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SITZUNG  VOM  10.  MÄRZ  1858. 


Gelesei  t 


Studien  zur  Geschichte  des  i3,  Jahrhunderts. 
Von  dem  w.  M.  Hro.  Regierungsrathe  J.  Chnel. 

Dem  gewissenhaßen  Forscher  österreichischer  Geschichten,  der 
gewisse  Verhältnisse  späterer  Zeiten,  zum  Beispiele  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  beleuchten  will,  drängt  sich  die  Nothwen- 
digkeit  auf,  in  eine  viel  frühere  Periode  zurückzugehen ,  in  der  sich 
dieselben  gleichsam  vorbereiteten. 

Unverkennbar  hat  sich  eine  Entwickelung  der  Verhältnisse 
begeben  und  zum  gründlichen  Urtheil  gehört  die  Kenntniss  der 
Anfänge. 

Zur  Geschichte  der  Landeshoheit  in  Österreich  und  der 
allmählichen  Begründung  derFürstenmacht  gehört  wohl  ganz  vor- 
züglich die  Stellung  der  österreichischen  Landesftirsten  zur  Kirche 
und  insbesonders  zu  ihrem  Oberhaupte. 

Diese  Stellung  und  überhaupt  der  Zustand  der  Kirche  unter 
dem  Regimente  österreichischer  Fürsten  gehört  wohl  zu  den  wich- 
tigsten, aber  auch  schwierigsten  Gebieten  des  ungeheuren  Feldes. 

Es  kann  wohl  nur  durch  die  theilweise  sorgfältige  Forschung 
nach  und  nach  die  volle  Wahrheit  über  diese  Verhältnisse  ermittelt 
werden. 


4  J.    C  h  m  e  1. 

Indem  ich  die  Verhältnisse  Kaiser  Friedrich^s  III.  und  seines 
Sohnes  Kaiser  Maximilian^s  I.  insbesonders  zur  Kirche  und  ihrem 
Oberhaupte  vorzüglich  in  dem  Zeiträume  den  sich  unsere  „Monumenta 
Habsburgica**  zu  beleuchten  verpflichteten,  zum  Gegenstande  umfas- 
sender Studien  machte,  lernte  ich  nur  zu  lebhaft  die  bisherigen 
Lücken  in  unseren  Geschichtswerken  kennen ,  bei  denen  man  sich 
leider  meist  vergeblich  über  die  früheren  Zustände  und  Verhältnisse 
in  kirchlicher  Beziehung  Raths  erholt. 

Kaiser  Friedrich  III.  hat  in  kirdhlichen  Dingen  wirklich 
eine  Thätigkeit  entwickelt,  die  um  so  mehr  überrascht,  da  er  in 
weltlichen  Dingen  und  Verhältnissen  wohl  meist  viel  Klugheit 
und  Kenntniss,  aber  leider  zu  wenig  Consequenz  und  Energie  be- 
währte. 

K.  Friedrich  III.  gründete  mehrere  Bisthümer,  wie  Laibach, 
Wien,  Wiener-Neustadt,  er  suchte  den  Klerus,  sowohl  den  Regular- 
als  den  Secular- Klerus,  sich  unmittelbar  bei  Besetzungen  und  Ver- 
leihungen zu  verbinden  und  zu  verpflichten.  —  In  früherer  Zeit  fand 
er  durch  die  allgemeinen  Verhältnisse  begünstigt  grosse  Willfährigkeit 
bei  dem  römischen  Stuhle,  die  ihm  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  zu 
Theil  ward. 

Noch  entschiedener  und  unumwundener  war  des  Sohnes  Maxi- 
milian^s  Verfahren  in  kirchlichen  Dingen. 

Die  späteren  Kaiser  Karl  V. ,  Ferdinand  I.  und  Maximilian  II. 
haben  bekanntlich  durch  ihre  Haltung  sich  von  so  manchen  Seiten 
die  bittersten  Vorwürfe  zugezogen. 

Um  nun  in  diesen  Verhältnissen  klar  zu  sehen  und  zu  einem 
begründeten  Urtheil  die  Anhaltspuncte  zu  finden ,  habe  ich  meine 
Studien  und  Forschungen  auf  eine  viel  frühere  Periode  gerichtet.  — 
Che  noch  das  Haus  Habsburg  auf  Österreichs  Fürstenthron  gelaugte, 
die  Zeit  der  letzten  babenbergischen  Fürsten  suchte  ich  zu  er- 
gründen. 

Zum  Glück  ward  ich  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  in  den 
Stand  gesetzt,  zu  den  bekannten  Geschiehtsquellen  neue  zu 
eröffnen. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Abhandlung  welche  in  unsern  Denk- 
schriften erschien  (II.  Band  1851.  „Beiträge  zur  Beleuchtung  der 
kirchlichen  Zustände  Österreichs  im  IS.  Jahrhunderte**)  einen  kurzen 
Zeitraum  aus  der  österreichischen  Kirchengeschichte  (von  1439  bis 


Stadien  zur  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts.  5 

1451)  der  Passauer  Diöcese  zu  beleuchten  gesucht.  Ich  wollte  nicht 
blos  die  spätere  Zeit  (bis  1S76)  der  passauischen  Diöcesan- 
geschichte,  sondern  auch  die  weit  bedeutendere  und  umfangreichere 
Erzdiöcese  Salzburg  mit  ihren  vier  Filial  -  Bisthömern  Gurk» 
Chiemsee»  Seckau  und  Lavant  in  demselben  Zeiträume  (1439 
[eigentlich  1429  vom  Erzbischofe  Johann  11.] — 1576)  in  ihren  Ver- 
hältnissen erforschen. 

Durch  die  Erörterung  des  Ursprungs  der  österreichischen 
Freiheitsbriefe  sowohl  als  durch  die  Studien  über  die  vorhabsbur- 
gischen  Verhältnisse  ward  ich  auf  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts geführt  und  ich  begann  eine  sorgfaltige  Erforschung  der 
kirchlichen  wie  politischen  Verhältnisse  der  österreichischen  Landes- 
fursten  seit  1200  (eig.  1198).  Seit  durch  Vereinigung  Österreichs 
mitSteiermark  (1192)  die  Macht  und  Bedeutung  der  österreichischen 
Herzoge  ungemein  vergrössert  worden,  waren  die  Beziehungen  und 
Verhältnisse  zu  den  Erzbischöfen  von  Salzburg  in  den  Vordergrund 
getreten. 

Die  Erzbischöfe  von  Salzburg  gehörten  zu  den  bedeutenderen 
deutschen  Reichsfursten;  sie  waren  als  Metropoliten  und  Diöcesane 
wie  als  Vertreter  eines  höchst  ausgedehnten  Besitzthums ,  das  seine 
Güter  in  Österreich,  Steiermark,  Kärnten,  Salzburg  und  Baiern 
zählte,  in  den  verwickeltesten  Verhältnissen;  ihre  Geschichte  wird 
eben  dadurch  von  ungemeiner  Bedeutung.  Ich  begann  somit  meine 
Studien  zur  Geschichte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  dem  Erz- 
stifte Salzburg,  auf  dessen  Stuhl  seit  1200  einer  der  ausgezeich- 
netsten Kirchenfürsten  sass,  Eberhard  II. 

Er  starb  wenige  Monate  nach  dem  Abgang  des  letzten  Baben- 
bergers  und  seine  Geschichte  ist  mit  der  seiner  Zeitgenossen  Leopold*s 
des  Glorreichen  und  Friedrich*s  des  Streitbaren  in  innigstem  Zusam- 
menhange. 

Oberhaupt  gehört  die  Geschichte  des  Erzsti^es  Salzburg  und 
seiner  Filial  -  Bisthümer  zu  den  wichtigsten  Partien  unserer  vater- 
ländischen Geschichte  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  selbe  bisher 
noch]  nicht  jene  Berücksichtigung  und  Unterstützung  fand,  die  sie 
nicht  blos  verdient,  sondern  geradezu  braucht  in  dem  eigenen  Inter- 
esse. Ohne  sorgfältige  und  umfassende  Erforschung  der  politischen 
wie  kirchlichen  Verhältnisse  der  salzburgischen  Kirchenfürsten  und 
ihrer  Organe  bleibt  die  österreichische  Geschichte  ein  ganz  lücken- 
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haftes,  unwahres,  einseitiges  Stockwerk.  Insbesondere  ist  die  Landes- 
geschichte von  Steiermark  und  Kärnten  mit  der  Geschichte 
S  a  1  z  b  u  r  g's  und  seiner  Filial  -  BisthQmer  unzertrennlich  ver- 
bunden. 

Mit  Ausnahme  von  salzburgischen  Regesten  aus  der  ersten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  der  verdienstvolle  Geschichts- 
forscher Freiherr  von  Ankershofen  in  seinen  kärntnerischen  Regesten 
veröffentlichte,  und  einer  ^Reihe  der  Bischöfe  von  Lavant*',  welche 
froher  Herr  Professor  Tan  gl  in  Verbindung  mit  schätzbaren  Bei- 
trägen zur  Geschichte  ihrer  Wirksamkeit  bearbeitet  hatte,  ist  die 
steirische  und  kärntnerische  Kirchengeschichte  noch  wenig  befrie- 
digend bearbeitet. 

Die  Arbeiten  früherer  Forscher,  namentlich  dieStyria  sacra 
von  Pusch  und  Frölich,  die  Annales  Styriae  von  dem  Vorauer 
Aquilinus  Caesar,  so  verdienstlich  sie  unbestreitbar  wenigstens  theil- 
weise  sind,  haben  weder  das  vollständige  Materiale  sammeln  können, 
noch  sind  ihre  Publicationen ,  besonders  in  der  Styria  sacra,  von 
wOnschenswerther  Genauigkeit.  Die  steirische  und  kärntnerische 
Honasteriologie  welche  allerdings  bedeutendes  Interesse  hat, 
ist  noch  weniger  sorgfältig  bearbeitet. 

Vollständige  Monographien  steirischer  oder  kämtnerischer 
Klöster  fehlen  noch  gänzlich,  wenn  auch  einzelne  Klöster,  wie 
Admont»  Vorau,  Göss  in  Steiermark,  dann  St.  Paul  und  allenfalls 
Ossiach  in  Kärnten,  mehr  oder  weniger  in  einzelnen  Partien 
beleuchtet  wurden. 

Noch  fehlt  eine  Geschichte  der  Gurker  Bischöfe  und  ihrer 
Diöcese,  der  Seckauer  Bischöfe  und  ihres  Sprengeis,  auch  die 
Geschichte  des  Kirchensprengels  von  Lavant  ist  im  Rückstände. 

Aufforderung  genug  für  die  heimischen  Geschichtsforscher  in 
Steiermark  und  Kärnten,  dafür  thätig  zu  sein.  Wenn  doch  fQr*s 
Erste  das  so  zerstreute  urkundliche  Materiale  gesammelt  würde! 

Unter  diesen  Umständen  können  meine  Studien  welche  ausser 
den  gedruckten  Quellen  nur  auf  die  allerdings  nicht  unergiebigen 
Urkunden -Vorräthe  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats -Archives 
begründet  sind,  keineswegs  den  Gegenstand  erschöpfen.  Aber  unsere 
Kenntniss  wesentlich  erweitern,  insbesondere  aber  auf  bisher  Un- 
berücksichtigtes hinweisen,  vorhandene  Lücken  andeuten  und  zu 
neuen  gewiss  nicht  unergiebigen  Forschungen  auffordern  sollen  sie 
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diese  Arbeiten,  das  hoffe  und  erwarte  ich.  Dank  den  mir  zu  Gebote 
stehenden  Urkunden. 


Geistliche  FQrstenthönier  sind  wesentlich  verschieden  von  den 
weitiiehen,  indess  letztere  nur  einen  Herrn  haben,  dem  sie  unter- 
worfen sind,  von  dem  sie  sich  mehr  oder  weniger  abhängig  fühlen 
und  machen,  sind  die  ersteren  in  doppelter  Abhängigkeit. 

Das  Erzstift  Salzburg,  dessenVerwalter  zugleich  Metropoliten 
eines  aasgedehnten  Kirchensprengels  waren,  welche  im  Beginn  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  f&nf,  wenige  Decennien  später  acht  Suffra- 
gane  (Gurk,  Passau,  Freising,  Regensburg  und  Brixen,  dann  Chiemsee, 
Seckau  und  Lavant)  beaufsiehteten,  war  natOrlich  für  den  päpstlichen 
Stahl  zu  Rom  Gegenstand  besonderer  BerQcksichtigang  und  Ob- 
sorge. 

DasVerhältniss  zuRom  und  der  päpstlichen  Curie  fordert 
mithin  die  genaueste  und  sorgfältigste  Erforschung. 

Das  weitliche  Besitzthum  dieser  Erzbischöfe  war  so  ausgedehnt, 
so  ergiebig,  dass  es  als  ein  höchst  bedeutsames  Reichsförstenthum 
der  Gegenstand  and  das  Augenmerk  des  deutschen  Reichsoberhauptes 
wie  der  verschiedenen  Adelsgeschlechter  war ,  dessen  Besitz  nicht 
wenig  Gewicht  hatte. 

Die  Verhältnisse  zu  den  deutschen  Königen  und  römisch- 
deutschen  Kaisern  so  wie  zu  den  benachbarten  deutschen 
Reichs  forsten,  namentlich  den  Herzogen  von  Baiern,  von  Oster- 
reich and  Steiermark,  den  Herzogen  von  Kärnten,  den  Grafen  von 
Tirol,  von  Görz,  zu  den  Patriarchen  von  Aquileja  u.  s.  w.  sind  eben 
so  verwickelt  als  bedeutend. 

VorzOgiiches  Augenmerk  aber  verdienen  und  erfordern  die  Ver- 
hältnisse zu  den  eigenen  Ministerialen,  so  wie  zu  den  Vögten 
des  so  weit  verzweigten  Besitzthumes. 

Die  Geschichte  der  geistlichen  FürstenthQmer  wieder 
Klöster  ist  mit  der  Adelsgeschichte  in  innigster  Verbindung. 

Der  Adel  bevogtete  das  geistliehe  Gut  oder  er  nutzte  es  als 
Mitglied  des  Klericalstandes. 

So  lange  die  Kirche  so  bedeutendes  weltliches  Gut  besass, 
waren  die  geistlichen  Fürstenthömer  in  der  Regel  in  den  Händen  der 
Adelsgeschlechter;  der  Ausnahmen  sind  wohl  wenige. 
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Darum  ist  die  Geschichte  des  Erzstiftes  Salzburg  mit  der  Ge- 
schichte des  Adels  und  seiner  ausgezeichneten  Geschlechter  in  den 
benannten  Ländern  innigst  verwebt. 


Am  8.  April  1200  starb  Erzbischof  Adalbert  von  Salzburg»  ein 
geborener  Prinz  von  Böhmen,  der  von  1168  bis  1177  das  Erzstift 
inne  hatte  und  ein  standhafter  Anhänger  des  Papstes  war.  Durch 
den  Erzbischof  von  Mainz  Konrad  von  Witteisbach  bei  Gelegenheit 
der  Ausgleichung  zwischen  K.  Friedrich  I.  und  Papst  Alexander  III. 
(zu  Venedig  am  24.  Juli  1177  beschlossen)  verdrängt  und  von  1177 
durch  6  Jahre  hindurch  auf  seiner  Propstei  in  Böhmen  (Mielnitz) 
lebend,  war  Adalbert  1183  wieder  nach  Salzburg  ^zurückgekehrt. 

Erzbischof  Adalbert  war ,  durch  frühere  Schicksale  belehrt,  in 
den  politischen  Angelegenheiten  sehr  vorsichtig  geworden.  Er  schloss 
sich  in  der  zwiespältigen  Wahl  des  Reichsoberhauptes  dem  Hohen- 
staufen  Philipp  an ,  der  jedenfalls  in  Süddeutschland  das  factische 
Übergewicht  hatte.  Er  erhielt  dafür  von  König  Philipp  zu  Mainz 
am  29.  September  1199  eine  sehr  umständliche  Verbriefung  und 
Bestätigung  aller  Rechte  und  Besitzungen  seines  Erzstiftes.  (Böhmer*s 
Regesten  von  1198—1284,  S.  6,  Nr.  17.) 

Wenige  Tage  nach  dem  6  Monate  später  erfolgten  Tode  dieses 
Erzbischofs  wurde  in  Berücksichtigung  der  höchst  verwickelten  Ver- 
hältnisse in  Folge  des  Zwiespalts  zwischen  Papst  und  Reich  ein  Mann 
gewählt,  den  der  salzburgische  Klerus  wie  die  salzburgischen  Mini- 
sterialen für  geeignet  hielten,  das  Erzstift  in  jeglicher  Beziehung 
wohl  zu  leiten.  —  (Am  20.  April  1200.) 

Es  war  dieser  Mann  der  bisherige  Bischof  von  Brixen ,  Eberhard, 
der  seit  1196  auf  jenem  Sußragan-Stuhle  sass. 

Leider  ist  unsere  Kenntniss  der  Verhältnisse  wie  der  Persön- 
lichkeiten so  mangelhaft  und  unklar,  dass  wir  den  eigentlichen  Hergang 
und  die  Motive  der  Wahl  nur  vermuthen  können.  —  Wer  war  dieser 
Eberhard,  warum  wählte  man  ihn?  —  Ein  Thevl  der  salzburgischen 
Geschichtschreiber  (auch  Hansiz,   Germ.  s.  11,  312)  i)  hält  ihn  für 


1)  Hansiz  weiss ,  dass  Ottokar  Horoeck  den  Erzbischof  Eberhard  einen  Schwaben 
nennt ;  er  ISsst  ihn  aber  zwar  von  kfirntnerischer  Herkunft  nur  zufMIligerweise 
in  Salmansweiler  geboren  sein  I 
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den  Sprössling  eines  (untergeordneten)  kärntnerischen  Adels- 
geschlechtes, einen  Herrn  von  Truchsen.  Metzger  (Hist.  Salisb.  I, 
417)  jedoch  sagt  von  ihm:  ex  illastri  familiaTruchsessiorum.  Neuere 
Forschungen  haben  die  Herkunft  dieses  ausgezeichneten  Kirchen- 
fursten»  wenn  auch  nicht  ganz  klar,  doch  deutlicher  gemacht. 

Eberhard  war  nicht  aus  dem  heimischen  Adel,  das  heisst  aus 
der  salzburgischen  Erzdiöcese  entsprossen. 

Ottokar  von  Horneck  nennt  ihn  in  einer  Stelle  seiner  Reim- 
ehronik,  die  ganz  charakteristisch  ist,  einen  Schwaben  9. 


ij  Ottokar  Horneck  (Pex,  SS.  111,  p.  252,  cap.  CCXCVll).  (Der  Teit  ist  durch  frenndliehe 
Hand  verbessert.) 

Dd  begunde  dar  ndch 

bischolf  Ruodolf  ringen, 

wie  er  daz  möht  voUebringen, 

daz  er  in  erhüebe, 

bischolf  Eberharten  begrüebe. 

Die  boten,  die  ich  ^  nant, 

zuo  dem  pilbest  er  die  sant, 

daz  sie  im  erwürben  daz, 

daz  von  Rdm  des  stuoles  haz 

wurde  abegenomen  und  der  ban, 

den  bischolf  Eberhart  gewan, 

daz  er  was  ungehorsam 

pAbst  Innocentio,  dd  er  gram 

wart  Piederfch  dem  keiser. 

8 wie  doch  enwiht  und  heiser 

des  päbstes  reht  wer  vor  got, 

doch  was  s}n  gebot, 

daz  der  bischolf  Eberhart 

langer  niht  enspart, 

er  verbien  den  keiser  Friderich 

hie  ze  diutschem  rieh. 

Des  enwolte  er  niht  tuon, 

dar  umbe  er  hulde  unde  suon 

des  pdbstes  verl6s. 

Williclichen  erz  vcrkds, 

wan  Eberhart  der  Saizburgsr 

des  keisers  blbtigier 

dicke  was  gewesen. 

Da  von,  swaz  wart  gelesen 

gegen  dem  keiser  unreht, 

dar  an  weste  er  sieht 

die  durnaht  *)  und  die  wilrheit. 

Dar  umbe  er  vermeit, 

daz  er  nit  bannen  wolte. 

*)  domakt,  ahd.  dorlinoliti  ss  parfectio.  Graf.  2,  lOU. 
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Der  gelehrte  Benedictiner  Yon  St.  Paul  in  Kärnten»  Professor 
Scheichenberger,  wies  in  einem  Aufsatze :  »Eberhard,  Erzbischof  von 
Salzburg,  Stifter  des  Bisthumes  von  Lavant,**  den  der  hochverdiente 
Eichhorn  in  seinen  Beiträgen  zur  älteren  Geschichte  und  Topographie 
des  Herzogthums  Kärnten  (I.  Sammlung.  Klagenfurt  1817)  S.  237 
bis  248  veröffentlichte,  nach  (aus  einem  lateinischen  Aufsatze  seines 
Lehrers  Trudpert  Neugart),  dass  Erzbischof  Eberhard  IL  von  Salz- 
burg ein  Herr  von  Regensperg  gewesen  sei. 

Berthold  Abt  von  Engelberg  (in  der  Schweiz)  sagt  in  einer 
Urkunde  vom  15.  Juli  1190  (gedruckt  im  2.  Bande  des  Cod.  diplom. 
Alemanniae  et  Burgundiae  Transjuranae  Nr.  DCCCLXXXIX.) :  »Scrip- 
„turae  inseri  nobis  placuit,  qualiter  Lutoldus  de  Reginsperch 


Die  ungenide  er  i  dolte, 

das  man  in  selben  verbien, 

und  von  stnem  ambte  spien. 

Und  in  dem  selben  ban 

des  lebens  im  zerran. 

Dar  umbe  er  YÜr  wir 

lac  vier  und  zweinzic  jdr 

unbestatet  ob  der  erden. 

Datz  Rdstat  man  den  werden 

gesetzet  dd  enbor. 

Ez  wer  wol  lange  vor 

mit  dem  pdbest  uberkomen, 

der  sichs  bete  an  genomen ; 

docb  iiezen  siez  underwegen, 

die  sin  selten  bin  gephlegen, 

dnrcb  daz  sie  der  arbeit  verdrAz. 

lob  sag  in  wes  er  nA  gendz, 

alsA  wir  yernomen  beben. 

Sie  wären  beid  von  Swaben, 

der  tot  biscbolf 

und  der  kaniler  ber  Rnodolf. 

Ez  ist  wir  und  ungelogen, 

swelbes  endes  si  zogen 

Az  ir  landes  kreizen, 

daz  Volk  daz  Swaben  ist  geheizen, 

ir  pr!s  si  di  mit  m^rent, 

daz  si  sieb  ein  ander  ^rent. 

Des  gendz  der  biscbolf  Eberbart, 

daz  ein  Swabe  wart 

biscbolf  an  stner  stat. 

Ab  dem  pAbest  er  erbat 

bivild  (iea  selben  mannes 

und  zerldsung  des  bannes. 
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«inteiligens,  injusta  contentione  diu  nos  pro  ecciesiae  patronatu  de 
„Wilare  Yexasse,  tandem  animum  ab  huiusmodi  retinuit  injuriis,  ae 
«eidem  contentioni  tarn  integre»  tarn  perfecte  renuntiavit ,  at  advo- 
«eatiam  a  sois  parentibus  commissorie  sibi  aceidentem,  totainqoe 
«praefatae  litis  integritatem ,  cum  fratribos  et  filiis  in  nostram 
«potestatem  resignaref. 

Dieser  Lutoldas  de  Reginspereh  war  Herr  des  alten  Schlosses 
TOD  Regensperg  im  Zürichgau ,  am  Katzensee  gelegen,  zwei  Schwei- 
zer Meilen  von  Zürich. 

Der  Patrouatstreit  ward  zu  Constanz  in  Gegenwart  des  Bischofs 
Diethelm  beigelegt.  Zeugen  waren:  Canonici  constantienses ,  Vol- 
ricus  major,  Praepositus  majoris  ecciesiae,  Chuonradus  Decanus, 
Huccellarius  (?),  »Eberhardus  de  Reginspereh  etc.** 

Eberhard  von  Regensperg,  Canonicus  von  Constanz,  dürfte 
aber  hier  wohl  mehr  als  nur  einfacher  Zeuge  des  Vergleiches,  wohl 
ohne  UnWahrscheinlichkeit  als  Lutold's  Bruder,  der  die  Patro- 
natsansprüche  aufgab,  erscheinen,  da  sich  hier  eine  ganze  Verwandt- 
schaft eines  Rechtes  entäusserte. 

Erzbischof  Eberhard  II.  von  Salzburg  sagt  selbst  in  einer 
Urkunde  Tom  6.  Mai  1219  (Cod.  dipl.  Alem.  Nr.  II),  welche  die  Yon 
Lutold  von  Regensperg  dem  älteren  gestiftete  Prämonstratenser  Abtei 
Reuti   oberhalb  Zörch  unweit   Rapperschwyl    betrifft,  folgendes: 

„Eberhardus ,  dirina  gratia  Salzburgensis  Archiepiscopus, 
apostolicae  sedis  legatus  .  .  .  Notum  sit,  quod  Dominus  Lu toi dus 
de  Regensperg,  frater  mens  couterinus,  felicitatem  suam 
et  parentnm  suorum  salutem  promovere  cogitans ,  ecclesiam  beatae 
Virginis  in  praedio  suo  Ruti  construxit. — Eo  autem  in  transmarinis 
partibüs  de  medio  evocato,  Lu  toi  dus  de  Regensperg  filius 
ei  US  in  hoc  sibi,  sicut  in  omnibus  aliis  jure  haereditario  succedens, 
praefatam  gratiam,  quae  est,  ut  omnia  ecciesiae  Ratti  attinentia 
adrocationis  titulo  a  nuUo  quopiam  laedi  debeant,  eidem  ecciesiae 
ad  nostrae  exhortationis  instantiam  recognovit.  Nos  quo- 
que,  cum  simus  haeredes,  sicut  et  ille,  plantationis  illius  novel- 
lae,  et  donationis  cuiuslibet  ei  factae,  recognitionem  nepotis 
oostri,  praesentis  scripti  attestatione  et  sigilli  nostri  robore  duxi- 
mos  confirmandam.** 

Seheichenberger  (Neugart)  schliesst  also,  Erzbischof  Eberhard 
sei  aus  dem  Hause  der  Herren  von  AI t- Regens  berg  gewesen,  wie 
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bereits  Füssii  im  schweizerischen  Museum  1787,  S.  777 — 812  und 
S.  910 — 937  nachgewiesen  habe. 

Da  die  später  schweizerischen  Cantone:  Uri,  Schwyz,  Zürich, 
Glarus,  Schaffhausen  und  der  Turgau  ursprünglich  einen  ansehnli- 
chen Theil  von  Alemannien  bildeten,  so  hätte  man  den  Erzbischof 
Eberhard  fuglich  als  einen  Schwaben  bezeichnen  können. 

Von  väterlicher  Seite  war  Eberhard  ein  Verwandter  der  Habs- 
burger, indem  sein  Bruder  Lutoid  eine  Tochter  des  Grafen  Ulrich 
TOii  Kiburg  zur  Gemahlinn  hatte,  deren  Schwester  Heil  wigis  die 
Gattinn  des  Grafen  Albert  von  Habsburg,  die  Mutter  des  Grafen 
Rudolph  des  nachmaligen  deutschen  Königs  war.  Von  mütterlicher 
Seite  stammte  höchst  wahrscheinlich  Eberhard  aus  dem  gräflichen 
Hause  von  Nellenburg.  Er  ward  am  17.  Juli  1196  als  Canonicus 
von  Constanz  zum  Bischöfe  von  Brixen  erwählt. 

Hingegen  glaubt  Bader  (siehe  Mone^s  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  II.  Band  S.  SSO)  in  seinem  verdienstlichen 
Aufsatze:  „Erläuterung  einiger  salemischen  Urkunden  von  1214  und 
1216'',  welchen  wir  später  noch  auszubeuten  haben,  Eberhard  H.  Erz- 
bischof von  Salzburg  dürfte  vielleicht  ein  Sprössling  der  reichsdienst- 
männischen  Familie  von  Tanne  (Waldburg)  und  als  solcher  ein  Ver- 
wandter der  Nachkommen  des  Freiherrn  von  Adelsreute  sein, 
wenigstens  war  der  Name  Eberhard  in  jenem  alten  schussengauischen 
Hause  ein  sehr  gewöhnlicher.  Siehe  Stälin^s  wirtembergische  Ge- 
schichte, Band  II,  S.  610  —  639  (§.  38  MBeichsdienstmannen  von 
Tanne,  Waldburg,  Winterstetten,  Schmalneck- Winterstetten"^). 

Endlich  hat  unser  früheres  correspondirendes  Mitglied,  Michael 
Filz,  in  seiner  Geschichte  des  salzburgischen  Benedictiner-Stiftes 
Michaelbe uern  im  2.  Theile  S.  770 — 776  über  die  Herkunft  des 
Erzbischofs  Eberhard  II.  gehandelt.  —  Er  sagt  in  Bezug  auf  Schei- 
chenberger^s  (Neugart^s)  Entdeckung,  Eberhard  sei  ein  Herr  von 
Regensberg  gewesen,  es  möge  allerdings  derselbe  von  mütter- 
licher Seite  ein  Regensberg  gewesen  sein,  er  glaube  aber  densel- 
ben von  väterlicher  Seite  als  Truchsess  vonWaldburgzu 
erkennen. 

Er  gründet  seine  Vermuthung  auf  den  Ausdruck:  couterinus, 
der  allerdings  berechtigt  den  Lutoid  von  Regensberg  nur  als  einbän- 
digen Bruder  des  Erzbischofs  und  zwar  von  mütterlicher  Seite  zu 
betrachten. 
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„Diese  Muthmassung  findet  Verstärkung  durch  den  Umstand,  dass 
gerade  in  der  Urkunde,  womit  Lutold  V.  den  6.  Mai  1219  das  yon 
seinem  Vater  Lutold  IV.  gestiftete  Kloster  Röti  ron  aller  Vogteiherr- 
Schaft  befreit,  so  wie  in  einer  zweiten  Urkunde  des  Bischofs  Konrad  II. 
von  Constanz,  womit  dieser  jene  Befreiung  bestätigt,  unter  den 
wenigen  Zeugen,  Truchsessevon  Waldburg  erscheinen,  deren 
Einwilligung  zur  besagten  Befreiung  als  Blutsverwandte  der  Regens- 
berger  nothwendig  war.  Diese  Zeugen  sind:  der  Dompropst  von 
Constanz  Heinrich  und  sein  Bruder  Bilgerin,  und  Bruder  Albert  von 
Waldburg.  Letzterer  vermuthlich  ein  Mönch.  Dass  auch  die  beiden 
anderen  Truchsesse  von  Waldburg  waren,  bezeugt  des  Matthäus  von 
Pappenheim  Chronik  der  Truchsesse  von  Waldburg,  S.  21,  Nr.  XVIL 

Die  besagten  Urkunden  aber  stehen  in  P.  Trudpert  Neugart*8 
Codex  diplomaticus  Alemanniae  Part.  II,  Nr.  DCCCCV  und  DCCCCVI."" 

„Zweitens.  Ein  deutsches  handschriftliches  Verzeichniss  salz- 
burgischer Erzbischöfe,  welches  bis  auf  die  Wahl  des  Erzbischofs 
Johann  Jakob  im  Jahre  1560  fortgesetzt  ist,  nennt  den  Erzbischof 
Eberhard  II.  ausdrücklich:  „Eberhardus  von  Truchsess**.  Ebenso  ein 
zweites,  fortgeführt  bis  1S94.  —  Erst  ein  drittes  und  späteres  Ver- 
zeichniss hat  den  Namen  »von  Trüchsen**.  Wie  leicht  konnte  sich 
das  Wort  Truchsess  durch  Unaufmerksamkeit  der  Abschreiber  in 
Truhsen  oder  Trüch  sen  verändert  haben,  u.  s.  w." 

Jedenfalls  war  Erzbischof  Eberhard  kein  Kärntner,  das  geht 
aus  seiner  Verbindung  mit  dem  schwäbischen  Kloster  Salem  oder 
Salmannsweiler  hervor,  wie  wir  später  sehen  werden,  so  wie  der 
von  ihm  zum  Bischöfe  von  Gurk  beförderte  Walther,  Eberhard*s 
Oheim,  früher  Abt  des  graubündischen  Klosters  Disentis  gewesen. 

Allerdings  hat  Filzens  Vermuthung  Manches  für  sich,  und  die 
den  hohenstaufischen  Kaisern  so  ergebenen  Truchsesse  von  Wald- 
burg waren  so  einflussreich,  dass  sowohl  die  Kaiser  selbst  als  auch 
die  Hochstifter  Brixen  wie  Salzburg  in  der  Wahl  eines  Gliedes  dieser 
angesehenen  und  treuergebenen  Familie  ihren  eigenen  Vortheil  wah- 
ren konnten  ^). 


*)  Bader's    und    Filzens    Vermuthungen     betreffen    Ja    ohnehin     ein    und    daMelbe 
Geschlecht 

Als  Philipp  von  Hohenstaufen  nach  Italien  zu  seinem  Bruder  Kaiser  Heinrich  VI. 
zog,  im  September  1197,  war  Friedrich  Ton  Tanne  in   seiner  Begleitung.  Konrad 
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Die  Ergebenheit  Eberhard^s  namentlich  gegen  König  Philipp, 
selbst  gegen  den  Willen  des  Papstes,  findet  allerdings  bei  der  An- 
nahme» dass  er  ein  Truehsess  von  Waldburg  gewesen»  die  natür- 
lichste Erklärung»  so  wie  er  bis  ans  Ende  seines  thatenreichen 
Lebens  ein  treuer  Anhänger  Kaiser  Friedrich 's  IL  war»  um  dessen - 
willen  er  sogar  den  päpstlichen  Bann  erduldete. 


Der  Geschichtschreiber  des  Bisthuros  B  r  i  x  e  n»  S  i  n  n  a  c  h  e  r,  hat 
im  dritten  Bande  seiner  Geschichte  S.  628  bis  639  von  der  Verwal- 
tung Eberhard*s  gehandelt.  —  Obgleich  er  Scheichenberger's  Erörte- 
rung über  Eberhard's  Abstammung  kennt»  bleibt  er  doch  bei  der  all- 
gemeinen (?)  Angabe  älterer  Geschichtsforscher»  Eberhard  sei  ein 
kärntnerischer  Herr  yon  Truchsen  I 

Er  führt  einige  urkundliche  Daten  an  über  Eberhard*s  Wirksam- 
keit als  Bischof»  die  ihn  jedenfalls  bereits  als  thätigen  und  glück- 
lichen Administrator  und  Vertreter  in  Streitigkeiten  erkennen 
lassen  9* 


Urtperg.  sagt  yoo  diesem  Zuge:  «Processerat  usque  ad  moatem  Flaiconis,  ubi  de 
morte  imperatoris  nanciatam  est  ei.  Ortaque  est  seditio  in  partibus  illis  maxima 
cootra  Teutonicos,  qui  hinc  in  partibus  Italie  demorabantur.  Unde  in  Castro  eodem 
quidam  de  familia  dnois  occidebantur ,  inter  qoos  erat  Fridericus  nobilis 
ininisterialis  eius  de  Tanne,  frater  dapiferi  qui  nunc  est  Et  ipse 
dux  in  magno  discrimine  ab  Italia  recessit,  et  laboriose  pervenit  in  Allemanniam**, 
Der  hier  erwähnte  Bruder  ward  f&r  seinen  Herrn  König  Philipp  verwundet,  als 
er  den  Mörder  desselben  den  Pfaixgrafen  Otto  ron  Wittelsbach  abwehren  wollte 
(am  21.  Juni  120S  zu  Bamberg).  —  Otto  Sanblasianus  (bei  Böhmen  Fontes  rerum 
germanicarum  Bd.  III,  S.  637)  sagt:  „Intromissns  igitur  continuo  (Otto  Palatinus 
de  Witelinspach)  exerto  gladio  regem  invasit,  unoque  ictu  capite  lethaliter  rul- 
neratum  occidit,  Yulnerato  etiam  Heinrico  dapifero  de  Walpnrg,  qui  eum  compre- 
hensum  retinere  Yoloif 
^)  Scheint  erst  als  Bischof  Priester  geworden  xu  sein  (s.  unten  Nr.  i  ?). 

1.  Friedensstiftung  zwischen  dem  Kloster  St.  Ulrich  in  Augsburg  und  zwei 
Domherren  von  Brixen,  Emest  und  Gottschalk  und  einem  dritten  Bruder  Heinrich 
„designatus"  (Kreuzzug?).  Streit  über  ein  Gut  zu  Pfafenhofen.  Das  Kloster  gibt 
10  Pfd.  Augsburger  Geldes.  Beil.  Nr.  31,  S.  664,  1197. 

2.  Vermittelung  eines  Streites  zwischen  Neustift  und  Ossiach.  16.  April  1197 
zu  Villach  (Urkunde  des  Abtes  Ebro  too  Ossiach).  Derselbe  gibt  die  Ansprüche 
auf  einige  Besitzungen  unweit  des  Schlosses  Kienburg  bei  der  Kirche  zu  St. 
Johann  im  Wald,  welche  Neustift  vom  Grafen  Engelbert  von  Görz  erhalten  hatte, 
•v^  S^g«»  eine  Entschädigung  von  7  Mark  Friesacher  Geldes,  Beilage  Nr.  32, 
Seite  665. 
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Als  Bischof  Eberhard  von  Brixen  durch  seine  Verbindangen  and 
Eigenschaften  aof  den  erzbischöfliehen  Stuhl  gelangt  war,  trat  er 
unter  aemlich  bedrängten  Umständen  und  Verhältnissen  sein  Regi- 
ment an. 

Wenige  Wochen  vor  seiner  Wahl  war  der  grösste  Theil  der 
Stadt  Salzburg  in  einem  ungeheuren  Brande  yerwQstet  worden  ^). 

Der  Herzog  Ludwig  yon  Baiern  war  dem  Erzstifte  Salzburg  wie 
dessen  Suffraganen  deren  Selbstständigkeit  er  nur  ungern  sah,  wenig 
hold »  ja  es  scheint  zu  offenen  Angriffen  gekommen  zu  sein.  Eber- 
hard erbte  diese  Feindschaft  welche  sich  noch  lange  Zeit  hinzog, 
ehe  sie  beigelegt  ward. 

Hingegen  schloss  er  sich  dem  Herzog  Leopold  von  Osterreich  an» 
den  er  gleich  in  den  ersten  Wochen  seiner  neuen  Stellung  besuchte 


3.  Heinrich  Graf  Yon  Windisch -Matrey  übergibt  dem  Hochatifte  Brixea  einige 
Leibeigene  (tum  causa  Dei,  tum  pro  remedio  animae  meae  et  parentum  meorum, 
mee  non  rogatu  amicomm  meomm,  ridelicet  Comitia  MainhardI  et  fratria  eiua 
bgilberti  Comitum  de  Göra,  comitia  etiam  Ottonia  de  Ortenbnrg  atque  XX 
narearum  receptione).  Adelheidem  et  eius  filiam  Adelheidem  cum  duobua 
illia  D.  Ouischalchi  de  Lawant.* 

B.  Eberhard  reiate  wahrscheinlich  damala  nach  Friesach  su  Bnbischof  Adalbert 
foa  Salzburg  sur  Weihe. 

4.  Altmann  rom  Berg,  Brizner*scher  Stiftsminiaterial ,  fibergibt  4  Leibeigene, 
Friedrich,  Herrada,  Gertrud  und  Ronrad,  die  er  riete  Jahre  hindurch  ron  Brixen 
xm  Leben  gehabt  hatte,  mit  Bewilligung  dea  Herrn  Bischofs  Eberhard  auf  den 
Altar  dea  h.  Peter  und  dea  h.  Casaiaa  und  Ingenuin,  unter  der  Bedingung,  daaa 
«ie  der  Bbehof  und  aeine  Nachfolger  Niemanden  mehr  zu  Lehen  geben  dürfen. 
Heilige  Nr.  34,  8.  667  „Actum  est  autem  hoc  in  Assumptione  8.  Mariae  V.  cum 
primo  Dominus  noster  Bberhardus  Episcopus  IHssam  auper  eodem  altere 
celebrarit«  (?). 

5.  Am  6.  August  1199  weiht  Biachof  Eberhard  die  Capelle  zum  heil.  Erzengel 
Michael  ein,  welche  der  Propst  zu  Neustift  Konrad  ron  Rodank  nahe  an  dem 
■en  aufgerichteten  Spital  (1190  Kloster  abgebrannt)  erbaut  hatte.  Arnold  ron 
Rodenck  schenkte  zur  Dotirung  der  Capelle  eine  Besitzung  und  eine  Mfihle  bei 
der  Reudler-Brficke  und  ein  Landgut  zu  Gerate  (Gareit  ober  Tils  bei  Brixen) 
Sionecher  III,  634. 

6.  1200.  Bischof  Eberhard  ron  Brixen  bestitigt  den  Vertrag,  wodurch  der  Mini- 
•terial  ron  Brixen  Otager  mit  Beistimmung  seines  Sohnes  Konrad  dem  Kloster  Scbefl- 
lam  in  Baiern  sein  Landgut  zu  Schnaters  (ohne  Zweifel  Naters  bei  Innsbruck)  gegen 
54  Pfiind  Augsburger  Geldes  fibergab.  —  Im  Wibetal  im  Schlosse  des  Herrn  Bischof« 
(entweder  zu  Matrej  oder  zu  Strassburg  bei  Sterzingen,  welche  beide  Orte  mit  ihren 
Schlfissern  im  Wippthale  Hegen,  und  ehemals  nach  Brixen  gehörten)  Mon.  boica 
YIU,  5U. 

^)  Annalea  a.  Rndberti  Salisburg.  (Pertz,  Mon.  Germ.  XI,  p.  779)  :  1200  Nonis  Aprilis 
Jurafensis  ciritaa  maxima  ex  parte  incendio  periit. 
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und  dessen  Wehrhaftmachung   die   so   feierlich  begangen  wurde, 
beiwohnte  9* 

Es  fehlte  auch  in  den  Verhältnissen  gegen  die  österreichischen 
Landesfürsten  nicht  an  Reibungen,  doch  diese  scheinen  bald  beige- 
legt worden  zu  sein.  Bald  nach  dem  Antritte  seiner  neuen  Würde 
suchte  Erzbischof  Eberhard  sich  mit  dem  mächtigen  Herzoge  von 
Österreich  und  Steiermark ,  in  dessen  Gebiete  ein  so  beträchtlicher 
Theil  der  Besitzungen  seines  Hochstiftes  lag,  in  gutes  Einvernehmen 
zu  setzen.  Es  waren  unter  seinem  Vorgänger  Irrungen  eingetreten, 
die  zu  blutigen  Streitigkeiten  führten. 

Erzbischof  Eberhard  fand  den  ausgezeichneten  Herzog  Leopold 
(VU.)  geneigt»  dieselben  beizulegen.  Zu  Wels  im  Lande  ob  der  Euns 
fand»  wahrscheinlich  Anfangs  Mai  1200*),  eine  Zusammenkunft  Statt, 


^)  „MCC.Liapoldus  dux  Austrie  et  Styrie  in  die  peotecottes  (28.  Mai  1200,  am  20.  April 
war  Eberhard  gewfihlt  wordeu)  ambitione  magoa  accinctus  est  gladio  ,  preaente 
Chunrado  Mogantino  archiepiscopo ,  Eberharde  Salzpurgeose  archiepiscopo*.  — 
Chron.  Clauatro.-Neob.  ap.  Pex.  SS.  I,  449. 

*)  S.  Y.  Meiller's  Regesten  der  Babenberger,  S.  84,  Nr.  16  und  Note  315.  Ich  stimme 
dem  Verfasser  ganz  bei,  dass  diese  Ausgleichung  gleich  anfangs  der  neuen  Admini- 
stration stattgefunden  haben  müsse ,  da  wahrend  der  ganzen  Zeit  der  Regierung 
beider  Fürsten  (bis  zu  Leopold's  Tode  1230)  das  beste  Einvernehmen  zwischen  ihnen 
herrscht.  Hormayr,  der  im  Archiv  f.  1838  diese  Urkunde  yeröffenUichte,  setzte  sie 
im  Taschenb.  f.  1837  auf  die  Zeit  zwischen  1200—1203,  im  Taschenb.  f.  1838  aber 
c.  1225  in.  Ich  lasse  hier  wiederholt  den  Abdruck  folgen,  da  sie  wichtig  ist. 

8.  D.  (1200?) 
Cum  DOS  Eberhsrdus  archiepiscopus  Salzpurgensis  et  Liupoldus  dux  Austrie 
super  dampnis  illatis  a  nobis  |  uel  a  nostris  ad  inuicem  haberemus  plures  mutuas 
questiones,  de  communi  consensu  taliter  ordinauimus  |  apud  Wels,  ut  dominus 
Otto  de  Ror,  Dominus  Albero  de  Pollenheim,  Dominus  Syboto  de  Hage  archi- 
episcopo ex  I  parte  ducis  et  Purcrauius  Salzpurgensis,  Dominus  Chunradus  de 
Kaiheim,  Dominus  Gerhohus  de  Percheim  |  duci  ex  parte  archiepiscopi  super  suis 
querimonüs  sint  judices  deputati.  Hoc  acto  ut  apud  Ve-  |  kelerpruke  infra  VI  sep- 
timanas  a  die  prime  citatiouis  numerandas  quicquid  eis  propositum  fuerit  |  debeant 
expedire.  Ezceptis  dampnis  que  a  domino  Ebrehardo  de  Tanne  uel  a  proscriptis 
vel  )  a  latronibus  publicis  inferuntur,  de  quibus  alter  alteri  non  fticiet  ratiouem 
nisi  forte  ipsos  in  suis  |  ciuitatibus  castris  vel  oppidis  vel  suorum  ministeria- 
lium  I  tueatur.  8i  qui  vero  de  iudicibns  supradictis  petentibus  iustitiam  non  satisfe-  | 
cerint  quemadmodum  est  premissum,  ille  qui  eos  ad  hoc  deputauit  dampna  illata 
resarcire  de  proprio  te-  |  neatur,  adeo  quod  etiam  ad  satisfactionem  captis  pigno- 
rihus  possit  et  debeat  eoartari.  Item  dux  |  ministerialibus  et  hominibus  archiepi- 
scopi uenientibus  ad  placitum  apud  Vekelerpruche  in  eundo  et  redeundo  |  inter 
eundem  locum  et  Strazwalhein  super  conductu  et  |  securitatibus  prouidebit.  Ut  hec 
autem  robur  op-  |  tineant  firmitatis,  presentem  cartam  conscribi  fecimus  et  sigiili 
nostri  munimine  roborari. 
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in  der  zur  Ausgleichung  der  beiderseitigen  Ansprüche  auf  6  Schieds- 
riehter  aus  dem  österreichischen  und  saizburgischen  Adel  compro- 
mittirt  wurde,  welche  binnen  sechs  Wochen  zu  Vöcklabruck  zusam- 
mentreten und  die  Beschwerden  erledigen  sollen.  Doch  wurden 
gewisse  Entschädigungsansprflche  welche  beide  Fürsten  nicht  aner- 
kennen wollten  oder  konnten,  ausgenommen.  Nämlich  jene  Schäden 
welche  der  salzburgische  Ministeriale  (dapifer)  Eberhard  von  Tanne 
oder  aber  Geächtete  und  öffentliche  Räuber  zugef&gt  haben.  — Warum 
diese  Ausnahme,  und  in  wie  ferne  diese  Zusammenstellung  des 
Wnisterialen  mit  Geächteten  und  Räubern  statthaft  gewesen,  ist 
lyiUar.  Die  Bestimmung,  dass  wenn  die  Schiedsrichter  (aus  Gunst 
oder  Furcht)  gewissen  Parteien  keine  Genugthuung  zusprechen 
rollen,  die  Genugthuung  den  Herren  die  sie  vertreten,  auferlegt  sei, 
beweist  einerseits  den  Ernst  und  guten  Willen  der  Letzteren,  anderer- 
seits auch  die  Schwierigkeit  der  Ausgleichung. 

Leider  ist  dieses  vereinzelte  Stock,  Aufstellung  von  Schieds- 
riehtem  deren  Wirksamkeit  unbekannt,  nur  ein  Fingerzeig.  —  Wie 
mager  sind  doch  unsere  Annalen!  Nur  Urkunden  können  noch  Licht 
bringen. 

Vorerst  müssen  wir  das  Verhältniss  des  neuen  Erzbischofs 
gegen  den  römischen  Stuhl  erörtern,  das  auch  nicht  hinlänglich 
klvist, 

Erzbischof  Eberhard  hatte  sich  sogleich  als  solchen  betrachtet, 
die  Buldigung  seiner  Vasallen  entgegengenommen  und  er  wurde  in 
Deotschland  auch  ohne  weiters  als  solcher  anerkannt. 

Seine  Gesinnung  und  Ergebenheit  gegen  König  Philipp  wurde 
so  wenig  bezweifelt,  dass  in  dem  Zusammentritt  der  beiderseitigen 
Anhänger  der  Gegenkönige  Philipp  und  Otto  (IV.),  welcher  am  Frei- 
lage nach  Jakobi  (28.  Juli  1200)  stattfinden  sollte,  zwischen  Ander- 
ttch  und  Coblenz,  um  eine  Ausgleichung  zu  erzielen,  von  Seite 
Philipp*s  die  Erzbiscböfe  von  Trier  und  Salzburg  nebst  anderen  als 
Vertreter  seiner  Interessen  erwählt  wurden  ^). 


Original  auf  Perg.  2  hfingende  Siegel  (das  des  Brsbischofs  ist  weniger 
beschädigt  als  das  des  Herzogs,  von  dem  wenig  mehr  übrig  ist).  Geh.  Haut- 
und  Staats-Archiv.  Salab.  Abth.  Domcapit.  Archiv. 
*)  Etwa  im  Juni  1200  (?)  wurde  durch  den  Erzbischof  von  Mainz  mit  Einwilligung  der 
beiden  Gegenhönige  unter  den  rheinischen  Fürsten  ein  Waffenstillstand  bis  Martini  zu 
Stande  gebracht  und  diese  Zusammentretnng  verabredet.  8.  Böhmer's  Regesten  von 
1198,  8. 11  nach  Nr.3£.  Aus  dem  Reg.  Imp.  ep.  20  (von  Otto  an  den  Papst). 
Sitzb.  d.  phiL-hist  Ol.  XXVU.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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Diese  seine  politische  Gesinnung  dürfte  wohl  den  Papst  weni^ 
geneigt  gemacht  haben»  seine  Wahl  zu  bestätigen  und  ihm  das  Pal- 
lium als  Zeugniss  derselben  zu  übersenden. 

Erzbischof  Eberhard  hat  den  Dompropst  zu  Salzburg,  Berthold 
nach  Rom  gesendet,  um  vom  Papste  Innocenz  III.  dasselbe  zu  erbitten 
Seine  Mission  war  wohl  eine  doppelte,  denn  auch  von  Seite  de^ 
Capitels  hatte  er  Aufträge  und  wie  es  seheint ,  nicht  ganz  im  Ein- 
klänge mit  dem  Erzbischof;  wenigstens  erlangte  der  Dompropst 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Rom  eine  Bulle,  an  die  Bischöfe 
von  Passau  und  Freising  wie  an  den  Abt  zu  Raitenhaslact 
gerichtet,  worin  dieselben  beauftragt  werden,  gewisse  Beschwerdeii 
des  Capitels  gegen  eine  Institution  seines  Vorgängers,  des  Erzbischofs 
Adalbert  näher  zu  untersuchen ,  und  nach  canonischen  Rechtsgrund- 
sätzen darüber  zu  entscheiden. 

Erzbischof  Adalbert  hatte  nämlich  zu  Friesach  ein  Collegiatstifl 
fär  Secular-Canoniker  gestiftet  und  demselben  acht  Kirchen  incorporirt, 
ohne  das  Domcapitel  um  seine  Einwilligung  zu  ersuchen,  das 
sich  durch  diese  Stiftung  ungemein  beschwert  fühlte.  Auch  ein 
Hospital  ward  ihnen  übergeben,  das  eigentlich  dem  Kloster  Admont 
zustand.  Die  Bulle  ist  vom  30.  September  1200  9* 

Am  selben  Tage  bestätigte  Papst  Innocenz  III.  in  einer  an  den 
Dompropst  und  das  Domcapitel  gerichteten  Bulle  alle  Privilegien  und 


30.  September  1200. 
^)  lonocenlius  episcopus  seruus  seruorum  dei  —  venenbilibus  fratribus  —  —  PaU- 

ttiensi  et Frisiensi  EpiscopU  |  et  Dilecto   filio  —  —  abbati  de  Raiteiihasla 

aalutem  et  apostolicam  benedictionem.  Sicut  querela  dilectoriun  filiorum  |  Capituli 
Salzeburgensis  Eceleste  nobis  exposita  patefecit  bone  memorie  Albertus  quoodam 
archiepiscopus  eius-  |  dem  ecciesie  preter  illorum  as^easum  io  graue  ipsorum 
preiudtcium  in  qaadam  plebe  que  dicitur  Frisach  |  canonicoa  instituit  seculares, 
qoibus  etiam  octo  alias  ecclesias,  in  quarum  singulis  solebant  sacerdotes  singuli  | 
desemire  et  exbibere  pauperibus  et  peregrinia  obsequia  caritatis,  quoddam  insuper 
hospitale  quod  sub  dis-  |  positione  monasterii  de  Admont  receptioni  bospitum  et 
paupenim  snstentationi  fuerat  ordinatnm  eisdem  |  Canonicis  secularibus  assignauit, 
ubi  nuUum  omnino  beneficium  peregrinia  uel  pauperibus  exhibetur .  Vo-  |  lentes 
igitur  super  hoe  debite  prouisionis  remedium  adhiberi ,  discretioni  ueslre  per 
apostolica  scripta  |  mandamus,  quatinus  uocatis  ad  presentiam  uestram  quos  propter 
hoc  noueritis  eB$e  uocandos  et  in-  |  quisita  super  premissis  diligentius  ueritate, 
•uctoritate  nostra  sine  appellationis  obstaculo  statua-  |  tis  quod  de  iure  uideritis 
statuendum  et  faciatis  per  censuram  eceiesiasticam  inuiolabiliter  |  obseruari.  Quod 
si  omnes  hiis  exequendis  nequiueritis  interesse,  duo  uestrum  ea  niehilominus  exe-  | 
quantnr.  Datum  Laterani  11  Kalendas  Octobris,  Pontificatus  nostri  anno  Tertio.  | 
Orig.  .Perg.  Bl.  Bulle.  Geh.  Haus-  und  Staatsarchir.  Salzb.  Abth.  DomcapiU.  Archir. 
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Besitzungen  des  Salzburger  Erzstifles,  gleichsam  als  Beweis,  dass 
oieht  das  Hoehstift  sondern  nur  sein  Vorstand,  der  neugewShlte  aber 
Dicht  bestätigte  Erzbisehof,  der  päpstlichen  Gnade  entbehre  <). 


^)  30.  September  1200. 

Priailegiam  domini  Innocentii   III.  ad  coofirmatioDeni  datum  omnium  prinilegto- 
nuD  MDcte  JouauensU  ecciesie  ad  Perhtoldum  Prepositum.  (r.) 

iDDocenUiu   episcopus  «eruu«   «ernorum   dei.     Dilecti«    filiis  Bertoldo   preposito 

UDcti   Rudberti   SaUeburgensi«    ecciesie   eiusque   fratribo»  tarn   preaentibo»    quam 

fotari«   canonicam   uitam   professi«   ioperpetaum  |  *).     Quotiea«  a    nobis    petitur 

quod   religioni    et  honestati   conuenire    dinoscitur,    anüno    nos  decet  libenti  con- 

eedere  et   petentiHin  deaideriis  con^uum  «affragium  impertiri.    Eapropter    dilecti 

ia  donino    filii    uestri«    iustis    postulatioDibn«   dementer   annaima»    et   prefatam 

eecle«iam   «ancti   Rudberti   in    qua    diuino   mancipati   eati«  ob«eqaio  ad  exemplar 

fdici«    recordationi«    Eagenii    et    Urbani   predeceasomm    nostroruro    Romanoram 

Poatificum     «üb     beati     Petri     et    noetra    protectione     •u«cipima«    et    preaentis 

Mripti   prinilegio   eommunima«.    In  primis  «iqnidem  «tatuentes,  ut  ordo  canonica« 

^  «ecnndum  deom  et  beati  Angnstini  regulam  atque  ordinationem  hone  memorie 

Cbanradi    qaondam    Salaebnrgensis    archiepiscopi    in   eodem   loco   inatitntus   e««e 

diaoscitur,  perpetui«  ibidem  temporibo«  inniolabiliter  obseruetur.    Preterea  qnaa- 

eaaque    poaseaaione«   qnecumqne   bona   eadem    ecclesia   impreeentiarum    iuste    et 

caaonice    poasidet,   aut  in  futurum  concesaione  pontificum,   largitione  regum  uel 

prineipum  oblatione  fidelium  seu  aliis  iustis  modis  prestante  domino  poterit  adipisci, 

fima    nobis   ueatrisque  sucbessoribus   et  illibata  permaneant.    In  quibus  bec  pro- 

pfUB  duximus  ezprimenda  uocabulis.    Locum  ipsum  in  quo  prefata  uestra  ecclesia 

ifti  est  cum  Omnibus  pertinentiis  suis.  Salinem  in  Tuual  a  bone  memorie  Chnnrado 

primo  Salzeburgensi    archiepiscopo  ad  usus  communes  ecciesie  uestre  concessam. 

Sancimus    etiam,    ut  nuUus   de  loco    in    quo  «tatuti  estis  uos  audeat  amonere  aut 

•aper   uos    ordipem   alterius  professionis  inducere.    Sane  noualium  uestromm  que 

propriis   manibus  uel  sumptibus  Colitis,   siue  de  nutrimenti«  animalium  uestrorum 

deciraas  a  uobis    nullus    extorquere   presumat.    Liceat  qnoque   uobi«   dericos  uel 

iaieo«  e  «eculo   ftigientes    liberos   et   absolutos   ad  conneraionem  recipere  et  eos 

sine  contradictione  aliqua  retinere.  Prohibemu«  insuper  ut  nulli  fratrum  uestrorum 

poat  factam  in  eodem  loco  professionem  nisl  arctioris  religionis  optentn  «ine  pri- 

oris  sni  licentia  fas  sit  ab  eodem  loco  discedere,   discedentem   uero  absque  com- 

munium  litterarum  cautione  nullus  audeat  retinere.  Cum  autem  generale  interdictum 

lerre  fuerit,  liceat  nobis  clausis  ianuis  ezdusls  ezcommunicaUs  et  interdictis  non 

pnlsatis  campanis   suppressa  uoce  diuina  officia  celebrare.    Obeunte  uero  te  nunc 

einsdem  loci  preposito  uel  tuorum  quolibet  successorum,   nullus  ibi  qualibet  sub- 

reptioni«   astutia   seu   uiolentia  preponatur,    nisi  quem  fratres  communi  consensu 

ael  fratrum  pars  consilii  sanioris  secundum  dei  timorem  et  beati  Augustini  regulam 

proniderint  eligendum*  Nulli  etiam  episcopo  licentia  pateat  angarias  uel  alias  nouas 

exactiones    canonice  quieti   et  religioni   contrarias  uobis    uel  ecciesie  uestre    im- 

ponere.    Prohibemus  ei^o,   ut  nullus  uestre  ecciesie  aduocatus  alium   pro  se  sub- 

stituere  uel  nos  iniustis  uexationibns  fatigare  presumat.  Decernimus  ei^o,  ut  nulli 

onnino  homtnnm  liceat  prefatam  ecclesiam  temere  perturbare  aut  eius  possessiones 

auferre    uel   ablatas  retinere,   minnere  seu  quibnsUbet  uezationibus  fktigare,  sed 

*)  Irtt«  Z«Ue  mII  groMcn  BaehiUb«». 
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also  dadurch  als  bestätigt  zu  betrachten  ist«  denn  eine  gan 
bestimmte  Anerkennung  durch  eine  eigene  Bulle  findet  sich  nicl 
vor)  zur  Wiedererhebung  der  in  seinem  weltlichen  Besitzthum  s 
herabgekommenen  Metropoiitankirche  Salzburg  zu  treffen  fü 
nöthig  finden  würde  *}. 

Wir  lernen  aus  dieser  wichtigen  Urkunde  erstens ,  dass  Eri 
bischof  Eberhard  bereits  im  ersten  Jahre  seines  Amtes  (1200 
persönlich  in  Rom  war»  um  seine  Bestätigung  zu  erwirken.  Es  heis: 
ausdrücklich:  Sane  venerabili  fratre  nostro  .  .  (der  Name  ist  aus 
gelassen!)  Salseburgensi  arcbiepiscopo  apud  sedem  apostoli 
cam  constituto  didicimus  referente ....  Durch  seine  Klugheitun 
Geschmeidigkeit  wusste  der  durch  seine  Verbindungen  so  einflussreich 
Fürst  den  Papst  fär  sich  zu  gewinnen.  Ohne  Zweifel  hatte  der  letztere  di 
Hoffnung  gefasst,ihn  von  derHohenstaufischen  Partei  ab  und  auf  die  Seit 
seines  Schützlings  K.  Otto  IV.  zu  ziehen,  möglich  dass  er  durch  sein 
Äusserungen  zu  dieser  Hoffnung  berechtigte.  —  Jedenfalls  wusste  < 
Yon  sich  eine  gute  Meinung  zu  erwecken  und  darum  wurde  er  auc 
Yon  der  Philippinischen  Partei  im  nächsten  Jahre  zur  Gesandtschal 
gewählt ,  welche  sie  an  den  päpstlichen  Stuhl  abordnete. 

Ich  möchte  fast  glauben,  dass  Papst  Innocenz  UI.  ihn  so  gewii 
bedingungsweise  bei  dem  Erzstifte  belassen  wollte,  in  der  Voraus 


1)  29.  Jfinner  1201. 

Innocentius  episcopus  senint  •ervoram  dei.  Venerabilikus  fratribus  Suffirtg^oc 
Salseburgensis  Ecdesie  salutem  et  apostollcam  |  benedictionem.  Notutn  nobis  e 
et  uestra  fraternitas  per  experientiam  recognoscit,  quod  Salseburgensis  Eccles 
qua  uobis  |  metropolitico  iure  premiDet  in  eo  est  rerum  et  temporum  articu 
constituta,  ut  a  filiis  suis  nunc  maxi-  |  me  inuanda  sit  propensius  et  fouenda.  Sai 
yenerabili  fratre  nostro..  Salseburgensi  arcbiepiscopo  apud  sedem  apostoli-  |  ca 
constituto  didicimus  referente,  qnod  nobilis  nir..  Dux  Bouarie  et  quidam  alii  prc 
priis  uobis  nomini-  |  bus  exprimendi  Ecclesiam  ipsam  tempore  quo  uacauit  grau: 
bus  nimis  dampnis  et  molestiis  afflixerunt,  ita  quod  |  per  eorum  insolentiam  i 
ualens  quatuor  milinm  Marcarum  noscitur  dispendium  incurvisse.  Volentes  igitur 
indempnitati  predicte  Salseburgensis  ecclesie  per  uestram  sollicitudinem  prouide 
fraternitati  uestre  per  apostolica  scrip-  |  ta  mandamus,  quatinus  ad  eiusde: 
Arcbiepiscopi  primordia  nouitatis  benignum  habentes  sincera  deuotione  res  |  pe« 
tum,  quod  ab  eo  super  hoc  contra  nobiles  memoratos  pro  Ecclesie  sue  utilital 
prouida  fuerit  deliberatione  sta-  |  tutum,  teneatis  firroiter  et  seruetis,  excommv 
nicationis  ael  interdicti  forte  sententiam  si  quam  forsam  in  eos  uel  |  terram  eorui 
pro  contemptu  preuia  duxerit  ratione  ferendam  usque  ad  satisfactionem  congruai 
appellatione  re-  |  mota  sine  refragatione  qualibet  obseruantes.  Datum  Laterani  I 
Ralendas  Februarii,  |  Pontificatus  nostri  anno  Tercio  |  . 

Orig.  Perg.  Bl.  Bulle.  Geh.  Haus-  und  StaatsarchiT.  Salxb.  Abth.  Domcap.  Arel 
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seteQog,  dass  er  sich  seioem  Willen  noch  flQgeo  werde,  —  daher 
keine  directe  Bestätigung  und  AnerJcennung  erfolgte. 

Dass  Eberhard  den  Eid  der  Treue  gegen  den  päpstlichen  Stuhl 
(jaramentum  fidelitatis)  leisten  musste,  rersteht  sich  flbrigens  yon 
selbst^  ohne  denselben  hätte  er  selbst  eine  indirecte  Anerkennung 
nie  erlangt.  Es  ist  übrigens  das  Benehmen  des  Erzbischofs  eine 
Folge  der  Stellung  der  geistlichen  deutschen  ReichsfQrsten  die  in  der 
Wirklichkeit  zwei  Herren  hatten.  —  Die  Karolinger  hatten  die 
deutschen  Bischöfe  und  ihre  Kirchen  stets  bevorzugt  und  sie  reich 
gemacht,  weil  sie  in  ihnen  die  besten  Stützen  ihrer  Königsmacht  zu 
kräftigen  hofften;  als  dieselben  stark  und  mächtig  geworden, 
forden  sie  aus  Dienern  in  Folge  der  päpstlichen  Hachterhebung 
tweideutige  Freunde  die  durch  ihre  Haltung  je  nach  Umständen 
den  Ausschlag  geben  konnten  und  auch  gaben. 

Erzbischof  Eberhard  war  übrigens  in  der  schwierigsten  Stellung, 
da  beide  weltlichen  Fürsten,  in  deren  Mitte  er  sein  Hochstift  ver- 
wilten  sollte,  Anhänger  des  Stanfords  Philipp  waren.  Diese  Lage 
«eheint  auch  den  umsichtigen  Papst  bewogen  zu  haben,  gegen  den- 
selben Nachsicht  zu  üben ,  wie  wir  sehen  werden. 

Zweitens  ergibt  sich  aus  dieser  Bulle  die  bestimmte  Thatsache, 
iMu  Herzog  Ludwig  von  Baiern  und  seine  Verbündeten  das  Erzstift 
fan  Torher  arg  beschädigt  hatten,  wenn  auch  die  Veranlassung, 
wie  die  genaue  unzweideutige  Angabe  der  Zeit,  noch  fehlt. 

Der  baierische  Geschichtschreiber  Dr.  Andreas  Buch  n  er  hat  im 

Aoflen  Bande  seiner  Geschichte(München  1831)  S.  27  die  Zeit  dieses 

Terwüstungskrieges  auf  1198  angesetzt,  den  Erzbischof  Ada  1  her  t 

als  Urheber  bezeichnet  und  in  der  Note  b  sagt  er:   „Die  Ursachen 

«dieses  schrecklichen  Verwüstungskrieges  waren  die  Ansprüche  Baierns 

«and  Salzburgs  auf  die  Verlassenschaft  des  damals  verstorbenen  Grafen 

„Friedrich*s  von  Peilstein,  Besitzers  der  Vogtei  von  Beichenhall  und 

»der  Feste  Vager,  so  wie  des  Karlsteins  und  der  Gegend  von  beiden 

«Ufern  der  Sala.  Da  er  der  letzte  seines  Stammes  war  (!),  so  hatte 

»sich   der   Herzog   von   Baiern   dieser   Ortschaften   als  erledigter 

»Beichslehen**  (nahm  sie  Herzog  Ludwig  als  solche  im  Namen 

des  Beichsoberbauptes  etwa  in  Anspruch?)  „bemächtiget,  und  die 

»Ansprüche  welche  Salzburg  darauf  als  erzbischöflicbe  Lehen  machte, 

»nicht  beachtet.  Auch  hatte  der  Herzog,  um  die  besetzten  Orte  ver- 

»theidigea  zu  können,  auf  dem  Gruttenber^  bei  Reichenball  eine 
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^Festung  anlegen  lassen.**  —  Buchner  beruft  sieh  auf  Kleimayern*! 
Juvavia  S.  402,  der  allerdings  die  Grafen  yon  Peilstein  Ende  dei 
zwölften  Jahrhunderts  aussterben  lässt. 

Dass  dieses  nicht  die  Veranlassung  des  Krieges  sein  konnte 
geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  Graf  Friedrich  von  Peil  stein 
allerdings  der  letzte  seines  Stammes,  nicht  1198,  sondern  ers 
geraume  Zeit  später  starb.  Noch  im  Jahre  1214  kömmt  erurkundlicl 
vor,  s.  Meiller *s  Regesten  S.  113,  Nr.  116.  —  Allerdings  mögen  di( 
Übergriife  Herzogs  Ludwig  von  Baiern,  der  besonders  auf  seim 
Vogteirechte  und  die  Gerichtsbarkeit  in  seinem  Herzogthume  grosse 
Gewicht  legte,  Veranlassung  zu  den  Feindseligkeiten  gewesen  sein 
welche  unter  Erzbischof  Adalbert  ausgebrochen  sein  sollen.  Ob  abe 
Buchner *s  Darstellung  richtig,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  er  sagt  ic 
Texte  (S.  27):  „Seine  (Adalberfs)  Kriegsleute  rückten  vor  di 
„Stadt  Reichenhall,  um  die  Einwohner  dieser  Stadt  welche  e 
„durch  geistliche  Strafen  nicht  bewegen  konnte  seinen  AnsprQchei 
„(?)  zu  willfahren^  mit  Waifengewalt  zu  zwingen.  Da  die  Einwohne 
„Widerstand  leisteten,  so  wurde  die  Stadt  erbrochen  und  angezündet 
„Und  nun  zogen  gegen  den  Friedensstörer  (?)  der  Herzog  Ludwij 
„von  Baiern,  die  Grafen  von  Wasserburg  und  Mittersill,  von  Falken 
„stein  und  Neuburg,  der  Landgraf  Heinrich  von  Riedenburg,  Grs 
„Konrad  von  Mosburg,  Alram  von  Cham,  Konrad  von  Rot;  an  si 
„hatten  sich  die  Burger  der  Stadt  angeschlossen.**  Buchner  citii 
zur  Begründung  seiner  Darstellung  die  Monumenta  boica  H,  357.  - 
In  diesem  ActenstQcke  jedoch  (aus  dem  Codex  traditionum  de 
Canonie  von  Chiemsee  Nr.  CCXXI,  weiches  ohne  Datum  ist  un 
in  der  Überschrift  beiläufig  (circa)  auf  das  Jahr  1198  gesetzt  wird 
ist  nur  erzählt,  dass  Propst  Sigboto  von  Chiemsee  gegen  dieUsurpatio 
einer  Besitzung  des  Stiftes  durch  einen  Ulrich  Schüsseiwenst  ii 
Gegenwart  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern  Klage  führte  „in  loc 
^halie  ubi  Principes  aderant  videlicet  Comes  Dietricus  de  Wazzerbun 
„et  Comes  Hainricus  de  Hittersele,  Sigboto  Comes  de  Niunburch 
„Hainricus  Lantgrauius  de  Rittenburch ,  Comes  Chounradus  di 
„Hoschburch ,  Alramus  de  Chambe ,  Chounradus  de  Rote  e 
„plures  Civium  Hallensium;  post  quorum  omnium  sententian 
„idem  Oudalricus  resignavit  ipsum  Octoaie  prefato  Sigboton 
„Preposito  et  ipsi  Duci,**  —  und  so  weiter.  Wir  findei 
also  hier  eine  Gerichtshandlung  und  zwar  zu  Gunsten  eines  Stiftes 
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d»  salzburgisch  war.  Wie  kann  man  aus  diesem  Gerichtsacte  auf 
emeo  gemeinschaftlichen  Kriegszug  gegen  Erzbischof  Adalbert 
seUiessen,  an  dem  sich  auch  BQrger  von  Reichenhall  betheiligt 
hätten?  —  —  Buchner  selbst  fahrt  fort:  „Erzbischof  Adalbert 
.ergriff  beim  Anblicke  so  grosser  Macht  die  Flucht,  wurde  aber  auf 
«derselben  in  der  Gegend  bei  Hallein  von  seinen  eigenen  Leuten 
»gdangen  genommen  und  in  das  Schloss  Werfen  eingesperrt»  wo  er 
,14  Tage  lang  sass.  Von  da  schleuderte  er  Interdict  und  Bann  auf 
«seine  Feinde  herab  und  lange  noch  im  folgenden  und  nächst- 
.folgenden  Jahre  muss  das  Morden  und  Brennen  im  Erzbisthum  fort- 
«gedauert  haben;  selbst  ein  Theil  der  Stadt  Salzburg  wurde  durch 
•Feuer  zerstört  kurz  Tor  Adalbert^s  Tod,  der  im  April  1200  er- 
.folgte.« 

Bachner  beruft  sich  hier  auf  die  Annalen  des  Hermannus  Alta- 
keosis  anno  1198,  p.  665  bei  Oefele  Bd.  I.  Abt  Hermann  sagt  jedoch 
(Böhmer,  Fontes  II,  S.  494)  nur:  „M.  C.  XC.  VIII.  Adalbertus 
«arehiepiscopus  Salzburgensis  circa  fluvium  qui  dicitur  Lamer  a 
«ministerialibus  capitur,  et  in  castro  Wenren  per  dies  quatuordecim 
»eaptus  tenetur.  Propter  quam  enormitatem  facti  divina  in  Salzpur- 
•fetsi  ecciesia  aliisque  episcopatibus  vicinis  interdicta  sunt.  Li  be- 
gras ti  DOS  ex  affligentibus  cantatum  est  ei  dimisso.** 

In  diesen  Worten  welche  auch  das  Chronicon  Salisburgense 
Juit,  woher  sie  Abt  Hermann  wahrscheinlich  entlehnte,  ist  von  dem 
ganzen  angeblichen  Zuge  Herzogs  Ludwig  von  Baiern  und  seiner 
Freunde  keine  Rede,  die  Auflehnung  der  Ministerialen  geschah 
wahrscheinlich  in  Folge  der  harten  Behandlung  der  Reichenhaller. 

Man  sieht,  dass  noch  die  in  der  Bulle  angedeuteten  Vorgänge 
welche  dem  Erzstifte  so  beträchtlichen  Schaden  zufDgten,  unauf- 
geklärt sind. 

Übrigens  bereitete  sich  die  offenbare  Feindschaft  und  der 
äussere  Krieg  zwischen  Herzog  Ludwig  Ton  Baiern  und  den 
baierischen  Bischöfen,  der  bereits  hier  in  Aussicht  gestellt  ist,  nach 
und  nach  vor  und  kam,  wie  wir  sehen  werden,  im  Jahre  1203  zum 
Ausbruche. 

Buchner *s  Darstellung  wird  durch  die  leider  so  schweigsamen 
und  Ifickenhaften  Chroniken  und  Annalen  dieser  Zeit  nicht  motivirt. 

In  der  vorliegenden  päpstlichen  Bulle  heisst  es:  „(didicimus). 
»quod  nobilis  uir  Dux  Bouarie  et  quidam  alii  propriis  uobis  nominibus 
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»expriroendi  ecciesiam  ipsam  tempore  quo  uaeauit  grauibus 
„nimis  dampnis  et  molestiis  afflixerunt,  ita  quod  per  eorum  inso- 
„lentiam  ad  ualeas  quatuor  milium  marcarum  noseitur  dispendium 
„ineurrisse.*' 

Was  soll  man  hier  unter  der  Zeit  der  Erledigung  verstehen? 
Am  8.  April  1200  starb  Erzbischof  Adalbert,  bereits  am  20.,  also 
nach  kaum  12  Tagen,  ward  Eberhard  Bischof  von  Brixen  einstimmig 
von  dem  Klerus  wie  von  den  salzburgischen  Ministerialen  erwählt, 
vielleicht  eben  wegen  der  feindseligen  Angriffe  Ludwig's  so 
schnell  ? !  — 

Der  Schaden,  auf  viertausend  Hark  Silber  angeschlagen ,  war 
betrSchtlich.  Wahrscheinlich  benützte  Herzog  Ludwig  diese  Zwischen- 
zeit, um  seine  Oberherrlichkeit  über  Salzburg  geltend  zu  machen.  — 
Es  muss  um  diese  Zeit  noch  zweifelhaft  gewesen  sein,  ob  nicht 
auf  gütlichem  Wege  eine  Ausgleichung  stattfinden  könne,  denn  der 
Papst  trägt  den  Suffraganen  auf,  die  etwa  nöthig  werdenden 
Hassregeln  zu  unterstützen,  sollten  auch  dieselben  sich  bis  auf  Bann 
und  Interdict  erstrecken. 

In  einer  zweiten  Bulle,  vom  30.  Jänner  1201,  werden  dieselben 
Suffraganbischöfe  ernstlich  ermahnt,  bei  den  nach  den  canonischen 
Vorschriften  alljährlich  zu  haltenden  Provincial-Concilien  zur  Her- 
haltung der  Disciplin  und  Beseitigung  moralischer  Gebrechen  unaus- 
bleiblich zu  erscheinen,  da  ihre  Abwesenheit  zum  Nachtheil  des 
Seelenheiles  Vieler  beitragen  müsste  *). 


1)  30.  Jioner  1201. 

Inooceotias  episcopus  seruus  seruorum  dei.  VenerabUibos  fratribus  oniversis  suffra« 
gaoeis  Salzbur>  |  geosis  ecclesie  salutem  et  apostolicam  benedictionem.  Com  iaxta 
canooicas  sanctiooes  ad  corrigendos  excessas  et  |  uitia  resecaoda  veoerabilis  frater 
Doater . .  Salzburgensis  archiepiscopus  uobis  et  alüs  prouincie  sue  |  preiatis  ascitis 
siogulis  annis  debeat  conciUum  celebrare ,  si  ad  uocationem  ipaius  prop>  |  ter 
hoc  factam  accedere  mtnime  curaretis  tanto  culpabiliores  essetis,  quanto  peri-  | 
culoaios  si  idem  concilium  differretor  multoram  salutem  procul  dobio  impediret  | 
Ideoque  fraternitati  uestre  per  apostolica  scripta  mandamas  atque  precipimns,  qua- 
tinas  I  cum  ab  eodem  archiepiscopo  causa  celebrandi  concilium  iuzta  canooicas 
saoctiones  |  fueritis  requisiti ,  ipsius  preseotiam  adeatis  ot  uobiscum  pariter  ea 
posait  et  de-  |  beat  pertractare,  que  subditorom  salotem  respiciant  et  ad  eccie- 
siarum  aestrarum  prooeoiant  |  comroodom  pariter  et  aogmentum.  Datum  Laterani 
III  Ralendas  Februarii,  Pontificatus  nostri  anno  Tercio.  | 

Ortg.  Perg.  BI.   Bolle.   Geh.   Haos-  ond  Staats-Archiv.  Salzb.   Abth.    DomcapiU. 
ArchiT. 
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Wahrscheinlich  hatte  sich  Erzbischof  Eberhard  bei  dem  vom 
keiligeQ  Eifer  für  kirchliche  Disciplin  beseelten  Pap^ste  Innocenz  III. 
mit  der  Schwierigkeit  entschuldigt ,  diese  Provincial-Concilien  unun- 
terbrochen abhalten  zu  können,  da  seine  Suffragane  und  die  Prälaten 
seines  so  weitläufigen  Kirchensprengels  theils  zu  entfernt,  theils  mit 
weltliehen  Geschäften  (als  ReichsfQrsten  und  Verwalter  ansehnlicher 
Besitzungen)  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  sich  meist  dabei  nicht 
betheiligen  wollen.   . 

Grossen  Eindruck  machte  übrigens  diese  päpstliche  Bulle  nicht, 
wenigstens  liefern  uns  die  bisherigen  Actensammlungen  der  salz- 
krgischen  Provincial  -  Concilien  keine  Beweise  eines  grösseren 
Eifers.  Von  11 95  (in  welchem  Jahre  Erzbischof  Adalbert  zu  Laufen 
ein  Concil  hielt,  welches  nur  Archidiacone ,  Pröpste  und  Domherren 
besuchten ,  und  kein  einziger  SuiTraganbischof  die  sich  durch  Abge- 
ordnete vertreten  Hessen)  bis  1216,  also  durch  zwanzig  Jahre  hiel- 
ten die  übrigens  gewiss  eifrigen  und  sorgsamen  Oberhirten  von 
Salzbarg,  Adalbert  und  Eberhard,  keinConcilium,  wahrscheinlich  war 
die  so  unruhige  Zeit  der  Gegenkönige  und  des  Jahre  lang  dauernden 
Hangels  eines  kräftigen  Reichsoberhauptes  Schuld  an  dieser  kirchli» 
eben  Lauigkeit. 

Vier  Tage  später  endlich,  in  einer  Bulle  vom  3.  Februar  1201  ^) 
wurde  Eberhard  II.  namentlich  (sie  war  ja  nur  fär  die  Person  und 


I)  3.  Februar  1201. 

lanocentiu«  episcopus  «eruus  sernomin  dei  venerabili  fratri  Eberhardo  8alx- 
burgensi  archiepiscopo  eiusqae  sacceMoribiu  caaonice  sabatituendis  in  perpe- 
toom  *).  I  Pastoraiis  officii  coosideratione  ioduoimar  fratribus  et  coepiscopia  nostris 
suffrag^ium  apostolice  scdis  ioipendere  et  eomm  digniUtes  et  iura  propen- 
siori  studio  conseruare ,  ne  malignitate  qaorumlibet  ecciesiis,  |  que  sunt  eorum 
gobemationi  commisse  grauamen  immineat ,  si  eis  apostoiicum  defuerit  muoi- 
mentum.  Attendentea  itaque  qnantum  fauoris  et  gratie  tu  frater  archiepiscope 
pro  deuotionis  aifectu  apud  Ro-  |  manam  ecclesiam  promerueris  et  quam  deuotam 
ecdesia  tibi  commissa  se  Romanis  pontifieibus  exhibuerit  nichilominus  cogitantes, 
preter  commune  debitum  te  et  ecclesiam  tnam  quadam  pre-  |  rogatiua  dilectionis 
amplectimur,  et  uobis  nostrum  tarn  libenter  quam  benigne  patrocinium  impertimur. 
Eapropter  tuis  iustis  postulationibus  clementer  annuimus  et  feliois  memorie  Ale-  | 
xandri  secundi  et  Alezandri  tertii  et  Lucii  Romanorum  Pontificum  vestigtis  inhe- 
rentes  Saiaü>urgensem  ecclesiam  cui  deo  auctore  preesse  dinosceris  sub  beati 
Petri  et  nostra  protectione  suscipimus  et  pre-  |  sentis  scripti  priuilegio  commu- 
nimus.  Statuentes,  ut  quascumque  possessiones  quecumque  bona  eadem  ecclesia 
impresentiamm  iuste  et  canonice  possidet  aut  in  futurum  concessione  pontificum  | 
*)  E€»U  Z«iU  mit  froMMi  Biieh«Ub«ii. 
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das  Erzstift  bestimmt)  als  Erzbischof  aufgerührt,  und  ihm  und  seinen 
canonisch  gewählten  (canonice  substituendis)  Nachfolgern  eine  Reihe 


lar^Uone  regum  oel  principam  oblatione  fideliam  seu  alüs  iustis  modis  prestant« 
domioo  poterit  adipisoi,  firma  tibi  tuisque  saccessoribas  et  illibata  permaoeant.  Ad 
hec  cum  inter  anteces-  |  sorem  tuuin  Conradam  archiepiscopam  et  canoDicos  et 
miaisteriales  Gurceosis  ecclesie  saper  electione  pootificts  qaam  idem  Gurcenses 
tam  commani  iure  quam  priuilegio  pie  memorie  Lucii  secuodi  predecesso-  |  ris  noatri 
quod  se  Atebantur  habere  et  longa  consaetadine  sibi  liberam  oendicabaot  ex  dele- 
gatiooe  supradicti  Aiezaodri  tertii  predeceasoris  nostri  coram  Alberto  quoadam 
Frisiogenai  Episcopo  et  Heinrico  olim  Abbate  |  sancte  Cracis  sicut  prefato  prede- 
ceasori  noatro  Locio  tertio  ex  litteria  eorum  innotuit  questio  diutius  agitata 
ftiisset,  taodem  ipai  receptis  teatibua  et  rationibtis  pleniua  intellectia  et  inapectis 
Salsbargenaia  ecclesie  priuilegi-  |  is  eiectionem  Garcensis  episcopi  ad  Salzburgensem 
archiepiscopam  tantummodo  periioere  per  sententiam  decreaerunt.  Idem  vero 
predeceasor  ooster  Lucius  Privilegium  quod  ecclesie  tue  predecessor  ooster  Ale- 
zander aecundua  in-  |  dulserat  diligenter  attendens  et  cog^oscens  ex  tenore  ipaiua 
quomodo  prescriptus  episcopatua  ad  petitionem  hone  memorie  Geboardi  prede- 
ceasoris tui  de  auctoritate  ipsius  predecessoris  nostri  eo  modo  constitu-  |  tos 
fuerit  ut  ecclesie  tue  nullo  umquam  tempore  debeat  sabtrahi,  nee  aliquis  episcopua 
aiue  per  investituram  ut  dici  assolet  siue  quocumque  pacto  ibi  coostitui,  nisi 
quem  Salzburgenses  archiepiscopi  uoluntate  pro-  |  pria  eligere  et  conaecrare 
decreuerint,  constitutionem  eiusdem  predecessoris  nostri  Alexandri  secundi  con- 
firmatam  priuilegio  antecessoris  nostri  Alexandri  tertii  et  sententiam  prefatomm 
iudlcum  confirma-  |  uit,  quas  nos  ratas  habemus  et  auctoritate  apostolica  eonfirma- 
mns.  Statuimua  itaque  ut  predictiis  episcopatus  in  tua  (aeroper  et  snccessonun 
tuorum  potestate  permaneat,  ita  quidem  ut  ipsius  episcopatus  episcopis  de-  |  cedeo- 
tibua  sicut  in  priuilegiis  antecessorum  nostrorum  Alexandri  secundi  et  Alexandri 
tertii  paparum  et  in  sententia  predictorum  iudicum  continetur  personam  idonetti 
ibi  in  Episcopum  eligendi  et  consecrandi  tu  et  successores  tui  fa-  |  cultatea 
liberam  habeatis,  eo  non  obstante,  quod  de  Romano  Gurcense  episcopo  ab  Alexandro 
tertio  predecessore  nostro  tempore  scismatis  noscitur  fuisse  permissum.  Indignum 
est  enim,  ut  quod  studio  pietatis  apostoli-  |  ca  confirmauit  auctoritas  in  detrimen- 
tum  ecclesie  tue  debeat  redundare.  Crucem  quoque  ante  uos  ferendi  et  in  statio- 
nibus  festiuis  super  naccum  equitandi  licentiam  habeatis.  Adicimus  preterea,  ut 
si  quid  |  in  ecclesia  tua  uel  suffraganeorum  tuorum  euenerit ,  qaod  iudicium  apo- 
atolicum  uel  apostolici  l^ati  presentiam  expetat,  et  tanta  füerit  necessitas  ut 
expectari  hoc  nulla  valeat  ratione,  uice  nostra  diffinias,  ea  tarnen  in  |  hoc  et 
supradictis  mensura  seruata,  qua  antecessores  tuos  usus  esse  per  priuilegia  ecclesie 
tue  recognosces.  Porro  utendi  palleo  intra  missarum  solleropnia  in  die  palmarum, 
in  cena  domini,  in  Sabbato  magno,  in  |  die  resnrrectionis  domini  et  secunda  feria 
Paschali,  in  die  ascensionis,  in  Pentecoste,  in  festo  sancti  Johannis  Baptiste,  in  natali 
sanctorum  Petri  et  Pauli  et  omnium  apostolorum ,  in  assumptione,  nativitate,  puri- 
ficatione  an-  |  nuntiatione  beate  Marie,  in  festo  sancti  Michaelis,  in  festo  omnium 
sanctorum ,  in  sollempnitatibus  sanctorum  quorum  corpora  in  uestra  eccelesia 
requiescunt,  in  natali  domini,  in  circumcisione,  in  Epiphania,  in  dedicatione  |  ecclesie, 
in  ordinatione  clericorum,  in  consecratione  episcoporum  liberam  tibi  et  successoribus 
tuis  concedimus  facultatem.  Apostolicam  quoque  uicem  tibi  tuisque  successoribus 
in   tota  Norica   prouincia  concedimus,   sicut  |  predecessores  tui   a  nostris  usque 
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T<Hi  Gerechtsamen  bestätigt,  die  sämmtlich  aus  früher  Zeit  herstam- 
■eo.    Zuerst  wird  das  Hochstift  mit  sammt  seinem  gegenwärtigen 


Bodo  6nnain  antecessoribus  habnerunt.  Decemimas  ergo,  ut  noili  omnioo  homi- 
B«n  liceat  prefatam  ecclesiam  temere  pertarbare,  aut  eins  possessiooes  anferre 
■ei  ab-  1  latas  retinere,  minuere,  sea  qaibusUbet  uexationibus  fatig^are,  sed  omaia 
inte^ra  conserTentur  eorum  pro  quorum  gubematione  ac  sustentatione  concessa 
saut  nsibas  omnimodis  profutura.  Saiua  sedis  |  apostoiice  auctoritate.  Si  qua  igitar 
hl  fetsrum  ecciesiastica  secularisue  persona  hanc  nostre  constitationis  pag^nam 
aeiei»  contra  eam  temere  venire  temptaverit  •  secundo  tertloue  commonita  niai 
rea-  )  tum  suum  di^a  satisfactione  correxerit,  potestatis,  honorisque  sui  dignitate 
eareat,  reamque  se  dittino  iudicio  existere  de  perpetrata  iniquitate  cognoscat,  et  a 
sacratissimo  corpore  ac  san-  |  guine  de!  et  domini  redemptoris  nostri  Jesu  Christi 
aUena  fiat,  atque  in  extremo  examine  dinine  ultioni  subiaoeat.  Cunctis  antem  eidem 
loco  saa  iura  seruantibus  sit  pax  domini  nostri  Jesu  Christi  quati-  |  nus  et  hie 
fructum  bone  actionis  percipiant,  et  apud  districtum  iud!cem  premia  eteme  pacis 
tareniant    Amen  —  Amen  —  Amen.  | 


Ego  Innoceuüus  catholice  ecclesie  epi- 
scopus  SS. 

^  Ego  Petrus  Portuensb  et  sancte  Rafine 
episcopus  SS. 

^  Ego  Guido  Prenestine  ecclesie  Epi- 
scopus SS. 


•f-  E^o  Panduifus  basilice  XII  app.  presbüer  Card.  s«. 
^  Ego  Petrus  tit.  sancte  Cecilie  presb.  Card.  ss. 

f  Ego  Jord.  Sancte  Pudentiane  tit  Pastoris  presb.  Card.  ss. 
^  Ego  Hugo  presbiter  Card,  saocti  Martini  tit.  equitis  ss. 

•|-  Ego  Johannes  tit.  S.  Stephan!  in  celio  monte  presb.  Card.  ss. 

•|>  l^o  Cinth*  tit.  sancti  Laurentii  in  Lucina  presb.  Card.  ss. 

•f-  Ego  Soffredua  tit  Sancte  Praxedis  presb.  Card.  ss. 

f  Ego  Bernardus  sancti  Petri  ad  Vincula  Presb.  Card,  tit  Eudoxie  ss. 

•f-  Ego  Cencius  sanctorum  Johannis  et  Pauli  presb.  Card,  tit  PamachU  ss. 

f  Ego  Gregorius  tit  sancti  Vitalis  presb.  Card.  ss. 

•f-  Ego  Petrus  tit.  S.  Marcelli  presb.  Card.  ss. 

•f>  Ego  Benedictus  tit  Sancte  Susanne  presb.  Card.  ss. 

•f>  Ego  Gratianus  98,  Cosme  et  Damiani  diac.  Card.  ss. 

•f*  Ego  Gerardus  s.  Adriani  diac.  Card.  ss. 

•f*  Ego  Gregorius  s.  Marie  in  Porticu  diac.  Card.  ss. 

f  Ego  Gregorius  sancti  Georgii  ad  uelum  aureum  diac.  Card.  ss. 

f  Ego  Gregorius  sancti  Angeli  diac.  Card.  ss. 

•f*  Ego  Hugo  sancti  Eustachii  diac.  Card.  ss. 

f  Ego  Leo  s.  Lucio  ad  septa  solis  diac.  Card.  ss. 

■f*  Ego  Matheus  sancti  Theodor!  diac.  Card.  ss. 

f  Ego  Jobannes  sancte  Marie  in  Cosmedi  diae.  Card.  sa. 
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und  künftigem  (auf  rechtmässige  Weise  zugewachsenem)  Besitzfhum 
in  apostolischen  Schutz  genommen»  dann  wird  das  Recht,  das  yon 
salzburgischen  Erzbischöfen  gestiftete  Bisthura  Gurk  im  Falle  der 
Erledigung  zu  besetzen ,  welches  eine  Zeit  lang  streitig  gewesen, 
erneuert.  — (Ungeachtet  dieser  ausdrücklichen  Bestätigung  dauerte 
der  Widerstand  des  Gurker  Capitels  das  das  Wahlrecht  prätendirte, 
noch  fort  und  Papst  Innocenz  III.  selbst  liess  später  eine  erneuerte 
Untersuchung  yornehmen.)  Die  Erzbischöfe  dürfen  sich  das  Kreuz 
Tortragen  lassen  und  bei  kirchlichen  Festaufzügen  auf  einem  weissen 
Zelter  (?,,super  naccum*')  mit  der  Purpur-Decke  reiten.  In  dringenden 
Fällen  im  Namen  des  apostolischen  Stuhles  entscheiden.  Bei  feierlichem 
Gottesdienste  (an  gewissen  Festtagen  so  wie  bei  der  Priesterweihe 
oder  der  Ordination  der  Bischöfe)  das  Pallium  tragen.  In  der  ganzen 
nori sehen  Provinz  als  Stellvertreter  des  apostolischen  Stuhles 
functioniren.  —  Doch  wird  in  allem  die  Auctorität  des  apostolischen 
Stuhles  verwahrt.  —  Das  Original  ist  von  dem  Papste  und  drei  und 
zwanzig  Cardinälen  unterzeichnet. 

An  demselben  Tage  wird  auch  dem  Gesammt-Capitel  des  salz- 
burgischen Hochstiftes  sein  Einfluss  bei  allen  Besitzveränderungen, 
seien  es  Lehensverleihungen ,  Verpfandungen  oder  Verkäufe  oder 
anderweitige  Hingabe,  gewährt.  Es  wird  nämlich  zur  Giltigkeit  sol- 
cher Acte  die  Einwilligung  des  gesammten  Capitels  (Conventes)  oder 
doch  wenigstens  der  Majorität  (majoris  et  sanier is  partis)  erfor- 
dert. Die  Bulle  ist  an  die  jeweiligen  Pröpste  des  Hoehstiftes  (Spitzra 
des  Capitels)  gerichtet,  die  das  Interesse  desselben  zu  wahren 
hatten  <)• 


Datum  Lateraoi  per  manum  Blaaii  aaocte  Romane  ecclesie  subdiaconi  ei  NoUrü  111. 
Nonas  Februarii,  lodictione  Tertia,  InearuatioDis  domioice  anno  M®.  CC®.  Pontificatu« 
uero  domni  lonocentii  pape  lU.  Anno  Tertio. 

Orig.  Perg.  (Bl.  Bulle  gewaltsam  heruntergerisaen.)  Geh.  Haus-  und  Staais- 
Archiv.  Salzb.  Abth. 

3.  Februar  1201. 
lonoceatius  episcopus  seruus  seruorum  dei.  Dilectis  filiis.  Prepositis  Salzburgeosibus 
salutem  et  |  apostolicam  benedictionem.  Cum  ex  officio  nobis  iniuncto  ecclesiamm 
indempoitatibus  paterna  |  teneamur  sollicitudioe  prouidere,  ne  Salzburgensis  ecclesia 
sui  iorts  io  aliquo  |  sustioeat  letionem,  nobis  est  soUicite  pronidendum.  Inde  est  qaod 
discretioni  |  uestre  per  apostolica  scripta  mandamus  atque  precipimus,  quatinus  iura 
ipsius  ecclesie  |  iUibata  seruantes  possessiooes  ipsius  infeudare ,  uel  impignorare 
tut  I  aUo  modo  alienare  sine  consensu  totius  conaentus  uel  maioris  et  sanioris  j 
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So  hatte  also  Erzbischof  Eberhard  II.  sich  die  Gunst  des  Papstes 
emmgen,  doch  war  seine  Stellung  eben  in  Folge  der  eingegangenen 
Verpfliehtongen»  insbesondere  fQr  die  Anerkennung  des  päpstlichen 
Sehfitslings  Königs  Otto  IV.  thätig  zu  sein,  nicht  wenig  schwierig. 

Er  kehrte  nach  Deutschland  zurück,  wahrscheinlich  schon  in  den 

ersten  Tagen  des  Februars  1201. — Bald  darauf  hatte  sich  Papst 

Imioeenz  III.  för  Anerkennung  des  Gegenkönigs  Otto  IV.  (von  Braun- 

sehweig)  entschieden.  —  In  seinem  Schreiben  an  die  geistlichen  und 

weltiicheo  Forsten  Deutschlands,  yom  1.  März  1201  (s.  Böhmer*s 

Hegesten  ron  1198  bis  1254,  S.  297,  Nr.  58)  äussert  Papst  Inno- 

eni  in.  «sein  Bedauern  über  die  bisherigen  Zerwürfnisse  hinsichtlich 

derzwiespältigen  Königswahl,  erzählt  wie?ielfach  er  sich  bemüht  habe» 

na  sie  zu  einer  selbsteigenen  Beseitigung  derselben  zu  vermögen, 

wie  er  aber  nunmehr,  nachdem  dies  alles  vergeblich  gewesen  sei, 

sidi  genöthigt  sehe  selbst  zu  entscheiden,  zieht  dann  in  Erwägung, 

im  Philipp  bei  seiner  Erwählung  excommunicirt  war,   und  dass 

deiseo  Vorfahren  seit  Heinrich  V.  der  den  Papst  Paschal  gefangen 

ge&oauDen,  Feinde  der  Kirche  gewesen  sind ;  erinnert  an  das  Joch 

Yeidies  dessen  Vater  und  Bruder  (Friedrich  I.  und  Heinrich  VI.)  den 

deiliehen  Fürsten  haben  auflegen  wollen  (die  Wahlfreiheit  nehmen) 

toi  verwirft  demnach  den  Philipp  als  unwürdig,  indem  er  gegentheils 

dea  Otto  wegen  seiner  Vorzüge  als  König  anerkennt  und  alle  ermahnt, 

sieh  üun  zu  unterwerfen  und  ihm  beizustehen.^  (Raynald  %.  5.  Reg. 

fasperii  33.  Baluze  I,  703.)  —  Auch  viele  einzelne  Fürsten,  darunter 

»dl  Erzbischof  Eberhard  II.  von  Salzburg ,  erhielten  specielle  Auf« 

MeruDgen  zum  Gehorsam  gegen  König  Otto. 

Böhmer  in  derganzvortrefflichenEinleitungzu  diesen  Regesten  ^) 
tagt  Seite  X :  «So  waren  denn  zwei  Könige  gewählt  und  für  Deutsch- 


p«rtU  nullatenus   presumatU.    Datum  Lateran!   lU.  Nonas  |  Februarii ,    Pontificatus 
Bostri  aoDo  Tertio.  | 

(Erneuert  von  Papst  Honorius  III.  Dat.  Laterani  VU  Kalendaa  Migi,  Pontificatus 
Bostri  anno  primo  [25.  April  1217]  Kammerbucber  I,  Nr.  206.) 

Orig.  Perg-.  Bl.  Bulle.  Geh.  Haus-  u.  Staats- Archiv.  Salzb.  Abth.  Domcaptl. 
Archiv.,  auch  Kammerb0cher  I,  fol.  204,  b,  Nr.  205. 
^)  Durch  die  neue  Bearbeitung  seiner  Regesten  der  deutschen  Kaiser  und  Könige  u.  s.  w. 
hat  Böhmer,  unstreitig  einer  der  verdienstvollsten  deutschen  Forscher,  der  Geschichte 
des  13.  Jahrhunderts  eine  Grundlage  gegeben,  wie  keine  andere  Periode  hat.  —  Es 
lassen  sich  nun  erst  die  unerlässlichen  Detail  -  Forschungen  der  Provincial- 
Geachichtea  mit  Erfolg  betreiben!  — 
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„land  die  trübsten  Aussichten  eröffnet,  wenn  nicht  etwa  der  Papst 
„durch  seinen  Einfluss  eine  feste  Ordnung  herstellte.  Kaum  war  je 
„ein  Papst  befähigter  in  einer  so  ungeheuren  Streitfrage  nach 
„Gründen  des  Rechts  und  der  Weisheit  den  Ausschlag  zu  geben 
„als  der  in  demselben  Jahre,  wenige  Monate  früher  (8.  Jänner  1198) 
„gewählte  Innocenz  III.  Das  erste  was  er  that,  war :  die  deutschen 
„Fürsten»  „„so  wahr  sie  die  Furcht  Gottes  vor  Augen  haben  und  so 
„„sehr  sie  die  Ehre  des  Reiches  zu  fördern  gedenken *"*  zu  einer 
„Verständigung  unter  sich  aufzufordern.  (Reg.  Innoc.  23  —  wahr- 
„scheiniich  am  3.  Hai  1199.)  Als  diese  Ermahnung  erfogios  bliebt 
„entsendete  er  den  aus  dem  heiligen  Land  heimkehrenden  Erzbischof 
„Konrad  von  Mainz  mit  Vermittlungsaufträgen  nach  Deutschland.  Als 
„aber  dieser  starb  bevor  er  eine  Vereinigung  hatte  herbeif&hren 
^können»  sah  sich  der  Papst  nun  selbst  zur  Entscheidung  genöthigt 
„Wie  streng  rechtlich  er  dabei  zu  Werke  ging,  vermögen  wir  aus 
„seiner  desshalb  gehaltenen  Rathschlagung  (deliberatio  doraini  papae 
„Innocentii  super  facto  imperii  de  tribus  electis.  Reg.  Innoc.  54. 
„Ende  [?]  1200)  zu  entnehmen,  indem  dieses  (ohne  Zweifel 
„ursprünglich  geheime)  Actenstückuns  glücklicherweise  erhalten  ist 
„Aber  alle  Mühe  die  sich  der  Papst  gegeben  hatte,  um  die  richtige 
„Entscheidung  zu  finden,  war  vergeblich.  Er  erwählte  dennoch  in 
„der  Person  Otto*s,  wie  die  Folge  zeigt,  den  unwürdigen.  Vai 
„darin  dass  auch  dieser  weiseste  Kirchenfiirst  sich  täuschte,  liegt 
„das  Tragische.  Für  Deutschland  aber  war  durch  die  eigene  Schuld 
„das  Heil  verscherzt.  In  einem  furchtbaren  Kampf  ward  das  Reich 
„verwüstet,  sein  Gut  vergeudet,  seine  Kraft  gebrochen,  es  hat  sich 
„nie  wieder  erhoben  zur  früheren  Einheit  und  Grösse.'' 

Über  den  verworfenen  Philipp  aber,  sagt  Böhmer  der  den 
Staufern  wenig  hold:  „Philipp  war  nach  dem  was  von  ihm  aufge- 
„zeichnet  ist,  durchaus  mild  und  edel,  gewiss  der  beste  aller  Staufer. 
„Das  kämpfende  Leben  zu  dem  ihn  die  Umstände  zwangen,  war  der 
„gerade  Gegensatz  zu  seinem  sanften  Charakter,  in  dem  man  die 
„Spuren  der  ihm  während  seiner  Erziehung  zum  geistlichen  Stande 
„gewonnenen  Sitte  und  Bildung  erkennt.^  — Und:  „Auch  Papst  Inno- 
„cenz  m.  schenkte  ihm  der  selbst  handelnd  nie  etwas  wider  die 
„Kirche  unternommen  hat,  kurz  zuvor  seine  Gunst  ehe  der  Mord- 
„stahl  ihn  traf.  —  Dennoch  hat  seine  Regierung  dem  Vaterlande 
„keine  Frucht  gebracht,    sondern  durch    den   Kampf  in   den    sie 
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.ferliefy  das  Staufische  Hausgut  und  das  Ansehen  der  Krone  auf- 
»fezehrt.'' 

Wir  müssen  aber  die  Stellung  und  das  Benehmen  Erzbischofs 
Eberhard  n.  ron  Salzburg  in  diesem  Kampfe  genauer  erörtern. 

Nachdem  sich  Papst  Innocenz  HI.  fiir  Konig  Otto  IV.  erklärt 
hatte,  schickte  er  einen  Legaten  nach  Deutschland,  den  Guido 
Bischof  Yon  Palestrina  und  den  ihm  beigegebenen  Notar  Philipp. 

Im  August  des  Jahres  1201  berichtet  dieser  Legat  dem  Papste, 
er  sei  nach  Voraussendung  der  Magister  Philipp  und  Egid  (des 
bekannten  Akolytben)  nach  Lüttich  gereist  und  mit  dem  König  Otto 
b  Aachen  zusammengetroffen,  am  29.  Juni  aber  in  Cöln  eingezogen. 
Bier  habe  er  vor  den  versammelten  Fürsten,  von  deren  Zahl  sich  die 
Bischöfe  von  Mainz,  Worms  und  Speier  absichtlich  ausgeschlossen 
hatten,  die  päpstlichen  Briefe  (vom  1.  März)  und  die  Anerkennung 
Otto*s  publicirt  und  die  Gegner  mit  der  Excommunication  belegt. 
Eid  Gleiches  habe  er  hierauf  (zu  Anfang  August?)  auf  einer  zu 
Corvei  gehaltenen  Versammlung  gethan.  —  (S.  Böhmer*s  Regesten 
von  1198,  S.  365.  Reg.  Imp.  Sl.  Baluz  L  710.  Raynald  13.) 

König  Philipp  aber  war  um  diese  Zeit  beinahe  verschollen. 

Der  päpstliche  Notar  Magister  Philipp  berichtete  an  den  Papst: 
«DeSuevo,  ut  verum  fatear,  mentio  non  habetur.*'  (Böhmer,  S.  12 
nun  4.  März  1201.) 

Doch  um  Maria  Geburt  (8.  September  1201)  hielt  König 
Philipp  einen  grossen  Hoftag  zu  Bamberg,  auf  welchem  die  anwe- 
senden Fürsten  demselben  ungeachtet  der  gegen  ihn  (wohl  im  Juli) 
verkündeten  Excommunication  den  Eid  der  Treue  erneuerten.  Nach 
und  nach  verstärkte  sich  diese  Partei  ansehnlich  und  es  ward  eine 
Protestation  gegen  das  Verfahren  des  päpstlichen  Legaten  Guido  vor- 
bereitet, welche  bis  zum  Beginne  des  Jahres  1202  durch  den  Beitritt 
vieler  anderer  Fürsten  ansehnlich  verstärkt  dem  Papste  durch  eine 
Gesandtschaft  übergeben  wurde. 

Auf  dem  Bamberger  Hoftage  war  Erzbischof  Eberhard  II.  von 
Salzburg  wohl  nicht  gegenwärtig.  Ende  August  1291  hielt  er  sich  in 
Kärnten  auf,  wie  aus  einer  später  zu  erörternden  Urkunde  (dd. Frie- 
sach am  27.  April  1201)  zu  Gunsten  des  Klosters  St.  Paul  hervorgeht. 
Dasserin  Rom  Gnade  gefunden  und  seine  Bestätigung  trotz  anfänglicher 
Beanstandung  erwirkt  habe,  ward  ohne  Zweifel  sehr  bald  bekannt; 
er  galt  in  Deutschland  wenigstens  noch  immer  für  einen  Anhänger  des 
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König  Philipp,  der  sich  übrigens  seine  Anhänglichkeit  durch  eine 
Gunstbezeigung  sichern  wollte,  die  Erzbischof  Eberhard  schwerlich 
gesucht  hatte,  von  der  er  auch  keinen  Gebrauch  machte  und  nicht 
füglich  machen  konnte,  da  die  Zeit  vorbei  war,  in  der  man  mit  Klö- 
stern und  ganzen  Corporationen  nach  Willkür  schaltete.  Es  war 
nicht  blos  das  Patronatsrecht  sondern  Grund  und  Boden. 

Am  14.  September  1201  stellte  nämlich  König  Philipp  eben  tu 
Bamberg  eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  dem  Erzbischof  Eberhard 
und  seinen  Nachfolgern  in  der  Kirche  Salzburg  die  Abteien  Chiem-    \ 
See  und  Seeon  mit  allen  Gerechtsamen  schenkte,  welche  er  und    j 
seine  Vorfahren  am  Reiche  darüber  hatten. 

Die  Motivirung  zeigt  die  Absicht,  sich  der  Treue  des  einfluss- 
reichen Erzbischofs  zu  versichern :  ^^ Attendentes  igitur  dilecti  princi- 
pis  nostri  Eberhardi  venerabilisSalzburgensis  archiepiscopi  quam  ergo 
nos  gerit  pure  fidei  et  dilectionis  constantiam  et  prouida  consi- 
deratione  pensantes,  quod  prudentie  sue  Studium  pa- 
riter  et  consilium  nobis  et  imperio  plurimum  possit 
proficere.** 

Philipp  hoffte  also  ohne  Zweifel ,  Erzbischof  Eberhard  könne 
und  werde  eine  gütliche  Obereinkunft  mit  der  römischen  Curie  durch 
seine  kluge  Umsicht  ausfuhren. 

Die  in  der  Urkunde  angeführten  Zeugen  sind  als  Anhänger  des 
Königs  sehr  wichtig.  Es  sind  Erzbischof  Hartwik  von  Bremen,  üe 
Bischöfe Udilschalk von  Augsburg, Diethelm  von  Constanz, Konnd 
von  Regensburg  und  Wolfger  von  Pas  sau;  Herzog  Bernhard 
von  Sachsen,  Landgraf  Hermann  von  Thüringen,  Markgraf  Hein- 
rich von  Mähren,  Markgraf  Dietrich  von  Landsberg,  Pfalzgraf 
Rudolf  von  Tübingen,  Markgraf  Gotfried  von  Rumisberg,  Graf 
Ulrich  von  Berg,  Graf  Ludwigvon  Würtemberg.  Unter  den  übrigen 
Zeugen  sind  hervorzuheben  die  zwei  österreichischen  Ministerialen 
Hadmar  von  Chunring,  Weikhard  Druchsess  von  Zebingen,  der 
steirische  Hertneid  von  Ort  (am  Traunsee)  und  der  salzburgische 
Burggraf  Cuno  von  Werfen.  Durch  ihre  Anwesenheit  zu  Bamberg 
ist  der  Beitritt  Herzogs  Leopold  von  Österreich  und  implicite  auch 
der  des  Erzbischofs  Eberhard  von  Salzburg   angedeutet 9* 


*)  Siehe  Böhmer'«  Regesten  von  1198—1254,  S.  13,  Nr.  38.  Abgedruckt  in  den  Mon. 
boic.  Bd.  XXIX,  1,  S.  S04.  Im  Salzburger  Archiv  (Abtheilung  des  k.  k.  Hof-  und 
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Wirklich  wurde  die  Klugheit  uod  Umsicht  des  letzteren  Ton 
Säte  der  Partei  König  Philipp^s  in  Anspruch  genommen.  Er  wurde 
limlieh  das  Haupt  der  Gesandtschaft,  welche  die  schon  längere  Zeit 
Torbereitete  Protestation  gegen  die  von  dem  Cardinalbischof  von 
Palestrina  „begangene  anmassliche  Einmischung  in  die  Wahlrechte 
der  deutsehen  Forsten*'  dem  Papste  überbringen  sollte.  —  Ein  sehr 
sehwieriger  und  in  mancher  Beziehung  fiirden  Erzbischof  drückender 
Auftrag  der  beweist,  dass  man  seinem  Benehmen  und  seiner  Stellung 
g^n  Rom  das  grösste  Vertrauen  schenkte. 

Nebst  ihm  war  der  Abt  von  Salem  (Salmannsweiler)  dazu 
gewählt  worden,  beigegeben  wurde  als  weltlicher  Vertreter  der 
Markgraf  Konrad  von  der  Ostmark. 

Die  protestirenden  Fürsten  und  Reichsstände  waren  aber  die 
Erzbischöfe  von  Magdeburg  und  Bremen,  die  Bischöfe  von  Worms, 
hssau,  Regensburg,  Constanz,  Augsburg,  Eichstädt,  Havelberg, 
Brandenburg,  Meissen  und  Naumburg,  der  Erwählte  von  Bamberg,  die 
Abte  TOD  Fuld,  Hersfeld  und  Kempten,  der  König  von  Böhmen,  die 
Herzoge  von  Zähringen,  Sachsen,  Österreich  und  Heran,  der  Land- 
graf TOD  Thüringen,  die  Markgrafen  von  Ostmark,  Meissen  und 
Brandenburg,  die  Grafen  von  Orlamünd,  Summersenberg,  Brenen 
OBd  Witin  '). 

Die  Deputation  war  im  Monat  März  1202  in  Rom,  ward  vom 
Papste  gütigst  aufgenommen  und  geduldig  angehört. 

Leider  wissen  wir  von  ihren  Vorträgen  und  der  Motivirung  ihres 
Auftrages,  gegen  die  Einmischung  von  päpstlichen  Legaten  in  die 
Wahlen  deutscher  Könige  zu  protestiren,  nichts. 

Der  Papst  billigte  das  Verfahren  seines  Legaten  und  erklärte, 
dass  derselbe  nicht  als  ein  Wähler  (elector)  auch  nicht  als  ein 
Richter  (cognitor) ,  sondern  lediglich  als  ein  Verkünder 
(denuntiator)  gehandelt  habe.  —  Er,  Papst,  habe  aus  vielen 
Gründen  den  Philipp  für  unwürdig  des  Thrones  erklärt  und  diese 
seine  Ansicht  und  der  dem  Otto  ertheilte  Vorzug  sei  durch  den  Legaten 
verkündet  worden. 


SUatsarchives)  findet  sich  kein  Original  vor,    wohl    aber   eine  doppelte  Abschrift 
in  den  Salzbur^er  Kammerbücbern,  Bd.  I,   Fol.    112   und  113,    Nr.  102  und  wie- 
derholt Fol.  203,  Nr.  202. 
1)  Siehe  Böhmer'«  Regesten  Ton  1198  etc.  S.  13  und  14. 
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Da  die  Wahl  streitig  war  und  die  deutschen  Fürsten  selbst 
diesen  Zwiespalt  verschuldet  hatten,  konnte  die  Deputation  wohl 
nichts  Gründliches  gegen  diese  Erklärung  des  Papstes  vorbringen  9* 

Die  wahre  Ursache  der  Verwerfung  Philipp*s  deutet  der  Papst 
wohl  an  in  einem  Schreiben  an  König  Philipp  von  Frankreich 
(Harz  1202,  s.  Böhmer's  Regesten  S.  301,  Nr.  92),  der  sich  flQr 
Philipp  den  Staufer  erklärt  und  die  Anerkennung  Otto's  als  eine 
Benachtheiligung  Frankreichs  (wahrscheinlich  wegen  dessen  Verbin- 
dung mit  England)  dargestellt  hatte. 

Philipp,  meint  der  Papst,  spreche  die  Vormund- 
schaft Ober  Friedrich  II.  (seinen  Neffen)  an  und  möchte 
demnach  Sicilien  besetzen!  — 

Hatte  nun  die  Deputation  in  dem  was  ihr  aufgetragen  war,  nicht 
das  Geringste  erreicht,  so  ward  doch  jeder  einzelne  aus  ihr  vom 
Papste  gnädig  behandelt,  und  erhielt  zum  Beweise,  dass  nur  die 
Sache,  nicht  aber  die  Person  von  ihm  missbilligt  werde,  Gnaden- 
bezeigungen >). 

Erzbischof  Eberhard  II.  erhielt  zwei  Bullen  vom  Papste,  deren 
erste  zu  Gunsten  seines  Erzstiftes  war.  Sein  Vorgänger  Erzbischof 
Adalbert  hatte  nämlich  (wahrscheinlich  aus  Noth  oder  um  seinen 
Anhang  zu  stärken)  gewisse  Besitzungen  an  Einzelne  hindangegeben 
zum  grossen  Schaden  des  Stiftes.  Da  er  aber  bei  dieser  Verschleo- 
derung  ohneW^issen  undW^illen  des  Capitels  (sine  suorum  consUie 


1)  Wir  wissen  dieses  nur  aus  einem  Schreiben  des  Papstes  selbst  an  den  Hersog 
von  ZSringen  (ahnliche  Schreiben  wurden  ohne  Zweifel  auch  an  die  übrigen 
protestirenden  Fürsten  und  Grafen  erlassen).  Siehe  Böhmer's  Regesten  von  119S 
etc.  8.  301,  Nr.  91  (Reg.  Imp.  62,  Bai.  I,  715.  Raynald  1^01,  §.  23).  Der  Papst 
sagt:  «Venerabilem  fratrem  nostrum  Salzburgensem  archiepiscopum ,  et  dilectum 
filium  Abbatem  de  Salem  et  nobilem  virum  Marchionem  Orientalem  quorundan 
Principum  nnncios  ad  Sedem  Apostolicam  destinatos  benigne  recepimus ,  et  eis 
benevolam  duximus  audientiam  indulgendam". .  Es  folgt  nun  die  Auseinander- 
setzung seines  Verfahrens  und  dessen  Motivining. 

*)  So  nimmt  Papst  Innocenz  III.  am  21.  März  1202  auf  Bitte  des  Markgrafen  der 
Ostmark  (Lausitz)  die  Kirche  des  heil.  Petrus  zu  Lauterberg  (de  roonte  sereno), 
deren  Propst  sich  der  (lesandtschaft  angeschlossen  hatte,  in  den  unmittelbaren 
Schutz  des  päpstlichen  Stuhles,  und  bestätigt  derselben  ihre  genannten  Besitzun- 
gen. Am  folgenden  Tage  (22.  März)  gestattet  der  Papst  dem  Propst  und  dem 
Convent  von  Lauterberg  auf  des  Propstes  mündlichen  Vortrag  wie  das  auf  einem 
Berge  gelegene  Kloster  Schwierigkeit  finde  sich  mit  Fischen  zu  versehen,  dass 
sie  an  gewissen  Tagen  Fleisch  essen  mögen,  ßöhmer's  Regesten  von  1198  etc. 
8.  301,  Nr  87  und  SS. 
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ononicorom)  gehandelt,  seien  derlei  Acte  eigentlich  ungiltig.  — 
Der  Papst  genehmigte  diese  Ansicht  und  gestattete  dem  Erzbischofe, 
derlei  Güter  wieder  einzuziehen,  ohne  weitere  Appellation.  Diese 
Balle  ist  vom  20.  März  1202  0. 

Die  zweite,  Tom  23.  März  1202,  ist  zu  Gunsten  des  Benedic- 
tinerklosters  St  Paul  in  Kärnten,  dem,  ohne  Zweifel  auf  Intercession 
des  Erzbisehofs,  die  Capelle  in  Remsnich  bestätigt  wird,  welche  der- 
selbe mit  Einwilligung  seines  Capitels  und  des  Pfarrers 
dem  Kloster  incorporirt  hatte  <). 

Dass  Erzbischof  Eberhard  II.  auch  bei  Gelegenheit  dieser  Mission 
lern  Papste  die  Versicherung  seiner  Anhänglichkeit  an  den  von  ihm 
ils  deutsches  Reichsoberhaupt  anerkannten  Otto  IV.  gegeben  haben 


I  20.  März  1202. 

Innocentius  episcopus  servus  servomm  dei.  Venerabili  fratri  SaUburgensi  archie- 
piscopo  salatem  et  apostolicam  benedictionem.  Res  ecelesiastice  dirinis  usibua 
depatate  distrahi  prohibentur,  ut  hi!  qai  castris  dominicis  sunt  asscripti  ex  earum 
proTentibos  debita  stipendia  consequantor ,  quorum  sunt  prorisionibas  deputate . 
Saoe  ad  apostolatus  nostri  audientiam  te  refereote  penrenit,  quod  hone  memorie 
. .  predecessor  taus  aliqaas  de  possessio nibus  ecciesie  cui  preesse  dioosceris  in 
enorme  dampnum  ipsias  quibosdam  concessit  sine  suorum  consilio  canonicomm, 
alias  preterea  illicite  distrahere  roinime  dabitavit,  quas  ad  tuam  postulas  ecclesiam 
reTocari.  Nos  ergo  tuis  iustis  postulationibus  annnentes  fratemitati  tue  aoctoritate 
apostolica  duximus  concedendum,  ut  ea  que  taliter  ab  ecdesia  Saixburgensi  aiie- 
nata  noscnntar ,  ad  ins  et  proprietatem  ipsias  appellatione  postposita  legittime 
Taleas  rerocare.  Nulli  erg>o  omnino  hominum  liceat  hanc  paginam  nostre  conces- 
sionis  infringere  vel  ei  ausu  temerario  contraire.  Si  quis  atitem  hoc  attemptare  pre- 
sampserit,  indignationem  omnipotentis  dei  et  beatorum  Petri  et  Pauli  apostolorum 
eins  se  noverit  incursurum.  Datum  Laterani  XIII.  Kalendas  Aprilis,  Pontificatus 
Bostri  anno  quinto.** 

Geh.  Haus-  und  Staats- Archiv.  Salzb.  Kammerb.  Bd.  I,  fol.  215,  Nr.  223. 

23.  März   1202. 

Innocentius  episcopus  seruus  seruorum  dei.  Dilectis  filiis  .  .  Abbati  et  Capitulo  sancti 
Pauli  saintem  et  apostolicam  benedictionem.  Solet  annuere  sedes  apostolica  piis  uotis 
et  honestis  petentium  precibus  fauorem  beniuolum  impertiri.  Eapropter  dilecti  in 
domino  filii  uestris  iustis  postulationibus  grato  concurrentes  assensu  Capellam  in 
Remsnich  sicut  eam  venerabilis  frater  noster  E.  Salseburgensis  Archiepiscopus  de 
assensu  tam  capituli  sui  quam  plebani  eiusdem  ecciesie  monasterio  uestro  concessit, 
et  nos  eam  iuste  ac  pacifice  possidetis,  auctoritate  uobis  apostolica  confirmamus  et 
presentis  scripti  patrocinio  communimus.  Null!  ergq  omnino  hominum  liceat  hanc 
nostre  confirmationis  paginam  infringere  uel  ei  ausu  temerario  contraire.  Si  quis 
autem  hoc  attemptare  presumpserit,  indignationem  omnipotentis  dei  et  beatorum 
Petri  et  Pauli  Apostolorum  eins  se  nouerit  incursurum.  Datum  Laterani  X.  Kaien" 
das  Aprilis,  Pontificatus  nostri  Anno  quinto.    . 

Orig.  Perg.  Bl.  Bulle.  Haus-  und  Staatsarchiv. 
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müsse,  kann  man  aus  dem  abnehmen,  dass  er  vom  Papste  von  Zeit  zu 
Zeit  Ermahnungen  zu  grösserer  Thätigkeit  und  Treuebezeigung  erhielt. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Erzbischof  Eberhard  II.  die 
ganze  Zeit  hindurch,  bis  Konig  Phih'pp  mit  dem  Papste  Innocenz  III. 
ausgesöhnt  wurde,  was  erst  Ende  des  Jahres  1207  geschah,  eine 
gewissermassen  zweideutige  Rolle  spielte  und  sein  Benehmen  ist  ein 
sprechendes  Beispiel ,  in  welche  schwierige  Lage  geistliche  Vor- 
stände, die  zugleich  deutsche  Reichsfursten  waren,  durch  ihre  Doppel- 
stellung versetzt  und  wie  sie  dadurch  beinahe  genöthigt  wurden,  eine 
oder  die  andere  Seite  ihrer  Pflichten  lauer  und  lässiger  zu  erfüllen, 
wollten  sie  sich  nicht  selbst  verderben. 

Im  December  1203  rechnete  zwar  König  Otto  IV.  zuversichtlich 
auf  Anerkennung  der  suddeutschen  Fürsten. 

In  seinem  Schreiben  an  Papst  Innocenz  III.  (beiRaynaldusAnnal. 
XIII.  ad  a.  1204,  cap.  49)  sagt  er ,  dass  seine  Lage  von  Tag  zu  Tag 
günstiger  werde,  bei  dem  Hoftage  (in  Soest)  zu  Martini  1203  seien 
sehr  viele  Fürsten  erschienen ,  es  seien  daselbst  Beschlüsse  gefasst 
worden,  die  sein  Gesandter  (H.  de  Aquileja)  Ihm  mündlich  ausein- 
andersetzen werde.  In  kurzer  Zeit,  bis  nächste  Lichtmesse  (2.  Fe- 
bruar 1204),  werden  sich  die  oberdeutschen  Fürsten  für  ihn  erklären 
„principes  enim  superiores,  videlicet  archiepiscopus  Salzburgensis 
„cum  suffraganeis  suis,  dux  Austriae  cum  nobilibus  terrae  suae,  et 
„dux  Bauariae  terras  eorum  a  nobis  recipient,  et  fidelitatem  praesta- 
^bunt**. 

Möglich,  dass  diese  Fürsten  dem  König  Otto  IV.,  dessen  Ansehen 
im  November  1203  auf  dem  Höhepunct  stand,  sich  wirklich  genähert 
haben,  wahrscheinlich  würden  sie,  falls  Philipp  sein  Widersacher 
unterlegen  wäre,  sich  bereitwillig  Otto  angeschlossen  haben,  aber 
die  Herzoge  von  Baiern  und  Österreich  waren  nicht  eben  geneigt, 
sich  von  vorne  herein  für  einen  der  Gegenkönige  zu  erklären.  Sie 
waren  dazu  viel  zu  selbstständig,  ihr  Interesse  war  Neutralität,  allen- 
falls waren  sie  geneigter,  den  weiter  Entfernten  anzuerkennen, 
falls  er  factisch  das  Übergewicht  behauptet  hätte. 

Der  Erzbischof  von  Salzburg  aber  hatte  zwischen  Baiern  und 
Österreich  eine  solche  Stellung,  welche  ihm  die  grösste  Vorsicht  und 
möglichste  politische  Unentschiedeuheit  räthlich  machte,  da  ja  beide 
Nachbarn  die  Unabhängigkeit  dieses  Reichsfürsten  nicht  besonders 
gerne  sahen. 
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Wäre  Erzbischof  Eberhard  IL  ein  ausgesprochener  und 
tkatkräftiger  Anhänger  Otto*s,  des  vom  Papste  anerkannten  Königs 
gewesen,  so  würde  nicht  blos  König  Philipp  der  seinem  Lande 
aälier  war,  sein  furchtbarer  Feind  und  Gegner  geworden  sein, 
sondern  hätte  derselbe  auch  etwa  um  seiner  Familien- Verbindungen 
willen  ihn  schonen  wollen,  so  konnte  doch  das  Erzstift  Salzburg  eine 
Beate  der  benachbarten  Fürsten,  der  Herzoge  von  Baiern  und  Öster- 
reich werden. 

Herzog  Ludwig  L  von  Baiern  hätte  sich  nicht  blos  die  Ober- 
herrlichkeit über  das  Erzstift  Salzburg,  nach  der  die  bairischen 
Herzoge  von  jeher  strebten,  angemasst,  er  würde  sich  ohne  Zweifel 
aifb  der  in  Baiern  und  seiner  Nähe  gelegenen  Besitzungen  des 
Mochstiftes  selbst  unmittelbar  bemächtigt  haben.  Österreichs  Herzoge 
aber  als  Herren  der  Steiermark,  so  wie  die  Herzoge  von  Kärnten  in 
ihrem  Gebiete,  hätten  die  salzburgischen  Herrschaften  welche  ohne- 
dies durch  ihre  Stellung  eine  unbequeme  .Ausnahme  bildeten,  an  sich 
gezogen. 

Es  war  ja  wenige  Decennien  früher  schon  die  Rede  davon,  die 
Lande  des  Landesfürsten  (damals  noch  Markgrafen)  von  Steiermark 
TM  dein  kirchlichen  Verbände  mit  Salzburg  ganz  loszutrennen,  so 
wie  die  Bischöfe  von  Gurk  ohnedies  seit  langer  Zeit  Trennungsversuche 
■achten  und  dabei  von  den  steirischen  und  kärntnerischen  Landes- 
herren unterstützt  wurden  <). 


I)  Sadeodorf  fuhrt  im  zweiten  Bande  »eines  so  werthTollen  wRegiitruni''  S.  151, 
Nr.  LXVI  eine  wichtige  Urkunde  vor,  deren  Hegest  lautet:  Albert,  Erzbischof 
TOD  Salzburg,  ersucht  die  Geistlichkeit  und  Dienstmaiinschaft  der  Kirche  Salzburg, 
auf  dem  Fürstentage  zu  Worms  sich  der  bei  dem  Papste  Alexander  III.  beantragten 
Trennung  der  Kirche  Gurk  und  der  Kirchen  in  der  Steiermark  von  der  Kirche 
Salzburg  zu  widersetzen."   1173. 

Es  heisst  darin :  «Ad  hoc  nihilominus  ipsum  (Gpiscopum  (iurcensem  —  damals 
ipHeinrich  1.  (?]  '^  1174)  uigilantem  operam  dare  quorundam  relatione  certissima  didi- 
.cimus  per  iuternuncios  et  literas  suas  apud  dominum  apostolicum  ad  emancipandam 
«videlicet  ecciesiam  Gurcensem  ab  ecciesia  Saltzburgensi.  Praeterea  dominus  Mogun- 
«tinus  (Erzbischof  Ronrad.  —  Derselbe  ward  spater  1177 — 1183  selbst  Erzbischof 
T4»n  Salzburg,  zur  Entschädigung  für  das  verlorene  Mainzer  Erzbisthum ;  ob  er  dann 
auch  noch  die  Trennung  der  steirischen  und  karntnerischen  Kirchen  von  der  Mutter- 
kirche Salzburg  unterstützte  Tlj^simili  modo  procurare  studet  optatam  libertatem  con- 
«ferre  et  apud  dominum  upostolicuro  obtinere  omnibus  ecciesiis  in  fundo 
spraedii  Marchionis  (Markgraf  Oltokar  VIII.  von  Steiermark,  spater  [1180] 
«H  er  zog)  et  suorum  fidel  ium.  Quod  si  contigerit,  in  perpetuum  damnum 
«honoris  ecciesie  Salzburgensis  prouenire,  nulli  dubium  erit.*'  «Et  quia  praeceptum 
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Doch  dieser  wusste  sieh  zu  rechtfertigen  und  stieg  in  der  Gunst 
des  Papstes. 

Der  Beispiele  von  Rohheit  und  Grausamkeit  sind  leider  nur  zu 
rieVe.  Mord  von  Bischöfen  oder  höheren  Geistlichen,  ja  selbst  Königs- 
mord verräth  eine  barbarische  Zeit,  man  denke  an  Bischof  Albrecht 
Ton  Luttich  (ermordet  am  24.  November  1192),  an  den  kaiserlichen 
Hofkanzler  Bischof  Konrad  von  Würzburg  (ermordet  am  S.Deeember 
1202),  an  K.  Philipp  (ermordet  am  21.  Juni  1208),  an  den  grausam 
verstummelten  und  ermordeten  Passauer  Domherrn  welcher  auf 
Anstiften  seines  eigenen  Bischofs  gefallen  sein  soll,  an  Erzbischof 
Engelbert  von  Cöln  (ermordet  am  7.  November  1225).  Die  Bestra- 
fung ward  verzögert  bisweilen  selbst  vereitelt.  —  Zwar  schrieb  Papst 
Innocenz  III.  an  die  Erzbischöfe  vOn  Mainz  und  Salzburg  und  ihre 
Suffragane  und  Untergebene  und  drang  auf  den  Bann  und  die  Ach- 
tung der  Mörder  des  Bischofs  von  Würzburg  *),  wie  es  scheint  mit 
wenig  Erfolg.  Bei  dieser  Lauigkeit  in  der  Bestrafung  so  grosser 
Verbrechen  ist  es  begreiflich,  dnss  überhaupt  das  moralische Gefähl 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  stumpf  und  gleichgiltig  geworden 
sein  müsse. 

Um  so  weniger  darf  man  sich  wundern,  wenn  politische  Parteien 
in  der  Wahl  ihrer  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  nichts  weniger 
als  lieikel  waren. 

Papst  Innocenz  musste  selbst  die  Erfahrung  machen,  dass  man 
seinem  Benehmen  Zweideutigkeit  und  Veränderlichkeit  zumass. 


„carum,  quas  eidem  restituere  procuraret,  quibus  pro  Hierosolymitano  itinere 
«pera^eudo  idem  Rex  plurimum  indigebat,  ipse  id  nonsolum  efficere  non  procuravit, 
«sed  nee  etiam  super  eo  dignatus  est  nobis  literis  Yel  nuneiis  respondere,  patenter 
„ostendens  se  mandali  Apostolici  contemptorem.** 

Sollte  dies  Geld,  die  2000  Mark  Silber,  etwa  ron  den  für  den  Rreuzzag  gesam- 
melten allgemeinen  Beiträgen  genommen  werden,  oder  war  es  eine  Restitution?) 
auf  offenbar  unechte  Briefe  (des  Papstes)  in  Gemeinschaft  mit  den  Bischöfen  von 
Freising  ond  Eichstädt  den  Erzbischof  von  Mainz  vorgeladen;  derselbe  sei  nun- 
mehr befehligt,  auf  Latare  persönlich  am  päpstlichen  Hofe  zu  erscheinen  bei  Strafe 
der  Suspension,  er,  Metropolit,  möge  ihm  dies  zur  Kenntniss  und  im  Nothfalle 
(die  Suspendirung)  zum  Vollzug  bringen.  Reg.  Imp.  70.  Baluz.  I.  720.  S.  Buhmer^s 
Regesien  von  1198  etc.  S.  302,  Nr.  102. 
>)  S.  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  304,  Nr.  118  (Mainz),  vom  23.  JSnner  1203, 
S.  305,  Nr.  133  (Salzburg),  vom  3.  Juli  1203  u.  s.  w.  Die  Morder,  die  Ritter  Bodo 
und  Heinrich  von  Rabensburg  und  ihre  Dieuer  Herald  und  Ronrad,  scheinen  straflos 
geblieben  zu  sein,  wenigstens  von  Seite  der  westlichen  Macht;  Bischof  Konrad  war  io 
die  Ungnade  seines  Herrn  Königs  Philipp  gefaUen. 
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So  schreibt  er  am  9.  September  1203  an  Erzbisehof  Eberhard  11. 
von  Sulzburg,  dass  das  von  König  Philipp  ausgestreute  Gerücht,  als 
ob  er  denselben  durch  den  Prior  der  Camaidulenser  zu  der  Kaiser- 
kronung  eingeladen  habe,  falsch  sei,  es  sei  nur  so  viel  wahr,  dass 
Philipp  diesen  Prior  mit  vielen  Versprechungen  (s.  Raynaldus  ad  a. 
1203,  §§.  28  et  29)  an  ihn  abgeordnet,  er  aber  denselben  blos  mit 
dem  Bescheid  entlassen  habe,  dass  er  den  Philipp  wenn  er  reumüthig 
zur  Kirche  zurückkehre,  nicht  Verstössen  werde.  Er  möge  nur  selbst 
in  der  Treue  verharren  gegen  K.  Otto  IV.,  was  man  von  ihm  (Erz- 
bischof) erzähle,  wolle  Er  (Papst)  nicht  glauben^).  (Böhmer's 
Regesten  von  1198  etc.  S.  30S,  Nr.  136.) 

Erzbischof  Eberhard  hatte  bisher  aus  Klugkeit  sich  einerseits 
enthalten,  dem  König  Philipp  offenbar  anzuhängen,  er  näherte  sich 
ihm  nicht,  erschien  nicht  an  seinem  Hofe,  aber  andererseits  vermied 
er  es  auch,  dem  vom  Papste  anerkannten  König  Otto  IV.,  der  ihm 
ohnehin  zu  ferne  stand,  sieh  anzuschliessen  oder  in  seine  Nähe  zu 
kommen. 

Papst  Innocenz  III.  findet  es  mithin  für  nöthig,  den  lauen  Erz- 
bischof zur  offenen  und  zwar  warmen  Theilnahme  an  König  Otto  I\\ 
aufzufordern.  Nicht  blos  brieflich  und  durch  Gesandte  soll  er  ihn 
begrussen,  auch  werkthätig  unterstützen. 

Beides  hatte  der  kluge  Erzbischof  bisher  wohl  vermieden 3). 


^)  „Licet  de  te  quaedam  nobis  fuerint  sinistre  sug^esta ,  nos  tarnen  de  tuae  devotionis 
„eoustantia  indubitatarn  Hdiiciam  obtinentes,  fidem  suggestis  nolumus  adhibere,  frater- 
„nitati  tuae  per  apostolica  scripta  mandantes  quatenus  in  fidelitate  stabiliter  per- 
„severans,  ea  seroper  eflicias,  quae  ad  honorem  et  profectum  ipsius  (0  ttonis) 
.debeant  provenire :  ut  et  nos  commodis  et  augmentis  tuis  eCßcaciter  intendere  tene- 
„amur."  Datum  Ferentini  V.  Idus  Sept.  (9.  Sept.  1203.) 

S)  So  sagt  der  Papst  ausdrficklich  in  seinem  Schreiben  an  den  Erzbischof  vom  12.  l)e- 
cember  1203,  s.  Buhmer's  Regesten  8.306,  Nr.  148.  Die  Fassung  des  Hegestes  ist 
etwas  zweideutig;  man  könnte  glauben,  der  Erzbischof  habe  wenigstens  schriftlich 
seine  Anhänglichkeit  ausgedrückt.  Die  Worte  aber  lauten : 

„Cum  ob  reverentiam  Apostoiicae  Sedis  et  nostram  carissimo  in  Christo  filio  nostro 
„ülustriRegi  Ottoni  in  Romanorum  Imperatorem  electo  curaveris  adhaerere,  miramur, 
„quod,  sicut  nobis  ex  ejus  est  parte  propositum,  nee  literas  ad  eum  nee 
„nuntios  destinAsti  nee  ipsi  curästi  aliter  subvenire.  Ne  igitur 
„fides  sine  operibus  mortua  videatur,  fraternitati  tuae  per  Apostolica  scripta  man- 
„damus  atque  praecipimus,  quatenus  eum  de  caetero  non  solum  literis  et  nuntiis 
„visites ,  sed  taliter  in  aliis  etiam  ei  studeas  subvenire,  quod  in  exhibitione  operis  tua 
„ejus  devotio  plenius  innotescat,  et  non  videaris  nos  in  eo  et  ipsum  pro  nobis  tautum 
•labiis  bonorare.** 


Stadien  zur  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts.  43 

Vielmehr  schloss  er  sich,  nachdem  König  Philipp  im  Jahre 
1204  zuerst  durch  Unterwerfung  des  Landgrafen  Hermann  von 
Tbüringea  (September)  dann  der  niederrheinischen  Fürsten  (Cöln 
und  Trier)  (November)  seine  Stellung  in  Deutschland  wesentlich 
verbessert  hatte,  demselben  auch  äusserlich  an  9* 

la  einem  Schreiben  des  Papstes  Innocenz  III.  an  Erzbischof 
Eberhard  II.  vom  9.  März  (so  möchte  ich  mit  Böhmer  annehmen, 
statt  9.  Mai)  1205  wird  derselbe  wohl  ermahnt,  sich  im  Sturme 
treu  zu  bewähren,  doch  ist  der  Ton  der  Ermahnungen  so,  dass  man 
daraus  abnehmen  kann,  wie  der  Papst  selbst  für  die  Kirche  einen 
besseren  Ausgang  (wohl  durch  Vergleich)  erwarte «). 


1)  Am  6.  Janner  1205  wurde  König  Philipp  nach  einer  neuen  Rönigswabl ,  an  der  sich 
aach  die  niederrheiniacheo  Fürsten  betheiligteo,inAchen  zugleich  mit  seiner  Gemahlinn 
durch  den  Erzbischof  Adolf  Ton  Cöln  feierlich  gekrönt  Otto,  der  sich  zu  Cöln  auf- 
hielt, konnte  es  nicht  hindern;  so  war  sein  Ansehen  und  seine  Macht  gesunken! 
S.  Böhmer's  Regesten  Ton  1198  etc.  S.  16. 

2)  S.  Böhmer*8  Regesten  Ton  1198  etc.  S.  310,  Nr.  187.  Da  zur  Erkenntniss  der  Sachlage 
und  der  Stellung  der  Kirche  und  ihrer  Häupter  und  Spitzen  solche  briefliche  Äusse- 
mögen  wichtig  sind ,  wollen  wir  dieses  päpstliche  Schreiben  hier  wörUich  mit- 
theUeo. 

„Frustra  jacitur  rete  ante  oculos  pennatorum,  et  dumm  est  cuique  contra  stimulnm 
^calcitrare.  Nos  enim  Sathanae  non  ignoramus  astutias  et  prompti  sumus  inobe- 
»dientiam  omuem  ulcisci.  Dominus  ergo  sit  nobis  a^'utor;  non  timebimus ,  quid 
«fiiciat  nobis  homo.  Maledictus  enim  homo  qui  confidit  in  homine,  aut  qui  carnem 
ybrachium  suum  ponit  Vae  autem  ingredienU  terram  duabus  tüs!  quia  nemo  potest 
^daobus  Dominis  deserTire.  Monemus  igitur  fraternitatem  tuam,  et  exbortamur  attcn- 
„tius  per  Apostolica  tibi  scripta  mandantes,  quatenus  Sacro-Sanctam  Romanam  Eccie- 
»siam  matrem  tuam  de  corde  puro  et  conscientia  bona  et  fide  non  ficta  studeas  venerari, 
«pro  certo  cognoscens  quod  is ,  qui  supra  petram  suam  aedificaTit  Ecclesiam,  non 
, permittet,  ut  portae  Inferipraevaleant  contra  eam  juxtaquod  ipse  testatur:  Descendit 
„pluvia,  venerunt  flumina,  flaTcrunt  TCuti,  et  irruerunt  in  domum  illam  et  non  cecidit: 
.erat  enim  supra  petram  fundata.  Quia  vero  semper  diliglt,  qui  amicus  est,  et  f  rater 
„in  necessitate  probatur,  tu,  amabiiis  frater,  tanquam  aurum  in  fornace  te  proba; 
„quamTis  fornax  nondum  septuplum,  quae  succendi  consucTcrat, 
«sit  succensa,  sed  in  proximo  fulgura  sint  in  pluTiam  couTcr- 
»tenda.  Datum  Roroae  apud  Sanctum  Petrum  VII.  Idus  Migi.<*  —  (9.  Mai,  9.  März  ? 
1205.) 

Dieses  mehr  Tertrauliche  Schreiben  welches  im  Schlüsse  ohne  Zweifel  eine 
freundlichere  Zukunft  andeutet ,  ist  weniger  entschieden  als  das  spätere  ,  Tom 
18.  März  1205 ,  an  alle  geisUiche  und  welUiche  Fürsten ,  welche  dem  König  Otto 
anhingen,  gerichtete  (s.  Böhmer's  Regesten  etc.  S.  309,  Nr.  183).  Im  letzteren  drückt 
der  Papst  seine  Verwunderung  aus,  dass  die  früheren  Anhänger  Otto's  sich  so 
wankelmuthig  zeigen :  »qui  Ottoni  in  imperatorem  electo  sponte  hominium  fecerant 
.et  fidelitatis  iuramenta  prestiterant  noncoacti,exeo  quod  nobilis  Tir  duz  SncTi« 
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Dieses  Übergewicht  welches  König  Philipp  nun  in  Deutschland 
erlangt  hatte,  bewog  den  Erzbischof  und  seine  Untergebenen,  dem- 
selben nunmehr  als  dem  rechtmässigen  Reichsoberhaupte  offen  zu 
huldigen  und  seinem  Schutze  sich  zu  empfehlen. 

Bereits  auf  dem  Hoftage  zu  Würzburg,  im  März  120S,  nimmt 
Konig  Philipp  das  (salzburgische)  Kloster  Berchtesgaden  mit 
zugehörigen  Personen  und  Besitzungen  in  seinen  Schutz  und  bestätigt 
ihm  namentlich  gewisse  sehr  bedeutende  Gerechtsame.  (10.  März, 
s.  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  17,  Nr.  60.) 

Auch  zu  Nürnberg,  wo  sich  König  Philipp  im  April  und  Mai 
120S  aufhielt,  erhielt  Berchtesgaden  einen  Beweis  königlicher 
Gunst,  indem  er  den  Klosterbrüdern  daselbst  alles  dasjenige  zu 
Eigen  schenkt ,  was  er  und  seine  Vorfahren  zu  Wernruden  besitzen 
und  besassen.  (S.  Böhmer^s  Rege  on  etc.  S.  18,  Nr.  6S.)  Am 
23.  Hai  120S. 

Auch  das  dem  Erzstifte  Salzburg  näher  angehörige  Kloster 
regulirter  Chorherren  zu  Reichersberg  wird  am  24.  Mai  120S 
auf  Bitte  seines  Propstes  Leonhard  und  nachdemVerlangen  des 
Erzbischofs  Eberhard  von  Salzburg,  mit  Vorbehalt  der  dem 
Erzstift  Salzburg  daselbst  zustehenden  Jurisdiction,  in  des  Königs 
Philipp  und  seiner  Nachfolger  Schutz  genommen,  es  wird  ihm  bestä- 
tigt, dass  kein  Vogt  des  Klosters  oder  der  Klostergüter  Untervögte 
bestellen  dürfe,  auch  dass  Niemand  die  Güter  desselben  gewaltsam 
angreife  oder  anders  als  vor  dem  ordentlichen  Richter  anspreche. 
(S.  Böhmer *s  Regesten  von  1198  etc.  S.  18,  Nr.  66.) 

Erzbischof  Eberhard  U.  war  aber  persönlich  in  Nürnberg 
bei  König  Philipp,  in  dessen  Urkunde  vom  23.  Mai  120S,  womit 
derselbe  einen  zwischen  Johann,  Abt  von  Hersfeld,  und  Hermann, 
Landgraf  von  Thüringen,  vor  ihm  abgeschlossenen  Frieden  beurkun- 
det, er  als  erster  Zeuge  aufgeführt  wird.  (S.  Böhmer's  Regesten  etc. 
S.  18,  Nr.  64.) 

Es  war  dies  allerdings  von  Seite  des  Erzbischofs  dem  Papste 
gegenüber  eine  gewagte  Tliatsache,  eine  Annäherung  an  das  Reichs- 
oberhaupt welches  bisher  noch  im  päpstlichen  Banne  lebte!  Doch 


aVisus  est  aliqaantalani  prosperari  (?),  contra  honeitatem  propriam  et  fidem 
„prestitam  Tenientes,  relicto  eo  cui  prius  adheserant,  eias  adversario  adherent," 
Was  konnte  er  am  Ende  thun  ? 
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dürfte  Erzbischof  Eberhard  bereits  näher  unterrichtet  gewesen  sein 
TOB  der  Geneigtheit  des  Papstes,  mit  diesem  Reichsoberhaupte  sich 
BQszugleichen,  falls  es  seinen  Wünschen  entspräche. 

Den  Mittler  aber  machte  der  frühere  Bischof  von  Passau,  Wolf- 
ger, der  im  Jahre  1204  zum  Patriarchen  von  Aquileja  erwählt 
worden  war. 

Papst  Innocenz  beauftragte  ihn  der  sich  höchst  wahrscheinlich 
vielleicht  mitVorwissen  Philipp^s  selbst  zum  Unterhändler  angetragen 
hatte,  und  mit  ihm  den  Abt  von  Nquburg,  sich  persönlich  zu  Philipp 
IQ  begeben ,  ihn  geheim  und  öffentlich  von  der  Gemeinschaft  mit 
Lupoid  (früheren  Bischof  von  Worms,  der  1200  zum  Erzbischof  von 
Mainz  war  gewählt  worden)  abzumahnen,  und  ihn  mit  dem  Zorn 
des  päpstlichen  Stuhles  zu  bedrohen,  wenn  er  den  Warnungen  nicht 
binnen  drei  Monaten  Folge  leiste  ^). 

Die  päpstlichen  Legaten  scheinen  übrigens  auf  die  glimpflichste 

Weise  ihren  Auftrag  ausgerichtet  zu  haben.  König  Philipp  der  das 

Bedürfniss  fühlte,  sich  den  päpstlichen  Stuhl  zu  versöhnen,  nahm 

dieselben   sehr  gut  auf  und  schreibt  dem  Papst  einen  umfassenden 

und  sehr  merkwürdigen  Rechtfertigungsbrief  über  sein  Benehmen 

seit  dem  Tode  seines  Bruders  Kaiser  Heinrich :  von  der  im  Reich 

oaeih   des  letzteren  Tod  ausgebrochehen  Verwirrung,    von  seiner 

ßemühung  die  Rechte  seines  Neifen  aufrecht  zu  erhalten,  von  den 

Umständen  und  Ursachen  die  ihn  nöthigten,  gegen  seinen  Willen  die 

Krone  anzunehmen,  von  seinen  damals  gefassten  Vorsätzen,  von  der 

Lbt ,  mittelst  welcher  er  abgehalten  wurde  nach  Achen  zu  ziehen, 

von  der  Erwählung  Otto^s  durch  mit  englischem  Geld  bestochene 

Wähler;  entwickelt  dann  wie  es  mit  der  streitigen  Erzbischofswahl 


1)  Böhmer*8 Regesten  von  1198  etc.  S.  310,  Nr.  189.— Die  von  Philipp  dem  Lupoid  nach 
Italien  anfgetragene  Sendung  («Itaiiam  ei  olficium  sue  legationis  induliit  et  ad 
siropugnandamb.Petri  patrimoninni  hostem  ecclesie  destinavit**  sagt  der  Papst)  hatte 
wahrscheinlich  den  Zweck,  die  dortigen  Reichslande  in  Besitz  und  Verwaltung  au 
nehmen.  Von  ihm  sagt  Caesar.  Heisterbac.  Dial.  Mirac.  2,  9:  „Iste  Lupoldus  ita 
«diabolicus  erat ,  ut  tempore  scismatis,  quod  erat  inter  duos  reges,  cum  sibi  usur- 
«pasaet  episcopatum  Maguntineusem  eiusdem  Philippi  auctoritate,  et  multis  inter- 
,esset  bellis ,  non  parceret  ecdesiis  non  cemiteriis.  Qui  cum  esset  privatus  ab 
»officio  et  beneficio  ab  Innocentio  papa,  auxilio  Philippi  fratus,  collecto  exercitu 
„profectus  est  in  Italiam  ipsum  Papam  debeliare.**  —  Noch  1207  schreibt  der  Papst 
an  seine  Legaten  in  Deutschland :  „Liupoldum  vero  noveritis  apud  Senas  hostilibus 
„actibus  implicatum  ad  nostraro  presentiam  non  venisse;  cnius  insolentiam  et 
»stnltitiaro  diligenter  principi  (Philippo)  exponatia.* 
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ZU  Mainz  ergangen  und  schlägt  vor,  wie  diese  Angelegenheit  mit 
Nachgiebigkeit  seinerseits  erledigt  werden  könne,  erklärt  sich  bereit 
mit  Otto  einen  Waffenstillstand  einzugehen,  wenngleich  ihm  derselbe 
nachtheilig  sei,  wie  er  denn  überhaupt  den  Frieden  wünsche  und 
sich  gern  der  Entscheidung  der  Cardinäle  und  der  Reichsfürsten 
unterwerfen  wolle;  schliesslich  betheuert  er  noch,  dass  es  unwahr 
sei ,  dass  ihn  Innocenzens  Vorgänger  jemals  excommunicirt  habe. 

Bemerkenswerth  ist  insbesondere  die  Stelle,  in  der  Philipp  von 
der  concordia  Sacerdotii  et  Imperü  spricht  9* 

Dieser  Brief  wurde  durch  den  Prior  der  Camaldulenser,  den  der 
Papst  mit  dem  Patriarchen  von  Aquileja  zu  Philipp  abgeordnet  hatte, 
nach  Rom  gebracht. 

Papst  Innocenz  dankt  (wahrscheinlich  im  Juli  1206)  dem  Pa- 
triarchen von  Aquileja  für  die  Ausrichtung  der  ihm  an  Philipp  (dessen 
Namen  jedoch  absichtlich  vermieden  ist)  gegebenen  Aufträge,  erklärt 
mit  Philipp's  Antwort  (s.  oben)  in  Vielem  zufrieden  zu  sein,  bemerkt 
dass  dessen  Vorschlag  hinsichtlich  der  Mainzer  Kirche  (beide.  Lupoid 
und  Siffrid,  sollen  fallen  gelassen  werden)  ungeeignet  und  unzulässig 
sei,  vernimmt  wohlgeßillig,  dass  Philipp  zu  einem  WaiTenstillstand 
bereit  ist,  will  den  Otto  veranlassen,  dass  er  solchen  nachsuche, 
beauftragt  den  Patriarchen  bei  Philipp  auf  dessen  Abschluss  hinzu- 
wirken *). 


i)  S.  Böhmer*8  Regesten  von  1198  etc.  S.  21,  Nr.  84.  Wir  tbeilen  die  oben  erwähnte 
SteUe   hier  mit: 

„Praeterea  pro  reformanda  pace  et  concordia  inter  vos  et  nos,  inter  Sacerdotiuin 
„et  Imperittm ,  quam  nos  semper  desideravimus ,  subjiciemua  nos  vestris  Cardina- 
„libus,  et  noatris  principibus,  qui  tales  aint,  qui  ut  riri  catholici  pacem  et  con- 
„cordiam  sine  omni  scrupulo  dolositatis  debeant  affectare.** 

„Uem  si  nos  in  aliquoa  (aliquo)  vos  vel  aacrosanctam  Romanam  Ecclesiam  oflen- 
„disse  videmur,  nos  pro  honore  domini  nostri  Jesu  Christi,  cuius  vicem  in  terris 
Mgeritis,  et  ob  reuerentiam  beati  Petri  principis  Apostolorum,  cnius  vicarius  eslis, 
„et  ob  salutem  nostram  nos  ad  satisf  acie  nd  um  vobis  supponirous:  si 
„Terovosin  aliquo  nos  vel  Imperium  laesisse  Tidemini,  con- 
„scientiae  vestrae  super  iis  vos  re  linquimus.* 

„Cum  eniam  nos  piecredamus,  etantepassionem,  etpost  passionem  dominum  nostrum 
„Jesum  Christum  B.  Petro  Apostolo  claues  regni  coelorum  contulisse,  et  tradidisse 
„ius  ligandi,  atque  soluendi,  scimus  et protestamur,  quod  vos,  qui  in  locum  suum 
„cum  pienitudine  potestatis  successistis,  in  huiusmodi  articulis  ab  homine 
„non  estis  iudicandus,  sed  iudicium  vestrum  soll  Deo  reservatur,  cuius 
„iudicium  et  examen,  quod  sibi  soli  debetur,  nobis  non  quaerimus  usurpare.''  .  .  . 
s)  Böhmer^s  Regesten  S.  312,  Nr.  217.  Das  Schreiben  ist  sehr  wichtig,  wir  theiien 
es  hier  mit: 
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Raynald  sagt  in  seinen  Annalen  (Tom.  XIII  ad  a.  1206,  §.  16), 
dass  König  Philipp  hierauf  Gesandte  zum  Papst  geschickt  habe,  den 
Patriarchen  von  Aquiieja,  den  Burggrafen  yon  Magdeburg  und  noch 
zwei  Eklie  (Heinr.  de  Smalinechi  und  Euihard.  de  Lurra?),  um  über 
diese  glöcklich  eingeleitete  Ausgleichung,  zu  unterhandeln. 

«Quibus  dedimus,  beisst  es  im  Beglaubigungsschreiben,  pleni- 
»tadinem  potestatis  et  auctoritatem  omnimodam,  inter  Ecciesiam  et 
«Imperium ,  et  inter  vos  et  nos  pacem  et  concordiam  reformare,  et 
„periculosam  regni  et  sacerdotii  scissuram  feliciter  restaurare.** 

Leider  ist  von  den  Verhandlungen  dieser  Gesandtschaft  nichts 
bekannt,  doch  hatte  die  hochwichtige  Angelegenheit  guten  Fortgang. 
Papst  Innocenz  Ili.  schickte  zwei  Legaten  nach  Deutschland,  den 
Bischof  Hugelin  von  Ostia  und  den  Cardinalpriester  Leo  von  Santa 
Croce,  welche  im  August  1207  zu  Worms  bei  König  Philipp  erschie- 
nen nod  ihn  nach  längerer  Verhandlung  unter  gewissen  Bedingungen  ^ 


Aqailejensi  patriarohae.  „Dignas  fratemitati  tuae  gratiamm  referimos 
»actiones,  quod  circa  principem  illum,  quem  nosti,  mandatam  nostnim  fideliter 
«exeqoi  stadnisti ,  credentes  quod  quantum  in  te  üiit,  nihil  apud  eum  omisisti  de 
«contingentibus ,  quamuis  ex  iis ,  quae  tibi  mandata  fuerunt,  aliqna  videaris  apud 
«alios  omisisse,  responsionem  autem  ipsius  gratam  in  mnltis  habe- 
.BUS,  tum  quia  sapit  catholicam  veritatem,  tum  quia  piam 
»deuotionem  ostendit,  verumtamen  in  facto  ecdesiae  Blaguntinae  nee  iuste, 
i,iiec  boneste  respondit ,  quia  sicut  ex  ipsius  scripto  perpenditur  manifeste ,  sie 
»Tolt  dimittere  Liupnidum  intrusum ,  nt  et  nos  Siffridum  archiepiscopnn  faciamss 
.oomino  cessare,  quod  quam  sit  iniquum,  friuoium  et  absurdum,  tua  sicut  credimus 
«fratemitas  non  ignorat  Nos  igitur  postquam  correctionem  ipsius  diutins  expec- 
«tnnimus ,  euroque  fecimus  frequentius  admoneri,  super  hoc,  auctore 
«domino  procedemus ,  sicut  Tidebirous  expedire.  lllud  autem  habemns 
„acceptnm,  quod  inter  ipsum,  et  adnersarium  suum  treguas  libenter,  ut  asserit, 
«admiaisset,  si  ad  illum  nostri  potuissent  nuntii  peruenisse.  Cumque  nos  ad  pacem 
„Imperii  aspiremus ,  suggerimus  alteri  parti ,  ut  treguas  non  solum  recipiat,  sed 
«exposcat,  et  tu  venerabilis  frater  in  Christo,  sicut  pacis  amator,  suggeras  prin- 
«cipi  memorato,  ut  cum  treguae  postuiatae  fuerint,  illas  sine  difficultate  concedat, 
«qoatenus  uos  ex  illis  occasionem  et  materiam  assumamus,  ad  pacem  Imperii  salu- 
«briter  procurandam,  quam  utique  toti  orbi  Christiano  necessariam  reputamus.** 

Rajoald.  Annal.  XIH,  ad  a.  1206.  cap.  14. 
>)  S.  Böhmer's  Regesten    von  119S  etc.  S.  24  zwischen   Nr.  100  und  101,  Rajmaldus 
fuhrt  in  seinen  Annalen  Bd.  XIII  ad  a.  1207,  §.  7  aus  einem  oft  benützten  Libellus 
Vaticanus  diese  Bedingungen  an ,  wir  theilen  zur  Benrtheilung  der  Sachlage  diese 
wichtige  Stelle  mit  : 

„Hie  fuit  legatorum  processus  (Hugo  und  Leo) :  primo   receperunt  publice  iura- 

mentnm  a  Philippo  duce  Sueuiae ,  quod  pareret  universis  mandatis  domini  Papae 

super  Omnibus ,    pro   quibus  erat  excommunicatus,    et  sie  eum   secnndnm  formam 

'  ecciesiae  solemniter  absoluerunt :  secundo  iniunxerunt  eidem,  ut  dimitteret  Bruno- 
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Darum  möchte  Eberhard^s  Benehmen  wenigstens  Entschul 
digung  verdienen,  so  wie  es  zum  mindesten  erklärlich  ist. 

Es  war  ja  diese  Zeit  des  politischen  Zwiespaltes  Oberhaup 
eine  ganz  verkommene,  eine  Zeit  der  Rohheit  wie  der  moralischei 
Verderbtheit.  Lug  und  Trug  nichts  weniger  als  selten. 

So  haben  wir  ein  auffallendes  Beispiel  der  Fälschung  pftpst« 
lieber  Briefe  selbst  in  der  Angelegenheit  des  Erzbischofs  Sifrid  toi 
Mainz ,  der  mit  Beseitigung  seines  Gegners  (Lugold  Bischof  voi 
Worms)  zur  Zeit  der  zweiten  Anwesenheit  des  Erzbischofs  Eber- 
hard II.  von  Salzburg  zu  Rom  persönlich  vom  Papste  das  Palliua 
erhalten  hatte.  —  (Böhmer's  Regesten  S.  300,  Nr.  86.)  Im  Sep- 
tember (24.  s.  Böhmcr's  Regesten  S.  302,  Nr.  101)  1202  schreih 
Papst  Innocenz  III.  allen  Geistlichen  und  Weltlichen  in  Deutschland 
dass  in  Bezug  auf  denselben  (Erzbischof  Sifrid)  falsche  apostolische 
Briefe  verbreitet  worden  seien,  durch  welche  irregeleitet  die  Bischöfi 
von  Passau »  Freising  und  Eichstädt  den  Erzbischof  vorgeladei 
haben,  sich  vor  ihnen  in  Sachen  seiner  auf  der  einen  und  des  Mainzei 
Domcapitels  und  des  von  demselben  postulirten  Bischofs  von  Worm^ 
auf  der  andern  (Seite)  zu  verantworten.  Der  Papst  erklärt  diesi 
Briefe  fQr  unecht,  tadelt  die  genannten  Bischöfe,  dass  sie  za  leicht- 
gläubig darauf  eingegangen  sind,  und  gebietet  die  Fälscher  aufzu- 
suchen und  nach  der  Strenge  der  Gesetze  zu  bestrafen. 

Den  einen  dieser  Bischöfe,  Bischof  Wolfger  von  Passau»  der 
später  als  Patriarch  von  Aquileja  sich  im  kirchlichen  Interesse  so 
thätig  erwies,  Hess  der  Papst  sogar  durch  seinen  Metropoliten  den 
Erzbischof  Eberhard  II.  von  Salzburg  nach  Rom  citiren ,  da  nocl 
andere  Beschwerden  gegen  ihn  vorlagen  9* 


Mdistrictam  et  ToIunUtem  eundi  tos  habere  ad  proximam  curiam  domini  imperatorii 
„(zu  Worms,  vgl.  Registrum  I,  p.  78,  Nr.  XXXM  vom  Jahre  1173)  audinimas,  idcirc< 
„attentius  uobis  communicanda  et  exequenda  nostra  negocia  commitUmus."  .  .  . 
i)  Am  2.  October  1203  schreibt  der  Papst  Innocenz  III.  dem  Erzbischof  Eberhard 
Ton  Salzburg ,  dass  Bischof  Wolfger  Ton  Passau,  als  derselbe  am  römischen  Hofi 
war  (vielleicht  1199?)  ganz  besondere  Gnade  gefunden  habe;  er  habe  aber  in  dei 
Reichsangelegenheit  (der  Doppelwahl)  die  päpstliche  Entscheidung  verachtet  (bliel 
K.  Philipp's  Anhinger),  die  verlangten  2000  Mark  an  den  König  von  Ungern  aus- 
zuzahlen unterlassen  (  ?  etwa  bei  Gelegenheit  des  Friedens  zwischen  Ungern  unc 
Österreich  im  Jahre  1200  [s.  PerU  Mon.  XI.  [SS.  IX.]  S.  620,  Z.  30]  stipulirt?) 
In  dem  Schreiben  heisst  es:  „Praeterea  cum  eidem  Episcopo  saepe  dederimns  io 
.mandatis,  ut  carissimo  in  Christo  filio  nostro  illustri  Regi  Ungariae  doo  miUia  mar- 
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Doch  dieser  wusste  sich  zu  rechtfertigen  und  stieg  in  der  Gunst 
des  Papstes. 

Der  Beispiele  von  Rohheit  und  Grausamkeit  sind  leider  nur  zu 
TieW.  Mord  von  Bischöfen  oder  höheren  Geistlichen,  ja  selbst  Königs- 
mord verräth  eine  barbarische  Zeit,  man  denke  an  Bischof  Albrecht 
Ton  LQttich  (ermordet  am  24.  November  1192),  an  den  kaiserlichen 
Hofkanzler  Bischof  Konrad  von  Würzburg  (ermordet  am  3.  Deeember 
1202),  an  K.  Philipp  (ermordet  am  21.  Juni  1208),  an  den  grausam 
verstümmelten  und  ermordeten  Passauer  Domherrn  welcher  auf 
Anstiften  seines  eigenen  Bischofs  gefallen  sein  soll,  an  Erzbischof 
Engelbert  Ton  Cöln  (ermordet  am  7.  Norember  1 225).  Die  Bestra- 
fung ward  verzögert  bisweilen  selbst  vereitelt.  —  Zwar  schrieb  Papst 
Innocenz  III.  an  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Salzburg  und  ihre 
Suffragane  und  Untergebene  und  drang  auf  den  Bann  und  die  Äch- 
tung der  Mörder  des  Bischofs  von  Würzburg  9»  ^^^  ®^  scheint  mit 
wenig  Erfolg.  Bei  dieser  Lauigkeit  in  der  Bestrafung  so  grosser 
Verbrechen  ist  es  begreiflich,  dass  überhaupt  das  moralische Gefähl 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  stumpf  und  gleichgiltig  geworden 
sein  müsse. 

Um  so  weniger  darf  man  sich  wundern,  wenn  politische  Parteien 
in  der  Wahl  ihrer  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  nichts  weniger 
als  heikel  waren. 

Papst  Innocenz  musste  selbst  die  Erfahrung  machen,  dass  man 
seinem  Benehmen  Zweideutigkeit  und  Veränderlichkeit  zumass. 


»csniin,  qnas  eidem  restituere  procuraret,  quibas  pro  Hierosolymiiano  itinere 
»peragendo  idem  Rex  plarimum  indigebat,  ipse  id  non  solum  efficere  non  procuravit, 
.sed  nee  etiam  super  eo  dignatus  est  nobis  literis  Tel  nunciis  respondere,  patenter 
„ostendens  se  mandati  Apostolici  contemptorem.* 

Sollte  dies  Geld ,  die  2000  Mark  Silber ,  etwa  Ton  den  für  den  Rreozzag  gesam- 
melten allgemeinen  Beitragen  genommen  werden,  oder  war  es  eine  Restitution?) 
anf  offenbar  unechte  Briefe  (des  Papstes)  in  Gemeinschaft  mit  den  Bischöfen  von 
Freising  and  Eichstidt  den  Erzbischof  von  Mainz  vorgeladen;  derselbe  sei  nun- 
mehr befehligt,  auf  Lfitare  persönlich  am  pfipstlichen  Hofe  zu  erscheinen  bei  Strafe 
der  Suspension,  er,  Metropolit,  möge  ihm  dies  zur  Kenntniss  und  im  Nothfalle 
(die  SuspendiruDg)  zum  Vollzug  bringen.  Reg.  Imp.  70.  Baluz.  I.  720.  S.  Böhmer's 
Regesten  von  1198  etc.  8.  302,  Nr.  102. 
t)  S.  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  8.  304,  Nr.  118  (Mainz),  vom  23.  JSnner  1203, 
S.  305,  Nr.  133  (Salzburg),  vom  3.  Juli  1203  u.  s.  w.  Die  Mörder,  die  Ritter  Bodo 
und  Heinrich  von  Rabensburg  und  ihre  Diener  Herald  und  Ronrad ,  scheinen  straflos 
geblieben  zu  sein,  wenigstens  von  Seite  der  westlichen  Macht;  Bischof  Konrad  war  in 
die  Ungnade  seines  Herrn  Königs  Philipp  gefallen. 
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So  schreibt  er  am  9.  September  1203  an  Erzbisehof  Eberhard  II. 
von  Salzburg,  dass  das  von  König  Philipp  ausgestreute  Gerücht,  als 
ob  er  denselben  durch  den  Prior  der  Camaldulenser  zu  der  Kaiser- 
kr5nung  eingeladen  habe,  falsch  sei,  es  sei  nur  so  viel  wahr,  dass 
Philipp  diesen  Prior  mit  vielen  Versprechungen  (s.  Raynaldus  ad  a. 
1203,  §§.  28  et  29)  an  ihn  abgeordnet,  er  aber  denselben  blos  mit 
dem  Bescheid  entlassen  habe,  dass  er  den  Philipp  wenn  er  reumüthig 
zur  Kirche  zurückkehre,  nicht  Verstössen  werde.  Er  möge  nur  selbst 
in  der  Treue  verharren  gegen  K.  Otto  IV.,  was  man  von  ihm  (Erz- 
bischof) erzähle,  wolle  Er  (Papst)  nicht  glauben^).  (Böhmer^s 
Regesten  von  1198  etc.  S.  30S,  Nr.  136.) 

Erzbischof  Eberhard  hatte  bisher  aus  Klugkeit  sich  einerseits 
enthalten,  dem  König  Philipp  offenbar  anzuhängen,  er  näherte  sich 
ihm  nicht,  erschien  nicht  an  seinem  Hofe,  aber  andererseits  vermied 
er  es  auch,  dem  vom  Papste  anerkannten  König  Otto  IV.,  der  ihm 
ohnehin  zu  ferne  stand,  sich  anzuschliesscn  oder  in  seine  Nähe  zu 
kommen. 

Papst  Innocenz  III.  flndet  es  mithin  für  nöthig,  den  lauen  Erz- 
bischof zur  offenen  und  zwar  warmen  Theilnahme  an  König  Otto  IV. 
aufzufordern.  Nicht  blos  brieflich  und  durch  Gesandte  soll  er  ihn 
begrüssen,  auch  werkthätig  unterstützen. 

Beides  hatte  der  kluge  Erzbischof  bisher  wohl  vermieden'). 


^)  „Licet  de  te  quaedam  iiobis  f^erint  sinistre  suggesta ,  nos  tarnen  de  tuae  devotionis 
„coDstantla  indubitatam  fiduciam  obtinentes,  fidem  suggestis  nolumus  adhibere,  frater- 
«Ditati  tuae  per  apostolica  scripta  mandaotes  quatenus  in  fidelitate  stabiliter  per- 
.leverans,  ea  seroper  efGcias,  quae  ad  honorem  et  profectum  ipsius  (0  ttonis) 
„debeant  provenire:  ut  et  nos  commodis  et  aiigmentis  tuis  eilßcaciter  intendere  tene- 
„amur."  Datum  Ferentini  V.  Idus  Sept.  (9.  Sept.  1203.) 

*)  So  sagt  der  Papst  ausdrficklieh  in  seinem  Schreiben  an  den  Ki'zbischof  vom  12.  De- 
eember  1203,  s.  Böhmer's  Regesten  S.  306  ,  Nr.  143.  Die  Fassung  des  Regestes  ist 
etwas  zweideutig ;  man  könnte  glauben,  der  Crzbischof  habe  wenigstens  schriftlich 
seine  Anhänglichkeit  ausgedruckt.  Die  Worte  aber  lauten  : 

„Cum  ob  reverentiam  Aposlolicae  Sedis  et  nostram  carissimo  in  Christo  filio  nostro 
„illustriRegiOttoni  in  Romanoruro  Imperatorem  electo  curaveris  adhaerere,  miramur, 
„quod,  sicut  nobis  ex  m'us  est  parte  propositum,  nee  literas  ad  eum  nee 
„nuntios  destinAsti  nee  ipsi  curdsti  aliter  subvenire.  Ne  igitur 
„fides  sine  operibus  mortua  videatur ,  fraternitati  tuae  per  Apostolica  scripta  man- 
„damus  atque  praecipimus,  quatenus  eum  de  caetero  non  solum  literis  et  nuntiis 
„Tisites ,  sed  taliter  in  aliis  etiam  ei  studeas  subvenire,  quod  in  exhibitione  operis  tua 
„cgus  devotlo  plenius  innotescat ,  et  non  videaris  nos  in  eo  et  ipsum  pro  nobis  tantum 
.labiis  bonorare.** 
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Vielmehr  sehloss  er  sieh,  nachdem  König  Philipp  im  Jahre 
1204  zuerst  durch  Unterwerfung  des  Landgrafen  Hermann  von 
Thüringen  (September)  dann  der  niederrheinischen  Fürsten  (Cöln 
und  Trier)  (November)  seine  Stellung  in  Deutschland  wesentlich 
verbessert  hatte,  demselben  auch  äusserlich  an  9* 

In  einem  Schreiben  des  Papstes  Innocenz  III.  an  Erzbischof 
Eberhard  II.  vom  9.  März  (so  möchte  ich  mit  Böhmer  annehmen, 
statt  9.  Mai)  1205  wird  derselbe  wohl  ermahnt,  sich  im  Sturme 
treu  zu  bewähren,  doch  ist  der  Ton  der  Ermahnungen  so,  dass  man 
daraus  abnehmen  kann,  wie  der  Papst  selbst  für  die  Kirche  einen 
besseren  Ausgang  (wohl  durch  Vergleich)  erwarte  *). 


i)  Am  6.  Jänner  1205  wurde  König  Philipp  nach  einer  neuen  Rönigswabl ,  an  der  sich 
auch  die  niederrheinischen  Fürsten  betheiligten,  in  Achen  zugleich  mit  seiner  Gemahlinn 
durch  den  Erzbischof  Adolf  von  Cöln  feierlich  gekrönt.  Otto,  der  sich  zu  Cöln  auf- 
hielt, konnte  es  nicht  hindern;  so  war  sein  Ansehen  und  seine  Macht  gesunken! 
S.  Böbmer's  Regesten  von  il9S  etc.  8.  16. 

<)  S.  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  310,  Nr.  187.  Da  sur  Erkenntniss  der  Sachlage 
und  der  Stellung  der  Kirche  und  ihrer  Häupter  und  Spitzen  solche  briefliche  Äusse- 
rungen wichtig  sind ,  wollen  wir  dieses  päpstliche  Schreiben  hier  wörUich  mit- 
theilen. 

„Frustra  jacitur  rete  ante  oculos  pennatorum,  et  durum  est  cuique  contra  stimulum 
^calcitrare.  Nos  enim  Sathanae  non  ignoramus  astutias  et  prompti  sumus  inobe- 
ipdientiam  omnem  uicisci.  Dominus  ergo  sit  nobis  a^'utor;  non  timebirous ,  quid 
«fociat  nobis  homo.  Maledictus  enim  homo  qui  confidit  in  homine ,  aut  qui  carnem 
„brachium  suum  ponit  Vae  autem  ingredienti  terram  duabus  viis!  quia  nemo  potest 
,duobus  Dominis  deservire.  Monemus  igitur  f^aternitatera  tuam,  et  exbortamur  atten- 
„tius  per  Apostolica  tibi  scripta  mandantes,  quatenus  Sacro-Sanctam  Romanam  Eccle- 
«siam  matrem  tuam  de  corde  puro  et  conscientia  bona  et  6de  non  ficta  studeas  venerari, 
»pro  certo  cognoscens  quod  is ,  qui  supra  petram  suam  aedificavit  Ecciesiam,  non 
„permittet,  ut  portae  Inferipraevaleant  contra  eam  juxtaquod  ipse  testatur:  Descendit 
„pluvia,  venerunt  flumina,  flaverunt  venti,  et  irruerunt  in  domum  illam  et  non  cecidit: 
«erat  enim  supra  petram  fundata.  Quia  vero  semper  diligit,  qui  amicus  est,  et  frater 
„in  necessitate  probatur,  tu,  amabilis  frater,  tanquam  aurum  in  fornace  te  proba; 
„quamvis  fornax  nondum  septuplum,  quae  succendi  consueverat, 
»sit  succensa,  sed  in  proximo  fulgura  sint  in  pluviam  conver- 
•tenda.  Datum  Romae  apud  Sanctum  Petrum  VII.  Idus  Migi.**  —  (9.  Mai,  9.  März? 
1205.) 

Dieses  mehr  vertrauliche  Schreiben  weiches  im  Schlüsse  ohne  Zweifei  eine 
freundlichere  Zukunft  andeutet ,  ist  weniger  entschieden  als  das  spätere  ,  vom 
18.  März  1205 ,  an  alle  geisUiche  und  weltliche  Fürsten ,  welche  dem  König  Otto 
anhängen,  gerichtete  (s.  Böhmer's  Regesten  etc.  S.  309,  Nr.  183).  Im  letzteren  drückt 
der  Papst  seine  Verwunderung  aus,  dass  die  früheren  Anhänger  Otto's  sich  so 
wankelmuthig  zeigen :  «qui  Ottoni  in  imperatorem  electo  sponte  hominium  fecerant 
.et  fidelltatis  iuramenta  prestiterant  noncoacti,exeo  quod  nobilis  vir  duz  Suevi« 
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Dieses  Übergewicht  welches  König  Philipp  nun  in  Deutschland 
erlangt  hatte,  bewog  den  Erzbischof  und  seine  Untergebenen,  dem- 
selben nunmehr  als  dem  rechtmässigen  Reichsoberhaupte  offen  zu 
huldigen  und  seinem  Schutze  sich  zu  empfehlen. 

Bereits  auf  dem  Hoftage  zu  Würzburg,  im  März  120S,  nimmt 
König  Philipp  das  (salzburgische)  Kloster  Berchtesgaden  mit 
zugehörigen  Personen  und  Besitzungen  in  seinen  Schutz  und  bestätigt 
ihm  namentlich  gewisse  sehr  bedeutende  Gerechtsame.  (10.  März, 
s.  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  17,  Nr.  60.) 

Auch  zu  Nürnberg,  wo  sich  König  Philipp  im  April  und  Mai 
120S  aufhielt,  erhielt  Berchtesgaden  einen  Beweis  königlicher 
Gunst,  indem  er  den  Klosterbrüdern  daselbst  alles  dasjenige  zu 
Eigen  schenkt ,  was  er  und  seine  Vorfahren  zu  Wernruden  besitzen 
und  besassen.  (S.  Böhmer ^s  Rege  an  etc.  S.  18,  Nr.  6S.)  Am 
23.  Mai  120S. 

Auch  das  dem  Erzstifte  Salzburg  näher  angehörige  Kloster 
regulirter  Chorherren  zu  Reichersberg  wird  am  24.  Mai  120S 
auf  Bitte  seines  Propstes  Leonhard  und  nachdemVerlangen  des 
Erzbischofs  Eberhard  von  Salzburg,  mit  Vorbehalt  der  dem 
Erzstift  Salzburg  daselbst  zustehenden  Jurisdiction,  in  des  Königs 
Philipp  und  seiner  Nachfolger  Schutz  genommen,  es  wird  ihm  bestä- 
tigt, dass  kein  Vogt  des  Klosters  oder  der  Klostergüter  Untervögte 
bestellen  dürfe,  auch  dass  Niemand  die  Güter  desselben  gewaltsam 
angreife  oder  anders  als  vor  dem  ordentlichen  Richter  anspreche. 
(S.  Böhmer*s  Regesten  von  1198  etc.  S.  18,  Nr.  66.) 

Erzbischof  Eberhard  11.  war  aber  persönlich  in  Nürnberg 
bei  König  Philipp,  in  dessen  Urkunde  vom  23.  Mai  120S,  womit 
derselbe  einen  zwischen  Johann ,  Abt  von  Hersfeld ,  und  Hermann, 
Landgraf  von  Thüringen,  vor  ihm  abgeschlossenen  Frieden  beurkun- 
det, er  als  erster  Zeuge  aufgeführt  wird,  (S.  Böhmer's  Regesten  etc. 
S.  18,  Nr.  64.) 

Es  war  dies  allerdings  von  Seite  des  Erzbischofs  dem  Papste 
gegenüber  eine  gewagte  Thatsache,  eine  Annäherung  an  das  Reichs- 
oberhaupt welches  bisher  noch  im  päpstlichen  Banne  lebte!  Doch 


„Tisiu  est  aliqaantaluin  prosperari  (?),  contra  honestatem  propriam  et  fidem 
„prestitam  venieotes,  relicto  eo  cui  prius  adheserant,  eius  adversario  adberent,** 
Was  konnte  er  am  Ende  thun  ? 
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dürfte  Erzbischof  Eberhard  bereits  näher  unterrichtet  gewesen  sein 
TOB  der  Geneigtheit  des  Papstes,  mit  diesem  Reichsoberhaupte  sich 
•oszugleichen,  falls  es  seinen  Wünschen  entspräche. 

Den  Mittler  aber  machte  der  frühere  Bischof  von  Passau,  Wolf- 
ger, der  im  Jahre  1204  zum  Patriarchen  von  Aquileja  erwählt 
worden  war. 

Papst  Innocenz  beauftragte  ihn  der  sich  höchst  wahrscheinlich 
fielleicht  mitVorwissen  Phiiipp*s  selbst  zum  Unterhändler  angetragen 
hatte,  und  mit  ihm  den  Abt  von  Nquburg,  sich  persönlich  zu  Philipp 
zu  begeben ,  ihn  geheim  und  öfientlich  von  der  Gemeinschaft  mit 
Lupoid  (früheren  Bischof  von  Worms,  der  1200  zum  Erzbischof  von 
Mainz  war  gewählt  worden)  abzumahnen,  und  ihn  mit  dem  Zorn 
des  päpstlichen  Stuhles  zu  bedrohen,  wenn  er  den  Warnungen  nicht 
binnen  drei  Monaten  Folge  leiste  ^}. 

Die  päpstlichen  Legaten  scheinen  übrigens  auf  die  glimpflichste 

Weise  ihren  Auftrag  ausgerichtet  zu  haben.  König  Philipp  der  das 

Bedürfniss  fühlte,  sich  den  päpstlichen  Stuhl  zu  versöhnen,  nahm 

dieselben  sehr  gut  auf  und  schreibt  dem  Papst  einen  umfassenden 

und  sehr  merkwürdigen  Rechtfertigungsbrief  über  sein  Benehmen 

seit  dem  Tode  seines  Bruders  Kaiser  Heinrich :  von  der  im  Reich 

lach    des  letzteren  Tod  ausgebrocherien  Verwirrung,    von  seiner 

Bemühung  die  Rechte  seines  Neffen  aufrecht  zu  erhalten,  von  den 

Umständen  und  Ursachen  die  ihn  nöthigten,  gegen  seinen  Willen  die 

Krone  anzunehmen,  von  seinen  damals  gefassten  Vorsätzen»  von  der 

List ,  mittelst  weicher  er  abgehalten  wurde  nach  Achen  zu  ziehen, 

von  der  Erwählung  Otto*s  durch  mit  englischem  Geld  bestochene 

Wähler;  entwickelt  dann  wie  es  mit  der  streitigen  Erzbischofs  wähl 


1)  Böhmern  Regesten  ron  1198  etc.  S.  310,  Nr.  189.— Die  ¥on  Philipp  dem  Lapold  nach 
ItsUen  lafgetragene  Sendang  (.Italiam  ei  olficium  sue  legationts  indulsit  et  ad 
«iropngnandamb.Petri  patrimoninm  hostem  ecclesie  destinavit"  sagt  der  Papst)  hatte 
wahrscheiolich  den  Zweck,  die  dortigen  Reichslande  in  Besitz  und  Verwaltung  so 
nehmen.  Von  ihm  sagt  Caesar.  Heisterbac.  Dial.  Mirac.  2,  9:  »Iste  Lupoldus  ita 
«diabolicos  erat,  ut  tempore  scismatis,  quod  erat  inter  duos  reges,  cum  sibi  usur- 
„passet  episcopatum  Maguntinensem  eiusdem  Philippi  auctoritate,  et  multis  inter- 
«esset  bellis ,  non  parceret  ecclesiis  nou  cemiteriis.  Qui  cum  esset  privatus  ab 
«officio  et  beneficio  ab  Innocentio  papa ,  auxilio  Philippi  fratus ,  collecto  exercitu 
Mprofectus  est  in  Italiam  ipsum  Papam  debeUare.**  —  Noch  1207  schreibt  der  Papst 
an  seine  Legaten  in  Deutschland :  „Liupoidum  vero  noveritis  apud  Senas  hostilibus 
Bsctibos  implicatnm  ad  nostraro  presentiam  non  venisse;  culus  insolentlam  et 
«stoltitiaro  diligenter  principi  (Philippo)  exponatis.** 
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ZU  Mainz  ergangen  und  sehlägt  Tor,  wie  diese  Angelegenheit  n 
Nachgiebigkeit  seinerseits  erledigt  werden  könne,  erklärt  sieh  her 
mit  Otto  einen  Waffenstillstand  einzugehen,  wenngleich  ihm  dersel 
nachtheilig  sei,  wie  er  denn  überhaupt  den  Frieden  wünsche  u 
sich  gern  der  Entscheidung  der  Cardinäle  und  der  Reichsfiirst 
unterwerfen  wolle;  schliesslich  betheuert  er  noch,  dass  es  unwa 
sei ,  dass  ihn  Innocenzens  Vorgänger  jemals  excommunicirt  habe. 

Bemerkenswerth  ist  insbesondere  die  Stelle,  in  der  Philipp  ?< 
der  concordia  Sacerdotii  et  Imperii  spricht  <). 

Dieser  Brief  wurde  durch  den  Prior  der  Camaldulenser,  den  d 
Papst  mit  dem  Patriarchen  von  Aquileja  zu  Philipp  abgeordnet  hatt 
nach  Rom  gebracht. 

Papst  Innocenz  dankt  (wahrscheinlich  im  Juli  1206)  dem  P; 
triarchen  ?on  Aquileja  für  die  Ausrichtung  der  ihm  an  Philipp  (dess< 
Namen  jedoch  absichtlich  rermieden  ist)  gegebenen  Aufträge,  erklä 
mit  Philipp's  Antwort  (s.  oben)  in  Vielem  zufrieden  zu  sein,  bemer 
dass  dessen  Vorschlag  hinsichtlich  der  Mainzer  Kirche  (beide,  Lupo 
und  Siffrid,  sollen  fallen  gelassen  werden)  ungeeignet  und  unzuläss 
sei,  rernimmt  wohlgefällig,  dass  Philipp  zu  einem  Waffenstillstai 
bereit  ist,  will  den  Otto  veranlassen,  dass  er  solchen  nachsuch 
beauftragt  den  Patriarchen  bei  Philipp  auf  dessen  Abschluss  hinzi 
wirken  •). 


1)  S.  Bohmer^s  Reg^teo  von  1198  etc.  S.  21,  Nr.  84.  Wir  iheilea  die  oben  erwihii 
SteUe   hier  mit: 

„Praeterea  pro  refomiaoda  pacc  et  concordia  inter  vos  et  nos,  inter  Sacerdoti« 
t,ei  Imperium ,  quam  nos  semper  desideravimus ,  subjiciemus  nos  vestris  Cardin 
„libus,  et  nostris  principibns,  qui  tales  sint,  qui  nt  Tiri  catholici  pacem  et  co 
„cordiam  sine  omni  scrupulo  dolositatis  debeant  affectare.** 

„Item  81  nos  in  aliquos  (aliquo)  vos  vel  sacrosanetam  Romanam  Eociesiam  oflei 
„disse  videmur,  nos  pro  honore  domini  nostri  Jesu  Christi,  cuius  vicem  in  ten 
Mgeritis,  et  ob  reuerentiam  beati  Petri  principis  Apostolorum,  cuius  vicarius  est 
^et  ob  salutem  nostram  nos  ad  satisfaciendum  vobis  supponimus: 
«vero  vos  in  aliquo  nos  vel  Imperium  laesisse  videmini,  coi 
^scientiae  vestrae  super  iis  vos  reliuquimus." 

,,Cum  eniam  nos  piecredamus,  etantepassionem,  etpost  passionem  dominum  nostru 
„Jesum  Christum  B.  Petro  Apostoio  claues  regni  coelorum  contuiisse,  et  tradidis 
^ius  ligandi,  atque  soluendi,  scimus  et  protestamur,  quod  vos,  qui  in  locum  suu 
„cum  plenitudine  potestatis  successistis,  in  huiusmodi  articnlis  ab  homin 
„non  estis  iudicandus,  scd  iudicium  vestnim  soli  Deo  reservatur ,  cuii 
„iudicium  et  examen,  quod  sibi  soli  debetur,  nobis  non  quaerimus  usnrpare.*'  .  , 
S)  Böhmer's  Regesten  8.  312,  Nr.  217.  Das  Schreiben  ist  sehr  wichtig,  wir  thei(< 
es  hier  mit: 
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Raynald  sagt  in  seinen  Annalen  (Tom.  XIII  ad  a.  1206,  §.  16), 
dass  Konig  Philipp  hierauf  Gesandte  zum  Papst  geschickt  habe,  den 
Pitriarchen  von  Aquileja ,  den  Burggrafen  von  Magdeburg  und  noch 
iwei  Edle  (Heinr.  de  Smalinechi  und  Euihard.  de  Lurra?),  um  Ober 
diese  glücklich  eingeleitete  Ausgleichung,  zu  unterhandeln. 

»Quibus  dedimus,  heisst  es  im  Beglaubigungsschreiben,  pleni- 
«tadinem  potestatis  et  auctoritatem  omnimodam .  inter  Ecclesiam  et 
„Imperium ,  et  inter  vos  et  nos  pacem  et  concordiam  reformare,  et 
„periculosam  regni  et  sacerdotii  scissuram  feliciter  restaurare.*' 

Leider  ist  Ton  den  Verhandlungen  dieser  Gesandtschaft  nichts 
bekannt,  doch  hatte  die  hochwichtige  Angelegenheit  guten  Fortgang. 
Papst  Innocenz  III.  schickte  zwei  Legaten  nach  Deutschland ,  den 
Bischof  Hugelin  ron  Ostia  und  den  Cardin alpriester  Leo  von  Santa 
Croce,  welche  im  August  1207  zu  Worms  bei  König  Philipp  ersohie- 
nen  und  ihn  nach  längerer  Verhandlung  unter  gewissen  Bedingungen  9 


Aquilejensi  patriarchae.  „Dignas  fraternitati  tuae  gratianiin  referimus 
«actiones,  quod  circa  prinoipeni  illum,  quem  nosti,  mandatum  nostrum  fideliter 
«exeqni  studuisti ,  credentes  quod  quantum  in  te  Aiit ,  nihil  apud  cum  omisisti  de 
acontingeniibus ,  quamois  ex  Hs ,  quae  tibi  mandata  fuerunt,  aliqua  Tidearis  apud 
„alioa  omisisse,  responsionem  aatem  ipsios  gratam  in  maltis  habe- 
«mos,  tum  quia  sapit  catholicam  veritatem,  tum  quia  piam 
»deuotionem  ostendit,  verumtamen  in  facto  ecclesiae  Bfaguntinae  nee  iuste, 
»nee  honeste  respondit ,  quia  sicut  ex  ipsius  scripto  perpenditur  manifeste ,  sie 
«▼alt  dimittere  Liupuldum  intrusum ,  ut  et  nos  Siffridum  archiepiscopam  faciamos 
«omnino  cessare,  quod  quam  sit  iniqunm,  friuolum  et  absurdum,  tua  sicut  credimus 
aflraternitas  non  ignorat  Nos  igitur  postqiiam  correctionem  ipsius  diuUus  expec- 
vtaaimus ,  eumque  fecimus  frequentius  admoneri,  super  hoc,  auctore 
«domino  procedemus ,  sicut  videbirous  expedire.  Mlud  autem  habemus 
nacceptum,  quod  inter  ipsum,  et  adnersarium  suum  treguas  libenter ,  ut  asserit, 
«admisisset,  si  ad  illum  nostri  potuissent  nuntii  peruenisse.  Cumque  nos  ad  pacem 
vlmperii  aspiremus ,  suggerimus  alteri  parti ,  ut  treguas  non  soium  recipiat,  sed 
„exposcat,  et  tu  Tenerabilis  frater  in  Christo,  sicut  pacis  amator,  suggeras  prin- 
„cipi  memorato,  ut  cum  treguae  postulatse  fuerint,  iUas  sine  difficultate  concedat, 
«quatenus  uos  ex  illis  occasionem  et  materiam  assumamus,  ad  pacem  Imperii  salu- 
«briter  procurandam,  quam  utique  toti  orbi  Christiano  necessariam  reputamus.** 

Raynald.  Annal.  XHI,  ad  a.  1206.  cap.  14. 
>)  S.  Böhmer*s  Regesten    von  1198  etc.  S.  24  zwischen   Nr.  100  und  101,  Raynaldus 
fährt  in  seinen  Annalen  Bd.  XllI  ad  a.  1207,  %.  7  aus  einem  oft  benfitzten  Libellus 
Vaticanns  diese  Bedingungen  an ,  wir  theilen  zur  Beurtheilung  der  Sachlage  diese 
wichtige  Stelle  mit : 

«Hie  fuit  legatorum  processus  (Hugo  und  Leo) :  primo  receperunt  publice  iura- 
inentnm  a  Philippo  duce  Sueuiac,  quod  pareret  universis  mandatis  domini  Papa«* 
luper  Omnibus,  pro  quibus  erat  excommunicatus,  et  sie  eum  secundum  formam 
ecclesiae  solemniter  absoluerunt:  secundo  iniunxerunt  eidem,  ut  dimitteret  Bruno- 
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von  der  Excommunication  lossprachen.  Es  wurde  darauf  unter  Ver- 
mittlung der  päpstlichen  Legaten  zu  Nordhausen  und  Quedlinburg 
mit  König  Otto  IV.  unterhandelt,  zwar  kam  kein  definitiver  Friede» 
wohl  aber  ein  Waffenstillstand  (bis  nächste  Sonnenwende,  24.  Juni 
1208)  zu  Stande.  So  war  denn  in  Deutschland  ein  sonderbares  Interim 
eingetreten ,  welches  zur  Zeit  seines  festgesetzten  Endpunctes  durch 
denTodPhilipp*s  von  Mörderhand  (am  21.  Juni  1208  zu  Bamberg) 
einige  Tage  früher  beseitigt  wurde. 

Durch  die  Bemühungen  des  päpstlichen  Stuhles  und  die  in 
Deutschland  herrschende  Stimmung,  da  die  Partei  Philipp's  ohnehin 
zur  Nachgiebigkeit  und  Ausgleichung  bereit  gewesen,  wurde  nunmehr 
König  Otto  IV.  allgemein  als  deutsches  Reichsoberhaupt  anerkannt 

Wir  müssen  aber  des  Erzbischofs  Eberhard^s  II.  von  Salzburg 
Haltung  und  sein  Benehmen  während  dieser  noch  schwebenden 
Ausgleichung  zwischen  Papst  Innocenz  III.  und  König  Philipp  näher 
betrachten. 

Erzbischof  Eberhard  hatte  ohne  Zweifel  von  dem  Vermitt- 
lungsgeschäfte des  Patriarchen  von  Aquileja  gehört  (vielleicht  durch 
Letzteren  selbst).  Es  scheint  ihn  der  Umstand,  dass  Papst  Innocenz 
den  Patriarchen  eben  damit  betraute ,  etwas  verletzt  zu  haben, 
zugleich  drückte  ihn  die  peinliche  Stellung,  in  die  er  seit  dem 
entschiedenen  Obergewichte  Philipp*s  gekommen  war,  da  sich  die 
bisherige  Unentschiedenheit  in  seiner  Haltung  nicht  länger  behaup- 
ten Hess. 

Erzbischof  Eberhard  theilte  seine  Beschwerden  und  seine 
bittere  Verlegenheit  dem  Papste  offen  mit  und  derselbe  gab  ihm 
eine  höchst  merkwürdige  und  charakteristische  Antwort,  in  der 
er  die  f&nf  verschiedenen  Puncte  (Capitel),  die  Erzbischof  Eberhard 


oem  Coloniensem  archiepiscopum,  quem  iu  captione  tenebat ,  quem  libere  absolutum 
aMi^uavit  eiadem  ad  sedem  apostolicam  perducendum:  tertio  induxerunt  iilum  ad  hoc 
quod  ipse  accepit  regalia,  licet  inuitus  a  Luipoldo  MaguDUoensi  intruso,  et  idem 
introsus  spiritualia  resignauit  in  manibus  legatorum :  quarto  ad  ipsum  obtinuerunt 
cum  difficultate  noo  parua,ut  permittcret  Siflfriduro  Maguntinensem  archi- 
epiacopum  per  procuratorem  suum  in  spiritualibus  ministrare.  Quinto  fecenint  ipsum 
dimittere  magnum  exercituro,  quem  congregauerai  uduersus  Regem  Othonem.  Sexto 
bis  eos  ad  colloquium  perduxerunt  tractantea  cum  ipsis  de  pace,  quam  cum  consum- 
mare  non  possent,  septimo  tandem  statuerunt  inier  eos  treguas  uniusanni;  et  sie 
traetatum  pacis  redlgentes  in  scriptia  ad  sedem  apostoiicam  redierunt  cum  nunciia 
atrittsque.** 
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rorgebracht  hatte,  mit  ausgezeichneter  Umsicht  und  bezeich- 
oender  Schärfe  erörtert.  Wir  kennen  wenige  Briefe  ron  gleichem 
lateresse  und  wir  glauben  jene,  welchen  es  um  die  genaue  Kennt- 
niss  der  Verhältnisse  zu  thun  ist,  auf  diese  höchst  wichtige  Er- 
örterung aufmerksam  machen  zu  sollen ,  indem  wir  zwei  Bemer- 
kungen zu  diesem  päpstlichen  Schreiben  hinzufügen  <). 


1)  S.  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  313,  Nr.  219.  Das  pSpstUche  Schreiben  ist 
wahrscheinlich  im  August  des  Jahres  1206  ausgegangen.  Aus  dem  Regest  Böhmer's 
ist  Dicht  abxanehmen,  was  Erzbischof  Eberhard  vorgebracht  („etwas  anaugliche 
Pimete*),  noch  anf  welche  (gewiss  bemerkenswerthe)  Weise  der  Papst  seinen  (nicht 
io  allen  uDbegrundeten)  Bemerkungen  berichtigende  Gegenbemerkungen  entgegen- 
gesetzt habe.  Die  Stellung  der  deutschen  Bischöfe ,  welche  zugleich  ReichsfSrsten 
waren,  gegen  den  pipstlichen  Stohl ,  wird  schlagend  beleuchtet ,  dämm  theilen  wir 
dieses  hochwichtige  Schreiben  wiederholt  vollstindig  mit ,  damit  man  die  Lage  Erz^ 
biachofs  Eberhard  vollkommen  wQrdigen  könne. 

«Ad  oniversa  Capituta  quae  per  tuas  nobis  literas  expressisti,  cogimur  respondere,  ne 

possimos  de  ioconstaotia,  vel  duritia  seu  etiam  iigustitia  reprehendi.  Primum  Capitu- 

lam  fait,  ot  tois  verbis  ntamor,  quod    multorum  didicisti  relatu,  immo  Legatorum 

Bostroram  tibi  assertio  patefecit,   quod   inter    nos   et   Philippum   medium 

conatitttimus  Patriarcham  Aquilejensem  verborum  pacis  et  con- 

cordiae  portitorem.  Ad  hoc  tibi  veraciter  respondemus,  quod  etsi,  quantum  in 

■obia  est,  cum  omniboa  hominibus  juxfa  verbum  Apostoli  pacem  velimus  habere  ,  non 

tarnen  praefiitum  Patriarcham  ad  Philippum  Ducem  Sueviae  deslinavimus,  ut  inter  nos 

et  ipaum  pacem  tractaret,  sed  principaliter  ut  ipsum  ex  parte  nosira  moneret,  qua- 

tenua  fovere  desisteret  Luipoidum  Moguntinensem  intrnsum,  damnatum  et  excommu- 

Bicatvai  a  nobia,  et  ab  ejus  ftivore  cessaret;  alioquin  post  expectationem  diutinam 

et  commouitionem  praemiasam  procederemus  in  ipsum  proutcanonica  censura  deposcit : 

secnndario  ii^angentes  eidem  ut  prefatum  Ducem  induceret,  quatenus  cum  Rege 

Ottone  trenguaa  iniret,  per  quaa  melius  intendere  possimus  ad  pacem  imperii ,  quam 

■tiqae  affectamos.   Si  quis  ergo  jactavit  coutrarium,  ut  de  duobus  praedictis  unum 

extolleretet  alterum  infirmaret,mentita  est  iniquitas  sibi,  necdolosa  flilincia  praevalere 

poterit  aimplicl  veritati.  Secundum  capitulum  fuit,  quod  non  sinit  ratio  nee  discretiunis 

patitur  ordo,  utDomino  arroa  ponente,   servus  pugnam  non  deserat, 

sedgerat  se,quod  nondecet,  domino  fortiorem.  Et  ad  hoc  tibi  taliter 

respondemus,  quodarmanostra  quae  non  materialia  sunt  ab  homine, 

sed  spiritnalia  sunt  ex  Deo,  nee  hactenus  deposuimus,  necamodo  depo- 

aemus,  illo  nos  misericorditer  protegente,  qui  si  fuerit  nobis  a^jutor,  non  timebimus 

qaid  fkciat  nobis  homo.  Non  enim  fortitudinem  nostram  ponirous  in  ensibus  Regis 

Ottonis,  sed  in  clavibus  Simonis  Petri,  cui  veritas  ait,  quae  mentiri  non  novit:  Tu 

es  Petrus,  et  auper  hanc  petram  aedificabo  Ecdesiam  meam,  etportae  inferi  non  prae- 

valebunt  adversus  eam,  et  tibi  dabo  claves  regni  coelorum  etc.  illius  enim»  licet 

iadigal  vicem  gerimus,    et  locum  tenemus,  qui  circa  passionem  audivit  a  Domino : 

Sathaoas  expetivit  vos,  ut  cribraret  sicut  triticum:  sed  ego  pro  te  rogavi,  Petre ,  ut 

aoB  deficiat  fides  tua ;  et  tu  aliquando  conversus  confirma  fratres  tuos.  Videas  ergo 

frater,  ne  tu  sis  expetitus  l^  Sathana,  ut  sicut  triticum  ab  iilo  cribreris ;  quia  fides 

Bostra  non  deficit,  sed  ad  bonum  et  in  bono  te  potit^s  confirmamus:  quamvis  non  tanta 

Sit  pugna,  de  qua   mentioneni  feeisti,  ut  plus  quam  nimis  oporteat  te  timere.  Qiio- 

SiUb.  d.  phil.-hist.  11.  XXVll.  Bd.  i.  Hfl.  4 
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Erstens :    Papst    Innocenz    III.   sagt  in  seinem  Sehreiben  ,  er 
kämpfe  nicht  mit  materiellen  Waffen,  sondern  mit  geistigen. 


oinin  etsi  praefatum  Ducem  persona  liier  non  seqoarit  ad  piig- 
nam,  in  omnibus  tarnen  aliis  dieeris  efficaciter  illi  favere;  nee 
ipse  tantum  desiderat  eorporale  sibi  juramenlum  praestari,  quanturo  aceeptat,  Gdele 
sibi  obsequium  exhiberi.  Tertium  veru  Capitulum  fuit,  qiiod  repetitas  saepe  preeea 
recipirous,  ut  dignaremur  tibi  obligntionis  vinculum  relaxare,  quo  nobis  ea  in  facto 
imperii  obligalus.  Sed  et  nos  ad  hoc  tibi  reaponderous  hoc  modo,  quod  preces  htgus- 
modi  repetitae  non  sunt  ex  illis,  de  quibus  veritasait:  Petite  et  accipietis,  quaerile,  et 
inveoietis;  pulsate,  et  aperietur  vobis.  Utinam  non  sint  ex  illis  de  quibus  Dominus 
ait:  Nescitis,  quid  petatis!  quod  sequeos  Capitulum  ionuit,  quo  dixisti,  quod  expe- 
diret  tibi  eo  tendere,  quo  jaro  omnium  vota  Principuro  transie- 
runt.  Et  si  plurium,  non  tamen  omnium  ;  et  si  voces,  non  tarnen  vota.  Quod  si  vota 
etiam  plurimorum;  non  sequeris,  ait  Dominus,  turbam  ad  mal  um :  putasne  quod 
foveat  pars  illa  justitiam  et  custodiat  honestatem  ?  An  oblitus  es  ratioiium,  quas  a  nobis 
audisti?  Quidam  autem,  ut  nosti,  quia  declioavenint,  jam  inuliles  Tacti  sunt,  et  digua 
pro  meritis  stipendia  receperunt.  Aliorum,  etsi  dilatum,  non  tamen  est  sublatura  Judi- 
cium; quia  uisi  cessaverit  cansa,  non  cesaabit  effectus.  In  quarto  Capitulo  admirari«, 
cur  hoc  tibi  negetur,  quod  Legate  nostro,  et  Legationis  tempore  licuit  Patriarchae. 
Nos  autem  ex  hoc  Capitulo  admiramur  amplius ;  tum  quia  super  tali  Legatinne  te  non 
decuit  alicni  aemulari,  nee  nobis  tacite  insultare,  quod  talem  praeelegimus  in  hac 
legatione  personam.  Novit  enim  iile,  qui  nihil  ignorat,  quud  nos  proposueramus  te 
illi  collegam  adjungere.  Sed  quia  legalio  non  videbatur  memorato  Principi 
favorabilis,  nist  quatenus  propter  aliquos  roborandos  et  alios  infirmandos  simulatorie 
glorlatur,  quod  noa  legationem  mittamas  ad  ipsum ,  ut  ab  eo ,  quae  pacis  aunt ,  requi- 
ramus,  non  detrahendo  tibi,  sed  providendo,  huiusmodi  propositum  mutavimus  ad  can- 
telam.  Et  si  praedictus  Patriarcha ,  quem  tu  Legatum  nostrum  appeUas ,  contra  pri- 
mum  et  principale  propoaitnm  nostrum  aliquid  egit,  id  ex  noatra  sibi  conceasione  non 
licnit,  sed  illud  ex  sua  temeritate  forsitan  attentavit.  Ex  quinto  vero  Capitnio, 
qud  dixisti,  quod  haec  exempla  et  multa  similia,  quae  in  tua  quotidie  leguntur 
praesentia ,  suadere  tibi  non  posaunt,  nee  poterunt,'  ut  manustuae  ad  id  se  velint 
extendere,  quod  nostra  eis  indulgentia  non  concessit,  gratiarum  tibi  referimus  actio- 
nes,  CO  m  men  dantes  in  te  p  rüden  tiam,  devotionem  etfidem,  quod 
nullorum  tibi  exempiis  persuaderi  potest  aut  poterit,  quod  manus  tuas  velis  exten- 
dere ad  id  ,  quod  tibi  non  sit  ex  indulgentia  nosira  concessum.  Praefers  enim, 
ut  debes  ,  spiritualia  temporalibus ,  et  sul^jicis  humana  divinis ,  opiimam  partem 
eligens  ,  quae  non  aufereiur  a  te.  Oportet  tamen  nos  aliquid  per  antiphtiram 
respondere  propter  id,  quod  de  muitis  exempiis  tangere  voiuisti,  tamquam  illud,  quod 
de  Pabembergeusi  Episcopo  fecimus,  velis  deducere  in  exemplum.  Sed  in  veritate 
eognoscas,  quod  non  remisimus  illi  poenam,  nisi  postquam  satisfecit  de  culpa.  N  a  ro 
plus  obligavit  se  postmodum,  quam  negavit  primum:  sed  manda- 
tum  facere  sibi  distulimus,  c&m  in  proximo  debeat  nostro  se  conspeclui  praeseutare 
pallium  et  Privilegium  recepturus.  Ex  praedictia  itaque  plene  potes  et  plane  nostram 
cognoscere  voluntatem,  et  intelligere,  quid  agere  debeas,  quid  vitare.  Ponas  igitur 
semper  ante  oculos  mentis  tuae,  quod  praedecessores  tui  Salzeburgenses  Archiepi- 
scopi  praedicantur  fuiase  viri  religiös!,  honesti,  providi,  fideles,  veraces  et  fortes,  ut 
eorum  vestigia  imiteris  in  merito,  quibus  in  officio  successisti.  Si  vero  pro  pace  imperii 
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„Arniii  nostra,  quae  non  materialia  sunt  ab  homine,  sed  spi- 
„ritiialia  sunt  ex  Deo**. 

Die  Stellung  der  Bischöfe  als  zum  Theile  höchst  bedeutender 
deutsehen  Reichsfürsten,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  über  gross- 
artige Mittel  zu  gebieten  hatten»  war  gewiss  nicht  rein  geistiger  Art. 

Dadurch  also,  dass  diese  Bischöfe  ungeachtet  ihrer  Stellung  als 
Reichsfursten  zum  unbedingten  Gehorsam  gegen  den  päpstlichen 
Stuhl  verpflichtet  wurden,  wurden  die  Waffen  desselben  gewiss  in  so 
vieler  Beziehung  materiell. 

Dass  aber  zweitens  vom  Papste  dieser  Gehorsam  auch  in  deut- 
schen Reichsangelegenheiten  gefordert  wurde,  geht  aus  dem  Reverse 
hervor,  welchen  Bischof  Ekbert  von  Bamberg,  den  Papst  Innocenz  III. 
in  dem  angeführten  Schreiben  hervorhebt,   ausstellen  musste^- 

Dass  übrigens  der  umsichtige,  kluge  und  in  so  manchen  Fallen 
selbst  höchst  nachgiebige  Papst  Innocenz  III.  die  schwierige  Lage 
des  Erzbischofs  sehr  gut  kannte  und  hinlänglich  nachsichtig  war, 
geht  aus  demselben  Schreiben  hervor. 

Erzbischof  Eberhard  II.  übrigens  schöpfte  wirklich  daraus  guten 
Muth  und  wir  sehen  ihn  schon  bald  darauf  entschiedener  und  offener 
auf  Seite  Philipp^s. 

Ehe  derselbe  von  den  päpstlichen  Legaten  aus  dem  päpstlichen 
Banne  gelöst  worden  war  (August  1207),  erschien  Erzbischof  Eber- 
hard bei  König  Philipp  zu  Regensburg  im  März  1207,  wo  er  in 
einer  wichtigen  Urkunde  des  Königs  für  die  treue  Stadt  Regensburg 
als  erster  Zeuge  erscheint*). 


aliqui  foerint  ad  nostram  praesentiam  destioandi,  gpraturo  onbis  existet ,  si  tu  cum  eis 
fneris  destinatus.  Datum  etc. 

Registrum  Icnp.  139,  Baluz.  I,  746,  Hansiz.  U,  318. 

*)  Rajrnaldus  tbeiU  dieseo  wichtigen  Revers  aus  dem  vaticanischen  Archive  mit  in  seinen 
Annalen.  Tom.  XIU,  ad  a.  1206,  §  13. 

.Ego  Echebertus  Babembergensis  episcopus,  per  hoc  scriptum  sigiUo  meu  munitum 
„volo  fieri  mauirestum,  qiiod  et  ilio  juramento  fidelilatis  et  obedientiae,  quod  in  c*on- 
vSecratione  mea  corporaliter  praestiti,  profiteormeteueri  ad  obediendum 
«etiaro  super  negotioRomauilmperii  mandatisdomiaiPapae.  IJude 
«sab  ilio  iurameoto  spondeo  et  promitto ,  quod  super  negotio  Romani 
fflmperii  mandatis  dorn  in  i  mei  Papae  luDOcentli  sine  fraude  parebo, 
.et  cum  ab  eo  vocatus  fuero  ceisaute  iusto  impedimenta  ad  praesentiam  eins  acce- 
.dam.  Mandaui  praeterea  Liupoldo  clericu  meo  ,  et  roandatum  non  reuocaui  ,  ut 
.praescripta  iiiret  iu  animam  meam." 

*)  Am  9.  März  1207,  siob«*  Bnhmer's  Rep^eslen  von  1198  etc.  S.  22,  Nr.  89. 
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Bei  den  so  wichtigen  Verhandlungen  Philipp*s  mit  den  päpst- 
lichen Legaten  scheint  Erzbischof  Eberhard  persönlich  sich  betheiligt 
zu  haben,  obgleich  sein  Name  nicht  ausdrücklich  genannt  wird. 

Dass  er  aber  zu  Worms  nebst  seinem  Freunde, dem  vermitteln- 
den ^Patriarchen  Wolfger  von  Aquileja  persönlich  gegenwärtig  war, 
geht  aus  einigen  Urkunden  Philipp^s  unzweifelhaft  hervor. 

Am  3.  August  1207  bestätigt  König  Philipp  auf  Bitte  desselben 
die  Schenkung,  welche  er  (Erzbischof  Eberhard)  dem  Abte  Berthold 
von  Raitenhaslach  und  dessen  Klosterbrödern  mit  der  Saline  in 
Mulbach  gemacht  hat,  so  wie  alle  anderen  von  genanntem  Erzbischof 
dem  gedachten  Kloster  ertheilten  Freiheiten.  Zeugen  sind:  Wolfker 
Patriarch  von  Agiei,  Eberhard  Erzbischof  von  Salzburg,  die  Bischöfe 
von  Regensburg,  Passau  und  Bamberg,  Pfalzgraf  Heinrich  bei  Rhein, 
Herzog  Ludwig  von  Baiern  u.  s.  w.  <). 

An  demselben  Tage  bestätigt  König  Philipp  dem  Abte  Eberhard 
von  Salem  und  dessen  Klosterbrödern  ebenfalls  auf  Bitte  des  Erz- 
bischofs Eberhard  von  Salzburg  die  von  diesem  jenen  geschenkte 
Saline  zu  Waltprunn,  indem  er  zugleich  das  gedachte  Kloster  mit 
allen  seinen  Besitzungen  in  seinen  Schutz  nimmt  *). 

Von  Worms  begleitete  Erzbischof  Eberhard  seinen  Herrn  und 
König  Philipp  nach  Wörzburg,  wo  er  in  dem  Schutzbriefe  des- 
selben ft)r  das  (ihm  unterstehende)  kftrntnerische  Kloster  Viktring 
als  zweiter  Zeuge  erscheint.  Der  erste  ist  wieder  Patriarch  W^olfger 
von  Aquileja  '). 

Nach  der  Lossprechung  von  der  päpstlichen  Excommiinication 
durch  die  päpstlichen  Legaten  trat  Erzbischof  Eberhard  nun  ohne 
weiteren  Röckhalt  als  Anhänger  und  ergebener  Reichsförst  des  Königs 
Philipp  auf,  er  bat  ihn  nun  um  gnädige  Bestätigung  wichtiger  Acte, 
welche  zum  Besten  des  Erzstifles  abgeschlossen  wurden. 


1)  S.  Böhiuer'8  Regeaten  tod  1198  etc.  S.  23,  Nr.  98.  Böhmer  setzt  zu  dem  Titel  des 
Krzbischofs,  der  sich  püpstlichen  Legaten  ueniit,  ein  Fragezeichen.  Der  Erzbischof  rou 
Salzburg  ist  aber  Legatus  natus,  er  fuhrt  den  Titel :  Legatus  apostolicns  seit  langer 
Zeit,  s.  KJeima}rn  Juvavia,  S.  189  u.  ff. 

*)  8.  Bö hmer*s  Regesten  von  1198  etc.  S.  2i,  Nr.  99.  Wir  werden  die  Wohlthaten,  welche 
Erzbischof  Eberhard  dem  Kloster  Salem,  mit  welchem  er  seit  1202  in  nfihere  Verbin- 
dung getreten  war,  zuwendete,  spiter  im  Zusammenhange  erörtern,  hier  handelt  es 
sich  um  das  Verhüitniss  zum  deutschen  Reichsoberhaupte. 

3)  S.  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  24,  Nr.  10 1.  Die  ITrkunde  ist  w ah  r schein- 
lich Ende  August  1207  ausgefertigt.  (Jerbert,  cod.  ep.  208  hat  VI.  idus  August!  (?). 
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Erzbisehof  Eberhard  hatte  den  König  Philipp  auch  nach  Qued- 
linburg begleitet,  wo  die  Unterhandlungen  mit  König  Otto  gepflo- 
gen wurden. 

Aid  22.  September  1207  bestätigt  König  Philipp  zu  Quedlinburg 
dieCbertragung  der  Herrschaft  Windisch-Matrei  von  Seite  des  Grafen 
Heinrieh  von  Lechsgemünd  an  das  Erzstift  Salzburg  <). 


1)  S.  Böhmer^s  Regesten  tob  1108  etc.  S.  24,  Nr.  104.  Aus  einem  Extract  bei  Kieimajrn 
JsTSTia  S.  364,  Note  «.  —  Ich  theile  hier  die  Bestitigvngsurkunde  R.  Philipp*s  voli- 
itiadig  mit,  die  Erörtening  dieses  mit  dem  Grafen  von  Lechsgemfiud  abgeschlossenen 
Vertrages  folgt  spater  bei  passender  Gelegenheit. 

22.  September  1207. 

Priuilegiam  domini  Hhilippi  Regis   ad  Eherbnrdum  II.  Archiepiscopum  de  Malrei 
et  aliis.  (r.) 

Philippns  dei  gratia  Romanornro  rex  et  semper  Augnstus*)  |  .  Ea  que  rationabiliter 
irta  sunt,  ne  longa  temporum  successione  a  memoria  houiinam  |  elapsa  contingat 
emnescere,  ninaci  scriptornm  memoria  decet  et  congrnum  est  perheiinart.  Oh 
memo-  |  riam  itaque  rei  geste  ad  notitiam  onirersorum  tam  presentis  etatis  quam 
ia  euum  snccessure  posteritatis  ho-  |  minum  dednci  volumus,  qualiter  constitutis  in 
presentia  regie  maigestatis  dilecto  fideli  nostro  Eber-  |  hardu  renerabili  SaUpur- 
feosis  ecciesie  archiepiscopo  et  Heinrico  comite  de  Lecbesgemande  euiden- 
Uisi-  I  ma  ueritatis  expresstone  nobis  est  monstratam,  quod  inter  dominum  Chun- 
radum  qnondam  Salzpurgeosem  archi-  |  episcopnra  et  memoratnro.  H.  tunc  Comilem 
dt  Matrei ,  precariis  quibusdam  intercedentibus  sub  eo  pretextu  contractus  |  qui- 
dam  fuit  ordinatus,  Tidelicet  qand  ipse  Castrum  Matrei  cum  omnibus  pertinentÜH 
sais  ei  insnper  uniuersas  possessiones  |  tam  ex  paterna  quam  ex  materna  hereditat«* 
iure  ridelicet  proprietatis  ad  ipsum  spectantes  tam  in  castris  quam  |  in  rillis,  quam 
in  ministerialibns ,  quam  in  feudis  Salzpurgensi  ecciesie  libere  et  absolute  contra- 
didit ,  usnfructtt  tarnen  tempore  uite  |  sue  sibi  reseruato.  E  contra  uero  Salz- 
purgensis  ecciesia  usufmctum  quamadam  decimarum  et  quoruodam  roansuum  sibi 
con-  I  cessit,  proprietate  tamen  sibi  reseruata.  Quibus  possessionibus  cum  diutius 
fnieretur  tam  propriis  primo  quam  ecclesiasticis  |  ne  ezinde  ulla  imposterum  Salz- 
purgensi ecciesie  ambiguitatis  nota  raoueri  posset,  placuit  utrique  tam  predic-  |  to 
eomiti  quam  ecciesie  Salzpurgensi ,  domluo  Eberhardo  secundo  tunc  illi  ecciesie 
presidente ,  nt  iam  dictus  comes  |  usnfructui  cederet  tam  in  rebus  propriis  quam 
ecclesiasticis,  usnfrnctu  cum  proprietate  relicto  Salzpurgensi  ecciesie,  quadam  | 
ittBma  peccunie  pro  tali  cessione  recepla.  Ob  pleiiam  itaque  Salzpurgensis  eccie- 
sie cautelam  in  presentia  maige-  (  statis  regie  sepedicfus  comes  castrum  Matrei  cum 
atttaeatibus  sibi  ministerialibus ,  possessiouibtis  et  uillis  tam  |  dominicalibus  quam 
iaffudatis ,  tam  cultis  quam  incultis  ,  et  ut  breuiter  concludamus  omnia  sibi  atti- 
aentia  tam  f  paterna  quam  materna  hereditate  iure  proprietario  Salzpurgensi  eccie- 
sie resignauit  cum  proprietate  et  usufructu.  |  Idem  fecit  in  rebus  ecclesiasticis  sibi 
precario  concessis .  peccuniam  quoque  remisit  qua  ei  Salzpurgensis  ecciesia  ah 
aatiquo  |  obligata  fuit,  pro  qua  quasdani  decimas  habuit  obligatas,  et  sie  et  pecu- 
niam  dimisit  et  pignus  reddidit.  |  Ecciesia  tamen  in  premium  eornm  que  fecit 
rastram    in  Lengeberch    cum    sibi    attinenlibus    et    unum  solum  nomine  Ldshant  | 

*)  Ente  ZM*  f(roM. 
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Wahrscheinlich  am  selben  Tage  beurkundet  König  Philipp,  dass 
Graf  Heinrich  von  Lechsgemönd  als  er  alles  was  er  in  Kärnten 
besass  vor  Ihm  dem  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  resignirte, 
davon  ausgenommen  und  zu  seiner  Verfülgung  für  sich  behalten 
habe  die  Burg  Lenginberch  mit  einigem  Zugehör  i). 


reddidit  sibi  ininisterialeii).  Üeiiiqiie  iil  oinnem  questioiiiis  siMupiilum  rei  geste  sepe- 
dictus  comes  elideret ,  dona-  |  lioiiein  ab  aiitiquo  Saizpuii^eiisi  ecciesie  facUm  in 
preseutia  re^^alia  niagnificeiitie  recng-nouit ,  et  eaiidem  do-  j  Dalioiieiii  denuo  libera 
volunlate  ionouauit.  Haue  ig-Uur  donaliuiiem  rite  et  ratiuiiabiiiler  ia  prenentia  | 
nostra  faclaiii  approbnmiiH  et  regia  auctoritate  eonfirmauiiis.  Statiieiiles  et  r^ia 
sanctione  firmiter  precipieii-  |  tes,  ut  nuUi  de  cetero  perstMie  alte  uel  bumili  eccie- 
»iastire  iiol  seculari  hane  nostre  coiifirmationis  diiialem  pa-  |  giiiHin  licituro  sit 
infrinj^ere ,  seu  aliquo  ei  temeritatis  aiisu  ohuiare.  Quod  qui  facere  presumpserit. 
r.  Hbras  auri  |  in  siie  preaumptionis  penam  eomponat ,  quariim  roedietas  fisco 
nostro  ,  residua  uero  inedietas  iniuriam  pasaia  assigue-  |  tur.  Testes  autem  huiui 
rei  sunt.  Albertus  Maideburgen.sis  Archiepiscopus,  Cunradns  Spirensis  episcopu, 
Cunradus  HaluerstadeDHis  |  episcopu» ,  Bernardus  dux  Saxonie ,  Didericus  Marchio 
Misseneosis ,  IleiDricus  dux  Louanie «  Ludewicus  dux  |  Bawarie  «  Comes  Burkardas 
de  Maonesfeld  ,  Comes  Friderieus  de  Bichelingeii  *  Comes  Laropertus  |  de  (iltche, 
Comes  Heinricus  et  frater  suus  de  Keuerenbere ,  Heinricus  dapifer  et  frater  saas 
de  Walpurc,  |  Heiuricus  marscalcus  de  Kallendin ,  Ileioricus  de  Smalnekke,  Heia- 
ricus  camerarius ,  et  alii  quam  plures.  |  Datum  aput  Quitbelineburc ,  auno  domini 
.\P.  CC<>.  VUO.  X.  Kalendas  Oetobris,  Indictione  XI. 

Geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarehiv.    Salzb.  Kammerb.    Bd.  I«    Nr.  103,  fol.   113, 
114.  Orig.  Perg.   1  Siegel.  Salzb.  Abth. 
*)  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  24,  Nr.  lOä.  Die  Urkunde  Philipp ^s  ist  abgedruckt 
in  den  Mon.  boicis  XXIX,   1,  535   und  bei  Ried,  Cod.  Ratisb.  I,  294.  Ich  theiie  hier 
den  Revers  des  Grafen  mit,  der  umstündlicher  und  inhaltsreicher  ist. 

S.  D.  Ende  September  1207. 
Ego  Heinricus  comes  de  Lechisgerounde  cunfileor  quod  precarie  quondam  iutercesse- 
rant  iuter  dominum  Couraduro  tuiic  Salzpurgenseni  archiepiscopum  et  me,  |  ita  quod 
omnia  predia  mea  scilicet  castra  ministeriales  familiam  et  omnia  eis  attiuentia  Salxpur- 
gensi  ecciesie  tradidi,  usufructu  istoruro  omnium  |  tempore  uite  mee  mihi  reservato. 
Salzpurgensis  Archiepiscopus  autem  attendens  bonam  uoluutatem  et  factum  meum 
tuuc  quasdam  decimas  mihi  conces^it  et  quosdam  mansus,  |  et  preterea  mihi  inpiguo- 
rauit  quasdam  alias  decimas  pro  dcc.  roarcis ,  ut  usufructum  istorum  omnium  similiter 
haberem  temporibus  uite  uiee.  Procedente  vero  mul-  |  to  tempore  placuit  domino 
Eberhardo  secundo  tunc  temporis  illi  ecciesie  presidente,  ut  usufructum  tarn  predto- 
rum  quam  beneficiorum  et  ut  breuiter  concludam  omnium  |  supradictorum  precise 
cederem  pro  quadam  summa  pecunie  Saizpurgensi  ecciesie  usufructu  reiicto  cum  pro- 
prietate.  Determinatio  igilur  istorum  facta  est  in  |  preseutia  domini  Phylippi  Roma- 
norum regis  semper  augusti  tali  modo,  quod  ego  Saizpurgensi  ecciesie  resignaui  ut 
supradicturo  est  omnia  predia  mea  castra  scilicet  et  mi-  |  nisteriales  et  omnia  benefi- 
cia  mea  qiie  ah  ecciesia  tenueraro  quncunque  modo  ea  tenuissem  et  cessi  tarn  usufruc- 
lui  quam  proprietati,  et  ipse  archiepiscopus  pro  cessione  |  tali  ibidem  mihi  iurauit  se 
daturum  duo  uiilia  octingeutas  et  quiuquaginta  maroas  Frisacensis  monete,  quas  mihi 
reddere  tenetur.    Excepi  tarnen  in  presen  |  tia  domini  regis  a  resignatione  quam  feet 
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Eben  so  beurkundet  der  König  zur  selben  Zeit,  dass  in  seiner 
Gegenwart  ein  Streit  zwischen  Eberhard  Erzbischof  von  Salzburg 
oimI Heinrich  Grafen  von  LechsgemQnd  beigelegt  wurde,  in  dessen 
Gemässheit  der  Erzbischof  dem  Grafen  2850  Mark  in  der  Stadt 
Regensburg  in  die  Hand  des  Kanzlers  (des  dortigen  Bischofs  Konrad) 
in  genannten  Terminen  zahlen  soll,  wofQr  er  (der  König)  selbst 
Bürgschaft  leistet  (!)  und  was  auch  von  dem  Erzbischof  und  genannten 
dessen  Dienstmannen  beschworen  worden  ^). 

Aber  auch  der  Dompropst  und  das  Domcapitel  von  Salzburg 
bitten  König  Philipp  um  Bestätigung  ihrer  Privilegien  und  Besitzungen, 
die  er  ihnen  huldvoll  gewährt  *). 


qvoddam  castram  Lengeoberch  nomine  cum  uno  ministeriale  et  familia  et  prediolis 
iltinentibus  qni  computantur  |  ad  redditu«  XX.  roarcarum  ,  que  predia  Ursin  Itilsdorf 
et  Lintte  nominantar.  Rx  bis  autem  proprietatem  ac  potestatem  mihi  retinui  de  eis 
faciendi  qnod-  |  cnnque  nee  placuerit  uoluntati*  | 

Orig.  Perg.  i  Siegel.  Geh.  Haus«  und  Slaats^Arcbiv.  Salzb.  Abtb.  Domcapit.  Archiv. 
>)  S.  Böhroer*8  Regesten  ron  1198  etc.  S.  24»  Nr.  106. 

*j  Am    10.  December   1207,   s.  Böhmer's  Regesten   etc.  S.  25,  Nr.  112.  Nach  einem 
TonMoris  mitgetbeilen  Extract.  Ich  theile  die  Urkunde  vollstündig  mit: 

10.  December  1207. 

Priuilegiuro  domini  Phy tippt  Regis  ad  confirmationem  datum  omnium  priuiiegioruro 
wa  redditunm  Salzborgensis  ecclesie  ad  Albertum  prepositum  (r). 

C.  In  nomine  sancte  et  indiuidue  trinitatis.  Philippus  secundus  diuina  fanente  cle- 
menüa  Romanorum  Rex  et  semper  Augustus  *).  |  Quotiens  a  nobis  postulatnr  quod 
bonestati  dinoscitur  conuenire ,  et  unde  etern^  retributionls  premium  nobis  spera- 
roas  acquirere,  illnd  uos  decet  üben-  |  ti  animo  concedere  et  petentium  desideriis  con- 
ipruaro  suffragium  impertiri.  Nonerint  igitur  unioersi  fideles  imperii  tarn  presentis  ^iii 
quam  futnri ,  qnod  |  nos  ad  preces  dilecti  fidelis  nostri  Alberti  prepositi  Salzburgen- 
lis  fratrumque  eiuiidem  Capituli  pro  spe  etern^  uit^  omnes  inibi  utriusque  sexus 
homines  secundum  |  regulam  beati  Augustini  den  famulantes  et  diuinis  seruitiis  man- 
cipatos  et  omnia  bona  eorum  mobilia  et  inmobiiia  ab  antecessoribus  nostris  |  et  eiuR- 
den  loci  arehiepiscopis  aliisque  principibvs  sed  et  qvibnscnnque  iostis  modis  pro 
renedio  animarum  ad  tustentationes  eis  collata  sunt  que  in  presentlarum  inste  |  ac 
ntiunabiliter  possidere  dinoscuntnr,  aut  in  futurum  concessione  pontificum,  largitione 
rcgiiro  uel  princlpum  seu  oblatione  aliorum  Christi  fidelium  |  iuste  adipisei  poterunt, 
•ab  nostra  reeipimus  protectione  et  regali  confirmantes  auctoritate  ipsis  eorumque 
soccessoribus  firma  et  illibata  decernimus  permanere.  |  In  quibus  hec  propriis  expri- 
■enda  duximus  uocabulis.  Locum  ipsum  in  quo  ecciesia  Saizpurgensis  episcopalia  sita 
est  et  a  nostris  antecessoribus  in  hooore  heatorum  aposlolorum  Petri  et  Pau  (  li  sancti 
R<>berti  precipui  confe:isoris  fuudata  et  locupletata  dinoscitur,  cum  omnibus  pertinen- 
tiis  suis  infra  ciuitatem  et  extra.  Amminisirationem  in  LiVngowe  |  cum  montanis  et 
sipibus  et  monle  doro  alii.sque  suis  pertinentiis  eis  coilatam  A  Heinrico  felicis  memo- 
rie  Imperatore  Romaooruin  Baliinbergens's  (*ccl«si(*  fundiitore.  Ammioistrationem  in 
Cbyemgewe  cum  omnibua  pertinentiis  suis  ab  Otlone  magno  Imperatore  ei»  donatam. 

*)  Krfl<>  Zeil«»  fro9«. 
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So  war  also  der  Erzbischof  und  sein  Capitel  ausgesprochen  auf 
Seite  Philipp*s. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Verhältnisse  nach  Philipp^s  Tode 
soll  später  folgen. 


Amroinistrationem  in  Erdrngeu  et  Bettingin  cum  orouihus  pertinentiis  suis,  ab  Arnolfo 
rege  eis  traditam.  Saidorf  curn  omiiibussibi  alUnentibus.  Oblalionesqu^  diconturSan- 
dirgAt  a  fidelibus  Christi  rationabiliter  eiscollatas.  Partes  salinaroro  |  in  Halle  elToTal 
oumitnanibus  ad  eas  rite  pertinentibiis.  Arnisdorf  cum  omnibus  sibi  attinentibus.  Cur- 
tem  in  Chremse  cum  omnibuA suis  appendiciis.  Sanccimus  |  etiam,  ut  nullus  de  loco  in 
quo  statuti  sunt  ad  militanduoi  etseruiendunideo  etcoromunem  uitam  docendi  secundnm 
regulam  beati  Augustini  audeat  ens  amouere  aut  super  |  ipsos  ordinem  alterioa  pro- 
fessiouis  inducere.  Prohibemus  etiani,  ut  nullus  aduocatus  predict^  ecclesi^  alinm 
pro  se  substituere  audeat  et  homines  eorum  quocumque  iure  |  ad  eorum  usus  spectan- 
tes,  siue  bona  eorum  iniustis  uexationibus  fatigare  seu  nouas  exactiones  aut  incon- 
sueta  iura  sibi  inuenire  presnmat.  Decernimus  |  ergo,  ut  nulli  horoinuro  Imperii  nostri 
liceat  prefatam  ecciesiam  temere  perturbare,  aut  eins  possessiones  auferre  uel  abla- 
tas  retinere,  minuere  seu  quibuslibet  uex  |  ationibus  onerare,  sed  omnia  integra 
coiiseruentur  eorum  pro  quorum  gubernatione  et  sustentatfone  concessa  sunt  usibns 
omnimodis  profutura.  Et  ut  hec  |  nostra  sanctio  in  futura  tempora  inoonuulsa  per- 
uianeat,  iussimus  hanc  paginam  conscribi  et  sigilli  nostri  iropressione  communiri. 
Huius  rei  testessunt.  |  Woifgerus  Aquilegiensis  patriarcha,  Adolfus  Colonieusis  archie- 
piscopus,  Conradus  Spirensis  episcopus,  Hertwicus  Augustensis  electus.  Odacrius  Boe- 
morum  Rex,  |  Heinricus  frater  eins  marchio  Moraui^,  Lodwicus  dux  Bawarif ,  Bern- 
hardus  dux  Karintbie,  Otto  Palatinus  comes  de  Witlinispahc,  Godefridus  marchio  |  de 
RAmisperc,  Hartmannus  et  Lodwicus  comites  de  Wirtinberc,  Comes  Lodwicus  de 
Oting^n,  Comes  Marquardus  de  Verngen,  Ulricus  de  Gun  |  diluing^n,  Heinricus  de 
Kallindin  Imperialis  aule  marscaicus,  Heinricus  dapifer  de  Walpurc ,  Heinricus  de 
Smalinecki  et  alii  quam  plures.  | 

Signum   domioi  S^v  |  y^  Philippi 

secundi  Roma-  TvT*     *  norum  Regis 

Inuictis-  V     rK    /sjCJ  *'™'-  I 

ßgo  Chinradus  Ratisponensis  episcopus  Regalis  aol^  |  caocellarius  recognoui.  Acta 
sunt  hec  anno  dominic^  Incarnationis  M®  CC®  VH^^  Indiotione  XI.  Regnanle  domino 
Philippo  secundo  Romanorum  |  Rege  glorioso  anno  regni  deeimo.  Datum  apud  Angus- 
tam  per  manum  Sifridi  Regalis  aul^  prothonotarii,  II1I<^  Idus  Decembris.  | 

Haus-  und  Staats  Archiv.  Salib.  Karomerb.  Bd.  1,  Nr.  iS7,  Fol.  185—187.  Original, 
Perg.  1  Siegel.  Dowcapit.  Archiv. 
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SITZUNG  VOM  17.  MÄRZ  1858. 


Der  Classe  werden  zur  Aufnahme  in  ihre  Schriften  vorgelegt 
und  von  ihr  zum  Abdrucke  im  »»Archive^  der  historischen  Commis- 
sion  bestimmt: 

i.  Der  Stadt  Salzburg  bauliche  Vergrösserungen  und  Verschö- 
nerungen während  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  nachgewiesen  aus 
hierorts  befindlichen  Handzeichnungen,  Holzschnitten  und  Kupfer- 
stichen. Von  Herrn  Georg  Pezolt,  Maler  in  Salzburg. 

2.  Brief  Abt  Beno*s  von  Reichenau  an  König  Heinrich  HI.  Von 
Herrn  Dr.  Ernst  Strehlke  in  Berlin. 

3.  ,,Udalrich  II.  von  Aquileja  und  Otto  von  Reichenbach.*'  Von 
Herrn  Dr.  Hermann  Fechnerin  Breslau. 
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Historische  Ergebnisse  eines  archäologischen  Fundes  in 

Croatien. 

Von   C.  ■•ek. 

(Mitl  Tafel.) 

Die  Zeitschrift  ßr  die  Alterthumswissenschaft  hat  im  Jahre 
1839  (Nr.  42,  S.  336)  ohne  nähere  Angabe  ihrer  Quelle  einen 
kurzen  Bericht  über  einen  archäologischen  Fund  in  Croatien  mit- 
getheilt  Es  sind  dort  nämlich  an  einer  unbezeichnet  gelassenen 
Stelle  mehrere  Steinsärge  römischer  Krieger  entdeckt  worden, 
und  in  einem  derselben  ein  mit  plastischen  Darstellungen  geziertes 
Kästchen  aus  Cederholz.  Der  grüne  Rost,  womit  bei  der  Auffindung 
dieses  bedeckt  erschien ,  kann  als  Residuum  des  Silberbleches 
betrachtet  werden,  womit  es  ursprünglich  überzogen  war.  Von  den 
an  dem  Kästchen  angebrachten  Darstellungen  gibt  der  angeführte 
Bericht  folgende  Beschreibung : 
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^ Auf  einer  Seite,  gerade  unter  denri  Schlosse,  sitzt  die  gepan- 
zerte Roma ,  in  der  Rechten  eine  Lanze  und  in  der  Linken  einen 
Schild  haltend,  rechts  überreicht  ihr  ein  Geniuspaar  einen  Sieges* 
kränz;  über  dem  ersten  liest  man  die  Aufschrift  „CONSTANTl- 
NOPOLIS«,  über  dem  zweiten  „CARTAGO«;  links  sieht  man 
wieder  ein  Geniuspaar  mit  der  Überschrift  «NICOMEDU«  und 
„SISCIA-. 

Der  obere  Raum  ist  in  drei  Felder  abgetheilt:  in  dem  rechten 
sieht  man  die  Liebesgöttinn  in  reizender  Lage;  zwei  Cupido  nähern 
sich  ihr,  in  dem  mittleren  Räume  wurden  die  Theile  einer  stehenden 
und  liegenden  Gestalt  durch  den  Ort  des  Schlosses  sehr  beschädigt: 
die  Abbildung  in  dem  letzten  ist  jedoch  ganz  unkenntlich. 

Auf  einer  andern,  ziemlich  unversehrten  Seite  sind  die  Symbole 
des  Weingottes  en  relief  dargestellt,  nämlich  Trauben  und  Traubeu- 
blätter,  dann  Löwen  und  Leoparden  welche  andere  zahme  Thiere 
zerfleischen;  der  Kampf  mit  den  Centauren  und  mit  einem  halb 
menschlichen  und  halb  yierfüssigen  Thiere.  ** 

Mit  aller  Entschiedenheit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass 
der  Inhaber  dieses  Kleinods  (welches  muthmasslich  dazu  bestimmt 
war,  kostbaren,  kriegerischen  Schmuck,  Spangen  und  Halsketten  zu 
umschliessen),  im  Dienste  des  Magnentius  stand ,  welcher  nach  Er- 
mordung des  Constans  es  unternahm  den  Bruder  desselben,  Con- 
stantius,  vom  Kaiserthrone  zu  stürzen ,  und  dass  derselbe  während 
des  Feldzuges  des  Gegenkaisers  in  Pannonien  seinen  Tod  fand. 

Ich  glaube  die  Beweisführung  für  diese  Behauptung  damit  ein- 
leiten zu  müssen,  dass  ich  den  Verlauf  des  Krieges  zwischen  Con- 
stantius  und  Magnentius  bis  zu  dem  Siege  welchen  der  Erstere 
bei  Hursa  erfocht,  den  Lesern  in*s  Gedächtniss  zurückrufe. 

Der  Aufstand  des  Magnentius,  welcher  am  18.  Januar  380  zu 
Autun  ausbrach,  baute  die  Hoffnungen  seines  Gelingens  auf  die  weit 
verbreitete  Unzufriedenheit  welche  die  Missregierung  der  Söhne 
Constantin's  des  Grossen,  die  alle  drei  einer  höhern  Beföhigung  ent- 
behrten ,  insbesondere  die  Herrschaft  des  Constans  in  Gallien 
erzeugt  hatte ,  und  rief  alle  zur  Neuerung  geneigten  Provincialen 
zum  Bunde  mit  Franken  und  Sachsen  gegen  die  herrschende 
Dynastie.  Wenn  Julian  (Or.  I.)  dem  Feinde  seines  Hauses  vorwirft, 
er  habe  in  schmählicher  Weise  der  Menge  gehuldigt  und  geschmei- 
chelt, so  heisst  dies  wohl  mit  anderen  Worten,  er  habe  allen  und 
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jedem  die  Abhilfe  der  verschiedenartigsten  Besehwerden,  die  Er- 
fuUang  eines  jeden  Wunsches  rerheissen. 

Hagaentios,  wenn  auch  aller  römischen  Bildung  nicht  ganz  bar, 
war  dennoch  seinem  angestammten  Wesen  durchaus  treu  geblieben, 
wie  es  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  des  Julian,  des  heiligen 
Athanasius,  des  Zosimus  u.  s.  w.  bekunden;  ein  völliger  Barbar  in 
römischem  Waffenkleide ,  trat  er  keineswegs  für  irgend  eine  Über- 
leognng ,  f&r  die  gefährdeten  Interessen  eines  Vaterlandes  in  die 
Schranken;  von  ihm  und  seinen  Hitverschworenen  war  die  Lage 
der  Dinge  günstig  erachtet  worden  für  die  Erlangung  der  höchsten 
Macht  im  Abendlande;  nach  der  Ermordung  des  Constans  schien 
der  Behauptung  der  Herrschaft  kein  grösseres  Hinderniss  im  Wege 
zu  stehen.  Wie  aus  der  Zusammenstellung  der  wenn  anch  spärlich 
auf  uns  gekommenen  Nachrichten  geschlossen  werden  darf,  konnte 
der  Thronräuber  mit  nicht  geringerer  Wahrscheinlichkeit  darauf 
rechnen,  den  in  einen  schweren  Krieg  mit  den  Persern  verwickelten 
Constantius  zu  einem  Vergleiche  und  zur  Abtretung  der  Herrschaft 
über  das  Abendland  zu  zwingen. 

Die  Empörung  durchlief  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Stadien. 

Während  der  ersten  Periode  seiner  Usurpation ,  welche  vom 
18.  Januar  SSO  bis  zum  IS.  März  des  folgenden  Jahres  verlief,  ver- 
folgte Magnentius  blos  die  Absicht,  den  blutgetränkten  Purpur  des 
Constans  ungestraft  tragen  zu  dürfen  und  sich  in  der  angemassten 
Herrschaft  über  die  weiland  diesem  untertbänigen  Lande  zu  erhalten. 
Während  dieser  Zeit  kann  der  Gedanke  noch  nicht  in  ihm  aufge- 
stiegen sein,  an  der  bestehenden  Ordnung  zu  rütteln,  welche  die 
von  Constantin  dem  Grossen  dem  römischen  Beiche  verliehene 
Organisation  festgestellt  hatte. 

Im  Abendlande,  von  wo  aus  die  Dynastie  des  Constantin  auf 
den  Thron  gehoben,  und  mit  ihr  das  Übergewicht  des  cbristlichen 
Princips  gesichert  worden  war,  hatte  (abgesehen  von  Born  und 
Italien,  wo  aus  mehrfachen  Beweggründen  die  Anhänger  des  alten 
Caltus  noch  zahlreich  und  mächtig  waren)  der  Hellenismus  keine 
vorwiegende  Geltung  mehr.  Magnentius  der,  um  sein  Wagniss  zu 
einem  glucklichen  Ende  zu  bringen,  vornehmlich  auf  die  Unterstüt- 
zung Galliens  angewiesen  war,  und  gewiss  dieser  Provinz,  wie  die 
Thronbewerber  die  hier  vor  ihm  aufgestanden  waren,  mit  der 
lockenden  Idee  eines  zu  begründenden  gallischen  Beiches  schmeichelte. 
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hätte  für  seine  Zwecke  hier  sehr  wenig  gewinnen  können,  wenn  er 
als  Wiederhersteller  des  alten  Gottesdienstes  aufgetreten  wäre  und 
für  diesen  die  Völker  zum  Kampf  aufgefordert  hätte.  Das  Kreuz  auf 
seinen  Münzen  die,  wie  ich  ohne  Bedenken  annehme,  während  der 
ersten  Zeit  seines  Aufstandes  geprägt  worden  sind ,  lässt  ihn  sogar 
als  Bekenner  des  Christenthums  erscheinen.  Gebieterisch  war  von 
den  obwaltenden  Zuständen  ihm  vorgeschrieben,  dass  er  den  Anhän- 
gern des  katholischen  Bekenntnisses,  welche  von  Seiten  des  Constan- 
tius  und  der  Arianer  eine  immer  härtere  Bedrückung  zu  furchten 
hatten,  Schutz  und  Frieden  verhiess.  Ich  zweifle  nicht  daran  ,  dass 
er  beim  Antritte  der  Herrschaft  allen  Rcligionsparteien  gleiche  Frei- 
heit und  Duldung  zusicherte,  wie  dies  kurz  nachher  auch  Julian  that, 
als  er  den  Thron  bestieg.  Die  Schriften  des  heiligen  Hilarius  bezeu- 
gen, bis  zu  welcher  Leidenschaftlichkeit  der  tiefe  Zwiespalt  zwi- 
schen Katholiken  und  Arianern  die  Gemüther  in  Gallien  erbittert 
hatte.  Gelang  es  dem  Magnentius  durch  Betheuerungen  seiner  Duld- 
samkeit und  Unparteilichkeit  die  Ersteren  die  an  dem  ermordeten 
Constans  einen  wohlwollenden  Beschützer  gehabt  hatten ,  zu  ver- 
söhnen oder  dieselben  gar  auf  seine  Seite  hinüber  zu  ziehen :  so  for^ 
derte  er  seine  Interessen  nicht  blos  in  Gallien,  sondern  durfte  auch 
darauf  rechnen,  in  den  andern  Theilen  des  Reiches  gewichtige  Sym- 
pathien zu  erwerben.  Unter  den  Gesandten  welche  er  zuerst  mit 
Vergleichsvorschlägen  an  Constantius  abschickte,  befanden  sich  zwei 
gallische  Bischöfe ,  Servatius ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Bischof  von  Tongern,  dessen  Namen  wir  unter  den  Unterschriften 
des  Concils  von  Serdica  lesen ,  und  Maximus  dessen  Sitz  unbekannt 
ist.  Sie  kamen  nach  Alexandrien;  doch  gelang  es  ihnen  nicht  den 
klaren  Blick  und  das  Gemüth  des  heiligen  Athanasius  zu  beirren, 
welcher  nichts  desto  weniger  nachmals  des  Verkehrs  wegen  ,  der 
zwischen  ihm  und  den  Gesandten  des  Magnentius  stattgefunden  hatte, 
von  seinen  arianischen  Gegnern  bei  Constantius  des  versuchten  Hoch- 
verrathes  angeschuldigt  wurde.  Der  grosse  Kirchenlehrer  hatte  im 
Gegentheil  seine  Gemeinde  in  der  Treue  gegen  den  Kaiser  erhalten 
und  öffentliche  Gebete  für  ihn  veranstaltet.  Die  Grösse  der  ihn 
bedrängenden  Gefahr  hatte  in  diesem  Momente  den  Constantius  zur 
Milde  und  Nachgiebigkeit  gegen  die  katholischen  Christen  gestimmt. 
Zur  Beschwichtigung  Alexandriens  ertheilte  er  den  Einwohnern  die 
Zusicherung,  dass  Athanasius  von  seinem  bischöflichen  Sitze  nicht 
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eoffernt  werden  sollte.  Ägypten  verharrte  im  Gehorsam  gegen  die 
bestehende  Regierung;  die  afrikanischen  Landschaften  dagegen  gaben 
den  Anforderungen  des  Magnentius  Gehör. 

Constantius  welchen  die  Nachricht  von  dem  furchtbaren  Unge- 
iritter»  das  gegen  ihn  sich  gethQrmt  hatte,  zu  Edessa  erreichte, 
traf  schnell  die  nöthigen  Vorkehrungen  welche  die  Verwickelungen 
des  persischen  Krieges  erheischten,  und  zwang  den  König  Sapor 
TOD  der  nachdrücklichen  Fortsetzung  der  Feindseligkeiten  abzulassen, 
iadem  er  die  Massageten  zu  einem  Einfall  in  das  persische  Grenzland 
fermochte,  und  trat,  sobald  er  jeder  unmittelbaren  Gefahr  fär  die 
5stlichen  Provinzen  des  Reiches  vorgebeugt  zu  haben  glauben  konnte, 
die  Reise  nach  dem  Abendlande  an.  Zu  Konstantinopel  ging  er  über 
den  Bosporus  und  traf  zu  Heraklea  in  Thrakien  mit  den  Gesandten 
lusammen,  welche  von  Magnentius  in  Gemeinschaft  mit  einem  zweiten 
Thronbewerber  der  mittlerweile  das  Schwert  gezogen  hatte,  an  ihn 
abgeschickt  worden  waren. 

Am  1.  März,  oder  nach  Idatius  am  1.  Mai  des  laufenden  Jahres, 
war  nämlich  Vetranio  von  den  illyrischen  Legionen  als  Kaiser  aus- 
^rufeu  worden.  Zwischen  ihm  und  Magnentius  ward  alsbald  ein 
Ein?erständniss  ermittelt.  Beide  Hessen  dem  Constantius  Anträge 
zu  einem  gütlichen  Vergleiche  stellen ,  in  Gemässheit  dessen  er  als 
erster  Augustus  anerkannt  werden  und  die  östlichen  Theile  des  Reiches 
beherrschen  sollte,  während  Vetranio  über  Illyrien,  Magnentius  über 
die  in  der  gallischen  Präfectur  zusammengefassten  Länder  (gewiss 
aoeh  über  Italien)  gebieten  würden.  Um  jeden  Rachekrieg  wegen  des 
hingemordeten  Constans  unmöglich  zu  machen,  sollte  als  Unter- 
pfand des  Friedens  und  der  Versöhnung  eine  Familien  Verbindung 
zwischen  Constantius  und  Magnentius  begründet  werden.  Der  erstere 
sollte  eine  Tochter  des  gallischen  Gegenkaisers  ehelichen  ,  Magnen- 
tius die  Schwester  der  Constantius,  Constantina,  zur  Gattinn  nehmen. 

Der  Vergleich  kam  nicht  zu  Stande;  vielleicht  weil  Constantius 
damals  schon  die  Hoffnung  oder  die  Gewissheit  hatte,  dass  die 
Beseitigung  des  Vetranio  keinen  ernstlichen  Kampferheischen  werde, 
und  dass  ein  Vertrag  mit  dem  vereinzelten  Magnentius  unter  gün- 
stigeren Bedingungen  werde  abgeschlossen  werden  können.  Constan- 
tius zog  mit  Heeresmacht  seinen  Gegnern  entgegen.  Nachdem  es 
ihm  gelungen  war,  die  Pässe  von  Succi  zu  besetzen,  dämpfte  er  mit 
leichter  Mühe  den  Aufstand  des  Vetranio  welcher   zu  Naissus  von 
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seinem  Herrn  yerlasseii,  auf  die  angeinasste  Krone  Verzieht  leistete» 
und,  wie  es  ihm  gestattet  wurde ,  als  Privatmann  nach  Prusa  in 
Bithynien  sieh  zurückzog. 

Julian  bezeugt,  dass  obwohl,  nachdem  das  illyrische  Heer  zu 
Constantius  übergetreten  war,  die  Macht  desselben  eine  bedeutende 
Verstärkung  erlangt  hatte,  dieser  dennoch  von  seinen  Rathgebem 
aufgefordert  wurde,  einen  gütlichen  Vergleich  mit  Magnentius  ein- 
zugehen, welcher  die  gesammelten  Streitkräfte  Galliens  und  Ger- 
maniens  ihm  entgegen  führte.  Constantius  rückte  vor  bis  nach 
Sirmium;  es  vergingen  aber  noch  mehr  als  drei  Monate  bis,  nachdem 
die  Verhandlungen  vollständig  abgebrochen  waren,  es  der  Entschei- 
ilung  der  WaiTen  anheimgestellt  wurde,  welchem  Herrscher  der 
römische  Weltkreis  künftig  unterthänig  sein  sollte. 

Gleich  beim  Beginne  des  Kampfes  appeliirten  die  streitenden 
Mächte  an  divergirende  Principien.  Constantius,  auch  im  Lager 
von  arianischen  Bischöfen  umgeben  und  beeinflusst,  wollte  —  nach  dem 
Vorgange  seines  Vaters  —  der  die  innere  Ruhe  des  Reiches  gefährden- 
den Beweglichkeit  der  vielfach  sich  zersplitternden,  in  endlosem 
Zwiespalt  begriffenen  religiösen  Meinungen  und  Culte  ein  Ziel 
gesetzt  wissen,  —  die  zu  einer  festen  Glaubenseinheit  gebrachte 
christliche  Bevölkerung  den  Interessen  des  Staates  dienstbar  und  sie 
zu  der  vornehmsten  sittlichen  Stütze  desselben  machen;  die  Supre- 
matie des  christlichen  Bekenntnisses,  worauf  die  politische  Macht 
seiner  Familie  wesentlich  beruhte,  wollte  er  aufrecht  erhalten  wis- 
sen. Die  arianische  Lehrmeinung,  welche  eine  Verständigung  mit  dem 
im  Sinne  des  Neuplatonismus  reformirten  Heidenthum  gestattete,  sollte 
zur  allgemein  giltigen  Glaubensnorm  erhoben  werden.  Magnen- 
tius suchte,  wie  eben  gesagt  wurde,  die  Anzahl  seiner  Anhänger  zu 
vermehren,  indem  er  das  Princip  allgemeiner  Duldsamkeit  verkündete, 
welches  auch  Diocietian  in  der  ersten  Periode  seiner  Regierung 
zu  Geltung  zu  bringen  den  Versuch  gemacht  hatte.  Der  Partei  des 
heidnischen  Adels  in  Rom  sich  nachsichtig,  ja  huldreich  zu  erweisen, 
war  ihm  dadurch  geboten,  dass  gleich  nach  dem  Ausbruch  seiner 
eigenen  Empörung  ein  Neffe  Constantin^s  des  Grossen,  Nepotianus, 
von  den  unteren  Volksciassen  begünstigt  und  zweifelsohne  auf  die 
Sympathien  der  christlichen  Bevölkerung  rechnend,  zu  Rom  für  kurze 
Zeit  des  kaiserlichen  Titels  sich  halte  anmassen  dürfen.  Als  entschie- 
dener Verfechter  des  heidnischen  Cultus  aufzutreten  lag  keineswegs 
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im  Interesse  des  Magueutius,  so  lange  er  noch  hoffen  durfte  gemein- 
schaftlich mit  Constantius  den  römischen  Erdkreis  zu  beherrschen. 

Bis  aber  jede  Aussicht  auf  eine  friedliche  Vermittlung  ver- 
schwunden war,  als  beide  sich  anschickten,  einen  entscheidenden 
Kampf  um  Leben  und  Herrschaft  zu  beginnen,  als  Magnentius  von 
dem  kühnen  Traume  sich  beherrschen  Hess,  auch  den  Orient  seiner 
Macht  zu  unterwerfen,  und  seinerseits  Constantius  es  unternahm 
die  verlornen  Provinzen  des  Abendlandes  wieder  zu  erobern,  da 
wurde  auch  der  die  Politik  beider  beherrschende  Gegensatz  auf  die 
b5chste  Spitze  getrieben.  Beide  traten  nun  als  Verfechter  ausschliess- 
Gcher,  unvereinbarer  geistiger  Richtigungen  auf,  oder  wurden  viel- 
mehr von  der  Gewalt  der  Umstände  dazu  hingedrängt. 

Die   eingetretene   Wendung,   der  bestimmte   Entscbluss   der 
Kämpfenden  um  die  allgemeine  Macht  über  die  römische  Welt  ringen 
lu  wollen,  offenbart  sich  durch  die  entscheidende  Massregel   welche 
Constantius  am   15.  März   3S1  ergriff.     An  diesem  Tage  nämlich 
ernannte  er  seinen  Vetter  Gallus  als  Caesar  für  den  Orient,  ver- 
mählte diesem  seine  Schwester  Constantina ,  um  welche  Magnentius 
vergeblich  geworben  hatte,  und  übernahm   es,  als   rechtmässiger 
Beherrscher  des  Abendlandes  mit  Waffengewalt  die  angemasste  Herr- 
schaft des  Letzteren  niederzukämpfen.  Dadurch  war  jeder  Vergleichs- 
Tersuch  zurückgewiesen;  allen  vermittelnden  Verhandlungen  (obwohl 
dennoch  solche   zu   verschiedenen  Malen  gepflogen  wurden)   ihre 
mögliche  Grundlage  genommen.  Magnentius,  von  Constantius  officiell 
alsTjrrann  erklärt,  ergriff  nun  entsprechende  Massregeln  und  übergab 
seinem  Bruder  Decentius  den  er  zu  seinem    Mitregenten    machte, 
die  Sorgen  für  die  gefährdeten  Provinzen  des  Abendlandes  (dem 
Constantius  war  es  nämlich  gelungen,  die  Alemannen  zu  einem  Ein- 
falle in  das  ungeschützte  Grenzgebiet  zu  veranlassen,  nachdem  sein 
Gegner  die  militärischen  Besatzungen  aus  den  Bheingegenden  an  sich 
gezogen  und  das  Uferland  preisgegeben  hatte).    Magnentius  selbst 
trat  nun  auch  als  Kaiser  über  das  Morgenland  auf,  von  dessen  Thron 
Constantius  gewaltsam  herabgestürzt  werden  sollte.    Zugleich  ver- 
kündete er  den  Umsturz  des  ganzen  staatlichen  Systems  das  von 
Constantin  dem  Grossen  eingerührt  und  von  seinen  Söhnen  aufrecht 
erhalten  worden  war,  und  verhiess  eine  Wiederherstellung  der  Ord- 
nung der  Dinge,  wie  sie  freilich  erfolglos  von  dem  grossen  Geiste 
des  Diocietian  versucht  worden  war.   Von  diesem  Unternehmen  legt 
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das  gleich  zu  besprechende  in  Croatien  gefundene  Denkmal  ein  fär 
die  Geschichte  dieser  Zeit  überaus  wichtiges  Zeugniss  ab.  Von 
dieser  entschiedenen  extremen  Richtung  die  Magnentius  nunmehr 
einschlug,  ging  es  aus,  dass  er  —  gewiss  während  er  noch  zu  Mai- 
land verweilte  —  den  Altar  der  Victoria,  des  Symbols  der  anerkann- 
ten Obmacht  heidnischer  Gottesverehrung,  in  der  Halle  des  römischen 
Senats  wieder  zu  errichten  befahl ,  und  dass  er,  wie  aus  einem  nach- 
maligen Gesetze  des  Constantius  erhellt,  die  nächtliche  Begehung 
heidnischer  CuUe  welche  gesetzlich  untersagt  waren,  abermals  zu 
feiern  gestattete. 

Constantius  weilte  zu  Sirmium,  dem  Hauptsitze  seiner  Regie- 
rung, während  dieser  Epoche,  wo  er  zur  Festigung  der  christlichen 
Glaubenseinheit  ein  Concilium  abhalten  Hess,  auf  welchem  über  die 
Häresis  des  Photinus  das  Anathema  gesprochen  wurde.  Magnen- 
tius der,  seitdem  er  die  Alpen  überschritten  hatte ,  von  seinem  Hof- 
lager zu  Mailand  aus  seine  Angelegenheiten  leitete,  zog,  um  eine  Ent- 
scheidung mit  den  Waffen  zu  erzwingen,  nach  Aquilcja  das  die  Basis 
seiner  ferneren  Kriegsoperationen  wurde.  Von  hier  aus  auf  der 
nach  Pannonien  Ehrenden  grossen  Militärstrasse  weiter  vordringend, 
gelangte  er  nach  Celeja,  wo  sich  diese  in  zwei  Arme  theilt,  um  sodann 
dem  Ufer  der  Flüsse  Sau  und  Drau  zu  folgen.  Die  eine  der  von  Celeja 
aus  laufenden  Hauptstrassen  führt  bekanntlich  nach  Petau  und  von 
dort  den  Ufern  der  Drau  entlang  nach  Mursa ,  während  die  andere 
nach  Siscia,  und  von  dort  aus  auf  dem  rechten  Ufer  der  Sau  nach  Sir- 
mium sich  hinzieht.  Aus  mangelhafter  Landeskunde  hat  Zosimus  der 
allem  Anschein  nach  seinen  Vorgänger  Eunapius  eilfertig  excerpirte, 
und  für  die  nächstfolgenden  Ereignisse  unser  hauptsächlicher  Führer 
ist,  die  ihm  vorgelegenen  Berichte  in  arge  Verwirrung  gebracht, 
und  Märsche  und  Gegenmärsche  der  feindlichen  Heere  in  einer  offen- 
bar unrichtigen  Verknüpfung  erzählt.  So  viel  scheint  gewiss  zu  sein, 
dass  eine  Heeresabtheilung  des  Magnentius  nach  Petau  vorgescho- 
ben wurde,  während  das  Hauptheer  auf  der  südlichen  Strasse  in  der 
Richtung  nach  Siscia  fortschritt.  Ein  Gefecht  das  bei  dem  Gebirgs- 
pässe Atranna  vorfiel,  entschied  sich  zu  Gunsten  des  Magnentius. 
Als  dieser  sich  anschickte  über  die  Sau  zu  gehen ,  Hess  Constantius 
ihm  nochmals  die  Herrschaft  über  Gallien  anbieten,  falls  er  Italien 
räumen  wolle.  Ob  Constantius,  wie  Julian  versichert,  hios  die  Ab- 
sicht hegte,  die  Machtstellung  des  Gegenkaisers  auskundschaften  zu 


Hbtoritche  BrgeboiMe  eines  archiolog^ischen  Fundes  iu  Croatien.  65 

bssen,  mag  dabin  gestellt  sein.  Er  war  demselben  nach  Siseia  entge- 
gengezogen. Obwohl  er  auf  diesem  Marsehe  einen  Vortheil  erkämpft 
katte,   verfolgte  er  doch  die  eingeschlagene  Richtung  nicht   weiter, 
Modem  zog  es  vor»  eine  feste  Stellung  bei  Cibalis  einzunehmen,  wo 
veiland   sein  Vater  den  entscheidenden  Sieg  über  Licinius  davon- 
getragen hatte,  um  seinen  Gegner  zu  verlocken,  die  Gebirgsgegend 
IU  verlassen  und  eine  Schlacht  in  der  Ebene  anzunehmen.    Magnen- 
tios  der  an  dem  endlichen  Erfolge  seiner  Waffen  nicht  zweifelte,  war 
gewiss  —  wenn  auch  Julian  seine  Einsicht  herabwürdigt  —  auch  durch 
militftrische  Gründe  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  einem  stürmi- 
schen Vordringen  seiner  gallischen  und  germanischen  Schaaren  die 
oströmischen  Truppen  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermögen  wür- 
den;  er  liess  den  Constantius   in  seinem  verschanzten  Lager  von 
Cibalis   zur  Abtretung  seiner    gesammten  Reichsländer  auffordern. 
Constantius  der    mittlerweile  einen    nicht    geringen    Zuwachs    an 
Streitkräften    dadurch   gewonnen   hatte ,     dass   einer    der   Unter- 
feldherrn   seines  Gegners,    Silvanus,    zu   ihm    übergetreten    war, 
wies  die  an  ihn  gestellte  Zumuthung  zurück.    Nun   beschloss  Mag- 
nentius   das    ihm  freiwillig  Geweigerte   mit  rascher  Gewalt  zu  er- 
zwingen.    Damals  mag  es  geschehen  sein,  dass  des  Magnentius 
Mutter,  die  wegen  mancher  anderer  Weissagungen  die  in  Erfüllung 
gegangen  waren,  in  grossem  Ansehen  stand,    ihrem  Sohn  Unheil 
TerkQndete,    wenn   er  sein  Heer  in  die  Flussebenen  herabführen 
wurde,  und  ihn  aufforderte,  durch  das  illyrische  Gebirgsland  weiter 
Torzudringen  (nach  Adrianopel  und  dem  Bosporus  nämlich,  um  das 
Morgenland  anzugreifen).   Da  der  Kern  des  Heeres  des  Magnentius 
aus  gallischem  und   germanischem  Fussvolk   bestand,    Constantius 
ihm  an  zahlreicher  und  wohlbewaffneter  Reiterei  überlegen  war,  und 
folglich  ein  Zusammentreffen  in  der  Ebene  erwünschen  musste,  so 
war  der  Rathschlag  der  Druidinn   (denn  eine  solche  müssen  wir  in 
der  Mutter  des  Magnentius  erkennen)  gewiss  ein  verständiger.    Er 
wurde  überhört.     Magnentius  rückte  gegen  Siseia  vor  und  bemäch- 
tigte sich  dieser  Stadt.     Wenn  Zosimus  angibt,   er  habe  dieselbe 
zerstört    (xaTitrxa^ev) ,  so  berichtet  er   zweifelsohne  Unrichtiges. 
Magnentius  hat  ganz  gewiss  nur  die  Mauern  einreissen  lassen,   um 
fürder  keinen  befestigten,  die  grosse  Strasse  nach  Italien  abschliessen- 
den Ort  in  dem  Rücken  zu  haben,  der,  wenn  er  in  die  Hände  seines 
Feindes    gefallen   wäre ,    mittelst    einer  Belagerung  hätte   wieder 

SiUb.  d.  phil.-hitt.  Ol.  XXVIl.  Bd.  1.  Hfl.  K 


66  C.  Bock. 

gewonnen  werden  müssen,  wozu  es  dem  Heere  der  Aufständischen 
sowohl  an  Geschicklichkeit,  wie  an  Hilfsmitteln  fehlen  mochte. 
Magiientius  zog  dann  nördlich  nach  Mursa,  von  dessen  Mauern 
ihn  die  Besatzung  zurückwies.  In  der  weiten  Ebene  bei  dieser  Stadt 
trafen  alsdann  die  feindlichen  Heere  zusammen.  Der  Sieg  in  dem 
blutigen  Kampfe  der  sich  hier  entspann,  wurde  mit  den  äussersten 
Anstrengungen  von  dem  Heere  des  Constantius  erfochten.  Mag- 
nentius  sah  nach  den  grossen  Verlusten  die  er  erlitten ,  sich  nach 
Aquileja  zurückzuwenden  genöthigt,  wo  er  neue  Heermassen  zusam- 
menzuziehen gedachte,  um  in  einem  wiederholten  Feldzuge  seinen 
Gegner  zu  vernichten.  Der  weitere  Verlauf  des  Krieges  braucht  für 
die  uns  gestellte  Aufgabe  nicht  ausführlich  erzählt  zu  werden. 
Magnentius,  aus  den  Alpenpässen  vertrieben,  erfuhr  eine  Nieder- 
lage bei  Pavia;  da  das  nördliche  Gallien,  wie  es  scheint,  seine  Sache 
verlassen  hatte,  hoffte  er  durch  Spanien  nach  Mauritanien  vordringen 
und  dort  sich  festsetzen  zu  können,  wurde  aber  noch  ehe  er  die 
spanische  Grenze  erreichen  konnte,  von  dem  ihn  verfolgenden  Heere 
des  Constantius  überholt.  Eine  letzte  Schlacht  bei  Mons  Seleucus 
machte  der  Empörung  ein  Ende.  Magnentius  und  Decentius  gaben 
sich  selbst  den  Tod. 

Das  Kästchen  dessen  Bildwerke  zu  erläutern  ich  unter- 
nommen habe,  ward  in  Slavonien  gefunden.  Nach  meiner  Über- 
zeugung muss  es  in  der  Zeit  angefertigt  worden  sein ,  wo  Magnen- 
tius, nachdem  eine  friedliche  Verständigung  unmöglich  geworden 
war,  den  Entschluss  gefasst  hatte,  um  den  Besitz  der  Alleinherrschaft 
mit  Constantius  zu  kämpfen ,  also  nach  dem  IS.  März  351  und 
vor  dem  Rückzuge  welchen  er,  nachdem  er  am  28.  September  bei 
Mursa  geschlagen  worden,  nach  Aquileja  antrat.  Ist  diese  Meinung 
begründet,  so  muss  der  Befehlshaber  dem  das  Kästchen  gehörte, 
nach  dem  Trelfen  in  südlicher  Richtung  verschlagen  worden  sein  und 
an  der  Stelle  des  Fundortes  sein  Leben  geendet  haben;  oder  wenn 
er  nicht  an  der  entscheidenden  Schlacht  Theil  nahm,  muss  er  einen 
gesonderten  Heerhaufen  befehligt  haben,  der  bis  zu  dem  Punete 
vordrang»  wo  sein  Grab  entdeckt  worden  ist. 

Diese  Behauptung  glaube  ich  mit  Hilfe  der  Hauptvorstellung 
welche  unser  Kästchen  verziert,  hinlänglich  rechtfertigen  zu  können. 
Um  aber  diese  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  sei  es  mir  vergönnt, 
einen  Blick  auf  die  Theilungen  des  römischen  Reiches  zu    werfen. 
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welche  in  der  uomittelbar  yorausgehenden  Zeit,  unter  den  Kaisern 
Dioeletian  und  Constantin  dem  Grossen,  stattgefunden  haben. 

Gber  die  von  Dioeletian  angeordnete  Vertfaeilung  des  Reiches 
werden  wir  näher  belehrt  durch  die  Berichte  des  Aurelius  Victor 
■nd   des    Praxagoras.     Diesen    Zeugnissen    zu  Folge    wurde   (im 
Jahre  292)  das  ganze  Gebiet  der  römischen  Herrschaft  in  eine  östliche 
and  westliche  Hälfte  zerlegt.  Die  Regierung  der  ersteren  tlbernahm 
Dioeletian   selbst.     Die  Herrschaft  Ober  den    Westen  wurde   dem 
Maximian  überwiesen.    Beide  Kaiser  zerlegten  die  ihrer  Botmässig- 
keit  unterworfenen  Ländermassen  wiederum  in  zwei  Hälften,  wovon 
die  eine  ihrer  unmittelbaren  Regierung  anheim  gestellt  blieb,  während 
die  andere  yon  einem  Beigeordneten ,  einem  von  dem  Kaiser  einge- 
setzten Cäsar,  verwaltet  wurde.   DerAntheil  dessen  Regierung  Dio- 
eletian Obernahm,  bestand  aus  den  der  römischen  Herrschaft  unterge- 
benen östlichen  und  nördlichen  Provinzen:  Asien ,  Arabien ,  Ägypten 
aad  Libyen;  seinem  Cäsar  Galerius  Gberantwortete  er  Vorderasien, 
Thrakien,  Illyrien  und  Griechenland.  In  dem  westlichen  Reiche  sollte 
Maximian  ober   Afrika,  Italien   und  Sicilien  herrschen;  der   Cäsar 
desselben ,  Constantius  Chlorus ,  über  die  transalpinischen  Länder, 
Gallien,  Spanien,  Britannien.  Die  genannten  Quellen  besagen  nicht,  ob 
Pannonien  zu  dem  östlichen,  oder  dem  westlichen  Reiche  geschlagen, 
ob  es  mit  Italien  dem  Maximian,  oder  mit  Illyrien  dem  Galerius  öber- 
lotwortet  wurde.    Wenn  das  adriatische  Meer  als   die    natfirliche 
Grenze  zwischen  dem  Westen  und  Osten  vorausgesetzt  wurde  (das, 
wie  Letronne  in  den   Anmerkungen  zu  Dicuil   nachgewiesen  hat, 
seit  der  Begründung  der  Monarchie  der  Fall  war),  so  hätte  Pannonien 
freilich    den   Provinzen  des    Cäsar  Galerius  beigerechnet  werden 
müssen.  Dass  aber  diese  Landschaft  als  ein  integrirender  Theil  des 
Weltreichs  angesehen  wurde ,  beweist  die  abermalige  Feststellung 
der  Tetrarchie  und  ihrer  Territorial-Verhältnisse,   welche  Dioeletian 
im  Jahre  305  vornahm,  als  er  selbst  die  höchste  Staatsgewalt  nieder- 
legte,  und  seinen  Collegen  Maximian  nöthigte,    ein  Gleiches    zu 
thon.    Ganz  gewiss  hatte  damals  keine  neue  Ländertheilung  Statt 
Dioeletian  der  mit  aller  Machtvollkommenheit  schaltete,    der  sogar 
TOD  keiner  RQcksicht  weder  auf  Maximian,   noch  auf  dessen  Cäsar 
Constantius  sich  bestimmen  liess  (deren  Söhne  bei  Besetzung  der 
durch  den  RQcktritt  der  beiden  Augusti  erledigten  Regentenstellen 
fibergangen  wurden),  wollte  die  von  ihm  zum  Reichsgesetz  erhobene 
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Organisation  in  strenger  absoluter  Weise  gehandhabt  und  fortgeseti 
wissen.  Von  dem  genannten  Zeitabschnitt  an  sollte  ftir  die  nächst 
Vicennalperiode  nur  die  Änderung  eintreten,  dass  die  zu  August 
beförderten  Cäsaren  die  Regierung  der  Länder  die  ihrer  Leitun 
bisher  unterworfen  gewesen  waren,  mit  geändertem,  erhöhtem  Tit< 
und  Rang  leiteten,  während  die  neu  ernannten  Cäsaren  dieVerwalton, 
der  Provinzen  übernahmen ,  welche  bis  dahin  von  den  in  den  Privat 
stand  zurückgetretenen  Augusti  beherrscht  worden  waren.  So  sollt 
denn ,  wie  die  Quellen  berichten ,  Galerius  über  Yorderasien  un 
Illyrien  (Griechenland  und  Thrakien,  wie  sich  von  selbst  versteht 
inbegrifTen)  gebieten ,  der  ihm  zugewiesene  Cäsar  Maximinus  Daz 
über  den  Orient,  d.  h.  über  die  früher  dem  Diocletian  unterwürfige 
Provinzen;  Constantius  Chlorus  sollte  seine  bisherige  Provinz  al 
August  verwalten,  der  ihm  untergeordnete  Cäsar  Severus,  wie  de 
Ungenannte  des  Valesius  sich  ausdrückt,  Italien  sammt  dem  bishe 
von  Maximian  beherrschten  Landschaften.  Genauer  bestimmen 
fügt  dieser  Schriftsteller  hinzu,  dass  Afrika  und  Pannonien  in  dei 
Antheil  des  Severus  inbegriffen  gewesen  seiend). 

Demnach  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  wäh 
rend  des  vorausgehenden  Zeitabschnittes  Pannonien  dem  Maximiai 
unterworfen  war.  Eine  Neuerung  in  der  Einrichtung  des  kaur 
und  mühsam  vollendeten  Staatsgebäudes  einzuführen,  dazu  könnt 
für  Diocletian  gar  kein  Grund  vorhanden  sein.  Die  Verfügung  de 
Jahres  305  lässt  uns  das  seiner  wahren  Bedeutung  nach  zuers 
von  Burkhardt  entwickelte  System  der  Adoptionen,  das  Diocletiai 
eingeführt  hatte,   noch  genauer  durchschauen.      Indem  nach  den 


^)  E  u  t  r  o  p  hat  diese  durchaus  einfache  Anordnung  missverstanden  ,  oder  Tielmeh 
missTcrstehen  woUen.  Er  lüsst  dem  Constantius  Chlorus  ausser  den  transalpinische 
Provinzen  auch  Italien  und  Afrika  zugewiesen  werden,  behauptet  aber,  deraelb 
habe  sich  mit  dem  Titel  Augustus  begnügt,  und  auf  die  (selbstthatige)  Regiernn 
der  letzteren  Landschaften  Verzicht  geleistet;  als  den  Antheil  des  Galerius  gibt  c 
den  Orient  an  ,  mit  dessen  Regierung  doch  Maximinus  Daza  betraut  wurde ,  dease 
Amtskreis  er  nSber  zu  bezeichnen  unterlasst.  In  Wirklichkeit  erlangte  freilich  Co« 
stantius  bei  seiner  Erhöhung  zum  Augustus  des  Westens  die  Oberhoheit  über  Afirik 
und  Italien,  jedoch  nur  in  abstracto,  da  die  Regierung  dieser  LSnder  mit  völlige 
UnabhSngigkeit  von  seiner  eignen  Herrschergewalt ,  dem  C8sar  Severus  Sber 
geben  wurde.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Bestellung  des  Galerius  und  aeinc 
CSsar  Maximiuua  Daza.  Das  Recht  des  Constantius  Chlorus  auf  die  RegienuBj 
von  Afrika  und  Italien  i»t  blos  desshalb  hervorgehoben,  um  die  später  eigenmichtig 
Besitzergreifung  des  Constantin  im  voraus  zu  legitimiren. 
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iUauf  einer  zwanzigjährigen  Periode  die  Cäsaren,  ohne  die  Verwal- 
tung der  ihnen  früher  überwiesenen  Provinzen  aufzugeben,  mit  der 
höchsten  Würde  der  Augusti  bekleidet  wurden,    wechselten  nach 
eben  diesem  Zeiträume  die   Sitze  der  obersten  Staatsgewalt  und 
auf  diese  Weise  sollte  vermieden  werden,  dass  eine  Hälfte  des  Reichs- 
körpers in  beständiger  Unterordnung  unter  der  andern  verbleibe,  und 
sollte  einer  dadurch  veranlassten  Unzufriedenheit  der  zurückgesetzten 
Landschaften  und  möglichen  Auflehnungen  zur  Erlangung  einer  gleich 
berechtigten  Stellung  vorgebeugt  werden. 

Allein   das   künstlich  combinirte  Regierungssystem  Diocietian  s 
bestand  die  Probe  nicht,  worauf  seine  innere  Festigkeit  gestellt  wurde, 
als  der  Oberkaiser  von   der  Führung  des  Regiments  zurückgetreten 
war  und  nunmehr  erwartete,   dass  das  Beispiel   der  Unterordnung 
unter  das   Reichgesetz,  das  er  selbst  gegeben,  auch  von  dem  ge- 
kränkten  Ehrgeiz  der    bei  dem  Regentenwechsel   unberücksichtigt 
gebliebenen  Fürstensöhne,  Constantin  und  Maientius,  geachtet  und 
befolgt  werden   würde.      Constantin    war  der    erste    welcher  die 
Schranken  der  rechtskräftig  bestehenden  Reichsordnung  durchbrach. 
Statt  der  (gewiss  stattgehabten)  Übereinkunft  gemäss   im  Morgen- 
lande bei   Galerius   zu    verweilen,   entflieht    er  zu  seinem  Vater, 
nimmt  nach  dem  Tode  desselben  (12.  Jul.  306)  ein  Erbrecht  in  An- 
sprach, das  die  bestehende  Verfassung  nicht  anerkannte,  und  lässt 
sich  von    dem  Heere   zum  Augustus  ausrufen.    Galerius  unvermö- 
gend  mit  der  Gewalt  der  W^aflfen  dem  Gesetze  sein  Recht  zu  ver- 
schaffen, versuchte  auf  gütlichem  Wege  die  bedrohte  Organisation 
des  Reichs  aufrecht  zu  halten,  erhob  den  Cäsar  Sever  zum  Augustus, 
und  erkannte  Constantin  als  Cäs^r  in  den  transalpinischen  Ländern 
an.   Allein  die  höchste  Autorität  des  Staates  war,    wenngleich  sie 
dem  Scheine  nach  sicher  gestellt  war,  in  ihrer  Ohnmacht  blossge- 
stellt  worden,  und  blieb  ftir  lange  Zeit  unvermögend,  ihr  gutes  Recht 
lu  behaupten.  Das  Gelingen  der  Usurpation  des  Constantin  rief  eine 
zweite  herbei,  welche  zugleich  die  Territorialverfassung  des  Reiches 
in  Verwirrung  brachte.    Maxentius,  der  Sohn  des  Maximian,  machte 
wie  Constantin  ein  Anrecht  auf  die  Herrschaft  über  die  Provinzen  gel- 
tend, die  vorher  seinem  Vater  gehorcht  hatten.    Severus  fiel  durch 
Mord;  derFeldzug  welchen  Galerius,  um  den  Thronräuber  zu  stürzen» 
unternahm,  misslang.  Nun  wurde  (im  Jahre  308)  eine  Fürstenver- 
sanunlung  nach  Carnuntum  beschieden;  der  greise  Diocietian  wurde 
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dazu  eingeladen,  damit  sein  sittliches  Übergewicht  und  seine  Einsicht 
der  Rathlosigkeit  und  Schwäche  seines  Nachfolgers  zu  Hilfe  kommen 
möchte.  Zu  Carnuntum  wurde  beschlossen,  dass  die  Reichsordnung 
aufrecht  zu  halten  sei;  an  die  Stelle  des  ermordeten  Seyerus  sollte 
Licinius,  ein  Waffengefährte  desGalerius,  treten  und  als  Augustns  Ober 
das  Abendland  herrschen.  Allein  zur  Durchführung  des  Beschlusses 
kam  es  nicht.  Galerius  wurde  genöthigt,  den  Anmassungen  der  Cä- 
saren nachzugeben ,  welche  in  dem  Verhältnisse  der  Unterordnung 
unter  die  Augusten  nicht  mehr  zu  verharren  gewillt  waren.  Die  Cft- 
sarenwürde  wurde  aufgehoben,  und  eine  wirkliche  Tetrarchie  im 
Reiche  festgestellt,  wobei  das  der  diocietianischeu  Regierung  zu 
Grunde  liegende  Princip  völlig  verkannt  wurde.  Aber  auch  als  gleich- 
berechtigte Kaiser  konnten  Galerius,  Licinius,  Maximinus  Daza  und 
Constantin  das  Regiment  nicht  handhaben.  Maxentius  behauptete  sieh 
in  Italien  und  Afrika,  welche  letztere  Provinz  er  einem  mittlerweile 
aufgestandenen  Prätendenten,  Alexander,  hatte  entreissen  mQssen: 
Licinius  hatte  nur  in  den  Besitz  derjenigen  Gebirgstheile  des  ihm 
überwiesenen  abendländischen  Reiches  eingeführt  werden  können, 
die  eben  von  Maxentius  nicht  besetzt  worden  waren,  wozu  vornehm- 
lich (vielleicht  ausschliesslich)  das  von  Illyrien  aus  geschützte  Panno- 
nien  gehörte.  Maximian  trat  aus  seiner  Zurückgezogenheit  wieder 
hervor,  um  die  DurchHihrung  der  zu  Carnuntum  gefassten  Beschlüsse 
ebenfalls  zu  verhindern,  fand  aber  bald  einen  schmählichen  Untergang, 
nachdem  er  zuerst  durch  Beihilfe  seines  Sohnes  Maxentius,  dann 
seines  Schwiegersohnes  Constantinus  versucht  hatte,  sich  abermals 
lur  Herrschaft  über  das  Abendland  emporzuschwingen.  Als  Galerius 
(311)  zu  Serdica  starb,  übergab  er  dem  Licinius  die  Herrschaft  Ober 
den  Osten.  So  war  thatsächlich  abermals  eine  Vierherrschaft  zu 
Stande  gekommen.  Zur  Wiederherstellung  des  gesetzlichen  Zustandes 
wäre  aber  erforderlich  gewesen ,  dass  die  Usurpation  des  Maxentius 
förmlich  anerkannt  und  dass  Pannonien,  wiederum  mit  Italien  und  Afrika 
verbunden,  seiner  Herrschaft  überantwortet  worden  wäre.  Dies  ge- 
schah nicht.  Licinius  hielt  Pannonien  bei  seinen  orientalischen  Provin- 
zen fest.  Als  gegenseitige  Eifersucht  eine  Fehde  zwischen  ihm  und 
dem  andern  Beherrscher  des  Morgenlandes,  Maximinus  Daza,  veranlasst 
hatte,  stellte  der  nach  kurzer  Frist  zwischen  ihnen  vermittelte  Frie- 
densschluss  fest,  dass  der  Hellespont  und  der  Archipel  die  Grenze 
der  beiderseitigen  Gebiete  ausmachen  sollten.  In  Folge  dieses  Ver- 
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ings  wurde  die  diocletianischc  Ländervertheilung  auch  im  Oriente 
rerfetzt,  dadurch  nämlich,  dass  Vorderasien  von  Thrakien  und  Illyrien 
fefrennt  wurde»  mit  welchem  es  einer  und  derselben  Administration 
aigehdren  sollte.    Maximinus  Daza  also  im  Widerspruch  gegen  die 
.4aordoung  Diocletian*s  kam  in  den  Besitz  einer  Provinz  welche  dem 
Lieioias  hätte  Qberantwortet  werden  sollen ,  während  dieser  seinem 
Reiche  eine  andere  Provinz  einverleibt  hatte,  welche,  nachdem  er 
inr  Herrschaft  Ober  den  Osten  befördert  worden,  an  die  Regierung 
des  Abendlandes  hStte  zurückfallen  sollen.    Die  seit  311  factisch  be- 
stehende Vierherrschaft  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Schon  im  folgen- 
den Jahre  brach  ein  Krieg  zwischen  den  Regenten  des  Abendlandes, 
Maxentius  und  Constantin,  im  Jahre  313  ein  anderer  zwischen  Licinius 
und  Maximinus  Daza  aas.  Licinius  vnd  Constantin  erkämpften  den  Sieg 
Aber  ihre  Gegner  und  der  römische  Erdkreis  blieb  nur  zweien  Macht- 
habem  unterworfen. 

Das  friedliche  Einverständniss  derselben  währte  nur  bis  zum 
Jahre  314.  iNe  Ursache  des  Bruches  lässt  sich  trotz  der  mangelhaften 
Erzählung  bei  dem  Ungenanten  des  Valesius ,  dem  einzigen  Schrift- 
steller der  uns  Näheres  darüber  berichtet,  klar  und  zuversichtlich 
erkennen.  Constantin  muss  die  Aufforderung  gestellt  haben,  dass  nach 
endlicher  Lösung  der  (freilich  von  seinem  eigenen  Übergriffe  ausge- 
gangenen) Wirren,  welche  die  fast  zur  Aufhebung  gewordene  Umge- 
staltung der  diocietianischen  Reichverfassung  zur  Folge  gehabt  hatte, 
die  gesetzliche  Ordnung  vollständig  wieder  in  Kraft  treten ,  dass  die 
abgeschaffte  Würde  der  Cäsaren  hergestellt,  dass  einem  Jeden  der 
verfassungsmässigen  Beherrscher  des  Reiches  derjenige  Gebiets- 
omfang  übergeben  werden  sollte,  welchen  Diocietian  zuerst  in  dem 
Jahre  292  und  nachmals  in  den  Jahren  303  und  307  abgegrenzt  hatte. 
Unter  dem  Verwände  der  Erneuerung  des  gesetzmässigen  Zustandes 
Terfolgte  Constantin  offenbar  nur  den  Zweck  seines  eigenen  Ehrgeiz*es 
aad  täuschte  dabei  Niemand.  Der  Ungenannte  sagt  blos ,  Constantin 
habe  verlangt,  dass  Bassianus,  der  Gemahl  seiner  Schwester  Anastasia, 
zoni  Cäsar  ernannt  werden,  und  dass  dieser  dem  Verhältnisse  gemäss, 
das  zur  Zeit  Diocletian*s  und  Maximian*s  bestanden,  als  Mittels- 
nann  zwischen  ihm  und  Licinius  die  Verwaltung  von  Italien  erhalten 
möge.  Hätte  Constantin  seinen  Schwager  der  zugleich  ein  Verwandter 
des  Licinius  war,  blos  als  Cäsar  Ober  Italien  bestimmen  wollen, 
welches  Land  nach  seinem  Siege  über  den  Maxentius  unbestritten 
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zu  seinem  Reichsantheil  gehörte,  so  hätte  es  der  Einwilligung  des 
Lieinius  keineswegs  bedurft;  diese  Massregel  hätte  durchaus  keinen 
Rechtsanspruch  desselben  verletzen  und  die  Veranlassung  zu  einem 
verhängnissTollen  Kriege  werden  können.   Zweifelsohne  wurde  dem 
Lieinius  zugemuthet ,  er  solle  den  Bassianus  nicht  blos  als  Cäsar  f&r 
Italien,  sondern  zugleich  für  die  vonDiocIetian  mit  Italien  verbundenen 
Provinzen  anerkennen.  Nur  wenn  Lieinius  an  den  zu  ernennenden  Cäsar 
des  Westen  Pannonien  abtrat,  erhielt  dieser,  wie  Constantin  es  ver- 
langte, eine  mittlere  Stellung  zwischen  den  beiden  Augusten.  Die  Ver- 
handlungen die  Constantius  als  Botschafter  Constantin*s  mit  Lieinius 
anknüpfte,  hatten  also  eine  ganz  andere  Tragweite,  als  der  unvollständig 
referirende  Geschichtschreiber  angibt.  Constantin  wollte  als  Augustus 
die  transalpinischen  Provinzen  beherrschen;  ein  ihm  untergeordneter 
Cäsar  sollte  die  andere  verfassungsmässig  zur  westlichen  Hälfte  des 
Reiches  gehörigen  Gebiete  verwalten.  Lieinius  aber  hatte,  wie  gesagt, 
kraft  des  Princips  der  diocletianischen  Organisation  die  Herrschaft 
tiber  Pannonien  erlangt,  als  er  in  dem  J.  307  an  der  Stelle  des  Seve- 
rus  zum  Regenten  des  Abendlandes  bestellt  worden  war,  und  hatte 
sich,  während  Maxentius  die  andern  ihm  zugedachten  Provinzen  usur- 
pirte,  im  Besitz  dieser  Landschaft  erhalten.  Diese  Provinzen  sollte  er 
nunmehr,  da  er  zur  Herrschaft  über  das  Morgenland  gelangt   war, 
an  einen  von  dem  Augustus  des  Abendlandes  abhängigen  Cäsar  wie- 
der herausgeben.   Dass  diese  Zumuthung  das  eigentliche  Object  des 
Streites  war,  erhellt  auf  das  Unzweideutigste  aus  derThatsache,  dass 
in  Folge  der  Aufforderungen  Constantin^s  die  eifrigen  Anhänger  des 
Lieinius  die  Statuen  des  Ersteren  in  der  an  der  Grenze  des  Westreichs 
gelegenen  pannonischen  Stadt  Aemona  (Laibach)  umstürzten.    Der 
Ort,  wo  dieAnmassungen  Constantin's  eine  solche  Aufregung  zur  Folge 
hatten,  gibt  gewiss  für  die  Erkenntniss  des  Zieles,  worauf  sie  gerichtet 
waren,  einen  wichtigen  Fingerzeig.  Lieinius  und  selbst  Bassianus  wie- 
sen die  Vorschläge  des  abendländischen  Kaisers  zurück.  Ob,  gestützt 
auf  die  frühere  Erlangung  der  Macht,    Constantin   das  volle  Recht 
des  Oberkaisers  in  Anspruch  genommen,  um  auch  für  den  Orient  einen 
Cäsar  zu  bestellen,  kann  freilich  durch  kein  historisches  Zeugniss 
erwiesen  werden,  liegt  aber  keineswegs  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Wahrscheinlichkeit.    Lieinius  ernannte  einen  Cäsar,  den  Valens,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit,  den  er  aber,  nachdem  das  Glück  der 
Waffen  wider  ihn  entschieden  hatte,  aufzuopfern  gezwungen  wurde. 
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Burkhardt  (die  Zeit  Constantiu's  des  Grossen  S.  368,  Anm.  1) 
iiat  gewiss  Recht,  wenn  er  bemerkt:  ^Constantin^s  Ingrimm  gegen 
den  elenden  Selaven  Valens  ist  nicht  ohne  Bedeutung^.  Dieser 
hgrimm  mochte  aber  eben  dadurch  erzeugt  worden  sein,  dass  durch 
des  Valens  Ernennung  zum  Cäsar  die  oberkaiserliche  Stellung  Con- 
fttantin*s  verneint  worden  war.  Der  besiegte  Licinius  musste  nicht 
nur  Pannonien  an  das  Abendland  abtreten,  sondern  noch  weiter  mit 
Ausnahme  Thrakiens  und  der  pontischen  Küstenreihe  seine  sämmt- 
lichen  europäischen  Besitzungen.  Constantin  trug  kein  Bedenken, 
die  diocietianische  Verfassung  abermals  und  im  weitesten  Umfang  zu 
verletzen,  da  die  also  erlangte  Macbterweiterung  ihm  das  Überge- 
wicht ober  den  Augustus  des  Morgenlandes  sicherte  und  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft  anbahnte. 

Als  der  spätere  Krieg  gegen  Licinius,  die  Niederlage  und  der 
Tod  desselben  die  Gesammtheit  des  römischen  Reichs   unter  dem 
Seepter    des    Constantin    vereinigt   hatte,    wurde    er    von   vielen 
Stimmen  (m.  s.  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  und  das  Gedicht 
der  Porphyrius  Optatianus)  als  der  Wiederhersteller  der  Einheit  des 
Reichs  begrüsst,  mit  welcher  die  Drangsale  der  Bürgerkriege  ver- 
schwinden und  die  Wohlfahrt  besserer  Zeiten  zurückkehren  sollten ; 
seine  Lobredner  wollten  die  Völker  überreden,   die  von  Diocietian 
eingeführte  Theilung  der  Gewalt  und    der  Provinzen  sei  die  Quelle 
der  so  lange  erduldeten  Leiden  gewesen.  Bis  gegen  das  Ende  seiner 
Tage  hielt  Constantin  die  einheitliche  Regierung  des  nunmehr  in  vier 
Prafecturen  zerfallenden  Reiches  fest;  allein  im  Jahre  335  nahm  er 
eine  Theilung  zwischen  seinen  Söhnen  und  Neffen  vor,  welche,  was 
die  Abmarkung  der  Territorien  betrißl,  im  Wesentlichen  eine  Wie- 
derholung der  weiland  von  Diocietian  eingesetzten  Reichsordnung 
war.  Der  periodische  Wechsel  der  Regenten,  der  sich  auch  als  un- 
'ausf&hrbar  erwiesen  hatte,  war  freilich  aufgegeben  und  das  Princip 
der  Erblichkeit  sollte  anerkannt  bleiben. 

Was  aber  die  rechtliche  Stellung  betrifft ,  welche  die  fünf  ein- 
gesetzten Machthaber  zu  einander  einnehmen  sollten,  in  welcher 
Weise  bei  allen  möglichen  Wechselfallen  die  Einheit  des  Reichs  (an 
deren  Stelle  eine  Pentarchie  treten  zu  lassen  Constantin's  Absicht 
unmöglich  war)  gesichert  bleiben  sollte,  darüber  geben  die  Quellen 
keine  Andeutung.  Der  leitende  Gedanke  war  die  Theilung  des  Reiches 
in  eine  östliche  und  in  eine  westliche  Hälfte,  die  wohl  durch  ähnliche 
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Massregeln  unzertrennlich  mit  einander  verbunden  und  zu  gegensei- 
tiger Gewährleistung  verpflichtet  bleiben  sollten»  durch  welche  später 
Theodosius  I.  das  Abend-  und  Morgenland  zu  einem  und  demselben 
von  einer  erblichen  Doppeldynastie  zu  beherrschenden  Reichskörper 
verketten  zu  können  hoffte.  Für  die  westliche  Hälfte  wurde  die  von 
Diocletian  festgesetzte  und  durch  die  geographische  Lage  der  betref- 
fenden Provinzen  von  selbst  bedingte  Ländervertheilung  festgehalten. 
Constantin  II.  sollte  über  Gallien»  Britannien  und  Spanien  herrschen, 
Constans  über  Afrika  und  Italien,  ganz  gewiss  auch  über  Pannonien 
und  die  zwischenliegenden  Provinzen.  Im  Morgenlande  wurde  dem 
Constantius  die  Regierung  von  Asien,  Syrien  und  Ägypten  überant- 
wortet; beigeordnet  waren  ihm  für  die  Verwaltung  Armeniens  und 
der  Pontusländer  der  Neff'e  Constantin's,  Dalmatius,  mit  einem  könig- 
lichen Titel,  für  die  Herrschaft  über  Thrakien,  Illyrien  und  Grie- 
chenland der  Bruder  des  Dalmatius,  Hannibalianus.  Bei  der  Bestellung 
des  letztgenannten  Regenten  waltete  offenbar  die  Absicht  vor,  den 
einen  den  drohenden  Angriffen  der  Perser,  den  andern  den  nordischen 
Völkern  an  der  Donaug'renze  entgegenzustellen.  Blickt  man  auf  die 
Reichsorganisation  des  Jahres  292  zurück,  so  wurde  die  Ausdehnung 
des  Gebietes,  welche  dieser  gemäss  dem  Constantius  hätte  zufallen 
müssen,  durch  das  für  den  Dalmatius  ausgeschiedene  Königthum  be- 
einträchtigt. Für  diesen  Verlust  sollte  Constantius  durch  Vorderasien 
entschädigt  werden,  das  von  demAntheil  des  Cäsar  Hannibalian  abge- 
trennt wurde ,  womit  es  der  diocietianischen  Verfassung  zu  Folge 
hätte  verbunden  bleiben  müssen.  Dass  Dalmatius  und  Hannibalianus  in 
einem  von  Constantius  abhängigen  Verhältnisse  verharren  sollten,  ist 
an  und  für  sich  wahrscheinlich.  In  welcher  Weise  die  Beziehungen 
der  drei  Brüder  unter  einander  von  ihrem  Vater  Constantin  geregelt 
worden,  ist  uns  nicht  überliefert.  Bei  dem  Tode  des  Vaters 
erscheinen  sie  noch  mit  der  Würde  der  Cäsaren  bekleidet;  nur  den 
Constantius  lässt  die  sogenannte  Osterchronik  im  Jahre  33S  zum 
Augustus  ernannt  werden.  Eine  von  den  Machthabern  zweifelsohne 
angeregte  militärische  Bewegung  schaffte  einige  Monate  nach  Con- 
stantin's  Tode  den  Cäsartitel  ab,  und  von  dieser  Zeit  an  regierten  alle 
drei  als  Auguste. 

Der  letztwilligen  Verfügung  Constantin's  des  Grossen  war  das- 
selbe Schicksal  vorbehalten,  welches  vordem  die  im  Jahre  305  von  Dio- 
cletian festgestellte,  oder  vielmehr  bestätigte  Organisation    erfahren 
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litte.    Diese  wurde  von  den  damaligen  Inhabern  der  Gewalt  miss- 
leitet  und  aufgelöst,  sobald  Diocletian  von  der  Leitung  der  Regierung 
lordckgetreten  war.  Die  Anordnung  Constantin^s  wurde  von  seinen 
Nachfolgern  alsbald  Gberschritten,  als  er  im  Jahre  337  aus  dem  Le- 
htm  schied.  Zuerst  wurden  im  Morgenlande  mit  Hilfe  einer  Soldaten- 
meuterei  die  beiden  Cäsaren  beseitigt.  Die  Abschaffung  des  Cäsaren- 
titels, die  absolute  Gleichstellung  der  drei  Monarchen  unter  sich  war 
abermals,  wie  im  Jahre  308,  das  Vorspiel  der  gleich  nachher  begin- 
aenden  Kämpfe.   Im  Jahre  340  brach  nämlich  im  Abendlande  der 
Bruderkrieg  zwischen  Constantin  II.  und  Constantius  aus,  in  welchem 
letzterer  Reich  und  Leben  verlor.  Über  die  Veranlassung  dieses  Krie- 
ges werden  wir  von  den  dürftigen  Quellen  in  ganz  räthselhafter 
Weise  belehrt.   Der  Verfasser  der  sogenannten  Epitome  welche  mit 
Uorecht  dem  Aurelius  Victor  zugeschrieben  wird  ^),  gibt  an,  der  Ha- 
lorhabe  sich  entsponnen  „ob  lialiae  Africaeque  jus^*  Die  Muthmas- 
soDg  liegt  nahe,  dass  Constantin  IL ,  auf  den  die  Schuld  des  Krieges 
gewälzt  wird,  mit  Rficksicht  auf  die  Grundverfassung  des  Reichs  kei- 
nen zweiten  Augustus  neben  sich  im  Abendlande  anerkennen  und  seinen 
Bruder,  welchem  Italien  und  Afrika  Qberwiesen  worden  waren,  nur 
als  untergeordneten  Cäsar  gelten  lassen  wollte. 

Abermals  war  die  Herrschaft  über  das  Reich  auf  zwei  Kaiser, 
Constantius  und  Constans,  beschränkt.  Wir  besitzen  ein  überaus  inter- 
essantes Kunstdenkmal  aus  der  Regierungszeit  dieser  Kaiser,  das 
hier  nicht  unerwähnt  gelassen  werden  darf,  da  es  als  das  Gegenstück 
des  gleich  zu  besprechenden  in  Croatien  gefundenen  Denkmales  gel- 
teo  kann.  Es  ist  eines  der  Miniaturgemälde,  womit  ein  während  dieser 


')  Aareliiu  Victor,  der  Verfasser  der  Sohrifl  de  CaetaribuM  hat  sich,  was  Gesinnung  und 
Sehreihart  betrifft,  in  der  Schule  desTacitus  gebildet;  seine  religiösen  und  politischen 
Aaschauongen  wurseln  durchaus  in  dem  geistigen  Lehen  des  Zeitalters  der  Antonine, 
n  welchem  er  sehnsüchtig  xarSckblickt.  Sein  Werkchen  steht  in  einem  schroffen  Ge- 
^sstz  XU  der  ron  Theodosius  L  begründeten,  christlich-bjsantinischen  Herrschaft. 
Er  tihlt  mit  xu  den  Verfechtern  altrömischer  Grösse  und  Denkart,  deren  letzter  Boe- 
tkias  war.  Ausdrücken  und  Wendungen  die  seinem  grossen  Muster  abgeborgt  sind, 
begegnet  man  fast  auf  jedem  Blatte.  Ich  weiss  es  nicht,  ob  man  schon  seine  Compila- 
tioB  zur  Ergänzung  der  verloren  gegangenen  Bücher  des  Tacitus  benützt  hat,  aus 
4enen  sie  zum  Theil  geschöpft  ist.  —  Der  Verfasser  der  Epitomen  hat  seine  Arbeit 
durchaus  in  dem  Sinne  Terfasst,  welcher  der  Theodosischen  Regierung  genehm  sein 
■asste. 
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Periode  zusammengestellter  Kalender  ausgeschmückt  war^).  Eine 
alte  Abschrift  dieses  Kalenders  befand  sich  in  dem  Besitze  des  Präsi- 
denten Peniosc,  eine  Beschreibung  der  demselben  beigefügten  bildli- 
chen Darstellungen  hat  derselbe  in  einem  an  Rubens  gerichteten 
Briefe  niedergelegt.  Das  betreffende  Gemälde  welches  die  Ober- 
schrift Naiales  Caesarum  fuhrt,  will  die  Begründung  der  weltbe- 
glückenden Ära  feiern,  die  begonnen  haben  soll,  als  die  genannten 
Kaiser  zur  Alleinherrschaft  gelangt  waren.  In  der  Mitte  erblickt  man 
in  halber  Gestalt  Constantius,  als  Oberkaiser  gedacht  ^),  eine  Weltku- 
gel in  der  Hand  haltend,  auf  welcher  der  Phönix  steht,  als  Symbol  des 
angebrochenen  neuen  Weltjahres.  Neben  ihm  erblickt  man  die  Sie- 
gesgöttinn,  den  Genius  des  Reiches.  Dieses  selbst  wird  in  seiner  Aus- 
dehnung und  Gliederung  durch  die  umhergestellten  vier  Hauptsitze 
der  Regierung  versinnbildlicht. 

Diese  Hauptstädte  sind  Alexandria  und  Konstantinopel,  Rom  uiid 
Trier;  die  ersten  sind  die  Capitalen  der  von  Constantius  beherrsch- 
ten ,  in  eine  asiatische  und  eine  europäische  Ländermasse  zerfallen- 
den Provinzen.  In  den  beiden  letzten  soll  Rom  als  die  Hauptstadt  des 
ursprünglich  dem  Constans  überwiesenen  Gebietes,  Italien  und  Afrika, 
die  zweite  als  die  Hauptstadt  der  ihm  durch  die  Niederlage  und  den 
Tod  seines  Bruders  Constantin  II.  zugefallenen  transalpinischen  Länder 
gelten. 

Für  die  Schilderhebung  des  Magnentius,  die,  soweit  der  vor- 
liegende Zweck  es  erforderte,  erzählt  worden  ist,  war  anfanglich 
keine  Veranlassung  gegeben,  eine  von  der  bestehenden  abweichende 
Territorialeintheilung  in  Anregung  zu  bringen.  Magnentius  wollte 
schlechthin  die  Herrschaft  über  das  Ländergebiet  an  sich  reissen,  das 
dem  aufsein  Anstiften  ermordeten  Constans  unterthänig  gewesen  war. 
Als  Vetranio  sich  zum  Kaiser  ausrufen  liess,  wurden  für  diesen,  wie 
aus  dem  Berichte  des  Zosimus  ersichtlich  ist,  diejenigen  Provinzen  in 
Anspruch  genommen,  welche  nach  der  letztwilligen  Verfügung  Con- 
stantin*s  des  Grossen   den  Antheil  des  Cäsar  Hannibalianus  hätten 


1)  M .  s.  Mommsen.  Über  den  Chronographen  vom  Jahre  3.^7  in  den  AbhandlangeD  der 

k.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  ph.-hist.  CI.  1S50,  S.  571. 
')  Es  bietet  sieh  aber  auch,  wenn  mau  die  Inschriften  berücksichtigt,  die  Vermuthaog 

dar,  der  ursprüngliche  Entwurf  des  Gemaides  habe  die  Figuren  der  beiden  Kaiser 

gezeigt,  die  Figur  des  Constans  aber  sei  bei  einer  nach  dem  Tode  desselben  rerui- 

stalteten  Revision  des  Kalenders  weggelassen  worden. 
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aosmacheD  sollen,    allein   nach  der  Beseitigung  desselben    an  die 
uomitfelbare    Regierung   des  Constantius  zuröckgefallen  waren.  Es 
sollte  also  mit  einem  Worte  die  Reiehseintheilung  beibehalten  werden, 
die  Ton   Constanfin  dem   Grossen  angeordnet  worden  war.  Als  aber 
jeit  dem  IS.  März  3S1  jedwede  Verständigung  zwischen  Magnentius 
und  Constantius  zurückgewiesen  war.  als  der  erstere  die  Entthronung 
der  Familie  Constantin's  des  Grossen    durchfQhren   und   die  ganze 
römische   Welt  seiner  eigenen  Dynastie  zu  unterwerfen  unternahm, 
gewann  der  von  ihm  angezündete  Krieg  einen  ganz  andern  Charakter. 
Magnentius  musste  nun  alles  daran   setzen,  um]  die  Herrschermaeht 
seines    Gegners   aus   ihren  Angeln  zu  heben;  er  musste  ihm  den 
Boden  unter  den  Füssen  entziehen,  auf  welchem  das  Throngebäude 
der  constantinischen  Familie  errichtet  war.    Damit  nun  der  Fremd- 
ling, der  Barbar,  bei  der  Verwirklichung  dieses  ungeheueren  Vorhabens 
in  allen  Theilen  des  Reiches  als  Helfer  und  Retter  erscheinen  und 
mächtige  Unterstützungen  gewinnen  konnte,  mussten  für  alle  und  jede 
geistigen  und  materiellen  Interessen  und  Bestrebungen,  welche  Con- 
stantin   der  Grosse  bei  Begründung  seiner  Alleinherrschaft  nieder- 
gekämpft, geknechtet  oder  verletzt  hatte,  Hoffnungen  auf  Vergeltung 
in  Aussicht  gestellt  werden.  Der  Gesammttheil  des  Reiches  musste  als 
Unterpfand  einer  dauerhaften  Sicherheit  und  des  inneren  Friedens  die 
Aafrechthaltung   einer  festen   Einheit   versprechen;  der  Stadt  Rom 
masste   die   Wiederherstellung   ihrer  in  letzten  Zeiten  verkannten 
allgeheiligten  Würde,   so  wie  ihrer  aufgehobenen  Vorrechte  zuge- 
sichert werden.  Gallien ,  die  Hauptstütze  der  Macht  des  Magnentius, 
musste    dadurch  zufrieden  gestellt  und  zu  ferneren  Anstrengungen 
willig  gemacht  werden,  dass  ihm  die  mögliche  Verwirklichung  des 
Dichtens  und  Trachtens  verheissen  wurde,  welches  von  den  ersten 
Tagen  der  Unterjochung  dieses  Landes  an  eine  umgebeugte,  mit  dem 
Verfalle  der  römischen  Macht   stärker  auflebende;  nationale  Partei 
unablässig    verfolgt    hatte;    es    musste    diesem    Lande    wenigstens 
eine  selbstständige  Verwaltung  zugesichert  werden,  da  eine  völlige 
Trennung  von  dem   Reichsverbande  (wie  eine  solche  vorübergehend 
durch  Posthumus  erzielt,  nochmals  dauernd  von  Chlodwig  begründet 
wurde),  als  unvereinbar  mit  der  festzuhaltenden  Einheit  der  römischen 
Herrschaft,  nicht  zugestanden   werden  durfte.    Da  die  christlichen 
Kirchen  von   der  treuen  Anhänglichkeit  an   der  Familie  Constantin's 
des  Grossen   nicht  abgelenkt  werden  konnten,  so  hatte  Magnentius 
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dazu  hingedrängt  werden  müssen,  der  heidnischen  Welt  den  Schotz 
seiner  Macht  und  die  Erneuerung  ihrer  beeinträchtigten  Religions- 
Übung  anzubieten  9*  Übersieht  man  die  damah'ge  poh'tische  und 
reh'giöse  Lage  der  römischen  Welt,  wo  der  Kampf  zwischen  dem 
Alten  und  dem  Neuen  noch  keineswegs  ausgefoehten  war,  so  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  Realisirung  der  angegebenen  Verheissungen  der 
Aufrechthaltung  des  von  Constantius  verfochtenen  Regierungssystems 
entgegengestellt  werden  musste.  Ganz  deutlich  stellt  uns  dfts  in 
Croatien  gefundene  Denkmal  die  leitenden  Gedanken  vor  Augen, 
welche  den  Magnentius  während  der  zweiten  Periode  seines  Auf- 
standes  beschäftigten. 

Die  bildlichen  Darstellungen  welche  das  in  Frage  stehende 
Denkmal  verzieren,  weisen  uns  auf  eine  Organisation  des  römischen 
Reiches  hin,  welche  niemals  zur  Ausführung  kam,  welche  aber  nach 
der  Zeit  ersonnen  oder  versucht  worden  sein  muss,  wo  Byzanz  seinen 
neuen  Namen  durch  Constantin  den  Grossen  erhalten  hätte,  und  vor 
der  Epoche,  wo  das  Heidenthum  noch  nicht  alle  Hoffnung  auf- 
gegeben hatte,  wiederum  das  herrschende  Bekenntniss  zu  werden. 
Hiernach  muss  also  das  Denkmal  während  der  Periode  entstanden  sein, 
welche  zwischen  den  Regierungen  des  Constantius  und  TheodosiusII. 
verlief.  Allein  das  Denkmal  gibt  uns  einen  weiteren  Fingerzeig  der  es 
uns  vergönnt,  den  Zeitabschnitt,  innerhalb  dessen  es  entstanden  sein 
muss ,  noch  enger  abzugrenzen.  Wir  sehen  nämlich  auf  demselben 
Nikomedien  als  eine  der  Hauptstädte  des  römischen  Reiches  dar- 
gestellt. Da  nun  diese  Stadt  nach  dem  furchtbaren  Erdbeben  welches 


*)  Der  schon  hervorgehobene  Widerspruch  der  darin  liegt,  dast  Magnentiaf  Mf 
einigen  seiner  Münzen  das  Zeichen  des  Kreuzes  prägen  lisst,  dass  er  bei  seiner  ersten 
Unterhandlung  mit  Constantius  gallische  Bischöfe  absendet,  wührend  er  die  sar  Unter- 
drückung des  alten  Cultus  von  Constantin  dem  Grossen  getroffenen  MassregeJo  aof- 
hebt  (wesshalb,  wie  Tiilemont  bemerkt  hat ,  Libanius  seine  Achtuog  der  Gnsetse 
rühmt  und  Philostorg  ihn  gerade  zu  einem  Bekenner  des  Heidenthums  macht),  wird 
sich  schwerlich  befriedigender  erklären  lassen,  als  wie  ich  es  gethan,  durch  HIb- 
w eisung  auf  die  verschiedenen  Bedingungen  der  Lagen,  worin  Magnentios  vor  «ud 
nach  dem  15.  Mfirz  351  sich  befand.  Gewiss  waren  es  heidnische  Schriftatelier,  roa 
denen  behauptet  wurde,  Magnentius  habe  zur  Zeit  seiner  Regierung  NutsUdiet 
gewirkt.  Zosimus  der  dieses  angibt,  leugnet  es,  weil  der  Gegenkaiser  nichta  Bit 
guter  Absicht  gethan,  d.  h.,  weU  er  lediglich  im  Interesse  seiner  Herrschaft  gehMi- 
delt  habe.  Hiemit  stimmt  auch  ein  Urtheil  des  Julian  zusammen  (Caesares  ed.  SpanlL 
p.  315.  f.).  Allein  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle  muss  dort  statt  Magneil- 
litts  Maxentius  gelesen  werden. 
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im  Jaiire  358  sie  fast  gänzlich  zerstörte,  zu  einem  Flecken  herabsank 
und  niemals  zu  ihrer  vorigen  Bedeutung  wieder  aufblühte,  so  darf  die 
Selilussfolge  als  sicher  gelten^  dass  das  Kästchen  zwischen  dem  Jahre 
330,  in  welchem  die  Anlage  von  Konstantinopel  vollendet  wurde,  und 
dem  Jahre  358  angefertigt  worden  sein  muss.   Im  Verlaufe  dieses 
Zeitabschnittes  wurde  die  bestehende  Ordnung  des  Reiches  nur  durch 
den  Aufstand  des  Magnentius  bedroht ,  dessen  Verlauf,  so  weit  der 
vorliegende   Zweck   es  erforderte,   den  vorhandenen  Quellen  nach 
erzählt  worden  ist.  Das  Streben  des  Magnentius  musste  aber,  wenn 
wir  die  sein  Handeln  zuletzt  bedingenden  Verhältnisse  überblicken, 
darauf  gerichtet  sein,  die  eben  angegebenen  Zwecke  zu  verwirklichen. 
Was  insbesondere  die  Absicht  des  Magnentius  anbelangt,  Rom 
seinen  ehemaligen  Vorrang  zurückzuerstatten,  so  geben  davon  die 
Hönzen  desselben  Zeugniss,  auf  deren  Revers  man  die  Unterschrift: 
RENOBATIO  URBIS  ROMAE  liest  (Eckhel  D.  N.  V.VIU,  p.  121)  ; 
dass  er  Gallien  und  den  damit  verbundenen  Provinzen  eine  unabhän- 
gige Stellung  habe  einräumen  wollen,  steht  damit  im  Einklang,  dass 
er  seinen  Bruder  Decentius  zum  Cäsar  über  die  Länder  bestellte, 
wenn  sie  auch,  was  sich  von  selbst  versteht,  durch  diese  Massregel 
keineswegs  erwiesen  wird.  Dass  aber  der  Gedanke ,  die  transalpini- 
schen Länder  als  ein  dem  übrigen  Reiche  eng  verbundenes,  aber 
immerhin  einigermassen   selbstständiges,    in    sich    abgeschlossenes 
Ganzes  zu  constituiren ,   von  >den  ernstlichsten  Beweggründen  ein- 
gegeben   werden  musste,    erbellt  aus  den    hinlänglich   bekannten 
Zuständen  dieser  Provinzen  in  der  damaligen  Zeit.  Blicken  wir  auf 
Gallien    welches  den  wichtigsten    centralen  Bestandtheil  desselben 
ausmachte ,   und  von  wo  aus  die  Herrschaft  über  dieselben  behauptet 
werden  musste,  so  hatten  hier  die  MissgrifTe  der  Regierung  Constan- 
tin^s  II.  keineswegs  die  tiefe  Abneigung  der  Völkerschaften  gegen  die 
römische  Herrschaft  begründet,  sondern  nur  verstärkt  und  der  Schild- 
erhebung  des    Magnentius   bedeutenden    Vorschub   leisten    müssen. 
Längst  hatte  der  unerträgliche  Steuerdruck  den  Wohlstand  der  Städte 
za  Grunde  gerichtet.  Die  zur  Verzweiflung  getriebenen  Bauern  über- 
liessen  das  Ackerland  freiwillig  der  Verödung  und  brandschatzten  in 
rafiheten  Banden  umherziehend  die  schutzlose  Bevölkerung.  Durch 
iyon  Maximian   und  Constantin    erfocbtenen  Siege  war    —  so 
')ßlikr  auch  diese  Erfolge  von  Lobrednern  und  Chronisten  hervorge- 
hobeo  werden  —  keineswegs  eine  dauerhafte  Sicherung  der  Grenzen 
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erzielt  worden.  Wenn  auch  Magnentius ,  wie  Kaiser  Julian  bezeugt 
(Or.  L),  Franken  und  Sachsen  zu  Bundesgenossen  bei  seinem  Unter- 
nehmen gewonnen  hatte,  so  konnte  er  sich  es  gewiss  nicht  verhehlen, 
dass  nach  erhaltenem  Siege  über  seinen  Gegner  die  umfassenden 
Massregein  die  vordem  Diocletian  und  Maximian  zum  Schutze  von 
Gallien  getroffen  hatten,  mit  gedoppeltem  Nachdrucke  wiederum 
gehandhabt  werden  mussten.  Es  lag  am  Tage,  dass  den  täglich  sich 
mehrenden  Schwierigkeiten  und  Bedrängnissen,  welche  durch  den 
von  Constantius  angestifteten  Einfall  der  Alemannen  in  bedeutendem 
Masse  gesteigert  worden  waren,  von  einer  jenseits  der  Alpen  resi- 
direnden  Macht  nur  immer  ungenügender  und  erfolgloser  wQrde  ent- 
gegengearbeitet werden  können.  Verfolgt  man  den  Gang  der  geistigen 
Entwickelungen,  so  sieht  man,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  das 
Bestreben,  von  der  Bevormundung  des  kaiserlichen  Regimentes  sich  los- 
zureissen,  fortwährend  sich  steigert.  Eine  Reaction  des  erlöschenden 
Heidenthums  gegen  das  unter  dem  Schutze  der  Dynastie  Constantin*s 
des  Grossen  obsiegende  Christenthum  tritt  freilich  in  Gallien  nicht 
hervor.  Kaum  darf  man  daraufhinweisen,  dass  das  erwachte  National- 
bewusstsein  —  wie  aus  mehreren  Stellen  des  Ausonius  sich  schliessen 
lässt  —  ein  letztes  Auflodern  des  Druideuthums  veranlasste.  Gewiss 
aber  stählte  und  begeisterte  die  Intensität  des  Widerstreites  gegen 
die  Fremdherrschaft  das  muthige  Ankämpfen  der  katholischen 
Bischöfe  (Hilarius  an  ihrer  Spitze)  gegen  das  Vorschreiten  der 
arianischen  Kaiser,  welche  die  kirchliche  Einheit  des  Reiches  im 
arianischen  Sinne  als  Träger  und  Gewährleistung  der  politischen 
festzustellen  bemüht  waren.  Mit  einem  Worte  die  Lostrennung 
Galliens  vom  römischen  Reiche  konnte  bereits  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  nur  hoch  mühsam  abgewehrt  werden  und  wurde  nur 
durch  die  später  vom  Staate  gewonnene  Intervention  des  geistlichen 
Einflusses  und  durch  die  versöhnlichen  Massregeln  Theodosius  I. 
auf  eine  Zeit  lang  hinausgeschoben. 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  Figuren,  womit  unser  Kästchen 
geschmückt  ist,  näher  ins  Auge,  so  erblicken  wir  in  der  Mitte  des 
unteren  Streifens  die  vergötterte  Roma,  zwischen  Genien  vier  ande- 
rer Städte  des  Reiches  thronend,  welche  durch  dargereichte  KrftM^ 
der  Oberherrlnn  der  römischen  Welt  ihre  Huldigung  darbringign. 
Nehmen  wir  an,  dass  eine  jede  dieser  Städte  als  der  Sitz  einer 
Hauptabtheilung  des  Reiches  anzuerkennen  sei,  so  fallt  es  auf,  dass 
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die  Iransalpinischen  Länder  keine  Vertreterinn  haben,  dass  sie  also, 
dem  Urheber  des  Bildwerkes  zu  Folge,  als  ein    der  unmittelbaren 
Lettong  Roms  entzogenes   für  sieh  bestehendes  Gebiet  zu  denken 
sifld.    Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Provinzen  welche  durch 
Are  Hauptstädte  vertreten  sind,  so  werden  wir  inne,  dass  den  Län- 
dermassen   welche  nach   Ausscheidung  von  Gallien,    Spanien  und 
Britannien,  von  dem  geheiligten  Mittelpuncte  Rom    aus  beherrscht 
werden  sollen,  eine  Vertheilung  zugedacht  ist,  welcher  unverkenn- 
bar das  Huster  der  diocletianischen  Reichsorganisation  zu  Grunde 
lag.  Za  dieser  als  der  gesetzmässigen  zurückzukehren,  war  Magnen- 
tius  von   selbst  aufgefordert,   als  er  zu  dem  Entschlüsse,  mit  dem 
Throne  der  constantinischen  Dynastie  auch  die  Institutionen  umzu- 
stürzen, welche  von  derselben  ausgegangen  waren,  von  dem  Gange 
der  Ereignisse  gedrängt  wurde.    Den  Erfahrungen  welche  im  Ver- 
laufe der  sechzig  Jahre  gemacht  worden  waren,  seitdem  Diocietian 
sein  Regierungssystem  begründet  hatte,  musste  in  so  fern  Rechnung 
getragen  werden,  dass  durch  erneute  Anerkennung  des  altgeheiligten 
Mittelpunetes    auch  die  daran  geknüpfte  Einheit  des  Reiches  fest- 
gehalten werden  sollte.  Vorausgesetzt  wird  eine  ostliche  und  eine 
westliche  Reichshälfte;    die  Herrschaft  über  die  erstere  soll  von 
Nikomedien  und  von  Konstantinopel  aus  geleitet ;  die  letztere  soll 
Ton  Carthago  und  von  Siscia  aus  regiert  werden.   Die  Provinzen,  an 
deren  Spitze  Nikomedien  stehen  soll,  sind  als  diejenigen  zu  fassen, 
welche  von  dieser  Capitale  aus  Diocietian  selbst  verwaltet  hatte; 
diejenigen,  ftir  welche  Konstantinopel  den  Sitz  der  Macht  bilden 
soll,    sind    die    welche   unter    der   Bothmässigkeit    seines    Cäsar 
Galerias  gestanden  hatten.  Bei    dieser  Wahrnehmung  drängt  sich 
die  Frage  auf,  ob  nicht  bereits  unter  Diocietian  der  Stadt  Byzanz 
die  Bedeutung  verliehen  war,  welche  nach  der  Absicht  des  Mag- 
nentius    ihr  zu  Theil  werden   sollte;    ob    Constantin,    als   er   den 
Gedanken  aufgab,   auf  den  Trümmern  von  Ilion  ein  neues  Rom  zu 
gründen,  nicht,  wie  in  Betreff  so  vieler  anderer  Einrichtungen,  in  die 
Bahnen    des    Diocietian   zurücktrat,     und    Byzanz    welches    früher 
schon  die  Capitale  eines  der   vier  grossen  Reichstheile  war,  zum 
Sitze  seiner  Alleinherrschaft  machte.  Eine  von  mir  angestellte  Unter- 
suchung über   die  mehrfachen  Gründe  welche  Constantin  bei  der 
Wahl  des  neuen    Reichssitzes  bestimmten,  wird  auf  diese  Frage 
zurOckkommen. 

SiUb.  d.  phil.-hi8t  Gl.  XXVU.  Bd.  1.  Hft.  6 
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Für  die  westliche  Reiehshälfle  musste  nach  der  angedeuteten 
Ausscheidung  der  transalpinischen  Provinzen  eine  von  der  diocietia- 
nischen  abweichende  Eintheilung  eintreten.  Africa  (wie  vorauszu- 
setzen ist,  verbunden  mit  Sicilien  und  Sardinien)  sollte  eine  Abthei- 
lung bilden  und  der  Hauptstadt  Carthago,  der  ehemaligen  Residenz 
des  Maximian ,  untergeordnet  werden.  Die  andere  Abtheilung  wel- 
che unter  die  Bothmässigkeit  von  Siscia  gestellt  werden  sollte,  sollte 
zweifelsohne  aus  Italien,  Rhätien,  Vindelicien,  Noricum  und  Pan- 
nonicn  bestehen.  Diese  Provinzen,  obwohl  sie  mit  Africa  verbunden 
dem  über  das  Abendland  waltenden  Regenten  unterworfen  worden 
waren ,  bildeten  dennoch,  wie  die  geographischen  Verhältnisse  es 
unumgänglich  machten,  ein  eigenes  Arrondissement  als  dessen 
Mittelpunct  Mailand  hervortritt.  Dass  dieser  Stadt  die  Bedeutung 
genommen  werden  sollte,  deren  sie  in  den  Tagen  des  Diocletian  und 
Maximian  sich  erfreut  hatte,  erklärt  sich  schon  dadurch,  dass  in 
Italien  keine  zweite  Capitale  bestehen  durfte,  wenn  der  Stadt  Rom, 
insofern  es  noch  die  Verhältnisse  gestatten  konnten,  die  alte  Würde 
zurückgegeben  werden  sollte.  Mailand  konnte,  ohne  dass  irgend  ein 
wichtiges  politisches  Interesse  beeinträchtigt  wurde»  aufhören  ein 
Hauptsitz  der  kaiserlichen  Regierung  zu  sein,  sobald  Gallien  das  von 
dort  aus,  und  zwar  ganz  besonders  gegen  die  Angriffe  der  Alemannen, 
hatte  geschützt  und  verwaltet  werden  sollen,  eine  eigene  Administra- 
tion erhielt  und  auf  die  Selbstvertheidigung  seiner  Grenzen  ange- 
wiesen wurde.  Ober-Italien  hatte  für  die  weitere  Sicherstellung  der 
römischen  Herrschaft  so  gut  als  keine,  die  Douauländer  aber  eine 
vorwiegende  Bedeutung;  hier  lag  schon  seit  langer  Zeit  der  Schwer- 
punct  der  Macht.  Die  illyrischen  Bergvölker  bildeten,  nachdem  die 
Bevölkerung  der  Niederungen  längst  erschöpft  und  entartet  war, 
den  Kern  des  Heeres,  und  sie  warfen  das  Schwert  in  die  Wage,  so 
oft  die  Loose  kämpfender  Thronbewerber  schwankten.  Dieses  Boll- 
werkes des  Reiches  musste  Magnentius  sich  versichern.  Die  Wahl 
der  Hauptstadt,  wozu  er  Siscia  zu  erheben  gedachte,  war  von  den 
besonderen  Umständen  seiner  Lage  geboten ,  nicht  von  freier  Be- 
stimmung eingegeben.  Die  Städte  welche  in  Betreff  der  anderen 
Präfecturen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  zum  Sitze  der  Verwaltung  aus- 
ersehen waren,  liegen  jedesmal  gegen  die  Grenzen  der  Districte  hin, 
die  von  ihnen  aus  beherrscht  werden  sollten;  Siscia  im  südlichen 
Theile  von  Pannonien  hat  eine  mehr  binnenländische  Lage.  Folge- 
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richtig  hätte  sich  für  den  Hauptsitz  der  betrefTenden  Landschaften 
Sirmium  dargeboten,   welche  Stadt,  seitdem  sie  den  wichtigsten 
Waffenphiz  in  den  Kriegen  der  Römer  gegen  die  dakischen  Völker 
gebildet  hatte,  die  frohere  Bedeutung  von  Siscia  längst  in  den  Schat- 
ten gestellt  hatte.  Allein  Sirmium  und  Mursa  befanden  sich  im  Be- 
sitze des  Constantius,  und  widerstanden  den  Angriffen  des  Gegen- 
kaisers.   Dieses  gab  ihm  die  Veranlassung,   Siscia  welches  in  den 
ersten  Zeiten  des  Kaiserreiches  das  Bollwerk  der  römischen  Macht 
gewesen  war,  als  es  unter  Augustus  die  Basis  der  Feldzüge  gegen 
lllyrien  and  Pannonien  bildete,  das  nachmals  durch  Septimius  Severus  zu 
einer  römischen  Colonie  gemacht  worden  war,  und  dessen  Bedeutung 
sieh  auch  unter  den  Regierungen  des  Gallienus  und  des  Probus,  wie 
einige  Mönzen  dieser  Kaiser  andeuten ,  wieder  gehoben  hatte ,  zum 
Mittelpuncte  der  Provinzen  zu  bestimmen,  die  mit  Pannonien  zu 
einem  administrativen  Ganzen  verbunden  werden  sollten.  Diese  Be- 
Torzugung  die  für  Siscia  niemals  verwirklicht  wurde  und  die  gewiss 
nur  von  Magnentius  beabsichtigt  werden  konnte,  gibt  nach  meinem 
Dafürhalten  ein  weiteres  Zeugniss  fiir  die  Richtigkeit  der  in  Betreff 
des  merkwQrdigen  Bildschmuckes  des  croatischen  Kästchens  vor- 
getragenen Deutung. 


Durch  die  sorgsame,  von  der  gelehrten  Welt  mit  der  gebOhren- 
den  Dankbarkeit  anzuerkennende  Theilnahme  welche  die  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  an  Allem  nimmt,  was  zur  Aufklärung  irgend 
einer  geschichtlichen  Entwickelung  beitragen  kann,  ist,  nachdem  ich 
die  vorstehende  Abhandlung  derselben  vorgelegt  hatte,  durch  deren 
Veranstaltung  eine  lithochromische  Abbildung  des  besprochenen  Denk- 
mals angefertigt  und  mir  gütigst  mitgetheilt  worden.  Da  mir  so  die 
Gelegenheit  gegeben  wurde,  das  Denkmal  noch  näher  kennen  zu 
lernen,  als  es  nach  der  von  der  allgemeinen  Schulzeitung  veröffent- 
lichten Beschreibung  möglich  war,  so  bin  ich  glücklich  in  den  Stand 
gesetzt ,  die  vorstehende  Ausdeutung  noch  ergänzen  und  bestätigen 
ra  können. 

In  der  weniger  beschädigten  Figur  welche  man  links  in  dem 
ersten  Felde  des  oberen  Streifens  erblickt,  erkenne  ich  den 
nach  vollendeter  Siegeslaufbahn  im  Olympus  ausruhenden  Bac- 
chus (Horat.   Od.  III,  3,  13;  Epist.  II,  1»  S),  von  dessen  linker 
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Schulter  das  Pantherfeil  nachlässig  über  den  rechten  Schenkel  her- 
abfällt. Er  umfängt  die  auf  ihn  zufliegende  Siegesgöttinn  (die  viel- 
leicht auch  Semele  genannt  werden  darf)  mit  dem  ausgestreckten 
rechten  Arm.  Der  baccbische  Genius  der  (von  der  Erde)  mit  der 
Amphora  zu  seinem  vergötterten  Herrn  hinaufsteigt,  stellt  die  Deu- 
tung der  Hauptfigur  ausser  Zweifel.  Hinter  der  Victoria  erblickt  man 
noch  eine  Figur  welche  der  ihr  zugehörige  Schweif  (wenn  anders 
diese  Einzelnheit  von  dem  Zeichner  richtig  erkannt  worden  ist)  als 
einen  Satyr  bezeichnet,  und  dieser  Satyr  ist  der  mit  prophetischer 
Weisheit  begabte  Nährvater  des  Gottes »  welcher  auf  unserem  Bild- 
werke, wo  Bacchus  als  das  Vorbild  und  die  schützende  Macht  eines 
Imperators  aufgefasst  ist,  sehr  bedeutungsvoll  an  die  Seite  desselben 
tritt.  Der  Sinn  der  Zusammenstellung  darf  wohl  näher  ausgedeutet 
werden  mit  Hilfe  einer  berühmten  Statue  des  Silen,  welcher  die  fol- 
gende Inschrift  beigesetzt  ist: 

Bella  manu  pacemque  gero,  mox  praescius  aevi 
Te  duce  venturi  fatorum  arcana  recludam. 

Diese  Worte  welche  der  Dämon  an  den  kleinen  Bacchus -rich- 
tet, sind,  wie  Otfr.  Müller  bemerkt  hat  (Handb.  d.  Arch.  d.  Kunst 
§.  386,  Anni.  4),  aus  der  Lehre  der  Orphiker  geflossen,  welcher  zu 
Folge  Bacchus  das  letzte  glückliche  Zeitalter  herbeiführt,  welches 
der  weise  Silen  verkündet.  Magnentius  der  sich  anschickte,  die  öst- 
liche Hälfte  des  Bömerreiches  zu  erobern,  ja  der,  wenn  wir  dem  Julian 
glauben  (Or.  I,  pag.  35)  die  kühne  Hofi'nung  hegte,  Persien  und 
Indien  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen,  sollte  fiir  den  unterthänigen 
Erdkreis,  das  meint  unser  Bildwerk,  die  letzte  Ära  des  Friedens  und 
des  Glückes  begründen.  Auf  dem  im  Verlauf  der  Abhandlung  er- 
wähnten Miniaturgemälde  spricht  der  Künstler,  indem  er  den  Phönix 
auf  den  Globus  setzt,  den  Constantius  in  der  Hand  hält,  es  aus,  dass 
dieser  es  sein  werde,  welcher  die  letzte  beseligende  Epoche  für  die 
Menschheit  herbeiführen  werde. 

Die  Figuren  des  mittleren  Feldes  sind  zum  grössten  Theile,  die 
Darstellung  welche  in  dem  zur  Bechten  des  Beschauers  befindlichen 
angebracht  war,  ist  völlig  zu  Grunde  gegangen.  Immerhin  ist  aber 
ersichtlich,  dass  das  mittlere  Feld  kein  Hauptbild  irgend  einer  Gott- 
heit in  seinem  Rahmen  beschloss,  sondern  von  Genien  eingenonunea 
war,  die,  einander  den  Rücken  kehrend,  sich  nach  den  beiden  Seiten- 
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Mdetn  hin  bewegten.  Das  den  Bacchus  und  seine  Umgebung  dar- 
stellende Feld  war  yon  dem  mittleren  durch  eine  Palme  gesondert, 
deren  Stamm  noch  erhalten  ist.  Die  dieser  Palme  zuschreitende 
Figur  des  Mittelfeldes  erinnert  uns  von  seihst  an  die  Victoria,  welche 
lof  zahlreichen  Hfinzen  auf  einem,  an  einen  Palmhaum  gelehnten 
Schild  die  Gelöhde  ftlr  die  Fortdauer  der  kaiserlichen  Regierungen 
bei  der  Wiederkehr  einer  ftinfjährigen ,  von  dem  Regierungsantritte 
heginnenden  Periode  niederschreibt  9*  ^^  ist  eine  bekannte  That- 
sache,  dass  diese  GelQbde  nicht  jedesmal  regelmässig  zu  Ende  der 
abgelaufenen  Quinquennalperioden  gesprochen,  dass  sie  vielmehr  häufig 
anticipirt  wurden.  Dass  zuweilen  gar  diese  Feier  unmittelbar  nach 
dem  Regierungsantritte  der  Kaiser  Statt  hatte  (Eckhel  D.  N.  Y.  VIII, 
p.  481),  dass  Magnentius,  dessen  Regierung  nur  ungefähr  drei  Jahre 
und  sieben  Monate  dauerte,  Gelübde  ftlr  die  Fortdauer  seiner  Herr- 
schaft aussprechen  liess,  als  ob  bereits  das  erste  Quinquennium  der- 
selben abgelaufen  gewesen  wäre  *) ,  davon  gibt  uns  eine  zu  Aquileja 
geprägte  Münze  Zeugniss,  auf  welcher  man  eine,  auf  einem  Panzer 
sitzende  Victoria  erblickt,  wo  man  die  Worte  liest:  VOT.  V. 
HVLT.  X.  Eckhel  (Tom.  Vlll,  p.  122)  lässt  es  unentschieden,  ob 
unter  den  Augusten  die  von  der  Umschrift  der  Münze  erwähnt 
werden,  Magnentius  und  Constantius  oder  Magnentius  und  Vetranio 
10  verstehen  seien.  Dass  an  Vetranio  zu  denken  sei,  könnte  aus  dem 
Grande  vermuthet  werden,  dass  dieser  Münzen  mit  der  Umschrift 
„VICTORIA  AUGÜSTORUM-  prägen  liess.  Vielleicht  aber  ist  Decen- 
tios  gemeint,  der  auf  einer  Münze  ebenfalls  den  Titel  Augustus  fuhrt. 
Die  Beförderung  desselben  zum  August  mag  damit  zusammenhängen, 
dass  Magnentius  (ungewiss  wann,  zweifelsohne  aber  erst  gegen  das 


*)  Die  Palme  dient  als  StfiUe  des  Schildes  dem  das  Gelübde  eingezeichnet  wird, 
weil  sie  als  das  Symbol  anver^nglicher  Herrscherwärde  i^ilt.  Die  Victoria  kann 
fu^lich  aach  der  Genius  des  römischen  Volkes  genannt  werden.  Beziehung  aaf  die 
kaiserliche  Gelubdefeier  hatte  meines  Erachtens  die  Statue  des  Genius  des  römischen 
Volkes,  die  yoo  Aurelian  bei  den  Rostris  aufgestellt  wurde.  Die  ron  den  Schrift- 
stellern des  sinkenden  Reichs  mehrfach  und  zwar  in  derselben  Gegend  erwähnte 
Palma    aurea    muss  sich  in  der   unmittelbaren    Nfihe  des  Genius  befunden    haben. 

')  Dieses  ist  die  Anmassung  welche  Julian  (Gr.  I ,  p.  42)  dem  Magnentius  zum 
Vorwurfe  macht.  Die  bezügliche  Stelle  ist  nicht,  wie  Patarius  meint ,  auf  die  feier- 
liehen Gelübde  au  beziehen ,  welche  Jährlich  am  3.  Jinner  fQr  die  Wohlfahrt  des 
Reiches  gesprochen  wurden. 
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Lichtes  und  des  Dunkels.  Mit  dem  als  SonDengott  gedachten  Baeehus 
war  demnach  nicht  sein  Bruder  Hercules,  sondern  die  GSttinn  des 
Mondes  und  der  Nacht  gepaart.  Die  Darstellungen  dieser  Gotflieiteii, 
der  Träger  der  obersten  kosmischen  Mächte,  der  die  physische  wie 
die  sittliche  Welt  beherrschenden,  unzerstörbaren  Gesetanftssigkmt, 
deren  Vertreter  die  in  engster  Beziehung  zu  ihnen  gedachten  Impera- 
toren sind,  bilden  nicht  selten  den  Abschluss  ähnlicher  der  letsten 
Epoche  des  Altertbums  angehörender  Kunstwerke. 
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hatte  die  Güte  auch  diesmal  meine  Bitte  zu  gewähren ,  und  ich 
kann  hochdemselben  für  das  Vertrauen  nicht  innig  genug  meine 
Dankbarkeit  ausdrucken,  von  der  ich  nur  einen  geringen  Beweis  zu 
geben  vermag,  indem  ich  hochdcnselben  die  Widmung  der  folgenden 
Arbeit  anzunehmen  ersuche. 

Die  zu  besprechende  Tafel  ist  ihrer  äussern  Form  nach  den  schon 
bekannten  vollkommen  gleich.  Ihre  Länge  ist  6  Zoll  2  Linien  Wiener 
Mass,  wovon  10  Linien  auf  die  beiden  Seitenräuder  kommen,  die 
Breite  3  Zoll  3  Linien,  mit  6  Linien  für  den  oberen  und  unteren  Rand 
zusammen.  Das  Holz  stammt  von  einer  Fichtenart,  die  Wachscompo- 
sition, mit  der  es  bestrichen  ist,  bat  eine  vollkommen  schwarze  Farbe. 
Die  Tafel  ist,  wie  sich  aus  Form  und  Inhalt  ergibt,  jedenfalls  die 
letzte  eines  Triptychon,  wofern  sie  nicht  ursprünglich  einer  aus  mehr 
als  drei  Tafeln  bestehenden  Urkunde  angehörte.  Eine  Eigenthümlich- 
keit  derselben,  die  wir  sogleich  näher  besprechen  müssen,  erregt 
diesen  Zweifel.  Wir  finden  nämlich  ausser  den  drei  Löchern  am 
oberen  und  dem  einen  in  der  Mitte  des  unteren  Randes  noch  zwei 
andere  am  rechten  Seitenrande,  eines  unten  in  der  Ecke  der  Wachs- 
fläche, das  zweite  etwa  in  der  Mitte  der  Breite.  Sie  sind  in  dem  bei- 
gefügten Facsimile  genau  an  ihrem  Platze  bezeichnet.  Aus  dieser 
gewiss  nicht  ohne  Grund  getroffenen  Einrichtung,  die  wir  an  keiner 
der  bisher  von  uns  besprochenen  Tafeln  bemerkt  haben,  möchten  wir 
Folgendes  schliessen.  Es  konnten  Documente  vorkommen ,  die  zu 
umfangreich  waren,  als  dass  sie  auf  den  zwei  Seiten,  die  ihnen  (dem 
Original  gleichwie  dem  dazu  gehörigen  Duplicat)  in  einem  gewöhn- 
lichen Triptychon  zugewiesen  waren,  Platz  hatten.  Wollte  man  in 
einem  solchen  Falle  nicht  Tafeln  von  bedeutender  Grösse,  oder  eine 
sehr  kleine  Schrift  anwenden,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  statt 
dreier  zusammengehöriger  fünf  Tafeln  anzuwenden,  von  denen  dann 
alle  ausser  den  zwei  äusseren  auf  beiden  Seiten  beschrieben  waren, 
so  dass  für  das  Originaldocument  wie  für  das  Duplicat  je  vier  Seiten 
zu  Gebote  standen.  Für  die  ZusammenfQgung  der  Tafeln  dieses 
Pentaptychon  hätte  man  dann  eine  etwas  complicirtere  Methode  ange- 
wandt als  beim  Triptychon,  und  von  dieser  möchten  wir  einen 
Beweis  in  unserer  neuen  Urkunde  finden.  Beim  Triptychon  scheint 
die  Einrichtung  so  gewesen  zu  sein ,  dass  die  drei  Tafeln  zunächst 
scharnierartig  durch  Fäden  verbunden  waren,  die  durch  die  beiden 
äusseren  Löcher  der  einen  längereu  Seite  gezogen  waren.  Bei  dieser 
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Einrichtung  war  es  möglich  die  Tafeln  nach  einander  aufzuklappen. 
Die  beiden  Löcher  aber  in  der  Mitte  der  beiden  Längenseiten  der 
zweiten  und  dritten  Tafel  dienten  nur  dazu  den  Leinfaden  hindurch- 
zuziehen ,  über  den  dann  auf  der  zweiten  Seite  der  mittleren  Tafel 
das  Siegelwachs  gelegt  wurde.  Beim  Pentaptychon  scheinen  nun  die 
drei  ersten  Tafeln  mit  der  letzten  ganz  in  derselben  Weise  verbunden 
gewesen  zu  sein ,  während  die  vierte  mit  der  letzten  so  zusammen- 
hing, dass  sie  bei  Öffnung  des  Documentes  nach  der  rechten  Seite 
hin  aufgeschlagen  wurde.  Die  das  Scharnier  bildenden  Fäden  waren 
durch  die  beiden  äusseren  Löcher  dieser  Seite  der  Tafeln  gezogen, 
während  das  mittlere  nur  fQr  den  zur  Versiegelung  dienenden  Faden 
gemacht  war.  Ob  sich  ftlr  diese  allerdings  nur  vermuthungsweise 
gegebene  Erklärung  vielleicht  auch  auf  andern  erhaltenen  Tafeln 
Beweispuncte  finden? 

Die  uns  vorliegende  Tafel  ist  nun  jedenfalls  die  letzte  eines 
Triptychon  oder  Pentaptychon,  mithin  nur  auf  der  einen  Seite 
beschrieben.  Sie  zu  entziffern  hatte  seine  besonderen  Schwierigkei- 
ten; denn  sie  ist  nicht  ein,  sondern  mindestens  zweimal,  vielleicht 
noch  öfter  für  Documente  benutzt  worden,  und  die  Spuren  dieser 
Schriften  fanden  sich  Ober-  und  durcheinander  noch  auf  derselben. 
Beim  Auslöschen  der  froheren  Texte  ist  aber  auch  die  Wachsschicht 
zum  Theil  mit  abgeschabt,  so  dass  an  manchen  Stellen  die  Jahres- 
ringe des  Holzes  sichtbar  geworden  sind,  in  das  der  letzte  Schreiber 
die  griechischen  ZOge  oft  jtief  hineingegraben  hat.  Einige  Partien 
haben  alle  Spuren  der  Wachsmasse  verloren,  offenbar  durch  späteres 
Hissgeschick.  Hier  war  naturlich  nur  eine  selbstständige  Ergänzung 
des  Textes  möglich,  während  wir  an  den  übrigen  schwierigen  Stel- 
len doch  öfters  mit  Hilfe  der  Loupe  noch  Buchstabenreste  entdecken 
konnten.  Zu  demselben  Mittel  mussten  wir  oft  unsere  Zuflucht  neh- 
men, um  zu  erkennen,  welche  Züge  der  letzten,  welche  der  früheren 
Schrift  angehören. 

Von  den  beiden  beigeftigten  Facsimiles  gibt  das  eine  die  Tafel 
mit  allen  eben  erwähnten  Entstellungen ,  das  andere  die  Überreste 
der  letzten  griechischen  Schrift,  so  weit  wir  sie  zu  erkennen  glauben. 

Bei  Erklärung  des  Textes  beginnen  wir  mit  der  Lesung  einiger 
Reste  der  früheren  Schrift,  die  indess  wenigstens  zum  grössten  Theil 
lateinisch  sind.  Unten  in  der  rechten  Ecke  der  Tafel  auf  dem  von  der 
letzten  Hand  freigelassenen  Räume  erkennt  man  deutlich  die  aus  den 
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früher  von  uns  erklärten  Tafein  bekannten  Züge:  Act  alb.  aj...8,  die 
natürlich  Act  alb[urni]majom  zu  ergänzen  sind.  Daraus  gewinnen  wir 
wenigstens  dieTbatsacbe,dass  unsere  Tafel  aus  demselben  Orte  stammt 
mit  der  Massmann*schen  vom  Jahre  167,  der  Haynald*8chen 
vom  Jahre  159  und  der  Erdy 'sehen  vom  Jahre  162.  Unter  der 
Ortsangabe  musste  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Datum 
beiinden»  doch  ist  davon  auf  dem  unteren  von  Wachs  fast  ganz  ent- 
blössten  Räume  der  Tafel  gar  nichts  erhalten.  Vom  eigentlichen  Text 
der  früheren  Urkunden  liest  man  zwischen  Z.  4  und  S  der  neuesten 
Schrift  zu  Anfang  die  lateinischen  Buchstaben  9um,  weiter  hinten  xsi 
und  an  anderen  Stellen  ebenfalls  nur  einzelne  Buchstaben » aus  denen  sich 
nicht  einmal  ein  ganzes  Wort,  geschweige  denn  ein  Satz  gewinnen  lässt. 
Einige  Buchstaben  älterer  Hand  scheinen  indess  griechisch  zu  sein,  wie 
unter  tt^v  am  Schluss  von  Z.  4  besonders  die  charakteristische  Form 
eines  ^  hervortritt,  dem  ein  a  vorausgeht,  ein  t  zu  folgen  scheint. 

Die  jüngste  Urkunde,  zu  der  die  Tafel  benutzt  wurde,  ist  jeden- 
falls griechisch  geschrieben  und  zwar  in  einem  Alphabet,  das  zu 
den  uncialen  gerechnet  werden  muss.  Einzelne  Buchstaben  haben 
indess  eigenthümliche  Formen,  wie  ich  sie  in  keinem  der  mir  zu 
Gebote  stehenden  Werke  habe  finden  können.  Der  Capitalschrift 
nähern  sich  am  meisten:  ß  y  ix  fion  v^  deren  Formen  im  Laufe 
der  Zeit  überhaupt  wohl  am  wenigsten  verändert  sind;  entschieden 
unci»!  geworden  sind :  a$ eXa m  (beim  a  ist  zu  dem  bekannten 
Zuge  C  gewöhnlich  oben  noch  ein  Horizontalstrich  hinzugefugt), 
eigenthümlich  sind  die  Formen  von  Tjvpo.  Das  tj  kommt  dem  der 
ältesten  ägyptischen  Papyrusrollen  am  nächsten,  mit  deren  Alphabet 
das  unsrige  im  Übrigen  nur  eine  allgemeine  Verwandtschaft  hat; 
beim  v  ist  die  Richtung  des  mittleren  Schenkels  nicht  blos  hori- 
zontal, sondern  oft  selbst  nach  oben  gebogen,  und  an  ihn  schliesst 
sich  der  dritte  ganz  unregelmässig,  indess  stets  vertical  an;  beim 
p  ist  das  Auge  bald  über  dem  geraden  Schafte,  bald  an  dessen  Seite; 
endlich  das  u  besteht  aus  einem  geraden  Schafte,  an  dessen  Mitte 
sich  von  links  ein  horizontaler  Zug  anschliesst.  Die  Buchstaben 
^  p  X  ^  finden  sich  im  Text  unserer  Urkunde  nicht;  das  oben 
bemerkte  ip  von  früherer  Hand  schliesst  sich  der  capitalen  Form  an. 
Vom  Spiritus  und  den  Accenten  ist  natürlich  keine  Spur  da. 

Trotz  der  griechischen  Schreibung  bezieht  sich  der  Inhalt  der 
Urkunde  auf  römische  Rechtsverhältnisse,   wie  ich  schon  aus  der 
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Unterschrift  des  einen  der  älteren  Texte,  wie  aus  dem  Vorkommen 
des  römischen  Denarenzeiehens  i  Z.  1  und  6  mit  Sicherheit  schh'es- 
sen  konnte.  Es  finden  sich  ja  auch  in  Siebenhürgen  nicht  so  gar 
selten  griechische  Inschriftsteine  aus  römischer  Zeit  (s.  Neige- 
baur*s  Dacien  S.  82.  7.  1S4,  218.  158,  247.  vgl.  S.  289,  1)  t): 
sie  sind  Beweis  daßlr,  dass  unter  den  von  Trajan  nach  Dacien  ge- 
fährten  Colonisten  aus  den  verschiedenen  Provinzen  des  römischen 
Reiches  auch  manche  griechisch  redende  waren.  Der  Text  unserer 
Urkunde  enthält  leider  keinen  Namen;  aber  auf  den  übrigen  bisher 
bekannten  Wachstafeln  finden  wir  manche  griechische,  so  in  der 
Hassmann^schen:  Artemidorus  apollonj,  valerius  niconis,  ofTas  meno- 
fiii,  in  der  Cipariu*schen  den  puerum  apalaustum  n(ation)e  grecum 
und  bellicus  alexandri,  in  der  vom  J.  162  alexander  gariccj.  Die 
griechische  Abfassung  der  Urkunde  ist  also  vollkommen  erklärlich. 
Wir  lesen  nun  auf  der  Tafel,  wie  folgt: 

xatTiovXotTTwv  X  ' ycjvikxy  x 

TouTiovexaTOimj {ya)7:oTrja 

npoyeYpaiJifisvrjarjfxepaaeta ....  xox 

ßpiaaeavdepyjano{!l)(üa nyv 

5    jjLepa)fmptafjLey7jan,8u)aa)u) 
irapcoveu  i  xs '  efsveroeta  .  .  ß 
yfovpeyaXrjv 

Die  eingeklammerten  Buchstaben  bedeuten  zweifelhafte  Stellen, 
die  Puncte  die  grösste  mögliche  Zahl  von  fehlenden  Buchstaben,  nur 
die  oben  in  der  Zeilenhöhe  gesetzten  entsprechen  Puncten  im  Ori- 
ginal. Ausserdem  finden  sich  noch  einzelne  Striche  auf  der  Tafel, 
die  allein  betrachtet  sich  auf  keine  bestimmten  Buchstaben  zurOck- 
ftihren  lassen.  Endlieh  ist  der  rechte  Rand  so  verletzt,  dass  fast  in 
jeder  Zeile  Buchstaben  fehlen,  während  der  linke  vollkommen  erhal- 
ten ist.  Die  Schreibung  leidet  an  grosser  Unregelmässigkeit,  so  dass 
sich  von  vorn  herein  nicht  genau  bestimmen  lässt,  wie  viele  Buchstaben 
in  den  Locken  verschwunden  sind.  Indess  Anhaltspuncte  finden  sich 
genug,  um  eine  Restitution  des  Textes  thunlich  erscheinen  zu  lassen. 


1)  Die  gemischten  griechischen  WachiUfela,  die  Massmaoo  in  seinen  Liber  anrarinM 
aufgenommen  hat,  berficksichtigen  wir  hier  natürlich  nicht  weiter.  Vgl.  Leironne 
im  Jonmal  des  SavaaU,  lS4i,  8.  S64  ff. 
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Ich  versuche  eine  solche  im  Folgenden  in  der  Hoffnung,  dass,  wenn 
auch  das  Resultat  ein  wenig  bedeutendes  ist,  der  billige  Leser 
dem  Gegenstande  selbst  doch  das  nöthige  Interesse  nicht  absprechen 
wird,  welches  meine  Bemühungen  rechtfertigt.  Was  ich  dabei  in 
Bezug  auf  die  Rechtsverhältnisse  der  Urkunde  sagen  kann,  verdanke 
ich  zum  gr5ssten  Theile  den  höchst  freundlichen  Mittheilungen  des 
Herrn  Regierungsrathes  Prof.  Arndts  hieselbst,  dem  ich  mich 
dafdr  aufs  tiefste  verpflichtet  fühle. 

Zuerst  müssen  wir  uns  natürlich  über  die  Bedeutung  der  erhal- 
tenen Worte  klar  werden.  Wir  haben  ein  Fragment  vor  uns,  das 
mitten  in  einem  Satze  beginnt,  während  es  einen  richtigen,  vollkom- 
menen Abschluss  haben  muss.  Die  Rede  ist  von  Geld,  wie  dass  Z.  1 
und  6  beweist,  noch  näher  von  Zinszahlung,  wie  aus  dem  exaroa-nj 
Z.  2  hervorgeht.  Letzteres  ist  der  stehende  Ausdruck  für  die  cen- 
tesima  usura;  s.  Novella  CVI  vom  J.  K40  praef.  s.  f.  und  unzählige 
Stellen  in  den  Basiliken.  Auch  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass 
mit  den  WortenYa^;ro  zrja  npoYeypofji^evTja  rj/xepaa  Z.  3.  der  termi- 
nus  a  quo  der  Auszahlung  bezeichnet  ist,  woraus  dann  folgt,  dass  mit 
dem  folgenden  eta  der  terminus  ad  quem  eingeleitet  wird.  So  bietet 
sich  aufs  einfachste  die  Ergänzung  eta[Taa]  x  oxfTtoJßpcaa,  wo 
dann  x  die  Sigle  für  xaXdvda<:  ist.  Statt  raa  könnte  man  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  vielleicht  ttjv  8  (oder  statt  8  vielleicht  ed)  ein- 
schieben. Der  Raum  der  Lücke  ist  für  nur  drei  Buchstaben  etwas 
gross.  Vom  Querbalken  des  r  ist  noch  fast  die  erste  Hälfte  sichtbar, 
der  Schaft  desselben  scheint  die  Grenze  der  Lücke  zu  bilden.  Hinter 
dieser  aber  ist  noch  ein  Zug  übrig,  wie  der  rechte  längere  Schenkel 
des  s^  (vgl.  Z.  4  und  K).  Das  x  hinter  der  Lücke  ist  noch  sehr  deut- 
lich, aber  schwerer  zu  erkennen  sind  die  folgenden  Buchstaben  ox. 
Der  Schreiber  scheint  sich  hier  selbst  verbessert  zu  haben ,  denn  es 
finden  sich  anseheinend  von  derselben  Hand  weit  mehr  Züge,  als  zu 
zwei  Buchstaben  nöthig  sind.  Uns  scheint  früher  xaX  dagestanden 
zu  haben,  woraus  dann  später  x  ox  gemacht  wurde.  Vom  nächsten  r 
ist  auch  noch  ein  Stück  vom  Querbalken  wie  vom  unteren  Schafte 
übrig,  das  (o  müssen  wir  ganz  ergänzen. 

Mit  eav  de  pTj  (Z.  4)  beginnt  offenbar  ein  neuer  Satztheil,  Ober 
dessen  Construction  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann.  Entweder  bilden 
jene  drei  Worte  einen  Vordersatz  für  sich,  dessen  Verbum  ausdem  Vor- 
hergehenden zu  ergänzen  wäre,  oder  das  dazu  gehörige  Verbum  ist 
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in  a7to(d)(oa„.,  enthalten.  Dann  wäre  dus  Verbum  des  Nachsatzes 
a7r[oJ3(ü<T(o,  wie  offenbar  Z.  5  zu  ergänzen  ist.  Letzteres  Wort 
lehrt  uns,  dass  die  Urkunde  in  der  ersten  Person  ausgestellt  ist, 
woraus  sich  dann  erklärt,  dass  auf  der  ganzen  Tafel  kein  Name  vor- 
kommt. Dieser  wird  einfach  zu  Anfang  der  ganzen  Urkunde  gestanden 
haben,  wozu  die  cautio  Dig.  Xu,  1,  Fg.  40:  ^Lucius  Titiu8  scripsi, 
me  accepisse  etc.*',  auf  die  wir  uns  noch  später  beziehen  müssen, 
ein  passendes  Analogen  bietet.  Das  Object  dieses  Zeitwortes  wäre 
dann  einfach  die  Geldsumme,  welche  Z.  6  mit  iE  xe  bezeichnet  ist. 
Hinter  xe  steht  deutlich  ein  Punkt  um  anzudeuten,  wie  wir  vermuthen, 
dass  diese  Buchstaben  Zahlzeichen  sind.  Ihr  Werth  ist  natürlich 
gleich  25. 

Hiemit  wäre  wieder  ein  Abschnitt  der  Urkunde  gewonnen,  und 
die  folgenden  Worte  bilden  einen  neuen  Satz  fdr  sich.  Diesen  aber 
in  den  eigentlichen  Text  der  Urkunde  aufzunehmen,  sahen  wir  keine 
Möglichkeit.  Wir  fassen  sie  als  Unterschrift;  als  solche  lassen  die 
noch  erkennbaren  Buchstabenüberreste  sie  am  einfachsten  erklären. 
Wir  ergänzen :  e^evero  eia  [akJß[oop]yov  /leyaXijv  =  actum  Albumi 
majoriß,  was  an  sich  auf  das  Vortrefflichste  mit  der  oben  nachgewie- 
senen Unterschrift  eines  der  früheren  Texte  stimmt.  Vom  a  hinter 
st(T  ist  noch  der  linke  Schenkel  völlig,  und  das  obere  Stück  des 
rechten  erhalten,  dessen  Rest  mit  dem  grössten  Theil  des  nächsten  k 
völlig  in  einer  Lücke  verschwunden  ist.  Nur  noch  die  beiden  unte- 
ren Spitzen  der  Schenkel  dieses  Buchstaben  sind  übrig.  Freilich 
wird  das  a  unserer  Tafel  in  den  meisten  Fällen  (sicher  9mal)  durch 
ein  langgezogenes  Auge  mit  darüber  liegendem  Horizontalbalken 
gebildet,  indess  besteht  es  sicher  in  a7r[o]8a)<r(o  Z.  S,  vielleicht  auch 
im  (a^no  Z.  2  und  einmal  Z.  1  wie  an  unserer  Stelle  aus  zwei  ein- 
fachen Schenkeln.  Hinter  dem  ß  ist  das  o  fast  ganz  in  der  Lücke 
verschwunden ,  nur  ein  Stück  der  linken  Hälfte  ist  unter  derselben 
and  die  rechte,  hier  wie  auch  sonst  mehrmals  durch  einen  geraden 
Strich  gebildet,  als  deren  Grenze  erkennbar.  Vom  o  sieht  man 
noch  den  grösseren  Theil  der  Horizontallinie;  das />  ist  ganz  ver- 
schwunden. Bei  dieser  Ergänzung  hätten  wir  akßoüp\fo<:  fieyaXTj  (das 
Fehlen  des  Artikels  vor  dem  Adjectiv  wird  im  zweiten  Jahrhundert 
nicht  auffallen),  als  den  griechischen  Namen  des  Ortes,  den  wir 
nach  Massmann*s  Vorgang  bisher  lateinisch  Albumum  maiu» 
nannten« 
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Die  bisher  bekannten  Documente  stellen  der  Form  AWumus  maior 
durchaus  nicht  entgegen,  da  der  Stamm  nie  im  Nominativ  und  fast 
immer  abgekürzt  vorkommt.  (Als  Acc.  erscheint  in  der  Mass- 
m  an  naschen  T.  iV»  8  ad  alb.,  dann  T.  IV»  10  und  I,  2  ad  albumum, 
immer  ohne  beigefügtes  Adjectiv.)  Zur  Etymologie  des  Namens 
dient  vielleicht  folgende  Glosse,  die  wir  im  Glossar,  vet.  ex  membr. 
bibllh.  Vai.  bei  Mai,  class.  auctt.  edt.  a.  1834,  t.VL  p.  505  gefunden 
haben:  Alburmim^  albescentem  aut  exalbiduniy  welche  bestätigt 
wird  durch  folgende  der  Wiener  Handschrift  Nr.  89,  F.  18  p.  r.: 
Alburnum,  albescente.  exalbidum,  —  Die  Constructiori  eta  akßoup- 
vov  fieyaXTjv  statt  ev  mit  dem  Dativ  findet  ja  unzählige  Analogien 
bei  den  Byzantinern  und  schon  früher  (s.  Evg.  Marci,  2,  1.  Ael. 
V.  H.  Vn,  8).  Für  den  Gebrauch  von  iyiveTo  =  actum  am  Schluss 
von  Documenten  stehen  mir  leider  nur  aus  sehr  später  Zeit  Bei- 
spiele zu  Gebote;  es  findet  sich  ebenso  in  den  von  Tafel  und 
Thomas  (in  den  Sitzungsberichten  der  philos.-hist.  Classe  dieser 
hohen  Akademie  Bd.  VI,  507 — 537)  mitgetheilten  byzantinischen 
Urkunden  II.  (vom  J.  1206),  IV  und  V  (vom  J.  1451),  während 
in  Urkunde  I.  (vom  J.  1234)  und  VI  (vom  J.  1451)  yi^ove 
ganz  eben  so  gebraucht  ist. 

Nachdem  wir  so  festgestellt  haben ,  dass  die  letzten  Worte 
unserer  Tafel  am  wahrscheinlichsten  als  Unterschrift  des  auf  ihr 
enthaltenen  Documentes  zu  erklären  sind,  gehen  wir  wieder  zum 
eigentlichen  Texte  desselben  über.  Es  musste  in  hohem  Grade 
aufTailen,  dass  neben  der  Ortsangabe  gar  keine  Zeitbestimmung  in 
jener  Unterschrift  enthalten  war.  Platz  genug  wäre  dazu  auf  der 
Tafel  gewesen ,  und  verwischt  ist  sie  ganz  sicher  nicht.  Also 
wird  sie  sich  im  Documente  selbst  gefunden  haben  und  zwar  im 
verlorenen  Theile  des<ielben ,  wie  denn  ja  auch  das  (ctjno  rrja 
Trpoyeypa/i/ievrja  Tj/ispaa  Z.  2  f.  auf  eine  solche  voraufgehende 
Zeilbestimmung  hinweist.  —  Vor  den  eben  angeführten  Worten 
findet  sich  eine  Lücke,  die  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  ofFcn- 
har  durch  ein  Wort  in  der  Bedeutung  von  „bezahlen*'  ausgefüllt 
werden  muss.  Vor  aTro  scheint  ziemlich  deutlich  ein  y  zu  stehen 
und  nach  sxaroarr)  ist  noch  ein  verticaler  Zug,  wie  der  erste 
Schaft  desselben  Buchstaben,  erhalten.  Wir  ergänzen  exazotmjfv 
Tiast](v  0)1:0  T7](:  u.  s.  \v.  Für  diese  Buchstaben  ist  gerade 
Plntz  in  der  Lücke,    für    mehr    nicht;  das  Futurum  naetv  zogen 
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wir  dem  Präsens  nicht  allein  desshalb  vor,  weil  es  etwas  weniger 
Raum  einnimmt,  sondern  besonders  der  Analogie  von  a7r[oJ8w(Ta) 
Z.  S  wegen.  Auf  einen  Infinitiv  weist  natOrlicb  das  erhaltene  v 
hin.  Derselbe  muss  dann  von  einem  Verbum  finitum  abhängen, 
das  die  Bedeutung  „versprechen,*'  „sich  verpflichten**  hatte,  also 
etwa  von  oma/voSfiat ,  von  dem  freilich  in  unserer  Tafel  keine 
Spur  mehr  ist,  das  wir  also  im  verlorenen  Theil  der  Urkunde 
suchen  mQssen.  So  erscheinen  die  Worte  toütwv  exaroanifv 
Tiaei](y  a)no  Tjja  Ttpoyej'pafi/jLevTja  rj/iepaa  eiafvjjv  8]  x  ox[tio] 
ßptaa  als  vollständiger ,  leicht  erklärlicher  Satztheil ,  zu  dessen 
Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  wir  nur  noch  einer  Con- 
junction  bedürfen.  Als  solche  erkennen  wir  am  Schluss  von  Z.  1 
xfoLtJ»  Von  den  beiden  Schenkeln  des  a  sind  hier  noch  Spuren 
fibrig ;  das  e,  för  das  freilich  kaum  Platz  war,  ist  völlig  verschwun- 
den. Das  Nomen,  auf  welches  sich  rooTtoy  bezieht,  ist  natürlich 
die  Summe  ikXY,  23  Denare,  die  wir  am  Schlüsse  von  Z.  1  finden. 
Merkwürdig  ist,  dass  darauf  nicht  wie  in  Z.  6  ein  Punct  folgt, 
es  sei  denn,  dass  dieser  durch  Versehen  in  den  Schaft  des  nächsten 
X  gefallen  ist,  in  dessen  Mitte  ein  tiefer  Eindruck  bemerklieb  ist. 
Die  Ergänzung  des  vorhergehenden  Wortes  werden  wir  später 
versuchen. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zur  Erklärung  des  folgenden  Satz- 
tbeiles  Z.  4 — 6,  dessen  Construction  wir  schon  oben  (S.  94  f.)  nach- 
gewiesen haben.  Am  Schluss  von  Z.  4  ist  natürlich  ein  tj  anzufügen, 
80  dass  wir  die  zusammengehörigen  Worte  ttjv  [Tjjp^po^v  wptapevjjlv] 
gewinnen.  Von  jenem  ij  ist  übrigens  noch  der  mittlere  seiner  drei 
Züge  erhalten,  während  die  beiden  andern  in  Lücken  verschwunden 
sind.  Das  v  hinter  (optafievjj  ergänzen  wir,  ohne  dass  Raum  dafür  in 
der  Zeile  wäre.  Wir  glauben ,  es  ist  ans  Versehen  des  Schreibers 
ausgefallen,  da  die  Verbindung  dieses  Wortes  m\i  [rjjptpav  gewiss 
richtig  ist.  Der  Ausdruck  scheint  ein  juristischer  zu  sein,  doch  wissen 
wir  bisher  nur  zwei  Beweise  dafür  aus  den  Glossen  des  Labbäus  bei- 
zubringen: wpcapivTj  r/pipa.  Statutus  dies  und  öpaäetaa  i)pipa. 
Statuta  dies. 

Der  Accusativ  muss  von  einer  Präposition  abhängen,  die  in  der 
vorhergehenden  Lücke  steckt.  Wir  ergänzen  eia  als  die  passendste. 
Der  Ausdruck  selber  kann  nicht  identisch  sein  mit  dem  vorher- 
gehenden ;r^07'ei7D6^ew;|;w?^/ie^av.  Mit  letzterem  ist  ein  terminus  a  quo 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVII.  Bd.  I.  Hfl.  7 
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bezeichnet,  während  jener  einen  ierminus  ad  quem  bedeutet.  Er  muss 
also  auf  den  Tag  bezogen  werden,  bis  zu  welchem  der  Debitor  seine 
Schuld  zu  zahlen  versprach ,  und  ist  wahrscheinlich  derselbe  mit 
demjenigen ,  bis  zu  welchem  er  Zinsen  zu  zahlen  verspricht  Doch 
wird  dadurch  die  LOcke  noch  nicht  ganz  ausgefüllt ,  wie  wir  denn 
auch  nach  a7:o(d)a)a  aus  anderen  Gründen  etwas  erg&nzen  mOssen. 
Die  Construction  erfordert  hier  einen  Conjunctiv.  Da  nun  deutlich 
a7to(d)a}a  erhalten  ist,  so  können  nur  zwei  Formen  in  Betracht  kom- 
men :  anodo)  und  aTtoS(aai(y) j  da  bei  der  zweiten  und  dritten  Person 
Singul.  hinter  dem  eu  noch  ein  i  folgen  mOsste.  An  sich  wahrscheinlicher 
und  mit  dem  folgenden  a7:[o]8a)aa}  vollkommen  übereinstimmend  ist 
offenbar  die  erstere  Form ,  hinter  der  wir  dann  noch  o[ot]  ergänzen 
müssen,  wodurch  die  Lücke  gerade  ausgefällt  wird.  Der  grössteTheil 
des  0  ist  sogar  noch  als  Rand  der  Lücke  zu  erkennen.  Wir  hätten 
somit  folgenden  Satz  gewonnen :  eav  de  poj  a7to(8)o}  a[ot  eia] 
T7JV  [yjjfiepa)^  (opta/ievTj [vj  aTrfoJdioato  —  |  —  emxe.  Die  Über- 
setzung dieser  Worte  ist  leicht,  aber  nicht  so  einfach  ihre  Erklärung, 
da  das  Object  von  a7:o(8)(ü  nicht  angegeben  ist.  Wir  können  dafttr 
entweder  die  exaroarrj  Z.  2  annehmen,  oder  die  xx/'Z.  1,  oder  einen 
dritten  Gegenstand,  für  den  letztere  Summe  etwa  Kaufpreis  war,  und 
den  wir  in  den  vorausgehenden  Theilen  des  Documentes  suchen 
müssten.  Der  erste  Fall  ist  desshalb  unwahrscheinlich,  weil  Z.  2 
vom  Zahlen  der  äxaroav^  der  Ausdruck  ziveiM  gebraucht  ist,  wie  wir 
vermutheten  ,  jedenfalls  aber  nicht  das  Verbum  d7ro8i8ovae  oder 
8i8ovatt  wofür  einmal  kein  genügender  Raum  in  der  Lücke  ist,  und  mit 
denen  auch  das  v  unmittelbar  hinter  dieser  sich  nicht  vereinigen  lässt 
Sollte  an  unserer  Stelle  das  Zahlen  der  Zinsen  ausgedrückt  werden, 
so  wäre  dazu  sicher  wieder  das  Verbum  nWrw  gewählt  worden. 
Auch  der  dritte  Fall  ist  uns  unwahrscheinlich,  wir  wüssten  wenigstens 
dann  keinen  rechten  Sinn  in  den  Satz  zu  bringen.  Oder  was  soll  es 
heissen,  dass  der  Verkäufer,  wenn  er  die  Waare  nicht  zum  bestimmten 
Termin  abgeliefert  hat,  noch  2S  Denare  zahlen  wird?  Der  Verkäufer 
hat  ja  Geld  zu  empfangen,  nicht  zu  geben.  Darum  ergänzen  wir  die 
nxxZ,  1  als  Object  zu  a7:o(8)a)^  mag  jene  Summe  nun  als  Kaufpreis 
für  irgend  etwas  oder  als  Darlehen  zu  gelten  haben ,  über  welche 
beiden  Fälle  wir  später  sprechen  werden.  Der  Sinn  unseres  Satzes 
wäre  dann  der,  dass  der  Debitor,  falls  er  seine  Schuld  nicht  zum 
bestimmten  Termin  zahlt,  sich  verpflichtet  als  Strafe  noch  25  Denare 
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mehr  zu  zahlen.  Nur  ist  allerdings  diese  Summe  im  Verhältniss  zu 
den  23  Denaren  Z.  1  zu  gross.  Wie  dies  zu  erklären  sei,  werden 
wir  später  sehen.  Eine  wichtige  Thatsaehe  steht  aber  jetzt  fest,  dass 
unser  Doeument  Yon  einem  Debitor  ausgestellt  ist  und  zwar  ganz  ein- 
seitig. Der  Creditor  würde  nach  unserer  Vermuthung  nur  einmal  in 
dieser  Tafel  erwähnt,  durch  die  Anrede  mit  a[oi]  Z.  4;  das  Doeument 
wäre  also  in  Form  eines  Briefes  an  ihn  gerichtet.  Dann  wäre  auch 
wohl  anzunehmen ,  dass  die  Urkunde  nicht,  wie  die  bisher  bekannten 
lateinischen,  Zeugenbeischriften  hatte,  sie  wäre  vielmehr  nur  ein 
Handschreiben ,  durch  das  der  Debitor  dem  Creditor  gegenüber 
gewisse  Verpflichtungen  eingegangen  wäre. 

Wir  haben  indess  in  diesem  zuletzt  besprochenen  Theil  der 
Urkunde  noch  ein  paar  Worte  am  Schluss  von  Z.  5  und  am  Anfang 
von  Z.  6  zu  erklären  und  theilweise  zu  ergänzen.  In  der  Construction 
bilden  sie  kein  nothwendiges  Glied ;  wir  glauben  den  Satz  auch  ohne 
sie  richtig  verstanden  zu  haben.  Um  so  schwieriger  war  uns  ihre 
Deutung.  Am  einfachsten  erschien  uns  folgende.  Bei  Versäumung 
des  Zahlungstermines  verpflichtet  sich  der  Debitor  noch  25  Denare 
mehr  zu  zahlen,  als  er  eigentlich  schuldet.  Dies  wäre  also  ein  Straf- 
geld. Entweder  liegt  nun  dieser  Begriff*  in  den  betreffenden  Worten, 
die  dann  dem  poenae  nomine  in  der  schon  angeführten  Stelle 
Dig.  XII,  1  fg.  40  entsprächen;  Dder  es  liegt  blos  der  Begriff  darin, 
dass  jene  Summe  eine  Zugabe  zu  der  eigentlich  geschuldeten  wäre. 
Wenn  wir  richtig  lesen,  ist  letzteres  ihre  Bedeutung.  Zwar  ist  das  7t 
zu  Anfang  von  Z.  6  mit  einem  so  weit  nach  oben  verlängerten  zweiten 
Schaft  geschrieben,  dass  man  es  auch  als  yt  lesen  könnte;  das  a  ist 
etwas  undeutlich,  und  statt  o  könnte  auch  ein  et  angenommen  werden ; 
indess  wissen  wir  dann  gar  kein  Wort  aus  den  Buchstaben  zu  machen. 
Am  Schluss  von  Z.  5  ist  eine  Lücke  mit  den  Überresten  von  man- 
cherlei Strichen,  die  aber  alle  einer  früheren  Schrift  anzugehören 
scheinen.  Wir  ergänzen  hier  ein  a  und  nehmen  (o[aJ  Trapcov,  etwa 
gleich  tU  addüamentum,  wofür  wir  freilich  kein  schlagendes  Beispiel 
vorzubringen  wissen,  üaptivat  in  der  Bedeutung  „über  etwas  hinaus- 
gehen*' kommt  nicht  eben  selten  vor,  und  daraus  Hesse  sich  jene 
andere  schon  ableiten. 

So  wäre  uns  nun  noch  •  die  erste  Zeile  zu  ergänzen  übrig,  die 
mit  dem  Inhalt  der  folgenden  nicht  in  so  inniger  Verbindung  steht, 
dass   wir  einen  sicheren  Schluss  auf  die  in  ihr  enthaltenen  Worte 
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machen  könnten.  Wir  haben  gesehen,  dass  im  Documente  der  Name 
des  Schreihers,  dann  der  des  Empfängers  genannt  sein  musste, 
weiter  ein  Verbum  wie  örnff/voufiae,  endlich  ein  Datum,  an  welchem 
eine  Geldsumme  ausgezahlt  werden  sollte.  In  den  erhaltenen  Worten 
von  Z.  1  fanden  wir  keines,  welches  einen  dieser  Begriffe  ausdrücken 
konnte,  und  sehr  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  ein  solches  nach  den 
Worten  xae  tcjv  Xoittwv  folgt.  Eine  andere  schon  ausgesprochene 
Vermuthung  scheint  uns  eher  zu  einem  ftir  die  Ergänzung  brauchbaren 
Resultate  zu  fllhren.  Die  bisher  besprochenen  Worte  des  Docuroentes 
weisen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  entweder  auf  ein  Darlehen 
oder  auf  einen  Verkauf  hin.  Bei  letzterer  Annahme  liegt  die  Ergän- 
zung von  Z.  1  nahe. 

Wir  haben  hier  die  Angabe  des  verkauften  Gegenstandes.  Die 
erhaltene  Endung  ^w\f  des  in  der  Lücke  theilweisc  verschwundenen 
Wortes  beweist,  dass  dasselbe  als  Genetiv  mit  den  vorhergehenden 
Worten  xat  zwv  XotTztov  zu  verbinden  ist.  Als  Kaufjpreis  dieses  Gegen- 
standes werden  die  folgenden  n  xy  anzusehen  sein.  Doch  steht  hinter 
XotTTwv  zunächst  ziemlich  deutlich  ein  x,  dem  nach  einem  grösseren  Zwi- 
schenraum, als  zwischen  den  Buchstaben  eines  Wortes  zu  sein  pflegt, 
ein  senkrechter  Strich  folgt.  Dadurch  wird  es  wahrscheinlich,  dass  x 
als  Zahlzeichen  zu  fassen  ist,  die  genauere  Bestimmung  von  XotncDyf, 
Jenen  Schaft  aber  kann  man  als  t  fassen;  doch  steht  auch  nichts  im 
Wege  ihn  zu  einem  p  oder  y  zu  ergänzen.  Was  weiter  in  der  Lücke 
steckt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Es  scheinen  da  in*s  Holz  eingeritzt 
Spuren  von  einem  a  oder  k  vorhanden  zu  sein  und  dann  nochmals 
von  einem  ähnlichen  Buchstaben  (vielleicht  einem  (^),  hinter  dem  aber 
kaum  mehr  als  zwei  andere  in  der  Lücke  stecken  können.  Welches 
Wort  daraus  zu  machen  sei,  ist  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen  zu 
ermitteln.  Die  Bedeutung  desselben,  wie  ich  sie  oben  angegeben 
habe,  scheint  mir  jedoch  unzweifelhaft  zu  sein. 

Dürfen  wir  es  uns  erlauben  nach  den  bisher  gegebenen  Aus- 
einandersetzungen die  ungefähre  W^ortformel  unseres  Documentes 
herzustellen,  so  wäre  dasselbe  etwa  in  folgender  Art  abgefasst 
gewesen : 

[Fato^  TiT(p  xaifßsiv.  Twv  xpTj/idTfüVf  ä  poe  napsfYu^aat  um- 
a/voü  e/c  T7JV  rjfiipav  r^v  8eiva  ,  civg^v  <jot  dnoddaeiv  ek  ttjv 
ijixipav  TTjv  deeva  (wulirscheinlich  ek  ttjv  8'  xaXdvda<:  dxTO}ßpia<: 
s.  oben  S.  94)  uma/voofiae  rtoy  roawv  *  T6aoü<:J 
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xai  r&y  kotitwv  x' xwviltcy'  xfai] 

TOüTOßv  ixaroarijfv  ziaeijfv  d)nb  trj^ 
npoYeYpa/ifiimj^  ijfxipa^  ek  [rijv  9]  x'  oxfzo)] 
ßpia^,  iäv  8k  pAj  d7:o(d)a)  a[oi  ek]  TTjvfi/] 
fiipav  <t)ptapiv7j[v]f  dnoddaa)  d}[^] 
napioy  irtikxe' ,  ij-ivero  ek  [^]ß[f>^p] 
vov  (jteydXijyf. 

Lateinisch  wäre  das  etwa: 

Gaius  Tito.  Rerum,  quas  mihi  te  traditurum  esse  promisisti  die 
hae  Tel  iila,  pretium  tibi  me  daturum  esse  die  hae  vel  illa  (wahr- 
scheinlich a.  d.  im  K.  Oct.)  promitto,  scilicet  pro  parte  earum  »  tot 

vel  tot,   et  pro  reliquü i  XXIII  ei  horum  centesimam 

usuram  me  sobiturum  esse  ex  die  supra  scripta  ad  IUI  K.  Octobres. 
ri  vero  non  tibi  dedero  die  praestituta,  dabo  tä  additamentum 
etiam  x  XXV,  actum  Albumi  maioris. 

So  passt  alles  YortrefTlich  zu  einander.  Die  ganze  Kaufsumme 
(deren  Angabe  man  freilich  noch  hinter  ^xy  Z,  \  erwarten  würde) 
müssen  wir  also  so  gross  annehmen,  dass  die  25  Denare  Strafgeld 
daneben  nicht  übermässig  erscheinen.  Die  npoxeypaikfiivyj  ijpipa 
Z.  3  bezieht  sich  auf  die  erste,  die  ijfiipa  Apar/iivTj  Z.  4  f.  auf  die 
zweite  Zeitangabe  des  Documentes,  wie  sich  aus  dem  Sinne  aufs 
einfachste  ergibt.  —  Über  die  Zeit  der  Urkunde  lässt  sich  aus  diesen 
Daten  nichts  durchaus  Bestimmtes  gewinnen ;  die  Unterschrift  des 
einen  altern',  wie  des  jüngsten  Textes  lässt  als  das  Sicherste  eine 
Obereinstimmung  der  Zeit  mit  den  sonst  bekannten  siebenbürgischen 
Wachstafeln  annehmen.  Auch  die  unsere  würde  also  etwa  in  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  fallen. 

Wie  weit  die  so  restituirte,  in  ihrer  Art  jedenfalls  einzige 
Urkunde,  für  die  Juristen  Bedeutung  hat,  falls  diese  Restitution  in 
ihren  Augen  Gnade  findet,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen.  Ich  habe 
nur  mit  philologischem  Auge  und  Gewissen  dies  trümmerhafte  Denk- 
mal römischer  Zeiten,  das  durch  sein  Alter  mein  Interesse  weckte 
und  durch  seinen  traurigen  Zustand  nur  um  so  mehr  meinen  Eifer 
reizte,  beschreiben ,  lesen  und,  so  weit  mirs  möglich  war,  verstehen 
lernen  wollen. 


Leider  zu  spät,  um  die  darin  gegebenen  Andeutungen  noch  mit 
dem  Original  der  Wachstafel  vergleichen  zu  können,  erhielt  ich  einen 
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Brief  von  Herrn  Professor  Girtanner  in  Kiel,  ddo.  10.  März.  Ich 
hatte  demselben  die  ersten  noch  unvollständigen  Versuche  meiner 
Lesung  mitgetheilt»  auf  Grund  deren  er  folgende  Erklärungs-  and 
Ergänzungsvorschläge  macht,  die  ich  am  besten  mit  seinen  eigenen 
Worten  wieder  zu  geben  glaube. 

„In  den  vor  dem  Fragmente  vorhergehenden  Zeilen  ist  entweder 
überhaupt  nur  ein  Tag  genannt  oder  wenigstens  (was  wahrschein- 
licher) nur  einer  ausser  dem  1.  October;  denn  es  heisst  nachher: 
dTcd  ri^c  npoyexpofifJiivrj^  ^fjLipa<:,  Es  darf  daher  wohl  nicht  daran 
gedacht  werden,  dass  von  einer  geschuldeten  Summe  die  eine  Rate 
auf  einen,  der  Rest  auf  einen  andern  Termin  versprochen  werden 
sollte. 

Danach  wQrde  jene  Bezeichnung:  ri;c  7rp.  ^.  undeutUch 
sein ;  es  würde  überdies  auch  das  Datiren  der  Verzinsung  von  der 
ersten  Terminzahlung  an  und  überhaupt  die  verschiedene  Behandlung 
der  Raten,  Verzinsung  der  einen,  NichtVerzinsung  der  andern  ohne 
Grund  und  genügende  Erklärung  bleiben  (denn,  wenn  die  Lesung 
xai  am  Ende  von  Z.  1  richtig,  so  bezieht  sich  die  Verzinsung  nur 
auf  rä  Xomä).  Dieser  noch  ausser  dem  ersten  October  genannte  Tag 
könnte  nun  zugleich  das  Datum  der  Urkunde  abgeben,  wenn  unter 
npoxsxpapfii^fTj  ijpiipa  der  im  Eingange  bezeichnete  Tag  der  Ausstel- 
lung gemeint  wäre.  Wenn  sogleich  im  Eingange  das  Datum  enthalten 
wäre,  würde  sich  der  Mangel  am  Ende  erklären,  und  eben  das  könnte  zu 
jener  Annahme  geneigt  machen.  Es  wäre  dann  zu  Anfang  gesagt  ge- 
wesen, dass  heute,  den ... ,  Etwas  geschehen  sei,  nämlich  eine  abschlä- 
gige Zahlung  oder  Abrechnung.  Es  ist  aber  allerdings  auch  denkbar, 
dass  npox»  ijp,  sich  auf  einen  bereits  vergangenen  Zeitpunct  bezogen 
hätte,  und  für  diesen  die  Zahlung  oder  Berechnung  bezeugt  worden; 
nur  darf  man  wohl  nicht  an  einen  zukünftigen  Termin  neben  dem 
1.  October  denken,  wenn  der  Sinn  und  Zusammenhang  klar  und  einfach 
bleiben  soll.  —  Dass  dies  et  consul  am  Ende  fehlen,  möchte  ich 
keinesfalls  so  ohne  weiteres  als  Beweis  ansehen ,  dass  die  Tafel  eine 
blosse  Copie  sei.  Abgesehen  davon,  dass,  wie  schon  gesagt,  das  Datum 
am  Anfang  stehen  konnte,  würde  die  Urkunde  selbst  sine  die  et  consule 
juristische  Bedeutung  haben  können.  Dass  dies  vorkam  und  anerkannt 
wurde,  beweist  z.  B.  L.  34,  §.  1  D.  de  pignor.  20.  1.  —  Die  That- 
sache,  dass  der  Schuldner  die  Urkunde  eigenhändig  geschrieben  und 
dem  Gläubiger  übergeben,  kann  als  Ausdruck  beiderseitigen  Ver- 
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tragswiilens  erscheinen  und  da,  wo  formloser  Vertrag  zur  Entstehung 
ausreicht,  als  Entstehungsgrund  (nicht  als  hiosses  Beweismittel  für 
eine  ausserhalb  liegende  Entstehung,  z.  B.  Stipulation)  als  selbststän- 
diger Entstehungsgrund  erscheinen,  also  beim  Constitutum,  bei  allen 
Consensualcontracten  und  für  Peregrinen  ganz  allgemein,  auch  für  das 
Darlehen  im  s.  g.  Chirographum  oder  der  aoyypaipi^.  Hier  bietet  uns 
nun,  ganz  abgesehen  vom  Datum,  dessen  gänzliches  Fehlen  doch  nicht 
ausgemacht  ist,  der  Umstand  einen  Anhalt,  dass  der  Form  nach  (ddaw 
Z.  5)  keine  Stipulation  vorliegt;  denn  diese  wird  immer  in  dritter 
Person  referirt,  sondern  ein  formloses  Versprechen.  Denken  wir  uns 
die  Parteien  als  Römer,  so  ist  als  Möglichkeit  gegeben:  1.  ein  Con- 
sensualcontract  z.  B.  ein  Kauf.  Dagegen  scheint  mir  das  dTtodcj  Z.  4 
zu  sprechen,  das  doch  besser  zu  einer  Rückgabe  passt  und  in  Erman- 
gelung eines  festeren  Anhaltes  dürfen  wir  doch  diesen  nicht  unberück- 
sichtigt lassen.  2.  Es  könnte  auch  sein  ein  constitutum  debiti  proprii, 
ein  Anerkennungsschein,  wobei  irgend  welche  schon  bestehende 
Schuld  vorausgesetzt  sein  kann,  also  auch  eine  Darlehensschuld. 
Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Parteien  eine  für  volle  (auch  klag- 
weise) Wirksamkeit  des  Inhalts  ausreichende  Gestaltung  des 
Geschäfts  gewählt,  so  würde  gegen  die  Auffassung  als  Constitutum 
sprechen  die  hier  verabredete  Verzinsung.  Diese  würde  durch  den 
formlosen  Vertrag  bei  einem  Darlehen  nicht  klagbar  sein  und  auch 
das  Constitutum  würde  hierzu  eine  schon  vorher  bestehende  Ver- 
pflichtung voraussetzen,  was  mir  hier  nicht  zu  passen  scheint.  Beson- 
ders aber  spricht  nach  meiner  Meinung  gegen  ein  Constitutum  die  am 
Schlüsse  (^aw  8k  fiij  etc.)  angehängte  Clausel,  für  welche  doch  nicht 
wohl  eine  schon  bestehende  Verbindlichkeit  angenommen  werden 
kann,  auch  nicht  als  blosse  naturalis  obligatio. 

Ich  neige  mich  daher  immer  mehr  und  mehr  der  Vcrmuthung 
zu,  dass  uns  hier  eine  der  den  Peregrinen  eigenthümliehen 
Geschäftsformen,  welche  für  diese  auch  klagbar  waren,  vorliege,  ein 
Chirographum  oder  eine  aofYpaipij^  betreffend  ein  Darlehen.  Beide 
sind  ja  griechischen  Ursprungs,  und  es  würde  die  Abfassung  in 
griechischer  Sprache,  wie  mir  scheint,  vortrefflich  dazu  passen. 

Dem  griechischen  Rechte,  wie  es  sich  bei  den  Rednern  zeigt, 
ist  freilich  ein  Unterschied  zwischen  beiden  in  der  Form  nicht 
bekannt,  wohl  aber,  wie  nach  den  (zum  Theil  gegen  Gneist,  die 
formellen  Verträge,   Berlin  1854,  gerichteten)  Ausführungen  von 
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Heimbach  (das  Creditum.  Lpz.  1849,  Nr.  XVI,  XVII)  anzunehmen, 
dem  Rechte  das  die  Römer  fär  die  Peregrinen  anerkannten. 

Demnach  wären  die  Chirograpba  einseitig  ausgestellte  Schuld- 
verschreibungen des  Obligirten ,  die  aoyypaipai  von  beiden  Contra- 
henten  oder  in  deren  Namen  geschrieben. 

Heimbach  denkt  sich  eine  a\}yypa%pij  in  der  Form,  wie  eine 
solche  im  Jahre  89  vor  Christi  Geburt  auf  einer  ägyptischen  Papyrus- 
urkunde erhalten  ist,  abgedruckt  in  L  e  e  m  a  n  n  ^s  papy ri  graeci  mus.  ant. 
publ.  Lugd.  Bat.  1833,  welches  Buch  ich  leider  nicht  zur  Vergleicbung 
benutzen  konnte  9*    ^^^  dem,  was  Heimbach  davon  mittheilt,  ist 


1)  Die  Urkunde  (Pap.  0.  pag.  76  ff.),  die  in    der    Form  jedenfalls  einige  Ähnlichkeit 
mit  der  unsrigen  hat,  lautet  folgendennassen: 

dpyo(piou)  voQiiafiaro^^  ^(j><^Xl^^^^  dexaduo  dr6(xou} 

...,$..  'UpaxXeldrj^ 


Ba^tXeuövrwv  Ilroleßaioo,  rou  xai  *AXe^dvdpoo,  xai  KXtOTzdzpaq,  t^<; 

ddsXip^q 
5     xax  Yovaixd^,  ^ewv  ^tXofiTjropwv,  ^rou^  ixrou  xai  eixoaTou,  Itp*  Upiwq 

xou  ÖVTO^  ^AXe^dvdpoUt  xai  rfwjv  äXXatv  xoivwv,  fiT^vö^  Jc'od,  &wui9f 

retrffape^xatdexdTTj  ini  rij^  unoxdfrwj  MeyLtpiotq  <pvXaxrj^  • 

*Eddv£ttTev  Kovoüfpiq  Ihrr^mo^,  täv  ix  rob  T^paq  Mifi^tv 

ßcydXoü  ^AaxXr^metfooJ  raptxsorwv,  llereifiou&TQ 
10    "Qpoüf  ttipiTTQ  T^?  imyovij^,  dp^vpiov  kituji^fiooy 

flToXefiäixoü  vofäfffiaro^  dpa^fiä^  dexaduo, 

dfröjxoü  ei^  /i^vac  dixa,  dnd  ßaßüi9  tou  ixTou 

xai  eixoffTOU  Itoüc  *  tovto  d*  iariv  rö  davetov 

8  etXy^ipev  IleTeifioü^y^^  Tcapä  Kovo6<ptoq  dtä  x^P^^ 
15     i^  [Spjxov  Ttapa^pvifia*  dTcodorof  [d]k  lleTetßou^T^^ 

Kovoöyei  rö  davetov,  rdc  tou  dpyuplou  dpa^fiä^ 

dexaduo  iwq  Ilaövi  rptaxddo^  tou  ixrou 

xai  eixoaroü  lr[ou]^ '  iäv  dk  ß[^]  dnod^  xa^[6rt] 

Yi/paTcrat,  dizorettrdrta  fleretßou^T^^ 
20    Kovovipet  rö  fikv  davetov  ijfitöXtov  napa- 

Xpiifia,  xai  rou  unepneaovro^  )^6vou  rouq 

roxou^,  c&c  rou  arar9p[o]^  ;|raAxo()  dpa^fiwv 

i^xovra  xarä  yJfiva,  xai  rö  ßXdßo^ 

xai  rou  itapaauyYpdfpetv  eh  rö  ßamXixuv  e  .  .  fiwv 
25     dpyuplou  dpa^ßd^  reairape^,  xai  i)  npä^i^  Itrrw 

Kovou<pei  xai  rot^  Tcap*  aörou  fx  re  aurou  fleretßou^u  xai 

frjwv  .  .  i^apx 
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zuerst  vom  Gläubiger  oder  in  dessen  Namen  der  Betrag  der  Schuld, 
Tag  der  Rückgabe  und  Conventionalstrafe  bei  nicht  pünktlicher  Röck- 
zahlung, es  sind  überhaupt  die  einzelnen  Bedingungen  des  Geschäfts 
Terzeichnet,  und  darauf  folgt  dann  von  anderer  (des  Schuldners)Hand  das 
Empfangsbekenntniss  und  das  Versprechen  der  Rückgabe  unter  Verwei- 
sung auf  das  Vorhergehende.  Ebenso  findet  Heimbach  den  zweiten 
Theil  der  aufTpo^f^  >"  L.  61  pr.  D.  de  Obl.  et  act.  44.  7«).  Dieser 
vom  Schuldner  geschriebene  Theil  beginnt  mit  dessen  Namen,  und  so 
mag  es  überhauptauchbeimChirographum  Sitte  gewesen  sein.  Am  An- 
fange der  ganzen  Urkunde  steht  das  Datum.  Was  bei  unserer  Urkunde 
gegen  eine  solche  auffpa<pil]  zu  sprechen  scheint  (aber  wohl  nicht 
entscheidend),  ist  dass  hier  die  einzelnen  Bedingungen  rücksichtlich 
der  Verzinsung  etc.   vom  Schuldner,   nicht  vom  Gläubiger,  ausge- 
sprochen werden,  sonst  konnten  wir  uns  denken,  dass  vorausgegangen 
wäre  eine  Abrechnung  des   Gläubigers,  wonach  sich  23  Denare  als 
Rest  ergeben,  dies  vom  Schuldner  anerkannt  sei  etc.  Ist  es  ein  Chiro- 
graphum,  so  denke  ich  mir  —  wenn  nämlich  rcDv  Xoin&v  nothwendig 
als  auf  einen  Rest  bezüglich  (nicht  wie  roS  Xocttoü  gleich  „übrigens*') 
verstanden  werden  muss,   als  vorausgegangen  d»s  Bekenntniss  des 
Schuldners,  anfangend   mit  dessen   Namen  und  vielleicht  auch  mit 
dem   Datum,   dass  er  nach   erfolgter  Berechnung  mit  dem  Gläubiger 
noch  23  Denare  schulde  und  verspreche  auf  den  l.Oct.  r^v  dndSoatv 
tat  Twv  loinihv  etc.  —  Aber  dann  müsste  nach  koinmv  ein  Wort  fol- 
gen, das  etwa  gleich  „geschuldeten**  oder  „vorher  erwähnten**  wäre. 


^x  ^ixr^q,  -^  dt  (Ttjyypaipy^  ijdefxjupia  tarw  navroLj^oo  .  .  . 
^HpaxXeiÖTjq  'ßpfiiou  Jwplaßv  ,  ,  ,  ap  .  .  ^apt  tj  .  ,  ,  pa  .  aaoo  eiXo^ 
30     ol  e^ v€?.     üoyYpa^otpöXa^  'UpaxXe(dij^, 

xifievov  davYsOv,  xä^  xoo  äpfopioo  voiuaßd- 
Toc  dpa^ßä^  iexaduo  xal  äitodwau  xaß-oxi 
npfoyjiypaxrai. 

35     'HpaJxXeidr^^  'Epßloo  e  ,  w  x  .  .  ,  v 


"Exooq  x^  Swbd'  td^  ävayiYp^afnai)  iv  x^  unoxdxat  Msß^ioi^ 

<poXax^,  diä  [Awpiwjvog, 
^)  Die  betreffende  Stelle  heisst:  Procurntor  Seil  admisit  subscriptiouem  ad   argenta- 
mm  uascnlariom  in  uerbainfra  scripta:  Aoüxio<;  Kakdvdio^  iTtiyvwv  vaq  izpoyh' 
ypatcxai  *  IVriv  Xontbk  nap  '^fjLwv  dftiXofitva  xtp  detvt  jrö<ra. 
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Ist  das  mit  der  entzifferten  SylbeT-oiw  vereinbar?  Mir  scheint,  dass  dieses 
ymv  die  letzte  Sylbe  von  6/jLoX6yo}v  ist,  wozu  die  von  Ihnen  gegebenen 
Punete  passen  ^ ,  und  welches  Wort  bei  Sebuldurkunden  nicht  nur 
regelmässig  vorkam  (vgl.   Gaii  instilt.  III.  §.  93.  L.  26.  §.  1.  D. 
depos.  16,  3),  sondern  (wenigstens  später,  zu  Justinian's  Zeit,  nach 
L.  4,  %.  6,  Cod.  de  rec.  arbitr.  2,  S6)  sogar  eine  Hauptrolle  spielt. 
Ob  Sie  dies  mit  obiger  Annahme  und  mit  der  Bedeutung  von  lotnwv 
als  Rest,  mit  der  Beziehung  von  loin&v  als  Beiwort  zu  ie  xy  in  Ein- 
klang zu  bringen  wissen,  das  muss  ich  Ihnen  überlassen.  Wenn  ich 
meine  Ansicht  offen  sagen  soll,  wie  sie  sich  mir  nach  dem  Styl  einer 
solchen  Geschäftsurkunde  aufdrängt  und,  während  ich  dies  schreibe, 
immer  mehr  sich  befestigt,  so  ist  es  folgende.    Der  verlorne  Theil 
enthielt  das  Bekenntniss  des  Empfang  und  die  causa  —  wahrschein- 
lich Darlehn  —  das  Versprechen  der  Rückgabe  am  ersten  Oct.»  und 
daran  schliesst  sich  unser  Stück  so  an:  indem  ich  fortan  oder:  indem 
ich  übrigens  verspreche  den  hundertsten  etc.  Dass  tmv  loinwv  statt 
Too  Xomoii   ungewöhnlich  ist,  scheint  mir  von  geringer  Bedeutung, 
wesshalb  ich  mich  auf  Hassman  n^s  Bemerkung  (im  Liber  aurarius 
§.  184)  und  auf  die  Schlussworte  e^V  c.  acc.  statt  iv  c.  dat.  beziehe, 
wonach  wir  keine  classische  Diction  erwarten  dürfen.    Freilich  passt 
nun  dazu  nicht  das  von  ihnen  ergänzte  xai  am  Ende  von  Z.  1.    Aber 
eben  das  ist  mir  sehr  zweifelhaft.    Ein  Grund  dafür  scheint  mir  in 
dem  vorhergehenden  Zahlzeichen  x  zu  liegen,  wenn  dieses  als  20 
zu  verstehen.    Sollten  aber  nicht  unter  xy  vielleicht  Striche  gewesen 
und  nur  verwischt  sein,  also  x,y,  =  23000  zu  lesen  sein? 2). 

Dann  könnte  auch  das  zweite  x  ein  Zahlzeichen  sein  und  die 
ganze  Summe  würde  23020  betragen.  Dazu  scheint  mir  schon  die 
ixazoorij  besser  zu  passen  als  zu  23 Denaren;  vorzüglich  aber  scheint 
mir  ein  Argument  dafür  in  der  Schlussclausel  zu  liegen.  Dass  näm- 
lich ausser  den  Zinsen  noch  eine  Conventionalstrafe  von  einem  höhern 


^)  Ich  hatte  Herrn  Prof.  Girtanner  noch  nicht  mittheilen  können,  daa«  hinter 
Xoinwv  Eunüchat  ein  ^  zu  lesen  aei.  Diesen  Buchstaben  muss  ich  als  sicher  an- 
nehmen, wenn  auch  die  anderen  Buchstaben  in  der  Lücke  zweifelhaft  sind.  Einen 
bestiromteo  Erganzungaversuch  wage  ich  nicht  zu  machen;  OftoXo^atv  stand 
schwerlich  auf  der  Tafel. 

*)  Als  ich  die  Tafel  in  HSnden  hatte,  habe  ich  weder  unter  den  Zahlzeichen  rerU- 
cale,  noch  über  denselben  horizontale  Striche  bemerkt,  die  bisweilen  (z.  B.  auf 
Ägyptischen  Papyrus)  die  MulUplicaÜon  mit  Tausend  bezeichnen. 
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Betrage  als  das  Capital  selbst  yersproehen  wäre,  ist  mir  nicht  glaub- 
lich. Nehmen  wir  dagegen  in  Z.  1  die  Zahl  als  23020 ,  so  kann  die 
zweite  Zahl  sehr  wohl  2S  sein.  Ich  habe  wohl  daran  gedacht,  man 
könne  die  zweite  Zahlbezeichnung  der  .ersten  entsprechend  entweder 
einfach  oder  vertausendfacht  verstehen  und  so  hier  den  s.  g.  anato^ 
cismus  coniunctus  ünden,  wonach  die  nicht  bezahlten  Zinsen  zum 
Capital  geschlagen  werden  sollten ;  aber  dann  mOsste  in  der  kleinen 
Lücke  zwischen  dwao)  Z.  5  und  piov  Z.  6  bestimmt  sein,  dass  der 
genannte  Betrag  zu  denselben  Zinsen  stehen  bleiben  solle,  und  ein 
Termin  bezeichnet  sein,  bis  wie  lange.  Das  kann  wohl  in  jener  Lücke 
unmöglich  gestanden  haben.  Mir  scheint  vielmehr  in  dem  Passus 
ihf  3i  /ijj  —  ixe  eine  Verabredung  zu  stecken,  die  den  Zweck  eines 
einfachen  anatocismus^  aber  in  der  bequemeren  Gestalt  einer  Con- 
ventionalstrafe  von  bestimmtem  Betrage,  erreichen  soll.  ¥>av  dkfiijeie. 
bezöge  sich  dann  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  Zinsversprechen: 
Wenn  ich  diesen  Zins  nicht  zahle  etc.  Denken  wir  uns  die  Verzin- 
sung seit  dem  1.  Mai  laufend,  so  sind  am  ersten  Oct.  S  Raten  fallig, 
jede  zu  230%  Denaren,  wovon  die  1.  seit  4.,  die  2.  seit  3.,  die  3. 
seit  2.,  die  4.  seit  1.  Monat  zu  verzinsen  ist,  und  um  nun  gerade  2K 
herauszubekommen,  müssen  wir,  wenn  gerade  wieder  centesimae 
untrae  zu  Grunde  liegen  sollen,  den  Anfang  der  Verzinsung  auf 
einige  Tage  vor  dem  1.  Mai  setzen.  Darnach  wäre  hinter  dwao)  zu 
suchen  ein  Ausdruck  für  ,zur  Entschädigung',  »zur  Ausgleichung', 
oder  «ausser  dem  schon  geschuldeten  Betrage',  ,zu  diesem  hinzu 
oder  dgi.,  aber  wohl  nichts  Wichtiges.  Vielleicht  ist  es  Ihnen  bereits 
gelungen,  diese  Lücke  auszufüllen.  Die  Wachstafel  im  Original  muss 
dabei  die  Hauptsache  thun;  denn  hier  stehen  uns  nicht,  wie  bei 
römischen  Urkunden  in  lateinischer  Sprache,  die  vorhandenen 
Formulare  mit  ihren  technischen  Ausdrücken  und  Wendungen  zu 
Gebote 

Z.  2  vermuthe  ich  hinter  äxaroar/jv^  was  Sie  gewiss  richtig  als 
centesimae  verstehen,  ein  Wort,  wodurch  monatliche  Entrichtung 
bestimmt  wird. 

Noch  bemerke  ich,  dass  gerade  auch  der  von  mir  angenommene 
Zweck  der  Scblussciausel  Anatocismus  in  Form  einer  Conventional- 
strafe  ein  weiteres  Argument  für  die  Peregrinität  der  Parteien, 
oder  wenigstens  des  Schuldners,  abgeben  würde,  da  fQr  Kömer  der 
Anatocismus  und  das  Überschreiben  der  centesimae  usurae,  auch  auf 
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den  Namen  einer  Conventionalstrafe ,  untersagt  war.  Für  die  Pere- 
grinen  dagegen  war  wenigstens  zu  Cicero's  Zeit  (s.  ad  Att.  V,  21 
und  VI,  2)  der  Anatoeismus  erlaubt.** 

Diese  Resultate  der  Girtanner'schen  Untersuchung  sind  von 
den  von  mir  vorgelegten  dadurch  wesentlich  unterschieden,  dass  als 
Inhalt  der  Urkunde  ein  eigentliches  Darlehensgeschäft  angenommen 
wird,  während  ich  einen  Kaufcontract  mit  näher  angegebenen  Bedin- 
gungen der  Bezahlung  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Diese  Ver- 
schiedenheit findet  besonders  in  der  Ergänzung  von  Z.  1  ihren  Aus- 
druck ,  während  die  Fassung  der  folgenden  Zeilen  in  beiden  Fällen 
dieselbe  sein  kann.  In  hohem  Grade  erfreulich  war  mir  die  Zustim- 
mung Prof.  Girtanner's  in  Betreff  der  Ergänzung  und  Erklärung 
der  Worte  am  Schlüsse  und  Anfange  von  Z.  S  und  6,  während  mir  die 
von  mir  versuchte  Ausfüllung  der  Lücke  in  Z.  2,  welche  für  die 
Erkennung  der  Construclion  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  nach 
den  vorliegenden  Daten  des  Originals  wahrscheinlicher  zu  sein 
scheint,  als  Prof  Girtanner^s  Vorschlag.  Indess  ist  die  juristische 
Erklärung  der  Urkunde  nicht  meine  Sache;  mag  dieselbe  nur  die 
Beachtung  der  Fachgelehrten  verdienen ,  so  würde  ich  filr  den 
schwachen  Versuch,  sie  lesbar  gemacht  zu  haben,  im  höchsten  Maasse 
belohnt  sein. 

Eine  mit  dieser  Wachstafel  fast  völlig  übereinstimmende  Schrift 
finde  ich  jetzt  noch  auf  einem  ägyptischen  Lehmziegel  etwa  desselben 
Alters,  behandelt  von  M.  Egg  er,  Observations  sur  quelques  frag- 
ments  de  poterie  antique  etc.  in  den  Memoires  de  tacademie  des 
inscriptions,  t.  XXI.  (a.  1857)  1'*  partie,  p.  377—408. 
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dans  la  seance  du   2S.  Janvier   1858  au  nom  de  la   section 

des  lettres  par  M.  V.  de  Bo  nai  d  sur  un  projet  d*assoclation  de 

r  Institut  et  des  Acad^mies  de  Provinces. 
Acad^noie  arch^ologique  de  Belgique.  Annales,  Tom.  XIV,  li?r.  4, 
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Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  CIV,  Hfl.  3,  und  Bd.  CV, 

Hft.  1. 
Archiv  OSr  Mathematik  und  Physik.  Bd.  XXX,  Hft.  2. 

—  Oberbaierisches,  fllr  vaterländische  Geschichte.  Bd.  XVI,  Hft.  3, 
Bd.  XVII,  Hft.  1,  2. 

—  XIX.  Jahresbericht.  1856;  8«- 

Austria,  Wochenschrift  ftirVolkswirthschaft  und  Statistik.  Jahrg.  X, 

Hft.  11. 
Bonn,  Universitätsschriften,  1857. 
Cosmos.  Vol.  12,  Nr.  9,  10,  11. 

Effemeridi  astronomiche  di  Milano  per  Panno  1858;  S^' 
Frisiani,  P.  N.,  Sülle  livellazioni  barometriche.   Milano,  1857;  4<»* 
Geseilschaft,    deutsche   morgenländische.  Zeitschrift,   Bd.   XII, 

Hft.  1,  1858;  8»- 
Gewerbe-Verein,    niederösterreichischer.    Verband lungen    und 

Mittheifungen,  1858,  Hft.  1. 
Hanoteau,  Rapport  sur  un  essai  de  grammaire  de  la   langue  des 

Kabyles  et  sur  un  memoire  relatif  ä  quelques  inscriptions  en 

caracteres  Touaregs.  Versailles,  1858;  8»- 
Ingenieur-Verein,    österreichischer.    Zeitschrift.   Jahrg.    VIII, 

Nr.  12. 
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Jahrbuch,  neues,  für  Pharmaeie  und  verwandte  Fächer.  Bd.  VIII, 

Hft.  6,  Bd.  IX,  Hfl.  2. 
Land-  und   forstwirthschafUiche  Zeitung,  allgemeine.   Jahrg.  VllI, 

Nr.   12. 
Medicinische   Wochenschrift,  Wiener.  Jahrg.  VIII,  Nr.  11,  12. 
Merruau,    Paul,     L^Egypte     contemporaine.      1840    bis     1857. 

Paris,  18K8. 
Mittheilungen  aus  JustusPert  he  s^  geographischer  Anstalt.  18S8. 

Hft.  2. 
Mayer,  Hermann   von,  Reptilien    aus  der  Steinkohlenformatioo  in 

Deutschland.  Cassel,  1858;  Fol. 
Munster,  Akademische  Schriften  für  1857. 
Pamätky,  1858.  Dil.  111,  ser.  1. 
Pelikan,  E.,  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin,  Toxikologie  und 

Pharmakodynamik.  Würzburg,  1858. 
Reinaud,  M.,  De  Tetat  de  la  litt^rature  chez  les  populations  ehre- 

tiennes  Arabes  de  la  Syrie.  Paris,  1858;  8^* 
S  c  h  u  1  e  r  von  L  i  b  1  a  y ,  SiebenbQrgische  Rechtsgeschichte.  Bd.  U, 

Lief.  2.  Das  Statutarsgesetzbuch  der  Siebenbörger  Deutschen. 

—    Lief.   3.    Das  Privatrecht   der  Siebenbürger    Deutschen. 

Hermannstadt,  1856;  8^' 
Society  g^ologique  de  France.  Bulletin.  T.  XIV,  Nr.  24—32. 

—  imperiale    des    seieiices    naturelles  de    Cherburg.    M6moires. 
T.  IV.  Paris,  1856. 

—  des  Naturalistes  de  Moscou.  Aunee  1857,  Nr.  4. 
Society,  Royal,    geographical    of  London.  Proceedings.   Vol.   U, 

Nr.  1,  London,  1858. 
Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens.  Zeitschrift.  Bd.  II, 

Hft.  1,  1858. 
Wi  ener,  Dr.  M.,  Emek  habacha  von  R.  Joseph  ha  Cohen.  Aus  dem 

Hebräischen.   Leipzig,    1858;  8®*  (Bibl.  jüd.   Chroniken   und 

Reisewerke,  L) 
Wilde,  W.  R.,  Catalogue  of  the  antiquities  of  stone,  eartben,  and 

vegetable  materiuls  in  the  museum  of  the  R.   Irish   Academy. 

Dublin»  1857;  S»- 
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erwähnte  Ausgabe  im  Ganzen  nur   acht  auf  sehs  Bände  vertheilte 
Khiuen  enthält. 

Was  die  dem  hier  Erzählten  zu  Grunde  liegenden  grösseren 
Ereignisse  betrifft,  so  gehört  zu  ihnen  vorerst  die  denkwürdige  Ver- 
sammlung von  Sehao-ling  (506  vor  Chr.),  bei  der  die  Heere  von 
achtzehn  Reichsfürsten  sieh  um  Lieu-tse,  einen  der  Fürsten  vonTseheu 
freiwillig  sehaarten,  um  dajs  Reich  Tsu,  in  welchem  Prinz  Tschao, 
Thron  Werber  von  Tscheu,  Aufnahme  gefunden,  anzugreifen.  Lieu-tse 
bewirkte,  was  die  Anzahl  der  theilnehmenden  Reiche  betrifft,  somit 
mehr,  als  die  Inhaber  der  Oberherrschaft  in  früheren  Zeiten  jemals 
zu  erreichen  im  Staude  gewesen. 

Tsu,  vor  den  Nachtheilen  dieses  Angriffes  durch  die  in  dem 
Lager  der  Reichisfursten  entstandenen  Uneinigkeiten  bewahrt,  wurde 
gleichwohl  noch  in  demselben  Jahre  durch  eine  von  einer  andern 
Seite  hereinbrechende  weit  grössere  Gefahr  dem  Untergange  nahe 
gebracht.  König  Kö-liQ  von  U  drang  nämlich,  einen  sehr  kühnen 
Feldzugsplan  verfolgend,  von  Nordwesten  in  Tsu,  vernichtete  dessen 
Heere,  eroberte  die  Hauptstadt  und  besetzte  den  grössten  Theil 
dieses  mächtigsten  und  ausgedehntesten  Reiches  der  damaligen 
Zeiten.  Nur  eine  im  Inneren  von  U  ausgebrochene  Empörung,  ver- 
bunden mit  der  rechtzeitigen  Hilfeleistung  von  Seite  des  Reiches 
Thsin  retteten  Tsu. 

Wie  später  U,  einen  nochmaligen  Zusammenstoss  mit  Tsu  ver- 
meidend, seine  Herrschaft  über  die  nördlichen  Staaten  China^s  aus- 
dehnte, hierauf  in  nicht  ferner  Zeit  (473  vor  Chr.)  der  neuge- 
schaffenen Macht  des  Reiches  Yue  erlag  und  von  der  Liste  der 
chinesischen  Staaten  für  immer  verschwand,  ist  in  der  von  dem 
Verfasser  gelieferten  Geschichte  des  Reiches  U  <)  ausführlich 
erzählt  worden. 

Der  Anfang  der  hier  vorkommenden  Begebenheiten  flillt,  da  in 
dem  Tso-tschuen  für  die  ersten  drei  Jahre  des  Zeitraumes  nichts 
verzeichnet  steht,  in  das  vierte  Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von 
Lu  (S06  vor  Chr.),  das  Ende  derselben  in  das  sieben  und  zwanzigste 
des  Fürsten  Ngai  (408  vor  Chr.) ,  was  von  dem  Regierungsantritte 
des  Fürsten  Ting  (509  vor  Chr.)  gerechnet,  ein  Zeitraum  von  zwei 
und  vierzig  Jahren.  In  denselben  und  zwar  in  das  sechzehnte  Jahr 


^)  Denkschriften  der  phil.-hist.  Classe,  Bd.  VIU. 
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des  Fürsten  Ngai  Yon  Lu  (479  vor  Chr.)  fallt  der  Tod  Khung-tse*s 
(Confaeius),  der  von  Tso-schi  mit  Angabe  des  Tages  verzeichnet 
wird  und  bei  welcher  Gelegenheit  Fürst  Ngai  eine  von  Tse-kung 
getadelte  Trauerrede  hielt. 

Der  aus  Übersetzung  bestehende  Theil  der,  die  Titel :  «Zeiten 
der  Fürsten  von  Lu*  und  «Notizen  aus  der  Geschichte  der 
chinesischen  Reiche"  fuhrenden  Aufsätze  zeigt  öfters  in  Bezug  auf 
die  entsprechenden  chinesischen  Wörter  einige  Ungleichheiten  der 
Ausdrucksweise,  was  gewöhnlich  eine  Nothwendigkeit,  und  in  der 
Schwierigkeit,  die  chinesische  Rede  immer  treu  im  Deutschen  wieder- 
zugeben, seinen  Grund  hatte.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  bemerkt, 
dass  eine  sogenannte  Terminologie  in  vielen  Fällen  von  dem  Ver- 
fasser erst  neu  gebildet  werden  musste.  In  andern  Fällen  ist  der 
minder  passende  Ausdruck  anf&nglich  eine  Zeit  lang  gebraucht  und 
erst  später  durch  einen  passenderen  ersetzt  worden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  in  dem  ersten  dieser  Auf- 
sätze, den  Zeiten  des  Fürsten  Tin  von  Lu,  folgende  zwei  Verse  ^) 

unrichtig  übersetzt  wurden : 

Ich  gehe  weiter  bis  zur  Mitte, 

Die  Freude  folgt  bei  jedem  Schritte. 


Ich  gehe  weiter  bis  suiii  Ende, 

Die  Freude  strahlt,  wohin  ich  mich  nur  wende. 

Sie  lauten  richtig  übersetzt : 

In  dieses  grossen  Erdgangs  Mitte, 
Die  Freude  folgt  bei  jedem  Schritte. 


An  dieses  grossen  Erdgangs  Ende, 

Die  Freude  strahlt,  wohin  ich  mich  nur  wende. 

Unter  den  Zeiten  des  Fürsten  Yin  >)  soll  statt:  „der  Aufseher 
des  Heeres  sprach*'  gesetzt  werden:  ^Die  Vorgesetzten  des  Heeres 
sprachen.^  Die  Rede  ist  hier  nämlich  von  den  untergeordneten  An- 
führern. 

Nachstehende,  in  den  Aufsätzen  zurückgebiiebene  Üruckfehler 
mögen  hier  ebenfalls  ihre  Verbesserung  Gnden : 

In  den  Zeiten  des  Fürsten  Yin.  (Sitzungsb.  der  phil.-hist.  Classe, 
Band  XIII,  S.  300.) 


1)  SiUungiberickta  der  phil.-hiftt.  Classe,  Bd.  XUl,  S.  297 
*)  Band  XIV,  SeiU  500. 
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Es  ist  e  i  n  Blüh*n  es  hat  die  Stärk*  erreicht. 
Zu  lesen : 

Es  ist  im  Blüh*n,  es  hat  die  Stärk*  erreicht. 
In   den   Zeiten   des   Fürsten    Hi   (Sitzungsberichte  Bd.   XIV, 
Seite  439). 

Wenn  in  dem  weisen  Stein  ein  Bruch. 

Zu  lesen: 

Wenn  in  dem  weissen  Stein  ein  Bruch. 

Ebendaselbst,  S.  4S8 : 

Das  Heer  erhob  sich  und  es  regierte. 

Zu  lesen : 

Das  Heer  erhob  sich  und  es  regnete. 

^  ";L  32  das  Jahr  des  Cyclus  (806  vor  Chr.).  Viertes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Der  Besehwlrer  Tho  lässt  Wei  den  Vorrang  vor  Tsal. 

,,Wen,  Fürst  von  Lieu,  versammelte  die  Fürsten  der  Reiche  in 
Schao-Iing.  Man  berieth  über  den  AngriiT  auf  Tsu.** 

R^  ^     Schao-Iing,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tscheu.  Ling,  Fürst 

von  Tsai,  war  in  Tsu  drei  Jahre  als  Gefangener  zurückgehalten 
worden  und  forderte  jetzt,  nachdem  er  endlich  entlassen  worden, 
das  Reich  Tsin  auf,  mit  ihm  gemeinschaftlich  Tsu  anzugreifen.  Tsin 
erwirkte  zu  dem  beabsichtigten  Angriffe  einen  Befehl  von  dem  Him- 
melssohne, in  Folge  dessen  Lieu-tse,  einer  der  drei  Fürsten  von 
Tscheu,  eine  Versammlung  veranstaltete ,  an  der  die  Fürsten  von  Lu, 
Tsin,  Sung,  Tsai,  Wei,  Tschin,  Tsching,  Hiü,  Tsao,  Khiü,  TschO, 
Schün,  Hu,  Teng,  Sie,  Khi,  der  Fürst  des  kleinen  Tschü,  ferner  der 
Feldherr  des  Reiches  Tsi,  im  Ganzen  also  achtzehn  Reiche  theil- 
nahmen. 

^Siün-yin  von  Tsin  begehrte  Geschenke  von  dem  Fürsten  von 
Tsai.   Er  erhielt  sie  nicht. ** 

„Er  sprach  zu  Fan-hien-tse :  Reich  und  Haus  sind  eben  in 
Gefahr,  die  Fürsten  der  Reiche  neigen  sich  zum  Abfall,  und  wir 
dringen  in  ein  feindliches  Land :  ist  dieses  nicht  auch  bedenklich?" 

„Die  Überschwemmungen  suchen  uns  eben  heim.  Krankheiten 
und  Seuchen  sind  im  Entstehen.  Tschung-schan  ist  nicht  unterworfen. ** 
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\U  m  Tschung-schan  ist  das  im  fünfzehnten  Jahre  des  Für- 
sten Tsehao  ron  Lu  Yorgekommene  barbarische  Reich  der  Sien-yu. 

„Wir  Terletzen  den  Vertrag  und  laden  auf  uns  den  Hass." 

Zwischen  Tsin  und  Tsu  bestand  der  Vertrag  ron  Sung. 

„Wir  bringen  Tsu  keinen  Schaden»  aber  wir  verlieren  Tschung- 
schan.  ** 

M Hierauf  entschuldigte  man  sich  bei  dem  Fürsten  Yon  Tsai.** 

»Die  Menschen  von  Tsin  liehen  eine  Fahne  mit  Federn  yon 
Tsehing.  Die  Menschen  von  Tsching  gaben  sie."* 

Die  Fahne  war  aus  bunten  Federn  verfertigt  und  besass,  nebst 
dem  Kuhschweif  an  der  Spitze  der  Stange»  noch  eine  Wimpel.  Wenn 
der  Himmelssohn  ausfuhr,  wurde  sie  auf  dessen  Wagen  gepflanzt 
Tsching  befand  sich  im  Besitze  einer  solchen  Fahne  •  welche  Tsin 
auslieh,  um  sie  zu  sehen. 

»Am  nächsten  Tage  entfaltete  Jemand  die  Wimpel  bei  der 
Zusammenkunft." 

Tsin  wollte  Tsching  seine  Geringschätzung  bezeigen.  Es  iiess 
dessen  Fahne  durch  einen  gemeinen  Menschen  entfalten  ond  zur 
Zusammenkunft  tragen. 

»Tsin  verlor  hierdurch  die  Fürsten  der  Reiche.* 

Wegen  seiner  Geringschätzung  der  Gebräuche  fielen  die  Reichs- 
fürsten von  ihm  ab,  und  es  konnte  sich  seit  dieser  Zeit  nicht  a^hr  wm 
die  Spitze  des  Vertrages  stellen. 

»Als  man  sich  versammeln  sollte,  sprachen  Tse-hang  und  Khiag- 
tse  von  Wei  zu  dem  Fürsten  Ling :  Die  Versammlong  zo  gleieher 
Zeit  hat  ihre  Schwierigkeiten. "^ 

^J  -f  Tse-hang  und  -f  ^  Khing-Ue  waren  Gr«Me 
des  Reiches  Wei. 

„Wenn  nach  der  Ankunft  fallen  sollten  Worte  der  Aufwailwif« 
so  haben  wir  keinen  Schiedsrichter.  Mögen  wir  das  von  den 
Beschwörer  Tho  begleiten  lassen.** 

Der  Beschwörer  ^  Tho  von  Wei  war  wegen  seines  Scharf- 
sinnes berühmt. 

^Der  Fürst  sprach:  Es  ist  gut." 

„Hierauf  bestimmte  man  Tse-yü  zu  der  Reise.*" 

ft    -f-  Tse-yü  ist  der  Jünglingsname  des  Beschwörer»  Tho, 
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„Tse-yO  weigerte  sich  und  sprach:  Ich  habe  ausgedehnt  meine 
vier  Glieder,  damit  ich  vorstehe  meinem  alten  Amte.** 

„Dennoch  fürchte  ich,  dass  ich  es  nicht  könne  leisten  und 
zuwiderhandle  dem  Buch  der  Strafe.** 

„Wenn  ich  noch  dazu  versehen  wollte  ein  zweites,  so  würde 
ich  herbeiwünschen  eine  grosse  Schuld.** 

„Auch  ist  der  Beschwörer  ein  gewöhnlicher  kleiner  Diener  der 
Landesgötter.  Wenn  die  Landesgötter  sich  nicht  von  der  Stelle 
röhren,  so  Oberschreitet  der  Beschwörer  nicht  die  Grenzen.  So  sind 
die  Anordnungen  hinsichtlich  der  Ämter.*' 

Der  Beschwörer  überschreitet  die  Grenzen  nur  bei  der  Aus- 
wanderung des  ganzen  Volkes,  in  welchem  Falle  die  Landesgötter 
einen  andern  Wohnsitz  erhalten. 

^Wenn  der  Landesherr  auszieht  mit  dem  Heere,  so  betet  man 
an  den  Altären  und  bestreicht  die  Trommeln  mit  Blut.** 

Vor  dem  Auszuge  des  Heeres  betet  man  an  den  Altären  der 
Landesgötter  und  bestreicht  die  Kriegstrommeln  mit  dem  Blut  des 
Opferth  leres. 

„Der  Beschwörer  verrichtet  seine  Dienste  als  Begleiter.  In  die- 
sem Falle  überschreitet  er  die  Grenzen." 

Dieses  geschieht,  weil  der  Landesherr  der  Vorsteher  der  Lan- 
desgötter: Zudem  ist  hier  die  Rede  von  einem  Kriegszuge  und  einem 
grossen  Heere,  welches  aus  zwölftausend  fünfhundert  Mann  besteht. 

„Anders  verhält  es  sich  bei  Angelegenheiten  der  BeglQckwOn- 
schung  und  der  Freundschaft.** 

^Wenn  hier  der  Landesherr  auszieht,  so  begleitet  ihn  ein  kleines 
Heer.** 

Ein  kleines  Heer  besteht  aus  zweitausend  fünfhundert  Mann. 

„Wenn  ein  Reichsminister  auszieht,  so  begleitet  ihn  eine  Schaar. 
Demnach  habe  ich  hier  nichts  zu  thun.** 

Eine  Schaar  besteht  aus  fünfhundert  Mann. 

„Der  Fürst  sprach:  Gehe  immerhin  mit.** 

„Bei  der  Ankunft  in  Hao-yeu  wollte  man  Tsai  den  Vorrang  lassen 
vor  Wei.** 

mffl  Jp.  Hao-yeu,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsching,  woselbst 
der  Vertrug  beschworen  ward,  nachdem  die  Versammlung  in  Schao- 
ling  stattgefunden.  Der  Fürst  von  Tsai  sollte  bei  dieser  Gelegenheit 
früher  von  dem  Blute  des  Opferthieres  kosten  als  der  Fürst  von  Wei. 
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«Man  bewirkte,  dass  sie  sich  wandten  um  den  Befehl  nach 
Tscheu.  Somit  liess  man  sie  leiten  die  Geschäfte  in  Lu,  damit  sie 
offenkundig  machen  die  glänzende  Tugend  des  Fürsten  Ton  Tscheu.*^ 

„Man  hetheilte  sie  mit  Land  und  Feldern  von  vermehrtem 
Umfange." 

Das  Reich  Lu,  in  welches  die  sechs  Seitenlinien  vertheilt  wur- 
den, war  an  sich  schon  ein  grosses  Reich  von  fünfhundert  Meilen  im 
Umfange.  Der  Fürst  von  Tscheu  vergrösserte  noch  dieses  Gebiet 
durch  neue  Schenkungen  bis  zu  einem  Umfange  von  siebenhundert 
Meilen. 

„Der  Beschwörer,  der  Hüter  des  Ahnentempels,  der  Wahrsager 
und  der  Geschichtschreiber,  man  versah  sie  mit  ihren  Gegenständen, 
mit  alten  Urkunden  und  Schreibtafeln.  Die  Obrigkeiten  waren  vor- 
gesetzt den  üblichen  Gefassen.^ 

„Über  das  Volk  von  Schang-yen  ertheilte  man  den  Befehl 
Pe-khin  und  belehnte  ihn  mit  der  Anhöhe  von  Schao-hao." 

Als  König  Tsching  die  Regierung  antrat,  belehnte  er  Pe-khin, 
den   Sohn    des   Fürsten  von  Tscheu,   mit   dem  Reiche  Lu,   dem 

zugleich  das  Volk  des  früheren  Reiches  ^S-  n^  Schang-yen  ein- 
verleibt wurde.  Die  Anhöhe  von  ^ft  /y>^  Schao  -  hao  ist  der  alte 
Name  des  Hügels  Jp.     uh  Khio-feu,  der  sich  innerhalb  der  Mauern 

Im/     ^S  Lu-tsching^s,  der  Hauptstadt  des  Reiches  Lu,  befand. 

„Man  betheilte  den  Oheim  von  Khang  mit  dem  grossen  Wege, 
der  kleinen  Glockenfahne,  mit  der  grossen  rothen  Fahne,  der  Fahne 
von  reiner  Leinwand  und  der  Fahne  von  Federn,  ferner  mit  der 
grossen  Glocke.** 

Khang-scho  ist  der  Sohn  des  Königs  Wen,  der  erste  Landesherr 
des  Reiches  Wei. 

„Die  sieben  Seitenlinien  des  Geschlechtes  derYin,  die  Feldwege 
ihrer  Lehen,  welche  die  Marken  des  Landes,  erstreckten  sich  südlich 
von  Wu-fu  bis  zu  den  nördlichen  Grenzen  von  Pu-tien.** 

Wei  erhielt  das  Land  der  von  der  früheren  Dynastie  Yin  abstam- 
menden Geschlechter,  deren  Feldmarken  zugleich  die  Grenzen  des 

königlichen  Gebietes  waren.  Das  Gebiet  von  W^  ^^  Wu  -  fu 
war  die  nördliche  Grenze  des  Reiches  Wei.     Q     ^m  Pu-tien  ist 
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eio  Sompfland  des  Reiches  Tsching  and  befand  sieli  an  der  südlichen 
Creme  des  Ruches  Wei. 

»Er  erhielt  das  Gebiet  Ton  Yeu-yen,   damit  er  darreiche  den 
Tribot  des  Königs.  «^ 

^9   ^     Tea-yen  heisst  das  Gebiet  eines  alten  Reichsftirsten, 

welches  dem  Reiche  Wei  zugetheilt  wurde. 

»Er  erhielt  die  östliche  Hauptstadt  Ton  Siang-tu ,  damit  er  sich 
einfinde  bei  der  östlichen  Frflhlingsjagd  des  Königs.*' 

rt   ^(S     Siang-  tu  ist  das  Gebiet  des  Ahnherrn  der  Dynastie 

TiD.   Die  östliche  Hauptstadt  heisst  die  Stadt  yj^    'J^  Thang-mö, 

welche  dem  Reiche  Wei  sugetheilt  wurde.  Wenn  der  König  in  diesen 
Gegenden  jagte,  so  opferte  derFflrst  yonWei  mit  ihm  gemeinschaft- 
lich dem  Rerge  Thai-schan. 

»Nan-ki  Gbergab  ihm  das  Land.    Tao-scho  Q bergab  ihm  das 
Volk.- 

"^  Bäj^  Tan-ki,  der  jQngere  Bruder  des  Fürsten  Yon  Tscheu, 
war  der  Vorsteher  der  Räume,  und  öbergab  daher  dem  Oheim 
Ton  Khang  das  Land.  ^7  R|^  Tao-scho  war  der  Vorsteher  der 
Menge,  und  übergab  in  dieser  Eigenschaft  das  Volk. 

«Man  ertheilte  ihm  den  Befehl  yermittelst  der  Ermahnungen  an 
Khang  und  belehnte  ihn  mit  der  Anhöhe  der  Yin.** 

Als  König  Tsching  den  Oheim  von  Khang  mit  dem  Reiche  Wei 
belehnte,  hegte  der  Fürst  von  Tscheu  Besorgnisse  wegen  der  Jugend 
des  neuen  Landesherrn  und  schrieb  ein  Buch ,  dessen  Titel :  die  Er- 
mahnungen an  Khang.  Die  Anhöhe  der  Yin  ist  das  spätere  ^ 
Tschao-ko,  welches  das  alte  Gebiet  der  Dynastie  Yin. 

»Beide  begannen  mit  der  Regierung  der  Yin.  Sie  ordneten  die 
Grenzen  nach  dem  Vorbilde  der  Tscheu. " 

Dieses  thaten  die  ersten  Beherrscher  der  Reiche  Lu  und  Wei. 
Da  sie  das  Gebiet  der  Dpastie  Yin  erhielten,  so  wurden  auch  in  der 
Regierang  die  Gewohnheiten  dieser  Dynastie  zu  Grunde  gelegt. 

»Man  betheilte  den  Oheim  von  Thang  mit  dem  grossen  Wege,  den 
Trommeln  von  Ml-siü,  den  Panzern  von  Kiue-kung,  mit  der  Glocke 
Ku-flien.'' 

y^  ög  Ku-sien,  der  Name  einer  Musikglocke.  Die  Trommeln 
des  Reiches  Mi-siü  und  die  Panzer  des  Reiches  Kiue-kung  sind  in 
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dem  fünfzehnten  Jahre  des  Forsten  Tsehao  yon  Lu  vorgekomnfien. 
Thang-scho  war  der  Sohn  des  Königs  Wu  und  erster  Landesherr  des 
Reiches  Tsin. 

„Die  innewohnenden  Familien  waren  neun  Seitenlinien.  Die 
leitenden  Obrigkeiten  waren  fünf  Vorsteher.** 

Tsin  fQhrte  ursprüngh'ch  den  Namen  Thang  und  war  das  Stamm- 
land des  Kaisers  Yao,  Gründers  der  Dynastie  Hia.  Das  in  Thang 
zurückgebliebene  Volk  bestand  aus  einer  einzigen  Familie,  welche  in 
neun  Seitenlinien  getheilt  war. 

„Man  ertheilte  ihm  den  Befehl  vermittelst  der  Ermahnungen  an 
Khang  und  belehnte  ihn  mit  der  Anhohe  der  Hia.*' 

Der  Sinn  der  Angabe,  dass  die  Ermahnungen  an  Khang  auch 
f&r  Thang-scho  erlassen  worden  seien,  ist  unbekannt.  Einige  meinen, 
dass  hier  ein  Irrthum  in  den  Zeichen  obwalte  und  eigentlich  «yErmth- 
nungen  an  Thang**  gelesen  werden  solle. 

Die  Anhöhe  der  Hia  heisst  das  Stammgebiet  der  Dynastie  Hia,  das 


spätere  ßS  ^&  Tsin-yang,  welches  das  heutige  Thai-yuen. 


„Er  begann  mit  der  Regierung  der  Hia  und  ordnete  die  Grenzen 
nach  dem  Vorbild  der  westlichen  Barbaren.** 

Das  Gebiet  Tsin-yang  befand  sich  in  geringer  Entfernung  yon 
den  Ländern  der  westlichen  Barbaren,  war  kalt  und  von  dem  übrigen 
China  verschieden,  daher  man  sich  bei  der  Eintheilung  desselben  die 
westlichen  Barbaren  zum  Muster  nahm. 

„Diese  drei  waren  die  Oheime,  und  sie  besassen  die  vortreffliche 
Tugend.*^ 

Der  Fürst  von  Tscheu  und  der  Oheim  von  Khang  waren  jüngere 
Brüder  des  Königs  Wu.  Der  Oheim  von  Thang  war  ein  jüngerer 
Bruder  des  Königs  Tsching.  Die  drei  Genannten  waren  somit  Oheime 
von  Königen. 

„Desswegen  zeichnete  man  sie  aus  durch  Gegenstände  der 
Betheilung.** 

Dieses  geschah  zugleich  ihrer  Tugend  willen. 

„Wäre  dem  nicht  so  gewesen,  so  hätte  es  gegeben  noch  mehr 
ältere  Oheime  der  Könige  Wen,  Wu,  Tsching  und  Khang.  Sie  aber 
erhielten  keine  solche  Betheilung.  Es  geschah  nur,  weil  man  keinen 
Werth  legte  auf  die  Jahre.** 

„Kuan  und  Tsai  begannen  mit  dem  Reiche  Schang.** 
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Daraus,  dass  die  übrigen  fünf  Brüder  des  Königs  Wu  nicht 
Terwendet  wurden,  geht  hervor,  dass  man  den  meisten  Werth  auf 
die  Tugend  legte. 

«Tsae  war  der  Glanz  des  Königs  Wen.  Tsin  war  die  Pracht  des 
Königs  Wu." 

Der  Oheim  von  W   Tsao  war  der  Sohn  des  Königs  Wen  und 

der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  von  Tscheu  von  einer  verschiedenen 
Mutter.  Tsin  heisst  der  Oheim  von  Thang,  der  erste  Landesherr  des 
Reiches  Tsin.  Die  für  die  Abstammung  gebrauchten  Ausdrücke 
^Glanz**  und  «Pracht"  sind  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des 
Fürsten  Hi  von  Lu  erklärt  worden. 

«Tsao  ward  ein  LehensfQrst  dritter  Classe  in  einer  Entfernung 
von  fünfhundert  Meilen.  Man  legte  keinen  Werth  auf  die  Jahre." 

Tsao  war  der  Oheim  des  ersten  Landesherrn  von  Tsin  und 
erhielt  gleichwohl  nur  ein  Lehen  dritter  Classe ,  welches  von  der 
Hauptstadt  des  Himmelssohnes  mindestens  fünfhundert  Meilen  entfernt 
war,  während  Tsin  zu  einem  Lehen  zweiter  Classe  erhoben  wurde. 

„Wollte  man  jetzt  auf  sie  Werth  legen,  so  würde  man  sich  in 
Widerspruch  setzen  mit  den  früheren  Königen." 

„Wen,  Fürst  von  Tsin,  schloss  den  Vertrag  von  Tsien-tu." 

Dieser  Vertrag  ist  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten 
Hi  von  Lu  vorgekommen. 

„Tsching,  Fürst  von  Wei,  war  nicht  anwesend." 

Er  befand  sich  damals  als  Flüchtling  in  Tsu. 

„1-scho  war  sein  jüngerer  Bruder  von  derselben  Mutter.  Den- 
noch hatte  dieser  den  Vortritt  vor  Tsai. " 

^7    B&    l-scho   ist   jSP  AJ7  Scho-wu,  der  jüngere  Bruder 

des  Fürsten  Tsching  von  Wei.  Obgleich  nur  der  Stellvertreter  seines 
Landesherrn ,  hatte  er  bei  der  Beschwörung  des  Vertrages  den 
Vortritt. 

„In  der  Schrift  welche  hierüber  aufbewahrt  worden,  heisst  es: 
„„Wenn  der  König  sagt:  Tschung  von  Tsin,  Schin  von  Lu,  Wu  von 
Wei,  Kiä-nieu  von  Tsai,  Tsiö  von  Tsching,  Puan  von  Tsi,  Wang- 
tschin von  Sung,  Khi  von  Khiü."" 

Wen,  Fürst  von  Tsin,  übte  damals  ein  Amt  des  Himmelssohnes 
aus,  wesshalb  der  Vertrag  als  ein  königlicher  Befehl  hingestellt 
wurde.  Tschung  ist  die  Abkürzung  von  Tschung-ni,  welches  der 
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Name  des  Fürsten  Wen  von  Tsiu.  Scbin  ist  der  Name  des  Fürsten 
Hi  von  Lu.  Wu  ist  die  Abkürzung  von  Seho-wu.  -4=-    ffl  Kü-nieu, 

Tsig.  y^Puan,  g    ^  Wang-tsehin  und  Ü^  Khi  sind  die 

Namen  der  damaligen  Fürsten  von  Tsai,  Tsching,  Tsi,  Sung  und 
Khiu. 

„Es  ist  aufbewahrt  in  der  Kammer  der  Tseheu,  und  man  kann 
es  daselbst  nachsehen.^ 

Aus  der  obigen  Urkunde  ist  zu  ersehen,  dass  Wei,  obgleich  nur 
durch  einen  Prinzen  des  Hauses  vertreten,  bei  dem  Vertrage  von 
Tsien-tu  wirklich  vor  Tsai  den  Vorrang  hatte. 

M  Jetzt  wollt  ihr  wieder  betreten  den  Weg  der  Könige  Wen  und 
Wu,  aber  ihr  kommt  nicht  zurecht  mit  deren  Tugend:  wie  werdet 
ihr  dieses  anfangen?*' 

„Tschang-heng  fand  hieran  Gefallen  und  meldete  es  Lieu-tse.^ 

„Dieser  berieth  es  mit  Fan-hien-tse.  Hierauf  liess  man  den 
Vortritt  dem  Fürsten  von  Wei  bei  dem  Vertrage." 

Die  Beaii  Wtrte  Thai-seht^s. 

„Tse-thai-scho  von  Tsching  starb.  ** 

Tse-thai-scho  ist  Yeu-ke.  Derselbe  starb  noch  vor  seiner 
Rückkehr  nach  Tsching  während  der  Versammlung  von  Schao-Iing. 

„Tschao-kien-tse  von  Tsin  beweinte  ihn.  Er  war  sehr  traurig 
und  sprach:  Zur  Zeit  der  Versammlung  von  Hoang-fu  sagte  mir 
dieser  Treffliche  neun  Worte." 

Die  Versammlung  von   jT    ^   Hoang-fu  hatte  im  fünf  und 

zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  aus  Anlass  der  durch 
den  Prinzen  Tschao  von  Tscheu  erregten  Unordnungen  stattge- 
funden. 

„Sie  lauteten :  Man  sei  nicht  der  Urheber  von  Empörung.  Man 
halte  nichts  auf  Reichthümer.  Man  verlasse  sich  nicht  auf  die  Gunst. 
Man  widersetze  sich  nicht  dem  allgemeinen  Willen.  Man  verachte 
nicht  die  Gebräuche.  Man  sei  nicht  stolz  auf  seine  Gaben.  Man 
zürne  nicht  wiederholt.  Man  führe  nichts  im  Sinne,  was  zuwider 
der  Tugend.  Man  unternehme  nichts,  was  zuwider  der  Gerech- 
tigkeit." 
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Tea-sln  ermahnt  selneii  Jflngeren  Brader,  dem  Landesherra  la  ftigeii. 

„V  hielt  seinen  Einzug  in  Ying  und  bezog  den  Palast  nach 
Ordnungen.** 

U  hatte  Ying,  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsu  erobert.  Die 
Krieger  erhielten  je  nach  ihrem  Range  Wohnungen  in  dem  könig- 
lichen Palaste. 

„Der  Fürst  von  Tsu  trat  in  den  YQn.** 

^fe  Yün  ist  die  Gegend  Yün-mung,  welche  damals  ein  Sumpf. 

„Ein  Räuber  stiess  nach  dem  König  mit  einer  Lanze.  Der 
Königsenkel  Yeu-yü  nahm  sie  auf  sich  mit  dem  Rucken.  Er  ward  in 
die  Schulter  getroffen.** 

Der  Prinz  -+-  ^  Yeu-yü  befand  sich  an  der  Seite  des  Königs, 
als  dieser  während  des  Schlafes  von  Räubern  überfallen  wurde. 

„Der  König  floh  nach  Yün.** 

t^  Yün,  damals  eine  Stadt  von  Tsu,  war  früher  die  Hauptstadt 
des  gleichnamigen  selbstständigen  Reiches. 

„Der  jüngere  Bruder  Sin^s,  Fürsten  von  Yün,  wollte  den  König 
tödten.** 

^  Sin  ist  ^  [iS  Teu-sin .  Statthalter  von  Yün,  der,  wie 
in  Tsu  üblich,  den  Fürstentitel  fiihrte.  Dessen  jüngerer  Bruder  hiess 

1^  Hoai. 

„Er  sprach:  König  Ping  hat  getödtet  unsere  Väter.  Wenn  wir 
jetzt  tödteten  dessen  Sohn,  sollte  dieses  nicht  auch  erlaubt  sein?** 

„Sin  sprach :  Wenn  der  König  straft  einen  Minister,  wer  würde 
sich  an  ihm  rächen  wollen?** 

„Der  Befehl  des  Landesherrn  ist  der  Himmel.  Wenn  Jemand 
stürbe  auf  den  Befehl  des  Himmels,  wer  würde  sich  an  diesem  rächen 
wollen?** 

„Sich  widersetzen  dem  Mächtigen,  beleidigen  den  Schwachen, 
ist  kein  Muth.** 

Der  Mächtige  ist  König  Ping,  der  Schwache  dessen  Sohn, 
König  Tschao. 

„Sich  zu  Nutzen  machen  die  Bedrängniss  der  Menschen,  ist 
keine  Menschlichkeit.** 

„Den  Ahnentempel  vernichten ,  das  Opfer  abschaffen ,  ist  nicht 
die  Eigenschaft  guter  Söhne.** 
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Den  Landesherro  tödten,  ist  so  viel  als  das  eigene  Geschlecht 

Tcrnichten. 

y,  Etwas  unternehmen,  wobei  kein  guter  Name,  ist  nicht  verständig.  ** 
„Solltest   du  eines  von  diesen  Dingen  begehen ,  so  tödte  ich 

gewiss  dich.** 

»Teu-sin  und  Teu-tschao  flohen  mit  dem  Könige  nach  Sui.** 

Teu  -  tschao ,   ein     anderer    Bruder  Teu  -  sin's. 
Sui,  der  Name  eines  Reiches. 

„Die  Menschen  von  U  folgten  ihnen.  Sie  sprachen  zu  den 
Menschen  von  Sui:  Die  Sohne  und  Enkel  von  Tscheu,  welche  lebten 
an  den  Rinnsälen  des  Han,  Tsu  hat  sie  in  der  That  vernichtet.** 

Die  Reiche  im  Osten  des  Flusses  Han ,  deren  Beherrscher  zu 
der  Famile    Ki  gehörten,    waren  durch  Tsu   vernichtet  worden.** 

„Jetzt  hat  der  Himmel  zurechtgeführt  unser  Inneres  und  ver- 
hängt die  Strafe  Ober  Tsu;  aber  euer  Landesherr  will  es  noch  bei 
sich  verstecken.  Was  hat  das  Haus  von  Tscheu  verschuldet  ?** 

„Wenn  euer  Landesherr  Rücksicht  nehmen  wollte  auf  den  Lohn 
des  Hauses  Tscheu,  so  erstreckte  sich  dieses  auch  auf  unseren  Lan- 
desherm.  Wenn  er  hülfe  dem  Himmel  Einfluss  üben  auf  das  Innere, 
so  wäre  dieses  Gnade  von  Seite  eueres  Landesherrn.** 

Die  Könige  von  U  gehörten  ebenfalls  zu  der  Familie  Ki,  dess- 
wegen  wird  gesagt,  dass  die  Vergeltung  der  Wohlthaten  von  Tscheu 
auch  dem  König  Ko-Iiü  zu  Gute  kommen  würde. 

„Die  Menschen  von  Sui  entschuldigten  sich  bei  U  und  sprachen : 
Weil  das  Reich  Sui  unbeträchtlich  und  klein,  dabei  in  überaus  engen 
Beziehungen  zu  Tsu,  so  hat  Tsu  uns  in  der  That  erhalten.** 

„Die  Geschlechtsalter  hindurch  hatten  wir  Eidschwüre  des  Ver- 
trages. Bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  sie  nicht  verändert.** 

„Wenn  wir  bei  Ungemach  sie  hintansetzen  wollten,  womit 
könnten  wir  dann  dienen  eurem  Landesherrn?** 

„Auch  ist  der  Leiter  der  Geschäfte  nicht  allein  bekümmert 
wegen  eines  einzigen  Menschen.** 

U  ist  es  nicht  allein  um  den  König  von  Tsu,  sondern  um  dessen 
ganzes  Reich  zu  thun. 

„Wenn  ihr  um  euch  versammeln  wolltet  gleich  den  Tauben  die 
Menschen  innerhalb  der  Grenzen  von  Tsu ,  dürften  wir  dann  dem 
Befehle  nicht  gehorchen  ?** 

Sitxb.  d.  phiL-hut.  Gl.  XIVII.  Bd.  IL  HfL  10 
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Der  Könfg  von  U  möge  früher  bewirken,  dass  die  Bewohner 
von  Tsu  sich  freiwillig  um  ihn  schaaren. 

„Die  Mensehen  von  (J  zogen  sieh  zurück. ** 

SeUn-pa^-slfi  erbittet  ein  Heer  vtii  Thsin. 

„U-yün  und  Schin-pao-siü  waren  früher  Freunde." 

Sl  -^pl    W^  Schin-pao-siü  ,    ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 

Der  Flucht  U-yün's  nach  U  ist  in  dem  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten 
Tschao  von  Lu  Erwähnung  geschehen. 

„Als  jener  sich  auf  die  Flucht  begab,  sprach  er  zu  Schin-pao- 
siü  :  Ich  werde  stürzen  das  Reich  Tsu.** 

„Schin-pao-siü  sprach:  Mögest  du  dich  dessen  bestreben!  Bist 
du  im  Stande  es  zu  stürzen,  so  werde  ich  im  Stande  sein  es  aufzu- 
richten." 

„Als  König  Tschao  sich  in  Sui  befand ,  reiste  Schin-pao-siü 
nach  Thsin  und  bat  um  ein  Heer." 

„Er  sprach:  U  ist  ein  gewaltiger  Eber,  eine  grosse  Schlange, 
und  hat  mehrmals  zernagt  die  oberen  Reiche.  Seine  Grausamkeiten 
beginnen  in  Tsu." 

^Unser  Landesherr  hat  verloren  das  Amt  eines  Wächters  der 
Landesgötter.  Er  trat  hinaus  und  befindet  sich  inmitten  der  Gräser 
und  Pflanzen." 

„Er  heisst  mich,  den  niedrigsten  Diener,  Hilfe  begehren  mit  den 
Worten :  Die  Tugend  der  Barbaren  ist  die  Unersättlichkeit.  Wenn 
sie  werden  sollten  die  Nachbarn  zu  dir,  o  Herr,  so  ist  dieses  der 
Kummer  deiner  Grenzen." 

Nach  der  Vernichtung  des  Reiches  Tsu  wäre  U  der  Nachbar 
von  Thsin  geworden. 

„So  lange  ü  sich  noch  nicht  festgesetzt  hat,  mögest  du,  o  Herr, 
dir  nehmen  einen  Theil." 

„Wenn  Tsu  hierauf  zu  Grunde  gehen  sollte,  so  ist  es,  o  Herr, 
dein  Land." 

„Wenn  du,  o  Herr,  mit  deinem  Geist  es  beruhigst,  so  wird  es 
die  Geschlechtsalter  hindurch,  o  Herr,  dir  dienen." 

„Der  Fürst  von  Thsin  Hess  sich  entschuldigen  und  sagen  : 
Ich  habe  den  Befehl  gehört.  Mögest  du  einstweilen  treten  in  das 
Wohnhaus.  Ich  werde  Rath  halten  und  dir  es  melden." 
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M Jener  antwortete:  Unser  Landesherr  befindet  sieh  seit  Tagen 
inmitten  der  Graser  und  Pflanzen  und  hat  noch  keinen  Platz,  wo  er 
sich  konnte  verbergen.  Wie  dürfte  ich,  der  niedrigste  Diener,  mich 
der  Ruhe  überlassen?*' 

«Er  stand  gelehnt  an  die  Wand  der  Vorhalle  und  weinte.  Der 
Laut  verstummte  nicht  bei  Tag  und  Nacht.  Kein  Löffelvoll  eines 
Trankes  kam  in  seinen  Hund  durch  sieben  Tage.** 

^Ngai,  Fürst  von  Thsin,  sang  bei  diesem  Anlasse  das  Lied  : 
^«Ohne  Kleid«". 

Der  Fürst  hatte  zuletzt  mit  dem  Abgesandten  Mitleid.  Das  Lied 
lautet : 

Wer  wurde  sagen,  dass  wir  ohne  Kleid? 
Mit  dir  mich  hüll*  ich  in  denselben  Mantel. 
Der  König  ruft  das  Heer  zum  Streit ; 
Die  Lanzen  wir  anordnen  im  Vereine, 
Dein  Feind  ist  auch  der  meine. 
M Jener  verneigte  sich  neunmal  und  setzte  sich.*' 
Das  Lied  «ohne  Kleid*'  besteht  aus  drei  von  einander  sehr  wenig 
verschiedenen  Strophen.  Schin-pao-siü ,  dem  der  Fürst  von  Thsin 
auf  die  angegebene  Weise   seine  Hilfe  zusagte ,   verneigte  sich  bei 
jeder  einzelnen  Strophe  dreimal. 

„Das  Heer  von  Tbsin  rückte  aus.*' 

Ober  den  Erfolg  dieser  Hilfsleistung  von  Seite  des  Reiches 
Thsin  findet  sich  das  Nähere  in  der  Geschichte  des  Reiches  U. 

I     34  das  Jahr  des  Cyclus  (504   vor  Chr.).  Sechstes 

Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

•er  f  irsieii^helM  H  sadt  T^rsteHaigen  wegei  der  Terf«lgaig  des 

fleeres  v«a  La. 

«Der  Fürst  drang  in  Tsching. ** 

In  diesem  Jahre  hatten  die  Genossen  des  Prinzen  Tschao  von 
Tseheu  einen  Aufstand  erregt,  in  Folge  dessen  der  Himmelssohn 
nach  Tsin  gefloken  war.  das  Reich  Tseheu  selbst  aber  von  Tsching 
angegriffen  wurde.  La  machte  jetzt  im  Auftrage  des  Reiches  Tsin 
einen  EiwtM  in  T«chtng. 

«Beiiii  Hiozoge  bat  man  nieht  am  den  Durchzug  bei  Wei.** 

Der  Weg  tm  Lq  narh  Tseheu  föhrte  dnreh  das  Reich  Wei. 


Ik 
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^Bei  der  Rückkehr  hiess  Yang-hu  die  Geschlechter  Ki  und  Meng 
einziehen  durch  das  südliche  Thor.  Der  Auszug  geschah  durch  das 
östliche  Thor.- 

/f¥  [^  Yang-SU ,  der  sich  um  diese  Zeit  alle  Gewalt  in  Lu 
anmasste,  hatte  die  Absicht,  die  drei  mehrmals  genannten  mächtigen 
Geschlechter  zu  vertreiben.  Indem  er  die  Häupter  zweier  derselben 
mit  ihrer  Kriegsmacht  durch  die  Pässe  des  Reiches  Wei  ziehen  Hess, 
wollte  er  sie  einer  Gefahr  aussetzen.  Ki-sün,  das  oft  erwähnte  Haupt  des 
Geschlechtes  Ki,  war  übrigens  im  vorhergehenden  Jahre  gestorben. 

„Der  Fürst  von  Wei  zürnte.  Er  hiess  Mi-tse-hia  sie  verfolgen.** 

TG3  H^  ä^  Mi-tse-hia,  ein  begünstigter  Grosser  des  Reiches 

Wei. 

„Der  Fürstenoheim  Wen-tse  war  bereits  alt.** 

"F     3är    Wen-tse  ist  der  Fürstenoheim    -^  Fa. 

„Er  fuhr  in  einem  Handwagen  zu  dem  Fürsten  und  sprach:  Die 
Menschen  eines  Unrechts  zeihen  und  sie  nachahmen,  ist  gegen  die 
Gebräuche.** 

Lu  hat  durch  den  Einzug  die  Gebräuche  veletzt.  Wei  würde 
sich  desselben  Fehlers  schuldig  machen ,  w«nn  es  das  Heer  von  Lu 
verfolgte. 

„Zur  Zeit  des  Unglücks  des  Fürsten  Tschao  wollte  unser  Lan- 
desherr von  den  gebreiteten  Dreifüssen  des  Fürsten  Wen,  dem  glän- 
zenden Wahrzeichen  des  Fürsten  Tsching,  den  Spiegelgürteln  des 
Fürsten  Ting,  wenn  es  erlaubt  gewesen  wäre  ihn  zu  beschenken, 
eines  auswählen  und  dazu  verwenden.** 

Der  damalige  Fürst  von  Wei  war  Willens,  dem  vertriebenen 
Fürsten  Tschao  von  Lu  einen  der  hier  genannten  drei  kostbaren 
Gegenstände  zum  Geschenk  zumachen.  Die  Dreifusse  waren  von  dem 
Fürsten  Wen  von  Wei  gegossen  worden,  der  ihnen  den  ange- 
führten Namen  beilegte.  Fürst  Tsching  brannte  eine  Schildkröten- 
schale, wobei  die  Vorhersagung  in  ungewöhnlich  deutlichen  Zeichen 
ausgeprägt  wurde.  Diese  Schildkrötenschale  erhielt  den  Namen :  das 
glänzende  Wahrzeichen.  Fürst  Ting  besass  Gürtel  welche  mit  Spie- 
geln verziert  waren,  dergleichen  noch  jetzt  in  den  fernen  westlichen 
Gegenden,  d.  i.  in  Tibet  und  in  der  Tatarei  üblich  sein  sollen. 

^Die  Söhne  des  Fürsten  sammt  den  Söhnen  der  zwei  oder 
drei  Minister»  wenn  die  Fürsten  der  Reiche  ihn  bedauert  hätten ,  man 
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wollte  sie  stellen  als  Geissein.  Hier?on  haben  säromtliche  Hinister 
gehdrt." 

„Jetzt  will  man  eines  kleinen  Grolles  willen  zudecken  die  alte 
Tagend:  ist  dieses  nicht  etwas  das  nicht  sein  darf?'' 

„Unter  den  Söhnen  Tai-sse*s  lebten  blos  der  Forst  von  Tseheu 
und  der  Oheim  von  Khang  mit  einander  in  Freundschaft." 

j^     ^   Tai-sse  hiess  die  Gemahlinn  des  Königs  Wen  yon 

Tscheu.  Deren  zwei  Söhne  welche  hier  genannt  werden ,  waren  die 
Ahnherren  der  Forsten  von  Lu  und  Wei. 

„Aber  nachahmen  einen  kleinen  Menschen  und  jene  aufgeben, 
wäre  dieses  nicht  auch  ein  Betrug?** 

Der  kleine  Mensch  heisst  hier  Yang-hu. 

„Der  Himmel  wird  vervielfältigen  die  Verbrechen  Yang-hu's 
und  ihn  tödten.  Wie  wäre  es,  wenn  du,  o  Herr,  bis  dahin  wartetest?** 

„Hieraufhielt  man  inne." 


-f    j^    37  das  Jahr  des  Cyclus  (501  vor  Chr.).   Neuntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Pa«-kae  saeht  TarsteHangen  wegea  der  Terwendong  Tang-ha's. 

„Yang-hu  gab  zurück  die  kostbaren  Edelsteine  und  den  grossen 
Bogen.** 

Yang-hu  hatte  im  vorhergehenden  Jahre  diese  Gegenstände 
welche  als  Reichskleinodien  von  Lu  betrachtet  wurden,  entwendet. 
Da  sie  fiir  |ihn  von  keinem  Nutzen  waren  und  ihm  überdies  aus  sei- 
ner That  ein  übler  Name  erwuchs,  stellte  er  sie  jetzt  wieder  zurück. 
Nach  Kö-liang  waren  die  Edelsteine  grosse  Halbtafeln ,  der  grosse 
Bogen  früher  im  Besitze  des  Königs  Wu  von  Tscheu,  durch  den 
Fürsten  von  Tscheu  nach  Lu  gebracht  und  daselbst  aufbewahrt. 

„Er  floh  nach  Tsi.** 

Dieses  geschah  in  Folge  eines  Angriffs  von  Seite  der  drei 
Häuser. 

„Er  bat  um  ein  Heer,  um  damit  Lu  anzugreifen.** 

„Er  sprach:  Nach  drei  Feldzügen  erobern  wir  es  gewiss.** 
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»Der  Fürst  von  Tsi  wollte  es  gewähren.  Pao-wen-tse  raaehte 
Vorstellungen  und  sprach:  Ich  war  in  früherer  Zeit  ein  Angestellter 
bei  dem  Geschlechte  Schi.  Lu  kann  noch  nicht  erobert  werden.*" 

"?    ^    ^    Pao-wen-tse  ist    ^    w^  Pao-kue.  Derselbe 

diente  früher  dem  Hause  hj^  Schi  in  Lu,  bis  er  nach  Tsi  zurück- 
berufen und  daselbst  als  Haupt  seiner  Familie  eingesetzt  ward. 

»Höhere  und  Niedere  leben  noch  immer  in  Eintracht.  Die  Menge 
des  Volkes  ist  noch  immer  wohlgesinnt.*^ 

»Es  kann  dienen  dem  grossen  Reiche  und  hat  kein  Unglück 
durch  den  Himmel.  Wie  könnte  man  es  wohl  erobern?** 

Das  grosse  Reich  ist  das  Reich  Tsin. 

»Yang-hu  will  nur  das  Heer  von  Tsi  anstrengen.  Das  Heer  von 
Tsi  wird  aufgerieben  werden,  von  den  grossen  Ministern  werden 
gewiss  viele  zu  Grunde  gehen  im  Tode.** 

»Ist  es  einmal  so  weit  gekommen ,  so  wird  er  hervorrücken  mit 
seinen  trügerischen  Anschlägen.** 

»Dieser  Yang-hu  ward  begünstigt  von  dem  Geschlechte  Ki.  Er 
aber  wollte  Ki-sün  tödten  und  brachte  dadurch  keinen  Nutzen  dem 
Reiche  Lu.** 

»Er  will  noch  dazu  verwendet  werden.  Er  hält  sich  an  den 
Reichthum,  er  hält  sich  nicht  an  die  Menschlichkeit.  Wie  könntest  du, 
0  Herr,  ihn  verwenden?** 

»Du,  0  Herr,  bist  reicher  als  das  Geschlecht  Ki,  zugleich  ist 
dein  Reich  grösser  als  das  Reich  Lu.  Dieses  ist  es,  was  Ki-sün  um- 
stürzen möchte.** 

»Lu  ist  entkommen  diesem  Leiden,  doch  du,  o  Herr,  willst  es 
noch  bei  dir  aufnehmen:  wird  es  dann  nicht  dein  Schaden  sein?** 

»Der  Fürst  von  Tsi  Hess  Yang-hu  festnehmen.  Er  wollte  ihn 
nach  Osten  senden.** 

Er  wollte  ihn  nach  Lu,  das  im  Osten  von  Tsi  lag,  zurücksenden. 

»Er  überliess  ihn  dem  Geschlechte  Tschao.** 

Das  Geschlecht  Tschao  in  Tsin  nahm  Yang-hu  auf. 

»Tschung-ni  sprach:  Das  Geschlecht  Tschao  wird  die  Ge- 
schlechtsalter hindurch  an  Zerrüttung  leiden !"* 
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-Th    ^   38  das  Jahr  des  Cyclus  (BOO  vor  Chr.).  Zehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Die  Terwendaig  ihaig-tse^s  In  ftlä-ki. 

»Der  Fürst  hatte  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Fürsten  von  Tsi 
in  Kiä-kö.  Khung-khieu  stand  ihm  zur  Seite. ** 

^^  3^  Kiä-kö,  ein  Gebiet  des  Reiches  Lu.  Tsi  und  Lu, 

welche  bisher  Feinde  gewesen,  veranstalteten  jetzt  eine  Zusammen- 
kunft, bei  der  Confucius,  damals  oberster  Strafrichter  in  Lu,  dem  Für- 
sten von  Lu  wegen  der  Überwachung  der  Gebräuche  zur  Seite  stand. 
„Li-mi  sprach  zu  dem  Fürsten  von  Tsi:  Khung-khieu  kennt  die 
Gebräuche,  aber  er  besitzt  keinen  Muth.** 

^^  Li-mi  ein  Grosser  des  Reiches  Tsi. 

„Wenn  wir  die  Menschen  von  Lai  hiessen  mit  den  WaiTen  bei 
Seite  schaffen  den  Fürsten  von  Lu ,  so  erreichen  wir  gewiss  unsere 
Absicht.  •* 

Die   Barbaren   von    :m  Lai,   welche  an  dem  Ostmeer  ihren 

Wohnsitz    hatten,  waren  durch  Tsi  unterjocht  worden.   Dieselben 
sollten  den  Fürsten  von  Lu  bei  der  Zusammenkunft  überfallen. 

„Der  Fürst  von  Tsi  ging  hierauf  ein.*' 

„Khung-khieu  zog  sich  mit  dem  Fürsten  zurück  und  sprach : 
Mögen  die  Staatsdiener  gegen  sie  von  den  Waffen .  Gebrauch 
machen!** 

Die  den  Staatsdienern  von  Lu  zugetheilten  Krieger  mögen  die 
Menschen  von  Lai  angreifen. 

„Dass  zwei  Landesherren  zusammenkommen  in  Freundschaft, 
und  dass  gefangene  Barbaren  von  den  Säumen  der  Welt  sie  sollten 
stören,  dergleichen  befiehlt  der  Landesherr  von  Tsi  nicht  den  Fürsten 
der  Reiche." 

„Die  Säume  der  Welt  machen  keinen  Anschlag  gegen  die  Men- 
schen von  Hia.  Die  Barbaren  stören  nicht  das  blumige  Reich.  Die 
Gefangenen  verletzen  nicht  die  Verträge.  Die  Waffen  drängen  sich 
nicht  zwischen  die  Freundschaft 

„Vor  den  Göttern  bringt  es  kein  Heil.  Vor  der  Tugend  ist  es 
Beeinträchtigung  der  Gerechtigkeit.  Vor  den  Menschen  ist  es  Ausser- 
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achtlassung  der  Gebräuche.    Der  Landesherr  wird  dieses   gewiss 
nicht  thun.** 

^Der  Forst  von  Tsi  hörte  dieses  und  sagte  es  sogleich  ab.** 

Er  schickte  die  Menschen  von  Lai  wieder  zurück. 

„Als  der  Vertrag  geschlossen  werden  sollte,  brachten  die  Men- 
schen von  Tsi  eine  Urkunde,  worin  es  hiess:  „„Wenn  das  Heer  von 
Tsi  überschreitet  die  Grenzen,  und  ihr  uns  nicht  folgt  mit  Sireit- 
wagen dreihundert,  so  sei  es  wie  in  diesem  Vertrage.**** 

Lu  verpflichtet  sich,  dem  Reiche  Tsi  in  dessen  Kriegen  eine 
Hilfsmacht  von  dreihundert  Streitwagen  zu  stellen.  Thut  es  dieses 
nicht,  so  geschehe,  was  in  dem  Vertrage  angegeben  worden,  indem 
den  Eidbrüchigen  Unglück  trifft. 

„Khung-tse  hiess  Thse-wu-siuen  die  Ehrerbietung  bezeigen 
und  antworten.** 

5^     ^E  ^^    Thse-wu-siuen,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

„Er  sprach :  Wenn  ihr  nicht  zurückgebt  die  Felder  von  Wen- 
yang,  und  wir  achten  sollten  eure  Befehle,  so  sei  es  ebenfalls  wie  hier.** 

Die  öfters  erwähnten  Felder  von  Wen-yang  waren  in  früherer 
Zeit  dem  Reiche  Lu  von  Tsi  entrissen  worden. 

„Der  Fürst  von  Tsi  wollte  dem  Fürsten  den  Empfang  bereiten.** 

„Khung-khieu  sprach  zu  Liang-khieu-khiü :  Die  alten  Vorgänge 
der  Reiche  Tsi  und  Lu,  warum  solltest  du,  mein  Sohn,  nicht  von 
ihnen  gehört  haben?** 

Liang-khieu-khiü,  der  im  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao 
von  Lu  vorgekommene  Günstling  des  Fürsten  von  Tsi. 

„Nachdem  die  Angelegenheit  bereits  zu  Ende,  uns  noch  dazu  den 
Empfang  bereiten,  hiesse  ermüden  den  Leiter  der  Geschäfte.** 

„Auch  kommen  die  Weingefässe  von  der  Gestalt  eines  Rindes 
und  eines  Elephanten  nicht  hinaus  vor  die  Thore.** 

Diese  Gefässe  dienen  zum  Opfer  in  dem  Ahnentempel  und  dür- 
fen daher  nicht  aus  der  Hauptstadt  des  Reiches  gebracht  werden. 
Das  letztgenannte  Gefass  besass  nach  der  wahrscheinlicheren  Mei- 
nung die  Gestalt  eines  Elephanten ,  nach  der  Meinung  Anderer  hatte 
es  blos  Verzierungen  von  Elfenbein. 

„Die  vortreffliche  Musik  wird  nicht  dargebracht  in  der  Wildniss.** 

Die  vortreffliche  Musik  heisst  das  Spiel  der  Musikglocken  und 
des  Musiksteines.  Confucius  meint:  die  Feierlichkeiten  des  Empfanges 
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gehen  in  dem  AhneDtempel  vor  sich»  nicht  aber  ausserhalb  der  Stadt 
im  freien  Felde. 

«Ist  der  Empfang  schon  vorbereitet,  so  wirft  man  die  Gebräuche 
hinweg." 

Sind  die  fDr  den  Empfang  nothwendigen  Geräthschaften  und 
die  Musik  bereits  vorhanden ,  so  wirft  man  die  für  den  Ahnentempel 
bestimmten  Gebräuche  auf  das  freie  Feld. 

„Ist  er  aber  nicht  vorbereitet,  so  bedient  man  sich  des  unreifen 
Getreides  und  der  Wicken.** 

Geschieht  der  Empfang  nicht  mit  den  nöthigen  Geräthschaften» 
so  ist  er  unvollkommen  und  unlauter,  gerade  so  als  ob  man  das  reine 
Getreide  wegwerfen  und  dafür  unreifes  Getreide  und  Wicken  zum 
Opfer  verwenden  wollte. 

„Sich  des  unreifen  Getreides  und  der  Wicken  bedienen,  ist 
eine  Schande  für  den  Landesherrn.  Die  Gebräuche  hinwegwerfen, 
bringt  einen  schlechten  Namen.  Warum  schaffst  du,  mein  Sohn,  dafür 
nicht  Rath?« 

,, Durch  den  Empfang  beleuchtet  man  die  Tugend.  Beleuchtet 
man  sie  nicht,  so  ist  es  am  besten,  er  unterbleibt.*' 

Confucius  kannte  die  Falschheit  des  Fürsten  von  Tsi,  was 
für  die  eigentliche  Ursache  seiner  Einsprache  gegen  die  Feierlichkeit 
gehalten  wird. 

P,    "]fj    42  das  Jahr  des  Cyclus  (496  vor  Chr.).  Vierzehntes 

Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Ti-yae  schlägt  V  in  Tsai-Il. 

nU  machte  einen  Angriff  auf  Yue.** 

Das  Reich  Yue  heisst  in  dem  Tschün-thsieu    ^^   Jf^  Yü-yue, 

was  dessen  eigentlicher  Name.  In  diesem  Jahre   war    'a'     j^ 
Yün-tschang,    der   erste  bekannte  König   von   Yue  gestorben   und 

rj  IN  ^ 

hatte    zum    Nachfolger    seinen    Sohn    j^     ^     Keu-tsien,   ein 

Umstand,  den  U  zu  einem  Angriff  gegen  dieses  Reich  benützen  zu 
können  glaubte. 

„Keu-tsien,  Fürst  von  Yue,  stellte  sich  ihm  entgegen.  Er  lagerte 
in  Tsui-Ii.** 
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35-  iig  Tsui-li  war  noch  Gebiet  des  Reiches  U. 

„Keu-tsien  warinBesorgiiiss  wegen  der  regelmässigen  Schlacht- 
ordnung von  U.  Er  hiess  Krieger  des  Todes  zweimal  in  Gefangen- 
schaft gerathen.  Jenes  blieb  unbeweglich.*' 

Krieger  des  Todes ,  eine  Art  auserlesener  Truppen,  erhielten 
zweimal  den  Befehl ,  die  Linien  des  Heeres  von  U  in  Unordnung  zu 
bringen  und  wurden  jedesmal  gefangen. 

^Er  hiess  drei  Reihen  schuldiger  Menschen  die  Schwerter  um 
den  Hals  hängen  und  rufen:  Die  beiden  Landesherren  haben  eine 
Cbung  in  den  Waffen.  Wir  haben  uns  verfehlt  gegen  die  Fahne  und 
die  Trommel.** 

Schuldige  Menschen  sind  hier  Streiter  welche  die  Kriegsgesetze 
verletzt  haben. 

„Wir  sind  nicht  aufmerksam  genug  für  die  Vorderreihen  unseres 
Landesherrn.  Wir  wagen  es  nicht,  zu  entfliehen  der  Strafe,  wir  wa- 
gen es,  uns  zuzuwenden  dem  Tode." 

„Hierauf  schnitten  sie  sich  den  Hals  ab.  Das  Heer  heftete  auf 
sie  die  Augen." 

Das  Heer  von  ü  verlor  bei  diesem  Anblick  seine  Fassung. 

„Der  Fürst  von  Yue  griff  es  sofort  an.  Er  schlug  es  vollständig.** 

„Ling-ku-feu  stiess  nach  Kö-liü  mit  einer  Lanze.  Kö-Iiü  erhielt 
eine  Wunde  an  der  grossen  Zehe.  Man  erbeutete  einen  seinerSchuhe. 
Er  selbst  kehrte  zurück  und  starb  auf  dem  Wege. 

V$    4i     ^    Ling-ku-feu,  ein  Grosser  des  Reiches  Yue. 

Nachdem  König  Kö-Iiü  an  seiner   Wunde  gestorben ,   folgte  dessen 

Sohn    ^     db  Fu-tschai   auf  dem  Throne  von  U. 

„Fu-tschai  hiess  Menschen  sich  aufstellen  in  der  Vorhalle.  So 
oft  er  ausging  oder  eintrat,  mussten  sie  zu  ihm  sagen  :  Fu-tschai, 
vergissest  du,  dass  der  König  von  Yue  getödtet  hat  deinen  Vater?*' 

„Hierauf antwortete  er:  Ganz  recht.  Ich  wage  nicht,  es  zu  ver- 
gessen.** 

„Nach  drei  Jahren  rächte  er  sich  an  Yue.** 

Dieses  geschah  im  ersten  Jahre  des  nachfolgenden  Fürsten 
Ngai  von  Lu. 


Notixeo  aus  der  Gescbiehle  der  chinesischen  Keiche  etc.  1  d  • 

ip    p^  43  das  Jahr  des  Cyclus  (49S  vor  Chr.).  Fünfzehntes 

Re^erungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  Fu-tschai 
von  ü. 

Tse-kang  beobachtet  das  flaltea  des  Edelsteines. 

„Yin,  Fürst  von  Tsehü,  erschien  an  dem  Hofe.  Tse-kung  beoh- 
achtete.** 

B£  Yin  ist  der  durch  seine  spätere  Gefangennehmung  be- 
kannte Fürst  ^  yl  von  Tschü.  ]p"  -J^  Tse-kung,  ein  Schü- 
ler des  Confucius,  beobachtete  die  bei  dieser  Gelegenheit  stattfinden- 
den Feierlichkeiten. 

«Der  Fürst  von  Tschü  hielt  den  Edelstein  zu  hoch.  Sein  Gesicht 
war  nach  aufwärts  gekehrt.^ 

Den  Gebräuchen  gemäss  hält  der  Gast  des  Fürsten  in  der  Hand 
eine  aus  einem  kostbaren  Steine  verfertigte  Tafel  welche  er  dem 
Wirth  überreicht. 

»Der  Fürst  empfing  den  Edelstein  zu  niedrig.  Sein  Gesicht  war 
zu  Roden  gekehrt." 

„Tse-kung  sprach:  Retrachtet  man  es  nach  den  Gebräuchen, 
so  steht  beiden  Landesherren  bevor  Tod  und  Untergang.  ** 

y,Diese  Gebräuche  sind  verkörpert  mit  Leben  und  Tod,  Fort- 
bestand und  Untergang." 

„Reginnen  von  der  rechten  oder  linken  Seite,  im  Kreise  umher- 
wandeln, aufsteigen  und  zurücktreten,  nach  aufwärts  oder  zu  Boden 
blicken,  man  nimmt  es  hervor  aus  ihnen." 

„Das  Erscheinen  an  dem  Hofe,  das  Opfer,  die  Trauer,  die  An- 
gelegenheiten der  Waffen,  man  beobachtet  es  nach  ihnen." 

^Jetzt  findet  statt  in  dem  ersten  Monate  das  Zusammentreffen 
an  dem  Hofe.  Aber  beide  richten  sich  nicht  nach  der  Ordnung:  ihre 
Herzen  sind  bereits  zu  Grunde  gegangen." 

Da  die  Herzen  oder  Seelen  zu  Grunde  gegangen,  wird  ihnen 
der  Körper  folgen. 

„Die  treffliche  Angelegenheit  ist  nicht  verkörpert:  wie  wären 
sie  fähig  der  langen  Dauer?" 

Die  treffliche  Angelegenheit  ist  das  Erscheinen  an  dem  Hofe. 
Da  hierbei  die  Gebräuche  nicht  beobachtet  worden,  so  befinden  sich 


9t* 
ff' 


138  Dr.  Pfizmaier. 

die  beiden  Landesherren  in  der  Lage  eines  Mensehen  ohne 
Körper. 

,Zu  hoch  und  nach  aufwärts  gekehrt,   bedeutet  Hochmuth.** 

,Zu  niedrig  und  zu  Boden  gekehrt,  bedeutet  Niederge- 
schlagenheit. ** 

;,Hochmuth  nähert  sieh  der  Unordnung.  Niedergeschlagenheit 
nähert  sich  der  Krankheit.** 

,, Unser  Landesherr  ist  der  Wirth:  er  wird  zuerst  zu  Grunde 
gehen." 

Dieses,  weil  der  Wirth  dem  Gaste  vorausgeht. 

„Der  Fürst  verschied.** 

Fürst  Ting  von  Lu  starb  im  fünften  Monate  desselben  Jahres. 

„Tschung-ni  sprach:  Sse  ist  nicht  glucklich,  aber  seine  Worte 
treffen  zu.** 

SM   Sse  ist  Tse-kung's  Name. 

„Dieses  ist,  was  Sse  zu  einem  Mann  der  vielen  Worte  macht.** 


^  J  44  das  Jahr  des  Cyclus  (494  vor  Chr.).  Erstes  Regie- 
rungsjahr des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

V-yin  macht  T^rstellaigen  wegen  des  Frledenssehlnsses  mit  Tae. 

„Fu-tscbai,  König  von  U,  schlug  Yue  in  Fu-tsiao.  Er  vergalt 
hierdurch  Tsui-li.^ 

n7  db  Fu-tsiao,  ein  Gebiet  des  Reiches  U,  eigentlich  eine 
Insel  des  See^s  Thai-hu. 

„Hierauf  drang  er  in  Yue.  Der  Fürst  von  Yue  mit  Gepanzerten 
fünftausend  setzte  sich  fest  auf  dem  Hoei-ki.** 

T^  ^^  Hoei-ki,  ein  Berg  des  Reiches  Yue.  Dem  König  Keu- 
tsien  waren  nur  noch  fünftausend  Krieger  nach  seiner  Niederlage 
übrig  geblieben. 

„Er  hiess  Tschung,  den  Grossen  seines  Reiches,  sich  wen- 
den an  den  grossen  Haushofmeister  Poei  von  U,  um  Friede  zu 
schüessen.** 

Poei  war  früher  Minister  in  Tsu  und  hatte  sich  nach  U 

geflüchtet.    Da  er  der  Günstling  des  Königs  Fu  -  tschai  geworden. 
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sollte  der  Minister  Tm  Tschung  dessen  Vermittlung  zu  erhalten 
suchen. 

^Der  Fürst  von  U  wollte  ihn  gewähren.  U-yün  sprach:  Es  darf 
nicht  sein.** 

„Ich  habe  es  gehört:  Wer  pflanzt  die  Tugend,  wünscht  vor 
allem  den  Wachsthum.  Wer  bannt  die  Krankheit,  wünscht  vor  allem 
das  Aufhören.** 

„Ngao  von  Kuo  tödtete  einst  Tschin-  hoan  und  bekriegte  Tschin- 
tsin.  Er  vernichtete  Siang,  den  Herrscher  der  Hia." 

Unter  der  Dynastie  Hia  hatte  der  Minister  /^  Thsö ,  nachdem 
er  seinen  Gebieter,  den  übrigens  unrechtmässigen  König  W9.  J 
getödtet,  sich   selbst   zum   König   aufgeworfen   und   seinen    Sohn 

Ngao  mit  dem  Reiche  j^  Kuo   belehnt.     Die   Fürsten   der 


Tschin-tsin  gehörten 


Reiche  'SM  ^|-  Tschin -hoan  und  ^R 
zur  Familie  der  rechtmässigen  Könige  von  Hia  und  wurden  daher 
durch  Ngao,  der  ein  Heer  gegen  sie  aussandte,  vernichtet.  Das 
gleiche  Loos  traf  jüi  Siang,  den  Enkel  des  rechtmässigen  Königs 
j^  Khi,  indem  er,  des  väterlichen  Reiches  beraubt,  an  den  Für- 
sten der  Reiche  Tschin«hoan  und  Tschin-tsin  eine  Stütze  zu  finden 
hoffte. 

„Die  Königinn  Mien  war  um  die  Zeit  schwanger.  Sie  entfloh 
durch  eine  Öff'nung  der  Mauer  und  kehrte  zurück  nach  Yeu-jeng.^ 

Die  Königinn  ÄS  Mien  war  die  Gemahlinn  des  getödteten  Herr- 
schers Siang  und  stammte  aus  dem  Reiche  aVj  "^  Yeu-jeng, 
das  auch  Jeng  genannt  wird. 

^Sie  gebar  Schao-khang.  Dieser  wurde  Vorsteher  der  Rinder- 
hirten in  Jeng.** 

^   Schao-khang  ist  der  spätere    Wiederhersteller  der 

Dynastie  Hia. 

^Er  hielt  Ngao  für  sein  Verderben.  Er  wusste  sich  vor  ihm  zu 
bewahren." 

„Ngao  hiess  Tsiao  ihn  aufsuchen.'' 

Tsiao,  ein  Minister  Ngao*s. 

„Jener  floh  nach  Yeu-yü.  Er  wurde  daselbst  Vorsteher  der 
Küchen  und  entfernte  von  sich  das  Verderben. '^ 
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Das  Reich  1^    "^  Yeu-yü,  auch  Yü  genannt,  wurde  von  den 

Nachkommen  des  Kaisers  Yü  beherrscht. 

„Sse  Ton  Yu  vermählte  ihn  hierauf  mit  den  zwei  Töchtern  des 
Geschlechtes  Yao  und  bestimmte  für  ihn  eine  Stadt  in  Lün.** 

Die  Herrscher  des  Reiches  Yeu-yü  gehörten  zu  der  Familie  ^k 

Yao.    ffl    Sse  ist  der  Name  des  Fürsten  von  Yeu-yü,  der  Schao- 

khang  in  dem  Gebiete  X'm  Lün  seinen  Wohnsitz  nehmen  Hess. 

„Er  besass  Felder  von  einem  Umfange  von  zehn  Meilen.  Er 
besass  Menschen  eine  Schaar.** 

Eine  Schaar  sind  fünfhundert  Menschen.  Das  Besitzthum  Schao- 
khang^s  war  somit  sehr  klein. 

„Er  wusste  auszubreiten  seine  Tugend  und  kund  zu  geben  seine 
Absicht,  indem  er  zusammenlas  die  Menge  der  Hia.** 

„Er  kümmerte  sich  um  deren  Ämter.  Er  hiess  Niü-ngai  aus- 
forschen Ngao.** 

A/     -/jH  Niü-ngai,  ein  Ministor  Sehao-khang's. 

„Er  hiess  Ki-lschü  verlocken  Si." 

Jv?-    ^^  Ki-tschü   ist  der   Sohn   Schao-khang's.  1^  Si,  der 

jüngere  Bruder  Ngao's  ,  war    von  diesem  mit  dem    Reiche   "V"  Ko 

belehnt  worden. 

„Hierauf  vernichtete  erKuo  und  Ko." 

Kuo,  das  Reich  Ngao's»  ward  durch  Schao-khang,  Ko,  das  Reich 
Si's,  durch  Ki-tschü  vernichtet. 

„Er  erneuerte  die  Verdienste  Yü's.  Er  opferte  den  Hia  und 
gesellte  sich  zu  dem  Himmel.  Er  verlor  nicht  die  alte  Sache.** 

Yü  ist  der  Gründer  der  Dynastie  Hia.  Die  alte  Sache  ist  der  Besitz 
der  Welt,  in  den  einst  Yü  gelangt  war. 

„Jetzt  ist  U  nicht  zu  vergleichen  mit  Kuo.  Aber  Yue  ist  mäch- 
tiger als  Schao-khang.  Man  wird  es  vielleicht  vergrössern:  ist  dieses 
nicht  auch  bedenklich?*' 

„Keu-tsien  weiss  sich  zu  befreunden  und  lässt  sich  angelegen 
sein  die  Verbreitung  der  Wohlthaten.** 

„Bei  dem  Verbreiten  der  Wohlthaten  verfehlt  er  nicht  die 
Menschen.  Bei  dem  Befreunden  setzt  er  nicht  hintan  die  Ver- 
dienste.** 
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nEr  bewohnt  mit  uns  die  nämliche  Erde  und  ist  in  dem  6e- 
schleehtsalter  unser  Feind.  ** 

«In  der  gegenwärtigen  Zeit  haben  wir  ihn  besiegt,  aber  nicht 
gefangen.  Wir  wollen  ihn  noch  dazu  erhalten.  ** 

«Wir  widersetzen  uns  dem  Himmel  und  ziehen  gross  den  Räuber 
und  Feind.  Sollte  es  uns  auch  später  reuen,  es  lässt  sich  nicht  mehr 
tilgen,  nicht  mehr  aufhalten.  Der  Verfall  des  Geschlechtes  Ki  ist 
täglich  zu  erwarten.** 

Ki  ist  die  Familie  des  Himmelssohnes,  zu  der  auch  die  Konige 
von  U  gehorten. 

„Wir  sind  eingeschlossen  zwischen  den  Barbaren  und  ziehen 
gross  den  Räuber  und  Feind.  Hierdurch  trachten 'wir  nach  der  Ober- 
herrschaft:  man  wird  es  gewiss  nicht  thun.** 

„Man  hörte  ihn  nicht.*' 

„Er  zog  sich  zurück  und  meldete  den  Menschen :  Yue  wird  zehn 
Jahre  sich  bevölkern  und  sammeln,  hierauf  zehn  Jahre  sich  unter- 
richten und  lernen.  Wenn  zwanzig  Jahre  vergangen ,  ist  das  Reich  U 
ein  Teich." 

Die  Paläste  und  Häuser  von  V  werden  zusammensinken  und  nur 
noch  die  Teiche  übrig  bleiben. 

Viig-hti  r&th,  sich  bei  l  ii  eitseliildigen. 

„Als  U  in  Tsu  eingedrungen,  liess  es  Hoai,  Fürsten  von  Tschin, 
zu  sich  rufen.** 

Dieses  geschah  im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ting  von  Lu  zur 
Zeit  der  Eroberung  von  Ying  durch  U. 

„Fürst  Hoai  versammelte  die  Menschen  des  Reiches  an  dem 
Hofe  und  befragte  sie.** 

„Er  sprach:  Wer  sich  anschliessen  will  an  Tsu,  stelle  sich 
rechts.  Wer  sich  anschliessen  will  an  U,  stelle  sich  links. ^ 

„Die  Menschen  von  Tschin  richteten  sich  nach  ihren  Feldern." 

Da  der  Landesherr  an  dem  Hofe  mit  dem  Gesichte  gegen  Süden 
gekehrt  sitzt,  so  war  dessen  rechte  Seite  der  Westen,  die  linke  der 
Osten.  Die  Bewohner  von  Tschin,  welche  nicht  wussten,  wem  sie 
sich  anschliessen  sollten,  richteten  sich  nach  ihren  Feldern,  je  nach- 
dem diese  gegen  Westen  oder  Osten  gelegen  waren. 

„Die  keine  Felder  besassen,  richteten  sich  nach  ihren  Genossen.** 
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Die  Bewohner  der  Städte,  welche  keine  Felder  besassen,  stellten 
sieh  neben  ihre  Bekannte. 

„Fung-hoä  kehrte  sich  gegen  den  Fürsten  und  trat  vor.' 

^&  ^^  Fung-hoä,  ein  Grosser  des  Reiches  Tschin. 

„Er  sprach:  Ich  habe  gehört:  Der  Aufschwung  der  Reiche 
erfolgt  durch  das  Glück.  Ihr  Untergang  erfolgt  durch  das  Unglück." 

„Jetzt  hat  U  noch  kein  Glück,  Tsu  hat  noch  kein  Unglück.  Tsu 
darf  noch  nicht  verlassen  werden,  an  U  dürfen  wir  uns  noch  nicht  an- 
schliessen.^ 

„Aber  Tsin  ist  der  Herr  des  Verti*ages.  Wie  wäre  es,  wenn  wir 
um  Tsin  willen  uns  entschuldigten  bei  U?** 

„Der  Fürst  sprach:  Jenes  Reich  ist  besiegt,  der  Landesherr  ist 
auf  der  Flucht.  Wenn  dies  kein  Unglück,  was  ist  es  sonst?** 

„Jener  antwortete:  Der  Reiche,  denen  dies  geworden,  gab  es 
viele.  Warum  hätte  keines  sich  erholen  sollen?  Ein  kleines  Reich 
kann  sich  noch  immer  erholen:  um  wie  viel  mehr  ein  grosses  ?** 

„Ich  habe  gehört:  Der  Aufschwung  der  Reiche  erfolgt  dadurch: 
man  betrachtet  das  Volk  als  einen  Verletzten.  Dieses  ist  ihr 
Glück.« 

„Ihr  Untergang  erfolgt  dadurch:  man  hält  das  Volk  für  das  Gras 
der  Erde.  Dieses  ist  ihr  Unglück.** 

„Besitzt  Tsu  auch  nicht  die  Tugend^  es  mäht  doch  nicht  ab  sein 
Volk.« 

„U  wird  täglich  erdrückt  von  den  Waffen,  die  bleichenden 
Gebeine  liegen  wie  Gras;  aber  man  sah  noch  nicht  seine  Tugend.^ 

„Der  Himmel  will  vielleicht  zurechtflihren  und  belehren  Tsu, 
und  das  Unglück  geht  über  auf  U.  Wie  viele  Tage  kann  dies  noch 
währen?" 

„Der  Fürst  von  Tschin  befolgte  dieses." 

^Als  Fu-tschai  jetzt  Yue  besiegte,  drang  er  in  Tschin.  Er  befrie- 
digte hierdurch  den  alten  Hass.^ 

Tse-si  ist  ohne  Sorge  wegen  D. 

„Das  Heer  von  U  befand  sich  in  Tschin.  Die  Grossen  von  Tsu 
fürchteten  sich." 

^Sie  sprachen:  Kö-liü  verstand  es  nur,  zu  verwenden  sein  Volk, 
und  er  schlug  uns  in  Pe-khiü." 
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S^  /m  P^'l^^^  ^^'*  ^^^  ^^^  ^^^  entscheidenden  Schlacht, 
die  dem  Falle  von  Ying,  der  Hauptstadt  von  Tsu,  vorherging. 

M Jetzt  hören  wir,  dass  dessen  Sohn  noch  ärger:  was  werden 
wir  beginnen  ?** 

„Tse-si  sprach:  Ihr  zwei  oder  drei  Söhne  habt  nur  zu  bedauern, 
dass  ihr  gegen  einander  nicht  freundschaftlich.  Wegen  U  seid  ohne 
Sorge.** 

^Einst  ass   Kö-liQ  nicht  zweierlei  Speise.   Er  sass  auf  keinem 
doppelten  Teppich.  Sein  Haus  hatte  kein  hohes  Stockwerk.  ** 
Er  wohnte  nur  in  einem  ebenerdigen  Hause. 
„Seine  Geräthe  hatten  kein  rothes  Schnitzwerk.  Seine  Paläste 
und  Häuser  hatten  keine  Fernsicht.  Seine  Schiffe  und  Wagen  waren 
ohne  Zierathen.  "^ 

»Unter  den  Kleidern  und  Gütern  zu  seinem  Gebrauche  wählte 
er  diejenigen,  die  nicht  kostspielig. ** 

„Befand  er  sich  in  dem  Reiche  und  der  Himmel  schickte  Unglück 
oder  Seuchen,  so  ging  er  in  eigener  Person  herum  bei  den  Witwen 
und  Waisen  und  versorgte  die  Erschöpften  und  Bedrängten.^ 

„Befand  er  sich  bei  dem  Heere,  so  wurden  die  fertigen  Speisen 
vertheilt,  dann  erst  mochte  er  essen.  Was  darunter  ausgesucht, 
erhielten  die  Krieger  zu  Fuss  und  diejenigen  bei  den  Streitwagen.  *< 

„Wenn  er  es  anstrengte,  war  er  auch  bekümmert  um  sein  Volk 
und  theilte  mit  ihm  Arbeit  und  Erholung.  ** 

„Desswegen  ward  das  Volk  nicht  erdrückt  von  den  Mühen.  Es 
starb  und  wusste,  dass  es  nicht  verlassen." 

„Tse-tschang,  unser  früherer  Grosse  des  Reichs,  handelte  anders. 
Desswegen  hat  jener  uns  geschlagen.** 

„Jetzt  habe  ich  gehört,  dass  Fu-tschaian  den  Standorten  besitzt 
Terrassen,  Söller,  Dämme  und  Teiche.** 

In  einer  Entfernung  von  drei  oder  noch  mehr  Nachtlagern 
beBndet  sich  ein  Standort.  Das  Volk  wurde  zum  Dienste  verwendet, 
um  die  genannten  Dinge  zum  Vergnügen  des  Königs  herzustellen. 

„In  den  Nachtlagern  besitzt  er  Weiber  ersten  und  zweiten 
Ranges.** 

„Auf  der  Reise  eines  Tages  wird  erfüllt,  was  er  nur  wünscht. 
Tand  und  Prunkgegenstände  müssen  ihm  nachfolgen.  Kostbare  und 
seltene  Dinge  werden  gesammelt.  Gegenstände  der  Schau  und  Musik 
liegen  ihm  am  Herzen.^ 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXVII.  Bd.  II.  Hft.  1 1 
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„Er  betrachtet  das  Volk  als  seinen  Feind,  aber  er  beoQtzt  es 
täglich  von  Neuem." 

^Dieser  Mann  wird  selbst  früher  verderben :  wie  könnte  er  Ver- 
derben bringen  über  uns?** 


^     j^  49  das  Jahr  des  Cyclus  (489  vor  Chr.).  Sechstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Tse-kiei  veriiehtet  aif  das  Eeieh. 

„V  bekriegte  Tschin.  Der  Fürst  von  Tsu  wollte  Tschin  zu  Hilfe 
kommen.  ** 

^Er  brannte  die  Schildkrötenschale  wegen  des  Kampfes  und 
I  war  nicht  glücklich.  Er  brannte  sie  wieder  wegen  des  Rückzuges 
und  war  nicht  glücklich. ** 

„Der  König  sprach:  So  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  der  Tod. 
Ehe  ich  das  Heer  von  Tsu  noch  einmal  schlagen  lasse,  wähle  ich 
lieber  den  Tod." 

Tsu  wurde  früher  in  der  Schlacht  von  Pe-khiü  geschlagen.  Wenn 
sich  der  König  jetzt  zurückzöge,  so  wäre  das  Heer  zum  zweiten  Male 
geschlagen. 

^Ehe  ich  den  Vertrag  hintansetze  und  vor  dem  Feinde  fliehe, 
wähle  ich  ebenfalls  lieber  den  Tod.  Der  Tod  ist  überall  derselbe:  ich 
sterbe  durch  die  Hand  des  Feindes!** 

„Er  ernannte  den  Prinzen  Yeu  zum  Könige.** 

Der  Prinz    ra   Yeu  ist  Tse-si,  der  ältere  Bruder  des  früheren 

Königs  Tschao. 

„Dieser  weigerte  sich.  Hierauf  ernannte  er  den  Prinzen  Ke.** 
Prinz    4rg"  Ke   ist    mj    ^  Tse-khi,    ebenfalls    ein    älterer 

Bruder  des  früheren  Königs  Tschao. 

„Dieser  weigerte  sich.   Hierauf  ernannte  erden  Prinzen  Khi.** 
Prinz     J^  Khi  ist  ^    -^   Tse-kien,  auch  ein  älterer  Bruder 

des  Königs  Tschao. 

„Dieser  weigerte  sieh  fünfmal,  hierauf  willigte  er  ein.** 

^Als  der  Kampf  beginnen  sollte,  erkrankte  der  König.  Er  starb 

in  Tsching-fu.** 

^  jt^V  Tsehing-fu,  die  Gegend,  in  der  das  Heer  von  Tsu 

lagerte. 
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„Tse-kien  zog  sich  zurück  und  sprach:  Der  Landesherr  und 
König  bat  zurückgesetzt  seinen  Sohn  und  dessen  Stelle  überlassen 
uns  Ministern.  Dflrfte  ich  wohl  vergessen  den  Landesherrn?** 

Die  Minister  heissen  hier  die  oben  genannten  drei  Prinzen. 

«Dem  Befehle  des  Landesherrn  gehorchen,  ist  Unterwürfigkeit. 
Den  Sohn  des  Landesherrn  erheben,  ist  ebenfalls  Unterwürfigkeit.*' 

Tse-kien  hatte  jenem  Befehle  Folge  geleistet,  indem  er  sich 
bereit  erklärte,  die  Königswürde  anzunehmen. 

y.Beide  Handlungen  der  Unterwürfigkeit  darf  ich  nicht  unter- 
lassen.** 

„Man  erhob  Tschang,  den  Sohn  der  Tochter  von  Yue,  dann 
erst  zog  man  das  Heer  zurück.'* 

Prinz  ^  Tschang ,  ein  Sohn  des  Königs  Tschao ,  ist  König    ä 

Hoei  von  Tsu. 


^ew 


Tscha«,  iliig  voi  Tsn,  opfert  nleht  wegen  Abwending  der  Vnglicks- 
fiUe  ud  iberschreitet  nicht  den  Gesichtskreis. 

„In  diesem  Jahre  erschienen  Wolken  in  der  Gestalt  rother 
Vögel.  Sie  nahmen  die  Sonne  in  ihre  Mitte  und  entflogen.** 

„Dieses  wfthrte  drei  Tage.  Der  Fürst  von  Tsu  Hess  fragen  den 
grossen  Geschichtsschreiber  von  Tscheu.** 

^Der  grosse  Geschichtsschreiber  von  Tscheu  sprach:  Es  be- 
trifft den  Leib  des  Königs.** 

Die  Sonne  ist  das  Bild  des  Landesherrn.  Da  die  unnatürliche 
Erscheinung  sie  umschlossen  hielt ,  so  trifit  das  Unglück  einen  Lau- 
desherrn.  Da  ferner  die  Wolken  auf  dem  Gebiete  von  Tsu  gesehen 
wurden,  so  ist  derselbe  kein  anderer,  als  der  König  von  Tsu. 

„Wenn  man  opfert  wegen  der  Abwendung,  so  mag  es  über- 
tragen werden  auf  den  Vorsteher  der  Regierung  und  den  Anführer 
der  Pferde.« 

„Der  König  sprach :  Entfernen  eine  Krankheit  des  Bauches 
und  des  Herzens  und  sie  versetzen  auf  die  Schenkel  und  Arme, 
was  könnte  mir  es  nützen?** 

„Habe  ich  keine  grossen  Fehler,  wird  wohl  der  Himmel  mir 
das  UngeheuerKche  schicken?** 

„Bin  ich  aber  schuldig  eines  Verbrechens  und  soll  empfangen 
die  Strafe,  wozu  sollte  ich  es  dann  noch  übertragen  ?** 
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^In  Folge  dessen  brachte  er  nicht  das  Opfer  wegen  der  Ab- 
wendung." 

„Im  Anfange,  als  der  König  erkrankte,  lauteten  die  Worte  der 
Schildkrötenschale:  Der  gelbe  Fluss  sucht  ihn  heim." 

„Der  König  opferte  nicht.  Die  Grossen  des  Reichs  baten  ihn, 
dass  er  opfern  möge  im  freien  Felde." 

Der  König  sollte  im  freien  Felde  einen  Altar  für  den  Gott  des 
gelben  Flusses  errichten  und  daselbst  opfern. 

„Der  König  sprach:  Die  drei  Herrscherhäuser  erliessen  Befehle 
hinsichtlich  der  Opfer.  Bei  dem  Opfern  überschreitet  man  nicht 
den  Gesichtskreis. ** 

Zu  dem  Gesichtskreis  bei  dem  Opfer  der  Reichsnirsten  gehören 
die  innerhalb  der  Landesgrenzen  liegenden  Berge  und  Flösse,  sowie 
die  daselbst  sichtbaren  Gestirne. 

„Der  grosse  Strom,  der  Han,  Thsö  und  Tschang  sind  der 
Gesichtskreis  des  Reiches  Tsu.** 

Unter  diesen  Flüssen  befanden  sich  der  Han  im  Norden,  der 
Htt    Thsü  und    Vm^   Tschang  im  Süden  des  Reiches  Tsu. 

„Das  Eintreffen  von  Glück  oder  Unglück  geht  nicht  Ober  diesen 
hinaus.  ** 

„Besitze  ich  auch  nicht  die  Tugend,  an  dem  gelben  Flusse  habe 
ich  mich  nicht  versündigt.*' 

„In  Folge  dessen  opferte  er  nicht.** 

„Khung-tse  sprach:  Tschao,  König  von  Tsu  kannte  die  grossen 
Gesetze!  Es  ist  billig,  dass  er  nicht  verlustig  wurde  des  Reiches!** 


-g-  ^  80  das  Jahr  des  Cyclus  (488  vor  Chr.).   Siebentes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das   erste  Regierungsjahr  des   Fürsten    l^ 


Tao  von  Tsi  und  des  Königs   ^^  Hoei  von  Tsu. 

Tse-fo-king-pe  spricht  über  den  Angriff  aufTschü. 

„Ki-khang-tse  wollte  Tschü  angreifen." 

^  J^  ^  Ki-khang-tse  ist  flE  ^  ^  Ki-sön-fei,  der 
80  wie  sein  Vater  Ki-sün-J-ju  sich  die  Gewalt  in  Lu  anmasste. 

„Er  bewirthete  die  Grossen  des  Reichs  und  berieth  sich  mit 
ihnen.** 
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„Tse-fo-kjng-pe  sprach:  Wodurch  das  Kleine  dient  dem  Grossen, 
ist  die  Treue.  Wodurch  das  Grosse  beschützt  das  Kleine,  ist  die 
Menschlichkeit** 

„Das  Wort  brechen  dem  grossen  Reiche,  ist  keine  Treue.  An- 
greifen das  kleine  Reich,  ist  keine  Menschlichkeit.'' 

Das  grosse  Reich  ist  U,  mit  welchem  Lu  einen  Vertrag  ge- 
schlossen. 

„Das  Volk  wird  geschützt  durch  Mauern.  Die  Mauern  werden 
geschützt  durch  die  Tugend.** 

„Aufgeben  beide  Tugenden,  bringt  Gefahr:  wie  werden  wir 
uns  beschützen?** 

Die  zwei  Tugenden  welche  bereits  oben  genannt  wurden ,  sind 
Treue  und  Menschlichkeit. 

„Meng-sün  sprach:  Ihr  zwei  oder  drei  Söhne,  was  ist  eure 
Meinung?  Könnt  ihr  euch  einem  Weisen  wohl  widersetzen?" 

J^  "Br:  Meng-sün,  das  Haupt  der  Familie  Meng,  ist  der  Sohn 
Meng-J-tse's.  Der  Weise  ist  Tse-fo-king-pe,  dem  Meng-sün  bei- 
stimmt. 

„Man  antwortete  ihm:  Yü  versammelte  die  Fürsten  der  Reiche 
auf  dem  Berge  Thu.** 

Dies  die  Antwort  der  übrigen  Grossen  von  Lu ,  welche  auf 
Ki-khang-tse*s  Seite  standen.  Die  Versammlung  auf  dem  Berge  j^ 
Thu  war  von  Yü,  dem  Gründer  der  Dynastie  Hia,  veranstaltet  worden. 

„Die  in  den  Händen  hielten  Edelsteine  und  Seidenstoffe,  waren 
die  Herrscher  von  zehntausend  Reichen.** 

Diese  grosse  Anzahl  von  Reichsfürsten  brachte  Yü  die  durch 
die  Gebräuche  vorgeschriebenen  Geschenke  dar. 

„Die  von  diesen  jetzt  noch  vorhanden  ,  sind  kaum  etliche 
zehn.  Die  Ursache  ist,  weil  das  Grosse  nicht  schonte  das  Kleine, 
weil  das  Kleine  nicht  diente  dem  Grossen.** 

Weil  die  Reichsfllrsten  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  einander 
bekriegten,  wurde  die  Zahl  der  Reiche  immer  kleiner. 

„Wenn  wir  wissen,  dass  wir  in  Gefahr,  warum  sollten  wir 
nicht  sprechen?** 

„Lu  ist  so  tugendhaft  wie  Tschti,  und  diesem  zusenden  die 
Menge  des  Heeres,  ist  erlaubt.** 

„Man  war  nicht  erfreut  und  trennte  sich.** 
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Die  Geschlechter  Ki  und  Meng  konnten  sich  im  Rathe  nicht 
einigen,  worauf  das  Fest  zu  Ende  ging. 

„Im  Herbste  begann  der  Angriff  auf  Tschu.  Man  erreichte  das 
Thor  Fan.** 

vfL   ^**"  '^'^^^  ®*"  '^''^'^  ^^^  Vorstädte  von  Tschti. 

„Man  hörte  daselbst  noch  den  Ton  der  Glocke.  Das  Heer  drang 
hierauf  in  Tschü  ein.*' 

In  Tsehö  ahnte  man  so  wenig  das  Herannahen  der  Feinde,  dass 
man  in  der  Stadt  Musik  aufführte.  Lu  eroberte  daher  die  Stadt  und 
führte  Yi,  Fürsten  von  Tschu,  gefangen  mit  sich  fort. 

„Miao-J-hung  bat  aus  eigenem  Antriebe  um  Hilfe  in  U.** 

yjjg  ^  -=5^  Miao-J-hung,  ein  Grosser  des  Reiches  Tschü 
begab  sich  nach  U,  ohne  dazu  von  seinem  Landesherrn  den  Auftrag 
erhalten  zu  haben. 

„Er  sprach :  Lu  hält  Tsin  für  schwach  und  U  för  fern.  Es  ver- 
lässt  sich  auf  die  Menge  seines  Heeres  und  kehrt  den  Rücken  dem 
Vertrage  eures  Landesherrn.** 

„Es  schätzt  gering  den  Leiter  der  Geschäfte  eures  Landes- 
herrn und  beschimpft  unser  kleines  Reich.** 

„Tschü  wagt  es  nicht,  zu  bedauern  sich  selbst,  es  furchtet  nur, 
dass  die  Macht  eures  Landesherrn  nicht  begründet.** 

„Dass  die  Macht  eures  Landesherrn  nicht  begründet,  ist  der 
Kummer  der  kleinen  Reiche.** 

„Wenn  jene  im  Sommer  den  Vertrag  geschlossen  haben  an 
den  Sümpfen  von  Thsing,  so  kehren  sie  ihm  den  Rücken  im 
Herbste.** 

Lu  hatte  erst  im  Sommer  dieses  Jahres  mit  U  den  Vertrag  von 
WR  Thsing  geschlossen. 

,.,Die  Reichsfursten  der  vier  Gegenden,  wie  können  sie  dienen 
eurem  Landesherrn  ?^ 

„Der  Fürst  von  U  ging  hierauf  ein.** 

Im  folgenden  Jahre  ward  Lu  durch  U  angegriffen. 


£^   "J^  84  das    Jahr   des   Cyclus   (484  vor  Chr.).    Eilftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  ^    Kien 
von  Tsi. 
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C-jti  tadelt  die  liitansetiiig  der  Strge  wegen  Tie. 

„U  wollte  Tsi  angreifen.  Der  Fürst  von  Yue  stellte  sieh  an  die 
Spitze  seiner  Scharen  und  erschien  an  dem  Hofe.** 

^Indern  König  Keu-tsien  von  Yue  mit  einem  grossen  Gefolge 
an  dem  Hofe  von  U  erschien,  suchte  er  dieses  Reich,  während  es  in 
einen  Krieg  mit  Tsi  verwickelt  war,  in  Sicherheit  zu  wiegen. 

,,Der  König  so  wie  die  Staatsdiener  erhielten  Geschenke  und 
Belohnungen.  ** 

„Die  Menschen  von  U  freuten  sich.  Tse-siO  allein  fürchtete  sich 
und  sprach:  Man  mästet  U  wie  ein  Schlachtopfer !^ 

„Er  machte  Vorstellungen  und  sprach:  Yue  ist  in  Bezug  auf 
uns  eine  Krankheit  des  Bauches  und  des  Herzens.** 

„Das  Gebiet  der  Erde  hat  es  mit  uns  gemein  und  es  hegt 
Wünsche  in  Bezug  auf  uns.** 

„Dass  es  jetzt  geschmeidig  ist  und  unterwürfig,  es  geschieht, 
weil  es  zu  befriedigen  sucht  seine  Wünsche.  Wir  müssen  uns  bei 
Zeiten  mit  dieser  Angelegenheit  befassen.** 

„Wenn  wir  unsere  Absicht  erreichen  gegenüber  Tsi,  so  haben 
wir  gleichsam  einen  steinigen  Acker  gewonnen.  Wir  können  ihn  zu 
nichts  brauchen.** 

„Wenn  Yue  nicht  wird  ein  Teich,  ist  es  um  U  geschehen.** 

„Dass  man  einen  Arzt  hiesse  eine  Krankheit  bannen  und  zu  ihm 
sagte :  Du  musst  den  Keim  zurücklassen ,  dergleichen  ist  noch  nicht 
vorgekommen.** 

„In  den  VerkOndungen  Puan-keng's  heisst  es:  „„W^enn  Men- 
schen umstürzen  sollten,  überschreiten  und  nicht  achten  die  Befehle, 
so  werden  sie  abgeschnitten ,  vertilgt,  ohne  dass  übrig  bleiben  ihre 
Abkömmlinge.  Man  lasse  sie  nicht  fortpflanzen  ihr  Geschlecht  in 
dieser  Stadt!**** 

Diese  Stelle  aus  dem  Buche  der  Schang. 

^Hierdurch  ist  das  Herrscherhaus  der  Schang  emporgekommen.** 

„Jetzt  hast  du,  o  Herr,  dieses  geändert.  Du  willst  für  dich 
selbst  trachten  nach  grossen  Dingen  :  ist  dieses  nicht  auch  be- 
denklich?** 

„Er  wurde  nicht  gehört.  Er  schickte  einen  Gesandten  nach  Tsi 
und  stellte  seinen  Sohn  unter  den  Schutz  des  Geschlechtes  Pao.** 

Das  Geschlecht   ^^   Pao  war  eines  der  mächtigsten  in  Tsi. 
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^Es  ward  aus  ihm  das  Geschlecht  Wang-sön.^ 

Der  Sohn  U-yüirs  veränderte  seinen  Familiennamen  und  nannte 
sieh  fortan  ^  ^  Wang-sun,  das  Geschlecht  des  Königsenkels. 
Er  sollte  dadurch  dem  Unglück  welches  nach  U-yön^s  Meinung  dem 
Reiche  U  bevorstand,  entkommen. 

„Der  Abgesandte  kehrte  zurück  in  seinem  Dienste.  Der  König 
hörte  es.** 

„Er  schickte  jenem  als  Geschenk  ein  Schwert  von  Stahl,  damit 
er  sterbe.** 

Diese  Sendung  war  ein  To'desurtheil,  indem  U-yün  sich  mit  dem 
ihm  zugesandten  Schwerte  tödten  musste. 

„Im  Begriffe  zu  sterben,  sprach  er:  Pflanzet  auf  mein  Grab  den 
kostbaren  Baum.  Wenn  der  kostbare  Baum  brauchbar,  ist  das  Reich  U 
nicht  mehr  vorhanden.** 

„Nach  drei  Jahren  wird  es  anfangen  zu  ermatten.  Wenn  es 
erreicht  haben  wird  die  Fülle^  muss  es  verderben.  So  sind  die  Wege 
des  Himmels.** 

ihmg-tse  widersetit  sich  dem  Überfalle  Thai-seho^s. 

„Khung-wen-tse  wollte  Thai-scho  überfallen.** 

hP  7^  ^L  Khung-wen-tse,  dessen  Name  jäi  YO,  war  ein 
Grosser  des  Reiches  Wei.  Dessen  Hass  gegen  den  Prinzen 
jJC  ^^  -^  Thai-scho-tsi  hatte  seinen  Grund  in  Familienereig- 
nissen, deren  in  der  Note  zu  Tso-schi  auf  ganz  unklare  Weise,  in  der 
Geschichte  des  Reiches  Wei  aber  gar  keine  Erwähnung  geschieht. 

„Er  fragte  Tschung-ni  um  Rath.** 

Confucius  befand  sich  damals  in  dem  Reiche  Wei. 

„Tschung*ni  sprach:  Die  Sache  der  Opfergefösse  des  Getreides 
habe  ich  wohl  erlernt.  In  der  Sache  der  Panzer  und  AngrifTswaffen 
bin  ich  nicht  erfahren.** 

„Er  zog  sich  zurück ,  Hess  seinen  Wagen  kommen  und  begab 
sich  auf  den  Weg.** 

Er  wollte  das  Reich  Wei  verlassen. 

„Zugleich  sprach  er:  Der  Vogel  ist  es,  der  sich  wählt  den  Baum. 
Wie  könnte  der  Baum  sich  wählen  den  Vogel?** 

Das  Reich  Wei  ist  der  Baum,  Confucius  der  Vogel.  Er  meint, 
er  könne  nicht  bestimmt  werden,  sich  in  Wei  niederzulassen. 
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„Wen-tse  hielt  ihu  eilig  zurück  und  sprach:  Wie  durfte  ich 
Yä  mich  befassen  mit  meinen  eigenen  Angelegenheiten?  Ich  fragte 
nur  wegen  der  Leiden  des  Reiches  Wei." 

„Jener  wollte  verweilen.  Die  Menschen  von  Lu  kamen  mit 
Seidenstoffen  und  riefen  ihn  zurück.** 

Ki-khaug-tse  schickte  eine  Gesandtschaft,  um  Confucius  zur 
Rückkehr  nach  Lu  zu  bewegen. 

„Er  kehrte  hierauf  heim.'' 

Bie  Binfthrug  der  Abgabei  toi  dei  f  eMen. 

„Ki-sün  wollte  die  Felder  mit  Abgaben  belegen.'' 

In  Lu  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  Erdhügel,  d.  i.  ein 
Landgut  mit  einer  Abgabe  von  einem  Pferd  und  drei  Rindern  belegt, 
welche  sowohl  fQr  die  Felder,  als  auch  für  das  Vermögen  und  das 
bewegliche  Besitzthum  des  Hauses  galt.  Ki-sün  wollte  jetzt  die  Ab- 
gaben von  einem  jeden  dieser  Besitzthümer  erheben  und  somit  die 
Felder  besonders  besteuern. 

^Er  entsandte  Jen-yeu,  damit  er  Tschung-ni  um  Rath  frage.** 

TB*  A-  Jen-yeu  war  Ki-khang-tse^s  Haushofmeister. 

„Tschung-ni  sprach:  Ich  habe  nichts  zu  bemerken.** 

Confucius  ist  gegen  die  Vermehrung  der  Abgaben  und  vermeidet 
daher  eine  Erklärung. 

„Jener  stellte  die  Frage  dreimal  und  sprach  zuletzt:  Du  bist  der 
Älteste  im  Reiche.  Wir  warten  auf  dich,  wenn  wir  etwas  unternehmen  : 
wie  kommt  es,  dass  du  nicht  sprichst?** 

„Tschung-ni  antwortete  nicht. ^ 

^Aber  in  einer  geheimen  Unterredung  sprach  er  zu  Jen-yeu :  Was 
der  Weise  unternimmt,  sucht  er  einzurichten  nach  den  Gebräuchen.** 

„Bei  Wohlthaten  wählt  er  die  Reichlichkeit.  Bei  den  Angelegen- 
heiten erfasst  er  die  Mitte.  Beim  Einsammeln  gibt  er  den  Vorzug  der 
Spärlichkeit.** 

„Ist  dies  der  Fall,  so  kann  man  sich  mit  den  Erdhügeln  auch 
begnügen.*' 

Die  Erdhügel  sind  die  Abgaben  von  einem  jeden  derselben, 
nämlich  ein  Pferd  und  drei  Rinder. 

„Richtet  man  sich  aber  nicht  nach  den  Gebräuchen  und  begehrt 
mit  Unersättlichkeit,  dann  mag  man  selbst  die  Abgaben  erheben  von 
den  Feldern,  sie  werden  ebenfalls  nicht  genügen.** 
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„Wenn  ferner  dein  Ki-sün  handeln  will  nach  den  Vurschrifleii, 
so  sind  die  Urkunden  des  Fürsten  von  Tseheu  noch  vorhanden.** 

»Will  er  aber  handeln  aufs  GerathewobI,  wozu  lässt  er  dann 
noch  fragen?** 

„Er  wurde  nicht  gehört." 

Im  folgenden  Jahre  wurden  die  Abgaben  von  den  Feldern  in  Lu 
eingeführt. 


^  y^  58  das  Jabr  des  Cyclus  (483  vor  Chr.).  Zwölftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Der  First  hat  eiie  lisammenknirt  mit  D  in  Tselie-liA«. 

„Der  Fürst  hatte  eine  Zusammenkunft  mit  U  in  Tsche-hao. 
^    *^»  Tscbe-bao  war  ein  Gebiet  des  Reiches  U.  Fürst  Ngai 


von  Lu  hatte  daselbst  eine  Zusammenkunft  mit  König  Fu-tschai 
von  U. 

„Der  Fürst  von  U  hiess  den  grossen  Hausminister  Poei  bitten  um 
die  Erneuerung  des  Vertrages.  ** 

Der  Vertrag  ist  der  vor  sieben  Jahren  geschlossene  Vertrag  von 
Tsing. 

„Der  Fürst  wünschte  es  nicht. ** 

„Er  hiess  Tse-kung  antworten:  Durch  den  Vertrag  befestigt 
man  die  Treue.  ^ 

„Dess wegen  entwirft  man  ihn  mit  dem  Herzen.  Man  bietet  ihn 
dar  mit  Edelsteinen  und  Seidenstoffen.*' 

Durch  diese  Gegenstände  wird  der  Vertrag  den  Göttern  dar- 
geboten. 

„Man  knüpft  ihn  durch  die  Rede.  Man  gelobt  ihn  zu  halten  durch 
die  glänzenden  Götter.** 

„Unser  Landesherr  hält  dafür:  Wenn  der  Vertrag  einmal 
besteht,  so  darf  er  nicht  mehr  geändert  werden.** 

„Kann  er  noch  immer  geändert  werden,  was  hat  der  Vertrag 
der  früheren  Tage  für  einen  Nutzen?** 

„Jetzt  sagst  du,  mein  Sohn:  Ihr  müsst  erneuern  den  Vertrag.** 

„Kann  er  aber  erneuert  werden,  so  kann  er  auch  vergessen 
werden.** 

y,In  Folge  dessen  erneuerte  man  nicht  den  Vertrag.** 
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^U  forderte  zu  der  Versammlung  das  Reich  Wei.*" 

>,Tse-yö  sprach :  U  ist  jetzt  eben  gesetzlos.  Wird  es  nicht 
beschämen  wollen  unseren  Landesherrn?  Wir  müssen  es  unter- 
lassen.*' 

^    hP  Tse-yö,  ein  Grosser  des  Reiches  Wei. 

MTse-mo  sprach:  Ist  ein  Reich  gesetzlos,  so  wirft  es  hinaus 
sein  Siechthum  Ober  die  Menschen.** 

'^    ^  Tse-mS,  ebenfalls  ein  Grosser  des  Reiches  Wei. 

^Ist  U  auch  gesetzlos,  kann  es  doch  Sorge  bereiten  dem  Reiche 
Wei.« 

„Wenn  hohe  Räume  störzen,  wird  alles  von  ihnen  getroffen. 
Wenn  die  Hunde  eines  Reiches  wOthend  werden,  wird  alles  von 
ihnen  gebissen.** 

„Um  wie  yiel  mehr  gilt  dieses  ron  einem  grossen  Reiche.« 
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S9  das  Jahr  des  Cyclus  (479  vor  Chr.).  Sechzehntes 
Regierungsjahr  des  Forsten  Ngai  von  Lu. 

DiesesJahr  ist  das  zweite  Regierungsjahr  des  FQrsten  ^  Fing 
von  Tsi. 

Tse-king  tadelt  die  Traierrede  aif  ihnng-tse. 

^Im  Sommer,  im  vierten  Monate ,  Tag  sechsundzwanzig  starb 
Khung-khieu.« 

In  der  Ausgabe  Tso-tschuen*s  wird ,  wohl  nur  aus  Versehen, 
diese  Regebenheit  zu  dem  vorhergehenden  Jahre  gerechnet,  während 
in  allen  Qbrigen  Quellenwerken  der  Tod  Confucius*,  in  das  sechzehnte 
Jahr  des  Forsten  Ngai  von  Lu  gesetzt  wird.  Auch  wird  in  einer  Note 
zu  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  ein  mit  Namen  genannter  Ausleger 
mit  Hilfe  des  Kalenders  Untersuchungen  angestellt,  aber  den  Tag 
sechsundzwanzig  in  dem  vierten  Monate  nicht  gefunden  habe. 

^Der  Fürst  hielt  eine  Trauerrede.  ** 

^In  dieser  sprach  er:  Der  erbarmende  Himmel  lässtsich  nicht 
zu  uns  herab!  Er  lässt  nicht  mehr  übrig  diesen  einzigen  Greis!« 

„Er  heisst  ihn  verdunkeln  mich  den  einzigen  Menschen,  indess 
ich  verbleibe  in  meiner  Würde.  Er  heisst  mich  traurigen  Sinnes  leiden 
an  einer  langen  Krankheit.*^ 

„Wehe  mir!  Wie  traurig  bin  ich  um  dich,  o  Vater  Ni!  Ich  habe 
fQr  mich  kein  Vorbild!« 


154  tir.  Pfizmaier. 

ß    Ni  ist  Confucius*  Junglingsname. 

„Tse-kung  sprach:  Der  Landesherr  wird  sein  Leben  nicht 
beschliessen  in  Lu.^ 

^Ein  Wort  des  Meisters  lautet:  Wo  die  Gebräuche  verloren 
gehen,  herrscht  Verwirrung.  Wo  der  Name  verloren  geht,  herrscht 
Verirrung.** 

^Der  Verlust  des  Verstandes  ist  Verwirrung.  Der  Verlust  des 
Platzes  ist  Verirrung.** 

„Demjenigen  den  man  im  Leben  nicht  zu  verwenden  wusste, 
nach  seinem  Tode  eine  Trauerrede  halten,  ist  ein  Verstoss  gegen  die 
Gebräuche.*' 

„Sich  nennen  den  einzigen  Menschen ,  ist  ein  Verstoss  gegen 
den  Namen." 

Den  einzigen  Menschen  darf  sich  nur  der  Himmelssohn  nennen. 

„Der  Landesherr  hat  beides  verloren." 

Dem  Obigen  zufolge  hätte  der  Fürst  von  Lu  sowohl  den  Ver- 
stand, als  auch  seinen  Platz  verloren.  Tse-kung  schliesst  hieraus, 
dass  derselbe  nicht  in  Lu  sterben  werde ,  was  insofern  zutraf, 
als  Forst  Ngai  gegen  das  Ende  seines  Lebens  in  das  Reich  Yue  aus- 
wanderte. 

Sching,  First  von  Pe,  erregt  einei  Aifnhr. 

„Als  Kien,  Thronfolger  von  Tsu,  verleumdet  wurde,  floh  er 
nach  Tsching. '^ 

Die  hierauf  bezügliche  Begebenheit  ist  in  dem  zwanzigsten 
Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  vorgekommen.  Der  Thronfolger 
floh  zuerst  nach  Sung  ,  hierauf  nach  Tsching. 

„Die  Menschen  von  Tsching  tödteten  ihn.*' 

Dieses  geschah,  weil  er  sich  mit  Tsin  zu  einem  Überfalle  des 
Reiches  Tsching  verabredet  hatte. 

„Dessen  Sohn  hiess  Sching.  Er  befand  sich  in  U." 

M   Sching, 
war  damals  in  das  Reich  U  geflohen. 

„Tse-si  wollte  ihn  zurückrufen.** 

„Der  Fürst  von  Sehe  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  Sching 
heimtückisch  und  za  Aufruhr  geneigt.  Wird  es  nicht  unser  Schaden 
sein?" 
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Der  Fürst  Ton  ^  Seh«  ist  ^  =^  y^  Tschin  -  tschü- 
liang,  Statthalter  des  Districtes  Schg  in  Tsu. 

^Tse-si  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  Sching  treu  und  mutbig. 
Er  wird  für  uns  nicht  ohne  Nutzen  sein."* 

^Ich  stelle  ihn  an  unsere  Grenzen  und  heisse  ihn  Wache  stehen 
vor  den  Gehegen  des  Reichs.** 

«Der  Fürst  Ton  Sehe  sprach:  Im  Kreise  gehen  um  die  Mensch- 
lichkeit, nennt  man  Treue.  Sich  voranstellen  der  Gerechtigkeit»  nennt 
man  Muth.^ 

^Ich  habe  gehört :  Sching  hält  gerne  Wort  und  er  sucht  Krieger 
des  Todes.  Er  wird  wohl  eine  geheime  Absicht  haben.^ 

«Sein  Wort  halten,  ist  noch  keine  Treue.^ 

Treu  ist  nur  Derjenige  der  in  einer  Sache  der  Menschlichkeit 
sein  Wort  hält. 

^Den  Tod  erwarten,  ist  noch  kein  Muth.^ 

Mutbig  ist  nur  Derjenige  der  für  eine  gerechte  Sache  stirbt. 

„Du  wirst  es  gewiss  bereuen.^' 

„Jener  beherzigte  es  nicht  Er  rief  ihn  zurück  und  Hess  ihn 
seinen  Aufenthalt  nehmen  an  der  Grenze  von  U.^ 

Tse-si  Hess  Sching  aus  U  zurückrufen. 

^Er  ward  Fürst  von  Pe." 

Sching  ward  Statthalter  der  Stadt    g    Pe  in  Tsu. 

^Er  bat,  dass  man  Tsching  angreife.^ 

Sching  wollte  den  Tod  seines  Vaters  der  in  Tsching  hinge- 
richtet wurde ,  rächen. 

„Tse-si  sprach:  Tsu  ist  noch  nicht  geordnet.  Wäre  dieses  nicht 
der  Fall,  so  würde  ich  hierauf  nicht  rergessen.^ 

„An  einem  anderen  Tage  bat  er  von  Neuem.  Jener  gewährte  es.** 

„Man  hatte  das  Heer  noch  nicht  in  Bewegung  gesetzt,  so  be- 
gannen die  Menschen  von  Tsin  den  Angriff  auf  Tsching. ** 

„Tsu  kam  ihm  zu  Hilfe  und  schloss  mit  ihm  einen  Vertrag. "* 

Da  Tsin  der  natürliche  Feind  des  Reiches  Tsu,  so  war  es  diesem 
geboten,  anstatt  selbst  das  Reich  Tsching  anzugreifen,  dem  von  Tsin 
angegriffenen  Reiche  zu  Hilfe  zu  kommen. 

„Sching  zürnte  und  sprach  :  Die  Menschen  von  Tsching  be- 
finden sich  hier.  Der  Feind  ist  von  mir  nicht  fern.'' 

Tse-si,  der  mit  Tsching  einen  Vertrag  schloss,  ist  gleichsam  ein 
Mensch  von  Tsching  und  aus  diesem  Grunde  auch  Sching*s  Feind. 
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^Scbing  scbliiT  mit  eigener  Hand  sein  Schwert.  ** 

„Fing,  der  Sohn  Tse-khi\  sah  es  und  sprach:  Warum  schleift 
der  Enkel  des  Königs  mit  eigener  Hand  das  Schwert?** 

Tse-khi  ist  der  froher  Torgekommene  Prinz  Ke.  Dessen  Sohn 
hiess  mit  Namen    ^  Fing. 

M Jener  antwortete:  Ich  Sehing  spreche  nur  Wahrheit.  Wenn 
ich  es  dir  nicht  sagte,  wQrde  ich  wohl  jemals  wahrhaftig  sein?  Ich 
werde  mit  ihm  tödten  deinen  Vater.** 

Tse-khi  und  Tse-si  waren  Brüder.  Der  Fürst  von  Fe  wollte  mit 
Tse-si  zugleich  auch  dessen  Bruder  tödten. 

^Fing  meldete  es  Tse-si.** 

«iTse-si  sprach:  Sehing  gleicht  einem  Ei.  Ich  habe  ihn  bedeckt 
mit  den  Flügeln  und  grossgezogen.** 

„In  Tsu  gibt  es  Reihenfolgen  der  Ordnung.  Wenn  ich  gestorben 
bin,  und  Sehing  nicht  Ling-yün  und  Anf&hrer  der  Fferde  wird .  wer 
würde  es  sonst?** 

Tsi-si  glaubt  nicht,  dass  der  Fürst  von  Fe  etwas  gegen  ihn  unter- 
nehmen werde.  Tse-si  war  Ling-yün  (Regierungsvorsteher)  und 
Anführer  der  Streitwagen  in  Tsu,  und  diese  Würden  wären  nach  dessen 
Tode  dem  Fürsten  von  Fe  ohnedies  zu  Theil  geworden. 

„Sehing  hörte  dieses  und  sprach:  Der  Ling-yün  ist  wahn- 
sinnig. Wenn  er  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  so  bin  ich  nicht 
mehr  ich  selbst.** 

Der  Fflfst  v^n  Sehe  straft  den  Fflrsten  v»n  Pe. 

„Hierauf  erregte  er  Aufruhr.  Er  tödtete  Tse-si  und  Tse-khi  an 
dem  Hofe  und  bedrohte  den  König  Hoei**. 

„Tse-si  bedeckte  sein  Gesicht  mit  dem  Ärmel  und  starb.** 

Er  schämte  sich ,  von  dem  Fürsten  von  Sehe ,  dessen  War- 
nungen er  nicht  beachtet,  gesehen  zu  werden. 

„Der  Fürst  von  Sehe  befand  sich  in  Tsai.^ 

Der  Fürst  von  Tsai  und  dessen  Volk  waren  damals  nach  Tscheu- 
lai  in  Tsu  ausgewandert,  wesshalb  das  Reich  Tsai  sich  thatsächlich 
in  Tsu  befand. 

„Die  Menschen  jenseits  des  Fang-tsching  sprachen:  Du  kannst 
jetzt  einziehen.** 

IRJIf  Yj  Fang-tsching.  der  Name  eines  Berges  und  Gebietes  im 
Norden  von  Tsu. 
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„Tse-kao sprach:  Ich  habe  es  gehört:  Wer  mit  Hilfe  der  gefähr- 
lichen Dinge  trachtet  nach  Vortheil ,  dessen  Begierde  wird  nicht 
gesättigt.  "* 

lg.   Hp  Tse-kao  ist  der  Jünglingsname  des  Fürsten  Yon  Sehe. 

«Was  das  Übergewicht  hat  nach  der  Seite,  trennt  sich  gewiss 
los.** 

Der  Fürst  von  Sehe  gibt  seine  Absicht  zu  erkennen,  dass  er 
warten  wolle,  bis  Sching  Ton  selbst  stürzen  wird. 

„Er  hörte,  dass  jener  Tst-kuan-sieu  getödtet,  dann  erst  zog  er 
ein.- 

vM  ^  ^^  Tsi-kuan-sieu,  ein  mit  Weisheit  begabter  Grosser 
des  Reicbes  Tsu,  ein  Nachkomme  des  berühmten  Kuan-tschung, 
Ministers  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi.  Der  Fürst  von  Sehe  erkannte, 
dass  Sching  durch  die  Hinrichtung  weiser  Männer  die  Neigung  des 
Volkes  nicbt  gewonnen  haben  könne  und  entschloss  sich  daher  zu 
einem  Einfall  in  Tsu. 

«Der  Fürst  Ton  Pe  wollte  Tse-kien  zum  Könige  erheben.*' 

Tse-kien  ist  der  im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  von  Lu 
vorgekommene  Prinz  Khi,  ein  Sohn  des  Königs  Ping  yon  Tsu. 

"Tse-kien  weigerte  sich.  Jener  bedrohte  ihn  sogleich  mit  den 
Waffen.« 

„Tse-kien  sprach:  Wenn  der  Enkel  des  Königs  beruhiget  das 
Reich  Tsu,  wenn  er  regelrecht  herstellt  das  Haus  des  Königs  und 
dann  darüber  breitet  ein  Scbirmdach,  so  ist  mein  Wunsch  erfilllt. 
Dürfte  ich  nicht  gehorchen  dem  Befehle,  mich  anzuschliessen?** 

„Wünscht  er  aber  einzig  seinen  Nutzen  und  will  umstürzen  das 
Haus  des  Königs,  ohne  Rücksicht  zu  nebmen  auf  das  Reich  Tsu,  dann 
werde  mir  der  Tod,  ich  bin  es  nicht  im  Stande. ** 

„Hierauf  tödtete  man  ihn.** 

„Der  Fürst  TOn  Sehe  erschien  und  gelangte  zu  dem  nördlichen 
Thor." 

„Jemand  begegnete  ihm  und  sprach :  Warum  trägst  du,  o  Herr, 
keinen  Helm?  Die  Menschen  des  Reiches  hoffen  auf  dich,  als  ob  sie 
hofften  auf  die  zärtlichen  Altern." 

„Wenn  die  Pfeile  der  Räuber  und  Mörder  dich  verletzten ,  so 
würden  sie  zerschneiden  die  Hoffnung  des  Volkes.  Wie  kommt  es, 
dass  du  trägst  keinen  Helm?" 
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„Hierauf  bedeckte  er  sieh  mit  einem  Helm  und  zog  weiter. ** 

„Es  begegnete  ihm  wieder  ein  Mensch,  der  sprach:  Warum 
trägst  du,  0  Herr,  einen  Helm?  Die  Menschen  des  Reiches  hoffen  auf 
dich,  als  ob  sie  hofften  auf  die  Ernte." 

„Tage  und  Monde  warten  sie  schon  auf  dich.  Wenn  sie  sähen 
dein  Gesicht,  o  Herr,  würden  sie  theilhaflig  werden  der  Ruhe.** 

„Das  Volk  wusste  dann^  dass  es  nicht  stirbt,  und  es  wären  noch 
bei  ihm  diese  muthigen  Herzen.  ** 

„Wir  wollen  dich,  o  Herr,  betrachten  als  Fahne  und  dich 
herumtragen  in  dem  Reiche.  Du  aber  bedeckst  noch  das  Gesicht 
und  vernichtest  dadurch  die  Hoffnung  des  Volkes :  ist  dieses  nicht 
auch  zu  arg?"* 

„Er  legte  den  Helm  ab  und  zog  weiter. "* 

„Er  begegnete  dem  Tschen-yQn  Ku.** 

Der  damalige  Tschen-yQn  (Strafrichter)  in  Tsu  hiess  mit  dem 
Kindernamen   |^   Ku. 

„Dieser  stand  an  der  Spitze  seiner  Genossen  und  wolUe  sich 
dem  Forsten  von  Pe  anschliessen.'' 

„Tse-kao  sprach:  Ohne  jene  beiden  Männer  wäre  Tsu  jetzt 
kein  Reich. "* 

Nach  der  Niederlage  von  Pe-khiQ  hatten  sich  Tse-si  und  Tse-khi 
grosse  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Reiches  Tsu 
erworben. 

„Ihr  verlasset  die  Tugend  und  schliesst  euch  an  das  Ver- 
brechen: könnt  ihr  euch  dadurch  wohl  schützen  ?*" 

„Sie  schlössen  sich  an  den  Fürsten  von  Sche.^ 

^Dieser  hiess  sie  im  Vereine  mit  den  Menschen  des  Reiches  den 
Fürsten  von  Pe  überfallen.  •• 

„Der  Fürst  von  Pe  floh  in  die  Gebirge  und  erhängte  sich.** 

„Seine  Genossen  verheimlichten  ihn.** 

Sie  verheimlichten  den  Ort,  wo  sein  Leichnam  sich  befand. 

„Man  fing  Tschi-khe  lebend  und  fragte  ihn  hinsichtlich  des 
Todes  des  Fürsten  von  Pe.** 

^    "yC    Tschi-khe    war  einer  der  Genossen  des  Fürsten 

von  Pe. 

„Dieser  antwortete:  Ich  weiss  den  Ort,  wo  er  gestorben,  aber 
der  Gebieter  hiess  mich,  es  nicht  sagen.  ** 
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«Man  sprach:  Wenn  du  es  nicht  sagst,  wirst  du  gesotten.*' 
,»Khe  sprach:  Wäre  diese  Sache  gelungen,  so  wäre  ich  ein 

Reichsminister.   Da  sie  nicht  gelungen^  werde  ich  gesotten.   Es  ist 

jedenfalls  mein  Loos:  was  kann  es  schaden?** 
«Hierauf  sott  man  Tschi-khe.** 


iS     1^   ^  ^^^  ^^^^  ^^^  Cycius  (47S  vor  Chr.).  Zwanzigstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

lev-tsiei  belagert  V. 

„Tue  belagerte  U.  Tsebao-meng  that  sich  Abbruch  bei  den 
Speisen  der  Trauer. •• 

^  j^  Tschao-meng  ist  ^  H  jte  Tschao-siang-tse. 
Derselbe  hatte  eben  die  Trauer  um  seinen  Vater  Tschao-kien-tse.** 

»Tsu-Iung  sprach :  Die  Trauer  dreier  Jahre  ist  für  theure  Ange- 
hörige das  Äusserste,  was  wir  thun.  Du  aber,  o  Herr,  tbust  dir 
dazu  noch  Abbruch:  sollte  dies  wohl  keine  Ursache  haben ?** 

(^  ^p    Tsu-Iung  war  Tschao-siang-tse^s  Hausminister. 

„Tschao-meng  sprach:  Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Hoang- 
tschi  hatte  der  frühere  Gebieter  mit  dem  Könige  von  U  geschlossen 
einen  Vertrags  worin  es  heisst:  „„Glück  und  Unglück  mögen  wir 
mit  einander  theilen****. 

Der  frühere  Gebieter  ist  Tschao-meng's  Vater.  Im  dreizehnten 
Jahre  des  Fürsten  Ngai  von  Lu  hatte  König  Fu-tschai  von  U  eine 
Versammlung  der  Reichsfürsten  in  ^^jh  -g-  Hoang-tschi  veran- 
staltet, wobei  Tschao-kien-tse  im  Namen  des  Fürsten  von  Tsin 
mit  U  einen  Vertrag  schloss. 

„Jetzt  schreitet  Yuc  zur  Belagerung  von  U.  Ich  der  Sohn  habe 
nicht  aufgegeben  den  alten  Beruf  und  ich  trete  jenem  entgegen  als 
Feind;  aber  Tsin  kann  hierzu  nicht  gelangen.  Aus  diesem  Grunde 
thue  ich  mir  Abbruch.** 

U  und  Tsin  liegen  weit  auseinander,  wesshalb  Tsin  keine  Hilfe 
leisten  kann. 

„Tsu-Iung  sprach:  Wie  wäre  es,  wenn  wir  den  König  von  ü 
dieses  wissen  Hessen?** 

„Tschao-meng  sprach:  Es  kann  geschehen. ** 

„Lung  sprach:  Ich  bitte,  es  versuchen  zu  dürfen.** 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXVU.  Bd.  II.  Hfl.  12 
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„Hierauf  begab  er  sich  auf  die  Reise.** 

^Er  gelangte  zuerst  zu  dem  Heere  von  Yue  und  sprach:  U  hat 
angefallen  und  zertrennt  der  oberen  Reiche  schon  viele.*' 

Die  oberen  Reiche  sind  die  Reiche  des  Nordens. 

„Wir  haben  gehört,  dass  euer  Landesherr  in  eigener  Person 
gekommen ,  es  zu  strafen.  Unter  den  Menschen  von  Hia  ist  keiner  der 
sich  dessen  nicht  freut. ** 

Wir  furchten  nur,  dass  die  Absiebt  eures  Landesherm  nicht 
erreicht  werde.    Ich  bitte  eintreten  zu  dürfen,  damit  ich  es  sehe.*' 

Tsu-Iung  bittet  um  die  Erlaubniss,  sich  in  die  belagerte  Stadt 
begeben  zu  dürfen. 

„Man  gewährte  es  ihm." 

„Er  meldete  dem  Könige  von  U:  Wu-su,  der  Greis  unseres 
Landesherrn,  heisst  mich  Lung.  den  zugetheilten  Minister,  es  wagen, 
vorzutragen  die  Entschuldigung,  dass  er  dir  nicht  huldigt. ** 

^pfn  S^  Wu-sü  ist  Siang-tse*s  Kindername.  Die  Grossen  des 
Reichs  hiessen  in  Tsin  Greise.  , 

„Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Hoang-tschi  war  es  Tschi-fu, 
deinem  früheren  Diener,  o  Herr,  vergönnt,  abschliessen  zu  helfen 
den  Vertrag.** 

)C  ^  Tschi  -  fij  ist  der  Kindername  Kien  -  tse's  von 
Tschao. 

„In  diesem  heisst  es:  „„Glück  und  Unglück  mögen  wir  mit 
einander  theilen****. 

„Jetzt  bist  du,  o  Herr,  umgeben  von  Leid.  Wu-su  wagt  es 
nicht,  zu  scheuen  die  Mühe.  Aber  das  Reich  Tsin  kann  dazu 
nicht  gelangen.  Er  heisst  mich,  den  zugetheilten  Minister,  es  wagen, 
dieses  darzulegen.** 

„Der  König  verneigte  sich  bis  zur  Erde  und  sprach:  Ich  besitze 
keine  Gaben.  Ich  bin  nicht  föhig  zu  dienen  dem  Reiche  Yue  und  eine 
Ursache  des  Kummers  zu  werden  für  eure  Grossen  des  Reichs.  Ich 
verneige  mich  dafür ,  dass  man  mich  beschämt  hat  mit  dem 
Befehle.** 

„Er  gab  ihm  einen  Korb  voll  Perlen.  Er  hiess  ihn,  Tschao-meng 
sie  senden  und  sprach:  Keu-tsien  will  mir  Kummer  bereiten  durch 
das  ganze  Leben.  Wollte  ich  dabei  auch  sterben,  ich  kann  dazu  nicht 
kommen.** 
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^Der  König  sprach  ferner:  Der  Ertrinkende  muss  lachen.  Ich 
werde  dich  um  etwas  fragen.  "* 

Der  König  will  andeuten »  dass  er  eben  keine  dringende  Frage 
zu  stellen  hat  und  ?ergleicht  sich  mit  einem  Ertrinkenden,  der  nicht 
weiss  was  er  thut  und  sogar  noch  über  sich  lacht. 

„Wie  gelangte  der  Geschichtschreiber  Yen  zu  dem  Range  eines 
Weisen  ?* 

Der  Geschichtschreiber  W^  Yen  ist  der  im  zwei  und  dreissig- 
sten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  Ton  Lu  Torgekommene  Tsai-me,  Ge- 
schichtschreiber des  Reiches  Tsin.  Derselbe  hatte  noch  in  dem  ange- 
gebenen Jahre,  in  welchem  U  das  Reich  Yue  angriff,  geäussert,  dass 
noch  früher  als  in  vierzig  Jahren  Yue  das  Reich  U  besitzen  werde. 
König  Fu-tschai  erinnert  sich  jetzt  dieser  Vorhersagung. 

„Jener  antwortete:  Wenn  Yen  emporstieg,  wurde  er  nicht 
gehasst.  Wenn  er  sich  zurückzog,  gab  es  keine  Schmähworte.  ** 

Yen  hatte  an  dem  Hofe  des  Landesberrn,  zu  dessen  Halle  er 
emporstieg,  keine  Feinde.  Wenn  er  von  dem  Hofe  zurückkehrte,  hatte 
das  Volk  keine  Ursache  den  Fjandesherrn  zu  schmähen. 

»Der  König  sprach:  Es  ist  ganz  billig.*' 


>fcp     ÖS   7  das  Jahr  des  Cyclus  (471   Yor  Chr.).  Vier  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Die  Brhebuig  einer  Aemabliin  iweitei  Banges  zur  ersten  ClemahUnn. 

„Die  Mutter  des  Prinzen  King  ward  begünstigt.** 

jjA      King  ist  der  Sohn  des  Fürsten  Ngai  von  Lu.  Dessen 

Mutter  war  eine  Gemahlinn  zweiten  Ranges. 

„Der  Fürst  wollte  sie  zur  ersten  Gemahlinn  erheben.  Er  hiessHin- 

hia,  den  Mann  des  Ahnentempels,  dazu  die  Gebräuche  in  Anwendung 

bringen.** 

^S^  Hin-hia  ist  der  Name  des  Angestellten,   der  den 


Gebräuchen  Torgesetzt  war. 

„Dieser  antwortete:  Es  gibt  deren  keine.** 

»Der  Fürst  zürnte  und  sprach:  Du  bist  vorgesetzt  dem  Ahnen- 
tempel. Die  Einsetzung  der  ersten  Gemahlinn  gehört  zu  den  grossen 
Gebräuchen  des  Reiches.  Warum  soll  es  deren  keine  geben?" 

12' 
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„Jener  antwortete:  Der  Fürst  von  Tseheu  und  Fürst  Wu  ver- 
mählten sich  mit  Töchtern  von  Sig." 

Die  Gemahlinnen  dieser  zwei  alten  Herrscher  waren  Töchter  der 
Forsten  von  Sib, 

„Die  Fürsten  Hiao  und  Hoei  vermählten  sich  mit  Töchtern  der 
Schang.  ** 

Die  zwei  genannten  Forsten  von  Lu  waren  mit  Töchtern  der 
Fürsten  von  Sung  vermählt.  Die  Dynastie  Schang,  von  der  diese 
Fürsten  abstammten,  wird  hier  aus  dem  Grunde  gesetzt,  weil 
^1^  Sung  der  Name  des  vorhergehenden  Fürsten  Ting  von  Lu,  der 
den  Gebräuchen  der  Tscheu  gemäss  nach  dem  Tode  nicht  mehr 
genannt  werden  darf. 

„Von  dem  Fürsten  Hoan,  abwärts  vermählten  sich  alle  mit 
Töchtern  aus  Tsi.- 

;,Sind  es  diese  Gebräuche,  so  gibt  es  deren.  Ist  es  aber  die 
Erhebung  einer  Gemahlinn  zweiten  Ranges  zur  ersten  Gemahlinn,  so 
gibt  es  hierzu  gewiss  keine  Gebräuche. ** 

„Der  Fürst  erhob  sie  dennoch  und  ernannte  King  zum  Thron- 
folger." 

^Die  Menschen  des  Reiches  fingen  an,  ihn  zu  hassen."* 


JSJ    E^   10  das  Jahr  des  Cyclus  (468  vor  Chr.).  Sieben  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Der  Fflfst  eitfemt  die  drei  läaser. 

„Dem  Fürsten  bangte  vor  dem  Hochmuth  der  drei  Häuser.  Er 
wollte  mit  Hilfe  der  Reichsftirsten  sie  entfernen.'' 

Die  drei  Häuser  sind  die  drei  in  Lu  mächtigen  Geschlechter 
Ki,  Scho-sün  und  Meng. 

„Den  drei  Häusern  bangte  ebenfalls  vor  dem  Wankelmuth  des 
Fürsten.  Desswegen  gab  es  zwischen  Landesherrn  und  Ministern 
vielen  Zwiespalt.  ** 

„Der  Fürst  wollte  durch  Yue  das  Reich  Lu  angreifen  Jassen 
und  entfernen  die  drei  Häuser.** 

'„Somit  zog  er  sich  zurück  nach  Tschü  und  reiste  hierauf  nach 
Yue.- 

In  Lu  ward  unterdessen  der  Sohn  des  Fürsten  ,  der  spätere 
Fürst  Tao,  eingesetzt. 
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^Dte  MeDschen  des  Reiches  gaben  Schuld  dem  Geschlechte  des 
FQrstenenkels  Yeu-schHn.** 

Das  Geschlecht  |Jj  "^  Yeu-schan  wird  sonst  auch  R^  "^ 
Yeu-bing  genannt.  Ehe  sich  Forst  Ngao  nach  Tschö  begab,  ver- 
weilte er  bei  dem  Gescblechte  Yeu-schan  in  Lu  und  ward  daselbst 
Ton  den  drei  Häusern  angegriffen,  in  Folge  dessen  er  das  Land  ver- 
Hess.  Das  Reich  Yue  beschuldigte  das  genannte  Geschlecht,  den  Aus- 
tritt des  Fürsten  herbeigef&hrt  zu  haben,  und  dieser  starb  noch  in 
demselben  Jahre,  wodurch  die  Vorhersagung  Tse-kung*s,  dass  Fürst 
Ngat  nicht  in  Lu  sterben  werde,  erfüllt  wurde. 

In  der  Ausgabe  Tso-tschuen*s  wird  die  vorstehende  Begeben- 
heit unter  dem  sechsundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  von  Lu 
angeführt,  was  offenbar  ein  Versehen  und  dadurch  entstanden,  dass 
der  in  das  genannte  Jahr  fallende  Regierungsantritt  des  Fürsten  Tao 
Ton  Wei,  so  wie  der  Tod  des  Himmelssohnes,  des  Königs  Yuen,  frü- 
her verzeichnet  worden. 
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SITZUNG  VOM  21.  APRIL  1858. 


Vorgelegt ; 

Fac^simüe  der  Inschrift  in  der  kleinen  Hagia  Sofia   zu 

Konstaniinopel. 

Zum  ersten  Male  nach  etwa  600  Jahren  in  der  Kirche  selbst  copirt 

von  Dr.  P.  A.  Dethier. 

(Mit  1  Tafel.) 

Diese  berühmte  Inschrift  in  der  kleinen  Hagia  Sofia-Moseheh, 
der  ehemaligen  Kirche  der  Heiligen  Sergius  und  Bacchus,  zu  Kon- 
stantinopel, ist  in  der  letzten  Zeit  sowohl  dem  Wortlaute  und  den 
Wortformen  nach,  als  wegen  der  Erklärung  derselben ,  namentlich 
seit  in  dem  Prachtwerke  Salzenberg^s  über  die  altchristlichen  Bau- 
denkmäler Konstantinopels  dieselbe  mit  wenigen  Abänderungen  neu 
abgedruckt  worden,  vielfach  Gegenstand  des  Streites  gewesen.  Dabei 
sind  alle  Waffen  aus  den  Rüstkammern  der  Philologie,  Archäologie, 
Geschichte  und  Theologie  hervorgezogen  worden.  Nur  die  einzige 
entscheidende  Waffe,  die  Autopsie,  sorgföltige  Abschrift  und  durch- 
gängige Prüfung  dieses ,  —  Dank  der  Achtung  des  Osmanen  für  alle 
Schrift  —  sehr  gut  erhaltenen  Documents  war  immer  versäumt  wor- 
den, und  wurde  es  auch  noch  jetzt,  wo  es  doch  so  sehr  Noth  that 
sich  an  die  Quelle  zu  wenden. 

Herr  Dr.  Mordtmann  und  der  Einsender  dieses  haben,  theils 
getrennt,  theils  vereint,  Jahre  hindurch  vielfache  Nachforschungen 
über  die  Geschichtsdenkmäler,  namentlich  über  die  Topographie  und 
Epigraphik  des  heidnischen,  christlichen  und  türkischen  Konstanti- 
nopels und  seiner  Umgebungen  angestellt.  Ihre  Mappen  sind  gefüllt 
mit  reichen  Ergebnissen  ihrer  Mühen.   Eine  Unzahl  unedirter  sehr 
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wichtiger  Documente  befinden  sieb  darunter;  auch  die  scbon  edirten 
haben»  durch  eine  sorgfältige  an  Ort  und  Stelle  angewandte,  kriti- 
sche Untersuchung,  häufig  eine  durchweg  andere  Gestalt  oder  Ergän- 
zung und  Anwendung  oder  Erklärung  gefunden  <). 

So  ward  denn  auch  diese  sowohl  wegen  ihres  Inhalts ,  als  ihrer 
schönen  Formen  so  merkwürdige  Inschrift — incredibile  dicht! — zum 
erstenmal  nach 6 — 8 Jahrhunderten!  neu  und  vollständig,  Buch- 
stabe fiQr  Buchstabe,  studirt,  untersucht  und  gelesen,  wobei  nach 
unserer  Gewohnheit  der  Eine  von  uns  die  Kritik  an  der  Leseweise  des 
Andern  ausQbte  und  die  Richtigkeit  an  dem  Originale  selbst  geprüft 
werden  konnte.  Da,  wo  es  nöthig  schien,  half  das  Fernrohr  oder  eine 
Leiter  nach;  ja  es  wurden  auch  mehreremale  für  einen  streitigen 
Punct  die  Mühen  und  Kosten  nicht  gescheut,  sich  wiederholt,  gegen 
neue  Zahlung,  die  Moscheh  zu  einer  Zeit,  wo  sie  dem  Muselmanne 
nicht  zum  Gebete  oder  Koranlesen  dient,  erschliessen  zu  lassen, 
am  sich  vollkommen  zu  vergewissern ,  dass  man  sich  nicht  geirrt 
Zugleich  verfertigte  der  Einsender  ein  getreues  Facsimile  der  Inschrift. 

In  diesen  wenigen  Worten  liegt  schon  eine  hinreichende  Ent- 
schuldigung, wenn  wir  in  diesem  Streite  auftreten,  um  ihn  beizulegen 
und  fernere  IrrthQmer  abzuschneiden.  Es  wird  durch  unsere  Publica- 
tion  filr  und  gegen  von  Hammer,  fQr  und  gegen  Salzenberg  und 
Cassel,  fiir  und  gegen  den  ehrwürdigen  Expatriarchen  Constan- 
tinus  und  Prof.  Byzantios  die  unerbittliche  Wafie  geftihrt,  vor 
welcher  sich  sehender  grosse  Cuvier  beugte,  indem  er  ausrief : 
^Rien  liest  brutal  comrne  un  fait!** 

Auch  wird  damit  ein  schlagender  Beweis  geliefert,  dass  alle 
noch  so  spitzfindigen  Conjecturen  und  Interpretationen,  alle  noch  so 
begeisterten  Inspirationen  so  lange  nur  müssige  rhetorische  Tinten- 
verschleuderungen sind,  als  man  nicht  damit  angefangen,  zuerst  auf 
den  Denkmälern  selbst  —  nicht  in  der  Weise  der  Touristen  und 
Dilettanten  —  sondern  ohne  alle  Scheu  vor  Gefahren,  Mühen  und  Auf- 
wand an  Kosten  und  Zeit ,  und  zwar  mit  kritischem  Auge  Buchstabe 
f&r  Buchstabe  zu  forschen  und  es  so  festzustellen,  was  dieselben 
wirklich  überliefern.  Wer  dieses  gekonnt,  dürfte  auch  am  geeignetsten 


1)  Bioige  derselben  sind  vorifiulig  dem  Inhalte  nach  getreu  von  Herrn  Dr.  Mordimaon 
in  «einer  Geschichte  der  Brobening  Ronstantinopels  initgetheilt  worden.  Die  form- 
getreue Mittheilung  derselben  mit  ihren  für  die  Geschichte  der  Accente  durch  uns 
gemachten  wicjitigen  Entdeckungen  ist  einer  specielleren  Behandlung  vorbehalten. 
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sein,  das  Erkannte  zu  interpretiren ,  da  nach  jener  Vorarbeit  die 
Erklärung  mit  gewonnen  sein  und  von  selbst  fliessen  muss. 

Um  in  Kurzem  die  Schicksale  unserer  Inschrift  in  der  Literatur 
dem  Fieser  zusammenzustellen,  bemerken  wir  yor  Allem ,  dass  bis  auf 
den  heutigen  Tag  alle  Publicationen  derselben,  ohne  irgend  eine 
Ausnahme,  aus  einem  uns  nicht  näher  bekannten  Codex  Vaticanus 
des  Mittelalters  flössen.  Wahrscheinlich  dürfte  derselbe  eine  grie- 
chische Anthologie  enthalten.   Aus  diesem  entnahm  sie  Nicolaus  Ale- 
mannus  in  seinen  Noten  zur  geheimen  Geschichte  des  Procop  (wie 
Du  Gange  angibt.   Ed.  Paris  136;  nach  der  Bonner  Ausgabe  aber 
p.  124).  Daraus  schrieb  sie  D  u  Cange  in  seiner  Constantinopolis 
christiana   B.  IV,   p.   74  ebenfalls  mit  gewöhnlicher   Druckschrift 
in  kleinen  Lettern  ab.    Insofern  diese  die  Quelle  bilden  fOr  alle  fol- 
genden Herausgeber,  selbst  da  wo  sie  es  nicht  sagen ,  halten  wir  es 
fQr  nothwendig  ihre  Lesart  genau  hier  mitzutheilen. 
^AkXoc  fJLhv  ßaad^e^  iufii^aavTo  {^dvovrac 
"Avipa^  c5w  dvdrjTo^  irjv  novoq  •  ijixiTepi^  3s 
Euaeßiijv  (TXjjTtTOü/o^  '' looartvtavb^  di^wv^ 
EipYiov  alyki^evTc  d6fi<p  ^epdnovra  yepaipec 
5     Xptaroo  7ta/jtfis8iovTo^j  r^v  ou  nupt)^  drfih^  dvdrrrcDVj 
Oü  ^iipo^,  od/  ivipTj  ßatrdvwv  irdpa^ev  dvdyxjjf 
^AXlä  {^eoü  zirXrjxe)^  unkp  Xptarolo  8a/i^vat^ 
AlfJtau  xepdaivw)^  dd/xov  oupauoi),    ^^AA'  ivt  ndat 
KocpavtTjv  ßaaiX^o^  dxotpyjroto  ipuXd^oi^ 
10     Kai  xpdzo^  ad^i^aeee  i^eoazetpio^  ßeoddpa^j 
*H^  voo^  siaeßiifj  ipatdpuvezat  ^  tj^  ttovo^  alei 
K^x  xzedvwy  {^penzrjpe^  dipeidie^  elah  dyioveq. 
So  wenigstens  finden   wir  in  der  Bonner  Ausgabe  p.  396  den 
Abdruck.    «Tener   von   Du  Cange  hat  im  11.  Vers  zwei  Varianten, 
nämlich  eoaeßirj  ohne  Jota  subscriptum   und  dvei  statt  aleU  beides, 
wie  es  scheint,  wohl  nur  Druckfehler:  denn  (ivef  muss  Perispomenon 
sein,  und  der  Nominativ  euaeßirj  gibt  keinen  Sinn. 

Behält  man  diesen  letzteren  Umstand  im  Auge  und  erwägt  man, 
dass  die  Inschrift  in  der  Kirche  selbst  das  Jota  vollauf  neben  das  H 
stellt,  dagegen  von  Hammer  den  Nominativ  eiaeßirj  abdrucken 
liess,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  geführt  werden,  dass  letzte- 
rer seine  Inschrift  nicht  in  der  Kirche  abgeschrieben,  sondern  dem  Du 
Cange  entnommen,  oder,  was  allerdings  schlimmer  wäre,  selbe  durch 
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einen  wenig  gebildeten  Griechen  hätte  abschreiben  lassen ,  der  dann 
durch  seine  moderne  Aussprache  die  Schuld  der  Harn  mer^schen  Les- 
art ßaadeec  und  axuTcrobj^o^  für  ßaad^e^  und  axTjTrToo/o^  über- 
nehmen mQsste.  Bekräftigt  wördc  dieser  Verdacht  dadurch,  dass  der 
Anfang  der  Inschrift  seit  400  Jahren  verdeckt  ist,  da  Mohammed  der 
Eroberer  damals  die  Kirche  in  eine  Moscheh  verwandelt  und  durch 
Aufstellung  des  Hinbers  in  der  Richtung  nach  Mekka  diesen  Theil 
der  Inschrift  unsichtbar  gemacht  hat.  Dagegen  aber  hat  von  Ham- 
mer avdfhjToc  und  icäatN^  beides  Lesarten,  die  in  der  Kirche 
stehen,  und  Niemand  aus  dem  Kopfe  finden  konnte.  Allerdings  ist 
Letzteres  leicht  zu  finden,  da  an  dieser  Stelle  eine  Tribüne  steht,  auf 
welche  man  steigen  und  die  Buchstaben  mit  den  Händen  fassen  kann. 
Es  scheint  daher  v.  Hammer  nur  einige  Stellen  in  der  Kirche  selbst 
gelesen,  und  daraus  seine  Verbesserungen  genommen,  sonst  aber  sich 
damit  begnügt  zu  haben,  die  Existenz  der  Inschrift  im  Allgemeinen 
zu  constatiren  und  die  kleinen  Lettern  des  Du  Gange  in  antike,  nicht 
mittelalterliche  griechische  Buchstaben  zu  verwandeln.  Doch  nein, 
r.  1  wurde  aus  ßaadi)eq  ein  ßaadec^,  v.  3  aus  ffXTjTtTou/o^  ein 
axfjTTTOüXo^,  was  auch  Druckfehler  sein  können;  v.  8  aus  Trätre  ein 
iräacv;  v.  11  aus  dvec  e\n  de/ jedenfalls  eine  Verbesserung,  wenn 
auch  nicht  ganz  richtig,  und  ebenso  aus  dem  wenig  euphonen  x^x 
ein  xai  was  doch  einen  Sinn  ermöglichte,  wenn  es  auch  das  umge- 
kehrte von  dem  war,  was  in  der  Kirche  zu  lesen  ist;  endlich  v.  2 
das  richtige  dvövjjro^. 

Die  Achtung  und  der  Ruhm,  der  sich  an  von  Hammer\s  Namen 
wegen  seiner  vielen  Verdienste  um  die  Geschichte  des  Orientes 
knüpfte,  liess  später  jeden,  ohne  es  zu  untersuchen,  fälschlich  anneh- 
men, dass  seine  Inschrift  eine  sorgfältige  Original-Copie  böte. 

Wir  haben  hiemit  eine  Wahrheit  sagen  und  keinen  unnutzen  Vor- 
wurf damit  verbinden  wollen,  denn  bei  dieser  Inschrift,  deren  430  Buch- 
staben jeder  17  Ya  Centimeter  (nahe  8")  hoch  und  6 — 8  Zoll  breit,  in 
schönen,  gefälligen,  kalligraphischen  Formen  arabeskenartig  rund  um 
die  Kirche  Ober  dem  Fries  der  unteren  Säulenstellung  fortlaufen,  ist 
nicht  mehr  die  vom  dunkleren  Grunde  abstechende  Vergoldung  sichtbar. 
Das  Eine  wie  das  Andere  hat  der  türkische  Kalkpinsel  und  der  Staub 
der  Zeit  in  gleichen  Ton  gebracht,  und  es  leuchtet  demjenigen  bald 
ein,  der  die  etwas  ungewohnten  Formen  mit  einiger  Anstrengung  der 
Augen  an  Ort  und  Stelle  bewundert,  dass  eine  mehrtägige  ungestörte 
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Arbeit  för  denjenigen  verlangt  wird,  der  sie  da  genau  absehreiben 
will.  So  wie  nun  dieser  Umstand  dem  grossen  Orientalisten  zur 
Entschuldigung  gereichen  mag,  so  wird  man  noch  geneigter,  es  sei- 
nen Nachfolgern  nachzusehen.  Strenger  möchten  wir  allenfalls  mit 
Herrn  Salzenberg  sein. 

Er  copirte  als  Muster  einen  Friestheil  mit  seinen  vier  Buchstaben 
(Atlas  Bl.  V,  Fig.  6).  Da  konnte  er  schon  die  Bemerkung  machen, 
dass  die  runde  Form  des  E  nicht  mit  der  eckigen  der  Inschrift  von 
Hammer*s  stimmt,  die  Salzenberg  dennoch  im  Texte  ebenso  wie 
dessen  2'statt  des  runden  ^beibehält.  Doch  wollte  man  auch  Ober  diesen 
Umstand  wegsehen  und  es  dem  Architekten  zu  Gute  halten,  dass  er*s 
nicht  fQr  nöthig  hielt,  oder  zu  bescheiden  war  von  Hammer  bezüglich 
der  Inschrift  zu  verbessern :  so  scheint  es  aber  unverzeihlich,  dass  uns 
Salzenberg  in  seinem  grossen  Muster  von  jenen  vier  Buchstaben, 
nämlich  ET  AP  aus  Vers  6  ein  antikes  A  gibt,  das  weder  auf  dieser 
Stelle,  noch  in  der  ganzen  Inschrift  unter  solcher  Gestalt  —  sondern 
immer  in  der  Form  üi  vorkommt;  abgesehen  davon,  dass  auch  seine 
Restaurirung  und  Verschönerung  der  anderen  Buchstaben  gar  nicht 
im  Stile  der  Zeit  oder  der  Buchstaben  jener  Inschrift  ist.  Ich  habe 
diese  so  wie  alle  Monumente  byzantinischer  Kalligraphie  genau 
studirt  und  kann  bestimmt  versichern,  dass  es  sich  so  verhält.  Auch 
kann  man  in  jeder  Münzsammlung  das  eben  Gesagte  bestätigt  finden. 
Vielleicht  könnte  auch  hier  Herr  Salzenberg,  der  gründliche  Archi- 
tekt, als  solcher  in  der  Epigraphik  entschuldigt  werden,  und  es  wäre 
damit  ein  weiterer  neuer  Beweis  zu  so  vielem  anderen  geliefert,  dass 
man  eine  Sache  speciell  kennen  muss,  um  sie  zu  erkennen,  es  also 
nicht  gleichgiltig  ist,  von  wem  ein  Denkmal  besehen  und  copirt  wird; 
wie  wir  unsererseits  es  gerne  bekennen,  dass  uns  Salzenberg  eine 
schätzbare  Schule  für  Erkennung  und  Unterscheidung  historischer 
Bauformen  geworden  ist.  Aber  hervorheben  mussten  wir  diesen  Fehler 
hier,  um  zu  verhüten,  dass  sein  Ansehen  irre  leite. 

Verweilen  wir  jedoch  noch  einen  Augenblick  bei  von  H  a  m  m  e  r  *s 
Verdiensten  und  Auslegungen  dieser  Inschrift.  Vorerst  ist  es  gewiss 
anzuerkennen,  dass  er  zuerst  eine  Übersetzung  derselben  gab.  Eine 
solche  ist  immer  der  beste  Probierstein,  ob  man  mit  dem  Verständniss 
eines  Textes  bis  zur  klaren  Anschauung  und  Abrundung  gelangt  ist. 
Selbst  dabei  rorkommende  Irrthümer  geben  Nachfolgern  Anlass  die 
Sache  zu  berichtigen  und  das  Rechte  darüber  festzusetzen.  Dahin 


^ 
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gehört  der  Irrthum  in  dJik"  Ivt  näat)^^  welches  von  Hammer  unver- 
banden  mit  dem  Folgenden:  „Aber  einer  för  Alle"  falsch  übersetzte,  wie 
es  Cassel  richtig  mit  anderen  bemerkt.  Fast  alle  übrigen  Irrthümer 
sind  Folgen  der  nicht  mit  dem  Originale  übereinstimmenden  Copie. 

Die  wichtigste  Verbesserung  des  Textes  scheint  der  gelehrte 
ExpatriarchConstantinos  in  seiner  kleinen  in  griechischer  und  fran- 
zösischer Sprache  1846  veröfTentlichten  Beschreibung  der  Stadt, 
Seite  100  geahnt  zu  haben.  Er  hat  zwar  durchgängig  die  alte  Lesart 
des  Nieoiaus  Alemannus ,  gibt  aber  trotzdem  in  seiner  französischen 
Cbersetzang  des  12.  Verses:  „Et  qui  mei  tant  de  soin  pour  le  sou- 
lagement  de»  pauvre»".  Warum  er  dennoch  im  Texte  der  franzö- 
sischen sowohl  als  der  griechischen  Ausgabe  x^x  xredvwv  und  sogar 
9peirr^pac  hvii t  vermögen  wir  uns  nicht  zu  erklären,  es  sei  denn, 
dass  wir  annehmen,  ihm  habe  der  Muth  gefehlt,  die  vulgare  Lesart 
im  Texte  anzutasten.  Jedenfalls  folgt  auch  daraus,  dass  er  die  Inschrift 
in  der  Kirche  selbst  nicht  genauer  untersucht  hat,  denn  sonst  hätte 
er  wohl  den  Text  richtig  gegeben. 

Ihm  oder  Du  Gange  hat  wahrscheinlich  der  grundgelehrte  By  zan- 
tios,  jetzt  Professor  in  Athen  —  ohne  es  zu  sagen  und  ohne  eine 
Übersetzung  oder  Erklärung  zu  geben  —  den  Text  in  seinem  Buche 
KüßViTTavTivoiTTokec  Athen  1851,  vol.  I,  p.  266  entnommen.  Jedoch 
kommen  folgende  Veränderungen  vor:  Vers  K.  nafifiediovro^  8v  statt 
TÖv;  Vers  11  dvet  statt  dvei  des  Du  Gange;  —  Also  wieder  keine 
Abschrift  vom  Originale  genommen. 

Salzenberg  endlich  (und  mit  ihm  Dr.  Gassei)  nahm  ebenfalls 
Vers  2  das  frühere  dvorjTO^  wieder  auf,  selbstgefällig  glaubend ,  dass 
von  Hammer  verbessert  würde;  dann  las  er  Vers  3  di/wv»  man  weiss 
nicht  recht  warum;  denn  dass  Gassei  sagt:  ^dix<o)f  ist  wie  di^wv  zu 
nehmen  Hom.  Od.  XI,  195  etc.''  soll  doch  wohl  nicht  als  Grund  gelten. 
Vermuthlich  Hess  sich  nichts  Besseres  für  das  odx  statt  ou^  Vers  6 
vor  irifnj  sagen,  darum  haben  es  Salzenberg  und  Gassei  beide 
stillschweigend  in  den  Text  aufgenommen.  Vers  1 1  blieben  sie  auch 
beim  Hammer*schen  siaeßhj  Nom.,  wodurch  deren  zwei  unverträglich 
neben  einander  kommen,  und  Vers  1 2  sehen  wir  ebenfalls  xai  xTedvw)» 
mit  von  Hammer;  es  wird  blos  für  „Wohlstand'^  statt  der  Hecrden 
von  Hammer's  sich  entschieden. 

Herr  von  Hammer  hielt  im  Februar  1855  vor  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  W^issenschaften  in  Wien  einen  Vortrag  über  das  Salzeq- 
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berg^sche  Werk,  welcher  auch  besonders  aus  den  Sitzungsberichten 
der  Akademie  abgedruckt  worden  ist.  Dort  rOgte  derselbe  einige 
Puncte,  namentlich  in  der  Inschrift.  Dadurch  fand  sich  Herr  Dr. 
Gas  sei  veranlasst  in  einer  eigenen  Broschüre  betitelt:  „Aus  der 
Hagia  Sophia,  Erfurt  18S6^  vertheidigend  unter  andern  auch  für  sein 
dvirjTo^  aufzutreten»  was  ihm  aber  schlecht  gelungen  ist.  Allerdings 
hätte  es  auch  dvdrjro^  heissen  können,  und  hätte  dann  in  der  Weise 
den  Gegensatz»  obgleich  etwas  gezwungen»  gegen  den  v6o^  in 
Vers  1 1  gebildet»  aber  der  Dichter  hat  nun  einmal  vorgezogen»  einen 
näher  stehenden  Gegensatz  mit  dem  v.  8  xepdaivwv  ddfxov  odpavdv 
zu  bilden»  und  so  zog  er  das  dydvTjro^t  fruchtlos»  für  jeden  deutlich 
und  verständlich»  vor.    Da  hätte  also  von  Hammer  Recht. 

Wir  kommen  nun  schliesslich  auf  das  unmittelbare  Ergebuiss 
unseres  Fac-simile.    Wir  lesen  nämlich  wie  folgt  : 
^AXloi  [xkv  ßaadijs^  iuixijaay^ro  {^dvovTa^ 
'*Avipa^y  äv  dyovqzo^  irjv  ndvog'  ^fiirepd^  de 
Eöaeßii^v  axrjTzzooxo^  Wou(nt)^eavd^  di^mv^ 
ZipXiov  alyXijevzi  dop<p  bepanovra  yepaipet 
8     Xptazoo  naffsviraOf  r<iv  ob  iroph^  drpd^  duairrcoy 
Od  ^iipo^,  od/  iripTi  ßaadum)^  i^dpa^ev  dva^inj^ 
'AXXä  {teoo  riTkjjxev  bnhp  Xptaroio  Sofi^vat 
Mpjaxi  xepdaiywv  dopou  odpavü)^,    iJAA*  iyc  näatv 
Kotpavirj)^  ßaad^o^  dxoipyjzoto  fokd^oc, 
10     Kai  xpuTo^  aö^T^aeee  &eo<TTeyio^  SeoddpTj^^ 
*H^  vcJoc  euaeßijj  ipatSpuvexai^  ^C  ^(Jvoc  olIsi 
'AxTsdumv  ^penr^pe^  dipetSie^  elaiy  dyibve^. 
Andere  Könige  ehrten  zwar  gestorbene  Männer» 
deren  Mühe  fruchtlos  (vor  Gott)  war;  aber  unser 
sceptertragende  Justinian»  die  Frömmigkeit  zu  befördern» 
erhebt  in  glänzendem  Hause  den  Sergius»  den  Diener 
des  Christus»  durch  den  Alles  geworden»  welchen  weder  des 

Feuers  zündender  Hauch 
noch  das  Schwert,  noch  irgend  ein  anderer  Zwang  der  Foltern 

abschreckte; 
sondern  welcher  es  erduldete»  für  Christus  den  Gott  gemartert 

zu  werden, 
mit  seinem  Blute  den  Himmel  als  Wohnung  gewinnend.  Aber  in 

Allem 
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bewache  er  die  Herrschaft  des  unermQdlichen  Königs, 
und  Yermehre  die  Macht  der  von  Gott  gekrönten  Theodora 
deren  Sinn  mit  Frömmigkeit  geschmückt  ist,  deren  Mühe  immer 
in  rastlosen  Kämpfen  fiir  die  Nahrung  der  Armen  besteht. 
Jeder  Vers  hat  zum  Schlüsse  and  zum  Trennungszeichen  ein 
Epheublatt  mit  Stiel,  wahrscheinlich  weil   die  Kirche  dem  heiligen 
Bacchus  zugleich  gewidmet  war,  denn  ähnliche  Arabesken  sind  auch 
sonst  auf  dem  Fries.    Am  Schiasse  fehlt  nicht  nur  dieses  Blättchen» 
sondern  auch  das  Yorhergehende  C  ist  nur  zur  Hälfte  da.    Ob  dort 
der  Fries  früher  einen  weitem  Vorsprang  hatte  und  so  ein  Theil  desC 
mit  dem  Blättchen  and  rielleicht  mit  einem  Kreuze  hinterdrein  als 
Schluss  verschwunden,  möchten  wir  nicht  mit  Gewissheit  behaupten, 
wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist  und  zu  der  Weise  der  Türken  passt. 
Nur  muss  dann  auch  dasselbe  flir  den  Anfang  gelten,  was  wir  nicht 
eontroliren  konnten,  da  dieser  verdeckt  ist.  In  dieser  Voraussetzung 
habe  ich  beides  ergänzt,  um  soviel  mehr,  da  die  christliche  Zeit 
überall  Gleiches  zeigt. 

Von  dieser  Inschrift  haben  wir  zugleich  aus  den  früheren  Publi- 
cationen  die  10  ersten  Buchstaben  des  ersten  Verses  ergänzt;  da, 
wie  schon  oben  erwähnt,  seit  400  Jahren^ie  der  osmanische  Minber 
verdeckt. 

Im  vierten  Verse  habe  ich  hinter  (o  des  dofitp  ein  t  subscriptwn 
aus  der  Kirche  aufgenommen. 

In  unserer  Leseart  ist  ganz  neu  das  nayj^virao  des  fünften 
Verses.  Statt  dessen  kannte  man  bisher  nur  das  Tta/ifiediovTo^.  Die 
eigenthümliche  Folge  der  beiden  IT  in  der  Originalsehrift  hatte  den 
unbekannten  Leser,  von  welchem  sie  der  codex  Vaticanua  hat,  irre 
geleitet.  Die  Haken  des  F  hängen  nämlich  etwas  schief  nach  unten, 
und  liessen  daher  ein  My  an  welchem  der  hinaufsteigende  Haken  ver- 
wittert wäre,  vermuthen.  Einmal  auf  der  falschen  Fährte,  arrangirte 
sich  der  Leser  das  folgende  nolens  volens  zu  einem  EJEONTOC. 
Bichtig  las  er  darauf  TON  und  schrieb  es  tapfer  ab,  nicht  merkend, 
dass  zum  vorhergehenden  C  der  Anfangsconsonant  T  des  TON  eine 
Position  macht,  die  in  den  Vers  nicht  passt.  Allein  lange  schrieb 
einer  den  andern  ab,  bis  zuerst  Byzantios  aus  TON  ein  l9iV  machend 
wenigstens  einen  richtigen  Vers  herstellte,  statt  dass  ihn  die  sonder- 
bare, später  nur  noch  Poeten  erlaubte  Weise,  töv  als  Relativpronomen 
zu  brauchen,  darauf  hätte  fiihren  sollen,  im  vorhergehenden  Worte 
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der  vulgären  Lesart  den  Irrthum  zu  vermuthen,  und  in  der  Moscheh 
die  Stelle  anzusehen.  Mit  dem  zdv  statt  8w  hat  aber  der  Dichter  ge- 
schickt den  Hiatus  vermieden,  welchen  das  o  des>  naffevirao  mit 
dem  Sv  erzeugt  haben  würde.  Allerdings  konnte  Niemand  ohne 
Autopsie  ein  naffevizao  errathen ,  da  dieses  Wort  nirgendwo  sonst, 
weder  bei  den  alten  Hellenen  noch  im  Mittelalter  (S.  Du  Gange 
Glossar,  inf.  graec.)  vorzukommen  scheint.  Allein  ^ew^n^c  war 
schon  bei  den  alten  Griechen  sowie  yevirwp  für  Vater,  und  selbst 
bei  Eurip.  einmal  für  den  Sohn  gebraucht.  Es  konnte  aber  dem 
Poeten  unserer  Inschrift  erlaubt  sein,  im  Geiste  des  Hellenismus  ein 
neues  Wort  zu  bilden,  dessen  Sinn  unmittelbar  klar  einleuchtet,  wenn 
man  an  die  Worte  des  Evangeliums  Joh.  1.  3  denkt,  der  da  sagt: 
IldvTa  dl*  aÖToS  ijiueTo,  xai  X^P^^  aöroS  iyiveTo  oddk  Sv  8  yi- 
fov€v.  Alles  ward  durch  ihn,  und  ohne  ihn  ward  nichts  von  Allem 
was  geworden.  Nicht  um  ein  flaches  Wort,  das  fast  ein  Gemeinplatz 
ist,  wie  Ttofj^diwv  ^f&r  Alles  sorgend**,  sondern  um  ein  prägnantes 
Wort  war  es  damals  den  Parteien  zu  thun,  welche  ihre  Ansichten 
fiber  Fragen  des  christlichen  Dogmas  nicht  nur  im  Herzen  trugen, 
sondern  fiilr  dieselben  mit  der  Zunge,  selbst  mit  Feuer  und  Schwert 
im  Niea-Aufstande  unter  Justinian  auf  dem  Circus  und  in  den  Strassen 
kämpften.  Dabei  liebte  es  der  damalige  Hof,  an  welchem  sich  die 
Orthodoxie  als  Justinian,  und  der  Monophysitismus  als  Theodora  ver- 
schmolzen fanden,  durch  neue  Ausdrücke  den  immer  aufwuchernden 
alten  Streit  zu  schlichten  und  zu  dämpfen. 

Im  achten  Verse  gibt  die  Inschrift  odpavAv;  dieses  ist  ebenfalls 
neu  von  uns  gelesen.  Allerdings  hätte  es  auch  heissen  können  obpavouj 
und  würde  dann  auch  nach  der  im  epischen  Verse  erlaubten  Weise  als 
abgekürzt  vor  dem  folgenden  Vocal  gegolten  haben.  Man  vergesse 
aber  nicht,  dass  ein  Punct  dazwischen  steht,  folglich  das  entgegen- 
gesetzte als  Regel  gilt.  Das  vermied  der  Dichter  durch  oupavov,  was 
auch  sonst  poetischer  ist,  indem  do/wv  als  Apposition  zu  oipavdv 
kommt,  was  wir  mit  „den  Himmel  als  Wohnung**  übersetzen. 

Im  zehnten  Verse  ist  der  epische  Genitiv  deoüiopTj^  statt  den- 
dcipa^t  für  welches  Wort  man  übrigens  auch  —  ähnlich  &up7i  statt 
f%pa  etc.  —  einen  Nominativ  deoSdprj  annehmen  kann ,  zu  bemerken. 

Im  eilften  Verse  ist  ebenso  alei  unzweifelhaft,  ßyzantioji  hat 
zwar  das  rhei  aus  Du  Gange  aufgenommen  und  mit  dem  richtigeren 
Accent  dvet  versehen,   wodurch   so  viel  als,    ^ deren   Mühe   nicht 
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iiachla>st''  gesagt  wäre.  Doch  ist  zu  beobachten,  dass  in  dein 
Originale  nur  ein  perpendiculärer  Strich  sich  findet.  Wenn  der  fol- 
gende Buchstabe  E  einen  perpcndiculären  Strich  hätte :  so  konnte 
man  allenfalls  vcrniuthen ,  dass  er  zugleich  fiir  das  Abgedient  hätte, 
wie  dieses  in  Vers  9,  aber  nur  einmal  in  der  ganzen  Inschrift,  vor- 
kommt; und  der  schiefe  Strich,  dass  letztere  verwittert  sei.  Da  das 
aber  nicht  der  Fall  ist:  so  fällt  diese  Lesart  ohne  Weiters  weg,  um 
so  viel  mehr  als  auch  der  folgende  Vers  kein  xdi  hat,  wie  wir^s 
gleich  sehen  werden,  also  im  folgenden  Vers  das  Verb  zu  diesem 
Satze  erst  vorkommt. 

Im  letzten  Verse  ist  eine  der  wichtigsten  Emendationen  gleich 
heim  ersten  Worte  neu  von  uns  aber  zuverlässig,  weil  vom  Originale 
entnommen,  und  dadurch  allen  früheren  Verlegenheiten  in  Construc- 
tion  und  Auslegung  ein  Ende  gemacht.  Dass  schon  der  Expatriareh 
Constaiitinus  solche  Lesart  geahnt  haben  könne,  haben  wir  oben 
bemerkt.  Somit  wird  die  gelehrte  Auseinandersetzung  von  Dr.  Cassei 
über  die  verschiedenen  xriava,  gegen  von  Hammer  aufgestellt, 
selbst  liberflQssig.  Leider  hatte  damals  auch  die  Regierung  viel  mit 
Proletariern  dxriavoi  zu  thun. 

Wir  haben  hiermit  ein  richtiges  Bild  von  dem,  trotz  Imni. 
Bekker*s  u.  A.  Boeekh's  Verdiensten,  noch  immer  in  der  Philologie 
herrschenden  Prokrustes-Treiben ,  namentlich  von  der  Gewissen- 
losigkeit und  Selbstgenügsamkeit,  mit  der  man  hinterm 
Pulte  alles  Vorkommende  abschlachtet,  zustutzt  und  erklärt,  gegeben. 
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Beitrag  zu  einem  Wörterbuche  der  deutschen  Mundarten  des 

ungrischen  Berglandes. 
Von  Prof.  Jnlins    SchrCer. 


(Schlasa.) 


I.  J. 


Der  Vocal  geht  im  Inlaut  gern  in  e 
fiber,  wie  u  in  o;  Zepa,  Lendner  etc.  auch 
in  Krickeliai:  *gled,  peltn,  vel,  tel,  spein, 
zeln^  hrechta,  hrettech :  Glied,  bitten,  viel, 
Ziel,  spielen,  tielen,  Richter,  Rettich. 
Rorecz.  Zuweilen  bei  Kremniti  sogar  ei, 
das  sonst  nur  f&r  ie  steht  (eime^  tei, 
geiezen:  imer,  mhd.  iemer,  sie,  gieszen. 
Tgl.  Schmell.  §.301):  *getweiekt,  heinten^ 
meieh,  bein,  eich,  eist,  seich :  gezwickt,  hin- 
ten, mich,  bin,  ich,  ist,  sich,  s.  das  Gesprfich 
in  den  Sprachproben  VI,  in  den  Proben  bei 
Firmenich  *oich,  moich:  ich,  mich;  für  ie 
steht  das  oi  in  *loiba,  flaign,  doib,  laicht, 
8.  Spracbpr.  VI,  sonst  ist  ie  überall  =  i, 
mhd.  I  ist  <n,  (mhd.  ei  =  ei,  *6,  *^,  s.  B, 
dort  wfire  zur  Erwähnung  der  Schreibung 
äi  =  mhd.  ei  neben  ei  mhd.  i  noch  nachzu- 
tragen ,  dass  dieselbe  sich  bei  dem  öster- 
reichischen Dichter  Heinrich:  vom  gemei- 
nen leben  und  des  todes  gehugde  etc. 
t.  strel,  schon  im  XII.  Jahrb.  findet)  z.  R. 
päin  (neben  pdn,  s.  B).  —  Spuren  der 
Prl^otirung,  wofür  in  Schlesien,  Weinh. 
Dialektforsch.  87,  nur  Jcp^d  angemerkt  ist, 
zeigen  sich  in  *  iächtan,  s.  d.  *jer,  *jvnd. 
Verdichtung  des  Consonanten  in  g  bemerk- 
ten wir  bereits  unter :  Gehonnes,  (ebenso 
am  Mittelrhein  Schm.  §.  }iOZ)gerling,gesen: 
Johannes,  jihrling,  jesen ;  im  Siebenburgi- 
schen noch  häufiger:  gäcken,  gior  (und 
gttttr),  gönet  u.  a. :  jucken,  Jahr,  jenes,  bei 
Schuller  3,  68,  69.  Frommann  IV,  414.  — 
u,  üe  wird  t,  t.  In  Pilsen  wird  i  zu  o  in : 
gaistloch,  lidarloch,  dtoch^  milochy  zitaroch 
(ganz  wie  cimbr.  dtoch^  miloch). 

iächtan,  s.  achtan.  e,  ä  verwandelt 
sich  auch  sonst  in  t,  ie,  was  vielleicht 
der  Übergang  ist  zu  je.  Man  vgl.  sieben- 
hfirgisch :  di-en  siel :  deine  Seele ;  mich : 
mehr;  hi-e:  he,  er;  hegi-eren:  begehren; 
ki-el:  Kehle,  Mag.  IV,  24;  anlautend :  ieszt: 
esset.  Mag.  I V,  29 ;  ierstlich :  erstlich ;  hemel 
undyard  Fromm.  IV,  196.  In  Gottsehee: 
auef  jerden:  auf  Rrden,  Fromm.  11,181, 
183.    SchlesiNch :  schmirx  ire  sile.  Dialekt- 


forsch. 39,  48.  Grimm  Gram.  I,  *,  255.  In 
der  Mundart  von  Haiingen  bei  Menden  finde 
ich  iäwerd:  Eberhard,  Fromm.  111,561. 
In  der  Mundart  des  märkischen  Suderlandea 
iäten :  essen.  Fromm.  III,  264 ;  vereinzelt 
in  jalend:  Elend,  Weinh.  Dialektf.  87. 

ja,  *JA>  ja,  Rarth.  u.  s.  in  der  Formel : 
strommijo,  strommind:  „Straf  mich  Gott, 
ja!  Straf  mich  Gott,  nein!"  vermuthet  es 
Valenlinyi  s.  Spracbpr.  Vlll.  In  Krickehai 
hört  man:  strofmeeh  gat  neben  strommego. 
Rorecz. 

jagen  in  Krani^air^n»  das:  Pferde- 
rennen um  einen  grünen  Kram  und  ein 
rothseidenes  Tuch,  wie  es  in  der  Zips  am 
Tage  vor  einer  Hochzeit  gebräuchlich  war, 
G.  11,  354.  „Ein  berühmter  Kramjäger, 
den  der  Vf.  noch  kannte  (1811),  war  so 
klug,  dost  er  sich  in  der  Dämmerung  des 
Vorabends  seine  ausgesuchte  Stelle  mit 
grosten ,  ausgebleichten  Knochen  bezeich- 
nete^ die  er  dann  durch  keinen  Zufäll  aus 
dem  Gesichte  verlieren  konnte  (die  Stelle 
nämlich,  wo  der  Graben  vor  dem  Ziele  der 
Rennbahn  am  besten  zu  überspringen  war).* 
Über  alte  Hochzeitbräuche  der  Zipser,  Vater- 
land. Rlätter  1811,  Nr.  40,  44. 

Jake«  Jaknseh,  *Jakobal,  *  Ka- 
belet Jakob,  G.  I,  98.  Jdkel,  Mag. 
IV,  485.  Siebenb.  Geb,  H.  54,  aber  auch 
Kobes,  Kaubes,  Jockei  etc.  Marienburg. 
Namen  351,  355. 

Jakelehen»  das:  kleine  Jacke,  kur- 
zes Kleid,  G.  I,  96.  Die  Jacke  scheint  durch 
das  nd.  aus  den  rom.  Sprachen  in  die  md. 
Mundarten  übergegangen  zu  sein  (ober- 
deutsch häufiger  Joppe,  Janker)  ;  -eichen 
ist  eine  Häufung  der  (ober-  und  nieder- 
deutschen) Verkleinerungsendungen,  die  in 
der  Schriftsprache  wegen  des  Wohllauts 
nach  ch  und  g,  in  der  Zipser  Mundart  aber 
auch  sonst  häufig  ist,  ja  selbst  in  -erchen 
übergeht  (9.  zitzen),  wo  dann  er  als  fal- 
sche Mehrzahlendung  erscheint. 

ich :  ich,  L.  36,  37  sonst  eeh ,  mai- 
ncr,  mer,  mech ;  *eich,*oieh,  s.  Sprach- 
proben V,  VI ;  als  pilsnerisch :  i,  oich :  ich, 
Magyar  hiyd.  24. 
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Jena!  ei  nun;  auch  inu!  ihenu! 
a  nu !  G.  I,  96;  nl. ;  je:  ei  I  über  nu  s.  6r. 
Gr.  III,  75«  ff. 

j^t  ja,  L.  45:  et  mecht  mich  je  un- 
miglieh  frettn! 

Jejch«n !  au  wie  Jejchen  i  ioterj 
Br.  143.  Jejchen  =  Jesulein?  vgl.  o  Je! 
Grimm  Gr.  111,  297. 

jerke,  das:  Schaf  von  einem  Jahr; 
a.  d.  Dörfern.  G.  I,  146,  vgl.  irirmchen 
und  g'erling'.  —  Scheint  nd.  EnduDg  zu 
bewahren. 

iklichert  jeglicher,  G.  11,297;  ig- 
lieh  Wilk.  2;  tglich ,  iklich  ist  .Mittel- 
deutsch; schon  im  XIV.  Jahrh.  Ben.  Mail. 
973 ;  vgl.  -lieh. 

Übe,  die:  Ulme  G.  11,2,  mhd.  ilme, 
etmboum,  Um  Ben.  Mull.  I,  429.  Bair.  Um 
Schm.  I,  49.   Tirol,  ilm  Fromm.  lY,  461. 

imer:  immer,  s.  kuntemir«  In  Dop- 
schau sagt  man  dafür  auch  en  Sn  grdd: 
qudtseh  nit  in  en  grdd  I  Sz. 

Imriehi  Emmerich»  Thurnswb.  199; 
siebenbürg.  Imrich^  Marjienbui^.  Nam.  343 ; 
madj.  Imre, 

in,  eni  in:  indest:  indess,  L.  47;*^r 
Kor.  375;  *öin  Firm. 

indert :  irgtad ,  Wilk.  54, 94;  schles. 
inde,  Weinh.  (Schmeller  11,  699,  66S:  Hin- 
dert, nindertt)  mhd.  iener,  itnder  ans  ahd. 
io-n-er:  io-  in  eruf  Gr.  Gr.  III,  221,  vgl. 
irent ;  nindertU  nech :  nirgend,  L.  29. 

in  =  ein:  inir^denkt  eingedenk, 
Tbumswb.  206. 

Ing'e'sreid»  das:  Eingeweide.  Ver- 
faulen 8oU  dir  dein  Ingeweid,  Weihnsp.  27 ; 
mhd.  ingeweide,  daher  nhd.  Eingeweide 
unorganisch.  Einwohner  und  Inwohner  ist 
beides  eher  statthaft 

Inlagr®«  die :  der  Linnensack  zu  Fe- 
derbetten, G.  II»  303.  In  Schlesien  hat  sich 
die  nd.  Form  noch  erhalten.  Dort  heiszt  es 
bdet,  nd.  inlede,  Weinh.  38. 

Johannistag^.  —  Einiges  was  unter 
Tagr  mitzutheilen  war»  möge  hier  nachge- 
tragen werden.  Einige  Tage  det  Jahn  sind 
ihm  (dem  Zipser)  wohl  bekannt,  an  welchen 
die  Zauberinnen  ihr  Spiel  gewit*  treiben. 
Die»e  find  der  Lucia-,  Katharina-  und 
Andreastag,  der  neue  und  alte  Christabend, 

nebst  den  13  Nächten. An  jedem 

dieser  Tage  werden  die  Ställe  fest  verrie- 
gelt und  dem  Vieh  wird  ein  Stückchen  Brot 
mit  Knoblauch  hingereicht.  Melzer  Zipser- 
sachse  97.  Am  Johannistag  Abends  sammeln 
einzelne  Männer  und  Weiber  Kräuter,  weil 
diese,  damals  gepflückt,  von  besonderer 
Kraft  sein  sollen.  Bredetzky  I,  84.  —  Die 
Sitte  der  Oberrauschenbacher  (in  derZips) 
bei  dem  Johannisfeuer  auf  den  Höhen  der 
Berge  ist  auffallend,  indem  da  die  Mädchen 
in  Chöre  getheilt  die  Johannisfeuer  anle- 
gen. An  andern  Orten  pflegen  die  Madchen 
wihrend  des  Abbrenneos  im  Dorfe  von 
einem  Ende  desselben  bis  zu  dem  andern 
den  Reihen  zu  ziehen  und  wenn  die  Gipfel 

Sitzb.  d.  pbil.-hi8t.  Cl.  XXVIf.  Bd.  II.  Hft 


der  Berge  von  den  Burschen,  die  dabei  ein 
fürchterliches  Zetergeschrei  anstellen,  illu- 
mioiert  werden ,  ein  eigenes  Lied ,  das 
Johannislied  abzusingen,  dessen  erste 
Strophe  lautet: 

Von  St.  Johannes  dem  heil,  man 

wir  wollen  singen  heut, 

der  die  buszpredigt  am  Jordan 

lehrt  und  tauft  vile  leut.  etc. 
Jak.  Melzer  Fanuonia  1829,  Nr.  69.  Csapl. 
hs.  533  ff.  —  Zum  Johannisfeuer  werden 
in  der  Zips  schon  vorher  stumpfe  Besen 
gesammelt.  Diese  werden  mit  Theer,  Pech, 
Harz  u.  dgl.  beschmiert.  Die  Alpenhirten 
tragen  auf  ihren  Höfen  Reisig,  Pflöcke, 
Rinde  zusammen  und  bauen  lockere  Raufen 
auf.  Bei  einbrechender  Dämmerung  werden 
diese  Haufen  angezündet  und  die  Jugend 
eilt  mit  ihren  Besen  herbei,  die  daran  anzu- 
zünden und  läuft  bald  Einzeln,  bald  in 
Gruppen  die  lodernde  Flamme  über  dem 
Haupte  schwingend,  am  Saume  der  Berge 
hin.  —  Sonst  pflegten  die  Bauernbursche 
alte  Wagenrader  mit  Stroh  und  Reisig  zu 
umwinden  und  mit  Harz  und  Theer  zu  be- 
schmieren. Abends  trugen  sie  dieselben  auf 
die  Berge,  steckten  eine  Stange  durch  die 
Nabe,  zündeten  das  Rad  an  und  liefen  su 
zweien  damit  von  der  Höhe  herab.  Csapl.  hs. 
532  ff.  Vaterl.  Blatt.  1811.  44.  Bredetzky 
1803.  84. 

Jonipi  jung,  L.20.  Jonger,  Jong, der: 
Junge,  s.  Lentenjong  unter  Lenz« 

*J6udithai  Judith,  Firm.  n,811. 

iren  t  ihrzen,  G.  II,  352. 

irend  i  irgend ;  irent  ein  man,  Wilk. 
75;  irent  einer  üAi  irne:  alicubi  voc.  1420. 
Der  Übergang  in  die  mitteldeutschen  For- 
men eme,  ernt,  arnt,  nirne,  vgl.  Weinh. 
18,  s.  indert. 

irkei :  stumpf,  von  den  Zähnen,  wenn 
man  Obst  gegessen,  G.ll,  352;  auchsiebenb. 
H.  53;  EU  mhd.  arc,  Srclich,  vgl.  Schm. 
I,  105;  Grimm  Reinh.  105. 

Irrens  schwächlich  werden.  Mein 
Kopf  irrt  mich  schon.  G.  II,  352. 

Irtagr«  GerichUtag,  s.  Tag,  Erichtag. 

Irten ,  die :  Zeche.  IHe  Jrten  machen : 
Die  Zeche  machen.  G.  II,  302 ;  mhd.  irte, 
ürte,  vgl.  Weinh.  102  b;  Schm.  I,  114. 

isehig^s  irgend.  Wenn  ich  nur  ischig 
Zeit  haben,  ischig  zu  Kräften  kommen  werde. 
G.  II,  352;  ischig  berühren:  ein  wenig 
berühren.  Mag.  11,484;  zu  vergleichen  sind 
etwa  die  Formen  ahd.  ioso  welich ;  mhd. 
ieslich,  islich,  Gr.  Gr.  111,56;  schweizerisch 
etscher;  mhd.  etswerf  daselbst  58;  ittelik, 
etzlik  59  und  ihtes  iht,  später  ichsit  62  b  ? 

itjedert  jeder,  L.  24;  tz/icA»  Wilk. 
221,  l. 

itz,  itzend,  enzend,  eitzendt 
jetzt,  L.  94 ;  G.  II,  297 ;  schon  agis.  mit 
consonant.  Anlaut  gete,  gieta,  get,  giet; 
mhd.  ieze,  iezuo,  iezent,  ittent,  iezont. 
Grimm  Gr.  III,  120:  Schm.  I,  133  hat  auch 
I  eize,  in  Presb.  heiszt  es  hiazt.    —  Je-zuo, 
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iezend  wurde  initteld.  zu  itzo,  itzent,  in 
eizend  stchl  wohl  ie  =  ei;  enzend  scheint 
eine  ausartende  Form. 

JAche,  die:  1.  Jauche,  2.  schlechte 
Brühe.  G.  H,  302;  md.  und  nd.  die  jüche, 

Juchten?  zürnen ; ♦da/fioÄ/ ;  erzürnt, 
R.  II,  236,  zu  gdch :  jaehe  ?  daher  gafchten : 
in  Zorn  gerathen?  Schm.  II,  2d,  vgl.  auch 
jechen,  Weinh.  38. 

Juck,  der:  1.  Schlag,  2.  Stock ;ju- 
kcn:  strafen.  G.  II,  352.  Zu  2.  Tgl.  nd. 
jükjükke:  Pfahl  br.  VVtb.  II,  707. 

Jackaiut  schaukeln;  dbgejuckt:  ab- 
getragen von  Kleidern,  G.  II,  346;  vgl. 
Stalder  II,  77  f.  jucken:  zufahren«  auf- 
springen; Schm.  II,  264.  Dann  CW.  133 
unter  und  über  jucken :  umkehren ,  ver- 
derben. Weiuh._  39  juckeln:  schlecht  zu 
Pferde  sitzen.   Über  ~ain  s.  bii[brain. 

Junke,  jung-fe,  s.  Herr.  In  Dopschau 
versteht  man  unter  *jungfrd  besonders  die 
Geliebte.  Sz. 

just:  trotzdem,  gerade;  just  dess- 
halbt  G.  II,  352;  auch  nl.  juiat  in  diesem 
Sinne  nach  dem  Französischen  :ju«f« ;  *just: 
behende,  schnell.  U.  II,  237,  vgl.  Fromm. 
II,  420. 

K. 

K  wechselt  zuweilen  mit  g*  s.  G; 
nicht  so  häufig  als  b  mit  p  und  d  mit  t, 
8.  kaukeln,  kauten,  keierei,  kuken,  kutsche 
etc.  und  G. 

*ka  JUenscht  Niemand,  R.  II,  234 
Kein  Mensch. 

Kab,  die  Spreu,  G.  I,  146.  Heukab, 
was  auf  dem  Heuboden  liegen  bleibt,  das 
Gesfime.  G.  II,  303,  nl.  Ära/*,  n.  vgl.  Stald. 
II,  79:  käbe  für  Erbsenschote,  mhd.  daz 
kaf,  kafaeh,  Ben.  Müll.  I,  778. 

Kapin  t  Lanze,  s.  Copi, 

^Kaiehel,  das:  Küchlein;  der  hon, 
de  henn  ond  di  kaichel.  Dopschau. 

Kaidelf  der:  der  uachst  dem  Magen 
gelegene  gröszte  Schweinsdarm,  G.  11,303, 
vgl.  Stald.  II,  98.  Kydel,  Pfropfreis  etc. 
Schm.  II,  282  f.  310:  Kidel,  das  Kindel. 
Cimbr.  W.  134  KaÜle. 

Kakelake  t  die  Arznei ;  Kinderspr. 
G.  I,  100,  zu  Dd.  kaken:  kochen?  Br.  Wtb. 
719,  s.  Idke. 

Kaleimbeeren ,  die  pl.:  Kalinke- 
beeren,  Wasserholder,  Viburn.  opulus.  G. 
I,  146,  Weinh.  39. 

kald,  kaldet  kalt,  kalte,  G.  I,  158. 

Kalibe,  die:  Hütte  im  Wald.  G.  1, 
146;  und  fendt  en  Bätsch  en  der  Kalibe. 
L.  32;  kalupe,  G.  II,  303;  Diminutiv  kalu- 
schen,  das.  G.  II,  303 ;  siebenbürg,  kalib, 
H.  8 :  kalibe^  schles.  kaluppe,  sl.  chalupa. 

Kaiischchen ,    Kaliseherchen , 

das:    kleines  Trinkglas,   G.    I,   147,    sl. 
ka^tsek. 

Kam,  der:  Schimmel  auf  Flüssig- 
keiten,  G.  11,352;  Arami^cA ;  schimmelig, 
G.II,  302;  *kum,  der,  kümig,  P.  nl.:  kaam. 


oberd.  Arrtm,  Schm.  II,  296.  Es  ist  jedoch 
dieses  keim,  mhd.  keim?  von  keim^ 
mhd.  kirne  (  Präsens-  und  ,Prateritumfonn) 
zu  trennen ,  wie  die  Mundarten  zeigen : 
nl.  kieme  neben  kaam;  österreichisch  kaim 
neben  kam;  Zips  kaim  neben  kam  =  keim. 
Letzteres  ist  das  Keimende,  ersteres  das- 
jenige, das  die  Fähigkeit  hat  lu  keimen. 

Kamm,  der  :  1 .  Berg-  ,  Dachrucken, 
2.  Rückgrat  des  Rindviehs.  Kammrippe,  die : 
oberste  Rippe,  G.  II,  303 ;  Reitkamm,  s.  Reit. 
Kant,  die :  schmale  Fliehe  des  Zie- 
gels, G.  II,  303;  nl.  f.  kant,  f.  Kante,  vgL 
Weinh.  40. 

Kantsehnir«,  die:  geflochtene,  pol- 
nische Peitsche.  Zehn  Kantschugem  Zehn 
Hiebe,  G.  II,  303 ;  kantechugen  schw.  v.  G. 
II,  303;  sl.  kancuha 

kapinbrechen,  das,  s.  Copi. 
Kappe,  die:  Mütze,  Schlafmütze; 
daher  Kappelchen^  das,  G.  1, 100,  G.  II,  303; 
vgl.  Weinh.  40.  —  Kapp,  die:  der  Gipfel, 
was  in  einem  vollen  Gefasz  über  den  Rand 
aufgehäuft  ist,  G.  II,  353;  vgl.  Weinh.  40 
Kappe  3J.  —  Sonst  Oberdeutsch  der  Gupf, 
8.  Schm.  II,  59,  mhd.  gupfe. 

abkappern  t  einen  abkanzeln,  einen 
ausschelten,  G.  H,  353 ;  nd.  afkappen:  einen 
mit  beiszenden  Worten  abfertigen,  Br. 
Wtb.  II,  737.  Sonst  wohl  auch  ohrfeigen, 
denn  eine  Kappe  geben  hiesz  ohrfeigen,  vgl. 
Schm.  II,  316,  Weinh.  40;  so  heisxt  die 
Ohrfeige  in  Presburg  und  Umgegend  Teil- 
haubn,  d.  i.  Mütze,  wie  Teil  trug. 

Kappen:  castrieren,  G.  II,  353,  vgl. 
Schm.  II,  316,  317;  nl.  nd.  kappen  zu  gr. 
xdTtwv  etc.  kophan :  capo  —  voc.  1420. 

Kapiteln,  abkapitein  t  abkanzeln, 
G.  II,  353 ;  nl.  kapittelen :  Verweise  geben, 
vgl.  Schm.  n,  314. 

„Kärbel«  (für  Körbel?),  das:  die 
Reuse,  das  Netz,  G.  II,  303,  vgl.  Schm. 
II,  326,  vgl.  jedoch  auch  Fiechkar  321. 

Karpeiien,  die :  Kohlrüben?  G.  II, 
303,  kohlrabi,  nl.  koolrabi,  engl,  eoalrabi, 
ital.  cavolo  rapa;  wie  earviol:  eavo  fiore 
erklären  die  Form  nicht. 

Karfbnkelstein ,  der:  spielt  eine 
Hauptrolle  in  dem  gleichnamigen  auf  einer 
Volkssage  begründeten  Gedicht  Llndner*s, 
Sprachproben  I. 

Karppen  t  Karpfen,  Thurnswb.  202. 

„Die  k.  Freietadt  Karpona  (Karpfen) 

war  einst  ganz  deutsch.  — *  Csaplovits,  die 
Deutschen  in  Ungern  121.  Deutsch  klin- 
gende Namen  von  dortigen  Weingebirgen : 
Fiieberg,  Nickiberg,  Barnflosz  (Warmflusz). 
Csaplowits  a.  a.  0.  Eine  Gasse:  SJtypoch: 
kalte  Bach,  daselbst.  Bis  zum  J.  161 1  ward 
ein  Nichtdeutscher  beim  stSdt.  Magistrat 
gar  nicht  angestellt.  Csaplovits  a.  a.  0. 

Karatz ,  die  :  Karosse ,  Simpi.  25, 
mhd.  Karrotehe,  Kardsche,  Karrutsch  etc., 
lat.  carruca. 

Karzroeken  od.  Konkelstnbeny 
SimpL  43,  verkarzen  heiazt:  die  Fiden  des 


Wftrterbueh  der  deutschen  Moadartea  des  aog^rischen  Berglandes.  177 


Garnes  Tenrirren.  Weinh.  41  and  nd.  Araor- 
ten :  die  Wolle  des  Tacbs  aufkratzen,  Neben- 
form Ton  krauten. 

Ka«clior,das:  Schafhfirde,  G.  11,303, 
ma^j.  katomya,  sl.  koiarina:  ein  Stall  von 
Flechtverk;  kotar:  Korb. 

Kasper  t  Im  Dreikonigspiel  aii.^Krem- 
nitx  der  rothe  König,  Weihnsp.  4H,  vgl. 
Zappert  Kpfpbania  329,  daselhot  ist  Baltser 
sebwarx.  Im  Ob^ruferer  Weibnsp.  erscheint 
kaapar  schwarz  und  in  gelbem  Kleide, 
Sohröer,  Weihnsp.  38,  Collectanea  et  flores, 
Beda  op.  3,  481,  edt.  Colon.  1688;  bei 
Zappert;  da  328  erscheint  Vlclehior: 
»enrx  et  eanu9  (vgl.  SchrÖer.  Weihnsp.  27, 
109),  Caspar:  mbicundus;  tertius  (Bal- 
thasar^ fkscus.  Vielleicht  dasz  Kaspars  Be- 
nehmen im  Weihuachtspiel  zum  „Ka^perl**, 
der  lustigen  Person  de«  Puppenspiels,  Ver- 
anlassung gegeben  hat?  Seine  schwarze 
Gesichtsfarbe,  vor  der  die  Kinder  er- 
sehrecken, verleitet  ihn  leicht  zu  allerlei 
Possen  (obwohl  dies  in  Oberufer  z.  B., 
wo  die  Spiele  noch  strenger  gehalten  sind, 
nicht  im  entferntesten  der  Fall  sein  durfte). 
Die  schwarze  Gesichtsfarbe  durfte  auch  die 
erste  Veranlassung  dazu  sein,  dasz  man  den 
Teufel  im  Scherz  Kagpar  nennt,  s.  Schmell. 
n,  338;  Tgl.  nd.  neatte  Katpar  =  Teufel, 
Fromm.  III,  372.  In  der  Zips  ist  Gatparek 
zu  einem  Schreckgespenst  geworden,  des- 
sen Wohnort  Lublau  ist;  dies,  so  wie  die 
slarische  Endsilbe  des  Namens  deuten  auf 
polnischen  Ursprung,  doch  scheint  er  in 
Zipsen  die  Stelle  des  Schimmelreiters  zu 
vertreten,  indem  er  „in  der  llngsten 
Stunde  der  Mitternacht  auf  einem  Schim- 
mel einher  trapt."  Melzer  97  IT.  —  JfTatper, 
der:  «zweiter  Anfgoss"  oder  „drittes  Bier*', 
G.  I,  147,  vielleicht  auch  von  der  Farbe? 
Kastei,  plur.  kastiln :  Castel,  Schloss, 
L.  99. 

K&ttercben,  Keiierehen,  Ka- 
tizchen:  Rathrinchen,  in  der  Sprache  der 
Stidter;  auf  dem  Lande  *Treinaly  G.  1, 98. 
Die  Trenn:  der  Durchfall,  Mag.  IV,  485, 
a.  Sprachproben  VI,  vgl.  Schm.  II,  342. 

KatMiake,  der:  Reiter,  Soldat 
Simpl.  58.  —  „Ein  Capitan  führt  öfter» 
200  Hm  300  Katenaken  oder  Reiter.  <*  Simpl. 
75.  —  t»^r  Edelnmn,  Bürger  und  Bauer 
van  Kaaehau  an  bis  in  Siebenbürgen  ist  von 
Jugend  auf  Soldat."  Simpl.  75,  madj.  Katona, 
plur.  Katonak,  daher  Katonake,  Ähnlich  hat 
im  Deutschen  das  Ar  des  madj.  plurals  sich 
eingedringt  in  haiducket  sing,  hajdu. 

Kater,     KAter,     in     Schmezkoter: 
„Schmntzkater«,  Schimpfwort,  G.  I,  100. 
Katsehe»  die :  Ente ;  Kindersprache, 
G.  1,  100,  sl.  Kaca.    In  Pilsen :   Kedsehal, 
Magy.  hiydan  24. 

KatsenldUz  t  Kftspappel,  malva  ro- 
tnndifolia,  G.  II,  303. 

K&m  die:  Esse,  Schornstein;  KaU' 
kekrer:  Schornsteinfeger,  G.  I,  147,  Br. 
ISl,  6.  n,  308 ;  Slebenbfirgen  K^,  Küb, 


(Bistritzer  Ma.  Kepp)  Küpekratzer :  Schorn- 
steinfeger, da  siebenbürg.  mehrere  Berg- 
koppen Kübgen  heiszen ,  so  ist  Küb  wahr- 
scheinlich =  der  Gupf,  die  Koppe,  Haube 
des  Hauses;  die  alten  wiehenbur^er  Scliorn- 
steiue  waren  rund  und  mit  llilten  hedeokt. 
Mag.  I,  272.  Die  Voenle  von  Käu  und  Küb 
verhalten  sich  zu  einander  wie  häup  (Zips) 
zu  hüwd  (Siehenil.)  .Mag.  IV,  23  ff*.;  sonst 
würde  das  schlesische  kaue  f.  nd.  koje  etc. 
Weinb.  42  zu  vergleichen  sein. 

kaufen,  kdffen,  in  Dopschau :  ^k^lTen. 
kaukeins  1.  ^mit  einem  brennfnden 
Licht  nntorsichti«^  sein*',  2.  ^»n  gefähr- 
lichen Orten  sich  Geschäfte  machen**.  G. 
I,  147,  schles.  gokel:  ein  Stumpfchen  Licht, 
mit  dem  man  in  Hausgeschänen  hin  und 
hergeht.  HolTmann  v.  F. ;  bei  Fromm.  IV, 
169:  Weinh.  28:  jTo/rW/i,  n\.  geukeieHj  nd. 
göcheln,  Br.  Wtb.  11,  525,  heuneberg.  goc- 
keln.  Fromm.  Hl,  132  ;  gaukeln  ?  vgl.  jedoch 
auch  schles.  gdkem :  sich  hin  und  her  wie- 
gen. Weinh.  25. 

kaukeln,  ^koukeln,  mäkeln",  Br.  152. 
Der  Wechsel  zwischen  t  und  p'm  dem  Worte 
kaupeln  (schles.)  und  kauten  frink.-turin- 
gisch ;  bairisch  kaudern  =  feilschen,  mfikeln 
ist  schon  von  Weinh.  42  angemerkt  wor- 
den; hier  tritt  noch  eine  Form  mit  k  hinzu. 

Kaui ,  die :  Kugel  beim  Kegeln,  kau- 
lich:  rund,  G.  I,  147.  kaulen,  remkaulen: 
kugeln,  wSIzen,  herumkugeln  von  einem 
Landstreicher,    IL   II,  235 ;     vgl.   Fromm. 

I,  431,  U,  31.  *käuUchta  Leffl:  ein  Leffel 
ohne  Schnabel,  s.  fressen,  md.  Küle,Kaulet 
vgl.  Ben.  MGII.  I,  822.  Weinh.  42.    kauU. 

kaapern,  zukaupernt  zerknittern, 
G.  II,  353 :  zukaupem :  zerdrücken,  Br.  158. 

kanzeni  hustein;  auch  kelkem, 
krabeln,  s.  d.  G.  I,  147,  s.  oben  gauzen. 

-ket  -ken  t  die  nd.  Diminutivendung 
taucht  hin  und  wieder  neben  -chen,  *-al 
auf:  Stierke,  Jerke,  Bosinken  etc.  s.  d. 

keit  kein;  kein:  keine,  keinem,  L. 

Keierei,  Kaierei,  die:  Streit,  Ver- 
wirrung, Verdriesziichkeit;  auch  Gaierei. 
G.  n,  353.  So  schreibe  ich  nach  der  Aus- 
sprache, die  demnach  mhd.  i  verlangen 
wGrde,  s  tieieo. 

Keil,  das :  Kohl,  G.  II,  297,  wenn  es 
zu  Kelch  oder  zu  Kohl  gehört  ist  das  Neu- 
trum auffallend. 

Keisenmarkt  i  Käsmark,  L. 

Kelcli,  der:  das  Doppelkinn  des 
Feiten,  G.  H,  358,  mhd.  der  kdch,  Ben. 
Mull.  I,  795  •. 

Kelkern  t  hüsteln,  G.  1,  147.  Schm. 

II,  288.  kalUn,  kalzen,  292,  kilketzen,  293, 
kelzen,  Weinh.  42,  kilstern ;  vgl.  kelsken, 
Br.  Wtb.  n,  757. 

keilen ,  killen  t  das  Schmerzen  der 
ZShne  und  Finger  nach  starker  Erkiltung; 
es  költ  mich :  vom  Schmerzen  der  Zihne, 
wenn  die  Luft  daran  kömmt,  G.  II,  354, 
erkoUen:  halb  erfroren,  6.  II,  353,  nl. 
kiUen,  henneb.  kitten,  Fromm.  II,  123. 

i3* 
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kemmen:  meiszelu,  stemmen,  aus- 
hauen,  Kemmeiaen^  das,  G.  11,  303,  nl. 
kirn  f.,  nd.  kirn  m.;  engl,  chimb:  Horizont, 
Rand,  Kante;  schwed.  kirn  m.:  Faszdauhe; 
dänisch  (jütlandisch)  kimer;  der  Böttf^er 
kimming  (seemännisch):  Horizont;  kini' 
men:  den  Boden  in  ein  Gefasz  einsetzen; 
baierisch  kämpen:  Kammer  befestigen 
(Zimmermannssprache),  Schmeller  II,  301. 
Adelung  kennt  kemmen  und  kimmen  als 
Zimmermannswort  für  einkerben  «mit  einem 
tiefen  Einschnitte  oder  scharfen  Rande  ver- 
sehen**. Vgl.  Wolfram  Parz.  73,  6 :  da  was 
mit  »werten  vil  gekemmetf 

Kend,  das :  Kind,  L.  34  u.  i. 

Kepp,  die  Kippe:  er  war  schon  auf 
der  keppt  d.  i.  auf  dem  Punct  zu  stürzen ; 
G.  II,  298,  keipen :  umstürzen,  keppen :  sich 
dem  Fallen  aussetzen;  G.  II,  298,  schwan- 
ken; Br.  152,  Ein  verbreitetes  Wort  der 
Schriftsprache  nX.kippen^  hd.  eigentl.  A'ip/Wi. 

keppelnt  wandeln,  G.  II,  298,  vgl. 
schles.  kfippen,  koppeln^  Weiuh.  46. 

keraniTo  (?)  :  ringen,  Val.  *hrango, 
Korecz,  s.  r»ngren. 

k^ren  in  A'ehnoiseh,  der ;  der  feuchte 
Strohwisch  zum  Auskehren  und  Abkühleu 
des  Backofens,  G.  II,  303. 

Geker«chel,das:  Kehricht,  Br.  147, 
G.  II,  350.  Überkehr,  die:  grobe  Spreu 
mit  Körnern  gemischt,  G.  II,  314. 

kerzen  in  kerzen  springen:  hoch 
springen,  R.  II,  238  für  gerade  wie  eine 
Kerze  in  die  Uöhe  f 

Ketty  keit,  die ;  *dos  is  an  angelegte 
ket :  Kette,  das  ist  verabredet,  R.  II,  234. 
Afterkette:  KetU  an  der  Deichsel,  G.  II,  299. 

KetterhEuschen,  das:  „rundes Ge- 
bäude f  in  welchem  Mägde  wegen  eines 
geringen  Vergehens  eingesperrt,  und,  weil 
es  auf  Bädern  ruhte  ^  von  muthwilligen 
Knaben  herumgedreht  wurden;  von  Ket- 
ten^t  G.  I,  147;  vgl.  Schm.  H,  344,  der 
Kotter,  das  Köttcrlein :  Behalter  für  Wahn- 
sinnige, rohd.  kote:  Hütte,  Ben.  Müll.  I, 
860;  in  Geoysam  Neusiedlersee :  der  Gatter» 

«Kibelis,  der:  die  Brille,  a.  d.  Dör- 
fern, G.  I,  147. 

Kippen,  pl. :  Hiefen ,  Hagebutten. 
Kippenstrauchy  G.  1,147,  11,303,  auch 
Dopschau  Sz.  =  ghiben  ?  siebenb.  käppen- 
dühren,  gäkährsch^  Fuchs  im  Archiv  für 
sieb.  Landeskunde  III,  202,  eine  Art  heiszt 
in  Dopschau  auch  *h6näppel:  Hahnenapfel. 

Kieb«  Windkieb,  die;  grosze  Haspel, 
G.  II,  303,  vgl.  schles.  kife^  kive,  Wein- 
hold  42  b. 

Kieb»l,  das :  Kerbe,  Kor.  376,  mhd. 
Kerbholz,  scheint  sehr  selten,  nl.  kerf^  m. 

kikeln,  kuken :  gucken,  G.  I,  353, 
nd.  kiken,  nl.  kiken,  vgl.  Fromm.  II,  189, 
8.  kuken. 

Kikerikhahn,  der:  Hahn;  Kinder- 
sprache, G.  I,  100. 

Kikerchen ,  die  pl. :  Lichtelein,  G. 
II,  353,  Kikusch,  das  Licht,  Kinderspr.  das. 


Kikernt  Kichern,  G.  1,  147. 

Killen,  s.  kellen.  Fromm.  Zeitschr. 
II,  123  wird  hildesheimisches  Kille:  neben 
Hinsehe  gestellt  unter  Verwandlungen  des 
e  in  f.  Kille  ist  aber  so  wie  es  ist  aas  dem 
nl.  eingedrungen;  Mensch  heiszt  auch  nl. 
Mensch. 

Kind  in  Kindsbeer,  Kindlbr,  s.  Bier. 
kint  lockin :  ob!>tetricare  —  v.  1420.  Kinds- 
taufen, Dabei  sind  in  der  Zips  meistens 
nur  Frauen  zugegen.  Eine  Frau,  die  zum 
erstenmal  bei  einer  Taufe  zugegen  ist,  wird 
von  den  andern  Frauen  erst  eingeweiht 
oder  „getauft",  wofür  sie  etwas  Geld  zu 
erlegen  hat.  —  Bin  neugebornes  Kind  wird 
zuerst  auf  die  Erde,  von  da  in  die  Arme  des 
Vaters  gelegt.  Das  Zimmer  musz  dunkel 
sein,  damit  Mutter  und  Kind  vom  Ansehn 
nicht  krank  werden.  „Die  Zipser  nennen 
dies  von  Augen  werden.'*  Csapl.  Archiv.  II, 
169  f..  vgl.  es  vor  Augen  krigen  unter  Au^. 

Kirms,  die :  Kirchmesse,  das  Gelage, 
der  Taufschmaus,  das  Gezanke,  G.  II,  353, 
ein  nieder-  und  mitteldeutsche  Mundarten 
bezeichnende«  Wort,  nl.  kermis,  nordfr&nk. 
kirm ,  henneberg.  kermes,  KuISudch.  kie~ 
mes  etc.,  bairisch,  östreichisch  und  cimbr. 
Kirtag,  alemannisch-schweizerisch  Chülbi, 
Kilbi  (Kirchweih,  auch  südfrSnkisch?). 

Kiern,  die:  Butterfass,  Geßsz  zum 
Buttern,  G.  II,  303,  kirnen :  buttern.  Kiem- 
milch, die  :  Buttermilch,  G.  II,  303.  Kier- 
nich :  sehr  fett,  G.  II,  353,  nl.  kern,  für 
Butterfass ;  kernen :  buttern  ,  in  mittel- 
deutschen und  oberdeutschen  Mundarten : 
kernen,  kirnen,  nd.  kämen  etc.  s.  Fromm. 
II,  541. 

Kitzen,  das:  Stück ;  kitzen brout:  ein 
Stückchen  Brot,Br.i  51,  siebenbürg,  kitzgen, 
adv.  ein  klein  Weniges,  Mag.  1, 272,  nord- 
böhm .  klintschich:  kleinwinzig?  siebenb. 
klinzig  hs.  roa4j.  kicsiny:  klein,  s.  klein. 

Klaffer,  der:  rhinanthus  crista  galli, 
G.  II,  303.  In  Botaniken  Linn^syst.  nat.  ed. 
Beckmann,  Göttingen  1772.  Löwe,  Hand- 
buch der  lirauterkunde.  Breslau  1787  finde 
ich  Klapper.  Schm.  II,  353  hat  A'laff,  Klapf, 
Klafft,  Klaffer,  Klafter;  Höfer,  krafft,  Stal- 
der  klaffen. 

Klaiben  t  Wurzel  fassen»  mhd.  kltben, 
ist  erhalten  in  unbeklaibt,  (ibewaibt)^  b. 
Leutschau.  Dem  Reim  zu  Liebe  biegt  es 
hier  schwach,  wie  das  davon  abgeleitete 
kleiben  ,  mhd.  kleiben:  kleben,  womit  es 
leicht  verwechselt  wird.  Schlesisch  kommt 
das  erstere  noch  stark  biegend  vor.  Wein- 
hold 44. 

Klapsafe,  der:  „ein  verplauderter 
Mensch*«,  G.  I,  99 ;  nl.  Klap  f.  Geschwütz, 
mhd,  klaffe, 

klären  t  lautern,  kllren ,  G.  II,  353, 
nl.  klaaren. 

Klatsch,  die :  der  schallende  Schlag, 
G.  II,  353;  klatschen :  1.  schlagen,  dasz  es 
klaUcht,  G.  II,  303,  2.  platschen,  ins  Wasser 
platzen,  plumpsen.   Und  meUen  Metscht  er 
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rm  en*9  tei,  L.  91  ;  3.  schwatzen,  G.  1, 147, 
II,  304,  die  KlaUche,  Si'hwUzer'm.  Br.  146, 
Spottname,  6.  II,  349  ;  4.  bewerfen,  be- 
schmeissen  ;  daher  Kletachhorten  ,  der  ; 
^Borten  (s.  d.)  ,  der  bei  herabhängenden 
Rarzopfen  nur  zu  hangen  scheint ,  das 
Jun^femkrinzchen  jedoch  in  die  Mitte 
nimnit*.  G.  11,  300,  scheint  dasselbe,  was 
In  Hennaiuistadt  quatsch,  in  Bistritz  krelten 
genannt  wird,  Siebenbtlrg.  Quiirtaischrift 
1797,  257—259.  vgl.  Simpl.  60.  Klätteher, 
der:  der  die  Rolzwinde  mit  Ton  bewirft, 
G.  II,  303,  304,  s.  Leim.  Über  das  Über- 
geben der  Bedeutung  von  Wische  bleuen 
in  schwitzen  s.  Fromm.  II,  467,  vgl.  auch 
nl.  klappen, 

lUaaben»  ausklauben:  aus-,  auf- 
lesen. Klaaber,  Ausklauber,  der  Dieb, 
G.  II,  353,  ausgläuberisch,  Br.  143. 

Kläutsehen ,  die :  Kuchen,  ß.  1, 97, 
■ucli  Klatsch,  Klonisch,  die,  G.  II,  304, 
weisze  Backerei,  Baugel,  Br.  151,  roadj. 
kaidcs,  %\.kolai etc.  Nd.  orenkldtsch,  ihren- 
kldtze  wird  von  Amte-collation  abgeleitet, 
Rosegarten  1, 159.  Siebenbfirg.  Mundart  von 
Halvelagen  kliotsch.  Siebenb.  Vorzeit  S.  61. 

eleberi  pictacium  —  voc.  1420. 

Kleekt  der  Abtritt;  sonst  auch 
Häusehen,  G.  I,  147,  eloacaf  *  kieken ,  be- 
kleken :  begieszen,  R.  II,  236,  s.  schimpem. 

«Kleekens  ausreichen,  R.  11,238. 
Simpl. 18d.„durch  kleine  Masse  vermehren", 
Pfeiffer  JeroschinJSl.    Weigand  1,591. 

Kleidung.  Über  die  Kleidung  der 
Zipser  s.  Sehauh  ^  Schneppe^  Scheptuch, 
Borten.  —  letztens  werden  denen  dienst- 
magden  die  gebremten  und  mit  fischbcinen 
gesteiften  unesten ,  kronrasch  rocke,  lange 
ßatterschnüre ,  lang  abhängende  gürtet, 
nackende  hälser  und  andere  hoffart  ver- 
boten, worauf  der  Stadt  diener  oder  bittel 
gute  absieht  haben  etc.  Bartfelder,  Polizei 
von  1715,  s.  Selineppe.  Die  Leutschauer 
Kürschner  nennen  in  ihren  Zechartikeln 
von  1629  folgende  Kleidungsstücke :  ein 
fraunpelz  von  14  stichling  von  16  faltenhin- 
den  18  falten  wie  von  altersher  gebräuchlich 
ist ,  ein  leibpelz  von  6  lamm  feilen ,  die 
weiten  in  der  masz  S  manns  spannen,  den 
schuerz  einer  eilen  lang,  ein  kindpelz  von 
8  ziegenpälgen  einer  eilen  lang.  Vgl.  über 
die  Tracht  der  Zipser  .Mag.  II,  487. 

«  klein I  klein;  * klibintschek  t 
klein-winzig,  Korelz  ;  vgl.  klintschich  un- 
ter kitten. 

Kleinaad,  das:  Kleinod,  L.  75. 
y.Kleineud*'  konnte  auch  Kleinäud  geschrie- 
ben werden,  nach  mhd.  Kleindt(:  wät),  Ben. 
MGII.  I,  838,  nl.  kleinood. 

Kleister,  der  („Klaister  ?*") :  Spei- 
chel; bekleistern:  bespeiert,  G.  11,353; 
nd.,  md.,  diu.,  schw.  Klfster:  Kleister, 
jedenfalls  kein  oberdeutsches  Wort. 

klemm,  „lehmig**  (?);  ein  klemmer 
Boden,  G.  II,  304,  nl.  klam:  feucht;  schle- 
siieh  klemmer :  klebrig,  Weinb.  44. 


Klempe,  die:  die  Klatschsüchtige; 
Klempchen,  das:  Gble Nachrede:  ein  Kl. an- 
hängen, G.  II,  353.  yiKlempe,  ein  schmutzig 
Mensch'*,  Br.  152,  vgl.  unten  Ktimpchen: 
Schlag,  oberd.  Klampfe  {Höfer  2,  137,  auch 
die  Ra.  daselbst :  Jemandem  ein  Klampfe, 
anhängen) gehört  zu  mhd.  klimpfe,  klampfl 
klump fen,  B.  M.  I,  843,  und  bezeichnet  eine 
Art  Klammer.  Schm.  11,  356  hat  Klamper, 
klampfen,  einem  ein  klemperlein  anhenken 
(und  ausWigaloi»:  si  slahen  ir  ein  klemplin) 
und  Ar/ump^TR,  Schimpfwort  für  junge  nase- 
weise Milichen.  —  Die  Zipser  Mundart  hat 
da  für  letzteres  noch  FleUche  (s.  d.)  und 
Klatsche,  s.  unter  Kl&tsch. 

Kiener,  die:  Klinke,  Br.  151,  nl. 
Klink  f.  Schnalle,  Drucker  am  Thurschlosz, 
mnd.  klinke,  md.  klinke,  Jeroschin  S.  182. 
Das  Wort  Klinke  ist  in  der  Schriftsprache 
wohl  aus  dem  Niederdeutschen  einge- 
drungen. Sehmeiler,  Stalder,  Höfer  fuhren 
es  nicht  an.  —  Der  Wechsel  von  g  und  Ar 
erinnert  an  schlesisch  klinke,  das  umge- 
kehrt für  Klinge  steht.  Weinh.  44. 

kieppein:  klopeln,  G.  II,  303,  s. 
kl6ckeln. 

Klepper,  der:  schlechtes  Pferd,  G. 
II,  364,  nd.  Meppen:  laufen,  br.  Wörterb. 
II,  803. 

Klepper,  der:  KISpel,  ü.  II,  304, 
nl.  Klepel  f.  zu  nl.  kleppen:  lauten. 

Kleal,  der:  Kneul,  G.  11,298.  demin. 
von  mhd .  Ar/f/tren :  kliuwel,  kliuwelin,  die 
iltere  Form  des  Wortes  Kneuel. 

Klimpchen,  das:  Schlag  auf  die 
zusammengehaltenen  Fingerspitzen,  G.  II, 
353,  wohl  soviel  als  Kliimpchen,  weil  man 
die  Finger  zu  einem  Klumpchen  zusammen- 
hält. Der  Klumpe^  nd.  für  Klumpfe. 

Kllnflre,  die:  die  Kluft,  Schlucht,  das 
enge  Thal,  Simpl.  56,  Klingichen,  das: 
Simpl.  66 ;  schlesisch  Weinh.  44  *.  —  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  ist  /eliia^po;,  tor- 
rens  ,  Winterbach  ,  Gieszbach  ,  endlich 
feuchte  Schlucht,  Grimm.  Gr.  llf,  386. 

klingrein,  tschingreln  (s.  d.)  :  mit 
einem  Glöckchen  liuten,  Br.  152. 

Kloben,  der:  30  starke  Handrollen 
au^gebrechten  Flachses ,  G.  II,  304,  vgl. 
Schmell.  II,  352:  ein  Seil  von  30  Klafter 
Lange.  Zu  klieben  vgl.  Weigand  598. 

klfickelnt  klopeln,  G.  11,  304,  vgl. 
kieppein ;  sowie  mhd.  klocken= klopfen,  ahd. 
chlochom  =  chlopfom,  s.  Frommann  11,420. 

kiom,  beklom,  beklemt  selten, 
spärlich,  G.  II,  353.  Das  Obst  ist  heuer 
sehr  beklem,  klem:  selten;  vgl.  Schmell. 
II,  356;  biklemm:  klem,  selten,  llufer  83  : 
bichlem:  klemm.  Presb.  Idiot  Mag.  IV.  63: 
biklem:  seltsam,  theuer.  Nicolai ,  Reisen 
in  Deutschland  V,  76:  beklemm:  theuer. 
Adelung  kennt  klamm,  das  er  bei  Nieder- 
deutschen und  klemm,  das  er  bei  Ober- 
deutschen findet.  Grimm  Wtb.  1, 1422  be- 
klemm: schwer  zu  haben ;  eine  Belegstelle. 
Die  BetoQung  biklemm,  die  Schmeller  an- 
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gibt  und  die  man  auch  in  Preubnrg  nicht 
anders  hört,  ist  herrorzuheben.  Es  verhalt 
sich  hier  wohl  wie  mit  bider  ? 

klopen  in  *aii  klopens  anklopfen, 
Weihn.  428,  nl.  kloppen. 

Kloppe,  die:  Hilfsvolker  stehn,  den 
Feind  erwartend,  dem  sie  den  Weg  ver- 
sperren »ollen,  in  der  Klappe f  Simpl.  183? 

Kluber,  der:  ein  Stuck  Holz,  ein 
Scheit.  Klieherchen-Träger^  der:  „der 
gleichsam  das  Feuer  der  Zwietracht  an- 
facht«, Unheilstifter,  6.  II,  304.  Klieber- 
chen:  gehackte  Spähne,  Br.  150.  Klübern: 
Spalten,  G.  11,304,  n^.  klieven:  spalten, 
zu  tihd.  chliupan,  engl,  cleaver,  fr.  divers 
spalten.  Fromm.  I,  299. 

Kluft,  die:  ein  Stuckchen  Holz  mit 
einem  Spalt,  durch  welchen  ein  Stück 
Papier  gezogen  wird,  um  Nadeln  darein 
zu  stecken,  G.  11.  304.  *  Kluftall,  das:  die 
Feuerzange ,  Mag.  IV,  487,  siebenburg. 
Klaft,  Mag.  1.  272,  nl.  Klufl,  nd.  Kluft, 
br.  Wtb.  II,  811. 

elu§ril  s  satrapa  —  voc.  1420. 

klumpiff  t  fett,  dick,  G.  II,  354,  zu 
nd.  klump  st.  m.  nl.  klomp. 

*Kn»bel,  plur.  Knebalt  Knopf, 
Knöpfe  P.  Zunächst  scheint  dieser  Form 
nl.  Knobbel:  Knoten  zu  stehen,  nd.  Knobbe^ 
Knubbe,  br.  Wtb.  II,  828.  Daneben  nd. 
Knoop,  entspricht  unserem  Knauf  und  ist 
davon  zu  trennen,  vgl.  Weigand  unter 
Knospe,  Knopf  und  Knuppen,  Sehmell.  II, 
368  hat  Knebel:  Pfropfzweig;  daselbst 
372 :  Knaffel  =  Knfiufel. 

knapsen  s  klapsen  ,  auf  die  Finger 
klopfen;  knapser:  „ein  Knabe,  der  in  der 
Kirche  die  Schlafenden  durch  Anschlagen 
an  ihre  Sitze  weckte.  Diese  Mode,  mit 
welcher  freilich  zuweilen  Missbrauch  ge- 
trieben wurde,  ist  abgekommen."  6.1,  147, 
zu  nd.  Knap  f.  =  Krach,  Knall. 

Knecht  in  Altknecht,  der:  Aufseber 
bei  Knechten  und  Gesellen,  G.  II,  346,  im 
nl.  ist  Knecht  gegenwärtig:  Diener,  nur 
das  dimin.  Knechtje  —  Bursche,  Jüngling, 
ähnlich  in  Baiern ,  Schmeller  II,  369.  In 
Bremen :  eine  unverheirathete  Mannsperson, 
br.  Wtb.  II,  821,  ebenso  cimbr.  Wtb.  137; 
im  Kuhländchen,  Meinert  257,  271;  in 
Pilsen  steht  Knecht  für  Jungling,  Dirn, 
Dernle  für  Jungfrau  (wie  cimbr.  Dimle); 
in  Krickehai  ebenso;  siebeubürg.  finde  ich 
Mag.  I,  275  und  Haltr.  Thiersage  7 :  e  fenj 
kärl,  e  licht  kärl  neben  e  fenj  dirn,  e  licht 
dim,  s.  leicht. 

kneibeint  langsam  essen;  auf  den 
Dörfern.  G.  I,  148;  vgl.  mofeln.  —  knei- 
beln  für  knäubeln,  schles.  knäubeln,  knäu' 
mein,  Weinh.  44,  zu  nl.  knaauwen. 

kneideln  in  sich  bekneidelnt  be- 
schmutzen, G.  I,  142,  vgl.  Kn6del. 

kneipen s  knicksen,  sich  verbeugen: 
der  andere  aber  bleibt  bei  seinem  grusx 
und  tut  einen  kneiper  —  der  dritte  sagt  mit 
kneipen  gegen  den  polentaten,  —  Simpl. 


Kneppelt  der:  Knüppel,  Stock. 
Kneppelsuppe :  Prügel,  Schiige,  G.  I,  99, 
nl.  Kneppel  und  Knüppel,  jedoch  Kneukel^ 
sop :  Prügelsuppe  (wörtlich  Rnöchelsnppe). 
Kneppelsuppe  sind  Prügel  mit  dem  Stock, 
letzteres  wohl  Prügel  mit  der  FansLDieForm 
Knüppel  woraus  Kneppel  nur  mundartl.  ent- 
stellt ist,  ist  nd.und  entspricht  mbd.  Ar/ti^/e^ 

Knetchen,  s.  unter  Knüdel. 

knetsch-  bezeichnet  einen  Laut  io 
Knetschb^ret  eine  Erdbeerart,  die  beim 
Brechen  knackt,  „knetscht*',  Br.  152,  zu 
knatachen ,  knttsehen  T  Weinh.  44. 

Knirbs,  der:  Knirbs,  G.  II,  298, 
mitteldeutsches  Wort;  sonst  wohl  auch 
Knörziein :  kleiner  Mensch,  was  di«  Ablei- 
tung von  Knurf:  Knoten,  Knorre,  Knorze, 
Weigand  1,  608  unterstützt. 

Knifttelb^r,  die:  sfisze  Erdbeere, 
G.  II,  304,  s.  rota  pear. 

knobeln«  das  gehobelte,  geschnit- 
tene Kraut  mit  den  Hinden  durcharbeiten, 
dasz  es  mürbe  wird,  G.  II,  804,  vgl. 
knorzen.  _  mhd.  Knübel,  nd.  Knwel^ 
siehenh.  kniwel ,  clmhr,  Knibel:  Knöchel 
am  Finger,  vgl.  Fromm.  II,  320.  IV,  414 
und  schles.  Knübel,  Weinh.  45  *. 

knochxent  seufken;  bos  Hlst,  bos 
knochzt  T  Korecz ;  vgl.AmaimcAs^:  durch  die 
Nase  reden;  knenkezen,  Schmeller  II,  373  f. 

Knfidel ,  der :  ausgetrockneter  Koth, 
z.  B.  am  Fell  der  Schafe,  G.  II,  354.  KnSt- 
chen:  Klose,  Mehlspeise,  6.  I*  148,  beknö- 
dein ,  sich ,  bekneideln  :  beschmutzen ; 
herumknodeln :  durch  Hemmsteigen  im 
Koth  die  Kleidersfiume  beschmutzen,  G.  I, 
142.  II,  354,  s.  knötem.  —  Die  Fonu  Knödel 
ist  nicht  nur  bairisch- österreichisch,  da 
sie  Fromm.  11,317  neben  Klump  als  platt- 
deutsch für  Klosz  angeführt  wird.  Hier 
mag  es  wohl  österreichischer  Eindringling 
sein ;  die  Formen  Knetehen,  Knötchen  (vgl. 
Knote ^  Jeroschin)  sind  der  rod.  Mundart 
gemäszer,  vgl.  Weinh.  45*:  Knikdel. 

Kn6ll,  der :  Stosz ;  einem  einen  KnSll 
geben,  ihn  knallen,  knüllen,  6.  I,  148.  Das 
ö  für  ü  entspricht  der  md.  Mundart,  s. 
Weinh.  Dialektforschung  54,  sonst  ist  das 
Wort  nilgemein. 

Knorn,  der:  1.  Handknöcbel,  2.  auf- 
gebrochene knorrige  Theil  am  Brote,  G. 
11,304.  Knörtchen,  das:  Spitze  des  Ellen- 
bogen, G.  I,  148,  vgl.  Maus.  Weinh.  45: 
Knörndel.  —  e  knerzchen  braut:  ein  Stück 
Brot.  Br.  151. 

Knornen,  plur.:  das  Eingeweide  des 
Schlachtviehs,  G.  II,  304. 

knornen,  schw.  vb. :  gehechelten 
Kohl  durcharbeiten  bis  er  mürbe  wird, 
G.  II,  304,  fränkisch  knorpsen,  Sehmell.  II, 
376;  vgl.  knobeln. 

knotern  t  Terkn5tterns  Knoten 
machen,  G.  II.  314,  verstricken  G.  II,  304, 
knüpfen  in:  zu-Arn. ,  auf-Am.  — Knötchen: 
Klose,  G.  1,  148 ,  vgl.  Knödel,  s.  Wein- 
hold  45  *  unter  Knotte. 
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knetxen  =  g-enitten  (s.  d.) :  knau- 
sero,  B.  1S2.  Zm  dem  aweiten  Worte  ist 
bei  genieten  nachzutragen  Schmeli.  II,  715: 
nieten,  genieten  sich:  abarbeiten;  mhd. 
nieten:  sich  befleiszigen^  Wolfhim  Parzi- 
▼al :  du  »Ott  dich  fite  nieten ,  der  werlde 
gr&ezen  hieten. 

knotten:  sich  mühselig  forthelfen, 
anf  den  Dörfern,  G.  I,  148,  vgl.  Knotzer: 
Geilhals,  Schmeller  II,  377  und  knutzen, 
Weinh.  4$. 

luiarpelns  nagen,  langsam  essen, 
G.  1^  148;  henneberg.  knuppern.  Fromm. 
1,  285,  knirhein  III,  132;  Schmeli.  II,  375 
(frSnkisch).  Vgl.  kneibeln,  mofeln. 

Knorren  i  der:  Knorre,  dicker  Ast, 
G.  II   298« 

*Kobal,  das:    Stute,   M.  higd.  24. 
K^>ei :  Stute,  G.  1, 148 ;  Koubel,  Er.  152 ;  in 
Dentschproben  *Kobala,   dim.  *Kibalanzala 
Korecz ;  sl.  kobyla  f.    Dies  Wort  bedeutet 
im  Slowakischen  1.  Stute,  2.  grosser  Ham- 
mer ( Falko wits  563),  was  mich  auf  Va- 
kohnl  (s.  Jake)  leitet;   vgl.  Jagkel:   der 
grosze  Schmidhammer,    Schmeli.  266;   in 
Neub^  klingt   die  Abkfirzung   dieses  Na- 
mens Kübele,  Kübele,  Kuher U : 
Sehlof,  Kuberle,  tchUf, 
im  guorte  wdde  die  hros», 
die  9chufuorzen  und  die  baiexen 
werden  dich  teä  hört  paiezen. 
Das  bekannte  Kinderlied,    wie    mirs    aus 
Neuhsy  mitgetheilt  wird. 

Dasz  die  frankisch  -  hennebergische 
Mundart,  die  der  Grundener  Sprache  so 
nahe  steht,  für  Pferdehindler  Kopehno  hat. 
Fromm.  II,  279,  fSllt  auf,  obwohl  dies  sich 
allerdings  aus  dem  Koppeln  der  Pferde 
deuten  lüszt.  —  Schmeller  II,  276  kennt 
ein  Scheltwort:  die  Kobel,  „blinde  Kobel". 
Sonst  kommt  das  Wort  schon  im  vocab. 
vrat.  (also  schlesisch?)  von  1422  Tor: 
Kobel  f.  equa.  B.  M.  I,  955.  Ja  selbst  Jero- 
schin  hat  schon  kobetmileh :  lac  equarum, 
Pfeifer  182. 

Kobsame,  der:  Kohlsame,  G.  II, 
204,  cimbr.  kappuaa,  kapütea,  abd.  ehaput 
etc.  s.  Fromm.  111,  197;  die  brassica  ca- 
pitata alba.  L. 

Kopp*  der,  K6ppelt  das:  der 
Schrepfkopf;  Koppel  setzen,  G.  II,  304, 
nl.  beiszt  der  Schrepfkopf  auch  kurzweg 
Kop,  m.  mhd.  köpf,  Idz-kopf.  In  der  Be- 
deutung von  Haupt  in  A'oppetuck,  das: 
Schlag  auf  die  Hirnschale,  G.  I,  99.  — 
Kopp,  der:  Kopf,  L.  28;  in  Dopschau 
gewöhnlich  dafür  *k^p. 

Gopi  t  die :  1  Lanze,  2.  das  Lanzen- 
stechen. In  der  Zips  im  XYH.  Jahrhundert 
noch  sehr  beliebt.  Simpl.  129.  Copi-breehen, 
das,  Simpl.  130.  Schilderungen  eines  sol- 
chen, SimpL  131;  vgl.  Schmeller  11,316. 
Unter  dem  Namen  des  Kapinbreehen»  oder 
^angenbrechenSf  s.  d.,  hat  sich  dasselbe 
noch  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  Copi 
eeehisch  kopj,  slor.  kopje^  ma4j>  kopja. 


*  kok^  s  wenn  auch ;  koke  ech  ba  ach 
»ehläg  krign :  wenn  ich  werde  auch  Schlfige 
bekommen,  d.  i.  selbst  wenn  ich  Schlfige 
bekommen  sollte;  ech  ha  nütcht  ge  ond 
koke:  ich  werde  nicht  gehn,  was  im- 
mer geschehe,  Korecz;  kokebi:  quomodo 
cunque,  Korecz;  vgl.  haltabi.  Wenn  hier 
ein  krainisches  kaki  qualis,  kako  quomodo 
enthalten  wfire,  so  würde  dies  auf  eine 
Zuwanderung  aus  Krain  (siehe  ivlndisek) 
hindeuten.  An  das  hibemische  co ,  cole 
quid?  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

kokein:  1.  Papier  beklecksen,  2. 
hausieren,  G.  II,  354.  Die  erste  Bedeutung 
erinnert  an  gackeln :  besudeln,  Schm.  H.  24, 
die  zweite  an  gogkeln:  auf  dem  Rücken 
tragen,  Schmeli.  II,  26. 

komb»,   kon&mber,  s.  ivir. 

Kompen,  der :  die  Krippe,  G.  11,304, 
Wurzkompen^  s.  unter  Würz.  Nd.  der 
kump,  hd.  kumpf^  cimbr.  kumf,  gr.  xuffcßoc, 
s.  Weigand  I,  649. 

koranzent  strenge  behandeln ,  G. 
11,354,  nd.  schles.  karanzen,  Weinh.  40, 
auch  in  der  Schweiz  St  II,  145  u.  s.  w. 
üblich  ;  zu  curare  oder  zu  carenzia  T 

koren t  kosten,  .Mag.  II,  485,  nd. 
kören,  nl.keuren,  kieren,  nbd.  küren: 
wählen,  siebenburg.  kuiren^  cimbr.  kosen, 
kurman:  arbiter-voc.  1420. 

kdrliT  s  karg,  G.  I,  97,  nl.  karig^  zu 
Tgl.  mhd.  kork,  kurc,  kiusen. 

korteners  fuUo-voc.  1420. 

Kose»  Kosrisch,  die:  Ziege.  Kin- 
derspr.  G.  I,  100,  sl.  koza. 

kosen  i  schwätzen,  sprechen,  causer, 
G.  I,  148,  schles.  kosen,  Weinh.  46,  siebenb. 
kuiaen,  henneberg.  kuse,  kuesem.  Fromm. 
II,  458  —  plattd.  kören,  küren,  daselbst 
512,  abd.  choson^  nd.  kaseln:  plappern, 
br.  Wtb.  n,  749,  vgl.  daselbst  848 :  kören, 

K6tsch  s  Shawl,  Korecz,  madj.  köcze: 
Bauernkleid,  s.  d.  folg.  Wort. 

Kotsche,  die:  „Pelzmantel*,  i.  d. 
Kinderspr.  G.  I,  100.  „Ein  Streifen  feine 
Leinwand  als  Schleier,  Shawl."  Kotsch- 
pelz,  der:  Pelz,  Br.  151.  Mag.  II,  490: 
»wenn  sie  aber  die  Schaube  (s.  d.)  nicht 
umnehmen,  so  pflegen  sie  (die  Zipserinnen) 
eine  aus  feiner  Leinwand  geroachte  Decke, 
die  an  beiden  Enden  Spitzen  u.  dgl.  Zier- 
rathen  hat,  um  den  Rucken  und  von  beiden 
Armen  herabhangend  zu  tragen ,  welches 
sie  eine  Kotsche  oder  Kutsche  nennen  und 
damit  in  die  Kirche  gehn.*"  zukotschen :  zu- 
decken, siebenburg.  kotschen\  vgl.  schles. 
kölschen,  Weinh.  46  und  oben  Hitsche, 

Kotzen,  der:  „Wolldecke**,  G.  I, 
148,  „verwirrte  Haare",  G.  1,  99,  siebenb. 
Kotzen:  Mantel,  Haltrich  Thiersage;  ko- 
tcze:  toga-voc.  1420;  Aro/zt^:  zerrauft, 
Br.  152;  Kotzling:  ein  Ungekämmter,  G. 
I,  99,  vgl.  d.  folg.  Wort;  robd.  kotze,  swm. 
BM.  I,  866.  Eingewirkt  haben  bei  obigen 
Wortformen  und  Bedeutungen  fn»dj,  kotz: 
I.Werg,  2.  Kotze,  Rossbardecke,  kdtzos: 
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tottig,  was  wieder  entlehnt  scheint «  denn 
das  tz  ist  deutsche  Lautverschiebung  aus 
spStlat.  ciOta,  cottus,  s.  Weigand  I,  628  f. 

Kofzar,  der:  ein  Ungekämmter,  G. 
I,  99,  wohl  nichts  anderes  als  sl.  kocaur: 
der  Kater,  mit  Anlehnung  an  das  vor.  Wort. 

KoUel,  die:    Kaidaune.  Kuttel ,   G. 

I,  148;  Kutteln^  Simpl.  167;   Kottelfiecky  G. 

II,  304;  Kotetem,  die:  Kuttlerin,  d.  i.  Kai- 
daunen Wäscherin,  G.  II,  304;  mitteldeutsch 
aus  nd.  kuet,  kütel-,  br.  Wtb.  II,  901  f., 
nihd.  kutel. 

koftelnt  etwas  langsam  thun,  G.  I, 
148,  zaudern,  sich  kotteln :  zum  Fortgehen 
bereiten,  G.  11,  354 ;  Kottler,  der  Zauderer, 
G.  I,  99;  Kottelneite ,  die:  nachlässiges 
Frauenzimmer,  G.  I,  99.  Vgl.  kudeln  T  In 
Hamburgheiszt  A'a^(f<7/n,  karrein  (in  Bremen 
kalten^  kadden)  „das  Fleisch  ungeschickt 
zerhauen,  zerschneiden."  br.  Wtb.  II,  753. 

kr»belns  hüsteln,  G.  I,  147. 

kraehen:  Wäsche  stärken,  G.  II, 
304.  Krachmelf  das:  Stärkroehl,  G.  11,304. 
Auf  nl.  Kracht  (=  Kraft,  SUrke)  wohl 
kaum  zurückzuführen  ? 

kralschen  t  rufen ,  schreien ;  Ge- 
kraisch  t  das:  Lärm,  Br.  147,  157,  wo 
kreuschen  geschrieben  ist.  *Jehanna*:  Bu- 
hin  geäst,  Michl  f  Michl ;  Ber  kraischt  uf 
mich?  Barth  136,  auch  siehenbürg.  Eine 
Stelle  aus  Jeroschins  Übersetzung  des  Petr. 
Duisburgensis  übersetzt  Seivert  iusSieben- 
bfirgische  so  :  so  festen  da  kengder  of  da 
zöng  (spisten  di  k Inder  uf  di  zuine)  dasz 
se  zabelten  und  krieschen.  Mag.  I,  273. 
bei  Jeroschin  krischen:  clamare,  Pfeiffer 
184,  11  *.  —  kraischen,  siebenbürg,  fast 
immer  für  schreien,  H.  74,  nd.  kriesken, 
br.  Wtb.  11,  876,  nl.  kryssen,  kryten,  mhd. 
krizen,  ach\es.  kreischen,  kreschen,  Weinh. 
47.  Ein  nd.  md.  Wort.  — ^gakresch:  Ge- 
•chrei,  Dohschau  Sz. 

kr»kälnt  lärmen,  zanken;  der  Afra- 
käter,  G.Il,  354,  nl.  Krakkeel,  n.  Krakkee- 
ler,  m.  nd.  krakelen,  br.  Wtb.  II,  862 ;  vgl. 
Frommann  III,  268. 

Krampe,  die:  I.Haken,  2.  Thür- 
•ngel,  G.  II,  304,  nd.  Krampe  =  Karst,  br. 
Wtb.  II,  876,  nl.  Kram  =  Klammer;  vgl. 
Weigand  632. 

Kranken,  das:  die  Fallsucht;  *es 
kranken  sei  dSch  ovbeafen  !  hrech  hols  ond 
gapSn  !  Dopschauer  Flüche  Sz.  Tödt  dich  "es 
sehbere,  hatte,  hdsze  Kranken!  —  tödte 
dich  das  schwere,  harte,  heisze  Kranken ! 
Rio  üblicher  Fluch  in  den  Gründen ,  aber 
auch  in  einigen  Zipser  fXVI)  Städten, 
oamentlicb  Neudorf  (Iglo),  R.  II,  237 ;  Im 
ad.  Iit  ebenso  die  Krankt  Fallsucht  und  ein 
Flochwort,  br.  Wtb.  II,  865;  ebenso  die 
Mrinkte  schles.  Weinh.  47 ;  vgl.  Schmell. 
Uff  890.  In  Franken  hat  man  dafür  die 
Ktink,  Kränket,  am  Rhein  Kränkde,  From- 
■unui  ni,  120.  Hauptkrankheit,  die :  das 
kttiice  Fieber,  G.  II,  352. 

kmbUbi  enirare-Toc.  1420. 


Kranz,  der:  Kranz  in  Brniekranx. 
Nach  der  Ernte  wihlea  die  Schnitter  die 
Erntebraut,  der  ein  aus  Ähren  und  Blumen 
geflochtener  Kranz  au^esetzt  wird.  Sie 
wird  nnter  Gesang  zum  Eigenthumer  des 
Ackers  geführt,  mo  sie  den  Kranz  abgibt 
und  beschenkt  wird.  Die  Schnitter  erhalten 
das  Erntebier.  Der  Erntekranz  wird  aufbe- 
wahrt. Csaplovics  Archiv  II,  176.  Kranx^ 
geben,  das:  so  heiszt  der  Verlobnngf- 
schmaus,  den  die  Eltern  der  Braut  geben, 
G.  II,  354.  Wenn  die  For schiente  (s.  Leute) 
die  Gesinnungen  der  Eltern  des  Madchens 
erforscht  und  den  Eltern  des  Freiers  hin- 
terbracht haben ,  erfolgt  das  Kranzgeben, 
Vaterl.  Rlätt.  1811,  Nr.  40.  Csapl.  hs.  391. 
Kranzjagen,  Kranzjäger,  s.  jagen. 

Kräppeleben,  das:  der  kleine 
Krapfe,  Pfannknche,  auch  Pfefferkache 
von  solcher  Gestalt,  G.  II,  304,  schles. 
Krappet  n.  Weinh.  46,  niederdevtsche 
Form,  die  in  mitteldentschen  Mundarten 
verbreitet  ist,  Weigand  I,  634. 

„^ekrfts,  das**:  Gekrdse,  Br.  147. 
Kraut,  das:  Kohl,  Kraut;  Gekräu- 
dich :  Unkraut,  allerlei  Kraut,  G.  II,  297, 
ßr.  147,  schlesisch  kräuHch,  unkräutieh, 
Weinh.  47;  vgl.  Pfeiffer  Jeroschin  XXIII. 
(über  ge-  im  md.).  Krautpeltseh  ^  siehe 
peitsch.  cru<f^/i^r ;  herbularius-voc.  1420. 
Krau,  die:  Krabe,  Br.  152,  mund- 
artliche Aussprache  der  altern  Form  des 
Wortes  ahd.  chrä,  mhd.  krd,  nl.  krmaij. 

»kreicheln«  für  kräucheln  f  heiser 
reden,  G.  II,  354,  zu  krähen,  nd.  kreienf 
br.  Wtb.  I,  866. 

Kreck,  die:  1.  Krücke,  2.  im  Spott 
altes  Weib;  e  faule  Kreck:  eine  faule 
Dirne,  G.  11,365,  ßr.  151;  krecken:  auf 
Krücken  gehn,  G.  II,  305.  Es  wird  hier 
das  Wort  in  erster  Bedeutung,  wo  r  für 
ö  und  dies  für  ü  steht  (vgl.  kn6ll)  zu 
trennen  sein  ron  dem  Wort  in  zweiter 
Bedeutung.  Ersteres  ital.  croecia  von  crux, 
le(zt<*res  nd.  Kracke^  nl.  Kraak:  1.  grosses 
Schiff.  2.  gebrechliches  Haus,  3.  schlechtes 
Pferd,  s.  das  weitere  Weigand  I,  629  f. 

Krellen,  die:  Halskette,  falsche 
Korallen,  G.  II,  305.  Br.  152,  auch  sieben- 
bürgisch  krellerchen  :  kleine  unechte  Duca- 
ten,  G.  1, 148 ;  vgl.  Krailn,  Schmeller  H,  325. 
Kremnitzt  Hauptstadt  der  nieder- 
ungrischen  Bergstädte,  welche  der  Sage 
nach  um  750—776  erbaut  sein  soll;  es 
hatte  sich,  heiszt  es,  eine  Schaar  Sachsen 
auf  dem  Sachsenstein  (s.  d.)  niederge- 
lassen. Sie  erlegten  in  den  Kremnitzer 
Bergen  (deren  sieben  sind,  s.  Einlei- 
tung) Haselhühner,  in  deren  Eingeweiden 
sie  Goldkörner  fanden.  Dies  führte  sie 
auf  die  GoldbSItigkeit  der  Gegend  und  sie 
erbauten  Kremnitz.  Korabinsky  432. 

kribelns  kitzeln,  jucken,  G.  1, 148, 
Br.  152  für  wimmeln  in  kribeldick :  wi- 
melnd  voll ;  diser  See  war  kribeldick  voU 
kleiner  Fisch,  Simpl.  70,  od.  kribbeln^  br. 
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Wtb.  II,  S71;  Tgl.  Weiuh.  48,  Schmell.  II, 
378.  Fromm.  II,  393,  III,  251. 

Mriekehai  oder  Or&yerbai«  sl. 
Hündtovoy  e.  Einleitung.  Der  erste  Theil 
dieses  Nsraens  wird  ein  Personennime  sein, 
wie  hei  einigen  dieser  Ortsnamen  mit  -hat 
der  erste  Theil  den  Namen  des  ersten 
Gründers,  Scbnidbeiszen  als  Anfuhrers  der 
Colonie  oder  Grundbesitzers  anzudeuten 
scheint.  So  Honnethai  f.  Gthonnet'{»,  d.) 
hai,  Treselhtu  {f.Andreüshai)^  Kuneschhai 
erinnert  an  den  siebenburgischen  Familien- 
namen Gunnetch^  s.  Marienburg.  Namen 
352,  und  könnte  auf  Kuno  (kuno9hai), 
Kunz  xurückgehn.  GrSger  w8re  Gregor^ 
das  auch  siebenburgisch  GrSger  lautet, 
Marienburg  348.  Das  genitir.  «  geht  hier 
ab  and  Grägerhai  ist  vielleicht  blos  Andeu- 
tung des  nnrerstindlich  gewordenen  AW- 
kehmi.  Hai  ist  das  sl.  hag  (spr.  hat) :  Hain. 
Glater  in  Glmserhai  ist  gen.  plur.  ~  Hain 
der  Glaseraeuger. 

krigr^Bt  zanken;  »ich  zerkrigeriy  G. 
n,  354,  crigin :  altercari-roc.  1420,  siehe 
Schmell.  II,  383. 

Kr«Bmerb^r  t  Wachholderbeere,  G. 
II,  298,  cirabr.  Kranabera^  s.  Schmell.  II, 
387,  Kromer  =  Kranber. 

crowlli  ftascina-voc.  1420. 

«lurfippen,  sich:  prahlen,  R.  II,  238, 
nd.  einen  Kropf  machen,  den  Kopf  heben: 
9ik  kreppen,  br.  Wtb.  II,  880. 

kroichebn  In  steh  bekroseheint 
sich  erholen,  G.  I,  142. 

Krosen,  die :  der  Kranz  oder  Rand, 
den  die  Faszdauben,  indem  sie  über  den 
Rodeo  des  Fasses  rorstehen,  bilden,  G.  II, 
305;  nd.  kröten,  br.  Wtb.  11,  881 :  «die 
Kerben  am  Ende  der  Faszdauben  worin  der 
Boden  fest  sitzet."  Adelung  hat  dafSr  die 
Ausdrucke  Kimme  und  Zarge. 

kr«txperB,  s.  rACa-pear. 

Kramm,  die:  Krume,  G.  I,  148,  Br. 
151,  aus  nd.  KrSme,  nl.  Kruim,  auch  in 
andere    md.   Mundarten   eingedrungen,  s. 


Kraseh,  der?  durchgedrAckte  Erb- 
sen; nur  noch  auf  einigen  Dörfern,  G. 
1,  148 ;  Tgl.  nd.  Gni$  und  Grut,  ul.  grui» 
und  Grut^  hd.  Graust  und  Grütze,  mhd. 
gruz^  grütze,  rw.  griez.  Schmell.  II,  123 
hat  Gruschen  :  Kleie,  Grutch :  fnrfures  und 
gruzTte:  furfures,  erinnert  jedoch  an  la 
crusea,  das  cimbr.  grütcha  f.  CW.  126  ^ 
•ehr  nahe  kommt.  Vgl.  auch  grus  un  mue, 
gmtt  tm  mutt.  Fromm.  II,  422. 

Kaeht«,  der :  als  Scheltwort  für  einen 
Naschhaften,  Br.  154;  rg\.  nuchte,  sIot. 
kuehta:  Kficheiyunge. 

Kadela,  die:  ungekSmmtes  Haar; 
kidHg:  zerrauft;  Kudelkopf,  G.  H,  354, 
Br.  152;  Tgl.  Diefenbach  307:  „pentum, 
ein  kmote  fach»  Tel  fusus  filis  circum  datus 
rtn  spgnnet.*'  Ben.  Muller  I,  831 :  Kiutel, 
KewUl:  Spreu.  Schmell.  II,  283:  Kuder: 
Werg.    Tobler,   Hdfer,    Stalder   ebeiMO. 


Sehles.  kudeln:  wirre  Haare;  küdUg:  wirr- 
harig.  kommt  mit  dem  obigen  Töllig  fiber- 
ein. Weinh.  41  f.  Die  dort  zusammenge- 
stellten Formen:  kdtern,  katzen,  katschen, 
kotteln,  kudeln,  mochte  ich  aber  ausein- 
ander halten:  i.  kotteln,  kudeln  heiszt 
zerraufen,  verwirren,  zu  obigem  kitte,  ku- 
der.  2.  katzen,  katschen  mit  derselben  Be- 
deutung gehört  vielleicht  zu  dem  vorigen, 
wenn  es  auf  Käuzen :  die  Reiste  Flachs. 
A'atz:  gerollter  Flachs,  Schmell.  II,  345, 
346,  zunickzufuhren  ist.  3.  katem,  nord- 
böhmisch koatern:  die  WSsche  schlecht 
waschen,  Fromm.  II,  32,  33,  gehört  zu  lat. 
guttus,  spatlat.  guttarium,  Schweiz,  guttere, 
bair.  guttem :  Bouteille,  mhd.  guttrSt,  Ben. 
MOU.  Schmell.  II,  87,  kudern ,  Schmell. 
II,  283.  Kuderleintkrueg  daselbst  wäre 
also  Nebenformen  von  gutteln ,  guttem, 
Gutteleintkrueg,  s.  87.  —  Vgl.  auch  nd. 
koddeln,  br.  Wtb.  H,  835. 

kü,  kOe  in  KaehGaert  Truthuhner, 
G.  I,  101,  auch  pulken,  s.  d.  —  JCublume, 
die:  caltha  palustris,  G.  I,  149,  II,  305, 
die  volle  Kuhblume :  trollius  europaus,  G. 
II,  305.  Kübenze :  Schmähwort  für  Mägde, 
G.  II,  354,  vgl.  Weiuh.  49:  zu  -benze  vgl. 
Schmell.  I,  182.  Mukuich:  Kuh,  G.  1,  101, 
siebenbfirg.  Mokeschken :  Kalb,  Haltr.  64, 
Kästner:  Mucketchken,  nd.  Mit,  Mukoken, 
Fromm.  II,  231,  rheinisch  Mukouh,  sehles. 
Mukuh,  Weinhold  49,  fränkisch  Mockel, 
MockeUin:  Kuh,  Schmeller  11,549;  vgl. 
mfitschel. 

Knfe,  die :  das  Fasz ;  Weinkufe,  Bier^ 
kufe,  G.  II,  305,  in  Schlesien  ein  Trink- 
geschirr, das  etwa  zwei  Seitel  faszt  und 
einen  Henkel  hat.  Weinh.  49,  cimbr.  Kufe: 
Botte,  nd.  kikven:  Kfibel,  br.  Wtb.  11,905, 
bair.  Kueffen  :  Kiil^el,  Schmell.  II,  286. 

knkent  gucken,  G.  1, 149.  II,  353  f., 
cimbr.  kucken,  CW.  139,  nd.  kiken,  br. 
Wtb.  II,  767,  nl.  kijken.  Das  A*  für  ^  deutet 
hierauf  nd.  Ursprung,  übrigens  erscheint 
kucken  auch  bei  Luther  und  Goethe,  Wei- 
gand  I,  462,  es  wird  demnach  wohl  auch 
in  fränkischen  und  obersächsischen  Gegen- 
den Vorkommen? 

Kniasche,  die  :  Brei ;  hie  und  da 
auf  den  Dörfern,  G.  I,  149,  sl.  kulaese. 

kämmen  t  kommen,  kumm:  gekom- 
men, L.  9.  22  et  kirnt  23,  er  kirnt  40,  wie 
sehles.  Weinh.  Dialektf.  124,  125,  *v<m 
dgen  kumen:  sich  versehen,  Tom  Anschaun 
schwindlig  werden,  Sz.  s.  Angr«  Kind. 

kümmern  in  Terknmmernt  Tcr- 
kaufen,  und  wil  der  zinser  daz  pfand  nit 
lösen,  so  sol  er  (der  pfänder)  mit  des  rieh' 
ters  missen  und  der  geswomen  das  pfant 
verkümmern  undjn  auf  die  nachfart  weisen, 
Schemn.  str.  36.  Sonst  entstellt  in  ver- 
kümmeln.  In  der  Bedeutung  versetzen  bei 
Haltaus  1865  f.;  vgl.  Schmell.  H,  299,  nd. 
bekümmern,  br.  Wtb.  H,  894;  bei  Jero- 
sehin  105  ^  (Pfeiffer  293)  scheint  mir  dies 
Wort  In  dem  Sinne   Ton    brandtcbatxeQ 
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Jnlius  Schröer. 


gpebraucht:    dt  Saracinen  quämin  da  he- 
kumimde  vreisUcke  Hispanien  das  rkhe, 

Kannert«  Kundert ,  ininnlicb  und 
weiblich  im  Gebrauch:  Fluszname  sonst 
wie  im  slavischen  und  ma^jarischen  Her- 
nad.  Ein  ttattlicher  Flusz  Homat,  deutsch ; 
„Runnert**,  Simpl.  120.  Der  Flusz  Hernad 
oder  die  Kundert,  Mag.  III,  284. 

.kantcmir*' I  immer;  auf  den  Dör- 
fern, G.  I,  149,  eon/inui^r-lich  ?  in  Dop- 
schau :  ^kuntanir :  immer,  Sz. 

kappelnt  kaufen  und  verkaufen  bei 
Rindern,  G.  II,  3S5,  sl.  kaupjm,  nl.  kou- 
pen,  §r<*tb.  käupon. 

Karf  t  die  Rinde  am  Brot  (Druck- 
fehler ?)  Mag.  n,  485,  Tgl.  Kurst,  Schmel- 
ler  II,  329  fuhrt  an  ans  Henisch  deutsche 
Sprache  etc.(16i6):  kurfes  gsicht :  aphthae. 

^^kiirii»  das:  allerlei  Getreide,  G. 
I,  144.  Über  den  hSufigen  Gebrauch  des 
untrennbaren  ge-  in  md.  Mundarten  s.  die 
Bemerkung  in  Pfeiffers  Jeroschin  XXIII. 

Kfirpel,  die  :  pl.  Bauernschuhe,  San- 
dalen, G.  n,  305,  sl.  krpce,  in  Dopscbau 
^kiapelchen,  Sz. 

Karst,  die :  Kraste  am  Brot,  G.  1, 
149.  Kurschi,  Br.  151,  die  Versetzung  dea 
r  beurkundet  niederdeatsche  Herkunft ;  nl. 
KorsU  nd.  KorsU,  br.  Wtb.  U,  855,  plattd. 
K6st,  Fromm.  II,  512;  crusta, 

*KartA,  die:  kurze  Jacke,  Dopscb.  Sz. 

Katsche,  s.  Hitsche, 

Katschmanii ,  der:  MQtze  aus 
Lammfell ,  G.  U,  305 ,  sl.  madj.  kuema, 
ku^sma. 

katzen  in  sich  verkuiten :  etwas,  das 
In  die  Luftröhre  kommt,  heraus  husten, 
G.  1, 153,  spStmhd.  kotzen :  Tomere,  schles. 
kütt,  m.  der  Husten  etc.  Weinh.  49 1> ,  nord- 
böhm.  kutten:  husten,  s.Tromm.  II,  32,33; 
▼gl.  das  haierische  kuz  kHz,  Schroell.  II, 
347,  wie  man  Rindern  beschwichtigend  zu 
rofi,  wenn  sie  beim  husten  sich  verkeichen 
(so  auch  in  Presburg),  und  Vorarlberg: 
köttela:  Reiz  zum  erbrechen  haben,  kötze- 
ligi  brecherisch,  Fromm.  III,  304,  sich  ver- 
kutzen  in  obiger  Bedeutung  auch  in  Pres- 
burg. 

Cjrprianus,  Frater  — :  Als  noch  das 
rothe  Kloster  in  der  Zips  bewohnt  war, 
lebte  daselbst  einst  ein  Frater,  Namens 
Cyprianus,  welcher  der  Arzt  der  Mönche 
war.  Derselbe  machte  sich  kunstliche  Flügel 
und  flog  einmal  vom  rothen  Kloster  aus  bis 
auf  die  Spitze  des  ziemlich  weit  entfernten 
Kronenberges,  ZipserSage.  Bredetzky,  Bei- 
trige  1807,  326.  Wanderer  1825,  268. 
Csapl.  hs. ;  vgl.  Mällenhoff  Sagen  etc.  S.  192? 

L. 

laden:  charger;  er  ladt  se  vöili  er 
ladet  sie  (die  Pistole)  voll,  L.  80.  Die 
starke  Form  unterscheidet  ursprünglich 
dies  Zeitwort  (ahd.  hlatan,  goth.  hla^an  f) 
Too  Men^  ahd.  ktdon,  goth.  fo^A« 


Läget,  lifigr^l«  Legel,  das :  hölzernes, 
mit  einem  Loch  zum  Trinken  versehenes 
Gefasz,  G.  U,  306.  Leigel,  das:  FKsBchen, 
welches  einige  Mass  aufnimmt,  Br.  153. 
*  Legal,  das:  Fasz,  M.  hiu'd*  ^*  —  *bd. 
lagella,  mhd.  läget,  leget,  Ist  tagena, 
auch  schles.  läget,  Weinh.  50  für  ein 
hölzernes  Trinl^eßsz;  hingegen  Loge  f. 
Weinh.  54:  Fasz,  Schwab.  Löget,  nd.  Legel, 
bair.  Läget,  sehr  verbreitet 

liRke,  die:  dicke  Brühe,  6.  II,  305, 
nd.  lake:  Pffitze,  eimbr.  Lacka:  Lache 
elc.  —  Kaketake  (s.  d.):  Arznei  in  der 
Rindersprache,  6.  I,  100,  zu  nd.  koken: 
kochen  und  Lake  f 

IiAmposch,  der:  Lump,  G.  I,  99. 

Land,  das:  in  Zipser  liAnilv  das 
liRnd  Zipsen:  die  Zips  oder  wie  es  frü- 
her hiesz  der  Zips«  s.  d.  —  JDas  Ober- 
land t  darunter  versteht  man  die  Städte : 
Felk,  Georgenberg,  Mattsdorf,  Deutschen' 
dorf  und  Michelsdorf,  Mag.  H,  50. 

IjAnzenträgr^r,  dis  Zipser — :  sedes 
lanceatorum  hatten  Privilegien  von  Bela  IV. 
und  bis  1802  einen  Vicegespan.  Es  sind 
14  Dörfer.  Sie  stellten  ehedem  10  Lanzen- 
trfiger  zu  des  Rönigs  Leibgarde,  die  in 
Rriege  an  seiner  Seite  fechten  muszten. 
S.  Rorabinsky  256.  Schwartner  Statist.  II, 
196.  Vaterl.  BlStter  1810,  S.  111.  Csapl. 
hs.  14. 

liRparit,  die:  Pritsche,  Simpl.  123. 
lapatten :  mit  der  Lapara  schlagen,  Simpl . 
134,  s.  Pritsche.  Bei  Hochzeiten  und 
andern  Gelegenheiten  haben  die  Zipser 
sonderbare  Tänze,  So  ahmen  sie  die  Hähne 
mit  Musik  und  Tanz  nach,  das  ist  der 
Hahnentanz;  bald  suchen  sie  die  EtUen 
nachzumachen,  das  ist  Aer  Entrichtanz  oder 
Katschurtanz;  bald  drücken  sie  das  sien, 
jäten,  sammeln,  stoszen  und  essen  des 
Mohnes  durch  Töne  und  Geberden  im 
Tanze  aus,  das  ist  der  Mohntanx;  bald 
nehmen  sie  eine  Pritsche  und  schlagen  ein- 
ander damit,  wihrend  sie  nach  der  eigenen 
Weise  dieses  Tanzes  herum  springen«  das 
ist  der  Lapatten-  oder  Pritschentanz,  Csapl. 
Archiv  II,  175,  hs.  531 ;  vgl.  ma^j.  lapat, 
sl.  lopata. 

Ij appeii«  der :  in  Brusttappen ,  G. 
n,  300.  lappöhrig :  mit  hangenden  Ohren, 
G.  n,  355,  nd.  Lappe. 

liapzap«  der:  „Phlegmatiker"*,  G. 
1,  99;  »ein  matter,  schwacher  Jüngling", 
G.  II,  355;  schles.  der  Läpp,  Lapps:  der 
schlaffe  Mensch,  Laffe,  s.  Weinh.  50.  — 
zappen  heiszt  bei  Schmell.  IV,  276:  lang- 
sam gehn,  vgl.  sappen«  oder  ist  die  nl. 
Form  ape:  Affe  im  zweiten  Wort  ent- 
halten ?  vgl.  Weinh.  5 :  Gdnaffe,  Homaffe, 
Teigaffe;  Gr.  Wtb.  11,697:  Datap;  vgl. 
Schröer  Weihnsp.  205:  Lap  etc.  Reller 
Fastnachtsp.  857:  Lulzapf;  ferner  Grimm 
Märchen  HI,  239  zu  Nr.  158,  nd.  Läpp- 
sack,  br.  Wtb.  IV,  579,  Schmell.  U,  464: 
LeUaps  u.  d.  m. 
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iSppemt  „WMser  schlurfen  wie  ein 
Hand**,  G.  II,  355,  thd.  laffen,  mnd.  laptn : 
lecken ;  schles.  lappem ;  aus  dem  nd.  und 
nd.  auch  in  oberdeutsche  iMundarten  eiu- 
ged  rangen,  s.  Weinh.  50. 

larelkre :  unnutzes  Zeug,  G.  U,  355, 
ad.  tarifari,  br.  Wtb.  III,  15,  su  tk\,Larie; 
Possen?  s.  Weigand  II,  12,  auch  derösterr. 
und  andern  Mundarten  eigen. 

I«a0che,  die:  1.  herabhingender 
Theil  des  llühnerkamms,  2.  Bsuchfett  der 
Ginse,  G.  11,  305,  nd.  Laske:  Lappen, 
md.  iMsehe:  ein  Stück  herabgehaueoes 
Fleisch.  Jeroschin  S.  186. 

lUkax,  AbllUz,  die :  Abbang,  G.  II, 
316,  cimbr.  £««  m. ,  mhä.  Ldz  m. ;  vgl. 
Schmell.  II,  493.  SUlder  II,  157. 

EiaaxA*ag>9  der:  die  Levkoje,  G. 
II,  305. 

l&CaehiflT*  suszlich,  unschmackhaft, 
G.  n.  355,  aligemein  s.  Weinh.  51  *. 

I<atx,  die?  Latte.  G.  II,  298. 

Umtm:  lauem;  liAaerchen  pl.  die 
Obren,  G.  ü,  355. 

liAor,  der;  1.  an  der  Flinte  2.  Muhl- 
steinbehilter,  G.  11,305;  vgl.  das  frünki- 
HthB  Lmuf:  Schale,  Hülse,  Schmell.  11,443, 
Lmfbor,  die:  Laufbare,  Handfubrwerk, 
Weihasp.  426. 

Laog^d«  die:  Hola,  in  welchem  die 
Oehsea  den  Wagen  siebn,  G.  II,  305.  Leu- 
ttangef  die:  Stange,  an  welcher  die  Laugd 
befestigt  ist,  das.  —  oberpfils.  Leichten, 
die :  beim  Rindvieh ,  was  bei  Pferden  die 
Feifei  oder  Leisten,  Schmell.  II,  429. 

liAirataehe» die:  der  Backenstreich, 
G.  n,  355,  zu  sl.  hUwaf  vgl.  hlawact  po^ 
klawek,  bairisch-dsterr.  wdteche,  watsche, 
Schmell.  IV,  302. 

-#e,  -iW«,  •-«/,  •-^/,  ♦-«/«,  s.  unter 
^lieB  und  Kume,  *HuteU,  Weihnsp.  421, 
*Kübeie^  *Fübele  etc.  in  MunchM'iesen  klingt 
fast  schwäbisch,  s.  Sprachproben  V. 

I-Rii^«t»  die:  Suppe.  Puon-läwet: 
Bohnensuppe,  Neahai  St.  Lorenzen.  Sieben- 
bürg.  Idwent.iäwent^  HM\ir,H,  luvend  Mag. 
I,  274.  Der  Krickebaier  frühstückt  Kraut- 
lebet  oder  Essichlebet  (von  Waldäpfel  oder 
Bimsall) ;  zu  Mittag  i«zt  er  etwas  Obst  und 
Brot,  Abends  Fleisch  oder  Mehlspeise.  Ähn- 
lich die  Stubener  in  Tnroz,  von  denen  es 
heiszt :  sie  nachtmahlen  in  der  Früh,  früh- 
stücken Mittags  nnd  mittsgmahlen  Abends. 
CsapL  hs.  228.  Wenn  das  Wort  auch  an  sl. 
polnrüra,  ma^j.  tevee  erinnert,  so  ist  die 
Wortform  doch  deutsch  (lawend,  iäteend, 
lawet.  Übet)  vnd  in  Siebenbürgen  so  wie 
in  SL  Lorenzen,  Krickehai  (in  der  Zipa 
scheint  es  nicht  Torzu kommen)  gleich- 
miszig  in  Gebrauch  ,**  daher  ich  eine  Ent- 
lehnong  noch  nicht  für  gewiss  halte.  In 
Dopacban  scheint  da«  Wort  in  Fischleher, 
s.  Sprachpr.,  enthalten  zu  sein.  Fischleber 
ist  die  Frühstficksnppe  des  Dopschauers 
[aas  Basich  und  Blilch],  wie  die  Essichlebet 
dea  Kriekehalara ;  ahd.  Laffim^  nd.  XaMea, 


lat.  lambo,  gr.  XaitTtü,  mhd.  LeffeU  stehen 
nicht  so  fern ,  auch  durfte  mhd.  Labe  stf. 
zu  erwägen  sein?  vgl.  auch  bellbern« 

li^b,  die :  Vorhof,  Flur,  G.  I,  149, 
Leib,  Br.  152,  Backleib,  die :  Leib,  in  wel- 
cher Brot  gebacken  wird,  G.  I,  149. 

Iiebkuchent  Zuckerkuchen,  Leb- 
küchler:  Zuckerbäcker,  G.  1,  149,  Pfeffer- 
kuchen, G.  II,  305,  *Lezeltekal,  das:  Leb- 
zelten, P.  zu  lat  libum,  libare  und  mhd. 
zelte,  »hd.  zelto;  schon  um  1500  lezelten 
f.  Lebzelten,  s.  Weigand  II.  24. 

lechen  t  ausdrocknen  und  leck  wer- 
den von  Ilolzgefäszen,  G.  II,  305,  erlecht, 
deriecht,  G.  II,  305,  Br.  145,  mhd.  Uchen, 
part.  erlevhen,  nl.  lekken^  bair.-östr.  leche- 
zen,  lechszen,  lechsznen,  Schmell.  11,  422. 

Leder  in  Rohleder,  s.  d. 

l^flTS  schräg;  rin  Uffes  Dach,  G.  II, 
305,  eigentlich  Wige,  mhd.  läge :  flach,  nl. 
lag,  leg :  niedrig,  nd.  lege :  »ehlimm. 

Leiche  in  Ifeiehenbiazen ,  siehe 
beiszen.  Leichenbruderschaft:  Gesell- 
schsfl,  die  sich  verpflichtet,  mit  den  Lei- 
chen zu  gehn.  Mag.  II,  497  f.  Bei  Briestem^ 
Hadwigem,  Käserhaiern  (Jaazenowem), 
d.  i.  •Krickehsiern'*  im  Turozer  Comitat 
(die  Briester  und  Hadwiger  scheinen  nach 
Korabinsky  schon  vdllig  slavisiert,  die 
Jaszenower,  Käser-  oder  Jaszenhaier  noch 
deutsch;  doch  kann  man  hierin  keiner 
Nachricht  trauen)  ist  es  Sitte,  den  Todten 
kleine  Münzen  ins  Grab  zu  geben.  Wenn 
ein  Hausvater  oder  eine  Hausmutter  stirbt, 
mu4z  ein  Brotlaib  ober  dem  Grabe  zer- 
schnitten und  unter  den  Todtengräbem  und 
Bettlern  veKheilt  werden.  Csapl.  hs.  555. 
In  der  Zips  wird  mit  der  Einladung  zur 
Leichenbestattung  dem  Eingeladenen  ein 
Stritzel  ins  Haus  geschickt.  Beim  Leichen- 
schmaus wird  hin  und  wieder  Geld  ge- 
opfert .fTir  die  Leidtragenden".  Sobald 
aber  eine  Summe  beisammen  ist,  so  ver- 
trinken es  die  „Tröstenden**,  wobei  es  oft 
zu  Lärm  und  Streit  kommt.  Vaterl.  BläL 
1811,  43.  Von  Pilsen  wird  erzählt:  „Stirbt 
ein  junges  Weib  ohne  Kinder  zu  hinter- 
lassen, so  wird  ihr  ins  Grab  Kinderwäsche 
mitgegeben;  stirbt  ein  Kind,  so  wird  sein 
Gewaud  ober  dem  Grabe  zerschnitten.*' 
Mag.  htgd.  '24. 

«leicht  (f.  laicht):  „schlecht",  R. 
II,  238,  Siebenburg,  licht :  e  licht  Kerl,  en 
licht  Dern,  Haltr.  7,  auch  Schuller  41. 
Mag.  1,  274,  cimbr.  an  laichtez  menes : 
eiu  schlechter  Mensch.  Ad.  140,  nd.  ene 
lichte  Deren,  br.  Wörterb.  III,  61,  vgl. 
Knecht. 

leiden,  «Iniden,  part.  derleden,  in 
Krickehai,  s.  Sprachpr.  VII. 

liCiiach «  Lailach,  das :  Leinlachen, 
Leintuch,  Simpl.  176,  schon  ahd.  lilahhan 
mit  Wegfall  des  n  vor  dem  /. 

liCim,  der :  Lehm  in  LeimklStseh/er, 
der:  der  die  Holzwände  mit  Lehm,  Thoa 
bewirft,  G.  II,  304,  s.  IUIUmIi«  —  «lid. 
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leime,  bei  H.  sachs. :  läim,  s.  Sehr.  Weih- 
nsp.  184. 

leimt,  8.  "wkU 

leisel,  das  :  Leitseil.  Leieeirostt,  das: 
Rosa,  welches  zu  Leitet,  d.  i.  am  Leitseil 
geführt  wird.  G.  II,  305. 

I^eiston,  apr.  Laittenf  die:  1.  ein 
ausgefurchtes  Bret  zur  Verkleidung;  2. 
Stange  an  der  Wagenachse  zum  festhalten 
der  Leiter,  G.  \l„  306,  siebenburg.  List, 
H.  56,  mhd.  litte  f.  zu  unterscheiden  von 
mhd.  Leitte^  nhd.  Schusterleiste,  zipserisch 
leisten? 

leit,  spr.  laitf:  GetrSnk  in  Leitkauf, 
„Leukauf^  ro. :  der  Bestätigungstrunk ,  G. 
II,  355.  Ober  das  Wort  s.  Gr.  RA.  191,  vgl. 
auch  aldem^eh. 

Igelte,  spr.  Laitef  die:  kahler  Berg- 
abhang. Sammerleite,  Winterleite:  von  der 
Himmebgegend,  G.  II,  306,  cimbr.  Laita  f., 
CW.  141,  mhd.  Lite. 

Leiter,  pilsen. :  I^Atcr,  cirobr.  Lol- 
tera,  Loatera^  nl.  Ladder,  mhd.  leiter,  in 
Zipaen  Leiter  f 

lecker  in  grelekrieht  naschhaft, 
wihleriseh  in  den  Speisen,  G.  II,  297,  nd. 
lecker:  wohlschmeckend,  br.  Wtb.  HI,  51, 
zu  lecken  etc. 

lemelB  (f.  lümmeln) :  sich  auf  den 
Rllenbogen  stützen,  Br.  153,  s.  Weigand 
II,  73. 

lemperni  wenig  und  oft  trinken; 
sich  belempem :  betrinken,  G.  II,  355,  vgl. 
läppern^  in  Schlesien  hat  belempem  den 
Sinn  beschmutzen,  Weinh.  53. 

Lenz  in  I«eiiKei^ongr>  der  Junge, 
der  Pferde,  Ochsen  hütet.  Die  Lenzenjongen 
bilden  gewissermaszen  eine  Zunft  und  ver- 
einigen ihre  Heerden.  Die  vereinigten  Heer- 
den  heiszen  dann  die  Schar.  Sie  wird  von 
einigen  gehfitet,  wührend  dann  die  andern 
Ihrem  Vergnfigen  nachgehn.  Wenn  uuter 
ihnen  ein  Diebstahl  vorkommt,  so  wird  der 
ThSter  in  den  Bock  gespannt  und  halb  nackt 
ans  Feuer  gesetzt,  wo  ihm  gewöhnlich  mit 
einem  glühenden  Haselstock  Blasen  gezogen 
werden.  Br.  150. 

Anmerkung,  lenzen  gehört  viel- 
leicht zu  einem  selteneren  Zeitwort,  das 
trige  herumliegen,  schlummern  bedeutet? 
Tgl.  mhd.  lenzen,  BM.  I.  965,  lunzen^  1852, 
in  Salzburg  lenzai:  der  faule  Mensch, 
Fromm.  III,  315,  s.  lonzen. 

liepp,  die :  Lippe,  G.  II,  298. 

lieptdk,  der:  Liptauer,  G.  I,  99. 
slav.  Liptak. 

-lett  in  Geleit,  die :  ein  kleines  höl- 
zernes Buttergefiss,  G.  II,  302. 

eiiiletKlgr>  einzeln,  Br.  146.  mhd. 
einlütze^  einlützec.  Ein  weit  verbreitetes 
Wort;  seh  lesisch  elitzig,  cimbr.  oanloize: 
Einsamkeit,  baierisch  anletzig  etc.,  md. 
einletzig,  Simplic.  sagt  statt  dessen  ein- 
zelecht. 

I^eakanf,   der:    „Gewisstrunk",  G. 


Leute  in  Forschlcat«  i  so  nannte 
(nennt?)  man  die  Abgesandten  der  Eltern 
eines  Freiers  bei  den  Eltern  der  Braut, 
welche  die  Gesinnungen  der  letztem  zu 
erforschen  hatten.  Vaterl.  Blatter  1811, 
Nr.  40,  42  in  Fresburg,  auf  dem  Haid- 
boden  und  bei  den  Heanzen  heiszen  sie 
Pidlaid:  Bittleute. 

Leatsch,  die:  die  Stadt  Leutschau. 
En  der  Leutsch,  Lindn.  Die  Stat  Leulsch, 
Wilk.  224.  Anmerkung  von  1585.  Hinge» 
gen  das.  angeblich  von  1370:  wenn  der 
richter  einen  fing,  er  sei  wo  er  sei,  so  sol 
er  in  dem  grofen  in  die  Leutschau  überant- 
Worten.  Simpl.86  u.  s.  sagt  uuch  Leutschau, 
Der  Volksreim,  den  derselbe  S.  133  an- 
fuhrt hat  sogar  Leut  (:  zeit) : 

Von  Kaschau  ungefangen^ 
von  Eperies  ungehangen, 
von  Bartfeld  unbewaibt, 
von  leben  unbeklaibt 
(„un verspottet**  ?  so  erklärtes  Simpl.  in  sei- 
ner „Explication**  jedoch  vgl.ob.  klalben.) 
kommt  er  in  die  Leut 
kann  er  sagen  von  guter  zeit. 
Der  Reim   ist  ganz  rein,    denn  die  Aus- 
sprache ist  Laiisch.   Br.  375  schreibt:  die 
Leitsch,   so  wie  das  Wort  Leute  bei  Kor. 
375  *Leit  geschrieben  ist.  —  Im  Freiheits- 
brief der  Zipser  Sachsen  von    Stephan  V. 
anno  1271  und  sonst  häufig  findet  sich  ci'vt- 
tas  Leucha. 

«I^enred«  die:  Suppe.  Neuhij.  St. 
Loren zen,  siebenb.  Haltr.  74,  s.  Ij&wet« 

Iilbethen  im  Soler  Comitat  ist  nun 
slavisch,  selbst  die  Nachkommen  der  Fa- 
milie Luthers  daselbst  sind  Slaven  gewor- 
den ,  s.  Hesperus  1811,  VII,  S.  93.  In  P. 
hörte  ich  es  aussprechen  Libetchen.  In  der 
Urkunde,  durch  welche  Ludwig  1.  Libethen 
zur  Stadt  erhob  (1379)  heiszt  es  viüa  Lu- 
betha,  Fej4r  Cod.  dipl.  IX,  V,  312. 

-lieh»  mhd.  "lieh  in  der  Zips  mit 
kurzem  t  in  miglich,  müglich,  s.  d.  auf  den 
Dörfern  *mogleich,  G.  I,  97  {iklich  s.  d.) 
etc.,  in  ai  übergegangen  in  glaich :  gleich, 
auf  den  Dörfern  auch  mit  der  Bedeutung: 
gleichfalls,  ebenso  Kor.  375.  In  *  Pilsen: 
gloich.  Daselbst  ist  das  mhd.  -lieh  sonst  zu 
loach  geworden:  mähloach,  geistloaeh,  fri^ 
loach.  Mag.  hajd.  24.  Ich  hörte  in  P.  nur 
mähloch^  geistloch  etc.  welich,  s.  welch. 

lichten  t  verschneiden,  G.  II,  355. 

Clelichter,  das:  1.  dieRaye,  2.  ahn- 
liche Denkungsarl,  G.  11,355,  zu  vkX.Luchi: 
Lun?  vgl.  Sehraell.  IL  446  Geliffter,  vgl. 
siebenb.  Gelaffter  H.  73. 

*Beltb«  der:  das  Belieben;  Herre 
zole  nach  Belib,  W^eihnsp.  7,  auch  schles. 

beiibern  vom  Fett,  wenn  es  auf  der 
Suppe  ist  und  kalt  wird  und  stockt,  beliberi 
Fett,  G.  I,  142,  II,  299.  vom  Blut  Wagner 
Anal.  Scep.  H,  S.  31  :  1666,  31.  M(^.  hat 
es  blut  geregnet :  etliches  ist  alsobald  wie 
eine  lebert{}jk^ive%^  s.  d.)  beliebert  worden. 
—  Jeroschin  Hbbren,  od.  levem:  geriooen, 
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br.  *ii-  usf.  'r.   li.  l«^-**     lit  -n-i-r 

I.  id.  fcitf    dl-  4.1—  ■'■iitfc-Tfc'.    i.   *.  UnL. 

ak-d.    lUi*: .    i'C    I..1-     -inj."     —  ..     "-—iii. 

"IMrrtoeks^    ••••fac  ••••^••'   ik<ii: 

C'>D«''  —  !•»»  "■"■1-:  «...nair  -i—- s  i*-  T  i-- 
i^k!4cr^  «f^.  !..*•)  a  Tri!  Hill  inr  a 
drr»*!*-i   fm    i:  •    m    •.•in:ir     jr-ii--- ■•■■i. 

»«■*.  w-e  !•*-    i-t-i.   WL  .     -  -  ».j4       u    iifT 

ixi  <1■^1  f.  "^a  et  ■'    c.  ^    VI»  iiio*^  v-  r 

•:■.  W. 

Lihs«  <^'  L>'<iii**.  imsn.'Nu:;*  .    *-i     L 

III. '513. 

V4.    Nif.    X  iT_  ;*• .  *".?ii<r  JXE<'.r«r 

W(m4rm*m  Gli»  Bit  fia«*   Sc«ek  Ti«k  — 

v«ri«.  G.  ir.  Mi. 

£ü4tfrr*-..  4»fr.  ä.  I!.  SSS.  *'u%g<T%:  ab. 
b«ttelB.  Ir.  lS4w 

*lüc«:  k->«n.  k'irtm.  P.  eiabr. /ü^n, 
aaeb  kirBl^ürK  Fr»««.  III.  312,  rgl.  ad. 
fwcr-t.  rr>Mi.  IL  9M  ? 

I  warm,  di«  p(. :  pewisM  BliseWa  an 
4««  FB&em,  4i*  cia  Jacken  TerarMchen, 
G.  II,  153. 

X.MA  ia  "LfichAl.  das:  Stabe,  {rrüad- 
aemeb.  G.  I.  ISS.  aber  aaeh  in  der  obern 
Z<^i.  Eine  leWMeü^  aaUr  rmvzem. 

Lockert  4«r:  Lakai?  Weibnap.  428. 
flerolet:  ftk  Ltdter ,  wtkmu  y  vrr  klopet 


^■l  Uqfln,  Dopsehaa,  Tgl.  S.230. 
r.  der:  ijamer,  Treberwein,  Ut. 
Ura.  €Vr  4m  ^Mdtrt  i  die  Treber)  gieszen 
wie  Wmner.  treteiu  wieder,  /«r«rn«  hernach 
ttitcke  Tmge  Mehm  aad  s^pffn  ea  wieder  ab: 
i*4  i4r  Lfkkr  94er  Leir,  Simpl.  160;  weiter 
aaten  Uir  .)4«r  Ukr.  S.  193 :  Leier,  Lahr. 
-  icWe«.  I«»rr,  Weiab.  52. 

■!•■»•■•  aicb:  tieb  üonnen,  tr3ge 
keraa  l^efca.  »cklaaaera,  P.  mhd.  lunzen, 
S<bB^  iLVsS.  BM.1053.  Unze,  BM.905; 
4aait  oftaaMen^eaetit  acheiot  faMllenzen. 
Sekaeiier  I.  S24  acbreiht  ftuU-enzen^  r^l. 
Cr.  Gr.  U.  341. 

!•■■«  l<M«n.  raateo,  M.  higd.  27,  vgl. 

fU    II.  301 :  '$  Wetter  tust:  wenn  ea 

aaMiekU  obne  daaz  doch  eine 

WittervB?  erfolgt,  rgl.  Harn  f 

*LiMcr,  dia:  UiUr«  P.  cimbr.  Lot- 


fti-t.  't  n  Ve+aw^**"« :  »^-  -*r^t.. 
r.  ..  M*i.  »f.  »r-.'fcj-.-i  n  :iitvt  '  ♦  r  II». 
j.r.    "i  .    »»in«  *■  **■  .'L 

-ii:  i.t»«~i.  &    "'i       E.j  >*.■•;.    »*w    ;a 

w-  iii--i  >-j.->w'i-f  i  *.\<r  m'<^  »ü*bt  axk- 
~*  'ft^'i  jfZ,  ^«^«ai  i..  i*:  :a  Tir*»l  i»t 
I...it^.  :  1*.  Fr  xm  I!l.  462  In  dra 
••'j-f-^t-M  Niira'^ra  »obeint  e»  >on>t  ni>cb 
i.-:a:  i-f*j:*'..^*a  tu  ttia  ,  »o  d:ist  der 
Z'LMiS  B<e4ijaf  ■•it  deaiallnordi«rhen  l.nilr, 
>«a<  I>"C*'  de«  Feaerpolte»  (».  WViiihnld 
i3-*r  Lo4i  be:  Hanpt.  VII,  8  ff.)  lunhi^r  noch 
rar  aieb;  reckt  klar  ist.  Adclunf^  führt  an 
*i  avaifartJ.  ioden:  »pricMcn,  von  dem 
er  .''»drr-a  ableitet;  dies  würde  aus  ahd. 
üV«a.  g"th.  tikdan  au  erklären  sein. 

•laelacht  link:  die  luetache  Hand, 
RL  IL 236.  »iebenb.  im  Bauerndialekt:  luri; 
^>n*X  efhlemiHf  lenk,  .Maf?.  1,275,  11.  KD: 
^liak  beiszt  sonat  iurz*^.  Das  Wort  Ist  hai. 
ri«rb  and  mitleldeiitach:  Irrtf  /«/•{,  Irrk, 
lirk,  turk  etc.  (;r.  Geschr.  d.S|>r.  flM7/m)f. 

Ifikxendiff  I  zahnluckig,  ii.  II,  2UM. 

laekeni  lugen,  <i.  I,  ihü.  •zahl  die 
Sehritt  ond  luck  of  dat  fodoMta  Hud,  Kor. 
376:  •luken:  lugen,  K.  II,  23»;  llfapi-ru« 
XXX.  16;  in  Pilsen  *luega  (?) :  «i')i»ii#>n, 
M.  bajd.  *  lugen,  P.  clmbr.  lugm. 

Lahm«  die:  das  Loch  im  Ki«.  ti.  1, 
149,  Br.  153.  siebenb.  Lahm,  M»k.  I.  274, 
Idm,  laamy  lUitr.  53;  vgl.  .Schmoll.  11,  4A4 
Lam,  Name  einer  Rrzgrubi«,  t««'b<'f  b.  I*ffm 
kamtne:  Steinbruch;  island.  t^mi:  U^f- 
tura.  — 

luppaint  ^srhindfn*.  i,.  II,  %%',  t*% 
9\./upati:  prügeln?  Tb^r  -ain  t((I.  l^t,t/tif, 

luschen  i  xu  brennen  mufnn^fn  h 
II,  355,  zu  le'tchm  ?  %\r\ti  &>•«  «i*  *K^* 
leitet  aus  dem  ahd.  plur.  d»«  pr»(  fl-»« 
cumea),  von  dessrn  sing!  i\3i%* ;  <}•<  f<»t 
live  nhd.  loaihen  (für  fatt^h^u,  t^fh^»)  »K 
geleitet  ist. 

Anzug,  (;.  I,  144.  Br.  I.Vf,  i/f    «'r.i*«.Mk 
tufchnig:  %'n:h  lö««fiid.   W^tr^h    /» 

Laachtr«  di*;*    ««br«»  .•/./ gr*k  «  4^f# 
Person,  (j.  I.  9'J,   *;'!     «'h,-««/f,   /,.//«//// 
Hündin.  Wüihh.  :;.;,    S'r.r'.*t:   II     ;'^,    ##, ./{^ 

M. 

dritt«'n  V^ttou  fhA*h*t     tt-Hfht      »,    tf,»*ht 
«ithof:   ihkM.f  «  «r.  >  .f     \.     if,    uwu'itihl 
%eul4  Fnyyhrtt  fr,    ttre    Wt^t^^n      tif  u    hhn 
I    Kend.  —  !■  *:%mhti%ßu*H  bi*jft  •«  •••ft  ■ 
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prit.  miuk  Wa.  (207 >.  r^  Scks.  Gr.  945. 
mMutmckm,  des  Weis :  iki  mit  Trockeabee- 
r^ü  reredelB :  «■««  aadera  tnuikea  Bark««. 
G.  II,  306  —  Grmiikt,  das:  Vorarksk  aa 
de«  Stiefeln.  C.  I.  145.  Br.  147.  Mar.  H. 
4I>5,  vfl.  SckaHI.  II.  541.  •ieWabärp«rh 
Grmäiki,  n.  —  S'fvoki  in  d«r  Zip*  als  Im 
Siebeabii^eB  andi  mit  der  allea.  i^erkret- 
leten  BedeuUup :  der  Hodrstaek,  dir  Hoden, 
die  GetekleebUtkeile.  In  letzteivr  Bede«- 
tmmf^  webt  e»  Sckaell.  II.  547  eiaeai  eanz 
andern  SUmne  zu  and  »teilt  e«  nnler  mmrkt 
—  aUo  z«  miyrm,  *.  d. 

■iSk«  in  mäh-l'tch :  ^rifui/^A-lii-b.  lang^- 

kajd.  24.  meelu-h,  ii.  I.  149.  aogelrkiit  an 
4a«  SlaTiM:be  po  m^tlu  in  pamreiitk,  G.  I. 
140,  trritß  du  du  (h-hten  pmmrtich,  Kor. 

•  MahCB«  der :  Mobn :  mmhige  Xndel : 
X ohnandel,  P. ;  »ekles,  mmk :  sieb.  nuieeA  : 
Facb»,  im  Arckir  f.  sieb.  Lande^k.  III,  198. 

Mai«  da«:  daftende  Frühlinfrslanb 
der  Lirchhüumr,  G.  II,  306,  Sekm.  533. 

Maid,  Meid«  die:  in  MittHmaid,  n. 
MUUl.  Muidthem,  Maidu9ckthtn,  das:  Mid- 
cben,  kleine«  .Mädchen,  Er.  153.  Schaifrrs- 
wtmideken,  das,  L.  12,  MüidisckchrH,  L.  62, 
•Medmii,  Mag.  IV.  487.  Üopscbaa:  •mid, 
mid.  Sz.  —  Geliebte:  Jungfrd;  in  Sieb. 
Pilaen.  Cimbr.  drrn,  dimle  etc. 

Maler,  der:  1.  der  gedungene  L>nd- 
wirtb  (Tgl.  Schmell.  II,  535  f.),  2.  Vogel- 
kra«t,  G.  II,  306.  —  Sonst  versteht  man 
darunter  amaranthus  blitum,  L. 

Maisch,  die :  da»  gibrende  Mala  zam 
Branntweinbrennen,  G.  11^  307,  Schioeller 
II,  641.  —  Die  Ausdrücke  für  das  Zer- 
drficken  von  Gegenständen,  welche  Flüssig- 
keiten enthalten:  maUchen,  maUch  macheo, 
martachen  (Tgl.  matt  und  Italien,  nuireto), 
manischen^  maitchen ,  vgl.  patschen  und 
pantschen,  Schmell.  11,622,658,  Weinh.  60 
stehen  sich  insgesammt  nahe.  Nach  Adelung 
unter  Meiache  soll  in  Schlesien  für  Maische, 
Matsch  gelten. 

Maister,  Meister,  der :  in  Tarnakel- 
maister,  tavernicorum  magbter,  Schema. 
Str.  182,  15.  Pritschmeitter :  Ceremonien- 
meister  auf  Hochzeiten,  G.  II,  309.  Hof- 
meister,  der:  pflegte  bei  Hochzeiten  in  der 
Zips  den  Gasten  die  Plätze  bei  Tisch  anzu- 
weisen, die  zwei  Tischmeister  besorgten 
die  Einladungen,  die  Tanzordnnng  u.  dgl. 
Caapl.  ha.  394;  weil  bei  der  Tafel  viele  Zu- 
schauer sich  eindrängen,  so  wird  es  denen, 
die  die  Schüsseln  auftragen  schwer  durch 
stt  kommen.  Um  ihnen  behilflich  zu  sein, 
hat  der  Tischmeister  eine  Pritsche,  mit  der 
er  Jedesmal ,  wenn  eine  Schüssel  kommt, 
aif  die  Thfirpfosten  klopft.  Csapl.  hs.  407. 
Mäisterwurz :  aconitum  napellus,  G.  li,  307. 
Bontt  versteht  man  darunter  die  Impera- 
torla,  Lina.  Pürmaister,  s.  d. 

niclcern  i  kichern,  G.  II,  355. 

MAI«  M&0I9  Mal,  emiul:  eimnal, 
L.  ttf,  tf  fVr  miul,  L.  64  mhd.  abd.  mal, 


r,  golh.  M^.  Maüeiger,  der:  die  Sand- 
■kr,  s.  Seifer. 

Malake«  XlalLe,  die:  dOoner  Un- 
rath.  G.  11,  305,  sl.  mlmka. 

Maa«  der  (plar.  die  Manen  ?  nl.  Maa- 
nm)z  die  Mäkne,  G.  11,298,  als  ob  das 
FemtBinaai  aas  dem  .irtikel  des  Plur.  ent- 
stände« wäre.  Merkwürdig  ist  jedesfalls 
drses  Mascalinnn,  das  die  vereinzelte 
Stelle.  Eaeide  148.  18,  zn  stützen  scheint, 
rgl.  BM.  II,  56  ^  Aach  wetterauisch  der 
min,  altfries.  gleichfalls  masc.  mona,  Wei- 
^*md  II.  87. 

Mtnn  in  PorsekaiaBB,  Beistand  oder 
ZasagvaiaBB  bei  Hochzeiten,  Hesperns 
XXIX.  29  and  XXX,  22,  Csapl.  hs.  419. 
Die  Presbarger  Weingärtner  und  demnach 
auch  die  Haidbaaem ,  ebenso  die  Heanzen, 
haben  dafür  gemeinschaftlich  den  Namen 
Bittmann  (pidmm*),  BittleuU  (pidlmid).  So 
wie  bei  allen  Aoadrücken,  die  nicht  allge- 
mein üblich  sind  (in  die  Schriftsprache 
nicht  aufgenommen  sind),  wäre  es  hockst 
lehrreich,  die  Orte  und  die  Ansbreitnng 
ihres  Vorkommens  za  wissen.  —  Vgl.  Leute, 
Eigentlich  scheint  der  Forschmann  nur  der 
BeisUnd  (oder  die  Beistände)  des  Bräuti- 
gams, hingegen  der  Zusagsmann  der  der 
Braut  zu  sein,  wie  sich  aas  dem  ferneren 
des  oben  angefahrten  Aufsatzes  im  Hesperns 
uud  Csapl.  hs.  421  ergibt 

Maadel,  die :  Getraidehanfen  ron  16 
Garben,  G.  II,  306. 

Bsaaea,  r^raiakaeat  znm  Esten 
nöthigen,  G.  U,  355. 

Maagei,  die:  zum  Wische  glätten. 
Mangelholz,  das:  die  dazu  gehörige  Walze, 
G.  II,  306,  bei  Thurnswtb.  195  heiszt  eine 
Seigerbütte  bei  Rrakau  tu  der  Mangel, 
andre  Le»art  zu  den  MÖgel,  al.  Migel? 

Bsaascheai  im  Nassen,  im  Teig  ar- 
beiten, G.  U,  355,  vgl.  Maisehy  and  mat- 
schen. 

*M&r,  Maa,  die:  Märe,  Märchen, 
R.  11,  234.  Lost  die  dos  a  Maa  sain :  glaub 
es  nicht!  R.  II,  242.  Auch  in  P.  —  Tboms- 
wtb.  204  :  die  Möhre. 

Mirieh,  M6rieh,  das  Mark,  G.  H, 
298,  ahd.  marag,  nl.  merg;  vgl.  k6rl^» 
tivorich. 

Marie  wird  in  der  Stadt  rerkleinert ; 
Mrieehen ;  auf  dem  Dorfe :  ^Mrine,  G. 
1, 98.  Letzteres  dürfte  wohl  Marione  sein  ? 
In  dem  Neuh^jer  Dreikönigslied:  ^Jungfler 
Mylle. 

Mark  in  Maritel»  das:  der  16.  Theil 
des  Presburger  Metzens,  G.  II,  306. 

Markt,  der:  in  Areiraarlctea,  aus* 
ft*eimarictent  tauschen,  R.  II,  236;  vgl. 
Anzeig.  f.  K.  d.d.Yorzeit  1858,  S.  109, 173  f. 
Keisenmarkt:  die  Stadt  Käsmark,  L.  Von- 
merek:  Jahrmarkt,  Kor. 

Martnios,  s.  raatelos« 

Martin,  auf  dem  Dorfe  Tlae,  G.  1, 98. 
Vom  Martinsliede  oder  Martins  gans  lid, 
welcbea  bis  in«  XVI.  Jabrh.  xorfick  tick 
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Terfolgen  lissk  nnd  bei  Uhland  Nr.  205, 
206,  207,  208  in  verschiedenen  Fassangen 
mitgetheilt  wird,  (es  scheint  besonders  in 
niederdeutschen  und  mitteldeutAchen  Ge- 
genden ZQ  Hause  zu  sein),  habe  ich  ein 
ziemlich  wohl  erhaltenes  Bruchstück  in 
Pilsen  gefunden,  das  dort  gesungen  wird: 

1.  in  hinter  ist  ein  kaldi  zait 

dast  man  nit  gern  zu  feld  drausz  leit, 
«oA  ich  ein  bolv  wer  (=  f?r  d.  i.  fern) 

tragen  (sonst  traben) : 
temr  einet  raichen  pauers  haus 
eine  gans  trag  er  baim  kragen. 

2.  der  bolv  der  satt  sieh  hindern  sehne 
der  pitter e  hunger  tut  im  we, 

das  ganslain  teolder  verzeren ; 
gedacht  di  gans  in  irem  mut 
mochi  ich  mich  des  bolves  weren  ! 

3.  di  gans  di  pat  den  bolv  gar  ser, 
dasz  si  ir  leben  sicher  bar 
dasz  er  s*  ein  lid  lisz  singen : 
wrohlich  %ton  irem  glid  er  ging 
won  tanzen  und  won  springen. 

4.  di  gans  di  rauf  ein  feder  aus 

si  macht  dem  bolv  ein  kränzlein  draus^ 

der  pesten  federn  eine, 

so  wU  sin  irem  wlOgel  trug, 

war  pesser  denn  sonst  keine. 

5.  dawon  der  kränz  gemachet  bar 

si  sazi  (in)  dem  bolv  aufsaine  har 
des  tet  sieh  der  bolv  wreuen. 
si  sprechen :  bir  woln  ein  tenzlein  tun 
ein  biszlein  uns  erwreuen. 

6.  si  tanzen  hin  si  tanzen  her, 
glaieh  bens  schon  um  die  fassin  bar, 
der  tanz  macht  manchem  leide  (f.  der  t. 

was  maneherleiej, 
ich  stund  dahai  und  sähe  zu 
der  bolv  der  würt  den  reien  (hs.  Wirten 

eines  !) 

Marx ,  der,  in  ÜI&rKen,  das :  Mfirz- 
bier,  G.  II,  306.  Dasz  mein  Weib  beim 
Märzenbier  getanzt,  Simpl.  97.  mdrzeln: 
beim  Bier  ausschenken  kargen. 

Marselang^   seu    consignatio    fun- 

dorom  civilium   Lentsoriae  per   D.  Sper- 

Togel  prima  rice  inchoata  est.  Anal.  Scep. 

BlärKlerliiy  die :  die  bestandig  theuer 

Terkanfl,  G.  II,  306,   siehe  märzcln  unter 


lIlAsehe,  die:  Schleife,  G.  II,  306, 
gewöhnliches  Wort,  abd.  masca,  mhd. 
masche,  siebenb.  „fSr  ein  schmales  seidenes 
BtBd^  Mag.  1,  275. 

•■alUeheiii  saufen,  R.  II,  238. 

SlAsty  die:  der  Hochofen.  Ein  Aus- 
drock,  der  in  GAroSr,  Liptau  etc.  üblich  ist, 
worauf  mich  Dr.  Kornhuber  aufmerksam 
■lacht.  Er  findet  sich  auch  in  derselben 
Bedeutang  inWindiscb  *s  neuem  ungrischen 
Magazin  angewendet. 

BlAtelos,  der:  Kraftlose;  matelos: 
kraftlos,  G.  II,  355 ;  ebenso  seltsam  finden 
sieh  bei  Schmell.  I,  52  ein  altelos;  es  ist 
war  ganz  „altelos",  ich  befinde  mich  gar 
Mkki  wohl.  Sollt«  das  za  Simpl.  Zeit  1640 


noch  in  dieser  Gegend  übliche  madjarische 
martalos  zu  dieser  Bedeutang  herabgesun- 
ken sein? — Und  ist  sonderlich  hierum  (um 
Kaschau)  wegen  der  Mnrtalosen,  da»  sind 
abtrünnige  Christen ,  so  zum  Türken  gelauf- 
fen,  sehr  unsicher.  Simpl.  122,  vgl.  143.  mart 
ist  madjar.  die  Meeresküste  (marittimo  ?)  ; 
martalocz  oder  martaloz  (spr.  martalos^  vgl. 
Matrose?):  der  Rfiuber,  SrIavcnhSndler, 
martalek:  die  Beute.  —  Vgl.  auch  ahd.  mar- 
tolon:  martern  und  die  folgenden  Wörter. 

«mattant  martern,  R.  11,234.  Aus 
dem  griechischen  {xipT'jp :  Zeuge,  Blutzeuge 
entstand  ahd.  martirdri^  mlid.  marterofre, 
marterer ,  merter  ,  inartelarre  ,  marteler : 
Mfirlyrer ;  inartaron  ,  martnlon  :  martern 
u.  s.  f.  sollte  ma«^.  martal'  (s.  da^  vorige 
Wort)  hieher  gehören?  dann  wäre  martal- 
ek: das  gequfiUe  Opfer,  Schlachtopfer. 

matt  in  mattige  Milch  :  die  ihre  Kraft 
verloren  hat,  G.  1.  194,  vielleicht  heiszt 
so  die  geronnene  Milch  und  ist  meutig  abzu- 
leiten von  mhd.  matte ,  Kasematte^  woraus 
KSse  wird? 

of  mattain:  sich  aufraffen  vom  Fall, 
ermannen,  G.  II,  357. 

matzen  t  küssen,  P.  *mozen^  Krickehai 
Kor.,  siebenb.  matzen,  H.  54.  Mag.  I,  275 : 
matzen. 

nianltaasch,  die :  eine  Art  Kuchen, 
G.  II,  306,  8.  oben  Tasch. 

niaaUwnrra ,  Maulwarm  •  der : 
was  wir  missverstfindlich  Jfau/tffi/r^  nennen; 
talpa,  G.  II,  298,  siebenb.  Multerhuf,  Mag. 
I^  276,  schles.  Motwulf,  Weinh.  63.  Ober- 
pfalz :  Mdlwulfy  Schmell.  II,  566,  fränkisch 
Mauraff,  Schmell.  H,  609.  —  Der  erste 
Theil  des  Wortes  ist  Molt,  Molter:  Erde« 
Staub,  Schmell.  11,  572,  vgl.  jedoch  auch 
daselbst  609.  Auf  den  zweiten  Theil  haben 
Anklänge  an  Wolf,  Uaufe^  Wurm  (wie  auf 
den  ersten  Maul,  Mortel\  eingewirkt  und  die 
Form  werf?  getrübt,  über  das  Wort  siehe 
Weigand  H,  122. 

Maas,  die:  Maus;  die  goldene  Maus: 
Spitze  des  Ellbogens,  G.  I,  148,  vgl. 
Knörzchen.  —  Fledermaus,  die :  vespertilio ; 
daneben  Flettermaus,  die :  der  Schmetter- 
ling, G.  I,  144. 

Maas  -  in  Mausköpfe  in  folgender 
Stelle:  Die  räuberischen  Mausköpfe  aber, 
so  nicht  parieren  wollten  (die  Curutzen) 
wurden  den  23.  (October  1680)  von  2000 
mann  Deutschen  und  Croaten  aufgehoben 
und  zerstreut.  Wagner  Analect.  III,  190. 
(Genealogia  familiw  Tököly)  könnte  das 
seltsame  siebenb.  Wort  Muoser,  Spottname 
filr  Soldat,  enthalten  sein.  Siebenbürg,  uo 
entspricht  mhd.  A,  a:  huot,  huost  (Mag. 
IV,  24,  28),  mhd.  hast,  hat;  Nuowel  (Mag. 
IV,  32).  Guorten  (das.  29),  mhd.  nabel, 
garte;  ebenso  wird  mhd.  d  in  der  Zipser 
.Mundart  au,  eigentlich  do  (s.  unter  A). 
Die  eigentliche  Bedeutung  von  muoser  ist 
mir  unbekannt.  Jedoch  kennt  auch  Schm. 
II,  629  das  Wort  Mauskopf:  Dieb.   Maus- 
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partei:  DiebsroUe,  von  mauten,  in  der 
Bedeutung  stehlen,  womit  Muoter  nichts 
gemein  hat.  Mag.  IV,  Z76.  Zu  dem  siebenb. 
Muoaer  wäre  vielleicht  noch  zu  halten  nd. 
Mm:  Netzmasche,  besonders  ein  eiserner 
Ring  in  einem  Kettenpanzer,  daher  JftM^nV : 
Zeughaus,  Mutemetter:  curator  armamen- 
tarii  etc.  br.  Wtb.  111,  208.  Ähnlich  erklart 
das  Wort  Schuller,  Gedichte  in  siebenbürg. 
süchs.  Mundart  1841,  Seite  64. 

matuzen  in  »ich  aasmansen  (für 
ausmauszen)  :  vom  Wetter,  sich  aufhelien, 
G.  II,  346,  nl.  muylen ,  rohd.  müzen ,  tat. 
mutare:  sich  verandern,  andere  Federn, 
Haare  bekommen  etc. 

Maats  die  Abgabe  für  eine  Mühle, 
G.  11,  306,  sonst  allgemein  in  einem  wei- 
tern Sinne,  vgl.  Schmell.  11,  646  f. 

mautaehen ,  mrautschen  i  mi- 
auen ;  das  Gemautschi,   G.  II,  355. 

niechlein  t  kleiner  Michael,  Michel, 
G.  \,  98.  Der  Name  lehnt  sich  im  Volks- 
munde an  das  deutsche  Wort  micheli 
grosz  an. 

meidelm  wedeln,  G.  11,298. 

niekeleseh,  der:  Hasenfusz ,  der 
Leichtsinnige,  G.  11,  355;  sl.  mJ^kyi? 

m^kern  t  lachen ;  „von  den  Ziegen 
fibertragen."  G.  1,  149. 

Mel  in  Krachmet,  s.  krachen. 

Meleher  t  Melchior,  Wilk.,  Weihnsp. 

üfemiae,  die:  Mutler;  Kioderspr. 
G,  I.  101.  Auf  Helgolaud  mem,  HofTmaiin 
V.  F.,  bei  Frommaun  III,  29 ;  nd.  möme^ 
br.  Wtb.  III,  183. 

mentsehern  in  es  mentachert  mich : 
^ahndet  mich'*,  Ges.  I,  149.  Soll  das 
heiszen  ist  mir  ahnde  (=  entritch)  oder 
ahnt  mir? 

mehr,  m^it  mehr,  L.  29,  ein  mehr: 
was  uberfliiszig  ist,  G.  II,  455,  mei  steht 
für  mhd.  me  wie  Sii  (s.  d.)  für  ae.  Siebeu- 
burgisch  bedeutet  mehr : oder,  mie:  mehr? 
Mag.  1,  275. 

M^rmuge ,  das :  kleine  Seen  auf  den 
Hochkarpaten  der  Zips ,  von  denen  man 
glaubt,  dasz  sie  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung stehen.  M.  Ebenso  nennen  die 
Siebenburger  ähnliche  Seen  in  den  sieben- 
bürg. Hochkarpaten  und  haben  davon  die- 
selbe Meinung.  Fromm.  IV,  406. 

Meerzeiachen,  s.  xeischen* 

merixelnt  sterben,  G.  H,  356,  vgl. 
morixeln,  marixein,  Schmell.  II,  611,  er 
erinnert  an  die  scherzhafte  Bildung  mo- 
rexit  für  mortuua  eat. 

Meschke,  die:  der  Hund,  G.  II, 
356. 

Messe«  die:  in  Salzmesset  Salz- 
fasz,  G.  II,  307,  in  Mitteldeutschland  Meate, 
Buchae^  vw.  Mette  f  vgl.  Weinhoid  62  und 
Adelung  (unter  Meate  und  Metze)^  der  die 
Gegenden  anführt,  wo  das  Wort  gebräuch- 
lich ist. 

Mraae,  die :  in  Kirms,  s.  d. 

Meszlay,  der :  Säufer,  II,  356  sl. 


meszeni  messen,  L.  61,  hat  lll.Pers. 
miuazt  (=  maoatt)  ;  er  misst ,  was  eine 
schwachbiegende  Form  von  meaaen:  mmszen, 
mäoazen  voraus  setzt.  Vgl.  mhd.  mdzen^ 
ahd.  mdton,  Müll.  Zarncke  mhd.  Wörterb. 
II,  210. 

Meaaerf  das :  Einst  führten  die  Zipser 
lange  Messer  bei  sich  zur  Wehre;  diese 
durften  eine  gewisse  Länge  nicht  fiber- 
schreiten. Ab  imant  ein  lenger  meaaer 
tragen  wolt  wen  die  rechte  maaz  iet,  daat 
aol  im  der  richier  mit  burgerhilfe  nemen. 
Anal.  Scept.  I,  249,  Bred.  IV,  39.  Donn- 
dorfs Geschichte  der  Erfindungen  VI,  unter 
Messer.  Csapl.  hs.  236.  —  Die  Zipser  sind 
also  nomine  et  omine  „Sachsen",  denn 
„Sahao  bedeutet  Messerträger  und  schon 
Hengist  bei  Nennius  ruft  seinen  Kriegern 
zu  :  nimed  eovre  aeaxaa!'*  Grimm  RA.  956. 
„Erat  autem  illis  diebus  magnoram  cultel- 
lorum  usus  quibus  usque  hodie  Angli 
utuntur,  morem  gentia  antiquof  aectantea . . . 
cultelli  nostra  lingua  aaha  dicuntur.'*  Wi- 
tech.  corb.  p.  3,  bei  J.  Gr.  RA.  772. 

Metzger,  der:  den  Fastnachtsspass 
derselben  in  Kaschau,  der  an  deo  bei 
Schmell.  U,  661  erinnert,  schildert  Simpl. 
128  ff.  ^ 

Midereheiif  das:  Fraaenmoder,  G. 
n,  307. 

Gemieself  das :  ein  Hänfen  Kinder, 
G.  II,  350.  Goethe  nannte  in  jungen  Jahren 
das  Frauenvolk  Mieael,  noter  Mädchen  sieh 
herumthun :  mieaein. 

*  niinkel  t  wenig ;  auf  den  Ddrfern.G. 

I,  149,  mOakala,  Rorecz ;  vgl.  winkikal  P. 
schweizerisch  migeli:  ein  ßiszchen,  Stald. 
H,  210,  vgl.  daselbst  208:  Micke;  Brötchen 
und  mugel,  muger,  218  und  Schm.  n,$48. 
mackel:  Biszchen,  549.  moeken:  Brocken 
{Mugel,  559).  Ähnlich  scheint  der  Nasen- 
laut vorgetreten  wie  in  dem  gleichbe- 
deutenden schlesischen :  Brinkel,  Weinh. 
12  i>  ;  vgl.  bair.  Munkel:  Mucke,  Schmell. 
n,  600,  ferner  tnehiegr  und  irnuuB* 

*Mintoehent  Mittwoch,  P.  siebenb. 
mättich.  Schuller  Gesch.  d.  siebenb.  Mund- 
arten 1841,  S.  10.  In  Dopschan  heiszen 
die  Wochentage :  *  Suntoch,  Manioch,  DSna- 
loch  ,  Mit^ch ,  Duneraehtoeh ,  Frmtoeh, 
Sunabend,  Sz.   vgl.  Tag*. 

mihr  (für  mür)  :  mürbe,  G.  II,  298. 

misso.  Simpl.  163  schreibt:  horM 
miaao  für  Bor-  nem-  iaxa ,  ma^j. :  trinkt 
keinen  Wein. 

Mitsehapala*  das:  Füllen,  Vaterl. 
Blätter  a.  a.  0.  —  Vgl.  allenüills  MStaehe- 
lein,  Mockelein:  Kalb,  Schmell.  II,  658. 
SUId.  11,  225.    Fromm.   Zeitschr.   I,  284, 

II,  234.  —  Vgl.  MuUach'Chen. 

Mittel,  das:  Dorf;  auf  den  Dörfern, 
G.  I,  149. 

Mittelmaid,  die  Magd,  die  um  geringen 
Lohn  dient  G.  I,  149. 

naofeln,  mullelnt  das  Kaoen  alter 
Leute,  die  keine  Zilina  haliea«  6.'  H,  SM, 
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fjmaffSpim,  kiuibein*'f  Br.  ISS;  t^.  murfein, 
mtufiin.  Seh«.  II,  615,  nl.  muffen,  tchles. 
mm§pln,  muffem,  Weinh.  63 ;  vgl.  mulfem^ 
mmmmtUif  mün^felm,  vgl.  Anxeig.  f.  R. 
d.  d.  Toneit  1858,  t. 

Et  CM  jo  mischt  met  di  alden  baiwer 
eeh  hen  J9  fro  dan  eeh  keine  hab^ 
denn  n  send  jo  so  venmtelt 
wi  en  tider  UtdeUack» 

Hvi^ly  mvfel  g^u  im  Mause 
den  gmnxen  tag  kercm; 
junge  meidchen  gen  gerSde 
aidi  baiwer  gen  krom. 

Das  röt  eeh  oich  er  jung  gesellen 
kairat  mor  kein  aiden  nicht, 
demn  er  mAsxt  oich  jo  behalden 
bist  der  daibel  s  gnaek  abbricht. 
PAbelid  aas  Pilsen. 

■to^letolit  Tiellelcbt,  möglich;  auf 
dM  PSrfmm.  6.  I,  97,  s.  -lieh. 

■i*kBf  dM* :  Mohn ;  in  Mohn  -pelt- 
ehen,  t.  Peitschen^  Mohngefraide,  das :  halb 
Roggen ,  halb  Weizen ,  G.  11,  307.  Mohn- 
fleUch-ehen  oder  Mohnstrützel^  das :  Mehl- 
speise am  Christabend  mit  Mohn  und  Honig, 
G.  il,  367.  Mohnhom,  das :  Mohoblugl,  G. 
n,  307,  s.  »MMieii. 

MttekBebt  ^nweltiseh,  unzufrieden, 
ttnmm«,  G.  II,  356. 

*  aiiAleB  in  onmMen :  verieuroden,  R. 
0,  234  SU  Mai:  Zeichen,  das  Anmdl:  der 
Flecke« ;  nhd.  ganmmalan:  stIgmare,  Schm. 
11,563. 

*  M^I^B«  das,  plnr.  Moleiner :  Osterei, 
Dopsebnn,  8s.  Die  Bergleute  in  Oopschau 
geben  sich  damit  ab,  in  die  rotben  Oster- 
eier Spriche  und  Zeichen,  Bilder  etc.  ein- 
snkntsen.  Ob  das  Wort  Mdl-ei,  Ei  darauf 
gemalt  wird,  bedeuten  soll  ?  siehe  UTolel« 
Sonst  heisst  das  Bi  in  Dopschan  *a,  plur. 
s^er,  Ss. 

molkeaUipptoeh  i  sauertöpfisch,  G. 
1,155. 

—  —  Bespect  far  sette  Frau 
die  niemals  molkentöppisch  sehaun. 
G.  I,  158. 

Mom^ky  der:  i.  Popanz,  2.  ein  lo- 
stet, Kinderspr.;  G.  I,  101. 

Momumerelle,  die:  saure  Kirsche, 
G.  II,  307.  Amarelief  in  Presbnrg  Ham- 
merly  nl.  Morels  f.;  vgl.  Schöpf  bei  Fromm. 
IV  68. 

BiSps«  das?  Geld,  Br.  153. 

ylllSrder  ein  abscheulicher  Mord- 
weg*? G.  I,  150. 

■■•rg^elB,  es  morgelt:  wird  Morgen, 
G.  i,  150. 

BlArleht  Mark,  G.  I,  97.  11,298; 
Tgl.  M4rleh* 

Ji6t«ekel,  die:  runder,  linglichcr 
Lebkuchen  zum  Saugen  für  kleine  Kinder ; 
maischein :  saugen,  G.  II,  307. 

«Ullilsehelf  das  :  Kalb;  Rinderspr. 
in  den  Bergstidten ,  G.  I,  101,  hessisch 
«ndbairisch  vgl.  SUld.  U,225:   Mutsch: 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXYII.  Bd.  II.  HA. 


Thier  ohne  HÖmer,  vgl.  unten  IVfOt.  — . 
Schm.  II,  658  und  unter  Makasch.  Vgl. 
auch  Gr.  Wtb.  II,  563  oben. 

■iotncheni  mit  Händen  in  schmutzi- 
gen Sachen  zu  thun  haben,  G.  I,  101,  sieh 
im  Nassen  be.<iudeln,  G.  II,  3!)6,  sich  be- 
motschen:  beschmutzen;  Rinderspr.  G.  I, 
100.  Br.  U3,  vgl.  Weinh.  63  und  malseil. 

*iii6zBi  küssen,  Koreez,  s.  motzen. 

üfrieehen,  Mrine,  s.  Marie. 

^Mfiakalas  ein  wenig,  Rorecz,  siehe 
minkel. 

Mack,  der:  «ein  Laut  eines  Mucken^ 
den*"  O),  G.  II,  356. 

mnekenx  mucksen,  .das  Reden  eines 
Furchtsamen'*,  G.  II,  356. 

«mnekat  schlagen,  M.  hi^'d.  24.  Im 
Berner  Oberland  mucken:  stoszen,  Stald. 
II,  216. 

Modelt  die  Hode  der  Rinder  und 
Stere,  G.  II,  307,  sl.  mudak. 

modeln  t  1.  zaudern,  2.  trüben:  mud" 
lieh  Wasser:  trübes  Wasser,  G.  II,  356, 
vgl.  Scbmell.  II,  553,  Weiuh.  63. 

malTeiit  müfTeln,  faul  riechen,  G,  II, 
356,  vgl.  Weinh.  63. 

mugen  in  mfigrlich,  unmlfplich  t  d.  i. 
sehr;  es  möcht  mich  je  unmiijlich  freun! 
L.  45,  s.  -lieh.  —  Gemacht:  Hodensack, 
gehört  hieher,  ward  jedoch  schon  unter 
machen  aufgeführt. 

Makaseht  Kuh,  G.  1, 101.  Rindersp. 
vgl.  Mötschel,  ixthtnh.  Mokeschken :  kleines 
Ralb,  II.  64  und  Ka. 

Maltseh-ehen ,  das:  das  Füllen, 
Rinderspr.  G.  I,  101.  Muit$ch-chen,  Br. 
153.  mutschol  das  Rufen  der  Pferde,  G. 
II,  307.  Oben  hstten  wir  schon  Mitscha- 
pala  aus  Vritzko,  was  uns  die  V^erbreituug 
des  Wortes  in  beiden  Mundarten  verbürgt. 
In  Oopschau  soll  sogar  *Murtschepal  f  ge- 
sagt werden,  m.  siehe  «Munt seh aleckel, 
Kobel. 

niammerii  i  brummen  ,  besonders 
vom  Stier;  der  Mummerstier,  Rinderspr. 
G.  II,  356. 

Mund,  die :  in  „Tormund  i  Sprecher 
einer  Burgergemeinde** ,  G.  II,  364;  wei- 
teres über  das  Wort  siehe  bei  Schmell.  II, 
596. 

munkeln  I  einen  verdachtigen ,  G. 
H,  356. 

Miinieh,  der:  Mönch,  Rr.  153.  mhd. 
munich,  miinnich,  munch^  aber  auch  manch, 
Wackmagl  Lsb.  1, 998,  12,  monachus.  Mü- 
nichwieien  :  Vriczko  in  der  Turozer  Ge- 
spanschsft  mit  etwa  1370  Deutschen,  „kein 
Deutscher  versteht  sie  und  sie  nicht  den 
Deutschen'*  etc.  Csapl.  125. 

^lüluntschaleekel,  das:  Füllen,  s. 
Mitschapala,  ülnltseliehen,  Kobel  i 
*  a  gescheckeltea  muntachaleckel.  Dop- 
schau Sz. 

üfuhren  t  Möhren ,  Morrnben  ,  G. 
1,97.  Br.  153.  Bistritzer  .Mundart  Murren^ 
Quartalschrift  a.  a.  O. 
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murkeln  i  mit  den  Händen  zerreiben ; 
schallnachahmendes  Wort;  murklich  ist  der 
hartgefrorne  Schnee,  G.  II,  356. 

ninschkelchen »  das  :  der  Korn- 
warm, G.  II,  307,  si.  obilna  mtisska. 

Mnt  in  mutschwänzig :  ohne  Schwanz, 
Br.  153,  mut,  muH:  slumro,  mutus,  stumpf, 
Stalder  II,  2Z4,  225, 226 ;  munen :  stutzen, 
ital.  mozzare,  Schmell.  II,  664.  Frommann 
Zeitschrift  II,  276,  s.  Ulitschapnla, 
Mnltschen ,  ]ll6tschel «  Mantsclia- 
lekel. 

Mutter,  Mutat  Mutter,  R.  II,  234, 
muttem  =  haubrn :  einer  Braut  die  Hauhe 
aufsetzen,  G.  I,  150.  —  Als  Berg'nitme 
(Matra) :  in>  sich  auch  Herr  Tukölyi  mit 
Meinen  Oravern  auf  dem  Watter  (=  Vater, 
Fatra)  und  Mutter  (?)  verschanzt  hatten. 
Anal.  Seep.  11,  28.  *Frau  mote:  die  Pfar- 
rerin in  Pilsen. 


N. 


IVas  nu,  na!  na  Voter ^  Gott  geh  euch 
Geleck!  h.  33.  Ob  das  den  Dopschauern 
eigeuthumliche  *  hano  hieher  gehört  ?  es 
wird  dem  ebenso  rathsel haften  batr,  siehe 
baita«  vorgesetzt.  So  wird  im  Märchen 
erzählt:  hano  batr  sain  die  kinder  da*t  ga- 
pltbn:  also  sind  die  Rinderdort  geblieben, 
and  so  sind  die  Kinder  denn  dort  geblieben. 
Sz.  — 

Nabe  in  lUekher.  s.  d. 

IVachreihn,  s.  Jleihn. 

IVachrlchter,  s.  Richter. 

Nacht,  IVocht,  die:  Nacht,  L.  5; 
benachten:  übernachten;  wir  musten  auf 
dem  Berg  benachten,  G.  II,  356  ;  hent  („heut" 
wird  ein  Druckfehler  sein)  :  diese  (ver- 
gangene oder  kommende)  Nacht ;  auf  den 
Dörfern,  G.  I,  146.  Ich  musz  es  hon  Zum 
Weib  noch  hend,  L.  37.  heint  Nacht,  Weihn. 
23,  mhd.  hinaht,  schles.  hinte,  heunten, 
aber  auch  fast  in  allen  andern  Mundarten. 

nackigr :  nackt,  G.  II,  29S. 

Genade,  Gnddet  Gnade;  begenodt: 
begnadet,  Wilk.  221. 

Name,  *  Mdmen ,  der :  Name : 
Ire  nume  sain  uns  gut  bekant 
Jungfrau  Mylle  trird  sie  genant. 

Schröer  Weihnsp.  156. 

Zunamen :  Spottnamen  geben,  Zuname : 
Spottname,  G.  II,  364.  Rs  wäre  sehr  er- 
wünscht ,  wenn  uns  ein  Zipser  Gelehrter 
die  Zipser  Familiennamen,  mit  Einschlusz 
der  Grundener  etc.  sammeln  wollte.  Die 
geistlichen  Herren  fiihren  ihre  Namensver- 
zeichnisse von  den  Gemeindegliedern  und 
würden  daher  unschwer  Beiträge  liefern 
können.  Wie  lehrreich  eine  solche  Zusam- 
menstellung wäre  würde  man  erst  ersehen, 
wenn  man  mehrere  Gemeinden  auf  diese 
Art  vergleichen  könnte.  Die  gröszere  oder 
geringere  Anzahl  von  echten  Zipser  Namen 
in  einem  Orte  wfirde  bald  ersichtlich  und 
derCharakter  der  zugewanderten  Elemente 


würde  dann  aach  niber  so  bestimmen 
sein.  Ich  steile  hier  einstweilen  einige 
Zipser  Namen  her,  die  mir  bekannt  sind« 
Adrian»  Bartsch  (auch  in  Siebenbürgen, 
Marienburg  341),  Bexheft^  Pfannschmidi, 
Probstner,  Vapschi,  Toperzer,  Topscher, 
Ernericy  (sieb.  Imrich  Mar.  343),  Fabrici 
(sieb.  Fabritius  M.  354),  FUischer  (sieb. 
361),  Forberger,  Freitag  (sieb.  368),  Fuchs 
(sieb.  369) ,  Genersich ,  Geduldig,  Glotz 
(weist  nach  Schlesien?  auch  siebenb. 272), 
Graf  (siebenb.  355,  365  f.,  375),  Grexa, 
Hauser.  Henscht  Just,  Keler  (sieb.  361  f.). 
Klein  (sieb.  372),  Kosch,  Kotzog,  Kreichel, 
Kunnesch  (in  Kunneschhai,  sieb.  Gunnesch 
Mar.  352),  Krompecher,  Kunz,  Kunzius 
(sieb.  Konz  341),  LassgiUlner,  Liedemann, 
Litschner,  Lumnitzer,  Lux  (sieb.  Löx  352), 
Maleter,  Meisel,  NadUr,  Reiner  (sieb.  342), 
Rombauer,  Rot  (sieb.  371),  Boxer,  Scherffel, 
Schmegner,  Schottes  (sieb.  366),  Schin- 
wiesner,  Schwabi  (siebenb.  Schwab  356), 
Strompf,  Stubenvoll  9  StulmvUer,  Weber 
(sieb.  361),  Weisz  (sieb.  371) ,  Zausig, 
Indem  ich  hier  ohne  Wahl  50  Namen 
aus  Leutschau  und  Felk  zusammen  stelle 
(einer  ist  aus  Georgenberg),  finden  sich 
darunter  10,  die  auch  als  siebenbfirgisch 
in  dem  interessanten  Aufsatz  Marienburgs 
die  siebenbürgisch-sSchsiscben  Familien- 
namen genannt  sind.  Ober  einige  Tanf- 
namen  bemerkt  Genersich  I,  98:  „Treinal: 
Katharina,  in  den  Dörfern;  in  den  Stidten 
Ketterchen,  Katizchen.  Die  Endungen  der 
Namen  in  chen  sind  in  den  Städten  ge- 
wöhnlich, so  in  Suschen,  Mrichen,  Lorchen, 
Ennchen  u.  s.  w. ,  in  den  Dörfern  Mrine, 
Enne,  Suse.  So  werden  die  Mannsnamen 
ebenfalls  corrumpirt  Done  oder  l>onuseh 
statt  Daniel,  Girg  statt  Georg,  Mechlein 
statt  Michael,  Same,  Samusch  oder  Same- 
lein  statt  Samuel,  Tine  statt  Martin,  Jake 
oder  Jakusch  statt  Jakob.  In  den  Bei^- 
städten  haben  die  Namen  gewöhnlich  die 
Endung  al;  so  in  Jacobai,  Andresal.  Auch 
andere  Wörter  wie  Weinall,  BrotaU,  JungaU 
statt  Wein ,  Brot ,  Junge  n.  s.  w."  Vgl. 
Weinhold  Dialektforschung  Seite  122;  siehe 
Krickehai. 

*  IVaii  •  der :  der  Ahn,  Groszvater,  Ro- 
recz;  Kuhländch. f?roM#«Rann;  schles.  A'isfiii, 
m.  Vater,  Weinh.  64;  cimbr.  Nen,  m.  Grosz- 
vater,  CW.  149,  aber  auch  Eno,  Ena, 
siehe  ftnhe» 

narx  nur,  G.  I,  155;  *nor,  Ror.376; 
*nie.  Mag.  IV,  486;  »yi.  Firm.  H,  811; 
nanut,  G.  I,  95;  siebenb.  nor,  Fromm.  IV, 
410  ff.  —  ahd.  ni  wdri,  mhd.  newarre,  mnl. 
neware, newaer,  mnl.  maar,  s.  Gr.  G.  III,  245, 
726.  —  nanut  weisz  ich  nicht  zu  erklaren. 

Nase,  HVaischen  i  Naschen  im  liebko- 
senden Schmeichcireim : 

äigelchen  wi  e  vrigelchen 
e  nais-chen  wi  e  häis-chen 
e  mäulchen  toi  e  veilchen.  Leutschau 
m.  siehe  IVusel-. 
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BMikaai  wackeln,  R.  II,  238.  Tgl. 
nmekeln^  mamekem,  Schm.  II,  676. 

IVaate»  die?  nachläsxige  Person,  G. 
1,99.  Kottebteite,  die :  naehlfissiges  Frauen- 
BtnuDer,  G.  1,  99. 

nelktn  in  TOimebens  »neben  dem 
Pferd,  welches  mm  Lenkseil  gebt,*'  G.  H, 
315. 

^■•pexas  nicken,  Rorecs. 

■ech»  unecht  nicht;  wers  nech 
wHsx,  dem  well  ich»  9ogn,  L.  7;  *nech^ 
R.  II,  234,  237;  Weihnsp.  11  n^  Der 
Unterschied  der  Formen  von  nicht  und 
mieku  in  den  Dialekten  (bair.  net,  nikt, 
schwib.  net,  nuüs,  plattd.  nig^  nikt,  nist, 
mitciU)  besprochen  Gr.  Gr.  III ,  67;  siehe 
nisehd.  —  *vemiehten:  rerleumden,  R. 
11,235. 

NeMer,  das:  Euter,  G.  II,  307;  nei- 
dem:  Tom  Anschwellen  des  Euters  der 
K«h  ror  dem  Kalben,  G.  II,  307,  mit  Vor- 
tritt des  n.  für  (n)euter,  mundartliche  Aus- 
sprache nmder.  Vorstehendes  n  bemerkt 
im  schles.  Weinh.  Dialektforsch.  70,  bair. 
Schmell.  Gr.  $.610.  Fromm.  1,290.  Uenne- 
berg.  111,  126,  rgl.  320. 

Xekber,  der :  Borer ,  G.  II ,  307, 
Schmell.  II,  660.  Nähiger  686,  CW.  nehe- 
gmr.  Night,  Näuger,  —  Aus  nahe  und 
gen  Spiess ;  mhd.  nabeger,  nebeger,  B.  M.  I, 
498.  Ob  frensös.  navrer,  wie  Bergmann  im 
CW.  rermuthet,  hieher  gehört?  Sieben- 
bürgisch  hefszt  der  Borer  Lenneng^  cimbr. 
Lunegar,  CW.  144.  Das  Cimbrisehe  hat 
also  hier  den  Ausdruck  der  Zipser  und  er- 
innert noch  an  den  der  Siebenburger.  Schles. 
neghar,  Fromm.  IV,  178. 

Nekely  der:  Nickel,  vernickelter 
Mensch,  6.  II,  356.  Pimpernickel  in  der- 
selben Bedeutung,  G.  II,  358,  nd.  Fromm. 
III,  3,  373,  im  Elsas«  Fromm.  III,  482; 
bairisch  in  dieser  Bedeutung  Pttmpernickel, 
Schmell.  I,  284,  vgl.  II,  677. 

■ekem  necken,  einschlummern.  Der 
Necker:  Schlummer,  G.  1,  97;  vgl.  schles. 
Weiah.  65  u.  a. 

■ekens  nicken;  neksch:  nekisch, 
neckisch,  G.  1,  150,  II,  356.  „nekach  adj. 
ist  gleichsam  das  Mittel  zwischen  artig  und 
närriech  oder  ücherlich  —  ein  neckischer 
MenMch  —  der  Mensch  tchreibt  nek»ch, 
redet  nekeeh,  hat  einen  nekschen  Gang**, 
Mag.  II,  485. 

■eaam*  i  nehmen  inf.  L.  53.  part. 
prit.  gr^namm  t  genommen,  L.  10. 

iiesperi  in  benetchpert  =  betrunken, 
G.  II,  347. 

■estein,  Ternesteliit  verstreun, 
verlieren,  G.  II,  356. 

^Mealand,  das:  I.Land,  worauf  Un- 
kraut wachst;  neues,  noch  unsngebaules 
Und  (vgl.  Stald.  II,  235  Neuling).  2.  Un- 
kraut. */ii  Bloubeaz  boktt  vil  Neuland  auf 
dem  Feld,  Weihnsp.  423. 

NeoBercken,  das:  alier  Groseben, 
G.  I,  150;    vgL  Dütchen,  Bübchen,  PoUra- 


ken.  —  Ein  Groschen  bestand  1548  (siehe 
Babchen)  aus  neun  Babchen. 

IVeuHoI,  das:  die  Stadt  Neusol, 
Thurnswb.  192,  104. 

neut  in  es  int  mir  neut:  unangenehm; 
a.  d.  Dörfern.  G.  I,  150,  not  f  b.  nfitigr* 

nlckel,  a.  IVekel. 

niemen,  beniemens  au  etwas  be- 
stimmen, G.  II,  356. 

nlgrain  =  frigTAin  (s.  d.)  ,  fer-geln, 
G.  II,  357,  s.  nirkeln. 

ninderts,  s.  indert. 

nlrkelns  1.  nigain,  gigain  fs.  d.): 
nergeln ,  fergeln ,  mit  stumpfem  Messer 
schneiden,  2.  durch  zudringliches  Einreden 
qufilen,  G.  II.  357. 

nlrreni  das  gemaszigte  öftere  Wei- 
nen der  Kinder,  G.  II,  357. 

nirne  i  nusquam  voc.  1420,  s.  Irend. 

nlschdt  nichts,  G.  II,  298.  nischt, 
G.  I,  95,  L.  108.  nischdnetz:  nichtsnntz, 
G.  II,  298.  Tumirnitchtchen  (das):  scherz- 
haft von  einem  Unschuldigen,  der  Niemand 
was  zu  Leide  Ihiit,  G.  II,  363.  —  Das  ahd. 
nioteihtes  findet  sich  zusammengezogen  zu 
ni«  in  der  hennebergischen  Mundart,  From. 
Ztschr.  II,  399.  In  Nordfranken  nie$t, 
Rhön,  nischt,  Schm.  II,  674.  Diese  Form 
trifft  zusammen  mit  der  slav.  nisat,  nie, 
doch  der  Schein  trügt  Grimm  Gr.  III,  67, 
—  ichte  fär  nicht«:  wann  wir  für  dasmal 
eunat  ichta  hahn,  Weihnachtsp.  421 ;  vgl. 
Schmeiler  I,  23. ').  —  Ober  nicht  s.  unter 
nech,  — 

grenieten«  grenitten,  sich:  knau- 
serig sein,  sich  Alles  versagen,  Br.  152; 
vgl.  knotzen  und  Schmell.  II,  715. 

*  noITt  hinauf,  M.  II,  234,  s.  auf, 

nonnaln  t    trinken ;    Kinderspr.    6. 

I,  101. 

nifis-cheiit  das  Sechzehntel  von 
einem  Loth,  G.  II,  307. 

nossedilft  vectis  —  voc.  1420. 

notiflTt  in  Not,  Wilk.  31.  nöitig, 
neitig:  nöthig,  L.  31.  nötig :  sich  in  Elend 
und  Noth  befindend,  G.  II,  356.  Notling, 
der:  der  ßettelhafte,  G.  II,  357;  vgl.  Schm. 

II,  718,  vgl.  neut? 

nfitschelnt  saugen,  Kinderspr.  G. 
I,  101.  Schmell.  II,  720. 

notternt  „in  vollem  Trabe  reiten; 
auch  dergeihn"^  6.  I,  150;  „auf  einem 
schlechten  Gaul  langsam  hertraben.'*  — 
Geuotler,  ans:  G,  II,  307;  vgl.  Schmell. 
720:  notteln. 

nrnehte  =  A'(/c/i/^(s.  d.):  Schnüffler; 
daa  ia  e  rechter  Nuchte!  Br.  154;  nuchtain: 
die  Winkel  durchsuchen,  aufs]iüren,  G.  11, 
337;  benuchtain  =  beavhnoupern  (s.  d.), 
Br.  143,  sl.  nuchati. 

Nudel,  die,  pl.rNudel;  *ke8ige  Nudel, 
mdhigc,  nuazigc  Ntidel :  Käs-,  JVluhn-,  N4isz- 
nudel,  1*. 

1%'uiie  in  tumme  Nulle,  such  Temme 
(tiiehe  das.) :  einHiltiges  Frauenzimmer,  G. 
I,  100. 
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*IVasehi  Mflul,  R.  II,  238;  Schmell. 
II,  712  hat  Nuesch^  in.,  Uiune.  =  *Ur9ch, 
8.  d.«  T^l.  !Vase  2. 

IVuse,  die  :  das  ßlend;  in  et  ist  hier 
nichts  als  die  liebe  Kuse,  G.  1,  150;  vgl. 
Psote^  sl.  nouze. 

IVnse«  die :  Nase  in  Nuselbein,  G.  I, 
150.  ich  ffe'  tler  eins  übers  Nuseibein,  G. 
I,  150.  Br.  134.  nuselii:  näseln;  der  Nusler^ 
6. 1, 150. —  AufTalleud  ist,  dasz  auch  in  den 
Mundarten,  wo  u  ffir  a,  Nttse  für  Nase  nicht 
«u^enommpn  werden  kann,  zuweilen  nuseln 
für  näseln  vorkommt.  Schmeil.  II,  714  hat 
nustern :  leise  reden;  712  nueschen :  herum- 
riechen, wühlen  wie  ein  Schwein  (vgl.  ohen 
Nuchte)^  711:  nuseln,  nuseln ^  näseln: 
schniilTeln  u.  dgl.  Weinh.  C4  fuhrt  kein 
Nuse  an  aber  66  ••  nuseln,  nuscheln,  nischeln, 
ahd.  nisilen,  nl.  neuzelen  {neus:  Nase),  nd. 
nusseln,  Rr.  Wtb.  III,  252. 

Nuss  in  Pimmernnss,  Hassenusz« 
8.  daselbst. 

0. 

Ffir  a  sieht  o  vor  einfachem  Mitlant 
(s.  unter  a);  für  d  namentlich  vor  r  {Jvr, 
klar.  Hör)  s.  unter  a.  Für  au  mhd.  ou,  dw 
zuweilen  o:  of,  *p6m,  kofen  s.  d.,  lofen 
8.  d..  Offenbleck  (in  Dopschau  Agenbleck), 
*l6boam  (lauwarm),  ^ro  (mhd.  grd).  Für  u 
«  X.  B.  ffedrockt,  geposst ,  h'otteln  ,  jong. 
Schulder,  scholt  (Wilk.  228,  18),  Polber, 
Loft ;  jedoch  zuweilen  Turm  neben  Torrn, 
8.  d.  Umgekehrt  wird  o  zu  u  in  schunt, 
ludern,  *  luden.  In  Sun  ist  das  alte  u  be- 
wahrt und  verwandelt  sieh  nicht  in  o.  So 
und  Kleinod,  s.  unter  a.  Das  ö,  zuweilen 
auch  o,  wird  gewöhnlich  öu  („eu**,  »ou'*, 
^au**):  neut,  raude,  Bröut,  Söul,  Pistöul, 
vöul,  dröuben ,  geiröunt.  —  Bis  hieher 
stimmen  beide  Mundarten  üherein.  Eigen- 
thümlich  den  Gründner  Mundarten  sind  die 
Doppellaute,  die  vor  r  entstehen:  Guorten, 
Kuom.  Besonders  eigen  den  Krickehaiern 
ist  bo-  für  be-:  Podenkzeit ,  Poicehl,  pooa- 
betn,  popaun  ;  dies  findet  sieh  gleichfalls  im 
Cimhrischen,  vgl.  CW.  *o  für  i  in  Pilsen, 
8.  unter  I* 

*oba:  über,  R.  II,  234. 

oben  in  boben,  dr5lben,  dreabcn  s 
oben,  droben,  boben  ist  nd.,  den  hd.  und 
Eum  Theil  wohl  auch  den  md.  Dialekten 
fremd,  kommt  in  Fromm.  Ztschrft.  auszer 
den  unter  boben  angeführten  Stellen  auch 
noch  in,  20  (helgoländisch  boppen)  vor. 

obirTfoz:  erapula  —  voc.  1420. 

Obst  in  Bakenob«t:  Backobst,  ge- 
backen Obst,  G.  I,  96. 

ochssen,  dys  asscella  —  voc.  1420; 
die  Üchse. 

oder»  oda«  ada,  od:  oder;  zuwei- 
len für  aber  (s.  d.) ,  Schemn.  Str.  178: 
ist  oder  dasz  sich  die  hausfrau  veren- 
den etc.  Kor.  a.  a.  O. :  *  od  die  Kiebal  sin 
nit  an. 


odimt  halitus  —  roe.  1420. 

0/ifji,  der:  Ofen;  Ouben«  Br.  1S4. 
8.  Gaul,  h«le« 

ol]|r*rteas  discingere  —  toc.  1420. 

oiailt  fauilla  —  voc.  1420.  aniu: 
ebenso  das.,  mhd.  iisele,  vgl.  oehssea« 

6lde,  die :  der  Dachboden,  Kor. ;  Tgl. 
Weinh.  6 :  alter. 

olpenit  dromedarios  —  voc.  1420. 

*  6migr  s  achwarig,  P.  1, 56.  In  Sieben- 
burgen dm :  toll ,  ist  mir  nicht  ganz  deut- 
lich und  soll  aus  anjem  entsprungen  sein. 
Haltr.  68.  Im  Kuhländchen  oemifff  emich: 
entzündet,  geil,  verdorben ,  Meinert  410. 
bairisch  umam:  verdorben.  Schmeller  I, 
56  f.  mhd.  am:  Spreu,  ein  nichts ,  etwaa 
böses;  ags.  oma ;  rubigo,  Grimm  Gr.  III. 
733  f. ;  schles.  Öm  n.  =  Eiter ,  Unrein- 
lichkeit.  Hoffmann  t.  F.  bei  Frommnnn 
IV,  178. 

Ohr  in  lapp6hrig*t  mit  hangenden 
Ohren,  G.  II,  355.  Hausenörchm,  a.  d. 

orkaaft  capitale  —  voc.  1420. 

orkande  t  enigma  similitudo  —  toc. 
1420. 

orkanden  i  attestari  —  toc«  1420. 

orspoyn  t  astula  —  voc.  1420. 

„Orlein,  Orten  i  Artts ,  ein  cor- 
rupter  weiblicher  Name.'*  G.  I,  97 ;  vgl. 
allenfalls  Ortem  bei  Förstemann  973  ? 

„Ortaeheid,  der :  Theil  der  Waage, 
an  welchem  die  Pferde  eingespannt  sind.** 
G.  ü,  367,  auch  schlea.  u.  8.  Weinh.  67. 

Q,  das  nKu",  in  der  Zips  acheint  es 
beim  Volke  Que,  iTwe  zu  heiszen :  Jemand 
ein  Que  machen:  ein  Hinderniss  in  den 
Weg  legen,  G.  II,  359.  Das  Q  scheint  in 
nd.  und  md.  Dialekten  noch  häufig  zu  stehn, 
wo  die  nhd.  Sprache  k  angenommen  hat: 
schles.  quam,  Zips  quirren,  s.  d.,  qualster, 
s.  d.,  quadf  8.  d.  Hieher  gehört  auch  der 
gleichfalls  alterthumliche  Wechsel  von  gw 
und  dw,  tw,  mhd.  quingen  —  twingen,  quer, 
twer  wo  nhd.  zw  steht.  Findet  hier  schon 
Übertritt  aus  der  Reihe  der  Kehllaute  in  die 
der  Zahnlaute  Statt,  so  kommt  in  der  Zipser 
.Mundart  auch  noch  die  Reihe  der  Lippen- 
laute hinzu,  indem  pf  wie  r/'(also  beinahe 
wie  tw)  gesprochen  wird.  So  geht  quirlen 
über  in  twirlen  und  dies  (aus  Missverständ- 
niss  als  ob  der  Anlaut  ein  wie  f/jrespro- 
chenes  pf  wäre)  in  pfirlen,  s.  d.,  pßrich  = 
ttporich  =■  quark  {\'gL  korich  =  karg, 
morich  =  mark).  Ähnlich  heiszen  Querge: 
die  Zwerge  in  Schlesien,  Tfiringen,  der 
Lausitz,  im  Siebengebirge,  im  Elsasz;Tgl. 
Weinh.  Dialektforschung  85. 

qaadt  ekel,  schwach, verzärtelt  z.B.: 
die  quade  Hand;  auf  den  Dörfern,  G.  1, 151. 
Sonst  ist  quadtm  nd.  böse.  Fromm.  11,392; 
die  quade  Hand,  etwa  die  Linke?  vgl.  Gr. 
Gesch.  d.  Spr.  354/57.  Dies  ist  nun  ein 
zugleich   keltisches  und   ud.  Wort  (mhd. 
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heiszi  es  kdt).  Dssi  es  sich  auf  den  Dörfern 
in  den  Gegenden ,  die  einmal  SiUe  der 
Qtiaden  waren,  noch  erhalten  hat,  ist  wohl 
einer  niederdeutschen  Einwanderung  zu 
danken. 

Qualster«  der:  Speichel;  qualstem: 
UBTernehmlich  reden,  G.  11,358;  nd.  neben 
hd.  kilHem,  Schmell.  II,  293;  vgl.  daselbst 
aach  keiten,  hallen^  kotzen,  kükezen^  293, 
282,  288.  Weinh.  Qualtter  74. 

Qtuartahaufer,  s.  Saofer« 

«vaalseheat  weinen,  kliglich  thun, 
G.  II,  359,  in  Dopschau  *  quatschen,  Sz. 

^«•tscheii  I  Tom  ersten  Brechen  des 
gerösteten  Flachses,  G.  II,  309. 

^virreas  kirren«  quitschen;  hellant 
schreien.  Do»  Kind  quirrt  beständig,  G. 
11,  359,  s.  Q. 

Qvitoehv  der:  Schrei,  daher  quit- 
tchen, G.  I,  151,  G.  359.  *  quittchtauer  : 
Dopsehau.  Sz. 

^«arreii  s  knarren ;  die  Thüre  quurrt, 
G.  II,  359;  Tgl.  nd.  quarren^  Frommana 
U,  227. 

R. 

R  erfailt  in  der  Krikehaier  Mundart  im 
Anlaut  Aspiration :  Vrechta,  Vrefech,  Mrod 
(HodJ,  hrenna,  lärott  (horae  ?)  Rorecz.  Da 
dies  A,  wie  wir  sehen ,  ror  jedem  nhd.  r 
gesprochen  wird,  nicht  nur  dort  wo  es  wie 
in  Rtite,  Boss,  Ruhm  ahd.  noch  einen  er- 
weichten im  nhd.  abgefallenen  Kehllaut  rer- 
tritt,  da  ferner  diesem  echten  hr  analog  in 
der  Mundart  kein  hl,  hn,  hw  erscheint, 
so  ist  hier  nicht  anzunehmen ,  dnsz  darin 
daa  ahd.  Ar  bewahrt  sei.  Es  ist  eine  mund- 
artliche Aussprache  des  anlautenden  r, 
die  sieh  in  den  Alpen  erzeugt  hat,  wo 
die  Kehllaute  Sberhaupt  mehr  zu  Hause 
sind ,  und  erinnert  an  das  unter  C  be- 
sproeheae  nach  Rrain,  Gottschee  und  ins 
altfrinkische  zurückweisende  ch  für  A, 
das  ebenso  wie  dies  hr  auch  gi-undnerisch 
ist  Dies  hr  ist  bisher  nur  in  ostlSndischen 
Dialekten  Baiems  und  zwar  Ober-Isar  und 
Inn,  in  einigen  Gegenden  vor  den  Alpen  an 
der  Rot  und  an  der  Hz  (s.  Schmell.  Gr. 
f.  «22  und  Seite  430,  431)  und  In  Tirol 
(Fromm.  111,  99)  gefunden  worden,  es  be- 
urkaadet  daher  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit eine  Zuwanderung  aus  jenen  Alpen- 
ge^eaden.  Die  Erweichung  des  r  im  Aus- 
laut SU  e,  c  ist  den  Grundener  Mundarten 
wie  auch  der  Cimbrischen  besonders  eigen ; 
wo  die  Bevölkerung  auch  schon  slaviseh 
spricht,  wird  es  nachklingend  gehört ,  so 
ia  Dopschau,  s.  rota  pear  uuter  rot. 
la  Krickehai  wird  r  am  Schlusz  der  Silbe 
nur  gehört  wo  es  doppelt  ist :  ^Head,  Hear, 
hemgk,  Koreez. 

«Baben,  die  hellischen,  Weihn.  437: 
ein  gr&sze  Gefor  solst  du  haben  von  den 
keUisehen  Raben.  ~  Hrobenstän:  Raben- 
stein,  s.  Steia. 


*RabAiiKen:  Ameisen,  Dopsch.  Sz. ; 
ali.mrttwet:  formica,  mrawency :  formicinus. 
*  rayen,  rog^en  i  starren ;  rogen  va 
Angst:  starren  vor  Angst,  R.  II,  239.  (Der 
Tod  zu  Herodes :)  Jetz  wil  ich  spannen 
meinen  Bogn,  du  muat  mir  wie  ein  Schwein 
verrogen:  verrecken,  Weihn.  419  vgl.  418. 
Das  Adj.  roch :  starr  (Schmell.  111,  74)  ist 
mir  nicht  vorgekommen ;  jedoch  fluchen 
die  Vritzkoer :  du  must  varrachn  !  Vaterl. 
Bl.  a.  a.  0.  Hier  zeigt  sich  deutlich  die 
Analogie  mit  strecken,  s.  Schmell.  11, 65.  — 
reken:  strecken;  die  Fusze  ausrecken:  im 
Tod  erstarren ;  verrecken,  G.  II,  359,  363, 
vgl.  oben  Ber§f. 

Ralf,  der ;  in  einem  Bruchstück ,  das 
ursprünglich  wohl  zu  dem  unter  Rosen* 
grarten  mitgetheiiten  Liede  gehört,  s.  d. : 
Daine  Schönheit  birt  wagein 
bi  di  pliimlein  auf  dem  well : 
es  komt  ein  ralflain  pai  der  nacht 
und  nimt  den  pliimlein  ire  pracht. 

Pilsener  pAbelid. 
nseme,  die,  s.  scheren. 
ramislern  i  toben,  R.  11,  239. 
Rakosch,  Hugnaeh^  der:    Landtag 
Tbumswb.  195,    197,    200,    nrsprunglich 
das  fireie  Feld  bei  Pest,  wo  man  Landtag  zu 
halten  pflegte:  Rdkos  (spr.  RAkosch). 

Rünflchenx  das  Brotschnittchen; 
aobndränftchen :  Vesperbrot,  G.  1, 142,  vgl. 
Fromm.  II,  237. 

rangren  i  ringen,  G.  II,  298.  kerango 
(=^  ge-ranga  f) :  ringen  ,  Vaterl.  Bl.  1819, 
S.  56;  Schmell.  III,  108  führt  eine  Stelle 
an  aus  HoO'mann^s  Fundgr.  I,  336,  wo  diese 
Form  von  einem  Salzburger  des  XIV.  Jahrh. 
gebraucht  wird. 

Rank,  der :  Spass ;  die  haben  ihren 
Rank  mit  ihm,  G.  11,  359.  *rankezen: 
berumreiszen  und  schütteln.  P. 

Ranzel,  das :  das  Lab  zum  Gerinnen 
der  Milch.  G.  II,  309. 

rasch t  hart  und   spröde,    von  der 

Kruste  des  Bratens,  Backwerks;  vom  W^ein ; 

alt  und  säuerlich,  G.  II,  309  —  rinnsel? 

rastuscher  s  mago  ey  * —  voc.  1420. 

*  ratein  in  ii^6ratln  s  verammeln.  Kr. 

Rappase,  die  :  Raub ;  in  die  Rappuse 

kommen:  Preisgegeben  werden,  G.  1,159; 

es  ist  in  die  Rappuse  gekommen :   man  hat 

es  weggefischt,  G.  II,  359. 

Rapse,  die:  hastiges  Aufraffen,  /fi 
die  Rapse  werfen:  Preis  geben,  rapsen: 
1.  gierig  haschen  nach  dem  was  Preis  ge- 
geben wird,  2.  stehlen.  Rapser ^  der:  Dieb; 
es  geht  da  Rips,  Raps,  ein  Jeder  nimmt,  was 
er  erhaschen  kann,  G.  11,  359;  vgl.  Wein- 
hold 105. 

Rathsel ,  das:  in  den  Sprachproben 
i^t  ein  Gedicht  mit  Rnthselfragen  (vgl.  auch 
Schröer  Weihnsp.  207)  aus  Doutschpilsen 
mitgethcilt.  Die  uralle  Sitte  solcher  Rithsel- 
fragen  scheint  in  der  Zips  noch  in  eigen- 
tbümlicber  Weise  lebendig  zu  sein.  Ich 
setze    nur   eine   bezeichnende   Stelle  aus 
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den  Schilderungen  der  Zip«er  Hochzeitge- 
brauche  im  Hesperus  (siehe  Ulann)  her. 
Wenn  die  Forschleute  feierlich  zur  Braut 
kommen  um  im  Namen  des  Bräutigams  um 
sie  anzuhalten,  wird  sie  fürmiich  gefragt, 
ob  sie  ihn  haben  will.  „Die  Dirne  ist  zu 
dieser  Zeit  angewöhnlich  lustig  und  beredt 
and  recht  gut  aufgelegt  —  hupft  —  im 
Zimmer  herum ,  neckt  wühl  auch  mit 
Spottreden,  Vorwürfen  und  Aufgaben  von 
Mthaeln  die  GSste.<* 

*  Raten,  der :  Lolch,  P. 

Pikten  t  rechnen ;  ausrdten  :  ausrech- 
nen, R.  11,239.  Cimbr.  tirolisch  roaten,Z{ys 
riiten,  mhd.  reiten. 

rAten,  derrafen  in  trouz  e  moul: 
ertrotzen,  errathen,  G.  1,  153;  errathe 
es  einmal?  Br.  157. 

ratsehen t  ratschen,  G.  II,  298. 
abretschen:  mit  dem  Hintern  den  Berg 
hinabrutschen,  G.  96;  siebenb.  ratschen 
neben  rutschen,  s.  Fromm.  IV,  410,  413; 
vgl.  nd.  ratsch :  zerreiszend,  ostfries.  ratts  : 
der  Riss? 

Hatte  in  RattenfRngreri  Die  Sage 
vom  Rattenfänger  zu  Hameln  hörte  ich  M'ohl 
auch  von  Zipsern  erzählen,  bin  aber  ihrer 
volksmäszigen  Verbreitung  nicht  gewiss. 
In  Siebenbürgen  ist  sie  allgemein  verbreitet 
bei  den  Sachsen,  so  wie  in  der  Gegend  von 
Hameln.  Ersteres  wird  bezeugt  durch  Fr. 
Müller  Siebenhfirg.  Sagen ,  S.  93,  letzteres 
durch  Job.  Heinr.  Voss  in  der  Anmerkung 
zu  der  Ode  an  Göcking  (Oden  und  Elegien 
II.  Buch,  2.  Ode)  und  Kuhn  und  Schwarz 
norddeutsche  Sagen  S.  479  f.,  wo  auch 
mitgetheilt  wird,  da$z  die  Ilameler  der  An- 
sicht sind,  dasz  die  Siebenburger  ihre  (der 
Hameler)  Sprache  sprechen.  Vgl.  Grimm 
d.  Sagen  und  Fr.  Müller  a.  a.  O.  S.  379; 
vgl.  oben  Hammler-Spracli. 

Rauhbdre,  die:  Stachelbeere,  G. 
I,  151.  Raupern^  Br.  156,  s.  rot. 

raumhnndigr  t  leere  Hände,  Br.  156. 

raust  heraus,  G.  11^  298,  heraus- 
pdsZy  reinpösZf  rofposz,  runlaposz,  s.  posz 
=  warts. 

ranse  t  circulus  —  voc.  1420. 

rauzens  klagen  und  weinen,  G.  II, 
359.  Dann  mog  das  Maidchen  ranzen  greinen, 
wens  nech  im  Löchall  stell  weil  sein,  G.  I, 
158;  ranzen:  sehr  weinen;  vulgär.  G*  I, 
151 ;  vgl.  Schmell.  III,  98. 

*razen,  einen:  argern;  onratzen: 
anreizen,  aufhetzen,  R.  II,  238,  239. 

Re,  Rei.  das :  Reh,  L.  20. 

*rebellent  ISrmen,  toben,  fluchen, 
schelten,  R.  11,  239. 

Rechen,  der:  das  Gitter  zum  Auf- 
halten des  Fiosz-Holzes,  G.  11,  309.  Ans- 
rechsel,  der:  letztes  beim  Reinigen  des 
Korns  abgenommenes  Stroh  zum  Futter, 
G.  11,299;  Tgl.  Überkehr  bei  ^rkerschel. 

recht:  wohlfeil,  6.  11,359. 

♦  R^cht,  das :  Recht;  sein  Recht  legen  : 
es  beim  Richter  suchen,  t.  legen.  —  In  dem 


(Druck :  der)  ZIps  galt  deataches  Recht.  Der 
Magistrat  von  Leutsehau  mutz  in  deutschem 
Mänteln,  Schuhen  und  HUten  aufs  Bathaus 
und  in  die  Kirch  gehn,  wegen  habender 
deutscher  Rechte.  Simpl.  87.  gerieht :  ge- 
rade ;  gericht  zu :  geradezu,  G.  II,  350,  s. 
Gericht,  vgl.  Weinh.  78. 

recken,  s.  ra^en. 

reden :  reden,  sprechen;  angeredi^  L. 
50.;  verredt  52 ;  bereden :  Vorwürfe,  Ein- 
wendungen machen,  G.  II,  347. 

R^fe,  die:  Flachsraofe,  6.  H,  309. 
refen:  vom  Abstreifen  der  Flachsknoten, 
G.  II,  309.  RifiMhn  :Atri  1.  eiserner  Pfriem 
an  der  Refe,  2.  ein  langer,  vorstehender 
Zahn  im  Munde,  refzahnig :  1.  grostfzahnig. 
2.  viel  redend,  G.  II,  309. 

«regriereni  „sUmroen«?  R.  ü,  239. 

reiruK«»«  girren,  G.  II,  350. 

Rei  in  Reltopf,  der:  MUchtopf,  G. 
H,  309. 

Rd^  *Roa  in  Hunerroa,  der:  Ha- 
bicht, vaterl.  Bl.  1819.  Csapl.  208. 

Rethn,  der :  Reigen  ,  Reihen ,  der 
Tanz,  G.  I,  151.  Sie  ist  immer  im  Beihn: 
tanzt  anaufhörlich,  G.  H,  309.  „Die 
Jungfern  pflegen  sich  am  Pßngstfeste  in 
gewisse  Chöre,  nach  ihrem  Waehsthum 
und  Alter  eimutheilen;  ein  jedes  von  diesen 
wählet  sich  ein  wohlgestaltes  Mägdchen 
zu  einer  Königin ,  die  sie  auf  das  beste 
ausschmücken.  Das  ganze  Chor  schön  ge- 
kleidet, mit  grünen  Zweigen  in  der  Hand, 
ßhret  die  Königin  in  der  Mitte  auf  den 
Gassen  von  einem  Hause  zum  andern  und 
singen  anmuthig  auf  dieses  Fest  passende 
geistliche  Lieder.  Diesen  Act  nennen  sie 
den  Rein.«  Mag.  H,  495  f.  Csapl.  Hs.  539. 

Vorreihn,  der:  Tanz  vor  dem  Hoek- 
zeitstag,  G.  II,  364.  Naehreihn,  der:  letzte 
Tanz  nach  der  Hochzeit,  G.  U,  356. 

Rein,  Rain,  die  :  irdene,  dreifSszige 
Pfanne.  Im  Rainchen  werden  Speisen  auf- 
bewahrt und  versendet.  G.  U,  309;  ahd. 
rtna:  Becken. 

Rein,  der:  zwischen  den  Äckern, G. 
II,  309 ;  mhd.  rein,  cimbr.  rooit, 

reyn  i  porta  —  voc.  1420. 

Reis  in  Geraaseh,  das:  Reisig,  0. 
I,  145,  zusammengezogen  aus  gereisigt 
vgl.  auch  Schmell.  Hl,  140. 

Reit  in  Reitkamm,  der:  Werkzeug, 
um  das  Zettelgarn  in  Gingen  abzuwinden, 
G.  n,  309.  nl. 

Reete,  f.,  die  Flachsbreche  reetent 
brechen,  m. 

reizen,  s.  rasen. 

*rem:  herum,  s.  heri  remkaulen: 
herumkugeln,  R.  H,  235,  s.  Kaule. 

Remmel,  der?  das  Trurom,  Stack. 
Ein  Remmel  Brot,  G.  II,  359. 

»R^masch,  der:  rothe  ruhe,  P. 

rennt  darein,  herein,  hinein,  G.  I, 
155.  Die  (Frauen,  die)  sich  mit  Welligkeit 
renn  (darein)  schecken,  ofs  Freundlichste 
n  Mann  onblecken,  G<  1, 158. 
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reBBea«  b^renneiii  gerinnen  ma- 
eben,  6.  II,  309. 

rensen  i  exalare  —  toc.  1420. 

*  Retsehe«  die?  Orfitie  mit  Erbsen ; 
a.  d.  Dörfern,  G.  I,  151. 

rig?  in  gerig,  s.  d.  u.  Berg^  ragen. 

Richter  In  IVaehriehter  i  Stellver- 
treter des  Richters,  G.  II,  356. 

riehleryartili  baltheus  -  roc.  1420. 

lUmpel«  das  ? Bimpelchen :  das  Viertel 
einer  Halbe  rimpein,  sich  rimpelweit  voll- 
trinken,  G.  II,  309. 

ring  in  gTP^nflT*  leicht,  etwiu  grenger 
dertrogen  :  leichter  ertragen,  6.  I,  158. 

Rinfp,  der:  Marktplatz,  ebenso  seht., 
ii^ienfr.  auch  Nib.  rine:  freier  Platz, 
Kampfplatz;  hring:  der  Kreis,  in  dem  sich 
die  Menge  versammelt.  Gr.  RA.  747.  Die 
Deutschen  nannten  die  Lagerplätze  der 
Äraren  hring,  vgl.  ma^j.  kering,  poln. 
rg$tek,  Weinh.78.  In  Hermannstadt  heiszen 
auch  die  freien  Pütze  ring. —  Ringel,  ringet, 
Rowenkrunz  I  der  Anfang  des  Liedes,  wel- 
ches in  der  Zips  beim  Auszug  zum  Maifest 
gesungen  wird,  Wanderer  1826,  Nr.  37. 
VgL  Rochholz  Kinderl.  183.  Der  Ring 
am  Finger  heiszt  in  Dopschan  fingalain: 
Kngerlein. 

Rippe  in  Kammrippe«   s.  Kamm. 

r^tf,  rap»,  s.  Rapse. 

risela  t  rieseln,  G.  U.  359. 

Ritteln,  die,  pl.:  Masern,  Br.  156. 
zn  mbd.  ritte :  Fieber  ? 

Rittelweil,  die:  eine  Sperbeart, 
G.  n,  309. 

ritzen  t  brünstig  sein ;  ritzig:  geil, 
brünstig,  G.  II,  359 ;  nl.  ritaig,  ritsch. 

*r6i  herab,  R.  II,  235,  siebe  her 
nnd  ab. 

Roeken«  der:  in  ein  Rocken  Flachs: 
20  Handvoll  gehechelten  Flachses ;  Röckel- 
ehen, G.  II,  309.  Rockenstube,  Br.  156. 
Kmrtrocken  oder  ßCunkelstuben,  Simpl.  43. 

Rolleek,  Raafleek,  der :  warmer 
Kucfaenfladen  mit  Butter  bestrichen,  G. 
U,  309. 

Roklederv  das :  Scheltwort  für  Wild- 
fang, G.  I,  99. 

*  rolle,  roulei  glitschen  am  Eis, 
P4  ebenso  in  Dopschau  *am  ais  rollen.  Sz. 

Gerolle,  das:  Steinhaufen,  G.  n,  350; 
Tgl.  Geschiebe. 

Romke,  der:  dünne  Leinwand,  G. 
U,  310. 

Rongnv^ayen,  der:  Lastwagen  ohne 
Leitern,  G.  H,  310  s.  Runge. 

Ronzeni  Ranke?  wir  wollen  brau- 
chen unsern  Betrug  und  Ronten.  Weihnsp. 
25.  Tgl.  Schmell.  III,  115. 

ropsea  in  *s  röpst  meeh  oft 
•toest  mich  auf,  Kismark  s.  roabezen. 

röhren  1  Tom  Brüllen  des  Rindviehs, 
G.  II,  359,  wie  eine  Kuh  schrein,  G.  1,151. 
mhd.  rSren,  vgl.  Schmell.  III,  120,  Fromm. 
I,  276,  II,  423. 

RoseniTM^ten«  der;  in  einem  Liede: 


Bas  helfet  mich  der  rosenfparten 
benn  schon  andre  sainer  borten, 
procken  dann  das  röslain  ab 
dast  ich  nichts  mer  tu  hoffen  hab.  — 

Ich  habe  so  Stil  geschbigen 
und  du  bist  so  hoch  gestigrn, 
du  hast  mainer  ganz  veraeht 
und  main  troiheit  ausgelacht.  — 

Alle  loite  dt  dich  hassen 
sagen  mir  ech  sol  dech  lassen 
denn  du  meinst  du  bist  die  schönste 
und  die  reichste  — .    PAbel?d  aus  Pilsen. 

Vgl.  Uoffmann  und  Richter  S.  107:    Erk. 
4,  8.  — 

Rosinken  t  Rosinen,  G.  1,97. 
^  Rons,  das:  überall  für  Pferd,  Br.  156. 
Hros,  Kor.  hrossala  dim.  Kor.  s.  tsehin» 
kerl  •   multschelien ,    kobel ,    hed- 
sehal. 

Rost  in  Terrastert:  verrostet,   G. 
I,  99.  roysten  suertfegin :  eruginare  —  voc." 
1420;  nl.  Roest,  roesten. 

rot  in  pllzraud,  s.  pliz,  *r6ta- 
peari  Erdbeeren,  Dopschau,  daselbst 
heiszen:  *Uelpem  die  Heidelbeeren, ^JTroM- 
pern  die  Brombeeren,  *Sproszpern  die 
Preiszelbeeren,  Sz. 

roabezent  ructare  —  eructare  Az 
robczen  —  voc.  1420,  s.  rfipzen. 

rotten  cilharnedus  ej  —  voc.  1420. 

Rowaseh,  der:  das  Kerbholz,  die 
Kerbe,  der  Contributionsanschlag :  dicatio, 
Thurnswb.  195.  Andre  Ausdrücke  dafür, 
wie  Rümel,  Rämel ,  Riemisch ,  Ramisch, 
Rabisch,  Schmell.  III,  4,  88,  scheinen  ver- 
wandt, vgl.  jedoch  madj.  rovas,  sl.  wrub. 

ruch  in  rüehCen«  ausrüchten:  1.  in 
böses  Gerücht  bringen;  2.  sich  ausrüch- 
ten :  seinen  Namen  wieder  ehrlich  machen. 
Simpl.  84,  86. 

rucken,  anfracken  x  vorwerfen,  vor- 
rücken, z.  B.  erzeigte  Wuhlthaten,  G.  II, 
359;  verreckt:  verrückt.  L.  28. 

Rade«  die:  ein  auf  einmal  geron- 
nenes Stück  Käse,    G.  II,  309. 

Rah-  in  *  geruht:  ruhig,  R.  II,  233, 
vgl.  geschmok. 

ralint  mugire,  lütten  hoxxm;  hinnire 
xoycrn  equorum;  rudere:  rulin,  azinorum 
—  voc.  1420. 

runire«  die  Stammleiste  am  Leiter- 
wagen, s.  rongwagen,  G.  II,  310.  runge: 
humerula  ey  —  voc.  1420. 

rühren  in  gre'Mhrigr«  rührig,  G.  II, 
350;  *  einrühren:  beschmieren,  besudeln, 
IL  II,  236;  abgerührt:  schlau,  durchtrie- 
ben, Thurnswb.  193.  199. 

rump  in  irerompei,  gerümpel:  ge- 
rümpel ,  G.  II,  350 ;  siebenb.  gerömpel, 
Fromm.  IV,  408. 

•  rasehain,  etwas:  es  bewegen  ;  sich 
etwas  ruschain :  sich  wehe  thun,  z.  B.  beim 
Heben  einer  Last,  G.  I,  151. 

rutschen,  s.  ratschen. 

rum,  rem,  s.  her-. 


198 


Julios  Scbröer. 


s. 

Über  den  Wechsel  von  8  und  t  wird 
auch  unier  Zips  gehandelt,  s.  d. ,  ich 
setze  hier  nur  hinzu,  dasz  auch  unser 
Vocaliular  von  1420  sehr  häufig  im  Anlaut, 
Inlaut  und  Auslaut  z  für«  setzt;  z^recadmo- 
dum  — ;  zuze  gesany:  arroonia  —  ;  geno- 
dinlot,  der  houpt  hze,  dg  traze  (amita) 
n.  dgl.,  so  auch  hei  Dieffenbach  29:  zath: 
seges ;  hingegen  auch :  eg  "  weg  rouchuaB : 
acerra  —  ,  was  auf  eine  Aussprache  des 
z  für  8  hindeutet,  wie  sie  im  nnl.  statt- 
findet. Nach  /  und  n  wird  das  8  in  der 
Zips  in  der  Aussprache  zu  z  wie  in  Schle- 
sien, Weinhold  Dialektforsch.  79,  und  in 
Siebenburgen,  Fromm.  IV, 401 ;  vgl.  Schm. 
Gramm.  §.  656,  658.  —  Auch  unser  voc. 
von  1420  hat  alzo:  also,  was  jedoch  kaum 
in  Anschlag  zu  bringen  ist,  nachdem  was 
ich  oben  über  die  Schreibung  in  diesem 
Manuscripte  bemerkt  habe. 

Stich,  die:  causa,  res  in  besachen» 
sich:  ausgleichen,  einigen,  eine  Sache  bei- 
legen, G.  I,  143;  vgl.  Gr.  Wtb.  I,  1539: 
be8avhen;  Gr.  RA.  491.  —  „causari:  «a- 
chen;  casidicus:  egn  8achir'* ,  voc.  von 
1420;  vgl.  Schmell.  III,  188. 

Saehaet  der  in  Zipaer  Sach8e,  die 
Sach8en  in  den  Berg8tädten ,  auch  die 
Grfindener  heiszen  Sachsen  (die  Kricke- 
heier  kaum ,  s.  iriDdisch).  So  heiszen 
auch  die  Siebenburger  i  Sachsen ;  ein  Schloss 
in  Trümmern  bei  Kremnitz,  s.  d.,  heiszt 
Süchsenatein,  vgl.  auch  Meaaer, 

Sack«  der  in  BcUeUack:  gutschmeck 
macfu  bettelsäck,  G.  II,  347 ;  lustig  betet- 
sock  morgen  es  braudtag,  ßr.  144;  auch 
tchles.  gutschmäeke  macht  betteisäcke,  Hol' 
tei  1857,  S.  60.  —  Plumpsack,  der:  zusam- 
mengedrehtes Tuch  zum  schlagen,  G.  I, 
150. 

Sacramentf  entstellt  in :  potz  schlap- 
pamant.  Kor. ;  vgl.  Gott»  und  Gr.  Wtb. 
U,  280;  Fromm.  II,  506. 

sMi  gelblich;  versdien:  vergilben, 
G.  II,  359,  nd.  saal,  br.  Wtb.  IV,  581,  ahd. 
saloy  aalwes,  Schwab,  sal,  säl,  Schmell.  III, 
224,  französ.  sale. 

Salzirchen,  das:  Salzfasz,  G.  11, 
310;  Br.  156;  nd.  Salserken,  schles.  Sal- 
tirla,  Weinh.  79,  eigentlich  Saisennapf; 
Luther  Saltzierichen,  vgl.  Sauciere,  Haupt 
VII,  556. 

Same,  Samosch,  Sameleint  Sa- 
rooel,  G.  I,  98. 

sam  in  zusamen  scheint  in  P.  in  *M.kt 
zusammengezogen,  wenn  dies  nicht  andern 
Ursprungs  ist?  *bir  sin  zdf  kamen:  wir 
sind  zusammengekommen,  P. 

Sapp»  der:  Stosz  in:  einem  einen 
Sapp  geben;  Dopschau  *«a;>p^n  :  ausschla- 
gen von  Pferden ,  8z. ;  sappen :  treten, 
ttoszen  „vulgür*',  G.  I,  151;  an  ne,  dasz 
dich  das  mäuschen  sol  soppenl    Br.   158. 


In  den  Orfinden  bedeotet  m  anftreten, 
gebe :  sapp  a  mal  t  geh  eiamal  I  R.  R,  239. 
Dies  Wort  ist  in  Pilsen,  den  Grfindeii  aod 
in  der  Zipt  fibUch.  Das  CW.  fahrt  ein 
Sappen,  zappen  nicht  auf,  was  dem  ital. 
zappere:  hauen,  ttosaen^  stampfen  ent- 
sprechen und  eine  tpSter«  Rückwande- 
rung von  Italien  nach  Ungern  wahrschein- 
lich machen  wurde.  Das  ital.  xappm:  haue, 
ist  altromanisch  ;  schon  in  den  Kasseler 
Glossen  (Vlll.  Jahrh.) :  §appaa:  hmnam,  s. 
dies,  bei  Haupt  VII,  401 ;  vgl.  frans.  s^ppeTf 
aaper.  —  Schmell.  III,  275,  IV,  276,  hat 
auch  ein  sappen,  soppen,  tappen^  9^fem, 
saipfen:  schlurfend  gehn,  was  an  aifu, 
seif,  sifum  (s.  Grimm  bei  Haupt  VH,  46!) 
gehören  wird  und  wie  schlappen,  schlür- 
fen, slüren  für  schleppend  gehn  (nd. 
slarren,  vgl.  auch  schlaur-üffk)  und  schlür- 
fen, d.  i.  mit  einem  fihnlichen  Geriasch 
trinken,  bedeutet.  —  Am  nichsten  kommt 
unserem  soppen  in  der  Bedeutung  nL 
Schoppen:  mit  dem  Fusze  stosxea,  hinten 
ausschlagen;  dies  ist  eine  Nebenform  Ton 
nhd.  schupfen. 

Sattel»  der:  eingebogener  Berg- 
rücken, G.  U,  359,  allgemein. 

Satz«  der:  Sprung;  einen  Smtz  aia- 
chen,  G.  II,  359. 

sauber  in  »*  beaftabert*  scheint  für 
bezaubernd  zu  stehn  in  einem  Liede«  das 
in  P.  gesungen  wird : 

Als  ich  dereinst  im  kOlen  tsM 
im  grünen  wald  im  schatten  sasz, 
sah  ich  ein  mdidchen  ferne  stin, 
si  war  ja  so  besäubert  schön.  — 

Und  wie  sie  mich  von  fem  erblMct 
kert  si  zurück  und  flihet  mich: 
ei  Über  herr,  ech  kenn  oich  nicht 
und  furcht  ein  mansbild  angesieht,  — 

Denn  maine  mote  sagt  es  mir: 
ein  mansbild  es  oia  schlimmes  tir. 
ei  glaub  es  dainer  mote  nicht 
und  Hb  ein  schönen  angesieht,  — 

Dein  mote  es  ain  aldes  waib 
drom  hasset  si  di  jungen  ieui, 
ei  wenn  nur  dis  di  warheit  is, 
so  glaub  ech  mainer  mUe  nicht. — 

^0  setzen  sech  main  schöner  herr 
tu  mir  ins  gras  ein  wenig  her.  — 

Ich  setzte  mich  an  ire  sait 
si  war  ja  voler  zertlichkeit, 
ich  küste  iren  mund  und  brüst 
si  war  ja  voler  Hb  und  lust.  — 

PAbeÜd  aus  Pilsen. 

Ich  gebe  das  Lied  wie  ich  es  aus  Pilsen 
erhalten  habe.  Die  Strophen  sind  in  Unord- 
nung gerathen,  indem  nach  der  2.  Zeile  der 
2.  Strophe  zwei  Zeilen  ausgefallen  sind. 
Das  Lied  steht  vollständig  bei  Hoffmann  und 
Richter  schles.  Volkslieder  S.  155;  dort 
steht  für  besäubert:  unvergleichlich.  Die 
Sammlungen  von  Erk,  Walter,  Rretsschmer 
stehen  mir  nicht  an  Gebote. 
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Sanri  Mure  Milch  mit  Mehl,  G.  U, 
310.  Oberdentsche  Nebenform  von  dem 
Dd.  Smppe,  Schmell.  111,276;  vgl.  Wein- 
9muf:  TtDum  et  panis,  Schmell.  III,  204 ; 
tmppa:  speeies  lactis  rawmj  Dieffenbach 
Bl.  Wtb.  243 ;  sarbicium :  9auffen,  252. 

Sehabet  die:  der  Kellerwarm,  6. 
a,  310,  bei  Uöfer  roaso. 

ttehftbernaek,  der;  Schimpf,  G. 
11,  360,  schon  mhd. 

Schaehter,  der:  Melkgelisz,  G. 
11,310;  sehaektert,  Meiser  95  zu  »chaff? 
•chles.  ist  tehaffem  =  »ehachtem:  ge- 
sefaiftig  sein,  Weinh.  80. 

Schaff  Schaaf»  das :  Schaf,  pinr.  die 
Schauf,  L.  42 ;  *&;Ao/rt^A,  Weiho. ;  Schäifert 
mmidehen,  L.  32. 

Schalet  die:  das  Fett  in  der  Gegend 
der  ausgeschnittenen  Hoden  der  Ochsen, 
G.  II,  310;  TgL  Schmell.  111,  342. 

•Seiuaia«  der:  der  Streich,  R.  11, 
239. 

Bchamerieri,  Tersehamerlertt  1. 
bordiert;  2.  Terliebt,  Br.  15S.  Die  erste 
Bedeutang  weist  auf  französ.  ehamarrer: 
verbrimen ,  die  swette  gehört  wohl  au 
einem  andern  fihaltch  klingenden  Worte: 
ekarmer? 

tekanzen,  sehonBeii  i  chances.  Weih- 
nsp.  415: 

Grosser  Teufel:  wir  wollen  brauchen  uneem 

Betrug  und  ranzen  (s.d.) 
daez  wir  in  bringen  aufun- 
i»r  achomen, 
wegeekanxen:  auf  die  Seite  bringen;  zu- 
wehmnzen  einem  etwas:  ihn  heimlich  in 
Besits  setsen,  G.  11,  360;  frans,  chance: 
Glücksfall:  Tgl.  Schmell.  DI,  374. 

sehfipeins  1.  die  Fusse  trag  heben; 
2.  bemm  gehn.  Das  geschäpel,  G.  II,  360 ; 
bescheipeln :  mit  den  Füssen  beschmutzen, 
G.  11,347;  schles.  eehappeln,  schappem, 
Weiah.  80\ 

Sehar«die:  mehrere  vereinigte  Schaf- 
herden, Br.  150,  s.  liense^joDiT«  *alle 
met  da  gehoa:  alle  mit  einander,  R,  11,235; 
Tgl.  Schmell.  III,  381;  eeherecht:  cater- 
«atim  —  Toe.  1420. 

•eliErliens  Zngemfisin  kleine  Stucke 
schneiden,  G.  II,  310 ;  schles.  echarben, 
Weinh.  81*;  nd.  echarven,  br.  Wtb.  IV, 
611 ;  bair.  »chdrben,  Schmell.  III,  397. 

Scharmaisl,  das :  im  Seh.  umkom- 
wten,  Tnmswb.  200;  Tgl.  Schmell.  III,  402, 
SU  Italien,  sehermo:  Schirm;  tchermugio, 
aearamuecia, 

Sehatzgraben,  das  — .  In  der  Zips 
scheint  dasselbe  stark  betrieben  worden 
SU  sein,  so  wie  Ton  dem  Aberglauben  der 
Zipser  Tiel  geschrieben  wird.  Tgl.  Melzer 
93  f.  Über  das  Schatzgraben  sei  gestattet 
eioe  Stelle  für  die  Mytbologen  hier  einzu- 
schalten. „Das  Volk  hat  sehr  überspannte 
B^riffe  Ton  den  Reichthfimern  des  Tatra- 
gebirges, unter  andern  auch  des  sogenann- 
iteü  KrMen§eea.  Schon  der  Fels,  der  den 


See  östlich  begrenzt  und  von  seiner  Ge- 
stalt der  Mönch  genannt  wird,  wirft  auf 
den  Umkreis  des  Sees  den  Schein  des  ge- 
heimnissTollen.  Unter  diesem  Felsen  sollen 
die  Ungeheuern  Schätze  liegen,  die  der 
Schutzgeist  de8  Mönchs  bewacht.  Es  gibt 
hier  unter  Familien  mehrere  Manutcripte, 
die  die  absurdesten  Erzählungen  von  den 
Schätzen  des  Krötensees  enthalten.  Es 
werden  darin  die  Orte  und  Stellen,  die  man 
passieren  musz  und  zugleich  auch  die  Aben- 
teuer angegeben,  die  man  zu  bestehen 
hat,  wenn  man  zu  dem  Felsen  gelangen 
will.  Einst  waren  am  Fels  sieben  Stufen 
ausgehauen,  auf  welchen  man  ohne  Gefahr 
und  ohne  den  gefährlichen  Wasserfall  su 
überspringen,  der  daneben  ist,  zu  dem  Ein- 
gange herabsteigen  konnte.  Aber  jene 
Stufen  sollen  mit  einem  Stuck  Felsen  in 
den  See  gestürzt  sein  und  daher  könne 
man  jetzt  nicht  mehr  zu  den  Tcrborgenen 
Schätzen  gelangen,  weil  der  Wasserfall  su 
breit  und   su  gefährlich  ist  und  den  Weg 

zum  Felsen  Tersperrt. Es  soll  da 

eine  goldene  Schatzkammer  sein,  die  Ton 
12  Apoeteln  als  Seulen  unterstutzt  wird.  Es 
gibt  darin  eine  Gluckhenne,  die  hier  im 
Goldaande  v^Vit  goldenen  Eiern  sitzt.  Solche 
und  andere  ähnliche  Tollheiten,  wie  z.  B. 
Ton  den  Schwarzkünstlern,  die  ihr  Wesen 
hier  herum  treiben  und  die  Ton  Hirten 
zwischen  den  Felsenschluchten  herum- 
schleichend zu  Zeiten  gesehen  werden  etc. 
enthalten  die  Manuscripte  und  werden  als 
die  kostbarsten  Reliquien  Ton  Generation 
SU  Generation  fortererbt  etc.**  Csapl.  hs. 
151.  Archiv  1,  57. 

Schanbc,  die:  Weibermantel  mit 
Pelz  gefuttert,  G.  H,  310.  Langer  Mantel 
der  alten  W^eiber,  besonders  derjenige,  in 
welchen  Kinder  getragen  werden;  Kinder- 
sprache G.  1, 101.  Daraus  erhellt,  dasz  da- 
mals (1804)  die  Schaube  iu  Zipsen  schon 
aus  der  Mode  war.  Sie  wurde  um  1783  noch 
„bei  besondern  Feierlichkeiten**  auch  im 
Sommer,  also  als  höchster  Stat,  fiberge- 
worfen. Mag.  II,  489:  doch  beklagt  sich 
Ahhortis  schon  damals  a.  a.  0.  490 :  „dass 
dieses  bequeme  anständige  und  in  der  That 
bescheidene  und  ehrbare  Kleid  nach  und 
nach  verlassen  wird.**  Eine  ausführliche 
Schilderung  der  Frauentracht  kann  man 
daselbst  noch  weiter  nachsehen.  Im  XVU. 
Jahrhundert  wird  der  Schaube  bei  s  c  h  1  e- 
si sehen  Dichtern  gedacht,  so  bei  Flem- 
ming:  kom,  kom  Melpomene  mit  deiner 
schwarzen  Schaube,  Klaggedicht  vom  un- 
schuldigen Leiden  Christi.  Andr.  Gryffius 
im  Peter  Squenz  1.  Seene  :  inmittelxt  sei 
ein  abscheulicher  lewe  körnen,  vor  welchem 
sie  (Thisbe)  aus  fitrcht  entlauffen  und  iren 
mantci  hinderlaszen,  darauff  der  lewe 
jungen  ausgehecket;  als  er  aber  weggegan- 
gen findet  Piramus  die  bluff  ige  schaube. 
Eine  Schaube  ist  also  hier  ein  Mantel  und 
zwar  ein  verdorbener  Mantel;  es  scheint 


200 


Julius  Scbröer. 


hier  das  Wort  schon  in  verächtlichem  Sinne 
gebraucht?  —  Im  Kuhländchen  heiszt  bei 
Meinert417  noch  (1817)  der  halbseidene 
schwarze  Mantel  der  Braut  Schaub.  In 
Nürnberg  wird  das  Wort:  die  Schauhen, 
wohl  noch  für  gewisse  Überkleider  ge- 
bräuchlich sein,  s.  Schmell.  III,  306. 

Schauer»  der:  Sommerungcwitter; 
Schauerwetter  y  G.  U,  360.  In  Schlesien 
▼ersteht  man  darunter  milden  Regen;  vgl. 
Weinh.  81  «. 

Schaukel,  s.  Schockel. 
gchbeudens  cacare?  dnif  hot  se 
enere  stond  flug»  ongewonge  ze  achbeuden 
eund  est  von  ere  gegonge  bei  kvoten  gehevk. 
Mag.  IV,  486;  nl.  spuiten;  spritzen;  spult- 
middel :  Rlystier;  nd.  sputlern  ^  jedoch 
vgl.  auch  bair.  schwedern  und  schwatzen, 
Schmell.  111^  529,  552;  so  auch  Österreich. 
Sckwadratzen,  die  :  der  Durchfall. 

Schebbs,  der:  Tasche  im  Kleid, 
Schubsack,  G.  1,  151.  Schebb:  ein  Schub- 
•ack  oder  Tasche  in  einem  Kleide,  Mag. 
11,485.  Schep,  die:  der  hot  geld  in  der 
tchep,  Br.  156.  ♦  ÄrÄrftat/,  das :  die  Tasche, 
P.  Siebenburg.  Schäpp:  Tasche,  tchäppen: 
wegschieben,  Fromm.  IV,  413 ;  nd.  Schapp : 
Schrank;  mndj.  zseb:  Tasche. 

Schefel  in  Preiszenschefel «  das : 
Schaffei  für  Unrath  und  Gespulich,  G.  II,  308 ; 
»eheffil:  modius  —  voc.  1420;  preiszen 
steht  vielleicht  für  prassen-,  prassen-  von 
schles.  prass«  prast:  Menge  nutzloser 
Dinge:  nd.  brass,  n\,  bras,  Weinh.  73*. 
iff^scheidessen,  das  Antheil  von 
einem  Schmause,  der  ins  Haus  geschickt 
wird,  G,  EI,  360 ;  Br.  148.  —  s.  Grimm  Wtb. 
I,  1551. 

Scheibe,  die:  der  Teller,  G.  11,  310. 
In  Kriekehai:  ♦„5cAafi6*',  Kor.  *8chaibal: 
der  hölzerne  Teller,  P.  siebenb.  scheiw  : 
der  hölzerne  Teller,  Ifaitr.  50 ;  nd.  schive 
bei  Landleuten  ein  rundes  Tischblatt,  br. 
Wtb.  IV,  664;  bei  Salzwerken  ist  Schaibe 
auch  das  Gefüsz  für  eine  Salzscheibe,  Schm. 
III,  310;  hieher  gehört:  * tschalbet, 
8.  das. 

Bescheid ,  das :  Gedfirme  vom 
Schlachtvieh;  ausscheiden^  vom  loslösen 
der  Gedärme  vom  Fett,  G.  II,  310.  — 
Mcheyder:  Sequester  —  voc.  1420. 

Scheiden,  ein  Scheidelid  aus  Pilsen  : 
Lustig  sin  bir  zame  komen 
lustig  ben  bir  scheiden : 
ben  main  baib  in  zagen  ligt 
greiw  ich  nach  der  gaigen. 
scheiden  macht  mech  ser  betrübt 
bail  ech  dich  so  ser  gelibt 
über  alle  mdszen 
sol  und  musz  dech  läszen, 
häinte  reis  ich  beg  von  dir 
und  musz  abschid  nemen 
ei  du  ausertürtttes  kind 
scheiden  macht  nur  trähnen.  — 

Bo  zwei  gute  kinder  sind 
Hch  enanner  iSben, 


es  das  neck  zu  jämerlieh 
ben  ti  acheiden  mutzen  f 
Hab  ich  dir  bas  leid  getan 
ruf  ich  dich  om  wezeihung  an, 
raich  mir  herz  und  hände^ 
die  iSbe  hat  ein  ende.  — 
Das  Wort  scheint  der   Pilsener   Mundart 
ursprünglich   fremd,  sonst  würde  es  ach6- 
den,  schoaden  lanten  wie  auch  ctmbr.  Wtb. 
166.  Ebenso  wird  das  Lied,  das  an  manches 
bekannte  anklingt,  fremdher  sein. 

schein :  schön ;  dos  wor  euch  vtM- 
der  wunderschein!  L.  13;  schon:  L.  47; 
*schöine :  „ei  Jungfrau  l&ste ,  banan  9o 
schöine  ?"*  Ma^'.  hajd.  24. 

6<f8chelflseii.  —  Von  den  Zigeanem 
heiszt  es :  sind  —  rostäuacher  oder  be- 
Acheiüzer  und  rosdiebe,  Simpl.  176.  — 
Die  beschissenen  Studenten:  alt  nblicbe 
Schimpfrede  für  arme  SchSler,  Simpl.  53, 
eine  auch  jetzt  noch  beliebte  Spottrede.  — 
Scheiszkerl,  der:  Feigling,  Simpl.  129  f.; 
vgl.  Weinh.  81.  Gr.  Wtb.  I,  1561. 

schek  in  gr^scbekeli  i  scheckig,  6. 
I,  96;  getschekt  in  Eltsch.  m.  Ph.  ▼.  Zesen 
sagt  getschäkertf  s.  Schmell.  HI,  318 ;  vgL 
auch  isebinkerle« 

schemili  mucor  —  voc.  1420. 

Schemnitz  im  Schemn.  Stadtr.  187: 
die  Sebnltzt  die  Bergstadt  Schemnitz, 
mac^ar.  Selmecz-banya ,  slav.  Sstiawniea, 
Neben  dem  Sebnitz  in  Sachsen,  erinnert  der 
Name  an  das  Fluszchen  Sebnik  in  einer 
Urkunde  von  1169,  die  Meinert,  Volks- 
lieder in  der  Mundart  des  Kuhlandchens 
S.  336  erwShnt. 

■checken,  sich :  sich  fugen,  woxn 
schicken,  G.  IT,  155. 

Scheniitze,  die:  gekochte  Schaf- 
milch, G.  II,  310;  Sinczize,  das  ist  dicke, 
gesottene  Schafmilch,  Simpl.  70,  slovak. 
zintice. 

«Schepal,  die:  die  Mütze,  ro.  hi^d. 
24,  vielleicht  für  Schlepal,  s.d.;  vgl.mhd. 
Schapel  aus  altfranx.  chapel,  illyr.  »apka, 
madj.  sapka,  sipka,  poln.  czapka,  cech. 
cepka. 

Scheptach,  das :  in  der  Bartfelder 
Polizeiordnung  von  1715,  §.17:  .  ,  ,  ala 
wird  sich  kein  inwohner  und  burger  Unter- 
st ehn  seinen  knechten  von  remeck  (?)  ein 
mentek  (Art  Pelzmantel,  sl.  mentik,  ma4j> 
mcnte)  zu  geben ,  sondern  derselbe  sol  mit 
dolman  (madj-  dolmany :  dalmatica  ?  bei 
Pariz  Papai:  tunica)  und  salva  venia  hosen 
von  scheptuch  oder  schnittuch  vergnügt 
sein  und  gemeine  kirschnerpelz.  so  wol 
ach  den  dienstmägden  (sc.  soll  verboten 
sein)  kronraschröcke^  pelze  von  remek  und 
schwarze  cordovan  zischmen,  sondern  ge- 
meine pelz  und  schöptuche  von  pelz  oder 
rock  als  vor  uralten  Zeiten  und  kaibfelene 
zischmen  haben. 

Scheper,  der:  Schepfer: 
—  liebäugen  ^  neigen  und  ehren 
als  ein  scheper  himela  und  der  erden. 


Wörterbuch  der  deaUchen  Mundarten  des  uogrischen  Berglaodes. 
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Weihn«p.  401,  nd.  Schipper^  br.  Wtb.  IV, 
643  1». 

teheren,  .seherren«  weflrscher- 
ren«,  sich:  sich  trollen,  G.  11,  310;  Tgl. 
nd.  br.  Wtb.  IV,  642  >>;  tich  scheren:  da- 
von geh«,  Schmell.  III,  388  zu  ahd.  aker- 
Jan:  vertheUen;  daher  die  Form  »cherren 
neben  scheren  (durch  Verwandlung  des  rj 
in  rr  ist  erstere«  durch  Wegfall  des  j,  das 
xuoi  Stamm  des  Wortes  nicht  gehört,  letz- 
tere entstanden)  vgl.  Weinh.  82. 

•ekerborii  antipingium  —  vocab. 
1420. 

selieriri  as  —  toc.  1420. 

•cherren  t  scharren ;  das  Kraut  un- 
teracherren:  die  Erde  rund  hemm  auf- 
scharren. G.  II,  310 ;  Scherrkuchen,  Seherr- 
strutzet:  vom  letzten  zusammen  gescharr- 
ten Teig,  G.  11,310;  Scheertröglein :  das 
letzte  Rind,  G.  I,  151;  ahd.  skirruf  skar, 
skerrm ,  Schmeller  III ,  389 ,  Grimm  Gr. 
II,   37. 

Sehers»  der :  die  Baumrinde ,  Mag. 
II,  485;  G.  1,  151;  vgl.  nl.  Sehors,  Schorae 
f. :  die  Rinde. 

seheaeheni  spucken;  ea  acheucht, 
G.  II,  360;  achcuchrieht :  „Ort  wo  es 
scheucht",  G.  1.  151 ;  sieb,  et  acheocheri: 
es  erschreckt,  H.  53. 

Sehenrlacker,  der;  dichtgekoch- 
ter Hirse ;  auf  einigen  Dörfern,  G.  I,  151. 
Die  ^cA^tt^r  heiszt  im  voc.  1420  achower: 
arconius. 

Sehiben,  die,  pl. :  feste  Theile  des 
Flachses,  die  beim  brechen  abfallen,  G.  II, 
310  ;  aiebenb.  Schiwer,  vgl.  schles.  Schie- 
fer:  Splitter;  nd.  Schere:  Splitter  des 
Hanf-  und  Flachsstengels;  fries.  Schief: 
Kaff,  Spreu,  br.  Wtb.  IV,  649,  Weinh.  82i>, 
Schmell.  Hl,  336,  Fromm.  IV,  414. 

Sehlcht»  die:  Schicht,  bemerkens- 
werth  in  der  Redensart:  ich  mach  fluga 
Schicht  met  da:  ich  erschlage  dich !  R.  II, 
231,242;  nd.  heisst  achicht  maken:  auf- 
riamen,  fertig  machen,  Feierabend  machen, 
br.  Wtb.  IVf  650 ;  In  der  Oberpfalz  Schicht 
machen:  Ordnung  machen,  Schm.  III,  317. 

SchjvhaBs  tristega  —  voc.  1420. 

flehimnaert^i  s.  tat. 

sehlmpemi  mingere,  das  in  Schle- 
sien gebriuchlich  ist,  dürfte  auch  in  der 
Zips  gangbar  sein.  Entstellt  in  tachempern 
haben  wir  es  bereits  an  seiner  Stelle  kennen 
gelernt;  dort  war  mir  die  Analogie  noch 
nicht  aufgefallen.  Hieher  gehört  dann  auch 
Tachemprichf  Tachemhrin  (s.  d.):  Abtritt. 
Das  bei  Tachemprich  angeführte  siebenb. 
Schempea:  Abtritt,  wird  aus  Schimphaua 
entstellt  sein  und  trifft  zusammen  mit  dem 
schles.  Schimpßütfe :  Abtritt  ;  vgl.  Weinh. 
83  *.  —  Auch  bei  dem  Kinderausdruck 
sehirlen,  mingere  wird  in  manchen  Mund- 
arten /  vorgesetzt:  tachureln,  tachorein, 
Fromm.  II,  239. 

*  schinzeln  i  den  Berg  herab  achin- 
zeinz  laufend  gleiten ,  DopsehauSz. ;  vgl. 


cimbr.  alenzen,  CW.   232  und  Schmeller 
III,  454.  ^ 

flchSrt  schier,  vielleicht:  probiren  se, 
sehir  hon  ae  gteck,  L.  57  ;  schier :  beinahe, 
G.  I,  151.  n,  300. 
ei  so  sog  ober  mir 
wie  werden  wir  aich  hallen  achter  f 
Weihnsp.  401  ;  cimbr.  achir,  achiar;  weit- 
verbreitet. Vgl.  Schmell.  III,  394. 

Schierbel,  das:  Scherblein,  G.  II, 
268. 

at//1ichIesBen s  schnell  aufwachsen; 
der  Aiifyeschoaaene :  der  Sehnssling.  ge- 
achoaaen  :  nirrisch ;  der  Geachoaaene  :  der 
halbe  Narr,  er  hat  einen  Schuaz  zu  vil  oder 
zuwenig:  er  scheint  nicht  völlig  bei  sich 
zu  sein,  G.  U,  360. 

flchitten,  er  achitt :  schütten ,  er 
schüUet,  L.  81. 

Schkotel,  die:  Schachtel,  Br.  156, 
ital.  acatola^  sl.  akatula,  ma^j.  iakatulya, 
katulya^  iakatuloy  katula. 

achlä'n,  Achloun,  achlogn :  achlagen, 
G.  II,  350.  Br.  156.  R.  H,  235;  er  achleit, 
L.  95  f.  —  gut  beschlagen :  „fast  soviel  als 
verschlagen,  witzig,  einsichtig'*,  G.  U,  347; 
der  geschlagene  Tag,  G.  U,  350.  —  achlagen, 
der:  der  Strich  abgem&hten  Getraides,  G. 
II,  310;  Nandachlag,  der:  bei  dem  Kranz- 
geben, s.  d.,  ist  nur  die  Verwandtschaft  der 
Braut  anwesend,  dagegen  bei  der  Einbit- 
tung,  s.  d.,  im  Hause  des  Bräutigams  nur 
seine  Verwandten.  Hier  erfolgt  nun  auch 
der  JUandachlag,  den  die  Braut  allen  mSnn- 
lichen  verwandten  des  Bräutigams  zu  geben 
hat,  wobei  sie  von  jedem  ein  Geldstfick 
empfangt,  Csapl.  hs.  392.  Der  Handschlag 
war  von  jeher  ein  Zeichen  zur  Bekräftigung 
von  Verträgen,  Gr.  RA.  138,  das  Geldstuck 
deutet  aber  noch  auf  die  uralte  deutsche 
Sitte  des  Brautkaufs,  die  bei  Friesen  am 
längsten  festgehalten  ward,  Gr.  RA.  421  ff. 
Weinhold  deutsche  Frauen  211. 

Schlegel,  der:  Oberschenkel;  Schunken 
oder  GämsscMegel:  gerSucherter  Gams- 
schinken,  Simpl.  67. 

Schlampampe,  die :  unreinliches 
Frauenzimmer,  G.  II,  360 ;  nd.  slampampen : 
schlemmen,  prassen,  Einher  slampampen, 
slampamperske,  br.  Wtb.  IV,  800;  schlam- 
pampen, Schm.  III,  449.  Fromm.  II,  469: 
Schwab.  Schlampanne;  vgl.  Weinhold  86; 
Schlampe. 

Schlangre  t  eine  lebendige  Schlange  in 
einem  neuen,  ganz  zugedeckten  Topfe  braten, 
zu  Pulver  machen  und  dem  Vieh  unter  das 
Futter  mengen  (gegen  Hexerei),  Melzer  94. 

—  SlengenkÖnig :  basiliscus —  voc.  1420. 

—  Schlängelchen  ^    das:     geschlängeltes 
Backwerk,  G.  H,  310. 

schlappen?  s.  schlunda« 
Hchlechti  schlicht;  sich  schlecht 
machen:  schlichten,  z.  B.  das  Haar,  G.  H, 
360;  stecht  machin -.  polire  —  voc.  1420: 
nd.  sligte  hare:  ungekräuselle  Haare,  br. 
Wtb.   IV,   825  ;     vgl.    Schmeller  429  f. : 
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aehlecht,  tleht  machen :  leevigare,  hobelo  ; 
cimbr.  tlechty  CW.  170. 

schlecken  t  schnell  essen,  G.  I,  97 ; 
nd.  gUkken :  lecken,  slikkem:  naschen,  G. 
br.  Wtb.  IV,  829  f.;  schlesisch  schlicken: 
schlingen,  schlucken,  Weinh.  84. 

schleckern  für ,  schlickern  in  be- 
scbleckerie  lUilch  t  versauerte  ,  aber 
noch  nicht  gestockte  Milch,  Br.  144,  G. 
1,  143.  Schlöckermilch,  G.  II.  311;  nd.  u. 
nl.  Slick^  Slik :  Schlamm ,  daher  schles. 
schlickern  t  schmutzig  sein,  schwabbeln, 
Weinh.  84;  Schlicker miU'h  neben  Schlip- 
permilch, s.  bei  Weinh.  unter  Schlippen. 
Schmeli.  lU,  446  hat  in  ähnlichem  Sinne 
Schlegelmilch,  cimbr.  siegelmilch,  CW.  170. 

Schleich,  die,  Schleichelchen,  das: 
kleineres,  lockeres  Krauthaupt,  G.  11,  311. 

Schleichet  die:  der  Regenwurm, 
G.  n,  310. 

slenkeres  fundibula  —  toc.  1420, 
cimbr.  «^nA*a ;  Schleuder,  CW.  [232]  170; 
vgl.  Schmeil.  III,  451  f. 

Schleppe,  die:  Schlitten,  Schleife: 
Bauernschlitten ,  G.  I,  151.  11,  311  ;  nd. 
slepe,  br.  Wtb.  IV,  823. 

*Schlepal,  die  Mutze,  Pils.,  vgl. 
Schepal«  cimbr.  slepa,  venez.  slepa: 
Maalschelle,  steht  dieser  Form  sehr  nahe. 
Die  Begriffe  Mütze  und  Backenstreich  gehn 
hiufig  einer  in  den  andern  über,  siehe 
Kappe*  Die  Schlappe,  schwäbisch  das 
Schlepple  weist  Schmeller  111,  454  in 
beiden  Bedeutungen  vielfach  nach. 

Schlesig*,  das:  Schlesien,  G.  II.  298. 
Schlesog,  der:  Schlesier,  G.  II,  298;  schles. 
Schlcesing.  Im  Schwedischen  heiszt  sleaing: 
schlesische  Leinwand.  Schlesog  ist  das  sl. 
SUzak, 

Schlicht,  die  :  Schlucht,  G.  n,  311, 
Tgl.  Schmeil.  III,  432:  „der  Ort  bei  Am- 
berg, welcher  früher  sluht  hiesz,  wird 
nun  Schlicht  (f.  Schlucht?)  genannt. *" 

Schlifer,  der:  das  speckartige  im 
Brot;  schlifrig:  speckig,  G.  II,  311;  bair. 
der  Schliff',  scIiliffTig,  Schmeli.  III,  439. 

schlimm  i  schief  gewachsen ,  G.  II, 
360,  ebenso  nl.  slim,  nd.  slimm,  br.  Wtb. 
IV,  830  f.  ;  vgl.  Schmeli.  III,  448. 

schlinin^'ernt  „schlingen**;  Schlinger, 
der:  die  Schlinge,  G.  11^  311. 

schyöuppen  s  saufen  ,  schlürfen , 
Firm.  II,  811  ei  pr  du  da  schljöupp  nji  zöu! 

—  »man  sagt  bei  uns  (Krickehai)  auch 
feA/i2öpp  /  in  der  Bedeutung  nippe,  schlürfe  !<* 
Kor.  cimbr.  slörvenf  störvarn  CW.  [233] 
171;  in  Baiern  nur  schlarfen  für  schleppend 
gehn,  Schmeli.  III,  457.  —  Dies  scheint 
wieder  eines  der  Wörter,  die  auf  nähern 
Zusammenhang  der  cimbr.  mit  der  Gruu> 
dener  und  mit  md.  Mundarten  überhaupt, 
hindeuten,  wie:  treffen,  harren,  hudern, 
leicht,  liederlich,  lisen,  schlepal,  strel  u.  a. 

—  nl.  slurp  (=  slürp) :  Schluck,  slurpen  : 
schlurfen. 

SchliUkoren,   die:     die   Schleifen 


des  Schlittens,  G.  II,  305;  co  einein  ahd. 
chuohha,  s.  Weigand  I,  647. 

*  schlHsen  t  aufreissen,  zerschlitzen : 
zerreiszen,  P.;  im  baingert  (Weingarten) 
hot  mer  de  bind  oin  krigelpdm  xschUxt, 
P.  —  Das  Wort  wird  hier  in  weit  ausge- 
dehnterem Sinne  angewendet  als  in  andern 
Mundarten,  vgl.  das  veraltete  nd.  sHten  in : 
de  slcte  schall  man  siyten :  die  Sdüöaaer 
soll  man  niederreiszen,  schleifen ;  sckepe 
sliten :  alte  Schiffe  von  einander  schlagen, 
br.  Wtb.  IV,  835,  cimbr.  slitzen :  gleiten, 
CW.  170  [232]  wofür  in  andern  Mundarten 
schleifen. 

Schloker,  Schl6ker,  der:  i.zilie 
Auswurf;  2.  Schimpfliamet  G.  0,  360 ;  Tgl. 
nd.  slakk,  slikk,  br.  Wtb.  IV,  797  f., 
828  f. 

Schlokker,der:  Schlacker;  e armer 
schlokker,  Br.  156,  nd.  slukkt  tranrtg,  nie- 
dergeschlagen, Vf,  846. 

Schlökermilch,  s.  schleckern. 

Schlosz,  SchlesBcheii  im  Kinder- 
reim: 

hinder  B6bs  sehleszehem 
steit  e  boum  met  neszehen. 
m.  aus  Leu  tschau;  Bobs  schleszehen  heiszt 
daselbst  ein  Acker. 

schlottern t  wanken,  erschSttem; 
es  schlottert  auf  dem  wagen ;  man  schlottert 
sich  darauf  aus,  G.  II,  360 ;  nd.  nl.  studderm, 
slodderen,  bair.  schlode'n,  schludern. 

schlubem  t  schlürfen,  Br.  156 ;  od. 
slubbern,  br.  W(b.  IV.  785. 

schlackern  t  schlurfen,  6.  I,  151. 

schlnndat  schlendern?  vgl.  cimbr. 
slundera:  vagabonda ,  CW.  [233]  171; 
pott  schlappament  I  met  schlappen  met  doal 
(?  mir  unverstandlich)  .*  itxt  schlunda  bieda 
fon  nidaloa  pisz  zum  obatoa.  Kor.  375,  s. 
Spracbproben  III.,  vgl.  nd.  slindem,  br. 
Wtb.  IV,  831. 

Schmand,  die:  Milchrahm,  6.  11, 
317;  nd.  smand.  Fromm.  II,  512;  bair.  der 
Schmand,  Schmeil.  III,  471;  sl.  smetana,  s. 
Gr.  Gesch.  d.  Spr.  1002. 

Schmatz,  der:  schallender  Kuss, 
G.  I,  152,  ebenso  schles.  u.  s.  vgl.  darüber 
Weinh.  85,   vgl.  matzen* 

schmatzen,  6nschmaiKeil  i  mit  der 
Peitsche  antreiben;  *Hansal,  schmatz  es 
tschakal  on :  Hansel,  treib  den  Ochsen  an, 
H.  II,  239;  vgl.  Schmik.  Wird  zu  dem 
vorigen  gehören  und  den  schnalzenden 
Laut  der  Peitsche  bezeichnen;  vgl.  Schm. 
III,  478. 

schmaacbeln  t  schmauchen  ,  rau- 
chen, G.  I,  97;  vgL  Weinh.  85. 

smejrli  mirica  —  voc.  1420;  vgl. 
Schmeil.  III,  4G9. 

aehmeiszens  werfen,  L.  63.  G.  I, 
152.  Im  siebenb.  (Fromm.  IV,  414)  und  in 
uusern  Mundarten  häufig,  in  Schlesien  sel- 
ten, s.  Weinh.  85. 

Schmezkoter,  s.  Kater. 

schmleiriffi  schmiegsam,  G.  11,311. 


WSrterboch  der  deutscheo  Mandarteo  des  angrischen  Berglandes. 
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Scbmlk»  der :  Peitsch  enbieb ;  gchmi- 
dtem:  peitschen;  Tgl.  tehmatten,  cimbr. 
tmitzen.  Sehmüz  (ahd.  mhd.  gmit)  bedeutet 
schles.  die  PeitscbenschnalEe ,  knallende 
Peitscbenscfannrspitse ,  ferner  der  Hieb 
o.  dgl.  Das  Wort  ist  weitverbreitet,  siehe 
Weinb.  86.  Die  entsprechende  nd.  Form 
ist  nicht  smei  (==  schmeisx  br.  W.  IV,  864), 
sondern  mnitie  und  trnikke;  schmicken: 
peitschen;  Sckmiek:  eine  Art  Peitsche, 
br.  W.  IV,  864.  Die  Schmecke^  Sehmick  für 
Schmitz  lebt  noch  ausserdem  in  der  rhein- 
frink.  Mundart,  an  die  unsere  Mundarten 
so  hittfig  erinnern,  s.  Fromm.  II,  552,  HI, 
272,  wo  noch  auf  Mllr.  Weitx  215  ver- 
wiesen wird. 

ffeaelundki  schmackhaft,  R.  II,  234. 

^sekaaeks  gekochte  saure  Milch, 
Korees. 

SBAjp  t  ficarins  —  toc.  1420. 

Scknappe,  die:  der  Schnabel  an 
einem  Krug.  Schnappen,  die:  Schneppe, 
Spitse  am  Mieder,  G.  II,  311. —  Schnapp- 
haube:  die  Schnabelhaube,  mit  einem 
Schnabel  auf  der  Stime,  G.  II,  311 ;  schnä- 
pig:  geschnibelt;  ein  sehnäpiger  Krug^ 
&  II,  31 1.  —  ^Schnabelholz,  das :  so  soll  bei 
den  Krickebaiem  der  Leffel  heisien,  Bel- 
noi.  Hung.  II,  50,  Preusker  II,  49  n.  s.  d. ; 
Tgl.  FreszbrettaL  Unter  Schnoblieffel  ver- 
steht man  daselbst  einen  geschnäbelten 
Lef  el  zum  Unterschied  von  dem  käulechten 
M^efftl  (runden  L.),  deren  sich  gewöhnlich 
die  MSnner  bedienen,  Rorecs,  also  was  nd. 
Smappttoek  heisxt:  hölzerner  EszlelTel  der 
Bauern,  br.  Wtb.  IV,  881.  —  Schnäblingy 
der :  Naseweis,  G.  1, 100.  —  sehnappern  i 
plappern;  naeh»chna[^>erH,  das  geschnap- 
per,  G.  11,360,  n\.nA.»nappen,  engl,  mapp^ 
br.  Wtb.  IV,  879  neben  snacken  und  achnat» 
Um,  Cimbr.  heisxt  der  Schnabel:  Snabel 
und  Snacko,  plaudern :  tnacken  wie  nd.  s. 
Sekaiekaeknaek«  gchneppete  Wetzten, 
Stim»ckneppen:  die  Bartfelder  Polizeiord- 
nung  von  1715  beschrfinkt  Sf.  15,  16,  17, 
18  den  Luxus  in  Kleidern.  Im  $.  16  heisxt 
es:  weil  die  hochsträfliche  in  geist  und 
weiiUchen  Sechten  verbotene  hoffart  zwi- 
schen (s.  d.)  dem  weihlichen  geschleckt 
bishero  sehr  eingerissen,  durch  welche 
nicht  allein  Gott  beleidiget  wird,  sondern 
ameh  die  tugend  ein  übles  exempel  schopffet 
alt  wird  allen  weihspersonen  und  Jung- 
frauen, die  von  adel  nicht  sind^  der 
schwarze  flor  umb  den  hals  wie  auch  auff 
dem  köpf  und  unter  dem  flor  die  güldenen, 
siOtemen  wie  auch  schwarzen  spitzen,  auch 
die  mit  gold  und  silber  genähte  und  gestuckte 
hauben,  die  zobelne  schniffmitzen,  stutzen, 
kandsehuh^  die  damaschkat-tobien  u.  a.  dgl. 
seidene  rocke,  seidene  gürtel^  zobelne  schau- 
ben,  seheibel  undpelzel,  mit  gold  und  silber- 
nen spitzen  oder  borten  verbremete  und  lang 
ackneppete  weszten^  «rimnehneppen, 
teure  mit  gold  und  silber  gewürkte  schnur- 
sehtmren,  wie  auch  die  teuren  flattersehnur. 


ärgerliche  nackende  hälser,  daran  güldene 
ketten  und  perlen,  die  güldenen  und  silber- 
nen spitzen  an  den  rocken  zu  tragen  ernst- 
lich verboten  unter  der  im  IS.  punct  befind- 
licher auffgesetzler  straff.  Ausgenommen 
sind  Rathsmitglieder,  Vormunde,  Arma- 
listen  etc.  Deseüffy  bartfai  levelek  S.  Patak. 
Csapl.  hs.  237  f. 

schn&selns  1.  „schaseln.«'  2.  das 
beste  aussuchen ;  im  Essen  schnuseln ;  Holz 
aussehnäseln,  d.  i.  Zweige  rings  herum 
abhauen ,  G.  H,  360.  nd.  besteht  neben 
Snüte:  Schnauze,  die  Form  Snuss,  neben 
snuffeln  ein  snusseln,  snüsseln  mit  ähnlicher 
Bedeutung  s.,  br.  Wtb.  IV,  904.  Schnüsse 
heisxt  auch  rheinfränkisch  die  Schnauxe, 
Fromm.  II,  551,  16.  Zur  2.  Bedeutung  vgl. 
nl.  snoejen:  1.  beschneiden,  2.  naschen; 
snoeisel:  abgekapptes  Laub  und  Zweige, 
bsir.  schnaisen :  Baumreis,  Schmell.  III,  496. 
—  Schwerlich  verwandt  damit  ist  bairisch 
Schnätzlein,  schnätteln,  cimbr.  snoazeln, 
Schmell.  III,  501.   Ad.  172. 

«sehnattens  schnattern,  R.  II,  235, 
nd.  snatern^  br.  Wtb.  IV,  883  ;  vgl.  snap* 
pea,  snacken  (wie  kaokeln»  kaupen^ 
kauten?), 

Sekaaaz,  SehnatZt  die :  Schnauxe ; 
jemand  eine  Schnauze  anhängen,  schnauzen, 
anschnauzen :  widersprechen ,  auszanken ; 
haU  die  Schnauz!  sei  still  I  G.  1, 153,  100. 
II,  361.  schnauzen^  frequent.  von  schnau-en, 
womit  auch  Schnauze  verwandt  ist.  Grimm 
Wlb.  I,  447. 

Sehncideli  der:  Liebhaber,  6. 1,152. 

Schnickschnacks  Geschwätx,  m. 
nd.  snikksnakk;  xu  dän.,  schwed.,  nl.,  nd. 
snakken,  cimbr,  snacken,  schles.  schaA* 
kcBf  s.  schnappe,  schnatten« 

schnippen  t  auszer  seinem  Beruf  in 
Holx  arbeiten,  G.  11,311;  nd.  snippeln, 
snippern,  nl.  snippelen,snipperen :  in  kleine 
Stücke  xerschneiden,  br.  Wtb.  IV,  893. 

snodeherzlgrs  pravicors  —  vocab. 
1420;  nl.  snode  in  ähnlicher  Bedeutung, 
hingegen  nd.  snöde:  witzig  und  behende, 
br.  Wtb.  IV,  895. 

schnopern  t  schnuppern,  „dem  Frass 
nachspüren";  beschnopern :  „in  alles  die 
Nase  stecken**:  beschnopert :  angefressen, 
besudelt,  G.  II,  361 ;  beachnoupern  =  be» 
nnchtain»  s.  d.  Br.  143;  nd.  snopen, 
snopern,  nl.  snoepen :  naschen ,  br.  Wtb. 
IV,  896. 

ScbnSrker,  der:  Wachtelkönig,  G. 
II,  311;  snerker:  ulula  —  voc.  1420,  auf 
Helgoland  Snarker:  Misteldrossel,  Fromm. 
II,  52;  schles.  heiszt  der  Wachtelkönig 
gleichfalls  Schnerker^  Fromm.  IV,  184 : 
vgl.  Schmeller  111,495:  Gnssehnarcher  f 
DielTenbach  134:  Furfiir  »vis  ein  Snerker, 

schnüffeln  =  schnopern «  s.  d. 
G.  II,  361. 

schniipent  schnaufen,  R.  11,240; 
Schnuppen,  der :  die  Schnuppe,  der  ausge- 
glühte Docht,    G.    II,  248;    Schnuptabak 
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einem  geben :  einem  einen  Verweis  geben, 
G.  I,  152;  vgl.  nl.  »noepen. 

Achnuppern  t  schluchzen  nach  dem 
Weinen,  G.  II,  361  mit  der  Nase  Luft  ziehn, 
G.  I,  152,  s.  schnopcrn, 

schnildem«  sich:  schneuzen;  au$~ 
schrtUdern,  „Kindersprache"  G.  I,  101; 
„durch  die  Nase  grunzen**,  Br.  156;  Schnu- 
derer,  der:  einer  der  schnudert.  —  Schnu- 
derlingy  der:  miicor,  G.  II,  361 ;  Gesehnt- 
der,  das:  der  Schnupfen,  G.  I,  145;  schles. 
gehnodern,  schnüdern :  schnauben,  Weinh. 
87,  nd.  snotte :  mucor  dah.  snottern,  br. 
Wtb.  IV,  899  f. 

*Schnural,  Schniral^dM:  das  Band, 
8.  Borten,  P.  (cimbr.  Snur,  Snuar  be- 
deutet: Schnur).  Das  Wort  Band  fehlt  aber 
auch  dem  plattdeutschen,  Fmrom.  II,  135. 

Sehnarich,  die:  Schnur,  Schwieger- 
tochter, G.  II,  298;  wenn  der  achweer 
seinen  son  mit  seiner  schnurche  in  seinem 
brote  hiidc,  so  wel  wir  dasz  di  schnarche 
und  ir  kind  al  so  vil  (sines  gutes)  tu  nemen 
habe,  aU  vil  etc.  Wilk.  222,  9.  In  Dop. 
schau  Schnirich,  sieb.  Schniirch,  Schuller 
19,  schles.  Schnurche^  Weinh.  87,  dessen 
Dialektf.  109,  Kuhländchen  Schniecherlai, 
Meinert  24,  417,  cimbr.  Snur,  Snor,  lat. 
nurus. 

Schober,  der:  27  Garben  Roggen  in 
swei  Haufen  ins  Kreuz  gebracht,  G.  11,311 ; 
schobern:  häufen,  G.  II,  311,  vgl.  Weinh. 
87,  Schmell.  III,  313;  schower:  arconius 
—  voc.  1420?  s.  Scheuer. 

SchdfVIch,  das:  die  Hirten  sagen 
im  Weihnsp.  404: 

80  wollen  wir  zum  schofvich  gen. 

407: 

jetzt  wollen  wir  unser:  ,hvtt  hott,  schof- 

vich ."  anfangen. 

Schocke!,  Schaukel,  die:  »der 
unsichere  Posten«,  G.  11,  298;  «oÄoAW/i, 
schaukeln:  wanken,  G.  11,298,  Br.  156, 
vgl.  Weinh.  87. 

Scholder,  die:  Schulter,  L.  63. 

'*'0chollent  sollen  ;  du  schollst  wer- 
reeken!  du  sollst  verrecken,  übliche  Ver- 
wünschung in  Pilsen;  nd.  scheelen,  cimbr. 
schöllen;  in  der  Oberpfalz  Schmell.  III, 
349  f.,  an  der  Obernab  Schmell.  Gr.  §.963: 
schtUlen;  um  Mödritz  und  Brunn  in  Mähren : 
aehullen.  In  oberdeutschen  Mundarten 
waltet  die  Form  sollen  vor.  Fromm.  11,395, 
III,  209,  455,  aber  auch  in  Schlesien  und 
dem  Kuhländchen,  Weinh.  Dial.  130,  Mei- 
nert 419.  Rs  ist  daher  dies  einzige  Wort 
schon  auflfallend  genug  und  wird  in  einer 
^alemannisch-bairischen"  Mundart,  wofür 
man  pilsnerisch  und  „cimbrisch*'  zu  halten 
pflegt,  kaum  zu  finden  sein.  Auffallend  ist, 
dasz  auch  dieses  an  nd.  erinnernde  Wort 
nur  in  den  VII,  nicht  auch  in  den  XIII  com- 
muni  erhajlen  scheint,  CW.  [228]  166. 

schön,  schein^  s.  d.  *8cköin  machen: 
den  Flachs  das  zweitemal  brechen,  G.  II, 
81 1  ;  die  Schöne  für  schönes  Mädchen  in : 


Ach  du  Itbe  schöne 
zu  tausend  guter  nackt 
tu  den  borten  in  kästen 
und  nim  di  haub  in  achit 
so  singt  man  in  Schmölnits  der  Braut  nach, 
während  dem  der  Brautführer  mit  ihr,  gegen 
Mitternacht,  zur  Thure  hinaus  tanzt,  Rumj 
in  vaterl.  Blätter  1813,8.134,  vgl.  Borten. 
Aber  nicht  nur  in  Zipsen,  in  Kaschan  and 
den  Bergstädten  (Csapl.  hs.  410,  vat«rl. 
Blätter  1811,  S.  40,  43),  auch  bei  Kricke- 
haiern  herrscht  diese  Sitte,  nur  hält  die 
Braut  hier  erst  ihre  Abbitte  (mi^'eUleilt 
Csapl.  hs.  436  f.;  werthlos).  Indesaen 
zündet  der  Brautführer  drei  Kerzen  an, 
nimmt  dieselben  zwischen  die  anagestreck- 
ten Finger  der  linken  Hand,  tanzt  mit  der 
Braut  dreimal  herum  und  führt  sie  dann  zu 
dem  bereits  in  der  Schlafkammer  harrenden 
Bräutigam,  wodurch  man  alle  Hexerei  von 
der  Braut  abzuwenden  glaubt.  „Glosebaien- 
sis  parochi  relatio*  Csapl.  hi.  430  f. 

Schoppenbrecher»  der:  heftiger 
Nordostwind,  G.  I,  97. 

6<;sehopernt  beachnuppem,  G.  II, 
347,  vgl.  schuppen* 

Sch6paehar,  die :  der  Überhang  des 
Daches,  G.  II,  311 ;  vgl.  der  Schopf,  Für- 
schöpf:  das  Wetterdach,  Schmell.  III,  379 
(verwandt  mit :  der  Schupfen,  380)  nnd 
Sc?iar,  die:  Dachtraufe   u.  dgl.  Schmeller 

III,  383  f. 

Schorh&uschen,  das:  Gefangnisz, 
G.  I,  97  zu  nd.  Schür  (oberd.  Schauer, 
Schmell.  III,  387):  RegenhuUe?  br.  Wtb. 

IV,  717. 

SehosB,  der:  vom  Rindfleisch  aoa 
der  Mitte  neben  den  Hüften  bis  zum  Rück- 
grat, G.  II,  311. 

Schossen,  die:  Marbelkugeln  zum 
spielen,  G.  II,  311. 

Schreckenb^r,  die,  plur.:  Dro- 
hungen gegen  Einfältige:  man  hat  im 
Schreckenbeer  eingejagt:  man  bat  ihm 
grundlose  Angst  gemacht,  G.  II,  361.  In 
Presburg  sagt  man:  dea*  hod  ma^r-an 
schönn  schreckenberger  (mMc\.}  eingjacktl 
des  is  nea-r-a  sehreckenberger,  last  da* 
kdni  grauspirn  wachsen  I  bange  machen 
gilt  nicht,  das  sind  leere  Drohungen!  — 
Wenn  man  erwägt ,  dasz  der  altsich- 
sische  Hakolherand  ( Wuotan )  entstellt 
heutzutage  bald  Hackelberg,  Gr.  Myth.  873, 
bald  auch  nur  Baren,  Myth.  875,  heiszt, 
dasz  dieser  Name  vorzüglich  io  nd.  Gegen- 
den heimisch  ist,  Myth.  876,  so  könnte 
möglicherweise  in  unserem  Schreckenber, 
Sehreckenberger  eine  Erinnerung  VkUakol- 
berand  erhalten  sein,  es  wäre  der  Schrecken 
bringende  wilde  Jäger  Bärend  f 

schrimsent  „mit  dem  Nachrechen 
in  die  Quere  fahren",  G.  II,  311 ;  nd.  schre- 
men,  br.  Wtb.  IV%  695;  m\id.  schreme: 
schräg,  Schmeller  III,  510;  schles.  adv. 
schrims,  Weinb.  87  t 
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Sehr6d»  der :  ein  Stack  Fleisch  von 
mehreren  Pfunden,  G.  II,  311 ;  achroden^ 
xerschroden:  schroten,  zerschroten  vom 
Fleisch,  G.  II,  312  ;  Schrodfder:  eine  Holz- 
wand, Schrodhaiz,  G.  II,  312 ;  nd.  schraden, 
br.  Wtb.  IV,  686,  bair.  whraud-,  schred-, 
Schmell.  lU,  520. 

schock,  tschuk:  penis.  dim.  tachtkel 
in  Dopsehaa  Sz.  vgl.  Uckuek  f 

*  Schuh,  der:  Stiefel,  R.  II,  240, 
anch  in  P.  s.  Backal.  —  Am  Tag  vor  der 
Hochzeit,  die  gewöhnlich  auf  einen  Dienstag 
fiel,  erhält  die  Braut  vom  Bräutigam  in  der 
Zips  die  Brautschuhe  und  ein  Paar  ungriache 
Stiefel  oder  deuUche  Schuhe,  jenachdem  sie 
•s  za  tragen  gewohnt  ist.  Csapl.  bs.  298, 
vgl.  Weinh.  Frauen  S.  228,  Gr.  Ra.  156. 

fteffmehnmmmlnt  for^'agen,  G.  II, 
361;  nd.  »ehummein,  br.  Wtb.  IV,  712; 
Bchlea.  aehummeln,  Weinh.  88,  auch  ober- 
deutsch, Schmell.  III,  361. 

schiiiid  I  schon ,  G.  95 ;  gchunt,  G. 
I,  155.  L.  43. 

Schnnken«  der :  Schinken ;  ein  Paar 
Schunken  oder  Gamischlägei ,  Simpl.  62; 
nd.  Sehunke:  lange  Beine,  br.  Wtb.  IV,  714 ; 
bair.  Schinken,  ^Aun/r^,  Schmell.  111,373. 

Schupp«  die:  der  Schopf;  bei  der 
Sekypp  nemen,  schuppen :  1.  bei  den  Haaren 
ziehn,  2.  am  Geld  strafen,  G.  H,  361 ;  vgl. 
anch  schles.  »ehuppen,  Weinh.  88. 

flchapen  s  für  schnupfen  ?  Weihnsp. 
419 :  der  Tod  sagt  zu  Herodes :  schup  de- 
weü  taback!  hast  du  kein  so  schup  weiszt 
was!  er  scbieszt  den  Pfeil  auf  ihn  ab.  Es 
könnte  wohl  Tabak  in  die  Nase  schoppen 
in  der  Mundart  fSr  schnupfen  genommen 
werden?  vgl.  auch  oben  schoppem,  be- 
sehoppem  für  beschnuppern. 

•chiirg>cnt  drangen,  treiben,  G.  IL, 
312,  ebenso  schles.  Weinh.  88;  abd.  scur^ 
gen,  daher  nhd.  sonst  schüren ;  aber  auch 
Feuer  schüren  heiszt  in  der  Zips  unter- 
«cAtir^m,  G.  11,  312;  erounctorium:  scho' 
rytin,  voc.  1420,  vgl.  Schmell.  III,  397. 

•charig>elu  s  quälen,  schlecht  behan- 
deln, G.  II,  361,  nd.,  zu  dem  vorigen  ? 

Schotte«  die:  unbesonnene  junge 
Person,  G.  I,  152;  nd.  Schute:  ein  lieder- 
Uehes  Weihsbild,  br.  Wtb.  IV,  722. 

Schotxe«  die :  das  W^eberschiffchen, 
G.  II,  312;  schützen:  weben;  zuschütten: 
zuwehen,  so  dasz  man  nicht  mehr  weben 
kann,  wenn  nicht  Garn  abgelassen  wird, 
6.  II,  312;  nd.  Schute,  nl.  Schutte:  kleines 
Schiff,  br.  Wtb.  IV,  722. 

schoweni  ezhorrere  —  voc.  1420; 
nl.  schuwen. 

öeschwaifT^n  t  in  Ohnmacht  fallen, 
6.  I,  143;  auch  mSrkisch  besweiged  sin: 
ohnmSchtig  sein ,  Fromm.  III,  368 ;  vgl. 
uA.swajen:  von  Schiffen,  wenn  sie  von 
Ebbe  und  Fluth  umgelegt  werden,  br.  Wtb. 
IV,  1108. 

schwauBeus  „mit  der  Auszahlung 
snm  besten  halten**,  G.  II,  361 ;  vgl.  Scbm. 


III,  545 ;    mutschwämig :  ohne  Schwans, 
Br.  153,  vgl.  mut. 

schwappein  s  vom  Schwanken  des 
Fl&szigen  in  einem  Gefasz;  geschwappeU 
vol,  vol  zum  über  schwappein,  G.  11,  312; 
siebenb.  geschwibbelt  tfol.  Fromm.  IV,  402, 
410,  aber  auch  schwopplen  das.  410; 
schles.  schwappern,  schwuppem^V! e'iuh.  88. 

Schwären«  Schweren,  der:  kleines 
Geschwür.  Schwur,  der:  Eiter;  schwürig: 
eiterig,  G.  II,  361. 

schwer«  schwär,  *schbea:  schwer, 
R.  11,  235;  ^schhärloch,  „schwärloaeh*' : 
schwerlich,  m.  h^'d.  24. 

Schwimel,  Schwelmel«  Schweln- 
dd«  der:  Schwindel;  schweimen,  schteei- 
mein:  schwindeln,  G.  11,361;  nd.,  mhd. 
sweimen,  nl.  zwijm  f.,  zunjmelen :  schwin- 
deln; auch  schles.  Holte!  (3.  Ausg.  S.  64, 
2.  Ausg.  37,  t.  Ausg.  87):  da  turkelt*  ich, 
als  wi  im  schwimel,  besuffen  vo "  dar  libes 
glutt,  —  was  ich  hervorhebe,  weil  es  in 
Holtei^s  und  Weinhold's  Glossaren  ver- 
gessen ist. 

Schw^ing^hand«  eine  Schwinghand 
vol:  eine  starke  Hand  voll  gebrechten 
Flachses,  G.  II,  312. 

Schw^ungr«  der :  Geschick  und  Erfah- 
renheit in  einem  Gewerbe ;  Schwung  haben, 
G.  II,  312. 

*schwuaz,  schbuaz  i  schwsrz,  Krick. 
*  schwiaza,  schbiaza :  schwarzer,  P. 

scole,  die  scole  verdienen :  Verweis 
verdienen,  G.  I,  152. 

*sechas  vermutblich,  sicher,  R. 
H,  235. 

Sei«  das:  der  See,  L.  91,  96,  dat.  73, 
plur.  Sein,  L.  2,  12,  31;  auch  im  schles. 
das  Se,  Si:  ein  gegrabener  Teich,  Weinh. 
89;  siebenb.  scheint  der  Si  zu  gelten. 
Fromm.  IV,  403. 

sei.  Ich  seil  ich  bin;  *bir  sein: 
wir  sind,  G.  95. 

Selch,  der:  Harn;  seichen:  harnen; 
Seichtopf,  Seichrainchen :  Nachttopf,  G.  I, 
101,  II,  361 ;  vgl.  Kieken «  cimbr.  soehen, 
soachen. 

-seifen,  saifen  in  Mctzensairen« 
in  der  Abaujer  Gespanschaft.  Die  Metzen- 
saifener  sind  geschickt,  die  grösten  Fel- 
sen und  unbesteigliche  Orte  gang-  und 
fahrbar  zu  machen,  wissen  Moröste  auszu- 
trocknen, Fischteiche  zu  graben.  Sie 
machen  Flinten,  Eisenwerkzeuge  etc.  Die 
Weiber  besorgen  den  Acker,  „ihre  Fenster 
nberziehn  sie  statt  mit  Glas  mit  Schleim 
und  Blasen,  daher  sagt  man,  dasz  ihre 
Glaser  Stiere  sind.«  Korab.  405.  „Wer 
Prügel  —  will ,  soll  nur  im  dortigen  Dia- 
lekt fragen:  ,bu  bont  hie  de  glesi?*  (wo 
wohnt  hier  der  Glaser?).«  Csapl.  132  f., 
dessen  hs.  95.  —  Ober-  und  Vnlermetzen- 
seifen  trennt  ein  Bach  ,  daher  -saifen,  denrt 
mhd.  sife  ist:  rivulus  leiite  manans,  wie 
J.  Grimm  aus  Wemher  vom  Niederrhein 
anführt :    »in   den    rheinischen    Weis- 
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thuroern  wird  bei  der  Grenzangabe  oft  der 
Name  Sife  getroffen."  J.  Grimm  bei  Haupl 
VII,  460.  —  Dieses  rheinlandische  'Saifen 
steht  nicht  vereinzelt,  auch  bei  Dopsehau 
beiszt  ein  Thal  Tifemaifen  und  andere 
Tbalernamen  sind  mit  -saifen  zusammenge- 
setzt. Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  in 
Schlesien,  vgl.  darüber  Weinh.  89. 

Seiiper,  der:  die  Ihr,  G.  I,  97,  II, 
312,  eigentlich  der  Pendel,  von  ahd.  sikojif 
mbd.  »igen  (vgl.  versiegen  =  versinken), 
auch  schles.  Weinh.  90.  —  Malseiger,  der: 
die  Sanduhr,  G.  II,  312. 

sein,  saln  i  sein  inf.,  L.  46;  wor:  war, 
L.  46  u.  o.  ess :  ist,  L.  9,  34 ;  sicbenb.  tlss, 
est;  ich  ben :  ich  bin,  L.35 ;  ich  sei:  ich  bin, 
G.  I,  95;  *hir  sain:  wir  sind,  G.  1,95; 
*hie:  werde,  biet:  wird,  biest:  wirst;  bie 
bien:  wir  werden,  Kor.  375  f. ;  s*  es:  es 
ist.  Kor.  375. 

Seitel,  das :  Viertel  einer  Masz,  G. 
n,  812. 

«sei»  selb  ist  in  P.  zum  pronomen 
demonstrat.  dieser,  diese,  dieses:  sei  päm, 
sei  tone  (Tanne),  sei  baiby  geworden ;  vgl. 
das  schles.  der  Sille,  Weinh.  Dialektforsch. 
142.  —  salbsechste^  Wilk.  55.  Turnswb. 
hat  206  :  der  sämh :  derselbe  (wie  goth. 
aa  samo,  engl,  the  same) ;  vgl.  irelck«  — 
*seU:  doriy  P.,  gchles.salte,  nurnberg. «r/<; 
Tgl.  Weinh.  Dialektf.  142. 

SelgereU  das :  was  von  der  Hinter- 
lassenschaft eines  Verstorbenen  zu  from- 
men Zwecken  bestimmt  ist,  für  die  Kirche, 
ein  Kloster,  als  zum  Heil  der  Seele,  ouch 
spricht  unser  recht j  daz  kein  juncfrou  ioch 
kein  junger  knab  under  14  jaren  nicht  be- 
scheiden (d.  i.  verfugen  soll  über)  imandcn 
sin  gelt  noch  selgeret.  Wilk.  64 ;  vgl.  Scbm. 
III,  149. 

zemde  (=  semde):  juncus  —  voc. 
1420;  schles.  sende  f.  W^einh.  90;  semden, 
Fromm.  IV,  185,  Schroell.  III,  250. 

*Seng^Bn^  die:  Sense,  P. ,  cimbr. 
Segense,  ahd.  ^ri/ana,  tirol.,  Vorarlberg., 
Schweiz.  Säges,  Seges;  bair.  verschiedene 
Ähnliche  Formen,  Schroell.  111,213;  Fromm. 
|],  568,  III,  531,  18.  462,  91;  CW.  168; 
od.  seisse.  seesse,  br.  Wtb.  IV,  257,  nl. 
teissen. 

selig*!  betrunken,  G.  IT,  361. 

S^rling^bolz,  das:  abgestorbenes, 
wurmstichiges  Holz,  G.  I,  152,  zu  angels. 
sear,  searjan  (engl,  sear^  to  sear) :  dürr, 
trocknen;  nd.  s6r:  dürre;  ebenso  ober- 
deutsch Fromm.  III,  280,  42.  II,  210,  7. 
423,  12.  Schmell.  III,  280. 

settet  solche,  G.  I,  155  und  sette 
gets  (gibts)  Hgrosze  zal^  G.  I,  158;  Setter, 
sette jSettes:  solcher,  solche,  solches,  6. 
1,97,  auch  »P.  neben:  *  seltener ,  setteni, 
seltenes,  P.  ans  so-tan-er,  Gr.  Gr.  111,62  f., 
Schmell.  I,  454  f.,  Weinh.  Dialektfor.  442; 
vgl.  ^bettener  unter  wer.  In  Nordbfthmen, 
Schlesien :  W^^^r,  KuhlSndchen:  Mff^r,  bei 
Iglau:  seltener,   Nürnberg:   solter^  sotter. 


Scbmeller  Gr.   g.  764 ,  Frommann  II,  65, 
238. 

setzen  in  oflietzens  wetten,  R.  n, 
234.  —  Tnichsms  für  Truehsäst,  Turnswb. 
196,  ist  wohl  ein  Schreibfehler,  vgl.  das. 
S.  204. 

sea  t  80,  L.  5,  IS.  o.  s.  —  *e  aSde, 
P.  vgl.  deu:  da  und  da. 

sie,  die;  der  weiblicbe  Vogel,  G.  II, 
302,  sonst  überhaupt  für  W e  i  b c he n,  alt 
subst.  gebraucht,  br.  Wtb.  IV,  727,  Schm. 
III,  182,  Weinh.  90,  auch  schon  nhd. 
hSufig  Weinh.  Dialektfor.  138.  —  se:  sie, 
pl.  L.  57. 

^ifsider,  das:  die  RodennXsse,  der 
Morast,  G.  II,  350.  vgl.  nd.  -dai  wader  ist 
sider  wurden :  das  Wasser  ist  geflillen,  br. 
Wtb.  IV,  783. 

slder,  dersideri  seitdem;  auf  dan 
DArfem,  G.  1, 97.  Mag.  II,  485,  vgl.  schles. 
sider,  Weinh.  90. 

Silin,  der:  das  Riemenzeug  an  Zug- 
pferden, G.  II,  312;  vgl.  Scbmeller  III, 
229  f. :  der  Sil :  Geschirr  beim  Zugrieh. 
H.  Sachs:  Sillen. 

sippeln  t  langssm  und  wenig  anf  ein- 
mal trinken,  G.  I,  152,  nd.  sipen,  sipem, 
sipeln,^  sippeln,  br.  Wtb.  IV,  792  f. 

sltternt  , rinnen  wie  durch  die  Harn- 
röhre**, G.  II,  312;  vgl.  suUern,  softem, 
Schroell.  III,  293;  schles.  sudem:  sanft 
regnen.  Fromm.  IV,  188. 

Skarnltzel,  das:  die  Dute,  G.  I, 
152;  \isi\.  scarnuizo. 

Skopp,  der:  verschnittene  Ster,  0. 
II,  312;  skoppen:  castrieren.  G.  II,  312, 
sonst  kappen,  Schmeü.  III,  317. 

sode  a.  sea. 

S5fel,  der :  SSufer,  G.  II,  361 ;  schles. 
Snffling,  Svfflig,  Süfflich,  Weinhold  80, 
Holtei. 

Sommer,  der:  Süden  in  Sommer- 
leite,  s.  leite  I  der  Frühling  in  Sommer- 
t i erchen,  dMi  galanthus  nivalis,  G.  1,98; 
Adelung  hat  das  Wort  auch  und  schreibt 
'thierchen;  vgl.  jedoch  nl.  tier,  f.:  das 
Gedeihn,  der  blühende  Zustand;  Heren: 
üppig  wachsen  (vgl.  fm^),  nd.  HeHiesken : 
die  Zeitlose,  br.  Wtb.  V,  68,  74;  Voss  in 
der  Anmerkung  zu  XII.  im  1.  Buch  der  Oden 
und  Elegien  schreibt:  Sommert^rlein. 

Grsonten,  die :  Gesundheit,  R.  II,  234. 

Sonnenwirbel,  der:  die  Sonnen- 
blume, G.  II,  312,  s.  Schmell.  II,  138;  vgl. 
Fromm.  IV,  185  f. 

Spalt,  der.  pl.  Spälder:  das  Scheit 
Holz,  G.  II,  312;  Spälderkraui ,  das: 
„Weiszkraut  wie  Kohl  gekocht«,  G.  11,312. 

^^span,  der:  Genosse,  Kamerad, 
Simpl.  103:  disen  drei  haupträubern  und 
iren  gespanen  scharf  nachzufragen ;  zu  ahd. 
spanan  vgl.  Scbmeller  III,  567,  Wacker- 
nagel Wtb.  unter  spanen.  —  Spanschaft, 
die  (vgl.  Stul) :  Gespanschaft,  comilatus, 
der  einem  Comes,  Gespan  unterstehende 
Besirk,  Tgl.  damit  sl.  zopan« 
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GeBpmnst^  das:  als  nun  der  marsch 
angieng  und  wir  zu  dem  Kaschauer  Galgen- 
berg  komm,  vexierten  uns  vil  gespanster 
und  irwisehe,  welche  unsern  rossen  mehr 
als  uns  zusatten,  indem  sie  stark  schnaub' 
fen,  Siropl.  110;  ebenfalls  eu  ahd.  spanan, 
s.  Gespan. 

Sp^del«  der:  Leinwandzwickel  in  der 
Wasche,  G.  II,  312;  vgl.  Speidel,  Schmell. 
III,  557. 

SpeUtnihe,  die:    Speisekiste,   G. 

II,  312. 

Spell,  die:  Spille,  Br.  156. 

apelemani  mimus  —  toc.  1420. 

speloeli  t  pirgns  —  toc.  1420. 

SpetB  ,  die:  Spitze,  L.  3. 

sp^^ln  etwas :  es  blinken  lassen 
am  Neid  zu  erragen,  G.  II,  362. 

Spick ,  das :  aus  Knochen  gekochtes 
Fett,  G.  II,  312. 

Spikenatz  i  Lavendel,  G.  II,  299, 
sonst  Spike,  bair.  Speik,  Schmell.  III.  556. 

Spilfcaasy  das:  amphitheatrum  — 
v«c.  1420. 

Spinn wett,  die:  1.  das  Spinnenge- 
webe, 2.  die  Spinne,  G.  II.  299,  s.  Schmell. 

III,  570.  ^ 

«Spirken,  p|.:  Sperlinge  P.,  frank. 
Sperken,  Spirken,  Kleinform  von  Spar, 
Schmell.  III,  573,  577. 

Spitzname,  der:  Spottname,  G.  II, 
362. 

Splisse,  die;  grobe  Kleie,  G.  II,  312, 
zu  spleiszen^  Schmell.  III,  584. 

Sporn»  einen  Sporn  im  Kopf  haben : 
leichtsinnig  und  narrisch  sein,  G.  II,  362. 

Spracii«  Hammler  Sprach  (s.  d.)der 
Siebenbürger j  s.  Hatte;  besprechen:  und 
weil  derUai^o  (s.  d.J  ein  landherr  gewesen 
und  die  herren  Turso  und  Fugger  den 
kupferhandel  von  im  in  arenda  oder  bestand 
anfänglivh  gehabt,  haben  die  ungr.  herren 
den  Uampo  nicht  derfen  anfechten  und  nie, 
was  uns  wissend,  derhalben  besprechen 
lassen. 

Sprengte,  die:  Quelle,  G.  11,312; 
Sprinke:  die  unterirdische  Quelle,  ti.  II, 
312,  engl,  spring,  in  rheinfränk.  Mundart 
dfr  Sprang,  Fromm.  111,  242,  14 ;  Adelung 
h^t  der  Spring :  Wasserquelle  „ein  nur  in 
den  gemeinen  Sprecbartea  fibliches  Wort.** 
Schmeller  III,  590,  592:  Gespreng  und 
Vrspruug;  schwed.  springa:  die  Spalte, 
ist  gleichfalls  fem.,  ahd.  ursprinc  ist  masc. 
Gr.  Gr.  III,  387. 

sprensent  des  Boden  anfeuchten, 
G.  II,  313 ;  besprenzen :  bespritzen,  Br.  144 ; 
Sprenzkrug :  ein  durchlöcherter  Krug  zum 
aufsprengen,  G.  11,313;  vgl.  bair.  sprenzen, 
Sehmell.  III,  592. 

springrettv  kerzen  springen :  hoch 
springen.  R.  II,  238. 

*spr5d  9  schpröda  knecht ,  gen.  '* 
itchpradn  knechts,  dat.  'mo  svhprödn  knecht, 
ace.  du*  schpröda  knecht:  der  schlechte, 
rohe  Barsche,  Korec^. 

Sitzb.  d.  phii.'hist.  Cl. XXVII.  IM.  II.  IIH. 


sproHzpern,  s.  r6ta-pear. 

Sprutze,  die:  stolze,  läppische 
Dierne,  G.  II,  302;  vgl.  Schmell.  111,  594: 
die  Sprufzen,  auf{>^escho.ssene.i  Mädchen. 

Spuckt  Speichel,  Br.  156;  BistriUer 
Mundart  Spucker  ;  Adelung  hat  die  Spucke 
nl.,  spogn.:  Speichel. 

^spnlen,  spülen  gen:  so  sagt  man 
vom  Burschen,  wenn  er  zur  Liebsten  gebt, 
um  mit  ihr  zu  spuhlen,  zu  kosen,  Dop- 
schau, Sz. 

Spülich,  Gespfiiich,  das:  Spfil- 
wasser«  G.  II,  313;  gespilich  und  owasch- 
Wasser,  ofleigwasser :  zusammengegossene 
Überbleibsel  der  Küche  und  Abwasch- 
wasser, oft  als  Schweinefutter j  Br.  147. 
Der  Ausdruck  Gespulich ,  besonders  in 
Branntweinbrennereien   üblich,  G.  II,  313. 

StAigiirircI«  s.  Girgr« 

Stand,  der:  Kirchensitz,  G.  II,  313. 

Stange,  die:  in  LiOUstang>e,  g.  das. 
—  Stangrenbreclicn  oder  Kapinbrechen^ 
dat.:  das  Aneinanderreilen  mit  Stangen, 
um  sich  vom  Pferd  zu  stoszen,  G.  II,  354, 
s.  Copl«  Die  Zipser  Sachsen  und  Berg- 
stadter  Sachsen  waren  immer  ein  kriegeri- 
sches Volk  wie  die  Siebenbürger,  bestimmt, 
des  Landes  Grenzen  zu  beschützen  und  die 
Person  des  Königs  in  der  Schlacht  zu  um- 
geben, s.  Lanzentr&^er.  HleMNei*.  — 
In  der  Urkunde  von  Karl  Robert  von  1328, 
wo  er  der  Zipser  Freiheiten  zum  zweiten 
Male  bestitigt,  wird  ihnen  die  Beschir- 
mung des  Landes  ausdrücklich  anbefohlen, 
Panonia  1820,  58:  Bredetzky  II.  124;  es 
heiszt  da  ferner:  „darum  daz  wir  haben 
erkant  ire  treue  und  dienst  —  —  in 
streiten  die  wir  hatten  wider  Matthäum 
von  Trentsin  und  Demetrium  und  wider 
Amodeus  son  auf  dem  feide  bei  Rozgon 
und  dieselben  Cypzer  unser  getreuen 
menlich  striten  und  schonten  nicht  irer 
guter  noch  eigner  person,  sondern  sich 
für  unser  königlich  nwjestat  durgeben 
haben  in  fertigkeit  und  blutvergiezen  biz 
in  den  tod*  etc.  In  der  „Ordnung  und 
Polizei  der  haupt  bergstadt  Kremnitz  von 
iS37**  heiszt  es,  dasz  die  Wirthe  während 
der  Kirche  und  nach  neun  Uhr  Abends 
„kein  gesesz ,  gefrest ,  getrank ,  gesang, 
geschrei ,  spiel  noch  getanzt*'  zulassen 
sollen.  „Alles  Spil,  bei  Nacht  und  Tag 
heimlich  und  offenbar"  sollte  verboten 
sein :  „doch  sol  sich  meniglich  in  allen 
ritterlichen  suchen,  one  verserung  seines 
nächsten  üben  als  mit  schieszen,  fechten, 
ringen ,  springen ,  Wettlaufen  u.  dgl.  da- 
durch  die  ungelenkenhcit  des  Leibes  hin- 
den   gesezt    und    der    körper  wider   die 

feinde  geübt  wird. wo  einer  (aber) 

über  seinen  nächsten  zu  kün  wird  sol  er 
rerhalten  sein  100  pfennig  etc.  „wenn 
die  Schmiedeknechte  nach  Weihnachten 
ihre  Herberge  wechsein  und  feierlich  aus- 
ziehn,  werden  zwei  starke  Lehrjungen  mit 
Kfirassen    und    Spieszen   zu  einem  Zwei- 
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kämpfe  ausgerüstet.  Vor  der  neuen  Her- 
berge Inufeu  die  Knmpfhelden  mit  gesenk- 
ten Spieszen  auf  einander  los  und  suchen 
einander  zu  Boden  zu  werfen.  Ältere  Leute 
erinnern  sich  noch  (1811)  der  gegenwärtig 
erIo5ehpnen  Sitte  von  formlichen  Rilter- 
zw<*ikiimpfeu  unter  hürgerlichen  Stfidtebe- 
wohnern.  Dieser  Brauch  fiihrte  den  Namen 
des  Stangenreiten»  und  galt  der  Entschei- 
dung von  Ehrensachen  unter  obrigkeit- 
licher Autorität,  inGegenwart  der  versam- 
melten Mitburgerschaft  auf  dem  Marktplatz. 
Die  (iegner  erschienen  zu  Pferde  mit  Panzer, 
Helm,  einer  Stange  und  statt  des  SSbels 
mit  einem  Knüttel.  Es  galt  den  Gegner  vom 
Pferde  zu  bringen  und  zu  bleuen  bis  er  um 
Vergebung  bat.«  Vaterl.  Blatter  1811,  S. 
229  IT.,  Csapl.  hs.  503  f.  Demnach  muszte 
diese  Sitte  ganz  wie  sie  Simpl.  um  1640 
noch  in  Zipsen  kennen  lernte  und  in  der 
unter  Copi  bezeichneten  Stelle  beschrieb, 
noch  weit  in  das  XVlll..lahrh.  hinein  dauern. 

stänkern  t  1.  mit  dem  Licht  Gestank 
machen,  2.  die  Winkel  aussuchen,  3.  Handel 
anfangen;  der  Stänkerer,  (i.  11,  362. 

Starehel,  der :  Storch,  G.  H,  299 ; 
bair.  Stark,  Starkl,  Schmell.  111,  657;  ahd. 
»torah;  schwed.,  dan.,  engl,  stork. 

Staubbesen,  der:  Ruthe  zum  schla- 
gen; Staubsuut  oder  Pranger:  Beule,  an 
welcher  der  Verbrecher  gestäupt  wird, 
Simpl.  124.  In  beiden  Zusammensetzungen 
wird  zunächst  nicht  an  das  obwohl  ver- 
wandte Staub,  pulvis,  gedacht,  sondern  an 
nhd.  stäupen:  schlagen.  Dies  Wort  scheint 
in  altern  Quellen  nicht  vorzukommen,  s. 
Gr.  RA.  703:  die  Staupe  fiir  Stüupung 
kommt  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  im 
Osterspiel  vor,  Wackernagel  Lesebuch  I, 
1016,  12. 

Stauche,  die :  Ort ,  wo  der  Flachs 
trocknet;  der  daselbst  befindliche  Flachs 
selbst,  G.  II,  313;  vgl.  nd.  Stuke,  br.  Wlb. 
IV,  1075  f.  1.  Bedeutung.  Dasselbe  sagt 
darüber  auch  Adelung,  der  den  Ausdruck 
die  Stauche,  nur  in  einigen  „hochdeut- 
schen**  (das  heiszt  wohl  mitteldeutschen?) 
Gegenden  findet;  sonst  Böse. 

stauchen:  1.  stampfen.  2.  schmie- 
den, z.  B.  eine  Ax  stauchen,  3.  gerösteten 
Flachs  bündelweise  zum  trocknen  ausstellen, 
G.  n,  313. 

*  Stauda ,  Hasenustmitk.VLA9i^  die  :  im 
Volkslied,  s.  Sprachproben  VI  11.  Magy.  Ivjd. 
24;  auch  ich  vernahm  in  dem  Liede  von 
der  Hasel  Hassnusz  und  Hassenusz ;  so  auch 
in  der  Aufzeichnung  des  Liedes  von  der 
Hand  eines  Bauernmädchens.  —  stauda  ist 
mir  nicht  vorgekommen,  cimbr.  allerdings 
stauda,  CW.  174,  Hasel  in  Vom  hastuza, 
CW.  129. 

steifen,  sich:  stützen,  G.  II,  361. 

Kteimcnt  die  Feuerglocke  läuten, 
G.  11,313. 

Stein,  der;  Stein,  L.  49;  *  main 
hearz  es  hiärtar  als  ein  stein  darin  s6  wil 


saiwzer  werporaen  »ain,  P.  ••  Sprachprob. 
VIR.  *hromstan:  der  Rabenstein.  »Von 
diesem  habe  ich  zu  bemerkeD,  daas  sich  in 
dem  Krickehaier  Wald  einer  befinde,  Ton 
dem  das  Volk  versehiedeae  Sa^n  ver- 
breitet, insbesondere  soll  in  denselben  ein 
Zauberer  sitzen,  der  eine  goldene  Kette 
hütet  und  denueniger,  der  sie  xa  haben 
wünscht,  einen  schlechten  Trank  darreicht, 
nach  dessen  Genusz  er  sie  zn  geben  Tcr- 
spricht;  allein  der  Becher  ist  fortwflirend 
voll,  daher  alles  Bemuhn  unnütz.  Viele 
sollen  dort  auf  diese  Weise  bereits  ihren 

Tod  gefunden  haben. Der  Stein  steht 

allein  im  Wald,  man  findet  weit  herum 
keinen  Fels.  Er  scheint  fest  gemauert  zu 
sein,  ist  5  bis  6  Klafter  hoch.  Sein  Umfiing 
betragt  beiläufig  eiue  D  Klafter.*  Korecx. 
^StdnjUrgatf  s.  Girg. 

stelhomirs  plectrum  —  toc.  1420 
(d.  i.  hier  Stimmschlüssel). 

steicses  gypsa  — toc.  1420. 

ey'  stelezers  loripes  —  toc.  1240. 

^c-stell,  das:  der  Webestuhl,  G. 
1,  145. 

rtr/stellen,  sich:  1.  maskieren,  2. 
etwas  unziemliches  vornehmen,  G.  11, 
363. 

r^^stellieh  i  rerstohlen,  Br.  158. 

st^n ,  stein :  stehn ,  L.  *P. ;  in  der 
Bedeutung  wertb  sein :  *do»  »tit  ßmf  gül- 
den, R.  II,  240. 

elf  stereser  t  vagus  —  voc.  1420. 

stibala  in:  harrä  stibsUml:  wart  ein 
Wenig!  Ipolyi  261.  Oben  hatten  wir  schon 
in  ähnlicher  Bedeutung  tsehimp^^lu,  das 
zu  einem  tsehip  (vgl.  madj.  esep)  sich  ver- 
hält wie  tschink'  zu  tschick  (ma^j.  esek), 
s.  tschieg.  Ähnlich  klingt  cimbr.  ttivala: 
Öfi'nung  im  Zaun ;  auch  nd.  stuve :  der  Rest 
von  einem  Stück  Zeugs,  br.  Wtb.  IV,  1076, 
nl.  stip,  stipel:  der  Punct,  das  Tüpfelchen. 

stickellg^i  procliuusdediuns —  voc. 
1420. 

Stilnisse;  latebra  —  voc.  1420. 

Stier,  Mammerstlert  bei  den  Kin- 
dern, G.  I,  101.  Br.  153. 

Stierke,  das :  »Kuhkalb«,  G.  I,  97, 
98 ;  es  waren  kü  und  stürken  in  allem  9ii 
und  Schafe  900  stück.  Anal.  II,  43;  nd. 
Starke,  Stärke,  nl.  Stieriek,  br.  Wtb.  IV, 
1004;  Frommann  III,  496;  angls.  SHorc, 
iSrirA-:  juvencus;  hikir.  Stereh:  Zochtschaf 
oder  Schwein,  Schmeller  III,  656;  vgl. 
Fromm.  111,  340. 

stfibern  s  %ehnB\tn\ufeg8iShem  einen : 
fortschaffen,  G.  11,  362,  s.  Weinh.  93. 

(;^st5pp,  das:  Gewürz,  G.  1,145; 
gestüpp,  ßr.  147,  Mag.  II,  4S5 ;  siebenb. 
gestnpp,  mhd.  gestüppe ;  vgL  Schniell.  III, 
604;  in  ursprünglicher  Bedeutung;  attamis 
(sie)  :  daz  gestuppe  in  d"  sunne,  voc. 

Stock,  der:  Bauernhof,  O.  II,  313  : 
Stock  =  Bühne  in  der  Scheune,  worauf 
Getraide,  Heu  aufgespeichert  wird,  Schm. 
Hl,  612. 
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fltockenit  tUken:  stottero,  G.  I, 
98;  vgl.  heDnebergitch  ttocke,  Frommaon 
11,466. 

fliaUet  fulcrum  —  yoc.  1420. 

•iareme  s  ealcabas  —  toc.  1420;  vgl. 
Dieffenbach  55 :  eaemhui:  tiurcz. 

storl  t  cootns  —  toc.  1420.  —  erJD- 
«ert  an  das  too  Weioh.  93  onter  Staren 
aageseUie  subtt.  »iur,  man  vgl.  tttirltrn, 
Weinh.  94,  sonst  wird  eontu»  mit  Rudel^ 
Fisehrudei  Gbersetst;  zurudeln:  rühren, 
Diefenbach  79. 

Storsen«  der:  welche  WeinetSeke 
bis  nur  auf  fingerlange  Storzen  abgeschnit- 
ten werden,  Simpl.  100;  Jeroschin  hat  in 
diesem  Sinne  Stürzet.  In  Presbiirg  hei«zt 
ein  solcher  Storzen  ein  Stock,  plur.  Stock; 
dea  wei'eha't  had  cül  steck ;  di  steck  tragn 
frali  nit  so  vul  was  d  heckna  (die  Hecke 
ist  ein  Weinstoek,  der  nicht  auf  oben  ange- 
gebene Weise  au  eiuem  knorrigen  Storzen 
susammengeschnitten  ist,  sondern  dessen 
Reben  aber  ein  Jahr  lang  stehn  geblieben 
»lad)  ,  äba  dafua  is  da  war  pessa  und 
da  Hock  stirbt  hält  nit  sobald  aus  !  s.  sein. 

fltrftiblleli,  sich  str.  stellen:  ein 
Ansebn  geben,  G.  II,  362;  vgl.  nd.  „dat's 
'n  strewigen  (kräftig  emporwachsend) 
stämmiger  jung",  Fromm.  11 ,  224 ;  vgl. 
Sehmell.  III,  676  f.,  Weinh.  95. 

straafen,  sträufen:  strafen,  G.  I, 
158;  mbd.  strafen,  hingegen  nl.  straffen. 

StravsB,  der :  die  Gefahr,  G.  I,  158; 
md.  strut :  certamen  Jerosch.  8.  228. 

strecken,  „geströgst  niderlegen*' :  aus- 
gestreckt niederlegen,  Weihnsp.  399. 

strelehen  »  bestreichen :  streifen ; 
er  nimmt  was  er  bestreicht:  was  ihm  unt«*r 
die  Hand  kommt,  G.  11,362;  so  nd.  das 
Korn  im  Messen  striken:  abstreifen,  br. 
Wtb.  IV,  1064. 

*Strel,  der:  Kamm;  *strelen:  küm- 
mea ;  der  grosse  Kamm  der  Mfinner  heiszt 
*Mampel,  P.  —  Cimbr.  strel,  streln,  im 
Kohlindchen  strele:  kämmen;  auchschwäb. 
■nd  nnmberg.,  Sehmell.  IH,  684.  —  In  der 
jäBgern  Judith,  Diemer  161  :  unde  leite  ir 

brutgewant  ane unde  stralte  ir  vah», 

■nd  wieder  in  Heinrichs  Gedichte  von  dem 
gemeinen  Leben  Vers  222  (neue  Ausg.  von 
Diener):  und  mit  wol  gistralten  borten 
(Wnekernagel  Leseb.  223). 

Strenapehen »  Stremperchen  ,  das  : 
Uehtstimpfchen,  G.  II,  313;  vgl.  Weinh. 
Strumpf:  Stumpf. 

Mrire*  die:  Hexe,  G.  I,  100;  j^bald 
aitst  er  (der  Zipser)  wieder  in  Gedanken 
vertieft  vor  einem  zerlumpten  Manuscript 
und  denkt  nach,  wie  er  dem  Unfug  derStrie- 
gen  steuern  könnte^,  Melzer  94 ;  „sie  sau- 
gen an  den  Eutern  der  Kühe,  streuen  Gift, 
saufen  beim  Branntweinbrennen  aus  der 
Pfann*',  95;  auch  im  cimbr.  Stria,  plur. 
srn«;  striün,  plur.  striün,  lat.  striga,  Kai. 
strega,  stregonm,  —  Daraus  erklärt  sich 
vielleicht  der     mbd.    Hundename   Striün, 


Helbl.  II,  456,    Weinh.  95  und  nd.  «rruii<f  : 
Herurostreicherin. 

Strippel ,  der :  ein  Stuck  von  etwas 
Geflochtenem,  G.  11,313. 

Stro  in  Str6kranzt  „was  unerlich 
aber  zusamen  konu  must  erstlich  ins  ge- 
fängniss  und  miistcn  einander  behalten. 
Auch  wans  wol  get  werden  sie  in  der  sacri- 
stei  unter  einem  auf  dem  köpf  habenden 
strAkrans,  der  inen  com  bitttel  aufge- 
setzt wird  und  iren  process  füret,  copu- 
lieret.  wan  aber  einen  ebruch  begangen 
wird  decoUiert.*'  erxählt  Simpl.  23  von 
Breslau,  gehört  also  ins  schles.  Wtb.  vgl. 
übrigens  Sehmell.  III,  676.  In  Leipzig  war 
es  noch  vor  100  Jahren  bei  Vornehmen 
und  Adeligen  üblich,  dasz  Neuvermählten 
am  Tage  nach  der  Hochzeit  mit  einer  An- 
rede ein  Strohkranz  überreicht  wurde, 
wobei  unglaubliche  Rohheiten  ausgespro- 
chen wurden ;  6.  die  Strohkranzreden  in 
«der  deutschen  Gesf^llschaft  in  Leipzig 
eigene  Schriften  und  Übersetzungen"  2. 
Aufl.  Leipzig  1742.  I,  178  f.,  278  f.,  314  f. 
—  Str6lade,  die;  Bank  zum  Häckerling- 
schneiden, G.  II,  313. 

Strunk,  der:  1.  Krautstrunk,  2. 
das  Kernhaus  im  Apfel,  G.  II,  313,  nl. 
stronk. 

Str&tzel,  das:  Back.\erk;  Mohn- 
strutzel  werden  am  Christabend  gebacken, 
G.  II,  307 ;  siebenb.  stratzel.  Ufrützel  mit 
saurer  miloch :  in  Pilsen  wird  der  Teig  mit 
saurer  Milch  angemacht.  P.  s.  über  das 
Wort  Weinh.  95 ;  Grimm  bei  Haupt  VIII, 
419,  vgl.  jedoch  Sehmell.  689,  691. 

Stabe,  in  Fittelstub:  Kerker:  ein 
gerichtlich  abgestelltes  Wort,  wofür  man 
jetzt  Haiduckenstube  sagt,  Br.  155;  Aarz- 
rocken  oder  Kunkelstuben,  Simpl.  43; 
Stube nhäsehen,  das:  die  Hornisse,  G.  II, 
313;  der  erste  Theil  des  Wortes  soll  viel- 
leicht Stummen  -  heiszen ;  Stumme  m. 
schles.  der  Gaul,  das  Pferd,  Weinh.  95. 

Stfick,  das:  vom  Garn  4  Pfund,  G. 
II,  313;  Koppstück:  Schlag  auf  den  Kopf, 
G.  I,  99;  Bruststück:  Theil  des  ungrischen 
Müders  der  Mädchen,  G.  II,  300. 

Stalf  der:  die  Gespanschaft  (comi- 
tatus),  ursprünglich  der  Sitz  des  Grafen ; 
der  königliche  Slul:  ehedem  die  eigene 
Gerichtsbarkeit  der  Zipser;  dem  Stul 
einhändigen:  dem  Gerichte  ausliefern 
Tgestohlene  Sachen),  Simpl.  102;  Ragotzi, 
der  zu  Scharosvh  residirte  und  seinen 
stuhl  oder  spunachaft  zu  Eperies  hielt, 
Simpl.  103;  die  Slulrichtenoürde  besteht 
noch  in  Ungern  und  Siebenburgen,  vgl. 
Sehmell.  I,  380.  —  In  P.  ist  *Stul  durch- 
aus gebräuchlich  und  Seszel  unbekannt, 
ebenso  im  cimbr. ;  in  der  österr.  Mundart 
ist  hingegen  Seszel  für  Stul  im  Gebrauch  ; 
lieide  Ausdrücke  nebeneinander,  wieSchm. 
I,  380  unterscheidet,  scheinen  hier  nicht 
vorzukommen. 

stupphlii  stipula  —  voc.  1420. 
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Statz,  der:  1.  Stutzen,  Flinte,  2. 
Muff;  Stütz:  die:  Büchse;  Tahack»stutZy 
Ct.  II,  313;  Stützenhcmd :  das  kurze  Ober- 
hemd; Stützerehen:  eine  Art  Winterhand- 
schuhe der  Frauen,  G.  II,  313;  vgl.  Weinh. 
96,  Scbmell.  111,  673  f.,  (Srimm  hei  Haupt 
VIII,  419,  Fromm.  II,  510. 

^Suhkalb",  das:  Saugkalb,  G.  1,98. 

silkclie :  pestis  —  vov.  1420,  so  auch 
Jeroschin. 

suchen 9  sich:  „ein  Cewerbe,  kleinen 
Handel  haben«*,  G.  U,  362. 

Saket  die  böse,  unzüchtige  .Magd, 
G.  I,  100;  Sucke,  die:  1.  Hundin,  G.  0, 
313.  Z.Hure,  Br.  156;  vgl.  hL  suka  und 
nutze«  zauke. 

Sumpf,  Volüumpf,  der:  Säufer,  G. 

II,  364. 

SAn,  der :  Sohn,  L.  u.  a. 

Suppe«  die:  sonst  lawet«  s.  d.  was 
aber  meist  eine  besondere  Art  tou  Suppe 
zu  bedeuten  scheint.  In  Dop.schau:  *  suypa 
(neben  leber,  s.  lawet) : 

Sdru'Johannas  (d.  i.  Jobann,   Sohn  der 
SAra)  dl  tfonn  hat  a  luch 
di  knetchen  sain  ausgerunnan 
di  suppa  homber  noch. 

Spottreim  aus  Dopschau.  Sz. 
uneigentlich:  Prügel;  Kneppelsuppe:  eine 
Tracht  Schlage  mit  dem  Knfippel,   s.   d. 
G.  I,  99;  vgl.  sauf. 

♦suot  so,  Kor.  375  f. 

surren:  lautmalend,  G.  II,  313; 
vgl.  Scbmell.  III,  281,    Fromm.  Hl,  400. 

*Suse  n.  pr.  in  den  BergHtSdten  und 
auf  den  Dörfern  häufig ;  der  süsze  Schmei- 
chelname im  nl.  zuSy  zusje^  d.  i.  Schwester- 
chen, mag  wohl  ursprünglich  zur  Aufnahme 
des  Taufnamens  Susanna  bei  nd.  beige- 
tragen haben.  In  Pilsen  sind  ^Seis  (Agnes), 
*EUe,  *Suge  die  gewöhnlichsten  Frauen- 
nanien ;  in  den  Städten  Sttsehen,  G.  I,  98, 
8.  IVame. 

Sutze«  die:  schmutzige  Person; 
«ti<zij^  acy.  G.  n,  362;  beautzett:  besudeln, 
Br.  144;  vgl.  nd.  audje:  eine  schmutzige 
Weibsperson,  br.  Wtb.  IV,  1087  und  ober- 
pfKIz.  die  Sutz:   das  Multerschwein,  Schm. 

III,  302  (dafür  nl.,  nd.  Zeuge,  Söge);  vgl. 
ferner  sl.  suka:  meretrii,  was  zu  der  Ver- 
wandtschaft von  suke,  s.  d.  und  zauke« 
s.  d.,  fuhrt. 

T  siehe  unter  D» 


u. 


U  verwandelt  sich  gerne  in  o:  kotteln, 
gedrockt ,  gepoast,  jongy  Poiber ,  lA>ft, 
Scholder,  L. ,  jedoch  finde  ich :  Turm, 
spuckt.  —  *Oglöck,  ozofredn,  Korecz.  In 
Hechnungen  der  Stadt  Kaschau  aus  dem 
XV.  Jahrhundert  findet  sich  Obertorm,  s. 
Tonn.  Der  Stefan  Crom,  der  nach  densel- 
ben Rechnungen  1446  den  Obertorm  gebaut, 
hiesz  vielleicht  Krumm,  s.  Henazelmann 
Kassa   riron   templomai    13  ,   so  wie  der 


Name  Crompholtz  de  Nitsa  auf  d.  Raschaoer 
Dom,  a.  a.  0. 16,  für  Krummholz  zu  oehmen 
ist.  Crompholz  war  zwar  aus  Nisaa  in 
Schlesien.  —  Hingegen  u  für  o  io  turkeln, 
Mnhren,  schnuppern,  verrwrtert,  schunt, 
grusz;  altes  u  in  Sühn,  Wuif,  ümird  i  «od 
e:  Kneppel,  Zaunschleppchen,  gewenscht, 
verreckt,  Geleck,  KnoU,  Lammet,  Popp- 
chen,  hebsch;  miglich ,  Grinunelchen. 
Zuweilen  far  =  für,  nar  =  nur.  Die  den 
siebenbürgischeo  so  eigene  Verwandlung 
des  a  in  u  nur  mehr  zuweilen :  Hudern,  Nu- 
»elbein^  Tubin  etc.;  mhd.  u»  ist  fi;  in  P.  6: 
Mote,  got.  Daselbst  wird  i  zu  u  in  Uflck  s.  d. 

i76^r  in  nibal^g>eni  treffen,  R.  II, 
240;  Überkehr,  s.  kehr,  G.  U,  314 ;  über- 
sichtig :  „kurzsichtig'',  G.  U,  363. 

Umlauf«  der :  Wurm  im  Finger,  G. 
1,  153. 

▼mebroeh  t  anfractns  —  voc.  1420. 

und  zuweilen  ^Junt«  P.  s.  il> 

undent  unten:  runder:  herunter, 
L.  97. 

Undreln,  die:  Kröte,  G.  H,  314. 

unmigrlichs  unmöglich,  sehr;  es 
möcht  mich  unmiglieh  freun,  L.  45 ;  *  un- 
inügloch  P. 

t/n<<rrscherren«  untersehfiriren,  s. 
das  zweite  Wort.' 

unweins  s  unwissend ;  a.  d.  Dörfern, 
G.  1,  153. 

*  uralt  t  gewöhnlich,  bekannt:  dos 
es  an  uraltes:  das  ist  bekannt,   R.  II,  240. 

urberns  verschwenden,  Br.  157; 
vgl.  mhd.  urborn:  den  Krtrag  eines  Urbars 
genieszen;    schles.   urbarn,    Weinh.   102. 

Ungern ,  ungrisch ,  der  ünger ,  die 
Vngnn,  Vngerland:  dies  sind  auch  in  die- 
sen .Mundarten,  so  wie  in  allen  andern  der 
österreichischen  Monarchie  die  Formen, 
welche  allgemein  gehört  werden  und  auch 
in  der  Schrift  von  den  ältesten  Zeiten  her 
bis  in  unsere  Tage,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen ,  festgehalten  wurden ,  so  bei 
Feszler,  Engel,  Schwardtner,  Schedius, 
Schlözer.  Auch  die  lateinische  Form  heiszt 
in  älterer  Zeit  Vngria,  Uungria,  und  erst 
in  späterer  Zeit  hat  das  barbarische  Hun- 
garia  der  Kanzleisprache  Hungarn  erzengt. 
Ein  Streben  unserer  Zeit  auf  das  echte, 
ursprüngliche  zurückzugehn,  hat  die  Form 
Ungar,  Ungarn  etc.  bevorsugt  aus  MiMver- 
ständniss.  Ungar  ist  nicht  nngrischer  als 
Unger,  siondern  nur  unrichtiger  (man  vgl. 
uhri;  der  ma^j*  Sprache  ist  das  ganze 
Wort  fremd)  und  im  Deatschen  sprach- 
widriger. Vngerland  finde  ich  in  einem 
Pilsener  Volksliede,  das  hier  Platz  finden 
mag: 

Di  Graner  madel. 
Im  somer  ists  warm  im  winter  ists  kalt, 
so  farn  di  bauern  in  den  trald. 
Si  farn  in  wald,  si  hacken  das  holz, 
drum  sind  die  Graner  madel  m  statt.  (?) 
Si  sind  so  stolz  si  sind  so  rain, 
traits  in  Vngerland  die  schönsten  sain. 
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Wrr  d'  Grauer  mädfl  zum  tum  wil  habn^ 
der  mu»z  di  fiateh  im  der  ttuch  rum  tragn, 
FUsrk  in  der  Uuch  dtu  kiflein  in  der  handy 
«o  ^em  di  Grüner  mädi  zum  tanz. 

A.  L.  Schlözer,  der  unsterbliche  Ge- 
schichtschreiber der  Deutschen  in  Siebeu- 
bürden  and  Unfcern ,  der  f^erne  in  allem 
sich  an  das  Urkundliche  hielt«  sagt  in  seiner 
krit.  Sammlung  xur  Geschichte  der  Deut- 
«cbeo  in  Siebenbürgen  U,  S.  XI :  „Hung  Aria 
oder  auch  nur  Vng  Aria  für  ungria  zu 
schreiben,  muthe  man  Niemandem  zu,  der 
die  lächerliche  apäte  Entstehung  von  jenen 
Orthographien  ans  Urkunden  uudchronolo- 
g:isch  kennt.**  —  Sollte  demnach  immer 
noch  Jemand  fähig  sein ,  so  wunderbar 
logiach  zu  denken  denjenigen,  der  die  rich- 
tigere Schreibart  vorzieht  irgend  einer 
Parteileiden«chaft  zu  beschuldigen  ? 

Vrlaabs  der:  Abschied;  die  Hirten 
nehmen  Urlaub  von  detn  Kinde,  Weihnacht- 
Spiele  425. 

*Uapea«  der:  Eber,  Korecz. 

urouzen,  vemroazen  t  verschwen- 
den, Br  157  ;  siebenb.  urzen,  öslerr.  urasz, 
schles.  uraehe :  Abgange  von  Stroh,  Haltr. 
5«,  Weinh.  Dialektforsch.  117. 

Ursch»  der:  die  Rinne,  der  Fresz- 
irog  der  Schweine,  P. ;  Tgl.  Schmell.  11, 712. 

*  -nach.  Oben  unter  Pasc  lernten 
wir  bereits  die  Form  puswteh  kennen; 
Lindner  62  sagt  maidnaehchen  für  Mäd- 
chen; «nter  h^r  ist  selbst  eine  Adjectiv- 
f4>rm  herUBChig  aufgeführt;  die  slavisch- 
ma4iariachen  Koseformen :  tatvMka,  madj. 
atyv«,  atjMka ,  mam-iM,  mam-Mka  von 
tata,  aty«,  mama  entsprechen  den  Formen 
posQAcb«  meiduschchen ;  ein  anderes  -usch 
ist  das  in  Pilsen  für  -iach  eintretende: 
^Hlsnerameht  peateruaeh  etc.  Wenn  das 
ersiere  Einfluaz  geübt  hat  auf  letzteres ,  so 
würde  herumehig,  das  wie  pususch  aus 
der  Zips  stammt,  den  Übergang  bezeugen. 

Vrt,  die:  Ahorn,  G.  II,  314. 

V  siehe  unter  F. 

w. 

W  verwandelt  sich  auf  den  Dörfern, 
in  den  Gründen,  in  den  Berg!»tadten  (Dop- 
scbau  ,  Sfelzenseifen)  ,  bei  Krickehaiern. 
D^utach-Probeoern,  Mönichwiesenern,  Pil- 
senem  in  b;  back  =  weich,  achbea  = 
schwer,  ebik  =  ewig  etc. ;  hingegen  /",  t» 
in  w  (zwischen  zwei  Vocalen  in  b:  Teubel). 
Die  Verwandlung  des  vs  iu  6  in  einzelnen 
Pillen  findet  wohl  schon  in  der  nhd.  Schrift- 
sprache Statt;  vgl.  mhd.  Tuwingen^  farwe 
etc.  Gr.  Gesch.  d.  Spr.  246^351.  Hier  ist 
aber  von  Fällen  die  Rede,  wo  die  Erschei- 
nang  mehr  minder  durchgreifend  auftritt. 
Theilweise  findet  es  sich  in  der  Tullifeld- 
Thüringer,  Salzunger  und  Alt-henneber- 
gisehen  Mundart,  Fromm.  1,  282.  II,  495, 
74;  feraer  ia  der  Themarer  und   Suhler 


Mundart,  Fromm.  I,  144;  endlich  in  der 
Gottscheer  Mundart,  Fromm.  II,  181  f.; 
an  der  Rhön,  dem  Mittelmayn,  Schmell.  Gr. 
S.  156:  in  Kärnten,  im  Cimbrischen,  CW. 
42;  im  siebenbilrgischen  Burzenland,  Mag. 
I,  260.  Alle  die.se  Dialekte  sind  nicht  rein 
oberdeutsch,  sondern  von  niederdeutschem 
mehr  minder  beeinHuszt,  mitteldeutsch  oder 
fast  niederdeutsch,  wofür  das  siebenbur- 
giscbe  hin  und  wieder  güt^).  In  andern 
mitteldeutschen  Mundarten,  als  die  ge- 
nannten, th  eil  weise,  vgl.  Weinh.  Dial. 
75.  Sitllle  diese  Verwandlung  des  ti^  in  6 
ein  fremder  Eindringling  sein ,  aus  dem 
siMvischen  oder  gar  keltischen  herüber? 
Schmell.  CW.  möchte  es  ans  dem  italieni- 
schen erklären ,  was  aber  nur  stichhaltig 
wäre,  wenn  auszer  Italien  die  Erscheinung 
nicht  vorkäme.  Keltisches  und  slavisches 
ist  sowohl  an  der  Säle  als  auch  in  Kärnten 
denkbar.  Die  Mundarten,  die  so  sprechen, 
befinden  sich  meistens  in  der  Nähe  vom 
Bergbau  oder  Salzwerken,  vg-l.  die  Be- 
merkung unter  Würzen,  Bars»  oder  es 
lebt  bei  ihnen  die  Sage,  dasz  diese  Stämme 
von  Häuern  abstammen«  Von  den  Kelten 
haben  wir  den  Berghau  gelernt  und  ge- 
erbt, so  wie  auch  das  Wort  Hat  =  Salz. 
Darf  hier  an  die  Verwandlung  der  grie- 
chisch-lateinischen Aspirata  in  keltische 
media  (?,  f  in  6)  erinnert  werden?  Zeuss 
Gram.  celt.  p.  43.  Noch  auffalleuder  ist  die 
Verwandlung  des  f.v'inw  (nicht  in  allen 
Orten  mehr  wo  gründnerisch  gesprochen 
wird.  Ich  finde  es  in  Blaufusz,  Krickehai, 
Pilsen,  nicht  auf  den  Dörfern  in  der  Zips, 
nicht  in  Dopschi^u):  wot  (fort),  wreszn 
(freszn),  Weta  (Vetter),  triir  (für),  tcrrain 
(freuen),  Wodn  (Faden),  Maf.  III,  484 f.; 
hingegen  daselbst  auch  :  Idfn  (laufen),  uf- 
kema  (aufkommen),  veitopt  ofte  vo  (von) 
von  druf  flugs.  Dasz  d:iH  f  im  Auslaut  und 
vor  k,  t,  p  bewahrt  bleibt,  läszt  sich  er- 
klären, die  ve  (ver),  vo  (von)  sind  wohl 
auf  Rechnung  des  Umstandes  zu  schreiben, 
dasz  man  die  .Mundart  selten  rein  bArt. 
Alle  sprechen  halbwegs  die  Schriftsprache 
und  sagen  unter  einem  wohl  einmal  W6u, 
das  anderemal  Vote  (Vater),  wie  ich  in  P. 
selbst  wahrnahm.  Fluga  hörte  ich  immer 
mit  f,  vielleicht  zufällig,  jedoch  immer 
Wldach  (Fleisch).  Die  „Leutschauer  Cro- 
nik<*  hat  Anal.  Scept.  II,  S.  8 :  Woratadt, 
bewestigt,  Wolck,  Wiech  (pecus),  unwer- 
letzet,  werlaaaen,  tron  (von),  S.  9:  wor, 
worge fallen,  wiel ;  S.  ii  :  wergieng,  vor- 
fahren: S.28:  Watter,  water,  werschanezt; 
S.  33:  MofcAf^r;  S.  37:  Wötcker.  Neben: 
Zufuhr,  finden,  falten,  Graff,  Fasten  u.  a.  m,. 
Es  ist  ersichtlich,  dasz  die  Unterscheidung 
zwischen /"  und  V  allmählich  dahin  ausge- 
artet ist,  dasz  Hnfnn{>^s  das  gelindere  v  zmw 


1)  \i»%%  es  niedfrrhrini»rli  i^l  und  wie  diese  Mund- 
art Tom  nd.  «i'-h  iintrrflchridrl,  obwohl  sie  viel 
mit  ihm  gemein  hat,  sehen  wir  bändig  naeh|;c- 
wieaen  in  Marienburga  Aafaats, 
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erweicht  (dasx  f  vielleicht  daun  zu  v  ge- 
8uuken  ist)  und  endlich  auch  das  f  von  w 
zum  gröszten  Theil  verschlungen  werde. 
In  Krickehai  spricht  man  eben  so:  vcast 
(feiszt),  HVm(Fu8z),  wie:  ttolench  (mhd. 
vaUvh :  falsch),  waien  (mhd.  viren)^  Weda 
(mhd.  fed^rty  vedere).  —  Diese  Erwei- 
chung des  t*  Hndet  sich  gleichfalls  hei  den 
„Cimbern**,  CW.  S.  43.  Sollten  unter  den 
italienischen  Einwunderern  in  der  Zip.<i 
(Waleudurf)  Colouiftten  aus  jenen  deut- 
schen Orten  Italiens  zu  verstehn  »ein?  Sonst 
Hndet  »ich  diese  Verwandlung  des  r  in  tr, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  in  keiner  deut- 
schen Mundart  in  der  Weise.  Vereinzelt 
ist  die  Erweichung  des  f  in  w  wohl  auch 
in  andern  Dialekten  zu  finden,  namentlich 
im  Inlaut  z.  B.  barweSy  Taiwiy  Seiwert,  vgl. 
Weinh.  Dialektforsch.  74;  Fromm.  II,  494, 
Schmell.  Gr.  S.  93. 

wdeh,  *hkeht  weich,  R.  11,  233  ;  ich 
schloff  dich  peutelbdeh,  R.  II,  242. 

*tffack:  weg,  Korecz  375. 

backen  wacker,  brav,  lieb,  hübsch. 
Wird  sehr  viel  angewendet  in  P.  bavkeres 
diendal!  matsch  dem  yoistloch  die  handy 
M.  higd.  24,  vgl.  Fromm.  II,  315;  hübsch 
wird  (im  plattdeutschen)  durch  wacker 
wiedergegeben. 

Waije ,  die:  •  BAff  P.,  hingegen 
Waffen y  der:  Bogen  P.,  Rongwaffen,  der: 
Lastwagen  ohne  Leitern,  (i.  II,  310. 

IVayT  in  HoAchway»  s.  d.  Zur 
Charakteristik  desselben  kann  ich  noch 
•ine  Stelle  hinzufügen  :  ^Sobald  sich  einer 
erhebt,  der  vorhin  ein  armer  Teufet  gewe- 
sen, so  wird  sein  Emporkommen  alsobatd 
einem  bösen  Genitis  angedichtet,  den  sie 
gewöhnlich  Huschwey  nennen,  der  in  einer 
feurigen  Gestalt  dem  Hausvater  das  Geld 
durch  den  Schornstein  zu  gewissen  Zeiten 
zuschleppt.  Sobald  einer  oder  der  andere 
schone  Pferde  besitzt,  so  wird  das  Gedeihen 
immer  diesem  bösen  Geist,  dem  fliegenden 
Drachen,  zugeschrieben.*'  Melzer  Zipser 
Sachse  S.  96. 

Ingeweid^  das:  verfaulen  soll  dir 
dein  Ingeweid!  Weihusp.  27. 

IVaisen«  die:  sapientes,  so  heiszen 
gewisse  fahrende  Heilkünstler  in  der  Zips, 
die  noch  1827  sehr  in  Ehren  standen,  Pres- 
burger  Ährenlese  1827,  87.  Csapl.  hs.  118. 

waisz,  *baiszt  albus;  mhd.  i  iitt 
in  der  Zips,  in  Dopschau,  in  Pilsen  etc. 
überall  =  ai,  hingegen  mhd.  ei  in  Zipsen 
und  Dopschau  i,  ei,  in  Pilsen  schon  6,ü,  oa. 
Zips:  ech  weist  dasz  di  wand  waisz  ess; 
Dopschau:  *ech  best  dosz  di  band  baisz 
ess ;  Pilsen  :  *ech  bosz  dosz  di  band  baisz  ess. 

wait,  baiti  weit.  Kor.  375;  und  so 
watersch,  <•.  I,  99;  baita,  bata,  ta,  siehe 
unter  B. 

wälgrernt  walken,  wälzen;  der  Wal- 
ger:  Walker,  das  Werkzeug,  G,  II,  364, 
auch  siebenb.  Haltr.  56,  vgl.  Schmellei 
IV,  68. 


uHÜla,  baliat  wallen,  wandern;  M. 
hiud.  24,  8.  Schmell.  IV,  58. 

Wamm,  die:  Bauchfell  der  Fichte; 
Watnmfutter:  Pelzfutter  von  demselben, 
(i.  II,  315;  vgl.  nl.  warn  f.,  s.  Schmeller 
IV,  77  f. 

IVampen,  der :  dicke  Baoeh,  G.  11, 
564,  s.  SchmellerlV,  77  f. 

1%'anst,  der:  in  derRa.:  sieh  nher 
den  Wattst  legen :  von  einer  Kuh,  welche 
durch  einen  Fall  auf  den  Rucken  in  Lebens- 
gefahr kommt,  ti.  I,  153. 

wkr^  wÄr,  *bdrs  wahr;  überwe- 
ren:  überweisen,  äberffihreu,  Wilk.  224; 
16 :  a6  einer  eines  er  bar  n  mannes  tochter 
zu  der  ee  neme  und  über  ein  jar  oder  zwei 
überwert  wurde,  daz  er  anderswo  ein  am- 
der  weib  hette  etc.  ferwohr:  fürwahr!  G. 

I,  96. 

wasehen  in  Owaschwasser :  Gespu- 
lich, Br.  147. 

Wasser:  in  Kirchdrauf  werden  die 
Häuser  aus  Wasser  gebaut,  d.  i.  aus  Tef- 
stein,  Ährenlese  der  Presb.  Zeitung  1832, 
Nr.  58,  Csapl.  hs.  72. 

WkU    W6d,    die:    Kleidong.     G. 

II,  315.  —  Leinwat,  Leitnt,  die:  Leinwand, 
Br.  153,  Simpl.  in  Anal.  II,  314,  s.  Fat- 
chelat.  —  Spinnwelt,  die:  i.  das  Spinn- 
gewebe, 2.  die  Spinne,  G.  II,  299;  schles. 
wdt,  wotn  Weinh.  103. 

IVate«  die:  Schwemme;  Rosswäte, 
Simpl.  10,  ahd.  waeti  ob  in  AudvetitHm?  — 
vgl.  Schmell.  IV,  193. 

webils  scarabüus   —  voc.  1420. 

weppen,  verweppen  t  verdunsten, 
ausrauchen  ,  von  geistigen  Getrinken,  G. 
II,  315;  verweppt:  von  Bier,  Weinessich, 
wenn  er  kraftlos  wird,  G.  I,  153. 

IVebeot  die  rothe:  die  rothe  Ruhr, 
G.  I,  153. 

IVeberbnt,  der:  Winterhut  von 
Lammfell ;  der  breite  Mut,  d.  i.  Sonmerhnt, 
ist  gefilzt,  G.  II,  302. 

weg>schaisens  einen  Schuldner  be- 
langeu:  G.  n,  364. 

WebtaiT,  nur  im  Fluch:  neun  Weh- 
tag,  neun  Wut,  neun  Donner!  G.  I,  100. 
CW.    betag:   Schmerz.     Schmeller  1.  436. 

IV.  2  hat:  Weding ,  Wideng ,  Wedung, 
Wedum,  Formen,  die  schwerlich  aus  Weh- 
Tag  zu  erklären  sind,  wie  schon  Schmeller 
I,  436  andeutet.  Er  setzt  die  Form  -te^, 
-tagen  an ,  woraus  -deng,  -ding,  "tung^ 
-dum  erklärt  wird.  Gegenwärtig  ist  das 
Wort  noch  zu  finden  in  der  hairischeu, 
öaterreichischen,  tirolischen,  cimbrischen 
Mundart,  Frommanu  III,  334,  entstellt  in 
wehtat  in  Schlesien,  wo  aus  älterer  Zeit 
auch  wetagen,  lasdere,  der  gewitagte  :  lesus 
nachgewiesen  wird,  Weinh.  104 ;  im  nd. 
findet  sich  auch  wedage,  br.  Wtb.  V,  218 
uud  auch  ein  wildage:   Wohlsein  ,  br.  Wtb. 

V,  223,  nl.  jedoch  wedom  :  Elend.  Die  in 
gleichem  Sinne  als  Wehtag  vorkommende 
Form :  IV At  t  8.  d.»  ist  auf  aUtttd. 
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"Mreihern«  uusweihern:  ausweideD, 
die  BiD^eweide,  G.  II,  315. 

weiU  in  derwailt  iodeuen,  m. 

IVeil«  die:  Zeit;  wenn  wir  einmal 
de  weii  hoben  :  wenn  wir  Zeit  hüben,  Weih- 
nachtsp.  407. 

nJItelweil,  die:  eioe  Sperberart, 
G.  II,  309. 

Wein,  IVraiB,  »Balii,  der:  Wein, 
P.;  Weinbereken:  Johannisbeeren,  G.  I, 
99 :  Weinpip,  die :  am  Fasz  xum  Ablassen 
des  Weins,  G.  II,  308. 

Weisier,  IViiifller,  der:  die  Bienen- 
köDi^n,  G.  II,  315. 

weist,  *be*z,  *b6st:  scio,  s.  walss. 

weich  wird  zu  boU  in  *  boli^ner  t 
welcher,  Dopschau,  Sz. ;  wUer,  weliu  (für 
hue-lihh-er  etc.)  kommt  schon  ahd.  vor, 
Gr.  Gr.  III,  47 ;  wet  ener,  bil  ener^  könnte 
ia  unserer  Mundart  für:  welch  einer  stehn. 
Wie  aus  €  sich  o  entwickeln  konnte,  be- 
(greife  ich  freilich  nicht  und  anzunehmen, 
dasz  woi  einer  hier  zu  dieser  Formel  ver- 
schmolzeB  sei,  hilt  schwer.  Die  bairische 
Mundart  hat  welener  und  sölener,  Schmell. 
IT,  61.  Gr.  i.  83i;  hier  haben  wir  aber 
buU^ner;  too  diesem  Worte  werdt^n  die 
Dopschauer  scherzweise  BoUener,  die 
Geg^ead  too  Dopschan  BoUenien  ge- 
nannt, Sz. 

*  bellen «  wellen :  wollen  ;  ond  ben 
mer  beide  gheratn  beUn,'M.  hiyd.  24  als 
Hilfswort  des  Futurums  wie  im  englischen : 
hdr,  i  bii  di  ßugt  mucken!  warte,  ich 
werde  dich  prfigeln !  P.  —  ich  wil,  L.  7 
H.  8.  weide:  wollte,  L.  47. 

w^lielix  muthwillig,  G.  II,  3«4. 

weiiem,  Terwelleras  verwelken, 
G.  II,  209. 

wendig  in  lifitlwencllff,  s.  d. 

wenn,  «bleans  wenn.  Kor.  376; 
bicnn  »ich  dein  rod  twamol  UJndreht. 

ynrjBmtmehem  t  wfinschen,  L.  25. 

wer,  *ber,  was,  *bas  in  Halt 
wee,  Uelderwee:  was  nichts  taugt  =  halt 
irgend  was?  G.  I,  99.  11,351;  du  Uoldr- 
beer!  Taugenichts,  halt  irgend  wer?  Bar- 
thol. 137;  *heUebi,  hetteb6st:  unnfitz,  halt 
auch  wie?  halt  auch  was?  R.  11,237.  s. 
heiiebi. 

wie,  *bie  in  *bettener,  betteni,  bette- 
nee:  qualis,  welcher  P.,  aus  wie-taner; 
in  wietener  Weis:  in  welcher  Weise? 
Schmell.  I,  446;  vgl.  oben  sette,  »etlaner. 
^^bewief  warum?  G.  1,96,  s.  ba.  In 
Dopschau  ist  *bo:  sonst!  denn  sonst!  last 
mSch  gen,  bo  gleich  krigat  ena !  Sz.  babi 
daselbst:  und  wie!  freilich,  jawohl,  wie 
denn  nicht!  kokebi  s.  unter  kok^. 

l^^rmif  das:  Ferkel,  P. 

weren,  innreren,  etwas:  es  durch- 
bringen, Tcrthun,  G.  II,  346;  Tgl.  Grimm 
Wth.  516. 

werden,  3.  pers.  sing.  pres.  wet. 
ee  wet  neeh  gün,  L.  48 ;  bien  in  bie  bien: 
wir  werden  sein,  Kor. 


*biet;  *bie,bien:  wird;  wir  werden. 
Kor.  375;  bien  die  leut  aUe  wack :  werden 
die  Leute  alle  weg  sein.  Kor.  375.  Hier 
scheint  bien  beJuahe  eine  3.  pers.  plur. 
vom  Stamme  bin,  pim,  gleichsam :  birnt. 
Dies  ist  aber  nur  scheinbar,  auch  luiiszte 
es  dann  aber  pien  lauten.  —  In  Dopschau 
klingt  das  Wort :  e'vh  barr  (ich  werde),  du 
bi*ty  bir  harren^  ir  ba^ts,  si  ba'n. 

M^erscbt «  der:  Arbeitstisch  der 
Handwerker;  Werkstatt.  G.  11,315. 

Wett  in  Spinnwett,  s.  U^4t. 

Weta,  *  B^ta,  das  :  Wetter  ;  gut  beta, 
pöt!  beta :  von  der  Reinheit  der  Luft  im 
Bergwerk  ;  zuweilen  nur  beta  für  gut  beta. 
—  der  h<U  heta :  dem  geht  es  gut,  der  ist 
glücklich,  R.  IK  233;  beeta :  Wetter, 
Hespcrus  XXX,  16;  Schauerwetter ,  das: 
Sommerungewitter,  G.  II,  360;  wettern: 
fluchen,  G.  II,  364. 

trie  in  baw^le?  s.  w^er  und  ba. 

«viet  wehe?  in  au  wie  Jeichen!  Br. 
143,  auch  im  KuhlÜndchen  wie:  wehe. 

^wiebezens  neugierig  sein.  Kor. 

U^iedmaon,  der :  Witwer,  Br.  158. 

l¥ikeihaabe,  die:  Winterhauhe. 
G.  II,  315;  vgl.  siebeubiirg.  bokeln  f  Mag. 
1,265. 

♦will  viel,  s.  vii. 

U^ildner,  der:  Wildschütz,  G.  II, 
315.  Die  Zipser  sind  leidenschaftliche 
Jager.  Ihre  Kühnheit  auf  der  Barei^agd, 
wenn  sie  sich  auf  ihre  „Buchse^  verlassen 
können,  wird  sehr  gerühmt.  Sonst  wurden 
häufig  Fangeisen  für  Bären  gelegt,  als  sie 
noch  häufiger  waren.  Man  pflegt  auch 
Feuer  vor  der  Bärenhüle  zu  machen,  um 
den  Bären  mit  Rauch  herauszutreiben. 
„Manche  Wildner  sind  so  kühn  hineinsu- 
gehn  um  den  Bären  mit  Stangen  heraus- 
zutreiben." vgl.  Wanderer  1825,  Nr.  96. 
1826,  Nr.  246,  247.  Die  Wölfe  fängt  man 
in  Gruben,  die  mit  Reisig  bedeckt  werden; 
eine  lebende  Gans  oder  Knte  dient  als 
Lockspeise.  Der  Wildner  bringt  auch  in 
versteckten  Bretterhütten  lange  Winter- 
nächte zu,  um  auf  Wölfe  und  Füchse  zu 
lauern.  Ein  Schlagendorfer  Bauer  lag 
mehrere  Winternächte  auf  dem  Schnee, 
bis  unter  die  Arme  in  einem  Häckselsack 
steckend  und  tddtete  viele  Fuchse.  Csapl. 
hs.  373,  s.  l¥urBi.  Wanderer  1826,  Nr. 
261  werden  Fuchs-  und  Waldmarderjagden 
geschildert,  Nr.  268,  270  Gemsjagdeu. 

IVilikomm  s  erscheint  im  Gebrauch 
mehr  dem  engl,  wel  come  !  ital.  ben  venuto 
entsprechend,  als  dem  hochdeutschen  wille 
chommen  (d.  i.  zu  Willen  gekommen),  als 
ob  es  ein  entstelltes  wel  kamen  (d.  i.  wohl 
gekommen)!  wie  Wackernagl,  Leseb.  I, 
969,  17:  wolknmm!  mein  liebstes  ain.  — 
Willkomm  zu  uns!  herr  gräuff!  wohlge- 
kommen (seid  ihr)  zu  uns ,  Herr  Graf. 
L.  41. 

l¥lnfl,  der:  Wind;  Windkieb,  die 
Haspel,  G.  H,  303 ;    Windlokem   Garn  ab- 
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winden  von  einer  Spille  auf  die  andere  ; 
WindhokttpilU,  die,  G.  II,  315,  Tielleicht 
XU  winden. 

M^ind,  der:  ein  Wind  und  whlechter 
Men»ch ,  Tumswb.  194;  der  Dachuek^ 
der  Wind  hol  es  gerührt,  so  hei»zt  es  vom 
gefallenen  Vieh,  Tgl.  D»chuekf  G.  I,  99. 
Der  Wind  ist  also  ursprünglich  ein  liher- 
irdisches  Wesen  und  wird  zum  Theil  ge- 
braucht wie  der  Luft,    Schmeller  II,  446; 

bibox  :  wint  worm  —  voc.  1420. 

ivimmer  In  verwimmert:  verkrüp- 
pelt, d.  I,  i:>3. 

windilsnar  t  inicie  —  voc.  1420. 

windiHch,  blndiiieht  slovakisch. 
Der  Krickehflier  sagt  jedoch,  wenn  n^an 
ihn  um  seine  Nationalität  fragt:  *bir  sein 
kindisch,   Wolf  myth.  Zeitschr.  I,  260. 

Winter:  Norden  in  IVlnlerleite, 
s.  Leite. 

wir:,  ♦blei  auf  den  Dörfern,  Kor.: 
ber  in  ^hotnber:  haben  wir,  Dopschau; 
*kitmber:  kommen  wir,  M. 

Wirbely  Spinnwirbel«  der:  bleier- 
ner Ring  an  der  Spindel  ,  uro  sie  schwerer 
zu  machen,  G.  11,  315;  sonst  wörtel; 
fusillus  wirtil  —  voc.  1420.  Sonnenwirbel y 
der:  die  Sonnenblume,  G.  IT,  312,  vgl. 
Schmell.  IV.  138. 

wirchen  t  schlagen,  G.  FI,  364. 

wirken:  weben,  die  Wirklade,  G. 
II,  315. 

Wisch  in  Kehnrisch:  Strohwisch,  G. 
G.  II,  303. 

wissen^  ich,  du,  er  weist,  L.  7.  Pilsen : 
*  hosz.  Der  Unterschied  zwischen  rohd.  ei 
und  rohd.  t  stellt  sich  in  den  .Mundarten 
reiner  heraus  als  in  der  Schriftsprache; 
Zips :  ech  weisz ,  dasz  die  Wand  waisz 
ist;  Pilsen:  *iVA  hosz,  dasz  die  Band 
baisz  ist  (Presburg  (bairiHch-österreich. 
MundnrtJ:  i  wnsZy  dasz  d'Wand  waisz  is). 
—  gewoszt:  gewuszt,  L.  108. 

Wl«t,  die:  Schnfirbrust  der  Jung- 
frau, Müder,  G.  I,  154,  ßr.  158;  eine 
Wiste,  Mag.  11,489;  Wist,  die:  1.  das 
Müder,  2.  die  Lenden,  Rippen,  G.  II,  315. 
Im  voc.  venet.  —  todesc.  v,  1424.  Cod.  it. 
362  f.  19  hciszt  „el  moiame*'  (zwischen 
Dünne  und  Hüfte),  „die  wüst**,  Schmeller 
IV,  193  (cirobr.  busto,  ital.  busto,  CW. 
[176]?)  aber  auch  %clkW%.  wüste :  weichen, 
Dünnen  des  Viehs,  Weinh.  106  b;  das  Wort 
erscheint  auch  in  der  Bartfelder  Rleider- 
ordnung  von  1715,  s.  Kieidiingr. 

IVitte«  die:  „die  zShe  Flechtrute**, 
G.  II,  315;  schles.  wide,  wtte  u.  s.  w. 
Weinh.  105  •  . 

*l¥l&8Cht  Fleisch,  Kor.  Pils.,  auch 
schles.  und  aro  Oberroain,  Rezat,  Pegnitz, 
Weinh.  Dialectf.  28,  Schmell.  Gr.  §.  140. 

*  wlatsehent  plStschern,  Kor. 
100^,    s.   ^Villkommen.     *Wolener, 
*BoUener,  s.  welch. 

*Wlüder,  VlUder,  FlAder,  das  :  brei- 
tet Brettergerinne  unterhalb  einer  Schiease 


m.  R.  —  Jeruschin  gleichfalls:  daz  ßüder; 
im  Weinschwelg :  vloder. 

IVoif«  der:  Geschwulst  am  Hintern, 
vom  Reiten  oder  Gehn,  G.  II,  364.  HW/Sr- 
fjrundy  der:  ein  Thal  in  der  Zips,  Simpl. 
96,  neben  dero  Purzelgrund,  s.  d.,  Wolfs- 
jagd, s.  UTildner. 

IVoii  in  WoUeier,  pl. :  Ostereier.  G. 
II,  154,  vgl.  llf olein.  Ist  Wol-  anch  hier 
Ullr?  8.  das  folgende  Wort;  die  weale« 
wöle:  so  heiixzt  die  Farbe  zum  Eiertarben. 

Wollbeere,  die:  Heidelbeere;  vacei- 
niuro  royrtillus,  G.  I,  154;  bair.  Walber, 
Schroell.  IV,  53,  61,  vgl.  das  Torige  Wort. 

wollen,  *  bellen!  wollen,  M. 

wonen,  g-ewSlnlt  wohnen,  ge- 
wohnt, L.  74. 

IVortet  darunter  versteht  man  in 
gewissen  Fillen  feierliche,  eingelernte 
Reden.  In  den  Worten  sein  heisst  bei 
Hochzeiten  das  Amt  des  Redners  haben: 
denn  auch  hier  ist  das  Worte  machen  wie 
in  Siebenbürgen  (Aus  Siebenbfii^.  Vorzeit 
und  Gegenwart  1857,  8.  25)  and  anch 
anderwärts  eine  wichtige  Sache.  Die  mSnn- 
lichen  Verwandten  de«  Bräutigams  saro- 
roeln  sich  vor  der  Hochzeit  nnd  fuhren 
ihn  insgesammt  vor  das  Haus  der  Braut, 
wo  bei  offenen  Thüren  die  männlichen 
Verwandten  der  letztern  warten.  Jede 
Partei  hat  einen  angesehenen  Mann  an 
der  Spitze,  der  in  den  Worten  ist  (vgl. 
Hesperus  XXIX,  29.  XXX,  23.  CsapL  hs. 
420).  Nun  geschieht  die  feierliche  Über- 
gabe der  Braut,  die  nur  noch  ihre  Dank- 
und  Abscbiedsrede  an  die  Ihrigen  an  halten 
hat.  Nun  tritt  der  filtere  Tischmeister  (s. 
d.  unter  Meister)  vor  ond  bittet  von 
der  Braut  —  ebenfalls  mit  einer  gelernten 
Rede  —  ein  Zeichen  ihrer  persönlichen 
Zustimmung  für  den  Briutigaro.  Dies  be- 
steht in  einem  weiszen  Schweiszluch  und 
einem  grünen  Strausz.  Darauf  werden  an 
die  übrigen  Rosmarinstengel,  Tojc-  oder 
Eibenzweige  vertheilt  nnd  man  gebt  zur 
Kirche.  —  Vaterl.  Blfitter  1811,  Nr.  40, 
nach  Csapl.  hs.  402  f. 

wAstt  feiszt,  P.  s.  feist. 

WTi«  wo,  L.  97. 

wulsAe!  weiste!  Ruf  der  Fuhrleute: 
links!  G.  II,  315;  ahd.  winistar:  links, 
vgl.  hotto!  und  hui!  Diese  Ausdrücke  hei 
Gr.  Gr.  III,  309  f.,  Schmell.  IV,  192,  119, 
Fromm.  11,  37,  Weinh.  37;  nd.  wist  har^ 
har  wist ,  sonst :  schwude  zohi  u  -  u.  dgl. 

wühr:  „wollte,  möchte*"?  G.  11,299. 

w^nebxent  vociferare — wuchczin: 
rugire  —  leonum,  voc.  1420. 

IVarf,  «Barr,  pl.  Biirf:  der  Sensen- 
sliel,  P.;  bair.  Wurf,  Worh,  Wvrb,  Wer- 
ben, Schroell.  IV,  151,  138,  139. 

IVurm,  der:  Wurm:  einen  Wurm  im 
Kopf  haben:  Capriceu  haben,  G.  I,  100: 
Fruchtwurm,  der:  Herswurm;  ron  ihm 
bebrunzt,  beseieht  werden,  G.  1,  144;  der 
böse  Wurm:   der  Wolf;    wer  einen  Wolf 
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erli>gt,  hat  die  Freiheit,  mit  der  Wolfshaut 
TOD  Dorf  zu  Dorf  zs  gebn ,  um  auf  den 
b*i*rm  Wurm  etwas  zu  erbitten,  Ceapl.  hs. 
374.  8.  IVlIciBer«  — fViatworm  s  bibex 
—  Toc.  1420. 

ll¥urx^  die:  Pflanze;  Maisterwitrz : 
aconitum  napella,  G.  11,  307.  Gem9wurzei: 
arnica  doronici;  wenn  der  Gem^Sger  in 
4er  Zipa  tagelang  in  den  Bergen  herum- 
treibt ,  ohne  selbst  ein  Meerteitchen  zu 
scbieszen  Hir  seinen  Hunger,  so  iszt  er 
bittere  Kresse,  LeffeJkraut,  besonders  aber 
Geinsururtel,  deren  Genusz  den  Menschen 
anf  steilen  HJthen  kfihn  machen  soll,  Cüspl. 
hs.  378;  Würz,  die:  Bierwürze;  Würz- 
kompen,  der:  die  Krippe,  worein  die 
Würze  gelassen  wird,  G.  II,  304,  vgl. 
übrigens  anch  Bttrz,  wozu  nachzutragen 
i«t :  ein  gebU  man  nande  in  Vngirlande 
Wurtzd,  Jeroschin  153;  nach  dem  lat.  des 
P.  Ton  Dnsburg:    magnifica  quoque  dona 

in Vngaria  sc.  territorium  quod  di- 

eityr  Wurza  —  —  ordini  sunt  donata. 
Scblözer  p.  310. 

VIfmif  aus  .MissverstSndniss  vielleicht 
▼erstümmelt  für  wütan,  wuotan,  im  Fluch : 
neun  Wut!  —  neun  Donner!  oder  neun 
Wehtag!  G.  I,  100,  s.  Wetag. 


Z  (S.  S). 


*ZAf-  s.  »am. 

ZASf  der:  Zahn ;  Refzän,  1.  eiserner 
Pfrieme  an  der  Refe,  s.  d.  2.  aneigentlich 
ein  einzeln  vorstehender  Znhn  im  Munde; 
refzanig:  1.  groszzMhnig,  2.  viel  redend, 
G.  II,  309,  s.  B«r.  Das  d  im  Auslaut  noch 
erhalten  in  lurkzendig:  zahnlückigt,  G. 
II,  298;  Zendi:  dentes,  Br.  158. 

xannen  t  die  Zahne  weisen ;  er  zannt 
mich  an,  er  zunnt  auf  mich :  grinst,  greint, 
fletscht,  G.  11,364;  Zanner,  der:  »der  mit 
deo  Zibnen  bleckt*,  G.  I,  154.  Über  das 
Wort  s.  Weinh.  106*. 

Zap  in  I^apznp,  der:  s.  d.  Zap« 
der:  Ziegenbock,  Br.  158,  sl.  eap. 

sap  in  Tanzapelf  die,  pl. :  Tannen- 
zapfen, G.  11,299.  Zappea«  der:  penis 
Rism. ,  nd.  tappe,  nl.  top. 

sappelBS  zappeln,  G.  II,  364. 

Zaspel«  die :  ein  Zwölftel  von  einem 
Strähn  Garn,  20  Gebinde  zu  30  Fäden, 
G.  II,  31^. 

(rrsäa,  das:  Faden,  zwischen  welchen 
der  Zettel  im  Weben  zum  Kamm  geleitet 
wird,  G.  11,302;  md.  gezouwe:  Gerathe, 
Jeroschin,  nl.,  nd.  getouw ,  getou ,  nrh. 
kmzauy  Weinb.  107,  Dialektf.  34  Gezee. 

saodeln  t  zausen,  G.  If,  364. 

Zaoke,  die:  Hundin,  G.  II,  364; 
:*ltnord. ,  schwed. ,  norw.  tik,  ahd.  zoha^ 
alemannisch,  bair. ,  schles.  zauke,  west- 
preuss.  zuk,  slovak.,  madj.  suka,  szuka; 
hingegen  nd.  teve,  tiffe^  nl.  teef  (auch  ins 
din.  eingedmngen  tave),  am  Rhein,  an  der 
Rhte  xmupe,  gezouehn  s.  tauch. 


Zaanschl^ppehen ,  das:  Zaun- 
schlupfchen,  Zaunkönig,  G.  I,  150,  nl. 
tuinkoninyje,  nd.  tuunstiker=  Strauchdieb, 
»chlippen  =  schlupfen,  nd.  »Upen^  br.  Wlb. 
IV,  833,  schles.  «chlippen,  Weinh.  84  K 

saupernt  1,  schlecht  nähen,  2.  un- 
ordentlich znsammenziehn ,  G.  U,  315,  an 
etwas  ziehn,  dasz  es  locker  wird,  G.  I, 
l.'»4;  Ttizaupern:  verstopfen,  Br.  158; 
^soppern**,  oder  wie  man  hier  (an  der 
Popper)  wpricbt:  zaupern:  zusammenziehn; 
verzaupern:  verstricken,  verwirren.  Mag. 
II,  485 ;  siebenburg.  zoppern.  Mag.  I,  282, 
Schuller  14  ;  nd.  tappen,  braunschw.  tohbeln 
=  zupfen,  bei  den  Haaren  ziehn  (zu  zopf 
—  nd.  topp),  br.  Wtb.  V,  83,  bair.  zoheln : 
au  den  Haaren  ziehn ,  das  Haar  verwirren 
(so  bei  II.  Sachn),  Schmell.  IV,  217. 

Zebea«  s.  unter  Zip«. 

ZSin,  der:  in  Schlesien  Zeineiten: 
Stabeisen,  Weinhold  108,  der:  der  Stab, 
Metallstab.  —  Damit  die  Müntzer  die 
Pfennig  in  einer  Schwchre  haben  svhrotten 
und  machen  mögen,  haben  sie  vor  und  bei 
der  Herrn  Thurso  Zeiten,  die  Zein  durch 
ein  Eisen  ziehn  miiszen,  Thurnswb.  207, 
mhd.  zein,  goth.  tuins. 

Zeisehen,  Zai8*ehen  in  Hleersais- 
ehen,  das:  Murmelthier;  Meerzeischen- 
fett  wird  in  Zipsen  für  ein  Universalmittel 
gehalten,  Tsapl.  143,  vgl.  auch  Wanderer 
1826,  272,  274,  275.  Csapl.  hs.  382—384. 

Zeipnal-U^6deii,  der:  Zipfelfaden; 
main  lebn  hot  schu  nie  on  an  zeipnal  wodn 
gehenkt,  Mag.  IV,  485. 

aeeken«  sich:  necken,  Kinderspr. 
G.  I,  101 ;  vgl.  Zickeln,  Schm.  IV,  224. 

aempemt  mit  kurzen  Schritten 
gehn,  ohne  weiter  zu  kommen,  G.  1, 154, 
scheint  mit  dem  zempern  bei  Weinh.  108^ 
und  semperfrei  nicht  zusammenzuhängen 
und  zu  zimperlich,  zimpferlich,  Schmell. 
IV,  263,  zu  gehören.  Dies  gehört  vielleicht 
zu  Zemper,  Semper:  Name  eines  Schreck- 
gespenstes (Schmeller  IV,  262,  III,  250), 
das  von  Woeste  ZeiUchr.  f.  Myth.  I,  385  If. 
auf  Tamfana  zurückgeführt  wird. 

aengr>  eng,  zu  eng  (?),  Zenge,  die  : 
Enge,  G.  II,  299,  zu  Zange  ? 

*Z^p«  die:  Zehe,  Dopschau. 

aerkifibern»  s.  klfibern. 

zerletterti  zerrissen,  Br.  158. 

Zerre«  die:  pl.  zähe  Fleischhüute ; 
zerrig:  zäh,  G.  11,315.  Weinhold  hat  in 
diesem  Sinne  gezettere,  zettrig  109  '. 

Zesselwayen ,  der:  Wagen  mit 
kleinen  I^itern,  G.  11,315;  vgl.  Zeisel- 
wagen,  Schmell.  IV,  288. 

zetteln,  MaSttein",  herumaetieln  t 
herumziehn,  keinen  festen  Wohnsitz,  keinen 
Unterhalt  haben,  G.  II,  354,  vgl.  Seh.  IV,291. 

ziehn-  in  dan  6eao|pene>  Linnen 
in  Atlasart,  G.  II,  302;  verziehn  sich  eines 
Dinges:  verzichten  darauf,  Thurnswb. 

tiefer  in  llogreziefer  für:  gespen- 
stisches Wesen ;  er  ben^erkt  et  telbtt  (der 


216 


Julius   Schrfter. 


abergliubiscbe  Zipser)  wie  sich  das  Vnye' 
tiefer  au»  dem  Bauchfang  in  die  Lüfte 
schwingt,  Melzer  der  ung^r.  Zipser  Sachse, 
1821,  8.  94,  Tgl.  anter  Getouch. 

asiffor  in  gernlVtrii  geziert,  Br. 
147.  Der  des  Lesens  Unkundige  betrachtet 
die  Ziffer  als  Zierrath ;  iiia^j.  czifra :  ge- 
ziert, ital.  vifra:  Ziffer.  Über  das  Wort, 
Gr.  Myth.  580. 

aSigr^D,  ZiirABke,  der:  Lugner, 
Zigeuner,  (i.  \,  100;  vgl.  Weinhold  lOil  * 
tiganke,  ma^j.,  sl.  czigang, 

Biken  t  miugere ;  Kdspr.  G.  1,101,  sl. 

Zikelchen ,  das :  kl.  Ziege;  „Kinder- 
spreche?**  G.  I,  101,  nd.  zikkelke,  br.  Wtb. 
V,  310,  auch  in  der  Schriftsprache  Zick- 
iein,  ahd.  ziccha. 

Zims,  die:  das  Sieb;  a.  d.  Dörfern, 
G.  I,  153;  Zetns,  Br.  158,  Haarsieb,  G.  II, 
315.  —  zimsen:  1.  sieben,  2.  er  ist  schon 
geziemst:  er  ist  schon  abgegangen,  G.  II, 
315,  dI.  teins  f.;  Haarsieb,  franz.  tamist 
ital.  lamigio.  Sollte  dies  Wort  nicht  Much 
im  Cirobri  vorhanden  sein,  da  die  Kleie  in 
Gottachee  zemsen  heiszt  (Schm.  lY,  263)? 

Zippehen,  das:  Hähnchen;  Kinder- 
spr.  G.  I,  100. 

Zips,  „Zeps%  die,  oder  Zlpsen, 
das:  die  Gi-afschaff,  Spanschaft  oder  Ge- 
spanschafl  Zips,  auch  wohl  sonst  das  Land 
ZipSf  das  Zipser  Land;  Zipserhaus,  das: 
ein  auf  einem  Berg  gelegenes  Schlosz,  dessen 
Hiüme  Sceptisiufn  auf  die  ganze  Gespanschafl 
übergegangen  sein  soll.  Anonymus  Belw 
notar.  kennt  nur  eine  silvam  Zepus,  Cap. 
XXXII.  Es  hatte  die  Zips  einen  Sachsengra- 
fen y  Zipsergrafen  oder  Burggrafen,  vgl. 
Graf,  gleich  den  Siebenbürger  Sachsen.  In 
der  Willkur  heiszt  es:  der  Zips,  S.  221. 
So  sagen  ältere  Schriftsteller  nicht  in  der 
Zips,  in  die  Zips,  wie  es  heute  üblich  ist, 
•oodero  in  Zips,  z.  B.  Thurnswb.  193, 
Simpl.  hat  zwar  in  der  unzuverlüszigen 
Ausgabe  von  1853,  S.  50:  in  die  Zips, 
S.  60,  61 :  in  der  Zips,  jedoch  ersehe 
ich  aus  den  In  Wagner*s  Aual.  Scep.  II, 
309  ff.  mitgetheilten.  Bruchstucken,  dusz 
Simpl.  in  diesen  Stellen  tu  Zips  sagte ; 
sonst  sagte  er:  das  Zipser  Land,  S.  53 
u.  s.  „Es  ist  in  Zips  a)  ein  freundliches, 
h)  treues  und  friedfertiges  voick.  v)  Die 
Zipsem  werden  von  den  Oberungarn  ge- 
spitznahmet:  ferklemacher,  d)  weil  sie 
gar  gerne  Spanfercklen  speisen  und  esen. 
e)*  Simpl.  61,  Anal.  II,  315.  ~/>iw  Zipser- 
UsnA  ist  eine  schöne  Grafschaft,  sieben 
Meilen  lang  und  fünf  breit,  Simpl.  72.  — 
Ober  den  Ursprung  des  Wortes  konnte 
ich  nichts  ermitteln.  Lat.  Seepusium,  Ce- 
potiam,  Sepusium ,  Scephesium ,  roa^jar. 
St€pes,  sl.  Spis ,  bieten  keinen  Anhalts- 
punet  znr  Erklärung.  Das  lat.  Sc  soll 
iiiditt  weiter  als  ein  reines  S  ausdrucken, 
indem  S  im  Ungri^cheu  Seh  gelesen  wird; 
0O  Ist  auch  der  nngrische  Name  auszu- 
•prackeii  8«ppeteh  alt  scharfem  Anlaut, 


der  slavische  Spisch  (nicht  Schpisch). 
Der  Name  sowohl  tod  Hermannstadt  in 
Siebenburgen  als  auch  von  Zeben  in  Ungern 
ist  im  lat.  Cibinium,  ma^j.  Jf^gy-  (Grosz-) 
Sieben  (Hermannstadt), KiS'Sz^en (Zehen, 
im  .MaiiJHrischen  klingt  es :  Seben  mit  schar- 
fem Anlast).  Ma4i*  sz  (spr.  §)  entspricht 
häufig  nhd.  s  {szent,  szorg,  szappan),  nl.  z 
und  es  könnte  daher  in  Szeben  ein  nl.  Zeven 
(nhd.  Sieben)  wohl  enthalten  sein.  Ob  des 
niederdeutsche  z  =  «  dazu  Veranlassang 
gab,  dasx  jetzt  Zebem  gesprochen  wird? 
der  Szekelg  heiszt  siebenb.  Zdkel;  Salai: 
zaiaot,  Haltr.  38;  so  einmal :  ze,  Haitr.^  40. 
Cimbriseh  zundarn:  sondern^).  (Etwas  Ähn- 
liches ist  das  vortretende  t  vor  seh  in  man- 
chen Mundarten,  Tschopf  =  Sehopf,  Kniin 
u.  dgl.  s.  tsch.)  Siebenbürgen  hat  auszer- 
dem  neben  Cibinium  (Hermannstadt)  aneh 
ein  Sibiniwn  (Sibil) ,  das  an  die  dalmati- 
schen sieben  Pfarren:  Sibinico,  erinnert, 
bei  denen  doch  wirklich  die  deutsche 
Bedeutung  von  7  im  Worte  angedeutet 
scheint.  Der  Decanat  von  iSIrftu«  (Muhlbacb) 
in  Siebenbürgen  erinnert  an  Sebusia,  Ein- 
leitung S.  f221  ]  1 1 .  So  die  siehenbfirgischen 
Orte:  Sibisel,  Sibot,  der  ungrische  Sibo, 
im  Budweiser  Kreis  Siebitz  u.  a.  —  Die 
Auswanderer  vom  Niederrhein  liebten  die 
Siebeiizahl  und  gründeten  hin  und  wieder 
sieben  Ortschaften  innerhalb  von  sieben 
Bergen.  Das  Siebengebirge  am  Rhein,  sieben 
Bergstadte  am  Ober-  und  Unterharz,  sette 
communi  {„siben  Perghe")  in  Italien,  sieben 
BergstSdte  in  Ungern,  sieben  Bei^e  um 
Kremnitz,  Siebenbürgen.  Endlich  sind 
jedenfalls  um  so  auffallender  diese  Sieben- 
zahlen als  die  MundaKen  aller  dieser  Orte 
mehr  oder  weniger  gemeinsame  nieder- 
und  mittelrheinische  Herkunft,  manche 
wohl  nur  zum  Theil,  beurkunden.  —  Wenn 
nun  aber  auch  Szeben  (Zeben)  =  Zeven  ist, 
so  weisz  ich  doch  nicht,  wie  daraus  Szepes 
{Zips)  werden  konnte?  Szepes  sieht  aus 
wie  ein  Adjectiv,  gebildet  von  einem  bedeu- 
tungslosen Substantiv :  szep  (wie  kipesyon 
kep) ,  Zippa,  de  Ziip  hiesz  ein  vertrock- 
neter See,  Zipe  oder  Ziepe  heiszt  ein  Dorf 
in  Nord  hol  land.  Das  Zippelhaus  in  Ham- 
burg soll  schon  1189  das  Recht  erhalten 
haben,  dasz  iu  demselben  die  Bardewicker 
ihren  Kohl  verkaufen;  Zips  mnaz  doch 
auch  wohl  in  einen  Stamm  Zip  nnd  ein 
(genitivisches)  «aufgelöst  werden?  Cip, 
Zip  heiszt  bei  Haltaus,  der  es  für  slavisch 
hält :  annona.  Die  älteste  Stelle,  die  Haltaus 
eitirt:  In  Gerungi  Ep.  Misn.  dipl.  an. 
1154  novis  coionis  Flandrensibus  viila 
Curyn  conceditur  cum  singulariboa  privi- 
legiis  et  inter  alia  :  „reliqui  mansi,  nnmero 

1)  Vfl.  Nchmcllrr  f.  «58;  Weinhold  DiaUktf.  8«: 
*  wird  in  einem  südlichen  Strich  der  Grafscluift 
Glas  bei  Lani^euau  scharf  wie  %.  In  den  drei 
ernten  Bindrn  von  Kroinin.  Zeittfchrifl  flode 
irh  nar  zwei  Kille,  die  hieher  gehören  :  s«r/k«r- 
blex,  II,  S52  (Hbriiifrankeu!)  and  »«fdt  «  %i^e 
oben  »mim0ti  Salat  (HwuMbarg),  IU,  IM. 
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XV,  •ingttlif  annis  tri^inU  solidos,  et  pro 
jmsücia,  qum  dp  pocmtur  tri^iolit  nuinmos 
persulvunt.*  Solltra  die  Fluodreueer  das 
Wort  gebracht  und  iu  Uagern  gleichfMils 
eia  ^Zipt'Zint"  (H.  a.  a.  O.)  eiufcefahrt 
haben  ^  In  der  preuAzischen  Provinz  Sachsen 
haiszt  ein  Dorf  Zip^endorf;  im  balrischen 
Fmnken  bei  Petita  ein  Dorf  Zip«;  in  der 
Srhüme}?her  Gespaaschafl  heisxt  ein  Dorf 
Zipfmiru  (Zipdorf),  im  Budweiser  Kreis  in 
Böhmen«  wo  auch  Bergbau  ist,  xwei  Dörfer 
Zifpr mdorf  mnd  ein  Siebiix;  in  Oberöster- 
reich ein  Dorf  Zipf;  in  Steiermark  ein 
Wald  Zipperwid  «ad  Zipperhein,  ein  Dorf 
Ziprein;  iui  Görzer  Kreis  ein  Dorf  Zippi. 
—  Angemerkt  an  werden  verdient  noch, 
das«  auch  den  Zipsern  in  Schimpf  und 
Scherz  Blindheit  beigelegt  wird,  gleich  den 
Hes»em,  Sekwaben  etc.  vgl.  Grimm,  Gesch. 
der  deuUch.  Spr.  393,  541.  —  ^du  bliudfr 
Zap9er  (sie) !  da  die  Zipser  blind  geboren 
werden  wie  Katzen,  Hnttde,lfiuse'*,  Csapl. 
hs.  133. 

Slsdiea»  plur.:  Stiefel,  G.  I,  99; 
much  irmgem  die  meisten  (Juagfrnueü)  Stitfel 
oder  TscIiisMeB  poji  »ckwarx,  blau  oder 
roiker  Farbe,  Simpl.  61;  Schienten  14D; 
rothe  Stiefel  {^*Schu'^,  auch  IMannerstiefel 
heiszen  in  P.  Schu)  Irageu  auch  jetzt  die 
Pilsener  Midchen;  so  „trugen  —  vrowen, 
fumepvwen,  ouck  dinetknechte  —  roie  »chu 
roa  loechfeHin"  im  XV.  Jahrh.  in  Thüringen, 
s.  Haupt  Zeitschr.  VIII,  469. 

xispera«  sisehems  wispern,  flüs- 
tern, G.  II,  315;  tiepern  gebraucht  in  dem 
Sinne  auch  H.  Sachs,  Schmeller  IV«  290; 
daselbkt  auch  die  Form  zuechern, 

xilseat  saugen,  G.  11,315;  Zitier- 
rken:  die  weiblichen  Brüste,  L.  19;  pa- 
pitim  :  etiecxen,  werctlin,  voc.  1420;  cimbr. 
ziizm :  zitze ;  sonst  xitze,  nd.  tilte,  s.  Gr. 

Gr.  III,  406. 

Z«p«  der:  Zopf,  Br.  158  >  nd.  top, 
mhd.  xoph,  Gr.  Gr.  III,  409  f.,  «chles.  Zup, 
der:  Schwanz  (Holtei  3.  Ausgabe  S.  215), 
Tgl.  xappcB. 

zocki !  pack  dich !  wird  zu  Hunden 
gesagt,  G.  H,  315;  sl.  coki!  ma<U.  cioki! 
vgl.  mhd.  zogen,  nhd.  zocken:  reisen,  mar- 
schiren,  Schmell.  IV,  235;  ma^.  czoki- 
pohmr:  Abachiedsbecher. 

»Solkea,  *Zolkan,  der:  Abfall  von 
Werg,  Flachs;  das  *Gezoika^  R.  II,  341, 
vgl.  Schmell.  IV,  255.  Wcitth.  HO,  Peter« 
(aordbohmiache  Mundart)   bei  Frommann 

„  Z«nkas  t     Taufschmaus  * ,     Dop- 

achan  Sz. 

Zottel«  der:  1.  zerrissene  Ruck, 
2.  der  in  Kumpen  Gekleidete,  G.  II,  316; 
ZoiUln:  Lumpen,  G.  I,  154;  zottiich: 
zottig,  abgerissen,  G.  H,  316.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  im  Henaebergischeu  xodr, 
8.  2H4e,  im  Cimbr.  zota,  CW.  182. 

zütein,  a.  zettela- 


xoueh,  Gexoaeh,  das:  1.  Wolfe, 
reissende  Thiere ,  Gezücht ,  2.  Gesindel, 
G.  II,  350;  's  grzauch  schleppt  sich  rem, 
sagt  der  Zipser,  wenn  sich  in  der  Gegend 
Wölfe  zeigen ,  Br.  148 ,  zu  ahd.  zoha, 
Schwab.  Zauche  7  s.  Znnke. 

zu«  zet  zu;  zu  die  sein:  zu  den 
Seen:  zereck:  zurück,  L. 

Zober,  der:  GefasS;,  welches  man  an 
eluer  Stange  auf  dem  Rücken  tragt,  G.  II, 
316,  auch  schles.,Weiuhold  110,  eigentlich 
zweihenkliges  GefUz  im  Gegensatz  zu 
Eimer  (ahd.  einpar,  ZMi/>ar,  Gr.  Gr.  II,  122, 
954);  mn^.  csobör? 

zuch  in  Anzoeh,  s.  d. 

Zade,  die  :  Stück  grobes  Tuch  als 
.Mantel,  G.  II,  308,  Br.  157,  vgl.  Plobe, 
hfnneberg.  Zodr,  Ale:  liederlicher  Anzug. 
Fromm.  II,  412,  16. 

zukotachens  decken;  Riiiderspr. 
G.  I,  100,  Br.  158,  s.  kotache. 

zuckern  I  nothzüchtigen,  Wilk.  224, 
14,  ahd.  zucchen. 

ZulAof  für  Anlauf  iu  einen  Zulauf 
nehmen,  G.  II,  364. 

ZaiBanei  Spottname;  Zunamen:  mit 
einem  Spottnamen  belegen,  G.  II,  364. 

zfindent  leuchten;  iVA  wil  dir  mit 
der  latnpe  zünden,  damit  du  besser  siehst ; 
*onzönnen:  anzünden,   R.  II,  234. 

*  Zapp,  der :  Sprung ;  *tuppen :  sprin- 
gen, Dopschau  Sz. 

zuplatzeni  von  dem  gewaltsamen 
Zuschlagen  der  Thnre,  G.  II,  358. 

Zweck,  die:  Schaflsus,  G.  II,  316, 
sonst  Zecke,  ital.  zecca,  nd.  teek,  engl. 
tick,  fr.  tic;  sieht  aus,  als  ob  daa  fr.  aus 
dem  nl.,  das  itsl.  aus  hd.  entlehnt  würe. 

zwenkeliit2irinArWn;  zwinken,  blin- 
zen,  G.  I,  154,  Br.  158;  «iebenb.  zwHnklen, 
Fromm.  IV,  408,  vgl.  Schmell.  IV,  307. 

zwibelnt  plagen,  G.  11,364,  ebenso 
achles.  ;  bair.,  österr.  xwifeln,  s.  Schmell. 
IV,  303,  Weinh.  HO. 

Zwickel,  der:  Beta  rubra  Linne', 
G.  II,  316. 

Zwilehner,  der :  1.  Zwilchmaeher, 
2.  Weber  überhaupt,  G.  II,  316. 

Zwiael,  die:  Zurke,  G.  II,  316.  — 
Simpl.  erzählt  aus  Siebenbürgen  S.  173 : 
„auf  eilen  dorfern  habe  ich  anstatt  eines 
turmes  einen  grasten,  zu  Zeiten  bestirnten 
bäum,  funden  und  gesehn,  der  oben  einen 
zweiael  odergabel  hatte;  ungr.  Simpl.  173, 
cimbr.  zbisela :  Zweig,  vgl.  Schmell.  I V,  309. 

Anmerkung.  —  Die  Orthographie 
und  Interpunction  dieses  Werkieins  ist  die 
der  Druckerei.  Zu  bemerken  habe  ich  fer- 
ner  noch,  dasz  ich  das  ei,  wo  es  mit  Uber- 
wncht  des  e,  e-i  gesprochen  wird,  durch 
das  gewöhnliche  Zeichen  der  Diärese,  wenn 
'  auch  nicht  ganz  mit  Hecht,  da  jenes  ei  doch 
ein  Diphthong  bleibt,  bezeichnete.  Im  Druck 
ist  da.i  Zeichen  nun  einmal  auf  c,  einmal  auf 
I    i  zu  stehen  gekommen. 
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NACHTRAG. 


Zu  ^ArboA:  in  Dopsehau  *ea*ftnM: 
«lie  Erbse;  *p6nni'hux:  di*»  Bohne,  Si. 

Zu  B.  P.  Seite  31  [241J  :  für  pf  steht 
(gewöhnlich  //*,  oft  wird  dafür  nur  /"gehört 
wie  eimbr.  u.  8. 

Zu  Bahn:  iu  Dopschau  *p6neu^bag: 
die  Bohne,  Sz. 

Zu  pmpeln  t  siebenb.  priäplrn. 

Vax  pretsrhet:  \^\.  Fromm.  III,  342. 

Zu  Puse»  /^ii«aseh,  vgl.  -nneh. 

Dienezels   f,(-\\)*  ist  ku  streichen. 

Zu  Oiekkopft  bei  Br.  144:  />rVr- 
kopf,  wenn  ich  mich  nicht  verschrieben 
habe,  ich  kann  das  Buch  nicht  mehr  ver- 
gleicheo :  in  der  Mundart  von  Jever  dis- 
nack;  disig:  verstockt  aus  Dummheit; 
dificheit.  Fromm.  Fl!,  281,  69.  424. 

Zu  tschcmpern,  Tscbemprlch, 
TschimpAlai  s.  Achimpern. 

Zu  Tschatsche  t  vgl.  Sntxe. 

Zu  Turlti  vgl.  sieh,  tourelt.  Fromm. 
IV,  195. 

Zu  Twercch,  Tworicht  s.  Q. 

Zu  ^heimt  in  Dopschan  *ahein,  s. 
heim. 

Zu  Aitt  t  siehe  oben  unter  E«  S.  AS 
[258J. 

Zu  U^lAnch,  Seite  51  [261]  auch 
Obermain,  Pegnitx,  Rezat,  Schmeller  Gr. 
§.   140. 


I 


I 


Zu  GAffel:  die  nd.,  nl.  Forua  für 
Gabrff  bezeichnet  hier  vielleicht  eiue  be- 
sondere (jabelart? 

Zu  Gerlinys  s.  Jerke  und  vgl. 
Girmehen  T 

Vor  Gozaih  t  schalte  ein :  ^^etscbe, 
gretschigr,  8.  ipitAcheln. 

Zu  Hedscbnl  t  s.  Ulitsch apaIa. 

zu  hets  vgl.  ahd.  beit  stm.  atf.  in 
21  niheineru  heiti:  nullo  modo  bei  Otfried, 
mhd.  in  solher  heit:  taliter,  talimodo, 
Ben.  Mull.  I,  656;  ich  denke  mir  daher 
hu3t  te  het  80,  als  ob  ich  mhd.  sagte; 
trat  heite  (kann  gen.,  siug.  und  plur.sein. 
Tgl.  Walth.  21,  11:  irtf«  dinge,  gen.  plur. 
=  quid  rerunij,  uhd.  teas  der  heit?  so  wie 
gesagt  wird  waurrlei  für  was  der  leif 
Schmeller  II,  463.  —  bos  le  für  wo»  der 
ist  der  Pilsner  Mundart  völlig  angemessen. 
tcaa  =  boa  und  le  =  der  (der  Wegfall  des 
r  in  Pilsen  ist  schon  unter  Anhe  zu 
bemerken  gewesen ;  der  Anlaut  t  nach  mht« 
erinnert  au  daz  trr,  verlAs  len  bei 
Wolfram) ;  het  ist  gekürzt  wie  in  krank- 
hetj  kranket  u.  dgl. 

Zu  Is  'iach  verwandelt  sich  in  P. 
in  -uscfi,  8.  -useb« 

Zu  liinbaams  in  der  Zips  Pinus 
siberica  oder  cembra,  die  Ärbe,  hingegen 
bei  W^eig.  a.  a.  O.  Acer  platanoides. 


SPRACHPKOBEN. 


VorbemerkuDf^en» 

Was  ich  an  Sprachproben  hier  bieten  kann,  ist  wenig".  Die  älteren 
Schriftstücke,  die  Sammlungen  von  Redensarten  und  Ausdrucken,  die  ich 
ausgezogen  habe,  sind  nicht  geeignet  mitgetheilt  zu  werden ,  indem  sie 
nur  rereinzelt  Mundartliches  enthalten.  Das  Folgende  soll  nur  ohngefahr 
ein  Bild  geben  von  dem  Charakter  der  Mundarten,  ihrer  Verwandtschaft 
unter  einander  und  wieder  ihrer  Verschiedenheit.  In  der  Käsmarker 
Dichtung  lernen  wir  einen  mundartlichen  Dichter  kennen ;  es  wäre  zu 
wGnschen ,  dass  uns  derselbe  bald  mit  einer  Sammlung  mundartlicher 
Dichtungen  beschenken  mochte.  Das  Stuck  ist  nicht  in  den  Buchhandel 
gfekommen  und  war  daher  um  so  mehr  mitzutheilen.   Die  Stucke  II.,  III., 
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IV.  und  VI.  sind  wenig  bekannten ,  auch  wohl  schon  seltenen  Bueliern 
entnommen;  dass  darin  Albernes  (IL),  ja  selbst  Unflätiges  (VI.)  mit 
unterläuft,  daran  dürfen  wir  uns  nicht  stossen :  uns  handelt  es  sich  hier 
um  die  Sprache.  Die  Kleinigkeiten  aus  Firmenich,  die  ich  (V.)  einge- 
reiht habe,  mussten  auch  herhalten;  sie  werden  hier  deutlicher  erschei- 
nen neben  die  andern  gestellt,  helfen  die  Blofusser  bezeichnen  und 
nehmen  überdies  wenig  Raum  weg.  Sie  scheinen  mir  zum  Theil  beein- 
flusst  Ton  Studentenliedern,  sind  Tielleicht  auch  durch  einen  Studenten 
¥on  der  Schemnitzer  Bergakademie  eingesendet?  Stanjurgal  wird  echt 
und  Tolksthumlich  sein.  —  Die  Rrickehaier  Lieder  sind  echt,  wenn  auch 
nicht  ganz  streng  in  der  Mundart  niedergeschrieben.  Dies  letztere  ist  noch 
weniger  der  Fall  bei  den  schonen  Pilsener  Liedern,  wohl  ein  Zeichen,  dass 
sie  dem  Dialekt  ursprunglich  nicht  angehören  (eines  weist  auf  Thüringen, 
ein  anderes  auf  das  Kuhländchen ,  mittelbar  berührt  sich  mit  einem  auch 
in  Siebenbürgen  üblichen  Liede:  die  Hassenusx),  Die  Pilsener  haben 
guten  Schulunterricht  und  Tcrwandeln  das  Mundartliche  in  der  Dicht- 
kunst gerne  in  die  Schriftsprache  ^).  Weniger  abgerundete ,  zum  Theil 
Terstümmelte  Lieder  die  in  das  Wörterbuch  aufgenommen  sind,  habe 
ich  hier  weggelassen.  —  Die  Mittheilung  aus  Münichwisen  wird  die 
Lücke  fühlbar  machen,  die  ich  nicht  auszufüllen  vermag,  indem  ich  von 
der  Mundart  dieser  Ansiedlung,  die  bei  sonstiger  Übereinstimmung  doch 
auch  manches  ganz  eigene  an  sich  zu  haben  scheint,  weiter  nichts 
erfahren  konnte.  —  Ich  muss  hier  nochmals  erinnern,  dass  ich  diese 
Mundarten  nur  aus  der  Ferne  kenne;  ich  musste  daher  alles  schriftlich 
Überlieferte  unangetastet  stehen  lassen ,  konnte  nur  den  Wortlaut,  den 
der  Aufschreiber  nachweisbar  darstellen  wollte,  auf  eine  deutlichere 
Schreibung  zurückführen  (wenn  z.  B.  ä  mit  d,  aa  oder  ah,  tsch  mit  es, 
nach  madj.  Schreibung  angedeutet  war)  und  offenbare  Ungleichheiten 
berichtigen.  Verstümmelte  Lieder  herzustellen  wäre  wohl  oft  bei  einem 
längeren  Aufenthalte  an  Ort  und  Stelle  möglich,  indem  man  aus  der 
Feme  davon  abstehen  muss.  Bedauern  musste  ich,  dass  mir  die  Samm- 
langen deutscher  Volkslieder  nicht  vollständiger  zu  Gebote  stehen. 


^)  Hier  gilt  eben  auch,  was  HoflTmann  ?.  F.  in  :  Schlesische  Volkslieder  Seite  IV  sagt: 
i^Das  Volk  «iingt  hier  wie  überall  in  Deutschland  mit  wenigen  Ausnahmen  hochdeutsch.** 
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I.   KASMARK. 

Der  karfunkeltttm  •itr  TeikeU  ittn  un  sckUsie  leptenckes  gedickt  ▼•■  Leugnen 
Ernst  elD  KeUenoiark  ge^rtfkt  en  itr  Leitsek  kel  Mann  Werkufiller  nni  srln  snn 

ei  J«r  1854. 

Karfunkelturm  helszt  Doch  jetz 

e  hocher  felsen  bei  di  seTn, 

desthalben  denn  of  sainer  speti 

wor  eiomSul  e  karfunkeUteTD, 

der  hat  geleucht  bai  noeht  sSo  stark,  5 

dasz  itcht  wor  *8  gaoze  KeTsenmark. 

Und  wer*8  Dcch  weTsz»  den  well  ichs  sogen, 

wie  dasz  es  sich  hat  zugetrogen, 

dasz  der  karfunkel  rop  ess  kumm 

und  wer  nen  roper  hat  genumm.  10 

Vor  e  zwei  hundert  j6ren  wor 

e  schSTfersmaidchen  bai  di  seTn; 

dos  wor  euch  wunder  —  wunderscheTn.  — 

es  hat  gehst  goldgele  h6r 

säu  wie  e  sonne  Ifcht  und  ktor,  15 

e  göschchen  und  zwei  w&ngelchen, 

wie  nur  di  Hben  engelchen, 

und  eigelchen  wie  blitzerchen, 

und  wunderscheine  zitzerchen. 

Schlank  wors  euch  w\  e  jonges  reT  20 

und  waisz  wie  frisch  gefallner  schnei, 

und  wenn  ess  ropkumm  aus  der  heih 

ir  hatt  geglelbt  es  kimmt  e  fei. 

Itjeder  ders  hat  ongeschout, 

hat  sichs  gewentscht  zu  seiner  braut.  25 

Süu  hats  emSul  fluch  Telkels  sun 
Ton  KeTsenmarker  schlosz  derbleckt; 
flugs  wor  neo  ganz  der  kopp  verreckt 
und  ninderts  kan  er  nech  meY  run. 

Aninerkangeii  t  Zeile  2  »efn:  Seeen.  —  3  »petz:  Spitze,  siebenhurg-isch  spätzt.  — 
4  Hitmäul:  einmal.  —  5  »äu :  so.  —  7  den  :  dem.  —  rop  eas  kumm :  bernb  ist  gekommen. 
—  10  Mii  t  iha.  —  tl  heih ;  Höhe.  —  24  itjeder :  jeder.  ^  26  auch,  auch :  auch.  — 
St  NM!  Uhb.  ~  29  Hinderte',  nirgend. 
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30  Der  mecht  sich  of  und  gelt  ellem 

rof  ens  gebirich  za  die  sein 

und  fendt  en  batsch  en  der  kaHbe. 

„Na  vote,  gott  rgeb  euch  geleck ! 

wu  hod  er  euer  kend,  dos  Übe? 
35  gett  holt*8  mer  her  en  äubenbleek. 

Ich  kan  vor  lauter  lib  nech  run, 

ich  must  es  hon  zum  weih  noch  hend ; 

ir  kent  mich:  ich  bin  TeTkels  sun; 

und  flugs  ess  grS!fin  euer  kend.'< 

40  Der  bätsch  kirnt  raus  aus  der  kalibe 

und  sogt:  „wilkom  zu  uns,  herr  griiuf ! 

Mein  maidchen  hitt  en  toi  die  schäuf. 

Aha,  dSu  kimts  schunt  en  die  hei, 

*s  nech  neltich,  dass  icirs  rufen  goT. 
45  Es  niöcht  mich  je  unmiglich  freun 

wenns  mäidchen  wolt  e  gräiBn  sein ; 

endess,  sie  wolden  schein  verzeihn, 

herr  grSuf,  ich  glaub  es  wet  nech  goTn, 

es  mfiidchen  hat  e  herz  wie  steTn. 
50  Vil  grfiufen  hon*s  schunt  ongeredt, 

die  woren  raich  und  woren  schein: 

es  hat  sich  ober  em&ul  verredt, 

zum  man  zu  nem  nur  den  ellein, 

der  ropbrengt  en  karfunkelsteln. 
55  Vil  hons  probtrt,  keTn  ess  es  nech 

gegleckt  zu  kuro  bis  en  die  hech. 

Probfren  se,  schtr  hon  se  gleck ; 

wenn  nech,  so  gein  se  halt  Such  zereck. 

Doch  alten  Teikels  sun  von  schlosz 
60  mecht  dos  kein  grimmeichen  verdrosz, 

der  mSuszt  en  türm  met  en  bleck, 

schout  ofs  meiduschchen  noch  zereck, 

schmaiszt  von  der  scholder  es  gewand 

spuckt  sich  e  pormfiul  in  die  band, 
65  dann  mecht  er  met  emSul  en  satz 

und  klettert  roffer  wie  e  katz. 

Zeile  30  mecht:  macht;  of:  auf.  —  32  findet  den  Schfifer  in  der  Hfitle.  —  33  gelek: 
Glück.  —  34  Ao<f  ^:  habt  ihr.  —  2S.  äuhenbUck :  Augenblick.  —  36  nreA :  nicht.  — 
27  hend:  heint,  diese  Nacht.  <-  38  Tefkel:  Tököly.  —  29  flugt:  schnell,  bald;  gräifin: 
Grtfin.  —  41  weücom:  wohlgekommen,  s.  d.  Wtb.  neUig:  n5thig  —  45  unmiglieh:  sehr. 
—  48  wet:  wird.  —  ^0  hon g  schunt :  huhen  ea  schon.  —  60.  grimmeichen:  Krfimchen, 
kein  gr.i  gar  keinen.  —  61  mäuszt:  misst.  —  CZ  tnei duschchen :  Mädchen.  —  66  roffer: 
hinauf,  a.  Wtb. 
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Die  lib,  die  hat  nen  kraft  geg^D, 

zu  tun,  wos  kemer  nech  gesehn, 

und  keiner  auch  getaun  gewess. 

Und  wie  er  glecklich  drSuben  ess,  70 

derteppt  er  en  karfunkelsteln; 

der  ober  well  nech  ropergefn, 

denn  unten  of  cn  grond  von  sei 

da  hat  gewöunt  e  mächtige  fei, 

di  hat*s  kleinäut  sSu  festgehant,  75 

dasz  *s  ropernimt  kein  menschenhand. 

Doch  alten  Telkels  suu  von  schlosz 

mecht  dos  kefn  grimmeichen  verdrosz; 

der  nimt  von  girtel  die  pistöil 

und  lädt  se  bisz  ons  rSndchen  vöil,  80 

schitt  of  die  pfan  und  spant  en  hon, 

halt*8  loch  dann  an  karfunkel  ron, 

dreckt  löus  und  der  gebaute  8te!n 

kan  polbers  macht  nech  widerstein, 

der  flettert  en  die  loft  und  glutzt,  85 

als  wie  wenn  sich  e  Sternchen  putzt, 

und  war  euch  ropgefalln  en  schneT: 

doch  unten  of  en  grond  die  feT 

—  *8  polber  kan  vil,  die  kann  noch  mei  — 

die  hext  nen  roper  aus  der  hei  90 

und  metten  kletscht  er  ren  ens  seT. 

Doch  alten  Teikels  sun  von  schlosz 

niecht*s  nech  e  grimmeichen  verdrosz. 

Der  schmeiszt  sich  rop  von  felscn  itz 

und  wie  von  himmel  schleit  e  blitz,  95 

sau  schiert  er  metten  ren  ens  seT, 

und  läszt  sich  runder,  wu  die  feT 

aus  pur  karfunkel  und  gronot 

hat  von  kastiln  e  ganze  stodt. 

Doch  win  er  roper  ess  gekumm  100 

da  honnen  flugs  en  kreis  genurom 

e  hundert  wunderscheine  fem 

und  hon  nen  gedrockt  und  hon  nen  geposst 

und  hon  nen  nech  mel  weggeloszt. 


Zeile  71  derteppt:  erhascht.  —  72  roper:  herab.  —  74  gewöunty  gewännt:  gewohnt. 
—  75  kU^näud:  Kleinod.  —  79,  80  piatöil,  pistäul,  r«/7,  rtiul:  Pistole,  voll.  —  83  dreckt 
löätiläus):  drückt  los.  —  84  polber:  Pulver.  —  85  flettert:  fliegt,  yiutU:  flimmert, 
bliUt,  glitzert?  —  91  kiftächt:  plnUcht,  fiiilt  schallend.  —  95  ichleit:  schlagt.  ^  101 
fwnnrn:  haben  ihn.  ^gepotst:  gekusst. 
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105  Und  alteD  Teiliels  sun  von  schlosz 

mechts  nech  e  grimmelchen  verdrosz: 

denn  wie  nen  nur  eine  fei  hat  geposst, 
t08  so  hat  er  von  mäidchen  schiini  nischt  mp'i  gewosst. 


n.    LEUTSCHAU. 

In  der  Zeitschrift Ton  und  für  Ungern  V,  155  f.  theilt  Genersich  folgende 
Verse  mit: 

Or  ä  klein  kend. 

1  Wos  macht  wol  s'  pöppchen  in  der  wfgen  ? 

tit  es  gefatschelt  hebsch  stell  Ifgen? 

wenns  nech  stell  ligt,  se  strauf  mens  kün 

und  trogs  nar  of  die  kalde  bUn. 
5  Dan  mog  das  meidchen  rauzen,  grain*n, 

wenn*s  nech  im  löchall  stell  well  sain. 

Ae  meidchen  musz  in  zdrten  joren 

sehunt  eilend  in  der  weit  erforen, 

dasz  es  dernoch  bei*n  cjeman 
10  vil  grenger  wos  dertrogen  kan. 

Ober  die  ser  vergitschelt  werden 

die  sain  derndch  of  diser  erden 

en  orroen  mannern  nar  zur  quol 

und  sette  gets  ü  grösze  zol. 
1 5  Doch  alln  respect  far  sette  froun, 

die  n?mals  molkentöppisch  schoun, 

die  nech,  wenn  se  der  man  wos  heiszt, 

sich  derfar  ferchten  als  wenns  heiszt. 

Die  sich  mit  wclligkeit  renn  schecken 
20  ofs  freundlichste  in  man  onblecken. 

Doch  sette  feigel  sain  ser  rar, 

manche  hat  gar  plizraude  hör. 


III.    AUF  DEN  DORFERN  BEI  LEUTSCHAU. 

Gespräch  iweler  Banern. 

J.  M.  Korabinsky,  geograph.-histor.  und  Producten-Lexikon  von  Ungern, 
Presburg  1786,  S.  375,  theilt  aus  „Bubenkas  Rechcnbuchcl**  ein  ergetzliches 
Gespräch  mit  „um  sich  eine  Vorstellung  von  dem  deutschen  Dialekt  einiger- 

^ile  2  tit:  thut,  siebenb. :  diel,  Mcimbr."  tiitt.  gefatnchelt :  mit  BSndeni  eingewickelt, 
hehteh:  hübsch.    —    3  strauf:  Strafe.    —    /mr:  nur,  hün:  Bodenkammer,  siebenb.  hin, 
t/rbtit.   —    5  rauten:  winseln.    —    11  vergitschelt:  verhätAchelt.    —    14   sette:   solche, 
grtMi  gibt  es.  —  LI  far:  vor.  —  molkenteppisch :  «tauertöpfig.  —  21  feigel:  Vögel. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVII.  Rd.  II.  Hft.  1(> 
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maszen  machen  zu  können,  welcher  in  diesen  Gegenden  üblich  isf*:  Zwei  Bauern, 
die  mit  einem  Lastwagen  aus  einem  benachbarten  Flecken  «in  die  Leutsch'' 
führen,  werden  eines  gewissen  Verbotes  wegen  beim  „Niederthor''  nicht  einge- 
lassen. Als  sie  unwillig  umkehren  am  beim  „Obernthor^  einzufahren,  sagte  zu 
Balzem 

Andreas:  Pott  schlapametU!  met  schlappn  met  doal(?J,  itzl  schlunda 
bida  fon  nidatoa  pisi  zum  ohatoa,  sesja  goa  halt!  pist  hie  en  di  atot  komn  bien  * 
die  leut  ale  wack. 

Balz  er:  Hie^  duoch,  hihait  is  ach  fon  hieha  pisz  zum  ohatoa? 

Andr.:  Du  tieichta  bolöseh!*  hie  hait?  ses  ja  glaich  etw  hait  fon  ohatoa 
pisz  zum  nidatoa,  as  hihea  pisz  zum  ohatoa. 

Balz.  Cho *,  ich  häs  hol,  dasz  suo  hait  is,  aha  hi palt komba ^  pisz  duot  hin ? 

Andr.  Mspalt  dasz  hi  hien  duot  sein,  suo  hien  hie  schont  pisz  duothin  sain 
komn.  C?J 

Balz.:   Ei  ei!  doas  häs  ich  hol,  aha  hi  vil  sin  hol  ach  schritt  pisz  duothin? 

Andr.:  Ich  hds  nit,  hie  missen  se  zeln!  (Sie  zählen  nun  sowohl  die 
Schritte  als  auch  wie  oft  sich  die  RSder  umdrehen.) 

Andr.:  Hiesta^  Paltza,  treip  du  die  oxn  pamelich'^  ond  zel  di  Schritt, 
ond  luck  ^  off"  doas  födasta  röd  hie  sichs  hiet  umdren  ond  hien  sich  zwämol  hiet 
umdren  suo  hie  •  ich  a  kiehal  *®  of  die  peitsch  schneidn,  hienn  sich  dein  rod 
zwämol  umdret.  (Baltser  merkt  nun,  dasz  sein  Rad  alle  7  Schritte  sich  zweimal 
umdreht.) 

Balz.:  of  7  schritt  zwämol  (schneidet  eine  Kerbe  in  den  Stock). 

A  ndr.:  Ond  main  rod  of  9  schritt  zwämol.  (Bei  dem  „Mittelthurchen" 
halten  sie  ein.) 

Andr. :   A,  hi  is  dos?  ich  fetid  ofn  stackn  nur  89  kiehal,  ond  dümie! 

Balz.:  A,  ich  häs  nit  hi  dos  ist,  ich  höh  jo  gut  gezelt:  ann  **  etc. 

Andr.:  Hostu  gilt  gezelt,  ich  höh  ja  hol  pessa  gezelt  hi  du,  ich  fioh  äch  mie 
schritt  drilha  as  hi  du,  denn  da  huost  nur  i  drüha,  ich  höh  oha  fembha;  suo 
goa  hihie  ond  luck  off  dos  hitUasta  rod  ond  zel  pessa  di  schritt  äch  die  kiehal 
hi  hien  palt  lucken  hie  pessa  zeln  koan,  ich  oda  du?  (Sie  wechseln  ihre  Stel- 
lung, A.  bei  dem  vordem ,  B.  bei  dem  hintern  Rad  und  kommen  zum  „Obern- 
thor''. A.  hat  72  Kerb  und  6  Schritt,  B.  56  Kerb  und  auch  6  Schritt.) 

Andr.:    Hie pruda  Paltza,  du  hoast  itzt  wenniga  kiehal* 

Balz.:  Bös,  wenniga  kiehal?  ich  hohhjo  hol  gilt  gezelt. 

Andr.:  Bi,  ich  hohb  äch  6  schritt  mie. 

Balz.:  Bi  is  denn  dös?  du  hoast  6  schritt  mie  ond  ich  ach  6  schritt  mie 
od  di  kiehal  sin  nit  än.^^  (Sie  zanken  lange  ohne  zu  wissen,  wie  weit  es  von 
einem  Thor  zum  andern  ist.  Als  sie  endlieh  ein  Burger  aufmerksam  macht, 
dasz  die  Vorderräder  kleiner  sind,  sagt)  Andr. :  jo  drum!  (So  fuhren  sie  in 
die  Stadt.) 

*  bien :  werden  (sein).  —  •  hie :  höre !  —  *  holosch :  Narr.  —  ■*  eho:  ha !  —  *  kwnha  : 
kommen  wir.  —  •  hiesta  :  hörst  du.  —  ^ pamelivh:  langsam.  —  •  luck:  schau.  —  •  hie: 
werde.  —  •<»  kiebal:  Kerbe,  Einschnitt.  —  **  er  zühlt:  ann:  eine»  etc.  —  *•  sind  nicht 
gleich  viel. 


^ 
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IV.   DOPSCHAÜ. 

a)  Gespr&ch  iweler  Hluer. 

Ladidaus  Barthohmagidea  comitatus  Gömßriensis  notiiia  histarico  geogra~ 
phico  statistica.  Leutgchovias  iSOS — i808,  Er  hfilt  die  Dopschauer  für  Guaden. 
S.  136  f.  IHtdectus  eorum  (Dopschaviensium)  Mettenseifensium  ,  item  Teuto- 
num,  qui  circa  Cremnicium  et  fanum  S,  Crucis  ad  Granum  degunt  modo  lo' 
quendi  proxune  accedit,  Istum  etiam  modum  loqiiendi  optime  exempio  iilustra' 
verimus,  Joannis  et  Michailis  invicem  confabulantium: 

Jahannas:  Bu  gest,  Michl? 

Michl:  Ber  kraüchi  ov  mich?  ovn  pea^g  gS  ich,  Jahannas.  Batr^  bos 
biUt,  nochpar? 

Jah. :  Nischt,  Ich  frag  nur:  bu  gest?  bos  liost  en  tanister? 

Mech  i:  Batr  bröt,  speck  und  fleesch. 

Ja  h. :  £ss  dai  mutier  der  hem  ? 

Mechl:  Jo. 

Jah.:  Und  der  vöter? 

Michl:  £ss  en  homer  gongan, 

Jah. :  Bos  macht  er  do? 

Mechl:  Oaberten  iss  er  gongan. 

Jah, :  Bos  hot  di  mutter  gakocht? 

Michl:  Batr  kttetchen  mit  brinsn  ober  ich  hob  sa  nei  gessn, 

Jah.:  Barum?  (besser:  bi  so?)  du  holdrbearf  (?)  so  konst  (du)  feschleber 
ober  boszersuppa  freszn.*) 

b)  Teist,  einem  Kaofmann  Mattklas  *  mm  Geburtstag. 

Mättsel,  du  sulst  leben 
pos  as  dir  nur  gafält 
unser  herrgut  sul  der  geben 
es  pesta  vun  der  belt. 

Er  sul  dich  glicklich  mochn 
bi  nur  sain  libsten  laid 
dai  ägen  siUn  fcft  lochn 
für  lauter  lust  und  fraid. 

Scliun  desjoar  sulst  du  krigen 

a  baibel  sehen  frum  raich 

bos  oüa  bi'd  potrign, 

di  kefen  kuman  «'  aich,        (Sz.) 

1  S.  d.  Wtb.  —  hano  batr^  sain  di  kinder  daU  gapUbn :  aUo  sind  die  Kinder  dort  ge- 
blieben.   Sz. 

*)  Dieses  Gesprich  steht  hier  nicht  ganz  wie  bei  Bartholoronides  und  wie  eiisebiet 
daraus  in  Wörterbuch  angeführt  ist,  sondern  nach  der  Aussprache  des  Herrn  Dr. 
Szont^,  eines  eingebornen  Dopschauers,  berichtigt. 

16' 
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V.  BLOFÜSZ. 

Firmenich,  Germaniens  Völkersiimmen  H.  S.  811,  theiltmit: 

a)  Trlnksproeh. 

Ei  pröuda  *  schljöupp  *  nyi  xöu  ' 
bi8  morgeti  öin  de  fröu  !  * 
Iroink  mö  5  öum  «  a  gröschl 
troink  mö  aimm  fläschl 
eif  pröuda  schljöupp  nji  zöu, 

b)  Auf  4as  Ju4i(bafest 

Jöudüha,  Jöudilha  plaiO  die  ganze  wochn, 
ben  me  s  haib  net  zöu  essii  geit 
möusz  oich  *  me  selbe  kochn. 
Heuni  net  fidm,  morgen  net  hdm  ! 
Jöudithoy  Jöuditha  plait  die  ganze  wochn I 

f)  Branntweinspruch. 

Prombain  ^,  prombain  möusz  getröunken  sain, 
de  prombain  schmeiszt  mich  draimol  noide  *® 
ste  oich  ötCf  öund  sauf  'ne  boide  ***. 
Prombain,  prombain  möusz  getröunken  sain. 

i)  Stanjurgal. 

Stänjörgalf  Stänjßrgal^*,  bos  mochst  döu  do? 
nicks  moch  oich,  nicks  moch  oich,  pin  nji  a  söu  do. 

VI.  BLOFÜSZ ,  KRICKEHAL 

Gespr&ch  eines  Blofosiers  mit  einem  Krirkehater. 

ünprisches  Magazin,  Presburg  Löwe  1787,  S.  484 — 487.  „  Versuch  eines  ge- 
sprächs  zwischen  eitlem  Blofuszer  und  Krikahaier  bauer.  Wobei  zu  merken,  dasz 
der  doppellauter  ei  nicht  wie  ai  ausgesprochen  werden  musz,  indem  dieser  überal' 
wo  sotist  ein  ei  stchn  sollte,  angesetzt  worden,*^  Vgl.  Schröer  Weihn.  S.  155,  215. 

Blofuszer:  Krüsz  enk  göt,  main  loibe  wette!  nu  beu  keumt  ie  liär?  Eich 
ho  enk  schu  long  net  gesen, 

Krickehaier:  Dank  ich  Gott ,  dank  ich  Gott!  ech  ho  ich  ach  scho  so  er 
lang  nischt  gesehn.  Ech  ho  guor  gedöcht  ie  said  scho  lang  gestuoben. 

BL:  Anna  gld  bäas  me  pold  gescheht;  main  leben  hot  schu  nie  on  an 
zeipnal  wödn  *  gehenkt. 

Kr,:  Bi  so,  bi  so?  main  tiba  weta  Jökl!  wos ist  ich  denn  gebesn? 

^pröuda:  Bruder.  —  '  schljöupp:  schlürfe.  —  '  nyi  zöu:  nur  zu.  —  *  öin  de  frÖu: 
in  der  Frfihe  —  *  troink  mö  :  trinken  wir.  —  •  öum  :  um.  —  ^ plait:  bleibt.  —  •  möusz 
oich:  musz  ich.  — •prombain:  Branntwein.  —  ^^  noide y  boide:  nieder,  wieder.  —  'ne 
scheint  ihn  su  bedeuten,  siehe  im  Wtb.  unter  er.  —  ii  Stänjürgal:  soll  eine  dem 
schlesischen  Rfibexiihl  Shnliche  Gestslt  der  Mythe  bei  den  Kriekehaiern  sein,  vgl.  das  Wtb. 

'  zeipnal  teoden  :  Zipfel?  Faden. 


Worterbuck  der  (IciiUcheii  Miiiidarteii  deü  iin^risolien  ßerglandes.  22  • 

BL:  0  ich  ho  halt  de  Trenn  ^  geh 6t,  eund  do  ho  oich  tog  eund  nocht  meusxn 
nie  Infrtf  nie  Idfn;  ennd  hot  moirh  holt  nie  iro't*  gextceickt,  dost  oich  pold  main 
lern  aingepeist,  henn  net  main  baib  meich  hätt  mit  terpenlain  gerdchel^  dost  me 
noch  eund  noch  eist  ondes  buodn. 

Kr.:  Anne  seid  ie  itta  scfiond gesond?  ist  nischd  mier? 

BL:  Annu  nd!  etze  bein  eich  jo  beide  geseund,  Ette  möcht  eich  obe  eime 
nie  irreazen,  nie  tcreszen. 

Kr. :  0!  vo  der  krankhet  het  ie  noch  ufkäma,  main  liba  we'ta  Jokl! 

BL:  Je  hot  recht;  obe  main  baib  est  me  beide  kronk  bnode;  obe  es  bied 
ere  schu  ondes. 

Kr. :   Wos  hot  sei  donn  war  e  krankhet  gehöt? 

BL :  Annu,  sei  hot  holt  an  vestopte  laib  gehöt  eund  hot  holt  neun  tog  net 

kiinne (leider  ist   der  Mitthoiler  des  Gesprächs  liier  Kimperlieh  und  wir 

kommen  um  ein  Wort:);  offet  hot  holt  eunse  rotte ^  Strohne  gerotn  bie  sälde 
ere  pdntöl*  vo  heinten  en  laib  nain  geisxen.  Druf  hot  se  enere  stond  flugs  onge- 
wonge  ze  schbeuden  '^,  eund  est  von  ere  gegonge  bei  krotengeheck,  Ette  est  se 
ju  bida  geseund  bei  sichs  gehäat. 

Kr. :  Es  wrait  mech ,  dost  se  bida  ges&nd  est.  Bhüt  ich  Göt ,  mein  Itba 
weta  Jokl! 

BL  Nu  blaibts  en  Gotts  noma. 

VII.  KRICKEHAI,  NEUHAI. 

Ein  Krickehaier  Weihnachtslied  und  ein  Krickehaier  Dreikönigslied  habe 
ich  mitgelheilt:  Weihnaehtspiele  aus  Ungern  S.  155,  156.  Was  dort  wegge- 
blieben und  als  fehlend  mit bezeichnet  ist,  mag  hier  folgen: 

a)  Rrickehaler  Drelköntislied. 

Bir  sain  die  herre  von  finstern  stjem  * 
teresse  und  soufe  und  zuole  nit  gjern. 
Die  kochen  tomelt  sich  um  den  hjerd, 
pos  se*s  puon-lebed  •  hat  omgekjert. 
Der  Ofen  ist  ein  groster  Gaul, 
berft  em  e  guts  stock  holt  en*s  maul. 
Der  Ofen  stet  hinder  der  tüa 
hat  jer  •  füst  se  genger  afüa. 

b)  Krlrkebaier  lofhielt. 
Nach  der  Trauung  des  Brautpaars  wird  vor  dem  Hause  der  Braut  gesungen: 

HrauSj  mddl,  hraus, 
dai  guten  tag  sain  aus. 

bäast  pai  dainer  mota  gpleben 
hättst  dai  guten  tag  dcrleden. 
Hraus,  mddl,  hraus, 
dai  guten  tag  sain  aus, 

•  Trenn:  Durchfall,  Katbarine?  —  '  woU:  fort.  —  *  gerdehrt:   geräuchert.  —   *  votle 
Gevatter;  Strohne  ■=  Slrohner  n.  pr.  —  *  /nimöl:  baumöl.  —  '  schbeuden:  vgl.  Wtb. 

*  finstern  stjern :  a.  daa  Wtb.  —  '  puon-tebed :  Bohnen-Suppe.  —  *  jer :  er. 
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I.   KASMARK. 

Der  karrunkeltunn  oder  TeikeU  sun  ron  schUsie  lepsersches  gedieht  von  Lendien 
Ernst  ein  Kelsenmark  gedreckt  en  der  Leutsrh  M  Jehann  Werknfiller  und  sein  sun 

eo  JAr  1854. 

Karfunkelturm  heTszt  noch  jets 

e  hocher  felsen  bei  di  seTn, 

desthaiben  denn  of  sainer  speis 

wor  einmSul  e  karfunkelsteTn, 

der  hat  geleucht  bai  noeht  sfiu  stark,  5 

dasK  licht  wor  *s  ganze  KeTsenmark. 

Und  wer*s  necb  weTsz,  den  well  iclis  sogen. 

wie  dasK  es  sich  hat  sugetrogen, 

dass  der  karfunkel  rop  ess  kumm 

und  wer  nen  roper  bat  genumm.  10 

Vor  e  zwei  hundert  j6ren  wor 

e  schftTfersmaidchen  bai  di  seTn; 

dos  wor  euch  wunder  —  wunderscheln.  — 

es  hat  gehst  goldgele  h6r 

s&u  wie  e  sonne  Itcht  und  klor,  15 

e  göschchen  und  zwei  wSngelchen, 

wie  nur  di  Üben  engelchen, 

und  eigelchen  wie  blitzerchen, 

und  wunderscheine  zitzerchen. 

Schlank  wors  euch  wf  e  jonges  ref  20 

und  waisz  wie  frisch  gefallner  schneT, 

und  wenn  ess  ropkumro  aus  der  heih 

ir  h&tt  geglelbt  es  kimmt  e  fei. 

Itjeder  ders  hat  ongeschout, 

hat  sichs  gewentscht  zu  seiner  braut.  25 

SSu  hats  eroSul  ftuch  TeYkels  sun 
von  KeTsenmarker  schlosz  derbleckt; 
flugs  wor  nen  ganz  der  kopp  verreckt 
und  ninderts  kan  er  nech  mel  run. 

Anmerkungen  t  Zeile  2  tetn:  Seeen.  —  3  rpetz'  Spitie,  «iehenhurgisoh  apattt.  — 
4  einmäul'.  einmal.  —  5  *<?« :  so.  ^1  den:  dem.  —  rop  ess  kumm :  hemb  isl  gekommen. 
—  10  nen-.  ihn.  —  22  AiftA;  Höhe.  —  24  »V;></«fr :  jeder.  ^  26  a«cA,  owrÄ :  «uch.  — 
28  nen'.  ihm.  —  29  ninderts:  nirgend. 
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30  Der  mecht  sich  of  und  gelt  elieTn 

rof  ens  gebirieh  so  die  seTn 

und  fendt  en  bStoeh  en  der  kalfbe. 

,,Ni  f  ote,  goU  rgeb  each  geleck ! 

wu  hod  er  euer  kend,  dos  Übe? 
35  gelt  hoIt*s  roer  her  en  iubenbleek. 

Ich  kan  vor  lauter  Wh  nech  run, 

ich  roust  es  hon  lam  weib  noch  hend ; 

ir  kent  mich:  ich  bin  TeTkels  sun; 

und  flags  ess  grfiffin  euer  kend." 

40  Der  b&tsch  kirnt  raus  aus  der  kalibe 

und  sogt:  ^wilkom  su  uns»  herr  grfiuf ! 

Mein  maidchen  hitt  en  toi  die  schSuf. 

Aha»  d&o  kimts  schont  en  die  hei, 

*s  nech  neTtich,  dass  ich*s  rufen  gel. 
45  Es  mdcht  mich  je  unmiglich  freun 

wenns  müdehen  wolt  e  grSTfin  sein ; 

endess,  sie  wolden  schein  yerzeihn, 

herr  gräuf,  ich  glaub  es  wet  nech  gcTii, 

es  ro&idchen  hat  e  hera  wie  stein. 
50  Yil  grftufen  hon*8  schunt  ongeredt, 

die  woren  reich  und  woren  schein: 

es  hat  sich  ober  em&ul  ferredt, 

zum  man  zu  nem  nur  den  elleln, 

der  rophrengt  en  karfunkelstein. 
55  Yil  bona  probtrt,  kein  ess  es  nech 

gegleckt  SU  koro  bis  en  die  hech. 

Probiren  se,  schfr  hon  se  gleck ; 

wenn  nech,  so  gein  se  halt  Such  zereck. 

Doch  alten  Teikels  sun  von  schlosz 
(M>  mecht  dos  kein  grimmeichen  verdrosz, 

der  mauszt  en  türm  met  en  bleck, 

sehout  ofs  meiduschcben  noch  zereck, 

schmaiszt  von  der  scholder  es  gewand 

spuckt  sich  e  pormSul  in  die  band, 
65  dann  mecht  er  met  emSul  en  satz 

und  klettert  roffer  wie  e  kats. 

Zeile  30  mecht:  macht;  of:  auf.  —  32  findet  den  Schfifer  in  der  Hfilte.  —  33  gelek: 
Glück.  —  34  Ao<{rr:  habt  ihr.  —  ^}i.  äubenbleek :  Augenblick.  —  Z6  nech  tn'iehi.  — 
Z7  hend:  heint,  diese  Nacht.  —  38  Tffkel:  Tököly.  —  Z9  flug»:  schnell,  bald;  gräifin: 
Grilio.  —  41  weütmn:  wohlgekommen,  s.  d.  Wtb.  neltig-.  nöthig  —  45  unmiglich:  sehr. 
—  iS  ufd:  wird.  —  50  Aon'«  «rAun< :  haben  es  schon.  —  60.  grimmeichen:  RrSrochen, 
kein  gr.i  gar  keinen.  —  61  mäuatt:  misst.  —  62  meidutchchen :  Müdchen.  —  66  roffer; 
hiaauf,  s.  Wtb. 
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Die  lib,  die  hat  nen  kraft  gegln, 

zu  tun,  wos  keiner  nech  gesehn, 

und  keiner  auch  getaun  gewess. 

Und  wie  er  glecklieh  drSuben  ess,  70 

derteppt  er  en  karfunkeUteTn; 

der  ober  well  nech  ropergcTn, 

denn  unten  of  en  grond  von  sei' 

da  hat  gewöunt  e  mächtige  feF, 

di  hat*8  kleinfiut  säu  festgebant,  75 

dasz  *s  ropernimt  kein  menschenhand. 

Doch  alten  TeTkels  sun  von  schloss 

mecht  dos  kefn  grimmeichen  verdrosz; 

der  nimt  von  girtel  die  pistöil 

und  lädt  se  bisz  ons  rSndcben  vdil,  80 

schitt  of  die  pfan  und  spant  en  hon, 

halt*s  loch  dann  an  karfunkel  ron, 

dreckt  löus  und  der  gebante  stein 

kan  polbers  macht  nech  widersteTn, 

der  flettert  en  die  loft  und  glutzt,  85 

als  wie  wenn  sich  e  Sternchen  putzt, 

und  w&r  euch  ropgefalln  en  schneT: 

doch  unten  of  en  grond  die  fei 

—  's  polber  kan  vil,  die  kann  noch  mei  — 

die  hext  nen  roper  aus  der  hei  90 

und  metten  kletscht  er  ren  ens  seF. 

Doch  alten  Telkels  sun  von  schlosz 

mecht*s  nech  e  grimmeichen  verdrosz. 

Der  schineiszt  sich  rop  von  felsen  itz 

und  wie  von  himinel  schleit  e  blitz,  95 

säu  schleTt  er  metten  ren  ens  sei, 

und  läszt  sich  runder,  wu  die  fei 

aus  pur  karfunkel  und  gronöt 

hat  von  kastiln  e  ganze  stodt. 

Doch  win  er  roper  ess  gekumm  100 

da  lionnen  flugs  en  kreis  genurom 

e  hundert  wunderschcTne  fein 

und  hon  nen  gedrockt  und  hon  nen  geposst 

und  hon  nen  nech  mef  weggeloszt. 


Zeile  71  derteppt:  erhascht.  —  72  roper:  herab.  —  74  gewöunt,  gewannt:  gewohnt. 
—  75  kieinäud:  Kleinod.  —  79,  80  pUtoil^  phfdul,  röiV,  raui:  Pistole,  voll.  —  83  dreckt 
löäs  (laus) :  drückt  \o».  —  »4  polber:  Pulver.  —  85  flettert;  fliegt,  y/t</«l:  flininieri, 
blitst,  glitzert?—  Ol  Ä-/«V*rÄ/:  |ilaUeht,  fallt  schallend.  —  95  *rA/«V ;  schlügt.  —  101 
können:  haben  ihn.  — geposst:  gekussl. 
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105  Und  alten  TeTkcU  sun  von  schlosz 

mechts  nech  e  grimmeichen  vcrdrosz : 

denn  wie  nen  nur  eine  fei  bat  geposst, 
108  80  hat  er  von  mfiidchen  schunt  nischt  mei  gewosst. 


11.    LEUTSCHAU. 

In  der  Zeitschrift  von  und  für  Ungern  V,  155  f.  theiit  Genersich  folgende 
Verse  mit: 

Or  ä  klein  kend. 

1  Wos  mScht  wol  8*  poppchen  in  der  wigen  ? 

tit  es  gefatschelt  hebsch  stell  ligen? 

wcnns  nech  stell  ligt,  sc  sträuf  mens  kön 

und  trogs  nar  of  die  kalde  bön. 
5  Dan  mog  das  meidchen  rauzen,  grain'n, 

wenn's  nech  im  tochall  stell  well  sain. 

Ae  meidchen  musz  in  z6rten  joren 

schunt  eilend  in  der  weit  erforen, 

dasz  es  dernoch  bei*n  ejeman 
10  vil  grenger  wos  dertrogen  kan. 

Ober  die  ser  vcrgitschelt  werden 

die  sain  derndch  of  diser  erden 

en  ormen  mSnnern  nar  zur  quol 

und  sette  gets  ä  grüsze  zol. 
1 5  Doch  alln  respect  far  sette  froun, 

die  nimals  molkentöppisch  schoun, 

die  nech,  wenn  sc  der  man  wos  heiszt, 

sich  derfar  ferchten  als  wenns  beiszt. 

Die  sich  mit  wclligkeit  renn  schecken 
20  ofs  freundlichste  in  man  6nb1ecken. 

Doch  sette  feigel  sain  ser  rar, 

manche  hat  gar  plizraude  bor. 


III.  AUF  DEN  Dürfern  bei  leutschaü. 

Gespräch  iweier  Baaern. 

J.  M.  Korabinsky,  geograph.-histor.  und  Producten-Lexikon  von  Ungern, 
Preshurg  1786,  S.  375,  thcilt  aus  „Bubenkas  Rcchenbuchel'*  ein  ergetzlicbes 
GesprSch  mit  „um  sich  eine  Vorstellung  von  dem  deutschen  Dialekt  einiger- 

Zeile  2  tit:  thut,  siebenb. :  dief,  ^cimbr.''  truf.  gefatschelt:  mit  BSndern eingewickelt, 
hehgeh:  hübsch.    —    3  afräuf:  Strafe.    —    nar:  nur,  biin:  Bodenkammer,  siebenb.  bin, 
yehin.   —    5  rautem  winseln.    —    11  vergitMckelt:  verhätschelt.   —    14   sette:   solche, 
grtt:  gibt  es.  —  1.1  far:  vor.  —  molkenteppisch :  <iftuert5pfig.  —  21  feigel:  Vögel. 
Silzb.  d.  phil.-hitt.  Ci.  XXVII.  ßd.  II.  Hft.  10 
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maszen  machen  zu  können,  welcher  in  diesen  Gegenden  üblich  ist^:  Zwei  Bauern, 
die  mit  einem  Lastwagen  aus  einem  benachbarten  Flecken  „in  die  Leutsch'' 
fuhren,  werden  eines  gewissen  Verbotes  wegen  beim  „Niederthor''  nicht  einge- 
lassen. Als  sie  unwillig  umkehren  um  beim  „Obcrntbor^  einzufahren,  sagte  zu 
Balzern 

Andreas:  Pott  sctUapament!  met  achlappn  met  doai(?J,  Uzt  achlunda 
bida  fon  nidatoa  piet  zum  obatoa,  sesja  goa  bait!  piez  bie  en  di  atot  komn  bien  * 
die  leut  ale  loack. 

Balz  er:  Hie^  duoch,  bi  bait  is  ach  fon  hieha  pisz  zum  obatoa? 

Andr.:  Du  iieichta  bolosehf*  bic  bait?  ses  jo  glaich  suo  bait  fon  obatoa 
pisz  zum  nidatoa,  as  hihea  pisz  zum  obatoa. 

Balz.  Cho  ^,  ich  bds  bdl,  dasz  suo  bait  is,  aba  bi  palt  komba  ^  pisz  duot  hin? 

Andr.  Alspalt  dasz  bi  bien  duot  sein,  suo  bien  bie  schont  pisz  duothin  sain 
komn.  (?) 

B  a  Iz. :   Ei  ei!  doas  bäs  ich  bol,  aba  bi  vil  sin  bdl  ach  schritt  pisz  duothin? 

Andr,:  Ich  bäs  nitj  bie  missen  se  zelnf  (Sie  zahlen  nun  sowohl  die 
Schritte  als  auch  wie  oft  sich  die  Rsder  umdrehen.) 

Andr.:  Hiesta^  Paltza,  treip  dii  die  oxn  pamelich'^  ond  zel  di  Schritt, 
ond  luck  8  off"  doas  födasta  rod  bie  sichs  biet  umdren  ond  bien  sich  zwdmol  biet 
umdren  suo  bie  •  ich  a  kiebal  *®  of  die  peitsch  schneidn,  bienn  sich  dein  rod 
zwdmol  umdret.  (Baltser  merkt  nun,  dasz  sein  Rad  alle  7  Schritte  sich  zweimal 
umdreht.) 

Balz.:  of  7  schritt  zwdmol  (schneidet  eine  Kerbe  in  den  Stock). 

A  ndr.:  Ond  main  rod  of  9  schritt  zwdmol,  (Bei  dem  „Mittelthurchen'' 
halten  sie  ein.) 

Andr.:   A,  bi  is  dos?  ich  fend  ofn  stacht  nur  89  kiebal,  ond  du  mie! 

Balz.:  A,  ich  bds  nit  bi  dos  ist,  ich  hob  jo  gut  gezelt:  ann  **  etc. 

Andr.:  Hostd  gut  gezelt,  ich  hob  ja  bot  pessa  gezelt  bi  du,  ich  hob  ach  mie 
schritt  driiba  as  bi  du,  denn  du  huost  nur  1  drüba ,  ich  hob  oba  fembba ;  suo 
goa  hihie  ond  luck  off  dos  hintasta  rod  ond  zel  pessa  di  schritt  ach  die  kiebal 
bi  bien  palt  lucken  bie  pessa  zeln  koan,  ich  oda  du?  (Sie  wechseln  ihre  Stel- 
lung, A.  bei  dem  vordem,  B.  bei  dem  hintern  Rad  und  kommen  zum  „Obern- 
thor«*.  A.  hat  72  Kerb  und  6  Schritt,  B.  56  Kerb  und  auch  6  Schritt.) 

Andr.:    Hie pruda  Paltza,  dii  hoast  itzt  wenniga  kiebal. 

Balz.:  Bös,  wenniga  kiebal?  ich  hobbjo  bdl  gilt  gezelt. 

Andr,:  Bi,  ich  hobb  dch  6  schritt  mie. 

Balz.:  Bi  is  denn  dds?  du  hoast  6  schritt  mie  ond  ich  ach  6  schritt  mie 
od  di  kiebal  sin  nit  dn,^^  (Sie  zanken  lange  ohne  zu  wissen,  wie  weit  es  von 
einem  Thor  zum  andern  ist.  Als  sie  endlieh  ein  Bürger  aufmerksam  macht, 
dasz  die  Vorderräder  kleiner  sind,  sagt)  Andr, :  jd  drum!  (So  fuhren  sie  in 
die  Stadt.) 

*  bien :  werden  (sein).  —  »  hie-,  höre !  —  •  holotch ;  Narr.  —  •*  ehoi  ha !  —  *  komba  : 
iiommen  wir.  —  *  hiesta  :  hörst  du.  —  ^ pamrticft:  lang^sam.  —  •  luck:  schau.  —  •  bie: 
werde.  —  *^  kiebal:  Kerbe,  Einschnitt.  —  '*  erzählt:  ann:  eine«  etc.  —  *•  sind  nicht 
gleich  viel. 
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IV.  DOPSCHAU. 

a)  Gespräch  iweler  Häuer. 

Ladisiaus  Bartholomteidea  comitatus  Gömöriensia  notiiia  hiatorico  geogra' 
phieo  atatüttca.  Leutschaviee  iSOS — i808.  Er  hfilt  die  Dopschauer  für  Guaden. 
S.  136  f.  Diaiectus  eorum  (Dopschaviensium)  Metzenseifensium  ,  item  TeutO' 
num,  qui  circa  Cremnicium  et  fanum  S,  Cructs  ad  Granum  degunt  modo  io' 
quendi  proxime  accedit.  htum  ettam  modum  loquendt  optime  exemplo  illustra" 
verimua,  Joannis  et  MicJuielis  invicem  confabulantium: 

Jahannas:  Bu  gest,  Mechl? 

Mechl:  Ber  kraucht  ov  mich?  omi  pea^g  ge  ich,  Jahannas.   Batr^  bos 
hitst,  nochpar? 

Jah. :  Nischt.  Ich  frug  nur:  hu  gest?  bos  host  en  tanister? 

Mech  l:  Batr  hrot,  speck  und  fleesch. 

Ja  h. :  £ss  dai  mutier  der  hem  ? 

Mechl:  Jo. 

Jah.:  Und  der  voter? 

Mechl:  £ss  in  hdmer  gongan. 

Jah, :  Bos  macht  er  do? 

Mechl:  Oaberten  Sss  er  gongan, 

Jah, :  Bos  hot  di  mutier  gakochi? 

Mechl:  Batr  knetchen  mit  brinsn  ober  ich  hob  sa  nei  gessn. 

Jah.:  Barum?  (besser:  bi  so?)  du  holdrbear!  (?)  so  konsi  {du)  feschleber 
ober  boszersuppa  freszn,*) 

h)  Toist,  elnein  Raarinaon  Hatthlas  *  lam  Geburtstag. 

Mättsel,  du  sulst  leben 
pos  as  dSr  nur  gafäli 
unser  herrgut  sul  der  geben 
es  pesia  virn  der  heli. 

Er  sul  dech  glicklich  mochn 
bi  nur  sain  libsien  laid 
dai  dgen  suln  fafi  lochn 
für  lauter  lust  und  fraid, 

Schun  desjoar  sulst  du  krigen 

a  baibel  sehen  frum  raich 

bos  oüa  bi'd  potrign, 

di  kefen  kuman  t*  aich.        (Sz.) 

1  S.  d.  Wtb.  —  hano  batr^  sain  di  kinder  daU  gapÜbn :  also  sind  die  Kinder  dort  ge- 
blieben.   Sz. 

*)  Dieses  Gesprich  steht  hier  nicht  ganz  wie  bei  Bartholomsides  und  wie  eiaseUes 
daraus  im  Wörterbuch  angeführt  ist ,  sondern  nach  der  Aussprache  des  Herrn  Dr. 
Sxont^,  eines  eingebomen  Dopschauers,  berichtigt. 

16' 
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V.  BLOFUSZ. 

Firmenicil,  Germaniens  YöIkersiimmeD  11.  S.  81  i,  theiltroit: 

a)  Trlnksprorh. 

Ei  pröuda  *  ftchljöupp  *  nyi  tön  ' 
bis  morgen  öin  de  fröu  !  * 
iroink  niö  ^  öum  *  a  gröschl 
troink  mö  auam  fliischl 
elf  pröuda  schljöupp  uji  xöu. 

b)  Auf  das  Juditbafest. 

Jöuditha,  Jöuditha  piait^  die  ganze  trochn, 
ben  ine  s  baib  net  zöu  essn  geit 
möusz  oich  ®  me  selbe  kochn, 
Hennt  net  hdm,  morgen  ncf  häm  ! 
Jöuditha,  Jöuditha  plait  die  ganze  wochnf 

r)  Branntweinsprurh. 

Prombain  *,  prombain  möusz  yetrötinken  sain, 
de  prombain  schmeiszt  mich  draimol  noide  *" 
t(te  oich  öt(f  Öund  sauf  'ne  boide^^, 
Prombain,  prombain  möusz  getröunken  sain. 

d)  Stanjurgal. 

Stänjftrgai,  Stdnjiirgal^*,  bos  mocfist  döu  do? 
nicks  moch  oich,  nicks  moch  oich,  pin  uji  a  söu  do. 

VI.  BLOFUSZ ,  KRICKEHAI. 

Gesprärh  eines  Blofusiers  mit  einem   Krirkebaler. 

Unprisches  Magazin,  Presburg  Löwe  1787,  S.  484 — 487.  ^  Versuch  einen  ge- 
sprächs  zwischen  einem  Blofuszer  und  Krikahaier  bauer.  Wobei  zu  merken^  dasz 
der  doppellauter  ei  nicht  wie  ai  ausgesprochen  werden  musz,  indem  dieser  überaL 
wo  sonst  ein  ei  stehn  sollte,  angesetzt  worden,^  Vgl.  Schröer  Weilin.  S.  155, 215. 

Blofuszer :  Krüsz  enk  göt,  main  loibe  wette!  nu  ben  keumt  ie  hör?  Eich 
ho  enk  sehn  long  net  gesen, 

Krickehaier:  Dank  ich  Gott,  dank  ich  Gott!  ech  ho  ich  ach  scho  saer 
lang  nischt  gesehn.  Ech  ho  guor  gedacht  ie  said  scho  lang  gestuoben, 

BL:  Annu  gld  bäas  me  pold  geschehn;  main  leben  hol  schu  nie  an  an 
zeipnal  wodn  *  gehenkt. 

Kr.:  Bi  so,  bi  so?  main  liba  weta  Jdkl!  wos  ist  ich  denn  gebesn? 

*  pröuda:  Bruder.  —  '  »chljöupp:  schlnrfe,  —  '  nyi  zou:  nur  zu.  —  *  oin  de  fröu  : 
in  der  Frfihe  —  *  troink  mö  :  trinken  wir.  —  •  öum  :  um.  —  ^  ptail:  bleibt.  —  •  möusz 
oich:  muszieh.  — ^  prombain:  Brnnuivf  ein.  —  ^°  noide,  fluide:  nieder,  wieder.  —  'ne 
scheint  ihn  zu  bedeuten,  siehe  im  Wtb.  unter  er.  —  >*  Stanjürgat:  soll  eine  dem 
schlesischen  Rfibesahl  ähnliche  flestslt  der  Mythe  bei  den  Krickehaiern  sein,  vgl.  das  Wtb. 

*  zeipnal  iroden  :  Zipfel?  Faden. 
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BL:  0  ich  ho  half  de  Trenn  ^  geh 6t,  eund  du  ho  oich  log  eund  nochi  meustn 
nie  läfn,  nie  läfn;  eund  hot  moich  holt  nie  woU^  gextceickt,  dost  oich  pold  main 
lern  aingepeistj  henn  net  main  baib  meich  hätt  mit  terpentain  gerdchel^  dost  me 
noch  eund  noch  eist  ondes  buodn. 

Kr.:  Anne  seid  ie  itza  scfiond gesond?  ist  nischd  mier? 

BL:  Anmi  nä!  etze  bein  eich  jo  beide  geseund,  Etze  möcht  eich  obe  eime 
nie  wreszen,  nie  icreszen. 

Kr.:  0!  vo  der  krankhet  bet  ie  noch  ufkäma,  main  fiba  weta  JokU 

BL:  Je  hot  recht;  obe  main  baib  est  me  beide  krank  buode;  obe  es  bied 
ere  schu  ondes. 

Kr. :   Wos  hat  sei  dann  toür  e  krankhet  gehöt? 

BL :  Annu,  sei  hot  holt  an  vestopte  laib  gehöt  eund  hot  holt  neun  tog  net 

ktlnnc (leider  ist   der  Mitthciler  dos  Gesprächs  hier  zimperlich  und  wir 

kommen  um  ein  Wort:);  offet  hot  holt  eunse  votte^  Strohne  gerötn  bie  sälde 
ere  pdmöl  *  vo  heinten  en  laib  nain  geiszen.  Druf  hot  se  enere  stand  flugs  önge- 
wonge  te  schbeuden  ^,  eund  est  von  ere  gegonge  bei  krotengeheck,  Etze  est  se 
ju  bida  geseund  bei  sichs  gehäat. 

Kr.:  Es  wrait  mech,  dosz  se  bida  gesond  est.  BhülichGot,  mein  Itba 
tcela  Jokl! 

BL  Nu  blaibts  en  Gotts  noma. 

VII.  KRICKEHAI,  NEUHAI. 

Ein  Krickehaier  Weihnachtslied  und  ein  Krickehaier  Dreikönigslied  habe 
ich  mitgetheilt:  Weihnaehtspiele  aus  Ungern  S.  155,  156.  Was  dort  wegge- 
blieben und  als  fehlend  mit bezeichnet  ist,  mag  hier  folgen: 

a)  Krickehaier  Drelkönigslied. 

Bir  sain  die  hSrre  von  finstern  stjem  ^ 
wresse  und  saufe  und  zuole  nit  gjern. 
Die  kochen  tomelt  sich  um  den  hjerd, 
pos  se*s  puoH'lebed*  hat  omgekjert. 
Der  Ofeti  ist  ein  groszer  Gaul, 
berft  em  e  guts  stock  holz  en's  maul, 
Der  Ofen  stet  hinder  der  tüa 
hat  jer  •  fäsz  se  genger  afüa. 

b)  Krirkebaler  Hochielt. 
Nach  der  Trauung  des  Brautpaars  wird  vor  dem  Hause  der  Braut  gesungen: 

Hraus,  mddl,  hraus, 
dai  guten  tag  sain  aus. 

bäast  pai  dainer  mala  gpleben 
hättst  dai  guten  tag  derleden. 
Ifraus,  mddl,  hraus, 
dai  guten  tag  sain  aus. 

«  Trenn:  Durchfall,  Katharine?  —  '  woU:  fort.  —  *  gerdehrt :   geräuchert.  —   *  votle 
Gevatter;  Strohne  =  Strohner  n.  pr.  —  ^  pnmnl:  baumöl.  —  '  schbeuden  :  vgl.  Wtb. 
•  finstern  stjern:  s.  das  Wtb.  —  * puon-lebed:  Bohnen-Suppe.  —  •  jVr:  er. 
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Nachdem  die  Weiber  sainmt  der  Braut  den  Wagen  erstiegen : 

Ilrait,  furman,  hraii, 
du  Itbater  furman  main ! 

d  hro8  sain  scho  poschlogen 

da  hogn  is  scho  pdoden : 
Ilrait,  furman,  hraü, 
du  libster  furman  main  ! 

Wenn  ein  Bach  zu  fiberschreiten  ist: 

Zih,  Schemel,  zih, 
em  hossa  pes  zom  hni; 

hen  de  mo  han  hoba  treschen, 

bit  da  Schemel  beda  toressen, 
Zih,  Schemel,  zih, 
em  bossa  pos  zom  km. 

Vor  dem  Hause  des  Bräutigams,  wo  die  Thfire  gewöhnlich  verschlossen  wird, 

singt  die  Braut: 

Holla  holla,  's  est  schon  ausza 

ben  ech  kom  wäes  N..s  hausta, 

ben  ech  kam  wües  N..s  täa, 

zthn  se  ons  an  hregel  wüa. 

SchatU,  Jäögl,  löst  mech  nail 

„Libs  Lisi,  's  ko  net  sainf*' 

Host  mech  gnoma,  must  mech  hobn, 

must  de  lib  vom  heaxen  trogn, 

Ge  em  gäszl  hrof  ond  nonda 

schieuoze  kieschel  hanga  hronda 

schumoze  kieschel  flock  ech  gean, 

pai  main  Lisi  setz  ech  gean. 

Bei  Aufsetzung  der  Haube: 

Ich  bege  dos  madly  i  bege  di  braut, 

nim  hro  dospiertl,  setz  auf  die  haub.  (Korecz.) 

c)  Rinderlleder. 

Schlaf  Sefal,  schlSf, 

dei  tooter  is  a  grof 

dei  muter  is  a  edlfrau, 

si  git  nit  gern  zum  Sefal  schau, 

Schlof  Sefal,  schlof 

Schlof  Kuberle  ^,schl6f 

in  guorte  wäde  di  hros, 

die  schwuorzen  ond  die  baiszen, 

bem  dich  seä  hört  paiszen, 

Schlaf  Kuberle,  schloff 

1  Kubcrlet  diniin.  von  Jakob. 
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d)  SchnlUfHied. 

Ei  hober  hober  teilige  hober! 

Ei  mädl  hom  und  schneid  den  hober! 

Ei  dirre^  hober y  dirre  hober! 

Ei  knechU  kom  und  ben  •  den  hober  ! 

e)  ,,Schw«be.Lied.<< 

i .  '#  tüor  amöl  a  edlfrau 
a  wunderschöin  jung  fraue 
kummt  a  junge  gröf  in*g  land, 
tut  er  sie  anschaue. 

2.  Ti  made  zu  de  frau  sprach : 
stet  a  perggrouf  drausz  ; 
suljer  ajngelosze  wjem 
oder  sul  i  '«  waise  d'  strdszc? 

3.  Ti  frau  tu  de  made  sprach : 
man  sul  fremde  lait  nit  frogn, 

und  sul  in  essen  und  t*  trinken  gebn 
und  sul  sie  Idstn  schl6fn,ja  schlofen, 

4.  Wie  da  herr  tu  hause  komi, 
er  tut  tool  auch  gern  frogen 
von  welchem  land  er  komen  ist 

von  Frankreich  ober  von  Schvjoben  *. 

5.  Die  frau  zu  dem  herren  sprach  : 
man  sul  fremde  leut  nit  frogen, 
man  sol  in  essen  und  trinken  gebn 

und  sul  sie  lasten  schlofen,  ja  schlofen, 

6.  Der  herr  er  war  ein  tomiger  man, 

er  schlug  sain  frau  in's  maule,  ja  maule. 
Die  frau  tu  dem  herren  sprach : 
der  schlag  wird  dich  gerauen, 

7.  Wo  dir  das  glöcklein  wird  12  schlagen 
zwischen  2  ober  dreien 


8.  Der  herr,  der  war  a  gottsfürchtige  man, 
er  versäumt  nit  gern  die  messe, 
dweil  höt  sich  die  zwunderschöin  jung  frau 
geschwoumen  mein  berggrof  in* s  bette,  ja  bette. 


*  dirre:  dürrer;  dieser?  —  '  ben:  binde.  —  *  dieser  Frage  verdankt  das  Lied  wohl 
selneo  Namen.  — 
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VIII.  MÜNICHWISEN  (Vricko). 

Jo.  Valentinyi  parochus  Znio-Varallyensis  opuscula  poetico-historiia  lucu- 
bnita,  Budae  1808,  theilt  einige  Wörter  aus  diesem  Orte  mit,  die  von  da  in  den 
vaterländischen  Blättern  1819,  S.  JJ6,  wieder  mitgetheilt  worden  sind.  Sonst 
war  nichts  zu  erlangen.  Ich  gebe  davon  hier  nur  das  Wesentliche,  nach  den 
vaterländischen  Blättern,  indem  jene  opuscula  von  Valentinyi  nicht  aufzutreiben 
waren. 

Frd:  Frau;  hinerroa:  Habicht;  tschipela:  tropfenweise;  grimpele:  ein 
Stücklein;  xalschmc:  höre!  hetaha:  Bewunderungsausruf;  krikl:  zanken; 
kerango:  ringen;  petert :  bekriegen;  du  must  vcrracha :  du  musst  verrecken: 
pratxowalt :  wheiieji',  fremden:  \ie'irnien;  mosaitel:  f^m\e\;  strominäy  stromijo: 
verneinender  und  bejahender  Schwur  (?).  Wenn  sie  slavisch  reden:  strelo  oiwfj 
niateriHdliä  und:  strelaolvej  malerijoo!  Diminutiva:  Jankele,  Gergele,  Mnriz/f, 
Trintschele;  Kulele,  folele,  mulele,  pfoffele;  kanst  nü  paiernoaterle  sprahcii? 
kannst  nicht  Vaterunser  beten? 


IX.  PILSEN. 

a)  Hassenusi. 

1 .  Eti  gel  ain  mädel  hassnusx  ^  kluiibn 
wriimorgens  in  dem  laue 

was  fand  si  neben  wege  steti  ? 
ain  gnlni  hassenusxsiande. 

2.  Ei  hassenusz,  ei  hassenusx . 
hanim  bist  du  so  grüne? 
ich  sie  alzait  im  killen  tau, 
darum  bin  ich  so  grüne, 

3.  Ei  Jungfrau  main,  ei  Jungfrau  main, 
bar  um  bist  du  so  schöinc? 

ich  ist  das  wleisch  und  trink  den  buin, 
darum  bin  ich  so  schöine. 

4.  Ei  Jungfrau  main,  ei  Jungfrau  main, 
wo  will  du  dich  hinailen? 

ich  habe  stolz i  brüderlain, 
zu  disen  toerd  ich  allen, 

*  Die  Porni  hassnuiz,  hassenust  ist  seltsam,  denn  das  -el  in  haael  ist  hier  kein  dimi- 
nutiv-!, sondern  gehört  wesentlich  zum  Worte  (vgl.  corylus)  ahd.  hasah,  agls.  hastete. 
Ich  schrieb  es  jedoch  so  nach  dem  Chorj^esaiig  von  6  Mädchen,  die  das  Lied  vor  der 
Frau  Pfarrerin  in  Pilsen  in  deren  Spinnstiibe  sangen ,  wo  ii-h  mir  es  mehrmals  vor- 
singen und  sagen  üesz.  Später  erhielt  ich  eine  Abschrift  des  Liedes  aus  Pilsen  wo  das 
Wort  wieder  so  geschrieben  stand. 
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5.  Ker  nur  zurück,  her  nur  zurück, 
du  hast  bei  im  getfchldfen, 

al  daini  troi  und  al  dain  er 
hast  du  hai  im  gei ästen, 

6.  Ei  hassenusz,  ei  hassenum, 
nicht  Mchme  *mir  maini  e're; 
ich  hab  drei  stolzi  Orüdcriain, 
di  werden  dich  abhauen. 

7.  Ei  häuenn  mich  im  winler  ab, 
im  somer  grün  ich  wider 

und  wenn  ein  Jungfrau  ir  er  rerlirt, 
bekonU  sis  nimermere. 

8.  Und  toenn  ein  bäum  das  iaub  rerlirt, 
so  trauren  aili  niiste ; 

ei  Jungfrau  main,  ei  Jungfrau  main, 
halt  du  dain  kränzlein  feste. 

9.  Bi  sol  ichs  denn  nun  festhalten^ 
es  wil  mir  ja  nicht  plaiben  ; 

ei  hätt  ich  nur  ein  häuhelain 
won  samet  und  won  seiden. 

ITiivollkonimen  in  Herder*8  Stimmen  der  Völker,  II.  Abllieiluiig,  fünftes  Buch, 
Deutsche  Lieder.  —  Daraus  im  Wunderhorn  I,  192  f.,  Uhland  I,  Nr.  2o.  Am 
nächsten  dem  obigen  kommt  das  Lied,  wie  es  im  Kuhländchen  gesungen  wird, 
Meinert  S.  29  ff.  Zu  Str.  8  vgl.  ühland  I.  Nr.  17,  Sir.  «.  —  Simrock  S.  176;  vgl. 
den  ansprechenden  Aufsatz  von  W.  Schuster  in  Siebenbürgens  Vorzeit  und 
Gegenwart  S.  30 — 57. 

Vgl.  das  Lied  bei  Hoffmann  und  Richter  S.  121,  122  f.  wo  sich  weiterer 
Nachweis  findet. 

Dasselbe  (?)  Lied  wie  es  aus  Pilsen  mitgethellt  wird  in  „Magyar  hajdan 
es  jelen**  Ungerns  Vorzeit  und  Gegenwart,  herausgeg.  von  Szerelmei  1847,  S.24. 

Anmerkung.  Die  daselbst  mitgetheilten  Angaben  über  Deutsch-Pilsen 
sind  zum  Theil  unrichtig.  Da  das  Werk  nicht  mehr  zu  haben  ist,  stelle  ich  hier 
kurz  zusammen,  was  in  das  Wörterbuch  nicht  aufgenommen  wurde.  „Im  XIII. 
Jahrhundert  eröffnete  Bela  in  Üörsöny   Bergwerke  auf  Gold   und  Silber  und 

berief  desshalb  Bergleute  aus  den  obem  Bergstädten Bei  den  reformirten 

(?  jetzt  ist  die  Hälfte  der  Einwohner  Pilsens  evangelisch  Augsb.  Conf. ,  die 
andere  katholisch)  bestehen  einige  besondere  Gebräuche.  Stirbt  ein  junges 
Weib  ohne  Kinder  tu  hinterlassen,  so  wird  ihr  in's  Grab  Kinderwäsche 
mitgegeben;  stirbt  ein  Kind,  so  wird  das  Geieand  über  demselben  zer- 
fichnitten.^  Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  der  Tracht,  die  ungerisch  genannt 
wird  und  ungenau  ist;  des  Börtleins  (s.  Borten  im  Wtb.)  und  der  Schnüral 
(s.  d.)  der  Madchen  wird  gar  nicht  gedacht,  auch  nicht  der  seltsamen  Sitte, 
dass  der  Pilsener,  wenn  er  im  Stat  ist  seinen  Namen,  schön  gestickt,  auf  dem 
Rücken  tragt  u.dgl.  Die  Mundart  wird  „suevisch -alemannisch"  genannt  (!), 
jedoch  eine  Verwandtschaft  mit  den  sogenannten  Cirobern  in  den  sette  und 
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tredici  coininuDi,  „mit  einigen  Sprachschattirungen  im  Zillerthale  und  in  Pinz- 
gau^  wahrgenommen.  —  Ich  gebe  das  Lied  buchstäblich  wieder. 

„Ei  haßisenusz  '  stauda,  hartim  hinl  du  8o  grüne?*'  1 

steh  allezeit  im  grünen  toich, 

ond  hin  mer  meloach  (?)  selban  gloich, 

darumb  bin  i  so  grünne. 

„Ei  jutig frau  liebste!  barnmb  so  schöine?**  5 

I  feg  das  haus  ond  spinn  och  fein, 
i  ist  das  floisch  and  trink  den  bein, 
darum  bin  i  so  schöine. 

„Ei  büebal  mein,  barumb  so  backer?*' 

i  oarbet  viel  in  berga  drin,  iO 

1  ha  olbel  a  froha  sinn; 

darum  bin  i  so  backer, 

Ond  ben  mer  boide  ghäratn  bellen, 

so  spinn  du  fein  bei  mir  zu  haus. 

do  balla  bidar  (biedere  [sie])  leut  heraus  15 

recht  schöine  ond  recht  backer, 

b)  Nachtigal. 

i.  Nachtigal  ich  hör  dich  singen 
in  dem  toald  tust  liblich  springen : 
ei  du  schönes  nachtigal, 
grüsz  main  schätz  zu  tausendmal, 

2.  Nachtigal  ich  sih  dich  straichen 
in  dem  toald  tust  liblich  tfaifen: 

ei  du  schönes  nachtigal 

grüsz  main  schätz  zu  tausendmal. 

3.  Nachtigal  ich  sih  dich  laufen 

an  dem  prümlain  tcasser  saufen; 

steckst  dain  kleines  schnäblein  drain 
meinst  es  ist  der  beste  wain, 

4.  Nachtigal  wo  ist  gut  wönen? 
auf  der  linden  oder  tonen? 

ei  so  kom  und  sag  mirs  bald: 
wo  ist  dain  herzcns  aufenthalt 
in  dem  schönen  grünen  wald? 

Vgl.  Wunderhorn  I,  S.  93. 

Zeile  1  hahsenusz:  also  auch  hier  fehlt  das  l  und  die  erste  Silbe  ist  vielleicht 
nur  ein  Druckfehler  für  hassenusz.  —  15  bidar:  konnte  auch  wieder  heiszen?  Das  g^anxe 
Lied  scheint,  an  das  echte  Volkslied  anknüpfend,  neu  gedichtet,  aber  nicht  von  dem 
Verfasser  des  Aufsatzes  io  Magyar  h^idan^  der  sich  J.  V.  H.  unterseichnet. 
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c)  Rithselft-tfeii. 

i.   Was  ist  baüzer  ah  der  schneje? 
was  ist  grüner  als  der  kleje? 
was  ist  schhvner  als  der  rab? 
Ufas  ist  stolzer  als  der  knab? 
was  ist  Hfer  ais  das  grab? 

2.  Der  tag  ist  baister  als  der  schneje, 
di  ruten  ist  grüner  als  der  kleje, 
die  feder  ist  schbirter  als  der  rab 
das  tferd  ist  stolzer  als  der  knab 
der  prum  ist  tifer  als  das  grab. 

Vgl.  Trougemundeslied  Str.  5.:  waz  ist  wizer  denne  der  sne?  —  b. :  die 
sunne  ist  wizer  den  der  sne,  —  11. :  waz  ist  grüne  alsam  der  tele?  waz  ist  wizer 
den  der  sne?  waz  ist  swerzer  den  der  kol  etc.  —  12.:  die  agelster  ist  grüne  — 
füizer —  swerzer.  —  Vgl.  E.  Maier  Kinderlieder  X.  Rochbolz  alem.  Kinderl.  189, 
235.  MOUenhoff  Sagen  XVL 

d)  Bruchstück. 


Müllermeister  wollet  ir  sen 
was  in  unserer  mül  ist  geschehn? 
die  mül  die  blaibt  auf  ebig  sten 
das  rad  das  musz  zu  gründe  gehn. 


Die  Müllerin  ging  in  ire  kammer 

und  schlägt  ire  h&nd  zusammen : 

wir  haben  dis  einzige  töchterlain, 

das  sol  uns  jetzt  ertrunken  sain, 

—    —    —    —     —     —  Pilsen. 

Vgl.  Fiedler  Volksreime  191.    HofTmann  und  Richter  schles.  Volkslieder 
S.  58.  Erk  NS.  2,  44  (nach  Hoffmann  a.  a.  0.). 

e)  Wasser  and  Wein. 

1.  Der  wain  der  sprach:  ich  bin  fain, 
man  füllt  mich  in  das  glas  hinain, 
man  trinkt  mich  für  süsz  und  sauer, 
es  trinkt  mich  der  bürger  und  bauer. 

2.  Das  Wasser  sprach :  ich  bin  fain, 
man  trägt  mich  in  die  kuchel  hinain, 
man  braucliet  mich  zu  allerleie 

zum  waschen,  zum  buchen,  zum  kochen. 

3.  Der  wain,  der  sprach :  ich  bin  fain, 
man  trägt  mich  in  di  kirch  hinain, 

man  braucht  mich  zum  heiligen  sacrament, 
den  menschen  das  leben  zu  enden» 
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4.  Üatt  Wasser  das  sprach :  ich  bin  fain 
man  trägt  mich  auch  in  di  kirch  hinain, 
ums  geld  darf  man  mich  nicht  kaufen 
di  klein  kinderlain  zu  taufen, 

5.  Der  irain  der  sprach :  ich  bin  fain, 
ich  wachs  auf  ein  steinfelselnin 

man  darf  mich  nicht  ackern  noch  bauen 
nur  das  jar  dreimal  umhauen. 

6.  Das  loasser  sprach :  ich  bin  fain, 
ich  kom  dir  auf  di  würzet  hinain, 
war  ich  dir  an  die  würzet  nicht  kamen 
so  wärst  du  vor  hitte  zerbronnen, 

7.  Der  wain  der  trprach :  du  hast  recht, 
du  (bist)  der  herr  und  ich  der  knecht, 
jetz  hör  wir  auf  von  straiten 

der  wain  musz  das  wasser  taiden. 


Pilsen. 


Wie  das  Kampfgespruch  zwischen  Sommer  und  Winter,  zwischen  Buchs- 
baum und  Felbinger  (Uhland  Nr.  8,  9),  war  auch  das  zwischen  Wasser  und  Wein 
schon  im  XVI.  Jahrh.  beliebt.  Eines  mit  dem  Anfang:  ^Nun  hört  jr  herren  algc- 
mcin"  ward  zu  Nürnberg  bei  Kuncgund  Hergottin  gedruckt ,  wie  ich  durch 
freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Weinhold  erfahre.  Derselbe  berichtet 
mir  ferner  von  einem  Strassburger  Druck  von  1680,  wo  ein  Kampfgespräch 
desselben  Inhalts  mit  dem  Anfang:  „Ein  neues  lied  wir  singen  her**  (vielleicht 
geistlich  gewandt),  mit  den  geistlichen  Liedern:  1.  „Mit  tust  nach  Adamti 
fatte^ ;  2.  „  Von  grund  des  herzen  mein** ;  3.  „Christus  ist  mein  teben**,  ent- 
halten ist.  Hans  Sachs  hat  den  Gegenstand  in  seiner  Weise  in*s  Gelehrte  über- 
setzt, indem  er  Neptun  und  Bacchus  streiten  lässt.  Das  Gedicht  ist  vom 
2.  JSnner  1836. 

Unser  obiges  Lied  ist  von  allen  diesen  Fassungen  wahrscheinlich  ver- 
schieden. Es  ist  mit  6  Strophen  in:  Ernst  Meiers  schwäbische  Volkslieder. 
Berlin  18oo,  Seite  263  f.  mitgetheilt  und  wahrscheinlich  gleichlautend  im 
Wunderhorn,  das  daselbst  angeführt  ist.  Eine  breitere,  wenn  auch  desshalb  nicht 
altere  oder  bessere  Fassung  des  Liedes  in  12  Strophen  ist  abgedruckt  in 
Ditfurtirs  frünk.  Volkslieder  mit  zweistimmigen  Weisen,  Leipzig  1855,  2,  268  f. 
Von  beiden  theilweise  abweichend  ist  obige  Fassung  in  sieben  Strophen  aus 
Pilsen.  Ich  füge  derselben  nicht  der  Mundart,  sondern  des  Liedes  wegen  eine 
gleichfalls  abweichende  Fassung  des  Liedes  in  eitf  Strophen  nach  einer  Ragen- 
dorfer  Handschrift  bei,  s.  mein  „Nachtrag  zu  den  deutschen  Weihnachtspielen 
aus  Ungern."  Presburg,  Wigand  1858,  S.  11  : 

1.  Ich  wü  singen  ein  tiedlein 

woht  von  dem  wasser  und  von  dem  wein 

wie  sie  mit  einfander)  streiten 

der  wein  wil  dost  wasser  nicht  teiden. 
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2.  Dan  wasser  sprach  ich  bin  so  fein 
rinn  tool  durch  dost  land  herein 
man  must  mich  lassen  rinnen 

auf  mir  ist  nicht  gut  schwimmen, 

3.  Der  wein  (sprach)  [spricht]  ich  bin  so  fein 

man  schankt  (sie)  mich  in  die  glä^rr  hinein  (vgl.  Str.  7) 
man  fürt  mich  in  fremde  lande 
da  tüird  man  mit  mir  bekante. 

4.  Dasz  wasser  sprach  ich  bin  so  fein 

ich  rinn  dem  müUner  in  die  rüder  hifiein. 
ich  tu  im  dasz  rad  umtreiben 
der  müUner  malt  mel  und  kleiben, 

5.  Der  wein  der  sprach  ich  bin  so  fein 
man  schenkt  mich  in  die  kriigel  hinein 
man  trinkt  mich  bis  auf  den  boden 
bin  ich  gut  tut  man  mich  loben. 

6.  Dasz  wasser  sprach  ich  bin  so  fein 
ich  rinn  dem  bauer  in  hof  hinein 
er  braucht  mich  die  ganze  wochen 
zum  bachen  zum  waschen  zum  kochen. 

7.  Der  wein  der  sprach  ich  bin  so  fein 

man  schenkt  mich  in  die  gläser  hinein  (vgl.  Str.  3) 
man  trinkt  mich  süsz  und  sauer 
es  trinkt  mich  bürger  und  bauer, 

8.  Dasz  wasser  sprach  ich  bin. so  fein 
man  trägt  mich  in  die  kirch  hinein 
man  braucht  mich  zur  heiligen  taufe 
ums  geld  darf  man  mich  nicht  kaufen. 

9.  Der  wein  sprach  ich  bin  so  fein 
man  trägt  mich  in  die  kirchen  hifiein 

man  braucht  mich  zum  heiligen  sacramente 
oft  manchem  zu  seinem  lezten  ente. 

1 0.  Dasz  wasser  sprach  ich  bin  so  fein 
ich  erquick  alle  rebelein 
war  ich  dir  nicht  zu  (hilf)  gekomen 
an  der  würzet  wärst  du  verbrunnen. 

\\.  Ja  mein  wasser  ich  gib  dir  dasz  recht 
bleib  du  mein  herr  und  ich  dein  knecht 
warslu  mir  tiicht  tu  hilfe  gekomen 
an  der  wfirtf'l  war  ich  verbrunnen. 
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0  HelfflIIcke  Liebe. 

1.  Ich  hob  ein  achaU  den  musz  ich  maiden 
ich  mustja  war  im  gen  und  stille  sdibaigen 

ich  mtist  ja  war  im  gen  und  kein  wart  darf  redn 
sonst  mecht  mir  main  herz  in  laib  zergen. 

2.  In  Sontag  in  Montag  in  aller  fru 
schickt  man  mir  ein  traurigi  potschaft  zu 
dasz  main  schätz  hat  Urlaub  genomen; 
ei,  könt  ich  noch  einmal  zu  im  kamen, 

3.  Ich  wolt*  in  ja  fragen  so  in  der  stil 
ob  er  mich  noch  einmal  Itben  wil, 

ich  wolt  in  nicht  verldszen  in  keiner  reu  und  not 
ich  wolt  in  alzait  liben  bis  in  den  tod! 

4.  Main  herz  ist  hierter  als  ein  stein 
darinnen  so  wil  soifzer  verbargen  sain, 
wil  besser  wärs  mir  in  einem  külen  grab, 
dort  stund  ich  won  al  mainem  trauren  ab! 

5.  In  trauren  musz  ich  schlafen  gen 
in  trauren  musz  ich  bider  aufersten 

in  trauren  musz  ich  zubringen  al  maine  zaii 
diwail  ich  nit  kan  haben  was  main  herz  erfrait, 

6.  Schau  an  main  blaiches  angesicht 
wi  mich  hat  di  Übe  zugericht; 

dasz  woier  auf  dem  herd  das  brennet  ni  so  heisz, 
denn  heimliche  Übe  die  nimand  weist, 

(Vgl.  Hoffmann  und  Richter  S.  131  f.) 

Zu  Strophe  5  vgl.  des  Knaben  Wonderhorn  S.  85;  tu  6  Meinert  S.  253: 
schao  mir  ounder  mai  ogesichi  schao  wi  mich  de  liv  hot zugereicht?  etc.  4  Strophen 
des  Liedes  bei  Hoffinann  und  Richter  S.  172  f.  Die  Bearbeitung  des  Liedes 
durch  Klamer-Sehmidt  in  Voss  Musenalmanach  1798,  S.  94  f.  Die  Fassungen  bei 
Kretzschmer,  Erk,  Erlach  und  im  Wunderhorn  2  kann  ich  nicht  rergleichen,  s. 
Hoffmann  a.  a.  0.  S.  173. 

g)  Sj^rficbe. 

Waigen  zucke  mandelkem 
essen  die  klun  de'nle  gern, 

VgL  weize  rts  mandelkem^  wehset  in  dem  lande  gern  aus  Mai  und  Beaflor 
Ben.  Mull,  f,  800  K 

Wenn  man  ein  Kind  aufhebt  und  springen  läszt: 

Hoppa,  getsche,  happa! 
gib  mir  saure  miloch 
ich  gib  dir  süszil 

Aus  KJIrnten?  —  siehe  Wörterbuch  unter  gltsebelo. 
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Zur  Übersicht. 

Zur  leichtern  Beurtheilung  meiner  ausgesprochenen  Vermuthungen  und 
Behauptungen  will  ich  hier  noeh  auf  einige  Wörter  im  Worterbuche  hinweisen, 
unter  denen  Übereinstimmungen  und  dgl.  nachgewiesen  sind.  So  will  ich  auch 
noch  auf  die  auffallende  Erscheinung  aufmerksam  machen,  dass  man  Leute  aus 
den  ungrischen  Bergstädten,  aus  Zipsen  und  so  auch  Schlesier  aus  gewissen 
Gegenden,  wenn  sie  die  SchriAsprache  oder  Umgangssprache  der  Gebildeten 
sprechen,  leicht  für  Siebenbfirger  Sachsen  hSlt.  So  bieten  auch  die  Mundarten 
im  äussern  Umriss  Ähnlichkeiten  der  Physiognomie,  so  dass  man  erst,  wenn  man 
sie  genau  kennen  lernt,  auf  die  Verschiedenheiten  kommt,  die  eine  Beimischung 
fremden  Blutes  beurkunden;  denn,  dass  ein  fremder  Charakterzug  auf  eine 
andere  Mundart  übergehe,  wird  wohl,  bei  der  Zähigkeit  von  allem  was  der  sitt- 
lichen Welt  eines  Volkes  angehört,  kaum  anders  als  erst  durch  wirklich  ein- 
getretene Blutsrerwandtschafl  der  Träger  zweier  Mundarten  denkbar.  —  In 
Dopscbau  findet  man  in  der  Volksmundart  die  meisten  Zipser  Ausdrucke  wieder, 
die  Sprache  gehört  noch  im  Ganzen  zum  Zipser  Dialekt  Schon  zeigt  sich 
aber  die  Vergröberung  des  w  in  b  und  der  Stand  der  Vocale  steht  schon 
näher  den  Krickehaier,  Pilsener  etc.  Mundarten.  Die  Verwandlung  des  f,  v  in  to 
findet  sich  hier  noch  nicht.  Bei  dieser  Stellung,  mitten  zwischen  zwei  mittel- 
deutschen Mundarten  findet  sich  hier  aber  schon  deutliche  Spur  von  einer 
bairisch-österreichischen  Beimischung,  die  eine  Zuwanderung  von  dort  her 
bezeugt;  so  z. B.  das  dual-S  des  Verbums  (tor  Schlote:  ihr  schlagt),  woneben  der 
Dual  des  Pronomen  {es,  enger,  eng}  sich  nicht  mit  eingedrängt  hat.  Das  tf  für  pf 
findet  sich  in  Pilsen  wie  in  Dopschau  und  der  Zips.  Allgemein  in  allen  Mund- 
arten des  ungriscben  Berglandes  ist  das  seltsame  Wort  sappen, — Von  den  Mund- 
arten welche  Schmellerjn  seiner  Grammatik  dargestellt  hat»  berühren  unsere 
Mundarten  am  nächsten  die  rheinischen,  namentlich  am  Mittelrhein,  Untermain. 
Diese  Mundarten  leiten  zur  westorwäldi sehen  und  niederrheinischen  hinüber, 
die  der  siebenbürgischen  so  nahe  verwandt  sind.  Hätte  Schmeller  auch  weiter 
hinauf  die  Mundarten  gegen  den  Uundsrück  tu,  an  der  Eifel,  am  Siebengebirge 
behandelt,  so  würden  sieh  noch  mehr  Analogien  dargeboten  haben. 

Ich  zähle  einiges  Thatsächliche  auf,  wie  es  Schmeller*s  bairische  Grammatik 
an  die  Hand  gibt:  nd^^nn  (finden:  finnen  auch  cimbr.  vinnen)  in  den  Gründen 
ond  am  Mittelrhein,  Rhön,  Nah,  Pegnitz,  Main,  Rezat,  Regen,  Schmeller  §.  447; 
fraa:  Frau,  Vritzko,  Mittelrhein,  Main  §.  171;  ie  in  der  Zips,  in  den  Gründen  t, 
ebenso  Mittelrhein,  Main  §.  305;  mhd.  uo,  ebenso  ü  §.  380  f.;  pf=pp  (appel, 
kop,  iöppcheh)  %.  618;  au  klingt  wie  eii(wie  in  der  Zips)  §.  178;  i  lautet  wie  e 
Zips  und  Untermain  §.264;  ie  wie  ei  in  Blofuss  wie  am  Untermain  §.G33;  J  wird 
zu  g  (Obermain  s.  j.)  §.  503;  daselbst  wie  in  Pilsen  und  Schlesien  fidsch: 
Fleisch  §.  140;  ebenso  mächst,  mächt  wie  in  der  Zips  §.  947;  ä  wird  zu  au: 
Schauf:  Schaf  etc.  in  der  Zips,  an  der  Nah,  Pegnitz,  Rösla  §.  189  u.  dgl.  m. 
Die  Belege  für  unsere  Mundarten  sind  im  Wörterbuche  unter  den  einzelnen 
Buchstaben  naebsuseheii.  Anklänge  an  die  Nürnberger  Mundart  wären  vielleicht 


238  J  iilius  Schröer. 

besonders  liervorziiheben,  doch  weiss  ioh  nicht  in  wiefern  dieselben  etwa  einem 
grösseren  Gebiete,  das  mir  weniger  bekannt  ist,  angehören. 

Seltene  Ausdrücke  nun,  die  in  den  Mundarten  des  ungrischen  Berglandes 
und  in  der  siebenbiirgütch-sächsütchen  Mundart  gleichfalls  vorkommen  (so  weit 
ich  ohne  Kenntniss  von  der  letzteren  Mundart,  ohne  Idiotikon  derselben  aus  den 
wenigen  Sprachproben  die  mir  vorliegen,  ersehe)  sind  im  Wörterbuch  nament- 
lich unter  folgenden  Wörtern  nachzusehen: 

aldcmäsch,  ändern,  ftren,  back  f.,  bäen,  barti,  peist,  berg,  bendelhemb, 
blauch,  block,  blosch,  borbs,  praepeln  (siebenb.  prteplen  finde  ich  erst  nach- 
träglich in  einer  Handschrift  KSstner's)^  biln,  buri,  tier,  tipall,  tfirpel,  du  tüsi, 
er  tü(  (unter  tim),  toren,  türaüg,  tschatelos,  Iscfiemprich,  eilst,  alisi,  foren? 
fli'ticrn?  flit,  floh  f.,  flugs?  frled,  frisen,  gar,  gan,  gemacht,  geren,  gesen, 
graiiipig,  grunzen,  hauipo,  haiikllcb,  hasaenusz  (siebenb.  hasselnuaz),  hatten, 
Henrich,  herze,  hetschepetsche,  Huscbwaj,  Hunsruck,  jake,  j,  kluft,  kalibe, 
klatsch^  klantschen,  kitien,  kotsche,  kotze,  kralschen,  ku,  läwet,  lum,  matien, 
luelscb,  mauft,  merauge,  namen,  nakbär,  ömig,  ratschen,  s,  schepp,  scheide, 
schmeihzen,  seh  nur  ich,  gestöpp,  tcalgern,  laupern,  Zlps,  zwenkeln. 

All  die  „cimbrische^  Mundart  wurden  wir  gemahnt,  namentlich  bei  den 
Wörtern: 

arbelen,  ätacb,  ba  ta  ta,  baschen?  basseln,  pdui,  po-  pek,  bilern,  pilar, 
planken,  possen,  taufei,  tun,  todern,  tote,  frattschel,  treffen,  tschutschken , 
esterieh,  frisen,  füre,  harren,  hedschal,  budern,  jnckain,  kaidel,  knechte 
kicken,  kucken,  leicht,  llederlidi,  Ilsen,  Idler,  nu'id,  iiekbär,  schlepal,  schlürfen, 
srbiuUien,  schollen,  sengesn,  strcl,  w,  loist  u,  a. 

An  Schlesisches  und  Mitteldeutsches  wurden  wir  erinnert  unter: 
aber,  alnier,  arbten,  ären,  ärschllcb,  babe,  back  f.  (so  in  Lothringen,  am 
Mittelmain,  in  der  Wetterau,  in  Hessen,  Thüringen,  Siebenburgen,  in  der  Zips 
und  in  den  Gründen)^  pamelich,  pampse,  pappe,  bauchen,  berg,  hügel,  beisten^ 
peinsen,  pent,  bettet,  pffil,  pfnochzen,  kindeibier,  pihcins,  pimmemusz,  pim- 
perchen,  pip,  platzen,  plaui,  bolen?  borbs,  plunder,  bock,  plalschig,  pocht, 
popp,  puppe,  plutzer,  poppem?  puffen,  brecken,  prudeln,  brü*n,  büchsen, 
puse,  buttner,  tasch,  tatschen,  diech,  tümpel,  tims,  tierig,  tolern,  totsch,  drei- 
schen,  Irens,  driesch?  trulle,  tschutschken,  tutten,  eltst,  fart,  fatschen,  ficketi, 
fidern,  fldsch,  flam ,  flaser?  fledern ,  frisel,  fulsel,  filrbs,  ganzen,  genitten, 
gepeich,  gericht,  glupsch,  gosch,  grleben,  grumm,  haben,  bändschen,  har,  hart, 
heiben,  eheitn,  her,  her,  herrop,  roff,  renn,  rilmer,  hofen,  irten,  kalibe, 
kappe,  kappen,  kappern,  kari,  klelbn,  knäubeln,  kobel,  kam,  kani,  kirtns, 
klecken,  klieber,  knöll,  krumm,  kranken,  kribeln,  kiie,  lasche,  man  m.,  maul- 
wurm,  dinig,  orlscbelt,  qualstern,  kaule,  ring,  salilcrchen,  scMppeln,  schärbeti, 
schaube,  scheppen ,  Schmitz,  schnorker,  schürgen,  see  n.,  salfen,  sei,  sette, 
tetn,  zuber, 

Hieher  gehören  auch  die  Wörter,  die  an  nd.  und  nl.  anklingen: 

papei,  patzig,  bedrehn  (nd.  ik  mot  mi  wol  mit  dal  beten  to  dreien,  d.  i. 

begnügen?  br.  Wtb.  1,244).  peksel,   Loben,  tipp,  trasen,  trecken,  hegender? 

hemeln,  hoppeln,  gaffet,  hei,  der,  her,  hoppeln,  jerke,  jüche,  juk,  kapiteln, 

klieber,  Meppen,  klappen,  kluft,  klumpig,  knechl,  kneppei,  korig,  krakeln, 
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kröpeti,  ku,  kuckeu,  kicken ^   lajnap,  quad,  quurren,  ratschen,   schbeudeti, 
itctUiizcn,  gippein  etc. 

Aus  Kirnten,  Krain,  Steiermark,  Tirol,  Österreich  herüber  gekoinincn  in 
die  Mundart  der  Gründe  ist  etwa:  iärhtan,  aftrn ,  olbel,  beüial  (dass  diese 
Ponii  hier  aas  der  lebenden  Mundart  nachgewiesen  wird,  beweist,  dass  heikel 
nicht  nur  süddeutscher  ^cAm^ebrauch  ist) ,  bein,  pfipper,  pföd,  ch  =  h, 
'oa  fiir  rohd.  ei,  tenk,  tote,  erichlag,  eng  (Dualform  des  Pronomens:  euch,  nur 
auf  die  Rrickehaier  Orte  beschrankt;  wie  wir  vorhin  bei  Erwähnung  von  Dop- 
schau  bemerkten,  ist  es  dort  schon  nicht  mehr  zu  finden)  tschtkeln ,  tschingeln, 
geische,  ifderltch,  die  J«^  ie  in:  jerdan,  jer,  hjerd,  die  an  die  Mundart  von 
Gottschee,  an  Schlesisches  und  SiebenbOrgisches  erinnern,  s. «/.  hr  scheint  aus 
den  Alpen  au  stammen,  s.  R.  Aus  dem  Slo venischen  wird  vielleicht  manches 
Licht  erhalten,  das  mir  nicht  klar  ist,  z,  B.:  ba,  bata  ta,  batr,  hano  batr  (s.  nu)\ 
koke,  kokebi,  tachalpa? 

Manches  wiisste  ich  weder  genügend  zu  erklären  noch  auch  recht  aus 
andern  Mundarten  nachzuweisen.  So  kommt  matten,  moxen:  küssen,  nur  in  den 
Gründener  Mundarten  und  im  siebenbfirgisch-sfichsischen  vor  (meines  wissens) ; 
«op^^fi :  treten,  stoasen  nur  in  der  Zipser  und  Gründener  Mundart;  holderbär, 
holderbot,  haltabi  und  holdeppUer  gehören  auch  hieher;  in  welchen  Mundarten 
ischig,  krachen,  'pSs,  schachter,  schachtert  noch  gebrüuchlich  ist,  wünschte  ich 
wohl  zu  wissen  u.  dgl.  m. 

Vergessen  darf  man  bei  alle  dem  nicht,  dass  aus  der  relativ  grossen 
Anzahl  der  Wörter  die  aus  dem  bairischen,  sehlesischen ,  md.,  nd.,  nl.  nach- 
gewiesen sind,  kein  Schluss  zu  ziehen  ist:  für  jene  Dialekte  stehen  uns  Wörter- 
bücher zu  Gebote  und  für  das  Siebenbürgische  z.  B.  nicht.  Dies  eingerechnet 
müssen  uns  die  Analogien  aus  dem  Siebenbürgischen  um  so  deutlicher  dafür 
sprechen,  dass  sie  alte  Überreste  von  Einwanderern  sind,  die  mit  den  Sieben- 
bürgem  Eines  Stammes  waren. 
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Platonische     Studien. 

I. 

Von  dem  w.  M.  I.  ■•■iti. 

Das  letzte  Jahrzehenthat  deu  Freunden  Platon*s  zwei  umfassende» 
ihrem  Abschlüsse  bereits  sich  nähernde  Werke  gebracht»  welche 
über  Inhalt  und  Form  der  einzelnen  Dialoge  gründliche  Rechenschaft 
zu  geben  und  durch  geordnete  Verbindung  der  sftmmtlichen  Schriften 
zugleich  die  Platonische  Philosophie  zu  entwickeln  unternehmen»  und 
welche  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  die  gesammte»  besonders  seit 
Sehleiermacher  reiche  Literatur  über  Piaton  und  die  griechische 
Philosophie  überhaupt  benützen  und  yerwerthen:  ich  meine  K. 
Steinhartes  Einleitungen  zu  der  Müller *schen  Cbersetzung  der 
Platonischen  VkTerke  und  F.  SusemihTs  Genetische  Entwicklung 
der  Platonischen  Philosophie  ^). 


<)  Platon^t  tSiantliehe  W>rke.  ÖberseUt  von  Hieronynot  M  u  1 1  e  r,  nit  Einieititnpeu 
begleitet  Ton  Karl  Steiohart    Leipzig,  Brockhaat.   ßd.  1,  1850.   Bd.  11,   1851. 
Bd.  III,  1852.  Bd.  IV,  1854.  Bd.  V,  1855.  Bd.  VI,  1856.    Die  in  der  Vorrede  aum 
I.  Bd.  S.  XVIf  Ton  Steinhart  zugesagte  allgemeine  Binleitang  ist  noch  nicht  erschie- 
nen. —  Die  genetische  Bntwickelung  der  Plalonbchen  Philosophie,  einleitend  dar- 
gestellt Ton  Dr.  Franz  Susemihl.    Leipzig,  Teiibner.    Thl.  I,  1855.    ThL  II,  erste 
Hilfle  1857.  —  Wenn  ich  die  ebenfalls  in  deu  letzten  Jahren  erschienene  und  die 
simmtlichen  Dialoge  Platon*s  umflissende  Schrift  von  Rd.  M  u  n  k  ^Die  uatfirliche  Ord- 
nung der  Platonischen  Schriften*'  (Berlin,  Dummier,  1857)  nicht  neben  jenen  beiden 
Werken  genannt  habe ,   so  verkenne  ich  keineswegs ,  dass  in  dieser  Schrift  mancher 
treffende  Gedanke  aoagesprochen  ist ;  aber  die  Willkffrlicbkeit  des  Gesichtspunctes, 
den  der  Vert  zur  Feststellung  jener  angeblich  „naturlichen  Ordnung"  der  Piatonischeu 
Schriften  verfolgt ,  wird  dieser  Arbeit  die  Einwirkung  auf  das  Studium  und  das  Ver- 
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Man  mag  gegründete  Zweifei  hegen,  ob  eine  neue  Übersetzung 
der   Platonischen  Schriften    oder  eine    durchgängige  ReTision   der 
durch   ihren   streng  eingehaltenen   Charakter  eigenthömlich  werth- 
yollen  Schleiermacher' sehen  Übersetzung   mehr  zu   wünschen  war; 
man  mag  noch  gegründetere  Einwendungen  gegen  eine  Übersetzung 
erheben,   welche,   wie   die  Muller'sche,    ohne   auf  das   Verdienst 
charakteristischer  Färbung  Anspruch  zu  haben,  nicht  selten  gegen 
die  strenge  Richtigkeit  mehr  oder  wenigerstark  verstSsst:  jedenfalls 
muss  man  sich  freuen,  dass  diese  Gbersetzung  fdr  einen  grundliehen 
Kenner  Platon*s  die  Veranlassung  wurde,  die  Ergebnisse  seiner  um- 
fassenden und  eindringenden  Studien  in  der  Form  von  Einleitungen 
zu  dieser  Übersetzung  niederzulegen.  Den  wohlthuenden  Eindruck 
werden   die  Steinhart\schen  Einleitungen   auf  jeden  Leser  machen, 
dass  in  ihnen  eine  Leistung  Torliegt,  welche  nicht  zufallig  und  flüch- 
tig entstanden,  sondern  welche  die  reife  Frucht  aufrichtiger  Begeiste- 
rung für  den  Gegenstand  und  gewissenhaft  ausdauernder  Arbeit  ist. 
Mit  sicherer  Herrschaft  Ober  den  fast  bewältigenden  Stoff  legt  Stein- 
hart in  der  Einleitung  zu  jedem  Dialoge  die  Gliederung  des  Gedanken- 
ganges dieses  einzelnen  Dialoges  und  seine  künstlerische  Gestaltung 
dar,  macht  uns  mit  den  Personen,  deren  Gespräch  wir  anhören,  mit  den 
Zeitumständen,in  welche  die  Haltung  des  Gespräches  ?erlegt  und  unter 
denen  es  abgefasst  ist,  in  der  Weise  bekannt,  dass  wir  den  Einfluss 
dieser  Momente  auf  die  gesammte  Composition  ersehen,  und  verfolgt 
endlich  die  Beziehungen  jedes  Dialoges  zu  anderen  und  anderer  zu 
ihm,  dass  dadurch  jeder  einzelne  Dialog  seine  ?olle  Beleuchtung  von 
der  Gesammtheit  erhält  und  die  Zusammenstellung   und  Anordnung 
derselben  uns  ein  Bild  von  Platon*sGeistesentwickelung  gibt.  Was  bisher 
in  Werken  über  Piaton  und  über  die  griechische  Philosophie   über- 
haupt und  was  in  den  einzelsten  Monog^raphien  geleistet  ist,   findet 
hier  seine  Anwendung   und  seine  gebührende  Anerkennung,   ohne 
dass   dieser  gelehrte  Apparat  irgend  drückend  wirkte;  der  Glanz 
der   Sprache    und    der   Schwung    der   Darstellung    ist    nicht    ein 
äusserlich  aufgetragener  Firniss,  sondern  die  aus  der  Freude  an  der 
Arbeit  natürlich  erwachsene  Biüthe.  Diese  zuletzt  bezeichneten  Vor- 

•tiodiiiss  der  Platonischen  Schriften  grÖAstentheils  entziehen.  Wem  die  Behauptung 
der  Willkürlichkeit  zu  stark  erscheint,  der  wolle  nur  den  ersten  Theil  der  Binleilung 
an  allen  den  Stellen  aufmerksam  vergleichen,  wo  der  Verf.  ans  hergehrachte»  Notiien 
etwas  als  „offenbar  und  anzweifelhaft"  folgert. 


Platonische  Studieu.  243 

zöge  der  Forin  lassen  sieh  dem ,  glücklicherweise  an  keine  Über- 
setzung gebundenen  Susemihrschen  Buche  nicht  in  gleichem  Masse 
nachrühmen;  dafiir  hat  es  den  nicht  gering  anzuschlagenden 
Werth,  dass  es,  gestützt  auf  die  Steinhart *sche  Arbeit  und  zu  ihr 
mit  selbständigem  Urtheile  manche  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
im  Einzelnen  darbietend»  die  verschiedenen  Gesichtspuncte,  welche 
bei  der  Auffassung  jeder  Platonischen  Schrift  in  Betracht  kommen, 
kenntlieher  auseinander  hält,  und  sich  dadurch  zu  einem  leichter  zu- 
gänglichen Hilfsmittel  für  das  Studium  Platon*s  gestaltet.  Beide  Werke 
sind  während  ihres  successiven  Erscheinens  fortwährend  begleitet 
von  ausführlichen  Recensionen ,  welche  sich  als  ergänzende  Mono- 
graphien zu  denselben  betrachten  lassen  ^). 

Indessen  in  so  yollem  Masse  diese  Werke  die  Anerkennung  rer- 
dienen,  deren  Hauptmomenfe  ich  so  eben  zu  bezeichnen  suchte,    so 
zweifle  ich  dennoch,   ob  sie   einer   unbefangenen  Auffassung   der 
Schriften  und  der  Philosophie  Platon*s  die  Förderung  bringen,  welche 
sie  nach  ihrer  Anlage  und  nach  den  auf  sie  verwendeten  geistigen 
Mitteln  zu  bringen  vermöchten,  ja  es  scheint  mir  zu  besorgen ,  dass 
sie  in  mancher  Hinsicht  sogar  nachtheilig  wirken  können.  Schon  das 
dorch  beide  Arbeiten  unverkennbar  sich  hindurchziehende  Bestreben, 
den  Platonischen  Gedanken  durchweg  objective  Giltigkeit  zu  vindi- 
ciren,  und  nicht  sowohl  eine  historische  Darlegung  der  Platonischen 
Philosophie,  als  Philosophie  überhaupt  durch  das  Organ  der  Plato- 
nischen Schriften  zu  entwickeln,  kann  wohl  dazu  beitragen,  das  Inter- 
esse für  die  Platonischen  Schriften  zu  steigern,   aber  es  bringt  zu- 
gleich die  Gefahr,  dass  manches  aus  einer  späteren  und  reicheren 
Entwickelang  der  Philosophie  in  Piaton  hineingetragen  werde.    Noch 
misslicher  ist  es,  dass,  folgen  wir  vertrauensvoll  den  Worten  dieser 
Erklärer  Platon*s,  wir  zu  der  Meinung  gelangen,  als  ob  wir  über  den 
Entwicklungsgang  Platon*s  und  die  einzelsten  Stadien  seiner  philoso- 
phischen Bildung  die  genaueste  Kenntniss  besässen.  Bekanntlich  hat 
Schleie rro ach  er  mit  Nachdruck  geltend  gemacht,  dass  ein  volles 
Verständniss  jedes  einzelnen  Dialogs  nur  möglich  ist,  wenn  zugleich 
sein  Zusammenhang  mit  den  übrigen  verstanden  ist,  und  hat  durch 


«)  Ober  steinhart  Bd.  I.  Zel  ler  in  der  Zeiischr.  f.  A.  W.  1851.  Nr.  31— 33;  fer- 
ner Sute  mihi  aber  Bd.  I.  u.  II.  in  JnhnB  Jiihrb.  67.  S.  270— 2S8,  417—437;  über 
Bd.  in.  J.  J.  «8.  8.  273— MS,  414  — 428;  aber  Bd.  IV.  J.  J.  70.  S.  19  —  40,  121  — 
143.  —  CberSntemihl  Tbl.  I.  Deu«chle.  J.  J.  71.  S.  573  —  608,  759  —  774. 
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eindringende  AufmerksamiLeit  auf  die  Beziehungen  der  Dialoge  unter 
einander  eineReihenfolge  herzustellen  unternommen»  in  welcher  jeder 
Dialog  an  die  durch  andere  bereits  gewonnenen  Ergebnisse  anknöpfe, 
und  dadurch  zugleich  Grundlage  für  andere  Dialoge  werde  *).  Gegen- 
fiber der  Schleiermacher*schen  Anordnung,  bei  welcher  wesentliche 
Gleichheit  der  philosophischen  Grundgedanken  in  allen  Platonischen 
Schriften  die  ausdruckliche  Voraussetzung  bildet,  istK.  F.  Hermann 
von  der  Überzeugung  ausgegangen,  dass  innerhalb  der  Schriften 
Platon*s  wesentliche  Veränderungen  seiner  gesammten  philosophischen 
Anschauungsweise  zu  erkennen  seien  deren  hauptsächlicher  Grund 
in  dem  successiven  Verkehr  Piatons  mit  den  wichtigsten  Philosophen- 
schulen seiner  Zeit  liege ,  und  dass  sich  aus  den  Nachrichten 
über  diese  äusseren  Momente  im  Leben  Platon*s  in  Verbindung 
mit  der  Betrachtung  der  Schriften  hinlängliche  Spuren  finden 
lassen,  um  daraus  die  chronologische  Abfolge  der  Gespräche  und 
in  ihr  zugleich  die  alhnähliche  Entstehung  und  Umbildung  der 
Platonischen  Philosophie  zu  erkennen^).     Dieser  Gedanke,  durch- 


S)  Aus  der  Einleitung ,  io  welcher  Schleiermaoher  diesen  Gedanken  entwickelt, 
bebe  icb  alt  besonders  beseicbnend  folgende  Stellen  heravs.  S.  14  (3.  Aufl.) :  «Daher 
ist  xa  jener  zerlegenden  Darstellung,  welche  wir  seit  kursem  in  einer  die  Torigen 
Versuche  weit  übertreffenden  Vullkommenheit  besitzen,  dieses  ein  nothwendiges 
Erginsungsstuck,  dass  man  die  auch  ohne  Zerstückelung,  schon  so  wie  sie  gewöhn* 
lieh  erscheinen,  sehr  klaglich  durch  einander  geworfenen  Glieder,  nimlich  nicht  die 
einzelnen  Meinungen  etwa ,  sondern  die  einzelnen  Werke  in  ihren  nntfirlichen 
Zusammenhang  herstelle,  wie  sie  als  immer  vollstSndigereDarslel- 
lungen  seine  Ideen  nach  und  nach  entwickelt  haben,  damit,  indem 
jedes  Gesprich  nicht  nur  als  ein  Ganzes  für  sich,  sondern  auch  in  seinem  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  begriffen  wird,  auch  er  selbst  endlich  als  Philosoph  und  Künst- 
ler verstanden  werde.**  —  8.  17:  „Denn  weiter  fortschreiten  kann  er  doch  nicht 
in  einem  andern  Gesprfich,  wenn  er  nicht  die  in  einem  fKihem  beabsichtigte  Wir- 
kung als  erreicht  voraussetzt,  so  dass  dasselbe,  was  als  Ende  des  einen  erginzt 
wird,  auch  muss  als  Anfang  und  Grund  eines  anderen  vorausgesetzt  werden.** 

*)  Als  Beleg  für  die  oben  gegebene  Bezeichnung  des  H  e  r  m  a  n  naschen  Grundgedankens 
werden  folgende  Stellen  aus  seiner  ^Geschichte  und  System  der  Platonischen  Philo> 
Sophie**  ausreichen.  8.  370 :  « —  dass  die  Verschiedenheiten ,  die  nach  dem  Urtheile 
aller ,  die  sich  mit  seinen  Schriften  bescbSftigt  haben ,  unter  diesen  obwalten  ,  nicht 
etwa  blos  der  Form  nach  in  dem  Unterschiede  des  Alters  oder  der  Gegenstände, 
sondern  in  wirklichen  VerSnderiingen  seiner  philosophischen 
Anschauungsweise  begründet  lief^eu.**  8.371:  „ —  um  bemerklich  zu 
machen ,  wie  ein  System  ,  das  zum  ersten  Male  die  drei  Theile  der  griechischen  Wis- 
senschaft vereinigen  und  die  Lehren  aller  n>uheren  Philosophen  verschmelzen  sollte; 
nicht  eher  in  die  Wirklichkeit  treten  konnte ,  als  bis  sein  Urheber  sich  mit  allen 
diesen  auch  wirklieb  bekannt  gemacht  und  ihre  Priicipieu  gaus  in  sich  aufgenommen 
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geführt  mit  der  ganzen  imponirenden  Gewalt  der  ausgebreitetsten 
Gelehrsamkeit  und  scharfsinnigen  Combination,  unterstutzt  überdies 
durch  manche  andere  damit  zusammentreffende  Entgegnungen  gegen 
die  Schleiermacher*sche  Anordnung  &),  hat  trotz  der  sehr  beachtens- 
werthen  Einwendungen  gediegener  Forscher,  wie  Brand is  und 
Z  e  Her  *)  einen  grossen  Einfluss  auf  die  meisten  nachfolgenden  Ar- 
beiten über  Piaton  gewonnen.  Ein  solcher  zeigt  sich  auch  in  den 
Werken  Steinhartes  und  Susemihl*s.  Nicht  als  folgten  diese  einfach 
und  ohne  selbständige  Untersuchung  der  Anordnung  Hermann^ 
vielmehr  weicht  davon  jeder  von  beiden  in  anderer  Weise  ab  ^) ; 


halt« ;"  eb«nd.  „ —  es  lisst  sich  schon  aus  der  Unmöglichkeit,  dass  sein  System 
▼  o  r  a«l  ner  Rfickkeh  r  von  der  grossen  Reise  zu  einigem  Abschlatse 
gedeihen  konnte,  folgern,  data  alle,  die  vor  diesem  Zeitpunct,  also  vor  das  rier- 
aigste  Jahr  des  Philosophen  fallen,  als  Zeugen  seiner  Eiitwickeluugsgesehichte  gelten 
dürfen."  —  S.  369 :  „ —  nnd  wenn  die  Natur  der  Sache  und  die  Lebensgeschichte 
des  Schriftstellers  ron  selbst  daranf  f&hren,  dass  er  erst  manche  Zwischenstufe  habe 
darehlanfen  missen ,  nm  an  der  vorhin  bezeichneten  Höhe  und  endlichen  Vollendung 
SU  gelangen,  so  bedarf  es  nur  eines  Blickes  auf  die  Beschaifenheit  der  Quellen,  um 
uns  so  uberseugen,  dass  auch  die  urkundlichen  Belege  für  diese  Entwickelung  nicht 
fehlen;  so  dass  also  beide  Betrachtungsweisen  sich  in  diesem  gemeinschaftlichen 
Reaoltate  Tereinigen,  und  trotz  des  Maugels  bestimmter  äusserlicher  Angaben  Gber 
dieseo  G^enstand  eine  hinreichende  Menge  thatsichlicher  Spuren 
und  Anzeigen  zusammenkommt,  um  von  einer  mit  historischer  Um> 
sieht  und  Kritik  hergestellten  chronologischen  Eintheilung  der 
einzelnen  Gespriiche  zugleich  ein  treues  Bild  des  geistigen  Lebensganges  ihres 
Urhebers  zu  erwarten.** 

*)  Besonders  in  den  Prolegomenen  S  t  a  1 1  b  a  u  m's  zu  seiner  Ausgabe  der  Platoni- 
schen Dialoge  (vergl.  Hermann  S.  367)  und  in  einzelnen  Abhandlungen  des- 
selben Gelehrten. 

*)  Brandts  Geschichte  der  gr.  röiii.  Pliil.  II,  1 .  S.  167  f.  Z e 1 1  e r  in  der  Paul  y'achen 
Realencyklopfidie  unter  Platn,  Bd.  V,  S.  1690. 

')  Hermann*s  Anordnung.  Erste  Periode:  Hippias,  Ion,  AIcibiades ,  Charmides, 
Lyaia,  Laches,  Protagoras ,  Euthydemus.  —  Übergangsperiode:  Apologie, 
Krilon  ,  Gorgias,  Euthyphron ,  Menon ,  Hippias  d.  Gr.  —  Zweite  Periode; 
Kratylns ,  Tbe»tetus,  Sophist,  Staatsmann,  Parmenides.  —^  Dritte  Periode: 
PhsBdrna,  Menexenus,  Gastmahl,  Phedon ,  Philebus,  Republik ,  Timeeus,  Kritias, 
Geaetae. 

SteinharTs  Anordnung:  Ion,  Hippias  d.  Gr.,  Hippias  d.  Kl.,  AIcibiades, 
Lyaia,  Charmidea,  Laches,  Protagoras,  Euthydemus,  Menon,  Euthyphron,  Apologie, 
Kriton,  Gorgias,  Kratylus,  Thevtetus,  Parmenides,  Sophist,  Staatsmann,  Phaedrus, 
Gastmahl,  Phsdon,  Philebus,  Republik,  Timviis,  Kritias. 

8 usemihTs  Anordnung.  Erste  Keihe  der  Platonischen  Werke.  Sokratische 
oder  ethiscb-propideutische  Dialoge :  Hippias  d.  Kl.,  Lysis .  Charmides,  Laches, 
Protagoras,  Menon ,  Apologie,  Kriton,  Gorgias,  Euthyphron.  —  Zweite  Reihe 
der   Platonischen   Werke.    Dialektisch  -  indirecte   Dialoge :    Euthydemus ,    Kratylus, 
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aber  während  diese  Differenz  selbst  die  Unsicherheit  des  Bodens  an- 
deutenkönnte, auf  dem  wir  uns  bei  der  Frage  nach  der  chronologischen 
Anordnung  der  Platonischen  Dialoge  bewegen,  und  während  es  ferner 
nur  ein  unerwiesenes  und  unerweisbares  Postulat  ist,  dass  in  der  chro- 
nologischen Folge  der  Schriften,  gesetzt  auch  wir  kennten  dieselbe 
mit  authentischer  Sicherheit,  der  philosophische  Entwickelungs- 
gang  Pla(on*s  gegeben  sei,  finden  wir  ober  diesen  in  den  beiden 
genannten  Werken  häufig  mit  einer  Sicherheit  gesprochen,  als 
könnten  wir  nicht  nurPlaton*sSchriftenyollkommen  verstehen,  sondern 
als  vermöchten  wir  sicher  anzugeben,  was  er  bei  Abfassung  mancher 
Schriften  erst  noch  ahnte  und  fohlte ,  welche  Gedanken  in  ihm  erst 
aufdämmerten ,  oder  was  er  in  einem  bestimmten  Dialoge  nicht  nur 
nicht  darlegte  —  das  allerdings  können  wir  ersehen  — ,  sondern  dar- 
zulegen noch  nicht  vermochte  ^).  Diese  Zuversicht  ist  in  dem  Masse 
gefährlicher,  je  tiefer  sie  manchmal  auf  die  gesammte  Auffassung  dos 
eben  in  Rede  stehenden  Dialogs  einwirkt.  Eine  ähnliche  Zuversicht 
zeigt  sich  in  manchen  Deutungen  im  Einzelnen,  welche  aus  der 
äusseren  Scenerie  des  Dialogs,  aus  seinen  feineren  Beziehungen  zu 


The»tetu8 ,  Phedrus ,  Sophist ,  Staatsmann  ,  Parroenides ,  Gastmahl ,  Phsdon.  — 
Dritte  Reihe  der  Platonischen  Werke.  Constroctire  Dialoge :  Fhilebtts,  Republik, 
Timeiis,  Kritias. 
*)  Nur  als  Beleg,  dass  ich  nicht  au  viel  gesagt  habe,  einige  Beispiele  aus  vielen, 
steinhart,  I.  S.  43  (zu  Hippias  d.  Gr.):  „das  eben  ist  der  wichtige  Fort- 
schritt des  Piaton  in  diesem  Gespniche ,    dass  er  hier  bereits  zo  der  Ahnung 

der  Idee  des  Schönen  als  des  substansiellen  Wesens sich  erhoben  hat.** 

Dieselbe  Bemerkung  über  die  „keimende  Ahnung,**  fiber  die  „in  einem  ahnungsvollen 
Worte  aufdämmernde  Ideenlehre*'  wiederholt  sich  S.  51 ,  233 ,  und  ähnliches  zu 
Cuthydemus  II,  S.  25.  —  I.  S.  222  (zuLysis):  „ —  den  rein  propädeutischen  und 
elementaren  Charakter  des  Dialogs,  in  welchem  wir  vielfach  noch  das  nicht  zur 
Klarheit  gekommene  Schwanken  undGahren  wiederOnden."  —  I.  S.  342  : 
„Um  diese  Zweifel  (über  den  Begriff  der  Tapferkeit)  zu  fiberwinden  und  sich  selbst 
und  seinen  Lesern  das  Wesen  der  Tapferkeit  im  Sinne  des  Sokrates  klar  zu  machen  — 
schrieb  er  den  Laches*'  u.  a.  m.  —  S n s e m i h  I  i.  S.  30  (zu  Charmides) :  Hatte  er 
bereits  das  logische  Clement  selbständig  zu  bebandeln  vermocht,  so  würde" 
u.  8.  w.  —  S.  59  (zu  Protagoras)  :  „Es  prägt  sich  hierin  die  entschiedene  Tendenz 
aus,  diese  Andeutungen,  da  sie  einmal  nicht  umgangen  werden  konnten.»  doch  niclil 
zu  umfänglichen  Untersuchungen  sich  ausdehnen  zu  lassen ,  denen  Piaton  sich 
noch  nicht  gewachsen  fühlte.**  —  S.  137  (zu  Euthydemus):  „Deutlicher 
nussprt* cheu  konnte  nun  einmal  Piaton  diese  seine  Absicht  nicht ,  da  er  sich  j:« 
bescheidet,  auch  von  seiner  eigenen  Dialektik,  welche  er  dieser  Eristik  ges:eii- 
überstellt,  das  Princip  noch  nicht  entwickeln  zu  können.**  —  S.  189  (zu 
Theaetetus)  : '„ —  noch  zumal  da  er  sich  nicht  zutraut,  den  Tiefsinn  des 
P^rmenides  bereits  bewältigt  zu  haben. 


Platonische  Studieo.  247 

anderen  Dialogen,  zu  den  vorausgesetzten  Zeitumständen  u.  a.  m. 
Conseqnenzen  ziehen  *),  Deutungen ,  denen  man  oft  etwas  Sinniges 
und  Interessantes  zugestehen  mag,  aber  deren  Charakter  als  blosser 
Hypothesen  scharf  hervortreten  mösste,  wenn  nicht  der  gesicherte 
Fortschritt  gewissenhafter  Auslegung  gefährdet  werden  sollte. 

Man  könnte  vielleicht  einwenden,  dass  dieses  Zuvieldeuten  und 
diese  Zuversicht  über  unentschiedene  Dinge,  wie  solche  das  Einleben 
in  einen  Gregenstand  nur  zu  leicht  mit  sich  bringt,  eben  ein  Cberschuss 
sei,  von  dem  sich  absehen  lasse  und  der  feste  Kern  der  Erklärung 
doch    unberührt   bleibe.    Dies  würde  wenigstens  zum  Theil  wahr 
sein,  wenn  ebenso,  wie  möglichen  Beziehungen  und  interessanten  Ge- 
siehtspuncten  sinnig  nachgegangen  ist,  die  erste  und  unerlässliche 
Forderung  der  Auslegung  mit  unerschütterlicher  Strenge  eingehalten 
wäre.  Als  solche  ist  gewiss  zu  betrachten,  dass  sich  der  Leser  dem 
Schriftsteller  unterordne  und  dessen  Weisungen  folge.  Der  Zweck 
und  das  Ergebniss  einer  philosophischen  Schrift,    namentlich   bei 
dialogischer  Composition ,  lässt  sich  gewiss  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, wenn  nicht  der  Gedankengang  in  dervomSchriftsteller 
selbst  beabsichtigten  Gliederung  erkannt  ist.  Jede  der  beiden 
Schriften  legt  daher  den  gebührenden  Werth  auf  die  Nachweisung 
dieser  Gliederung;  aber  es  scheint  mir,  dass  dabei  manchmal  die 
subjectiv  hinzugebr/ichte  Voraussetzung  einer  bestimmten  Symmetrie 
oder  die  Vergleichung  mit  Kunstwerken  aus  anderen  Gebieten  mehr 
Einfluss  gewonnen  hat,  als  die  einfache  Hingebung  an  Platon*s  eigene 
Weisungen.  Dass  solche  von  Piaton  klar  und  unzweideutig  gegeben 
werden,  will  ich  beispielsweise  an  zwei  der  umfangreicheren  Dialoge, 
anGorgias  undThesBtetos  zeigen,  indem  ich  zuerst  den  Gedanken- 


•)  Vm  EU  bezeichnen ,  welche  Art  iinnrefcher  Deutelei  ich  meine,  hebe  ich  ein  pwr 
Beispiele  benu«  und  zwar  solche,  die  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen.  Suse- 
mihl  I.  8.  40  (zu  Lache«)  „Haben  wir  nun  auch  keinen  andern  Beweis  für  die 
spitere  Abfassung  des  Lach  es,  so  genügt  es  doch,  bei  diesem  Verbal  tniss  die  Stei- 
gerung sn  beachten,  welche  Ton  dem  jugendlichen  zu  dem  mäiin- 
licben  Aller  der  ünterredner  sich  in  den  drei  Dialogen  (Lysis,  Cliarmides, 
Lacbes)  herausstellt.«  Hiermit  kommen  wir  schon  dem  Grundgedanken  M  u  n  k's  in 
seiner  «natürlichen  Ordnung"  der  Platonischen  Schriften  sehr  nahe.  —  Susemi  hl  I. 
S.  813  (zu  Phcdrus):  »Dies  fuhrt  uns  aber  unmittelbar  auf  den  Grund,  wesshaU» 
Piaton  den  Schauplatz  dieses  GesprÄches  in  die  freie  Natur  ver- 
legle.  Es  steht  dies  nämlich  in  der  vollsten  Harmonie  damit  und  ist  das  sicherste 
Zeichen  dafür,  dass  er  hier  zuerst  eine  liefer  greifende  Verschmelzung  der 
Sokraiik  mit  der  altern  Naturphilosophie  in  Angriff  nimmt.** 
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gang  in  bestimmt  markirter  Gliederung  darlege,  und  diese  dann  als  von 
Piaton  selbst  bezeichnet  nachzuweisen  und  abweichenden  Darstel- 
lungen gegenüber  zu  rechtfertigen  versuche.  Ich  bin  dabei  weit  ent- 
fernt von  dem  Gedanken,  durch  die  nachfolgenden  Erörterungen  eine 
vollständige  Erklärung  der  genannten  Dialoge  zu  geben ;  auf  den 
Zusammenhang  derselben  mit  anderen  Dialogen,  auf  die  Frage  nach 
der  Abfassungszeit,  nach  der  historischen  Treue  in  Darstellung  eines 
Gorgias  und  Polos,  der  Philosopheme  «ines  Protagoras,  Herakleitos, 
Antisthenes  n.  a.  m.  habe  ich  mich  absichtlich  enthalten  einzu- 
gehen ,  und  mich  fQr  jetzt  schlechthin  auf  die  gesicherte  Darle- 
gung der  Gliederung  und  die  daraus  fiir  das  Ganze  des  Dialogs  sich 
ergebenden  Folgerungen  beschränkt  Eine  solche  Erörterung 
kann  und  will,  im  Vergleich  zur  vollständigen  Erklärung,  nur  fiir 
elementar  gelten;  trägt  sie  zur  Sicherstellung  der  Grundlage  der 
Erklärung  etwas  bei,  so  wird  ihre  Nothwendigkeit  durch  Piaton 's 
eigene  Äusserung  anerkannt,  dass  es  unmöglich  ist  fACfiiu^j^ae  rd 
fxtyäXa  nftv  rd  jULcxpd. 


G  0  R  (i  I  A  S. 

Gedankengang  and  filiedernng  deH  fiespr&ehes. 

Einleitung.  Ohne  dass  der  Scenerie  des  Gespräches  eine 
eingehendere  Darstellung  gewidmet  oder  der  Kreis  von  Zuhörern 
näher  bezeichnet  würde,  der  die  Unterredner  umgibt**),  wird  der 
Leser  nur   unter  die  Personen  eingeführt,   welche  hernach  einen 


1®)  Die  Vornussetzungr,  dass  ein  Kreis  von  stummen  Zuhörern  die  TrSger  des  GesprSrhes 
umgibt,  folffi  besonders  aus  458  C,  sowobi  aus  (lorgias  Worten :  ffx&irciv  ouv  Xf>^ 
xal  rörourcüv,  \t.ri  riva;  aurdiv  xare'xof'ev  ßouXof4,6vou;  ri  xal  dtXXo  irpar- 
reiv,  als  aus  der  Erwiderung  des  Cberephon:  ToO  f4,EV  J^opuj3ou,  ^  Vop'fia 
re  xai  ILwxpotrtg,  aurol  axouere  roureov  rwv  avdp&iv,  j3ouXofiicvci)v 
axoueiv,  ^dcv  n  Xi'ffize.  Dazu  kann  die  RrwShnung  der  Mov  5vr6?,  denen 
Gorgias  so  eben  einen  Vortrag  gehalten  hat  447  C:  ixAeve  70OV  vOv  &^  ipcorav 
0  Tt  rt^  ßouXöiro  rwv  sv^ov  Svrwv,  xai  npo;  aTravra  £y>j  anroxpivciv^ai,  in- 
sofern binzngenommen  werden ,  als  das  Fortgehen  dieser  Zuhörerschaft  wenigstens 
nicht  bezeichnet  ist.  Ferner  vgl.  45.*J  C:  icr&jj  »^ap  xai  Tit'fXa.'Jtt  ri^  twv 
ev^ov  Svroiiv  ^a5>j'n^j  crou  ßouXofXEvo^  7«vgcr.^ai.  473  E:  —  ä  oudeU  äv 
frj^iitv  av^^eoTTOiiv ,  inti  ipov  riva  rouToav^,  490  B:  ioiv  ev  z(^  aurcii 
(opiev,  utaKip  vOv,  iroXXoi  ofv^pcünroi  xrX. 
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thStigen  Aotheil  am  Gespräche  nebmea.  Sokrates  kommt  mit  seinem 
Schüler  ChsBrephon  za  dem  Hause  oder  in  das  Haus  des  Kallikles,  als 
ein  Vortrag,  durch  welchen  Gorgias  den  Beifall  der  versammelten 
Zuhörer  gewonnen  hat,  eben  zu  Ende  ist  Sokrates  wünscht  nicht 
einen  Vortrag  yon  Gorgias  zu  hören ,  sondern  ein  Gespräch  mit  ihm 
zu  fikhren»  und  zwar  Qber  das  VkTesen  der  von  ihm  geübten  Kunst. 
Kallikles  glaubt  die  Bereitwilligkeit  des  Gorgias  zur  Erfüllung  dieses 
Begehrens  um  so  sicherer  zusagen  zu  können,  als  Gorgias  selbst 
die  Aufforderung,  ihm  Fragen  zu  stellen,  an  die  Versammlung  ge- 
richtet und  darauf  Rede  stehen  zu  wollen  erklärt  hat  (c.  1). 

I.  Geaprteh  zwischen  Sokrates  und  Gorgias.    Was  ist  die 

Rhetorik?  c.  2— 15. 

1.  Begriffsbestimmung  der  Rhetorik.  —  Polos  drängt  sich  zu- 
nächst vor,  statt  des  angeblich  durch  den  so  eben  gehaltenen  Vor- 
trag ermüdeten  Gorgias  Rede  zu  stehen ;  aber  da  er^  ohne  auf  die 
Frage  nach  dem  Wesen  und  Begriff  der  Rhetorik  einzugehen,  so- 
gleich zu  ihrem  Lobe,  also  zur  Frage  nach  ihrem  Werthe  über- 
springt (c.  2),  tritt  auf  des  Sokrates  Wunsch  Gorgias  in  die  Unter- 
redung ein  und  verspricht  dem  Sokrates  in  möglichster  Präcision  auf 
seine  Fragen  zu  antworten ;  denn  auch  darin  setzt  er  einen  Ruhm, 
dass  ihn  an  Kürze  Niemand  fiberbieten  könne  (c.  3).  Indem  nun  von 
der  allgemeinsten  Bezeichnung  des  Gegenstandes,  mit  dem  die  Rhe- 
torik sich  beschäftigt,  durch  dessen  Angabe  Gorgias  schon  eine  aus- 
reichende Definition  gegeben  zu  haben  glaubt,  ausgegangen  wird, 
und  Sokrates  hier  wie  im  weiteren  Verlauf  dieses  Abschnittes  mit 
dem  Erweise,  dass  die  angebliche  Definition  noch  zu  weit  sei,  jedes- 
mal für  die  weitere  Eintheilung  und  Eingrenzung  des  Umfanges 
einen  Gesicbtspunct  bezeichnet,  den  Gorgias  annimmt,  wird  endlich 
zu  der  Definition  gelangt»  dass  die  Rhetorik  eine  auf  blossem  Glau- 
ben, nicht  auf  Wissen  beruhende  Überzeugung  in  Versammlungen 
hervorrufe»  namentlich  wo  es  sich  um  Fragen  über  Recht  oder  Un- 
recht handle.  Es  lässt  sich,  erklärt  nach  dem  Abschlüsse  dieser 
Definition  Gorgias,  von  der  Rhetorik  möglicherweise  auch  ein  un- 
rechter Gebrauch  machen;  wo  Fälle  dieser  Art  vorkommen,  hat  man, 
eben  so  wie  auf  dem  Gebiete  anderer  Künste ,  nicht  gegen  den  Leh- 
rer, sondern  gegen  den  Schüler,  der  die  unrechte  Anwendung 
macht,  die  Vorwürfe  zu  richten  (c.  3 — 11). 


250  H-    BoDitz. 

2.  Zwischen  dieser  den  mögliehen  Missbraueh  der  Rhetorik 
anerkennenden  Bemerkung  des  Gorgias  und  der  im  Gespräche  mit 
ihm  gewonnenen  Definition  der  Rhetorik  findet  Sokrates  einen  Wider- 
spruch; ehe  er  diesen  nachzuweisen  unternimmt,  schickt  er  die  Be- 
merkung voraus,  dass  es  ihm  nicht  um  Rechtbehalten,  sondern  aus- 
schliesslich um  die  Wahrheit  zu  thun  sei.  Indem  hiedurch  veranlajist 
Gorgias  Ober  seine  Gesinnung  die  gleiche  Erklärung  abgibt,  gewinnt 
die  nachfolgende  Naehweisung  des  Widerspruchs  den  Charakter  einer 
gemeinsamen  Untersuchung  und  Verständigung  (c.  12). 

3.  Aufzeigung  des  Widerspruchs.  Der  Redner,  dies  ist  eine 
von  Gorgias  selbst  anerkannte  unmittelbare  Folgerung  aus  der  Defi- 
nition, gewinnt  vor  Nichtwissenden  den  Schein  des  Wissens,  ohne 
dass  er  ein  Wissen  zu  besitzen  braucht.  Es  fragt  sich ,  ob  auch  für 
das  der  Rhetorik  wichtigste  Gebiet,  die  Frage  Ober  Recht  und  Un- 
recht, das  Gleiche  stattfindet,  dass  der  Redner  ein  Wissen  nicht 
bedürfe.  Gorgias  erklärt,  in  diesem  Bereiche  mfisse  der  Redner 
allerdings  Wissen  besitzen.  Ist  dies  der  Fall,  folgert  hieraus  Sokrates, 
besitzt  der  Redner  ein  Wissen  über  Recht  und  Unrecht,  so  ist  es,  da 
das  Wissen  des  Guten  nothwendig  das  Wollen  und  Thun  desselben 
mit  sich  bringt,  unmöglich,  dass  er  von  seiner  Kunst  einen  unge- 
rechten Gebrauch  mache.  Also  die  Definition,  die  Gorgias  selbst  über 
Wesen  und  Bedingungen  der  Rhetorik  gegeben  hat,  steht  mit  seiner 
Erklärung  über  einen  möglichen  Missbrauch  der  Rhetorik  in  einem 
Widerspruche,  dessen  Erörterung  und  Lösung  sehr  weit  fähren 
würde  (c.  13—15). 

U.  Gespräch  zwischen  Sokrates  und  Polos.   Welchen  Werth  und 
welche  wirkliche  Macht  besitzt  die  Rhetorik?  (c.  16— 36). 

1 .  In  den  vorgeworfenen  Widerspruch ,  erklärt  Polos  das  Ge- 
spräch aufnehmend,  ist  Gorgias  nur  dadurch  verfallen,  dass  er  sich 
scheute,  auf  die  ungebührliche  Frage  des  Sokrates,  ob  über  Recht 
und  Unrecht  der  Redner  ein  Wissen  bedürfe,  verneinend  zu  ant- 
worten. Sokrates  sieht  in  diesem  Einwand  des  jüngeren  Mannes  eine 
glückliche  Förderung  für  sie,  die  älteren  Männer,  wenn  sie  in  etwas 
gefehlt  haben,  und  überlässt,  '^ach  dringender  Mahnung  zur  Entfer- 
nung alles  unnützen  Geredes,  dem  Polos  die  Gesprächsfährung,  so 
dass  dieser,  in  der  Stellung  des  Fragenden  und  Gesprächsleiters, 
ihn  eines  Besseren  belehren  solle.    Aber  von  der  Frage  nach  dem 
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Wesen  der  Rhetorik,  mit  welcher  Polos  die  beabsichtigte  Widerle- 
gung des  Sokrates  beginnt,  springt  derselbe,  ehe  sie  genügend 
beantwortet  ist,  schon  zu  der  nach  dem  Werthe  und  der  Macht  der 
Rhetorik  Ober,  so  dass  Sokrates  sich  bestimmt  findet,  in  zusammen- 
hingender  Rede  darzulegen,  worin  er  das  Wesen  der  thatsächlich 
geübten  Rhetorik  finde.  Er  unterscheidet  zu  diesem  Zwecke  in  den 
Reschdftigungen ,  welche  den  Leib  oder  die  Seele  des  Mensehen 
betreiTen,  sei  es  ihre  ursprüngliche  Bildung,  sei  es  die  Wiederher- 
stellung des  Verbildeten  und  Entstellten,  zwei  Classen:  die  eine 
erstrebt  das  Beste  des  Leibes  oder  der  Seele,  die  andere  hat  nur  das 
Angenehme  und  die  Lust  (lidovi^)  zum  Zwecke,  nimmt  aber  die 
Maske  der  auf  das  wirkliche  Beste  gerichteten  Bestrebungen  an. 
Jener  erstereu  Kategorie  gehört  auf  dem  Gebiete  des  Seelenlebens 
Gesetzgebung  ond  Rechtspflege  an,  der  letzteren  Sophistik  und  Rhe- 
torik. Diese  sind  also  blosse  Fertigkeiten  des  Schmeicheins,  nicht 
KOnste,  welche  das  wahrhaft  Gate  zu  erreichen  suchen  (c.  1 7 — 20). 

2.  Statt  diese  principielle  Unterscheidung  zu  bestreiten ,  wozu 
Sokrates  auffordert,  eilt  Polos  sogleieh  zu  der  Frage,  ob  denn  nicht 
anzuerkennen  sei ,  dass  die  Redner  eine  grosse  Macht  besitzen.  Die 
Unbestimmtheit  in  den  Fragen  des  Polos,  von  Soki*ates  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  gerügt,  führt,  damit  die  Untersuchung  überhaupt  nur 
einen  Fortgang  gewinnen  könne,  bald  dazu,  dass  Polos  selbst  dem 
Sokrates  die  Stellung  des  Fragenden  überlässt  und  antworten  zu 
wollen  Yerspricht  (c.  21,  22). 

a)  Polos  hatte  als  Beweis  für  die  Macht  des  Redners  ausge- 
sprochen, dass  derselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bewerkstelligen 
vermöge  was  ihm  beliebe.  Dass  hierin  ein  Zeichen  der  Macht  liege, 
bestreitet  Sokrates  durch  die  Unterscheidung  von  Mittel  und  Zweck. 
Gegenstand  unseres  Wollens  ist  der  Zweck,  jedes  Mittel  wird  nur 
um  des  Zweckes  willen  gewählt;  der  Zweck  ist  einzig  das  Gute, 
wahrend  das  Gegentheil  davon,  das  Obel ,  und  das  zwischen  beiden 
liegende  Indifferente  nur  gewählt  wird  als  Mittel  zum  Guten.  Diese 
Unterscheidungen  zugestanden,  ergibt  sich,  dass  wenn  die  Einsicht 
mangelhaft  ist,  häufig  Jemand  thut,  was  ihm  im  einzelnen  Falle  be- 
liebt, ohne  dadurch  zu  thun,  was  er  wirklich  will.  Wenn  also  Macht 
darin  besteht,  das  zu  erreichen  was  man  will,  so  kann  man  sie  dem 
Redner  desshalb  noch  nicht  zuschreiben,  weil  er  im  einzelnen  Falle 
bewerkstelligt,  was  ihm  eben  beliebt  (c.  23,  24).    Polos  versteckt 
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das  unumgängliche  Zugeständniss  seiner  Niederlage  in  die  Frage, 
ob  Sokrates  nicht  dennoch  diese  äusserliche  Macht  des  Redners,  zur 
Verurtheilung  oder  Freisprechung  zu  bringen  wen  ihm  beliebe  u.  s.  w., 
gern  annehmen  wQrde;  die  Entgegnung  des  Sokrates,  dass  er  nur 
die  gerechte  Ausübung  solcher  Macht  annehmen  möchte,  f&hrt  zu 
der  Frage : 

b)  ob  die  Ausübung  solcher  Macht  unter  jeder  Bedingung 
ein  Gut  sei? 

a.  Der  wirklichen  Discussion  dieser  Frage  geht  ein  Vorgefecht 
methodologischen  Inhalts  voraus,  durch  welches  der  eigentliche 
Fragepunct  zu  strengerer  Formulirung  gelangt  und  die  Anwendung 
blos  rhetorischer  Mittel  der  Bestreitung  (z.  B.  die  Berufung  auf 
Zeugen,  das  Hinüberziehen  der  Sache  in  das  Lächerliche  u.  a.  m.) 
statt  wissenschaftlich  überzeugender  Beweise  abgelehnt  wird.  Von 
Sokrates  selbst  erst  darauf  geführt,  gibt  Polos  seiner  Behauptung 
die  bestimmtere  Fassung  i^,  dass  Unrecht  thuii  zu  können  nur  dann 
ein  Gut  sei ,  wenn  man  es  ungestraft  thun  dürfe ;  Sokrates  dagegen 
erklärt  Unrechtthun  schlechthin  für  ein  Übel ,  grösser  als  Unrecht- 
leiden;   und  ein  noch  grösseres  Übel  als  das  Unrechtthun  an  sieh 


i>)  Eine  andere  Bedeutung  geben  den  Stellen,  uip  die  es  sieb  hier  handelt,  aiailich 
469  C  (u  ftoxapic  ^  470  C  xaxtov,  und  472  D  adixaiv  di  di^  —  472  B  f  igfu 
Steinhart  und  Susemibl.  Steinhart  S.36S:  , Aber  merkwürdig  ist  et,  wie 
sich  Sokrates  hier  noch  zu  der  Fassungskraft  des^Polos  und  seiner  übrigen  Zuhörer 
herablisst.  Der  9o  rein  sittliche ,  dem  Alterthume  noch  tiemlich  fremde  Gedanke, 
den  wir  schdn  im  Kriton  aus  Sokrates*  Munde  hörten,  dass  Unrechtleidea  besser  uad 
beglückender  sei  als  Unrechtthun,  wird  hier  ganz  üusserlich  und  sinnlich  dadarcb 
begründet,  dass  der  Ungerechte  immer  die  Rache  des  Gesetzes  furchten  müsse, 
vor  welcher  der  Gerechte  sicher  sei.**  —  SusemihI  S.  94:  »Mit  grosser  Knast  steigt 
nun  die  Beweisführung  für  diesen  Satz  rom  Niederen  zum  Höheren  and  Anfanga 
wird  ganz  vom  Standpuncte  des  Polos  aus  gezeigt,  dass  nicht  immer  der  Unrecht- 
handelnde  glucklicher  ist,  sofern  er  nämlich  die  Strafe  des  Gesetzes  furchten  muss.** 
Beide  Ausleger  betrachten  also  die  fraglichen  Abschnitte  als  einen  Theil  de«  gegen 
Polos  geführten  Beweises.  \>\e  im  Texte  von  mir  bezeichnete  Anfflaitang  ist  durch 
die  Worte  selbst  wie  durch  den  Zusammenhang  des  Nächstfolgenden  sieher  gestellt. 
Polos  selbst  nimmt  diese  Worte  nicht  als  eine  Widerlegung  seines  Satzes  auf,  son- 
dern bezeichnet  durch  seine  schnelle  Beistimmung  (472  D  vxiffrdt  7c,  472  E  ?>;fAt) 
dass  er  von  Sokrates  nur  ausdrücklich  ausgesprochen  Sndet,  was  er  selbst  still- 
schweigend immer  bei  seinem  Preise  der  Macht  zum  Unrechtthun  voraasgesetzt  hatte 
(469  B  ou  d^r«  ovrco  *yc.);  und  vor  allem,  die  scharfe  Formulirung  der  bei- 
derseitigen Ansichten,  also  des  eigentlichen  Fragepunctes,  von  welchem  aus  erst  der 
Beginn  des  Beweises  gerechnet  werden  kann,  tritt  erst  ein  472  B  ff.,  nach- 
dem diese  nähere  Bestimmung  zu  dem  Satze  des  Polos  hinzugefügt  Ist 
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sei  es,  wenn  jemand  für  Unrecht,  das  er  thut,  ungestraft  bleibe 
(c.  24—29  med.). 

ß.  Polos  gibt  Yon  dem  Unrechttbun  zwar  nicht  zu,  dass  es  ein 
grösseres  Übel  (xdxeov),  wohl  aber,  dass  es  hässlicher  (ar(7;(eov) 
sei  als  Unrechtleiden;  er  gibt  ferner  zu,  dass  etwas  schön  sei  ent- 
weder um  der  Annehmlichkeit  oder  um  des  Nutzens,  umgekehrt 
hässlich  um  des  damit  verbundenen  Schmerzes  oder  Übels  willen. 
Indem  nun  die  von  Polos  dem  Unrechtthun  zugeschriebene  Hässlich- 
keit  sich  nicht  auf  einen  damit  verbundenen  Schmerz  zurQckführen 
lässt,  so  muss  sie  auf  dem  darin  enthaltenen  Übel  beruhen.  Also 
Unrechtthun,  muss  Polos  selbst  zugeben,  ist  ein  grösseres  Übel  als 
Unreehtleiden.  —  Da  nun  ferner  die  Wirkung  der  Ursache  ent- 
spricht, die  Strafe  also,  welche  das  Recht  wieder  herstellt,  die  Un- 
gerechtigkeit dessen,  der  Unrecht  gethan  hat,  aufhebt,  so  ist  gestraft 
zu  werden  eine  Wohlthat  und  ein  Gut  fi)r  den,  der  Unrecht  gethan 
bat,  und  ungestraft  zu  bleiben  ist  för  ihn  ein  grösseres  Übel 
(e.  29  med.  —  3«). 

3.  Hieraus  wird  nun  die  Summe  gezogen,  dass  in  dem  von 
Polos  gepriesenen,  als  Macht  bezeichneten  thatsächlichen  Vermögen 
der  Redner,  ungestraft  Unrecht  zu  thun,  eine  wirkliche  Macht  nicht 
liegt,  sondern  eine  solche  vielmehr  in  der  entgegengesetzten  Hand- 
lungsweise liegen  würde,  nämlich  in  der  Enthaltung  vom  Unrecht- 
thun und  in  der  Herbeiführung  der  Strafe  für  Unrecht,  das  wir  selbst 
oder  das  unsere  Freunde  gethan  haben  (c.  36). 

in.  Gespräch  zwischen  Sokrates   and  Kallikles.    Worin  besteht 
die    Lebensaufgabe?    ist   politische   Rhetorik   oder   ist   Philo- 
sophie ein  würdiges  Lebensziel? 

Kallikles  bezeichnet  richtig,  durch  welches  Zugestftndniss  jeder 
der  beiden  bisherigen  Unterredner  dahin  gedrängt  sei,  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  zu  gerathen.  Sokrates  benütze  zu  solchen  Wider- 
legungen die  Zweideutigkeit  des  BegriiTes  Recht,  unter  welchem 
man  bald  das  naturliche,  bald  das  gesetzlich  festgestellte  verstehe; 
jenes  gebe  dem  Stärkeren  den  Vorrang  der  Macht,  dieses  verlange 
Gleichheit  der  Vertheilung  im  Interesse  der  Schwächeren.  Die  klein- 
liche, auf  Wortverdrehungen  beruhende  Methode,  welche  Sokrates 
in  der  Discussion  anwende,  sei  nur  ein  Ergebniss  der  Beschäftigung 
mit  Philosophie,  welcher  er  sich  über  das  gebührende  Mass  hinaus 
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hingegeben  habe;  er  solle  diese  aufgeben  und  sieh  der  bedeuten- 
deren Besehänigung ,  nämlich  der  Rhetorik  und  Politik,  widmen. 
_  _  * 

Für  die  Frage,  die  hiedurch  gestellt  ist,  ob  in  der  Philosophie  oder 

in  der  Politik  und  Rhetorik  die  wahre  Lebensaufgabe  des  Mannes 
liege,  erwartet  Sokrates  aus  dem  Gespräch  mit  Kallikles  eine  unbe- 
dingt giltige  Entscheidung,  da  Kallikles  ausser  der  Schärfe  der  Ein- 
sicht zugleich  den  vollen  Freimuth  besitze,  seine  Überzeugung  ohne 
jede  Scheu  unverhohlen  auszusprechen  (c.  37 — 42). 

1.  Wissensckaftlkke  ChroodlegiBg. 

a)  Kallikles  soll  zunächst  den  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz 
des  Naturrechtes,  das  Reclit  des  Stärkeren  (rdv  xpecrre»)  apx^tv  xa( 
nkiov    ^X^cv    rcüv    i^rroveov) ,     bestimmter    erklären  ,   da   xpeerrojv 
mannigfache  Auffassungen  zulässt    Die  zuerst  gegebene  Auslegung 
der  7(fgirxovtg  als  der  physisch  Stärkeren  bringt  den   Kallikles   in 
Widerspruch  mit  sich  selbst;  die  nächste  Erklärung  der  Stärkeren 
als  der  Besseren,  xpeirroveg  als  jSeXreovec^  setzt  aber  nur  ein  Wort 
für  das  andere ,  ohne  dadurch  zur  Verständigung  etwas  beizutragen. 
Erst  indem  Sokrates  selbst  die  Anleitung  dazu  gibt,  gelangt  Kallikles 
zu  der  bestimmteren  Fassung  seines  Satzes:  Denjenigen,  welche  in 
den  Angelegenheiten  des  Staates  die  grössere  Einsieht  und  Energie 
besitzen  (<fpovtix<aTepot  xae  dcvdpceöref*cc) ,   kommt  es  zu,    über  die 
andern  im  Vortheii  zu  sein  nnd   zu  herrschen  (c.  43 — 46).    Die 
Frage,  welche  Sokrates  hieran  knöpft,  ob  es  fQr  diese  Einsichtigen 
sich  gehöre ,  nicht  nur  andere,  sondern  auch  sich  selbst  zu  beherr- 
schen,  bildet   den  Übergang  zur  Frage  nach  Selbstbeherrschung 
gegenüber   der  Befriedigung  der  Begierden  (c.  42 — 46). 

b)  Nicht  Einschränkung  und  Beherrschung  der  Begierden, 
erklärt  Kallikles  unverhohlen,  sondern  unbeschränkte  Hingebung  an 
dieselben  mit  der  Fähigkeit  sie  im  vollen  Masse  zu  befriedigen,  ist 
Tugend  und  Glückseligkeit.  Allegorische  Darstellungen  der  Werth- 
losigkeit  der  Lust  gibt  Sokrates  mit  der  ausdrucklich  ausgesproche- 
nen Überzeugung,  dass  dieselben  keine  beweisende  Kraft  haben  ^') ; 
Kallikles  weiss  ihnen  ebenso  treffende  und  eben  so  M'enig  beweisende 


1')  Aach  im  diesem  Falle  glaube  ich  die  im  Texte  bezeichnete  einfachere  Auflassung 
firegen  Steinhart  und  S  u  s  e  m  i  h  1 1  die  anderes  und  mehr  in  der  betrelTeoden  Stell** 
A05J  B  —  494  B  finden,  aus  Platon's  eigenen  Worten  rechtfertigen  zu  können. 
Steinhart  S.  378:  „Die  heillose  Lehensaiisicht  nnd  die  auf  sie  gegründete  durch 
und  durch  unsitUiche  Lebenskunst  des  Kallikles  wird  nun  im  vierten  Abschnitte  durch 


I 
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Bilder  Air  seine  Ansicht  entgegen  zu  stellen.  Aber  diese  bildlichen 
Auffassungen  dienen  dazu,  dass  das  Angenehme  oder  die  Lust  {^Sovrj, 


die  hier  tuerst  ron  Piaton  ^rilnillich  erörterte  Unterscheidung;  des  Guten  und  Ange- 
nahmeo  bis  auf  ihre  letxteo  Grunde  surückgeführt  und  ihre  Nichtigkeit  vollstfindig 
oachgewieseo.     Aber  erat  durch  einen  allmihlichen  Übergang  bricht  Sokrates  sich 
Bahn  za  dieaer  ernsten  Betrachtung.     Er  erinnert  in  einer  höchst  aninuthig  aus  feier- 
lichem Ernst  und  spielendem  Scherz  gemischten  einleitenden  Rede  den  Kallikles  an 
tiefsinnige  and  erhabene  Dichterworte,  worin  das  leibliche  Leben  mit  einer  Art  gei- 
stigen Todes  und  die  den  Lüsten  und  Leidenschaften  hingegebene  Seele  mit  einem 
darchlöcherten  Fasse,  in  welches  man  mit  einem  Siebe  Wasser  schöpft,  verglichen 
wird,  und  knüpft  daran  die  liebliche  Parabel  von  den  beiden  Fäisern.     Unverkenn- 
bar tritt  in  diesen  Obergingen  eine  feine  künstlerische  Absicht  unsers  Piaton  hervor. 
Der  leidenschaftlichen  und  stürmischen  Rede  des  Kallikles,  durch  welche  das  (iemdlb 
des  Lesers  nothwendig  aufgeregt  und  mit  sittlichem  Unwillen  erfüllt  werden  musste, 
durfte  nicht  sofort  eine  ruhige  dialektische  Erörterung  folgen ;  da  tritt  nun  jene  in 
Bildern  und  Symbolen  an  das  Höchste  und  Tiefste  erinnernde  Rede  als  ein  bedeut- 
Mimea  Vorspiel  zo  den  folgenden  ernsten  und  wichtigen  Betrachtangen  ein,  und  übt, 
indem  sie  der  verletzenden  Disharmonie  der  Rede  des  Kallikles  die  lieblichste  Har- 
monie entgegensetzt,  auf  die  Seele  eine  durchaus  beruhigende  und  versöhnende  Wir- 
kung.    Denn  das  dichterische  Gewand  ISsst  die  grossen  Gedanken  durchschimmern, 
daas  die  Herrschaft  der  Lust  nicht  das  wahre  Leben ,  sondern  der  Tod  des  Geistes 
sei,  dass  sie  die  Seele  zur  Aufnahme  reinerer  und  höherer  Ideen  unfähig  mache  und 
xQ  einem  eitlen,  nichtigen,  unseligen  Leben  führe.     Dem  Kallikles  freilich 
will  der  hinter  der  Hülle  der  Dichtang  verborgene  Ernst  nicht   einleuch- 
ten;   scheinbar  im  Sinne  der  Anhänger  des  Herakleitos  und  der  Theorie  von  dem 
ewigen  Flusse  der  Dinge,  in  der  That  aber  im  Geiste  der  Schüler  Aristipp's,  welche 
da«  wahre  Leben  in  eine  bestandige  leichte  Bewegung  der  Seele  setzten,  bleibt  er 
dabei,  dass  ein  Leben  ohne  den  immer  neuen  Wechsel  von  Lust  und  Befriedigung 
kein  frisches  und  reges  Leben,  sondern  der  starren  Ruhe  des  Steines  zu  vergleichen 
sei.**  —  Nicht  Kallikles  allein  ist  es,  dem  der  Ernst  nicht  einleuchten  will,  Sokrates 
seihst  bezeichnet,  dass  er  diesen  Allegorien  Beweiskraft  abspricht,  493  D:    olWol 
;rdr€pov  nti^ta  vi  ffi  xai  luroLTiBevai  —  vj  oOd'  5v  ^Xa  jroXXa  roiaOra  fxu5o- 
Xo^d»,  oviiv  rt  ftaXXov  [itxoL^vn ;   494  A :  iri i5w  rt  fff  raOra  Xiftav  —  ^  ou 
tui^ta^     So  spricht  Niemand ,  der  in  seinen  Darlegungen ,  welcher  Form  sie  auch 
seien,  eine  beweisende  Kraft  voraussetzt;  so  lässt  am  wenigsten  Piaton  den  Sokrates 
da  sprechen,  wo  er  Überzeugung  schaffen  will.     Man  kann  daher  nicht  Suse  mihi 
beistimmen,  der  S.  96  vom  folgenden  Abschnitt  (494  A  —  498  D)  sagt,  dass  darin 
„strenger   wissenschaftlich    gezeigt**    werde,   also  schon  in  diesem  einen 
nur  minder  strengen  Beweis  findet ;  vielmehr  bezeichnen  die  angeführten  Worte  des 
Sokrates  in  aller  Deutlichkeit,  dass  Piaton  in  solchen  Bildern  nicht  eine  beweisende 
Kraft  anerkennt,  sondern  nur  den  bildlich  anschaulichen  Ausdruck  für  eine  Uber- 
zeugung,  welche  bereits  auf  anderem  Wege  sicher  gestellt  sein  muss.  Ausser  dieser 
methodologischen   Bedeutung   des   fraglichen    Abschnittes   ist   aber   allerdings   die 
andere  anzuerkennen,  dass  dadurch  Kallikles  veranlasst  wird,  das   -c^if    gerndezu 
und  unbedingt  in  Befriedigung  des  Begehrens  zu  setzen.    Damit  ist  noch  nicht  ein 
Beweis  für  die  sittliche  Werthlosigkeit  des  v^^v   gegeben,  suiidern  nur 
die  Grundlage,   auf  welcher  erst  der  Beweis  erbaut  werden  kann. 
Sitzb.  d.  pkil.-hist.  Cl.  XXVIl.  Bd.  H.  HR.  18 
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ifidO)  als  Befriedigung  eines  Begehrens  an  sich  bezeichnet  wird. 
Welches  der  Gegenstand  des  Begehrens  sei,  diese  Consequenz  seiner 
Ansicht  wird  Kallikles  getrieben  selbst  anzuerkennen,  ist  vollkommen 
gleichgiltig;  die  Befriedigung  jedes  beliebigen  Begehrens  ist  das 
Angenehme  oder  die  Lust  ^^)f  und  diese  allein  ist  ein  Gut.  Gegen  den 
zu  solcher  Bestimmtheit  formulirten  Satz,  Lust  oder  Angenehmes 
und  Gut  sei  identisch,  richtet  nun  Sokrates  seine  beiden  Beweise. 
Der  erste  ist  aus  der  Natur  der  Begriffe  selbst  entlehnt,  wie  diese 
im  Vorausgehenden  festgesetzt  wurden.  Das  Gute  schliesst  sein  eige- 
nes Gegentheil,  das  Übel  oder  das  Böse,  aus,  so  dass  nicht  dem- 
selben Subjecte  beides  zugleich  zukommen  kann.  Dagegen  die  Lust 
oder  das  Angenehme  besteht  in  der  Befriedigung  eines  Begehrens; 
das  Begehren  als  solches  ist  ein  Gefühl  des  Schmerzes;  mit  dem 
Aufhören  des  Begehrens,  also  des  Schmerzgefühles,  hört  auch  die 
Befriedigung,  also  das  Lustgefühl  auf.  Das  Gefühl  der  Lust  schliesst 
also  sein  eigenes  Gegentheil,  den  Schmerz  des  Begehrens,  als  noth- 
wendige  Bedingung  ein.  Also  sind  Lust  oder  Angenehmes  und  Gut 
nicht  identisch.  —  Der  zweite  ^^)  Beweis  ruht  auf  inconsequenten 
Erklärungen  des  Kallikles  selbst.  Indem  dieser  vorher  der  Einsicht 
und  der  Tapferkeit  einen  Werth  an  sich  zuerkannt  hat,  so  dass  durch 
ihren  Besitz  Männer  tüchtig,  gut,  tugendhaft  {d'^a^oi)  sein  sollen, 
und  indem  er  doch  nachher  die  Lust  als  das  einzige  Gut  bezeichnet 
hat,  so  bedarf  es  nur  der  Hinweisung  auf  nahe  liegende  Beispiele  der 


^^)  Diese  beiden  «n  sich  sehr  bestimml  zu  unterscheidenden  Begriffe  habe  ich  absichtlich 
unUnterschieden  »U  Übersetzunf;  für  ^idO  oder  >Jdovx)  gesetzt ;  denn  gerade  darauT, 
dass  unter  i^dO  und  i{dovi^  ausschliesslich  die  Befriedigung  eines  Begehrens  ver- 
standen wirdf  das  als  Begehren  Schmerz,  X'jnr^^  ist,  dnss  also  ron  i^^ovcd  xo^apai 
Hhileb.  52  C,  d.  h.  SaoL  ra?  Meixg  ocvaiff^^Tot»^  exovra  xal  dXOirov;  votg 
irXvjpcüJsi;  ald^vivoLg  xai  lideioLi,  xa5apa^  Xvrroiv,  noLpoLdidtaovß  Phil.  51  B, 
die  Hede  nicht  ist,  hierauf  allein  ruht  die  Giltlgkeit  des  für  den  Unterschied  von 
«i^6  und  a7a^oy   geführten  Beweises. 

**)  Dass  in  dem  vorhergebenden  AhschniUe  495  G  —  497  K  nur  ein  Beweis  für  den  Un- 
terschied von  a7a3dv  und  )$^u  enthalten  ist  und  man  nicht  mit  Steinhart  8.379 
die  Deduction  in  zwei  verschiedene  Beweise  auseinanderlegen  darf,  wird  durch  die 
obige  Darlegung  erwiesen  sein.  Sie  ist  im  Einklang  mit  den  ausdrücklichen  Worten 
des  Sokrates ,  der  die  letzten  Antworten  des  Kallikles  in  dieser  DeducUon  als  Ab- 
schluss  des  bereits  zugegebenen  erfordert  497  C:  o^£v  o*JV  OLKiXineg ,  deiro- 
xpivou,  während  der  neue  Beweis  deutlich  eben  als  ein  neuer  angeführt  wird  durch 
die  Worte  497  0:    ^av  di  J3ouXip,  xai  r^d'  ifrcaxe^ai*   ocp-oei  votp  90i  Qvds 
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Erfahrung,  um  nachzuweisen,  dass  diese  zweierlei  Werthbestimmun- 
gen  mit  einander  im  Widerspruche  stehen.  Das  durch  jeden  dieser 
beiden  Beweise  nothwendig  gewordene  Aufgehen  der  behaupteten 
IdentitSt  ?on  Lust  und  Gut  kleidet  Kallikles  in  die  Fonn  ein  <^), 
als  habe  er  nur  scherzend,  um  den  Sokratos  zu  versuchen,  die  Iden- 
tität Yon  Lust  und  Gut  behauptet  und  als  verstehe  es  sich  von  selbst, 
dass  anter  den  LQsten  ein  Unterschied  bestehe ,  einige  gut,  andere 
schlecht  und  ein  Übel  seien  (c.  47 — 54). 

2.  Aoweodnng  ier  gewonnenen  IJnferscheldung  sur  Sicherstellung  der  In  den 
Clesf  rlcken  mit  fiorglas  nni  Polos  aufgestellten  Sätie. 

Ist  einmal  unter  den  Lösten  ein  Unterschied  anerkannt,  dass 
einige  derselben  ein  Gut,  andere  ein  Übel  sind,  so  folgt  unmittelbar,  dass 
nicht  die  Lust  absolutes  Ziel  unseres  Strebens  sein  kann,  sondern  das 
Gute  das  Ziel  alles  unseres  Handelns  und  um  seinetwillen  erst  die  Lust 
erstrebenswerth  ist,  nicht  umgekehrt.  Die  Unterscheidung  derKunste, 
welche  Sokrates  unerwiesen,  aber  von  Polos  nicht  bestritten ,  auf- 
gestellt hat,  dass  einige  die  Lust,  andere  das  Gute  <*)  bezwecken,  ist 
also  hiemit  gerechtfertigt  und  der  ausschliessliche  Werth  der  letztern 
zugestanden.  Die  Anwendung  dieser  Unterscheidung  auf  die  KQnste 
der  Musik  und  Poesie,  dass  dieselben  nämlich,  unbekümmert  um  das 
Gute,  nur  die  Lust  der  Zuhörer  sich  zur  Aufgabe  machen,  gibt 
Kallikles  unbedenklich  zu;  nicht  zu  dem  gleichen  Zugeständnisse 
ist  er  bereit  bei  der  Beredsamkeit,  von  welcher  er  vielmehr  erklärt, 
dass  sie  in  manchen  Fällen  das  Beste,  in  andern  allerdings  nur  die 
Lust  erstrebe.  Auch  mit  diesem  Zugeständnisse  zufrieden  entwickelt 
Sokrates  die  Eigenschaften  und  Bedingungen  einer  auf  das  Beste  der 
Seele  gerichteten  Beredsamkeit.  Siemuss,  da  das  Gute  in  der  Ordnung 
und  dem  Masse  besteht,  dieses  in  der  Seele  herzustellen  suchen,  muss 


*^)  499  B:  KaXX.  flaXai  roi  jou  axpooj^ai,  <a  ^wxpciTeg,  xa3ofxoXo*yojv,  ^v5u- 
fxoupryo;  OTi,  xav  :rai(eüv  ri?  aoi  ^vdw  orioöv,  rovrou  ajfxevo;  e^£i  GJjjrep 
TOL  lutpaxta,    iig  iij  ob  oTec  t^ii  >?  xal  dfXXov  ovrtvoOv  av^pMjrcüv 

owx  >57«'ff^ai  raj  fxiv  ßsXriovg  rl^ovaj,  raj  $i  x^^P^'^^'  l^'«»«  Worte  Plu- 
iou'H  werden  die  im  Texte  gegebene  Auffassung  erweisen;  anders  Steinhart 
8.  SSO:  «Nun  erst  dämmert  dem  Kallikles  die  Ahnung  auf,  dass  man 
zwischen  g^nlen  und  schlechten  Genössen  unterscheiden  mfl.^ise*  u.  s.  w.  Man  wird 
in  Platon's  Worten  zu  dieser  Darstellung  schwerlich  einen  Anlnss  finden. 
>*)  Durch  die  wechselnde  Übersetzung  von  rö  a'/oeJ^^v,  bald  als  „das  (iut",  bald  als 
«das  Gate",  suchte  ich  der  im  Gebrauche  des  {griechischen  Wortes  liegenden  und 
für  den  Beweisgaug  nothwendigcn  Amphibulie  gerecht  zu  werden. 

18* 
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die  Masslosigkeit  (dxoXaaia)  zurückweisen,  also  züchtigen  (xoXdCfo) 
und  zur  Selbstbeherrschung  und  durch  sie  zugleich  zu  allen  Tugenden, 
zur  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Frömmigkeit  führen.  Es  bestehen  also 
die  früheren  Ergebnisse,  welche,  angeblich  nur  durch  die  Scheu  des 
Gorgias  und  diinn  des  Polos  gewonnen,  das  Unrechtthun  als  eiD 
grösseres  Übel  als  das  Unrechtleiden ,  die  Straflosigkeit  nach  getha- 
nem  Unrecht  als  das  grösste  Übel,  die  Nothwendigkeit  der  Einsicht 
über  Recht  und  Unrecht  vor  Aneignung  der  Rhetorik  feststellten,  und 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dem  Sokrates  seine  Beschäftigung  mit 
Philosophiedarumzum  Vorwurf  zu  machen,  weil  er  sich  durch  sie  dem 
Erleiden  von  Unrecht  schutzlos  preisgebe.  Der  Werth  des  Schutzes 
vor  Unrechtthun  und  vor  Unrechtleiden  bestimmt  sich  ja  nunmehr  dar- 
nach, dass  Unrechtthun  unzweifelhaft  das  grössere  Übel  ist  als  Unrecht- 
leiden. V^or  eigenem  Unrechtthun  schützt,  da  Niemand  wissentlich 
und  absichtlich  Unrecht  thut,  nur  die  Einsicht  in  Recht  und  Unrecht; 
vor  Unrechtleiden  schützt  nur  Einstimmigkeit,  ja  innere  Gleichheit  mit 
der  herrschenden  Gewalt,  also  Schlechtigkeit  mit  ihrer  Schlechtig- 
keit. Wollte  man  dagegen  einwenden,  dass  der  sein  Leben  in  Gefahr 
setze ,  der  eine  solche  Einstimmung  mit  der  Herrschergewalt  nicht 
suche,  so  müsste  man  consequent  jenen  Beschäftigungen ,  welche  auf 
Erhaltung  des  Lebens  an  sich  hinarbeiten,  also  derKunst  desSchwim- 
mens,  des  Schiff*ens,  der  Befestigung  u.  ä.  den  höchsten  Werth  zuer- 
kennen, was  doch  Niemandem  beikommt.  Nicht  das  Leben  au  sich, 
sondern  das  sittlich  edle  Leben  ist  ein  Gut.  —  Kallikles,  der  von  dem 
Puncte  an,  wo  seine  allgemeinen  Zugeständnisse  über  Lust  und  Gut 
speciell  auf  die  Werthschätzung  der  Rhetorik  Anwendung  erhielten, 
immer  unwilliger  wurde  zu  antworten,  und  trotz  der  Bitten  der 
Mitunterredner  den  Sokrates  allein  die  Folgerungen  aus  der  bereits 
festgestellten  Grundlage  ziehen  Hess,  nur  bereit  Einwendungen  zu 
machen,  wo  er  nicht  beistimmen  könnte,  ist  allmählich  wieder  williger 
in  die  Theilnahme  am  Gespräche  eingegangen,  und  kann  sich  bei 
den  zuletzt  gewonnenen  Ergebnissen  der  charakteristischen  Erklärung 
nicht  enthalten,  dass  er  die  Richtigkeit  von  Sokrates  Sätzen  anerkenne, 
aber,  wie  es  auch  den  Meisten  ergehe,  sie  nicht  zu  seiner  eigenen 
Überzeugung  machen  könne*')  (c.  54 — 69). 


»')  513  C:    oOx  o?J'  Svriva  fjioi  Tp6noy  doxtXg  tu  X^^ecv,  u)  £ojxparc(*  ni- 
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3.  EotsckeNung  fiber  die  Frage,  ob  der  tbatsäcbltcb  geübten  Rhetorik  nni 
Politik  oder  der  ethischen  Philosophie  Im  Platonischen  Sinne  der  Tonag 
gehfihre. 

Aus  der  festgestellteD  Unterscheidung  von  Lust  und  Gut,  die  als 
vonKallikies  selbst  anerkannt  von  neuem  <s)den  Ausgangspunct  bildet, 
ergibt  sich,  dass  nur  diejenige  Betheilignng  an  der  Verwaltung  des 
Staates  Billigung  verdient,  welche  auf  der  Einsicht  in  das  Beste  und 
auf  der  eigenen  Fähigkeit  die  Borger  zu  bessern  beruht.  An 
diesem  Massstabe  geniessen  kann  keiner  der  athenischen  Staats- 
männer,  auch  nicht  aus  der  ruhmvollen  Vergangenheit  des  Staates, 
bestehen;  diejenigen  unter  ihnen,  welche  im  höchsten  Ansehen  und 
Nachruhm  stehen,  haben  nur  die  Fähigkeit  bewiesen,  den  Bürgern  die 
an  sieh  gleichgiltigen,  sittlich  werthlosen  Dinge  in  reichlichem  Masse 
zu  verschaiTen,  aber  nicht  die  Burger  zu  bessern.  Das  Verfahren  des 
Staates  gegen  die  Staatsmänner,  die  längere  Zeit  an  seiner  Spitze 
standen,  ist  selbst  ein  Erfahrungsbeweis  für  diesen  Satz.  Über  Undank 
des  Staates  darf  sich  ein  Staatsmann  ebensowenig  beklagen ,  als  ein 
Sophist,  der  den  Einzelnen  zur  Tugend  zu  erziehen  verspricht  und 
fQr  den  Einzelnen  genau  dasselbe  ist,  was  der  Politiker  für  den  Staat, 
sich  Ober  den  Undank  seines  Zöglings  zu  beschweren  ein  Recht  hat. 
Denn  da  Bildung  zur  Tugend  ihre  Aufgabe  ist,  so  beweist  der  angeb- 
liche Undank  nur,  dass  die  Aufgabe  nicht  erfilllt  wurde.  Sokrates,  der 
in  all  seinem  Reden  und  Thun,  um  alles  andere  unbekümmert,  aus- 
schliesslich das  an  sich  Gute  erstrebt,  darf  sich  rühmen ,  allein  oder 
mit  äusserst  Wenigen  Politik  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  treiben, 
mögen  auch  flir  sein  Leben  und  seine  Person  gegenüber  dem  Unver- 
stand der  Menge  die  schlimmsten  Folgen  zu  besorgen  sein;  selbst 
dem  Tode  sieht  derjenige  furchtlos  entgegen,  der  seine  Seele  vor 
Unrecht  bewahrt  hat  (c.  69—78). 

Epilog.  Nachdem  der  ausschliessliche  und  unbedingte  Werth  des 
sittlich  Guten  gegenüber  den  Reizen  der  Lust  und  dem  Schein  der 
äussern  Macht  so  erwiesen  ist,  dass  einzelne  Einwendungen  nicht 
mehr  Gegengründe  bringen,  sondern  nur  zeigen,  wie  das  als  erwiesen 
Anerkannte  noch  nicht  zur  Überzeugung  und  Gesinnung  des  Mitunter- 
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redners  geworden  ist ,  knüpft  Sokrates  in  einer  Lehrdichtung  diese 
Überzeugungen  an  den  Glauben  des  Volkes  an;  denn  die  Dichtung  von 
dem  Todtengerichte,  bei  welchem  die  Seele  in  ihrer  eigenen  Gestalt, 
entkleidet  alles  dem  Leibe  und  dem  irdischen  Leben  angehörigen 
Schimmers,  gerichtet  und  je  nach  der  Reinheit  und  Schönheit  ihres 
irdischen  Lebens  oder  deren  Gegentheil  zur  Seligkeit  oder  zur  Ver- 
dammniss  bestimmt  wird,  diese  Dichtung  lehnt  sich  an  die  im  Mythus 
enthaltenen  Elemente,  so  dass  sie  dieselben  nur  zu  grösserer  Klar- 
heit erhebt.  Was  vorher  begrifflich  erwiesen  ist,  dasselbe  wird  hie- 
durch  als  Ahnung  von  ältester  Zeit  her  im  Glauben  des  Volkes  nach- 
gewiesen (c.  79 — 82). 

Es  besteht  also  über  die  wahre  Lebensaufgabe  unersehuttert  die 
Entscheidung,  die  Gorgias  und  Polos  unwillkürlich  anerkannten  und 
die  Kallikles  durch  seinen  unverhohlenen  Widerspruch  nur  fester  hat 
begründen  helfen  (c.  83). 

Zar  Rechtfertignng  der  beiekhneten  Cfüederang  des  Cfesprlches. 

I .  Dass  mit  den  im  Obigen  bezeichneten  drei  Hauptabschnitten 
wirklich  diejenige  Gliederung  getroflen  ist,  welche  der  Schriftsteller 
selbst  seinem  Werke  gegeben  hat,  ist  schon  zunächst  aus  der  Anwen- 
dung zu  ersehen,  welche  Piaton  von  dem  Kunstmittel  des  Ge- 
spräches macht.  Sokrates  wird  eingeführt  sich  unterredend  mit  drei 
Personen,  mit  Gorgias,  Polos,  Kallikles.  Das  Gespräch  ist  nicht  in  der 
Weise  angelegt,  dass  fortwährend  alle  drei  Mitunterredner  einen  auch 
nur  nahezu  gleichmässigen  Theil  an  der  Unterredung  mit  Sokrates 
hätten,  sondern  nach  einander  ist  jeder  derselben  eine  Zeit  lang  der 
eigentliche  Träger  des  Gesprächs  mit  Sokrates,  erst  Gorgias,  dann  Polos, 
zuletzt  Kallikles.  Diese  successive  Betheiligung  der  drei  Unterredner 
ist  freilich  nicht  in  der  kleinlich  pedantischen  Weise  ausgeführt,  dass 
in  dem  Abschnitte,  in  welchem  Sokrates  mit  Gorgias  die  Unterredung 
führt,  die  beiden  andern  nicht  ein  einziges  Wort  hinzugäben,  das  ihre 
geistige  Theiliiahme  an  dem  Inhalte  und  dem  Gange  des  Gespräches 
bezeugte;  und  gleicherweise  in  den  Abschnitten,  in  denen  Sokrates 
mit  Polos,  dann  mit  Kallikles  sich  unterredet;  eine  so  ausschliessende 
Durchführung  der  Succession  in  der  Betheiligung  der  einzelnen 
Unterredner  würde  ja  auch  die  Gefahr  bringen,  dass  das  Gespräch, 
als  Kunstwerk  betrachtet,  in  ganz  gesonderte  Theile  auseinander  Gele. 
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Aber  es  ist  doch  jede  dieser  drei  Personen  durch  einen  erheblichen 
Theil  des  Werkes  in  solchem  Masse  Hauptträger  des  Gespräches  mit 
Sükrates,  dass  Äusserungen  der  beiden  anderen  nur  hinzu  kommen, 
bald  um  die  rege  Theilnahme  am  Gespräche  zu  bezeugen,  um  eine 
drohende  Unterbrechung  zu  beseitigen  und  den  Unterredner  zur 
Fortsetzung  zu  bestimmen,  bald  um  eine  Unbestimmtheit,  in  wrlche 
das  Gespräch  schien  sich  verlaufen  zu  wollen ,  entfernen  zu  helfen. 
Läge  das  blosse  Factum  vor,  dass  Piaton  in  diesem  Werke  die  drei 
dem  Sokrates  gegenüber  gestellten  Unterredner  nach  einander  auf- 
treten lässt,  selbst  ohne  dass  das  successive  Auftreten  noch  besonders 
markirt  wäre,  drei  Unterredner  übrigens,  die  man  nicht  als  blosse 
Wiederholungen  etwa  der  Personification  desselben  Gedankens,  son- 
dern als  drei  von  einander  wesentlich  verschiedene  Personen  aner- 
kennen muss:  so  musste  man  schon  hiedurch  allein  zu  der  Annahme 
sich  bestimmt  finden,  dass  durch  die  Verschiedenheit  der  successiven 
Hauptträger  des  Gespräches  die  Hauptabschnitte  des  Gespräches  be- 
zeichnet sind ;  man  würde  sonst,  so  scheint  es,  dem  Philosophen,  dessen 
künstlerische  Vollendung  man  immer  bewundert,  verständige  Über- 
legung in  der  Anwendung  der  Kunstmittel  des  Gespräches  absprechen. 
2.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  das  Auftreten  eines 
neuen  Hauptträgers  des  Gespräches  jedesmal  besonders 
markirt  ist,  sowohl  durch  Bezeichnung  des  neuen  Anfanges  mit 
Verwerfung  dessen,  was  unmittelbar  vorher  gewonnen  war  oder  ge- 
wonnen zu  sein  schien ,  als  auch  dadurch ,  dass  zunächst  vorher  ein 
Abschluss  des  Gedankenganges  kenntlich  gemacht  ist.  Man  hat  dies 
Verhältniss  nie  verkannt  beim  Anfange  von  Cap.37.  Das  Gespräch  mit 
Polos  ist,  da  dieser  den  Gedanken  des  Sokrates  nichts  mehr  ent- 
gegenzusetzen weiss,  bis  zu  einem  Ziele  geführt,  über  das  hinaus  sich 
eine  Steigerung  nicht  recht  denken  lässt;  denn  die  Behauptung  des 
Polos  über  die  unglaublich  hohe  Bedeutung  der  Rhetorik  ist  in  ihr  vol- 
les Gegentheil  umgekehrt  und  Polos  kann  dagegen  nichts  einwenden. 
Wie  hierin  ein  Abschluss  für  die  mit  Polos  verhandelte  Frage  über  den 
Werth  der  Rhetorik  liegt,  so  tritt  der  neue  Unterredner  nicht  in  der 
Absieht  auf,  um  die  bisherige  Discussion  fortzusetzen,  sondern  um  mit 
Aufhebung  aller  bisher  gewonnenen  Resultate  ganz  von  neuem  anzu- 
fangen. Denn  wer  das  ganze  bisherige  Gespräch  für  einen  blossen 
Scherz  erklärt,  für  ein  leichtfertiges  Spiel  mit  der  Amphibolie  von 
Worten,  der  bezeichnet  damit  deutlich  genug,  dass  er  in  dem  Bis- 
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herigen  nicht  eine  Grundlage  findet,  auf  der  er  fortbauen  könnte, 
sondern  eine  andere  Basis  gesucht  werden  muss.  Aber  nicht  minder 
deutlich,  ja  genau  mit  denselben  Mittehi  ist  bei  Cap.  16  der  Abschnitt 
kennth'ch  gemacht.  Sokrates  hat  unmittelbar  vorher  diejenigen  Erklä- 
rungen des  Gorgias  kurz  wiederholt  und  schlagend  zusammengestellt, 
die  einen  innern  Widerspruch  enthalten.  „Wie  sich  das  eigentlich 
verhalten  mag,  o  Gorgias**,  setzt  Sokrates  hinzu,  „das  erfordert  eine 
gar  nicht  kurze  Unterredung  um  es  befriedigend  zu  untersuchen*»)". 
So  lässt  Piaton  seinen  Sokrates  als  Leiter  des  Gespräches  nicht 
sprechen,  wo  eine  Gedankenreihe  fortgeführt  werden  soll,  sondern  wo 
sie  auf  einen  Punct  angelangt  ist,  über  den  hinaus  der  Schriftsteller 
sie  zunächst  nicht  weiter  zu  verfolgen  beabsichtigt.  Und  Polos  tritt 
dem  bisher  Gefundenen  in  derselben  Weise  entgegen ,  wie  an  jener 
Stelle  Kallikles;  denn  sein  Zweifel,  ob  Sokrates  über  die  Rhetorik 
wirklich  so  denke,  wie  er  sich  eben  ausgesprochen,  ist  unzwei- 
deutig eine  Aufhebung  der  vorigen  Resultate  und  die  Forderung 
einer  neu  begründeten  Untersuchung.  Noch  in  anderen  charakte- 
ristischen Momenten  ist  die  Stelle  zu  Anfang  des  16.  Cap.  mit  dem 
37.  Cap.,  welches  allgemein  als  ein  Hauptabschnitt  anerkannt  wird, 
in  Übereinstimmung.  Dem  neuen  Unterredner  wird  es  jedesmal  leicht, 
diejenige  unnöthigeConcession  des  vorhergehenden  Unterredners  auf- 
zuweisen, durch  welche  dem  Sokrates  sein  Beweis  ermöglicht  wurde  <<^), 
zum  deutlichen  Zeichen,  dass  die  Voraussetzungen,  von  welchen  im 
vorhergehenden  Theile  die  Beweisführung  ausging,  im  folgenden 
aufgegeben  werden  sollen.  Ferner,  Sokrates  knüpft  jedesmal  an  das 
Auftreten  des  neuen  Uiiterredners,  einmal  offenbar  ironisch,  das  andere 
Mal  im  Ernste,  die  Erwartung  einer  gründlicheren  Führung  der  Unter- 
suchung. Des  Polos  jugendliche  Rüstigkeit  wird  die  Fehler  beseitigen, 
in  welche  sie,  Sokrates  und  Gorgias,  vielleicht  die  Schwäche  des 
Alters  gefiihrt  hat;  der  glückliche  Verein  von  Freundschaft,  Einsicht 
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und  FreimQthigkeit,  der  sich  inKallikles  findet,  gibt  die  sichere  BQrg- 
Schaft,  dass  alles,  was  mit  ihm  festgesetzt  wird,  volle  Giltigkcit  hat 
und  behält  *<). 

3.  Sind  auf  diese  Weise  die  Gelenke,  welche  die  einzelnen 
Hauptglieder  zugleich  verbinden  und  unterscheiden ,  auf  das  deut- 
lichste bezeichnet,  so  zeigt  wiederum  jedes  dieser  Haupt- 
glieder eine  in  sich  gleichartige  und  von  den  beiden  an- 
deren verschiedene  Gestaltung.  Die  drei  Hauptabschnitte 
unterscheiden  sich  durch  den  Charakter  der  darin  der  Kritik  unter- 
worfenen sittlichen  Lebensanschauung,  durch  die  Tiefe  der  gegen 
dieselbe  vorgebrachten  Gründe,  endlich  durch  den  ganzen  Ton  und 
die  Form  der  Gesprächsfuhrung. 

In  der  Person  des  Gorgias  stellt  uns  Piaton  noch  die  princi- 
pielle  Anerkennung  von  Recht  und  Sittlichkeit  dar;  der  Plato- 
nische Gorgias  scheut  sich ,  für  den  Redner  auch  auf  dem  Gebiete 
von  Recht  und  Unrecht  den  blossen  Schein  des  Wissens  zu  erfordern, 
auf  diesem  Gebiete  soll  der  Redner  Einsicht  erworben  haben.  In 
dieser  Scheu  selbst  liegt  jene  principielle  Anerkennung.  Aber  mittel- 
bar in  den  Consequenzen  kommt  Gorgias  (wenigstens  nach  den  Grund- 
sätzen Platonischer  Ethik)  mit  jener  Anerkennung  selbst  in  Wider- 
>pruch,  weil  er  auf  eine  blos  formelle,  der  sittlichen  Einsicht  entbeh- 
rende Gewandtheit  überhaupt  einen  Werth  legt.  —  In  Polos  zeichnet 
Piaton  das  haltungslose  Schwanken  zwischen  einer  Bewun- 
derung des  äusseren  Glanzes  und  der  äusseren  Macht  ohne  Rücksicht 
auf  Sittlichkeit,  und  doch  andererseits  einer  Scheu,  das  Edle  des 
Rechtes  zu  verleugnen.  Piaton  macht  ihn  so  recht  zum  Typus  der 
gewöhnlichen  sittlich-unsittlichen  Halbheit.  Der  glänzende  Hof  des 
Usurpators  Archelaos,  der  seinen  Weg  zum  Thron  mit  dem  Blute  der 
nächsten  Anverwandten  geförbt,  fesselt  des  Polos  Bewunderung;  un- 
gestraft nach  Belieben  Unrecht  thun  können,  ist  ihm  eine  hohe, 
beneidenswerthe  Macht;   aber  dass  bei  dem  allen  dem  Unrechtthun 
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doch  ein  gewisser  Makel  anhaftet,  dass  es  hässlieher  ist,  als  Unrecht- 
leiden,  wagt  er  nicht  in  Abrede  zn  stellen.  —  Der  Platonische  Kallikles 
endlich  tritt  mit  der  principie  llen  Verleugnung  der  Sittlich- 
keit unverhohlen  hervor.  Gerechtigkeit,  Mässigung  der  Begierden 
sind  Erfindungen  der  Schwachen,  denen  der  Starke  sich  nicht  zu 
unterwerfen  braucht ;  es  gibt  nur  eins,  das  Werth  an  sich  hat  und  ein 
Gut  ist,  nämlich  den  Genuss.  Eine  oberflächliche  Aufklärung  hat  die 
Unbefangenheit  sittlicher  Überzeugung  und  Gesinnung  aufgehoben, 
aber  nicht  vermocht  an  deren  Stelle  wissenschaftliche  Begründung  zu 
setzen.  Die  Consequenzen  dieser  Aufklärung  verkündet  Kallikles  in 
der  stolzen  Freude  des  Sieges  der  Geistesfreiheit  über  altvaterische 
Vorurtheile.  Darum  soll  Kallikles  keineswegs  als  seiner  persönlichen 
Handlungsweise  nach  unsittlich  dargestellt  werden,  und  Gewandt- 
heit des  Denkens  zeichnet  ihn  vor  den  andern  Unterrednern  s»  sicht- 
lich aus,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  der  letzte,  ausfuhrlichste, 
entscheidende  Theil  des  Gespräches  mit  Recht  ihm  übertragen  ist. 
Man  würde  leicht  zu  dem  treffend  gezeichneten  Bilde  des  feinen 
Weltmannes  Kallikles  Parallelen  aus  anderen  Zeiten  aufstellen,  man 
würde  die  drei  in  diesem  Dialoge  nach  einander  auftretenden  Perso- 
nen leicht  mit  Stufen  des  allgemeinen  Ganges  der  sittlichen  und 
geistigen  Culfur  Griechenlands,  namentlich  Athens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  zusammenstellen  können,  wenn  dies 
nicht  von  dem  hier  vorliegenden  Zwecke  zu  weit  abführte;  denn  es 
kommt  uns  nur  darauf  an,  den  verschiedenen  Charakter  der  drei 
unterschiedenen  Hauptabschnilte  aufzuzeigen  in  der  Verschiedenheit 
der  siidichcn  Lebensanschauung,  welche  in  jedem  derselben  Piaton 
darstellt  und  bekämpft. 

Die  Steigerung  in  der  Unsittlichkeit  der  Grundsätze  zeigte  sich 
schon  deutlich  in  der  stolzen  Überlegenheit,  mit  der  jeder  folgende 
Unterredner  den  vorhergehenden  übersieht  und  den  Punkt  richtig 
bezeichnet,  durch  den  jener  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geriefh. 
Dem  verschiedenen  Standpunctc  der  drei  Unterredner  entspricht 
genau  die  Art  der  Gründe,  welche  gegen  sie  angewendet 
werden.  Gegenüber  der  Überzeugung,  welche  Gorgias  vertritt, 
braucht  der  Werth  der  Gerechtigkeit  und  überhaupt  der  Sittlichkeit 
nicht  mit  einem  Worte  erhärtet  zu  werden,  er  ist  ja  von  Gorgias 
selbst  auf  das  vollständigste  anerkannt;  es  genügt  darauf  hinzu- 
weisen,  dass  mit  einer  solchen  Anerkennung   der  Werth,  der  auf 
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eine  Fertigkeit  des  blossen  Scheines  gelegt  wird,  nicht  bestehen 
kann.  Die  Halbheit  des  Polos  wird  in  ihren  eigenen  Schlingen  gefan- 
gen: es  zeigt  sieb,  dass  er  sich  selbst  nicht  klar  gemacht  hat,  was 
er  unter  der  Macht  versteht,  die  er  rühmend  der  Rhetorik  zuschreibt, 
andererseits  was  er  dadurch  zugesteht,  dass  er  dem  Unrechtthun  Schön- 
heit abspricht.  Wardies  eine  Beweisführung  nur  inFolgeder  inconse- 
quenten  Zugeständnisse  des  Unterredners  und  durch  Benützung  des 
ungenauen  Gebrauches  Yon  Worten,  deren  Begriff  im  allgemeinen 
Sprachgebrauche  etwas  Schwankendes  hat^s),  so  wird  dagegen  der 
principiellen  Verwerfung  alles  Sittlichen  gegenüber  der  Unterschied 
der  Sittlichkeit  von  der  blossen  Befriedigung  des  Begehrens  und 
somit  dasPrincip  der  Ethik  selbst  festgestellt,  nicht  auf  Grund  benutz- 
ter zufalliger  Concessionen  des  Gegners,  sondern  aus  den  Begriflen 
selbst,  naturlich  in  deren  Platonischer  Auflassung,  aber  so,  dass 
der  Beweis  in  Platon*s  Sinne  unbedingte  Giltigkeit  hat. 

Nicht  geringer  als  in  der  Gründlichkeit  der  Beweisführung  ist 
der  Unterschied  der  drei  Hauptabschnitte  in  der  Form  der  Unter- 
redung. Das  Gespräch  mit  Gorgias  nimmt  einen  durchaus  geraden 
Weg,  einfach  den  logischen  Forderungen  der  Definition  durch  immer 


*<)  Nur  diese  Bedeutauj^  nimlich  kann  ich  dsiriii  finden,  dass  Platon  den  Begriff  des 
Schöneo  aiir  Vennilllung  nimmt ,  um  dadurch  die  Unflittiichkeil  des  a^ixtlv  dem 
Polos  nachxuweisen.  Etwas  nässliehes  im  adix£iv  anzuerkennen,  wird  der  Platonische 
Polos  durch  eine  gewisse  sittliche  Scheu  hestimmt.  Her  Begriff  xa).ov  aber  ist  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  noch  ein  su  schwankender  ,  dnss  Piaton  auf  diese  Unsicher- 
heit gestützt,  die  ßeistimniung  des  Polos  erwarten  daiT,  wenn  er  ihn  auf  >2$u  und 
cu^cXtfxov  oder  a'/OL^öv  (vergl.  474  K. :  >j  wyg).  tua  efvai  ^  T^ösa.  —  475  A.: 
)}dov^  rc  xai  a'/aJ^^  opi^6y.svQi  z6  xaXov)  zurückfuhrt.  Anderssteinhart 
S.  368:  „Zwar  scheint  es  schon  auf  einen  höheren  Stand|Minct  hinzuweisen,  wenn 
Sokrates  den  Polos  zuzugeben  nöthigt ,  dass  Unrecht  leiden  schöner  sei,  als  Unrecht 
thun"  (aber  die«  nöthigt  ja  Piaton  Heu  Polos  gar  nicht  zuzugeben,  sondern  dies  ist 
vielmehr  die  Form ,  anter  der  Polos  seine  eigene  Ansicht  ausspricht  und  dadurch  die 
Handhabe  für  weitere  Folgerungen  darbietet);  „"her  auch  an  dem  Schönen  wird  hier 
noch  allein  das  Moment  des  Miitalichen  hervorgehoben,  so  dass  die.ner  scheinbar  so 
■chöo  und  erhaben  klingende  Satz  fast  zu  einer  trivialen  Rrfahrungsmaxime  wird. 
Aber  gerade  hierin  lässt  uns  Piaton  die  f^ehrweisheit  seines  Sokrates  erblicken  ,  der, 
indem  er  sich  zu  den  beschränkten  Ansichten  seines  Zuhörerkreises  scheinbar  herab- 
stiromt,  sie  nach  und  nach  zu  seinen  freieren  uml  höheren  Standpuncten  zu  erheben 
weiss.''  Ebenso  wenig  kann  ich  in  dem  von  PI»tou  eingeschlagenen  (iedankengange 
eine  Berechtigung  zu  der  Auslegung  Susemihl's  erkennen.  S.  98:  «Klar  ist  es, 
warum  das  (lute  zunächst  durch  den  Mittelbegriff  des  Schönen  von  dem  Angenehmen 
geschieden  wird,  eben  weil  die  TugtMitl  auf  M:is>,  Ordnung  und  somit  Schönheit 
beruht.'* 
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fi^r^Te  Be^rr^niung  des  Umfanges  und  dann  der  Nacbweisuog  des 
Wi<lc!rs|iraches   in    den  gewonnenen   Aussagen   nachgehend.    Fern 
|-f>lMi)feii  151  jede  Zurechtweisung  des  Unterredners  in  Bezug  auf  die 
W^dNiJ^  der  Discussion;  Sokrates  macht  die  ehrende  Voraussetzung, 
4«<q;^  J^mGorgias  ebenso  wie  ihm  selbst  aufErforschungderWabr- 
V<«<^  nt^bt  auf  Rechthaben  ankomme,    und  selbst  des  Gorgias  in- 
Ary\*l^r  Versuch,  der  Nachweisung  des  Widerspruches  auszuweichen, 
wtrxl  in  einer  die  Achtung  vor  ihm  nicht  beeinträchtigenden  Weise 
9l$i  eine  Höflichkeitsrucksicht  fQr  die  Versammlung  dargestellt**). — 
IVr  zweite  Abschnitt  ist  überaus  reich  an  Weisungen  Ober  die  Methode 
wut^ensehaftiich  strenger  Untersuchung  der  Sache  gegenOber  rhetori- 
H4,^t>r  Prunksucht  und  Rechthaberei.  Der  Platonische  Polos  ist  nicht  im 
Stunde»  den  eigentlichen  Fragepunct  festzuhalten,  sondern  springt, 
i^hue  ihn  nur  scharf  aufgefasst  zu  haben,   von  dessen  flOchtiger  Be- 
rüi'ksichtigung  sogleich  auf  einen  Gegenstand  über,  den  er  in  langer 
Hede  hofllt   ausführen  zu  können;   statt  der  Grönde  hören  wir  von 
ihm   Declamationen    mit   den   mancherlei   Mitteln   des  rhetorischen 
Kfleetes**).  Von  der  Halbheit  der  sittlichen  Haltung  ist  für  Piaton  die 
Hulbheit  des  Schein wissens  untrennbar,   ebenso  wie  umgekehrt  Ein- 
nicht  und  Sittlichkeit  des  Wollens  ihm  nothwendig  verbunden  erschei- 
nen.   Die  Stellung,  welche  Polos  auf  ethischem  Gebiete  einnimmt, 
ist  daher  in  Platon^s  Sinne  die  geeignete ,  die  Forderungen  wissen- 
schaftlicher Methodik  an  einzelnen  Beispielen  geltend  zu  machen.  — 
Kallikles  erfahrt  derlei  Zurechtweisungen  methodologischer  Art  nicht; 


•"•)  458  B :  aXXa  ^nj^ii  y.h  f'/w/e,  w  Iwxpazeg,  xai  «uro?  roiouroj  «rvai,  ©rov  ob 
u^nj«/«*  ijwf  |xrfvTOt  xp^v  ^vvoetv  xat  ro  rwv  irap^vroiv. 

*•)  Ablehnung  der  iiaxpöXo'/ia  461  D:  n^v  fAaxpoXo'/tav,  w  HuiXi,  ^v  xoi^ip^Tpg  — . 
461  E:  ffoö  (xaxpa  Xi*fOvzog  xal  fjLi^  ^J^e^ovrof  rö  ^pcüreofiievov  ^iroxpive^J^ai. 
—  Des  Polos*  Abspringen  vom  eigentlichen  Gegenstände  der  Frage  462  C:  r^dvi 
fcinvaai  nap^  ^fAOÖ,  o  rt  frjid  «un^v  crvai;  —  463  C:  e^w  dt  aur^  oux  a^o- 
xpivoOfAtti  ftp6Ttpov,  «Ire  xaXov  etrc  air^pov  ifj^oöfiiai  «rvat  n^v  |S>jropix^v, 
ftptv  5v  jrpwTOv  dtfföxpivwfAai  o  ti  «ttiv.  —  Vermischung  xweier  Fmgen  466  C: 
Ifrsir«  ^0  a^a  ya  iptürq.^.  —  Anwendung  rhelorischer  Mittel  471  D:  6oxeXg  vj 
Jtpotf  n^v  friTOpixi^v  ntnaidtvo^oLif  roö  di  üiaXi^ftüBai  T^iUXr^xivai  — ,  und 
swar  speciell,  Zeugenanfuhrung  471  E :  ^rrcidav  —  fiLapru/Da;  ttoXXo'j^  iraps^^eov- 
rai  nai  tvdoxiyLOvg,  vgl.  474  A:  rva  ii.h  izapaa^ioBoii  [kÖLpx'jpoL  iKiffxoL\L9.K 
.  xrX.  Schreckmittel  473  D:  fLopfAoXurret  au,  J)  ^evvau  floiXe,  xal  oux  AeV 
X«*f«  Hohn  473  E :  ^cXqi^ ;  oXXo  au  töuto  tl^oq  i\i*f/o^  iarivt  inndav  rig  rt 
ff irp ,  xara7cXav ,  iXi^fXtiv  6i  iirj. 
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WO  auf  das  Unzureichende  symbolischer  Darstellung  vor  der  Durch- 
fuhrung des  Beweises  aus  den  Begriffen  hingewiesen  werden  soll,  ist 
es  Sokrates  selbst,  der  beispielsweise  diesen  Weg  einschlägt  **). 
Vielmehr  wird  des  Kallikles  unverhohlene  Consequenz  wiederholt 
durch  dieErklärung  anerkannt,  dass,  was  im  Gespräche  mit  ihm  werde 
festgestellt  werden,  unbedingte  Giltigkeit  habe  2*).  Aber  charakteri- 
stisch und  von  den  vorigen  Theilen  unterscheidend  ist  die  Weise, 
wie  Kallikles  sich  der  Beschämung  des  Eingestehens  eines  von 
ihm  begangenen  Widerspruches  zu  entwinden  sucht;  er  klagt  über 
die  sophistischen  Winkelzöge  und  die  Rechthaberei  des  Sokrates 
(^dofi^ea^at^  dcvci)  xaroj  arpifetVj  ^cXcvsexscv)  >7)  :  was  er  zurückneh- 
men muss ,  hat  er  ja  schon  früher  so  gemeint  oder  nur  zum  Scherze 
aufgestellt,  um  zu  sehen,  wie  Sokrates  sich  eine  Freude  daraus 
machen  werde  es  zu  bestreiten  <0) ;  was  er  den  Gründen  nachgeben 
muss ,  das  stellt  er  sich  nur  aus  Gefälligkeit  gegen  Sokrates  oder 
gegen  Gorgias  zuzugeben  <•);  als  nur  noch  die  ihm  schon  im  voraus 
wohl  ersichtliche  Summe  zu  ziehen  ist  aus  den  Posten,  die  er  im  Einzel- 
nen schon  alle  zugestanden  hat,  da  will  er  nicht  mehr  antworten  und 
macht  dadurch  an  dieser  Stelle,  wo  ein  Zugestehen  seinerseits  gar 
nicht  erst  noch  erforderlich  ist,  eben  sein  Schweigen  zum  beredtesten 
Eingeständnisse  der  Niederlage  *<>);  und  bei  allem  dem  fehlt  doch  die 

<»)  Vgl.  obeo  Adod.  12. 

**)  4S6  R:    fu  ol$^  ort,  av  f&oi  ob  oiLoXoffiOi^i  itepl  ojv  t^  iii-n  jf^X^  do^a^ci, 

raÖT  *  Yjdti  iaxlv  auzot  zakri^,    4S7  E :    eav  rt  ab  iv  xolg  Xd^/otc  6^X071^01^^ 

|AOi,  ßeßaaaifiaii.iyßO'^  roOr'  ^d>3  ürrai  ixavtag  vn^  i^Lov  re  xal  ffoO,  xal  oux^ri 

arjT6  diYiOEi  £ir'  dcXXov  ßavovov  ava^^peiv. 
*')  497  A:    oux  old^  «rr«  ffo^t^et,  w  ItaxpoLveg,     511  A:    oOx  old^  ojrip  arpi^tu 

ixa^roTc  robg  X^70u;  ^vo)  xal  xaro),  J»  2b>xparc;.  515  B:    ^iXtfveixo^  er,  o» 

2«üxpar<;. 
*")  489  C:    tini  ^01,  o>  Scüxparc;,  oux  a^^x^vfi,  rv^XixoOTOc  ojv,  dvo'fAOCTa  3>3- 

peucüv ,  xal  ^av  n;  priiioizi  ^(xapr^ ,  epfiaiov  roOro  KOiovyLSvog  ,*  i^kk  ^OLp  oiei 

aXXo  rt  X^^eiv  rö  xpccrrou^  ervat  ^  to  ßtkzioifg;  ou  rraXai  aoi  X^^w,  ort 

ravr^v  friyn  «rvai  z6  ßAriov  xai  rd  xpeirrov,*    491  A:   aXX'  e*/ci>7e  xal  ;raXa 

Xe'voi.    499  B  rgl.  in  Anm.  15. 
»•)  501  C :  —  aXXa  oxrfXUipC},  Tva  ffoi  xal  ircpav^^  6  X^^o?  xal  Fop^ta  rrjide  x*" 

pi9oi>fiat.  —  510  A:    c^TCü  901  roOro,  oj  Sojxparec»  ^va  üiantpavigg  röv  XÖ70V. 

—  513  E:  fjrcü,  e^  ßouXei,  aol  ouro)^.  —  514  A  :   ravu  '/e,  «t  joc  :^diov.  — 

516  B:  Jravu  «ye,  Tva  ffot  x^pi^c^'f^ai*  —  516  C:  ßowXet  ffoi  6^10X071^70); 
••)  497    A:    oux  otiJ'  arra  vo^i^ei,  w  2o)xpare^  und  das  Folgende  bis  497  C.  — 

505  C:    oux  or<J'  arra  Xg^etj,  w  XwxpaTej,  aXX'  oXXov  nva  ^pwra  und  da» 

Folgeode  bis  506  C. 
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Anerkennung  nicht,  dass  Sokrates*  Grunde  unwiderleglich  sind  und 
nur  die  bei  ihm  einmal  festgewurzelten  Ansichten  und  Neigungen 
der  Aneignung  der  Überzeugung  entgegenstehen»*). 

4.  Die  bisher  entwickelten  Grunde  für  die  behauptete  Gliederung 
des  Platonischen  Gorgias  waren  von  ausser! ichen  und  formalen 
Gesichtspuncten  entlehnt;  denn  es  fragte  sich  nur,  inwiefern  in  der 
Darstellung  Zeichen  der  Trennung  und  charakteristische  Unterschiede 
der  angenommenen  drei  Hauptabschnitte  liegen.  Das  auf  diese  Weise 
gewonnene  Resultat  kann  als  richtig  und  erwiesen  erst  dann  gelten, 
wenn  es  sich  durch  den  Gedankeninhalt  jener  Hauptab- 
schnitte bewahrt,  nämlich  dadurch,  dass  jeder  dieser  Hauptabschnitte 
eine  Frage  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  behandelt  und  zu 
einem  vollständigen  oder  relativen  Abschlüsse  bringt«  eine  Frage,  die 
von  der  im  Vorausgehenden  behandelten  bestimmt  unterschieden  und 
mit  ihr  nicht  in  unmittelbaren  Gedunkenzusammenhang  gebracht  ist. 

Die  Frage,  welche  im  ersten  Abschnitte  die  Unterredner  beschäf- 
tigt, wird  sogleich  mit  dem  Beginne  des  Dialogs  ausgesprochen: 
Sokrates  sucht  bei  Gorgias  Aufklärung  ober  den  Begriff  derjenigen 
Kunst,  für  deren  Lehrer  er  sich  erklärt,  also  über  den  Begriff  der 
Rhetorik.  Die  allmähliche  Feststellung  dieser  Definition  und  zwar  im 
Sinne  des  Gorgias,  den  Sokrates  nur  veranlasst  seine  Gedanken  zur 
begrimichen  Schärfe  zu  bringen,  beschäftigt  diese  beiden  Unter- 
redner während  des  grössten  Theiles  ihres  Gespräches.  Aus  dem  von 
Gorgias  selbst  aufgestellten  Begriffe  und  den  dadurch  bezeichneten 
Bedingungen  der  Rhetorik  im  Vergleiche  mit  der  von  ihm  unveranlasst, 
zur  eigenen  Rechtfertigung  gethanen  Äusserung  über  die  Möglichkeit 
ungerechter  Anwendung  dieser  Kunst,  ergibt  sich  sodann  der  Wider- 
spruch, in  welchem  sich  Gorgias  in  Betreff  der  ethischen  und  wissen- 
schaftlichen Grundlage  seiner  Kunst  befinde. 

Im  zweiten  Hauptabschnitte  scheint  es  zwar,  als  solle,  nachdem 
Polos  die  von  Gorgias  nur  aus  Scheu  gemachten  Concessionen 
zurQckgenommen,  dieselbe  Frage  von  Neuem  behandelt  werden: 
„wof&r  erklärst  also  du  die  Rhetorik*'  462  B.  Aber  schon  nach  den 
ersten  Worten  springt  Polos  von  der  Frage  nach  dem  Begriffe  zu  der 
nach  dem  Werthe,  der  Bedeutung,  der  Macht  der  Rhetorik  ober: 
„scheint  dir  also  nicht  die  Rhetorik  etwas  Schönes  zu  sein**  462  C. 


*0  St3  C.  9.  in  Anm.  17. 
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und  463  C,  worauf  er  ebenso  schon  in  jenem  Vorgespräche  mit 
Sokrates,  da  er  sich  an  Gorgias^  Stelle  vordrängte,  sogleich  das 
Gespräch  zu  lenken  suchte.  Und  diese  Frage  wird  von  da  an,  wo  das 
Gespräch  zwischen  Sokrates  und  Polos  aus  der  wenigstens  schein- 
baren Verwirrung  zu  einem  festen  Gange  gchmgt  (c.  21)  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  behandelt.  „Scheint  es  dir.  nicht,*' 
fragt  Polos  den  Sokrates,  „dass  die  Redner  die  grösste  Macht  und 
den  grössten  Einfluss  im  Staate  haben*'  466  B.  Die  beiden  oben 
S.  II  f.  unterschiedenen  Theile  der  Beweisführung,  durch  welche 
Sokrates  die  Verneinung  dieser  Frage  begrOnden  will,  stehen  in 
genauer  Beziehung  zu  der  Frage.  Durch  den  ersten  (c.  23,  24) 
zeigt  Sokrates,  dass  schon  der  allgemeine  Begriflf,  den  sich  Polos 
von  Macht  gebildet  habe,  nur  aus  Mangel  an  Nachdenken  über  die 
Vorbegriffe  der  Ethik  erklärbar  ist;  er  hat  Mittel  und  Zweck  nicht 
unterschieden,  sonst  hätte  er  diese  Behauptung  nicht  aussprechen 
können.  Der  zweite  Theil  des  Beweises  zeigt,  dass  Polos  durch  die 
thatsächliche  Auslegung,  die  er  jenem  allgemeinen  Begriflfe  der 
Macht  gibt,  nämlich  als  der  Möglichkeit  ungestraft  Unrecht  zu  thun, 
mit  seinen  eigenen  zwar  versteckten,  aber  doch  keineswegs  verleug- 
neten sittlichen  Grundsätzen  in  Widerspruch  geräth.  Das  genaue 
Zusammenschliessen  dieses  ganzen  Abschnittes  zur  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  wirklichen  Macht  zeigt  sich  besonders,  wenn 
man  den  Anfang  der  Erörterung  „scheinen  dir  die  Rhetoren  nicht 
grosse  Macht  zu  besitzen**  466  B,  mit  der  Stelle  vergleicht,  wo 
Polos  nach  Beendigung  des  ersten  allgemeinen  Theiles  der  Wider- 
legung auf  den  Gedanken  zurückkommt,  es  müsse  doch  für  jeden, 
also  auch  für  Sokrates,  von  Werth  sein,  durchsetzen  zu  können, 
was  eben  in  jedem  einzelnen  Falle  beliebt,  468  E,  und  vor  allem, 
wenn  man  das  diesen  Abschnitt  abschliessende  Capitel  36  be- 
achtet, in  welchem  die  Ableugnung  jedes  Nutzens  und  jeder  wahren 
Macht  der  Rhetorik  eben  nur  die  Summe  ist  aus  den  beiden  vorher 
verfolgten  Gedankenreihen,  daher  auch  Polos  nichts  mehr  dagegen 
einwenden  kann.  —  Ein  Zweifel  Hesse  sich  höchstens  darüber 
erheben,  in  wie  fern  die  längere  Auseinandersetzung  über  die 
Fertigkeiten  der  Schmeichelei  im  Gegensatze  zu  den  auf  das  wahr- 
haft Gute  gerichteten  Künsten ,  zu  der  Piaton  seinen  Sokrates  durch 
das  dem  Polos  zugeschriebene  Ungeschick  im  Unterreden  bringen 
lässt,  als  ein  integrirender  Theil  dem  Abschnitt  angehöre,  der  die 
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Macht  der  Rhetorik  zu  bestreiten  unternimmt.  Doch  ist  die  Fremd- 
ai'tigkeit  wohl  nur  eine  scheinbare.  Wenn  Macht  darin  besteht,  durch- 
zusetzen was  das  alleinige  Ziel  des  Wollens  ist,  nämlich  das  Gute 
(468  B),  so  ist  durch  eine  Darstellung  der  Rhetorik,  nach  welcher 
sie  gar  nicht  das  Gute,  sondern  die  Lust  als  ihren  Zweck  verfolgt, 
die  Machtlosigkeit  derselben  schon  an  sich  ausgesprochen,  und  Polos 
widerlegt  sich  bereits  selbst,  da  er  die  von  Sokrates  aufgestellte  An- 
sicht über  die  Rhetorik  mit  keinem  Worte  bestreitet.  Ein  solcher 
Zusammenhang  wird  als  nicht  willkürlieh  untergelegt,  sondern  vom 
Schriftsteller  selbst  beabsichtigt  um  so  sicherer  anerkannt  werden, 
wenn  wir  den  Abschnitt  vergleichen,  in  welchem  Sokrates  dem 
Kallikles  gegenüber  den  hier  nur  schlechthin  behaupteten,  weder 
beslrittenen  noch  begründeten  Unterschied  von  Lust  und  Gut  aus- 
drucklich erweist ;  denn  hieraus  wird  als  nächste  Folgerung  abge- 
leitet „also  um  des  Guten  willen  haben  wir,  wie  alles  andere,  so 
auch  Lust  und  Genuss  zu  erstreben,  nicht  umgekehrt,**  500  A.;  einer 
Fertigkeit  des  Schmeicheins  also ,  woftlr  Sokrates  die  Rhetorik  er- 
klärt, welche  das  erstrebt,  was  nur  als  Mittel  zum  Guten,  nicht  an 
sich  einen  Werth  hat,  kann  Macht  gar  nicht  zugeschrieben  werden, 
da  sie  dasjenige  Gut,  dessen  Erreichung  den  Begriff  der  Macht 
constituirt,  nicht  einmal  zu  ihrem  Ziele  macht. 

Am  unverkennbarsten  bezieht  sich  der  gesammte  dritte  Ab- 
schnitt, das  Gespräch  mit  Kallikles,  auf  die  Frage:  welches  ist  der 
wahre  Lebensberuf?  wird  derselbe  durch  das  Studium  der  Philosophie 
im  Platonischen  Sinne,  oder  wird  er  durch  die  Beschäftigung  mit  Politik 
und  Rhetorik  nach  deren  thatsächlichem Charakter  erfüllt?  Zu  dieser 
Frage  formulirt  Sokrates  sogleich  die  allgemeinen  Vorwurfe,  die 
Kallikles  gegen  ihn  erhoben  hat,  und  bezeichnet  sie  als  den  hoch- 
wichtigen Gegenstand  der  Untersuchung,  die  man  zu  fähren  habe  •»); 
diese  Frage  ist  es,  welche  durch  den  Schluss  als  gelöst  und  in  unbe- 
dingter Giltigkeit  entschieden  bezeichnet  wird**);  nur  durch  die 


'«)  487  E:  jravTwv  $i  xaXMJnj  ^orlv  >5  oxi^ig,  w  KaXXix>.eiff,  jr«pi  rourwv  wv 
7u  dii  fAoi  iKeziyLYiffag  j  itoX6v  rcva  xp"^  ^^^^^  ^^"^  ivdpa  xal  t{  imwidiiftiv  xal 
fx^XPt  ToO,  x«i  npioßOrtpov  xal  veeorepov  5vTa. 

3i)  527  ß:  ovx  e^gTe  a;:od£t§ai,  dg  dtl  aXXov  tiv«  ßtov  ^^v  >5  roörov  xtX.  — 
527  E:   0}aKsp  ouv  vJ^cfAdvc  tw  Xd^w  ^j^vjvwfAc^a  tw  vöv  Trapa^av^ri,  on  ov- 


PlaU>iiit€he  Studien.  271 

Beziehung  auf  diese  Frage  erhält  die  Kritik  der  iithenischon  Staats- 
minner  und  erhalten  die  mannigfachen  Erwägungen  der  pniktischen 
Verhältnisse  ihre  Bedeutung;  diese  Frage  tritt  bedeutungsvoll  un  jeder 
Stelle  wieder  hervor,  an  welcher  der  Dialog  irgend  eine  wesentliche 
Wendung  nimmt  *^). 

5.  Wenn  es  im  Vorhergehenden  gelungen  ist,  zur  Bestimmung 
der  Gliederung  des  Dialogs  und  des  Gegenstandes  der  Verliandliing 
in  jedem  der  Hauptabschnitte  streng  und  ausschliesslich  den  Anden- 
tungen Platon*8  zu  folgen,  so  muss  dadurch  zugleich  Sicherheit  in 
Aufstellung  des  einheitlichen  Zweckes  erreicht  sein. 

Dass  jeder  der  drei  Hauptabschnitte  eine  eigenthümliclie  Frage 
behandelt,  gibt  dem  Werke  den  Charakter  eines  wirklichen  Dialoges, 
nicht  einer  in  dialogische  Form  umgeschriebenen  systematischen  Ab- 
handlung; dass  nach  der  Niederlage  jedes  einzelnen  der  Unterred- 
ner  ein  neuer  Kämpfer  in  noch  grösserer  Entschiedenheit  auftritt, 
gibt  dem  Dialoge  neben  der  steigenden  Gründlichkeit  der  Beweis- 
führung zugleich  dramatische  Lebendigkeit;  aber  die  Einheit  des 
Werkes  kann  nur  darin  liegen,  dass  die  in  den  einzelnen  Abschnitten 
durchgefiihrten  Gedankenreihen  nach  demselben  Puncte  hinzielen, 
die  in  den  einzelnen  Abschnitten  enthaltenen  Discussionen  zur  Be- 
antwortung einer  und  derselben  Frage  dienen.  Schwerlich  kann  dann 
noch  ein  Zweifel  sein,  dass  die  mit  Kallikles  verhandelte  Frage:  ^Ist 
Philosophie  im  Platonischen  Sinne,  oder  ist  politische  Rhetorik  in 
ihrem  damaligen  thatsächlichen  Zustande  eine  würdige  Lebensauf- 
gabe?** den  Kern  und  Zweck  des  ganzen  Dialogs  bezeichnet;  denn 
ihrer  Beantwortung  dienen  augenscheinlich  die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte. Im  ersten  stellt  Piaton  die  Rhetorik  durch  den  Mund  ihres 
geachteten  Repräsentanten  als  eine  Gewandtheit  des  Scheines  dar, 
im  zweiten  erklärt  er  ebenfalls  durch   einen   ihrer  Vertreter  den 


Mj  492  D ;  dioftat  ouv  i*i^  aov  iaiq^cvI  rp^irc^  aveivai ,  Tva  to)  Svti  xardd>;Xov 
*ir^xai  K&g  ßicoWov.  —  500  C :  opqlj  «/ap  ort  jrepl  toOtov  sIoI'j  v^fAfv  ot  ).o'/oi, 
oü  Tt  av  pic^Xov  anov^datU  rt^  xal  fffAixpov  voOv  l^wv  ^v^pwffoj,  ^  roOro, 
ovTivflc  ^19  rp^irov  ^^,  irorepov  «Vi  ov  av  KapaxaXili  gfxe  xt>.  (\g:l.  505  E. 
508  C).  —  51t  E:  —  rd  in\  tüwtw  ffxsffre'ov,  rtv'  äv  rpo'rrov  toOtöv  ov  y.i\\oi 
Xf»4vov  ßiojvai  i>i  apiara  ßiebij,  ap«  e§o|iotwv  aMi»  t^  jroXiTsta  raurip  sv  ip 
av  oix$  xrX.  —  515  A:  —  imidii  ab  |x€v  «uro?  <2pn  apx«'  »rpaTtetv  ra  rrti 
icoXca»;  frpa«yfM(ra,  iyik  dk  KopanakiU  xal  ivei^ü^ti?  ort  ou  npoxTfa,  oOx  im* 
mu^iu^a  aXXiiXoxjf  xrX.  tgl.  521  A.  D. 
SiUb.  d.  pMUhist.  a.  XXVn.  Bd.  II.  Hft.  19 
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Genuss,  die  Erfüllung  des  jedesmaligen  augenblicklichen  Beliebens 
für  das  Ziel,  in  dessen  Erreichung  sie  ihre  Macht  sucht.  Ist  hier- 
durch der  thatsächliche  Hintergrund  des  leeren  Scheines  und  des 
Unsittlichen  gezeichnet,  so  stellt  dann  der  dritte  Abschnitt  dem 
Dünkel  des  Meinens  die  Sicherheit  des  Wissens,  dem  blosseo  Genüsse 
das  an  sich  Gute  gegenüber,  und  sichert  namentlich  diese  letztere 
Unterscheidung  gegen  den  Versuch  sie  in  Abrede  zu  stellen.  Nach 
dem  begriftlichen  Beweise  folgt  dann  die  durchführende  Anwen- 
dung auf  verschiedene  Kreise  des  Lebens  und  Anknüpfung  der 
wissenschaftlich  begründeten  Sätze  an  die  AhNungen  des  Volks- 
glaubens. —  Es  handelt  sich  in  diesem  Dialoge  nicht  darum,  die 
Philosophie  nach  ihrem  ganzen  Umfange  in  ihrer  hohen  Bedeutung 
darzulegen,  sondern,  so  untrennbar  verbunden  für  Piaton  übrigens 
die  theoretische  und  die  praktische  Seite  der  Philosophie  ist,  Gegen- 
stand dieses  Dialogs  ist  nur  die  Ethik,  die  Philosophie  als  sittliche 
Lebensaufgabe  oder  Lebenskunst;  daher  bildet  die  Nachweisung 
des  Unterschiedes,  nicht  von  Sein  und  Schein,  oder  von  Wissen 
und  Meinen,  sondern  von  Gut  und  Lust  den  Kern  des  Dialogs,  so 
dass  nach  seiner  Feststellung  die  Folgerungen  ungehindert  fort- 
schreiten können.  Die  Bedeutung  der  Ethik  und  die  Vertiefung 
in  sie  ist  nicht  an  sich  dargelegt,  sondern  im  Gegensatze  zu  der 
in  voller  Blüthe  stehenden  Rhetorik  und  der  Beschäftigung  mit 
ihr  s^) ;  daher  erklärt  sich ,  dass  von  der  Darstellung  der  Rhetorik 


*^)  nie  hier  gegebene  Bestimmung  des  einheitlichen  Zweckes,  den  Piaton  im  Dialoge 
tiorgias*  verfolgt,  stimmt  mit  dem  uberein,  was  Schleierroacher  in  seiner  Ans- 
drucksweise  und  zugleich  im  Zusimmeahaoge  mit  seiner  Anordnang  der  geunmten 
Dialoge  darüber  erklfirt,  Einleitung  zum  Gorgias  S.  7  (3.  Aufl.):  »Und  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  wird  natürlich  auf  einem  zweifachen  Wege  geart»eitet,  indem,  ohne 
jedoch  beides  in  verschiedenen  Schriften  gfinzlich  zu  trennen,  Ibeils  das  bisher  far 
Wissenschaft  und  Kunst  gehaltene  in  seinem  Unwerth  aufgedeckt  wird,  Uieils  Ver- 
suche gemacht  werden,  eben  vom  Erkennen  jenes  Gegensatzes  aus  das  Wesen  der 
Wissenschaft  und  Kunst  and  ihre  Grundlage  richtig  darzustellen.^  Der  Gorgias  nnn 
steht  eben  desshalb  an  der  Spitze  dieses  Theils ,  weil  er  vorbereitend  mehr  bei 
jenen  stehen  bleibt  als  auf  dieses  sich  einlfisst,  und  ganz  von  der 
ethischen  Seile  ausgehend  die  hier  stattfindende  Verwirrung  bei  beiden  Enden 
anfasst,  bei  der  innersten  Gesinnung,  als  der  Wurzel,  und  bei  der  zu  Tage  aus- 
gehenden Anmassung,  als  den  Früchten.'*  S.  11 :  „Nämlich  in  der  Hauptsache,  in  der 
Art  wie  das  Einzelne,  die  Rhetorik  als  Beispiel  des  leeren  Scheines  in  der  Kunst 
mit  dem  allgemeinen  Zwecke  der  ganzen  Darstellung,  dem  Bestreben,  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Ewigen  und  Kliessenden  auf  der  praktischen  Seite  zusammen- 
hingt*" u.  s.  w.  Anders  Steinhart  8.  341 :    „Am  sichersten  dürften  wir  wohl  das 
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ausgegaDgen   und  jedes   begrifllich    gewonnene  Resultat    zu    ihrer 
Kritik  angewendet  wird.    Es  handelt  sich  um  die  Rhetorik  als  Organ 
der  politischen  Thätigkeit  **),  nicht  um  die  Rhetorik  in  ihrer  nach 
Platonischen  Grundsätzen  unwissenschaftlichen  Haltlosigkeit ;   dass 
dieser  letztere  Gesiehtspunet  eine  ganz  andere  Art  der  Kritik  erge- 
ben wQrde,  kann  am  augenfälligsten  der  Platonische  Phsedros  erwei- 
sen.  Mit  der  Rhetorik  werden   andere  Lebensherufe ,  welche  den 
Genuss,  nicht  das  Gute  erstrehen,  und  auf  einem  Tacte  der  Erfah- 
rung, nicht  auf  fester  Einsicht  beruhen,  in  ihrem  Charakter  gleich- 
gesetzt; die  Grundlagen  zur  Kritik  der  thatsächlichen  Rhetorik  in 
ihrem   unsittlichen   Wesen  sind   so   gelegt,   dass   sie  zugleich  zur 
Kritik  dieser  gesammten  unsittlichen,  gehaltsleeren  Lebensrichtungen 
ausreichen;  aber  ausgefiihrt  ist  die  Kritik  nur  gegenüber  der  Rhe- 
torik.   Für  das  Verständniss  des  Gedankeninhaltes  des  Werkes  im 
Einseinen  wie  in  seiner  Richtung  auf  einen  einheitlichen  Zweck  macht 
es  keinen  wesentlichen  Unterschied,  oh  man  annimmt ,  Piaton  denke 
bei  der  in  diesem  Dialoge  enthaltenen  Vertheidigung  des  Sokrates  an 
den  historischen  Sokrates  oder  an  sich  selbst,  also  ob  man  annimmt 
er  rechtfertige  den  Sokrates  oder  er  rechtfertige  sich  selbst  darüber, 
dass  er  sieh  einzig  der  Philosophie  widmete,   während  die  allge- 
meine Überzeugung  Yon  ihm  eine  thätige  Betheiligung  an  der  Ver- 
waltung des  Staates   erwarte   und  nur  diese  achten   würde :  doch 
durfte  die  Ansicht  Schleiermacher*s ,   der  im  Gorgias   „eine  Apo- 
logie des  Platon*'  sieht,  sich  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erheben 
lassen  *^). 


▼oo  Piaton  tchon  Im  Eathjdemas  aofgestellte  Ideal  einer  höchsten,  vollkoinmeusten, 
jedtt«  wahrhafte  Wissen  nnd  jede  echte  Kunst  in  sich  fassenden  ,  ethisch-politischen 
■«ebenskvBst  als  den  GrnndgedAnken  des  Gesprlches  ansehen,  in  welchem  alle  Theile 
wid  Beaiehttngtn  desselben  ihren  Mittelpunct  haben  ,  und  auf  welchen  sich  ohne 
Zwang  anch  die  scheinbar  abschweifenden  Betrachtungen  zurückführen  lassen. **  Die 
Darstellung  der  i,falschen  sophistischen  Rhetorik*  wird  a.  a  0.  nur  als  der  »Aus- 
gangspunct*  bexeichnet,  den  Piaton  treffend  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  gewShlt 
habe,  wiewohl  es  später  S.  344,  346  gelegenUich  scheint,  als  werde  dieser  negativen 
Seite  doch  ein  etwas  grösseres  Gewicht  beigelegt;  aber  dass  es  sich  im  Diahige  eben 
um  d  iesen  G  egen  sa  tz  handle,  wird  nicht  anerkannt.  Noch  unbedingter  erkifirt 
Sasemihl  S.  99  »die  Darstellung  dt>r  Philosophie  als  der  ethisch- politischen 
Lebensknust  für  den  Mittelpunct  des  Werkes.* 

'*)  Vergl.  Schi  ei  ernia  eher  a.  a.  O.  S.  S:  ,,Die  Rhetorik  nSmIich  wird  hier,   wohl  za 
merken,  fiir  die  gesammle  8rh«»inbare  Polilik,  aber  auch  nur  filr  sie  gehraucht." 

*^)  Ka  genige,  hiernber  auf  Seh  leiermacher  selbst  n.  h.  O.  S.  15  f.  und  ;iiif  Ste  i  n- 
hart*B  B(><9treitnng  desselben  8.  3S7  f.  zu  verweilten;  mit  der  letzteren  ist  iiberdies 

19  • 
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doch  ein  gewisser  Makel  aiiliaftet,  dass  es  hässlieber  ist,  als  Unrecht- 
leiden,  wagt  er  nicht  in  Abrede  zu  stellen. —  Der  Platonische  Kallikles 
endlich  tritt  mit  der  principie  llen  Verleugnung  der  Sittlich- 
keit unverhohlen  hervor.  Gerechtigkeit ,  Mässigung  der  Begierden 
sind  Erfindungen  der  Seh  wischen,  denen  der  Starke  sich  nicht  zu 
unterwerfen  braucht;  es  gibt  nur  eins,  das  Werth  an  sich  hat  und  ein 
Gut  ist,  nämlich  den  Genuss.  Eine  oberflächliche  Aufklärung  hat  die 
Unbefangenheit  sittlicher  Überzeugung  und  Gesinnung  aufgehoben, 
aber  nicht  vermocht  an  deren  Stelle  wissenschaftliche  Begründung  zu 
setzen.  Die  Consequenzen  dieser  Aufklärung  verkündet  Kallikles  in 
der  stolzen  Freude  des  Sieges  der  Geistesfreiheit  über  altvaterische 
Vorurtheile.  Darum  soll  Kallikles  keineswegs  als  seiner  persönlichen 
Handlungsweise  nach  unsittlich  dargestellt  werden,  und  Gewandt- 
heit des  Denkens  zeichnet  ihn  vor  den  andern  (Jntcrrednern  so  sicht- 
lich aus,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  der  letzte,  ausführlichste, 
entscheidende  Theil  des  Gespräches  mit  Recht  ihm  übertragen  ist. 
Man  würde  leicht  zu  dem  treffend  gezeichneten  Bilde  des  feinen 
Weltmannes  Kallikles  Parallelen  aus  anderen  Zeiten  aufstellen,  man 
würde  die  drei  in  diesem  Dialoge  nach  einander  auftretenden  Perso- 
nen leicht  mit  Stufen  des  allgemeinen  Ganges  der  sittlichen  und 
geistigen  Cultur  Griechenlands,  namentlich  Athens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  zusammenstellen  können,  wenn  dies 
nicht  von  dem  hier  vorliegenden  Zwecke  zu  weit  abführte;  denn  es 
kommt  uns  nur  darauf  an,  den  verschiedenen  Charakter  der  drei 
unterschiedenen  Hauptabschnitte  aufzuzeigen  in  der  Verschiedenheit 
der  sittlichen  Lebensanschauung,  welche  in  jedem  derselben  Piaton 
darstellt  und  bekämpft. 

Die  Steigerung  in  der  Unsittlichkeit  der  Grundsätze  zeigte  sich 
schon  deutlich  in  der  stolzen  Überlegenheit,  mit  der  jeder  folgende 
Unterredner  den  vorhergehenden  übersieht  und  den  Punkt  richtig 
bezeichnet,  durch  den  jener  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerielh. 
Dem  verschiedenen  Standpuncte  der  drei  Unterredner  entspricht 
genau  die  Art  der  Gründe,  we lebe  gegen  sie  angewendet 
werden.  Gegenüber  der  Überzeugung,  welche  Gorgias  vertritt, 
braucht  der  Werth  der  Gerechtigkeit  und  überhaupt  der  Sittlichkeit 
nicht  mit  einem  Worte  erhärtet  zu  werden,  er  ist  ja  von  Gorgias 
seihst  auf  das  vollständigste  anerkannt;  es  genügt  darauf  hinzu- 
weisen,  dass  mit  einer  solchen  Anerkennung   der  Werth,  der  auf 
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eine  Fertigkeit  des  blossen  Seiieioes  gelegt  wird»  nicht  beslehen 
kann.  Die  Halbheit  des  Polos  wird  in  ihren  eigenen  Schlingen  gefan- 
gen: es  zeigt  sich,  dass  er  sieh  selbst  nicht  klar  gemacht  hat,  was 
er  unter  der  Macht  versteht,  die  er  rühmend  der  Rhetorik  zuschreibt, 
andererseits  was  er  dadurch  zugesteht,  dass  erdemUnrechtthun  Schön- 
heit abspricht.  War  dies  eine  Beweisführung  nur  in  Folge  der  inconse- 
queuten  Zugeständnisse  des  Unterredners  und  durch  Benützung  des 
ungenauen  Gebrauches  Ton  Worten,  deren  Begriff  im  allgemeinen 
Sprachgebrauche  etwas  Schwankendes  hat<*),  so  wird  dagegen  der 
principiellen  Verwerfung  alles  Sittlichen  gegenüber  der  Unterschied 
der  Sittlichkeit  von  der  blossen  Befriedigung  des  Begehrens  und 
somit  dasPrincip  der  Ethik  selbst  festgestellt,  nicht  auf  Grund  benutz- 
ter zufälliger  Concessionen  des  Gegners,  sondern  aus  den  Begriffen 
selbst,  naturlich  in  deren  Platonischer  Auffassung,  aber  so,  dass 
der  Beweis  in  Platon*s  Sinne  unbedingte  Giltigkeit  hat. 

Nicht  geringer  als  in  der  Gründlichkeit  der  Beweisführung  ist 
der  Unterschied  der  drei  Hauptabschnitte  in  der  Form  der  Unter- 
redung. Das  Gesprach  mit  Gorgias  nimmt  einen  durchaus  geraden 
Weg,  einfach  den  logischen  Forderungen  der  Definition  durch  immer 


**)  Nur   diete   BrdeiiUBj^  aiMilieh  kann  ick  darin  fisdea,  dass  Platoa  den  BegnW  de» 
Schöaen  auf  VermiUlaag  ainait .    ■■§  dadurch  die  laüitilickkeit  d^s  a^cx^iv  d^w 
Polos  oachauirdseB.  Etwas  Hässlickes  im  aduuiv  aBuierkeonen,  wird  der  Platonische 
Polos  durch  eine  gewisse  sittliche  Scheu  bestimmt.  Der  Bcf  riff  xaVov  über  ist  im 
^ewöbnlichen  Gebrauche  noch  ein  so  schwankender  ,   dass  Piaton  auf  diese  Unsicher- 
heit {gestützt,  die  Beistimmnng  des  Polos  erwarten  darr,  wenn  er  ihn  auf  >i^'J>  und 
Oi»^rAi|A€»v  oder  OL'/ouf'jTß  (ver^l.  474  K. :  ^   co^s'/  ttia  ccvat  ^  ^^eoL  —  475  A. : 
igdov^  TZ  xat  a^aJ^oi  opt^O|i£voc  70  zaVov)  zurückführt.  Anderssteinhart 
S.  36S:  «Zwar  scheint  es  schon  auf  einen  hüberen  Standpnnct  hinzuweisen,  wenn 
Sokrate«  den  Polos  zuzugeben  nothifTt .  da«s  l'nrecht  leiden  schöner  sei,  als  Unrecht 
thun"  (aber  dies  nötbi  gt  ja  Piaton  den  Polus  gar  nicht  zuzugeben,  sondern  dies  ist 
vielmehr  die  Form ,    nnter  der  Polos  seine  etgene  Ansicht  aua«pricht  und  dadurch  die 
HnndHabe  für  weitere  Folgerungen  darbietet);  ^^aber  auch  an  dein  Schönen  wird  hier 
noch  allein  daa  Moment  des  .Nützlichen  herrorgehoben,  so  dass  die^^er  scheinbar  so 
schon  und  erhaben  klingende  Satz  fast  zu  einer  trivialen  Crfahmngsmnxime  wird. 
Aber  gerade  hierin  lisst  uns  Piaton  die  l^hrweisheit  seines  Sokrates  erblicken  ,   der, 
indem  er  sich  zu  den  beschrankten  .\nsirhten  seines  Zuhör«'rkreises  scheinbar  berab- 
stimmt,    sie  nach  und  nach  zn  seinen  freieren  und  höheren  Standpuncten  zu  erbeben 
weiss.*  Ebenso  wenig  kann  ich  in  dem  tou  Piaton  eingeschlagenen  liedankengan^e 
eine  Rerechtignng  zu  der  Anslegnng   Su«emihl*«  erkennen.  .S.  9S:  .Klar  ist  es. 
warum  das  fiute  zunichst  durch  den  Mitt^lb«irriff  de»  Schönen  ron  d«'m  Anf;*>n«'hnien 
geschieden   wird ,    eben   weil  die  Tar'-nd  auf  1l>^> ,  Ordnung   und   »omtt  Stböobeil 
beniht* 
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engere  Begrenzung  des  Umfanges  und  dann  der  Naehweisung  des 
Widerspruches  in  den  gewonnenen  Aussagen  nachgebend.  Fern 
gehalten  ist  jede  Zurechtweisung  des  Unterredners  in  Bezug  auf  die 
Methode  der  Discussion;  Sokrates  macht  die  ehrende  Voraussetzung, 
dass  es  demGorgias  ebenso  wie  ihm  selbst  aufErforschung  der  Wahr- 
heit, nicht  auf  Rechthaben  ankomme,  und  selbst  des  Gorgias  in- 
directer  Versuch,  der  Nachweisung  des  Widerspruches  auszuweichen, 
wird  in  einer  die  Achtung  vor  ihm  nicht  beeinträchtigenden  Weise 
als  eine  Höflichkeitsrücksicht  für  die  Versammlung  dargestellt  ••). — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  überaus  reich  an  Weisungen  über  die  Methode 
wissenschaftlich  strenger  Untersuchung  der  Sache  gegenöber  rhetori- 
scher Prunksucht  und  Rechthaberei.  Der  Platonische  Polos  ist  nicht  im 
Stande,  den  eigentlichen  Fragepunct  festzuhalten,  sondern  springt, 
ohne  ihn  nur  scharf  aufgefasst  zu  haben,  von  dessen  flüchtiger  Be- 
rücksichtigung sogleich  auf  einen  Gegenstand  über,  den  er  in  langer 
Rede  hofil  ausführen  zu  können;  statt  der  Gründe  hören  wir  von 
ihm  Declamationen  mit  den  mancherlei  Mitteln  des  rhetorischen 
Efiectes**).  Von  der  Halbheit  der  sittlichen  Haltung  ist  für  Piaton  die 
Halbheit  des  Scheinwissens  untrennbar,  ebenso  wie  umgekehrt  Ein- 
sicht und  Sittlichkeit  des  Wollens  ihm  nothwendig  verbunden  erschei- 
nen. Die  Stellung,  welche  Polos  auf  ethischem  Gebiete  einnimmt, 
ist  daher  in  Platon^s  Sinne  die  geeignete ,  die  Forderungen  wissen- 
schaftlicher Methodik  an  einzelnen  Beispielen  geltend  zu  machen.  — 
Kallikles  erfahrt  derlei  Zurechtweisungen  methodologischer  Art  nicht; 


2')  458  B :  aXkoL  9>jfAt  fxev  ?7w»ye,  w  "Zwxpazeg,  xod  aurö^  rotoOro^  ervat,  ©rov  ob 
U9>j»yei'  i9(»}i  it.ivzoi  xp^v  ^vvoeiv  xat  ro  rwv  jrapovraiv. 

**)  Ablehnung  der  fiaxpoXo'/ia  461  D:  ti^v  ixaxpoXo^cav,  o)  fläiXc,  ijy  xoL^ip^T^g  — . 
461  B:  aoö  fjLOixpoL  Ai'^oifTog  xal  yi-?)  i^tkovrog  rö  ^po^reofACVov  anroxpive^J^ai. 
—  Des  Polos*  Abspringen  vom  eigentlichen  Gegenstande  der  Frage  462  C:  r^dri 
Trinvjai  ncip^  ^fAoO,  o  rt  ^>jfxl  avn^v  ewat;  —  463  C:  e^w  ^e  avrtft  oux  a^o- 
xpivovyLOLt  irp^Tcpov,  eire  xaXöv  tXrt  alr^pov  Tf5«/oöfiiat  «rvai  n^v  |S>7to|31x^v, 
npiv  Sv  jrp&rov  a;rox|9cvoi3^ai  o  ri  iTch.  —  Vermischung  zweier  Fragen  466  C: 
CTreira  duo  afjia  ya  iptßizqig,  —  Anwendung  rhetorischer  Mittel  471  D :  doxei;  eu 
npoi  n^v  p>sro/9cx^v  jreffat^euj^ai,  roö  $k  dioKi^tü^on  rjyaXr.xivai  — ,  und 
rwar  speciell,  Zeugenanfährung  471  E :  ^rret^av  —  fjLaprjpaj  »roXXovf  jrsepexcav- 
rai  xai  eO^oxifAou^,  vgl.  474  A:  eva  fAfv  Trapa^/co^ai  yiOLpT'jpoi  ijtlffzoLyiai 
xrX.  Schreckmittel  473  D :  fLopfxoXurTei  au,  &>  ^evvace  n£)Xc,  xat  oux  Ae^- 
X*'f •  Hohn  473  G :  ^cX^? ;  oXXo  au  toöto  tidog  iki*f)(ov  iaviv,  ineidav  rig  vi 
timg ,  xara7cXav ,  iXi^f^^^^  ^^  H-'h* 
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WO  auf  das  Unzureichende  symbolischer  Darstellung  vor  der  Durch- 
fuhrung des  Beweises  aus  den  Begriffen  hingewiesen  werden  soll,  ist 
es  Sokrates  selbst,  der  beispielsweise  diesen  Weg  einschlägt  25). 
Vielmehr  wird  des  Kallikles  unverhohlene  Consequenz  wiederholt 
durch  dieErklärung  anerkannt,  dass,  was  im  Gespräche  mit  ihm  werde 
festgestellt  werden,  unbedingte  Giltigkeit  habe^*).  Aber  charakteri- 
stisch und  von  den  vorigen  Theilen  unterscheidend  ist  die  Weise, 
wie  Kallikles  sich  der  Beschämung  des  Eingestehens  eines  von 
ihm  begangenen  Widerspruches  zu  entwinden  sucht;  er  klagt  über 
die  sophistischen  Winkelzüge  und  die  Rechthaberei  des  Sokrates 
(aofi^eaSai^  dvo)  xöctoj  arpifitv^  ytXovwxctv)  *')  :  was  er  zurückneh- 
men muss ,  hat  er  ja  schon  früher  so  gemeint  oder  nur  zum  Scherze 
aufgestellt,  um  zu  sehen,  wie  Sokrates  sich  eine  Freude  daraus 
machen  werde  es  zu  bestreiten 's) ;  was  er  den  Gründen  nachgeben 
muss,  das  stellt  ersieh  nur  aus  Gefälligkeit  gegen  Sokrates  oder 
gegen  Gorgias  zuzugeben  '•);  als  nur  noch  die  ihm  schon  im  voraus 
wohl  ersichtliche  Summe  zu  ziehen  ist  aus  den  Posten,  die  er  im  Einzel- 
nen schon  alle  zugestanden  hat,  da  will  er  nicht  mehr  antworten  und 
macht  dadurch  an  dieser  Stelle,  wo  ein  Zugestehen  seinerseits  gar 
nicht  erst  noch  erforderlich  ist,  eben  sein  Schweigen  zum  beredtesten 
Eingeständnisse  der  Niederlage  ><>) ;  und  bei  allem  dem  fehlt  doch  die 

**)  Vgri.  oben  Ann.  12. 

**)  4S6  R:    f^  ofd'  ort,  ov  f&oi  ob  oyioXo'piOT^i  ntpl  ojv  t^  iiivi  ^vxh  do^d^ei, 

raör'  ijdig  iariv  aura  TaXujJ&Tg.    4S7  E:    eav  rt  ab  ^v  xoU  ^^701^  OfxoXo-jp^OTpf 

^01,  ßißacfavi9i/.i^ov  rour'  r,dri  iarai  ixavd);  vn^  CfAoO  re  xal  70O,  xai  oux^ri 

aurd  dn^ffei  eV*  SXXav  ßavovov  avaip^/aeiv. 
*')  497  A:    owx  old^  arr«  ao^i^et,  o»  l^axpoLzeg.     511  A:    oux  ol$^  ojrip  OTpi^eii 

ixajTorc  robg  Xo*/ou;  ^veo  xal  xaTco,  &*  2)oi>xpare;.  515  B:    fikovuxog  cf,  a> 

**)  489  C:  elni  fioi,  o)  Zcüxpocrc;,  oux  ctiax^'h  r>jXixoOTO^  ojv,  6v6yM70t  J^iq- 
pcucüv,  xal  edv  m  p^^ari  d^dpr|p,  cpixaiov  roOro  iroioOfiievo; ;  i^Ls  ^dp  oiet 
äXko  Ti  Xi^tiv  rd  xpcirrou^  thai  >3  tö  ßtXriovg;  qv  TrdXai  Jot  Xs'/w,  ori 
TouT^v  fifiiii  thoLi  TÖ  ßAriov  x«t  TÖ  xpeiTTov;  491  A:  dXX'  ey^l^  ^^^  jrdXa 
Xc^o).     499  B  Tgl.  in  Anm.  15. 

»•)  501  C :  —  aXXd  9\rp((M}pCi),  Tva  ^01  xat  nepocv^-^  6  Xo'fog  xal  Fop^^a  rr^de  x*" 
pi9a>fia(.  —  510  A:  i9T<a  901  toOto,  oj  £o>X|9aT£C)  (va  dia;rcpdvipf  röv  Xö'/ov. 
—  513  E:  foTW,  ef  j3ouXci,  aol  outo)^.  —  514  A  :  »ravu  7c,  et  jot  >3diov.  — 
516  B:  Jrdvu  7«,  iva  ffot  x«p(^C'>H'OC(*  —  516  C:  ßoO\n  joc  6^*0X071^^(1)  j 

'•)  497    A:    oux  ouJ'  aTTa  jo^t^et,  w  loixpaTs;  und  das  Folgende  bis  497  C.  — 
505  C:    oOx  or<J*  arra  X^/eij,  w  2a>xpaTc?.  dXX'  oXXov  Ttvd  ^pwTa  und  da» 
Folgende  bis  506  C. 
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Anerkennung  nicht,  dass  Sokrates*  Gründe  unwiderleglich  sind  und 
nur  die  bei  ihm  einmal  festgewurzelten  Ansichten  und  Neigungen 
der  Aneignung  der  Überzeugung  entgegenstehen'*). 

4.  Die  bisher  entwickelten  Gründe  für  die  behauptete  Gliederung 
des  Platonischen  Gorgias  waren  von  äusserlichen  und  formalen 
Gesichtspuncten  entlehnt;  denn  es  fragte  sich  nur,  inwiefern  in  der 
Darstellung  Zeichen  der  Trennung  und  charakteristische  Unterschiede 
der  angenommenen  drei  Hauptabschnitte  liegen.  Das  auf  diese  Weise 
gewonnene  Resultat  kann  als  richtig  und  erwiesen  erst  dann  gelten, 
wenn  es  sich  durch  den  Gedankeninhalt  jener  Hauptab- 
schnitte bewährt,  nämlich  dadurch,  dass  jeder  dieser  Hauptabschnitte 
eine  Frage  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  behandelt  und  zu 
einem  vollständigen  oder  relativen  Abschlüsse  bringt«  eine  Frage,  die 
von  der  im  Vorausgehenden  behandelten  bestimmt  unterschieden  und 
mit  ihr  nicht  in  unmittelbaren  Gedunkenzusammenhang  gebracht  ist. 

Die  Frage,  welche  im  ersten  Abschnitte  die  Unterredner  beschäf- 
tigt, wird  sogleich  mit  dem  Beginne  des  Dialogs  ausgesprochen: 
Sokrates  sucht  bei  Gorgias  Aufklärung  über  den  Begriff  derjenigen 
Kunst,  für  deren  Lehrer  er  sich  erklärt,  also  über  den  Begriff  der 
Rhetorik.  Die  allmähliche  Feststellung  dieser  Definition  und  zwar  im 
Sinne  des  Gorgias,  den  Sokrates  nur  veranlasst  seine  Gedanken  zur 
begrifflichen  Schärfe  zu  bringen,  beschäftigt  diese  beiden  Unter- 
redner während  des  grössten  Theiles  ihres  Gespräches.  Aus  dem  von 
Gorgias  selbst  aufgestellten  Begriffe  und  den  dadurch  bezeichneten 
Bedingungen  der  Rhetorik  im  Vergleiche  mit  der  von  ihm  unveranlasst, 
zur  eigenen  Rechtfertigung  gethanen  Äusserung  über  die  Möglichkeit 
ungerechter  Anwendung  dieser  Kunst,  ergibt  sich  sodann  der  Wider- 
spruch, in  welchem  sich  Gorgias  in  Betreff  der  ethischen  und  wissen- 
schaftlichen Grundlage  seiner  Kunst  befinde. 

Im  zweiten  Hauptabschnitte  scheint  es  zwar,  als  solle,  nachdem 
Polos  die  von  Gorgias  nur  aus  Scheu  gemachten  Concessionen 
zurückgenommen,  dieselbe  Frage  von  Neuem  behandelt  werden: 
„wofür  erklärst  also  du  die  Rhetorik*"  462  B.  Aber  schon  nach  den 
ersten  Worten  springt  Polos  von  der  Frage  nach  dem  Begriffe  zu  der 
nach  dem  Werthe,  der  Bedeutung,  der  Macht  der  Rhetorik  Ober: 
„scheint  dir  also  nicht  die  Rhetorik  etwas  Schönes  zu  sein**  462  C. 

'«)  513  C.  8.  in  Anm.  17. 
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und  463  C,  worauf  er  ebenso  schon  in  jenem  Vorgespräche  mit 
Sokrates,  da  er  sich  an  Gorgias^  Stelle  vordrängte,  sogleich  das 
Gespräch  zu  lenken  suchte.  Und  diese  Frage  wird  von  da  an,  wo  das 
Gespräch  zwischen  Sokrates  und  Polos  aus  der  wenigstens  schein- 
baren Verwirrung  zu  einem  festen  Gange  gelangt  (c.  21)  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  behandelt.  „Scheint  es  dir.  nicht, ** 
fragt  Polos  den  Sokrates,  „dass  die  Redner  die  grösste  Macht  und 
den  grössten  Einfluss  im  Staate  haben^  466  B.  Die  beiden  oben 
S.  1 1  f.  unterschiedenen  Theile  der  Beweisführung,  durch  welche 
Sokrates  die  Verneinung  dieser  Frage  begründen  will,  stehen  in 
genauer  Beziehung  zu  der  Frage.  Durch  den  ersten  (c.  23,  24) 
zeigt  Sokrates,  dass  schon  der  allgemeine  Begriflf,  den  sich  Polos 
von  Macht  gebildet  habe,  nur  aus  Mangel  an  Nachdenken  über  die 
Vorbegriffe  der  Ethik  erklärbar  ist;  er  hat  Mittel  und  Zweck  nicht 
unterschieden,  sonst  hätte  er  diese  Behauptung  nicht  aussprechen 
können.  Der  zweite  Theil  des  Beweises  zeigt,  dass  Polos  durch  die 
thatsächliche  Auslegung,  die  er  jenem  allgemeinen  Begriflfe  der 
Macht  gibt ,  nämlich  als  der  Möglichkeit  ungestraft  Unrecht  zu  thun, 
mit  seinen  eigenen  zwar  versteckten,  aber  doch  keineswegs  verleug- 
neten sittlichen  Grundsätzen  in  Widerspruch  geräth.  Das  genaue 
Zusammenschliessen  dieses  ganzen  Abschnittes  zur  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  wirklichen  Macht  zeigt  sich  besonders,  wenn 
man  den  Anfang  der  Erörterung  „scheinen  dir  die  Rhetoren  nicht 
grosse  Macht  zu  besitzen**  466  B,  mit  der  Stelle  vergleicht,  wo 
Polos  nach  Beendigung  des  ersten  allgemeinen  Theiles  der  Wider- 
legung auf  den  Gedanken  zurückkommt,  es  müsse  doch  für  jeden, 
also  auch  für  Sokrates,  von  Werth  sein,  durchsetzen  zu  können, 
was  eben  in  jedem  einzelnen  Falle  beliebt,  468  E,  und  vor  allem, 
wenn  man  das  diesen  Abschnitt  abschliessende  Capitel  36  be- 
achtet, in  welchem  die  Ableugnung  jedes  Nutzens  und  jeder  wahren 
Macht  der  Rhetorik  eben  nur  die  Summe  ist  aus  den  beiden  vorher 
verfolgten  Gedankenreihen,  daher  auch  Polos  nichts  mehr  dagegen 
einwenden  kann.  —  Ein  Zweifel  Hesse  sich  höchstens  darüber 
erheben,  in  wie  fern  die  längere  Auseinandersetzung  über  die 
Fertigkeiten  der  Schmeichelei  im  Gegensatze  zu  den  auf  das  wahr- 
haft Gute  gerichteten  Künsten ,  zu  der  Piaton  seinen  Sokrates  durch 
das  dem  Polos  zugeschriebene  Ungeschick  im  Unterreden  bringen 
lässt,  als  ein  integrirender  Theil  dem  Abschnitt  angehöre,  der  die 
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Macht  der  Rhetorik  zu  bestreiten  unternimmt.  Doch  ist  die  Fremd- 
artigkeit wohl  nur  eine  scheinbare.  Wenn  Macht  darin  besteht,  durch- 
zusetzen was  das  alleinige  Ziel  des  Wollens  ist,  nämlich  das  Gute 
(468  B),  so  ist  durch  eine  Darstellung  der  Rhetorik,  nach  welcher 
sie  gar  nicht  das  Gute ,  sondern  die  Lust  als  ihren  Zweck  verfolgt, 
die  Machtlosigkeit  derselben  schon  an  sich  ausgesprochen,  und  Polos 
widerlegt  sich  bereits  selbst,  da  er  die  von  Sokrates  aufgestellte  An- 
sicht über  die  Rhetorik  mit  keinem  Worte  bestreitet.  Ein  solcher 
Zusammenhang  wird  als  nicht  willkürlieh  untergelegt,  sondern  vom 
Schriftsteller  selbst  beabsichtigt  um  so  sicherer  anerkannt  werden, 
wenn  wir  den  Abschnitt  vergleichen,  in  welchem  Sokrates  dem 
Kallikles  gegenüber  den  hier  nur  schlechthin  behaupteten,  weder 
bestrittenen  noch  begründeten  Unterschied  von  Lust  und  Gut  aus- 
drücklich erweist ;  denn  hieraus  wird  als  nächste  Folgerung  abge- 
leitet „also  um  des  Guten  willen  haben  wir,  wie  alles  andere,  so 
auch  Lust  und  Genuss  zu  erstreben,  nicht  umgekehrt,"  KOO  A. ;  einer 
Fertigkeit  des  Schmeicheins  also ,  wofür  Sokrates  die  Rhetorik  er- 
klärt, welche  das  erstrebt,  was  nur  als  Mittel  zum  Guten,  nicht  an 
sich  einen  Werth  hat,  kann  Macht  gar  nicht  zugeschrieben  werden, 
da  sie  dasjenige  Gut,  dessen  Erreichung  den  Begriff  der  Macht 
constituirt,  nicht  einmal  zu  ihrem  Ziele  macht. 

Am  unverkennbarsten  bezieht  sich  der  gesammte  dritte  Ab- 
schnitt, das  Gespräch  mit  Kallikles,  auf  die  Frage :  welches  ist  der 
wahre  Lebensberuf  ?  wird  derselbe  durch  das  Studium  der  Philosophie 
im  Platonischen  Sinne,  oder  wird  er  durch  die  Beschäftigung  mit  Politik 
und  Rhetorik  nach  deren  thatsächlichem  Charakter  erfüllt  ?  Zu  dieser 
Frage  formulirt  Sokrates  sogleich  die  allgemeinen  Vorwurfe,  die 
Kallikles  gegen  ihn  erhoben  hat,  und  bezeichnet  sie  als  den  hoch- 
wichtigen Gegenstand  der  Untersuchung,  die  man  zu  fuhren  habe  >*); 
diese  Frage  ist  es,  welche  durch  den  Schluss  als  gelöst  und  in  unbe- 
dingter Giltigkeit  entschieden  bezeichnet  wird'*);  nur  durch  die 


'*)  487  E:  Travrcüv  de  xaXMffnj  iazlv  >5  axi^ig^  w  KaXXtxXeif,  iztpi  towtwv  wv 
ab  $ri  fxot  eVert^yjffag ,  ffotov  rtva  xp"^  tivoLi  t^v  oivdpa  xal  xi  imrr^dvjiw  xal 
ILixpi  föö,  xal  rpeff/3uT€pov  xal  vewrspov  5vra. 

33)  527  ß :  oOx  «X'Tff  aKodsl^cu ,  w;  dti  aXXov  rtva  j3iov  ^^v  ^  roOrov  xtX.  — 
527  E:   0}<JKep  ouv  i{«)fi|xovi  tw  "ki^^fui  xp>}70ifAC.^a  tüj  vOv  Traj&a^oevsvrif  ort  ow- 
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Beziehung  auf  diese  Frage  erhält  die  Kritik  der  athenischen  Staats- 
minner  und  erhalten  die  mannigfachen  Erwägungen  der  praktischen 
Verhältnisse  ihre  Bedeutung;  diese  Frage  tritt  bedeutungsvoll  an  jeder 
Stelle  wieder  hervor»  an  weicher  der  Dialog  irgend  eine  wesentliche 
Wendung  nimmt  >^). 

5.  Wenn  es  im  Vorhergehenden  gelungen  ist,  zur  Bestimmung 
der  Gliederung  des  Dialogs  und  des  Gegenstandes  der  Verhandlung 
in  jedem  der  Hauptabschnitte  streng  und  ausschliesslich  den  Andeu- 
tungen Platon*s  zu  folgen,  so  muss  dadurch  zugleich  Sicherheit  in 
Aufstellung  des  einheitlichen  Zweckes  erreicht  sein. 

Dass  jeder  der  drei  Hauptabschnitte  eine  eigenthümliche  Frage 
behandelt,  gibt  dem  Werke  den  Charakter  eines  wirklichen  Dialoges, 
nicht  einer  in  dialogische  Form  umgeschriebenen  systematischen  Ab- 
handlung; dass  nach  der  Niederlage  jedes  einzelnen  der  Unterred- 
ner ein  neuer  Kämpfer  in  noch  grösserer  Entschiedenheit  auftritt, 
gibt  dem  Dialoge  neben  der  steigenden  Gründlichkeit  der  Beweis- 
fuhrung  zugleich  dramatische  Lebendigkeit;  aber  die  Einheit  des 
Werkes  kann  nur  darin  liegen,  dass  die  in  den  einzelnen  Abschnitten 
durchgeführten  Gedankenreihen  nach  demselben  Puncte  hinzielen, 
die  in  den  einzelnen  Abschnitten  enthaltenen  Discussionen  zur  Be- 
antwortung einer  und  derselben  Frage  dienen.  Schwerlich  kann  dann 
noch  ein  Zweifel  sein,  dass  die  mit  Kallikles  verhandelte  Frage:  „Ist 
Philosophie  im  Platonischen  Sinne,  oder  ist  politische  Rhetorik  in 
ihrem  damaligen  tliatsächlichen  Zustande  eine  würdige  Lebensauf- 
gabe?** den  Kern  und  Zweck  des  ganzen  Dialogs  bezeichnet;  denn 
ihrer  Beantwortung  dienen  augenscheinlich  die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte. Im  ersten  stellt  Piaton  die  Rhetorik  durch  den  Mund  ihres 
geachteten  Repräsentanten  als  eine  Gewandtheit  des  Scheines  dar, 
im  zweiten  erklärt  er  ebenfalls  durch  einen   ihrer  Vertreter  den 


*^)  492  D:  dtofAfti  ovv  i^ra  9ou  fiY^devl  rpdircf)  avetvai,  Tva  reo  Svri  xaTa^ijXov 
7fnfjTai  jrwj  ßieoriov.  —  500  C :  opqlf  •yap  ort  ffspl  royrou  stffiv  >$fxrv  ot  Xd'/ot, 
ou  Tt  5v  fi9c>.Xov  ffjroü^afffi^  ri^  xal  orfxixpöv  voOv  rxwv  üv^ptoKog,  ^  toöto, 
SvTtv«  XP^  Tp^JTov  ^^,  jrdrspov  ^jrl  ov  ab  naftOLXcckiXg  «fxe  xzX.  (\gl.  505  E. 
508  C).  —  512  fi:  —  rd  ini  toutw  ffx«;rreov,  rtv'  av  rporöv  töutov  öv  |xAXoi 
Xp^vov  ßiuvou  U)g  oipiara  ßi<i>ri,  ipa  i^ofAOtwv  aOröv  tJ  soXirsta  raurip  ev  ig 
av  01x9  xrX.  —  515  A :  —  intidvi  ob  |xev  aurdf  <2prt  oiftyji  Jrparrsiv  ra  r^i 
iroXfwc  npafiLOtxa,  i^ii  di  napoLnakslg  xal  «Jvei^t^ciw  ort  oy  Tr/aarTw,  ovx  »jrt- 
axi^6iu^a  akXiiXovg  xtX.  Tgl.  521  A.  h. 
SiUb.  d.  phiK-hist  Cl.  XXVU.  Bd.  II.  HR.  19 
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Genuss,  die  Erfüllung  des  jedesmaligen  augenblicklichen  Beliebens 
für  das  Ziel,  in  dessen  Erreichung  sie  ihre  Macht  sucht.  Ist  hier- 
durch der  thatsächliche  Hintergrund  des  leeren  Scheines  und  des 
Unsittlichen  gezeichnet,  so  stellt  dann  der  dritte  Abschnitt  dem 
Dünkel  des  Meinens  die  Sicherheit  des  Wissens,  dem  blossen  Genüsse 
das  an  sich  Gute  gegenüber,  und  sichert  namentlich  diese  letztere 
Unterscheidung  gegen  den  Versuch  sie  in  Abrede  zu  stellen.  Nach 
dem  begrilTlichen  Beweise  folgt  dann  die  durchführende  Anwen- 
dung auf  verschiedene  Kreise  des  Lehens  und  Anknüpfung  der 
wissenschaftlich  begründeten  Sätze  an  die  Ahnungen  des  Volks- 
glaubens. —  Es  handelt  sich  in  diesem  Dialoge  nicht  darum,  die 
Philosophie  nach  ihrem  ganzen  Umfange  in  ihrer  hohen  Bedeutung 
darzulegen,  sondern,  so  untrennbar  verbunden  für  Piaton  übrigens 
die  theoretische  und  die  praktische  Seite  der  Philosophie  ist,  Gegen- 
stand dieses  Dialogs  ist  nur  die  Ethik,  die  Philosophie  als  sittliche 
Lebensaufgabe  oder  Lebenskunst;  daher  bildet  die  Nachweisung 
des  Unterschiedes,  nicht  von  Sein  und  Schein,  oder  von  Wissen 
und  Meinen,  sondern  von  Gut  und  Lust  den  Kern  des  Dialogs,  so 
dass  nach  seiner  Feststellung  die  Folgerungen  ungehindert  fort- 
schreiten können.  Die  Bedeutung  der  Ethik  und  die  Vertiefung 
in  sie  ist  nicht  an  sich  dargelegt,  sondern  im  Gegensatze  zu  der 
in  voller  Blüthe  stehenden  Rhetorik  und  der  Beschäütigung  mit 
ihr  s^) ;  daher  erklärt  sich ,  dass  von  der  Darstellung  der  Rhetorik 


*^)  Die  hier  gegebene  Bestimmung  des  einheitlichen  Zweckes,  den  Piaton  im  Dialoge 
(iorgias*  verfolgt,  ttimmi  mit  dem  uberein,  was  Schleiermacher  lo  seiner  Aas- 
drucksweise und  zugleich  im  Zusammenhange  mit  seiner  Anordnung  der  geMmmten 
Dialoge  darüber  erklärt,  Einleitung  zum  Gorgias  S.  7  (3.  Aufl.) :  »Und  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  wird  natürlich  auf  einem  zweifachen  Wege  gearbeitet,  indem,  ohne 
jedoch  beides  in  verschiedenen  Schriften  gfinslich  zu  trennen,  theils  das  bisher  für 
Wissenschaft  und  Kunst  gehaltene  in  seinem  Unwerth  aufgedeckt  wird,  theils  Ver- 
suche gemacht  werden,  eben  vom  Erkennen  jenes  Gegensatzes  aus  das  W^sen  der 
Wissenschaft  und  Kunst  und  ihre  Grundlage  richtig  darzustellen.^  Der  Gorgtas  nun 
steht  eben  desshalb  an  der  Spitze  dieses  Theils ,  weil  er  vorbereitend  mehr  bei 
jenen  stehen  bleibt  als  auf  dieses  sich  einlasst,  und  ganz  von  der 
ethischen  Seite  ausgehend  die  hier  stuttfiodende  Verwirrung  bei  beiden  Enden 
anfasst,  bei  der  innersten  Gesinnung,  als  der  Wurzel,  und  bei  der  zu  Tage  aus- 
gehenden Anmassung,  als  den  Fruchten.**  S.  11 :  „Nümlich  in  der  Hauptsache,  in  der 
Art  wie  das  Einzelne,  die  Rhetorik  als  Beispiel  des  leeren  Scheines  in  der  Kunst 
mit  dem  allgemeinen  Zwecke  der  ganzen  Darstellung,  dem  Bestreben,  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Ewigen  und  Fliessenden  auf  der  praktischen  Seite  zusammen- 
hfingt"  u.  s.  w.  Anders  Steinhart  S.  341  :    „Am  sichersiifn  dürften  wir  wohl  das 
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ausgegaogen  and  jedes  begrifflich    gewonnene  Resultat   zu    ihrer 
Kritik  angewendet  wird.    Es  handelt  sich  um  die  Rhetorik  als  Organ 
der  politischen  Thätigkeit  >*),  nicht  um  die  Rhetorik  in  ihrer  nach 
Platonischen  Uruudsiitzen  unwissenschaftlichen  Flaltlosigkeit ;   duss 
dieser  letztere  Gesichtspunct  eine  ganz  andere  Art  der  Kritik  erge- 
ben wQrde,  kann  am  augenfälligsten  der  Platonische  Phaedros  erwei- 
sen.   Hit  der  Rhetorik  werden   andere  Lebensberufe,  welche  den 
Genuss,  nicht  das  Gute  er^ttreben,  und  auf  einem  Tacte  der  Erfah- 
rung, nicht  auf  fester  Einsicht  beruhen ,  in  ihrem  Charakter  gleich- 
gesetzt; die  Grundlagen  zur  Kritik  der  thatsächlichen  Rhetorik  in 
ihrem   unsittlichen   Wesen  sind   so   gelegt,   dass   sie  zugleich  zur 
Kritik  dieser  gesammten  unsittlichen,  gehaltsleeren  Lebensrichtungen 
ausreichen;  aber  ausgefiihrt  ist  die  Kritik  nur  gegenüber  der  Rhe- 
torik.   Für  das  Verständniss  des  Gedankeninhaltes  des  Werkes  im 
Einzelnen  wie  in  seiner  Richtung  auf  einen  einheitlich(*n  Zweck  macht 
es  keinen  wesentlichen  Unterschied,  oh  man  annimmt,  Piaton  denke 
bei  der  in  diesem  Dialoge  enthaltenen  Vertheidigung  des  Sokrates  an 
den  historischen  Sokrates  oder  an  sich  selbst,  also  ob  man  annimmt 
er  rechtfertige  den  Sokrates  oder  er  rechtfertige  sich  selbst  darüber, 
dass  er  sich  einzig  der  Philosophie  widmete,   während  die  allge- 
meine Oberzeugung  von  ihm  eine  thdtige  Betheiligung  an  der  Ver- 
waltung des  Staates   erwarte  und  nur  diese  achten   würde:  doch 
dürfte  die  Ansicht  Schleiermacher*s ,  der  im  Gorgias   „eine  Apo- 
logie des  Platon**  sieht,  sich  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erheben 
lassen  *''). 


TOD  Platon  schoD  im  Bathydemas  aaf^stellte  Ideal  einer  höchsten,  YoUkommeuslen, 
j«»d«f«  wahrhafte  Wissen  nnd  jede  echte  Kunst  in  sich  fassenden  ,  ethisch-politischen 
Lebentkvast  als  den  Gruadg^edtfnken  des  Gespriches  ansehen,  in  welchem  alle  Theile 
■ad  Be&iehung«n  detsellien  ihren  Mittelpunct  haben  ,  und  auf  welchen  sich  ohne 
Zwaog  anch  die  scheinbar  abschweifenden  Betrachtungen  zurückführen  lassen."  Die 
Darstellung  der  «falschen  sophistischen  Rhetorik**  wird  a.  a  O.  nur  als  der  »Aus- 
gaogspunct*  bezeichnet ,  den  Piaton  treffend  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  gewShlt 
habe,  wiewohl  es  spater  S.  344,  346  gelegenUich  scheint,  als  werde  dieser  negativen 
Seite  doch  ein  etwas  grösseres  Gewicht  beigelegt;  aber  dass  es  sich  im  Dialoge  eben 
um  d  iesen  G  egen  satz  handle,  wird  nicht  anerkannt.  Noch  unbedingter  erklärt 
Sttsemihl  8.  99  „die  Darstellung  der  Philosophie  als  der  ethisch- politischen 
Lebenskanst  für  den  Mittelpunct  des  Werkes.** 

'*)  Vergl.  Schleiermacher  a.  a.  O.  S.  8:  „Die  Rhetorik  nämlich  wird  hier,   wohl  zu 
merken,  fTir  die  geaammte  scheinbare  Politik,  aber  auch  nur  für  sie  gebraucht.** 

*')  Ka  genige,  hieriber  auf  Schleiermacher  selbst  a.  h.  O.  S.  IS  f.  nnd  »itf  S  t  e  i  n- 
hart*8  Be<ttreitung  desselben  8.  387  f  zu  verweisen;  mit  der  letzteren  ist  überdies 
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6.  Steinhart,  dem  in  diesem  Punete  Suse  mihi  vollkommen 
heistimmt,  gliedert  (S.  358 — 360)  den  Dialog  Gorgias,  nach  Aus- 
scheidung des  kurzen  einleitenden  Abschnittes  (Cüp.  1,  2}  in  flinf 
Haupltheile:  Cap.  3— 20,  21  —  36,  37— 46,  47— 61,  62— 83,  und 
zwar  mit  der  Bemerkung,  dass  der  hiedurch  bezeichneten  „künst- 
lerischen Composition  des  Dialogs  die  philosophische  Gliederung  und 
Fol<>:e  der  vielfach  in  einander  verschlungenen  und  doch  zu  demselben 
Ziele  führenden  Gedankenreihen  entspreche**  (S.  360). 

„Iq  dem  ersten  Tlieile  (Cap.  3—20),  wo  abwechselnd  Gorgias  und  Polos 
ge^en  Sokrates  auftreten,  beginnt  die  Handlung  mit  einem  heitern  Wortgefechte, 
in  welchem  es  sieh  hlos  noch  um  die  Bedeutung  und  den  Nutzen  der  Rhetorik 
zu  handeln  scheint :  erst  gegen  das  Knde  tritt,  in  der  Gegeneinanderstelluog 
der  falschen  und  echten  Künste,  der  Gegensatz,  der  durch  den  ganzen  Dialog 
hindurchgeht,  deutlicher  hervor.  Ganz  symmetrisch  entspricht  hier  einer  längern 
Erörterung  des  Gorgias,  welche  den  Dialog  auf  einige  Zeit  unterbricht,  eine 
längere  Rede  des  Sokrates  am  Schlüsse  des  Abschnittes.  Der  zweite  Theii  (Cap. 
21 — 30),  in  welchem  Gorgias  ganz  zurücktritt  und  Polos  allein  mit  Sokrates 
im  Kampfe  bleibt,  stellt  den  Gegensatz  schon  in  grösserer  Schärfe  heraus.  Der 
Willkür,  welche  man  im  gemeinen  Lehen  Freiheit  nennt,  tritt  die  wahre  Frei- 
heit des  sittlichen  Willens,  der  willkürlichen  Macht,  die  im  Grunde  die  grösste 
Ohnmacht  ist,  die  sittliche  Macht  des  Rechtes  und  des  Gesetzes,  der  Ungerech- 
tigkeit die  Gerechtigkeit  gegenüber,  bis  zuletzt,  im  Gegensatze  zu  dem  verkehr- 
ten ,  auf  Willkür  und  Unrecht  beruhenden  Weltlaufe,  die  etwas  an  das  Wunder- 
bare streifende  Schilderung  eines  idealen  Zustandes  der  Menschheit  hervortritt, 
in  welchem  Jeder,  der  sieh  eines  Unrechts  schuldig  wisse,  für  sich  selbst^  Jeder 
auch  für  seine  schuldigen  Freunde  mit  aller  Kraft  der  Beredsamkeit  die  Strafe 
begehren,  nicht  sieh  oder  diese  derselben  zu  entziehen,  die  Feinde  dagegen  von 
ihr  auf  alle  Weise  zu  befreien  suchen  werde,  weil  der  Zweck  der  Strafe  Besse- 
rung, mithin  das  straflose  Verharren  in  der  Ungerechtigkeit  das  grösste  aller 
IJbel  sei,  da  es  den  natürlichsten  Weg  der  Besserung  abschneide.  Auch  hier 
wechselt  bei  jedem  der  beiden  Unterredner  das  raschere  Wechselgespräch 
zuweilen  mit  längeren  Erörterungen.  In  Inhalt  und  Form  bilden  so  die  beiden 
ersten  Theile,  in  welchen  im  Ganzen  die  kurze  Wechselrede  vorherrscht,  ein 
grösseres  (ianzes.  Ebenso  sind  auch  die  drei  folgenden  Abschnitte,  in  welchen 
Kallikles  allein  sich  mit  Sokrates  unterredet  und  auf  beiden  Seiten  immer  mehr 
die  Neigung  zu  langem  Reden  überwiegt,  ein  eng  verbundenes  Ganzes.  In  dem 
dritlenTheile  (Cap.  37 — 46)  erscheint  der  Gegensatz  der  menschlichen  Willkür 
gegen  das  göttliche  Gesetz  auf  seiner  höchsten  Spitze,  die  Willkür  tritt  in 
ihren  beiden  llanptformcn  gegen  das  Recht  in  den  Kampf;  zuerst  objectiv  als 
Aufgehung  aller  gesetzlichen   und   rechtlichen  Staatsordnung,  als  Anarchie,  als 


XU  vergleichen  die  davon  merklich  vernchiedene  Bexiehnng,  welche  Steinhart 
III.  S.  2.1  und  62  dfr  oKs  Episode  im  Tlieteteto.t  vorkommenden  Vertheidignng  der 
Philosophie  zuschreibt. 
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unbediDgie  Herrschaft  des  StSrkerii,  dann  subjeetiv  als  bowusster  Widerspruch 
der  Lust  gegen  das  Siltengesetz ,  als  völlige  Ungebundeuheil,  als  unbedingte 
Herrschaft  des  blinden  Triebes  und  seines  Strebens  nach  Befriedigung.  Je  höher 
nun  hier  der  sQndhafte  Stolz  und  Trotz  des  Eigenwillens  sein  Haupt  erhob,  desto 
glänzender  tritt  in  den  beiden  folgenden  Theilen  der  Sieg  des  guten  Princips 
hervor.  Schon  im  Anfange  des  vierten  Abschnitts  (Cap.  47 — 61)  schlagen  die 
tief  ernsten,  ahnungsvollen  Ausspräche  von  Dichtern  und  Philosophen  über  ein 
dein  gewöhnlichen  Blicke  verborgenes,  höheres  Leben  einen  die  nachfolgenden 
erhabenen  Gedanken  würdig  einleitenden,  feierlichen  <Jrundlon  an.  In  dem  sich 
sogleich  anschliessenden  dialektischen  Kampfe  wird  dann  die  Lust  in  ihrer 
gaazen  Nichtigkeit  dargestellt  und  das  Oute  als  die  einzig  wahre  Richtschnur 
im  Leben  anerkannt.  Nachdem  so  die  unsittliche  Lebenspraxis  in  ihrem  Mittel- 
|iuncte  überwunden  ist,  erscheint  der  Gegensatz  eines  doppelten  Lebens  und 
einer  doppelten  Kunst  in  seiner  ganzen  Klarheit  und  führt  zu  der  höchsten  Idee 
des  Dialogs,  zu  der  Idee  der  die  Welt  beherrschenden  Harmonie  und  massvollen 
Ordnung.  Endlich  enthüllt  sich,  als  Frucht  der  heissen  und  ernsten  Kampfe,  mit 
seiner  ebenso  erschütternden  als  erhebenden  Macht  gleichsam  das  Schicksal 
unserer  Gespräcbsbandlung  im  fünften  Theil  (Cap.  62 — 83),  in  welchem  das 
Sitteogesetz  zuerst  an  die  Gesetze  des  Universums,  sodann  an  die  ewige,  von 
Gott  bestimmte  sittliche  Weltordming  angeknüpft  wird.  Hier  laufen,  gerade  wie 
am  Schlüsse  einer  Tragödie,  alle  FSden  der  reichen  Handlung  zusammen  und 
jeder  Missklang  wird  zur  reinsten  Harmonie.  Die  sittliche  Reinigung  der  Gefühle 
und  Leidenschaften,  welche  Aristoteles  als  den  Zweck  der  Tragödie  ansieht,  ist 
auch  hier  vollbracht.  Die  Lehrdichtung  von  der  ewigen  Vergeltung  können  wir 
als  den  Epilog  des  philosophischen  Drama  bezeichnen  und  mit  den  am  Ausgang 
der  Tragödien  so  gewöhnlichen  Göltererscheinungen  vergleichen.  Die  noch- 
malige Zusammenfassung  der  Hauptgedanken  des  Dialogs  im  letzten  Capitel 
erinnert  an  die  Anap&sten»  welche  am  Schlüsse  die  Grundidee  der  Tragödien  in 
kurzen  Worten  auszusprechen  pflegen.  Mit  dem  grossen  Ernst  der  ganzen  Dar- 
stellung hingt  übrigens  auch  das  zusammen,  dass  die  Zuhörer  hier  nicht  als 
mitbandelnd,  wie  im  Protagoras  und  im  Euthydemos,  sondern  nur  als  ruhige 
Zeugen  des  Gespräches  aufgeführt  werden.^ 

Sehen  wir  ganz  ab  von  der  durch  diese  ganze  Darlegung  der 
angehliehen  Gliederung  des  Dialogs  sieh  hindurchziehenden  und 
vorher  ausfuhrlich  durchgeführten  Vergleichung  mit  der  Tragödie; 
die  dramatische  Natur  eines  wissenschaftlichen  Dialogs  mit  der  eines 
Drama  selbst,  und  speciell  einer  Trjigödie,  in  solcher  Weise  gleich- 
zusetzen, fordert  unmöglich  die  Einsicht  in  das  eine  oder  das  andere, 
dazu  liegen  beide  zu  weit  aus  einander;  diePimftheiligkeit  ist  bekannt- 
lich nicht  Gesetz,  ja  nicht  einmal  überwiegender  Brauch  der  antiken 
griechischen  Tragödie;  am  verfehltesten  ist  offenbar  die  Vergleichung 
des  Mythos,  der  am  Schlüsse  des  Dialogs  eintritt,  nachdem  über  die 
den  Dialog  durchziehenden  Gegensätze  die  Entscheidung  auf  wissen- 
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schaftlichein  Wege  bereits  erreicht  ist,  mit  den  Göttererseheinungen 
in  der  Exodos  mancher  Tragödien,  durch  welche  ein  sonst  nicht  losbarer 
Conflict  erst  durchschnitten  werden  soll.  Es  handelt  sich,  das  ist  hier 
wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  die  Hauptsache,  nicht  um  eine  Gliede- 
rung, durch  welche  wir  uns  nach  irgend  welchem  subjectiven  Belie- 
ben die  Gedanken  Platon*s  zurechtlegen  und  uns  in  denselben  orien- 
tiren,  sondern  um  diejenige  Gliederung,  welche  Piaton  selbst  mit 
hinlänglicher  Deutlichkeit  bezeichnet  haben  muss,  wenn  eres  uns  soll 
möglich  gemacht  haben,  uns  in  seinen  Gedankengang  zu  finden  und 
den  Zweck  des  Ganzen  daraus  in  seinem  Sinne  wieder  zu  conslruiren. 
Das  Ende  eines  Abschnittes  muss  als  Abschluss  einer  Gedankenreihe, 
der  Anfang  als  das  Anheben  einer  andern  Gedankenreihe  deutlich  be- 
zeichnet sein.  Unmöglich  kann  man  diese  Kriterien  am  Schlüsse  des 
20.  oder  des  46.Cap.,  unmöglich  also  an  diesen  Stellen  ein  Gelenk  der 
Hauptgliederung  bezeichnet  finden.  Am  Schlüsse  von  Cap.  20  ist  der 
Platonische  Sokrates  so  eben  mit  der  Auseinandersetzung  des  Gegen- 
satzes jener  Kfmste  oder  vielmehr  kunstlosen  Verrichtungen,  welche 
nur  das  Angenehme  und  die  Lust  zu  ihrem  Zwecke  haben^  gegen  die 
Künste,  welche  das  Gute  und  Beste  zu  erreichen  suchen,  zu  Ende 
gelangt,  und  fordert  nun  den  Polos  auf,  von  dieser  seiner  Antwort  den 
gehörigen  Gebrauch  zu  machen.  Da  könnte  doch  nicht  mit  dem 
Schlüsse  der  Erörterung  des  Sokrates,  an  welche  sich  die  nächsten 
Fragen  des  Polos  auf  das  Untrennbarste  anschliesseu,  ein  Abschnitt 
gesetzt  werden ,  sondern  derselbe  könnte  immer  noch  eher  am  An- 
fange der  längeren  Erörterung  des  Sokrates  angenommen  werden, 
um  zwei  Capitel  früher,  wenn  nicht  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf 
diese  letztere  Stelle  dies  mindestens  ebenso  unmöglich  machte. 

Ebenso  wenig  ist  zu  sehen ,  wie  mit  dem  Schlüsse  von  Cap.  46 
ein  Hauptabschnitt  erreicht  sei.  Durch  des  Sokrates  Fragen  gedrängt 
ist  hierKallikles  bis  zu  der  unumwundenen  Erklärung  fortgeschritten, 
dass  in  der  unbegrenzten  Erfüllung  der  Begierden,  wenn  ihr  nur 
die  nöthigen  Mittel  überall  zu  Gebote  stehen,  die  Tugend  und  Glück- 
seligkeit bestehe.  Nag  man  dies  immerhin  mit  Recht  als  den  Höhe- 
punct  der  offen  erklärten  Feindschaft  gegen  die  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit bezeichnen ,  die  eigentliche  Wendung  zur  entscheidenden 
Widerlegung  solcher  Gedanken  tritt  noch  nicht  einmal  hier  ein, 
sondern  erst  nachdem  jener  Satz  auf  die  noch  strengere  Formel 
zurückL'ebracht  ist,  diiss  die  Lust  und  das  Gute  identisch  sei,  Cap.  49; 
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denn  erst  nach  dieser  Formnlirnnfi^  beginnt  Sokmtos  die  Entgegnung 
mit  deutlicher  Bezeichnung,  dass  es  sich  nun  um  ernstlichen  Beweis 
handle. 

Und  eben  so  wenig  lässt  sich  zugeben ,  dass  mit  Cap .  62  ein 
neuer  Abschnitt»  oder  gar  ein  neuer  Hauptabschnitt  des  Dialoges 
beginne.  Dem  entscheidenden  Beweise,  dass  angenehm  und  gut,  Ge- 
nuss  und  Tugend  nicht  identisch  sind,  ist  Kallikles  ohne  Weigerung 
antwortend  gefolgt :  die  vollkommene  Niederlage  ,  welche  dieser 
Beweis  ihm  bringt,  sucht  er  noch  dadurch  zu  verbergen,  dass  er  sich 
stellt,  als  habe  er  ja  schon  vorher  gar  nicht  anders  darüber  gedacht, 
als  begriffe  er  nicht ,  wie  Sokrates  eine  scherzende  Äusserung  so 
ernst  nehmen  könne.  Auch  bei  den  Folgerungen,  welche  Sokrates  aus 
der  gesicherten  Grundlage  zieht,  ist  Kallikles  noch  längere  Zeit  zu 
antworten  bereit;  denn  Sokrates  stürzt  nicht  in  eiliger  Hast  aufsein 
Ziel  2u,  sondern  nähert  sich  demselben  nur  in  allmählich  immer 
enger  dasselbe  umschliessenden  Kreisen.  In  dem  Masse,  als 
Kallikles  sieht,  dass  seine  liebsten  Überzeugungen  und  Neigimgen 
bedroht  sind  und  sich  nicht  mehr  vertheidigen  lassen  ,  wird  er 
einsilbiger  und  unwilliger  zum  Antworten  und  lässt  sich  endlich 
selbst  durch  Gorgias*  Zureden  nicht  dazu  bestimmen ,  weiter  regel- 
mässig Bede  zu  stehen.  Es  bedarf  ja  nun  eben  der  Zustimmung 
des  Kallikles  nicht  weiter,  da  er  bereits  zu  allem  Einzelnen  seine 
Beistimmung  erklärt  hat,  aus  dem  nun  unwidersprechlich  das  letzte 
Ergebniss  folgt  Sokrates  beginnt  daher  mit  den  folgenden  Worten 
nicht  eine  neue  Gedankenreihe,  er  vergegenwärtigt  vielmehr  blos,  was 
Kallikles  bereits  als  richtig  anerkannt  hat,  und  kann,  ohne  dass  eine 
ausdrflckliehe  Einstimmung  erst  noch  erforderlich  scheine,  daran 
leicht  die  letzten  Folgerungen  anschliessen.  Ja  seihst  der  Unterschied 
in  der  äusseren  Gesprächsform,  dass  Sokrates  eine  Zeit  lang  fast 
ausschliesslich  spricht,  ist  kein  fester,  sondern  ein  fliessender.  Schon 
vorher  sucht  sich  allmählich  Kallikles  dem  Antworten  zu  entziehen, 
und  ebenso  wird  er  bald ,  wo  ihm  keine  Gefahr  zu  drohen  scheint 
(e.  6S),  wieder  allmählich  in  dasselbe  hineingezogen:  ja  nach  dem 
vollkommen  abschliessenden  Beweise  ftir  den  Werth  des  Lehens 
in  der  Philosophie  und  den  Unwerth  der  politischen  Rhetorik 
erklärt  Kallikles,  dass  er  die  Gründe  des  Sokrates  anerkennen  müsse, 
wenn  sie  auch  in  ihm  noch  keine  Überzeugung  erwirkt  hätten 
.(c.  69,  B13  C).  Wir  sehen  hier  Wogen  des  Gespräches,  die  uns  in 
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dessen  frische  Beweglichkeit  versetzen  und  den  Charakter  des 
Unterredners  lebendig  zeichnen,  aber  wir  sehen  nicht  ein  festesUfer, 
das  diese  Wogen  begrenzte.  Dagegen  beginnt  innerhalb  des  dritten 
Haupttheiles  mit  Cap.  69  ein  untergeordneter  Abschnitt;  mit  dem 
Schlüsse  des  vorausgehenden  Capitels  ist  auf  die  Entscheidung 
unter  den  beiden  in  Frage  gestellten  Lebensberufen  zurückgelenkt 
und  ihr  auf  Kallikles  Anwendung  gegeben.  Kallikles  und  Sokrates 
bezeichnen  jeder  in  seiner  Weise,  dass  hier  einRuhepunct  geMonneu 
ist:  Kallikles  durch  die  Anerkennung  der  Gründe,  obgleich  er  noch 
nicht  überzeugt  sei,  Sokrates  durch  die  Bemerkung,  dass  zur  Aneig- 
nung dieser  Überzeugung  eine  wiederholte  ErM'ägung  derselben  Ge- 
danken erforderlich  sei;  und  eben  eine  neue,  etwas  anders  gestaltete 
Anwendung  derselben  vorher  festgestellten  Grundsätze  beginnt  nun 
Sokrates,  also  eine  neue  Unterabtheilung  des  dritten  Haupttheiles. 

Es  kann  vielleicht  gleichgiltig  oder  doch  unerheblich  scheinen, 
ob  man   an   dieser  oder  jener  Stelle  einen  grösseren  oder  einen 
untergeordneten  Einschnitt  in  dem  Dialoge  glaubt  erkennen  zu  sollen, 
und  kleinlich,  diesen  Gegenstand  in  besondere  Discussion  zuziehen. 
Sollte  ein  solcher  Einwurf  gemacht  werden,  so  dürften  die  Conse- 
quenzen,  die  sich  unzertrennlich  daran  knüpfen,  ob  die  Gliederung 
im  Sinne  des  Schriftstellers  getroffen  ist  oder  nicht,  den  Ein- 
wurfschon an  sich  entkräften.   Es  ist  unmöglich,  den  Gang  der  Ge- 
danken in  voller  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  zu  erkennen,  wenn  man 
nicht  die  Miirksteine,  welche  ihn  abgrenzen  und  von  denen  aus  eine 
theilweise  neue  Richtung  beginnt,  richtig  erkannt  hat.  Man  vergleiche 
die  Charakteristik,  welche  in  der  oben  angeführten  Stelle  Steinbart 
über  die  einzelnen  von  ihm  unterschiedenen  Abschnitte  gibt  (die  dar- 
auf folgende  ausführliche  Erörterung  S.  361 — 387  geht  weiter  in  das 
Einzelne  und  gibt  darüber  viel  interessante  und  geistreiche  Bemer- 
kungen, aber  sie  erhöht  nicht  die  Bestimmtheit  der  Unterschei- 
dung oder  des  Zusammenhanges)  oder  man  lese    den  Auszug ,  den 
SusemihI    nach    derselben  Gliederung  von  dem  Inhalte  des   Dia- 
loges gibt  S.  91 — 98,  und  frage  sich,  ob  dadurch  eine  Vorstellung 
von   einem   streng    zusammenhängenden  Gedankengange   und  eine 
Einsicht  in  denselben  gewonnen,   ob  damit  das  Lob,  das  man  dem 
Piaton  als   philosophischem    Künstler  mit  fast    verschwenderischer 
Hand  spendet,    gerechtfertigt  oder  in  Zweifel  gestellt  wird.    Die 
an   die   Spitze   dieser  Erörterungen   gestellte  Übersicht  über  den 
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Gedankengang  des  Werkes  mag  zugleich  versuchen,  die  in  jenen 
Schriften  enthaltenen  Darlegungen  zu  kritisireu.  Ein  Eingehen  in 
das  Einzelne  ist,  wenn  jene  Übersicht  überzeugend  war,  nicht 
weiter  nöthig,  und  wenn  sie  es  noch  nicht  war ,  durch  die  blos 
negative  Weise,  die  unvermeidlich  wäre,  erfolglos.  Sind  aber  die 
einzelnen  Glieder  nicht  richtig  geschieden  und  die  Fragen  nicht 
erkannt,  welche  in  jedem  der  Hauptabschnitte  discutirt  und  ent- 
schieden werden ,  so  kann  auch  in  der  Bestimmung  des  einheitlichen 
Zweckes  nicht  Evidenz  erreicht  werden,  sondern  nach  subjectivem 
Belieben  wird  ein  Gesichtspunct  ausschliesslich  hervortreten  oder 
zurQckgeschoben  werden.  Die  Differenzen  in  der  Bestimmung  der 
Aufgabe  des  ganzen  Dialogs,  aufweiche  oben  (S.  272,  Anmerk.  35) 
hingewiesen  wurde ^  röhren  vornehmlich  daher,  dass  nicht  zuerst 
die  Scheidung  der  Haupttheile  und  die  Aufgabe  eines  jeden  der- 
selben zu  voller  Sicherheit  gebracht  ist. 


THE^TETOS. 

■■haltsaigabe  nid  filiederang  des  fiespräches. 

Gespräch  zwischen  Eukleides  und  Terpsion,  als 
Vorwort  des  eigentlichen  Gespräches,  c.  1.  —  Eukleides 
von  Megara  bat  dem  Athener  Thesßtetos,  der,  im  Kriege  verwundet 
und  Oberdies  erkrankt,  von  Koriiith  nach  Athen  gebracht  wurde,  eine 
Strecke  weit  das  Geleit  gegeben.  Auf  dem  Rückwege  trifft  er  mit 
Terpsion  zusammen  und  erzählt  ihm  das  so  eben  Geschehene.  Die 
Tapferkeit,  welche  Thesetetos  im  Kriege  bewiesen  hat,  mahnt  den 
Eukleides  daran,  wie  wahr  einst  Sokrates  kurz  vor  seinem  Tode  in 
einem  inhaltsreichen  Gespräche,  das  er  mit  dem  Jünglinge  Theaeletos 
und  dem  geachteten  Muthematiker  Theodoros  geführt,  die  zukünf- 
tige Charakterentwickelung  des  Thesetetos  geahnt  habe.  Den  Wunsch 
des  Terpsion,  den  Inhalt  jenes  Sokratischen  Gespräches  kennen  zu 
lernen,  kann  Eukleides  vollständiger  erfüllen,  als  es  durch  mund- 
liche Erzählung  möglich  sein  würde,  da  er  das  Gespräch  nach 
Sokrates*  eigener  Angabe  damals  sogleich  aufgeschrieben  und  diese 
.4ufzeichnung  selbst  überdies  mit  des  Sokrates  Hilfe  im  einzelnen 
berichtigt  hat.  Die  auf  solche  Weise  hergestellte  Schrift  liest  nun 
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den  beiden  Männern,  nachdem  sie  zu  Eukleides'  Hause  gelangt  sind, 
ein  Sclave  vor. 

Gespräch  des  Soicrates,  Theodoros,  Thestetos. — 
Einleitung  c.  2 — 7.  Sokrates,  in  eineno  Gymnasium  mit  Theo- 
doros  im  Gespräche  begriffen,  fragt  diesen«  welche  unter  den  Jüng- 
lingen Athens  ihm  durch  ihre  Talente  die  besten  Hoffnungen  erwecken. 
Theodoros  hebt  den  in  seiner  Gestalt  und  seinen  Gesichtszügen  dem 
Sokrates  ähnlichen,  also  gewiss  nicht  durch  körperliehe  Schönheit 
anziehenden  ThesBtetos  unter  allen  hervor.  Thesetetos  wird  zum  Ge- 
spräche herbeigerufen.  Durch  Erinnerung  an  das  Lob,  welches  Theo- 
doros so  eben  dem  Thesetetos  über  seinen  Eifer  und  sein  Talent  iiir 
die  mathematischen  Wissenschaften  gespendet  hatte,  bahnt  sich 
Sokrates  den  Weg  dazu,  an  ihn  die  Frage  zu  richten: 

Was   ist   das  Wissen    oder   die  Wissenschaft?   rt  iartv 

Thesetetos  antwortet  auf  die  Frage  zunächst  durch  die  Auf- 
zählung einzelner  Wissenschaften.  Den  von  Sokrates  gegen  diese 
Antwort  geltend  gemachten  Unterschied  zwischen  dem  einheit- 
lich zusummenfüssenden  Begriff  und  dem  Herabsteigen  in  den  Um- 
fang versteht  Theatetos  sogleich,  und  beweist  sein  Verständniss 
durch  ein  Beispiel  aus  der  Mathematik,  indem  er  erzählt,  wie  er 
selbst  versucht  hat,  die  Gesammtheit  aller  einzelnen  Quadratwurzeln 
unter  die  beiden  allgemeinen  Begriffe  der  rationalen  und  der  irratio- 
nalen zusammen  zu  fassen.  Auch  über  die  von  Sokrates  aufge- 
worfene Frage  nach  dem  Wesen  des  Wissens  erklärt  Thesetetos 
schon  öfters  nachgedacht  zu  haben,  aber  ohne  zu  einer  befriedigen^ 
den  Antwort  ans  eigener  Kraft  oder  durch  Mittheilung  anderer  zu 
kommen,  und  doch  auch  wieder  ohne  das  Nachdenken  darüber  auf- 
geben zu  können.  In  diesem  von  Thesetetos  beschriebenen  Seelen- 
zustande  erkennt  Sokrates  die  Geburtswehen  des  Gedankens,  denen 
beizustehen  ihm  verliehen  sei.  Er  vermöge  zu  erkennen,  wessen 
Seele  wirklich  Gedanken  aus  sich  zu  gebären  fähig  sei,  sodann  die 
Geburtswehen  der  Gedanken  zu  erregen  und  die  Gedanken  an  das 
Licht  zu  bringen,  endlich  die  an  das  Licht  gebrachte  Geburt  zu 
untersuchen,  ob  sie  ein  blosses  Nehelbild  oder  eine  leibhafte  Gestalt 
sei.  So  verhalte  er  sich  den  Gedankenerzeugungen  anderer  gegen- 
über ganz  so,  wie  eine  Hebamme  zu  den  leiblichen  Geburten;    ohne 
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selbst  Gedanken  mitzutheilen  <*),  helfe  er  der  Gedankeneiitwickelung 
bei  anderen,  die  von  ihm  nicht  empfingen,  aber  doch  auch  ohne 
seinen  Beistand  die  Kinder  ihres  eigenen  Geistes  nicht  zur  Welt 
bringen  würden.  Theietetos  möge  sieh  daher  seiner  Fuhrung  zuver- 
sichtlich anvertrauen ,  und  auch  dann  nicht  irre  werden ,  wenn  ein 
Gedanke,  der  unter  Mühen  und  zu  endlicher  Freude  an  das  Licht 
gebracht  wurde,  von  ihm  nachher  als  hohl  und  nichtig  nachgewiesen 
werde.  Mit  solchem  Vertrauen  möge  sich  Theeetetos  von  neuem  an 
der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  allgemeinen  Begriffe  des 
Wisseas  versuchen. 

1.  Erste  DefiaitioD.  Die  Wahrnehmung  ist  Wissen,  >S  aXo^r^fm 

^jrtot^fxKj,   c.  8  —  30. 

!.  Idealliil  dieser  Deflnlilen  mit    den  Phllostpheoieo  des  Preitgeras   and 
lerakleli«s,  c.  8—15. 

Die  Antwort,  in  welcher  ThesBtetos  zunächst  seine  Ansicht  aus- 
spricht, nämlich  in  der  Wahrnehmung  liege  das  Wisseji,  erklärt 
Sokrates  sogleich  für  zusammentreffend  mit  dem  Philosopheme  des 
Protagoras.  Denn  wenn  Protagoras  erklärt :  „Aller  Dinge  Mass  ist  der 
Mensch,  der  seienden,  dass  sie  sind,  der  nicht  seienden,  dass  sie  nicht 
sind,''  so  bedeuten  doch  diese  Worte  :  so  wie  etwas  mir  erscheint, 
also  wie  es  sich  mir  in  der  Wahrnehmung  darstellt ,  so  ist  es  mir, 
so  wie  es  dir  erscheint  ^  so  ist  es  dir.  Stillschweigende  Voraus- 
setzung dieses  Satzes  ist,  dass  nichts  an  sich  ist  oder  eine  bestimmte 
Qualität  hat,  sondern  immer  erst  die  Beziehung  zu  einem  andern,  die 
Verbindung  mit  ihm  es  ist,  durch  die  es  zu  etwas  wird.  Hiedurch 


'*)  150  D.:  irap*  ffAoD  ovdh  KtaKon  |Jioc5ovre;,  aXX*  aurol  nap''  aOroiv  KaXkoL  xai 
xaXa  cupovrc;  re  xat  xare'xovrs;.  Wenn  der  Platonische  Sokrates  allgemein  von 

sich  sagt  150  C:   dc'/ov^;  eifxi  vo^ia^ fiauuev^ai  {xe  6  5sö?  ava7xa^ei, 

7Cyvav  ^e  airexc^Xu^ev,  so  wird  man,  um  diese  Äusserung  in  Platon*s  Sinn  zu 
fassen,  einen  Zog  aus  dem  Bilde  hinxunehmen  müssen,  durch  welches  Sokrates  seine 
Methode  erläutert,  149  B:    ffrept^aig  fAey  ouv  apa  oux  iduixt  fxaieue- 

E«  wire  wenigstens  nicht  zweckmässig,  diesen  Zug  in  dem  Bilde  durch  ausdrück- 
liche MoÜTirung  besonders  hervorzuheben,  wenn  er  auf  das  durch  das  Bild  zu 
erlialemde  keine  Anwendung  haben  sollte.  Gibt  man  ihm  diese  Anwendung,  so 
bezieht  sieh  dann  a70yo(  et^Ai  ao^ioLi  nicht  allgemein  auf  Unfähigkeit  zu  eigener 
Gedankenproduetion,  sondern  auf  seine  Methode,  im  Gespräche  die  Gedanken  des 
Mitunterredners  zur  Enlwickelung  gelangen  zu  las:>en,  nicht  selbst  fertige  Itesultate 
mitzutheilen. 
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trifflt  des  Protngoras  Satz  mit  jener,  vorzüglich  von  Herukleitos  aus- 
gebildeten, aber  nicht  ihm  allein  angehörigen  Lehre  zusammen,  dass 
flherhaupt  nur  Bewegung,  kein  bleibendes  Sein  an  sich  vorauszu- 
setzen sei,  einer  Lehre,  die  uns  schon  durch  die  gewöhnlichsten 
Erfahrungen  nahe  gerückt  wird;  denn  auf  dem  sinnlichen  wie  auf 
dem  geistigen  Gebiete  bringt  und  fördert  Bewegung  das  Leben. 
Ruhe  den  Tod.  Also  weder  das  wahrnehmende  Subject  noch  das 
wahrgenommene  Object  ist  etwas  an  sich,  sondern  jedes  Wahrneh- 
mende oder  Wahrgenommene  wird  erst  das,  was  es  ist,  durch  seine 
Beziehung  auf  ein  anderes  und  für  dieses  andere.  Mit  den  Grund- 
sätzen: „Nichts  kann  grösser  oder  kleiner  werden  an  Masse  oder 
Zahl,  so  lange  es  sich  selbst  gleich  ist;  was  nicht  eine  Hinzuftigung 
oder  eine  Hinwegnahme  erfährt,  kann  nicht  grösser  oder  kleiner 
werden,  sondern  muss  sich  selbst  gleich  bleiben;  es  kann  nicht  etwas, 
das  früher  nicht  war,  später  sein,  ohne  geworden  zu  sein**  steht  die 
Protagoreisch-Herakleitische  Lehre  in  Widerspruch.  Diese  Grundsätze 
setzen  eben  eine  in  jedem  Einzelnen  (Subjecte  oder  Objecte)  an  sich 
und  beziehungslos  vorhandene  Qualität  voraus  >*) ,  hingegen  nach 
des  Protagoras  und  Herakleitos  Lehre  ist  jede  Qualität  eines  wahr- 
genommenen Objectes  und  jeder  Inhalt  der  Wahrnehmung  eines 
Subjectes  nur  ein  Ergebniss  von  zusammentreffenden,  theils  lang- 
sameren ,  theils  schnelleren  und  daher  in  weitere  Ferne  reichenden 
Bewegungen.  Wendet  man  nun,  um  der  Wahrnehmung  den  Charakter 
des  irrthumsfreien  Wissens  abzusprechen,  ein,  dass  die  Wahrneh- 
mungen des  Kranken,  des  Wahnsinnigen,  des  Träumenden  doch 
unmöglich  wahr  sein  könnten ,  so  wird  schon  in  dem  Einwände  ein 
festes  Sein  von  Qualitäten  angenommen  und  die  absolute  Relativität 
aller  durch  die  Wahrnehmung  sich  darbietenden  Qualitäten  verkannt. 
Im  Zustande  der  Krankheit ,  des  Wahnsinns,  des  Schlafens  ist  eben 
der  Wahrnehmende  ein  anderer  als  im  Zustande  der  körperliehen 


'•j  154  B :  oyxoOv  el  y.h  o  Trapafxerpoufxe^a  yj  ou  ^^aTrrofxc^a  y^i^a  ^  >.euxov  >; 
^epfAOv  tJv  ,  ovx  av  ;roT£  aX>.w  npoijKiOov  akXo  av  «»/e^^vei ,  «uro  7s  fxijÄev 
fieraßaXXov  •  £i  öi  au  rö  7rapa|xerpoy|xivov  tq  c^airTofAfvov  cxa^rov  tJv  rourwv, 
oux  av  av  oiXko'j  ;rpoffeX3övToj  y^  rt  7ra^(>vro;  aurö  fxtjÖEv  }ra36v  dcXXo  iv  s^e- 
vero.  Ich  habe  mit  Bekker,  Stallbauro  und  den  Züricher  Herausgebern  die 
Coigectur  des  Cornarius  0  TrapafArrpoupie^a  vorausgesetzt,  weil  ich  aus  der  von 
K.  F.  Hermann  vertheidigten  handschrirtliehen  Lesart  w  ;rap«jxrrpovfi«-^a  kei- 
nen befriedigenden  Sinn  gewinnen  kann. 
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uod  geistigen  Gesundheit  und  des  Wachens;  das  Ergebniss  seines 
Zusammentreffens  mit  einem  Objeete  in  jenem  Zustande  muss  also 
ein  anderes  sein,  als  in  diesem.  Aber  da  jede  Wahrnehmung  noth- 
wendig  Wahrnehmung  dieses  einzelnen  Objectes  von  diesem  einzelnen 
in  solchem  Zustande  beGndlichen  Subjecte  ist,  so  gehört  die  eine 
Wahrnehmung  so  gut  wie  die  andere  der  Wesenheit  des  Wahrneh- 
menden selbst  an  ^<>)  und  lässt  Irrthum  nicht  zu,  ist  also  desshalb, 
weil  irrthumsfrei.  Wissen. 

Die  Definition  des  Theaetetos,  dass  die  Wahrnehmung  Wissen 
sei,  hat  sich  mithin  als  identisch  erwiesen  mit  den  Philosophemen 
des  Prutagoras  und  Herakleitos;  es  gilt  nunmehr  ihre  Haltbarkeit 
genauer  zu  untersuchen. 

2.  fiegen  dea  Sati  de«  Prelagtrtft  werden  dfe  lunlchsf  sich  darbfetendeii,  nkw 
nidit  stichhaliUen  EiBwenduogeo  vorgebracht,  c.  16—21. 

Mit  demselben  Rechte,  wendet  Sokrates  ein,  wie  den  Menschen, 
konnte  Protagoras  jedes  Thier,  d.  h.  überhaupt  jedes  wahrnehmende 
Wesen  für  den  Massstab  aller  Dinge  erklären,  da  jede  Wahrneh- 
mung als  solche  für  den  Wahrnehmenden  unzweifelhafte  Wirklich- 
keit hat,  also  nicht  zu  ersehen  ist,  warum  der  Mensch  in  dieser  Hin- 
sicht vor  den  Thieren  einen  Vorzug  haben  oder  andererseits  den 
Göttern  nachgestellt  werden  solle.  Ein  solcher  Einwand,  entgegnet 
Sokrates  selbst  in  Protagoras^  Namen,  macht  auf  die  Menge,  die  durch 
derlei  Zusammenstellung  der  Menschen  mit  den  Thieren  und  mit 
den  Göttern  in  Verwirrung  gebracht  wird,  einen  Eindruck;  aber  die 
zwingende  Kraft  eines  Beweises  hat  derselbe  nicht,  er  ist  eben  nur 
eine  rhetorische  Benützung  der  blossen  Wahrscheinlichkeit  ^^).  — 
Der  Satz,  dass  Wahrnehmung  V/issen  ist,  scheint  ferner  widerlegt  zu 
werden  in  Fällen,  wo  Jemand  Züge  von  Buchstaben  sieht,  ohne  lesen 
zu  können,  oder  W^orte  einer  Sprache  hört,  die  er  nicht  versteht 
Dass  dieser  Einwand  leicht  abzulehnen  ist,  bezeichnet  Piaton,  indem 
er  den Thesetetos  selbst  dessen  Widerlegung  vorbringen  lässt:  Gegen- 


♦•)  100  Cr  akvi^f  ipoi  ffAol  >5  iiLri  aXd^fTig*  rrjg  'foip  iiLva  oOffta«  a«i  tjn. 
jg^q  2(v  ouv  a^6\j9vii  b»v  xal  yiii  nraicov  t$  dtovoia  niftl  rd  Svra  ^ 

*»)  162  D  :   rais  ouv  d^jfxvj'/optaig  C^i^ag  uffaxou«^  xal  izsi^ei xal  a  ol 

ffoX^ol  5v  aTrodr/otvTö  dtxouovres,  Xi'ftzt  raOza, dcTTfi^ei^iv  9k  xat 

dvdi7X^v  ovd' >5vTivoOv  >.i7eTf ,  dXXd  tä  sUdvi.  xp^^^«»   vpl.  Pbtedr.  267 
K.  273  A. 
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stand  der  VVahrDehmuDg  sind  in  diesen  Fällen  doch  nur  die  Züge  der 
Buchstaben  und  die  Klänge  der  Worte;  das  Lesen  oder  Verstehen 
der  Worte  ist  nicht  eine  Sache  der  Wahrnehmung.  —  Eine  andere 
Einwendung  wird  aus  dem  Verhältnisse  des  Gedächtnisses  zur  Wahr- 
nehmung entlehnt.  Wenn  nämlich  anerkannt  wird,  dass  man  auch 
dasjenige  weiss,  was  man  nach  dem  Aufhören  der  Wahrnehmung  im 
Gedächtnisse  bewahrt  hat,  und  wenn  andererseits  Wissen  aus- 
s  chliesslich^^)  in  die  Wahrnehmung  gesetzt  wird,  so  ergibt  sich, 
dass  wer  einen  Gegenstand  durch  Erinnerung  ohne  eben  gegen- 
wärtige Wahrnehmung  weiss ,  ihn  zugleich  weiss  und  nicht  weiss. 
Ob  in  dieser  Argumentation  ein  wirklicher  Gegengrund  gegen  den 
Satz  des  Protagoras  enthalten  sei  oder  nicht,  wQrde  sich  erst  dann 
entscheiden  lassen,  wenn  man  wüsste,  was  Protagoras  selbst  zu 
seiner  Rechtfertigung  w^ürde  entgegnet  haben.  In  dem  gleichen 
Falle  befindet  man  sich  gegenüber  anderen  Einwendungen,  die  eben- 
falls beabsichtigen  zu  zeigen,  dass  man  zu  gleicher  Zeit  weiss  und 
nicht  weiss,  sofern  die  Wahrnehmung  für  Wissen  erklärt  wird;  z.  B. 
wenn  man  ein  Auge  geöffnet,  das  andere  yerschlosscn  hat,  also  den- 
selben Gegenstand  zugleich  mit  dem  einen  sieht,  mit  dem  andern 
nicht  sieht,  so  ergibt  sich,  insofern  Sehen  dem  Wissen  gleichgesetzt 
wird,  dass  man  dasselbe  zugleich  weiss  und  nicht  weiss. 

Gegen  Einwürfe  dieser  Art  führt  Sokrates  den  Protagoras  selbst 
als  sich  rechtfertigend  ein.  Alle  derlei  Einwürfe,  lässt  er  den  Prota- 
goras sagen,  ruhen  ausschliesslich  darauf,  dass  man  Untersehieden- 
heiten  des  wahrnehmenden  Subjectes  nicht  in  Erwägung  zieht,  und  es 
als  dasselbe  betrachtet,  während  es  ein  anderes  geworden  ist,  oder 
auch  zu  derselben  Zeit  nicht  dasselbe  das  wahrnehmende  Subject  für 
entgegengesetztes  Wahrnehmen  und  Nichtwahrnehmen  ist.  So  ist  es 
unberechtigt  die  Aufbewahrung  eines  Eindruckes  im  Gedächtnisse, 
nachdem  der  Act  der  Wahrnehmung  vorüber  ist,  der  Wahrnehmung 
selbst  gleich  zu  setzen  und  dadurch  den  Schein  eines  Widerspruches 
herbeizuführen;  das  gleiche  gilt  von  den  übrigen  Fällen.  Durch  alle 
Argumentationen  dieser  Art  ist  keineswegs  widerlegt,  dass  jede  Wahr- 
nehmung dem  einzelnen  wahrnehmenden  Subjecte  angehört  und  für 
dieses  unabweisliche  Wirklichkeit  und  Wahrheit  hat.  Dieser  gleiche 


4«)  Dena  es  heisat  1S4  B:   roiv  a^uvaroiv  $Yi  ri  ^ufAßoeivrtv  ^atvcrai,  ^av  rc(  im- 


Platonische  Studieo.  285 

Anspruch  aller  auf  Wahrheit  hebt  den  verschiedenen  Werth  der 
Wahrnehmungen  und  den  Unterschied  des  Weisen  von  dem  Uii weisen 
keineswegs  auf;  es  ist  dies  derselbe  Unterschied,  wie  auf  dem  leib- 
liehen Gebiete  der  derGesundheit  und  Krankheit.  Der  Lehrer  ist  Arzt 
der  Seele;  er  hat  nicht  dahin  zu  wirken,  dass  die  W^ahrnehmungen 
seines  Schülers  wahr  werden ;  er  hat  ihnen  Wahrheit  gar  nicht  erst 
zu  geben,  wie  er  sie  ihnen  auch  nicht  nehmen  kann ;  sondern  dass  sie 
aus  krankhaften  gesunde  werden.  Alle  bisherigen  Einwürfe,  entgegnet 
Protagoras,  sind  sophistisch  auf  die  Überzeugung  der  Menge  berechnet, 
nicht  gegründet  auf  ein  wirkliches  Eingehen  in  die  Sache.  Solche  Ent- 
gegnungen sind  bei  einem  zum  Scherze  angestellten  rechthaberischen 
Streite  an  ihrem  Platze,  nicht  bei  einer  wirklichen  Untersuchung;  da 
gehört  es  sich,  knabenhaft  lächerlicher  Scheingründe  sich  zu  ent- 
halten und  mit  männlichem  Ernste  die  Sache  anzugreifen. 

Dieser  Rechtfertigung,  welche  Sokrates  in  des  Protagoras  Namen 
ausgeflihrt  hat,  zollt  Theodoros  seinen  Beifall ,  und  lässt  sich  dazu 
bestimmen,  um  auch  den  Schein  der  leichtfertigen  Behandlung  ent- 
fernt zu  halten,  seinerseits  in  der  nun  anzustellenden  genaueren 
Prafung  der  Protagoreisehen  Lehre  dem  Sokrates  Rede  zu  stehen. 

3.  EntecheUeD^e  nni  ia  Platon's  Sinne  glltige  WUerlegung  der  Protagoreisehen 

Da  Protagoras  nicht  selbst  anwesend  die  Vertheidigung  seines 
Satzes  f&hren  kann,  so  muss  man,  soll  die  Bestreitung  Anspruch  auf 
Giltigkeit  haben,  sieh  streng  an  seine  eigenen  Worte  und  an  die 
unmittelbarsten  Folgerungen  daraus  halten. 

a}  Protagoras  erklärt,  dass  die  Ansicht,  Meinung,  Vorstellung 
eines  jeden  fQr  eben  diesen  »Wahrheit  habe,  rd^  dcxovv  Uaaxtj^  roOro 
Ttai  ttvaC  ffvifji  irov  fy  doxci  (170  A).  Nun  ist  es  aber  unleugbare  An- 
sieht und  Oberzeugung  der  Menschen ,  dass  unter  ihnen  ein  Unter- 
schied der  Weisheit  und  Unweisheit  bestehe,  und  zwar  betrachtt^n 
sie  in  dieser  Unterscheidung  W^eisheit  als  Erkenntniss  der  Wahrheit, 
Unweisheit  als  Verfallen  in  Irrthum.  Indem  Protagoras  dieser  An- 
sicht nach  seiner  eigenen  Lehre  Wahrheit  zugestehen  muss,  also  das 
Gegentheil  seines  eigenen  Satzes  gleicherweise  als  wahr  anerkennt, 
hebt  er  seinen  eigenen  Satz  auf.  170  A  —  171  D. 

bj  Der  Unterschied  der  Weisheit  und  der  Unweisheit  wird  am 
augenfälligsten  da  anerkannt,  wo  es  sich  um  die  Überzeugungen  über 
gut  oder  übel,  nützlich  oder  schädlich,  d.h.  allgemein,  wo  es  sich  um 
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die  Beschaffenheit  eines  zukünftif^en  Zustandes  handelt.  Man  mag  zu- 
geben, dass  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  für  denjenigen,  der  die- 
selbe hat,  unubweislich  wahr  ist,  man  mag  auch  zugeben,  dass  etwas 
Recht  ist,  insofern  und  so  lange  es  dem  Staate  als  solches  erscheint : 
aber  die  Ansicht  darüber,  welchen  Erfolg  in  der  Zukunft  etwas  gegen- 
wärtig geschehendes  hat,  also  unter  anderm  auch  die  Ansicht  über 
nützlich  oder  schädlich,  hat  nicht  bei  einem  jeden  gleichen  Anspruch 
auf  Giltigkeit;  hier  unterscheidet  sich  augenscheinlich  das  Wissen 
der  Sache  von  dem  Nichtwissen,  171  E  —  172  B.  177  C  —  179  B. 
—  In  die  Erörterung  dieses  zweiten  Gesichtspunctes  ist  eingef&gt 
eine  den  unmittelbaren  Gedankenzusammenhang  unterbrechende,  als 
Episode  ausdrückliche  bezeichnete  Vergleichung  zwischen  der  gei- 
stigen Vertiefung  in  Philosophie  und  dem  Leben  in  Gerichtshöfen 
und  sonstigen  öffentlichen  Geschäften  172  C  — 177  C.  Der  geistige 
Zwang,  der  die  ganze  Beschäftigung  beherrscht,  die  Geringfiigigkeit 
der  Gegenstände,  um  die  es  sich  handelt,  und  die  Kleinlichkeit  der 
Gesinnung,  die  aus  solcher  Thätigkeit  nothwendig  hervorgeht,  auf 
der  einen  Seite:  die  geistige  Freiheit,  die  Erhabenheit  der  Gegen- 
stände, der  Adel  der  Gesinnung»  auf  der  andern  Seite:  das  sind 
Grundzüge  zu  dem  beiderseitigen  Bilde,  das  Piaton  den  Sokrates 
entwerfen  lässt.  Die  Episode  schliesst  mit  der  Erklärung,  dass  nur 
in  der  möglichsten  Annäherung  an  das  unbedingt  gute  Wiesen  der  Gott- 
heit Weisheit  und  Tugend  bestehe,  alles  andere  dagegen,  was  sich 
sonst  diesen  Namen  anmasst,  gemeiner  und  niedriger  Natur  sei.  — 

Diese  beiden  Gründe,  der  eine  entlehnt  aus  dem  Widerspruche 
der  Ansichten,  denen  gleicher  Anspruch  auf  Wahrheit  zugestanden 
wird ,  der  andere  aus  der  unverkennbaren  Verschiedenheit  in  der 
Giltigkeit  der  Ansichten  über  das  Zukünftige,  sind  in  Platon*s  Sinne 
giltige  und  entscheidende  Gründe  gegen  die  Protagoreische  Lehre. 
Hingegen  dass  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Sinneseindruck ^*),  aus 


«*)  179  C:  srepl  dt  ro  ;r«päv  ixdffr^  ira^o;,  i^  wv  cd  ala^aig  xai  od  xora 
raura^  do'^ai  '/i'yvovTai ,  y^aksKwztpov  Aeiv  6}g  oux  aXtj^ei;.  latag  dk  ovdiv 
Xe'jfw  avaXcdroi  «yap,  tl  hv^ov,  tlai,  xal  oi  fi^xoyztg  aura;  iva(r^tU  t*« 
ervai  xal  im(rciiyLOLi  zoL^a  Sv  ovra  X^'/oiev,  xal  Oeair>}ro;  ode  oux  airo  o^o- 
iroO  eip>3xev  aiaJ^i^aiv  xal  CTriffi^fAKjv  rauräv  J^^fievo^.  Das  Letztere  wird  aller- 
dings nachher  widerlegt  c.  29.  SO,  aber  die  vorsichtige  Unterscheidung  des  irapdv 
nä^oi  von  alo'^oi^  zeigt  zugleich »  wm  unbestritteo  stehen  bleibt. 
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welchem  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  hervorgehen,  wahr  ist, 
das  lässt  sieh  allerdings  nicht  bestreiten. 

4.  WMeriegiag  Atr  lertkleltlsrhen  Lehre,  r .  27—29. 

Die  Prüfung  der  Herakleitischen  Lehre  von  der  allgemeinen 
ewigen  Bewegung,  welche  mit  der  Definition  des  TheaBtetos  vom 
Wissen  als  Wahrnehmung  identificirt  war,  wird  durch  eine  Schilde- 
rung des  Verhaltens  der  Herakleiteer  bei  Discussionen  eingeleitet;  ihre 
Erörterungen  sind  ein  echtes  Abbild  ihrer  Lehre  von  der  ewigen 
Bewegung,  indem  sie  schlechterdings  bei  nichts  Stand  halten.  Den 
Gegensatz  zu  ihnen  bilden  die  Bleaten,  die  schlechterdings  keine 
Bewegung  als  wirklich  anerkennen. 

Wenn  Bewegung  absolut  gesetzt  wird,  so  muss  dies  heissen: 
jedes  Ding  erfährt  fortwährend  jede  Art  der  Bewegung,  also  sowohl 
Veränderung  des  Ortes,  als  der  Qualität.  Nun  besteht  Wahrnehmung 
im  Zusammentreffen  des,  eben  durch  dieses  Zusammentreffen  erst 
dazu  werdenden  Thätigen  und  Leidenden,  oder  Wahrgenommenen  und 
Wahrnehmenden.  Beides  ist  aber  in  steter  Änderung  des  Ortes  sowohl 
als  der  Qualität  begriffen.  Die  Wahrnehmung  ist  also  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  sie  eintritt,  auch  schon  eine  andere;  es  gibt 
in  der  Sprache  gar  nicht  irgend  ein  Wort,  durch  welches  sich  diese 
Nichtgihigkeit  und  Giltigkeit  irgend  einer  Wahrnehmung  bezeichnen 
liesse.  Die  Herakleitische  Lehre  vom  unbedingten  Werden,  durch 
welche  die  Geltung  des  Wahrnehmens  als  Wissen  begrOndet  werden 
sollte  ^*) ,  hebt  daher  vielmehr  die  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
selbst  auf. 

Die  entsprechende  Erörterung  der  entgegengesetzten  Lehre 
der  Eleaten  wird  auf  den  Grund  hin,  dass  dies  zu  weit  flQhre  und 
nicht  dörfe  leicht  hin  abgethan  werden,  Hlr  jetzt  abgelehnt,  und  nach 
der  als  abgeschlossen  ausdrQcklich  anerkannten  Widerlegung  der 
Protagoreischen  und  Herakleitischen  Lehre  (183  C)  zur  Prüfung  der 
von  Thesetetos  selbst  aufgestellten  Definition  des  Wissens  zurück- 
gekehrt. 

ä.  Widerlegang  itr  nefinltlon  des  Thectetos  selbst,  dass  Wahrnehmung  Wissen 

sei,  c.  29,  30. 
Die  Sinne  sind  nur  das  Werkzeug,  vermittelst  dessen  wir  etwas 
wahrnehmen,  sie  sind  es  nicht,  womit  oder  wodurch  wir  wahrnehmen. 


**)  ISa  A:   frpo.^ufAif}5ei9tv  a;roder^ai  on  jravra  xtvstrac,   i'va  di)  ixihr,  >5  d^irrf- 
xpc9l$  (nimlich  dant  Wisi9«*ii  im  WHhrnehmen  heütehe)  dft^^   ^«v^. 
Sitxb.  «i.  phil.-hist.  Cl.  XXVII.  Bd.  11.  HA.  20 
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ii'  ou  a(<7^avö|UL£^a,  nicht  o»  aea^avö/x£^a.  Prädicate,  welche  nicht 
die  blosse  Wahrnehmung  irgend  eines  einzelnen  Sinnes  enthalten, 
sondern  auf  die  Wahrnehmungen  verschiedener  Sinne  sich  bezie- 
hen oder  auch  den  Wahrnehmungen  aller  Sinne  gemeinschaftlich 
sind ,  gehören  der  zusammenfassenden  ,  durch  kein  Sinneswerkzeug 
vermittelten  Thätigkeit  der  Seele  selbst  an.  In  diese  Kategorie 
(JkWi  die  Aussage  des  Seins,  der  Identität  und  Verschiedenheit,  der 
Ähnlichkeit  und  der  ünähnlichkeit,  der  Einheit,  Vielheit  und  der 
bestimmten  Zahl,  des  Schönen  und  Hässlichen,  des  Guten  und  desCblen. 
Nun  gibt  es  aber  keine  Wahrheit  ohne  Theilnahme  am  Sein ,  und 
Wahrheit  wieder  ist  das  charakteristische  Merkmal  des  Wissens  ^^). 
Also  da  das  Sein  nicht  Inhalt  des  Sinneseindruckes  ist ,  sondern  in 
der  die  Sinneseindröcke  vergleichenden  Überlegung  der  Seele  selbst 
ausgesagt  wird,  so  ist  nicht  Wahrnehmung  Wissen,  sondern  Wissen 
ist  da  zu  suchen,  wo  die  Seele  an  und  für  sich,  ohne  Vermittelung 
eines  Sinnesorganes,  überlegt  und  entscheidet,  imdo^aC^ev,  daher,  da 
man  nicht  jede  dö^a,  Vorstellung  ^•)  (Meinung,  Ansicht)  für  Wissen 
halten  kann,  sondern  nur  die  richtige,  wahre,  so  ergibt  sich  als 
Definition:  17  dcXyj^io^  WC«  imoTrjiiYj. 

II.    Zweite   Definition:    die   richtige  Vorstellung   (Meinung, 
Ansicht)  ist  Wissen,  li  ilri^ia  d6^a  imuTri^LVi,  c.31 — 38. 

A.  Da  die  Vorstellung  auch  irren  kann,  so  ist,  um  die  f&r  Wissen 
erklärte  richtige  Vorstellung  zu  begrenzen,  zunächst  zu  bestimmen, 
worin  der  Irrthum,  die  irrige  Vorstellung,  rö  ^euifi  do^d^siv,  be- 
steht. C.  31—37. 

1.  Versuch  den  Irrthum  zu  erklären,  indem  vorausgesetzt  wird, 
dass  es  jedem  Gegenstande  gegenüber  nur  entweder  ein  Wissen 
darum  ^'^),  oder  ein  Nichtwissen  darum  gibt,  die  Vorgänge  des  Lernens 


**)  186  C:  Ordv  r«  ouv  aX>5  3eia^  Tu/eiv,  y  f*>?^^  ovaiag;  —  'A^uvorov.  — 
Ou  d^  aXio^eiag  vig  arv^ri^ei,  nozk  rourou  ^;riaTi^fjLCi)v  larai;  —  Kai 
iroj;  ^v,  0)  Swxpars;; 

*^)  d6^0L  ist,  da  es  äberaU  durch  dassellte  Wort  wiedergegeben  werden  muss,  durch 
^Vorstellung*  überselst.  Vergl.  Schlei  e  r mach  er*8  Anmerkung  xu  187  A.  Dass 
das  deutsche  Wort  den  weiten  Umfang  des  griechischen  nicht  vollkommen  deckt, 
sollte  durch  die  bei  seinem  ersten  Vorkommen  in  Parenthese  beigefügten  Worte 
bezeichnet  werden. 

47)  eids'vai  in  y-^i  sidevai  sagt  Piaton  188  A  und  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Erörterung, 
nicht  iitioza^^OLi,  Daher  jene  von  Schleiermacher  gegebene  Übersetzung 
„darum  wissen"  und  nicht  „etwas  wissen**,  zu  welcher  Schleiermacher  treffend 
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and  Vergessens  dagegen  noch  ganz  ausser  Betracht  gelassen  werden. 
188  A— 190  E. 

a.  (Erwägung  der  Frage  vom  Gesichtspuncte  des  Subjectes.) 
Das  Gewusste  nicht  wissen,  dasNiehtgewusste  wissen,  ein  Gewusstes 
für  ein  anderes  Nichtgewusstes  oder  Gewusstes,  ein  Nichtgewusstes 
für  ein  anderes  Gewusstes  oder  Nichtgewusstes  halten  —  ist  ««lies 
gleich  anmöglich,  da  in  jedem  der  Fälle  das  Entgegengesetzte,  Wissen 
nämlich  und  Nichtwissen,  in  Bozug  auf  dasselbe  Oiiject  behauptet 
wird.  188  A—C. 

b.  (Erwägung  der  Frage  vom  Gesichtspuncte  des  Objectes.) 
Seiendes  f&r  Nichtseiendes  halten  und  umgekehrt  ist  ebenso  unmög- 
lich, da  Nichtseiendes  vorsteilen  Oberhaupt  nicht  vorstellen  heisst, 
also  auch  hier  Entgegengesetztes,  Vorstellen  und  Nichtvorstellen,  in 
Bezug  auf  dasselbe  Object  behauptet  wird.  188  C — 189  B. 

c.  Die  Annahme,  dass  der  Irrthum  in  einer  Verwechslung  der 
Vorstellungen  bestehe,  dXkoSo^elv^  führt  auf  die  gleichen  Wider- 
sprüche; denn  indem  der  in  der  Vorstellung  liegenden  Bestimmtheit 
eine  geistige  Überlegung,  ein  inneres  Gespräch,  vorausgeht,  so  müsste 
man,  damit  eine  Verwechslung  stattfinde,  in  diesem  Gespräche  zu 
sich  selbst  sagen,  dass  irgend  ein  gewusster  Gegenstand  ein  anderer, 
eben  als  verschieden  gewusster,  sei,  wodurch  also  das  Gewusste  nicht 
gewusst  wOrde  ^^).  Und  ebenso  fällt  in  einen  der  früheren  Wider- 
sprüche dieAnnahme  zurück,  dass  etwas  Gewusstes  mit  etwas  Nicht- 
gewnsstem  rerwechselt  werde.  189  C — 190  E. 

2.  Versuch  den  Irrthum  zu  erklären  durch  Unterscheidung  der 
gegenwärtigen  Wahrnehmung  von  ihrer  Aufbewahrung  im 
Gedächtnisse.  191  A  — 196  D. 


bemerkt:  ,,Platon  bedient  sieb  bier  eines  ^r  nicbt  wissenschaniich  bestimmten, 
fiberhanpt  g»r  nicbt  der  Wissensebüft  besonders  angeeigneten  Ausdruckes  ans  dem 
gemeinen  Leben,  um  die  Resultate  der  Wahrnebmung  und  Vorstellung  xu  bezeicbnen. 
Es  war  keiner  rorbanden,  der  für  alle  folgenden  Ffille  In  unserer  Spraebe  scbicklicb 
gewesen  wire  und  eben  so  wenig  wissenschaftliebe  Anmassung  bütte.  Denn  von 
deoa  eigeatlicben  Wissen  nnlerscbeidet  sieb  dieser  durcb  die  Structur  hinlfinglicb.** 
Ich  habe  in  der  nachfolgenden  kurx  zusammenfassenden  Inhaltsangabe  diese  Unter- 
aeheidang  der  grammatischen  Construction  nicht  durchfuhren  können. 
**)  Als  das  gemeinsame  Argument  in  dieser  Erörterung  wird  dieser  Gedanke  spater 
wieder  beseichoet  196  B:   ouxoOv  f^;  rou^  }rpo)ro*j$  ttocXiv  avi^xei  Xo'/ou^; 

Tva  p.19  ra  aura  6  auTo>  dcya7xa^oi70  sldtag  iii)  tidivat  afxoc. 
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a)  Das  Gedaehtniss  wird  verglichen  mit  einem  Wachs,  welches 
von  der  Wahrnehmung  die  Eindrücke  wie  die  eines  Siegelringes 
bewahrt^*),  deutlich  oder  undeutlich,  fest  oder  minder  fest.  Irrthum 
findet  sich  weder  unter  den  Wahrnehmungen  an  sich ,  noch  unter 
den  vom  Gedächtnisse  aufbewahrten  Bildern,  sondern  in  der  Verbin- 
dung und  Beziehung  beider  ^<^),  insofern  nämlich  eine  gegenwärtige 
Wahrnehmung  nicht  auf  das  ihr  zugehörige  Bild  im  Gedächtnisse, 

sondern  auf  ein  anderes  bezogen  und  mit  ihm  gleichgesetzt  wird. 
191  A— 194  B. 

b)  Hierdurch  erklärt  sich  nicht  allein  der  Irrthum  Oberhaupt, 
sondern  auch  die  grössere  oder  geringere  Geneigtheit  des  einen  und 
des  andern  zum  Irrthum.  In  dem  Masse  nämlich,  als  die  Bilder  im 
Gedächtnisse  deutlich  ausgeprägt,  sicher  auseinander  gehalten  und 
treu  bewahrt  sind,  weiche  Eigenschaften  durch  verschiedene  Be- 
schaffenheiten jenes  als  Bild  genommenen  Wachses  bezeichnet  wer- 
den, in  demselben  Masse  ist  Irrthum  fern  gehalten;  durch  diegegen- 
theiligen  Eigenschaften  wird  die  Gefahr  des  Irrthums  herbeigenihrt. 
194  C  — 195  B. 

c)  Diese  Erklärung  des  Irrthums  reicht  aber  doch  nicht  aus; 
denn  es  wäre  hiernach  unmöglich,  dass  in  Fällen,  wo  keine  Wahr- 
nehmung in  Betracht  kommt,  sondern  es  sich  ausschliesslich  um 
Vorstellungen  im  blossen  Denken  handelt,  z.  B.  bei  reinen  abstracten 
Zahlen,  ein  Irrthum  vorkomme;  und  doch  liegt  die  Thatsache  vor, 
dass  auch  in  diesen  Fällen  Irrthum  sich  findet.  195B — 196D. 

3.  Versuch  den  Irrthum  zu  erklären  durch  Unterscheidung  des 
ruhenden  Besitzes  eines  Wissens  von  seiner  gegenwärtigen 
Anwendung.  196  D— 200  D. 

Wenn  man  durch  belehrende  Mittheilung  oder  durch  eigenes 
Forschen  in  den  Besitz  eines  mannigfaltigen  Wissens  gelangt  ist,  so 
befindet  man  sich  in  dem  gleichen  Fall  wie  Jemand,  der  einen  Tau- 
benschlag besitzt  mit  einer  ansehnlichen  Anzahl  von  Tauben.  Dieser 


^*)  Die  genaue  ÜbereinsUmmung  mit  der  Aristoteliaehen  Erklärung  de  aniin.  11^  12. 
424  a  17:  vS  (a^v  aioJ^vjai^  ifixi  ro  dcxrixöv  roiv  cda^YiXÜi'*  eiddiv  avcu  r^^ 
\jkfi<;  y  otov  6  xripo^  roO  daxruXiou  devsu  zfjO  ^id-iipov  xrX.  hat  keinem  Leser 
entgehen  können. 

»•)  195  C :  e\jpy)xag  dt)  ^eud^  do^av,  on  oure  ^v  votxg  OLla^vj^saiv  iaxi  Trpd^  AXkri- 
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Mann  ist  EigenthQmer  der  Tauben,  und  hat  dadurch  die  Möglichkeit  ^<)* 
wann  es  ihm  beliebt  irgend  eine  der  Tauben  io  seinen  Händen  zu 
halten,  er  muss  sie  aber,  um  sie  wirklich  zu  halten,  erst  wieder 
ergreifen.  Ebenso  steht  es  mit  unserem  Wissen;  das  gewonnene 
Wissen,  das  unser  Eigenthum  ist,  haben  wir  darum  noch  nicht 
jeden  Augenblick  gegenwärtig,  sondern  es  bedarf  eines  geistigen 
Wiederergreifens ,  das  sich  mit  jenem  Wiederfassen  der  bereits 
eingefangenen  Tauben  vergleichen  lässt.  Hierbei  kann  nun  ein 
Fehlgreifen  eben  so  gut  stattfinden,  wie  bei  dem  Wiederfassen 
der  eingeschlossenen  Tauben;  ein  solches  Fehlgreifen  ist  dann  der 
Irrthum  in  Fällen,  in  denen  von  einer  falschen  Beziehung  zwischen 
Wahrnehmung  und  Gedächtnissbild  nicht  die  Rede  ist.  196  D  — 
199  C. 

Aber  hiebei  wäre  doch ,  damit  eine  solche  Verwechslung  mög- 
lieh sei,  die  Voraussetzung,  dass  man  etwas,  indem  man  es  wisse, 
zugleich  nicht  wisse,  wie  bei  den  Fällen  des  ersten  Erklärungs- 
versuches. Oder  soll  man  annehmen,  dass  in  dem  Taubenschlage 
der  Seele,  dem  ruhenden  Wissen,  ausser  dem  mannigfaltigen  Wissen 
auch  ein  mannigfultiges  Nichtwissen  enthalten  sei,  und  soll  man  dann 
weiter  ein  Wissen  dieses  Wissens  und  Nichtwissens  voraussetzen  und 
so  fort  ins  Unendliche?  >^).  —  Es  ist  keine  Aussicht ,  den  Irrthum 
erklären  zu  können  ,  bevor  in  das  Wesen  des  Wissens  Einsicht 
gewonnen  ist.   199  C  —  200  D. 


*')  197  C:  düVÄfJiiv  /Jtev  aurcü  irepi  aurag  irapa'/fi'yovevat  —  XajSetv  xai  ay^elv 
Über  die  Durchfuhnio^  dieser  ITnterseheidung  in  der  Aristotelischen  Terminologie 
s.  Treadelenburg  zu  de  an.  p.  314  ff.  und  meine  Anmerkung  ku  Met.  06.  1048  a  34. 

**)  Man  kann  einerseits  schwerlich  verkennen,  dass  die  Annahme  eines  Wissens  des 
Wissens  saromt  dem  unendlichen  Progress  ,  zu  dem  sie  consequent  führt,  an  der 
Torliegenden  Stelle  verworfen  wird ,  und  man  wird  andererseits  unabweislich  an 
die  im  Charmides  discutirte  eViTnQfJiiQ  iKi^ziiyLyji  gemahnf.  Von  diesem  im 
Cbarmides  ausgesprochenen  Gedanken  hatte  Schleiermacher  (in  der  Einlei- 
tung zum  Charmides)  angedeutet ,  dass  er  von  Piaton  keineswegs ,  wie  es  den 
Worten  nach  scheine ,  zurückgewiesen  werde ,  sondern  seine  Giltigkeit  in  Platon's 
Sinne  behalte;  Schleiermacher*s  Andeutungen  hierüber  haben  durchweg  Beistim- 
■Dung  geftinden.  Brand is  griech.  rom.  Philos.  II,  I,  S.  205;  Steinhart  I, 
S.  285;  Suse  mihi  S.  27.  Welche  Schwierigkeiten  es  macht,  die  vorliegende 
stelle  mit  jener  Auffassung  des  Charmides  in  Rinklang  zu  bringen ,  wolle  man 
ersehen  aas  Steinhart  III,  8.  80  f.  Trotz  der  beachtenswertben  Beistimmung, 
welche  die  Scbleiermacher'sche  Bemerkung  zum  Charmides  gefunden  hat,  bin 
ich  tiberzeugt,  dass  sie  sich,  selbst  ohne  alle  Berücksichtigung  der  vorliegenden 
Stelle  des  Theaetetos ,    ab  unbegründet  erweisen  iüssl. 
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B.  Die  Prüfung  der  Defiuition  selbst,  dass  richtiges  Vorstellen 
(Meinen)  Wissen  sei,  dö^a  aXyj^i^^  imaTriiiin  ,  wird  einfach  durch 
die  Berufung  auf  eine  als  unzweifelhaft  betrachtete  Thatsache 
abgemacht.  Die  Redekunst  schafft  vor  Gericht  und  in  Volksver- 
sammlungen Überzeugungen;  wenn  durch  diese  Überzeugungen 
auch  das  Richtige  getroffen  wird  ,  so  ist  doch  nach  Massgabe  der 
dabei  angewendeten  und  anwendbaren  Mittel  das  so  gewonnene 
richtige  Meinen  desshalb  noch  nicht  ein  Wissen.  Die  Definition  lässt 
sich  also  nicht  halten.  200  D   —  201  C. 

111.  Dritte  Definition.  Richtige  Vorstellung  in  Verbindung   mit 
Erklärung   ist  Wissen,  ^d^a  ahn^g   yLsza    Xd*you    ciriffr^fAiQ, 

201  C  — 210  A. 

A.  Nicht  als  seinen  eigenen  neuen  Versuch,  sondern  als  eine  von 
andern  vernommene  Ansicht  spricht  Theaetetos  diese  neue  Definition  des 
Wissens  aus;  ebenso  bezeichnet Sokrates  dieselbe  als  eine  ihm  schon 
bekannte ,  und  bestimmt  den  Sinn  ,  in  welchem  diese  Ansicht  auf- 
gestellt werde,  näher  dahin,  dass  die  einfachen  Elemente  eine  Erklä- 
rung nicht  zulassen ,  sondern  erst  ihre  Verbindung  einer  Erklärung 
föhig  sei;  jene  könnten  nur  durch  einen  Namen  bezeichnet,  diese 
durch  nähere  Rechenschaft  erklärt  werden.  Als  Beispiel  hierfür  dient 
die  Sylbe  im  Verhältniss  zu  den  einzelnen  Lauten  (Buchstaben), 
aus  denen  sie  besteht.  Die  Sylbe  kann  durch  Erklärung  beschrieben, 
die  einzelnen  Laute  können  aber  nur  genannt  werden.  Die  Namen 
avTlaßri  und  aTOi)(^sXov  führen  noch  besonders  auf  Anwendung  gerade 
dieses  Beispiels.  201  C— 203  C. 

1.  Ist  nun,  um  die  Sache  an  diesem  Beispiele  durchzufiihren,  die 
Sylbe  der  Gesammtheit  ihrer  einzelnen  Elemente  (Laute)  gleich,  so 
ergibt  sich  aus  dieser  Erklärung  von  Wissen,  dass  man  die  Gesammt- 
heit dessen  wisse,  das  man  im  Einzelnen  nicht  weiss.  203  C — D. 

2.  Oder  vielleicht  ist  die  Sylbe  eine  von  der  Gesammtheit  der 
Elemente  verschiedene  einheitliche  Gestalt*»)?  Soll  dies  der  Fall 
sein,  so  muss  das  Ganze  (oXov^  etwas  von  dem  Gesammten  n:äv,  Trdvra 
Unterschiedenes  sein;  doch  lässt  sich  dies  in  allen  Fällen,  wo  etwas 
aus  Theilen  besteht,  nicht  nachweisen,  und  doch  nur  in  diesen  Fällen 
ist  ja  überhaupt  von  einem  Ganzen  die  Rede. 


vcov  gv  rt  7€70vd>  £?5oj,  tösav  fxtav  avrd  avröO  «/«»v,  grepov  $k  twv  ffroi^eicov. 
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Die  Sylbe  mOsste  also,  soll  sie  nicht  die  Gesammtbeit  der  Ele- 
menfesein»  eine  einheitliehe,  nicht  ausThellen  bestehende  Gestalt  ^^) 
sein.  Dann  föllt  aber  die  Sylbe  unter  denselben  Gesichtspunct ,  wie 
vorher  das  Element;  sie  ist,  eben  als  nicht  auf  Theile  zurück fiihrbar, 
nicht  Gegenstand  des  Wissens.  203  D  —  205  E. 

3.  Obrigens  föhrt  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wirklichen  Gang, 
den  man  bei  jedem  Lernen  einschlägt,  vielmehr  auf  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht.  Denn  gerade  die  einfachen  Elemente  sind  es,  die 
▼or  allem  sicheres  Eigenthum  des  Wissens  werden  mOssen;  sie  sind 
erkennbarer  als  ihre  Combinationen  und  für  die  Einsicht  in  die 
letzteren  entscheidend.  206  A  —  C. 

B.  Um  die  Definition  do^a  dkri^^^  fxsrd  \6yov  inKjr-hiXYi  allge- 
mein zu  prüfen,  muss  man  fragen,  was  unter  der  Erklärung,  l6yog^ 
zu  verstehen  ist.  Das  Wort  iSsst  eine  dreifache  Auffassung  zu;  es 
ist  also  zu  sehen,  ob  durch  eine  derselben  das  unterscheidende  Merk- 
mal der  richtigen  Vorstellung  vom  Wissen  gewonnen  wird. 

1.  Unter  Xöyo^  kann  das  Aussprechen  in  Worten  gemeint 
sein.  Da  dies  jedem  Oberhaupt  der  Sprache  mächtigen  möglich  ist, 
so  käme  hiedureh  zur  richtigen  Vorstellung  kein  Merkmal  hinzu, 
und  jede  richtige  Vorstellung  wäre  dann  schon  ein  Wissen,  was 
bereits  im  Vorigen  widerlegt  war.  206  C  —  E. 

2.  Unter  X6yog  kann  die  Aufzählung  der  einzelnen 
Elemente  gemeint  sein.  Aber  das  Beispiel  der  Sylbe,  das  vorher 
typisch  angewendet  war,  zeigt,  dass  ohne  ein  Hindurchgehen  durch 
die  geordnete  Reihe  der  Elemente  eine  richtige  Vorstellung  über- 
haupt nicht  stattfindet.  Also  auch  unter  dieser  Voraussetzung  würde 
man  eine  /Jierd  Xöyou  S6^a  cp^  erhalten ,  die  sich  von  der  blossen 
S6^a  opäii  nicht  unterschiede,  also  noch  nicht  Wissen  wäre. 
206  E  —  208  B. 

3.  Unter  Xöyo^  kann  die  Angabe  des  unterscheidenden 
Merkmales  verstanden  werden.  Aber  eine  richtige  Vorstellung 
irgend  eines  bestimmten  Gegenstandes  ist  nicht  möglich,  ohne 
richtige  Vorstellung  eben  des  Merkmales,  das  ihn  von  allen  andern 
unterscheidet.  Wird  also  unter  Xoyog  eben  nur  die  richtige  Vor- 
stellung des  unterscheidenden  Merkmales  verstanden ,  so  kommt 
dadurch  zur  richtigen  Vorstellung   nichts  weiteres  hinzu   (mithin 


**)  tos  C:    ilIol  Tig  t^ca  dcfAspi^To;  <7uXXap>j  av  et>3. 
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bleibt  der  frohere  Beweis ,  dass  diese  noch  nicht  Wissen  ist ,  in 
Giltigkeit);  wird  dagegen  darunter  das  Wissen  des  unterscheidenden 
Meritmals  verstanden,  so  bewegt  sich  die  Definition  im  Kreise ,  da 
sie  Wissen  durch  Wissen  definirt  208  C  —  210  A. 

Schluss.  Weder  Wahrnehmung  noch  richtige  Vorstellung, 
noch  richtige  Vorstellung  mit  Erklärung  ist  Wissen.  Wir  sind 
durch  die  Erörterung  um  so  viel  weiter  gekommen,  dass  wir  nicht 
etwas  für  Wissen  halten,  das  keinen  Anspruch  hat,  dafür  zu  gelten. 

Zar  teehtfertigoBg  der  beieiehaeteB  ClIiederoBg  des  Clesprftehes. 

1.  Wenn  im  Obigen  der  Gedankengang  des  Platonischen  These- 
tetos  richtig  nach  derjenigen  Gliederung  bezeichnet  ist,  welche  Piaton 
dem  Dialoge  gegeben  hat,  so  muss  diese  Darlegung  selbst  ihr  bester 
und  entscheidender  Beweis  sein;  das  Richtige  und  Einfache  hat  in  sich 
die  Kraft,  die  Willkür  der  Künstelei  abzuwehren.  Indessen  geschätzte 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  haben  eine  selbst  in  wesentlichen  Punc- 
ten  abweichende  Gliederung  gefunden;  diesen  gegenüber  wird  es 
nicht  überflüssig  sein  nachzuweisen,  dass  diejenige  Abtheilung,  welche 
ich  im  Obigen  gegeben  habe,  überall  von  Piaton  auf  das  ausdrück- 
lichste bezeichnet  wird. 

Sehen  wir  ab  von  den  mehrfachen  Einleitungen,  die  uns  alt- 
mählich  zu  der  Behandlung  des  Gegenstandes  selbst  hinführen,  näm- 
lich erstens  derjenigen  Einleitung,  durch  welche  das  ganze  Gespräch 
als  ein  wiedererzähltes  dargestellt  wird ,  c.  1  (auf  den  vielfach  ge- 
deuteten Zweck  dieser  Fiction  ist  es  für  die  vorliegende  Aufgabe  nicht 
nöthig  einzugehen),  dann  zweitens  der  Einleitung  des  Gespräches 
selbst,  durch  die  wir  mit  den  Personen  desselben  bekannt  gemacht 
werden  (c.  2  —  c.  3,  14S  E),  endlich,  nach  der  Aufstellung  der 
Frage:  ^Was  heisst  Wissen ?*"  denjenigen  einleitenden  Bemer- 
kungen, durch  welche  das  Suchen  nach  dem  Begrifl*e  von  dem  Herab- 
steigen in  den  Umfang,  und  die  wissenschaftliche  Forschung  von  der 
Mittheilung  fertiger  Resuljate  unterschieden  wird  (c.  3,  146  A  — 
c.  7,  181  D):  so  unterscheiden  sich  in  der  von  da  an  geführten 
Untersuchung  über  den  Begrifl*  des  Wissens  drei  Haupttheile  mit 
einer  Deutlichkeit,  welche  jede  Verschiedenheit  der  Ansichten 
ausgeschlossen  hat.  Darüber,  dass  die  drei  Definitionen  des 
Wissens:   Wahrnehmung,  Vorstellung,  Vorstellung  mit   Erklärung, 
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die   drei  Haupttheile  des  Dialoges  constituiren ,  ist  nie  ein  Zweifel 
gewesen. 

Aber  bei  der  weitern  Gliederung  des  ersten  Haupttheiles  (c.  8 
—  30)  zeigen  sieb  Verschiedenheiten,  welche  eine  Hinweisung  auf 
die  von  Piaton  selbst  deutlieh  gesetzten  Grenzsteine  der  einzelnen 
Abschnitte  erforderlich  machen. 

Ein  solcher  ist  nun  zuerst  in  c.  IS  zu  ersehen.  Von  der  Auf- 
stellung der  dem  Thestetos  in  den  Mund  gelegten  Definition,  dass 
Wahrnehmung  Wissen  sei,  war  Piaton  sofort  zu  der  Nachweisung  über- 
gegangen» dass  hiemit  der  Protagoreische  Satz  zusammenfalle ,  und 
dass  beide  auf  die  Herakleitische  Voraussetzung  des  allgemeinen  und 
unbedingten  Werdens  zurückfuhren.  Die  Nachweisung  dieser  Über- 
einstimmung und  die  begründende  Erklärung  des  gemeinsamen ,  in 
diesen  Sätzen  unter  verschiedenen  Formen  ausgesprochenen  Gedan- 
kens wird  durch  c.  18  abgeschlossen,  indem  Sokrates  sagt^^): 
„Vortrefilich  hast  du  erklärt,  dass  Wissen  nichts  anders  ist  als  Wahr- 
nehmung, und  es  fallt  in  eins  zusammen,  dass  nach  Herakleitos  alles 
in  beständiger  Bewegung  begriffen,  nach  Protagoras  der  Mensch  das 
Mass  aller  Dinge,  nach  Thesetetos  unter  diesen  Voraussetzungen  die 
Wahrnehmung  Wissen  ist."  „Dieses  Kind  unseres  Geistos*'  heisst 
es  dann  weiter,  nhaben  wir  endlich  nach  langer  Mühe  an  das  Licht 
der  Welt  gebracht;  wir  wollen  nun  untersuchen,  ob  es  der  Pflege 
und  des  Auferziehens  werth  ist.  Ich  kann  nicht  aus  eigenem  Wissen 
erklären,  ob  die  im  vorigen  ausgesprochenen  Sätze  wahr  sind  oder 
nicht;  aber  ich  will  versuchen  es  im  Gespräche  mit  Thesetetos  zu 
erforschen.**  Wenn  der  erste  Theil  der  hier  ausgezogenen  Stelle  den 


9iSt  xai  ci(  rauTOv  aufxTreirroixe,  xara  fiiv  "Üfxvjiiov  xai  'HpaxXgirov  xat 
jrav  rö  rotoörov  ^öXov  ofov  (^evfjioera  xiveia^ai  ra  jravr«,  xara  $t  IIp<wTor/o- 
p«v  Tov  ao^turarov  »ravrwv  ^pvjfjiarwv  av^/)0)jrov  fAcr/jov  crvat,  xara  Sk  0£ai- 
nrjTOv  touTWv  ourwj  e^^^"^^^*^  at^^Kj^tv  «jri^TT^pivjv  '/t^vg^^ai.  i?  V^P»  *** 
^laizviTt,  ^d>fiev  ToOro  9ov  ^aev  eivai  oi&v  veo'/eveg  Traidiov,  sfAOv  $i 
fxauu|Aa  r  —  —  ToOto  (jicv  Sy)  p.  o  X  t  ?  itork  £  7  e  vv  t^  <?  a  fji  e  v ,  0  n  öVj  jror« 
TW7X«v£i  ov.  fjiera  di  töv  ro'x&v  ra  afjL^i^popiia  auroO  oj?  aXvj^w?  ev  xux).oi 
nipi^ptxziov  T'ii  'k'^^fffi,  axojro-jfxe'voy  f  ^1^  Xä^yj  >jfAaj  oux  a^iov  Sv 
tpofvjg  ro  «yiTVOfJifvov,  aXXa  avefjuaiov  re  xai  TpeOdo^.  ^  ab  otsi  Travrw^  dsiv  to 
•/£  aöv  r/a£^£iv  xai  fxi^  a7r&rt3£vai,  ^  xat  av£§£t  £X£7^o^£vov  opoiv,  x«i 

o*j  a^fj^ftOL  ^aXfiiravfcf ,  £av  Tt$  aoO  o>$  7r|üOiroroxou  auro  uyai(>ip  ,• xai 

vvv  ToOro  irapa  rovd£  nr£i|>a7o^ai  — . 
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deutlichen  Abschluss  des  bis  dahin  Erörterten  gibt,  so  enthält 
ebenso  bestimmt  ihr  zweiter  Theil  die  Ankündigung  der  nun  zu 
beginnenden  Kritik. 

In  der  Kritik  der  Protagoreischen  Lehre  c.  16 — 26  kann  es 
keinem  Leser  entgehen,  dass  Piaton  von  Einwendungen,  denen  er 
selbst  keinen  Werth  oder  doch  kein  entscheidendes  Gewicht  beilegt, 
zu  anderen  fortschreitet,  in  denen  er  die  Widerlegung  der  Prota- 
goreischen Lehre  findet.  Diese  beiden  Abschnitte  in  der  Bestreitung 
des  Protagoreischen  Philosophems  sind  durch  c.  21  ausdrücklich  von 
einander  geschieden.  Denn  nachdem  der  Platonische  Sokrates  die 
vorherigen  Einwendungen  durch  eine  in  Protagoras  eigenem  Namen 
vorgetragene  Erörterung  abgewiesen  hat,  stellt  er  die  Forderung 
ernster  und  gründlicher  Untersuchung  auf  und  gibt  ihrer  Erfüllung 
einen  Ausdruck  in  der  Gestaltung  des  Dialoges  selbst,  indem  nun- 
mehr Theodoros  sich  dazu  verstehen  muss,  der  Mitunterredner  des 
Sokrates  zu  werden.  Die  Unterhandlungen  hierüber  &*)  bilden  eine 
80  augenscheinliche  Unterbrechung  der  Untersuchung  über  den 
Gegenstand  selbst,  dass  Piaton  mindestens  ganz  unkünstlerisch  ver- 
fahren wäre,  hätte  er  nicht  eben  dadurch  einen  Halt  und  Wende- 
punct  im  Gange  der  Untersuchung  fixiren  wollen.  Dazu  bezeichnen 
überdies  die  Worte  des  Theodoros  *'')  einerseits,  vor  allem  aber 
anderseits  des  Sokrates  erneute  strengere  Formulirung  der  Protago- 
reischen Lehre  zur  Grundlegung  ihrer  Bestreitung  ^8),  dass  hier  ein 
neuer  Abschnitt  der  Discussion  beginnt. 

Die  in  Platon*s  Sinne  entscheidende  Bestreitung  des  Protagorei- 
schen Philosophems  wird  durch  den  Schluss  von  c.  26  beendigt,  die 
beiden  entscheidenden  Beweise  in  kurzer  Formulirung  recapitulirt 
und  die  Lehre  des  Protagoras  als  hiedurch  vollgiltig  widerlegt  be- 
zeichnet. „Durch  diesen  eben  geführten  Beweis**,  erkennt  Theodoros 
an,  „scheint  der  Protagoreische  Satz  widerlegt  zu  sein,  so  wie  auch 
durch  den  früheren  über  Anerkennung  widerstreitender  Ansichten ; 
auch  noch  sonst  auf  mannigfache  Weise",  fügt  Sokrates  hinzu,  ^lässt 


»•)  168  c  —  169  c. 

*^)  169  C:  oudev  rri  avTiX^'/w,  aXka.  Xi*fE  ojnp  iBikeig  xtX. aXXa  Svi  ircipa- 

*•)  169  D:    roOde  rotvvv  Trpojrov  TraXiv  avTiXajBoifjie^a  oujrcp  xai  irporepov  xrX. 
bis  170  A. 
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sieh  ein  Satz  dieses  luhaltes  widerlegen^  &*).  So  spricht  wer  den 
bisherigen  Beweisgang  abschliesst,  indem  er  die  Möglichkeit,  noch 
andere  Gesichtspuncte  zu  gleichem  Zwecke  zu  verfolgen,  aner- 
kennt, ohne  darauf  weiter  einzugehen.  Mit  dieser  Erklärung  des 
Abschlusses  verbindet  sich  zugleich  die  Ankündigung  der  nunmehr 
an  die  Reihe  kommenden  Frage :  ^wir  müssen  nun  an  die  Lehre  von 
der  unbedingten  Bewegung  näher  herantreten  und  untersuchen  ob  sie 
in  sich  gesund  ist*'  *<*). 

Innerhalb  dieses  dritten  Abschnittes  des  ersten  Haupttheiles 
habe  ich  die  längere  Vergleichung  zwischen  der  Philosophie  und  den 
politisch-rhetorischen  Beschäftigungen  als  eine  blosse  Episode  be- 
zeichnet (s.  S.  286).  Es  versteht  sich,  dass  für  den  Zweck  des 
gesammteil  Dialogs  oder  für  die  Zeitumstände,  unter  denen  Piaton 
ihn  schrieb,  dieser  Abschnitt  seine  besondere  Bedeutung  *i)  und  Piaton 
seine  Gründe  gehabt  haben  wird,  in  solcher  Ausführlichkeit  dar- 
über EU  handeln.  Aber  für  diejenige  Stelle  des  Dialogs,  an  welcher 
diese  Erörterung  eintritt,  ist  sie  eine  den  Gedankenzusammenhang 
schlechthin  unterbrechende  und  einfach  als  solche  Unterbrechung 
von  Piaton  bezeichnete  Episode.  Sokrates  fragt,  nach  kurzer  Bezeich- 
nung der  Eile  und  Hast,  welche  die  politischen  Redner  dränge,  ob  er 
sich  „zu  dem  Gegenstande  der  Untersuchung  zurückwenden **  **) 
oder  auch  als  Gegenbild  die  wahrhaften  Philosophen  zeichnen 
solle.  Und  am  Schlüsse  heisst  es :  „doch  lass  uns  nun  hievon  ab- 


*•)  179  A:   yarpitag  äpa  liitXy  ir/^o^  rov  ^(^dffxaVJv  aov  eipT^aerai,  ort  otva^x»} 

auvip  oyLoXoftl^  90f'jiT6p6v  re  SXkov  a).Xoy  ervat  xrX. 'Exeivip  /Jtoi  ^oxei, 

b>  XwxpocTfC,  ikoCkiara  iXiVxeff^ai  6  Xo'^o^,  aXtaxofxevof  xal  rauiTp,  §  '^^^ 
rwv  aXkfay  do?«^  xuptaj  noul  xrX.  —  IloXXax^ »  w  Beo^wpe,  xal  aXXip  av  t6 
•ft  roioOrov  aXoiKj  p.rj  irao'av  jravrof  a).>j3^  d6^ccf  wai, 

••)  179  D:  irpoairEov  ovv  «77UT8pw,  wj  6  vrcsp  npwra'y&pou  Xö*/Of  «jrgrarTC, 
xal  ^xtKxiov  TT^v  ^spofxevvjv  laurvjv  ou<Jiav  dtaxpov&vra,  iXu  u^iif 
eiTC  aoL^pdv  f^ifi^^on. 

*i)  In  der  ersteren  Hinsicht  sind  Andeutungen  am  Schlüsse  gegeben,  8.  316;  in  der 
andern  Hinsicht,  dass  nSmIich  die  eigentbümlichen  Zeitumstände,  unter  denen 
Piaton  den  Dialog  abgefasst  haben  mng,  Anlass  zu  dem  Inhalte  und  der  nach- 
drucklichen Ausführlichkeit  dieser  Episode  gegeben  haben  können  ,  enthalte  ich 
mich  fnr  jetat  jeder  weiteren  Vermulhung,  da  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Ab- 
faasoBg  avsser  Betracht  gelassen  ist. 

•<)  173  B:  rou^  d«  roO  ^fjt^Wpou  x^P^^  »rorepov  ßovXei  öie).3dvTej  fl  id^ccfztg 
jraXiv  ^jrt  rov  X070V  rpcjrwfxs^a,  Tva  it-h  xai,  ö  vOv  $vj  iXi-fOiUV, 
Xiav  TToXv  T^  sXjy^cpia  xal  p.iV(x\Yri>si  rwv  Xo'/wv  xaraxp^p-E^a. 
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stehen,  da  es  ja  überhaupt  nur  als  ein  Beiwerk  gesagt  ist;  es 
möchte  uns  sonst,  wie  es  immer  voller  zuströmt,  den  ursprüng- 
lichen Gegenstand  unserer  Unterredung  ganz  verschütten*'«*).  Vor 
allem  aber:  die  Beweisführung  gegen  Protagoras  zieht  aus  dieser 
Vergleichung  schlechterdings  keinen  Nutzen,  sondern  es  muss  durch 
ßecapitulation  der  Beweis  gerade  an  der  Stelle  wieder  aufgenommen 
werden,  bis  zu  welcher  er  vor  dem  Beginne  jenes  Preises  der  Philo- 
sophie gelangt  war<^).  Alles  offenkundige,  in  sich  zusammenstim- 
mende und  unbestreitbare  Zeichen  dafür,  dass  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Dialogs  jener  Abschnitt  172  C  —  177  C  schlechthin  eine 
Unterbrechung  des  Gedankenganges  bildet. 

Der  vierte  Abschnitt  des  ersten  Haupttheiles  erhält  in  mehr- 
facher Weise  Zeichen  des  Abschlusses.  Sokrates  erklärt,  mit  der 
Lehre,  dass  jeder  Mensch  aller  Dinge  Mass  sei,  und  ebenso  mit  der 
Lehre  von  der  unbedingten  Bewegung  seien  sie  nunmehr  fertig  *^), 
und  Theodoros,  der  den  Ernst  der  Prüfung  dieser  Lehre  zu  reprä- 
sentiren  hatte,  wird  seiner  Verpflichtung  als  Mitunterredner  aus- 
drücklieh enthoben  <^0).  Ferner,  eine  Trennung  dieses  Abschnittes 
von  dem  nächstfolgenden  wird  dadurch  noch  deutlicher  bezeichnet, 
dass  der  Vorschlag  einer  als  Gegenstück  zur  Kritik  des  Herakleitos 
nahe  gelegten  Kritik  der  eleatischen  Lehre  ausdrücklich  abgelehnt 
wird  *7).  Endlich ,  es  wird  als  ein  neuer,  durch  die  bisherigen  Er- 
örterungen noch  durchaus  nicht  abgethaner  oder  auch  nur  ernst- 
lich berührter  Fragepunct  die  Untersuchung  der  von  Thesetetos 
aufgestellten  Definition  selbst  angekündigt  *^) ;  denn  wenngleich 
zwischen  der  Definition  des  Thesetetos  einerseits  und  den  Prutago- 
reischen  und  llerakleitischen  Lehren  andererseits  eine  Einstimmigkeit 


«*)  17%  B:  jrcpi  fxev  ouv  rourwv,  ijtn$rj  xai  Kapep^foi  ruT^avei  Xe^/OfACv«,  ajro- 
ffroüfiev.  et  öe  p-i^,  j:\eioi  otel  inippiowa  xara^w^ei  >S(i.oi)v  r^v  i^  «pX^^  ^o«yov 
inl  ds  ra  ep.7rpo95ev  to)p.£v,  £i  xai  aoi  $oxeX. 

**)  177  C:    ouxoöv  ^vraö^a  nov  tJ/aev  töö  Xd«you,  cv  o)  si^^afiev  xrX. 

*»*)  183  B:  ouxoOv,  w  Bfo^ojpe,  roö  re  Odv  iraipou  aTrv^XXd'/fxf 3a «tti- 

0Ti^f«.>3V  re  aiff5>3ffiv  oO  ffu'/xwp>jffop.s3a  xara  •/€  zi^v  zuO  iravTa  xivci- 

*•)  183  C:  rourwv  ^ap  Trepav^g'vrwv  xat  «fx«  $tl  aTrvjX).^/'^«'  o"ot  airoxpivo^e- 
vov  xara  rag  auv^T^xaj,  iKit^vj  t6  Jrgpi  roö  ll|:>b>ra70pou  Xo^ou  re'Xof  ^ot>j. 

«n  183  D  —  184  A. 

<»*)  184  B:  ^et  dk  oO^firfipa,  aXXa  0gaiT>jrov  wv  X'jgi  nepl  i  ni<iTvifß.y)g 
ffetpaff^at  >3U.a>  r^  fxau'jrix:^  ^2)C^Tp  affoXO^ai. 
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ZU  Anfange  des  Dialoges  nachgewiesen  ist,  so  kleiht  es  doch  noch 
etwas  verschiedenes,  die  Gestalt  zu  untersuchen,  welche  Protagoras 
und  Herakleitos  einem  solchen  Gedanken  gegeben  haben,  und  da- 
gegen die  Definition  selbst,  abgesehen  hievon,  zur  Prüfung  zu 
ziehen.  Als  ein  solcher  neuer  Gegenstand  wird  diese  Untersuchung 
angekündigt. 

Dass  dieser  fünfte  Abschnitt  mit  der  Erklärung,  die  Identität  vom 
Wahrnehmen  und  Wissen  sei  also  nunmehr  widerlegt,  und  mit  die- 
sem Abschnitte  zugleich  der  erste  Haupttheil  selbst  abgeschlossen 
ist,  187  A,  B,  bedarf  keines  weitern  Beweises. 

2.  Vielleicht  ist  es  manchem  Leser  als  eine  überflüssige  Klein- 
lichkeit erschienen,  dass  ich  fiir  jeden  der  Abschnitte  des  ersten 
Haupttheiles  die  Grenzzeichen  im  Einzelnen  aufzeigte,  durch  welche 
Piaton  ihn  von  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden  ausdrücklich 
abgetrennt  hat.  Fn  der  vorhergehenden  Darlegung  des  Gedanken- 
ganges war  ja  bereits,  und  zwar  im  unmittelbarsten  Anschlüsse  an 
Platon*s  eigene  Worte,  für  jeden  der  Abschnitte  ein  bestimmter,  von  den 
anderen  unterschiedener  Gegenstand  der  Untersuchung  aufgezeigt,  so 
dass,  scheint  es,  schon  hiedurch  die  Gliederung  hinlänglich  gesichert 
ist,  auch  wenn  sich  keine  besondere  Zeichen  der  Trennung  unter 
den  einzelnen  nachweisen  Hessen.  Ich  musste  diesen  ermüdend  weit- 
läufigen Weg  einschlagen,  um  auch  den  leisesten  Schein  zu  vermei- 
den, als  ob  ich  einer  von  anderen  Seiten  mit  voller  Sicherheit  ver- 
tretenen Auflassung  eben  nur  eine  andere  subjective  Ansicht  ent- 
gegenstelle, und  zu  zeigen,  dass  ich  schlechterdings  nur  den 
zwingenden  Weisungen  des  Schriftstellers  selbst  mich  füge. 

Steinhart  hebt  es«*)  als  ein  besonderes  Moment  in  der  kunst- 
rollen Anlage  des  Dialogs  hervor,  ^dass  dieselbe  Eintheilung,  die 
dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  sich  auch  in  jedem  einzelnen  Theile  ganz 
in  denselben  Verhältnissen  wiederholt.  Dies  tritt  am  klarsten  in  dem 
ersten  Abschnitte  hervor.  Der  Satz  des  Protagoras  wird  hier  nach 
einander  in  drei  Vorträgen  des  Sokrates  beleuchtet  und  in  den  damit 
verbundenen  Erörterungen  nach  allen  diesen  Seiten  hin  vollständig 
widerlegt.  Diese  drei  Erörterungen  verhalten  sich  gerade  so  zu 
einander,  wie  die  drei  Theile  des  ganzen  Dialogs,  auch  sie  stellen  den 
Fortschritt  des  Denkens  von  der  einzelnen  Wahrnehmung  zur  Vor- 

«*j  In  der  Einleitung  zum  Tlietvtetos,  Platon  III.  S.  35  IT. 
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Stellung  und  durch  diese  zur  Verstandesreflexion  dar**  u.  s.  w.  Diesen 
Gedanken  bezeichnet  Suse  mihi  in  seiner  Recension  der  Steinhart- 
sehen Einleitung  als  eine  überraschend  neue  Entdeckung  ''^^,  und 
macht  nur  im  Einzelnen  einige  Einwendungen  gegen  dessen  specielle 
Ausführung.  Er  schliesst  sich  dann  auch,  wie  hiernach  zu  erwarten  ist, 
in  seiner  eigenen  Entwickelung  des  Gedankenganges  an  diese  von 
Steinhart  entdeckte  Gliederung  an.  Da  seine  Abweichungen  för  unseren 
Zweck  von  minderer  Erheblichkeit  sind  und  sich  bei  ihm  jeder  der 
einzelnen  Abschnitte  genau  begrenzt  und  der  angebliche  Inhalt  eines 
jeden  derselben  bestimmt  formulirt  findet,  so  werden  wir,  ohne 
Wesentliches  zu  übergehen,  uns  auf  die  Kritik  der  von  ihm  auf- 
gestellten Gliederung  beschränken  dürfen. 

SusemihI  also''')  gliedert  den  ersten  Haupttheil  in  folgende 
drei  Abschnitte :  1.  iSl  E — 166  A,  „erster  oder  vorbereitender  Ab- 
schnitt*", 2.  i66  A  —  179B,  „Nothwendigkeit  einer  tieferen  Psycho- 
logie nach  der  eigenen  Lehre  des  Protagoras",  3.  179  C  —  186  E, 
«wirkliche  Anknüpfung  der  Wahrnehmung  an  einen  speculativeren 
Hintergrund**.  Betrachten  wir  zunächst  die  hiedurch  gesetzten  ein- 
zelnen Einschnitte,  dann  die  Formulirung  des  Inhaltes  jedes  der 
einzelnen  Abschnitte,  endlich  das  Urtheil  SusemihPs  über  die  Episode. 

Wenn  SusemihI  mit  179  C  einen  Abschnitt  beginnen  lässt,  so 
iallt  dies  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  Abtheilung  zusammen,  die 
ich  oben  S.  287  als  das  Ende  des  dritten  und  den  Anfang  des  vierten  Ab- 
schnittes bezeichnet  habe;  dass  man  genauer  nicht  179C:  nokXaX'f^ 
(S  ©cöJwps,  sondern  npomriov  ouv  iyyrjTipc»)  —  xac  axenriov  xrX.  als 
den  Anfang  des  neuen  Abschnittes  zu  bezeichnen  hätte,  wird  eine 
Erwägung  des  Inhaltes  und  selbst  des  sprachlichen  Ausdruckes  bald 
zeigen,  da  sich  179  C  noch  ganz  im  Abschlüsse  des  vorherigen 
bewegt. 

Indessen  hierüber  ist  nicht  nöthig  zu  rechten,  dagegen  ist  es 
unzulässig  bei  166  A,  d.  h.  bei  dem  Beginn  der  Vertheidigungsrede, 
welche  Sokrates  dem  Protagoras  selbst  in  den  Hund  legt,  den  Anfang 
eines  neuen  Abschnittes  zu  statuiren.  Wenn  diejenigen  Einwendungen, 
welche  im  vorherigen  gegen  die  Protagoreische  Lehre  vorgebracht 
wurden ,  als  stichhaltig  und  unbestritten  hingestellt  wären ,  so  hätte 


^^)  In  den  Jahn'schen  Jahrbilchern,  Bd.  68,  S.  276. 
^>)  Genetische  Enlw.  d.  Plal.  Philos.  I.  S.  182—192. 
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man  vollkommen  Recht,  in  der  dem  Protagoras  geliehenen  Vertheidi- 
giingsrede  einen  Wendepunet  des  Gespräches  zu  erkennen.  Aber 
davon  findet  das  gerade  Gegentheil  Statt.  Die  bisher  gemachten  Ein- 
wurfe sind  entweder  als  blos  auf  die  Überredung  der  Menge  berechnet 
unter  denWerth  eines  wirklichen  Beweises  herabgedrückt  "2),  oder  sie 
sind,  uro  ihre  Haltungslosigkeit  zu  zeigen,  von  dem  Jünglinge  Thesetetos 
sogleich  zurückgewiesen  ''*),  oder  es  wird  bei  andern,  deren  Wider- 
legung nicht  sogleich  auf  ihre  Aufstellung  folgt,  wenigstens  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  hingewiesen,  dass  man  triumphire,  bevor  der 
Sieg  wirklich  gewonnen  sei''*);  endlich  selbst  die  Anordnung,  dass 
zuletzt  eine  ganze  Menge  von  Einwendungen  in  einem  an  das  Komische 
streifenden  Ausdrucke  gehäuft  wird  ''^),  zeigt  deutlich,  welchen  Werth 
Piaton  auf  diese  Einwürfe  legt.  In  der  vollkommen  gleichen  Richtung, 
welche  schon  im  vorherigen  von  161  C  an  eingeschlagen  und  fest- 
gehalten war,  bewegt  sich  nun  die  dem  Protagoras  zugeschriebene 
Vertheidigungsrede ;  indem  dieselbe  die  vorher  geltend  gemachten 
Grunde  zur  Rechtfertigung  der  Protagoreischen  Lehre  unter  ihre 
gemeinsamen  Gesichtspuncte  zusammenfasst,  bildet  sie  den  angemesse- 
nen Abschluss  eines  Abschnittes ,  der  sich  mit  den  leichthin  aufge- 
worfenen und  leicht  zu  beseitigenden  Einwürfen  gegen  Protagoras 
beschäftigt,  nicht. den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes. 

Hat  sich  hiermit  der  von  Susemihl  im  Unterschiede  von  der 
obigen  Inhaltsangabe  statuirte  Einschnitt  nicht  als  haltbar  erwiesen,  so 
wird  sich  die  entgegengesetzte  Unrichtigkeit,  nämlich  dass  Wende- 
punete  des  Gespräches,  die  Piaton  selbst  bezeichnet,  nicht  als  solche 
anerkannt  sind,  in  der  misslungenen  Zusammenfassung  des  Inhaltes 
der  angeblichen  drei  Theile  bekunden. 

Für  den  ersten  der  von  ihm  gesetzten  Abschnitte  hat  Susemihl 
den  Inhalt  bestimmt  zu  bezeichnen  ganz  unterlassen,  sondern,  indem 
er  ihn  „vorbereitender  Absatz**  nennt,  dadurch  nur  seine  Stellung  zu 


^)  162  D.  E.  8.  oben  Aum.  41. 
y«)  163  B.  C. 

'*)  164  C:  yaiv^fu3a  fiot  aXcxrpudvo;  oc'/evvoO^  dixigv,  jrplv  vfvixifjx/vat  dro- 
rniitioec^ng  olk6  toO  Xo'/ou  ^dciv.  —  avnXo'/ixw^  coixaficv  npoi  rag  twv 
^vofiarojv  6fiOA.o«yiag  avop,oA07>jja|«v&i  xat  rotovrw  nvi  jrepi'/sv&fxevoi  toO  X^- 
70U  d*/a7rav ,  xal  &v  yaffxovrc^  dt  7  w  v  1  ff  r  a  l  dXXa  ^tXoaoyoi  eivat  Xav5d- 
vofACv  rauTot  ^xcivoi;  roij  deivoi;  dvdj&affi  Tr&toOvre^. 

•*)  165  B  —  E. 
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dem  Folgenden  angegeben.  Mag  man  nun  immerhin  und  mit  Recht  jene 
weitere  Ausführung  der  kurzen  Definition  „  Wahrnehmung  ist  Wissen**, 
durch  welche  der  Sinn  des  Satzes  erläutert  und  mit  den  Sätzen  des 
Protagoras  und  Herakleitos  in  Beziehung  gebracht  wird,  so  dass  erst 
hiedurch  diese  Ansicht  als  vollständig  ausgesprochen  ''•)  erscheint, 
als  „vorbereitend"  bezeichnen  —  denn  allerdings  ist  die  vollständige 
und  ausgefQhrte  Darlegung  dieser  Ansicht  die  Vorbereitung  oder  die 
Grundlage  zu  der  beabsichtigten  Kritik  — ,  so  hat  man  doch  kein 
Recht,  einen  Theil  dieser  Kritik  mit  der  blossen  Entwickelung  der 
Thesis  selbst  als  ein  Continuum  zusammenzufassen.  Also  sogar  durch 
diese  überaus  allgemeine  Formel  lässl  sich  das  Übergehen  des  bei 
161  B  aufgezeigten  Einschnittes  nicht  überdecken. 

Noch    weniger    wird    es    möglich    sein,    in    der   Oberschrift, 
welche    SusemihI    seinem    zweiten    Abschnitte    gibt,    den    Inhalt 
dessen,   was  wir  bei  Piaton   wirklich  lesen,   wieder  zu  erkennen. 
Erinnern  wir  uns,  dass  Protagoras  in  seiner  Vertheidigung  auf  die 
Unterscheidung  der  Erinnerung  von   der  gegenwärtigen  Wahrneh- 
mung dringt,  und  den  Unterschied  von  weijie  und  unwetse  aufrecht 
hält  trotz   des   gleichen   Anspruches  aller   an  Wahrheit,  und   dass 
dagegen  der  Platonische  Sokrates  jene  beiden  entscheidenden  Gründe 
gegen   die  Protagoreische  Lehre  vorbringt,  den  Gegensatz   der  auf 
Wahrheit  gleichen  Anspruch  erhebenden  Ansichten,  die  verschiedene 
Geltung  der  Ansichten  über  das  Zukünftige  —  und   ausserdem  die 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  der  politisch-rhetorischen  gegen- 
überstellt. Allerdings,  die  Unterscheidung  der  Erinnerung  von  der 
Wahrnehmung,   auf  welche   sich  Protagoras  als  auf  ein  unzweifel- 
haftes, allen  bekanntes  Factum  beruft,  könnte  zu  den  Anfängen 
einer  Psychologie    filhren,  wenn   dieser  Unterschied   selbst   nach 
seinem  realen  Grunde  Gegenstand  weiterer  Untersuchung   würde; 
aber  Erörterungen  dieser  Art ,  und  wäre  es  nur  in  der  elementaren 
versuchenden  Weise,  die  der  folgende  Haupttheil  uns  zeigt ,  finden 
sich  hier  durchaus  nicht.    In   allen  folgenden   Erörterungen   dieser 
von  SusemihI  zu  einem  Abschnitte  verbundenen  Stelle    des  Dialogs, 
ersieht  man   noch  weniger  die    Möglichkeit   einer  Anknüpfung   an 
Psychologie;  in  der  Darlegung  SusemibPs  sucht  man  vergeblich  nach 


'«)  160  E:    ToOro   fi^v  5i^ .    WC  «oixf ,    f/o).  i^   rorl    ^7evv  t^  jafAfv  xr>..    vgl. 
Anm.    5ö. 
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einer  Rechtfertigung  der  Überschrift,  durch  welche  der  angebliche 
zweite  Absatz  zusammengefasst  sein  soll.  Bis  eine  solche  recht- 
fertigende Nachweisung  gegeben  ist»  wird  es  verzeihlich  erscheinen, 
wenn  ich  in  solcher  Zusammenfassung  nur  eine  unberechtigte  indi- 
fiduelle  Ansicht  zu  erkennen  rermag. 

Zu  einem   dritten  Absatz   des   ersten  Haupttbeiles   yerbindet 
Susemihl  die  Stelle  179  C  —  186  E.  Innerhalb  dieses  angeblichen 
Abschnittes  finden  wir  erstens  die  Angabe,  in  wie  weit  den  Sinnes - 
eindrücken  unleugbare  Giltigkeit  zuzuerkennen  ist  179  C,  zweitens 
die  Nachweisung,  dass  die  Herakleittsche  Bewegungslehre  die  Mög- 
lichkeit einer  Wahrnehmung  aufhebt,  179  D  —  183  C,  endlich  drit- 
tens den  Erweis,  dass  diejenigen  BegriiTe,  durch  welche  der  Inhalt 
der  Wahrnehmungen  gedacht  wird  und  mit  dem  BegriiTe  des  Seins 
einen   Anspruch    auf   Wahrheit    erhält ,    nicht  durch  die  Sinnes- 
organe rermittelt  werden,  sondern  der  Thätigkeit  der  Seele  an  sich 
angehören,   184  B  —  186  E.  Die  Worte  »Speculation  und  specu- 
lati?*  werden  in  yerschiedenen  philosophischen  Systemen  in  einem 
so  wesentlich  ferschiedenen  Sinne  genommen,  dass  es  gewiss  mög- 
lich ist,  in  irg^d  einem  Sinne  sie  auf  die  verschiedenen  Gedanken, 
die  hier  als  ein  Continuum  zusammengefasst  werden  sollen,  anzu- 
wenden, und  das  unbestimmte  Bild  eines  „speculativeren  Hin- 
tergrandes** erweitert  noch  möglichst  den  Bereich  der  Deutung, 
der  uns  schon  ohnehin  freigestellt  ist;   aber  dass  man  durch  eine 
solche  Angabe  nicht  einen  BegriiT  von  dem  erhält,  was  Pia  ton  wirk- 
Uch  in  dieser  Stelle  bebandelt,  werden  unbefangene  Leser  leicht 
zugeben ,   und   im  Zusammenhange  mit  den  obigen  Erörterungen 
die  Folgerung   anerkennen,   dass   das  Hisslingen  einer  trcfi'enden 
Zusammenfassung  eben  daher  rOhrt,  weil  Einschnitte  in  den  Dialog 
nach  snbjectiver  Willkür  gesetzt  sind ,   nicht  nach  gewissenhafter 
Befolgung  der  von  Piaton  selbst  deutlich  gesetzten  Zeichen. 

Endlich  der  Vergleichung  zwischen  der  Philosophie  und  dem 
praktischen  Staatsleben,  welche  ich  oben  S.  297  als  Episode  be- 
zeichnete ,  sucht  Susemihl  ihre  Zugehörigkeit  gerade  ftir  diejenige 
Stelle,  an  welcher  sie  sich  findet,  nachzuweisen.  „Inzwischen**  heisst 
es  a.a.O.  S.187,  „kann  Piaton  an  derConsequenz  der  sensualistischen 
Ansicht,  welche  auch  auf  dem  ethisch-politischen  Boden  den  Gegen- 
satz eines  objectiv  Guten  und  Bösen  leugnet  und  statt  dessen  nur 
die  verständige  Berechnung  des  blos  äusserlich  Nützlichen  oderVer- 

Sitsk.  d.  pkiL-hitt.  Cl.  XXVH.  Bd.  II.  Hft.  21 
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derblicheii,  der  grösseren  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit 
übrig  lässt ,  wie  sie  auch  im  letzten  Theiie  des  Dialogs  Protagoras 
als  die  einzige  Weisheit  des  sophistischen  Eudämonismus  sieh  dar- 
stellte —  ich  sage»  Piaton  kann  an  ihr  nicht  vorübergehen  ,  ohne 
das  Verderbliche  derselben  hervorzuheben»  zumal  da  sie  nicht  blos 
Protagoreisch,  sondern  die  allgemein  verbreitete  der  Staaten  ist, 
172  A,  B.  Dies  geschieht  nun  in  der  Episode  172  C  —  177C. 
indem  er  in  begeisterter  Rede  dem  Treiben  der  gewöhnlichen  Staats- 
und Weltmänner  das  Ideal  des  echten  Philosophen  gegenüberstellt** 
u.  s.w.  Es  ist  an  sich  gewiss  möglich»  dass  ein  solcher  Zusam- 
menhang im  Geiste  des  Schriftstellers  stattgefunden  habe;  wollen 
wir  ihn  aber  als  den  wirklichen  Zusammenhang  behaupten»  so 
müssen  wir  das  Recht  dazu  aus  der  Art  und  Weise  entlehnen»  wie  der 
Schriftsteller  selbst  diese  Erörterung  an  das  vorherige  anknüpft  oder 
wie  er  von  ihr  zur  unterbrochenen  Untersuchung  zurücklenkt;  sonst 
sind  wir  in  der  Gefahr»  über  Vorgänge  im  Platonischen  Geiste  uns 
auf  das  Gebiet  der  Dichtung  zu  verlieren.  Aber  bei  Piaton  finden  wir 
von  einer  Verbindung»  wie  sie  nach  SusemihPs  Auffassung  erwartet 
werden  müsste,  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Nicht  an  die  eben 
erwähnten  Begriffe  des  Gerechten  und  Ungerechten»  des  Nützlichen 
und  Schädlichen,  sondern  an  die  Bemerkung »  dass  ein  neuer  wich- 
tiger Gegenstand  der  Untersuchung  sich  aufdränge»  schliesst  sich  der 
Gedanke  an»  dass  ja  die  Unterredner  Müsse  zu  solcher  Forschung 
haben  und  nicht  wie  die  Redner  vor  Gerichte  durch  das  Ablaufen 
der  Wasseruhr  zur  Eile  gedrängt  werden»  und  daran  dann  weiter 
die  ganze  Vergleichung  der  beiderseitigen  Beschäftigungen.  Und  am 
Schlüsse  findet  sich  eben  so  wenig  eine  Benützung  der  ethischen 
Schilderung  des  philosophischen  Ideales  für  die  eben  behandelte 
Frage»  sondern  eine  Recapitulation  als  nach  einer  Unterbrechung 
177  C.  Man  mag  daher  immerhin  eine  Auffassung»  wie  die  Suse- 
mibPsche  interessant  und  geistreich  finden  oder  nicht»  darum  handelt 
es  sich  gar  nicht;  das  eine  ist  gewiss»  dass  sie  in  Piaton  etwas  hin- 
einträgt» wozu  uns  Piaton  nicht  das  geringste  Recht  gibt. 

3.  Im  zweiten  Haupttheile»  >5  aXifj^g  $6^a  imarriiiri,  187  B 
—  201  C,  ist  es  vor  allem  nothwendig»  die  Unterscheidung  zweier 
Abschnitte  sicher  zu  stellen»  deren  höchst  verschiedener  äusserer 
Umfang  leicht  den  Anlass  gibt»  dieses  ihr  Verhältniss  innerhalb  des 
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Haapttheiles  zu  verkennen.  Die  Definition»  davss  in  der  wahren  Vor- 
stellung das  Wissen  liege,  setzt  filr  die  Vorstellung  die  Möglichkeit 
deslrrthums  roraus;  daran  knflpft  sich  daher  die  Frage  nach  der 
Beschaffenheit  jenes  Vorganges  in  unserem  Geiste,  der  zu  irrthüm- 
lichen  Vorstellungen  flihrt.  Diese  Untersuchung  wird  als  eine  beson- 
dere Frage  ausdrücklich  angekOndigt  und  eingeleitet  und  ehenso  aus- 
drOeklich  ihr  Abschluss  bezeichnet.    „Es  beunruhigt  mich,^  sagt  So- 
krates,  „jetzt  sowohl  als  auch  schon  sonst  oft ,   dass  ich  in  grosser 
Verlegenheit  bin  bei  mir  selbst  und  anderen  gegenüber,  weil  ich  nicht 
zu  sagen  weiss,  was  doch  eigentlich  hei  irrthfimlicher  Vorstellung 
in  uns  rorgeht,  und  auf  welche  Weise  sie  entsteht  Und  Thea^tetos 
ermuntert  zu  dem  Versuche  irgend   einer  Erklärung  durch  die  Er- 
innerung an  die  eben  erst  geschilderte  Müsse  des  Philosophen.  Der 
Spur  nachzugehen  findet  Sokrates  passend ,  da  es  besser  sei  Weni- 
ges gut ,  als  Vieles    ungenügend  abzuschliessen  ^^).    Wie   hiermit 
diese  Untersuchung  über  Wesen   und   Entstehung  der  unrichtigen 
Vorstellung  umständlich  angekündigt  und  eingeleitet  wird,  so  wird 
andererseits  ihr  Ende  und  der  Übergang  zu  einer  andern  Gedanken- 
reihe besonders  bezeichnet  „Wir  haben  nicht  recht  gethan",  heisst 
es,  als  die  Untersuchung  nicht  zu  einem  vollständig  befriedigenden 
Ergebnisse  geführt  hat,  „das  Wesen  der  falschen  Vorstellung  früher 
erforschen  zu  wollen,   ehe  wir  das  Wesen  des  Wissens  gefunden 
haben.  Fragen  wir  also  von  neuem,  was  denn  das  Wissen  ist**  ''^).  Und 
indem  auf  solche  Aufforderung  Theaetetos  die  von  ihm  aufgestellte 
Definition  des  Wissens  als  noch  unbestritten  wieder  vergegenwärtigt, 
so  folgt  nun  in  einer,  von  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung  durch- 
aus verschiedenen  Weise  der  kurze  Erweis ,   dass  richtige  Vorstel- 
lung noch  nicht  Wissen  ist.  Die  Versuche  psychologischer  Erklärun- 


^)  187  C:  J^p^rrsi  fi^  ittag  vöv  r«  xal  iXXozt  d-h  noXkotxig,  war*  ^v  anopiq.  roXXip 
npd^  /fnaurdv  xal  np6g  üXkov  ^g^ovivai,  oux  ffx®^'*  etireiv  rt  ttot*  cffrt 
TOÖTO  T^  jraJ^o^  jrap'  >SfAiv  xal  riva  rpoirov  ^'/'/i^vdfievov.  — 
T6  nttXov  6ri ;  — Td  do^a^ctv  rivä  ^eu^>;  xr>. —  — Xarnq  ^ap  ovx  oinQ 
xai|2oO  jraXiv  fäanep  i^voj  (AereXJ^eiv.  xpcirrov  fOLp  nov  fffAixpöv  eu  >3  iroXu  fxi^ 
(xavd>^  frcpavai. 

'•)  200  C :  —  ort  oux  (Jp3w$  ^cud^  d^^av  jrpoWpav  ?Tfjroufifv  ^iriffrr?fx>j^,  ^xcivvjv 
a^^vre^;    t6  ^*  ^^rlv  advvarov  «yvo^vai  ;rplv  5v  n^  iniszYULYjv  txavw^  Xdß^  Tt 

iroT*  ^art'v. Tt  ouv  rt?  ipil  »raXiv  i^  ap-^^si  iiti.07r,p.r,v ^  ou  »/dtp  iroy 

arcpoOfAfv  •/«  noi. 
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gen,  welche  im  Bisherigen  angestellt  wurden  ,  bleiben  daliei  ganz 
unberücksichtigt;  es  wird  einfach  auf  die  Thatsache  hingewiesen, 
dass  im  praktischen  Leben,  namentlich  in  den  Verhandlungen  vor  Ge- 
richt, häuGg  eine  riclitige  Vorstellung  über  irgend  einen  Gegenstand 
beigebracht  wird,  wo  von  Wissen  gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Ist  die  Unterscheidung  dieser  beiden  ,  in  Umfang  sehr  unglei- 
chen Abschnitte,  in  welche  der  zweite  Haupttheil  sich  zunächst 
scheidet,  hiedurch  sicher  gestellt,  so  unterliegt  die  weitere,  nur  den 
ersten  Abschnitt  treflfende  Gliederung  keiner  Schwierigkeit  und  ist 
nicht  Gegenstand  verschiedener  Ansichten.  Es  genügt  mit  einem 
Worte  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  hier  Piaton  sich  nicht  begnügt, 
aus  der  deutlichen  Verschiedenheit  des  Inhaltes  jedes  der  drei  Erklä- 
rungsversuche den  Leser  die  Gliederung  ersehen  zu  lassen,  sondern 
jedes  dieser  einzelnen  Glieder  noch  durch  stark  markirte Gesprächs- 
wendungen von  seinem  Vorgänger  und  Nachfolger  unterscheidet. 
Wir  werden  jedesmal  an  die  Nothwendigkeit  erinnert ,  in  dieser 
Frage  nichts  unversucht  zu  lassen,  das  Folgende  wird  als  ein  neuer 
Versuch,  ja  als  ein  neues  W^agniss  angekündigt^*);  kurz  man  darf 
wohl  sagen,  mit  einer  an  Peinlichkeit  grenzenden  Sorgfalt  ist  Piaton 
bemüht,  jedem  Verwischen  oder  Übersehen  der  Abgrenzungen 
vorzubeugen. 

4.  Die  so  eben  bezeichnete  Gliederung  wird  fast  ebenso  *®) 
von  SusemihI  statuirt,  jedoch  so,  dass  durch  sie  unmittelbar  der 
gesummte  zweite  Haupttheil,  nicht  blos  dessen  erster  und  längerer 
Abschnitt  in  seiner  Construction  aufgezeigt  sein  soll;  die  Scheidung 


f9)  ige  E:  oOx  ip^  9'0(  jrptv  2cv  ravrax^  neipoiBui  axoitSiv»  a^o'x^voifAiQy 
fap  Sv  önkp  >Sfib)V  xtX.  —  Und  ibnlich  wieder ,  nachdem  der  sweite  Erklirungt- 
▼ersuch   dich   als   unzureichend   erwiesen   hat   196   D:    oyifag    (iif    jravra   V^p 

ToXfXTfJT^OV,     XtX. 

*^)  Eine  kleine  Abweichung  Susemihrs  Ton  der  oben  bezeichneten  Gliederung  der 
drei  Erklfinin^sversuche  bedarf  wohl  nur  der  Erwähnung,  um  abgelehnt  zu  wer- 
den. Sutemihl  schliesst  den  zweiten  Abschnitt  195  B  und  ISsst  den  dritten  195  C 
beginnen  ,  d.  h.  er  zieht  die  Nachweisung ,  dass  die  Unterscheidung  von  Wahr- 
nehmung und  Gedachtniss  nicht  ausreicht ,  um  den  Irrthum  innerhalb  der  Vor- 
stellungen ah  solcher  zu  erkifiren ,  schon  zu  dem  dritten  Abschnitte,  welcher  den 
Unterschied  von  duvafAi;  und  ivip'-ftict,  des  Vorstellens  zur  Erkifirung  des  Irr- 
thuros  zu  verwenden  versucht.  Man  kann  die  Nach  Weisung  der  G  ren  zen  ,  inner- 
halb deren  der  zweite  Erkl8rungsversuch  Giltigkeit  hat,  unmöglich  von  diesem 
Brklirungsversuche  abtrennen ,  und  Piaton  selbst  bezeichnet  (vergl.  Anm.  79), 
dass  erst  mit  196  D  eine  neue  Gedaukenreihe  beginnt. 
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des  zweiten  Abschnittes  200  D — 201  C  wird  nicht  anerkannt.  Viel- 
leicht dienen  Susemihrs  eigene  Worte,  da  wo  er  übersichtlich  seine 
Darstellung  des  Gedankenganges  zusammenfasst,  am  besten  dazu, 
negativ  durch  Abwehr  des  Unbegründeten  das  zu    bestätigen,     was 

bisher  direct  und  positiv  zu  beweisen  versucht  wurde. 

lyDie  ganie  Beweisführung  det  iweiten  Haupttbschnittes'*,  sagt  Susemibl 
S.  198,  „nimmt  also  folgenden  Gang.  Im  ersten  Absatz  wird  die  Möglichkeit  der 
falschen  Vorstellung  Oberhaupt  bestritten,  im  iweiten  als  Verwechslung  von 
Vorstellung  und  Wahrnehmung,  im  dritten  als  die  von  Vorstellungen  unter 
einander  zugegeben,  d.  h.  die  richtige  Vorstellung  kann  nicht  mitderErkenntniss 
identisch  sein,  weil  damit  die  Möglichkeit  des  Irrthums,  die  sich  doeb 
erweisen  iBsat,  ausgeschlossen  w8re.  Dann  liefert  nun  aber  der  eben  bespro- 
ebene  Scbluss  auch  die  Unterscheidungsmomente.  Das  Wissen  schliesst  den 
Irrthum,  die  richtige  Vorstellung  dagegen  nicht  die  falsche  aus,  beim  Wissen 
gibt  es  keinen  Unterschied  des  Besitzens  und  Gehrauchens ,  sondern  nur  ein 
Haben  oder  Nichthaben,  die  Vorstellung  ist  endlich  eben  desshalb  im  steten 
Werden,  das  Wissen  beharrt  im  festen  Sein. 

Eben  desshalb  ist  das  Wesen  der  falschen  Vorstellung  nur  andeutend  und 
gleichnissweise  bezeichnet,  und  Piaton  selbst  verspottet  die  Unzulänglichkeit 
solcher  materiellen  Gleichnisse  als  eines  blossen  Notbbehelfs,  p.  200  B. 
Indem  sich  nun  aber  die  Beweisführung  den  Anschein  gibt,  als  seien  nicht 
einmal  solche  Andeutungen  gefunden,  so  wird  scheinbar  noch  einmal 
bewiesen,  dass  die  richtige  Vorstellung  noch  nicht  Erkenntniss  sein  könne, 
weil  die  öffentlichen  Redner  wohl  die  erstere,  aber  unmöglich  die  letztere  ein- 
zuflöasen  vermögen.  In  Wahrheit  ist  dies  nur  wieder  eine  Anwendung  aufs 
praktische  Leben,  ein  ergänzendes  Seitenstück  zu  jener  Entgegenstellung  des 
Philosophen  und  des  Staatsmannes  im  ersten  Abschnitt.  Dort,  wo  der  Abstand 
von  der  Wahrheit  noch  grösser  war,  trat  nur  der  Tadel  gegen  den  letzteren  her- 
vor, hier,  wo  die  Betrachtung  sich  bereits  weit  höher  emporgeschwungen  hat, 
wird  derselbe  durch  die  bedingte  Anerkennung  gemildert' 

Hiegegen  ist  zu  erinnern : 

Um  die  Möglichkeit  des  Irrthums  handelt  es  sich  indem 
ganzen  fraglichen  Abschnitte  nichK  diese  Möglichkeit  wird  nicht  in 
Zweifel  gezogen»  nicht  bestritten,  nicht  erwiesen,  kein  Wort  Platon*8 
gibt  uns  ein  Recht  zu  solcher  Annahme.  Wer  die  richtige  Vorstel- 
lung ftlr  Wissen  erklärt,  der  setzt  es  hiermit  schon  als  Thatsache 

« 

voraus,  dass  es  neben  der  richtigen  auch  eine  andere,  eine  unrichtige 
gibt^O*  Nicht  diese  Thatsache  oder  ihre  Möglichkeit  wird  in  Zweifel 
gezogen,  sondern  es  wird  versucht  zu   erklären,   wie  wir  uns  den 


**)  187  B:  do^ov   fAcv    noLdav   tlntU,    a>  Icoxpare»  ,    a^uvarov  ,    imidii   xal 
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psychischen  Vorgang  bei  Entstehung  des  Irrthums  zu  denken 
haben;  das  sagt  Piaton  mit  klaren  Worten»  da  er  die  Frage  aufwirft: 
Tt  noT*  iari  roöro  rö  ndSog  noif  liiiXv  xac  rcv«  rpdnov  ifft- 
^'vö/xcvov  187  D,  und  dieser  Gesichtspunct  der  Frage  wird  unver- 
kennbar eingehalten.  Die  Erklärung  des  Kdäog  misslingt  schlechthin, 
so  lange  man  von  allem  psychischen  Geschehen  gänzlich  absieht 
188  A  —  190  E,  es  zeigen  sich  aber  Wege  der  Erklärung,  wenn 
auch  noch  nicht  fär  alle  Fälle  ausreichend  oder  bis  zum  Ziele  selbst 
ausgeftlhrt  oder  ausfuhrbar,  wenn  auf  erfahrungsmässige  Unterschiede 
in  unseren  psychischen  Vorgängen  Rücksicht  genommen  wird;  und 
solcher  Unterschiede  werden  zwei  in  Betracht  gezogen,  der  der 
gedächtnissmässigen  Reproduction  von  der  gegenwärtigen  Wahrneh- 
mung, und  der  im  Bewusstsein  gegenwärtigen  von  der  hinter  dasselbe 
zurückgedrängten,  latenten  Vorstellung.  Durchweg  handelt  es  sich 
hier  um  Versuche  einer  psychologischen  Erklärung;  mögen  diese 
gelingen  oder  nicht,  so  bleibt  die  T hat sa che  des  Irrthums  dadurch 
an  sich  und  fiir  Piaton  ganz  unberührt  und  unbestreitbar. 

Ebenso  wenig  ist  es  mir  möglich ,  in  dem  fraglichen  Abschnitte 
jene  Unterscheidungsmomente  zwischen  Wissen  und  Vorstellung 
angedeutet  zu  finden  r^Das  Wissen  schliesst  den  Irrthum,  die  richtige 
Vorstellung  dagegen  nicht  die  falsche  aus**  u.  s.  w.  Wollte  Piaton 
dies  als  die  unterscheidenden  Merkmale  bezeichnen,  so  waren  die 
Versuche  psychologischer  Erklärung  des  Irrthums  eine  nicht  Mos 
unnütze,  sondern  geradezu  verkehrte  Abschweifung.  Er  musste  sich 
dann  vielmehr  gegen  die  Verbindung  des  Merkmals  akin^g  mit  i6^a 
in  der  Definition  für  kmanoiiri  richten;  denn  eben  diese  Nothwendig- 
keit,  innerhalb  der  S6^a  eine  Grenze  des  Richtigen  und  Unrichtigen 
anzuerkennen ,  würde  zeigen ,  dass  der  Begriff  der  Imariinn  verfehlt 
sei.  Von  einem  solchen  Gedanken,  der  in  irgend  einer  Form  vor- 
kommen mOsste,  um  uns  zu  der  von  Susemihl  im  Anschlüsse  an 
Zeller  s')  postulirtcn  Auffassung  zu  berechtigen ,  findet  sich  bei 
Piaton  auch  nicht  eine  Spur. 

Ist  hienach  in  der  ausfuhrlichen  psychologischen  Erörterung 
über  den  Irrthum  ein  Beweis  für  den  Unterschied  der  richtigen 
Vorstellung  vom  Wissen  nach  Platon's  Sinn  und  Absicht  nicht  ent- 
halten, so  kann  dann  auch  Piaton  nicht  „scheinbar  noch  einmal 


^*)  Zell  er,  PhUos.  d.  Griechen  II,  S.  153. 
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in  dem  letzten  Abschnitte  200  D — 201  C  diesen  Unterschied  nach- 
weisen, und  es  schwindet  das  Recht,  diesen  Abschnitt  mit  Susemibl  zu 
einer  blossen  „Anwendung  auf  das  praktische  Leben**  herabzusetzen 
und  in  seiner  wahren  Bedeutung  für  den  Gedankengang  des  Dialogs 
zu  beseitigen. 

5.  Der  dritte  Haupttheil  wird  in  einer  merklich  anderen 
Weise  eingeleitet,  als  die  beiden  vorhergehenden.  In  den  beiden  ersten 
stellt  der  Mitunterredner  Thestetos  selbst  eine  Definition  des  Wissens 
auf;  diese  Aufstellung  gibt  in  dem  ersten  Falle  denAnlass,  auf  andere 
damit  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Philosopheme  einzugehen, 
nach  deren  Kritik  erst  die  Prüfung  der  Definition  selbst  folgt;  im 
zweiten  Falle  gibt  die  Definition  den  Anlass,  eine  mit  ihr  im  Zusammen- 
hang stehende,  damals  viel  discutirte  Frage  zu  behandeln,  nach  deren 
Abschlüsse  dann  wiederum  die  ThesBtetische  Definition  selbst  zur 
Erwägung  kommt.  In  diesem  dritten  Theile  nun  wird  die  neue  Defi- 
nition selbst  nicht  als  des  Thestetos  eigener  Gedanke  bezeichnet, 
sondern  als  ein  von  einem  andern  aufgestellter  Satz.  Die  fremde 
Definition  des  Wissens  als  „dö^a  dkri^ti^  iura  Xoyou*^  wird  nun  — 
und  hierin  ist  der  Gang  des  dritten  Haupttheiles  dem  in  den  vorigen 
eingeschlagenen  gleichartig  —  zunächst  speciell  nach  demjenigen 
Sinne  kritisirt,  in  welchem  sie  aufgestellt  ist,  sodann  wird  sie  allge- 
mein, ohne  Beschränkung  auf  die  vom  Urheber  ihr  gegebene  specielle 
Bedeutung,  gewürdigt.  Die  Scheidung  dieser  beiden  Abschnitte,  in 
welche  der  dritte  Haupttheil  zunächst  zerfällt,  ist  durch  206  C 
deutlich  bezeichnet;  denn  nachdem  die  inneren  Widersprüche  in 
der  behaupteten  Definition  und  ihr  Widerspruch  gegen  denjeni- 
gen Gang 9  den  das  Wissen  auf  jedem  Gebiete  wirklich  nimmt, 
aufgezeigt  ist,  heisst  es:  „doch  hierüber  Hessen  sich,  wie  uns 
scheint,  auch  noch  andere  Beweise  vorbringen ;  lass  uns  aber  darüber 
nicht  vergessen  y  die  aufgestellte  Definition  selbst  in  Betracht  zu  zie- 
hen, was  man  denn  eigentlich  darunter  versteht,  wenn  man  richtige 
Vorstellung  mit  Erklärung  für  vollendetes  Wissen  hält»»)*^  Wenn 
gleich  minder  umständlich,    als  in  den  meisten  ähnlichen  Fällen 


**)  206  C :  aXXa  dij  rovrou  fiiv  cn  xav  iXkat  ^aveicv  anodti^tig ,  a>^  i\tm  doxci 
(▼erffl.  den  ihnlichen  Absehluss  179  C.  Anm.  50)  rö  de  TrpoxeifMvov  fii^  efftXoJ^cü- 
\u^ai  6i  *  «ura  tdiiv ,  o  rt  5tq  noxi  xai  )  £*/erat  ro  y.izoL  do5>j^  aX>j5oö j  >.o«)fov 
jr|>Os7Cvoficvov  riQV  zeXefMVÖirrjv  i;riffnQfx>jv  •yc'yovcvai. 
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unseres  Dialogs ,  ist  doch  hiemit  völlig  bestimmt  der  Abschluss  der 
Torhergehenden  Gedankenreihe,  zu  der  man  es  ablehnt  noch  weiteres, 
sieh  reichlich  darbietendes  hinzuzufügen»  und  die  Ankündigung  des 
nunmehr  folgenden  als  eines  neuen  Gegenstandes  gegeben.  Die 
weitere  Gliederung  des  zweiten  Abschnittes  nun  ist  dadurch  yon 
Piaton  selbst  hervorgehoben ,  dass  er  sogleich  beim  Beginn  dreierlei 
Auslegung  von  X6yog  als  überhaupt  möglich  ankündigt  ®^),  und  nach 
Besprechung  jeder  der  beiden  ersten  Auslegungen  bemerkt,  man 
dürfe  darum  die  aufgestellte  Definition  noch  nicht  verwerfen**), 
sondern  habe  zu  versuchen,  ob  sie  sich  nicht  in  der  folgenden  Weise 
der  Auslegung  werde  halten  lassen. 

Bei  diesem  letzten  Haupttheile  wird  es  nicht  erforderlich  sein, 
diejenige  Gliederung ,  die  ich  darzulegen  und  zu  beweisen  versucht 
habe,  gegenüber  der  Darstellung  SusemihPs  besonders  zu  recht- 
fertigen, da  Susemihl  die  Gliederung  in  zwei  Abschnitte,  welche  ich 
als  die  nächste  und  übergeordnete  in  diesem  Theile  bezeichnet  habe, 
weder  anerkennt  noch  verwirft,  sondern  in  seiner  Angabe  des 
Gedankenganges  den  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  201  E  —  206  B 
geradezu  in  das  zweite  Glied  des  zweiten  Abschnittes  207  A — 208  B 
einfilgt,  als  ob  es  dorthin  gehöre  und  einen  integrirenden  Theil  des- 
selben bilde  ^*).  Eine  solche  Umstellung  kann  nicht  den  Anspruch 
machen,  f&r  treue  Reproduction  des  von  Piaton  selbst  beabsichtigten 
Gedankenganges  zu  gelten,  und  stimmt  wenig  zu  dem  Lobe,  das 
dem  künstlerisch  gestaltenden  Talente  dieses  Schriftstellers  auch  von 
Susemihl  überall  gespendet  wird. 

6.  Wenn  im  Vorherigen  die  Gliederung  des  Dialogs  in  der  von 
mir  bezeichneten  Art  wirklich  erwiesen  ist,  so  wird  die  Frage  nach 
dem  einheitlichen  Zwecke  und  dem  Ergebnisse  des  Dialogs 
kaum  einer  ausführlichen  Discussion  bedürfen. 

Sogleich  nach  dem  Abschlüsse  der  Einleitung  und  der  kurzen 
Vorbereitung  des  Gespräches  wird  die  Frage  „Was  ist  Wissen** 


ti)  206  C:  rpioiv  7ap  ev  ri  fioi  ^oxei  >.e7(iv. 

*^)  206  E:  fAi^  TOivuv  /Sadicü;  xara7i7va»9xei>fAev  rö  fn^j^ev  tiprixivai  rov 
aro^iQvafLCVov  xrX.  —  20S  B:  ^  fA^rrw  xar>j7opd>fi(v  urk, 

"*)  Id  gleicher  Weise  verfahrt  auch  schon  S  t a II b  a u m  in  den  Prolegomenen  seiner 
Ausgabe  8.  27  f.  Die  specielle  Abhandlung  SUIIbaum*s:  ^De  argumento  et  artificio 
Theaeleti  Platonici  (Lips.  1938)"  ist  mir  nur  aus  Anführungen  bekannt. 
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als  Gegenstand  der  Untersuchung  aufgestellt:  die  Frage  wird  durch 
den  ganzen  Dialog  hindurch  festgehalten,  so  dass,  von  sonstigen  Er- 
innerungen an  dieselbe  abgesehen  *''),  bei  jedem  Übergange  zu  einem 
neuen  Haopttheile  und  am  Schlüsse  des  Ganzen  s^)  das  Thema  aus- 
dräeUieh  vergegenwärtigt  wird.  Die  Behandlung  der  Frage  nach  dem 
Wesen  des  Wissens  in  dem  vorliegenden  Dialog  ist  eine  negative 
und  kritische**);   es  werden  Definitionen  aufgestellt»  die  sich  als 
unhaltbar  erweisen  und  es  werden  zugleich  Philosopheme  froherer 
und  dem  Piaton  gleichzeitiger  Denker»  die  mit  den  aufgestellten  De- 
finitionen in  wesentlichem  Zusammenhange  stehen ,  der  Kritik  unter- 
worfen.   Diese  beiden  Seiten  der  Behandlung  der  Frage  stehen  in 
vollem  Einklang  zu  einander;   denn  zur  Erörterung  dessen,  was  das 
Wissen  nicht  ist,  liegt  ein  hauptsächlicher  Anlass  darin,  dass  die 
zurQekgewiesenen  Definitionen  entweder  in  den  gewohnlichen  An- 
sichten oder  bei  bestimmten  Philosophen  Geltung  haben.     Aber  so 
wesentlich   verwandt   die  beiden  Seiten  der  Behandlung  sind,  so 
sind  dieselben  doch   nicht   in  einander  gemischt,   sondern  durch 
den  ganzen  Dialog  hindurch  streng   und  klar  unterschieden.    Um 
sich  von  der  Bestimmtheit  dieser  Unterscheidung  in  der  Durchfüh- 
rung zu  fiberzeugen,  kann  man  versuchen,  diejenigen  Abschnitte  an 
einander  zu  reihen,  in  denen  die  successiv  aufgestellten  Definitionen 
selbst  behandelt  werden ,  also  dass  man  auf  161  E  sogleich  folgen 
lässt  184  B  —  187  C,  200  E  —  201  D,  206  C  —  210,  und  man 
findet  einen  lOckenlosen  Zusammenhang  des  Gedankenganges,  der 
den  Stamm  des  Dialoges  bildet.    Die  Wahrnehmung  hat  nicht  An- 
spruch darauf,  fftr  Wissen  zu  gelten ,   denn  die  Aussage  des  Seins 
wird  nicht  durch  dieSinneseindröcke  gegeben,  sondern  ist  einErgeb- 
üiss  der  reinen  Thätigkeit  des  Denkens.  Dass  aber  auch  die  richtige 
Vorstellung  noch  nicht  Wissen  ist,   lehrt  augenscheinlich  die  Erfah- 


•7)  163  A.  106  D. 

••j  151  0.  1S7  B.  200  D.  201  D.  210  A.  B. 

**)  Diese  Anffasaun^  ist  im  Einklänge  mit  Brandis,  Gesch.  11,  1,  S.  192:  n>ni  The»- 
feto»  wird  die  Frage  nach  dem  Begriffe  des  Wissens  dialektisch -polemisch  durch 
Beaeitignng  der  damals  herrschenden  entweder  durchaus  sensualistischen  oder  doch 
QoUareo  and  ungenügenden  Annahmen  erörtert,**  und  mit  Zell  er,  Philos.  d. 
Griechen  II,  8.  152.  Auch  mit  Schleiermacher  durfte  dieselbe  im  Wesent- 
lichen snsanmentreffen ;  da  in  seiner  Einleitung  die  Bezeichnung  des  einheit- 
lichen Zweckes  nnd  Ergebnisses  dieses  Dialogs  nicht  pricis  formulirt  ist,  so  ist 
die  MdgUcbkeit  gebliehen,  Ihn  anders  zu  verstehen. 
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rung  in  zahlreichen  Fällen,  wo  durch  die  Mittel  der  Redekunst  eine 
Versammlung  zu  richtiger  Ansicht  über  einen  Gegenstand  gefuhrt 
wird,  ohne  duss  eine  wirkliche  Einsicht  und  ein  Wissen  möglich 
wäre.  Endlich  die  zur  richtigen  Voratellung  hinzukommende  Erklä- 
rung fiigt,  was  man  auch  unter  Erklärung  verstehen  möge,  derselben 
nichts  wesentliches  hinzu,  das  sie  Ober  die  Natur  der  Vorstellung 
erheben  und  ihr  den  Charakter  des  Wissens  geben  könnte. 

Der  widerlegenden  Erörterung  jeder  Definition  geht  eine  Kritik 
von  Philosophemen  voraus,  die  mit  der  betreiTenden  Definition  im 
Wesentlichen  zusammenfallen,  oder  eine  Discussion  von  Fragen,  die 
mit  derselben  in  genauem  innerem  Zusammenhange  stehen.  So  geht 
der  Widerlegung  der  Definition,  welche  das  Wissen  in  der  Wahr- 
nehmung findet,  die  Kritik  der  Protagoreischen  und  Herakieitischen 
Sätze  voraus,  nachdem  zunächst  deren  Zusammenhang  mit  dieser  Defi- 
nition nachgewiesen  ist  (152  A  —  160  D),  aufweichen,  zur  Begrün- 
dung ftir  die  Vornahme  dieser  Kritik,  auch  im  weiteren  Verlaufe  noch 
mehrmals  hingewiesen  wird  *<^).  Die  Kritik  der  Protagoreischen  Lehre 
föhrt  dazu,  den  Satz  des  Protagoras  auf  das  Gebiet  seiner  Giltigkeit 
zu  beschränken;  die  subjective  und  unabweisbare  Natur  der  Sinnes- 
eindrucke  als  solcher  ist  unbestreitbar  und  insoweit  der  Satz  des 
Protagoras  wahr;  aber  er  fiihrt  in  Widersprüche  mit  sich  selbst  und 
mit  der  unleugbaren  Natur  der  Dinge,  sobald  er  über  diese  Grenze 
hinaus  auf  Vorstellungen,  Ansichten,  Meinungen  überhaupt  ausgedehnt 
wird  **).  Die  Herakleitische  Lehre  aber  hebt  durch  die  Voraussetzung 
des  unbedingten  W^erdens  sogar  die  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
auf;  dass  unter  dieser  Voraussetzung  noch  weniger  von  einem  Wissen 
die  Rede  sein  kann,  würde  sich  durch  Hinzunahme  des  später  ausge- 
sprochenen Satzes  ergeben,  dass  man  Wahrheit  nicht  erreichen  könne, 


*®)  163  A:  —  9Xo;rb>fA€v,  ii  «,pa  ivxlv  ii{iarr)it.yj  re  xai  aia^9ig  raOrov  ^  crepov. 
eig  »jOLfi  toOto  irou  ira;  6  Xd7o;  ifSfAiv  frctve,  xal  rourou  x^P*''*  ^^  iroXXa 
xal  axona  volvtol  ^xiviQOafuv.  —  183  A:  —  TcpoBvynfiBtXai'^  affodei^at  on 
jrdcvr«  xcvciTac ,  Tv  a  di^  ^xcivkj  >}  anoxpiaig  6p^  ^av^.  yg\.  Anm.  44. 

*>)  Die  Widerlegung  des  ProUgorM  ist  begründet  auf  die  Formulirung:  r6  doxoOv 
ixatJrtA  ToOro  xal  dvai  frjai  nov  ^  doxet  170  A  ,  die  wir  nach  der  Torausgehen- 
den  Einleitung  ix  roO  ixelvoif  >.^«you  o);  dioc,  ßpoc^urdcTCüv  Xaßa>fifv  xijyt 
6(ioXo7(av  als  die  eigenen  Worte  des  Protagoras  zu  betrachten  haben.  Hingegen 
in  Betreff  der  Sinneseindrucke  heisst  es  179  C:  Ktpl  $i  ro  irocp^v  ixd^ro) 
noL^o^ '^aXcircüTcpov  iXeiv  wj  oux  aXvi^tU  vergl.  Anm.  43. 
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wenn  oian  nicht  das  Sein  erreicht  *<).  —  Der  Behandlung  der  zwei- 
ten Definition  geht  zwar  nicht  die  Kritik  eines  auf  einen  bestimmten 
Urheber  zurückgeführten  Ssitzes  voraus,  wohl  aber  die  Discussion 
eines  Problems,  welches  damals  die  Denker  mannigfaltig  beschäftigte. 
Denn  die  Frage  nach  der  Natur  und  Entstehungsart  des  Irrthums  ist 
nur  eine  andere  Form  der  Zweifel  über  das  Wesen  des  Lernens» 
wie  uns  dieselben  in  anderen  Platonischen  Dialogen  als  in  jener  Zeit 
vielfach  erörtert  vorgeftlhrt  werden  **).  Dass  wir  dieselben  durch 
Piaton  und  Aristoteles  in  der  Form  von  Sophismen  und  Mitteln  eri- 
stischer  Kunststöcke  kennen  lernen»  darf  uns  über  ihre  Bedeutung 
nicht  tauschen.  Mögen  sie  immerhin»  woran  wir  nach  Platon's  Dar- 
stellung schwerlich  zweifeln  dürfen»  von  manchen  leichtfertig  und 
nberiU&eUich  in  der  bezeichneten  Art  angewendet  sein»  so  liegt  doch 
ihr  wirklicher  Grund  in  der  Schwierigkeit»  welche  die  ersten  Ver- 
suche der  Erklärung  psychischer  Vorgänge  in  noch  viel  höherem 
Hasse  darbieten,  als  die  ersten  Versuche  der  Erklärung  der  äusseren 
Natur.  Diese  Bedeutung  wird  von  Piaton  selbst  anerkannt»  indem  er 
fiir  die  Entstehung  des  Irrthums  eine  psychologische  Erklärung  zu 
finden  Tersuebt»  in  deren  Unvollständigkeit  und  dem  Haften  an  sinn- 
lichen Bildern  ftlr  geistige  Vorgänge  man  gewiss  nicht  ein  absicht- 
liches Herabsteigen  Platon*s»  sondern  die  Schwierigkeit  einer  ernst- 
lichen Behandlung  des  Gegenstandes  anzuerkennen  hat»  während 
man  anderseits  schon  wesentliche  Grundgedanken  der  Aristotelischen 
Psychologie  nur  ohne  deren  feste  Terminologie  **)  darin  findet.  — 
Endlich  die  dritte  Definition  des  Wissens  wird  zunächst  in  einer 
bestimmten  historisch  gegebenen  Form»  in  Anlehnung  nämlich  an 
Antisthenes*^)»  discutirt»  und  erst  von  hier  aus  zur  allgemeinen  Prü- 
fung der  Definition  an  sich  fortgeschritten. 

Also  Kritik  der  von  Piaton  als  unhaltbar  verworfenen  Definitionen 
des  Wissens   und  derjenigen   Philosopheme»    in  welchen  dieselben 


•»)  18«  C :  oiov  ri  ouv  oiXvi^tioLi  ruxetv ,  cji  y,r)di  ovaiai ;   —  'Aduvarov.  — 

*S)  Ver^l.  besonders  Men.  50  I>.  E.    Kulhyd.  Z85  D  —  287  A. 

*«)  Vgl.  Aom.  40  und  51. 

**)  Die  Bexiehung  aar  Anlislhenes  ist,  nach  Schleiermacher^s  Bemerkung  in  der 
Rinleitung,  fast  «asnahmslus  tod  den  folgenden  KrkISreru  als  sicher  anerkannt,  und 
lisst  aich  auch  nach  Arist.  Met.  H  3.  1043  b  23  (vergl.  meine  Anmerk.  an  d.  St.) 
schwerlich  ia  Zweifel  aiehen.  Die  Erörterungen  von  Brandts,  Zeller,  Schweg- 
ler  für  die  Schleiermacher^sche  Auffassung  und  die  von  K.  F.  Hermann  und 
Steinhart  dagegen  viUrt  und  bespricht  SusemihI  S.  ZOO  f. 
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UDmittelbar  oder  mittelbar  xur  Geltung  gekinnmen  sind,  diese  blos 
uegiüre  Bedeutung  —  wendet  man  ein  —  soll  der  Thea^tetos  haben? 
Bleibt  man  nicht  durch  solche  untergeordnete  Annahme  oberflächlich 
an  den  Worten  haften  und  verkennt  die  eigentliche  Absicht  Platon^ 
der  wie  in  so  vielen  kleineren  scheinbar  skeptischen  Dialogen,  Laches, 
Cbarmides,  Euthyphron  u.  s.  w.,  für  den  aufmerksamen  Leser  in  die 
Negation  sogleich  die  Position  mit  hineingelegt  hat?  —  Aber  man  hat 
fürs  erste  kein  Recht,  die  negative  Bedeutung  des  Dialogs,  als  sei  sie 
etwas  geringes,  herabzusetzen.  Für  eine  Philosophie,  die  im  Conflicte 
XU  anderen  aus  der  Vergangenheit  mit  Beifall  überlieferten  oder  in 
der  Gegenwart  sich  ausbreitenden  Lehrmeinungen  sich  einen  sicheren 
Boden  verschaffen  will,  ist  die  Kritik  der  entgegengesetzten  Überzeu- 
gungen keineswegs  eine  untergeordnete  Aufgabe,  sondern  das  noth- 
wendige  Gegenstück  zu  der  positiven  Darlegung  der  eigenen  Lehre. 
Ferner  die  Vergleich ung  eines  Charmides,  Laches  u.  a.  trifft  die 
Sache  nicht;  diese  Dialoge  schliessen  durchweg  mit  dem  Zweifel, 
nicht  mit  der  bestimmten  Erklärung  des  sicheren  Abschlusses  einer 
Untersuchung,  und  enthalten  eine  Anleitung  zu  positiven  Ergebnissen 
dadurch,  dass  keineswegs  alle  im  Laufe  des  Gespräches  aufgestellten 
Ansichten  eine  wirkliche  und  vollständige  Widerlegung  erfahren 
haben,  also  es  nur  gilt,  das  unerschüttert  gelassene  in  eigenem  Nach- 
denken zu  sammeln.  Endlich  Piaton  macht  im  Thestetos  wiederholt 
und  nachdrücklich  darauf  aufmerksam ,  wie  Wichtiges  schon  damit 
gewonnen  sein  werde,  wenn  fest  stehe,  was  man  nicht  für  Wissen 
halten  dürfe  **),  dass  wir  diesen  Äusserungen  gewiss  die  Absicht 
beilegen  müssen,  die  Bedeutung  gerade  der  Kritik  gegen  etwaige 
Vorwürfe  der  Inhaltlosigkeit  sicher  zu  stellen.   Allerdings  werden 


••)  187  A:  aXX'  ou  n  fi^v  dij  towtou  7'  cvexa  >jp^ofuJ^a  ^iaXe7dfiLfvoi,  Tva  eu/scü- 
ftev  t{  jror*  oOx  fffnv  imVTijyiri ,  aXXa  ri  eVriv.  oficüg  ii  to9oOt6v  78 
frpo]3e]3i^xafA8y,  toart  y^ij  ^Tfjreiv  auri^v  ^v  otlaBriVti  r6  itoLpoLnecf,  —  187  C: 

xai  TOI  oux  Sv  elf)  fiefArro;  ynffBdg  6  roioCrog.  —  187  E:  xpeiTTov 
7ap  irou  Vfiixpöv  eu  ^  jroXu  fii?  ixavoj;  ;rf|!>avai.  —  210  C:  eav  to(vuv  aXXcüv 
|ura  taOra  ^7xufia>y  fjrix<tp$^  7i7V£ff3ai,  J»  Oeairjfjre,  ^av  tc  *ii'pf'ig  ßsXziQ' 
vwv  Ifffi  KXiiprig  dia.  ri^v  vvv  c^e'raaiv,  t'av  re  xevö;  ^(,  {rrov  eati  ßapiti  roXg 
flrtryouai  x«l  iSfAC/xorepo; ,  9(tifp6v(tii  oux  (ii6yLivog  ti$evai  Sl  fivj  ot(7j^a,  wooiit 
■ock  4er  leiste  Theil  •«•  der  Beschreibung  der  Sokratiachen  Mieaiik  zu  vergleichen 
iet,  iSl  C.  D,  eine  SteUe,  die  unverkennbar  auf  ein  blos  negatives  Resultat  der 
UBtorsvchung  Torbereitet 
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ao  ein  paar  Stellen  die  Schranken  der  blossen  Negation  durch- 
brochen. Man  wird  nicht  leicht  übersehen,  dass  nach  Erklärung  der 
Wahrnehmung  als  zusammentreffender  Bewegung  ?on  Object  und 
Subject  die  Frage  des  Sokrates  an  Theaetetos  folgt:  „Stimmst  du 
denn  dazu  bei»  dass  das  Gute  und  das  Schöne  und  alles,  was  wir 
so  eben  durchgingen,  nicht  sei  sondern  stets  werde? *')^  oder  dass 
nach  Vertheidigung  der  Protagoreischen  Lehre  gegen  unhaltbare 
Angriffe  Sokrates  den  Thcodoros  fragt,  ob  denn  in  Beziehung  auf 
Sätze  der  Mathematik  seine,  des  Fachkundigen,  Ansicht  nur 
denselben  Anspruch  auf  Giltigkeit  habe,  wie  die  eines  jeden  ande- 
ren*"). Endlich  die  Schilderung  des  Philosophen,  dessen  Gedanken 
auf  die  Betrachtung  der  Gerechtigkeit  an  sich  u.a.  gerichtet  seien, 
schliesst  damit,  dass  in  der  Annäherung  und  Verähnlichung  zu  der 
Reinheit  des  göttlichen  Wesens  und  der  Erhebung  über  die  sinn- 
liche Natur  allein  wahre  Weisheit  und  wahre  Tugend  enthalten 
ist**).'  In  allen  diesen  Äusserungen  liegt  eine  Hinweisung  darauf. 


*')  157  D :  \i*fe  roivuv  jrd>.iv,  et  aoi  clpsffxei  x6  (xi^  ri  etvat  aXkot  ^i^vcff^oii  ael 
a'/a^ov  xai  xaXöv  xat  jravra  Sl  dcpn  di^fxev.  An  a*ya3tfv  und  xaXtfv  xu 
deokea,  ist  im  Voraosgeheiidea  kein  Anliiss. 

**)  180  A:  iX>.'(5i,  J>  d.pi9Tt,  <{>.i*yov  imvKOv ,  y^ixp^  rovrou  auroO  ecü^  Sv 
tidSiiuv  tXrt  ipa  ae  deX  dia^pafxfxarojv  nipt  fiirpov  tlvai^  cirt  «rdevrc; 
G|AOieü;  ffol  ixocvol  iavTQii  tXg  rc  ccffrpovofiiiav  xal  riXkot,  a>v  dii  ab  nipi 
alvioty  ^ei(  dio^fipeiif, 

**)  175  C:  tU  axi'^iiß  aur^;  dixntoavvrjg  xt  xal  adixiag,  vi  vt  jxdrepov  a;)- 
Totv  xat  vi  Twv  jrovTwv  ^  d>.X:^Xci>v  dioLfipexov ;  —  176  C:  ^edg  oOdafx^  ouda- 
fiSiq  dcdixo;,  dXX'  d)^  or^v  vt  dixaidraro;,  xal  oux  fffnv  aur^i  ofxoitfrepow 
ovdcv  ^  Sg  Sv  iSfxojv  au  «yivYjrai  on  dixaidraro;.  jrcpl  rourou  xal  li  &i  dc>.>;- 
3d>(  deivör»};  dvdpd^  xal  oudevta  re  xal  dvovdpta.  ij  fitev  *ydp  rourou 
7 V d> 9 1 (  9 0 ^ i a  xal  dpei^  aXrjäiyii  xtX.  Vgl.  aber  den  Zireck  dieser  Epi- 
sode Schleiermache r's  Einleitung  tum  Thett.  S.  124  f.  (3.  Anfl.) :  „Wie  fast 
bei  Jeder  Behandlung  einer  einzelnen  Frage  in  diesem  Gesprüch  eine  Abschireifung 
Torkommt,  in  welcher  gerade  auf  das  wahre  und  rechte  ,  welches  in  der  Abhandlung 
nirgends  henrortritt,  deutlich  hingewiesen  wird ;  so  ist  auch  in  das  Game  selbst  eine 
grosse  Abschweifung  gesetzt,  welche  diese  Andeutungen  in  Masse  enthält,  für  die 
unmittelbare  Fnrtschreitung  des  Gespriches  aber  eine  höchst  willkürliche  Unter- 
brechung zu  sein  scheint,  nicht  ungezwungener  herbeigeführt  und  nicht  besser  in  Mast 
and  Zügel  gehalten,  als  jene  wohl  mit  Recht  so  sehr  getadelte  im  Phedrus,  die  ganze 
Stelle  nimlich  von  der  letzten  Widerlegung  des  Protagoreischen  Satzes,  wo  der 
Unterschied  zwischen  den  Zöglingen  der  Philosophie  und  denen  der  Rhetorik  und 
ihnlicher  Künste  gezeichnet  wird,  und  das  Göttliche,  Wahre  und  Gute  in  seiner 
eigenthumlichen ,  der  Beschränktheit  nuf  das  Persönliche  ganz  entgegengesetzten 
Natur  hervortritt.    Und   zwar   Rbsichtlirh  scheint  diese  Abschweifung  bald  an  den 
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dass  nach  Platon's  Überzeugung  das  Wissen  ein  durchaus  anderes 
Object  hat,  als  Wahrnehmung  und  Vorstellung.  Aber  diese  Andeu- 
tungen sind  weder  durch  den  Zusammenhang  des  Gedankenganges 
mit  Nothwendigkeit  herbeigeführt,  noch  werden  sie  in  dem  weiteren 
Verlaufe  der  Kritik  irgend  verwerthet;  man  hat  also ,  trotz  dieser 
gelegentlichen  Seitenblicke  auf  die  realen  Ideen  als  Object  und 
Inhalt  des  Wissens  und  gerade  um  der  Weise  willen  ,  wie 
dieselben  geschehen  ,  kein  Recht  zu  sagen,  dass  in  und  durch  die 
Negation  der  Kritik  auch  eine  positive  Erklärung  Ober  das  Wesen 
des  Wissens  im  Platonischen  Sinne  gegeben  sei. 

Indem  die  Entscheidung  über  den  einheitlichen  Zweck  und  das 
Ergebniss  des  ganzen  Dialogs  in  strenger  Consequenz  aus  der  vor- 
her dargelegten  Gliederung  gefolgert  ist,  so  wird  die  ausfuhrliche 
Rechtfertigung  jener  Gliederung  mich  wohl  der  Verpflichtung  über- 
heben ,  auch  in  Betreff  des  Resultates  die  abweichenden  Urtheile 
anderer  Forscher  ^^^^  zur  Erwägung  zu  ziehen ;  ich  wurde  dadurch 
ohnehin  genothigt  sein ,  manches  aus  dem  Vorherigen  nur  nochmals 
zu  wiederholen. 


Anfang  grestellt ,  damit  wenigstens  der  aufmerksame  Leser  einen  hellen  Puncl  habe, 
vermittelst  dessen  er  sich  in  den  irerschliingenen  IrrgSogen  des  Gesprfichet  xarecht 
finden  könnte." 
ioo^  Steinhart  Ul,  8.  19:  «Die  wesentliche  Aufgabe  und  der  alle  Theile  beherrschende 
Grundgedanke  des  Dialogs  ist  mithin  die  Nachweisung  des  Ganges ,  auf  welchem  die 
Seele  durch  immer  zunehmende  LSuterung  und  Vergeistignng  Ihrer  Vorstellungen  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangt,  oder  von  der  künstlerischen  Seite  aufgefasst,  das 
Bild  des  werdenden  Denkers."  —  8.  94:  „Den  Nachweis  aber  zu  geben,  wie  Wahr- 
nehmong  und  Vorstellung  sich  nach  den  nothwendigen  Gesetzen  des  Geistes  allmäh- 
lich zum  Wissen  fortbilden,  das  Ist  eben  die  Aufgabe  unseres  Dialogs,  der  desuhalb 
für  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  von  der  grössten  Bedeutung  ist."  —  Snse- 
mihl  billigt  diese  Auffassung  Steinhartes,  da  er  ihn  demjenigen  zurechnet  «die  über 
die  Grundgedanken  des  Gespriches  am  richtigsten  geurtheilt  haben"  (S.  20S),  und 
gibt  dazu  selbüt  S.  Z07 — 210  nfihere  Bestimmungen,  die,  von  ihrer  Richtigkeit  ganz 
abgesehen,  schwerlich  durchweg  zur  Klarheit  zu  bringen  sind. 
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VRBZEICHNI8S 

DER 

EINGEGANGENEN    DRUCKSCHRIFTEN. 

(APRIL.) 

Academie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Memoires  de  la 

section  des  sciences.  Tome  III,  fasc.  2,  3.  Montpellier  1857. 
Accademia  delle  scienze delP Istituto  di  Bologna.  Rendiconto,  anno 

accademico  1853 — 1857.  Memorie,  tomo  VII. 
Akademie  der   Wissenschaften »   k.  preussische.    Monataberichte. 

Jänner  1858. 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  CV,  Hft.  2,  Februar. 
—  der  Sternwarte  in  Wien,  herausgegeben  von  K.  von  Littrow. 

Dritte  Folge.  Bd.  VII,  Jahrg.  1857. 
Annaics  des  Mines.  Tome  XII,  livr.  4;   1857. 
Archiv  flQr  die  holländischen  Beiträge  zur  Natur-   und  Heilkunde, 

Bd.  I,  Heft  4.  Utrecht,  1857;  8<»- 
Au  Stria.  Jahrgang  X,  Heft  13 — 16. 
Bauzeitung,  allgemeine,  redigirt  von  Prof.  Förster.  XXIII.  Jahrg. 

Heft  2,  3  sammt  Atlas. 
Bergmann,  Jos.,    Medaillen    auf  berühmte  und   ausgezeichnete 

Männer  des  österr.  Kaiserstaates.  Bd.  II,  Hft.  10.  Wien,  1858;  8<» 
Czoernig,  Freih.  v.,  Ethnographie  der  osterr.  Monarchie.  III  Bände, 

Wien,  1858;  4o- 
Cosmos.  Jahrgang  XII.  livr.  13 — 16. 
Donker  Curtius,  Mr.  J.  H.,   Proeve  eener  Japansche  Spraach- 

kunst.  Leyden,  1857;  4®* 
Ferdinandeum   zu   Innsbruck.    Runkelstein  und    seine  Fresken. 

Herausg.  von  P.  Zingerle.   1858;  fol. 
Gesellschaft,  k.  Dänische,  ftir  vaterländische  Sprache  und  Ge- 
schichte. Danske  Magazin.  Bd.  V.  —  Aarsberetringer  fra   det 
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König  Geheimarchiv.    IV  Rande.    Diplomatarium   Christiani  I. 
Kopenhagen,  18S8;  4<>' 
Gesellschaft,    k.  k.  Landwirthschafth'che  in  Wien.  Verh.  Nr.  6. 

—  physicalische  in  Berlin.  Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre 
185o.  XI.  Jahrg.,  1.  Abtheilung.  18S8;  8o* 

—  physicalisch-medicinische  in  Wflrzburg.    Verhandlungen.    Bd. 
VIII.  1888;  80- 

Gindely,  Ant,  Böhmen  und  Mähren  im  Zeitalter  der  Reformation. 

I.  Geschichte  der  böhmischen  Brüder.   II.  Bd.,  1.  u.  2.  Hälfte. 
Glasnik  serbske.  Bd.  IX. 
Istituto  Lombardo,   I.  R.  Atti.  Vol.  I,  Fase.  4,  S.   Memorie,  vol. 

VII,  Fase.  3. 

—  Veneto,  I.  R.  Tomo  III,  seria  3,  disp.  2,  3. 

Jahrbuch,  neues,  fQr  Pharmacie  und  verwandte  Fächer. Band  VIII. 

Heft  6;  Band  IV,  Heft  2.  Speier,  1887;  8o- 
Lotos,  VIII.  Jahrg.  Jänner,  Februar,  März  1888.  Prag;  S^' 
Pollichia.  XV.  Jahresbericht  mit  einer  Tafel.  London,  1887;  S^- 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische.     Die  Sitzungen   vom   9.   und 

23.  März  und  13.  April  1888. 
Report  of  the  Commissioner  of  Patents  for  the  year  1888.  Me- 

chanics.  Vol.  2.  Washington,  1886;  S^' 

—  first  annual,  of  the  Central-Park.  New- York.  January,  1887;  8®- 

—  annual,  of  the  Council  and  OfTicers,  with  Appendix  for  the  year 
1887.  New-York,  1888;  S«- 

—  of  explorations  and  surveys  to  ascertain  the  most  praticable 
and  economical  route  for  a  railway  from  the  Mississippi  river  to 
the  pacific  Ocean.  IV  vol.  Washington,  1888;  4*- 

Rico  ySinobas,  Observationes  actinom^tricas  verificadas  en  Madrid 
con  motivo  del  Eclipse  de  sol  de  marzo  de  1888.  Madrid, 
1888;  40- 

Saussure,  H.  de.  Lettre.  Voyage  au  M^xique.  Dicouverte  d*un 
ancien  volcan.  Paris,  1887;  S^' 

Siegert,  C,  Grundlagen  zur  ältesten  Geschichte  des  bayerischen 
Hauptvolksstammes  und  seiner  Fürsten.  Manchen,  1884;  8^' 
(12  Ex.)  Seon  in  Oberbayern.  München,  1886;  16«- 

Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Gelehrte  Anzeigen  von 
1887.  III  Bde.  —  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und 
der  königl.  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Göttingen. 
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Soci^t^  g^ologique  de  France.  Deuxi^me  s^rie.  Tome  XIV,  feuilles 
33—38. 

—  Philomatique  de  Paris.   Annöe  18S7.  Paris,  18S8;  8<» 
Verein  fQr   siebenbQrgisehe   Landeskunde.    Archi?.   Neue  Folge, 

UI.  Band,  Heft  1,  2. 
Verein,  naturwissenschaftlicher,    in  Halle.    Zeitschrift.    Jahrgang 

18S7.  Band.  X. 
Uniyersidad  central  de  Madrid.  Anuario,  de  18S7  a  1858. Madrid, 

1888;  80- 
Vierte  Ijahrsschriftflir  wissenschaftliche  Veterinärkunde.  Bd.  X, 

Heft  2. 
Wiener  medicinische  W^ochenschrift,  18S8.  Nr.  13,  17. 
Wolf»  Dr.  Rud.,  Hittheilungen  über  die  Sonnenflecken. 
Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Jahrg.  18S7. 

—  des  österr.  Ingenieurvereines.  X.  Jahrg.,  Heft  3.  18S8. 


SiUl».  d.  phiL-hist.  Cl.  XXVII.  Bd.  II.  Hft.  VI 
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SITZUNG  VOM  12.  MAI  1858. 


Gelesei : 

Bericht  über  die  Thätigkeil  der  historischen  Commission  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  während  des  akademischen 

Verwaltungsjahres  1836  auf  1837, 

vorgetragen  in  der  Classensitaiung  vom  IZ.  Mai  1858 

durch  den  Berichterstafter  derselben  Dr.  Th.  S.  f.  iarajan. 

Meine  Herren! 

Der  letzte  im  Namen  der  historischen  Commission  durch  mich 
erstattete  Bericht  über  die  Thätigkeit  derselben  während  des  eben 
abgelaufenen  Jahres  hatte  Ober  manche  Verspätungen  zu  klagen  in 
dem  Erscheinen  der  in  AngrifT  genommenen  Bände.  Trotz  dem  befin- 
det sich  der  heurige  Bericht,  zu  dessen  Erstattung  ich  mich  im  Sinne 
der  Geschäftsordnung  eben  anschicke,  in  dieser  Hinsicht  in  ungleich 
günstigerer  Lage,  denn  alles  was  sich  die  Commission  für  den  Lauf 
des  akademischen  Jahres  1856  auf  18S7  gewissermassen  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  hatte,  ist  auch  wirklich  zur  Stunde  als  voll- 
endet zu  betrachten. 

Nicht  weniger  als  neun  Octarbände  nämlich,  im  Gesammt- 
omfange von  nahezu  dreihundert  Druckbogen  legen  Zeugniss  dafür  ab, 
dass  Ihre  Commission  auch  in  diesem  Jahre  bestrebt  war,  schon  dem 
äusseren  Umfange  nach,  die  ihr  zugewiesene  Aufgabe  nach  all  den 
Riehtungen  hin  zu  erfüllen,  für  die  sie  thätig  zu  sein  bestimmt  ist. 

Der  Verfolg  meines  Berichtes  aber  soll  zeigen,  dass  diese  Bände 

nicht  blos  dem  Umfange  nach,  sondern  auch  was  ihren  Inhalf  betrifff, 

nähere  Prüfung  nicht  zu  scheuen  brauchen. 

23* 
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Von  den  erwähnten  nenn  Bänden  sind  übrigens  fünf  der  zweiten 
Abtheilung  der  Funtes  gewidmet,  deren  dreizehnten  bis  siebzehnten 
Band  sie  fQllen,  einer  der  ersten  Abtheilung  der  Monumenta  habs- 
burgiea,  in  der  Reihe  ihr  dritter,  zwei  wie  gewöhnlich  dem  Archive, 
hIs  dessen  achtzehnter  und  neunzehnter  Band,  endlich  einer  dem 
NotitZfnblatte,  als  dessen  siebenter  Jahrgang. 

Ordnet  man  das  in  all  den  Bänden  Gelieferte  seinem  Inhalte 
naeh  durch ,  so  ergibt  sich  für  die  in  den  früheren  Berichten  einge- 
haltenen Ablheiluiigen  folgende  Ausbeute. 

Für  die  Geschichte  des  Stammlandes  der  Monarchie,  das  Brz- 
her/.ogthum 

isterreleh  anter  der  Enns 

sind  auch  in  diesem  Jahre,   wie  in  den  früheren,  mehrere  Arbeiten 
aufzuzählen. 

Die  kirchlichen  Verhältnisse  desselben  in  ihren  Bezie- 
hung»'n  zu  den  Nebenländern  und  namentlich  zu  den  geistlichen  und 
weltlichen  IVIachthabern  jener  Zeit  betrifft  eine  Reihe  von  „Briefen 
aus  dem  fünfzehnten,  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderte, 
mitgetheill  dnrch  weiland  Dr.  H.  J.  Zeibig  im  Notizenblatte 
Nr.  1,  S.  11  bis  16;  Nr.  2,  S.  24  bis  28;  Nr.  3,  S.  41  bis  44; 
Nr.  4.  S.  K6  bis  60;  Nr.  6,  89  bis  108;  Nr.  8.  S.  120  bis  124; 
Nr.  9,  S.  138  bis  140;  Nr.  10,  S.  1S2  bis  166;  Nr.  11,  S.  170  bis 
172;  Nr.  12,  S.  18J  bis  188;  Nr.  13.  S.  200  bis  204;  Nr.  14, 
S.  215  bis  229;  endlich  Nr.  15,  S.  228  bis  230. 

Es  sind  im  Ganzen  95  Briefe  aus  den  Jahren  1467  bis  1648 
und  von  Persönlichkeiten  wie  Kaiser  Friedrich  III.,  Maximilian  1., 
Mathias  Corvinus,  Königinn  Elisabeth  von  Frankreich,  Cardinal  Kiesel, 
die  Bischöfe  Ulrich  von  Gurk  und  Passan,  die  Pröpste  Kasper  von  S. 
Florian,  Johann  und  Georg  von  Klosterneuburg,  Johann  Abt  zu  den 
Schotten,  Crescentia  Meisterinn  von  S.  Jakob  auf  der  HQlben  zu  Wien, 
Barbara  Priorin  zu  Tuln;  Männern  wie  Veit  von  Ebersdurf,  Ulrich 
von  Grafeneck,  Georg  von  Eckartsau  u.  s.  w.  Sie  betreffen  grössten- 
theils  die  Angelegenheiten  des  Stiftes  Klosterneuburg,  und  bilden 
eine  Fortsetzung  der  im  Notizenblatte  1856  in  Nr.  21  bis  24  mit- 
getheilten. 

Den  Verhältnissen  einer  zweiten  geistlichen  Köperschaft  des 
Landes  gewidmet  ist  der  zweite  Rand  des  Urkundenbuches  des  Stiftes 
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Heiligen-Kreus ,  herausgegeben  von  P.  J.  N.  Weiss  in  den  Fontes, 
Abtheilung  II,  Bd.  16.  Er  enthält  339  Urkunden  aus  den  Jahren 
1300  bis  1399  und  zudem  einen  Anhang  von  47  andere  geist- 
liehe Körperschaften  betreffenden  Urkunden  aus  den  Jahren  1272 
bis  1398. 

Die  inneren  politischen  Verhältnisse  des  Landes,  so 
wie  jene  der  Finanzen  desselben  beleuchten  138  Urkunden-Aus- 
lage aus  den  Jahren  1473  bis  1480,  welche  das  w.  M.  J.  Chmel  im 
dritten  Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Monumenta  habsburgica 
lieferte  und  zwar  auf  den  Seiten  638  bis  679. 

Ferner  sechzehn  Urkunden  der  Jahre  1321  bis  1398  verschie- 
dene Besitzverhältnisse  in  diesem  Kronlande  betreffend  und  durch 
P.  J.  N.  Weiss  als  Anhang  zum  zweiten  Bande  seines  eben  erwähn- 
ten Urkundenbuches  aus  den  Originalen  zu  Heiligen-Kreuz  auf  S.  439 
bis  460  veröffentlicht. 

Ober  die  Besitz- Verhä  Itnisse  des  Adels  in  diesem 
Kronlande,  im  Jahre  1490,  gibtAufschluss  das  durchdasw.M.J.  Chmel 
herausgegebene  „Meissauische  Lehenbuch^,  welches  gewissermassen 
eine  Fortsetzung  bildet  des  im  Jahrgange  1853  des  Notizenblattes  in 
Nr.  6  bis  8  mitgetheilten  Verzeichnisses  Meissauischer  Herrschaften 
aus  einer  Altenburger  Handschrift. 

Das  „Lehenbuch**  steht  in  folgenden  Nummern  des  Notizenblat- 
tes: Nr.  2,  S.  28  bis  32;  Nr.  3,  S.  44  bis  48;  Nr.  4,  S.  61  bis  64; 
Nr.  6,  8.  93  bis  96;  Nr.  7,  S.  109  bis  112;  Nr.  8,  S.  125  bis  128; 
Nr.  9,8.  141  bis  144;  Nr.  10,  S.  157  bis  160;  Nr.  11.  8.  173  bis 
176;  Nr.  12,  8.  188  bis  192;  Nr.  13,  8.  205  bis  208;  Nr.  14.  8. 
221'  bis  224;  Nr.  15,  8.  237  bis  240;  Nr.  16,  8.  253  bis  256;  Nr. 
17,  S.  269  bis  272;  Nr.  18,  8.  285  bis  288;  Nr.  19,  8.  301  bis 
304;  Nr.  20.  8.  317  bis  320;  Nr.  21.  8.  333  bis  336;  endlich 
Nr.  22,  8.  347  bis  352. 

Zur  Geschichte  der  Reichshauptstadt  Wi  en  sind  schUiss- 
licb  aufzuführen  achtzehn  8chreiben  und  Erlässe  Kaiser  Friedrich*s 
III.  aus  den  Jahren  1473  bis  1479,  an  dieselbe,  welche  Chmel  im 
dritten  Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Monumenta  habsburgica 
anf  8.  679  bis  695  mitgetheilt  hat. 

Ferner  zwei  und  zwanzig  Urkunden  über  das  Nonnenkloster 
S.  Nikolaus  auf  der  Landstrasse,  ans  den  Jahren  1272  bis  1396 
und  dem  Heiligen-Kreuzer  Archive,  veröffentlicht  durch  P.  J.  N, 


Weiss  als  Anhang  lu  Band  16  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes 
auf  den  Seiten  399  bis  424. 

Auch  die  Geschichte  des  Kronlandes 

tsterreieh  ob  der  Eons 

ist  nicht  ganz  leer  ausgegangen.  In  dem  oben  erwähnten  Bande 
derMonumenta  habsburgica,  auf  Seite  696  bis  713,  findet  sich  nämlich 
ans  den  Jahren  (475  bis  1479  eine  ganze  Reihe  von  Urkunden- Aus- 
zügen, welche  sich  auf  die  inneren  politischen  Verhältnisse, 
namentlich  der  Verwaltung  des  Landes  beziehen.  Es  sind  Pfleg- 
reyerse,  Bestandreyerse,  Lehens- Verleihungen  u.  s.  w. 

Zur  Geschichte  des  landsässigen  Adels  aber  bringen  neue 
Nachweisungen  die  yon  dem  w.  M.  Jodok  Stolz  als  Nachträge  zu 
dem  Aufsatze  desselben  Verfassers:  „über  die  Vögte  yon  Perg**  in 
Chmefs  österreichischem  Geschichtsforscher  2,  260  ff.  Sie  stehen 
im  Notizenblatte  Nr.  13,  S.  198  bis  200  und  Nr.  14,  S.  213  bis 
218. 

Salibirg. 

Für  die  Kenntniss  der  Besitzyerhältnisse  geistlicher  Kör- 
perschaften in  diesem  Kronlande  während  der  Jahre  (486  bis 
1496  gibt  ein  Document  Aufschluss,  welches  aus  einer  zu  Salzburg 
yerwabrten  Handschrift  das  w.  M.  J.  Chmel  unter  der  Überschrift: 
„Bischöflich  Chiemseeisches  Urbar*"  yeröffentlicht  bat.  Es  betrifl^t 
namentlich  Gastein,  St.  Johann,  Bischofliofen  u.  s.  w.  und  steht  im 
Notizenblatte  Nr.  23,  auf  Seite  364  bis  368  und  in  Nr.  24,  auf 
S.  380  bis  384. 

Tirols 

innere  politische  Verhältnisse,  namentlich  die  Verwaltung 
des  Landes  während  der  Regierung  des  Erzherzogs  Sigismund  von 
Österreich  in  den  Jahren  1473  bis  1480  finden  manche  willkommene 
Aufklärung  durch  J.  Chmel  in  dem  heurigen  Bande  der  Monumenta 
habsburgica  auf  Seite  614  bis  629.  Dort  nämlich  werden  zum 
ersten  Male  yeröffentlicht  27  Befehle,  Schreiben  u.  s.  w.  des  Erz- 
herzogs sowohl,  wie  des  Papstes  Sixtus  IV.,  mehrerer  Städte, 
Adeliger  u.  s.  w. 

Ileichcr  bedacht  als  das  Kronland  Tirol  zeigt  sich  diesmal 
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Steiermark. 

Für  dejtsen  ältebte  Geschichte,  namentlich  zur  Zeit  der 
Röinerherrschafty  zu  beachten  .sind  die  durch  den  Pfarrer  Richard 
Knahel  unter  der  Oberschrift:  „Unedirle  Rönior-Inschriften  aus 
Steiermark«'  im  Notizenblatte  Nr.  11,  S.  161  bis  166;  Nr.  23, 
362  bis  364,  endlich  Nr.  24,  S.  37S  bis  380  gelieferten  Nach  Wei- 
sungen, weiche  auf  Römermale  zu  Kutsch,  St.  Puul,  Trog,  TüfTer 
Harburg  und  Pettau  aufmerksam  machen. 

Als  ein  kleiner  Reitrag  zur  Geschichte  der  geistlichen  Kör- 
perschaften des  Landes  ist  anzusehen  dasdurchdasw.  M.  J.Chmel 
aus  einer  Handschrift  der  Sammlung  des  historischen  Vereines  zu 
Gratz  aus  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  mitgethciltc  „Fraternitäts- 
boch  des  Chorherrenstiftes  Pölau*",  im  Notizenblatte  Nr.  16,  S.  248 
bis  2S0  und  Nr.  17.  S.  261  bis  264. 

Die  inneren  politischen  Verhältnisse,  namentlich  jene 
der  Verwaltung  des  Landes  finden  mannigfache  Reicuehtung  in  einer 
Reihe  von  Pflegreyersen ,  Lehens- Verleihungen ,  Schuldbriefen,  Pri- 
vilegien, Erlässen  in  Judensachen  und  dergleichen  aus  den  Jahren 
1473  bis  1478,  im  Ganzen  ?ierzehn  Stücke,  welche  das  w.  M.  J. 
Chmel  in  dem  Rande  der  Monumenta  habsburgica  auf  den  Seiten 
713  bis  716  veröffentlichte. 

Die  Adelsgesehiehte  des  Landes  endlich,  wie  jene  der 
sudliehen  Nachbarländer  erfahrt  manche  Rereicherung  in  der  fortge- 
setzten Untersuchung  Karlman  TangFs:  „Die  Grafen  von  Pfannberg**, 
welche  diesmal  zur  zweiten  Abtheilung  vorgerückt  die  Jahre  1237 
bis  1282  umfasst.  Sie  steht  im  Archive  Rand  XVIII,  S.  115  bis  2t8 
und  ihr  folgt  eben  da  auf  den  Seiten  299  bis  308  der  Schluss  der 
verdienstlichen  Arbeit,  welche  die  Untersuchung  bis  zum  Aussterben 
des  Geschlechtes  im  dritten  Viertheile  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
rortfuhrt. 

Zur  Geschichte  des  Nachbarlandes 

iärnten 

sind  vor  Allem  zwei  Miltheilungen  auf/.uführen,  welche  zum  Nutzen 
der  allgemeinen  Landesgeschichte  die  Kenutniss  des  histori- 
schen Material  es  bereichern.  Erstens  die  Fortsetzung  von  des 
Freiherru  von  Aukershofcn  Regesten  zur  Geschichte  Kärntens,  dies- 
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mal  die  Jahre  1200  bis  122S  umfassend.  Sie  stehen  im  Archive, 
Band  XIX,  auf  den  Seiten  191  bis  208. 

Ferner  desselben  Freiherrn  Nachrieht  über  den  Zustand  der 
Archive  ?on  Gurk  und  Milstadt  im  Notizenblatte  Nr.  21,  auf  Seite 
331  und  332. 

Belege  zur  Kriegsgeschichte  des  Landes,  namentlich  jene 
der  TQrken-Einßlle,  dann  auch  zur  Geschichte  der  Verwal- 
tung des  Landes  während  der  Jahre  1473  bis  1480  lieferte  das 
w.  M.  J.  Chmel  durch  die  Mittheilung  von  sechzehn  Stöcken  landes- 
f&rstlicher  Erlässe,  Belehnungen,  Pflegre?erse,  Pfandbriefe  u.  s.  w. 
in  dem  Bande  3  der  ersten  Abtheilung  der  Monumenta  habsburgica 
auf  den  Seiten  717  bis  72S. 

Die  Adelsgeschichte  des  Landes  bereichert  schlösslich 
die  durch  Karlmann  Tangl  im  Archive  Band  XIX,  auf  S.  49  bis  IIK, 
begonnene  Geschichte  der  Grafen  von  Heunburg,  deren  erste  Abthei- 
lung die  Jahre  1103  bis  1249  umfasst,  und  fortgesetzt  werden  soll. 

Iratn. 

Für  die  Kenntniss  des  historischen  Materiales  dieses 
Kronlandes  ist  zu  beachten  der  durch  Dr.  E.  H.  Costa  im  Notizen- 
blatte Nr.  22  auf  S.  340  bis  34S,  dann  in  Nr.  23  auf  S.  358  bis 
362  gelieferte  Aufsatz:  „Die  Thätigkelt  des  historischen  Vereines 
f&r  Krain**. 

Die  politischen  Verhältnisse  des  Landes  während  der 
Jahre  1473  bis  1480  beleuchten  dreizehn  urkundliche  Belege,  näm- 
lich Todtbriefe,  Belehnungen,  Gnadengaben,  Entsagbriefe  und  Ahn- 
liches, welche  das  w.  M.  J.  Chmel  im  oft  bezeichneten  Bande  der 
Monumenta  habsburgica  auf  den  Seiten  725  bis  728  auszugsweise 
mittheilte. 

FriaaL 

Von  ganz  vorzuglicher  Bedeutung  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte dieses  Landes  und  dieKenntnissdes  historischen 
Materiales  desselben  ist  ein  im  Archive,  Band  XVIII,  Seite  331 
bis  472,  mit  alphabetischem  Register  abgedrucktes  Verzeichniss  jener 
Handschriften  der  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig,  welche  sich  auf  die 
Geschichte  Friauls  beziehen.  Die  Arbeit  führt  den  Titel :  „Catalogus 
Codicum  manuscriptorum  de  rebus  Foro-juliensibus  ex  Bibliotheca 
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Palatina  ad  D.  Marci  Venetiarum^.  Verfasser  der  verdienstlichen 
Arbeit,  welche  die  Handschriften  nach  den  örtlichkeiten  reiht,  die 
sie  betreffen,  ist  der  Bibliothekar  der  Marciana  J.  Valentinelli. 

Tenedi^. 

Der  eben  genannte  Gelehrte  hat  zur  Kirchengeschichte 
dieses  Kronlandes  die  Fortsetzung  einer  Arbeit  geliefert,  deren 
Beginn  bereits  im  Notizenblatte  1855,  Nr.  19,  S.  454  ff.  zu  suchen 
ist,  nftmlich  Regesten  zur  Geschichte  der  Patriarchen  von  Aquileja. 
Die  Yorliegende  Lieferung,  welche  das  vierzehnte,  fünfzehnte  und 
sechzehnte  Jahrhundert  uinfasst,  besteht  aus  218  Urkunden-Auszü- 
gen, die  folgende  Nummern  des  Notizenblattes  füllen,  nämlich:  Nr.  6, 
8.  86  bis  89;  Nr.  7,  S.  103  bis  106;  Nr.  8,  S.  115  bis  119;  Nr.  9, 
S.  133  bis  138;  Nr.  10,  S.  148  bis  152;  endlich  Nr.  11,  S.  166 
bis  170. 

FOr  die  Geschichte  der  Äusseren  Verhältnisse  der  Repu- 
blik, namentlich  jene  zum  Orient,  besonders  in  Beziehung  auf  den 
Handel  derselben  ist  schliesslich  noch  eine  Arbeit  hier  anzureihen, 
aber  eine  höchst  bedeutende.  Ich  meine  den  zweiten  und  dritten  Band 
von  TafeFs  und  Thomas*  Sammlung:  „Urkunden  zur  älteren  Handels- 
ond  Staatsgeschichte  der  Republik  Venedig**,  die  Jahre  1205  bis 
1255  und  1256  bis  1299  in  zwei  Bände  getheilt  umfassend,  welche 
zugleich  den  13.  und  14.  der  Sammlung  der  Fontes  bilden.  In  ihnen 
stehen  für  diese  Zeit  nicht  weniger  als  231  erläuterte  Urkunden. 
Einleitung  und  Register  sollen  noch  nachgeliefert  werden.  Als  Anhang 
zu  dieser  Sammlung  ist  zudem  ein  merkwürdiges  Statut  für  die 
Schifffahrt  der  Republik  vom  6.  August  1255  abgedruckt,  das  aller- 
dings schon  früher  durch  Canciani  und  Pardessus  herausgegeben  und 
zum  Theile  erläutert  war,  hier  aber  aus  einer  bisher  unbenutzten, 
viel  besseren  Quelle  veröffentlicht  wurde. 

Lombardie. 

Die  Geschichte  des  Regentenhauses  des  ehemaligen  Her- 
sogthums  Mailand  in  der  letzten  Zeit  desselben  erhielt  durch  folgende 
Mittheilung  eine  beachtenswerthe  Bereicherung.  Professor  Joseph 
Müller  zu  Pavia  setzte  nämlich  seine  im  Notizenhiatte  1856,  Nr.  24, 
8.  586  bis  594  begonnene  Sammlung  unter  dem  Titel  fort:  „Mitthei- 
litngen  aus  der  diplomatischen  Correspondenz  der  letzten  Herzoge 
von  Mailand.  Nach  den  Originalen  im  Archive  San  Fedele  in  Mailand" 
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Sie  enthält  diesmal  vierzehn  Briefe  aus  dein  Jahre  1499  und  steht 
im  Notizenblatte  Nr.  1,  S.  5  bis  1 1 ;  Nr.  2,  S.  21  bis  24,  und  Nr.  3, 
S.  S3  bis  56.  Die  erste  Lieferung  enthält  sieben  Stöcke,  welche  wie 
die  vorliegenden  aus  chiffrirten  Originalen  mitgetheilt  wurden. 

■•hmen. 

Diesmal  ist  nur  fiir  die  Adelsgeschichte  dieses  Kronlan- 
des und  namentlich  für  jene  des  Magnaten  Benesch  von  Weitmuh I 
zum  Jahre  1476  ein  kleiner  Beitrag  aufzufiihren.  Er  steht  durch 
Chmel  herausgegeben  in  dem  Bande  der  Honumenta  habsburgica, 
I.  Abth.,  3.  Bd.,  S.  630  bis  631. 

Auch  fär 

lUren, 

und  zwar  zur  Geschichte  der  äusseren  Verhältnisse  des  Mark- 
grafthums  zu  Österreich  sind  zwei  Friedens- Verträge  veröflfentlicht 
vom  28.  December  1480und  4.  Jänner  1481  durch  dasw.M.  J.  Chmel 
in  den  Monumenta  habsburgica,  I.  3,  S.  631  bis  633. 

Fügen. 

Als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistlichen  Körper- 
schaften des  Landes  sind  hier  einzureihen  neun  Urkunden  ver- 
schiedener Klöster  desselben  aus  den  Jahren  1303  bis  1389,  mit- 
getheilt aus  den  Originalen  des  Archives  zu  Heiligen-Kreuz  durch 
P.  J.  N.  Weiss  im  Anhange  zu  Fontes,  Abth.  II,  Band  16,  Seite  42S 
bis  438. 

Ungleich  reicher  bedacht  ist  die  Geschichte  der  äusseren 
Verhältnisse  dieses  Königreiches  während  des  fünfzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts. 

FOr  die  erste  Zeit  sind  anzuführen  Urkunden  zur  Beleuchtung 
der  Verhältnisse  des  Königs  Matthias  Corviuus  zu  den  Königen  von 
Böhmen  und  Polen  während  der  Jahre  1478  und  1479  in  den  Monu- 
menta habsburgica  I,  3,  S.  225  bis  236.  Dessgleichen  zu  Kaiser 
Friedrich  IH.  in  den  Jahren  1479  und  1480.  Ebenda  S.  633  bis  638 ; 
endlich  zur  Eidgenossenschaft  aus  gleicher  Zeit,  ebenda  S.  167  bis 
170  und  197  bis  198.  Alle  diese  Stücke  sind  mitgetheilt  durch  das 
w.  M.  J.  Chmel. 

Für  die  Zeit  des  Beginns  des  achtzehnten  Jahrhunderts  endlich 
von  der  grössten  Bedeutung  ist  die  Fortsetzung  der  „Actenstückc 
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zur  Geschichte  Franz  Rjik6czy*5  und  seiner  Verbindungen  mit  dem 
Auslände.  Der  eben  yollendete  zweite  Band  dieser  Sammlung,  wie  der 
erste  herausgegeben  durch  Joseph  Fiedler,  bildet  den  17.  der  zwei- 
ten Abtheilong  unserer  Fontes  und  ist  zusammengestellt  aus  den 
Papieren  Johann  Michael  Klements,  Hak^ezy's  Agenten  in  Preussen, 
England,  Holland  und  bei  dem  Utrechter  Congresse.  Er  umfasst  die 
Jahre  1708  bis  1715  und  bringt  ausserdem  noch  einen  Nachtrag  zum 
ersten  Bande  und  zu  den  Jahren  1703  bis  1726.  Auf  fast  45  Bogen 
finden  sich  hier  313  Briefe  und  Aktenstücke  der  geheimsten  Corre- 
spondenz  mitgetheilt  und  ausserdem  noch  ein  Verzeichniss  von  853 
im  Archive  des  kaiserl.  französischen  Ministeriums  des  Äusseren  ver- 
wahrten ActenstQcken,  sämmtlich  auf  Räköezy*s  Umtriebe  bezuglich. 
Den  Band  schliesst  endlich  eine  Reihe  von  Chiffern-SchlOsseln,  wel- 
che am  80  wichtiger  sind,  als  sie  auch  noch  anderwärts  befindliche 
Correspondenzen  Rak6czy*s ,  die  bis  jetzt  kaum  zu  entziffern  sein 
durften,  erschliessen  werden. 

Ein  nicht  minder  wichtiger  Beitrag  zu 

SiebenbirgeBB 

allgemeiner  Landesgeschichte  ist  hier  dem  eben  besproche- 
nen Bande  unserer  Fontes  anzureihen,  nämlich  der  erste  Band  des 
endlich  zu  Stande  gekommenen  „Urkundenbuches  zur  Geschichte 
Siebenborgens **.  Bis  zum  Ausgange  des  Arpadischen  Stammes  rei- 
chend ist  es  herausgegeben  von  6.  D.  Teutsch  und  das  corresp.  Mit- 
glied Fr.  Firnhuber.  Der  Band,  der  fQnfzohnte  der  zweiten  Abtheilung 
der  Fontes,  umfasst  230  Urkunden  der  Jahre  1 165  bis  1301  und  wird 
begonnen  mit  Regesten  der  mitgetheilten  Urkunden,  welche  zugleich 
die  erforderlichen  Erläuterungen  enthalten.  Verlässliche  und  erschö- 
pfende Register  beschliessen  den  Band. 

Zar  Regentengeschichte  des  Landes  wie  zu  jener  seiner 
insseren  Verhältnisse  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist 
sehlösslich  noch  anzureihen :  „Sultan  Ahmud's  I.  Bestallungs-  und 
Vertrags-Urkunde  f&r  Gabriel  Bäthori  von  Somiyo  Fürston  von  Sie- 
benbQrgen ,  vom  Jahre  1608"*,  zum  ersten  Male  im  Originale  und 
verifisslicher  Übersetzung  mitgetheilt  durch  Dr.  W.  F.  H.  BehrnHuer", 
im  Archive  Bd.  XVIII,  S.  299  bis  330. 

Zur  Aufzählung  der  Leistungen  übergehend ,  welche  sich  auf 
die  Geschichte  der 
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beziehen,  stelle  ich  jene  voran,  welche  sieh  mit  der  allgemeinen 
Kenntniss  des  historischen  Materiales  und  dessen  Ver- 
stSndniss  beschäftigen.  Hier  ist  von  Allem  anzuführen  eine  zwnr  nicht 
umfangreiche  aber  brauchbare  Arbeit  eines  zu  früh  Dahingeschie- 
denen. Ich  meine  Fr.  Stoegmann*s  Abhandlung  mit  dem  Titel:  ^  Wilhelm 
Wattenbach*s  Annales  Austriae  im  eilften  Bande  der  Pertz'schenMonu- 
menta  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  früheren  Ausgaben  von  Pez  und 
Rauch  übersichtlich  zusammengestellt**.  Im  Archive  Bd.  XIX,  Seite 
117  bis  143.  Und  darnach  eine,  namentlich  die  ältesten  kirchlichen 
Überlieferungen  der  slavischen  Volksstämme  berührende,  halb  sprach- 
wissenschaftliche, halb  geschichtliche  Abhandlung  J.  J.  Hanus*s:  „Zur 
slavischen  Runenfrage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  oboditriscben 
Alterthümer,  so  wie  auf  die  Glagolica  und  Kyrillica.**  Gleichfalls  im 
Archive  Bd.  X VIII,  S.  1  bis  114. 

Die  ältere  Geschichte  der  Kirche  und  der  geistlichen 
Körperschaften  in  einigen  Theilen  der  Monarchie  berührt  die 
Mittheilung  von  fünf  alten  Nekrologien  des  Stiftes  St.  Peter  zu  Salz- 
burg aus  dem  zwölften  bis  vierzehnten  Jahrhunderte  durch  das 
w.  M.  Dr.  A.  V.  Meiller  im  Archive  Bd.  XIX,  S.  209  ff.,  begleitet  von 
ausfuhrlichen  Registern. 

Zur  Geschichte  des  jetzt  herrschenden  Regentenhauses 
wurden,  ausser  dem  ganzen,  schon  oft  erwähnten  Bande  der  Monu- 
menta  habsburgica  noch  geliefert:  In  Bezug  auf  die  Zerwürfnisse 
zwischen  Kaiser  Friedrich  III.  und  dessen  Bruder  Albrecht  VI.  ein 
merkwürdiges  Memoriale  eines  ungenannten  Caplans  dieses  Herzogs, 
an  den  Kaiser  gerichtet,  wie  der  Herausgeber  annimmt  im  Spät- 
herbste 1463,  mit  dem  Titel :  ^Büchlein  dem  Erzherzoge  Albrecht  VI. 
von  Osterreich  zugesandt  von  seinem  Capellan.  —  Herausgegeben 
aus  einer  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  von  G.  Zappert**,  im 
Archive  Bd.  XIX,  S.  14S  bis  190.  Die  kleine  Schrift  berührt  auch 
manche  Verhältnisse  der  Wiener  Hochschule,  wenn  auch  nur  absicht- 
lich verblümt  andeutend  und  entschuldigend. 

Zur  Geschichte  derHeiraths-Unterhandlungen  zwischen  der  Köni- 
gin Elisabeth  von  England  und  Erzherzog  Karl  von  Österreich  dient 
eine  Reihe  von  Nachweisungen  aus  englischen  gedruckten  Quellen, 
welche  J.  Chmel  im  Notizenblatte  Nr.  15,  S.  234  bis  236;  Nr.  16, 
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S.  250  bis  252;  Nr.  17«  S.  266  bis  268  und  Nr.  18,  S.  282  bis 
284  lieferte.  Sie  bilden  zugleich  ErgSnzung  zu  den  im  Notizenblatte 
ffir  1854  und  zwar  in  deu  Nummern  7  bis  10  veröffentlichten: 
»AetenstQcken  zur  Geschiebte  der  Gesandtschaft,  welche  K.  Maximi- 
Kao  II.  im  Jahre  1567  an  die  Königinn  Elisabeth  von  England  abge- 
sehickt  hat*. 

Zugleich  f&r  die  Geschichte  des  Regentenhauses  wie  flir  jene 
der  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  der  Monarchie 
▼00  Bedeutung  ist  die  Mittheilung  Friedrich  Firnhaber*s  im  Noti- 
zeoblatte  Nr.  19»  S.  293  bis  297;  Nr.  20,  S.  309  bis  313;  Nr.  21. 
S.  325  bis  328,  und  Nr.  22,  S.  345  bis  347  mit  der  Oberschrift : 
«Aus  den  Papieren  Seyfried  Christoph*s Freiherrn  vonBreuner.  1626**. 
Die  mitgetheilten  Briefschaften  berühren  namentlich  die  Verhältnisse 
K.  Radolph's  IL,  Matthias,  des  Cardinais  Kiesel  u.  s.  w. 

Hiehergehören  auch  die  durch  Chmel  im  Notizenblatte  Nr.  17, 
S.  264  bis  266;  Nr.  18.  S.  277  bis  282;  Nr.  19,  S.  297  bis  300; 
Nr.  20,  S.  313  bis  316;  endlich  Nr.  21,  S.  328  bis  331  aus  den 
Originalen  des  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archiyes  mitgetheilten  zwei  und 
zwanzig  Stocke  Urkunden  der  Jahre  1220  bis  1245  zur  Geschichte 
ron  luner-österreich  und  Tirol.  Sie  betreffen  nebenbei  auch  meh- 
rere geistliche  Körperschaften  dieser  Kronländer,  während  eine 
zweite  Hittheilung  Chmefs  im  oft  erwähnten  Bande  der  Monumenta 
habsborgica  S.  225  bis  427  und  630  bis  727  die  gleichen  Verhält- 
nisse in  Ungern,  Böhmen  und  den  deutschen  Erblanden  während  der 
Jahre  1476  bis  1480  belegen. 

Die  politischen  Umtriebe  während  der  Regierung  K.  Fried- 
rich's  ni.  aber  und  namentlich  eines  Haupt  -  Urhebers  derselben 
beleuchten  die  aus  dem  Nachlasse  Adalbert  M.  Böhmes  im  Notizenblatte 
Nr.  15,  8.  231  bis  234,  und  Nr.  16,  S.  245  bis  247  veröffentlichten 
Aufzeichnungen  unter  der  Überschrift  :  ^Beschuldigungen  gegen 
Herrn  Ulrich  ?on  Eitzing  circa  1457  von  einem  Ungenannten *'.  Nach 
den  Abschriften  im  sechsten  Bande  von  Reichard  Streiu*s  genealo- 
gischen Collectaneen  in  der  Böchersammlung  der  niederösterreichi- 
schen Stftnde. 

Ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  Finanz- 
wesens in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sind 
die  aus  dem  Finanz-Ministerial-Archive  durch  Karl  Oberleitner  im 
Archive  Bd. XIX,  S.  1 — 48  veröffentlichten :  „Beiträge  zur  Geschichte 
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des  dreissigjährigen  Krieges  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
österreichischen  Finanz-  und  Kriegswesens*'.  Sie  betreffen  die  Jahre 
1618  bis  1634. 

Zum  Schlüsse  will  ich  hier  noch  einen  Beitrag  zur  Literar- 
geschiehte  anreihen,  der  dadurch«  dass  sein  Held  in  verschiedenen 
Kronländern  der  Monarchie  weilte  und  dieser  Aufenthalt  gerade  in 
den  mitgetheilten  Belegen  Erläuterung  findet»  hier  sich  am  füglichsten 
wird  aufführen  lassen.  Es  ist  dies  eine  Abhandlung  des  eben  genannten 
Forschers  mit  der  Überschrift:  ^ Johann  Keppler  in  Prag  und  Linz. 
Von  1600  bis  162S.  Beiträge  zur  Biographie  des  grossen  Astronomen, 
Nach  ungedruckten  Originalquelien  des  Finanz-Ministerial-Archivs**, 
abgedruckt  im  Notizenblatte  Nr.  5,  S.  65  bis  80. 

Die  Nachbarstaaten  der  Monarchie  betreffen  zudem ,  und  vor 
Allem 

Balem 

in  Bezug  auf  dessen  Kirchengeschichte  im  zwölften  bis 
ftinfzehnten  Jahrhunderte  die  oben  erwähnten  fünf  Nekrologien  des 
Stiftes  St.  Peter  zu  Salzburg,  mitgetheilt  durch  Andreas  Ritter  von 
M ei II er  im  Archive  Band  XIX,  S.  209  ff. 

DeitschUnds 

kirchliche  Verhältnisse  während  des  Jahres  1471  bis  1480 
finden  aber  mannigfache  urkundliche  Belege  in  dem  oft  erwähnten 
Bande  der  Honumenta  habsburgica,  Abth.  I,  Band  3,  S.  3  bis  95, 
dann  Nachtrag  S.  431  bis  477. 

Die  inneren  politischen  Verhältnisse  des  Reiches  end- 
lich, namentlich  in  Bezug  auf  das  Reichsoberhaupt  und  mehrere  Reichs- 
stände unter  sich ,  so  Baierns,  Preussens,  Hessens,  WQrtembcrgs 
und  Badens  während  der  sechziger  und  achtziger  Jahre  des  Hlnfzehii- 
ten  Jahrhunderts  werden  urkundlich  beleuchtet  in  demselben  Bande 
auf  den  Seiten  99  bis  153,  161  bis  207  und  478  bis  613. 

Auch  die 

Sehweil, 

und  namentlich  die  kirchlichen  Verhältnisse  derselben,  so  des 
Klosters  Kiingenthal  bei  Basel,  erhalten  in  demselben  Bande  urkund- 
liche Bereicherung  und  zwar  ftir  die  Jahre  1480  bis  1482  auf  S.  63 
bis  95. 
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Die  auswärtigen  Verhältnisse  der  Republik  aber, 
namentlich  jene  zum  deutsehen  Reiche  während  der  Jahre  1479  und 
1480,  werden  durch  allerlei  Actenstücke  erläutert,  ebendaselbst 
S.  102  bis  los. 

Auf  gleiche  Weise  sind  fiir  diese  Verhältnisse  und  namentlich 
die  Beziehangen  der  Eidgenossenschaft  zu  Österreich,  Frankreich 
and  Ungern  von  Wichtigkeit  die  ebenda  Seite  167  bis  170  und  179^ 
bis  198  Yeroffentlichten  Actenstücke. 


Zum  Schlüsse  meines  Berichtes  gelangt,  will  ich  noch  erwähnen, 
dass  mit  den  von  der  verehrten  Classe  für  das  abgelaufene  Verwal- 
tüogsjahr  bewilligten  Geldmitteln,  bis  auf  einige  nicht  sehr  bedeutende 
Überschreitungen,  überall  das  Auslangen  gefunden  wurde,  wie  dies 
der  nächste  Budget-Bericht  im  Einzelnen  darlegen  wird. 

Ich  glaube  aber  ausserdem  noch  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drucken zu  sollen,  das  die  fär  die  Veröffentlichungen  Ihrer  Commission 
rerwendeten  Geldmittel,  ohne  Selbstüberhebung  kann  es  gesagt  wer- 
den, keine  vergeudeten  zu  mannen  sind.  Denn  immer  mehr  und  mehr 
gestalten  sich  die  Veröffentlichungen  der  historischen  Commission  zu 
einem  grossartigen,  nach  allen  Seiten  hin  sich  erweiternden  und  abrun- 
denden Gebäude,  das  einem  Gesammt-Archive  nicht  unähnlich,  einst 
die  Quellen  der  Geschichte  aller  Kronländer  zu  bewahren  und  der 
allgemeinen  Benützung  zuzuführen  bestimmt  ist.  Je  rüstiger  aber  an 
diesem  Gebäude  gearbeitet  wird,  um  so  raschere  Sicherung  wird  es 
dem  geschichtlichen  Materiale  gewähren  und  um  so  früher  wird  es 
für  eine  Gesammtgeschichte  des  Reiches  die  Rüstkammer  bilden, 
zugleich  aber  auch  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  aller 
Theile  des  Reiches,  wie  auf  staatlichem  so  auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete,  als  unentbehrlich  erkennen  lassen. 
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Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Commission  zur  Herausgabe 
der  Acta  cmiciliorum  saectäi  XV^  während  des  akademischefi 

Verwaltungsjahres  1886  auf  18S7. 

Erstaltet  in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Classe  vom  12.  Mai  1858 

durch  den  Referenten  derselben  Br.  Th.  (i.  y.  lariJtB. 

Meine  Herren! 

Seit  meinem  letzten  Berichte  hat  sich,  den  nicht  bedeutenden 
Geldmitteln  Ihrer  Commission  gegenüber,  die  Thätigkeit  derselben 
lediglich  auf  die  Vorarbeiten  für  den  zweiten  Band  der  Veröffentli- 
chungen beschränken  mQssen. 

Es  wurde  Yor  Allem  die  Abschriftnahme  von  dem  aus  zwei 
Grossfolio  -  Bänden  bestehenden  handschriftlichen  Werke ,  der 
Geschichte  des  Basler  Concils ,  yerfasst  durch  den  Augenzeugen 
Johannes  de  Segovia,  in  Angriff*  genommen. 

Diese  Arbeit  war  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten,  als  ganz 
unerwartet  in  der  Person  des  Copisten  eine  Änderung  eintreten 
musste.  Der  Ersatz  fCkr  denselben  aber  liess  länger  auf  sich  warten, 
als  man  wünschte,  wodurch  eine  unverschuldete  lange  Verzögerung 
eintrat.  Da  aber  dieser  Anstand  dermal  behoben  ist,  so  soll  von 
jetzt  an  die  Fortsetzung  der  Arbeit  möglichst  gefördert  werden,  so 
dass  wahrscheinlich  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  der  Druck  des 
ersten  Bandes  des  Johannes  de  Segovia  wird  beginnen  können. 

Diesem  Sachverhalte  gegenüber  ist  es  begreiflich,  dass  die 
bewilligten  Geldmittel  im  Laufe  des  Jahres  nicht  erschöpft  wurden. 
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tber  die   iwei    fm   lerrn   Th.  0.    ^on   Karajan    ferofl'entlifhtea 
deiineheii  Sprachdenkmale  aas  heidnischer  Zeit. 

Gelesen  am  \2.  Mui  18r»8. 

Von  dem  w.  M.  Jeseph  Diemer. 

Wie  bekannt  hat  unser  verehrtes  Mitglied  Herr  Professor  M  i  k  I  o- 
steh  vor  etwa  einem  Jahre  in  einer  Handschrift  der  hiesigen  k.  k. 
ifufbibliothek  mitten  unter  lateinisch  abgefassten  Legenden  des  9. 
Jahrhunderts  neun  von  gleich  alter,  jedoch  anderer  liand  geschrie- 
bene Zeilen  in  deutscher  Sprache  aufgefunden  und  deren  wissen- 
schaftliche Benützung  seinem  Herrn  Collegen  überlassen.  —  Sie  ent- 
halten einen  althochdeutschen  Segensspruch,  auf  welchen  eine 
geheimnissvolle  und  völlig  unverständliche  Beschwürungsformel  gegen 
eine  Schlange  folgt.  Beide  hat  Herr  von  Karajan  in  den  Sitzungs- 
berichten dieser  Classe,  Bd.  XXV,  pag.  308  ff.  nebst  Übersetzung 
und  Commentar  herausgegeben. 

Diese  Schrift  wurde  bereits  in  Zarn  cke's  literarischem  Central- 
blatte  (Nr.  14)  und,  obwohl  nicht  mit  gleicher  Sachkenntniss  und 
auch  nicht  in  gleichem  Sinne,  in  der  Wiener  Zeitung  (Nr.  82)  be- 
sprochen. Da  somit  der  Gegenstand  sowohl  als  dessen  Behandlung  der 
öffentlichen  Beurtheilung  übergeben  ist,  und  solche,  wie  wir  glauben, 
auch  von  anderer  Seite  nicht  ausbleiben  wird ,  muss  es  auch  uns  er- 
laubt sein,  unsere  Ansicht  darüber  auszusprechen  und  dasjenige  mitzu- 
theilen,  was  uns  zur  richtigen  Auff;issnng  und  Würdigung  dieses  alten 
Sprachdenkmales  nicht  unwesentlich  erscheint.  Das  letztere  ist  schon 
wegen  seines  mehr  als  tausendjährigen  Alters  interessant  und  wichtig 
genug,  so  dass  es  wohl  kaum  einer  Enisehuldigung  bedarf,  wenn 
wir  die  Aufmerksamkeit  der  verehrten  Class«*  wiederholt  darauf  zu 
lenken  suchen. 

SiUb.  d.  phiUhist.  Ci.  XXVU.  Bd.  Ilf.  Ilft.  2\ 
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Indem  wir  zu  diesem  Behufc  den  Originaltext  nochmals  her- 
setzen, fügen  wir  zugleich  unsere  Auslegung  und  einige  Anmerkungen 
bei.  Sie  sind  jedoch  mehr  erläuternder  als  grammatischer  Natur 
und  machen  durchaus  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Der  Urtext 
des  alten  Denkmals  lautet  nach  Auflösung  der  wenigen  Abkürzungen 
und  Trennung  der  oft  zusammen  geschriebenen  Wörter  wie  folgt: 

„Christ  uuart  gaboren  .  &r  uuolf  ode  deiob  .  do  uuas  sancte 
marti  Christas  hirti  .  der  heilige  Christ  unta  sancte  marti  der  ga- 
uuerdo  .  uualten  hiuta  dero  hunto  .  dero  zohono  .  daz  in  uuolf .  noh 
uulpa  za  scedin  uuerdan  nemegi  .  se  uuara  se  gelaufan  uualdes  ode 
uueges  .  ode  heido  .  der  heiligo  Christ  unta  sancte  marti  de  frum 
ma  mir  sa  hiuta  alla  hera  heim  gasunta"*. 

D.  h.  in  unserem  Deutsch:  Christ  ward  geboren  früher  als  Wölfe  oder 
Diebe.  Da  war  St.  Marlin  Christi  Hirt.  Der  heilige  Christ  und  der 
St.  Martin,  der  wolle  gnädig  beschützen  heute  die  Hunde,  die  Hün- 
dinnen, dass  ihnen  weder  Wolf  noch  Wölfinn  zu  Schaden  werden 
könne,  wohin  des  Waldes  oder  Weges  oder  der  Heide  sie  (die  Hunde 
nämlich)  auch  laufen.  Der  heilige  Christ  und  St.  Martin,  der  sende 
sie  mir  heute  alle  glücklich  hieher  nach  Hause. 

1.  Christas  I.  Christes;  unta  =  unt,  unte;  hiuta  =  liiuto;  frum- 
ma  =  frumme;  sa  =  sie;  alla  c=  allS;  gasunta  =  gasunte  sind  ganz 
gute,  nachweisbare,  althochdeutsche,  obwohl  dialektische  Formen, 
welche  bei  der  Herstellung  des  Textes  nicht  beseitigt  werden  dürfen. 

2.  gauuerdd  ^  gawcrdde.  3  p.  sg.  praes.  conj.  von  gawerdön. 
dignare  (vgl.  Graff  1,  1014  und  Hahn's  ahd.  Gramm.  79  und  93)  ist 
der  in  ahd.  christlichen  Gebeten  gewöhnliche  Ausdruck,  z.  B.  nah 
diu  so  du  mih  geuuerdest  g^uuisen.  Massmann,  deutsche  Abschwö- 
rungs-,  Glaubens-  und  Beichtformein ,  S.  74,  7;  Got  almahtige  ka- 
uuerdo  mir  helfan.  enti  gauuerdo  mir  fargeban,  daselbst  133,  30; 
kauuerdo  mih  gahaltan  enti  ganerian  134,  30;  nah  diu  so  du  nu  ir- 
manen  geuuerdest  mina  gehugida  140;  daz  er  uns  firtanen  giuuerdo 
ginädän,  Lied  auf  den  h.  Petrus  13;  kiuucrd6  truhtin  ana  sunta 
unsih  kihaltan,  Hymnen  in  WackernageKs  altd.  Lesebuche  62, 63  u.  m.  a. 

3.  walten]  st.  Verbum,  heisst  hier  protegere,  schützen,  vgl.  GraiT, 
1,  805. 

4.  zohono]  könnte  für  den  ersten  Augenblick  verdächtig  erschei- 
nen; denn  was  sollen  die  jungen  Hündinnen  zum  Schutze  der  Herde? 
Allein  der  Verfasser  liebt  es  offenbar  jedesmal   beide  Geschlechter 
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»ladrQeklieh  za  nennen,  wie  solches  bei  uuolf  und  uulpa  und  auch  in 
»dem  ftholichen  Denkmälern  oft  der  Fall  ist. 

6.  in  uuolf]  hier  ni  uuolf  gegen  die  Hands.  zu  lesen  ist  wohl 
aieht  ndthig. 

6.  heido]  hier  sollte  man  eher  weido  vermuthen,  da  heida  in 
dieser  Bedeatung  erst  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  vorkommt,  vgl. 
Griff  4»  809. 

7.  fnmima  «■  frumme  YOüfrumjan,  heisst  hier  nicht  schaffen, 
wirken  wie  im  Mhd.,  sondern  mittere,  transmittere  vgl.  Graff*  1,  649. 

8.  sa  SB  sie,  seltene  rein  dialektische  Form,  accus  pl.  masc. 
Tgl.  Graff  6,  4,  K. 

9.  hera  heim]  hieher  nach  Hause,  „er  quam  uns  sulichhera  heim.^ 
Otf.  U,  3,  1.  vgl.Grafi'4,  948. 

10.  gasoutaj  heisst  hier  incolumes,  prosperi,  unversehrt,  glück- 
lieh, vgl.  Graff  6,  269. 

Eis  handelt  sich  nun  hauptsächlich  um  die  Frage,  ob  dieses  ahd. 
Sprachdenkmal  ursprünglich  ein  durchaus  alliterirendes  Gedicht  gewe- 
sen sei,  und  ob  es  aus  heidnischer  Zeit  stamme  oder  nicht?  Der  Her- 
ausgeber hat  sich  bestimmt  für  das  erstere  erklärt  und  zur  Begründung 
dieser  Ansicht  zwei  Hauptbeweise  angeführt,  wovon  der  eine  aus  der 
Form,  der  andere  aus  dem  Inhalte  desselben  abgeleitet  ist.  —  Es  möge 
ans  gestattet  sein,  beide  hier  einer  genaueren  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. 

Den  ersten  Beweis  sieht  H.v.  Karajan  darin,  dass  einige  Theile 
des  alten  Spruches  einen  gewissen  rhythmischen  Fall  und  die  Allitera- 
tion, wie  sie  nur  in  den  ältesten  Dichtungen  vorkommt,  darbieten.  Die 
Verse  weiche  sich  daraus  ergeben,  sind  folgende : 

daz  in  tiuolf  noh  titilpa 

za  scedin  titierdan  ne  megi, 

se  titiara  se  gelaufan  titialdes 

ode  fiueges  ode  heido ; 
die  beiden  vom  Herausgeber  noch  angeRihrten  Verse: 

uualten  Aiuta  dero  Aunto. 

dero  zoAono 
können  wir  wegen  des  zohono  wenigstens  nicht  als  Beweis   gelten 
lassen,  indem  es  uns  nicht  wahrscheinlich  dünkt,  dass  der  Alliterations- 
buchstabe auf  dem  Anlaut  der  Flexions-  und  nicht  auf  dem  der  Wurzel- 
sylbe  ruhen  soll. 
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Dagegen  machen  wir  aufmerksam,  dass  auch  noch  in  dem  letzten 
Tiieile  des  Spruches  ^der  frumma  mir  sa  Aiuta  alla  Aera  Aeim  ga- 
sunta""  die  Alliteration  erkennbar  ist. 

Aus  diesen  ungefähr  ein  Drittheil  des  Ganzen  enthaltenden  Zeilen 
glaubte  unser  verehrtes  Mitglied  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen ,  dass 
auch  die  beiden  andern  Theile  ursprünglich  alliterirt  haben,  und  dass, 
weil  die  Alliteration  gerade  in  jenen  vermisst  werde,  in  denen  die 
Namen  unseres  Heilandes  und  St.  Martins  vorkommen,  dort  ursprünglich 
Namen  von  heidnischen  Göttern  gestanden  haben  dürften.  Wir  geste- 
hen, diiss  diese  Vermuthung  in  ihrem  ersten  Theile  Vieles  fiir  sich 
hat,  allein  einen  genügenden  Beweis  für  das  Heidenthum  können 
wir  darin  um  so  weniger  Onden,  als  es  auch  sonst  noch  ältere  allite- 
rirende  Gedichte  gibt,  in  welchen  die  Alliteration  gestört  ist,  ohne 
dass  desshalb  eine  Verstümmelung  des  Textes  nothwendig  vorausge- 
setzt werden  müsste.  Dann  bleibt  von  den  Belegen  des  Herrn  Ver- 
fassers, wie  es  sich  alsogleich  zeigen  wird,  nur  dieser  allein  übrig. 
Denn  auch  die  inneren  Gründe,  auf  welche  ein  ganz  besonderes 
Gewicht  gelegt  wird,  scheinen  uns  keineswegs  so  entscheidend,  dass 
sie  diese  Auszeichnung  verdienen.  Diese  Gründe  sollen  hauptsäch- 
lich in  dem  ersten  Satze  liegen :  „Christ  uuart  gaboren  &r  uuolf  ode 
diob**,  welcher  „eine  alberne  Behauptung^  enthalte,  denn  was 
soll  das  für  einen  Sinn  gewähren,*'  fragt  H.  v.  Karajan,  „Christus 
sei  vor  jedem  Wolfe  und  Diebe  geboren?**  — Daraus  sei  daher  natür- 
lich auf  eine  Änderung  des  ursprünglichen  Textes  zu  schliessen. 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  dieser  Satz,  nach  dem  heutigen 
Sprachgebrauche  beurtheilt,  uns  ein  gutmüthiges  Lächeln  über  die 
Einfalt  des  alten  Schreibers  abzwingt.  Doch  so  ungereimt  er  auch  auf 
den  ersten  Blick  erscheint,  so  vernünftig  und  richtig  war  er  für  jene 
Zeit.  Wir  wollen  ihm  einen  andern  aus  der  altern  Judith  bei  Diemer 
117,  1  an  die  Seite  stellen,  der  heut  zu  Tage  nicht  minder  auffallen 
wird  und  doch  vollkommen  berechtigt  ist.  Er  lautet:  „E  got  giborin 
wurde,  do  wielt  er  aller  dirre  werche**.  Könnte  man  hier  nicht  auch 
fragen,  wie  konnte  Gott  eher  Alles  schalfen  und  ordnen,  als  er  selbst  noch 
geboren  war? — -Wir  sehen  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  aus  dieser 
und  aus  mehreren  andern  Stellen,  z.  B.  Leben  Jesu  bei  Diemer  229, 
1 ;  Fdgb.  1,  62;  Mhd.  Wörterbuch  1,  883,  25,  dass  Gott  und  Christ 
in  der  altern  Zeit  vielfach  als  gleichbedeutend  gebraucht  wurden, 
wodurch  das  Auffallende  dieses  Satzes  alsogleich  wegfällt    Nimmt 
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Humrernerdas  Wort  gebern  in  der  Bedeutung  von  gigiiere,  in  welcher 
es  sowohl  im  Alt- 9  ^'^  ^^^^  ^^  Mittelhochd.^)  oftmals  vorkommt,  und 
welche  es  hier  allein  nur  haben  kann,  so  verh'ert  sich  das  Anstössige 
welches  in  diesem  Worte,  nach  neuerem  Sprachgebrauche  auf  Gott 
bezogen»  liegen  mag,  ebenfalls.  Bedenkt  man  endlich,  dass  ahd.  Denk- 
mäler ausdrücklich  von  den  zwei  Geburten  unseres  Heilandes') 
sprechen,  so  wird  es  auch  klar,  dass  der  Satz:  Christ  war  früher 
geboren  als  ein  Wolf  oder  Dieb,  keineswegs  auf  die  zweite  Geburt 
Christi  als  Mensch,  sondern  auf  dessen  erste  Geburt  durch  Gott  Vater 
ra  beziehen  sei.  Er  ist  nämlich  nach  heutiger  Sprache  von  seinem 
himmlischen  Vater  von  Ewigkeit  her  gezeugt,  daher  dessen  einge- 
borner  Sohn  der  Mensch  in  der  Zeit  geworden  ist.  Ja  selbst  in  den 
ahen  Glaubensbekenntnissen  ist  dieses  Verhältniss  ganz  auf  ahnliche 
Weise  und  durch  das  Wort  geboren  ausgedrückt:  z.  ß.  Ich  glonbe, 
daz  der  gotes  sun,  durch  den  dir  al  gitan  ist,  unde  der  do  hie  ebin 
ewielich  uonestnemo  heiligin  uater  giborn  was,  unde  der 
oone  imo  einen  wären  gote,  du  hie  wäre  got  was,  unde  der  uone  imo 
einen  wären  liebte  daz  eben  wesente  wäre  liebt  was,  daz  er  uone 
himele  hera  nider  an  erda  quam  ....  Altes  Glaubenshekenntniss  aus 
einer  Bamberger  Handschrift  des  11.  Jahrh.  in  Hauptes  Zeitschrift 
5,  454.  Eben  so  heisst  es  im  Glouben  bei  Massmann  V,  190  (T.  aus 
dem  Anfange  des  12.  Jahrh.  „Ich  gelouhe  an  sinen  einborn  sun,  ihe- 
sum Christum,  an  unsern  lieben  herren,  der  nach  gotis  eren  von  dem e 
uatere  ist  gebe rn,  zo  eineme  lieben  sune  ime  irkorn,  vor  angenge 
i  allen  ziten."  Unser  Satz  muss  daher  übersetzt  werden:  Christ  ward 
froher  gezeugt,  als  Wölfe  oder  Diebe,  d.  h.  er  war  von  Anbeginn,  von 
Ewigkeit  her,  mithin  früher  als  Wölfe  und  Diebe,  und  bestellte  dann 
den  heil.  Martin  zu  seinem  Hirten.  —  Ob  darin  wirklich  eine  solche 
Albernheit  liege,  dass  man  daraus  nothwendig  auf  eine  Verstümmlung 
des  Originals  schliessen  könne,  glauben  wir  kaum. 

Der  Übergang  von  der  ewigen  Zeugung  des  Sohnes  GoKes  auf 
dessen  Menschwerdung  in  der  späteren  Zeit  ist  allerdings  etwas  kühn 


i)Grair,  3,  143  und  MasAmiinn,  Die  detitx'lien  AI.Ätliwönin};^«-.  (IlaulM'iis-  iiiid  Heiclil- 

und  Retrormeln  S.  98,  18. 
«)  Mbd.  Wörterbucli  146,  40,  z.  B.  in  Barlaam  "»5.  33,  wo  es  hpi!^^l  :    „.Uv^U  /.weif  siiiif 

d«^  gebar"  und  241»,   22  die  Ju|.ller  der  \r»l   f-ehar  ,   iiikI    in  Vridaiik  0,  .»  <m>I    uater 

einen  snn  {^eltar. 
3)  Vgl.  Massmann  am  angef.  <).   102  und   |04,  18.  und  hiut.  3,  140. 
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wird  aber  durch  die  für  einen  solchen  Spruch  gebotene  Kürze  und 
auch  dadurch  hinlänglich  gerechtfertigt,  dass  unser  Heiland  es  war, 
der  nach  der  Meinung  der  Gläubigen  hienieden  den  h.  Martin  zum 
Beschützer  der  Thiere  bestimmte. 

Wir  können  daher  die  angeführten  innern  Gründe  (dr  eine 
geschehene  Änderung  der  Urschrift  keineswegs  für  so  entscheidend 
halten,  dass  man  an  die  Stellen  der  vorhandenen  Namen  ohne  Anstand 
solche  setzen  dürfte,  welche  zugleich  dem  verlangten  Sinne  wie  der 
gestörten  Alliteration  auf  die  Beine  helfen. 

Wenn  wir  auch  den  heidnischen  Ursprung  dieses  Denkmales  nicht 
annehmen  können ,  so  bleibt  dasselbe  doch  sonst  noch  immer  inter- 
essant genug  und  es  thäte  uns  leid,  wenn  wir,  durch  höhere  Rück- 
sichten für  die  Wissenschaft  gedrungen,  dem  verehrten  Herausgeber 
durch  unsere  Bedenken  die  Freude  an  dem  schönen  Funde  und  an 
seiner  Arbeit  getrübt  haben  sollten.  Wir  wollten  durch  selbe  nur  die 
allzugrosse  Sicherheit,  mit  welcher  jene  Behauptung  aufgestellt  wurde, 
und  die  Überschätzung  dieses  Denkmales  auf  ihr  richtiges  Mass 
zurückführen.  Denn  mit  den  Merseburger  Zaubersprüchen  welche  die 
Namen  mehrerer  alter  Gottheiten  des  Heidenthums  ausdrücklich  ent- 
halten, kann  unser  schlichter  Hirtensegen  dem  überall  erst  nach- 
geholfen werden  muss,  an  Alter  und  Wichtigkeit  doch  wohl  nicht 
gleichgestellt  werden. 

Wie  wir  gesehen  haben,  bleibt  uns  demnach  für  die  Behauptung, 
der  alte  Segensspruch  sei  durchaus  alliterirend  und  heidnischen 
Ursprungs,  kein  anderer  Grund  übrig,  als  die  in  einem  Drittheile 
desselben  nachweisbare  Alliteration,  welche  dieselbe  auch  in  den 
beiden  andern  Theilen  vermuthen  lasse.  So  gerne  wir  auch  in  diese 
Voraussetzung  eingehen  möchten,  so  bedenklich  scheint  sie  uns,  wenn 
wir  erwägen,  dass  es  noch  ein  paar  andere  sehr  alte  Denkmäler  gibt, 
in  welchen  ähnliche  Fälle  vorkommen,  wesshalb  allein  es  doch  nicht 
gewiss  ist,  dass  sie  auch  ursprünglich  durchaus  alliterirend  waren 
oder  aus  dem  Heidenthume  stammen.  Wir  können  zum  Beleg  des  Ge- 
sagten nun  zwar  nicht  mehr  auf  das  Muspilli  hindeuten,  da  in  neuester 
Zeit  von  sachkundiger  Hand  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  es  wirk- 
lich demselben  zuzuweisen.  Doch  glauben  wir  zwei  andere  anführen  zu 
dürfen,  welche  mit  dem  unsrigen  grosse  Ähnlichkeit  haben,  da  deren 
erste  Hälfte  dieselbe  Erscheinung  in  Vers,  Alliteration  und  Alterthüm- 
lichkeit  bietet,  während  die  zweite  doch  mit  einfacher  Prosa  endet.  Das 
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eine  davon  ist  das  Wessobriinuer  Gebet,  das  andere  ein  alter  Reisesegen. 
(Diutisca  2,  70  und  Mytliol.  CXXXIII).  Den  Letztern  wollen  wir  tbeils 
zum  Beleg  des  Gesagten,  tbeils  dessbalb  ganzbiebersetzen,  weil  er  zu- 
gleieb  das  tiefe  Gemütb  und  die  grosse  Frömmigkeit  des  deutseben  Volkes 
in  damaliger  Zeit  kennzeicbnet.  Man  denke  sieb  eine  liebende  Gattinn, 
welcbe  ibrem  sebeidenden  Manne  aus  der  Ferne  mit  der  Hand  winkend» 
folgenden  Segenssprucb  nacbsendet:  Ic  dir  näcb  sibe,  ic  dir  näcbsendi 
mit  minen  fünf  ßngerin  funvi  unde  funfzic  engili.  Got  dicb  gisundi*)» 
beim  dicb  gisendi.  OfSn  si  dir  daz  sigidor,  sami  st  dir  daz  selgidor, 
(lies  sa^ididor).  Bislozin  si  dir  daz  wagidor')  sami  st  dir  das  wafin- 
dor*).  des  guotin  sandi  Uolricbis  segen  vor  dir  undi  bindir  dir  unde 
obi  dir  unde  neben  dir  st  gidän,  swä  da  wonis  undi  swä  da  sis,  daz 
da  alsi  gut  fridi  si,  alsi  da  weri  da  min  frauwi  sandi  Marie  des  heili- 
gin Cbristis  ginas. 

Wir  wollen  für  die  Leser  welcbe  mit  der  älteren  deutseben 
Spracbe  weniger  vertraut  sind,  diesen  Reisesegen  in  unser  beutiges 
Deutscb  zu  bringen  sucben  :  leb  sebe  dir  nacb,  icb  sende  dir  nacb 
mit  meinen  fünf  Fingern  fünf  und  fünfzig  Engel.  Gott  erbalte 
dich,  beim  er  sende  dicb.  Offen  sei  dir  das  Siegestbor  wie  aucb 
des  Glückes  Tbor.  Verscblossen  sei  dir  der  Gefabren  Tbor  wie  auch 
das  Tbor  der  Waffen.  Des  guten  St.  Ulricb's  Segen  sei  vor  dir  und 
hinter  dir  und  über  dir  und  neben  dir,  wo  du  aucb  wohnest  und  wo 
du  auch  weilest,  damit  dort  so  seliger  Friede  sei,  als  er  damals  war, 
da  meine  Fraue  St.  Maria  den  heiligen  Christ  gebar. 

Ungeachtet  der  von  uns  vorgebrachten  Bedenken  halten  wir  die 
Meinung  des  Herausgebers,  unserem  Denkmale  liege  ein  altheidnisches 
zum  Grunde,  nicht  geradezu  für  unmöglich.  Dafür  spricht  unserer 
Ansicht  nach  besonders  ein  Umstand  welcher  noch  nicht  hervorge- 
hoben wurde,  nämlich,  dass  die  Geistlichkeit  nach  der  Einführung 
des  Christentbums  in  unseren  Gegenden  nur  allzu  sehr  bemüht  war, 
die  Überreste  des  Heidenthums,  sie  mochten  sich  in  Schriften  oder 
anderen  Denkmalen  finden,  überall  gründlich  auszurotten.  In  diesem 
Bestreben  hatten  sie  es  vorzüglich  aucb  auf  die  altheidnischen  Zau- 
ber-, Beschwörungs-  und  Segensformeln  abgesehen  und  selbe  entweder 


')  gisuDden]  wohlauf  erbalten. 

')  wagidorj  Wtgethor,  d.  i.  Thor  der  Wagnisse  und  Gefahren. 
')  wafindor]  Shnlich  heisst  es  Fdgb.  1,  261  :  Ez  paradU  st  dir  offen,  alliu  wafln  tl  ror  dir 
rerslozzen   daz  si  daz  vil  gar  vermiden,  das  dicb  ir  dekeinez  steche  noch  ensnide. 


344  '-   1^  i  0  III  c  r. 

ganz  auszumerzen  oder  wenigstens  im  christlichen  Sinne  umzuändern 
gesucht «).  So  finden  wir  z.  B.  einen  Theil  des  ersten  Mersehurger 
Zauberspruches  auf  Balder's  Fohlen  in  der  Überlieferung  des  Mittel- 
alters wieder,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  die  Stelle  des 
Wodan,  Jesus  eingefügt  erscheint^).  Ja  wir  finden  sogar  auch  einen 
andern  christlichen  Segensspruch  gegen  Wolfe  und  reissende  Thiere, 
welcher  wenigstens  an  den  unserigen  erinnert,  und  wie  folgt  lautet: 

Christ  sun  gieng  unter  thur,  mein  Frau  Maria  trat  herfür:  „heb 
uf  Christ  sun  dein  band  und  versegen  mir  das  viech  und  das  land, 
das  kein  wolf  bciss  und  kein  wulp  stoss,  und  kein  Dieb  komm  in  das 
gebiet.  Du  hertz  trutz  markstcin  hilf  mir  das  ich  kom  gesunt  und 
gewertic  heim!**  Grimm's  Mythol.  I,  Auflage  CXXXVIII. 

Desshalb  wagen  wir  auch  die  Möglichkeit  eines  ähnlichen  Vor- 
ganges in  diesem  Falle  keineswegs  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  sondern 
wollen  vielmehr  mit  dem  Her.'iusgeber  darauf  eingehen.  Indem  wir 
dies  thun ,  wird  es  uns  unser  verehrter  Hr.  College  nicht  übel  nehmen, 
wenn  wir  die  von  ihm  versuchte  Zurückführung  des  alten  Spruches 
auf  seine  vorausgesetzte  ursprüngliche  Form  etwas  näher  untersuchen 
und,  obwohl  im  Wesentlichen  mit  ihm  einverstanden,  auf  einige  Puncte 
die  uns  bedenklich  scheinen,  aufmerksam  machen  und  dagegen  unsere 
Vorschläge  mittheilen. 

H.  V.  Karajan  setzt  statt  der  Namen  „h.  Christ  und  St.  Martin" 
einfach  jene  W^uotan's  und  Hirmin's  und  liest: 

Wuotan  Unart  gaboren  |  ^r  uuolf  ode  diob  |  dö  uuas  Hirmin  | 
Wuotannes  hirti. 

Diese  Lesung  hat  Vieles  fQr  sich,  indem  sie  sich  einerseits  eng 
an  das  Original  anschmiegt  und  andererseits  Wuotan,  als  die  oberste 
Gottheit  unserer  Vorfahren,  hier  vollkommen  an  seinem  Platze  ist. 
Wuotan  ergab  sich  wohl  bald,  da  man  durch  die  Alliterations-Bnch- 
staben  der  in  der  ersten  Zeile  vorkommenden  Wörter  wwart  und  uuolf 
aufmerksam  gemacht ,  kaum  auf  einen  andern  Gott  gerathen  konnte. 


i)  Gegen  die  Ineantfitiones,  iDcanlaicres,  incaniairices,  wurde  fast  iu 
aUen  alteren  Concilien  und  Capilul»rien  aufs  heftigste  geeifert  Vgl.  WackernagePs 
Lit.  Gesch.  S.  39,  42;  und  VVessobrunner  Gebet  S.  27;  ferner  Goedeke's  deutsehe 
Dichtung'  des  Mittelalters  S.  3  und  Otfried  von  Kelle  S.  31. 

*)  „Jesus  ritt  zur  Heide«  da  ritt  er  das  Bein  seines  Fohlens  entzwei.  Jesus  stieg  ab, 
lind  heilte  es;  er  fügte  Mark  in  Mark,  Bein  in  Bein,  Fleisch  in  Fleisch,  er  legte 
darauf  ein  Blatt  dass  es  haften  solle.''  Vgl.  Qammurd^s  Nordiske  missions  historie. 
1757,  nach  Goedeke  am  angef.  0.  S.  3. 
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Nicht  so  leicht  war  ofTenbar  die  Auffindung  des  llirmin,  da  der  Name 
dieses  Gottes  in  den  meisten  alten  Denkmälern  stets  nur  als  Irmin 
erscheint  und  dessen  Eigenschaft  als  Hirtengott  sich  nur  aus  spätem 
(Jherlieferungen  (nach  Karajan  bei  Panzer  2,  204)  vermuthen  lässt. 
Liesse  sich  die  genannte Eigenschsifl  aus  älteren  Urkunden  bestimmt 
nachweisen,  so  würde  auch  die  Vermuthung  für  den  heidnischen 
Ursprung  des  Denkmals  selbst  etwas  wahrscheinlicher.  Allein  hier 
liegt  eben  die  schwache  Seite  des  Beweises,  dass  dieses  nicht  der  Fall 
ist,  die  Belege  aus  solchen  Überlieferungen  aber  oft  so  unbestimmt 
und  unzuverlässlich  sind,  dass  man  sie,  wenn  man  nicht  allen 
festen  Boden  verlieren  will,  nur  äusserst  vorsichtig  als  Grundlage  für 
andere  Behauptungen  gebrauchen  kann. 

Nehmen  wir  jedoch  die  spätere  Überlieferung  als  begründet 
und  wahr  an ,  so  müssen  wir  anerkennen ,  dass  uns  die  Einführung 
des  Hirmin  sehr  gelungen  scheint,  indem  durch  sie  nicht  nur  der 
Sinn,  sondern  auch  die  Alliteration  durchaus  auf  ungezwungene 
Weise  hergestellt  wird.  Während  wir  diesem  Vorschlage  unseren 
vollen  Beifall  zollen ,  können  wir  jedoch  an  ein  paar  andern  Stellen 
mit  der  versuchten  Textesherstellung  nicht  einverstanden  sein.  H.  v. 
Karajan  liest  S.  13,  V.  S,  weiter: 

Wuotan  unta  Hirmin 

der  gauuerdo  .  .  . 
Wir  glauben,  dass  es  nicht  nothwendig  war  in  den  folgenden 
Versen  den  Wuotan  noch  ferner  beizubehalten ,  nachdem  einmal  Hir- 
min als  der  Gott  der  Hirten  bezeichnet  ward,  und  dessen  alleinige 
Anrufung  zum  Schutze  der  Herde  hierauf  ganz  wohl  genügen  konnte. 
Auch  kommt  man  durch  das  wiederholte  Hereinziehen  Wuotan's  in 
die  unangenehme  Nothwendigkeit  demgawerdo  eine  Bedeutung  beizu- 
legen welche  es  wenigstens  hier  gewiss  nicht  hat.  Nehmen  wir  jedoch 
dieses  Wort  in  der  von  uns  oben  angegebenen  von  dignare  und  lassen 
Wuotan  weg,  so  gibt  dies,  während  die  Alliteration  nicht  gestört 
wird,  einen  Sinn  der  für  einen  Segensspruch  viel  treffender  und 
würdiger  ist.  Wir  schlagen  nämlich  vor  zu  lesen: 

/Tirmin  der  gatitierdo 

Aiuta  fiimlten. 
Aber  auch  die  andere  Schwierigkeit  wird  durch  diese  Lesung 
beseitigt,  dass  durch  selbe  sowohl  hier  bei  der  gauuerdd,  als  am 
Schlüsse  V.  14  de  frumma  der  Singular  des  Yerbums,  wie  er  sich  in 
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der  Urschrift  findet,  grammatisch  vollkommen  richtig  erscheint; 
während  sonst  der  allerdings  wohl  mögliche»  aber  doch  bedenkliche 
Fall  eintritt,  dass  unmittelbar  auf  zwei  Substantive  das  Verbum  nicht 
wie  gewöhnlich  im  Plural,  sondern  im  Singular  steht. 

Wie  ist  dann  aber  weiter  zu  lesen?  wird  man  fragen,  was  ist 
mit  dem  überbleibenden  Stabreim  der o  hunto  dero  zohono^  dem 
durch  die  Heraufziehung  des  ga werde  der  Stollen  entzogen  wird, 
zu  machen? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten ,  müssen  wir  auf  den  Zweck 
und  Inhalt  des  ganzen  Spruches  zurückgehen. 

Offenbar  ist  derselbe  ein  Hirtensegen ,  denn  wozu  würde  sonst 
der  h.  Martin  als  Hirt,  doch  wohl  einer  Herde?  und  als  ihr  Beschützer 
gegen  Wölfe  und  Diebe  eingeführt?  Diesen  frommen  Segen  mochte 
der  Eigentbümer  der  Herde  bei  ihrem  Auszuge  manchesmal  sprechen, 
auf  dass  sie  seiner  Zeit  von  jenen  Feinden  verschont  wieder  wohl- 
behalten heimkehren  möge.  Nun  ist  aber  in  dem  ganzen  Spruche 
von  der  Herde  gar  keine  Rede  und  es  fehlt  ihre  nähere  Bezeichnung 
gerade  da,  wo  ihrer  am  fugliehsten  hätte  erwähnt  werden  sollen, 
nämlich  vor  den  zu  ihrem  Schutze  zunächst  bestimmten  Hunden.  Es 
ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  des  Spruches 
gerade  jenen  Gegenstand,  um  welchen  es  sich  ja  vor  allem  Andern 
handelte,  werde  übergangen  haben;  daher  muss  offenbar  und  zwar 
gerade  hier,  wo  wirklich  eine  Lücke  ist,  ein  Theil  des  Verses  fehlen. 
Dieser  konnte  vom  Schreiber  auch  um  so  leichter  übersprungen 
worden  sein,  als  der  zweite  ebenfalls  mit  dero  anfangt.  Wir  glauben 
daher  keine  Willkürlichkeit  zu  begehen,  wenn  wir  diesen  zu  ersetzen 
suchen  und  folgendermassen  lesen: 

^rmin  der  gauuerio 

Aiuta  ufialten 

dero  Airto  unte  dera  Aerto 

dero  Aunto  dero  zohono. 
Diese  unsere  Ergänzung  dürfte  um  so  mehr  gerechtfertigt 
erscheinen,  als  die  genaueste  Bezeichnung  jener  Objecte,  auf  welche 
es  im  Spruche  hauptsächlich  ankommt,  durch  die  ungesuchten  W^orte 
hirt  und  herta  geschieht,  welche  mit  dem  darauf  folgenden 
hunto  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  vollkommen  alliteriren,  auch 
werden  durch  sie  die  Worte  „sa  hiuto  alla**  der  letzten  Zeile  erst 
gehörig  motivirt. 
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Die  folgenden  Verse  bieten  keine  Schwierigkeit  und  bedürfen 
auch  nicht  der  geringsten  Änderung,  ausgenommen,  dass  man  im 
vorletzten  vor  de  frumma  blos  wieder  wie  oben  Hirmin  setzt. 

Der  ganze  Spruch  würde  also  nach  unserem  Vorschlage  auf 
folgende  Weise  zu  lesen  sein: 

{Uuoi^ii)  uu'ATi  gaboren 
er  (danne)  tiuolf  ode  diob; 

do  titias  (jßirmin 
C/uotanes)  Airti. 

ITirmin  der  gaui/erdo 
Aiuta  tif/aiten 

(dero  Airto  unt  dera  Aerto,) 
dero  Aunto  dero  zohono, 

daz  in  uuo\{  noh  mdpa 
za  seedin  utierdan  nemegi, 

se  i/tiara  se  gelaufan  tifialdes, 
ode  t/tieges,  ode  heido. 

(JTirmin)  de[r]  frumma  mir  sa  Aiuto 
alla  Aera  Aeim  gasunta. 
d.  h.  nach  heutigem  Deutsch : 

Wodan  ward  früher  geboren  als  Wölfe  oder  Diebe.  Da  war 
Hirmin  Wodan^s  Hirt.  Hirmin  der  wolle  gnädig  heute  schirmen  die 
Hirten  und  die  Herde,  die  Hunde  und  Hündinnen,  dass  ihnen  weder 
Wolf  noch  Wölfinn  schaden  könne,  wohin  des  Waldes  oder  Weges 
oder  der  Heide  sie  auch  laufen.  Hirmin  der  sende  mir  sie  heute  alle 
glücklich  hieher  nach  Hause. 

So  annehmbar  und  dem  heidnischen  Ursprünge  des  Denkmals 
entsprechend  diese  Lesung  im  Allgemeinen  auch  sein  mag,  so  wenig 
dürfen  wir  die  Anstände  verschweigen,  welche  uns  selbst  hierin 
noch  zu  liegen  scheinen.  Namentlich  dürfte  die  Vorstellung,  dass 
Wuotan  vor  Dieben  und  Wölfen  geboren  worden  sei  und  später 
den  Hirmin  zum  Beschützer  der  Thiere  bestellt  habe,  wohl  kaum  im 
alten  Heidenthume  begründet  sein,  sondern  sich  vielmehr  auf  Gott 
und  seine  Heiligen  beziehen.  Ebenso  scheint  uns  auch  das  gauuerd  o, 
er  wolle  gnädig,  als  ein  nur  in  christlichen  Gebeten  vorkommendes 
Wort  auch  mehr  auf  das  Christenthum  als  auf  das  Heidenthum  hinzu- 
weisen, abgesehen  davon,  dass  die  Form  Hirmin  ungewöhnlich  und 
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dessen  Cultus  unbestimmt  ist,  während  der  h.  Martin  schon  in  den 
ältesten  Denkmälern  in  der  Eigenschaft  als  Beschützer  der  Thiere 
vorkommt  (vgl.  Mattem  er,  Denkmale  1,410).  Nimmt  man  dazu, 
dass  der  Spruch  in  die  erste  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  zu  setzen 
ist,  in  der  das  Christenthum  in  Baiorn  schon  fast  allgemein  verbreitet 
und  in  das  Volk  gedrungen  war,  und  dass  zu  jener  Zeit  fast  nur  die 
Geistlichen  allein  schreiben  und  dichten  konnten,  so  muss  man  wenig- 
stens Bedenken  tragen,  diesen  Spruch  als  noch  von  einem  heidnischen 
Verfasser  herrührend  anzusehen.  Dass  sich  darin  theil weise,  und  wir 
wollen  zugeben,  fast  durchaus  die  Alliteration  erkennen  lässt,  kann 
als  ein  Nachklang  der  alten  Dichtersprache  überhaupt  betrachtet 
werden,  so  wie  wir  selbst  in  echt  christlichen  Dichtungen  aus 
viel  späterer  Zeit  ähnlichen  Erscheinungen  und  altheidnischen  Vorstel- 
lungen begegnen ,  z.  B.  in  der  Schöpfung  des  Menschen  aus  acht 
Theilenbei  Die m er,  95,  18  ff.,  320,  6.  Daraus  aber  allein  schon  auch 
auf  das  Heidenthum  zu  schliessen,  dünkt  uns  wenigstens  um  so  gewagter, 
als  wir,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  ja  auch  ein  paar  andere  Denk- 
mäler besitzen ,  welche  ähnliche  Eigenthümlichkeiten  darbieten  und 
desshalb  allein  weder  verstümmelt  noch  altheidnisch  sein  müssen.  — 
W^ir  können  daher  nur  sagen ,  dass ,  wenn  wir  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  altheidnischen  Abstammung  des  Segensspruches 
nicht  geradezu  in  Abrede  stellen,  die  Zurückftihrung  desselben  auf 
seine  ursprüngliche  Gestalt  doch  mit  solchen  Bedenken  und  Schwierig- 
keiten verbunden  sei,  dass  es,  ohne  dem  Originale  Gewalt  anzuthun, 
wohl  nicht  leicht  Jemand  gelingen  dürfte  selbe  durchaus  und  voll- 
kommen zu  beseitigen. 
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SITZUNG  VOM  19.  MAI   1858. 


Der  Classe  werden  vorgelegt  und  von  ihr  der  historischen 
Commission  zugewiesen  die  zur  VeröfTentlichung  eingesandten  Schrif- 
ten: „Documenta  forojuliensia  ssec.  XIII.  summatim  regesta**,  vom 
Herrn  Abbate  Bianchi  in  Udine  —  und  „Die  Wiener  Stadtbank,  ihre 
Entstehung  und  ihre  Schicksale**,  vom  Herrn  Dr.  B  i  d  e  r  m  a  n  n  in  Graz. 

Sie  beschiiesst,  ihrem  correspondirenden  Mitgliede  Herrn 
Dr.  Friedrich  Wilhelm  v.  Thiersch,  k.  baier.  geheimen  Bathe 
und  Vorstande  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München, 
durch  Zusendung  des  nachstehenden  Glückwunsches  ihren  Antheil 
an  der  Feier  seines  am  18.  Juni  d.  J.  stattfindenden  fünfzigjährigen 
Doetor-Jubiläums  zu  bezeigen  : 

ö.  B.  F.  F.  Q.  S.    .    VlKü    .    CLARISSIMO  ATQVE  INLVSTRISSIMO 

MVLTIPLICIS    LAVDIS    COPIA    FLORKNTISSIMO     .     FRIDERICO    AB 

TRIER  SC»   .  QVEM    PER    X    LVSTRA   INTER   PRAECEPTORES  SVOS 

VENERARI    GERMANIA    CONSVEVIT   .   DE    REVOCANDIS    IN    PATRIAM 

ARTIVM  LIBERALIVM  STVDIIS     .    DE  ADVLESCENTIVM  ANIMIS  IVSTA 

AC  SOBRIA  DOCTRINA  INSTITVENDIS    .    DE  LITTERIS  INGENVIS  VERE 

AVGENDiS   ORNANDIS  EXCOLENDIS    .    INSIGNITER  MERITO    .    VERI- 

TATIS  PFR  TOTAM  VITAM  INDEFESSO  PROPVGNATORl  CANDIDISSIMO 

VINDICI    .    MORVM  INTEGRITATE  ET  CONSTANTIA  INGENII  ACVMINE 

ET  SAGACITATE    .     DOCTRINAE  COPIA  ET  VBERTATE    .    IN  PAVCIS 

FLORENTI    .    LITTERARVM  CVM  GRAMMATICARVM  TVM  PHILOSOPHI- 

CARVM  TVM  ARCHAEOLOGICARVM    .    PRAESIDIO  AC   DECORI    .    CVI 

RARA  FELICITATE  CONTIGIT  VT   QVAE  ADVLESCENS  AETAS  INSTI- 

TVIT  ADVLTA    PROMOVIT    .     VEL  SENECTA  AVGERE    ET   FIRMARE 

INEXHAVSTIS  VIRIBUS  VALEAT    .   SODALI  SVO  ORNATISSIMO   .   DIEM 

XVIII  MENSIS  IVNII   .   QVO  DIE  ANTE  HOS  QVINQVAGINTA  ANNOS  SVM- 

MOSINPHILOSOPHIAHONORESNANCTVSEST  .   EX  ANIMI  SENTENTIA 

LVBENS  MERITO  GRATVLATVR   .   ET  BONIS  FAVSTISQVE  VOTIS  PROSE- 

yVITVR  .  ACADEMIAE  LIITERARVM  C.  R.  VINüOBONENSIS  CLASSIS  PHI- 

LOSOPHICA  HISTORICA.    .   D.  VINDOBONAE  MENSE  IVN.  A.  MDCCCLVIII. 
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Gelesen : 

Die  Union  der  Walachen  in  Siebenbürgen  unter  K.  Leopold  L 

Von  Joseph  Viedler. 

Einer  der  geistvollsten  und  bestunterrichteten  österreichischen 
Staatsmänner,  Freiherr  von  Bartenstein,  hat  in  der  zum  Unter- 
richte seines  erlauchten  Zöglings»  des  nachmaligen  deutschen  Kaisers 
Joseph  IL,  verfassten  Darstellung  der  Verhältnisse  der  in  den  öster- 
reichischen Ländern  lebenden  Illyrier»  d.  i.  Völker  griechisch  nicht 
unirten  Bekenntnisses »  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  den  zahl- 
reichen Einwanderungen  dieser  Völkerschaften  zuzuschreiben  sei, 
„dass  die  katholische  Religion  in  Ungern  nicht  gänzlich ,  oder  doch 
so»  wie  in  Siebenburgen  unter  den  daselbst  erwählten  Fürsten  unter- 
drückt worden*).** 

So  sonderbar  auch  diese  Behauptung  klingen  mag,  die  Wahrheit 
des  ersten  Theiles  derselben  wird  gewiss  Niemand  der  die  ungrische 
Geschichte  der  letzten  drei  Jahrhunderte  mit  unparteiischem  Bh'cke 
geprüft  hat,  ernstlich  anfechten  wollen. 

Dass  aber  in  dem  benachbarten,  mit  Ungern  staatlich  eng  ver- 
bundenen Förstenthume  Siebenburgen  trotz  des  Umstandes,  dass 
dasselbe  wohithätige  Element  in  dem  zahlreichen  Volksstamme  der 
griechisch  nicht  unirten  Walachen  seit  der  ältesten  Zeit  vorhanden 
war,  dennoch  der  katholische  Glaube  während  der  Regierungs- 
Periode  der  einheimischen  Wahlfürsten  fast  gänzlich  zu  Grunde 
ging,  ist  eine  noch  nicht  genug  gewürdigte  Erscheinung  und  die 
Untersuchung  dürfte  nicht  ohne  alles  Interesse  sein,  welche  Ursachen 
es  vorzugsweise  gewesen  seien»  die  die  Wirksamkeit  einer  Kraft 
die  im  Nachbarlande  solche  Dienste  geleistet  hat,  gelähmt,  und  durch 
welche  Mittel  und  Wege  man  endlich  doch  dahin  gelangte,  dass  sie. 


*)  Kurzer  Bericht  von  der  Beschaffenheit  der  xerstreuten  zahlreichen  iUirischen  Nation 
in  k. k.  Erblanden.  Frankfurt  und  Leipzig  1802,  pag.,20. — Siehe  auch  Grell  mann: 
Stalistische  AufkISrungen  aber  wichtige  Theile  und  Gegenstände  der  Österreich. 
Monarchie.  Oöttingen  1S02,  3.  Band,  p.  391  —  ktt. 
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wenn  auch  erst  viel  später,  dennoch  in  die  Bahn  gelenkt  wurde»  wo 
sie  ihren  ursprünglichen  Einfluss  geltend  machen  und  zur  Errei- 
chung desselben  Zweckes  nutzbar  verwendet  werden  konnte. 

Als  die  Ungern  in  ihrem  jetzigen  Vaterlande  anlangten,  fanden 
sie  in  den  heutigen  SiebenbQrger  Karpathen  ein  dacisch-römisch- 
gothisch-slavisch-bulgarisches  Mengvolk  welches  die  benachbarten 
Slaven  Wlachen  nannten,  obwohl  es  sich  selbst,  an  die  Römerzeit 
sieh  erinnernd,  den  Namen  Rumuni  beilegte  *). 

Es  war  ein  kräftiger  mit  sanguinischem  Temperamente  und 
grosser  Fortpflanzungsgabe  ausgestatteter  Menschenschlag  der  sich 
in  so  aufl*allender  Weise  vermehrte,  dass  er  nicht  allein  im  Laufe  der 
nachfolgenden  Jahrhunderte  zahlreiche  Schwärme  in  die  angrenzen- 
den FQrstenthfimer  Moldau  und  Walachei  entsandte,  sondern  auch  die 
Ungern  aus  Siebenbürgen  und  den  nächstanliegenden  Landstrichen 
verdrängte,  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sich  in  zahlrei- 
cher Menge  in  den  Szekierstühlen ,  noch  zahlreicher  in  jenen  der 
Sachsen  und  am  zahlreichsten  in  den  ungrischen  Comitaten  vor- 
fand*), so  dass  im  Jahre  1733  von  den  in  ganz  Siebenbürgen 
vorhandenen  steuerbaren  135.000  Familien  85.000,  also  mehr  als  die 
Hälfte,  auf  die  walachische  Bevölkerung  entfielen  >). 

In  ganz  entgegengesetzter  Weise  hat  sich  ihre  staatsbürgerliche 
Stellung  ausgebildet.  Sie  befanden  sich  nach  dem  einstimmigen 
Zeugnisse  der  ungrischen  und  siebenbürgischen  Schriftsteller  in  dem 
drückendsten  Leibeigenschafts  Verhältnisse  (Jobbagionatus)  gegen 
ihre  Grundherren.  „Ad  facienda  Nobilibus  Transsilvanis  ofiicia  servilia 
deuenerunt*'  —  „ubique  vero  in  servili  statu**  heisst  es  oft;  und 
sogar  die  Landesgesetze  sanctionirten  ihren  helotischen  Zustand  und 
thaten  demselben  kräftigen  Vorschub.  Art.  Anni  1628.  9.  Apr.  ver- 
tagt wörtlich:  „Valachi  et  Rutheni  Dominis  Terrestribus  destituti,  in 
cujus  fundis  reperiuntur,  libere  per  Dominum  Terestrem  captivari 
et  ad  Jobbagionatum  obligari  possint**  ^). 

Die  natürliche  Folge  des  auf  ihnen  lastenden  schweren  Druckes 
war  eine  ungewöhnliche  Rauheit  der  Sitten,  und  es  ist  daher  gar 


')  Cxoernig:  Ethnographie  der  österr.  Monarchie.  II,  p.  64. 

*j  Benk^:  Transsilvania.  I,  p.  64. 

>)  (Bartensiein),  Kurzer    Bericht   etc.    p.  M.  ValerlÜndische   BIfitter.   Nr.    XLI, 

XUI,  XLlll,  6.  Feh.  1810,  p.  309  und  ff. 
*)  Benkü,  I   c.  I,  p.  478  und  479. 
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Dicht  ZU  wundern,  wenn  so  ungünstige  Zeugnisse  für  ihre  äusserliehe 
Verwahrlosung  vorgebracht  werden,  als:  dass  sie  ihre  Wohnsitze  auf 
rauhen  Felsen  und  unwirthbaren  Gebirgen  aufschlugen  ,,Non  illi  oppida 
non  patentes  campos  sed  gurgustiola  duntaxat  mapaliaque  in  montium 
faueibus,  si  paucos  excipias,  habitant  ^),  und  sich  nie  auf  eine  höhere 
Stufe  in  der  bürgerlichen  Gesellschatlt  als  zu  Hirten  und  Taglöhnern 
und  im  besten  Falle  zu  hausirenden  Krämern  aufschwingen  konnten. 
Diese  sociale  Verkommenheit  muss  jedenfalls  einen  hohen  Grad 
erreicht  haben,  wenn  ein  Schriftsteller  des  ausgehenden  16.  Jahr- 
hunderts von  ihnen  sagen  konnte:  ,,Valachi  ...  in  quibusdam 
desertis  possessionibus  et  villis  resident,  genus  hominum  durissimum, 
nee  nisi  armentis  et  pecoribus  (praeficiendum) :  plerumque  ex  furtivo 
animalium  abiegaiu  se  alentes  pilosis  seu  hirsutis  ex  lana  caprina 
eontextis,  suaque  manu  elaboratis  amiciuntur  vestibus  (pcctore 
semper  aperto:  Equos  promiscue  viri  feminaequc  absque  stragulis 
equitant),  nullis  penitus  legibus  obsequuntur*  ^);  und  Art.  2 
Anni  1667.  5.  Jänn.  bestimmt,  dass  wo  der  ausgehäutete  Leichnam 
eines  gestohlenen  Viehstückes  gefunden  wird,  die  walachischen  Ein- 
wohner desselben  Ortes  dem  Beschädigten  den  Werth  desselben 
ersetzen  sollen,  aus  dem  Grunde,  weil  dieses  Volk  durch  Diebslahl 
dieser  Art  sich  bekannt  gemacht  hat^). 

Ganz  entsprechend  diesem  Zustande  der  bürgerlichen  Sciaverri 
gestalteten  sich  auch  ihre  kirchlichen  Verhältnisse. 

Wiewohl  sich  derZeitpunct  ihrer  wahrscheinlich  von  den  slavi- 
sehen  Nachbarn  geschehenen  Christianisirung  nicht  nachweisen  lässt, 
bekannten  sie  sich  seit  der  ältesten  Zeit  zur  griechisch  nicht  unirten 
Kirche. 

Bis  zum  Jahre  1609  waren  ihre  Priester  die  das  Unglück  hatten. 
Söhne  von  Leibeigenen  zu  sein,  Leibeigene  ihrer  Grundherren,  denen 
nicht  gestattet  war  selbst  in  dem  Falle  der  Versetzung  auf  eine 
andere  Pfründe  die  Geburtsscholle  und  den  Patron  zu  verlassen, 
sondern  sie  mussten  alle  Pflichten  und  Lasten  derJobbagionen  tragen. 
Erst  am  9.  Juni  d.  J.  befreite  sie  der  Fürst  Gabriel  Bethlen  von 
diesem  unwürdigen  Zwange,  indem  er  ihnen  die  freie  Migration  von 


*)  Fasching:  Nova  Dacia  p.  19.  —  Reiikji,  I.  c.  I,  p.  479. 

*)  Reichersdorf:    Chorographin  Transsilrariiac    in  Bongarsii    Script.   Her.    Hiiii^. 

p.  569.  —  Faschi  ng.   I.  c.  I.  p.  19.  ~  ßenkü,  1.  c.  I,  p.  482. 
3)  Benk^,  I.  e   p.  483. 
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einer  Kirche  zur  anderen»  wenn  sie  mit  Vorwissen  des  Vladiea  geschah, 
sammt  ihren  Angehörigen  und  ihrer  Habe  erlaubte,  und  sie  von  allen 
^oneribus  plebeis**  und  „servitiis  civilibus**,  die  sie  bisher  den  Grund- 
herren zu  leisten  schuldig  waren,  bis  auf  dieAbreiehung  der  herkömm- 
liehen Geschenke,  fQr  immerwährende  Zeiten  befreite  9*  Von  dem- 
selben Forsten  erhielt  die  um  den  nöthigen  Lebensunterhalt  mühsam 
ringende  Geistlichkeit  im  Bezirke  Fogaras  am  18.  Sept.  1624  die 
Befreiung  ron  dem  Feld-  undHausthierzehent*),   welche  von  Achaz 
Barczai  mittelst  Urkunde  vom  IS.  Mai  1659  auf  sämmtlicheFiscal- 
zehente»  Nonen  u.  s.  w.  im  ganzen  Lande  ausgedehnt  und  von  Michael 
Apaffiam  1.  Sept.  1663  bestätigt  wurde»).  Derselbe  Fürst   fand 
sich  auch  durch  die  Wahrnehmung,  dass  die  religiöse  Bildung  des 
Volkes   so  wie  die  Verrichtung  der  gottesdienstlichen  Handlungen 
wesentlichen  Nachtheil  erleidet,  wenn  die  Geistlichkeit,   wie  es  bei 
den  walachischen  Popen  der  Fall,  die  den  höheren  Zwecken  der 
Seelsorge  gehörige  Zeit  mit  den  niedrigsten  Handarbeiten  zur  Ge- 
winnung der  mangelnden  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  zubrin- 
gen muss ,  bewogen ,  die   Befreiung   derselben  von  den  genannten 
Zehenten  sowohl  rüeksichtlich  der  zu  ihrer  Dotation  gehörenden  als 
auch  den  Gotteshäusern  eigenthOmlichen  Besitzungen  und  mit  Hinzu- 
fiigung  einiger  die  Verhütung  des  Missbrauches  bezweckenden  Be- 
stimmungen am  20.  December  1673  neuerdings  auszusprechen^)  und 
durch   strenge  Deerete  gegen    Verletzungen  zu   schützen^).    Nicht 
minder  traurig  war  es,  dass  ihre  geistlichen  Vorsteher  einem  Calvi- 
nischen Superintendenten  unterstanden,  „welcher,   wie  natürlich, 
weder  für  die  Handhabung  der  Kirchenzucht,  noch  für  den  Unter- 
rieht der  Jugend  in   ihrer  Glaubenslehre  sonderliche  Sorge  trug, 
sondern  sie  vielmehr  (im  Sinne  der  katholischen  Lehre)  zu  einer 
noch  übleren  Irrlehre  zu  verleiten  beflissen  war**  •). 


*)  Beilage  I. 

*)  Beilage  II. 

S)  Beilage  III. 

«)  Beilage  IV. 

»)  Beilage  V. 

*)  (Bartenstein.)  Kurzer  Bericht  e(c.  pag.  54.  —  »Non  ita  namqiie  pridem  e 
Sectarijs,  non  nemo  opibus  potentior,  Rtleo  praepostere  Valachls  imperilabat,  ut 
Fogarasini  jus  ultra  omne  et  aequum  homuncio  laieus  atqiie  a  vera  lege  alienus, 
Praesbiteros  graeci  ritus  formare,  ordinäre  ad  veteres  Popas  exturbare  iion  sit 
veritua.*  Fasching,  I.e.  p.  25. 
Sitxb.  d.  phll.-hiat.  Gl.  XXVII.  Bd.  lil.  Hfl.  25 


Wenn  «'tuch  im  Laufe  des  17.  Juhrhunderts  mancher  dieser 
groben  Züge  hin  weggewischt  worden  ist,  so  mögen  ihrer  doch  noch 
genug  übrig  geblieben  sein ,  um  den  Zustand  der  Walachen  zu  jener 
Zeit,  als  das  Fürstenthum  Siebenbürgen  kraft  der  Unter werfungs- 
Urkunde  der  Bevollmächtigten  der  Landesstände  ddo.  9.  Mai  1688 
in  ciuitate  Cibimensi ')  in  den  Besitz  des  jetztregierenden  Kaiser- 
hauses gelangt  ist,  als  einen  sehr  traurigen  anzunehmen  und  zugleich 
auch  in  der  hier  skizzirten  politisch-socialen  und  religiösen  Sclaverei 
die  ausreichenden  Gründe  der  Unmöglichkeit  zur  Leistung  der 
gleichen  Dienste  zu  erkennen,  die  ihre  Glaubensgenossen  im  Nach- 
barlande so  nützlich  gemacht  haben. 

Unter  den  früheren,  meistens  dem  protestantischen  Glauben 
anhängenden  und  von  den  Bekennern  desselben  getragenen  einhei- 
mischen Fürsten  waren  die  Anhänger  der  drei  recipirten  akatholi- 
schen Bekenntnisse  so  zahlreich  und  mächtig  geworden,  dass  sich 
der  Kaiser  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  Befestigung  des  Besitzes  der 
neuen  Erwerbung  veranlasst  fand,  denselben  mit  dem  als  wichtigstes 
Landes-Pailadium  betrachteten  Diplome  vom  4.  December  1691  *) 
sämmtliche  Privilegien  des  Fürstenthumes,  somit  auch  den  vollen 
Genuss  aller  bisherigen  Religionsfreiheiten  und  Gerechtsame  zu 
versiehern. 

Für  die  Wiederbelebung  und  Aufnahme  der  in  derselben 
Periode  fast  ganz  unterdrückten  katholischen  Religion  sollten  erst 
neue  Grundlagen  und  Stützen  gesucht  und  ihr  desshalb  alle  Begünsti- 
gungen zugewendet  werden,  die  nur  immer  und  ohne  Abbruch  der 
den  übrigen  recipirten  Religionen  zustehenden  Rechte  möglich 
waren. 

Wahrscheinlich  im  Hinblicke  auf  die  Verdienste  der  slavischen 
Völker  griechischen  Glaubens  um  den  Katholicismus  in  Ungern  kam 
am  massgebenden  Orte  der  Gedanke  zur  Reife,  die  Walachen  durch 
Erlösung  von  den  beiden  oben  näher  bezeichneten  Hauptbedräng- 
nissen in  den  Schooss  der  römisch-katholischen  Kirche  zurückzu- 
fuhren und  dadurch  ausser  der  Gottgefälligkeit  der  theilweisen  Ver- 
wirklichung eines  seit  Jahrhunderlen  mit  aller  Energie  angestrebten 
Werkes  auch  den  politischen  Vortheil  zu  erringen,  dass  die  Anzahl 


1)  LUD  ig,  Bd.  VI.  P.  sp.  coDt.  I.  Abth.  i.  Anb.  p.  501. 
*)  Lfinig,  I.  c.  p.  502. 
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der  Katholischen  im  Fürstenthume  dergestalt  vergrössert  würde, 
dasa  sie  den  Anhängern  der  übrigen  drei  Religionsbekenntnisse 
wenigstens  das  numerische  Gleichgewicht  halten  könnten.  Weil  aber 
das  Volk  sehr  roh  und  im  Glauben  sehr  wenig  unterrichtet  war,  der 
Unterricht  hingegen  viele  Zeit  erfordert  hätte,  entschied  man  sich 
für  einen  kürzeren  Weg  und  Hess  sich  vorzüglich  die  Gewinnung  der 
Geistlichkeit  angelegen  sein. 

Als  bestimmendes  Motiv  eröffnete  man  dieser  die  in  ihrer 
gedrückten  äusseren  Lage  jedenfalls  angenehme  Aussicht,  dass  sie 
bei  dem  Übertritte  zur  Union  in  der  Freiheit  von  Abgaben  dem 
katholischen  Klerus  ganz  gleich  gehalten  werde*). 

Besondere  Verdienste  um  die  Ausführung  dieses  Gedankens 
erwarb  sich  der  Graner  Erzbischof  und  Primas  des  Königreiches 
Ungern,  Cardinal  Leopold  von  Colonics,  der  sechs  Jahre 
früher  (1692)  den  Unionsversuch  zu  Munkäcs  mit  solchem  Erfolge 
einleitete,  dass  über  200  orientalischgiäubige  Pfarrer  den  grie- 
chischen Katholicismus  bekannten  ^). 


^)  (Bartenstein.)  Kurzer  Bericht  etc.,  p.  55. 

*)  Timon:  Bpitome  chron.  reg.  Hung.,  p.  280.  —  Engel:  Gesch.  Ung.,  V,  p.  158.  — 
Die  Verdienste  Collonics'  um  die  Union  in  den  ungrischen  Ländern  stellt  der  Jesuit 
Ssent-Ivany  in  der  Dedication  seiner  in  dessen  Auftrage  und  zum  Zwecke  der 
durch  Nachweisung  der  geringen  Unterschiede  beider  Bekenntnisse  leichteren  Zu- 
standebringung  derselben  verfassten  Dissertation :  De  Ortu ,  Progressu  et  Diroinn- 
tiooe  Scbismatis  Graeci  etc.,  Tyrnaviae  —  an  deren  hohen  Urheber,  wie  natürlich, 
im  panegyrischen  Tone  zusammen.  Ich  setze  sie  hier  wörtlich  bei:  „Testatum  id 
omni  Tullio  facundius  reddiint  Typi  et  characteres,  harum  >'ationum  (Ruthenicae 
aeilicet  Rascianae  et  Valachicaej  quos  magnis  impensis  de  noro  fundi  curasli;  plurima 
dein  Catechiümorum  millia,  Tuo  jussu  earundem  Nationum  Unguis  et  charactere 
impressa  atque  inter  plebera  ac  teneraro  aetatem  liberalissiroe  distributa,  quae  sicut 
bis  populis  ex  sola  ut  plurimum  ruditate,  a  Romana  Ecclesia  recedenlibus  verba 
salutis  luavissime  anunciant,  ita  Tuum  eos  erudiendi,  et  ad  veram  Vnionem  per- 
dacendi  Zelum  disertissime  proloquuntur.  Quid?  quod  eisdem  de  legitime  ordinatis 
Episcopis  studiosissime  prospexeris :  in  Croatia  Episcopatum  Svetoicensem  renova- 
reris,  in  Hungaria  Munkacsiensem  proventibus  auxeris.  In  Transylvania  Archi-Epi- 
•copatum  Vaiachorum  firmaTcris,  quod  multorum  filios  ex  bis  Nationibus  in  scholis 
catholicis  educaris :  quod  ijs  de  victii ,  vestitu ,  reliquisque  necessariis  liberaliter 
provideris:  quod  denique;  ut  tarn  sauctum  molimen  futuris  quoque  continuaretur 
temporibus,  Seminaria  pro  ijsdem  perpetuis  dotata  reditibus ,  unum  quidem  Claudio- 
poli  in  Transylvania ,  alterum  Tymaviae  in  Hungaria  et  tertium  Zagrabiae  in  Scla- 
vonia  erexeris,  vel  auxeris  tot  scilicel  iliis  gentibus  etiam  posl  fata  Apostolos,  quot 
probitate  ac  literis  egregie  perpoliti  ad  patrios  inde  lares  reroittentur.  Quod  Sacer- 
dotibus,  qui  Unionem  hanc  sacram  amplexi  fuerint  per  Diploma  Caesareum  immuni- 
tatem  Ecciesiasticam  obtiuueris  etc." 

2I>' 
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Er  bediente  sich  in  diesem  Bekehrungswerke  der  Dienste  der 
Jesuiten-Missionäre  der  Dacischen  Provinz  und  das  Gelingen  dessel- 
ben ist  insbesondere  dem  rastlosen  Eifer  der  beiden  Väter  P.  Heve- 
nes  und  P.  Stephan  (oder  wie  Andere  wollen  Paul)  Baranyi»  Stadt- 
pfarrer zu  Weissenhurg  (Alba  Julia),  zu  danken.  Ersterer  war 
vorzugsweise  bemüht,  die  am  k.  k.  Hofe  auffauchenden  Schwierig- 
keiten aus  dein  Wege  zu  räumen,  letzterer  aber  durch  directen 
Verkehr  mit  der  walachischen  Geistlichkeit  diese  zur  Annahme  der 
Union  zti  vermögen. 

Schon  im  Jahre  1696  waren  seine  anhaltenden  Bemühungen 
von  dem  Resultate  begleitet,  dass  Bischof  Theophil,  das  geistliche 
Haupt  der  Walachen,  eine  Synode  der  ihm  untersteheuden  Popen 
nach  Weissenhurg  berief,  in  welcher  diese  im  Monate  Februar  1697 
die  Ruckkehr  zur  römischen  Kirche  beschlossen,  und  in  Folge  dieses 
Beschlusses  am  21.  März  d.  J.  Bischof  Theophil  und  12  Archidiacone 
die  Union  unterzeichneten  9* 

Die  hier  zur  Gemeinschaft  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  rOckkeh- 
rende  Geistlichkeit  glaubte,  um  sich  der  in  Aussicht  gestellten  Gleich- 
heit mit  dem  römisch-katholischen  Klerus  auch  in  äusseren  Dingen 
erfreuen  zu  können,  folgende  drei  Bitten  an  den  Kaiser  als  apostoli- 
schen König  stellen  zu  müssen : 

1.  dass  die  Welt-  und  Klostergeistlichkeit  der  griechisch-katho- 
lischen Kirche  aller  jener  Privilegien  und  Rechte  theilhaftig  gemacht 
werde,  welche  nicht  nur  die  Römischkatholischen ,  sondern  auch  die 
Arianer,  Lutheraner  und  Calviner  gemessen; 

2.  dass  in  einem  jeden  Dorfe  wo  sich  ein  Pfarrer  befindet, 
dieser  auch  ein  Pfarrhaus  haben  soll,  damit  er  nicht  genöthigt  sei, 
auf  fremdem  Grund  und  Boden  zu  wohnen ; 

3.  dass  die  entsprechende  Abhängigkeit  der  Pfarrer,  so  wie 
das  Verfügungsrecht  über  dieselben  dem  Bischöfe  und  nicht  Laien 
zukomme*). 

Diese  Forderungen  wurden  ihnen  in  der  Hauptsache  durch  die 
völlige  Gleichstellung  mit  dem  römisch-katholischen  Klerus  von  dem 
allerhöchsten  Hofe  gewährt  und  in  dem  an  das  siebenbürgische 
Gubernium  erlassenen  Hofrescripte  vom   14.  April   1698   mit  den 


V)  BenkS,  I.  c.  p.  231. 

«;  B  e  n  k  ö,  I.  c.  II,  p.  232.  —  K  n  i  o  ii  h  :  Hisl.  Reg.  Hung.,  Tora.  XVII,  p.  62. 
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Worten  zugesichert:  „qui  ejc  sacerdotibns  Greci  Ritus  apud  Catho- 
lieos  cum  agnitione  Summi  Pontlficis  sc  declaraverit  iisdem  pror- 
sfis  juribua  privilegiia  et  exemptionihus  ac  immnnitatibm  frtii  ac 
gnudere  debeat,  quibus  sacerdotes  Romano- CathoUci  sine  Ritus 
latini,  juxta  Sacrorum  Canonum  sancifa  et  DD.  HungaritE  Regutn 
stattita  frui  ac  gaudere  dinoscuntur^  *)• 

Der  glaubenseifrige  Cardinal  von  Colonics  glaubte  auch,  von 
seinem  Standpuncter  als  erste  kirchliche  Autorität  des  Königreiches 
Ungern  und  seiner  Annexe  der  werdenden  Union  durch  die  Erlassung 
eines  Manifestes  ddo.  Wien  2.  Juni  1698')  wirksam  unter  die  Arme 
greifen  zu  müssen ,  worin  er  nicht  nur  den  eben  citirten ,  höchst 
wahrscheinlich  durch  seine  Intervention  zu  Stande  gekommenen 
allerhöchsten  Erlass  zur  Kenntniss  der  Betheiligten  bringt,  die  vier 
abweichenden  Puncte  welche  das  Schisma  kennzeichnen  und  durch 
deren  Annahme  die  Union  als  vollendet  angesehen  wurde,  genau 
formulirt,  sondern  auch  die  wirklich  Unirten  unter  seine  besondere 
Protection  nimmt. 

Die  vier  Puncte  bestehen : 

1.  in  der  Anerkennung  des  Papstes  als  des  sichtbaren  Ober- 
hauptes der  über  den  ganzen  Erdkreis  zerstreuten  Kirche  Christi; 

2.  in  der  Annahme  der  Existenz  des  Fegefeuers  als  eines  dritten 
Ortes  (neben  dem  Himmel  und  der  Hölle),  wo  die  Seelen,  die  noch 
nicht  abgebüsst  haben,  aufbehalten  und  gereinigt  werden; 

3.  in  dem  Glauben,  dass  das  ungesäuerte  Brod  (panis  azymus) 
hinreichender  Stoff  sei,  um  das  heil.  Altarsacrament,  das  heil.  Mess- 
opfer und  die  Liturgie  zu  feiern,  und 

4.  dass  der  heilige  Geist  von  Gott  Vater  und  dem  Sohne 
zugleich  ausgehe  >). 

Bischof  Theophil  starb  im  Juli  1698. 

Sein  Nachfolger  Athanasius  muss  in  die  Fussstapfen  seines  Vor- 
gängers getreten  sein  und  der  Aufforderung  des  Cardinais  vollkom- 
men Gehör  gegeben  haben,  da  die  Union  mittelst  einer  am  7.  Octo- 


»)  Beilage  VI.  —  Benko,  I.e.  II,  p.  232.  —  Katoua.  I.  c,  Tom.  XVIf,  p.  63.  — 

Fn  sehing,  I.  c.   p.  23. 
«)  Beilage  VII.    —    Katona,  I.  c.,  Tom.  XVH,  p.  63— ^67.    —    Engel:  Geschichte 

Ung.,  V,  p.  172. 
>)  Fasching,  I.  c.  p.  2t.  —  Renko,  I.  o.  II,  p.  231.  —  Kalo  na,  I.  c,  Tom.  XVII, 

p.  62. 
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ber  1698  zu  Weissenburg  von  dem  Bischöfe,  den  Archidiaconen  und 
dem  gesainmten  Klerus  der  walaehischen  Kirche  ausgestellten  und 
kundgemachten  Urkunde  feierlich  angenommen  wurde. 

In  dieser  bekennen  die  Unterzeichner,  dass  sie  ungezwungen 
und  nur  auf  göttlichen  Antrieb  die  Union  mit  der  römisch-katholi- 
schen Kirche  eingegangen  haben,  sich  als  Glieder  derselben  ansehen 
und  Alles  annehmen  und  glauben,  was  dieselbe  annimmt  und  glaubt, 
und  insbesondere  jene  vier  Puncte  worin  sie  bisher  von  ihr  abge- 
wichen sind ,  wie  sie  ihnen  in  dem  allerhöchsten  Rescripte  und  dem 
Erlasse  des  Primas  vorgelegt  wurden;  dass  sie  aber  auch  der  ihnen 
von  denselben  beiden  höchsten  Autoritäten  zugesicherten  Immunitä- 
ten und  Gleichheit  der  Privilegien  und  Rechte  theilhaftig  zu  werden 
wünschen  ^). 

Durch  diese  feierliche  Beitrittserklärung  der  die  Nation  vertre- 
tenden Gesammtgeistlichkeit  war  das  Hauptwerk  erledigt  und  die 
noch  ferner  erlassenen  Verordnungen  hatten  den  Zweck,  dem  bisher 
Erreichten  durch  Erfüllung  der  gemachten  Versprechungen  und  Ein- 
führung entsprechender  Einrichtungen  Bestand  und  Dauer  zu  sichern 
und  bei  dem  vorläuGg  durch  die  Geistlichkeit  repräsentirten  Volke 
willigen  Eingang  zu  verschaffen. 

Am  20.  d.  M.  war  die  Union  ein  Gegenstand  der  Verhandlun- 
gen der  am  Landtage  versammelten  siebenbürgischen  Stände,  die 
jedoch  nicht  zu  Gunsten  derselben  ausgefallen  sein  sollen  *). 

Entschieden  günstig  scheint  dagegen  der  allerhöchste  Hof  die 
so  schnelle  Verwirklichung  eines  fruchtbaren  Gedankens  aufgenom- 
men zu  haben,  und  um  die  mit  dem  kaiserlichen  Worte  verbürgte 
Gleichheit  der  Rechte  des  unirten  Klerus  zur  That  werden  zu  lassen 
und  alle  Beeinträchtigungen  derselben  fernzuhalten ,  erliess  Kaiser 
Leopold  I.  das  Diplom  vom  16.  Februar  1699*),  worin  er  die  auf 
Grundlage  der  Annahme  der  vier  Puncte  zu  Stande  gekommene 
Union  bestätigt,  den  unirten  Kirchen,  geistlichen  Personen  sammt 
ihren  Sachen  in  Siebenbürgen  und  deren  Annexen  die  kirchliche 
Immunität,  deren  sich  die  römisch-katholische  Geistlichkeit  nach  dem 


1)  Beilage  Vni.  —  Fasching,  I.e.  p.  23. 

S)  B  e  n  k  u ,  1.  c.  p.  233. 

*)  Beilage  IX.  —  S  z  e  n  t  -  I  v  a  n  y  :    De  Oriu,  Progressti,  ac  Diminutione  Schismatis 

liraeci ,    atque  Graeci   Ritus  EccIesiae  cum   Romana  Ecclesia  ,   tot  Votis   exoptata 

Reuniune  etc.,  Fol.  3  v.  —  Fol.  8. 
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Wortlaute  der  Canone  und  dem  Conseuse  der  LandesfÖrsten  erfreut» 
zusichert*  den  Klerus  vor  aller  unwürdigen  Behandlung  und  Ver- 
richtung entwürdigender  Arbeiten  schützt,  die  Überlretung  dieser 
Vorschriften  mit  einer  Strafsanction  versieht,  die  Publication 
derselben  in  allen  Landescongregationen  anbefiehlt  und  deren 
Beobachtung  und  Aufrechthaltung  allen  Civil-  und  Militärbehörden 
einschärft. 

Während  der  Kaiser  bemüht  war,  die  Gleichstellung  der  Unir- 
ten  mit  den  Katholischen  in  so  nachdrucksvoller  Weise  durchzufüh- 
ren *  scheinen  diese  selbst  der  ihnen  kraft  der  Fundamentalgesetze 
zustehenden  Gleichberechtigung  nicht  in  dem  gebührenden  Umfange 
theilhaftig  geworden  zu  sein.  Zur  endlichen  Erzielung  derselben 
verordnete  er  in  Folge  der  von  ihnen  vorgebrachten  Beschwerden 
durch  die  sogenannten  Puncta  Leopoldina  ddo.  Schloss  Ebersdorf 
5.  Sept.  1699«)»  dass: 

1.  das  Viertel  des  von  den  Katholiken  geleisteten  Zehents  nicht 
wie  bisher  den  akatholischen  Prädicanten,  sondern  der  katholischen 
Geistlichkeit  gegeben  werden  und  den  Akatholischen  das  Recht 
zustehen  solle,  ihren  Geistlichen  das  Gleiche  zu  reichen; 

2.  von  den  drei  Candidaten  zu  den  im  Leopoldinischen  Diplome 
(1691)  bezeichneten  Landesstellen  einer  stets  Katholik  sein  solle; 

3.  dass  in  Städten  und  Märkten  sowohl  zu  den  Stadtrathwürden 
als  den  wichtigeren  Bürgerämtern,  so  wie  auch  in  den  Zünften 
Katholiken  in  gleicher  Anzahl  zugelassen  werden; 

4.  alle  der  gleichen  Berechtigung  der  Katholiken  widerstreiten- 
den Gewohnheiten,  Gesetze  und  Statuten,  sie  mögen  von  den  Aka- 
tholiken  insgesammt  oder  von  den  Städten  und  Flecken  specieli 
erlassen  worden  sein,  aufgehoben  seien,  und  endlich  dass 

5.  eines  der  drei  Landessiegel  den  Katholiken  zur  Verwahrung 
übergeben  und  denselben  auch  die  Mitüberwachung  des  Landes- 
archives  zustehen  sull. 

Der  aus  allen  diesen  allerhöchsten  Erlässen  hervorleuchtende 
ernste  Vorsatz,  die  Katholiken  und  die  nun  zu  ihnen  gehörigen 
L'nirten  in  den  Genuss  ihrer  Rechte  zu  setzen,  mag  den  Widerstand 
der  siebenbürgischen  Stände  gegen  die  Anerkennung  der  Immunität 
der  walachischen  Geistlichkeit  gebrochen  haben. 


^)  Beilag^e  X. 
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Wie  ungerne  sie  diese  neue  Wendung  der  Dinge  sahen,  lassen 
die  einschränkenden  Clausein  die  sie  derselben  unter  dem  Vorwande 
der  Hintanhaltung  eines  möglichen  Missbrauches  anhingen,  fast  ver- 
muthen.  Sie  beschlossen  am  8.  September  1699,  Art.  8,  dass  die 
Popen,  wenn  sie  sich  einer  der  recipirten  Religionen  angeschlossen 
haben,  die  Privilegien  derselben  und  nicht  mehr  geniessen,  daher  sie 
auch  die  Zehnte  von  Gütern  die  den  Grundherren  eigen  sind  (im 
Gegensatze  zum  Kirchengute),  leisten  sollen.  In  kleineren  Dörfern 
soll  ein,  in  grösseren  zwei  Popen  sein.  Die  dem  alten  (nicht  unirten) 
Ritus  getreu  RIeibenden  sollen  nach  den  alten  Gesetzen  behandelt 
werden,  und  im  Artikel  6  wurde  bestimmt,  dass  zur  Erhebung  des 
Zustandes  der  Popen  und  der  Rekenner  Unions-Commissäre  ernannt 
werden  sollen,  welche,  von  Dorf  zu  Dorf  die  Kirchen  untersuchend, 
dem  Gubernium  berichten  sollen,  was  überall  dem  Popen  und  was 
der  Kirche  angehört  *). 

Da  aber  die  Union  im  Jahre  1698  blos  durch  die  Zustimmung 
des  Klerus  zu  Stande  kam,  das  eigentliche  Volk  aus  Mangel  an  guten 
Lehrern  im  Lande  in  Glaubenssachen,  namentlich  in  den  vier  DiflTe- 
renzpuncten  keinen  genügenden  Unterricht  erhalten  hatte,  konnte 
sie  auch  von  keiner  solchen  Wirkung  sein,  dass  man  die  gesammte 
walachische  Revölkerung  als  bekehrt  und  unirt  annehmen  könnte. 

Theils  um  diesem,  die  Erreichung  des  angestrebten  Zweckes 
gefährdenden  Übelstandc  abzuhelfen  und  die  blos  per  acclamationem 
cleri  mehr  äusserlich  angenommene  Union  durch  die  genauere 
Rekanntwerdung  mit  dem  Wesen  derselben  und  verbreitete  grössere 
Rildung  auch  zu  einer  allgemeinen  zu  gestalten,  theils  aber  auch  die 
nöthige  Ordnung  in  die  Verhältnisse  des  neuen  Cultus  zu  bringen, 
erliess  Kaiser  Leopold  L  in  Folge  der  Verwendung  des  Primas  Collo- 
nies  und  des  im  Laufe  des  Jahres  1700  in  Wien  anwesenden 
Bischofes  Athanasius  am  19.  März  1701  ein  in  IS  Artikeln  abge- 
fasstes  Statut,  wodurch  allen  diesen  Redürfnissen  gründliche  Abhilfe 
gewährt  werden  sollte  •). 

Es  enthält  in  Wesenheit  folgende  Restimmungen: 

Art.  1  erneuert  den  Kirchen  und  geistlichen  Personen  die  ver- 
liehene Immunität  und  bestätigt  ihnen  alle  von  den  Vorfahren  des 
Kaisers  erhaltenen  Privilegien,  Refreiungen  und  Vorrechte. 

A)  Benko,  1.  c.  p.  233. 
«)  Beilage  X(. 


Die  Union  der  WaUcheu  iu  Siebeobrir^'eu  unter  K.  Leopold  I.  361 

Art.  2.  Kirchen  und  Geistliche  sollen  von  allen  Personal-Con- 
Iributionen,  Abgaben,  Mauth  und  Zehent  wie  andere  Adelige  befreit 
sein. 

Art.  3.  Durch  die  ordnungsmässige  Union  sollen  auch  Laien 
und  Personen  niederen  Standes  zu  den  Katholiken  gezählt  und  nicht 
hios  tolerirt,  sondern  sich  wie  wahre  Landeskinder  der  Landes- 
gesetze  und  des  Anspruches  auf  alle  Beneficien  erfreuen ,  Niemand 
wessen  Standes  oder  Würde  er  sei,  soll  es  erlaubt  sein,  sie  in  dem 
Genosse  derselben  auf  irgend  eine  Weise  zu  stören,  die  Geistlichen 
als  Leibeigene  zu  behandeln  oder  Geschenke  von  ihnen  zu  verlangen. 

Art.  4.  Die  vorigen  Katechismen  sollen  ihren  Besitzern  abge- 
fordert und  durch  neue,  der  Union  entsprechende  ersetzt  werden. 

Art.  6.  Um  den  durch  die  Unerfahrenheit  des  Bischofes  und 
niederen  Klerus  im  canonischen  Bechte  entstehenden  Unzukömmlich- 
keiten vorzubeugen,  soll  ein  achtungswördiger,  darin  wohlunterrich- 
teter und  geschäftskundiger,  von  dem  Kaiser,  dem  Erzbischofe  von 
Gran  oder  dessen  Nachfolgern  zu  ernennender  Theolog  als  catisarum 
generalis  auditor  bestellt  werden,  der  alle  Abirrungen  der  Synode 
der  er  jedesmal  beizuwohnen  hat,  des  Bischofs  und  des  diesem  unter- 
stehenden Klerus  von  dem  canonischen  Rechte  und  den  Vorschriften 
der  Kirche  bintanhalten  soll.  Der  Bischof  sammt  dem  ganzen  Klerus 
soll  dem  Erzbischofe  von  Gran  directe  untergeordnet  sein. 

Art.  6.  Zur  Beseitigung  jedes  Verdachtes  soll  sich  der  Bischof 
aller  Correspondenz  mit  dem  Forsten  der  Walachei,  irgend  welchem 
Patriarchen  und  den  Akatholiken  enthalten;  in  notbwendigen  Privat- 
angelegenheiten soll  ihm  dieselbe,  wenn  er  sie  früher  dem  Theologen 
YOi^elegt  hat,  gestattet  sein. 

Art.  7.  Die  Zahl  der  Popen  soll  Ober  den  Bedarf  und  zum  Nach- 
theile der  Grundherren  nicht  vermehrt  werden.  Bigamisten  und 
Männer  unter  25  Jahren  dürfen  nicht  ordinirt  werden.  Der  Bischof 
soll  von  den  Popen  nur  den  privilegiummässig  bewilligten  Gulden 
jährlich  erheben,  bei  den  Visitationen  mit  ihnen  nicht  despotisch 
verfahren,  ihnen  ohne  Wissen  des  Theologen  keine  Busse  auferlegen, 
und  wenn  er  dies  rechtmässig  gethan,  die  Hälfte  derselben  f&r  sich, 
die  andere  Hälfte  zum  Bedarfe  der  Kirche  verwenden.  Ebenso  dürfe 
er  Niemand  ohne  Vorwissen  des  Theologen  excommuniciren ,  keine 
Ehe  trennen  u.  s.  w.  Bücher  sollen  vor  dem  Drucke  von  dem  Theo- 
logen revidirt  und  die  der  Union  widerstreitenden  unterdrückt  werden. 
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Art.  8.  In  WeUsenburg»  Hastreg  und  Fogaras  sollen  wissen- 
schaftliche Schulen  für  Söhne  der  L'nirten  errichtet  und  wo  Walachen 
in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind,  Kirchen  erbaut  werden. 

Art.  9.  Der  Bischof  soll  die  Archidiacone  und  Popen  ohne 
evidente  und  palpable  Ursache  und  ohne  Zustimmung  der  Synode 
nicht  strafen  oder  versetzen,  noch  weniger  in  geistlichen  Dingen 
vor  einem  weltlichen  Gerichte  belangen,  sondern  alle  Klagen  unter 
Vermittelung  des  Theologen  bei  dem  Erzbischofe  von  Gran  anbringen. 

Art.  10.  Erwachsene  sollen  nicht  allein  zur  österlichen  Zeit, 
sondern  auch  ausser  dieser  die  Sacramente  empfangen.  Für  die  Aus- 
spendung der  Taufe,  Cummunion  und  der  Sterbesacramente  soll  den 
Popen  von  Rechts  wegen  keine  Stolgebühr  entrichtet,  für  Trauungen, 
Vorsegneu  und  Begräbnisse  soll  die  von  der  Synode  ein  für  allemal 
festgesetzte  Stola  bezahlt  werden.  Die  Kircheneinkünfte  sollen  welt- 
liche Verwalter  erheben  und  nur  mit  Wissen  des  Bischofes  verwen- 
den. Die  Rechnungen  werden  von  jenen  der  Synode  abgelegt. 

Art.  11.  Zum  Genüsse  der  Rechte  genügt  es  nicht,  dass  Jemand 
sich  blos  für  die  Union  erklärt,  sondern  er  muss  das  Glaubensbekenut- 
niss  vor  dem  Bischöfe  und  dem  Theologen  ablegen,  ebenso  auch 
nicht,  dass  sich  Jemand  unter  den  Schutz  einer  der  recipirten  Reli- 
gionen begibt,  sondern  er  muss  auch  dasjenige  glauben  und  beken- 
nen, was  diese  zu  glauben  und  zu  bekennen  vorschreibt. 

Art.  12.  Da  die  Verleihung  der  Beneficien  in  Siebenbürgen 
und  seinen  Annexen  zu  den  Prärogativen  des  apostolischen  Königs 
gehört,  sollen  für  die  bischöfliche  Würde  stets  drei  Candidateu  vorge- 
schlagen werden  und  die  Expedition  hat  wie  bei  allen  andern  höhe- 
ren geistlichen  Würden  durch  die  siebenbürgische  Hofkanzlei  zu 
geschehen.  Jede  andere  ist  ungiltig. 

Art.  13.  Der  Bischof  und  der  Theolog  werden  für  die  genaue 
Beobachtung  dieser  Vorschriften  und  fiir  die  Erhaltung  der  guten 
Sitten  bei  der  ihnen  unterstehenden  Geistlichkeit  fleissige  Sorge  tragen, 
und  durch  ihr  Beispiel  dahin  wirken,  dass  das  Volk  zum  anständigen 
Lebenswandel  angeeifert  werde. 

Art.  14.  Alle  Civil-  und  Militärautoritäten  sollen  die  Unirten 
wenn  sie  sich  bei  ihnen  wegen  Verletzung  ihrer  Immunität  u.  s.  w. 
beschweren,  schützen  und  vertheidigen. 

Art.  IS.  Die  Publication  des  k.  Diploms  soll  im  ganzen  Lande 
auf  dem  ordnungsmässigen  Wege  geschehen  und  demselben,  mag  es 
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im  Original ,  beglaubigter  Abschrift  oder  im  Drucite  vorgewiesen 
werden,  voller  Glaube  beigemessen  werden. 

Dem  in  seil)  Vaterland  rückgekehrten  Bischöfe  wurde  wahr- 
scheinlieh  fiir  seine  Verdienste  um  das  Zustandekommen  der  Union 
und  die  erfolgreiche  Verwendung  am  Kaiserhofe  wegen  endlicher 
Feststellung  der  Verhältnisse  derselben  die  Ehre  zu  Theil,  dass  er 
in  voller  Amtstracht  an  der  Spitze  eines  festlichen  Zuges  von  dem 
Comes  Stephan  Apor  in  Weissenburg  feierlich  eingeführt  und  im 
Namen  des  Kaisers  als  Bischof  der  Walachen   promulgirt  wurde  <)• 

Wiewohl  die  Zahl  des  seinem  Klerus  folgenden  walachischen 
Volkes  auf  80.000  Köpfe,  ja  sogar  Familien  angesetzt  wird')  und 
sowohl  von  der  weltlichen  als  geistlichen  Obrigkeit  alle  Schritte  zur 
Vergrösserung  derselben  gemacht  wurden,  blieb  doch  ein  grosser 
Theil  desselben  davon  unberührt  und  die  Freunde  von  Unordnungen 
und  Zerwörfnissen  im  Lande  suchten  die  Gemüther  desselben  durch 
die  falsche  Ausstreuung  in  Unruhe  zu  versetzen,  dass  der  Kaiser 
sämmtliche  Walachen  zur  Union  zwingen  wolle.  Diesen  Umtrieben 
trat  der  Kaiser  mit  der  bündigsten  Zusicherung  der  vollständigsten 
Toleranz  entgegen.  Mit  Hinweisung  auf  dieselben  erklärte  er  in  dem 
Decrete  vom  12.  December  1701  *),  dass  die  in  den  allerhöchsten 
Entsehliessungen  vom  14.  April  1698  und  26.  August  1699  den 
Walachen  gewährte  Freiheit,  sich  mit  einer  der  vier  reeipirten 
Religionen  zu  vereinigen  und  der  Rechte  derselben  theilhaftig  zu 
werden  —  oder  in  dem  bisherigen  Zustande  zu  verbleiben  und  nach 
denselben  Gesetzen,  wie  bisher,  behandelt  zu  werden,  nicht  allein 
aufrecht  zu  bestehen  habe,  sondern  Jedermann  kraft  des  allerhöch- 
sten Willens  unbehelligt  in  seinem  Glauben  leben  könne.  Nieman- 
den soll  es  erlaubt  sein  ihn  in  dieser  Freiheit  zu  stören  oder  zu 
behelligen  bei  sonstiger  Strafe  und  Ersatz  des  zugefügten  Schadens. 
Alle  Behörden  sollen  für  die  schleunige  Kundmachung  und  genaue 
Befolgung  dieser  a.  h.  Resolution  eifrige  Sorge  tragen. 

Die  ihres  so  lange  behaupteten  Übergewichtes  sich  bewussten 
Stände  Siebenbürgens  sahen  das  rasche  Wachsthum  der  politischen 


A)  B  c  n  k  u ,  1.  c.  p.  234. 

')  Fa  8  c  h  i  D  g,  I.  c.  p.  22.  —  Rischof  Klein  in  einem  Promemnria  an  die  Kaiserinn 

Maria  Theresia  vom  Jahre  1743. 
S)  Beilage  Xil. 
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Bedeutsamkeit  der  katholischen  Bevölkerung  mit  missgönstigen 
Augen  an  und  bewiesen  in  der  mit  den  Punetis  Leopoldinis  anbefoh- 
lenen  praktischen  Durchführung  der  Gleichberechtigung  der  Katho- 
liken eine  mehr  als  gewöhnliche  Lauheil.  Der  Kaiser  sah  sich  desshalb 
bewogen,  in  der  allerhöchsten  Entschliessung  vom  13.  Februar  1702  ^) 
die  trotz  der  Ermahnung  vom  20.  März  1701  noch  nicht  erfolgte 
Erfüllung  der  darin  ausgesprocheni'n  Forderungen  als  eine  seine 
landesfürstliche  Würde  verletzende  Widersetzlichkeit  in  den  schärf- 
sten Ausdrücken  zu  rügen  und  die  unverzügliche  Vollziehung  seiner 
Befehle  strengstens  anzuordnen. 

Durch  dieses  entschiedene  Hinwegräumen  aller  in  den  Weg 
getretenen  Hindernisse  und  durch  die  umfassenden  Verfügungen  vom 
19.  März  1701  kann  die  erste  das  Werden  und  die  ursprüngliche 
Organisirung  umfassende  Periode  der  Union  als  abgeschlossen  ange- 
sehen werden  und  dasselbe  ist  auch  in  den  die  Union  und  ihre  Sta- 
dien charakterisirenden  Worten  enthalten:  quod  unio  in  Transylvania 
sub  Leopolde  fuerit  plantata.  sub  .losepho  repetitis  immunitatibus 
rigata  et  sub  immortalis  ßeminiscentiue  Carole  VI  magnis  Impendiis, 
utpote  integri  Dominii  Collatione  Episcopatu  Unitorum  ibidem  et 
Monasterio  Monachorum  Ordinis  S.  Basilii  eiusdem  ritus  vicem  Cano- 
nicorum  et  Capituli  penes  Episcopum  obitura»  large  fundatis  amplius 
promota  et  uti  sperabatur,  jam  pene  irradicata'). 


Beilagen. 
I. 

Nos  Gabriel,  Dei  Gratia  Princeps  Tra  nsylvaniac,  Partium 
Regni  Hungariae  Dominus  et  Sieolorum  Comes  etc.  Mcmoriae  com- 
mendamus  tenore  Praesentium  si^nificantcs  quihus  expedit  Univcrsis.  Quod 
Nos  cum  ad  nonnullorum  Fidelium  Dominorum  Consiliariorum  Nostrorum,  sin- 
gularem  Nobis  propterea  factam  intcrcessionem,  tum  vero  ex  illa  Pietatis 
Nostrae  sincera  affectione  qua  erga  salutarem  doctrinam,  et  Leviticum  tangi- 
mur  ordinem,  compatientes  calamitatum,  et  miseriarum  Universorum,  et  singu- 
lorum  Pastorum  Valacboniro,  ubivis  passim  in  hoc  Regno  Nostro  Transylvaniae 


A)  Beilage  XIII. 

*)  (Bartenstein.)  Kurzer  Bericht  etc.,  p.  58. 
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et  Parlibus  Regni  Hungariao,  Diiioni  Nostrae  suhjoelis  in  Ecelesijs  conslitu- 
forum»  Graecorum  Dogma  et  Professionem  sequentibus,  qiiibus  ipsi,  tum  ab 
alijs»  plerisqoe,  potissimum  ah  ipsis  dominis  Terrestribus  Patronis,  quorum 
▼idelicet  Patronorum  et  dominorum  Terrestrium  Filii  Jobbagioiium  exstitissenl, 
in  die«  gravantur,  et  miserime  premuntur,  imo  contra  jus,  cl  acqvum,  ac  morem 
aliarum  bene  conslitutarum  Ecelesiarumy  et  sectarum  ne  solo  quidem  Nalali 
et  jurisdictione  Priorum  Patronorum,  nacta  mpliori  sparta  sub  ditionem,  et 
jus  Patronatum  aliorum  Patronorum  transirc  permiterentur  sed  pro  consve- 
tudine  Jobbagionali ,  aequalem  cum  reliquis  Jobhagionibus  oonditioneni,  et 
onera  quaelibet  plebea  domino  Terrestri  debentes  sulfereiit,  et  portarent  volen- 
iea  itaque  bujusmodi  ipsorum  malo  inaudito  primo  quoque  tempore  consulere, 
eos  hac  in  parte,  eo  magis  quod  Divino  vacarent  muneri  sublevare,  id  eis  ex 
speciali  gratia,  et  potestatis  Nostrae  plenitudine  benigne  annuentes,  et  eonce- 
dentes  duximus,  ut  ipsi  a  modo  imposterum  cujuscunque  Jobhagiones  exstiterint, 
etiam  infito  Patrono,  cui  subjieiebantar ,  eompleto  sui  muneris  debito  tempore 
ubi  amplius  remanendi  voluntas  ipsis  non  fuerit  liberam  priorem  loeum  immu- 
tandi,  ac  ipsis  placitum  et  acceptum,  consensu  recipiendi  Ecciesiae  locum  eli- 
gendi,  ae  in  eundem  transmigrandi»  seque  cum  omnibus  Bonis,  Liberis  et  Uxoribus 
transferendi,  citra  quodlibet  impedimentam  accedendi  praescitu  Superintendentis 
sire  Vladieae  ipsorum  Albae  Juliae  degentis,  juxta  morem,  Ritum,  et  Consvetu- 
dinem  Ecclesiarum  Hungaricalium  antiquam  habeant  potestatis  facultatem.  Pro 
ampliori  vero  erga  eosdem  raunificentiac  Nostrae  Prineipalis  declaratione,  Uni- 
versos, et  singttlos  annotatos  Pastores  Valachos  dictarum  Ecclesiarum  Valachi- 
ealium  in  tota  Transyjvania  et  Partibus  Hungariae,  Ditioni  Nostrae  Transylvaniae 
subjectis  existentium  constitutos,  modernes,  et  futuros  quoque  pro  tempore  con- 
stituendos,  ab  omnibus  oneribus  plebeis,  et  servitijs  Civilibus  quibuslibet  Domino 
Terrestri  debitis.  et  praestare  solitis,  exceptis  tamen  muneribus  sive  donis  ab 
eisdem  Pastoribus  et  antiqua  consvetudine,  dominis  ipsorum  Terrestribus  dari 
ronsvetis  benigne  in  perpetuum  eximendos  et  supportandos  duximus,  prout  exi- 
roimus,  et  supportamus  Praesentium  per  ?igorem,  Quoeirca  Vobis  Uoiversis  et 
singolis,  Spectabilibus,  Magnificis,  Generosis,  Egregiis,  Nobilibus,  Comitibus^Vice 
Comitibus,  Judicibus  Nobilium,  ac  Universitatibus  Nobilium  quorumcunque  comi- 
tatuum,  Dominanter  autem  Comitatus  Bihariensis,  Districtusque  Belenyesiensis 
Hatregiensis,  Capitaneis,  Praefectis,  Provisoribus,  Castellanis  Arcium,  ac  aliorum 
quorumvis  locorum  Officialibus,  Tricesimatoribus,  Teloniatoribus  Pentium,  Pas- 
suum,  Vadorum,  Viarumque  Custodibus  eorumque  Yices  gercntibus,  item  Prüden- 
tibus,  et  circumspectis  Magistris  Civium  Judicibus,  et  Juratis  Civibus,  quarum- 
cunqoe  Civitatum,  Oppidorum,  Villarum,  et  Possessionum,  cunctis  etiam  alijs- 
quocunque  officio  dignitatc,  et  Praefectura  fungentibus  ubivis  in  Ditione  Nostra 
constitutis,  et  commorantibus,  modernis  videlicet,  et  futuris  quoque  pro  tempore 
constituendis,  barum  serie  comittimus,  et  mandamus  firmiter  quatenus  visis 
Praesentibus  vos  quoque  a  modo  imposterum  annotatos  Pastores  Valachos  suc- 
cessoresqoe  corum  Universos  in  praeattacta  Nostra  annuenlia,  et  exomptione. 
a  Nobis,  modo  praemisso  concessa,  impedire,  turbare  et  molesfare,  aut  eosdem 
ad  praedicta  onera,  et  servitia  plcbca  et  civilia  cogere  et  compellere  nequaquam 
praesumatis,  vel  silis  ausi  modo  aliquali.  Secus  non  facturi.  Praesentibus  perlec- 


lis.    Exhibent  reslilutis.   Datum    in  civitale  Nosfra  Alba  Julia  ,  dio  9"   Mensis 
Junij  Anno  domini  1609. 

G  a  b  r  i  e  I  P  r  i  n  c  e  p  8  ni.  p. 

Stephanus  Kendi 

Cancellarius   m.  p. 

(Abschrift  im  k.  k.  Haaiarchire.) 

n. 

Gabriel  Dei  Gratia,  S.  Rumani  Iroperii  et  Transyl vaniae 
Prineeps,  Partium  Regn  i  Hungariae  Dominus.  Siculorum  Cornea* 
Oppuliaeque,  ac  Ratiboriae  Dux  etc.  Fidelibus  nostris  Generoso 
Thomae  Debreczeni,  Universorum  Bonorum  Nostrorum  in  Transylvania  Prae- 
feeto,  et  Arendarum  Decimaliuro  Administrator!  Egregijs  item  Stephano 
Rettyi,  Provisori  Bonorum  Arcis»  caeterisque  oflTicialibus  Districtus  Terrae 
Fogaras,  eorumque  vices  gerentibus,  modernis,  et  futuris  quoque  pro  tem- 
pore constitucndis  Praesentes  cognituris,  salutem  et  Gratium  NostrMm.  Ex 
supplicationibus  saeerdotum  Valachicorum  Terrae  Fop^aras  intelligimus  eos 
etiam,  omnibus  antehac  temporibus,  veiuti  alterius  ordinis  in  Ditionem  Nostram 
admissos  Praedicantios  ex  suis  villis,  seminaturis  pecoribus,  Deciroam  nee  pro 
bonae  memoriae  Praedecessoribus  Nostris,  Principibus,  nee  DominisTerrestribus 
dedisse»  humiliime  itaque  institerunt,  ut  et  Nos  eosdem  in  eadem  immunitate 
coDservantes ,  per  Fidel itates  Vestras  defenderemus ;  Quorum  preeibus  benignum 
tribuentes  respectum,  Nos  etiam  eosdem  ab  omni  Decimarum  praestatione,  ex  suis 
Agriculturis,  seminaturis ,  pecoribus,  et  Villieationibus  immunes  reddimus  et 
permitlimus.  Proinde  Fidelitates  Vestras  Clementer  admonemus  immo  commit- 
timus  et  mandamus  serio,  quatenus  visis  Praesentibus  praefatos  Terrae  Fogaras 
Sacerdotes  Valaehicos,  ab  omni  Decimarum  praestatione,  a  Pecoribus  et  Agri- 
culturis  eorum  liberos,  et  immunes  conservent,  et  per  alios  conservari  faciant 
Atque  eos  eapropter  in  Personis,  pecoribus,  aut  alijs  Bonis  offendere»  oflTendique 
curare  minime  praesumant;  Verum  in  pace,  et  quiete  eosdem  eatenus  manere 
sinant  Secus  non  facturi,  Praesentibus  perlectis  Exhibeot  restitutis.  Datum  in 
pago  Böthlen  Die  18"  Mensis  Septembris,  Anno  Domini  1624. 

Gabriel  m.  p. 

Gregorius  Ormanky  m.  p. 

(Abacbrift  ebendaaelbst.} 

m. 

Nos  Conventus  Beatae  Mariae  Virginis  de  Kolos-Monostra ;  Damus  pro 
Memoria  per  Praesentes,  quod  lllustrissimus,  et  Reverendissimus  Dominus 
Joannes  Innocentius  Klein  Liber  Baro  de  Szäd,  Dei,  et  Apostolicae  Sedis 
Gratia  Uniti  in  Transylvania,  et.  Partibus  Regni  Hungariae,  eidem  reincorporatis, 
Venerabilis  Graec'i  Ritus  Cleri  Episcopus  Sa*^  Cae''^  Regiaeque  Catholicae 
Majestatis  Consiliarius  etc.  tarn  in  sua  ipsius  propria,  quam  Caeterorum  Uni- 
versorum Pastorum  Graeci  Ritus  Unitorum  in  praedicto  Transylvaniae  Prin« 
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cipatu  et  Partibus  Rpgiii  Hungariae  Ridein  reineorporatis  Valachicorum  nomini- 
bus  et  iD  Personis,  coram  Nobis  Persoualiler  consiiiutus,  exhibuit  nobis ,  et 
praesentavit  Literas  quasdam  Privilcgiales ,  et  Exemptionales  Yeiierabilem 
Clerum  Valachicum  Transyivanicum,  et  Partium  Regni  Hungariae  eidcni  rein- 
corporatarum  tangentes,  et  concernentes,  petens  nos  idem  qua  par  est,  ea 
reTerentia,  ut  Nos  easdem  Traosuinpto  Praesentium  Nostrarum  Verbauter 
inserere»  et  inscribere,  Parque,  sive  Transumptum  hujusmodi  Jurium  suorum, 
et  quorura  supra  uberiorem  futuram  ad  cautelam  necessarium ,  sub  sigillo 
Nostri  Conventus  Authentieo  extradari,  et  emanari  facere  veliemus,  quarum 
quidem  Literarum  tenor,  et  verbaiis  continentia  sequitur  hunc  in  luoduni : 

Nos  Michael  Apaff i  Del  Grat iaPrincepsTraiisylvaniae,  Par-  1663,  1.  S  pt. 
tium  Hungariae  Dominus,  et  Siculorum  Comes  etc.  Memoriae  com- 
mendanius  tenore  Praesentium.  Valachicorum  Regni  Nostri  Transylvaniae,  et 
Partium  Hungariae  Eidem  annexarum  Pastorum  exhibitae  sunt  nobis,  et  praesen- 
latae  Literae  quaedam  Privilegiales,  et  Exemptionales,  ab  Illustrissimo  quon- 
dam  Principe  Acatio  Barcsai,  Praedecessore  videlicet  Nostro,  ipsis  datae  atque 
coDcessae,  patenter  confeetae,  sigiiloque  Ejusdem  Authentieo  majori  in  cera 
rubra  communitae,  et  roboratae,  suppiicantes  Nobis  huniillime,  ut  Nos  quoque 
benignuro  Nostrum  consensum  adhibere,  Literasque  Easdem  Privilegiales,  et 
Exemptionales  perpetuo  valiluras  con6rmare  dignaremur ,  Quarum  quidem 
Literarum  tenor  talis  erat: 

Nos  Acatius  Barcsai  Dei  Grutia  Princeps  Transylvaniae,  1659, 15. MSrx 
Partium  Hungariae  Dominus,  et  Siculorum  Comes  etc.  Memoriae 
commendamus  tenore  Praesentium  Signifieanles  quibus  expedit  Universis  ;  Quod 
cum  Nos  statum  Pastorum  Valachicorum  Regni  Nostri  Transylvaniae,  et  Par- 
tium Hungariae  eidem  annexarum  eo,  quo  tenemur  officio,  revidere  in  animum 
induceremus,  eosque,  ob  varia  impedimenta  eorum  experiremur  vix  vocationi  suaa 
sufficere,  praesertim  cum  a  Primis  Principum  Regni  hujus  Nostri  Transylvaniae 
Praedeeessorum  videlicet  Nostrorum  (emporibus,  Decimarum,  Nonarum,  aliarum- 
que  rerum  similium  pensionibus  etc.  exaciionibus  per  ofTiciales  ad  id  ordinari 
consvetos  (procul  dubio  ipsis  inscijs}  propriae  saltem  studentes  utilitati ,  dete- 
standa  coecitate  premantur,  quae  non  minus  Legi  Divinae  quam  eiiam  Vocationi 
ipsorum  Ecciesiasticae  contrariari  dum  manifestum  sit,  eos  ex  innata,  qua 
semper  pollemus  dementia,  gratiosum  etiam  habentes  respectum  Reverendi 
Sxavae  Brankoviis,  Universarum  in  Ditione  Nostra  Ecclesiarum  Valachicarum 
Episcopi,  Seniorumque,  singularis  pro  ipsis  factae  intercessionis,  ab  omni  Deci- 
marum, Nonarum,  puta:  Tritici,  siliginis,  hordei,  Avenae,  Milij,  lentis,  Piso- 
rum,  Fabae,  Bladorum,  Canabis,  lini,  Apum  item  Agnorum,  et  Agnellorum, 
ac  aliorum  Pecoruni,  et  Pecudum,  Decimari  solitorum  Fisco  Nostro  quotannis 
provenire  debentium  pensione,  Clementer  in  perpetuum  eximendos  et  suppor- 
taodos  duximus,  prout  eximimus,  et  supportamus  Praesentium  per  vigorem. 
Quocirca  vobis  Spcctabiiibus ,  Magnificis,  Generosis,  Egregijs,  Supremis  et 
Vice-Comitibus,  Judicibus,  Vice-Judicibusque  Nobilium,  quorumcunque  Coroi- 
tatuum  Capitaneis  ,  Pracfectis  ,  Provisoribus ,  Castellanisque  Arcium ,  tarn 
Nostrarum,  quam  aliarum  Supremis,  item  et  Vice-Arendatoribus,  Decimarum, 
Nonarum,  Quiutarum   Quartarumque  Exactoribus  et  Pereeptoribus »  Providis 
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Judicibus  et  Juratis  quarumcunque  Possessionum  Valachicaliuiny  cunctis  etiam 
alijs    ciijuscunque    statiis,    Onlinis,   conditionis,    funclionis  et  praecMninontiao 
hominibus,  ubivis  intra  Ambitum  Ditionis  Nostrae  Constitiitis  et  commoranti- 
bus,  quoruin  videlicet  interest,  seu  intererirt,  praeseniiuin  notitiam  habituris, 
leciuris,  vel  legi  audituris,  Nobis  dilcctis,    haruni  serie  eommiltimus  et  nian- 
damiis  (irmitcr,  quatenus  vos  quoqiie  a  modo  deinceps  imposterum  succcssivis 
seinper  temporibus  praclibatos  scniores  et  Pastorcs  Valaciios  in  Ditione  Nostra 
Transylvaniea  et  Partibus  Hungariae  eidcm  anncxis  sparsim  constitutos.eorumqiie 
successores  Universos,  ad  Dccimaruni,  Nonanim,  Quintarum,  et  Quartarum  pcnsio- 
nem,  contra  formam  bujus  Privilegij  Nostri  cogere  et  compellere,  aut  propterea 
eosdem,  vel  successores  suos,  imposterum  successive  constituendos  Pastores,  in 
Persona,  Rebusque  suis  quibusvis  turbare,  moiestare,  scu  quovis  modo  damni- 
ticare  minime  praesumatis,  vel  sitis  ausi  modo  aliquali.  Secus  non  facturi,  Prac- 
sentibus  perlectis  exhibent  restitutis.   Datum  in  Civi täte  Nostra  ßisztri- 
ciensi    die    15'*    Mensis  Martij    Anno   Domini    1659.     Eratque  sub- 
scriptum  a  latere  sinistro  AcatiusBarcsaim.  p.  ac  inferiori  earundem  Parte 
sigillo  majori  memorati  Principis  in  cera  rubra  impressive  erant  communitae  et 
roboratae.   Nos  itaque  humillima  antefatorum  Pastorum  Valaehicorum  suppli- 
catione,  modo,  quo  supra  porrecta  denique  exaudita  et  admissa,  Literas  Eas- 
dem  Privilegfiales   et  Exemptionales  memorati  Principis,  de  verbo  ad  vcrbum 
sine  diminutione,  augmento  Variationeque  aliquali  Praesentibus  Literis  Nostris 
inseri  et  inscribi  facientes,  quoad  omnes  earum  continentias,  Clausulas,  Articu- 
los  et  Puncta  eatenus,  quatenus  eaedem  rite  et  legitime  existunt  emanatae, 
viribusque  earum  sulTragatur  veritas,  ratas,  gratas  et  acceptas  habentcs,  pro 
ijsdem  Pastoribus   Valachicis   et  Successoribus  eorum   con6rmamus  et  ratifi- 
camus.   —  Et  quandoquidem  in  Literis  jam  praefati  Principis  Aeatij  Rarcsai, 
nulla  de  Vincis  et  decimis  exinde  provenire  debentibus  erat  mentio,  pro  am- 
pliori  erga  cosdem  Pastores  Valacbicos ,  et  Successores  eorum  gratiae  et  muni- 
ficentiac  Nostrae  Principalis  declaratione  Vineas  ubivis  intra  ambitum  Ditionis 
Nostrae  existentes  et  habitas  ab  omni  Decimarum,  Jurisquc  et  Census  Montani 
solütione,  Fisco  Nostro  persolvi  debita,  Clementer  in  perpetuum  eximendas,  sup- 
portandas,  et  Nobilitandas  duximus,  prout  eximimus,  supportamus  et  Nobilitamus 
Praesenlium  per  Vigorem.     Datum  in  Civitate  Nostra  Alba  Julia  die 
1**   Mensis   Septembris   Anno   domini    1663.    Et  erat  subscriptum 
Micbael  ApafTi  m.  p.  paulo   post  erat  adjectum  Joannes  Bethlen  Cancellarius 
m.  p.  Erantque  nominati  domini  Principis  Sigillo  Majori  eoque  Aulico  super  cera 
rubra  ductili  impressive  communitae,  et  roboratae  in  duplici  papyro  descriptae, 
patenterque    Confeetae   et  emanatae.     Nos  itaque   Justa  petenti  benevolum 
Nostrum  praebentes  consensum  pariter  et  assensum,   praescriptas  Literas  non 
abrasas,  non  cancellatas,  nee  in  ulla  sui  parte  suspectas,  vel  vitiatas.  Verum 
omni  prorsus  vitio  et  suspicione  carentes,   de  verbo  ad  verbum  sine  dimi- 
nutione et  augmento,  variationeque  prorsus  aliquali  Praesentibus  Nostris  inse- 
rentes  Parque,  sive  Transumptum  hujusmodi  Jurium,  quorum  supra  uberiorem 
Tuturam  ad  cautelam  necessarium  sub  sigillo  Nostro  Conventuali,  et  Authentico 
ftdeliter  et  conscientiose   extradandum,   duximus  et  concedendum,  Commnni 
Justitia,    et  aequitate  suadentc,   Legibusque   Patriae  sie  dictantibus.   Datum 
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Feria  quinta,  proxima  ante  Festum  Transfigurationis  Domini.  Anno  Septingen- 
iesiroo  Trigesfmo  quarto  supra  Millesimum. 

L.  S. 

Lecta  et  per  Eosdem 
Conventuales  extradata. 

(Abschrift  ekendaselbft.) 

IT. 

Nos  Michael  Apaffi  Dei  Gratia  Princeps  T  ransyl?an  iae. 
Partiam  Regni  Hungariae  Dominus,  ei  Sieolorum  Comes  etc. 
Fidelibas  Nostris  Spectabilibus ,  MagniBcis,  Generosis,  Egregijs  et  Nobijibas, 
Suprerois,  et  Vice  Comitibiis,  Judioibus  Vice  Judliumquc  quorumcunque  Comi- 
tatuum,  Capitaneis,  Praefectiü,  Provisoribus,  Castellanisque  Arcium  tarn  Nostra- 
rum  quam  aliarum  Supremis,  item  et  Vice  Arendatoribus  Decimarum,  Nonarum, 
Quiotarum,  Quartarumque  Exactoribus,  et  Perceptoribus,  Providis  Judicibus, 
et  Juratis  quarumcunqve  Possessionum  Valacbicalium  cunctis  etiam  alijs 
cujuscunque  Status,  Ordinis  et  Conditionis  hominibus,  ubivis  in  Ditiooe 
Nostra  eonstitutis,  et  commorantibus  quorum  vidolicet  interest,  seu  intererit, 
Praesantium  notitiam  habituris,  Nobis  Dilectis,  Salutem,  et  Gratiam  Nostram ! 
Memoriae  commendamus  per  Praesentes,  quibus  expedit  Universis,  quod 
Nos  nonnulloruro  Fidelium  Nostrorum  eapropter  factam  intercessionem  digna 
cootideratione  perpendentes,  depressamque  in  hocce  Principatu,  et  huic  anoexia 
Regni  Hungariae  Partibus,  Diiione  Nostra  existentium  Poparum  Valachicorum 
sortem,  et  conditionem  intuentes,  qui  inier  varias  easque  anxias  necessitates,  in 
erroneae  confessionis  tenebris  vocationis  suae  mercede  vivere  minime  valentes, 
oecessitarentur  ad  rusticanos  labores  manus  applicare,  et  per  id  sibi  Familijsqua 
suis  aümenta  procurare  nullam  a  potiori  solutionem,  et  proventum  babentas. 
Voleateaigitur  de  eorum  sustentatione  providere,  in  operibusque  Munij  eoran- 
dem  per  hoc  etiam  eos  adjuvare  miseros,  fors  deus  illos  dietim  illuminans,  uU* 
liaa  Populi  aedi6cationem  laborabunt:  Ea  propter  eos  ab  omnibus  in  Partem 
Fiaci  Nostri  cedendarum,  Vini  Triiici,  et  aliorum  ex  Terra  procreabilium  Legumi- 
num,  in  sua  propria  et  Ecciesiarum  suarum  Haereditate,  a  se  ipsis  cultis  Terris 
et  Yineis  procreandanim  Decimarum  praestationibus,  immunes,  et  vacuos  reddi- 
dimus,  huc  referentes  etiam  Ovium  et  Apum  sub  facultate  eorundem  existentium 
Decimam,  ita  tamen  ut  et  ii  sub  ?elamine,  paetextu,  aut  via  aliquali,  Communes 
Pagorum  Agros  colentes,  vel  inter  Jumenta  sua  aliorum  pascentes,  Fiscum  Nos- 
trum  occultatione  Decimae,  caveant  defraudare,  Verum  content!  sint  exemptione 
et  immunitate  frumenti,  et  Vini  ex  Terris,  ac  Vincis,  ad  aedes  suas  Ecdesiae,  et 
Parochiales  Domus  de  jure  pertinentibus,  labore  et  agricultura  sua  provenientibus, 
ovium,  itemPorcorum,  et  Apum  propriorum,aliena  ijs  cum  damnoFisci  Nostri  non 
immiaeentes;  prouti  praemisso  modo  intuitu  eorum  Bonorum,  in  Ditione  Nostra 
existentes  PoposValachicos  a  Decimis  eximentes,  vacuos  ab  ijs,  absolutosque  feci- 
mus,  et  per  Praesentes  Clementer  immunes  servare  volumus,  Quocirca  praeme- 
moratis  eujusvis  Ordinis  Fidelibus  Nostris  benigne  ac  serio  mandamus,  taliter 
iotelleeta,  erga  Omnes  praeapecificatos  in  Ditione  Nostra  existentes  Popas  Vala- 
Sitsb.  d.  phil..hi»t.  CI.  XXVII.  Bd.  III.  HfU  26 
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chicos,  tarn  modernos»  quam  secuturos»  cxhibita  Noslra  dementia»  eos  ad  nullius 
generis  deeimarum  praestationes  juxta  modum  praescriptum  adi^ant  aut  cogant, 
ob  earumque  non  praestalionem  eos,  nee  in  Persona,  nee  in  Bonis  turbenl  dam- 
nificent,  imo  ab  alijs  qui  eos,  contra  bocce  Mandatum  Nostrum ,  impedirent, 
defendant,  aecus  non  facturi,  Praesentibus  perlectis,  Exbibent  restitutis.  Datum 
in  Civitate  Nostra  Alba  Julia  Die  20.  Mensis  Decerobris,  Anno  1673. 

^Abichnfl  fbfDdaaelbat.) 


Nos  Michael  Apaffi  Dei  Gratia  Princeps  Transy Ivaniae, 
Partium  Regni  Hungariae  Dominus  et  Sieulorum  Comes  etc. 
Fidelibus  Nostris,  Generosis,  Egregijs  et  Nobilibus,  Gregorio  Gilanyi  de 
Berniczhaza,  Deeimarum  in  Transylvania  supremo,  Georgio  Udvarhellyi  de 
Vfirad,  Universorum  Bonorum  Fiscalium  Praefecto,  Decimarumque  Vice 
Arendatoribus.  Item  Prudentibus  ac  Circumspectis  Magisstris  Civium  Regijs. 
ac  Sedium  Judicibus  caeterisque  Juratis  Universarum  sedium  saxonicalium, 
nee  non  supremis  ac  Vice  decimatoribus  in  istis  exittentibus  ac  Reverendis 
Ecciesiae  Saxonicae  Pastoribus,  cunctis  etiam  alijs,  quorum  interest,  seu 
otiererit,  Praesentes  Nostras  visuris.  Salutem  et  Gratiam  Nostram.  In  Ditione 
Nostra  existentes  Popae  Valachici  per  humiles  suas  preces  significarunt,  quod 
in  prioribus  eorum  Priyilegijs,  et  erga  eos  exhibita  Nostra  dementia  conser- 
▼are,  aut  conservari  facere  Fidelitates  Vestrae  nolint,  quinimo  turbant,  et  ad 
Deeimarum  praestationem  eos  adigunt:  Proinde  Clementer  et  serio  omnibus 
cujusvis  ordinis  praeinsertis  Fidelibus  Nostris  mandamus,  ut  in  Prioribus  solitis 
eorum  Privilegijs  et  erga  eosdem  demonstrata  Nostra  dementia  et  Immunitate 
conservent,  et  defendant,  ad  Decimarumque  praestationem  eos  nc  adigant.  Quo- 
niam  nee  in  hodiernum  usque  Privilegia  eorum  Regni  Status  violarunt;  Verum 
conservarunt,  et  conservant  eos  in  ijs.  Secus  non  facturi,  Praesentibus  perlectis, 
Exbibent  restitutis.  Datum  in  Curia  Nostra  G5rgenij  Szent  Imre,  die  12.  Mensis 
Augusti,  Anno  1676. 

(Abichrirt  cbfnd««elbs(.} 

VI. 

Leopoldusl.  Augustissimus Romanorum  Imperator.  —  Extractus  ex  Cae- 
sarea Resolutione  ad  Gubernium  Transylvaniae  de  Dato  Viennae  1  Aprilis  Anno 
1698.  —  Qui  ex  Sacerdotibus  Graeci  Ritus  Walachus  cdita  professione  ad  obser- 
vantiam  Ritus  Graeci  apud  Catbolicos  cum  agnitione  summi  Pontificis  se  decla- 
raverit,  gaudebit  privilegiis  Sacerdotum  Catholicorum. 

Ex  Caocellaria  Sacrae  Caesareae  Regiaeque  Majestatis  datae  Viennae 
28.  Maji  Anno  1698.  Joannes  Theodorus  de  Veinsenberg  Sacrae  Caesareae 
Regiaeque  Majestatis  Consiliarius  intimus,  Aulicus  Sccretarius  Referendarius. 

Nos  Leopoldus,  Miseratione  divina  Sacrae  Romanae  Ecciesiae  Tituli  S. 
Hieronimi  Illiricorum  Presbyter,  Cardin alis  a  Kollonicz,  Archi-Episcopus 
Strigonieosis,  Locique    et  Comitatus  ejusdem  Supremus  ac  porpetuus  Comes, 
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Primas  Regni  Hungariae,  Legatus  natus.  Summut  SecreUrius  et  Cancellarius  S. 
Joannis  Hierosolyinitani,  Ordinis  Prior  et  Coinmendator    Egrae,    Maylbergae, 
Saerae  Caesareae  Regiaeque  Majestatis  Intimus  Consiliarius  actualis.  Omnium 
ad  quorum  Manus  praeseotes  venerint»  maxime  vero  Graeci  Ritus  Valacbicis 
Sacerdotibus  per  Hungariam,  Transylvaniam,  partesque  eidem  annexas  existen- 
iibus  Salutem  in  Domino  Sempiternam.    Notum  facimus  tenore  praesentium, 
quibus  expedit  unirersis,  quod  altelibata  Sacratissima  Caesarea  Regiaque  Ma- 
jestas  Leopoldus  I.  Romanorum  Imperator  Semper  Augustus,  tam  Die  23.  Au- 
gusti  1692,  quam  Die  14.  Mensis  Aprilis  Anni  currentis  Clementissime  resol- 
verit,  qui  ex  Sacerdotibus  Graeci  Ritus  editaprofessione  ad  observantiam  Graeci 
Ritus  apud  Catbolieos  cum  agnitione  Summi  pontiticis   se  dedararerit,   quod 
ijsdem  prorsu  s  Juribus,  Privilegiis  exemptionibus,  et  Immuni- 
tatibos    frui  et   gaudere    debcat,    quibus  Sacerdotes  Romano- 
Catholici,  Sive  Ritus  Latini  juxta  Sacrorum  Canonuro  sancita, 
et  divorum  Hungariae  Regum  Statuta  frui   et  gaudere  dignos- 
cuntur.  Quam  benigoissimaro  Suae  Majestatis  Sacratissimae  Resolutionem  in- 
telligentes (praeterquam  quod  ingenti  gaudio  perfusi  sumus,  quod  viani  vobis 
aperiri  audiamus  et  videamus,  quo  ad  avitum  Kcciesiae  Romano  Catholieae  gre- 
mium  Unionemque  Salvificam   redire  possitis)  illud  pariter  Muneris   nostri  et 
pastoralis  Curae,  qua  per  Hungariam  universam,  uti  etRegna  aoProvincias  eidem 
annexas,  ut  Primas  Hungariae  et  Legatus  Natus  fungimur,  Vique  Autoritatis 
nostrae  Arcbi-Episcopalis  Metropolitanae  Strigoniensis»  Special!  Saerae  sedis 
Apostolicae  Privilegio  nobis  concessae,  esse  duximus,  ut  nostrum  vobis  Omni- 
bus ad   Unionem  cum  Ecclesia   Romano-Catholica    redeuntibus    ac  redi- 
turis    favorem    et    specialem    in    omnibus    protectionem    offe- 
remus,  quod  etiam  tanto  efficatius  praestabimus,  quanto  vos  in 
dictae  Unionis  professione  ac  conservatione  ferventiores  ea  nimirum  omnia,  quae 
Sancta  Mater  Ecclesia  Romano-Catbolica  docet,  pro6tetur,  et  credit,  privatim 
ac  publice  docendo,  profitendo,  et  credendo,  Speciatim  vero  quatuor  illa  puncta, 
in  quibus  hactenus   potissimum   deviasse  videbamini,   protestando  existeritis. 
Primo  nempe:  Romanum  Pontificem  esse  Caput  universale  totius  difussae  per 
Orbem  Ecclesiae.  Secundo:  Panem  Azymum  esse  Sufficientem  Materiam  Sum- 
mendae  Coenae  Dominicae,  seu  Sacramenti  Eucharistiae.  Tertio :  Praeter  Coe- 
lum  sedem  beatorum,  et  infernum  Carcerem  damnatorum  tertium  dar!  Locum, 
in  quo  animae  defunctorum  nondum  satis  expiatae  detinentur  ac  purificantur. 
Quarte  demuni:  Spiritum  sanctum  tertiam  in  Trinitate  personam  a  Patre  et 
6lio  procedere.  Quod  dum  facitis,  non  solum  a  Deo  bonorum  omnium  Largitore 
in  praesenti  quideni  Vita,  uberem  suarum  gratiarum  influxum  ac   Largiorem 
etiam  in  temporalibus  benedictionem,  in  futura  veroaeternam  felicitatem  sperare 
poterilis;  Verum  etiam  Speciali  Aogustissimi  Caesaris  favore  ex  Regiae  Potes- 
talis  plenitudine  tum  personae  vestrae ,  tum  Ecclesiae  reliquaque  ad  eandem 
spectantia  Immunitnte,  ac  excmptione  pari  condccoramini,  qua  Ecclesiae,  Per- 
sonae, Resquc  Ecciesiasticae  Latini  Ritus  ex  Sacrorum  Canonum  praescripto 
eflfective  perfruunfur.   Etsi  quis  boc  Suae  Sacratissimae   iMajestaiis  Decretuni 
ausu  Temerario  contemnere,  aiit  praedeclaratae  huic  Graeci  Ritus  Unitorum  Im- 
munitati  Ecciesiasticae  aperte  vel  occulte  ulio  sub  praetextu,  aut  etiam  prae* 
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tensi  Usus  et  Consvetudinis  antequam  unirentur,  sub  vellamiDe  contraire  prae- 
sumeret,  ijsdem  prorsus  poenis  tum  ab  Ecclesiastiei  tum  a  Secularis  fori  Judi- 
cibus,  tum  etiam  ab  Augustissimo  Caesare,  si  Opus  fuerit  infligendis  obnoxius 
erit,  et  subjacebit,  quas  fidelium  Latin!  Ritus  Immunitatem  Ecciesiasticam  lae- 
denies  de  jure  ac  Consvetudine  incurrunt.  Ae  insuper  in  bujus  EcclesiasticiP 
iromunitatis  Usu,  universi  Domini  Gubernim  Regium  Magnates,  Supremi  et  Vice- 
Comites  Comitatuum  Judices  Nobiliuni,  Supremi  Capitanei  ae  Judiecs  Kegij 
Siculiealium,  pariter  et  Saxonicarum  Sodium,  Omnes  denique  tum  Ecclesiastiei 
tum  Seculares  fori  Judices  et  Justitiurij,  si  coram  eis  in  praedeclarata  Immuni- 
täte  vos  laesos  esse,  questi  fueritis,  eorumque  auxilium  et  Assistentiam  implo- 
raveritis  Judicium  et  Justiciam,  non  secus  ac  aliis  Sanctae  Matris  Ecclesiae 
fidelibus  eadem  Immunitate  gaudentibus  administrare  debebunt,  et  tenebun- 
tur.  Quod  si  praestare  iutermitterent  nobisque  ac  Succcssoribus  nostris 
desuper  relationem  feceritis ,  ut  malo  tam  evidenti  Severiort  etiam  Manu 
Medela  tempestive  adbibeatur»  alloborabimus.  Datum  in  Curia  Commendae 
nostrae  Maylbergensi  Beneficiata  Viennae  Austriae  Die  2.  Mensis  Junij,  Anno 
Domini  1698. 

(L.  S.}  Leopold  US  Cardinalis  a  Kolloniez, 

Archi-Episcopus  Strigoniensis. 

(Abfchrift  in  Privathinden.   —  Kttona  Hi$t.  Reg.  Hung.  Tom.  XVrH,  p.  62.) 

Tin. 

Manifestum  Ecclesiae  Valachicae  Graeci  Ritus,  per  Tran- 
sylvaniam,  partesque  eidem  annexas  cum  Ecciesia  Romano- 
Gatholica  unitae.  Nos  infra  scripti  Ecclesiae  Valachiae  in  Transylvania, 
partibusque  ei  annexis  Episcopus  Archi-Diaconi,  ac  Clerus  universus.  Memnriae 
commendamus  tenore  praesentium,  quibus  expedit  universis,  maxime  vero 
Inclytis  Regni  Transylvaniae  Statibus.  Considcrata  tam  fluxa  humanae  Vitae 
Instabilitate  tum  etiam  animae  (cujus  in  omnibus  potior  cura  hahenda) 
imroortalitate  libere,  ac  sponte  impulsu  divini  Numinis  cum  Ecciesia  Romano- 
Catholica  Unionem  inimus  ejusdemque  Sanctae  Matris  Romano -Catholicae 
Ecclesiae  commembra  nos  tenore  praesentium  declaramus.  Omnia  admit- 
tentes,  profitentes,  ac  credentes,  quae  illa  admittit,  profitetur  ac  credit, 
praesertim  vero  illa  quatuor  puncta,  in  quibus  hactenus  dissentire  vide- 
bamur,  quae  etiam  in  Clcmentissimo  Decreto  ac  Diplomate  Suae  Sacratissimae 
Majestatis  ac  Eminentissimi  Ordinarij  nobis  insinuantur.  Qua  propter 
ijsdem  prorsus  Juribus  ac  privilegiis  quibus  ejusdem  Sanctae 
Mastri  Ecclesiae  Presbyteri  ex  Indulte  Sacrorum  Canonum 
nee  non  divorum  quondam  Regni  Hungariae  Regum  utuntur, 
nos  quoque  praenomina  tum  Suae  Sacratissimae  Caesareae 
Regiaeque  Majestatis  Decretum,  nee  non  Eminentissimi  Ordi- 
narij a  modo  et  deinceps,  uti  ejusdem  commembra  frui 
acgauderevolumus,  in  cujus  majorem  fidem  ac  robur  praesens  Mani- 
festum nostrum  propriae  Manus  Syographa,   nee  non  Sigillis   tum  Monasterij 
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nostri  Albensis ,   quam   propriis  Usualibus   oommunimus.    Albae  Juliae   1698, 
7.  Octobris. 

Per  fidelem  descriptionem  Agentis 

Hardt  m.p.est  haec  copia  conf  ormis 

SUD  original!  typis  edito. 

(Abfchrifl  io  Prirtthäoden.   —  Fasching:   „Ducia  nort",  p.  23.) 

IX. 

No8  Leopoldus,  Dei  gratia  Electus  Romanorum  Imperator  semper 
Aiigustus,  ac  Germaniae,  Hun^ariae,  Bohemiae,  Dalmatiae,  Croatiae,  Slavoniae- 
que  etc.  Rex,  Archidux  Ausiriae»  Dux  Burgundiae,  Brabantiae,  Styriae»Carinthiae, 
Carnioliae»  MarchioMoraviae,  Dux  Lucomburgae,  ac  Superioris  et  Inferioris  Sile* 
siae,  Wiertembergae,  et  Thaecae,  Princeps  Sveviae,  Comes  Habspurgi,  Tyrolis, 
Ferreli,  Cyburgi  et  Goritiae  etc.  Memoriae  Commendamus  tenore  praesentium 
significantes  quibus  expedit  Univcrsis,  quod  cum  Immunitas  Ecciesiastica,  qua 
Ecclesiae..  Ecclesiasticaeque  Personae,  ac  res  ipsarum  gaudent,  Jure  pariter 
Divino  ac  Humano  singulariter  in  Apostolico  Nostro  Begno  Hungariae,  acRegnis 
Pro?inciisque  eidem  junctis,  uc  annexis,  gratiosis  Divorum  Regum,  Praedeces- 
sorum  videlicet  nostrorum  beatae  recordationis,  Privilegijs,  Regnique  constitu- 
tionibus  sancita  sit,  eamque  a  Caesarea,  Regiaque  Majesfate  nostra  (utpote 
quae  specialem  inier  Reges  Cliristianos  praerogativam .  Regis  Apostolici  obti- 
nemus}  asseri,  defendique  eondeceat;  Justum  vidcri,  ut  quos  eadem  fides,  et 
chariias  in  ejusdem  Sanctae  Ecciesiae  Catholicae  unitato  conjunxit;  ejus- 
demque  Sanctae  Matris  obedientes  Hlios,  eodem  in  gremio  fovet ,  eodem 
denique  sub  capitc,  ejusdem  corporis  commembra  vivificat,  exindeque  Divioi 
aeque  ac  Humani  favoris  pariter  reddit  capaccs,  jure  suo  non  destitu« 
antur.  Cum  autem  nobis  pro  certo  relatum  sit  Gentem  Valachorum,  Graecorum 
et  Rathenoniro,  quae  hactenus  Schismatis  labe  lahorabat,  aspirante  Divino  In- 
mine  in  variis  Regnorum  nostrorum  Hungariae,  Croatiae,  Slavoniaeque  partibus, 
uti  et  in  Transylvania,  Partibusque  eidem  adjunctis,  coepisse  ad  unionem  et 
gremium  Sanctae  Romanae  Ecciesiae  redire,  omniaque  ea  admittere,  proßteri 
ac  credere,  quae  Sancta  Mater  Ecciesia  Romano-Catholica  admittit,  profitetor 
et  credit,  ac  nominantnr  illa  quatuor  puncta,  in  quibus  hactenus  potissimum 
disseoserat  Primo  Romanum  Pontificem  esse  caput Universale  totius  per  Orbem 
diffusae  Ecciesiae.  Secundo  Panem  azymum  sufficientem  esse  materiam  Coenae 
Dominicae,  seu  Sacramenti  Eucbaristiae.  Tertio,  Praeter  Coelum,  Sedem  Bea- 
tonim  et  Infernum,  carcerem  damnatorum,  tertium  dari  locum  in  quo  animae 
Dondam  expiatae  detinentur  et  purificantur.  Quarto  Spiritum  Sanctum  Tertiam 
in  Trinitate  Personam  a  Patre  et  Filio  procedere.  Nos  igitur  Zelanti  Regis  Apo- 
stolici muneri  respondere  volentes  ex  Authoritatis  nostrae  Rrgiae  plenitudine, 
per  praesentes  benigne  declarare  voluimus,  quatenus  Graeci  Ritus  Sacrae  Ro- 
manae Ecciesiae  Unitoruni  tum  Ecciesiae  ipsae,  tum  Ecolesiasticae  Personae, 
tum  earum  res  in  praedictis  Hungariae,  Croatiae,  Slavoniaeque  Regnis,  uti  et 
in  Transylvania,  Partibusque  eidem  annoxis  eadem  prorsus  Immunitate  Eccle- 
siastica  gaudere  debeant,  qua  Ecciesiae,  Per8onaequeEccle8ia8ticae,et  res  fide- 
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lium  Sacrae  Romanae  ßcclesiae  latini  Ritus,  ex  Sacrorum  Canonum  praescripto, 
et  Terrenoi'um  Principum  consensu  indiiltis,  etPrivilcgiis  efTecÜTe  perfrui,  ^au- 
dereque  di^^noscuntur,  Cujus  intuiiu  Nos  etiam  ultcrius  sub  gravi  indignitaie 
Nostra  Regia,  severe  firmiterque  mandamus,  ut  a  praesentium  infira  deelaranda 
pubücatione,  nulluscujuscunque  Status,  authoritatis,  dignitatis,  etpraerogativae 
potentiaeque  fuerit,  praedeclaratae  huic  Gracci  Ritus  Unitorum  Immunitati 
Ecciesiasticae  aperte  vel  occulte,  ullo  sub  praetextu,  vel  etiam  praesenti  usus 
et  eonsvetudinis,  antequam  unirentur  sub  velamine  audeat  contraire,  nee  Sacer- 
dotes  Romanae  Eeelesiae  Unifos  Jobbagyonum  more  traetare,  ad  robotas,  1a- 
bores,  et  colonicales  praestationes,  etiam  sub  Honorarii  Titulo  cogere  aut  in- 
carcerare,  minus  ob  dictam  unionem  persequi,  loco,  beneficio,  aut  Parochia 
amovere  praesumat,  iisdem  prorsus  sub  poenis,  tum  ab  Ecciesiastiei,  tum  a  Se- 
cularis  Fori  Judieibus,  tum  etiam  si  opus  fuerit  a  Nostra  Majestate  infligendis, 
quas  Fidelium  Latini  Ritus  Immunitatem  Ecclesiasticam  laedentes  de  jure  et 
consvetudine  incurrunt.  Et  hoc  quidem  Universis  Fidelibus  Nostris,  Magnatibus, 
et  Nobilibus,  tum  Ecclesiastici,  tum  Saecularis  Fori  Judieibus,  et  Justitiariis 
eunctis  denique  praedictorum  Regnorum  uti  et  Transylvaniae  Statibus  et  Ordi- 
nibus,  aliisque  quibuscunque  Subditis  Nostris  praesentium  notitiam  habituris, 
roodernis  et  futuris.  maxime  vero  Generalibus,  Locumtenentibus,  aliisque  qui- 
buscunque OflBciaÜbus  Bellicis,  ubicunque  Locorum  existentibus,  et  extituris 
hisce  praecipimus  et  roaudamus ,  ut  si  toties  nominati  Graeci  Ritus  Uniti,  in 
praedeclarata  Immunitate  se  laesos  apud  vos  quaesti  fuerint,  Vestrumque  Auxi- 
lium,  et  opem  imploraverint,  eisdem  assistere,  ac  eos  contra  quosvis  hujus  Pri- 
vilegii  impetitores  tueri,  protegere,  ac  defendere  debeatis.  Quae  tandem  prae- 
missa  omnia,  ac  juxta  illa  praesens  etiam  Caesareo-Regium  Diploma,  Mandatum- 
que  nostrum  benignissime  volumus  et  Jubemus  per  Supremos  et  Vice  -  Comites 
ac  Judices  Nobilium  in  Universis  Comitatibus  Hungariae,  Croatiae  et  Slavoniae 
ac  etiam  Transylvaniae  Sedibusque  Siculis  pariter  et  Saxonicis  per  Supremos 
Capitaneos  ac  Regios  Judices,  in  quibus  Graeci  Ritus  Uniti  degunt,  tempore 
Congregationum  Comitialium  aut  Sedium  publicari,  ut  ad  omnium»  quorum 
oportet,  notitiam  valeat  pervenire.  Si  vero  quipiam  aosu  temerario  bis  omnibus 
reluctantes  apparerent,  relationem  Nobis  superinde  facere  debeatis,  quatenos 
si  opus  fuerit  tam  evidenti  malo,  severiore  etiam  manu  medela  tempestive  adhi- 
beatur;  Secus  itaque  nullus  fidelium  nostrorum  facere  praesumat.  Jubemus 
praeterea,  ut  harum  transumptis,  sive  scriptis,  sive  impressis  manu  alicujus  in 
authoritate  Ecclesiastica  constituti  vel  Notarii  pubüci  subscripta  eadem  prorsus 
fides  tribuatur,  ac  si  hac  ipsae  in  Originali  exhibitae  fuissent.  Quas  perlectas 
reddi  semper  volumus  exhibenti.  Harum  nostrarum  duplici  SecretoSigillo  nostro 
quo  ut  Rex  Hungariae  utimur,  impendenti  communitarum  vigore,  et  testimonio 
Literarum.  Datum  per  manus  fidelis  nostri,  nobis  syncere  Dilecti  Heverendissimi 
in  Christo  Patris  Domini  Leopoldi  Sanctae  Romanae  Eeelesiae  Titulo  Sancti 
Hieronymi  Illyricorum  Presbyteri,  Cardinalis  a  Kollonicz,  Eeelesiae  Metropoli- 
tanae  Strigoniensis  Archi-Episcopi,  Locique  ac  Comitatus  ejusdem  Supremi  ac 
perpetui  Comitis,  Primatis  Hungariae,  Legati  Nati,  Summi  et  Secretarii,  CanccU 
larii,  nee  non  Consiliarii  Nostri  intinii,  in  Civitate  nostra  Vicnna  Austriae.  Die 
decima  sexta  Mensis  Februarij  Auno  Domiui  Millcsimo  Sexceotesimo,  Nonage- 
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siino  Nono.  Regnoruin  nostrorum  Romani  XLII.  Hun^ariae  et  reliquorura  XLIV., 
Bohemiae  vero  Anno  Quadragesimo  tertio. 

Leopold  US. 

Leopoldus  Cardinalis   a  Kollonicz 
Arehi-I^piseopus  Siri(|^on. 

Comes  Samuel  Kalnocky. 
(LS.) 

Copiam  kanc  cum  suo  Originali  per  omnia  consonam  esse,  ältester. 
Viennae,  28.  Februarij  1699.  Leopoldus  Cardinalis  a  Kollonicz« 

Archi-Episcopus  Strigoniensis. 

Literas  praesentes  Sacrmae.  Siiac  Muttis.  Privilegiales  tenore  introscripto 
in  Generalibus  Dominorum  Procerum,  Comitum,  ßaronum,  Magnatum  et  Nohi- 
lium,  Caeterorumqne  Statuum  et  Ordinum  Trium  NationumRegniTransylvaniae 
Partiumque  Hungariae  eidem  annexarum  Comitiis  ad  Diem  8""""  Mensis  Sep- 
tembris  Anni  praesentis  1699  Nomine  8uae  Matlis.  per  Hegium  Transylvaniae 
Gubernium  in  Civitatem  Albam  Juliam  indietis  et  celebratis,  Leetae  Publicatae 
et  oemine  contradicente  extradatae  per 

Magistrum  Joannem  Sarosi 

alterum  Suae  Matlis  per  Tran- 

sylvaniam  Proto-Notariuro. 

(Abtchrifk  in  k.  k.  g^eheimen  Haosarehire.  —  Ssent-Ivany:  «De  Orta  et  Progresso,  ae 
Diminutioae  Schismali«  Graeci  ete.'*,  F.  3,  r.  —  F.  8.) 

X. 

Leopoldus  Divina  favente  Clcmentia  Electus  Romanorum  Imperator 
semper  Angustus,  ac  Germaniae,  Hungariae,  Bohemiae,  Dalmatiae,  Croatiae,  Sla« 
voniae  etc.  etc.  Rex.  Illustres,  Spectabiles,  Magnifici,  Generosi,  Egregij,  Pruden- 
tes  et  Circumspecti  Fideles  sincere  Nobis  dilecti.  Notum  vobis  facimus,  Fideles 
NostrosNobis  dileetos  Universum  statum  Catholicum  eharae  Nobis  Transylvaniae 
certa  sua  Gravamina.  et  Instantias  humillime  Nobis  porrexlsse,  quibus  proaequi- 
tate  et  Justitia  consideratis  ruminatis  et  digestis,  ad  eadem  Nos  benignissime 
ita  resolvisse. 

1"*.  Vi  Decimarum  Quarta,  quam  Catholiei  pendere  debent,  imposterum 
Don  Acatholicis  Praedicantibus,  seu  Ministris,  sed  Ecclesiastieis  Catholicis  pen- 
datur  relicta  pariter  pro  Acatholicis  Taeultate,  ut  ipsi  suae  Religionis  Ministris 
uti  hactenus  consveverunt,  dare  possiut  Decimas. 

2'*.  Ut  ex  tribus  Candidatis  ad  officia  in  Diplomate  expressa,  Unus  semper 
Sit  Catholicus. 

3*'*.  Ut  in  Civitatibus  et  Oppidis ,  tarn  ad  Senatorin  munera  quam  ad 
majorum  Officiorum  Civicorum  administrationem  sicut  etiam  in  Tribubus  aequali 
numero  Catholiei  admittantur. 

4".  Cum  Nos  omnino  velimus,  ut  par  et  integra  inter  quatuor  Receptas  in 
Transylvania  Religionos  Überlas,  et  acquaülas  servetur:  idcirco  Consveludines, 
Leges  et  Statuta  seu  in  Communi  ab  Acatholicis,  seu  in  particulari  ab  aliquibus 
Urbibus  vel  Oppidis  contra  aequalitalem  libertatis  Catholicae  Religionis  lata 
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plene  abolevimus  et  sustulimus,  ita  ut  imposterum  Cathoüci  cum  Acatholicis,  et 
praesertim  Reformatis  communi  Privile^iurum  usu  gaudeant  et  fruantur. 

5'".  Ut  Unum  e  tribus  Transylvaniae  Sigillis  custodiac  Catholicoi*um  com- 
roittatur,  sicut  etiam  ut  Cathoüci  ad  custodiam  actorum  Publicorum  seu  Archivi 
admittantur. 

Quam  Clementissimam  Caesareo  -  Kegiam  Resolulionem  Nostraro  ut  suo 
debito  modo  ita  eflfectui  mancipetis,  ne  praedictiCalholici,  contra  hanc  benignissi- 
mam  Resolutionem  Nostram  ullo  modo  graventur,  vobis  seriu  et  Clementissime 
mandamus.  Ita  facturis  Gratiam  Nostram  Caesareo  Regiam  in  omne  tempus  cor- 
roboranles.  Datum  in  Castro  Nostro  Ebersdorff  Die  5"  Mensis  Septembris,  Anno 
1699.  Regnorum  Nostrorum  Romani  42.,  Hungarici  45.,  Bohemici  vero  43. 

Leopoldus.  ComesSamuelKalnoki 

Ad  Mandatum  Sacrae  Caesareae 
Rom.  Matis.  proprium 
Benedictus    Henter. 

(Abichrift  im  k.  k.  Hausarrhivc.) 

XI. 

Nos  Leopoldus  etc.  Memoriae  commendamus  tenore  Praesenllum  signi- 
ficantes  quibus  epedit  Universis,  Quod  considerantibus  nobis  quibus  potissimum 
adminiculis  Religio  Calbolica  a  tot  rctroactis  Annorum  Saeculis  ad  haec  usque 
tempora  inter  Genus  humanum  non  solum  propagata  sed  et  confirmata  exsliterit, 
?erum  etiam  per  Universa  orbis  totius,  etiam  inter  Infideles  Regna  in  lantum,  et 
tam  late  patentem  sui  splendorem  excreverit,  inter  alia  Divinae  Providentlne 
subsidia,  ex  eo  factum  esse  animadvertimus.  Quod  nimirum  Principes  pii  ipsius- 
que  Religionis  Studiosi  et  amantes,  in  cultu  Divini  numinis  propagando,  Eccle- 
siasticaque  disciplina  conservanda,  ornanda,  et  ad  seram  aetatem  transmittenda, 
plurimum  semper  roomenti  attulissent  proficuaeque,  ac  salutaris  operae  impen- 
dissent.  Hinc  est  quod  Nos  quoque  Divina  benignitate  Reipublicae  Christianae 
Praesidentes  Eosdem  sicut  in  aliis  optimo  Principe  dignissimis  virtutibus  ita 
etiam  hac  in  parte  libenter  imitamur,  nihilque  roagis  in  votis  habemus,  quam  ut 
cultus  Divinus,  Religioque  Catbolica  augcatur,  foveatur  et  conservetur,  per 
cultus  namque  Divini  promotionem  Regna  stabiliri  felicesquc  rerum  progressus 
impetrari  victoriasquCf  et  triumphos  reportari,  manifeste  etiam  propriil  expe- 
rientiä  Nostra  sufficientes  advertimus  dum  mimerosas,  Deo  propitio,  de  Naturali 
Cbristiani  nominis  hoste  Turca,  bis  retroactis  Annis,  reportatas  Victorias,  glo- 
riosis  et  victricibus  Armis  Nostris  recuperata,  et  Turcis  erepta  Praesidia,  ipsam- 
que  Regni  Nostri  Hungariae  Metropolim ,  et  sedem  Regalem  Budam ,  saepius 
licet  antehac  irrito  tamen  conatu,  oppugnatam,  per  Nos  tarnen  cum  adjutorio 
Divino  feliciter  expugnatam,  propulsatamqve  foedam  Ottomanicam  perfidiam, 
et  totum  ferme  Hungariae  Regnum,  prout  et  Transilvaniac  Provinciam  a  jugo 
Turcico  eliberatam,  et  postliminio  quasi  avitac  libertati  asscrtam  esse  experti 
sumus.  Quae  omnia  soli  Divinae  Benedictioni  piisque  Religiosorum  Ecclesiasti- 
corum  iram  divinae  Majestatis  placantium  suifragiis,  et  precibus  adscribimus, 
et  annumeramus.  Ac  proindc  tum  vero  pro  soÜla  Nostra  in  Deum  pietate  ac 
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eootinuo  rerum  omnium»  quaecunque  in  majorem  anielati  cultus  Divini  pro- 
pagationem  atque  Boni  publici  conservationem,  et  augmentum  cedere 
possunt»  pro  viribus  promovendarum  Studio ,  acZe]6»  uti  etiam  pro  peculiari 
Nostro  Caeaareo  Regio,  quo  erga  Nationem  Valaebicam  ducimur  aflfectu, 
losuper  etiam  benigne  auimo  sumere  volentes,  Quod  cum  Immunitas  Ecclesia- 
atica,  qua  Ecciesiae,  Ecciesiastieacqiie  Pcrsonae,  ac  res  ipsarum  gaudent.  Jure 
pariter  Divino,  ac  humano  singulariler  in  Apostolico  Rcgno  Nostro  Hungariae 
Regula,  Provinciisque  Eidem  adjunetis,  et  »nnexis,  gratiosis  Divorum  Regum, 
Praedeeesaorum  videlieet  Nostrorum,  beatae  recordationis,  Privilegiis,  Regnique 
CoDstitutionibus  aancita  sit,  eamque  a  Caesareo  Regia  Majestate  Nostra  (utpote, 
qui  specialem  inter  Reges  Christianos ,  Praerogativam  obtinemus  Regis  Aposto- 
lici}  asseri,  defendique  condeceat,  justum  videri,  ut  quos  cadem  Fides,  et  cha- 
Titas  in  ejusdem  S.  Ecclesiae  Catholicae  Unitate  conjunctis,  Ejusdem  S.  Matris 
obedicntes  Filios  eodem  in  gremio  fovct,  eodem  denique  sub  capite,  ejusdem 
quoque  corporis  commembra  vivificat  exindeque  Divini,  atque  humani  favoris 
pariter  reddit  capaces.  Jure  suo  non  destituantur.  Cum  autem  Nohis  pro  certo 
relatum  ait,  Gentem  Valachorum  Graecorumque  et  Ruthenorum,  quae  hactenus 
Schismatis  labe  laborabat,  aspiranfe  divino  Numinc  cooperante  possissimuni 
Fidelis  Nostri  Nobis  Sincere  atque  intime  dilecli  Revercndissinii  in  Christo 
Patris,  ac  domini  Leopoldi  S.  R.  Ecclesiae  Cardinalis  et  S.  Romani  Imperii 
Comitis  a  Kollonich  ArchiEpiscopi  Strigoniensis ,  aliorumquc  virorum  Apostoli- 
corum  Zelo,  in  variis  Regnornm  Nostrorum,  et  signanter  in  Transylvania  Par- 
tibusque  eidem  adjunctis  coepisse  ad  Unionem,  et  Gremium  S.  Romanae 
Ecclesiae  redire,  omniaque  ea  admittere  quae  S.  Mater  Ecclesia  Romano  Catho- 
lica  admittit ,  profitetur,  credit,  ne  noniinanter  quidem  Puncta  subsequenfia,  in 
quibus  potissimum  hactenus  dissenserat. 

Primo.  Romanum  Pontificem  esse  caput  totius  per  orbem  diffiisae  Eccle- 
siae. Secundo.  Panem  azymum  sufficientem  esse  Materiam  Coenae  Domiolcae. 
Tertio.  Praeter  Coelum,  sedem  Reatorum,  et  Infernum,  Carcerem  damnatorum, 
tertium  dari  locum,  in  quo  animae  nondum  expiatae  dctinentur,  et  purificantur. 
Quarto.  Spiritum  Sanctum  Terliam  in  Trinilate  Personam,  a  Patre  Filioque 
procedere. 

Articulus  1"".  Nos  igitur  zclanli  Regis  Apostolici  muneri  respondere 
volentes,  ex  Authoritatls  Nostrae  Regiae  plenitudine  per  Praesentes  declarare 
volumus,  Quatenus  Graeci  Ritus  S.  Romanae  Ecclesiae  Unitorum,  tum  Ecclesiae 
ipsae,  tum  Ecciesiasticae  Personae,  tum  earum  res  in  praeattacta  Transylva- 
niae  Provincia  Partibusque  eidem  annexis,  eadem  prorsus  immunitate  Eccle- 
siastica  gaudere  debeant,  qua  Ecclesiae  Ecclesiasticaeque  Personae,  ac  Res 
Romanae  Ecclesiae  Latini  Ritus,  ex  S.  Canonum  proscripto,  et  Terrenorum 
Principum  consensu,  Indultis ,  ei  Privilegiis  effective  perfui  gaudereque 
digDOSCuntur.  Universa  etiam,  et  singula  Privilegia,  Immunitates,  et  Praero- 
gativas,  a  Divis  quondam  Hungariae,  et  Transylvaniae  Regibus ,  et  Principibus 
felicis  nimirum  recordationis  Antecessoribus  Nostris  Clementer  eisdem  concessa 
et  elargita  in  omnibus  eorundem  Punctis,  Clausulis,  et  Articulis,  acceptamus 
approbamus,  et  ratificamus,  consensumque  Nostrum  Regium,  pariter  et  Assen- 
8UU1  praebamus,  et  impertimur. 
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Articulus  2'"'.  Ac  nihiloroinus  pro  ulieriori  Nostra  erga  eosdem  declaranda 
benignifate,  ac  dementia,  ab  omni  Personalis  Contribiitionis,  respectu  duntaxat 
Canonum  ad  Ecclesias  Spectantiiim  onere,  ei  praetcroa  eujusvis  Nniili,  aiit 
Telonij  pensione,  veluti  alios  Nobiiitari  praerogativa  gaudentes  a  quariim- 
cunque  decimarum  a  Terris  Ecciesiasiicis,  qua  iaiibus  praestationibus,  exi- 
mendos,  et  immunitandos  esse  dccrevimus. 

Articulus  3""'.  Quinimo  dementer  annuimus,  ut  quicunquc  etiam  Saecu- 
lares,  et  Plebeae  conditionis  homines  toties  mentionatae  Sacro  Sanctae  Ecrlc- 
siae  sese,  secundum  norniam  a  Theologo  proscribendam  univerint»  iromediatc 
Statui  Catholico  annumerentur ,  sicquc  inter  status  coroputantur  capacesque 
Legum  Patriarum,  ac  Universorum  Beneficiorum ,  non  ut  hactenus  solum  tole- 
rati,  sed  ad  instar  rcliquorum  Patriae  Filiorum  rcddantur,  Cujus  intuitu  nos 
etiam  ulterius  sub  gravi  indignatione  Nostra  Regia  dementer  serio  firmiter- 
que  mandamus,  quatcnus  amodo  imposterum  nullus  cujuscunque  Status  autho- 
ritatis,  Dignitatis,  et  Praerogativae,  Praeenimentiaeque  fuerit,  praedeclaratae 
hüic  Graeci  Ritus  Unionis  immunitati  Ecciesiasticae,  apcrto  vel  occulte  ullo 
sub  praetextu,  vel  etiam  praetensi  usus,  vel  consuetudinis,  sub  velamine. 
audeat  contraire,  nee  Sacerdotes  Romanae  Ecclesiae  Unitos  Jobbagiooum 
more  tractare,  ad  robotas,  labores,  et  colonicales  praestationes  etiam  sub 
Honorarij  Titulo  cogcre,  Honoraria  ab  ijsdem  (ut  hactenus  factum  fuisset) 
Txigere,  eosdemque  incarcerare  multo  minus  ob  dictam  Unionem  persequi 
loco,  beneficio  Terrarum  possessione,  aut  Parochia  amovere  proesumant. 

Articulus  4" .  Ita  tarnen  ut  Cateehismi  eorundem  veluti  in  fundamentali- 
bus,  et  essentialibus  vitiati  ab  omnibus,  prae  quorum  manibus  existerent, 
repetantur,  et  alii  praeroissae  unioni  conformes,  imprimantur,  et  per  omnes 
distribuantur. 

Articulus  5'".  Deinde,  siquidem  ob  ignorantiam  Jurium  Canonicorum 
plurimi  errores,  et  ingentia  scandala,  tarn  per  ipsum  fors  Episcopum,  et 
Popas  fuisse  patrati,  et  commissa,  ad  praecavendas  itaque  similes  disconve- 
nientias,  certus  quidam  animi  dotibus  omatus  Jurisque  Canonici  prudentia 
praeditus,  rerumque  gerendarum  dexteritate  clarus,  per  Nos,  aut  Dilectionem 
Nostram  modernum  scilicet  ArchiEpiseopum  Strigoniensem  vel  successores 
Ejusdero,  quocitius  declarabitur  et  demandabitur  Theologus,  qui  velut  causa- 
rum  generalis  Auditor,  similibus  inconvenientijs  serio  invigilabit,  nee  patietur 
ipsam  Synodum,  cui  semper  interesse  debebit  Episcopum,  aut  Popas,  Juris- 
dictionis  eorundem  concreditos ,  a  tramite  Juris  Canonici  Praeceptisque  Eccle- 
siae deviare,  deinde  Idem  Episcopus  Ritus  Graeci  dirccte  ab  antelato  ArchiEpi- 
scopo  Strigonicnsi ,  tanquam  Singulari  Patrono  eorundem  cum  toto  Clcro  Prin- 
cipalem  habebit  dependentiam. 

Articulus  6*".  Porro  pro  avertenda  suspicione  nullam  cum  Principe  Vala- 
chiae,  vel  vero  Patriarcha  ullo,  aut  Acatholicis  habere  praesumat  Corresponden- 
tiam,  sie  ferente  tamen  necessitate  in  particularibus  suis,  et  non  Nationis,  auf 
Religionis  negotiis,  Literis  prius  Theologo  exhibitis  scribero  possit. 

Articulus  7**"'.  Tandem  numerus  Poparum  supra  necessarium,  in  prcejudi- 
cium  Dominorum  Terrestrium  non  augeatur.  Bigaini,  et  qui  necdum  25'"".  atti- 
gerunt  Annum   non  ordioentur »  Episcopus  a  Popis,  nounisi  unum  florenuni 
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•nnouin,  eidem  Privilegialiier  concessum  accipiat»  in  Visitationibus  cum  Popis 
de  spolice  non  agat,  sine  scitu  Theologi  non  inulciet^  et  si  quospiam,  sie  ferenie 
de  merilo  mulctaverit,  ejusdeni  miilctse  medictas,  Episcopo  cedat  altera  vcro  in 
necessitates  Ecciesiarum  convertatur,  nee  lieebit  eidem  Bpiscopo  sine  scitu 
Tbeologi  aliquem  excommunicare  muito  minus  divortiare  praeterea  nulluni  in 
suo  obsequio  intertenebit,  nisi  Unitum  Valacbum  aut  Catholicum,  ipsiusque 
cognati  Praesentes,  et  futuri,  in  Popns  nihil  Jurisdictionis  cxcrcere  praesu- 
mant.  Libri  antequam  inprimantur»  per  Thoologum  revideantur,  consequen- 
terque  unitae  Profeasioni  contra rii  loUantur. 

Articulus  9i'**.  Et  ut  Uoitorum  Filij  majus  incrementum  scieotiae  valeant 
baurire,  desideramus,  ut  Albae,  Hattzeg,  et  Fogaras,  oppidis  aciiicet  in  prae- 
attacta  Transilvania  existentibus,  Scholas  instituant,  et  ut  Templa,  ubi  plures 
fuerint  Valacbi  valeant  erigcre,  annuimus. 

Articulus  9'".  Praeterea  Episcopus  Archidiaconos  et  Popas,  sine  palpa- 
bili  et  evidenti  Causa  aut  praeter  scitum  et  voluntatem  Synodi  non  mulctet 
neqve  mutet  minus  vero  eos  apud  Forum  Saeculare,  in  causis  Spiritualibus 
accuaet,  sed  si  quid  praetensionis,  vel  querimoniae  adversus  eos  babuerit, 
roediante  Tbeologo  ad  Dilectionem  Nostram  modernum  scilicet  Dominum 
ArcbiEpiscopum,  vel  successores  ejusdem  deferat. 

Articulus  10"".  Adulti,  et  maturioris  aetatis  non  tantum  in  Pasebate 
quin  etiam  extra  tempus  Paschatis  possint  Sacramentis  uti.  Pro  Baptismo 
autem,  Communione,  et  Viatico  nulla  stola  Popis  ex  obligatione  solvatur, 
Pro  Copulationibus  demum,  Introductionibus,  et  sepulturis,  a  Synodo  semel  pro 
temper  rooderata  Taxa  instiluenda  erit.  Proventus  per  Saeculares  oeconomos 
percipianiur,  percepti  Ecciesiarum  Proventus  cum  scitu  Episcopi  erogentur 
Kaliones  vero  de  Perccptis,  et  erogatis  ab  oeconomis  Saecularibus  coram  Synodo 
exigantur. 

Articulus  11"".  Quippe  nee  boc  praetermittendum  esse  censetur,  ut  qui 
supradietis  Privilegijs  gaudere  voluerint,  Unionis  cum  CatboÜca  Romana  Ecclesia 
Professionem  coram  Episcopo,  et  Theologo  faeiant,  nee  etiam  satis  est  ad  Unio- 
Dem,  ut  quis  Religionis  alieujus  in  Transylvania  Reccptae  proteciionem  accep- 
tare,  seque  pro  illa  deelarare  veiit,  nisi  enim  ea  omnia  credat,  ac  profiieatur, 
quae  Religio  illa  profiietur,  et  credit  cui  se  unire  velle  dicunt,  Privilegijs  Immu- 
nitatibus,  et  Exempiionibus  gaudere  minime  poterunt,  Cum  autem  Graeci  Ritus 
Valacbi  nee  Lyturgiam  suam,  nee  jejuniu,  nee  signum  S.  Crucis»  nee  deiparae 
Virginia,  et  sanetorum  eultum,  nee  Fidem  in  sanctissimam  Trinitatem,  deserturi 
sini,  certum  est  nee  Refonnatae,  nee  Lutheranae,  nee  Unitariae  Religioni  unire 
se  possunt,  siquidem  aliud  esset  secum  aliqua  unire  Religione ,  et  aliud  Religio- 
nis proteciionem  assumere. 

Articulus  12""'.  Siquidem  Majesfati  Nostrae  tanquam  Regi  Apostolico, 
Summoque  Ecciesiarum  Pairono  Collatio  univcrsorum  Bencficiorum,  tam  in 
Provineia  Transilvaniae,  quam  et  Partibus  eidem  annexis ,  ex  vi  Praerogativae 
Regis  Aposioliei,  opiimo  jure  compeieret.  Proinde  modernis,  ei  fuiuris  iem- 
poribus  in  futuraque  Vacantia,  trcs  Personas  pro  Digniiatc  Episeopali  aptas 
et  idoneas  Nostrae  Majestät!  Regiae  proponant,  et  quem  eligere,  et  donomi- 
nare  dignabimur  illc  si  Episeopali  Üignitate  Graeci  Ritus  prout  et  alij  Eccle« 
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siastic!  Majoribus  officijs,  gaudere  voluerint,  Collatioiies,  seu  Donationes  per 
Cancellariam  Nostram  Aullco-Transilvanicain  expediendas  a  nemine  sed  a 
nobis  impetrabunt,  ab  alijs  vero  impetrafa  Pracsentium  per  vigorem  nullius 
tenehuntur  esse  vigoris. 

Articulus  13""'.  El  ut  haec  Universa,  et  singnla  deäucantur  in  effectum, 
toties  mentionatus  Episeopus  cum  Theologo  non  solum  omnem  diligentlam, 
et  sedulitatem  adhibebunt  sed  ipsi  etiam  veluti  reliquiis  Praesidentes ,  aedifi- 
cationi  omnimodc  studcant,  Jurisdiction!  eorundem  concreditos  in  bonis,  et 
honestis  moribus,  uti  Personas  decet  Ecciesiasticas  conservent,  ut  exemplo 
ipsorum  ipsa  quoque  Plebs  ad  bonos  mores  amplectendos  quodam  modo  pro- 
vocentur. 

Articulos  14'''.  Quod  quidem  Universis  Fidelibus  nostris,  Praelatis  Magna- 
tibus,  et  Nobilibus,  tarn  Ecclesiasticis,  quam  Saecularis  Fori  Judicibus,  et 
Justitiarijs,  cunctis  denique,  praedictorum,  ut  et  Transilvaniae  Statibus  et 
ordinibus,  Gubernioque  Nostro  Regio,  Supremis  Comitibus,  Capitaneis,  Judi- 
cibus  Regijs,  Civitatum,  et  sedium  saxonicalium,  Magistris  civium,  alijsque 
quibuscunque  ofTicialibus  Bellicis,  ubicunque  locorum  existentibus,  et  exstitii- 
ris,  bisce  praecipimus,  et  mandamus,  ut  si  toties  mentionati  Oraeci  Ritus 
Unit!  in  praedeclarata  Immunitate ,  sese  laesos  apud  vos  questi  fuerint 
vestrumque  auxilium  et  opem  imploraTerint,  eisdem  assisfere,  ac  eosdem 
contra  huius  Privilogii  impetitores  tueri ,  protegere,  ac  defondere  debeatis. 

Articulus  15"".  Quae  tandem  praeinissa  omnia,  et  singula  jiixta  illa. 
Praesens  etiam  Caesareo  Regium  Diplonia,  Mandatumque  Nostrum  benignissime 
volumus  per  supremos,  et  viceComitcs,  ac  Judices  Nobilium,  in  Universis 
Comitalibus  Transilvaniae  sedibusque  siculicis,  pariter  et  saxonicis  per  supre- 
mos Capitaneos,  et  Regios  Judices,  in  quibus  Graeci  Ritus  uniti  degunt 
tempore  Congregationis  Comitatuum,  aut  sedium  pubücari  ut  ad  omnium 
quorum  oportet,  notitiam  valeat  pervenire,  si  vero  quipiam  ausu  temerario 
bis  Omnibus  in  toto,  vel  in  parte  reluctantes  apparercnt,  relationem  nobis 
superinde  facere  debeatis,  quatcnus  si  opus  fucrit,  tam  evidenti  malo  seve- 
riori  etiam  manu  mcdela  tempestivc  adbibeatur.  Secus  itaque  nullus  Fidelium 
Nostrorum  facere  praesumat,  Jubemus  praeterea,  ut  harum  Transumptis. 
sive  scriptis,  sive  impressis  manu  alicujus  in  Authoritate  Ecciesiastica  con- 
stituti,  eadem  prorsus  Fides  tribuatur  ac  si  baec  ipsa  in  originali  exhibila 
fuissent. 

In  cujus  rei  memoriam,  firmitatemque  perpetuam  Praesens  Diploma 
Jurium  Antelatorum  Episcopi,  Poparum  ac  Valachiae»  Nationis  futura  pro 
cautela  necessarium,  sub  sigillo  Nostro  pondenti  Aulico  et  autbentico  extru- 
dandum  duximus,  et  concedendum. 

Datum  in  ArchiDucali  Civitate  Nostra  Viennae  Austrise  19".  Mensis  Martij, 
Anno  Domini  1701,  Regnorum  Nostrorum  Romani  43,  Hungarici  46,  Bohemici 
vero  45. 

Leopoldus. 

Comes  Samuel  Kainok i. 
Joannes  Fiatth. 

(^Abichrifl  im  k.  k.  H«u»«rcliir«.) 
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Leopoldus  Divina  favente  dementia  Electus  Romanoruro  Imperator 
Semper  Augustus  etc.  etc.  etc. 

Illustres,  Spectalnles,  ac  Magnitici,  Generosi,  Egregii,  Prudentes  ac  Circuni- 
specti  Fideles  Dilecti.  Memineritis  procul  dubio  Clementissimae  Nostrae  Resolu- 
tioais  sub  14.  Apriiis  amii  1698,  et  26.  Augusti  anni  1699  repetitae,  qua  serio 
decrevimus,  ut  Valachis  (iracci  ritus  integra  libertas  sit  uni  ex  quatuor  in  Tran- 
ftylvania  receptis  religionibus  se  uniendi,  vel  etiam  in  suo  quo  nunc 
religionis  statu  manendi,  ita  quidem  ut  iisdem  privilegiis  gaudeant, 
quibus  illa  religio,  cui  se  dicii  Valachi  univerint,  gaudet.  Cum  autero  magna 
cum  displicentia  inlelligamus,  quod  eonira  praefatas  Nostras  Giemen- 
tissimas  Besolutiones  non  solum  agatur,  verum  etiam  quidam  seditioneni  amuntes 
et  turbatores  quietis  publicae  spargere  audeant,  quod  Intentio  Nostra 
esset,  ut  praefatiValacbi  ad  unionem  cum  religione  Calholica 
cogantur;  proinde  vobis,  his,  et  constantem  Nostram  Caesareo-Kegiam  volun- 
tatem,  nieateni  et  intentionem  Clcmentissime  declarare  volumus,  quod  dictis  Ya- 
iachis  integra  libertas  sit  se  uni  ex  quatuor  receptis  in  Transylvania  religionibus 
uniendi,  aut  in  suo  moderno  statu  manendi,  gaudeantque  illis 
privilegiis,  quibus  religio,  cui  se  univerint,  gaudet,  aut  ipsi  Valachi  in 
moderno  suo  statu  manentes  fruuntur,  ita  quidem  ut  nemo 
sub  poena  gravis  nostrae  indignationis  praesumat ,  saepe  dictos  Yaiachos  i  n 
hac  sua  libertate  turbare,  aut  nimium  gravare,  imo  contra  facien- 
tes  ad  instanliara  gravatorum  booo  ordine  factam  debite  puniantur  et  laesis 
congrua  satisfactio  quanto  citius  fiat,  volumus  enim  ut  quilibet  juxta  Regium 
Nostrum  Diploms  vitam  in  religione  sua  quiete  degerc  possit  ac  valeat. 
Vobis  denuo  Clementissimc  et  serio  mandamus,  ut  prnefatam  Nostram  Regiam 
Declarationem  per  totam  provinciam  sine  minima  mora  non  solum  publicare  faci- 
atis,  verum  etiam  in  observantiam  hujusce  Nostrae  Clementissimae  Resolutionis 
omne  Studium  et  diligentiam,  uti  fideles  Consiliarios  decet  inpendatis,  cui  etiam 
dehitum  morem  gerere  noveritis.  Caeterum  vobis  Gratiam  Nostram  Caesereo- 
Regiam  benignissime  confirmamus. 

Datum  in  Civitate  Nostra  Vienna  die  duodecima  Decembris  anno  Millesimo 
Septingentesimo  primo,  Regnorum  Nostrorum  etc. 

Leopoldus. 

Julius  FridericusComes  äBucellini 

ad  Mandatuni  Sacrae  Caesarae-Regiaeque  Majestatis 

proprium 

Johannes  Theodorus  deVihemburg. 

Illustribus,  Spcctabilibus  et  Magnificis,  Generosis.  Egregiis,  Prudentibus  ac 
Circumspectis  Fidelibus  Nostris  Nobis  dilcctis  N.  Consiliariis  Nostrae  Transyl- 
vaniae 

Cibinium 
allatae  1702.  29.  Januarii. 

(Absrbrift  in  PrivatbindeD.) 
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Leopoldus    etc. 

Illustres  etc.  Tametsi  Vobis  sub  seria  animadversione  Nostra,  nisi  aliam 
exequuendae  benignae  voluntatis  Nostrae  Sphaeram»  sceptrigeramque  Regiae 
Authoritatis  altitudioem  velitis  experiri  in  Anno  athuc  domini  1701,  Die  vero 
20  Mensis  Aprilisy  non  ita  dudum,  transacto,  praeterita  commiseramus  et  nianda- 
veramus ,  quatenus  Vos  Puneta  in  Anno  1699  Die  vero  5.  Mensis  Septembris 
ad  observandam  parem  inter  quatuor  Receptas  Religiooes,  libertatem  et  aeqiia- 
litatem  tendontia,  et  coliimantia  per  Nos  henignissime  resoluta,  ac  alia  etiam 
in  eodein  Mundato  comprehensa  ad  amussim  citra  omnem  tergiversationem,  et 
renitentiam,  ut  Fideles  subditos  deeet,  obserretis,  debitaeque  executioni  roanci- 
petis,  ac  per  eos,  quorum  interest  observari  facere  non  intermittatis.  Vos  tarnen 
manifesta  ducti  contumacia  in  palpabile  Regiae  Nostrae  Authoritatis  vilipendium, 
prostitutionemque  Regiorum  Nostrorum  Mandatorum,  nee  Puneta  in  Anno  1699 
praeattacto,  sed  nee  alias  benignas  Resolutiones  Nostras  in  recentiori  benigno 
Mandato  Nostro  fusius  deductas  et  declaratas  ad  hodiemum  usque  Diem  debito 
finc  terniinastis ,  perque  eos  quibus  intererat,  terminari  carastis  taliterque  vos 
inobedientes  et  negiigentes  reddere  non  formidastis.  Quamobrera  justissiroum 
quidem  esset  adversus  Contemtores  Maodatorum  Nostrorum  strictiorem  et 
arctiorcm  procedendi  modalitatem  arripere.  Volentes  tarnen,  tarn  legis  vigorem^ 
quam  Sceptrigerae  Regiae  Nostrae  authoritatis  altitudinem,  lenitate  Clementiae 
Nostrae  temperare  robis  adhuc  semel,  et  ex  superabundanti  firmiter  praecipientes 
committimus,  et  mandamus  quatenus  aeeeptisPruesentibus,  nullo  exspectato  ulte- 
riori  Mandato  Nostro  citra  omnem  moram  et  tergiversationem  ut  fideles  subditos 
decet  pro  homagialis  obligationis  Vestrae  observantia,  tum  praofata  Puneta,  tum 
vero  alias  Resolutiones  Nostras  in  praementionatis  benignissimis  Decretis  Nostris 
contentas,  et  expressas  executioni  tradere  modis  omnibus  debeatis  et  teneamini 
etc.  etc.  Datum  in  Civitate  Nostra  Viennae  Austriae  Die  13.  Mensis  Februarii. 
Anno  domini  1702.  Regnorum  Nostrorum  Romani  44.  Hungariae  47.  Bohemici 
vero  46. 

Leopoldus. 

Comes    Samuel    Kalnoki 

Ad  Mandatum  Sa.  Sa. 

Joannes  Piath- 

(Abschrift  ebenditetbst. j 
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Ober  einen  griechischen  Palimpsest  der  k.  k.  Hoßihlio(hek 
mit  Bruchstücken  einer  Legende  vom  heil.  Georg, 

Von  Dr.  D.  Detlefsen. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  nm  10.  Mni   1858.) 

Nr.  9i>4  unter  den  lateinischen  Handächriften  der  Wiener  Hof- 
bibliothek  besteht  jetzt  aus  1  £>  Blättern  Octavformats,  die  folgender- 
müssen  zusammenhängen : 

1.  2.  3.  4.  S.  6.  7.  8.  9.  10.  11.   12.  13.   14.   15. 


Sicheren  Anzeichen  nach  fanden  sich  früher  zwischen  f.  8  und  9 
wie  zwischen  f.  9  und  10  je  ein,  zwischen  f.  13  und  14  aber  noch 
zwei  Blätter.  Die  Höhe  der  Handschrift  ist  7  Z.  1  L.  Wiener  Mass 
=  i8'8  Centim.,  die  Breite  4  Z.  9  L.  =  125  Centim.  Der  jetzige 
Text  enthält  ein  paar  Briefe  des  hl.  Hieronymus  und  stammt  aus  dem 
8.  Jahrhundert.  Alle  Blätter  sind  aber  roscribirt  und  gehörten  früher 
zwei  verschiedenen  Codices,  einem  lateinischen  und  einem  griechi- 
schen, an.  Die  Überreste  des  ersteren  waren  schon  längst  bekannt; 
sie  sind  zum  grossen  Theil  sehr  leicht  lesbar ,  ja  einige  Seiten  sind 
oflfenbar  gar  nicht  abgewaschen  oder  auch  nicht  ausradirt,  zum 
Theil  dann  auch  nicht  einmal  neu  beschrieben  worden.  Es  liegt  dem 
Codex  eine  Abschrift  dieser  lateinischen  Urbestandtheile  von  Eichen- 
feld*s  Hand  bei.  Sic  enthalten  eine  Übersetzung  der  Prov.  Saiom. 
e.  II,  1  —  IV,  23  und  XIX,  7  —  27  in  einer  etwas  groben,  indess 
gleichmässigen  Uncialsehrift  die  schwerlich  jünger  ist  als  das 
7.  Jahrhundert.  Diese  Handschrift  war  in  Quart,  jedes  ihrer  Blätter 
ist  ein  wenig  beschnitten  ^nd  dann  der  Breite  nach  zusammengefal- 
tet, so  dass  je  zwei  Blätter  der  neuen  Handschrift  daraus  geworden 
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sind.  Nur  S  der  alten  Blätter  sind  erhalten  =  f .  1—6  und  10 — 13 
der  neueren. 

Bei  weitem  schwieriger  zu  erkennen  sind  die  Reste  der  alten 
griechischen  Handschrift,  die  zuerst  Herr  Custos  von  Karajan, 
Vicepräsident  der  k.  Akademie,  als  solche  erkannte,  dessen  freund- 
licher Güte  ich  die  Mittbcilung  derselben  zur  genaueren  Untersu- 
chung verdanke.  Auch  von  dieser  Handschrift  sind  nur  5  Blätter, 
f.  7 — 9,  14  und  15  erhalten,  jedoch  in  Octavformat,  so  dass  jedes 
Blatt  mit  einem  der  neueren  Handschrift  zusammenfallt,  nur  dass  es 
immer  so  beschrieben  ist,  dass  unten  zu  oben  gemacht  ist.  —  Die 
Zeilenzahl  jeder  Seite  variirt  zwischen  21,  22  und  23;  die  Schrift 
stimmt  sehr  nahe  mit  den  Facsimiies  Taf.  1,  1 — 4  in  Tischendorfs 
Monumenta  sacra  inedita  vol.  I.  (Leipzig  18S5)  überein,  nur  ist  sie 
vielleicht  noch  gleichmässiger;  ß  hat  indess  Oberlänge,  ^PY 
Unterlänge,  ^  und  \|/  Über-  und  Unterlänge,  2^  und  Z,  stark  nach 
unten  verlängerte  Häkchen.  Accente  fehlen  durchaus,  ebenso  die 
Spiritus;  als  Abkürzungszeichen  findet  sich  sowohl  am  Schluss  der 
Zeilen  (für  ein  fehlendes  H),  wie  auch  in  der  Mitte  derselben  ein 
Horizontalstrich  über  dem  Worte.  Zur  Interpunction  dienen  Puncte 
oder  kurze  Striche;  beide  sind  indess  nur  selten  angewandt,  einmal 
(f.  I,  13)  scheint  selbst  am  Schluss  einer  Zeile  ein  Verbiudungs- 
strich  vorzukommen  in  einem  Nom.  proprium.  Zur  Trennung  der 
Sätze  finden  sich  bisweilen  kurze  Intervalle  in  den  Zeilen,  oder  der 
Anfangsbuchstabe  eines  neuen  Abschnittes  wird  vor  die  Front  der 
übrigen  Zeilen  hinausgeschoben.  Nach  allen  diesen  Merkmalen 
dürfte  man  wohl  nicht  sehr  fehl  treffen ,  wenn  man  die  Handschrift 
in*s  5.  Jahrhundert  setzt. 

Auf  der  rauheren,  dunkleren,  früher  behaarten  Seite  des  Perga- 
mentes ist  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Züge,  aus  denen  sieh 
nicht  ein  einziges  Wort  restituiren  lässt,  durchaus  alle  Schrift  ver- 
schwunden, nur  bei  f.  IV  und  V  liesse  sich  mit  Anwendung  chemi- 
scher Mittel  vielleicht  noch  Einiges  hervorlocken,  wie  ich  denn  in 
der  ersten  Zeile  f.  V  pag.  versa  noch  folgende  Spuren: 

Tl  U  lOU  0 

zu  erkennen  glaube.  Auf  der  glatteren  Blattseite  sind  die  Spuren  der 
Dinte  ebenfalls  fast  ganz  erloschen  und  mefst  nur  noch  die  gröberen, 
bisweilen  auch  die  feineren  Eindrücke  der  Feder  im  Pergament  übrig- 
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geblieben.  Statt  &  Blätter  hatte  ich  also  nur  noch  !>  Seiten  welche 
die  Hoffnung  der  Lesung  zuliessen.  Die  sorgfältige,  bald  bei  ver- 
Achieden  auffallendem,  bald  bei  durchscheinendem  Lichte  vorge- 
nommene Untersuchung  derselben  hat  wenigstens  den  Erfolg  gehabt, 
dass  ich  den  Inhalt  und  meist  auch  den  Wortlaut  dieses  alten  SchriA- 
stucks  anzugeben  vermag. 

Der  gewonnene  Text  gibt  Bestandtheile  einer  uralten  apokry- 
phen Legende  Tom  h.  Georg,  von  der  ich  hoffe,  dass  sie  nicht  allein 
für  den  Legendensammler,  sondern  auch  für  den  Kirchenhistoriker 
von  einigem  Interesse  sein  wird.  Zunächst  theile  ich  mit,  was  ich 
gelesen  habe,  indem  ich  die  Blätter  ordne,  wie  es  mir  richtig  zu  sein 
seheint. 


SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVII.  ßd.  III.  Hft.  27 
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K  ATATON  KEpONTCONÄI 
OPMCONXlMONOCeNB 
CTHKOTOCnANTeCHA 
TÄXOynNeONTCDNOM 
5     BptÜNTHCACeBlACOI 
KATAnoAlNBAClAlCtÜC 

nepTiNecAeÄAneccy 
ÄpnA2;oNTecTOYCTKc 
eyceBiACKHpYKAcnpü» 

10     TOyCBOMO.  CTHClÄcü 
AoAATplACCllpllCO  iTo 

eiCToeyeiNÄNANKAz;© 

TBC  npOAIpl2;eiOCATÄ- 
MA€BACtAüAäAätAMOM 

15    nepca)M-KAiäi2ka)CiM 

AyTCOTANCKHnTpA' 

THÄeejHCHMepA*  npo 
KAei;^iOBACiAeyc2kA 

ätAMOCKA.  TCOMBACtAe^ 

20    cyNKAee2;oMeNa)N 
KTMC  cyNKAMToy- 


Ta  S»  -j) 


Ober  rinen  griecbUclieu  Hiiliiiip!ktf»t  «l«rr  k.  k.  llollHklinlhek  eU*.  387 


F«l.  I  r. 

Kara   rhv   xaipdv   rwv   deoi^/iwv,    /te/iüjvo^   iveaTTjxozfKt 
Ttdvre^  TcafvJrajfoS  nveovrwv  ofi  |  ßpwy  zf^q   daeßtia^   ol   xarä       5 

eöceßiea^  xTjpuxa^  7Cp6g  \  rob^  ß6}po[i}J(:  r^c  tidwXokaTpiia^     10 

ek  T()  Huetv  dvayxdCovre^,  Ilpo[^]atpiZei  (?)  6  Sazayä^ 

ßaacXia  Jadeavdv  \  Ilepa&v  xdi  didoßaev  auz^  zä  axr^Ttzpa.    Tr^  dk     15 
ff^C  ^ipip^  npoxaf^a^tt  6  ßaaekeb^  Jaütavo^  ^^P]  ^^^  ßaatkitoy 
auyxa/te^opivwv  fi]x  r^c  aoyxXi^roo 20 


Tempüre  perseciitioniim ,  instante  hienfie,  undique  saevientibus 
impietatis  tempestatibus,  omnes  reges,  qui  erant  in  urbe,  velut  tur- 
bines  quidam  corripientes  pietatis  nuntios  ad  aras  idololatriae 
[trahebant]  ad  sacrificandum  eos  cogentes.  Agitabat  (?)  Satanas 
regem  Persarum  Dadianum  et^tradit  ei  sceptra.  Postero  vero  die 
ad  iudieiuni  adsidet  rex  Dadianus  et  regunfi  una  adsidentium  ex 
cuneilio 


%1 
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F«l.    II    T. 

TcONÄEPpAMMÄTtüNEK 
CMCTHCOlKOyMeNHC 

HpereNeTonpocAYTö 

B     eniCMMOCTlCAeANACi 

oc  AiAereiTCüBÄCiAei 

C  XCAICOHACZ;  toi 

jcienicMoyTi 

^eANlÄNAyCÜ) 
10     AYTODTACMAPIAC:  Ov)i 

All .  CÄereNÄMeNoco 
BAC. .  .yceineN-TcocTii 
OCX      oi|  je.AereiAY 

TtÜO.e.NÄClOC-lO).  . . 
15     COl  llxeMMAlTAYpON 

KÄieyeMOTÄVpocKAi 

ÄNACTACeAAAHCeNl  ipio 

TOOYCTOYTÄYpoyKÄi 

lICpH  .  PN  .  YTONeiCBa 

20    ciMXCNÄeoBAciAe. . 
KAieineN.ÄjiococeiKA 

NtÜCeN  C 
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Ul    II    T. 

T<ov  de  Ypa/jjidT<ov  ixntfi(p&ivrwv  xara  TräoTj^  r^c  olxou/Jiivij^ 

Tip  ßaaiket' aitbva^ [vjeaviav  Xuau)  \  aürtp  ric  /£«-     10 

ytla^ dh  7'ev6y/evoc  6  ßaafcXsJb^  etTücv  Ai^et  adz^ 

6  [jtjfffajvdato^' |  rfvjpov,    Kai  fiJxüHij  6  zaopoc     Jg 

xdi  dvaaza^  ikdXrjaev  np6q  z^  ou^  zoS  zaupou  xal [ajdzdv 

ek  ßa  I  ....*.  [EJtiiv    di  6  ßaaeXefb]^   xdi   etTtof'    d^edw   ae     20 
Ixavw^  iv 


Litteris  vero  missis  per  tutum  orbem  vir  quidain  venit  ad  eum 

celeberrimus  Athanasius  et  dicit  regi:  » iuvenern,  exsol- 

Tam  eum  a  magia.*'  ....  vero  factus  rex  dicit:  » "*    Dicit  ei 

Athanasius:  „ taurum.^  Et  sacrificatus  est  taurus,  et  surgens 

verba  quaedam  locutus  est  in  aurem  tauri  et eum  in  ...  . 

Vidit  autem  rex  et  dixit:  »censeo  te  satis .... 
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Ul  III  r. 

APicoNArreAcoNOTieN 

reNNMTCONPVNAlKCDN 

Mi2;a)Naia)ANN0VT0VBA 

HTICTOV  .  Nnpo4>HTHc 

5    oyKerHPeiTAieNTHBA 
ciAiaMoyKÄieNMapTV 

ClNMl^CONCOyoyKenA 

repTAi-i  lareiAceoyKa 
NacTHceTariNoyrap 
io    ecraiHMapTypiacoyü 
ToicöBaciAeyciNToy 

TOlCeTH^TplTONanO 

eaNHC'KaiTCOTpiTcoaNa 

CTHCCOCeTCOÄeTeTap 

IS    TcoercoayToceAeyco 
MeMaTa)NNe4>eAa)N 
KamapaAHHi};oHeTHM 
napaoHKHHHMnapeeut 

MHNeNTCOarKDCOyCKK 

20  NCDMaTucxyeKaiMHeK 
AyoyoTiercoeiMiMera 
coyKaiacnacaHeNoc 

(•*  6   i) 
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f  •!.  III  r. 

^T^eoiv  dyYekwVp  Sri  iyy^vvrjTwv  yüvaixwv  fiti^^ova  Iwdvvoü 
Too  ßamtaroii  .  v  npoipi^rrj^  \  oix  et.  'H^eerae  iv  rj  ßaütXtitf,  /lO'jf       ^ 
xat  iv  /idpruiriv  fi£iC<oy  trou  odx  inayeprat'  ixayeia  ae  odx  dva- 
anjüerai.    ^Idoo  yiip  \  iütat  ij  fiapropla  aoo  iv  roe^  &  ßaadcoatv     1^^ 
ToÜTOt^  infj  C  Tpizov  dnol^dvr^^,    Kai  rtjj  rpirtp  dvaan^üo)  öt ,  r^ 
ik  rtxdp  I  x(p  iyco  ahxoQ  iXeuao/iai  Stä  vwv  vefeXwv  xae  napa-     '•> 
Xi^fjLipo/Aai  riyv  rrapuHijxrjVt  ^v  nape^iprjV  iv  rtp  dyiip  trou  (TXtj-  \     2<> 
vci/xare,    ^la/ue  xae  p,jj  ixluoUf  Sri  iyci  elfit  fiezd  aou,    Kai  dana^ 
adfievo^ 


Princeps  est  in  imperio  nieo  et  iiiter  mar- 

tyres  te  maior  non  eollectus  est;  magia  te  non  a  morte  revoeabit. 
Eece  enim  erit  martyrium  tuum  siib  LXX.  his  regibus  annos  VII. 

Et  tertio  a  niorte  revoeabo  te»  quarto  yero  ego  ipse 

reniam  per  nubes  et  suseipiam  foedus ,  quod  posui  in  sacro  tuo  ten- 
torio.  Fortis  esto  neye  flectaris,  quoniam  ego  sum  tecum.**  Et 
salutans 
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V«l.    Uli    Y. 

eniTOTBÄlONBpABlÖ. 
HNlKAÄeeZHÄGeNeK 

ToyrTÄAATiovKÄiHAeü 
eniTHNnyÄHNTHN 

5     ClÄHpANTHN4>epOY 
CaNl?lCTHNnoAlN-0 

reio .  eNAnoÄaeiXH 

\      C  KAlTONBn«. 

)i   AereinpocToyc 

10     KpATO.  NTACAVTON- 

MeMiKpoN'fcnÄoycTH 
^c«  ^owc  i  II  u  lynoTco 

l  ^ClXCCDNTOy^^"^ 

15     \i  lAeyxi  n  i  wpi  icomh 
ToiCBaciAeyciNrANA 
BAei};ÄCÄeeiCTONoyiio 
\ii  k  Keoecoano 
PI  laeu  lyj  ci  ui  \\x\ 

20  l\a)CCNTOyCB 

nuNTi  xoNTapxoyc 
KaraBHCHTaiTONi  j 
BKii  II  ikaNaAtociToyc 

Bac 

(  ■»  9   J) 
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Hl  Uli  V. 

im  To  TiXetov  ßpaßeeov.    ^Ihixa  8k  i^^Xßev  ix  n/fJ  TtfiXa- 
rio'j  xoi  ^X&€v  im  riyv  tzuät]}^  ttjv  \  aidr^päv,  ttjv  fipotjaav  €c<:  tjjv       5 

miXtVf  6  T^[t]o[v]  iva  Ttoda  et/e xai  rijv  iva Aeyee 

TTpo^  Tob^  I  xpaTofbJvra^  aurdv  ddeXfoi,  ixdi^aa&ai  pe  ptxpov     10 

tdoü  in/j  C' ti;rA  rw/v  ßaadi]<o\f  toutwv.  \  [^Ap]a  eul/Tjv]     15 

üofjLOLi  Tot^  ßaütXeuat)^,    ^AyaßXeiffa^  8e  ek  Tf^v  odCpaJvofv] 

x(upt)e  6  H(eoJ^  6  dno |  ...  [ffjtoaov  tou^  ß'     20 

7:evz[rjx]o)fTapXou^ :  xaraßi^aezat  zo)^ dvcdoiai  zob^  ßaa  . . 


ad  supreinum  praeiniuin.  Cum  vero  egressus  esset  ex  palatio 
et  veiiiret  ad  purtaiii  Terream,  quae  ducit  in  urbeiii,  iste  unum  pedem 
babuit  [vinctumj  et  unum  [bracchium].    Dicit  custodibus:  ^Fratres, 

exspectate  me  paulum;  ecce,  annos  VII bis  regibus.   Simul 

preces bis  regibus."    Adspieiens  rero  eaelum   [precatur]  ; 

»domine,   deus»  qui ,  serva  duos  illos  tribunos 
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n\.  T  r. 

OTinACANOCOCTlC 
KÄTAZ.COeHTCÜNlMA 

TicüNcoyctoeHceT«. 
«    ot^aoTicap^KatatHa 

5     eiClN'nÄCOyNANOC 

ocreriNHTAieniTHC 

PHCeNaNÄPKHKÄl 
eNMKACTHpia)-KÄl 

eNApp'oicyÄaciNKÄi 
10    6HeaAaccH'KaMeM 
CTencoxcDpia'nH . .  4> 
NeÄeiÄCToynapo. . 
ajicocKaiToyyia  i-. 
ToyarioyrTNCKaiToy 
15    ONöcrecoppioypyco 
MeayroNanonacHc 
eAii};ea)CKaiaNaPKHc: 
HNiKaÄeenaycaTooKc 
AaAcüNnpocPBCoppiö 
20    ayToconieewayTON 
eÄCOKeN'KaiAePBiTto 
cneKoyAaroprAeypw 
reKHOHnAnpcocoH 
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F«l.  T  r. 

ort  TTfx^  av,  o(To^  u^  xaza^[i](ü97j  uou  c/iartwv  (Toü,  atoi^Tj' 
aeza[t].     Olda  Su  aiipq  xat  alfia  |  ecWw.     /7ac  oov  av,  o<toc  T^       *> 
yivr^rai  im  r^c  T^C  ^v  dwiyxTj  xai  iv  Stxaa'njpifp  xai  iv  dypiot^ 

uiatrev  xai  |  iv  ^aXdaöTj  xa[i]  iv  (Tzev  o/(opia 8ee  dk  toü     i  0 

irafzjpd^  d^lw^  xai  zoo  üifoü  xa\]  zoo   dyioo  7nf(eüpazoJ^  xa\ 
ZOO  I  dv6(iiazo)^  FecDpfiot},  puaofiat   abzb)^  dno  ndoTj^  &kiipe(oc     iS 
xai  dyfdYXTjC-    'Hvixa  Sk  inaoaazo  6  x(6pto)z  XaXtov  nph^  Fedp^ 
ytov,  I  adzd^  Snihe)^  auzbv  iSwxev^   xai  Xiyet  zip  ffTtexooXdztopf     20 
deupo)  zixyov,  nX'^pwaov 


quicumque  dignus  habeatur  vestibus  tiiis,  servari.  Carnem 
et  sanguinem  eos  esse  seio.  Omnis  igitur»  quicumque  in  orbe  ter- 
rarum  inciderit  in  miseriam  et  in  iudicium  et  in  fluminum  pericula 

et  in  mare  et  in  angustias eget  vcro  iusta  ratione  patre  et 

filio  et  spiritu  saneto  et  nomine  Georgii,  liberabo  eum  ab  omni  afflic- 
tione  et  miseria.**  Cum  vero  verba  finivisset  dominus  ad  Georgium 
dicta,  ipse  retro  se  vertit  et  earnifici  »agc,**  inquit,  „61i,  exple  [offi- 
cium tuum] 
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In  sprachlicher  Beziehung  fällt  an  diesen  spärlichen  Fragmenten 
zunächst  die  weite  Ausdehnung  des  Itacisnius  auf,  von  dem  wir  fol- 
gende unzweifelhaAe  Beispiele  in  ihnen  finden: 

XIMONOC,  1,  2.    Hl2;a)NÄ,  III,  3.     Ml^ODN,  7.    IÄOdAoAa- 

TpiÄC,  1, 10.    aceeiac,  «.    b-ycFBiÄC,  9.    mäpiac,  ii,  lo. 
BaciAia,  III,  6.  TeAiONBpABio,  iv,  1.  BaciAtc,  i,  6.   npo- 

KAei^l,  18. 

Dann  von  anderer  Art: 

KepoN,  I.  1.  AeAAnec,  7.  eA^YcoMe,  lll,  11.   napA- 

AHM\]/OMe,  17.  und  wahrscheinlich  ....  COMB,  IV,  18. 

Eine  Verwechselung  von  O  und  CO  zeigt  sich  in: 

MOPHCüN,  I,  2.  BOMoyc,  10.   XIMONOC,  2.   cneKoy- 

AATOpi,  V,  21.  ^ 

und  umgekehrt  in : 

creNtoxcopiA,  V,  11.  Hi2;a)NÄ,  lll.  3. 

Eine  andere  orthographische  Eigenthünilichkeit  ist  die  häufige 
Schreibung  von  NK  und  NP  statt  PK,  PP,  wie  in : 

ÄNÄNKÄZ;ONTeC,  I.  12  (gegenüber  ANAPKH,  V,  7  und  17). 

CYNKÄet'z;oMeNa)N,  l,  20.    cynkAhtoy,  21.    uNPeNNH- 

TODN,  III,  1. 

Einmal,  III,  17,  erscheinen  auch  die  Formen  TTäPäAhM\|/0MU 
und  II,  11  PeNAMBNOC,  auf  die  Tisch endorf  in  den  Vorreden 
seiner  Mon.  sacr.  ined.  (vol.  I,  p.  KV,  XXVI,  XXXIII  u.  a.)  als  auf 
ein  sicheres  Zeichen  aiexandrinischer  oder  ägyptischer  Abstammung 
ein  so  bedeutendes  Gewicht  legt.  Endlich  findet  sich  das  w  ifeXxtj- 
auxov  durchgehends  auch  vor  Consonanten  (wie  II,  12.  17.  20.  III» 
7.  11.  V,  S.  9). 

Zu  diesen  Eigenthümlichkeiten  kommt  der  Gebrauch  einiger 
aus  dem  Lateinischen  entlehnten  Ausdrücke,  wie  ITAAATtOM,  IV,  3. 
CneKOyAATODp,  V,  22,  die  Verwechselung  von  npo  (noch  dazu 
npO)  geschrieben)  mit  rrpo^  I,  9  und  wohl  auch  II,  17,  endlich  die 
verkehrte  Bildung  von  TTpOAipiZ^^l,  I,  13  (offenbar  =  Ttpoaipee 
oder  rrpo^aepee,  wofern  die  Stelle  nicht  npoXipiZ;eTOCÄTANaC 
'=  eligit  Satanas  zu  lesen  ist).  Hält  man  all  diese  Thatsachen  mit 
dem  rhetorischen  Schwulst  der  Ausdrucksweise  zusammen,  so  wird 
man,  wenn  auch  Einiges  auf  Rechnung  der  Abschreiber  gesetzt  wer- 
den mag ,  in  dem  Autor  der  Legende  wohl  einen  wenig  gebildeten 
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GeistUcheo  des  4.  oder  S.  Jahrhunderts,  am  wahrscheinlichsten  einen 
Ägypter  vermuthen  dürfen. 

Die  Legende  deren  Bruchstücke  wir  vor  uns  haben,  behandelt 
nun,  wie  schon  gesagt,  das  Märtyrerthum  des  h.  Georg,  das  von 
der  römischen,  wie  von  der  griechischen  Kirche  auf  den  23.  April 
des  Jahres  303  gesetzt  wird,  also  in  den  Anfang  der  grossen 
Diocietianischen  Christenverfolgung.  D.  Pap enb roch  hat  in  den 
Act.  See.  Apr.  t.  IIJ,  p.  100  ff.  eine  Musterung  der  verschiedenen 
Versionen  dieser  Legende  vorgenommen,  und  p.  117  ff.  und  IX  ff. 
einige  derselben  in  ihrem  vollen  umfang  mitgetheilt.  Keine  kommt 
aber  der  unsrigen  auch  nur  annähernd  an  Alter  gleich. 

Auf  dem  ersten  Concil  zu  Rom  im  J.  494  sah  sich  Papst 
Gelasius  L  genöthigt  anzuordnen,  dass  gewisse  „gesta  sanctorum 
Martyrum,  secundum  antiquam  consuetudinem  singulari  cautela  in 
sancta  Romana  Ecclesia  non  legantur,  quia  et  eorum  qui  conscripsere 
nomina  penitus  ignorantur,  et  ab  infidelibus  vel  idiotis  superflua  aut 
minus  apta,  quam  rei  ordo  fuerit,  scripta  esse  putantur;  sicut  cuius- 
dam  Cyrici  etlulittae,  sicut  Georgii  aliorumque  huius  modi  Passio- 
oes,  quae  ab  haereticis  perhibentur  conscriptae."*  Diese  verurtheilte 
Legende  des  h.  Georg  glaubte  Baronius  in  einer  sehr  alten  hand- 
schrifllichen  Sammlung  von  Heiligengeschichten  seiner  Bibliothek 
gefunden  zu  haben  (s.  sein  Martyrol.  Rom.  unterm  23.  April),  die 
dann  auch  Papenbroch  gesehen  hat  (a.  a.  0.  p.  101),  der  davon 
sagt»  es  sei  ein  codex  sexcentorum  et  amplius  annorum  in  longobar- 
dischen  Schriftzügen.  Die  Handschrift  ist  eine  lateinische  und  beginnt 
nach  Papenbroch  mit  folgenden  Worten:  „Regnante  impiissimo 
Daeiano  Imperatore  cive  Persarum,  et  ipse  praeerat  super  quatuor 
seculi  partes,  quia  prior  erat  super  omnes  reges  Graeciae  etc.**  Eine 
kurze  Inhaltsangabe  findet  sich  bei  Baronius  a.  a.  0.:  „inveni  Acta 
quaedam  sancti  Georgii  multis  haud  dubium  referta  mendaciis:  ibi 
porlentosa  quaedam  ab  omni  miraculorum  ratione  aliena  feruntur.  .  .  . 
Insunt  praeterea  illis  quaedam  accepta  ab  haereticis  atque  Gentilibus, 
Ht  conflictus  ille  Georgii  cum  Athanasio  mago. .  . .  Leguntur  in  iisdem 
alia  nonnulla  indigna  martyre:  ut  phanatica  quaedam  et  portentosa, 
suspectum  contubernium  viduae,  ars  dolosa  eiusdem  ad  perdendos 
Gentilium  magos,  atque  enecandos  Gentiles  quosque:  innumera  prae- 
terea tormentorum  genera ,  quibus  agitatus  Georgius,  nee  mori  po- 
tuit;  ut  praeter  equuieos ,  ungulas,  crates  ferreas  ignitas,  rotaroque 
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mucronibus  undique  praefixam,  caiceosque  armatos  clavis,  quae  et 
in  aliis  ieguntur  Actis,  etiam  arca  ferrea  clavorurn  cuspidibus  intus 
ad  feriendum  aplata,  praecipitium ,   contusiones  malleis  ferreis  itera- 
tae,  columna  ingentis  ponderis  super  eum  posita ,  ingentisque  molis 
saxum  super  caput  revolutum,    ferreun)  ignitum  Stratum,    linquens 
plumbum  supereflusum,  quadraginta  igniti  clavi,  quibus  est  confos- 
sus,  aeueus  bos  candens,  mersio  in  puteum,  ingentis  ponderis  saxo  ad 
Collum  ligato,  quibus  nee  quidem  occidi  martyrem  potuisse  tradunt. 
Ad  haec  insuper  iingitur  Dacianus  quidam  Imperator  qui  Persis  domi- 
netur,   et  septuaginta  quinque  regibus  imperet,    sub  quo  Georgius 
passus  sit,   et  alia  multa  quae  potius  delirantium  somnia,  quam  sin- 
ceram  historiam  martyris  prae  se  ferant,  quae  Gelasii  censura  pro- 
scripta  esse ,  absque  aliqua  difficultate  quisque  sibi  persuadere  po- 
test.**    Papenbroch  hält  indess  diese  Legende  für  ganz  jüngeren 
Ursprungs  und  sagt  von  ihrem  Inhalt:    »Sunt  ea  saue   non  tantum 
fide,  sed  etiam  lectione  indignissima;  verum  quantum  possumus  diiu- 
dicare  ex  stylo  yerbisque  aetatis  longe  posterioris  et  versibus  sub 
ßnem  inseitis,   ipsius  in  quo  descripta  sunt  codicis  aetatem   haud 
potuit  auctor  excessisse.    Cui  enim,  quantumque  ridiculo  fabulatori, 
secuio  IV  aut  V   (quo  ista  debuissent  fuisse  ab  haereticis  ut  prae- 
sumitur  conficta)   potuissent  vel  per  somnium  incidere  septuaginta 
quinque  Reges  Graeciae,  intelligendo  per  Graeciae  nomen  vel  Roma- 
nuin  Imperium  Universum,  vel  illius  portionem  Orientalem.**    Ohne 
zu   merken,   dass  er   biemit  schon  sein  eigenes  oben  angeführtes 
ürtheil  über  das  Alter  der  Handschrift  selbst  unmöglich  gemacht  hat, 
fahrt  er  fort:   ^Quisquis  ergo  illa  scripsit  versibus  et  stylo  seculi  XII 
prae  oculis  habuit  etiam  longe  vetiistiorem  Legendam,  cuius  exemplar 
videmur  nobis  habere  in  antiquissimo  cod.  Gallicano,  annorum,  ut 
minimum,  nongentorum  hoc  principio:  In  illo  tempore  arripuit  dia- 
bolus  Regem  Persarum,  regem  super  quatuor  cedros  seculi,  qui  prior 
erat  super  omnes  Reges  terrae :  et  misit  edictum  ut  universi  Reges 
Cünvenirent  in  unum:  et  dum  congregati  fuissent  numero  septuaginta 
duo  Reges  etc.**    Im  übrigen  sei  die  Legende  der  des  Baronius 
ähnlich,  aber  kürzer,  doch  glaube  er,  dass  auch  sie  nicht  vollständig 
sei,  »quod  inter  tam  multa  absurda  nihil  reperiam  unde  eorum  auctor 
haereseos  debeat  haberi  suspectus.^     Drum  meint  Papenbroch, 
die  älteste  Legende  sei  vernichtet  worden,  die  römischen  Kirchen 
hätten  aber  aus  derselben  Auszüge  gemacht,  indem  sie  viele  der 
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verschiedenen  Martern  wegliessen.    Er  führt  mehrere  solcher  Hand- 
scbriflen  an. 

Baronius  wie  Papenbroch  kannten  diese  Legenden  aber 
nur  iu  lateinischer  Form,  die  Wiener  Hofbibliothek  enthält  ansser 
den  oben  mitgetheilten  Fragmenten  noch  eine  Handschrift,  in  der  wir 
eine  griechische  Gestalt  derselben  kennen  lernen.  Der  von  Lanibe- 
cius  t.  IV.  col.  28S  ff.  und  Nessel  p.  201  IT.  beschriebene  schöne 
Baumwollenpapiercüdex  Nr.  123  (früher  Nr.  151),  aus  der  Samm- 
lung des  Sambucus^),  gibt  unter  einer  Reihe  von  Heiligengeschich- 
teo  auf  f.  37  v.  —  43  v.  auch  die  vom  Martyrium  des  h.  Georg  in 
einer  Fassung  welche  auf  der  einen  Seite  viel  Ähnliches  mit  dem 
Codex  des  Baronius  hat,  auf  der  andern  sehr  nahe  mit  einer  Intei- 
nischen  Version  bei  Lipomanus  und  Surius  (De  vitis  Seit.  Venet. 
1S81,  t.  II,  f.  2S1  ff.)  übereinstimmt.  Nur  sind  hier  manche  Mar- 
tern ausgelassen,  die  in  unserer  griechischen  Legende  stehen,  und 
am  Schlüsse  wird  als  Verfasser  der  Diener  des  h.  Georg.  Pasikrates, 
angegeben,  dessen  hier  durchaus  keine  Erwähnung  geschieht.  Diese 
griecbische  Handschrift  stimmt  in  manchen  Partien  ganz  genau  mit 
unserm  Palimpsest  überein,  so  dass  nicht  nur  die  Lesung  desselben 
dann  durch  sie  völlig  gesichert  wird,  sondern  auch,  wo  unsere  Frag- 
mente abbrechen y  der  weitere  Zusammenhang  aus  ihr  ergänzt  wer- 
den kann.  Ich  gebe  zunächst  diese  correspondirenden  und  ergän- 
zenden Partien  getreu  in  Schreibung,  Accentuation  und  Interpunction 
wieder,  um  daraus  das  möglichst  vollständige  und  correcte  Bild  der 
Legende,  wie  sie  der  Palimpsest  darbot,  zu  gewinnen.  Es  heisst 
also  dort: 

F.  40.  V.  zu  Anfang,  mitten  in  einer  Beschreibung  von  Martern: 
ifdvjj  3k  aivtp  c5  xc  (=  xoptoq)  iv  rg  tpolaxf^.  xai  kiyet  aÖTw. 
ta/oe  xdi  d\fdpl^ou  ysiopyte,  fieTo,  aou  ^äp  ei/ii,  13 ob  yäp  dTrii^ave^ 
äira^  xai  äydarr^aa  ae.  zo  3k  TptTov  iya)  aövd^  ikeuaopat,  xai 
iXeuiJOfUit.  xai  izapaliijfpopai  ttjv  napaxaral^Tjxrj)^,  ijv  napefHprjv 
TW  ax7jv(i/iaTi  aou.  ta/us  of5v  xai  dv3pi^0(j.  i^w  yäp  ecpi  x^  o  ffq 
aou  6  ivea/uov,  xai  d(J7ca<Td/ievo^  a'jrdv  av^A^ew  iv  zoiq  ouvöt(;. 
Auf  der  Mitte  der  halben  Seite  heisst  es  dann:  Xotndv  8t  av  ^avar^c 
TÖ  tpiTOV  iya)  auTo^  ikeoaopai  xai  napakrjipopai  ne,    xai  euf^b^ 


*)  Nach  dem  Urtheil  der  Herren  Custoden,  v.  Karajan  und  Birk,  Mitgliedern  dieser 
Akadenii«,  kaoo  der  Codex  achwerUch  junger  als  des  13.  JtbrliuoderU  tein. 
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dvTJki^ev  ek  tou(:  ouvöb^,  Vergl.  damit  den  Palimpsest  f.  III,  12—22. 
Wir  sehen  daraus,  dass  diese  ganze  dritte  Seite  eine  Rede  des  Herrn 
zum  Georg  im  Kerker  ist.  Nur  den  ersten  Theil  derselben  finden 
wir  in  der  Papierhandschrift  nicht  wieder,  und  es  ist  schwer  hier 
den  Zusammenhang  anzugeben,  wenn  auch  einige  Thatsachen  des 
Inhalts  theils  durch  andere  Formen  der  Legende  erläutert  werden, 
theils  an  sich  klar  sind.  Im  Codex  des  Baronius  fanden  sich  75, 
im  Gallicanus  Papenbroch*s  72  Unterkönige  desDadianos,  unser 
Palimpsest  spricht  f.  III,  11  nur  von  70  solchen,  während  f.  I,  6. 
19  fr.  IV,  14  und  16  keine  Zahl  hinzugefügt  ist.  Auf  die  STH^ 
f.  III,  12  wirft  der  Umstand  ein  Licht,  dass  auch  in  den  unter  dem 
Namen  des  Passecras  gehenden  Legenden  7  Jahre  als  die  Dauer  des 
Martyriums  angesetzt  sind,  während  andere  Handschriften  nur  von 
7  Tagen  sprechen  (s.  Act.  See.  a.  a.  p.  102). 

Ein  anderer  Abschnitt  unserer  Papierhandschrift,  f.  43.  v.  zu 
Anfang  lautet :  ö;c  Sk  ij^afor^  rov  äyeo\^  fzaprupav  yed^ytov  im  rb 
T^^  Tekeeciaew^  xonip.  etnev  npb^  roh^  aTpaucira^.  ixdi^aat^ai 
pe  dSelifoi  pixpbv  dno)^  npo^eo^opat,  dipivzo))^  3k  rbv  äytov 
ptxpbv,  d^fajißkiipa^  el^  rbv  duvbv  xdl  rac  Z^^P^^  ixrecva^t,  r]0ZeT(f 
Xiywv,  3ce  (=  xopte)  6  ^c  oövöS  xai  y^^  deanorrj^,  indxooaov  t^^ 
(pwvTj^  r^C  deijaeiü^  juloü.  xdc  Sd^  poe  rä  alHjpard  aou.  ha  rrä^ 
avöc  (=  uvitpioTTo^^  j'evdpeyo^  iv  Zirutp  ipoßepw  ^  iv  dvdyxrj,  xat 
imxakiayjTUi  rbv  eunnXayX^ov  npä,  (  =  narepa)  xai  bibv  xai  äj'cov 
Tüvä  (=  nveupd).  purjal^ei^  8k  roo  dvipavo^  pou  too  douXou  aou 
YewpYcoü,  7roc7j(To\^  r^v  du^xXifjpiav  aÖToo  el^  dyaf^b)^.  xa}  p6aai 
abrbv  dnb  ndoTj^  dva^xj]^,  xdi  ^Utpew^  xai  deo^pou  xai  dppco- 
aria^,  x.ai  Xtpoo  xai  ßaaxavia^,  xai  fffuvou  xai  /ijpaaia^.  bakdaa7j<: 
xai  8o^Zepia^  npaypdraiv,  xai  iv  dtxaavTjpifp  ipoßsp^  napaara 
abrtpv  xai  acjaov  xi  6  ^<:  pou,  xai  Sb^  xi  TOt<:  pvTjpoveüooatv  ttjv 
p^^pyj\^  r^C  dHXi^aeci^  poo,  roo  pij  iTteXdeiv  abrm  dfopia  xapnibv 
pijTS  äXXrj  TtXyjo^  olav  drjitore,  dXXä  aovrptipov  rbv  aaravd  ürrb 
Tohz  nodat;  airwv,  oida^  yap  dianora^  ou  üdp^  xai  alpa  elaiy  xaX 
rb  Svopd  aoo  do^dCouatv  el^  Toh<:  aiwva<:  dpi^v.  adr^  dk  r^  &pa 
<po)vij  iyivsTO  npb^  adrbyf  ix  rbv  dUvbv  Xiyooija.^  yedpfte  6  natq 
pou.  Ekijxouaa  o3v  r^c  f(0V7j<:  ttj^  deiijae(ü<:  aou,  Seupo)  dnoXop- 
pave  a  ijToipaad  aoi.  dwao)  /dpev  zw  dvoparl  aou,  Tva  nd<:  6  pvTj^ 
poveiov  aou  nyc  ^{tXTjffew^,  puampat  aörbv  dnb  ndayj^  ^Xiipeox:. 
dvdxx7]<:  xai  dtxaarrjpiou,    xai   dpdparo^  du<:/epou(:   o(da  yäp  Svt 
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^afi$  xdi  alfdu  ehlv,  a^vuMz  de  6  xi  inai^azo  AaArDw  npb^  airdv, 
rpofel^  6  &xto<:  xewpYio^  idyst  r^  aTcexouXäzoDpt.  Ssupa»  rixpov 
nXijpoHfAv  aoo  rijy  oUovopiay.  xai  npo^eX&ibv  &  cnexookdTwp  dni^ 
r^pgv  zbv  fsvvueov  adrou  ad/dua.  Diese  Steile  mit  der  das  Martyr 
riom  Georges  ia  der  Papierhandschrift  acbliesst  (es  folgt  nur  noch 
eine  kurze  Anrufung  Gottes),  gibt  uns  den  Zusammenhang  zwischen 
t  IV  und  V  unseres  Palimpsestes.  TOreAlOHBpaBtÖ  in  diesem  ist 
gleich  der  reXeiwtnc  in  jener,  die  Scene  des  fiichtplatzes  ist  hier 
näher  angegeben  ais  dort»  auch  yermutblich  hinzugefügt,  dass  der 
HeiUge  an  Händen  und  Füssen  gefesselt  war.  Die  Worte  desselben 
an  die  Soldaten  stimmen  in  der  ersten  Hälfte  ganz  überein ,  dann 
aber  scheint  im  Palimpsest  wieder  etwas  von  den  7  Jahren  des  Mar- 
tyriums zu  stehen,  was  ich  weder  zu  lesen  noch  zu  deuten  yerraag. 
Auch  das  in  beiden  Handschriften  folgende  Gebet  Georg*s  ist  zunächst 
nur  in  den  Eingangsworten  übereinstimmend,  während  beide  Hand- 
schriften es  ganz  in  gleicher  Weise  einleiten.  Die  Worte  im  Paiim- 
psest  L  IV,  20  f.  erhalten  ihre  Erklärung  vielleiicht  aus  der  in  den 
andern  Legenden  erwähnten  Bekehrung  zweier  Soldaten,  Anatoiius 
und  Protoleon,  durch  die  wunderbare  Art  in  der  Georg  wieder  vom 
Tode  aufersteht;  nur  sind  beide  dort  nicht  als  Pentecontarchen, 
sondern  allgemeiner  als  orparrjXdTai  bezeichnet  (s.  Act.  See.  a.  a.  0. 
p^  TSX,  A.  XVII,  A.)-  Es  heisst  von  ihnen,  sie  seien  sogleich  auf 
Befehl  Diocletian^s  hingerichtet.  Vielleicht  betet  Georg  in  unserem 
Palimpsest  für  ihr  Seelenheil.  Damit  bricht  dann  f.  IV  ab.  Dass  f.  V 
aber  nicht  mehr  die  Fortsetzung  dieses  Gebetes  enthält,  sondern 
mit  einer  Rede  des  Herrn  zu  Georg  beginnt,  beweist  Z.  18.  Inter- 
essant ist  es  nun,  dass  das  was  in  der  Wiener  Papierhandschrift 
als  Bitte  Georges  erscheint,  Gott  möge  alle»  die  in  Nöthen  sind  und 
(lieh  seiner,  Christi  und  des  heil.  Geistes  zugleich  mit  dem  Namen 
Georges  erinnern,  aus  aller  Fährlichkeit  erretten,  dass  dieser  Gedanke 
im  Palimpsest  f.  V,  4 — 17,  fast  mit  wörtlich  gleichem  Ausdruck  als 
Versprechen  Christi  an  Georg  erscheint,  wodurch  gestärkt  er  sich 
dann  ruhig  dem  Henker  übergibt«  Was  aus  den  drei  ersten  Zeilen 
dieser  Seite  zu  machen  sei,  weiss  ich  nicht.  Der  wunderliche  Aus- 
druck Z.  20  f.  wird  durch  das  zpafet^  6  äyto^  der  Papierhandschrift 
erklärt.  Aus  der  Papierhandschrift  ergibt  sich  dann  auch  einfach  die 
Lesung  der  wenigen  Buchstaben  von  Z.  1  der  Röckseite  von  f.  V, 
die  Ich  S.  384  mittheilte;  es  stand  da  rHHOIKO[NOHtaHCOY u.  s.  w. 

Sitxb.  d.  phil..hist.  Ol.  XXVil.  Bd.  \U.  Hft.  28 
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Dass  f.  IV  V.  und  V  r.,  die  ja  mit  einander  zusammenhängen,  keinen 
fortlaufenden  Text  geben,  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  obwohl 
ich  das  Ende  des  einen  und  den  Anfang  des  andern  nicht  genügend 
erklären  kann.  Dass  nicht  viel  zwischen  beiden  Blättern  verloren  sein 
kann ,  beweist  der  entsprechende  Theil  der  Papierhandschrifl.  Am 
wahrscheinlichsten  wird  uns  hier  ein  Blätterpaar,  also  das  mittlere 
einer  Lage,  fehlen.  F.  III  gehörte  jedenfalls  einer  anderen  Lage  an; 
seinem  Inhalte  nach  muss  es  f.  IV  yoraufgehen ,  an  seiner  Form 
aber  sieht  man,  dass  es  aus  der  zweiten  Hälfte  einer  Lage  ist. 

Es  bleibt  uns  noch  das  erste  Blätterpaar  zu  besprechen  Qbrig. 
F.  I  gibt  uns  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Anfang  der  Legende. 
Das  geht  zunächst  aus  den  Worten  selbst  herror,  wenn  auch  die 
Anfiaingsworte  keiner  der  übrigen  Legendenformen  mit  ihnen  stim- 
men; dann  aber  glaube  ich  auch  noch  über  der  ersten  Zeile  deut- 
liche Spuren  von  einer  mit  rother  Dinte  in  zwei  Zeilen  geschriebenen 
Oberschrift  zu  erkennen.  Leider  hat  diese  Dinte  keinen  Eindruck  im 
Pergament  hinterlassen,  so  dass  nur  durch  Zufall  ein  paar  rothe  Stri- 
chelchen zurückgeblieben  sind  <).  Wenn  diese  Georgslegende  ein 
eigenes  Buch  fUr  sich  ausmachte,  so  wären  unsere  f.  I  und  II  das 
äussere  Blattpaar  der  ersten  Lage,  und  man  dürfte  auf  f.  II  y.  unten 
eine  Quatemionenzahl  erwarten.  Als  solche  kann  nun  zwar  nicht  das 
a  von  am  Z.  23  gelten;  vielmehr  ist  dies  Wort,  wie  f.  IV,  24  Bac, 
Custode*);  aber  senkrecht  unter  diesem  a  findet  man  noch  am  un- 
tern Rande  des  Blattes  den  Eindruck  eines  Zuges,  wie  der  Schaft  von 
a  ist,  von  dem  aber  der  grösste  Theil  abgeschnitten  ist.  Ein  schrä- 
ger Strich  darüber  scheint  dem  Buchstaben  die  Eigenschaft  eines 
Zahlzeichens  zu  ertheilen.  Sonach  wäre  es  am  wahrscheinlichsten, 
dass  wir  die  Fragmente  einer  fQr  sich  geschriebenen  Legende  vom 
h.  Georg  vor  uns  hätten,  die  nicht  etwa  nur  einen  Theil  eines  um- 
fassenderen Werkes  ausgemacht  hätte.  Was  den  Inhalt  von  f.  I  und  II 
betrifft,  so  findet  er  seine  Erklärung  aus  den  schon  oben  mitgetheil- 
ten  Legendenformen,  die  demBaronius  und  Papenbroch  vor- 
lagen.  Letzterer  hat  schon  (a.  a.  0.  p.  101)  auf  die  verschiedenen 


^)  Auch  f.  I,  21  und  n,  4  mass  man  wohl  annehmen,  das«  e  und  &n  mit  rother  Dinte 
geschrieben  waren ,  denn  es  aind  gar  keine  Spuren  dieser  Buchstaben  mehr  übrig 
Offenbar  enthielt  diese  Dinte  keine  itsenden  Bestandtheile. 

*)  Auch  auf  einigen  Blfittem  der  vonTlsehendorf  edirten  Handschriften  der  Bibel 
finden  aich  solche  Cvstoden. 
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mdglicheii  Anltoe  aufmerksam  gemacht»  die  der  Erfindung  des  fabel- 
haften Dadianus  mit  seinen  70  Königen  lu  Grunde  liegen  konnten; 
dass  er  der  NamensShnlichkeit  mit  Dioeletian,  in  dessen  Christenver- 
foignng  doeh  Georgs  Martyrium  gesetzt  wird,  gar  nicht  Erwähnung 
thut,  nimmt  mich  Wunder.  Könnte  nicht  durch  einen  Zufall  oder 
Tidleiefat  absichtlich  aus  Diocietian  Dadian  gemacht  sein?  Diese 
Steilen  unseres  Palimpsestes  aber  beweisen  jedenfalls ,  dass  Papen« 
broeh  Unrecht  hatte,  wenn  er  meinte,  so  dummes  Zeug  habe  nicht 
im  4.  oder  5.  Jahrhundert  erdichtet  werden  können.  —  Das  was  auf 
f.  II  enthalten  ist,  habe  ich  leider  in  keiner  der  mir  bekannten  Le- 
gendenformen wieder  finden  können,  wenn  auch  in  den  meisten  von 
ihnen  Georg  mit  dem  Magier  Athanasius  zusammengeführt  wird; 
man  darf  nber  wohl  kaum  zweifeln ,  dass  sich  dieselbe  Partie  in  der 
Legende  des  Baronius  oder  einer  ähnlichen  Handschrift  erhalten 
haben  wird.  Danach  würde  die  Yollständige  Restitution  der  schwer 
lesbaren  Seite  keine  Schwierigkeiten  mehr  bieten.  Wie  sie  jetzt 
Torliegt,  darf  man  etwa  folgenden  Zusammenhang  yermuthen.  Ein 
jQngling,  yielleicht  der  Sohn  des  Königs,  ist  durch  Zauberei  erkrankt 
(s.  Z.  9  f.);  der  König  schickt  Briefe  in  alle  Welt,  wer  ihn  heilen 
könne»  möge  sich  einstellen  (Z.  1 — 3);  es  kommt  der  Magier  Atha- 
nasius der  sich  dazu  erbostet  (Z.  4  ff.);  er  hält  ein  Gespräch  mit 
dem  König,  dessen  Inhalt  leider  völlig  dunkel  ist,  nur  dass  es  scheint, 
als  ob  er  zum  Schlüsse  (Z.  IS)  einen  Stier  zu  bringen  befiehlt. 
Dieser  wird  geopfert,  der  Magier  spricht  ihm  etwas  in^s  Ohr  und, 
wie  es  scheint  >),  erhebt  sich  der  Stier  wieder  auf  die  FQsse  (Z. 
19  f.);  der  König  belobt  den  Magier  ob  dieses  Wunders,  und  damit 
bricht  diese  Seite  ab.  Vermuthlich  wird  der  weitere  Zusammenhang 
der  sein,  dass  Georg  dann  ein  noch  grösseres  Wunder  wirkt;  we- 
nigstens scheinen  andere  Legenden  beiPapenbroch  das  Verhält- 
niss  des  Athanasius  zum  Georg  so  aufzufassen.  Auch  Baronius  gibt 
ja  (s.  oben  S.  397)  als  Inhalt  seiner  Legende  eine  „ara  dolosa  Georges, 
ad  perdendos  Gentilium  magos^  an.  Ist  diese  Ergänzung  richtig, 
so  würde  unser  Palimpsest  ein  wichtiges  Moment  zur  Entscheidung 


*)  Vergl.  anter  H  erder's  Legenden  (Ges.  Werke,  snr  Litt,  und  Kanet,  Th.  3)  die  mit 
dem  Titel  «Tödten  und  lebendig  machen,*  in  der  ein  Zauberer  Jambres  ihnlidi 
einen  Stier  durch  ein  ihm  in*8  Ohr  geflüatertea  Wort  tödtet,  während  ein  Chriat  ihn 
dann  wieder  lebendig  macht.    Leider  iat  die  Quelle  hierlSr  nicht  angegeben. 
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einer  Frage  liefem,  die  luerst  von  Barooius  aufgeworfen  ^),  dann 
besonders  V4»n  J.  J.  P  o  n t  a  n  us  (Rerum  et  urbis  Amstelod.  hist.  I.  IL 
c4)  und  Papenbroeb  (der  derselben  p.  112  flf.  ein  eigenes  Ca- 
pitel  Hereticorum  contra  veram  S.  Georgü  eanstentiam  blasphe- 
miae  ex  dictis  eonfiämntur  widmet)»  besprochen  ist,  ob  nämlich 
nicht  unter  jenem  Magier  Athanasius  der  berühmte  Bischof  von  Ale- 
xandrien,  der  Gegner  des  Arius,  und  unter  Georg  sein  arianiscber 
Gegenbisehof  versteckt  sei ,  so  dass  diese  ganze  Partie  ^er  Legende 
aicfats  anderes  wäre  als  eine  von  den  griechisch-ägyptischen  Aria- 
Dem  verfasste  Tendenzsehrift,  ein  Pamphlet  gegen  die  siegreiche 
katholische  Kirche.  In  diesem  Puncte  liegt  die  Bedeutung  welche 
Dnaer  Paiimpsest  fQr  den  eigentiichen  Kirchenhistoriker  haben  könnte; 
ihn  ija  dieser  Beziehung  etwa  zu  verwerthen  muss  ich  Anderen  fiber- 
lassen. 


*)  Seine  Worte  laaten  im  engen  Anschloss  an  die  oben  S.  397  mitgetbeilten  cum  Alba- 
naaio  nago  foigendernaeaea  >  »AUvdit  niminin  Aneior  impine  ad  Oeorgiam  Arta- 
.nna  epiacopan  invaeorem  aedia  Alexandrinae,  et  magni  Athanasii  eint  aedia  epiacopi 
^»agnaciaaimum  peraecntorem :  Athanaaiun  enim  ab  Arianis  ease  roagum  appellatum, 
acta  Tjrrii  conciliabuli  satia  docent,  apud  Gentilea  etiam  eandem  de  eo  aparaam  esae 
celumniaAy  conatat  ez  Amm.  Max.  L  18.  At  Cieorgiam  Arianvm  epiaoopam,  deftineto 
ConaianUo  bnp.  occiauBi  eaae  eb  eiua  acelera  Ai^Undriae,  retatumque  a  auia  inter 

martjrrea,  liqoet;  teatante  id  etiam  Marc.  1.  22.  Ex  quibua  aane  apparet  totara  illam 

de  aetia  Georgü  fibulam  fuiaae  commentum  Arianororo.  * 
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VKRZEICHNISS 

DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(MAI.) 

AI  terthums-Verein  in  Wien.  Bonifaz  Wolmuth*s  Grundriss  der 

Stadt  Wien  vom  Jahre  1547,  herausgegeben  von  Alb.  Camesina. 
Anzeiger  der  Kunde  für  deutsche  Vorzeit.  Neue  Folge,  V.  Jahrg. 

Nr.  4. 
Arneth»  Alf.,  Prinz  Eugen  von  Savoyen.  Band  II.  Wien,  1888;  8»* 
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404    I>  e  t  le  f  •  e  n.     Über  einen  griechischen  Palimpaeat  der  k.  k.  Hofbibliothek  eti*. 

eifier  Frage  liefer«,  die  xuerst  von  Baron  ius  aufgeworfen  <),  dann 
besonders  y^^n  J.  J.  Pontanus  (Rerum  et  urbis  Amstelod.  hist.  1.  II. 
c.  4)  und  Papenbroch  (der  derselben  p.  112  ff.  ein  eigenes  Ca- 
pilel  Hereticorum  contra  veram  S.  Georgü  eansteniiam  blasphe- 
miae  ex  dictis  eonfutttntur  widmet)»  besprochen  ist,  ob  nämlich 
nicht  unter  jenem  Magier  Athanasius  der  berühmte  Bischof  von  Ale- 
xandrien,  der  Gegner  des  Arius,  und  unter  Georg  sein  arianischer 
Gegenbisohof  versteckt  sei ,  so  dass  diese  ganze  Partie  der  Legende 
BJchts  anderes  wäre  als  eine  von  den  griechisch-ägyptischen  Aria- 
nerd  verfasste  Tendenzschrift,  ein  Pamphlet  gegen  die  siegreiche 
katholische  Kirche.  In  diesem  Puncto  liegt  die  Bedeutung  welche 
unser  Palimpsest  für  den  eigentlichen  Kirchenhistoriker  haben  könnte; 
ihn  ia  dieser  Beziehung  etwa  zu  verwerthea  muss  ich  Anderm  über- 
lassen. 


*)  Seine  Worte  lauten  im  engen  Anschlass  an  die  oben  S.  397  mitgetheilten  cam  Alba- 
naaio  aago  folgendermMeen :  «Alledit  nimiram  Auetor  impins  ed  Oeorgiiun  Arie- 
.nvB  episcopem  invMoreiii  sedis  Alexandrinae,  et  nagni  Athanasii  eins  eedis  epitcopi 
jiugnaciisimuni  per«ecutoreBi :  Athanaaium  enim  ab  Arianis  eaae  nagom  appellatum, 
acta  Tyrii  conciliabuli  satis  docent,  apnd  Gentilea  etiam  eandem  de  eo  sparsam  esse 
MlunniaBy  conatat  ex  Amm.  Max.  1. 15.  At  Georgiam  Arianam  episcopnm,  deAiseto 
Cowtantio  Imp.  occiauis  eaae  ob  eiua  scelera  4W^ndriae,  retatumque  a  suis  inter 
roartyres,  liquet;  testante  id  etiam  Marc.  I.  22.  Ex  quibus  sane  apparet  totam  iilam 
de  actis  Georgii  (libulam  fuisse  commeotum  Arianororo.  * 
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SITZUNG  VOM  9.  JUNI  1858. 

Von  dem  ständischen  OflGeial  zu  Linz,  Herrn  Ferdinand 
Wirmsberger  werden  der  Classe  zur  Veröffentlichung  vorgelegt 
und  von  ihr  der  historischen  Commission  zugewiesen:  ,,Beiträge 
zur  Genealogie  der  Dynasten  von  Tannberg.** 


Gelesen : 

Geschichte  von  fünf  Kurden-Di/nastien. 
Von  Prof.  leiBrieh  Alfred  Barb. 

Im  Jahre  1853  war  es  mir  gegönnt,  der  geehrten  Versammlung 
eine  Reihe  näherer  Aufschlüsse  über  die  unter  dem  Namen  Tarich  el 
Akrad  bekannte  Kurdenehronik  zu  liefern.  Im  Jahre  18S6  hatte  ich 
die  Ehre  eine  geschichtliche  Skizze  der  darin  behandelten  kurdischen 
Fürstengeschlechter  vorzulegen ,  welche  die  Bestimmung  hatte,  die 
hauptsächlichsten  Daten  über  den  Ursprung  jener  zum  grössten  Theil 
kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannten  Dynastien,  so  wie  über 
die  Begründung  und  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  zur  vorläufigen 
Orientirung  an  die  Hand  zu  geben. 

Die  Arbeit  welche  ich  heute  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  unterbreiten  mir  erlaube,  enthält  die  vollständige 
Geschichte  von  fünf  kurdischen  Machthaberschaflen,  wie  sie  sich  in 
dem  I.  Buche  des  Scherefname  verzeichnet  findet.  Sie  umfasst: 
1.  die  Fürsten  von  Diarbekr  und  Dschezire*);  2.  die  Fürsten  von 
Dinewer  und  Schehrezul  mit  dem  Beinamen  der  Hasanawiden; 
3.  die  Fürsten  von  Gross-Luristan,  mit  dem  Beinamen  der  Fazle- 
widen ;  4.  die  Fürsten  von  Klein-Luristan ;  5.  die  Ejjubiden-Sultane 
von  Ägypten  und  Syrien ,  welche  insgesammt  von  den  orientalischen 


^)  Bei  der  Umschreibung  der  eigenen  Namen  wurde  das  s  zur  Bezeichnung  des  scharfen 
und  das  z  zur  Bezeichnung  des  gelinden  Sauselaules  angewendet. 
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Geschichtschreibern  unter  diesouveränen  Herrscherhäusergereiht  wer- 
den und  daher  auch  in  der  Kurdenchronik  den  ersten  Platz  behaupten. 

Bei  Abfassung  der  vorliegenden  Übersetzung  hielt  ich  mich 
streng  an  den  Sinn  und  Wortlaut  des  persischen  Originals,  da  ich 
mir  dabei  eine  möglichst  treue  Wiedergabe  desselben  zum  Zwecke 
gesetzt  habe.  Die  einzige  Freiheit  die  ich  mir  erlaubte,  war,  die 
eingestreuten  blumigen  Phrasen  auf  das  bescheidenste  Mass  zurück- 
zuführen und  sie  durch  einen  schlichten  deutschen  Satz  zu  ersetzen, 
in  so  weit  dies  ohne  besonders  harten  Zwang  unserer  Sprache  sich 
bewerkstelligen  Hess.  Weiter  konnte  und  durfte  ich  nicht  gehen, 
ohne  der  mir  gestellten  Aufgabe  untreu  zu  werden  und  den  Weg 
einer  deutschen  Bearbeitung  des  Werkes  einzuschlagen.  Daher  ver- 
mied ich  auch  an  dem  Satzbau  des  Originals  zu  rütteln,  so  wenig 
auch  dieses  als  ein  Muster  persischer  Stilistik  oder  historischer  Be- 
handlung gelten  kann.  Jedermann  weiss,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten die  Übersetzung  orientalischer  Schriftsteller  überhaupt  ver- 
bunden ist;  hier  sind  sie  in  einem  überreichen  Masse  vorhanden. 
Kern  und  leere  Schale  liegen  im  bunten  Gemenge  durcheinander 
geworfen ;  und  wenn  ich  es  unterliess,  mit  kritischer  Hand  zu  sich- 
ten ,  so  geschah  es  nicht  so  sehr  aus  Scheu,  dafür  einzustehen,  als 
um  mich  vor  dem  Vorwurfe  oder  dem  blossen  Verdachte  willkürli- 
cher Behandlung  und  die  Daten  gegen  jeden  Zweifel  über  ihre  Inte- 
grität zu  schützen.  Was  ich  bezwecke,  ist  dieses  an  und  fQr  sich 
seltene  und  schwer  zugängliche  Quellenwerk  fiir  orientalische  Ge- 
schichtsforschung, so  wie  es  beschaffen  ist,  der  gelehrten 
Welt  in  Europa  zu  erschliessen,  und  ihr  selbst  die  Kritik  und  belie- 
bige Benützung  des  Materiales  zu  überlassen.  Damit  mögen  auch 
die  einzelnen  Härten  und  Mängel  deutscher  Diction,  so  wie  die  viel- 
leicht allzu  strenge  Consequenz  entschuldigt  sein,  mit  der  ich  der 
Wahrheit  des  Gegenstandes  die  Schönheit  der  Form  opferte. 

Schliesslich  sei  es  mir  erlaubt  zu  bemerken,  dass  es  mir  in  der 
Zwischenzeit  glückte  von  der  Existenz  eines  Exemplars  der  Kurden- 
chronik an  der  Bibliotheque  Imperiale  in  Paris  Kenntniss  zu  erlangen 
und  dasselbe,  durch  die  Verwendung  des  hohen  kais.  Ministeriums 
des  Äussern  bei  der  kaiserl.  französischen  Regierung  zur  Einsicht  zu 
erhalten.  Diesem  danke  ich  eine  Anzahl  kleiner  Berichtigungen, 
Varianten  und  Zusätze ,  welche  ich  in  meiner  Übersetzung  gehörig 
berücksichtigte.   Allein  den  hauptsächlichsten,  bei  der  Vergleichung 
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meines  Exemplares  mit  jenem  der  Pariser  Bibliothek  verfolgten  Zweck, 
nämlich  die  in  meiner  ersten  Abhandlung  besprochene  Lücke  des 
Werkes  im  III.  Buche  der  2.  Abtheilung  auszufüllen,  konnte  ich  lei- 
der nicht  erreichen. 

Es  hat  sich  vielmehr  dabei  meine  damals  ausgesprochene  Vor- 
aussetzung von  einer  im  Laufe  der  Zeit  im  Werke  selbst  eingerisse- 
nen Lücke  bestätigt  gefunden.  Das  Pariser  Exemplar,  welches  in  der 
2.  Abtheilung  des  III.  Buches,  gerade  so  wie  das  meinige,  von  dem 
6.  Abschnitte  auf  den  10.  überspringt,  enthält  bei  diesem  letzteren 
die  auf  obigen  Umstand  hinweisende  Randbemerkung  des  Copisten, 
dass  in  dem  Hanuscripte,  nach  welchem  er  die  Abschrift  besorgte, 
die  gleiche  Lücke  vorhanden  war;  und  nach  dem  Inhaltsverzeichnisse 
desselben  sollen  die  drei  fehlenden  Abschnitte  7,  8  und  9  die  Ge- 
schichte der  Fürsten  der  Daseni- ,  der  Setuni-  und  der  Zerza-Kurden 
umfassen. 

Wien  den  9.  Juni  18S8. 


1.  desehiehte  der  Fflrsten  von  Dseheiire  and  Diarbekr. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  1.  Abschnitt.) 

Der  gewogene  Leser  wird  daraus  zu  entnehmen  haben,  dass 
der  erste  welcher  aus  dem  Stamme  der  Kurden  in  Diarbekr  und 
Dschezire  nach  königlicher  Gewalt  gestrebt  und  sich  auf  dem  Herr- 
scherthrone festgesetzt  hatte,  Ahmed  ben  Merwan  war.  Zur  Zeit  des 
Abbassiden-Chalifen  Khadyr  erreichte  seine  Macht  den  glänzendsten 
Aufschwung,  so  dass  Khadyr  ihm  den    Ehrentitel   Nasir-eddaula 
(Unterstützer  des  Reiches)  ertheilte.  Er  lebte  80  Jahre  und  regierte 
durch  82  Jahre  über  die  Länder  Diarbekr  und  Dschezire  mit  unge- 
trübtem Glücke  und  voller  Zufriedenheit.   Er  schickte  einen  Gesand- 
ten an  den  Seldschuken-Sultan  Toghrul  Beg  ab,  um  diesen  der  Rein- 
heit seiner  Absichten  und  Aufrichtigkeit  seiner  Gesinnungen  zu  ver- 
sichern. Unter  den  Geschenken  welche  er  ihm  übersandte,  befand 
sich  ein  Rubin  den  er  von  den  Dilemiden- Sultanen  gekauft  hatte. 
Fachr-eddaula  ben  Hamir,  welcher  zuletzt  der  Vezir  der  Abbassiden- 
Chalifen  wurde,  und  auchAbulkhasymMaghrebi  zählten  zu  seinen  Ve- 
ziren.  Endlich  starb  er  den  natürlichen  Tod  im  J.  453.  Es  heisst, 
dass  er  360  Beischläferinnen  hatte,  von  denen  jede  Nacht  eine  andere 
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soiii  Bett  theilte,  so  dass  an  keine  von  ihnen  im  Jahre  wieder  die 
Reiho  kam. 

Nasr  ben  Nasir-eddaula  Ahmed  übernahm  nach  des  Va- 
ters Tode  die  Regierung  und  herrschte  21  volle  Jahre  mit  dem  Bei- 
stünde des  Vezirs  Ibn  Hamir.  Zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Said 
war  es  zu  Kämpfen  gekommen,  worauf  er  inMiafarakhein  und  Said  in 
Ainid  an  des  Vaters  Stelle  zur  Herrschaft  gelangte.  Er  starb  zuletzt 
im  Monate  Zilhiddsche  des  J.  472. 

Said  ben  Nasir-eddaula  war  eine  Zeitlang  Gebieter  von 
Diarbekr.  Gegen  Arme  und  Hilflose  bewies  er  sich  äusserst  leutselig 
und  mildthätig.  Unterthanen  und  Heer  lebten  zu  seiner  Zeit  im 
Schoosse  der  Ruhe  und  Sicherheit.  Endlich  starb  er  im  J.  47S. 

Mansur  ben  Nasr  ben  Nasir-eddaula  war  der  Nachfol- 
ger seines  Vaters.  Zuletzt  erlitt  er  im  Kriege  gegen  Fachr-eddaula 
ben  Hamir  den  Vezir  eine  Niederlage  und  fiel  darauf  gefangen  in  die 
Hände  des  Heerführers  Dschegermisch  in  Mossul.  Er  wurde  zu 
Dschezire  in  dem  Hause  eines  Juden  gefangen  gehalten  und  starb  im 
Monate  Moharrem  des  J.  489. 

Vier  Individuen  derselben  hatten  91  Jahre  regiert;  mit  ihm 
erlosch  die  Herrschaft  dieses  Geschlechtes. 


II.  fiesehiehte  der  Virsten  von  Dinewer  und  Sehehreinl,  welche  unter 

dem  Nanen  der  lasanawie  berfthnt  sind. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  2.  Abschnitt.) 

Dem  wissbegierigen  Leser  soll  nicht  verborgen  bleiben,  dass 
Hasanawie  ben  Hosein  nach  der  übereinstimmenden  Angabe  der 
Geschichtschreiber  ein  Zeitgenosse  des  Dilemiden- Fürsten  Rokn- 
eddaula  ben  Buje  gewesen.  Unter  seiner  Regierung  gelangte  Hasa- 
nawie zu  hoher  Machtstellung;  doch  mit  Undank  ihm  es  lohnend 
empörte  er  sich  gegen  ihn.  Rokn-eddaula  schickte  desshalb  seinen 
Vezir  Hamid  mit  einem  grossen  Heere  im  Laufe  des  J.  359  gegen 
ihn  ab;  Hasanawie  wusste  jedoch  Leute  ins  Mittel  zu  werfen,  und 
das  Heer  zur  friedlichen  Rückkehr  zu  bewegen.  Es  heisst,  dass  er 
unermessliche  Reichthümer  und  Güter  besessen  und  davon  alljährlich 
einen  bedeutenden  Betrag  zu  milden  Spenden  verwendet  habe.  Er 
beschloss  sein  Leben  an  einem  Samstage  den  3.  Rebi-ulewwel  369. 
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Bedrben  Hasanawie  kam  nach  seinem  Vater  zur  Regierung. 
Im  J.  388  gelangte  er  zu  hohem  Ansehen,  so  dass  ihm  vom  Diran  in 
Baghdad  der  Ehrentitel  Nasir-eddaula  (UnterstQtzer  des  Reichs) 
yerliehen  wurde.  Von  Dinewer  bis  Ahwaz,  Chuzistan,  Jezdedscherd, 
Esedabad  und  Nihawend  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  Ober  die 
Schlösser,  Berge  und  Flächen  jenes  Ländergebietes.  Zuletzt  zog  er 
im  J.  40S  gegen  die  Festung  Kusdche  (Kursdschyd  ?)  und  belagerte 
darin  Hosein  ben  Mansur,  welcher  daselbst  gebot.  Es  brach  aber 
ein  so  strenger  Winter  ein,  dass  seine  Truppen,  so  sehr  sie  auch  die 
Belagerung  beschliessen  wollten ,  die  Macht  hiezu  nicht  boten.  Er 
sah  sieh  endlich  ausser  Stande  auszudauern,  und  da  inzwischen  auch 
von  dem  Stamme  Dschurkhan  (Ezdschurkhan?)  ein  Angriff  gegen 
ihn  gerichtet  wurde,  gezwungen,  zu  fliehen. 

Belal  ben  Bedr.  Zwischen  ihm  und  seinem  Vater  herrschte 
nicht  das  beste  Einvernehmen.  Im  «1.405  kam  es  auch  zwischen  ihnen 
zum  offenen  Kampfe  und  Belal  wurde  schliesslich  von  Fachr-ul-molk, 
dem  Vezir,  in  Baghdad  gefangen  genommen  und  eingekerkert.  Als 
aber  Dschelal  -  eddaula  ben  Beha-eddaula  (ben  Azed-eddaula?)  ben 
Rokn-eddaula,  welcher  zu  jener  Zeit  Statthalter  von  Baghdad  war, 
erfuhr,  dass  Schems-eddaula  ben  Fachr-eddaula  ben  Rokn-eddaula 
Hasan  ben  Buje,  der  Herr  von  Hamadan,  sich  das  väterliche  Gebiet 
BelaPs  zugeeignet  hatte,  befreite  er  denselben  aus  dem  Gefängnisse 
und  Hess  ihn  mit  Truppen  und  Waffen  ausgerüstet  dahin  ziehen.  Es 
kam  zwischen  ihm  und  Schems-eddaula  im  Monate  Zihiddsche  des 
J.  40S  zu  einer  grossen  Schlacht ,  in  welcher  Belal  den  Waffen  des 
Gegners  nicht  Stand  halten  konnte  und  sich  zuröckziehen  musste. 

Taher  ben  Belal  hatte  sich  zur  Zeit,  als  sein  Vater  sich  zu 
Schehrezul  eingekerkert  befand,  aus  Furcht  vor  dem  Grossvater  da- 
hin gefluchtet,  und  als  er  nach  einiger  Zeit  das  Gebiet  seines  Gross- 
vaters  wieder  betreten  hatte,  wurde  er  von  Schems-eddaula  gefan- 
gen genommen.  Er  erhielt  zwar  im  Jahre  406  seine  Freiheit ,  fiel 
aber  noch  in  demselben  Jahre  von  der  Hand  Abusch-schouk*s. 

Dessen  Sohn  Bedr  ward  im  J.  488  auf  Befehl  Ibrahim  Näjafs 
zum  Statthalter  mit  unumschränkter  Gewalt  in  Khumusch  und  Dine- 
wer eingesetzt. 

Abul-fath  Muhammed  ben  Ajjar  regierte  20  Jahre  lang 
in  Holwan  und  starb  im  J.  401  d.  F.  Er  gehört  einem  andern  Kurden- 
stamme an  und  ist  nicht  ein  Sprössling  des  Hauses  Hasanawie^s.  Die 
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Geschichtscbreiber  haben  ihn  jedoch  unter  die  Fürsten  von  Dine- 
wer  und  Sehehrezul  gereiht.  Seine  Residenz  war  zu  Khumuseh  und 
Sehehrezul. 

Abusch-sehoukben  Mohammed  benAjjar»  mit  dem  Bei- 
namen Hosam-eddaula  (das  Sehwert  des  Reiches),  machte  sich  im 
J.  421  d.  F.  zum  Herrn  des  Landes  Khuma.  Zwischen  ihm  und 
seinen  Brüdern  herrschten  fortwährend  Streitigkeiten;  er  starb  im 
J.  437  d.  F. 

Muhelhel,  sein  Bruder,  beigenannt  Abul-mesadschid  (Vater 
der  Moscheen),  [oder  Abul-madschid  (Vater  des  Erlauchten)  ?],  begab 
sich  im  J.  442  an  den  Hof  des  Seldschuken  -  Sultans  Toghrul  Beg 
und  betrieb  nachdrücklich  die  Freilassung  seines  eingekerkerten  Bru- 
ders Surchab,  welche  ihm  auch  gewährt  ward. 

Surchab  ben  Muhammed.  Nach  seiner  Befreiung  aus  der 
Haft  Toghrul  Beg^s  ging  er  als  Statthalter  nach  Mahegi  und  brachte 
daselbst  seine  Tage  zu.  Zuvor  hatten  in  Folge  von  Umtrieben  seine 
Verwandten  ihn  im  J.  439  ergriffen  und  zu  Ibrahim  Näjal  gebracht, 
welcher  ihn  des  Augenlichtes  berauben  Hess. 

Sa*d  ben  Abusch-sehouk  wurde  von  seinem  Onkel  Surchab 
gefangen  genommen  und  von  diesem  auf  seiner  Festung  in  Gewahrsam 
gehalten,  bis  ihn  Abul-asker,  der  Sohn  Surchab*s,  nach  dem  Unfälle, 
welcher  seinen  Vater  traf,  in  Freiheit  setzte.  Im  J.  444  der  Regie- 
rung zog  er  im  Auftrage  Toghrul  Beg^s  mit  einer  grossen  Truppen- 
macht nach  dem  arabischen  Irak  und  nahm  seinen  Onkel  Muhelhel 
gefangen. 

Surchab  ben  Bedr  ben  Muhelhel,  beigenannt  Abul-farys  ^ 
(Vater  des  Reiters),  bekannt  unter  dem  Namen  Ihn  Abusch-sehouk, 
war  eine  Zeit  lang  Statthalter  des  Landes  Sehehrezul  und  Khuma. 
Im  Laufe  des  J.  498  erwarb  er  wieder  die  Festung  Hakhitkan') 
welche  seit  einiger  Zeit  flkr  die  Hausmacht  verloren  gegangen  war. 
Er  besass  unermessliche  Reichthümer  und  Güter;  sein  Tod  erfolgte 
im  Monate  Schewal  des  J.  SOO  d.  F. 

Abul-Mansur  gelangte  nach  seinem  Vater  zur  Regierung. 
130  Jahre  lang  blieb  die  Regierungsgewalt  bei  dieser  Dynastie. 


1)  Im  Pariser  Codex :  Abal-Khaus  (Vater  des  Bogens). 
>)  Im  Pariser  Codex :  Hakhendegan. 
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111.  fiescUchte  der  anter  dem  Namen  der  Vailewiden  bekannten  Virsten 

Yen  6re§8-Larl8tan. 

(Aas  dem  Scherefname  I.  Buch,  S.Abschnitt) 

Im  Geschichtswerke  Zubdaet-uttewarich  ist  angef&hrt,  dass,  wie 
eine  Angabe  lautet,  die  Benennung  Luren  bei  jener  Völkerschaft  in 
folgendem  Umstände  ihren  Grund  habe.  In  dem  Gebiete  Manrud 
befindet  sich  ein  Dorf,  Kurd  genannt,  in  dessen  Nähe  wieder  ein 
Bergpass  den  man  in  der  lurischen  Mundart  Kul  heisst,  und  in  jenem 
Bergpasse  eine  Gegend  die  man  Lur  nennt.  Da  nun  ursprünglich 
die  Völkerschaft  aus  jenem  Orte  hervorgegangen  war,  so  nannte  man 
sie  Luren.  Man  fQhrt  in  dieser  Beziehung  noch  mehrere  Angaben  an; 
allein  da  diese  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  unhaltbare  Behaup- 
tungen waren ,  wurden  sie  von  ihm  in  diesem  Werke  nicht  ver- 
zeichnet. 

Das  Gebiet  von  Luristan  zerfSIIt  in  2  Theile;  in  den  Gross- 
lurischen  und  in  den  Kleinlurischen ,  und  zwar  mit  Hinblick  auf  den 
Umstand,  dass  gegen  das  Jahr  300  der  Flucht  zwei  BrOder  gleich- 
zeitig mit  einander  daselbst  geboten.  Der  Gebieter  des  Grossluren- 
landes  hiess  Bedr,  jener  des  Kleinlurenlandes  Abu  Mansur.  Bedr 
regierte  lange  Zeit,  und  als  er  starb,  gelangte  die  Regierung  an  sei- 
nen Enkel  Nasir-eddin  Mohammed  ben  Belal  ben  Bedr. 
Dieser  betraute  Muhammed  Churschid  mit  dem  Vezirate. 

Im  Laufe  des  Jahres  SOO  d.  F.  verliessen  gegen  400  ^  Kurden- 
familien vom  Berge  Essemak  in  Syrien,  die  mit  ihrem  Stammesober- 
haupte in  Zwist  gerathen  waren,  ihre  Heimath  und  kamen  nach  Lu- 
ristan, wo  sie  sich  als  Unterthanen  unter  den  Stammesangehörigen 
Muhammed  Churschid*s  niederliessen.  Eines  Tages  rief  der  Enkel 
Muhammed  Churschid's,  welcher  dazumal  der  Minister  des  Reiches 
war  und  zu  dessen  Anhange  die  Kurden  zählten,  dieselben  zusam- 
men und  gab  ein  Festmahl.  Beim  Auftischen  der  Speisen  wurde  vor 
Abul-Hasan  Faziewi ,  welcher  deren  Häuptling  war,  der  Kopf  eines 
Rindes  hingelegt.  Er  nahm  dies  ßr  eine  gute  Vorbedeutung,  und 
sagte  zu  seinen  Stammesangebörigen :  wir  werden  die  AnfQhrer  die- 
ses Volkes  werden.  Abul-Hasan  hatte  einen  Sohn  Namens  Ali.  Dieser 


^)  Nach  dem  Pariser  Codex:  100. 
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ging  eines  Tages  auf  die  Jagd  und  hatte  einen  Hund  mit  sieh.  Unter- 
wegs stiess  er  auf  eine  Sehaar  Männer;  es  entspann  sich  ein  Handel 
und  jene  Leute  versetzten  Ali  so  derbe  Sehläge ,  dass  er  bewusstlos 
hinsank.  Im  Wahne,  dass   er  gestorben  sei,  zogen  sie  ihn  bei  den 
Füssen  und   warfen  ihn  in  eine  Höhle.    Der  Hund  Ali's  eilte  ihnen 
aber  nach,  und  als  die  Nacht  hereinbrach  und  Alles  im  Schlafe  lag, 
biss  er  dem  Anführer  jener  Sehaar  die  Hoden  ab ,  dass  er  starb. 
Hierauf  kehrte  der  Hund  nach  Hause  zurück,  und  als  die  Diener  Ali*s 
die  Schnauze  des  Hundes  mit  Blut  befleckt  sahen,  entnahmen  sie, 
dass  etwas  vorgefallen  sei.  Der  Hund  lief  wieder  in  jener  Richtung 
davon  und  sie  folgten  ihm  bis  sie  zu  jener  Höhle  gelangten,  wo  Ali 
lag.  Sie  hoben  ihn  auf  und  brachten  ihn  nach  Hause  und  schritten  zur 
Heilung,  so  dass  er  genas.  Als  Ali  starb,  trat  sein  Sohn  Muhammed  in 
den  Dienst  der  Selghuren»  die  zu  jener  Zeit  Statthalter  in  Pars  waren, 
aber  noch  nicht  den  königlichen  Namen  führten,  und  wurde  seines 
Muthes  wegen  ungemein  geachtet.  Nach  seinem  Tode  widmete  sich  sein 
Sohn  AbuTaher,ein  muthvoller  Jüngling,  dem  Dienste  des  Atabe- 
genSänkhär.  Zu  jener  Zeit  führte  der  Atabeg  Krieg  gegen  die  Statt- 
halter von  Schebankare.  Er  entsendete  Abu  Taher  mit  einem  zahlrei- 
chen Heere,  um  dieselben  zu  bekämpfen.  Abu  Taher  siegte  über  die 
Feinde  und  kehrte  treu  gesinnt  nach  Pars  zurück.  Atabeg  Sänkhär 
spendete  ihm  Lob  und  sagte  zu  ihm:  Verlange  etwas  von  mir.  Abu 
Taher  erbat  sich  ein  edles  Ross;  der  Atabeg  gewährte  ihm  das  Er- 
betene und  hiess  ihn  noch  etwas  Anderes  verlangen.  Abu  Taher  bat 
um  das  Banner  ein^s  Atabeg's.  Der  Atabeg  gewährte  ihm  auch  die- 
ses und  hiess  ihn  eine  weitere  Bitte  stellen.  Abu  Taher  bat  um  die 
Erlaubniss  nach  Luristau  zu  gehen  und  jenes  Land  für  den  Atabeg 
zu  erobern.  Der  Atabeg  nahm  auch  dieses  Anerbieten  williahrig  auf 
und  entsendete  ein  zahlreiches  Heer  unter  dessen  Anführung  gegen 
Luristan. 

Abu  Taher  heu  Muhammed  ben  Ali  ben  Abul  Hasan 
Fazlewi.  Als  er  durch  die  Unterstützung  des  Atabeg  Sänkhär  in 
Stand  gesetzt,  die  Grenzen  Luristans  betrat,  machte  er  sich  theils 
durch  friedliche  Güte,  theils  durch  kriegerische  Strenge  zum  Herrn 
jenes  Landes. 

Streben  nach  unabhängiger  Herrschaft  fasste  Fuss  in  seiner 
Seele  und  er  befahl  sofort,  dass  das  Volk  ihn  Atabeg  nenne.  Seine 
Nachkommen  huldigten  gleichfalls  diesem  Grundsatze  und  in  solcher 
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Weise  sind  Taher  uad  seine  Nachkommen  uneigentliche,  nicht  aber 
wahre  Atabege,  denn  die  wirklichen  Atabege  waren  eine  Anzahl 
Grenzbefehlshaber,  denen  die  Seldschnken -Könige  ihre  Söhne  zur 
Erziehung  übergaben,  und  die  die  Prinzen  Atabeg,  d.  h.  Fürst-Vater- 
stellvertreter nannten. 

Kurz,  als  Luristan  in  die  Gewalt  Abu  Taher's  gelangt  war, 
empörte  er  sich  im  J.  SOS  gegen  Atabeg  Sänkhär,  der  ihn  empor- 
gebracht hatte.  Er  regierte  dann  noch  eine  Zeitlang  mit  unumschränk- 
ter Gewalt  und  starb  zuletzt  mit  Hinterlassung  von  fünf  Söhnen: 
1.  Häzarasf,  2.  Bähmän,  3.  Emad-eddin  Pehlewan  (der  Held), 
4.  Nusret-eddin  Emelugusch,  5.  Khyzyl. 

Atabeg  Häzarasf  ward  kraft  des  väterlichen  Testamentes 
und  mit  Zustimmung  seiner  Brüder  und  der  Notablen  unumschränkter 
Gebieter  von  Luristan.  Unter  seiner  Regierung  gelangte  Luristan  zur 
schönsten  Blüthe ;  daher  schlössen  sich  auch  viele  Stämme  von  dem 
Berge  Essemak  in  Syrien  ihm  an,  wie:  der  Stamm  Akhäjli  aus  der 
Nachkommenschaft  Akhäjl  ben  Abi  Taleb*s,  der  Stamm  Haschemi  aus 
der  Nachkommenschaft  Haschem  ben  Abd-elmenafs,  so  auch  noch 
andere  verschiedene  Stämme,  als:  Istergi,  Memakuje,  Bachtiari,  Dsche- 
wanegi,  Bidanian,  Zahidijan,  Alabi  (Alaji?)^»  Lutwend,  Butwend, 
Näwazegi  ^) ,  Schenewend  s) ,  Raki  ^)  ,  Chaki ,  Haruni ,  Eschki ») 
Kewi«),  Lirawi,  Mewi,  Jahfewi''),  Kemankeschi,  Memaseni*), 
Edemlegi  (Umlegi?)«),  Tewabi  (Tewaji  ?)  *o),  Kedewwji«*),  Medihe, 
Ekulerd^^),  nebst  anderen  Horden  und  Völkerschaften,  deren  Abstam- 
mung nicht  bekannt  ist.  Als  diese  Volksschaaren  zu  Häzarasf  und  seinen 
Brüdern  stiessen,  gewann  ihre  Macht  bedeutend  an  Stärke.  Schule- 
stan  wurde  ebenfalls  bezwungen  und  die  Herrschaft  Häzarasfs  nahm 
einen  glänzenden  Aufschwung.  Wo  er  nur  eine  culturfahige  Gegend 
fand,  liess  er  Dörfer  entstehen  und  siedelte  Menschen  dort  an.  Er 
liess  keine  Gegend  in  Luristan  und  Schulestan  unbebaut  liegen  und 
übte  Gerechtigkeit  und  Milde  gegen  die  Unterthanen.  Der  Chalife 
von  Bagdad  schickte  ihm  einen  Lehenbrief  und  ein  Ehrenkleid.  Als 
der  Todesbote  kam,  ging  er  in  die  Ewigkeit  hinüber. 

Atabeg  Tekle,  ben  Häzarasf,  der  mütterlicherseits  von 
«den  Selghuren  abstammte,  kam  nach  des  Vaters  Tode  zur  Regierung. 

Im  Pariser  Codex :  *)  Alani.  *)  Bewazegi.  ^)  Schewend.  *)  Zaki.  &)  Ischeki. 
•)  Lewi.  ^  Nahfewi.  »)  Memasetl.  »)  Ujlegi  (Ewilegi).  iO)  Newjyi.  ")  Redawi. 
*«)  Ekurd. 
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Als  die  Nachricht  vom  Tode  Häzarasfs  nach  Fars  gelangte ,  schickte 
der  Atabeg  Sa*d  Selghuri  aus  Ursache  des  GroUes  den  er  gegen  ihn 
nnd  dessen  Vater  im  Herzen  trug,  dreimal  ein  Heer  gegen  jenes  Land. 
Tekle  siegte  in  allen  diesen  Kämpfen. 

Im  Jahre  655,  als  Hulakuchan  gegen  Bagdad  zog,  brachte  ihm 
Tekle  seine  Huldigung  dar,  und  Hulaku  verlieh  ihm  einen  Posten  in 
der  Legion  Kitmukhanubin*s.  Nach  der  Einnahme  Bagdad*s  kam  es 
Hulakuchan  zu  Ohren,  dass  Tekle  die  Ermordung  des  Chalifen  und  die 
Niederlage  der  Gläubigen  schmerzlich  beklage.  Hulaku  wurde  darob 
erzürnt  und  beschloss  Tekle  zu  verderben ;  dieser  erhielt  aber  Kunde 
von  dessen  Vorhaben  und  entfloh  nach  Luristan  ohne  Abschied  zu 
nehmen.  Hulaku  schickte  den  Feldherrn  Kitmukhanubin  mit  anderen 
Generälen  zur  Ergreifung  Tekle*s  nach  Luristan  ab.  Nachdem  diese 
unterwegs  den  Bruder  Tekle^s,  Alb-Arghun,  der  eben  an  Hulaku*s 
Hoflager  sich  begab,  aufgegriff*en  und  in  Bande  geworfen  hatten, 
rückten  sie  in  jenes  Land  ein. 

Tekle  vermochte  nicht  ihnen  Stand  zu  halten  und  verschanzte 
sich  in  der  Festung  Manchist  So  sehr  die  Feldherren  ihn  durch 
feierliche  Versprechungen  des  Schutzes  und  der  Schonung  versicher- 
ten und  herauszukommen  aufforderten,  so  gelang  es  ihnen  doch 
nicht  dies  zu  erreichen.  Endlich  schickte  ihm  Hulakuchan  seinen 
Ring  als  Sicherheitspfand.  Diesem  vertraute  Tekle.  Er  verliess  die 
Festung  und  die  Emire  führten  ihn  nach  Tabriz  zu  Hulakuchan. 
Nachdem  ihm  dort  dei^Process  gemacht  und  sein  Vergehen  erwiesen 
worden,  erlitt  er  den  Tod.  Seine  Leute  schafften  heimlich  die  Leiche 
nach  Luristan  und  bestatteten  sie  im  Dorfe  Zeruh  (Zerde  ?)  *)  zur 
Erde. 

Atabeg  Schems-eddin  A  Ib  arg  hun.  Als  seinBruder  den  Lei- 
denstod fand,  wurde  ihm  auf  Hulakuchan's  Befehl  die  Herrschaft  von 
Luristan  verliehen.  W^ährend  eines  Zeitraumes  von  15  Jahren  machte 
er  durch  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  jenes  Land  reich  an  Cultur  und 
Blüthe.  Er  starb  eines  natürlichen  Todes  und  hinterliess  zwei  Söhne 
Jusuf  Schah  und  Emad-eddin  Pehlewan. 

Atabeg  Jusuf  Schah  ben  Alb  Arghun.  Nach  des  Vaters 
Tode  wurde  er  kraft  Befehls  Abakha  Chans,  des  Sohnes  Hulakuchan^s; 
Statthalter  von  Luristan.  Er  verweilte  immerwährend  mit  200  Reitern 
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amHofe  Abakha  Chan*s  und  seine  Stellvertreter  führten  die  Regierung 
des  Landes.  Atabeg  Jusuf  Schah  hatte  Abakha  Chan  in  mehreren  Feld- 
zugen  lobenswerthe  Dienste  geleistet  und  sich  dessen  Gunst  erwor- 
ben; so  fielen  ihm  auch  die  Gebiete  von  Chuzistan,  Kuhekiluje,  Schehr 
Firuzan  undDscherbadekan  zu.  Nach  Abakha  Chan*s  Tode  blieb  Jusuf 
Schah  an  Ahmed  Chan's  Hofe  und  nachdem  Ahmed  Chan  aus  dem  Leben 
geschafft  worden,  nahm  Arghun  Chan  ebenfalls  gegen  Jusuf  Schah  eine 
gnädige  Haltung  ein  und  schickte  ihn  nach  Isfahan ,  um  den  Dichter 
Chodschia  Schems-eddin  Mohammed  in  das  Hoflager  zu  bringen.  Un- 
terwegs begegnete  er  dem  Chodschia,  welcher  sich  eben  dahin  begab, 
und  sie  kamen  beide  in  das  Hoflager.  Arghun  Chan  Hess  den  Dich- 
ter hinrichten  und  einer  der  Gelehrten  schrieb  folgendes  Klagelied : 
Beim  Scheiden  des  Schems  blutete  die  Morgenröthe, 
zerriss  der  Mond  sein  Antlitz  und  schnitt  die  Venus  ihre  Locken  ab ; 
die  Nacht  legte  zu  jener  Trauerfeier  an  das  schwarze  Gewand, 
der  Morgen  stiess  einen  kalten  Seufzer  aus  und  riss  den  Kragen 
sich  entzwei. 
Der  Atabeg  Jusuf  Schah  begab  sich  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
mit  Erlaubniss  Arghun  Chan^s  nach  Luristan  und  eilte  von  dort  nach 
Kuhekiluje.   Unterwegs  hatte  er  einen  schaudervollen  Traum ;  er 
kehrte  um  und  starb  bald  darauf,  d.  i.  im  Jahre  684  d.  F.  Er  hinter^ 
Hess  zwei  Söhne :  Afrasiab  und  Ahmed. 

Atabeg  Afrasiab  ben  Jusuf  Schah  wurde  kraft  königlichen 
Diplomes  Arghun  Chan's  der  Nachfolger  seines  Vaters.  Er  liess  seinen 
Bruder  Ahmed  am  Hofe  Arghun  Chan*s  zurück  und  ging  selbst  nach 
Luristan.  Er  schlug  den  gräulichen  Weg  der  Tyrannei  und  Verfol- 
gung ein;  er  entfernte  jeden  der  Landesverweser  seiner  Vorfahren 
unter  dem  Vorwande  von  Rügen  und  Strafen,  und  richtete  zuletzt 
das  Schwert  der  Verfolgung  gegen  jene  Schaar.  Ein  Theil  der  Ver- 
wandten und  Angehörigen  derselben  flüchteten  nach  Isfahan.  Atabeg 
Afrasiab  sandte  seinen  Vetter,  KhyzyH)»  nach  Isfahan  mit  dem 
Auftrage,  jeden  der  Flüchtlinge,  der  ihm  unterkäme,  aufzugreifen. 
Zu  jener  Zeit  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  Arghun  Schah*s  Tode. 
Da  stand  Khyzyl  im  Vereine  mit  Selghurschah  auf,  liess  Baidu»  den 
Polizeigouverneur  von  Isfahan,  ermorden,  und  das  öffentliche  Gebet 
auf  den  Namen  Afrasiab*s  lesen.  Atabeg  Afrasiab  betrachtete  sich 
bereits  als  unumschränkten  Herrscher  und  belehnte    eine  Anzahl 


^)  Die  Texliruiig  :  »seinen  Vetter,  den  Vater  des  Khjzjl*  scheint  mir  gefehlt  kq  sein. 
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seiner  Grossen  nnit  der  Verwaltung  der  Gebiete  von  Irakh.  Er  fasste 
den  Entsehluss  die  moghulische  Hauptstadt  zu  erobern  und  schickte 
DscheiaUeddin,  den  Sohn  Atabeg  Tekle*s,  als  Vorkämpfer  mit  einem 
zahlreichen  Heere  nach  dem  Bergpasse  Kerehrud.  Dort  trafen  die 
Luren  auf  mongolische  Heeresschaaren ;  es  kam  zum  Kampfe  und  die 
Mongolen  wurden  geschlagen.  Die  Luren  stiegen  in  ihre  Quartiere 
ab  und  überliessen  sich  der  Lust  und  Freude.  Plötzlich  kehrten  die 
Mongolen,  von  neuem  Muth  und  Eifer  angefacht,  zurück,  und  nahmen 
schwere  Rache  am  Heere  der  Luren.  Es  hiess,  dass  in  jenem  Kampfe 
ein  moghulisches  Weib  zehn  lurische  Männer  erschlagen  habe.  Als 
diese  Nachricht  in  das  Hoflager  gelangte,  erhielt  Kejchatuchan  von 
der  Empörung  Afrasiab's  Kunde  und  schickte  den  Emir  Tuldaj  jeded- 
schi  mit  einem  tuman  mogulischer  und  kleinlurischer  Truppen,  die 
jsusammen  10.000  Mann  Reiterei  betrugen,  um  Afrasiab  zu  bezwin- 
gen. Emir  Tuldaj  nahm  ihn  nach  einer  gelieferten  Schlacht  gefangen 
und  brachte  ihn  zu  Kejchatuchan.  Auf  die  Fürbitte  der  beiden  Damen 
Aruk  Chatun  und  Padischah  Chatun  Kermani  verzieh  ihm  der  Monarch 
das  Verbrechen  und  verlieh  ihm  zum  zweiten  Male  Luristan.  Afrasiab 
Hess  seinen  Bruder  Ahmed  am  Hofe  Kejchatuchan*s  zurück  und  eilte 
selbst  nach  Luristan,  wo  er  ohne  allen  Grund  seinen  Vetter  und  meh- 
rere Befehlshaber  und  Grosse  hinrichten  liess.  Als  Ghazan  Chan  zur 
Herrschaft  gelangte,  kam  Afrasiab  ihm  zu  huldigen  und  erhielt  nach 
dem  üblichen  Herkommen  die  Regierung  von  Luristan  verliehen.  Im 
Jahre  69S,  als  Ghazan  Chan  nach  Bagdad  zog,  kam  Atabeg  Afrasiab 
vor  Hamadan  ein  zweites  Mal  ihm  aufzuwarten;  er  wurde  gnädig 
empfangen  und  kehrte  nach  Luristan  zurück.  Unterwegs  aber  stiess 
er  auf  Emir  Biwer  Tudak ,  der  aus  Fars  zurückkehrend  zu  Ghazan 
Chan  zog.  Dieser  zwang  ihn  umzukehren,  und  als  sie  am  Hofe  Ghazan 
Ghanas  ankamen,  gab  er  eine  umständliche  Schilderung  der  ungebühr- 
lichem. Handlungen  Afrasiab*s  und  betrieb  diese  Sache  mit  so  vielem 
Eifer,  dass  Afrasiab  mit  dem  Tode  bestraft  wurde. 

Atabeg  Nasr-eddin  Ahmed  ben  Jusuf  Schah  ben  AI- 
bar  ghun.  Nachdem  sein  Bruder  den  Tod  erlitten  hatte,  ging  er  kraft 
Fermans  Ghazan  Ghanas  nach  Luristan  und  übernahm  die  Regierung. 
Er  führte  Recht  und  Gerechtigkeit  wieder  ein  und  wusch  den  Staub 
der  Tyrannei  und  des  Druckes  von  dem  Antlitze  der  Bewohner  jenes 
Gebietes.  Ebenso  entwickelte  er  einen  löblichen  Eifer  für  die  Hebung 
der  Religion.    Er  regierte  38  Jahre  in  seinem  Erblande  und  starb 
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eines  naturlichen  Todes  im  Laufe  d.  J.  733  d.  F.   Sein  Sohn  Jusuf 
Schab  wurde  Konig  in  Luristan. 

Atabeg  Rukn-eddin  Jusufschah  ben  Ahmed  regierte 
6  Jahre  in  Luristan,  er  übte  Gerechtigkeit  und  Hildthätigkeit  und 
erwies  sich  leutselig  gegen  die  Unterthanen  der  niederen  wie  der 
höheren  Stände. 

Er  starb  am  sechsten  des  Monats  dschemadi  elewwei  des  J.  740. 
Seine  Diener  setzten  seine  Leiche  in  der  unter  dem  Namen  von  Buk- 
nabad  berühmten  Hochschule  bei. 

Muzaffar-eddin  Afrasiab  Ahmed  ben  Jusufschah, 
setzte  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Fürstenkrone  auf  sein  Haupt. 
Unter  seiner  Regierung  ging  die  Weltherrschaft  Timur's  auf,  welcher 
auch  Luristan  gleich  den  übrigen  Ländern  Iran^s  eroberte,  und  es  ihm 
an  einem  Montage  den  23.  des  Monats  dschemadi  elachyr  d.  J.  795 
verlieh.  Darauf  starb  er. 

Atabeg  Peschenk  ben  Jusuf  Schah  kam  nach  seinem 
Oheim  zur  Herrschaft.  Als  einige  Jahre  von  seiner  Regierung  ver- 
flossen waren,  starb  er  und  nach  seinem  Tode  setzte  sein  Sohn  Ata- 
beg Ahmed  die  erbliche  Krone  auf  sein  Haupt.  Allein  unter  ihm 
gerieth  Luristan  in  Verfall  und  Elend.  Nach  ihm  regierte  sein  Sohn 
Abu  Said  einige  Jahre  und  starb  im  Jahre  827. 

Atabeg  Schah  Husein  ben  Abu  Said  ben  Ahmed  ben 
Peschenk  ben  Jusuf  Schah,  führte  einige  Zeit  die  Herrschaft, 
worauf  er  im  J.  827  von  Ghajas  -  eddin  ben  Kaus  ben  Peschenk 
ermordet  ward.  Mirza  Sultan  Ibrahim  ben  Mirza  Schahroch  sandte 
ein  Heer  gegen  Ghajas-eddin  und  vertrieb  ihn  aus  dem  Lande.  Weiter- 
hin gelang  keiner  aus  diesem  Geschlechte  mehr  zur  Regierung. 

Binde  nicht  dein  Herz  an  die  Zeit,  das  alte  verführerische  Weib; 

denn  sie  ist  eine  Braut  die  schon  der  Gatten  viele  zählt. 

IV.  fieschiehte  der  Iflrsten  v«n  ftlein-Loristan. 

(Aus  dem  Scherefname  I.  Buch,  4.  Abschnitt.) 

Oben  wurde  bei  der  Angabe  des  Sitzes  der  Luren  und  des 
Entstehungsgrundes  ihrer  Benennung  „Luren**  erwähnt,  dass  sie  in 
dem  Bergpasse  von  Manrud  zu  Hause  gewesen.  Als  in  jenem  Berg- 
passe die  Bevölkerung  sich  überföllt  hatte,  wanderten  sie  in  Schaaren, 
jede   nach  irgend  einer  Gegend,  und  man  benannte  sie  nach  jener 
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örtlichkeit,  so  dass  in  jenem  Bergpasse  nur  die  Dschemgerdi  i)  und 
Wadtari  *)  blieben ;  und  alle  Lurenstämme  die  nicht  in  jenem  Berg- 
passe ihren  Wohnsitz  haben,  sind  nicht  ursprüngliche  Luren.  Es  gibt 
viele  Zweige  derselben;  die Kersegi,  Bestegi *),  Ruznahaj ^), Sagi ^), 
Schadlewi,  Dawud  ajani»  Muhammed  kemari  und  das  Geschlecht  der 
Dschemgerdi ,  welches  das  vorzüglichste  derselben  ist  und  aus  dem 
die  Emire  von  Kleinlur  stammen,  gehören  dem  Zweige  Schelburi*) 
an.  Einem  andern  Zweige  angehörend  sind  die  Karne,  Zertschen- 
keri''),  Fazii»),  Setuni»),  Alani«»),  Gahgahi,  Derchwaregi **),  Deri, 
Berarend,  Mankeredar,  Anaregi^*),  Abul-abbas  ,  Ali  memaj^*),  Kid- 
schaji^),  Seiki,  Chudegi,  Nedrewi  (Nedruj)  und  andere,  welche 
aus  diesem  Zweige  hervorgegangen  sind. 

Allein  die  Stämme  Schani  (Schafi?)  i»)»  Asban,  Sähi,  Aregi,  ob- 
gleich sie  lurisch  sprechen,  sind  keine  ursprünglichen  Luren,  sondern 
Schenasch^*).  DieseStämmehattenbiszudem  J.  SSOd.F.nieeineneige» 
nen  Anführer  gehabt,  sondern  unterstanden  dem  Befehle  der  Hauptstadt. 
Als  sie  dem  Diwan  der  Herrscher  von  Jrakh  zufielen,  war  Hosam- 
eddin  Schouheli  von  den  Afscharentürken,  welche  den  Seldschuken 
unterthan  waren ,  Statthalter  jenes  Gebietes  und  eines  Theiles  von 
Chuzistan.  Aus  dem  Stamme  Dschengerdi  Mohammed  gerani  wid- 
meten sich  die  Söhne  Churschid^s  dem  Dienste  Hosam- eddin 
Schouheli^s  und  stiegen  zu  hohen  Ehrenstellen.  Aus  ihrer  Nach- 
kommenschaft erstanden  tapfere  und  geschickte  Jungen,  darunter 
Schedscha- eddin  Churschid,  dessen  Lebensverhältnisse  weiter 
unten  Gegenstand  der  Erzählung  sein  werden. 

Zu  jener  Zeit  befand  sich  noch  Surchab  ben  Ajjar,  dessen 
Lebensskizze  früher  gegeben  war,'  im  Dienste  Hosam* eddin 
Schouheli*s.  Unversehens  entspann  sich  zwischen  Schedscha-eddin 
Churschid  und  Surchab  ben  Ajjar  auf  der  Jagd  wegen  eines  Hasen 
ein  Streit,  so  dass  sie  zu  den  Waffen  griffen  und  auf  einander  los- 
schlugen. Hosam- eddin  Schouheli  brachte  sie  von  einander;  allein 
der  Zwist  blieb  unter  ihnen.  Einige  Zeit  darauf  übertrug  Hosam- 
eddin  Schouheli  die  Unterstatthalterschaft  eines  Theiles  des  Klein- 
lurenlandes  dem  Schedscha-eddin  Churschid,  und  jene  des  anderen 
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Theiles  dem  Surchab  ben  Ajjar.  Dazumal  lastete  ein  harter  Dmek 
der  Statthalter  von  Jrakh  auf  jenem  Lande.  Die  Unterthanen  wollten 
desselben  sich  entledigen;  sie  wählten  Sehedscha-eddin  Chursehid 
zu  ihrem  Oberhaupte  mit  dem  Bedeutien,  sieh  seinen  Befehlen  zu 
fdgen ,  dass  er  der  Unterdrückung  ein  Ende  mache  und  verpflichte- 
ten sich  schriftlich  hiezu.  Während  dieses  Herganges  starb  Hosam- 
eddin  Schouheli  und  Sehedscha-eddin  Chursehid  ward  unumschränk- 
ter Gebieter  jener  Gegend.  Nach  und  nach  verdrängte  er  Surchab  ben 
Ajjar  aus  dem  Besitze  des  Landesantheils,  bis  dieser  sich  mit  der 
Unterstatthalterschaft  von  Manrud  zu  begnügen  gezwungen  war,  und 
ihm  das  Kleinlurenland  ganz  zufiel. 

,  Schedscha  -  eddin    Chursehid    ben    Abu    Bekr    ben 
Muhammed  ben  Chursehid. 

Als  der  Allmächtige  ihn  zum  Gebieter  des  Kleinlurenlandes 
gemacht  und  er  sich  in  seiner  dortigen  Herrschaft  befestigt  hatte, 
schickte  er  seine  Söhne  Bedr  und  Hajdar  in  das  Gebiet  Sammeha» 
um  den  Stamm  Dschengerdi  zu  bekriegen.  Die  beiden  Söhne  zogen 
dahin  und  belagerten  die  Festung  Diz  siah. 

Bei  der  Belagerung  fiel  der  eine  derselben,  welcher  den  Namen 
Hajdar  föhrte.  Um  das  Blut  seines  Sohnes  zu  rächen,  Hess  er  alle 
jenes  Stammes,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  tödten,  bis  dieser 
aufgeschreckt,  das  ganze  Gebiet  Manrud  räumend,  es  ihm  überliess. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  Sehedscha-eddin  Chursehid  sammt  seinem 
Bruder  Nur-eddin  Mohammed  an  den  königlichen  Hof  berufen,  wo 
man  von  ihnen  die  Festung  Mangeruh  i)  verlangte.  Sie  verweigerten 
aber  solche  und  wurden  desshalb  beide  ins  Geßngniss  geworfen. 
Nur-eddin  Mohammed  starb  im  Kerker  und  verpflichtete  seinen  Bru- 
der durch  seinen  letzten  Willen ,  „bei  Leibe  jenen  Felsen  nicht  aus 
der  Hand  zu  geben**.  Schedschah-eddin  Hess  auch,  dem  letzten  Willen 
seines  Bruders  getreu,  einige  Zeit  die  Kerkerhaft  über  sich  ergehen, 
sah  aber  zuletzt,  dass  in  so  lange  er  nicht  die  Festung  hergebe,  an 
seine  Befreiung  aus  dem  Gefängnisse  nicht  zu  denken  sei.  Er  wil- 
ligte daher  nothgedrungen  in  die  Abtretung  derselben  und  verlangte 
dafür  vom  Hofe  eine  andere  Festung.  Es  wurde  ihm  auch  das  Ge- 
biet Tärazäk,  eine  Dependenz  von  Chuzistan,  vom  königlichen  Diwan 
für  die  Festung  Mangeruh  verliehen.  Darauf  kehrte  er  nach  Luristan 
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zurfick  und  regierte  noch  30  Jahre  ^  daselbst.  Er  erreichte  ein  sehr 
hohes  Alter  und  wurde  schwachsinnig,  so  dass  er  Recht  von  Unrecht 
nicht  zu  unterscheiden  wusste. 

Sein  Sohn  Bedr  und  sein  NefTe  Seif-eddin  Rosfam  ben  Nur- 
eddin  Mohammed  waren  stets  um  ihn  dienstthätig.  Zu  jener  Zeit 
machte  der  Fürst  der  Bejat,  welcher  zum  Stamme  der  Turkomanen 
gehörte,  einen  Einfall  in  Luristan  und  plünderte  das  Hab  und  Gut 
der  dortigen  Bevölkerung.  Seif-eddin  zog  mit  einer  lurischen 
Truppenmacht  gegen  ihn,  bezwang  ihn  nach  einer  blutigen  Schlacht 
und  das  Bejat-Gebiet  kam  ebenfalls  in  den  Besitz  der  Luren.  Sched- 
scha-eddin  ernannte  seinen  Sohn  Bedr  und  seinen  Neffen  Seif-ed- 
dio  Rustam  zu  seinen  Nachfolgern.  Allein  Seif-eddin  berückte 
seinen  Onkel  und  brachte  ihn  gegen  den  Sohn  auf,  indem  er 
sagte ,  dass  dieser  sich  mit  dessen  Frau  einverstanden  hätte  und 
beide  ihm  nach  dem  Leben  trachteten.  In  seinem  altersschwachen 
Sinne  Hess  er  diese  Worte  gelten  und  willigte  in  die  Hinrichtung 
seines  Sohnes.  Seif-eddin  Rustam  nahm  von  ihm  den  Ring  zum 
Zeichen  und  Hess  Bedr  hinrichten. 

Bedr  hinterliess  vier  Söhne:  1.  Hosam-eddin  Chalil»  2.  Bedr- 
eddin  Massud,  3.  Scheref-eddin  Tehemten  und  4.  Emir  Ali. 

Als  einige  Zeit  seit  der  Ermordung  Bedr*s  verflossen  war, 
fragte  eines  Tages  Schedscha-eddin,  wo  denn  Bedr  sei,  da  er  ihn 
gar  nicht  sehe.  Einige  aus  seiner  nächsten  Umgebung  erzählten  ihm 
das  Vorgefallene.  Da  überwältigte  ihn  der  Gram  und  tiefer  Schmerz 
nagte  an  ihm,  bis  er  im  Laufe  des  Jahres  621  d.  F.  in  die  Ewigkeit 
hinüberging.  Es  heisst,  dass  er  ein  Alter  von  mehr  als  hundert 
Jahren  erreicht  hatte. 

Seif-eddin  Rustam,  ben  Nur-eddin  Mohammed  ben 
Abu  Bekr  ben  Mohammed  ben  Churschid. 

Als  er  nach  dem  Tode  Schedscha-eddin  Churschid^s  unum- 
schränkter Gebieter  von  Luristan  wurde  und  die  Zügel  der  Regie- 
rung jenes  Landes  ergriff,  begab  sich  Hosam-eddin  Chalil,  der 
älteste  Sohn  Bedr*s,  an  den  königlichen  Hof  und  nahm  dort  seinen 
Aufenthalt. 

Seif-eddin  Rustam  übte  Milde  und  Gerechtigkeit  in  einer  Art, 
dass  eine  Frau  im  Dorfe  Uschdscha  mit  Gerste  statt  mit  Holz  den 
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Ofen  heizte  und  Brod  buek.  Ais  es  Seif-eddin  erfuhr,  stellte  er  die 
Frau  wegen  dieser  Handlung  zur  Rede.  Auf  die  Frage  warum  sie 
dies  gethan  habe,  erklärte  sie:  damit  man  in  späten  Zeitaltern  noch 
erzähle,  es  habe  unter  seiner  Regierung  Wohlstand  und  Wohlfeilheit 
in  dem  Masse  geherrscht,  dass  die  Frauen  mit  Gerste  statt  mit  Holz 
den  Ofen  heizten  und  Brod  hucken.  Seif-eddin  fand  Gefallen  an  den 
Worten  jener  Frau  und  erfreute  sie  mit  Geschenken  und  guten  Wor- 
ten. Auch  wurde  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  eine  Räuberbande 
Ton  60  tapferen  Luren  bestand,  welche  die  Verkehrsstrassen  unsicher 
machte  und  sperrte.  So  sehr  auch  die  Statthalter  und  Sultane  von 
Irakh  sich  bemühten  dieselben  zu  yernichten,  vermochten  sie  nicht 
es  zu  Stande  zu  bringen.  Seif-eddin  Rustam  nahm  sie  alle  nach 
einer  gelieferten  Schlacht  gefangen.  Man  bot  ihm  fOr  jeden  der- 
selben 100  ^I^^ulthiere,  er  verkaufte  sie  aber  nicht,  indem  er  sagte  : 
in  den  Annalen  der  Welt  soll  es  nicht  heissen,  dass  Seif-eddin  mit 
Räubern  Handel  getrieben  habe,  und  Hess  sie  insgesammt  hinrichten. 
Da  den  Luren  diese  Gerechtigkeit  nicht  zusagte,  verbanden  sie  sich 
mit  seinem  Bruder  Scheref- eddin  Abu  Bekr  um  ihn  zu  ermorden. 
Seif-eddin  erhielt  im  Bade  Kenntniss  von  diesem  Anschlage ,  er  lief 
mit  ungeschorenem  Haupte  hinaus  und  ergriff  in  Begleitung  eines 
Individuums  die  Flucht.  Die  Familie  verfolgte  ihn,  und  als  er  den 
Berg  Kelat  eine  Strecke  hinaufgeklimmt  war,  ging  jener  Mann  wel- 
cher ihn  begleitete  und  der  mit  den  Feinden  einverstanden  war,  auf 
ihn  los.  Seif-eddin  Rustam  vermochte  nicht  weiter  zu  gehen  und 
liess  sich  auf  einen  Stein  nieder.  Sein  Bruder  Scheref-eddin  Abu 
Bekr  streckte  ihn  mit  einem  Pfeile  nieder  und  zu  Emir  Ali  ben  Bedr, 
welcher  mitgekommen  war ,  sich  mit  den  Worten  wendend :  „zur 
Söhne  deines  Vaters'',  trennte  er  den  Kopf  vom  Leibe. 

Scheref-eddin  Abu  Bekr  ben  Nur-eddin  Mohammed. 

Nachdem  er  den  Bruder  auf  dem  Berge  Kelat  ermordet  hatte 
und  in  den  Kreis  der  Familie  zurückgekehrt  war,  reichte  ihm  die  Frau 
Bedr^s,  die  Mutter  Hosam-eddin  Chalifs,  in  Anbetracht  dessen,  dass 
er  zur  Sühne  ihres  Gatten  seinen  Bruder  getödtet  hatte ,  eine  Schale 
Scherbet.  Darin  befand  sich  Gift  und  er  erkrankte  in  Folge  dessen. 
Als  sein  Zustand  sich  etwas  gebessert  hatte,  begab  er  sich  auf  die 
Jagd.    Sein  Bruder  Izz-eddin  Kerschasf  tödtete  Emir  Ali  ben  Bedr, 
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indem  er  zu  ihm  sagte:  wenn  einer  meiner  Brüder  den  andern 
tödtete,  was  hattest  Du  dir  dabei  herauszunehmen  ?  Als  die  Nachricht 
hievon  nach  Bagdad  gelangte,  machte  sich  Hosam-eddin  ben  Bedr 
nach  Luristan  auf.  Scheref-eddin  Abu  Bekr  verabredete  mit  seinen 
Dienern,  dass,  sobald  Hosam-eddin  ihn  zu  besuchen  käme,  sie  den- 
selben, in  dem  Augenblicke  wo  er  (Scheref-eddin)  die  Decke  über 
den  Kopf  ziehen  würde ,  ermorden  sollen.  Als  Hosam-eddin  zu  ihm 
auf  Besuch  kam,  gab  er  verabredeter  Massen  das  Zeichen,  allein 
seine  Diener  unterliessen  es  Chalil  zu  ermorden.  Nachdem  dieser 
sich  aus  der  Versammlung  entfernt  hatte,  stellte  er  sie  zur  Rede, 
warum  sie  ihn  zu  ermorden  verabsäumten  ?  Sie  sagten  darauf:  „0 
Emir,  du  liegst  auf  dem  Sterbebette  und  die  Regierung  wird  in  ihm 
ihre  Stütze  haben;  aus  diesem  Grunde  haben  wir  uns  die  Unter- 
lassung zu  Schulden  kommen  lassen^.  Darüber  wurde  er  noch  mehr 
aufgebracht  und  suchte  ihn  aus  dem  Leben  zu  schaffen.  Hosam- 
eddin  ging  aus  Furcht  vor  ihm  wieder  nach  Bagdad;  Scheref-eddin 
starb  aber  in  jener  Krankheit  und  sein  Bruder  Izz-eddin  Kerschasf 
nahm  nach  ihm  den  Fürstensitz  ein. 

Izz-eddin  Kerschasf  ben  Nur-eddin   Mohammed. 

An  demselben  Tage  als  sein  Bruder  starb,  trat  er  die  Regierung 
an  und  ehelichte  Melike  Chatun,  die  Schwester  Solejman  Schah  Abuh*s, 
welche  mit  seinem  Bruder  vermählt  war.  Als  diese  Nachricht  in 
Bagdad  zur  Kenntniss  Hosam-eddin  ChaliKs  gelangte,  begab  sich 
dieser  nach  Chuzistan  in  der  Absicht,  um  in  Luristan  seine  Macht  zu 
begründen;  er  brach  von  dort  mit  einer  grossen  Truppenmacht 
gegen  Izz-eddin  Kerschasf  auf  und  marschirte  nach  Luristan.  Izz- 
eddin  Kerschasf  hatte  keine  Lust  Krieg  zu  führen  und  war  Willens 
ihm  das  Land  ohne  Schwertstreich  und  Widerstand  zu  übergeben. 
Allein  seine  Schwestern  willigten  nicht  in  diesen  Act  und  erklärten, 
dass,  wenn  er  dem  Gegner  nicht  die  Spitze  biete,  sie,  trotzdem  sie 
Weiber  wären ,  wie  es  Männern  ziemt  handeln  und  es  mit  ihm  auf- 
nehmen würden.  Izz-eddin  Kerschasf  that  wie  die  Frauen  ihn  hiessen, 
und  machte  sich  kampfbereit  zur  Sclilacht.  Als  bei  einem  Dorfe  da- 
selbst die  feindlichen  Schaaren  aufeinander  stiessen,  trat  der  grösste 
Theil  der  Luren  auf  Hosam-eddin 's  Seite  über  und  Izz-eddin  Kerschasf 
wurde  geschlagen.  Er  wollte  nach  der  Festung  Kibrit  ziehen ,  wo 
seine  Gemahiinn  Molike  Chatun  sich  befand.  Hosam-eddin  Chalil 
erhielt  aber  von  diesem  Vorgange  Kunde  und  schickte  eine  Truppe 
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ab,  welche  ihm  den  Weg  nach  der  Festung  versperrte  und  ihn  dahin 
nicht  vordringen  liess ,  bis  Hosam-eddin  Chalil  herangekommen  war 
und  ihn  gefapgen  nahm.  Er  schenkte  ihm  das  Leben  und  belagerte 
die  Festung.  Nachdem  die  Belagerung  drei  Tage  gedauert  hatte, 
öffnete  Melike  Chatun  auf  Befehl  Izz-eddin  Kerschasfs  die  Thore  der 
Festung.  Die  Wirren  legten  sich  und  das  Land  gelangte  in  die 
Gewalt  Hosam-eddin  ChaliPs. 

Hosam-eddin  Chalil  ben  Bedr  ben  Schedscha-eddin 
Churschid. 

Als  er  den  Fürstensitz  von  Luristan  eingenommen  hatte,  er- 
nannte er  Izz-eddin  Kerschasf  zu  seinem  Nachfolger.  Nachdem  ein 
Jahr  verflossen  war,  liess  er  denselben  eines  Tages  zu  sich  berufen. 
Dessen  Frau  Melike  Chatun  wollte  sich  nicht  damit  einverstehen, 
dass  er  hingehe;  allein  er  achtete  nicht  auf  die  Reden  der  Frau  und 
begab  sich  ohne  Scheu  zu  Hosam-eddin  Chalil ,  welcher  sich  gegen 
ihn  unedel  bewies  und  augenblicklich  zur  Hinrichtung  desselben  Be- 
fehl gab.  Melike  Chatun  schickte  die  Söhne  Izz-eddin  Kerschasfs, 
Schedscha  -  eddin  Churschid,  Seif-eddin  Rustai])  und  Nur-eddin 
Mohammed  ,  welche  von  ihr  geboren  waren  zur  Stunde  als  ihr 
Gatte  den  Tod  fand ,  insgeheim  zu  ihrem  Bruder  Soiejman  Schah 
Abuh.  Aus  diesem  Grunde  entstand  zwischen  Hosam-eddin  Chalil 
und  Soiejman  Schah  eine  Feindschaft  bis  zu  einem  solchen  Grade, 
dass  sie  im  Verlaufe  eines  Monats  einander  31  Schlachten  lieferten. 
Soiejman  Schah  wurde  zuletzt  aufs  Haupt  geschlagen  und  die 
Festung  Bahar  nebst  einem  Theile  von  Kurdistan  fiel  in  die  Gewalt 
der  Luren.  Nach  einiger  Zeit  brachte  Soiejman  Schah  abermals  eine 
Truppenmacbt  zusammen  und  nahm  in  der  unter  dem  Namen  Dehliz 
bekannten  Gegend  mit  Hosam-eddin  Chalil  den  Kampf  auf;  dort 
schlug  er  ihn  und  trat  darauf  den  Rückzug  an.  Hosam-eddin  ver- 
folgte ihn  um  die  Niederlage  zu  rächen  und  tödtete  dessen  Bruder 
Omar  Beg  nebst  vielen  andern  Verwandten  derselben.  Soiejman 
Schah  begab  sich  an  den  Hof  in  Bagdad,  um  Hilfe  zu  verlangen,  und 
rückte  von  dort  mit  60.000  Mann  gegen  ihn  zu  Felde.  Hosam-eddin 
Chalil  bot  ihm  mit  3000  Reitern  und  9000  Mann  Fussvolk  in  der 
Fläche  Schapur  die  Spitze. 

Anfangs  erlitt  das  Heer  Soiejman  Schah^s  eine  Niederlage ; 
allein  er  harrte  standhaft  aus  und  wich  nicht  vom  Platze,  bis  seine 
zerstreuten  Truppen  sich  wieder  sammelten  und  zum  Kampfe  auf- 
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stellten.  Hosam-eddiii  hatte  mit  dem  Schwüre,  sich  von  seiner  Gat- 
tinn  zu  scheiden,  gelobt,  dass  er  vom  Kampfplatze  nicht  eher  weichen 
würde,  als  bis  er  entweder  den  Gegner  besiegt  oder  den  Tod  gefun- 
den. Die  Feinde  umzingelten  und  tödteten  ihn;  sein  Kopf  wurde  zu 
Solejman  Schah  gebracht  und  sein  Rumpf  verbrannt.  Solejman  Schah 
erklärte  aber,  dass  wenn  man  ihn  lebend  vor  ihn  gebracht  hätte,  er 
dessen  Leben  geschont  haben  würde,  und  dass  es  auch  so  hätte 
geschehen  sollen.  Er  dichtete  dabei  aus  dem  Stegreife  folgende  vier- 
zeilige  Stanze: 

Der  arme  Chalil,  Bedr*s  Sohn,  der  verwirrte. 

In  dessen  Geist  der  Hochmuthstrieb  sich  rührte. 

Der  Kobold  der  Begier  hiess  nach  Solejman*s  Reich  ihn  jagen; 

Da  wurde  von  den  Kobolden  Solejman*s  er  erschlagen. 

Dieses  Ereigniss  traf  im  Jahre  460  d.  F.  zu. 

Bedr-eddin  Mas*ud  ben  Bedr  ben  Schedscha-eddin 
Churschid. 

Nachdem  sein  Bruder  auf  der  Ebene  von  Schapur  den  Tod 
gefunden  hatte, ^begab  er  sich  zu  Manku  Chan  und  trug  vor,  dass 
aus  dem  Grunde,  weil  seine  Familie  von  Alters  her  zu  den  Anhän- 
gern des  mongolischen  Herrscherhauses  gehöre,  deren  Feinde  vom 
Hofe  des  Chalifen  aus  unterstützt  worden  wären.  Er  bat  lim  Trup- 
pen und  wurde  an  Hulaku  Chan  nach  Iran  gewiesen.  Auf  dem 
Marsche  nach  Bagdad  verlangte  er  von  Hulaku  Chan ,  dass  ihm 
Solejman  Schah  ausgeliefert  würde,  um  mit  diesem  nach  Belieben 
zu  verfügen.  Hulaku  Chan  erklärte,  dass  dies  viel  gesagt  sei  und 
Gott  es  besser  wissen  möge.  Als  Bagdad  erobert  wurde,  erlitt 
Solejman  Schah  den  Tod,  und  Bedr-eddin  Massud  stellte  die  Bitte, 
dass  ihm  die  Angehörigen  und  Diener  Solejman  Schah 's  zugespro- 
chen werden.  Seiner  Bitte  wurde  willfahrt,  er  führte  jene  Leute 
nachLuristan  ab  und  schenkte  ihnen  unausgesetzt  die  grösstmögliche 
Fürsorge,  bis  Bagdad  wieder  aufzublühen  begann;  worauf  er  ihnen 
eröffnete,  dass  es  jedem  welcher  den  Wunsch  hege  dahin  zurück- 
zukehren, freigestellt  sei,  und  jene  welche  inLuristan  zu  verbleiben 
Willens  wären,  er  mit  seinen  Verwandten  verheirathen  wolle.  Ein 
Theil  derselben  zog  nach  Bagdad.  Andere  entschieden  sich  zu  blei- 
ben, und  nahmen  daselbst  ihren  Wohnsitz ,  so  wie  auch  einige  von 
ihnen  sich  mit  seinen  Kindern  und  Verwandten  verehlichten.  Als  die 
Regierungszeit  Bedr-eddin  Mas*ud*s  sechzehn  Jahre  erreicht  hatte, 
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starb  er  eines  natürlichen  Todes  im  J.  6S8  d.  F.  Er  war  ein  weiser 
gerechter  Fürst  und  es  ist  bekannt,  dass  er  4000  Rechtssprüche 
Schafi*s  auswendig  wusste  und  während  seines  ganzen  Lebens  sich 
keine  sündige  Ausschweifung  zu  Schulden  kommen  Hess. 

Nach  seinem  Tode  stritten  seine  beiden  Söhne  Dschemal-eddin 
Bedr  und  Nasir-eddin  Omar  mit  Tadsch-eddin  Schah,  dem  Sohne 
Hosam-eddin  Chalirs»  um  die  Herrschaft  und  begaben  sich  an  Abakha- 
chan*s  Hofe,  auf  dessen  Machtspruch  die  beiden  ersteren  hingerich- 
tet wurden  und  die  Regierung  Luristans  Tadsch-eddin  Schah  zufiel. 

Tadsch-eddin  Schah  ben  Hosam-eddin  Chalii  ben 
Bedr  ben  Schedscha-eddin  Churschid,  kraft  eines  Diplomes 
Abakhachan*s  zur  Herrschaft  von  Luristan  gelangt,  regierte  19  ^ 
Jahre  und  wurde  im  Jahre  677  d.  F.  ebenfalls  auf  Befehl  Abakhachan*s 
hingerichtet;  die  Regierung  des  Landes  ging  sodann  auf  die  Söhne 
Bedr-eddin  Has*ud*s,  Felek-eddin  Hasan  und  Izz-eddin 
Hosein  über. 

Felek-eddin  Hasan  wurde  Statthalter  von  Welaj*);  Izz-eddin 
Hosein  Statthalter  von  Abichu  und  der  Nachfolger  seines  Bruders. 
Sie  f&hrten  fünfzehn  Jahre  die  Herrschaft  und  Luristan  erhielt  durch 
sie  einen  hohen  Glanz.  Sie  bezwangen  und  vernichteten  viele  der 
Feinde,  machten  Einrälle  in  die  Gebiete  von  Bejat,  Beschir  und 
Nihawend  und  brachten  den  grössten  Theil  jenes  Landes  in  ihre 
Gewalt. 

Felek-eddin  Hasan  war  ein  überaus  kluger,  weiser  und  recht- 
licher Fürst,  doch  liebte  er  ausserordentlich  den  Scherz.  Izz-eddin 
Hosein  war  strenge,  eroberungslustig  und  rachsüchtig,  der  nie  eines 
Schuldigen  schonte.  Von  Hamadan  bis  Schuschter  und  von  den  Gren- 
zen Isfahans  bis  zu  den  Marken  Arabiens  waren  sie  Herren  des  Lan- 
des. Sie  übten  Recht  und  Gerechtigkeit  in  einer  Art,  dass  sie  das 
Unbedeutendste  mit  Aufopferung  des  Grössten  schützten  (wörtlich: 
dass  sie  um  einer  Gurke  willen  eine  Platane  opferten).  Beide  Brü- 
der lebten  immer  mit  einander  in  grösster  Eintracht  und  gutem  Ver- 
nehmen. Ihr  Heer  betrug  mehr  als  19.000  Mann.  Sie  erfreuten  sich 
der  Zufriedenheit  und  Anerkennung  der  Herrscher  von  Iran  und 
wurden  von  diesen  nicht  behelligt  Der  Zufall  wollte  es ,  dass  beide 


*)  17  nach  dem  Pariser  Codex. 

*)  Oder  dürfte  vielaehr  beiMen :  »Gebieter  des  Landet**. 
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Bröder  im  Jabre  692  d.  F.  zur  Zeit  Kej  Chatu  Chan*s  starben.  Felek- 
eddio  binterliess  einen  Sobn  Namens  Bedr-eddin  Mas'ud  und  Izz- 
eddin  Hosein  einen  Sobn  Namens  Nur-eddin  Mohammed. 

Dschemal-eddin  Cbyzr  ben  Tadsch-eddin  Schab. 

Er  gelangte  auf  Befehl  Kej  Chatu  Chan*s  zur  Herrschaft;  allein 
Hosam- eddin  Omar  Beg  ben  Schems- eddin  ben  Scheref- eddin 
Tehemten  ben  Bedr  ben  Schedscha- eddin  Churschid  und  Schems- 
eddin  Lebengi  machten  ihm  dieselbe  streitig.  Sie  leisteten  ihm  nicht 
Gehorsam ,  bis  sie  ihn  dann  mit  Hilfe  mongolischer  Truppen ,  die  in 
jener  Gegend  campirten ,  bei  Chorremabad  des  Nachts  überfielen 
und  mit  mehreren  seiner  Verwandten  tödteten,  so  dass  der  Stamm 
Hosam  -  eddin  ChaliPs  erlosch.  Dieses  Ereigniss  trug  sich  im  Jahre 
693  d.  F.  zu. 

Hosam-eddin  Omar  Beg. 

Dieser  hatte  sich  mit  Hilfe  der  Gewalt  zum  Gebieter  yon 
Luristan  aufgeworfen.  Die  Prinzen  Samsam- eddin  Mahmud  ben 
Nur-eddin  Mohammed  und  Izz-eddin  Mohammed  traten  dieserhalb 
feindlich  gegen  ihn  auf.  EmirDanial,  der  ein  Sprosse  Kerschasf  s  war, 
so  wie  andere  Emire  die  sich  ihm  in  dieser  Richtung  anschlössen, 
wollten  das  Blut  der  Söhne  Tadsch-eddin  Schah*s  gerächt  wissen  und 
erklärten,  dass  Hosam-eddin  Omar  Beg  nicht  auf  den  Fürstensitz 
gehöre ,  indem  es  seither  nie  einen  Regenten  aus  seiner  Linie  gege- 
ben habe,  und  dass  die  Herrschaft  Samsam-eddin  Mahmud  geböhre, 
weil  dessen  Vorfahren  Fürsten  von  Luristan  gewesen.  Samsam- 
eddin  Mahmud  war  ein  sehr  tapferer  und  heldenmuthiger  Jüngling, 
und  eben  so  hochherzig  als  klug.  Er  kam  mit  einem  grossen  Heere 
aus  Chuzistan  in  die  Nähe  von  Chorremabad.  Friedenstifter  vermit- 
telten und  legten  die  Sache  in  der  Art  bei»  dass  Schehab  -  eddin 
Elias  Lebengi  und  seine  Brüder  welche  die  Urheber  jenes  Unheils 
waren,  das  Land  verlassen  und  Hosam-eddin  Omar  Beg  der  Herrschaft 
entsage,  damit  die  Regierung  des  Landes  auf  Samsam-eddin  Mahmud 
übergehe.  Beide  Parteien  willigten  in  diesen  Act  und  Samsam-eddin 
Mahmud  ward  Herrscher  von  Luristan. 

Samsam-eddin  Mahmud  ben  Nur-eddin  Mohammed. 
Nach  dem  Rücktritte  Omar  Beg's  nahm  er  mit  allem  Pomp  den 
Fürstensitz  ein  und  verlieh  dem  Lande  einen  hohen  Glanz  und  Auf- 
schwung. Einige  Zeit  war  in  dieser  Art  verstrichen »  als  er  eines 
Tages  einen  Anschlag  gegen  Schehab  -  eddin  Elias  Lebengi  und 


Geschichte  vou  füuf  Kurden-Dyaastieu.  2S 

dessen  Brüder  richtete  und  ganz  allein  den  Angriff  gegen  sie  wagte. 
Sie  stellten  sich  ihm  zum  Kampfe  entgegen  und  versetzten  ihm 
S4  Wunden,  er  Hess  aber  von  ihnen  nicht  ab,  bis  er  sie  auf  die 
Höhe  eines  mit  Schnee  bedeckten  Berges  gejagt  hatte,  von  wo  er 
sie  dann  mit  Gewalt  herunterbrachte  und  tödten  Hess. 

Darauf  begab  sich  Scheich  Kahu  (oder  nach  meinem  Manuscripte 
^der  Enkel  Scheich  Kahuje's)*'  an  Ghazan  Chan's  Hof,  um  Omar  Beg 
uad  Samsam  -  eddin  zu  verderben ,  und  verlangte  dass  das  Blut 
Dschemal-eddin  Chyzr*s  und  Schehab-eddin  Elias  Lebengi*s  gesühnt 
werde.  Zufolge  eines  Befehlschreibens  des  Mongolenherrschers  wur- 
den beide  in  das  Lager  gebracht  und  Ghazan  Chan  stellte  an  Omar 
Beg  die  Frage,  warum  er  DschemaUeddin  Chyzr  getodtet  habe.  Er 
erklärte,  aus  dem  Grunde,  dass  er  mich  nicht  tödte.  Ghazan  fragte 
warum  er  denn  dessen  Sohn  umgebracht  habe?  Dafür  wusste  er 
keine  Entschuldigung  vorzubringen ;  er  wurde  den  Erben  Dschemal- 
eddin  Cbyzr*s  ausgeliefert  und  von  diesen  getodtet.  Samsam-eddin 
Mahmud  fiel  als  Sühnopfer  für  das  Blut  Schehab -eddin  Elias^s. 
Solches  geschah  im  Jahre  695  d.  F. 

Izzrcddin  Mohammed  ben  Izz-eddin  Hosein  ben 
Bedr-eddin  Mas*ud. 

Nachdem  Omar  Beg  und  Samsam-eddin  Mahmud  den  Tod  gefunden 
hatten,  gelangte  Izz-eddin  Mohammed  in  der  Minderjährigkeit  auf 
den  Fürstenthron  von  Luristan.  Bedr-eddin  Mas'ud,  der  Sohn  Felek- 
eddin  Hosein^s,  sein  Vetter  und  älter  als  er,  trat  gegen  ihn  auf,  und 
zur  Zeit  Sultan  Mohammed  Chodabende*s  erging  der  Befehl  dahin, 
dass  Bedr-eddin  Mas*ud  Statthalter  von  Welaj «)  wurde  und  den  Ata- 
begen-Titel  erhielt ,  Izz-eddin  Mohammed  dagegen  Statthalter  von 
Abichu  wurde.  Nach  einiger  Zeit  fiel  die  Regierung  von  Welaj  und 
Abichu  ganz  an  Izz-eddin  Mohammed.  Er  bekleidete  eine  Zeit  lang 
diese  wichtige  Würde  und  starb  zuletzt  eines  natürlichen  Todes  im 
Jahre  716  d.  F. 

Daulet  Chatun. 

Die  Gemahlinn  Izz-eddin  Mohammed's  wurde  nach  des  letzteren 
Tode  die  Gebieterinn  des  Landes.  Zu  ihrer  Zeit  rissen  Zerrüttungen 
in  dem  Lande  ein  und  der  Glanz  der  Herrschaft  wich  von  jener  Dynastie. 
Während  ihrer  Regierung  übten  meistens  Statthalter  des  mongolischen 


^)  oder  wie  oben:  «Gebieter  des  Landes. 
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Hofes  daselbst  die  Gewalt;  zuletzt,  nachdem  sie  nichts  auszurich- 
ten Yermochte,  übertrug  sie  die  Regierungsangelegenheiten  ihrem 
Bruder. 

Izz-eddin  Hosein,  der  Bruder  Daulet  Chatun*s,  legte  die 
Insignien  der  Herrschaft  von  Luristan  an  und  14  Jahre  lang  fühlte 
sich  das  Volk  unter  seiner  Regierung  glücklich  und  zufrieden. 

Schedscha  -  eddin  Mahmud»  sein  Sohn,  folgte  ihm, 
wurde  aber  von  dem  durch  sein  Gebahren  zum  Äussersten  getrie- 
benen Volke  im  Jahre  7S0  d.  F.  ermordet. 

Melik  Izz-eddin  ben  Schedscha-eddin  Mahmud  ward 
der  Nachfolger  seines  Vaters.  Die  Sultane  von  Irakh  verbanden  sich  mit 
ihm;  er  gelangte  zu  grosser  Macht  und  kam  zu  hoben  Ehren.  Zuletzt 
brachte  ihn  Emir  Timur  Gurgan  aus  der  Festung  Wamian ,  die  eine 
halbe  Farsange  von  Burudscherd  entfernt  ist,  nachdem  er  dieselbe 
belagert  hatte ,  im  Jahre  790  d.  F.  heraus ,  und  schickte  ihn  nach 
Samarkhand.  Sein  Sohn  Sejjedi  Ahmed  wurde  nach  Endekan  abge- 
führt. Nach  drei  Jahren  wendete  er  ihnen  seine  Gnade  und  die 
Herrschaft  Luristans  zu.  So  gelangte  er  wieder  zur  Fürstenmacht; 
wurde  aber  zuletzt  wegen  der  Schlechtigkeit  und  Niederträchtigkeit 
seines  Sohnes  Sejjedi  Ahmed  von  mongolischen  Commissären  gefan- 
gen und  der  Rebellion  beschuldigt  im  Jahre  804  d.  F.  bei  lebendigem 
Leibe  geschunden.  Eine  Woche  lang  hing  er  als  Leiche  auf  dem 
Bazar  zu  Sultanie. 

Sejjedi  Ahmed. 

Bei  Timur*s  Lebzeiten  irrte  er  unter  den  traurigsten  Verhält- 
nissen in  den  Gebirgen  Luristans  umher;  nach  dem  Tode  desselben 
führte  er  die  Regierung  bis  zum  Jahre  81S  d.  F. 

Schah  Hosein  ben  Melik  Izz-eddin. 

Darauf  wurde  dieser  der  Fürst  jenes  Volkes ,  er  machte  immer 
Einfalle  in  die  Gebiete  von  Hamadan,  Dscherbadekhan,  so  wie  in  die 
Gegend  von  Isfahan.  Zuletzt  nahm  er  während  der  Wirren  unter 
Sultan  Abu  Said  Gurgan  Hamadan  ein,  zug  dann  ins  Winterlager 
von  Schehrezul  und  überfiel  den  Stamm  der  Baharlu.  Kur  Pir  Ali,  der 
Sohn  Ali  Schekers,  der  Häuptling  des  Stammes,  schnitt  ihm  den 
Weg  ab  und  tödtete  ihn  im  Jahre  873  d.  F. 

Schah  Rostam  ben  Schah  Hosein. 

Er  führte  eine  Zeit  lang  die  Herrschaft  über  jenes  Volk,  Zuletzt 
kam  er  an  den  Hof  Schah  Ismail  Sefewi*s ,  wo  er  sich  der  könig- 
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liehen  Huld  und  Auszeichnung  zu  erfreuen  hatte  und  starb  bald 
darauf  eines  natürlichen  Todes. 

Oghur  ben  Schah  Rostam. 

Er  war  der  älteste  Sohn  Schah  Rostam*s  und  wurde  der  Nach- 
folger seines  Vaters.  Im  Jahre  940  d.  F.,  als  Schah  Tamasb  den 
Feldzug  gegen  Obejd-ollah  Chan  Uzbek  nach  Chorasan  unternahm, 
befand  er  sich  im  Gefolge  des  Schah  und  Hess  seinen  jüngeren  Bruder 
Dschihangir  als  seinen  Stellvertreter  bei  den  Luren  zurück.  Dieser 
machte  sich  im  Rücken  des  Bruders  die  Häuptlinge  und  Führer  der 
Stämme  zugethan,  griff  zur  Empörung  und  warf  sich  zum  Gebieter 
des  Volkes  auf.  Bei  der  Ruckkehr  des  königliehen  Lagers  erhielt 
Oghur  diese  traurige  Kunde ;  er  wurde  uns  dem  Lager  entlassen  und 
eilte  voraus.  Als  er  in  die  Gegend  von  Nthawend  kam ,  schloss  sieh 
ihm  einiges  Gesindel  von  Luristan  an ;  allein  die  Häupter  und  Führer 
der  Stämme  und  Völkerschaften  hingen  mit  so  fester  und  unerschüt- 
terlicher Ergebenheit  an  Dschihangir,  dass  sie  ihm  gar  keine  Rück- 
sicht schenkten.  Nach  einer  geschlagenen  Schlacht  wurde  Oghur 
gefangen  genommen  und  getödtet. 

Dschihangir  ben  Schah  Rostam. 

Nachdem  er  den  Bruder  aus  dem  Leben  geschafft  hatte»  wurde 
er  unabhängiger  Fürst  von  Luristan.  Er  führte  neun  Jahre  die  Herr- 
schaft, bis  er  zuletzt  im  Laufe  des  Jahres  949  auf  Befehl  Schah 
Tahmasb's  den  Tod  erlitt. 

Schah  Rostam  ben  Dschihangir. 

Als  Dschihangir  auf  Schah  Tamasb*s  Befehl  hingerichtet  wor- 
den war,  nahm  Abu  Moslem  Gudarzi,  welcher  der  Erzieher  Schah 
Rostam*s  war,  diesen,  ob  er  es  nun  wollte  oder  nicht,  aus  Ergeben- 
heit für  den  Schah  fest  und  brachte  ihn  an  dessen  Hof.  Es  erfloss 
sogleich  der  Befehl  zur  Einkerkerung  Schah  Rostam's  und  man 
brachte  ihn  auf  die  Festung  Alamut  in  Gewahrsam.  Emir  Moslem 
Gudarzi  wurde  Tür  seine  guten  Dienste  durch  hohe  Ehren  ausge- 
zeichnet, indem  er  mit  der  Würde  des  Oberstallmeisters  des  Schah 
bekleidet  wurde.  Der  zweite  Sohn  Dschihangir*8,  welcher  Moham- 
medi  hiess,  war  noch  klein  und  der  Regierung  nicht  gewachsen. 

Die  Luren  brachten  ihn  nach  einem  festen  Orte  Namens  Dschen- 
gele  und  verbargen  ihn  daselbst  So  war  denn  Niemand  der  als  Erbe 
der  Herrschaft  hätte  auftreten  können,  in  Luristan  geblieben  und  die 
Stämme  und  Völkerschaften  blieben  eine  Zeit  lang  ohne  Oberhaupt. 
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Zuletzt  zog  ein  elender  Lure,  der  Schah  Rostam  ähnlich  sah,  ohne 
alle  Umschweife  in  dessen  Haus  ein,  vorgebend  er  sei  der  Fürst 
selbst  und  aus  der  Festung  AI amut  entsprungen.  Die  Gemahlinn  Schah 
Rostam's,  welche  mehrere  Jahre  schon  die  Trennung  Yon  ihrem 
Gatten  getragen  hatte,  fühlte  sich  darob  ganz  glücklich  und  lebte  mit 
ihm  in  ehelicher  Gemeinschaft.  Als  die  Luren  solches  gewahrten, 
war  alier  Zweifel  darüber  aus  ihrer  Seele  verbannt  und  sie  sagten 
sich  Alle,  dass  dies  unfehlbar  Schah  Rostam  sei.  Sie  unterwarfen 
sich  ihm  mit  allem  Willen  und  Eifer  und  fügten  sich  gehorsam  sei- 
nen Befehlen.  Diese  sonderbare  Kunde  gelangte  in  Khazwin  zu  Ohren 
des  Schah,  er  befreite  Schah  Rostam  aus  dem  Gefängniss,  ertheilteihm 
ein  königliches  Patent  für  die  Statthalterschaft  von  Chorremabad, 
welches  die  Residenz  der  Fürsten  ist,  mit  dem  Oberbefehl  über 
Luristan  und  schickte  ihn  eiligst  dahin  ab.  Schah  Rostam  machte  die 
Reise  mit  der  grösstmöglichen  Beschleunigung  (Vers):  „indem  er 
zwei  Stationen  gleich  einer  durchflog, **  bis  er  in  der  Mitte  der 
Völkerschaft  eintraf.  Der  falsche  Schah  Rostam  beschloss  sich  aus 
dem  Staube  zu  machen  und  ergriff  die  Flucht,  allein  die  Diener 
Schah  Rostam's  holten  ihn  ein  und  nahmen  ihn  gefangen.  Man  schlug 
ihn  an  den  Galgen  und  zerschmetterte  ihm  mit  Steinwürfen  das  Hirn 
seines  hochfahrenden  Schädels.  Inzwischen  war  Mohammedi,  der 
Bruder  Schah  Rostam^s,  herangewachsen.  Nach  der  erblichen  Herr- 
schaft strebend,  schürzte  er  sich  mit  feindlichem  Sinne  zum  Kampfe 
gegen  den  Bruder,  so  dass  es  auch  zur  Schlacht  kam,  und  als  diese 
geschlagen  war,  warfen  sich  Friedensstifter  ins  Mittel  und  machten 
es  dahin  ab,  dass  vier  Sechstel  des  Lurenlandes  im  Besitze  Schah 
Rostam's,  zwei  Sechstel  desselben  in  jenem  Hohummedi*s  zu  ver- 
bleiben und  sie  gemeinschaftlich  zu  herrschen  hätten.  Beide  Brüder 
willigten  in  diesen  Friedensact.  Sie  benahmen  sich  auch  darnach 
eine  Zeit  lang  gegen  einander  bis  zu  dem  Jahre  974  d.  F.,  wo  Emir 
Chan  Muselu,  der  Statthalter  von  Hamadan,  auf  Schah  Tahmasb*s 
Befehl  nach  Luristan  kam  um  den  Tribut  von  den  Grossluren,  die  unter 
dem  Namen  der  Bachtiaren  bekannt  sind ,  einzufordern.  —  Denn 
nach  dem  Erlöschen  des  Fürstengeschlechtes  der  letztern,  wovon 
früher  Erwähnung  geschah ,  hatte  Schah  Tahmasb  den  Oberbefehl 
über  jene  Völkerschaften  Tadsch  Emir  Estergi,  einem  der  ange- 
sehensten Stammesoberhäupter,  mit  der  Verpflichtung  übertragen, 
dass  er  eine  grosse  Summe  als  Tribut  an  den  königlichen  Staats- 
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schätz  eatrichte.   Tadsch  Emir  yermochte  nicht  die  Zahlung  jenes 

Betrages  zu  leisten  und  musste  desshalb  auf  des  Schah  Befehl  den 

Tod  erleiden.  Nach  dessen  Hinrichtung  bekleidete  Schah  Tahinasb 

mit  der  Befehlshaberschaft  über  jenes  Volk  Mir  Dschihangir  Bachtiari, 

ebenfalls  einen  Grossen  aus  deren  Mitte,  welcher  unter  der  Bürgschaft 

Schah  Rostain^s  jährlich  1000  Maulthiere  an  die  Commissäre  und 

Regierungsorgane  abzufiihren  hatte.  Ebenso  beorderte  er  ihn  auch 

zur  Einhebung  der  Steuern  von  dem  im  Besitze  der  Moscha*scha*- 

Araber  befindlichen  Chuzistan,  nach  den  Gegenden  von  DizfuI  und 
Schuschter. 

Schah  Perwer,  Oghur*s  Tochter,  welche  die  Gemahlinn  Schah 
Rostam*s  war,  hatte  heimlich  einen  Befehl  zur  Ergreifung  Moham- 
medi*s  für  Emir  Chan  erwirkt,  dass  dieser,  sobald  sich  Gelegenheit 
hiezu  ergebe,  Mohammedi  festnehme  und  an  den  königlichen  Hof 
schicke.  Als  nun  Emir  Chan  in  Chorremabad  anlangte,  kam  Moham- 
medi ihn  zu  besuchen.  Eines  Tages  lud  er  ihn  mit  Mehreren  gleich- 
sam zu  einem  Festmahle  in  sein  Haus,  Hess  ihn  in  jener  Versammlung 
nebst  100  Grossen  Luristans,  die  mit  ihm  waren,  gefangen  nehmen 
und  in  Fesseln  an  den  königlichen  Hof  abfuhren.  Auf  Schah  Tahmasb*s 
Befehl  wurden  sie  in  der  Festung  Alamut  eingekerkert.  Das  weitere 
Schicksal  Mohammedi*s  und  Schah  Rostam's  wird,  so  Gott  will,  im 
Verlaufe  der  kommenden  Geschichte  angegeben  werden. 

Mohammedi  ben  Dschihangir.  Als  er  in  der  Festung  Alamut 
durch  10  Jahre  gefangen  sass,  streiften  während  dieser  Zeit  seine 
Söhne  Alichan,  Asylmiz,  Schahwirdi  und  Dschihangir  in  Luristan  um- 
her und  trieben  ihr  Unwesen.  Sie  Hessen  Schah  Rostam  nicht  seines 
Lebens  froh  werden,  ja  sie  schritten  zur  Empörung,  streckten  ihre 
räuberische  Hand  bis  in  die  königlichen  Lande  und  plünderten  Hama- 
dan,  Dscherbadekhan  und  die  Gegend  von  Ispahan.  So  grosse  An- 
strengungen *  auch  Schah  Rostam  und  die  Grenzbefehlshaber  der 
Kyzylbaschen  machten,  um  sie  zu  bezwingen,  blieben  sie  doch  erfolg- 
los. Schliesslich  trugen  die  Emire  und  Minister  Schah  Tahmasb^s  vor, 
dass  es  ein  Mittel  gäbe  diesen  Unruhen  zu  steuern,  dieses  wäre: 
Mohammedi  unter  Vorspiegelung  der  Hoffnung,  dass  er  die  Herrschaft 
wieder  erlange,  aus  der  Festung  zu  holen  und  ihn  einem  Kyzylba- 
schen-Emir  zu  übergeben,  bis  er  seine  Söhne  an  den  königlichen 
Hof  berufen  hübe  und  so  der  unheilvolle  Brand  sich  lege.  Mohammedi 
erklärte  sich  ebenfalls  damit  einverstanden  und  es  wurde  festgesetzt. 
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dass  er  30.000  Pferde,  Mauithiere  und  Schafe  dem  Schah  als  Ge- 
schenk darzubringen  und  seine  Söhne  an  den  königlichen  Hof  zu 
berufen  habe,  worauf  ihm  die  Regierung  von  Luristan  anyertraut  und 
er  dahin  abgehen  wörde,  während  seine  Söhne  als  Geissei  am  könig- 
lichen Hofe  zurückbehalten  wurden.  Schah  Tahmasb  Hess  auf  Anra- 
then  seiner  Emire  und  Minister,  Mohammedi  aus  der  Festung  Alamut 
holen  und  nach  Khazwin  bringen.  Man  übergab  ihn  Hosein  Beg 
Estadschelu  und  er  schickte  sogleich  ein  Schreiben  an  seine  Söhne 
ab,  dass  diese  30.000  Stück  Pferde  und  Schafe,  die  für  die  Herr- 
schaft von  Luristan  placidirt  worden  sind,  zusammen  bringen  und 
eilig  nach  der  Hauptstadt  Khazwin  sich  begeben. 

Sobald  das  Schreiben  ihnen  zugekommen  war,  brachten  sie 
10.000  Pferde  und  anderes  Vieh  zusammen  und  zwei  der  Söhne  be- 
gaben sich  damit  schleunig  nach  Khazwin.  Als  sie  in  dem  Dorfe  Sche- 
refabad,  welches  in  der  Entfernung  einer  Farsange  von  Khazwin  liegt, 
anlangten,  trat  Mohammedi  mit  der  Vorstellung  bei  Hosein  Beg  vor, 
dass  seine.Söhne  in  Scherefabad  bereits  augelangt  seien  und  ihm  nun 
gestattet  werde,  dahin  zu  gehen,  um  die  Thiere  zu  besehen.  Wenn 
diese  würdig  seien  dem  Könige  vorgeführt  zu  werden ,  dann  sei  alles 
recht,  wenn  sie  aber  dem  nicht  entsprechen  sollten,  so  wäre  damit 
noch  einige  Tage  auszusetzen,  bis  der  Rest  dessen,  was  zur  Annahme 
allerhöchsten  Ortes  bestimmt  worden^  nachgekommen  sein  würde  und 
er  es  Seiner  Majestät  darbringe.  Hosein  Beg  willfahrte  seiner  Bitte 
und  schickte  Mohammedi  in  Begleitung  einiger  seiner  auserwählten 
Diener  nach  Scherefabad.  Da  es  nahe  an  Abend  war,  sagte  Moham- 
medi zu  seinen  Begleitern,  dass  bereits  die  Nacht  hereingebrochen 
sei  und  er  die  Thiere  nicht  besehen  könne;  er  wolle  diese  Nacht 
dort  bleiben  und  sich  der  Unterredung  mit  seinen  Söhnen,  deren 
Trennung  er  so  lange  Zeit  getragen,  erfreuen;  des  Morgens  aber, 
welcher  eine  günstige  und  erwünschte  Gelegenheit  dazu  biete,  ge- 
meinschaftlich mit  ihnen  (den  Begleitern)  die  Beschau  der  Thiere 
vornehmen  und  dann  nach  Khazwin  zurückkehren.  Den  Khyzylba- 
schen  erschien  diese  Erklärung  begründet  und  sie  beschlossen,  jene 
Nacht  in  Scherefabad  zu  bleiben.  Als  die  Nacht  hereinbrach,  bestieg 
Mohammedi  mit  seinen  Söhnen  im  Kriege  erprobte  Pferde  welche 
mit  Windesschnelle  jagten,  und  schlugen  den  Weg  nach  Luristan  ein. 
Des  Morgens  als  die  Kunde  hievon  in  Khazwin  erscholl,  Hess  Schah 
Tahmasb  sie  durch  Emir  Chan  den  Statthalter  von  Hamadan  und  einige 
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andere  Emire  und  Grosse  verfolgen.  Da  aber  die  Pferde  dieses 
Trupps  müde  waren,  konnten  sie,  so  sehr  sie  dieselben  aueh  trieben» 
jene  nicht  erreichen,  und  viele  der  Thiere  gingen  auch  zu  Grunde. 
Mohammedi  und  seine  Söhne  legten  in  der  Frist  von  4  Tagen  einen 
Weg  von  14  Tagen  zurück  und  kamen  glQckiich  in  Luristan  an. 

Sobald  Schah  Rostam  von  der  Ankunft  des  Bruders  benachrich- 
tigt ward,  legte  er  die  Herrrschaft  nieder  und  begab  sich  noch  in 
demselben  Jahre  nach  Khazwin.  Er  brachte  dort  den  Rest  seines 
Lebens  kümmerlich  zu,  ohne  je  mehr  zur  Regierung  von  Luristan 
gelangen  zu  können;  bis  er  zuletzt  eines  natürlichen  Todes  starb. 
Mohammedi  pflanzte  in  Luristan  das  Banner  seiner  Herrschaft  auf  und 
weit  und  breit  erscholl  sein  Ruf:  „ich  und  kein  Anderer."  Übrigens 
unterhielt  er  gute  und  vergnügliche  Beziehungen  zu  Schah  Tahmasb 
und  Schah  Ismael  IL  und  er  erwarb  sich  die  Zufriedenheit  derselben. 
Nach  dem  Tode  dieser  beiden  Herrscher  huldigte  er  dem  Hofe  wei- 
land Sultan  Murad  IIL,  wobei  1 2  osmanische  Goldcharware  (24  Beutel), 
welche  600  Tomane  von  Irakh  betragen,  von  den  kaiserlichen  Domä- 
nen von  Bagdad,  nämlich  den  Bezirken Mendeli ,  Dschessan,  Bade- 
rani  und  Tersakhe  zu  seinem  Gebiete  geschlagen  wurden  in  der  Art, 
dass,  in  so  lange  er  treu  und  gehorsam  im  kaiserlichen  Dienste  ver- 
harre, die  erbliche  Herrschaft  nebst  den  Lehensaccessorien  in  sei- 
nem Besitze  verbleiben  und  keine  Änderung  diesfalls  vorgenommen 
werden  solle.  Es  wurde  ihm  danach  ein  Lehenspatent  für  Luristan 
nebst  einem  prächtigen  Ehrenkleide  und  einem  goldenen  Säbelgürtel 
unter  der  gehörigen  Bekräftigung  ertheilt  und  zugesendet.  Nachdem 
einige  Jahre  in  solcher  Art  verstrichen  waren,  wurde  aus  dem 
Grunde,  weil  er  gegen  den  Oberbefehlshaber  von  Bagdad  kein 
besonders  löbliches  Betragen  einhielt  und  sich  die  Unzufriedenheit 
und  den  Unwillen  der  Beglerbege  zuzog,  nebstdem  auch  die  ihn 
treffenden  Dienstobliegenheiten  nicht  erfüllte,  insgeheim  ein  kaiserl. 
Befehl  zu  seiner  Verhaftung  erwirkt.  Mohammedi  erhielt  Kenntniss 
von  diesem  Vorgange,  und  als  der  Oberfehlshaber  Anstalten  machte 
ihn  gefangen  zu  nehmen,  wusste  er  immer  auszuweichen.  Endlich 
versuchte  einer  der  Beglerbege  ihn  zu  ergreifen,  da  verzichtete 
Mohammedi  auf  die  Einkünfte  aus  den  Domänen  von  Bagdad  und 
betrat  nicht  mehr  die  Grenze  des  dortigen  Gebiets. 

Seine  Söhne,  Namens  Schahwirdi  undDschihangir,  die  in  Bag- 
dad als  Geisel  blieben,  entwichen  an  einem  Tage,  an  welchem  der 
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Pascha  ausgeritten  war,  und  verliessen  Bagdad  in  eiliger  Flucht, 
dass  sie  nicht  mehr  eingeholt  werden  konnten. 

Inzwischen  hatte  Schah  Sultan  Mohammed  der  Sohn  Schah  Tah- 
masb*s,  dessen  Tochter  für  seinen  Sohn  Sultan  Hamza  Hirsa  begehrt 
und  lud  ihn  mit  dem  Antrage  einer  Friedensübereinkunft  ein.  sich 
ihm  zu  unterwerfen.  Mohammedi  ging  auch  darauf  ein  und  trat  wieder 
unter  persische  Botmässigkeit.  Nach  einigen  Jahren  ging  er  in  die 
Ewigkeit  hinüber. 

Schahwirdi  ben  Mohammedi.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  gelangte  er  durch  Unterstützung  der  lurischen  Grossen  auf 
den  Fürstensitz.  Vom  Hofe  Schah  Sultan  Mohammed's  wurde  ihm 
das  Lehenspatent  in  Gnaden  yerliehen. 

Als  Schah  Abbas  die  Zügel  der  Herrschaft  von  Iran  ergriff, 
ehelichte  er  die  vollbürtige  Schwester  Schahwirdi^s,  welche  die  Ge- 
mahlinn  seines  Bruders  Sultan  Hamza  Mirza  war,  und  gab  seine  Vet- 
terstochter, die  .eine  Enkelinn  Bahram  Mirza^s  war,  Schahwirdi  zur 
Frau.  Es  herrschte  zwischen  ihnen  vollständige  Freundschaft  und  Ein- 
tracht, bis  zu  dem  Zeitpuncte  wo  vom  Divan  des  Schah  Abbas  die 
Präfectur  von  Hamadan,  an  Oghurlu  heg  Bejat  verliehen  wurde. 
Die  alte  Feindschaft  welche  zwischen  den  Luren  und  den  Bejat* 
Türken  herrschte,  kam  zwischen  Oghurlu  und  Schahwirdi  wegen 
des  Gebietes  Burudscherd  zum  Ausbruche ;  neuerdings  entbrannte 
der  Streit  und  es  kam  zur  offenen  Schlacht.  Beide  Völkerschaften 
sammelten  ihre  Stämme  und  boten  einander  bei  Burudscherd  die 
Spitze.  Oghurlu  Beg  Bejat  fand  in  jener  Schlacht  den  Tod  und 
mit  ihm  eine  grosse  Anzahl  der  Bejat-Türken ;  ihr  Habe  und  Gut  fiel 
den  Luren  in  die  Hände ,  welche  Alles  zur  Beute  machten.  Schah- 
kholi  Beg,  der  Bruder  Oghurlu  Beg's,  begab  sich  nach  Khazwin  an  den 
Hof  Schah  Abbas*s,  um  von  ihm  Genugthuüng  zu  verlangen,  und 
erstattete  umständlichen  Vortrag  über  die  Ermordung  seines  Bruders 
und  der  Grossen  vom  Bejat-Stamme  sowie  über  die  Plünderung  ihres 
Eigenthumes.  Der  Schah  war  höchst  entrüstet,  diese  Kunde  zu  ver- 
nehmen, und  zog  noch  an  demselben  Tage  mit  einer  kleinen  Trup- 
penschaardie  sich  in  der  Residenz  befand,  gegen  Schahwirdi.  Als  die- 
ser von  dem  Heranrücken  des  Schah  Abbas  Kenntniss  erhielt,  setzte 
er  in  höchster  Noth  mit  einigen  Vertrauten  und  seiner  Familie  über 
den  Fluss  Simmara  und  gelangte  nach  Dschebel  Kelat  (auf  den  Berg 
Kelat).  Der  Rest  seiner  Völkerschaft  war  diesseits  des  Flusses  zu- 
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röckgeblieben  und  fiel  den  Truppen  des  Schah  in  die  Hände.  Schah 
Abbas  verlieh  das  Gebiet  von  Chorremabad,  welches  die  Residenz 
Luristans  ist,  Mehdi  Kholi  Sultan  Schamlu,  dem  Enkel  Oghridar 
Sultans,  den  er  zum  Oberbefehlshaber  daselbst  ernannte,  und  ihm 
zu  dem  Ende,  um  die  dortigen  Stämme  und  Tribus  im  Zaume  zu 
halten,  einige  Khyzylbaschen-Emire  unterstellte,  worauf  er  nach 
der  Hauptstadt  Khazwin  zurückkehrte.  Schahwirdi  schaarte  nach  dem 
Abzüge  des  Schah  eine  Schaar  der  Guran  und  Leute  der  eigenen  Völker- 
schaft um  sich  und  brach  auf,  um  Mehdi  Kuli  Sultan  zu  verdrängen. 
Er  setzte  mit  kühnem  Muthe  wieder  über  den  Fluss  Sinimara  und 
nahm  im  Angesichte  von  Chorremabad  den  Kampf  auf.  Die  beider^ 
seitigen  Schaaren  stiessen  gegen  einander  und  nach  einer  blutigen 
Schlacht  waren  die  Luren  aufs  Haupt  geschlagen.  Die  Krieger- 
reihen Schahwirdi*s  wurden  nach  allen  Richtungen  zersprengt  und  er 
suchte  sein  Heil  in  der  Flucht.  Sodann  begab  er  sich  nach  Bagdad 
und  erkannte  die  Oberhoheit  der  osmanischeu  Sultane  an.  Als  Schah 
Abbas  diesen  Vorfall  erfuhr,  verzieh  er  ihm  seine  Vergehen  und  er- 
theilte  ihm  das  Lehenspatent  über  die  Präfectur  von  Chorremabad 
und  die  Statthalterschaft  von  Luristan ,  in  der  Art ,  wie  selbe  im 
Besitze  seiner  Ahnen  gewesen.  Er  zeichnete  ihn  überdies  durch  die 
Verleihung  eines  mit  Edelsteinen  besetzten  Säbelgürtels  und  eines 
Ehrenkleides  aus  und  erhob  das  Herrschaftsbanner  desselben  in 
seinem  Lande  zu  hohem  Glänze;  und  gegenwärtig  in  dem  Jahre 
1005  d.  F.  regiert  er  glücklich  in  Luristan. 

V.  fieschlchte  der  unter  dem  Namen  der  SJJnblden  bekannten  Sultane 

v«n  igypten  und  Syrien. 

(Aus  dem  Scherefname  1.  Buch,  5.  Abschnitt.) 

Die  Geschichtschreiber  haben  die  Nachricht  verzeichnet,  dass 
der  Grossvater  der  Könige  von  Ägypten  Schadi  ben  Merwan  gewesen, 
der  seinem  Ursprünge  nach  zu  den  Kurden  von  Rewendedewin  in 
Azerbajdschan  gehört,  welches  gegenwärtig  zerstört  und  unter  dem 
Namen  des  Dorfes  Kerni  Dschaghersa^d  bekannt  ist.  Zur  Zeit  des 
Seldschukhen-Sultans  Massud  machte  einer  der  Statthalter  desselben 
Schadi  zum  Commandanten  der  Festung  Tigrit.  Als  Schadi  daselbst 
starb,  folgte  ihm  sein  älterer  Sohn  Nedschm-eddin  Ejjub  im  Amte. 
Eines  Tages  wandelte  er  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  Schirkuh, 
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als  eine  Frau  weinend  auf  sie  zukam  und  klagte,  dass  ein  Mann  sie 
ohne  Grund  gekränkt  habe.  Esed-eddin  suchte  jenen  Mann  auf,  ent<> 
wand  ihm  die  Waffe  und  erschlug  ihn.  Als  Nedsehm-eddin  Ejjub  diese 
Angelegenheit  in  Betracht  gezogen  hatte,  nahm  er  seinen  Bruder  in 
Gewahrsam  und  berichtete  den  Vorfall  au  den  Verweser  des  Sultans 
Massud,  welcher  ihm  in  Erwiederung  daraufschrieb,  dass  zwischen 
ihm  und  dem  Erschlagenen  innige  Freundschaft  und  Zuneigung  be- 
standen und  dass,  wenn  er  mit  ihnen  je  zusammen  treffen  sollte ,  es 
leicht  möglich  wäre ,  dass  er  dessen  Blut  rächen  wollte ;  daher  es 
angezeigt  sei,  dass  sie  sich  aus  seiner  Stadt  entfernen,  damit  er 
und  sie  einander  nicht  mehr  sehen.  Als  Nedschm-eddin  diese  Nach- 
richt zukam,  brach  er  mit  seinem  Bruder  gegen  Mossul  auf.  Nach  ihrer 
Ankunft  an  jenem  Orte  benahm  sich  der  Atabeg  Emad-eddin  Zengi 
gegen  sie  wohlwollend  und  als  er  Balbek  erobert  hatte,  legte  er  die 
Verwaltung  seines  Gebietes  in  die  Hände  Nedschm-eddin  Ejjub  s. 
Nedschm-eddin  Ejjub  war  ein  überaus  schöner  und  charakterreiner 
Mann;  Verstand  und  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit  und  Loyalität  waren 
seine  zierenden  Eigenschaften.  Er  gründete  während  seiner  Regie- 
rung in  Balbek  für  die  Sufiten  ein  Cotlegium  und  gab  ihm  den  Namen 
Nedschmie,  sowie  er  auch  in  jenem  Lande  die  Pflege  des  Rechts  und 
der  Gerechtigkeit  zur  Geltung  brachte.  Nach  dem  Tode  Emad-eddin 
Zengi*s  begab  er  sich  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  zu  Nur-eddin 
Mahmud.  Beide  Brüder  erwarben  sich  die  fördernde  Gunst  desselben 
und  Esed-eddin  wurde  ein  Truppen-Commando  mit  der  Statthalter- 
schaft von  Homs  zu  Theil.  Azed  Ismail,  der  Wali  von  Ägypten, 
wendete  sich  zur  Abwehr  der  Franken  au  Nur-eddin,  welcher  drei  Mal 
Esed-eddin  mit  einem  grossen  Heere  ihm  zur  Hilfe  schickte.  Bei  dem 
letzten  dieser  Fälle  schaffte  Esed-eddin  nach  dem  V^unsche  Azed*s 
dessen  Vezier  Schabur  aus  dem  Leben,  und  trat  an  dessen  Stelle 
als  Vezier.  Doch  nicht  lange  genoss  er  diese  Würde;  denn  nachdem 
er  selbe  65  Tage  bekleidet  hatte,  ging  er  an  einem  Samstage  den 
2.  Dsehemadi  elachyr  im  Jahre  564  d.  F.  in  die  Ewigkeit  hinüber. 
Sein  Neffe  Selah-eddin  ben  Nedschm-eddin  Ejjub  wurde  an  dessen 
Stelle  mit  dem  Vezirate  bekleidet. 

Selah-eddin  Jusuf  ben  Nedschm-eddin  Ejjub. 
Durch  seine  Klugheit  und  Gewandtheit  gelang  es  ihm  in  kurzer 
Zeit  die  ersten  Würdenträger  Azed*s  um  Einfluss  und  Macht  zu  brin- 
gen und  er  errang  sich  den  Titel  Melik  Nasyr.  Nachdem  er  sich  in 
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Ägypten  befestiget  hatte,  schickte  er  einen  Boten  an  Nur-eddin 
Mahmud  mit  der  Bitte  ab ,  dass  er  seinem  Vater  erlauben  möge  nach 
Ägypten  zu  kommen.  Nur-eddin  Mahmud  gewährte  ihm  diese  Bitte, 
und  entliess  Nedschm-eddin  Ejjub  nach  Ägypten.  Dieser  traf  am 
24.  Redscheb  d.  J.  S65  im  Angesichte  der  ägyptischen  Residenz  ein 
und  der  Khalif  Azed  zog  ihm  in  Person  entgegen.  Nedschm-eddin 
Ejjub  freute  sich  des  Glückes  seinen  Sohn  Seiah-eddin  Jusuf  nach 
so  langer  Trennung  wieder  zu  sehen ,  und  dieser  bot  Alles  auf  um 
seinen  Vater  zu  ehren;  er  wollte  ihm  das  Vezirat  übertragen,  allein 
Nedschm-eddin  nahm  es  nicht  an  und  Selah-eddin  führte  weiter  die 
Verwaltung  Ägyptens.  Zu  Anfang  des  Monats  Moharrem  d.  J.  567 
d.  F.  erkrankte  Azed  und  starb  am  Tage  Aschura.  Selah-eddin  be- 
mächtigte sich  der  Schatzkammer  der  Ismaeliten,  welche  einen  un- 
zählbaren Barreichthum  und  Edelsteine  nebst  anderen  kostbaren 
Gegenständen  barg;  er  nahm  als  selbstständiger  Herrscher  Besitz  von 
Land  und  Gut  und  wusste  Volk  und  Heer  an  sich  zu  ziehen  und  zu 
fesseln.  In  der  Geschichte  Jafi^s  ist  angegeben,  dass  unter  den  Kost- 
barkeiten welche  aus  der  Schatzkammer  Azed's  in  die  Hände  Selah- 
eddin*s  fielen,  ein  Smaragdenstock  und  10000  Bände  kostbarer  Bücher 
und  auserlesener  Manuscripte  sich  befanden.  Zu  Anfange  der 
Regierung  Selah-eddin*s  fasste  Nur -eddin  Mahmud  gegen  ihn  aus 
mehreren  Ursachen  einen  Groll  und  wollte  nach  Ägypten  ziehen 
und  einen  andern  an  dessen  Stelle  zum  Herrscher  daselbst  einsetzen. 
Als  diese  Kunde  zu  Selah-eddin  gelangte,  versammelte  er  sogleich 
seinen  Vater,  die  Verwandten  und  Emire  und  berieth  über  die  Mass- 
regeln zur  Abwendung  jener  drohenden  Gewalt.  Takhi-eddin,  sein 
Neffe,  erhob  sich  und  erklärte,  das  Interesse  der  Herrschaft  erheische 
es.  dass  falls  Nur-eddin  Mahmud  herangerückt  käme,  sie  mit  einer 
grossen  Heeresmacht  sich  ihm  zum  Kampf  entgegenstellen  und 
die  Zügel  der  Herrschaft  des  Landes  nicht  in  dessen  Hände  legen. 
Nedschm-eddin  Ejjub  wies  seinen  Enkel  zurecht  und  trat  dieser 
Äusserung  lebhaft  entgegen;  er  wendete  sich  an  Selah-eddin  und 
sprach:  „Ich  bin  dein  Vater  und  Schehab-eddin  ist  dein  Onkel  und 
bei  Allen  dem,  dass  wir  unter  der  ganzen  Versammlung  hier  uns 
durch  die  grösste  Liebe  zu  dir  auszeichnen,  könnten  wir,  sobald  wir 
Nur-eddin  sähen,  doch  nicht  anders,  als  nach  früherem  Brauche 
die  Stufen  seines  Thrones  in  Demuth  küssen,  und  selbst  wenn  er  uns 
zur  Hinrichtung  verurtheilte,  würden  wir  uns  gewiss  seinem  Befehle 
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fügen.  Wenn  du  nun  siebst ,  was  für  ein  Bewandtniss  es  mit  deinem 
Vater  und  deinem  Oheime  habe »  was  magst  du  wohl  noch  von  den 
andern  Emiren  und  Grossen  des  Reiches  denken?  Dieses  Land  ge- 
hört in  den  Verband  des  von  Nur-eddin  beherrschten  Reiches»  wir  sind 
in  derThat  nur  seine  Kriegsknechte;  und  wenn  Nur-eddin  uns  absetzt, 
so  erübrigt  uns  nichts»  als  sich  diesem  gehorsam  und  willig  zu  fügen. 

Nun  ist  es  das  Beste  dass  du  an  Nur-eddin  ein  unterthäniges 
Schreiben  des  Inhalts  richtest:  »es  ist  mir  zu  Ohren  gekommen,  dass 
E.  M.  beschlossen  hätten»  mit  allerhöchst  ihrem  siegreichen  Banner 
zur  Bezwingung  dieser  Provinz  aufzubrechen.  Dies  ist  aber  durch- 
aus nicht  nöthig»  dass  Euere  Majestät  zu  diesem  Ende  sich  den  Be- 
schwerden eines  Feldzuges  unterziehen »  indem  ich  meine  Schritte 
keinen  Augenblick  von  dem  Pfude  des  Gehorsams  eines  Dieners 
des  königl.  Thrones  abgelenkt  habe»  und  jedem  Befehle  welcher 
Allerhöchsten  Ortes  erfliessen  sollte»  mich  unterwerfen  werde; 

Doppelvers.     Was  inmier  Du  befehlen  magst , 

Wir  sind  die  Diener»  unterthänig; 
Was  immer  Du  gebieten  magst» 

Wir  sind  die  Sclaven  Dir  zu  dienen. 

Sollte  aber  eine  unrechte  Handlung  des  unterthänigst  Gefertig- 
ten Eurer  Majestät  Sinn  getrübt  haben »  so  dürften  Allerhöchst  die- 
selben nur  einen  der  königlichen  Sclaven  hieher  senden»  dass  er  mir 
den  Strick  um  den  Hals  lege  und  mich  an  den  königlichen  Hof  abführe. 
Vers:  Was  begeht  der  Diener  der  sich  nicht  f&gt  dem  Befehle ?'* 

Selah-eddin  lieh  dem  väterlichen  Rathe  williges  Gehör  und 
nachdem  die  Versammlung  auseinander  gegangen  war»  zog  sich 
Nedschm-eddin  Ejjub  mit  seinem  Sohne  zurück  und  sprach:  ^^Aus 
jugendlichem  Stolz  und  Mangel  an  Erfahrung  vermagst  du  nicht  zu 
erkennen  was  der  Sache  frommt  und  was  ihr  schadet;  denn  diese 
Leute  würden  von  dem  was  du  in  deinem  Innern  birgst»  Kenntniss 
erhalten  und  an  Nur-eddin  berichten »  dass  du  Willens  bist  ihn  in 
Ägypten  nicht  einrücken  zu  lassen.  Nur-eddin  würde»  dann  mit  aller 
Macht  zu  unserer  Bezwingung  schreiten»  das  gesammte  Heer  von 
Syrien  und  Mossul  zusammenziehen  und  hieher  aufbrechen.  Jetzt  da 
er  den  Bericht  über  diese  Versammlung  vernehmen  und  die  Meinung 
fassen  wird »  dass  wir  ihm  in  Gehorsam  und  Ergebenheit  zugethan 
sind,  wird  er  darüber  beruhigt  sich  mit  einer  andern  Angelegenheit 
befassen  und  wir  werden  vor  seiner  Verfolgung  geschützt  sein.** 
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In  der  That  ward  auch  der  weise  Rath  Nedschm-eddin*s  durch 
den  Ausgang  gerechtfertigt;  denn  als  das  Schreiben  Selah-eddin*s 
mit  dem  Inhalte  der  Berathung  jener  Versammlung  an  Nur-eddin 
gelangte,  kehrte  dieser  sich  ihm  abermals  in  gnädiger  Stimmung 
XU,  und  fand  es  itir  das  Angemessenste  ihn  in  seiner  Stellung  zu 
belassen  und  in  keiner  Art  zu  behelligen.  Im  Jahre  868  stürzte 
Nedschm-^eddin  Ejjub  vom  Pferde  und  verschied  nach  einem  mehr- 
tägigen Leiden.  Selah-eddin  Hess  die  Leiche  nach  echt  moslemitischem 
Gebrauche  an  einem  passenden  Orte  zur  Erde  bestatten  und  erfiilUe, 
wie  es  sich  gebohrt,  alle  Förmlichkeiten  der  Trauer. 

Nedschm-eddin  Ejjub  hinterliess  Q  Söhne: 

1.  Selah-eddin,  2.  Seif-eddin  Mohammed,  3.  Schems-eddaula 
Turan  Schah,  4.  Seif  ul  Islam  Toghtekin,  5.  Schelunschah,  6.  Tadsch- 
el-moluk  Buri. 

Im  Jahre  869  starb  Nur- eddin  Mahmud  und  Selah-eddin  er- 
langte seine  volle  Unabhängigkeit.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  sich  Sjrrien 
unterworfen,  und  die  Sonne  seiner  Gerechtigkeit  leuchtete  nunmehr 
den  Bewohnern  jener  Länder.  Er  entriss  Jerusalem  und  Hebron  der 
Gewalt  der  Christen  und  beauftragte  seinen  Neffen  Kharakhusch  mit 
der  Eroberung  eines  Theils  der  maghrebitischen  Länder.  Kharakhusch 
zog  mit  einem  Heere  dahin  und  die  Stadt  Tripolis  welche  in  der 
Gewalt  der  Franken  sich  befand ,  erlag  seinem  Angriffe.  Gleichzeitig 
ging  die  Sonne  der  Macht  Schems-eddaula's,  des  Bruders  Selah- 
eddin*s,  am  Horizont  des  Reiches  Jemen  auf.  Ein  Ketzer  Namens 
Abd-unnebi,  welcher  durch  Umtriebe  zur  Herrschaft  Ober  jenes  Land 
gelangt  war,  stellte  sich  Schems-eddaula  entgegen  und  wurde  nach 
einer  gelieferten  Schlacht  getödtet. 

Im  Jahre  570  gelangte,  wie  erwähnt  wurde,  die  Stadt  Damascus 
mit  dem  grössten  Theil  der  syrischen  Länder  unter  Selah-eddin*s 
Botmässigkeit.  Melyk  Salyh  Ismail  ben  Nur-eddin  Mahmud  begnügte 
sich  mit  der  Herrschaft  über  Aleppo. 

Im  Jahre  872  gab  Selah-eddin  Befehl ,  eine  Schutzmauer  von 
29.300  Ellen  Länge,  von  der  Wüste  her  rings  um  die  Stadt  Cairo 
anzulegen.  Baumeister  begannen  sofort  das  Werk  und  führten  das- 
selbe bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  fort. 

Im  Jahre  873  zog  Selah-eddin  mit  einem  Heere  nach  Ascalon; 
er  setzte  den  Christen  hart  zu  und  plünderte  ihre  Habe.  Von  dort 
ging  er  nach  Ramie,  als  dort  unvermuthet  ein  Frankenheer  eintraf; 
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es  kam  zu  einer  blutigen  Schlacht,  in  welcher  die  Muselmänner  eine 
Niederlage  erlitten.  Der  Sohn  Takhi-eddin*s,  ein  Enkel  seines  Bru- 
ders, zwanzig  Jahre  alt ,  fand  mit  einer  grossen  Anzahl  ägyptischer 
Krieger  den  Tod.  Selah-eddin  eilte  in  grösster  Verwirrung  nach 
Ägypten ,  die  Christen  eilten  nach  Hamat  und  belagerten  4  Monate 
jene  Stadt. 

Zu  Ende  desselben  Jahres  gelangte  die  Festung  Aleppo  ohne 
Anstrengung  in  die  Gewalt  Selah-eddin  *s  und  er  verlieh  die  Re- 
gierung jenes  Landes  seinem  Sohne  Melyk  Taher. 

Im  Jahre  g74  zog  Farroch  Schah  ein  Neffe  Selah-eddin's,  wel- 
cher als  sein  Verweser  in  Damascus  regierte,  gegen  eine  Franken- 
schaar  zu  Felde,  welche  in  Syrien  eingedrungen  war;  er  schlug  sie 
aufs  Haupt  und  tödtete  ihren  Anführer. 

In  diesem  Jahre  starb  auch  Selah-eddin\s  Onkel,  Schehab-eddin, 
welcher  in  Hamat  regierte,  und  Melyk  Mozaffer  Takhi-eddin  Omar 
ben  Schehinschah  ben  Nedschm-eddin  Ejjub  wurde  dessen  Nachfolger ; 
dieser  übte  bis  zum  Jahre  S77  die  Gewalt  dort  zu  Lande  und  starb. 

Im  Jahre  S76  ging  Schems-eddaula  ben  Nedschm-eddin  Ejjub, 
welcher  zuvor  das  Land  Jemen  mit  dem  Schwerte  erobert  hatte, 
nach  Alexandrien  und  starb  daselbst.  Sein  Leichnam  wurde  nach 
Syrien  gebracht  und  in  der  von  seiner  Schwester  ausserhalb  Damas- 
cus gegründeten  Medrese  beigesetzt.  Nach  dem  Tode  Schems- 
eddaula^s  ging  die  Regierung  von  Jemen  an  Seif-ol-Islam,  einen 
andern  Bruder  Selah-eddin's,  über. 

An  einem  Freitage  im  Monate  Rebi-elewwel  des  Jahres  S83 
kam  es  in  der  Ebene  bei  Tiberias  zwischen  Selah-eddin  und  den 
Franken  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  die  göttliche  Gnade  über 
dem  Heere  des  Islams  waltete;  das  Haupt  der  Christen  wurde  gefangen 
genommen  und  eine  grosse  Anzahl  seiner  Krieger  getödtet. 

Selah-eddin  zog  sodann  nach  Akka,  er  entriss  diese  Festung  den 
Christen  und  befreite  bei  4000  Muselmänner,  welche  in  die  Ge- 
fangenschaft der  Christen  gerathen  waren.  In  dieser  Art  verfolgte 
er  mit  Eifer  die  Eroberung  der  übrigen  Städte  und  Festungen  welche 
in  den  Händen  der  Franken  sich  befanden,  und  nahm  Nabulus,  Kafa, 
Kaisarie,  Nasire  und  Ascalon  ein.  Sodann  rückte  er  mit  einem 
Heere  gegen  Jerusalem  und  schlug  an  der  westlichen  Seite  dieser 
Stadt  das  Lager  auf;  eilte  aber  nach  einigen  Tagen  an  die  östliche 
Seite  derselben  und  schritt  zur  Belagerung  und  zum  Angriffe.  Dazu- 
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mal  befanden  sich  mehr  als  60.000  Christen  in  jener  Stadt  und 
leisteten  muthvollen  und  tapferen  Widerstand  den  Muselmännern. 

An  einem  Freitage  den  27.  des  Monats  Redscheb  des  gedachten 
Jahres  wendete  Selah-eddin  Mauerbrecher  an»  um  die  Christen  xu 
bezwingen»  und  der  Sieg  ward  für  das  islamitische  Heer  entschieden. 
Furcht  und  Schrecken  ergriffen  die  Herzen  der  Christen  und  sie 
flehten  um  Gnade.  Selah-eddin  schenkte  den  Franken  Leben  und 
Freiheit.  Die  heilige  Stadt  war  erobert  und  die  Muselmänner  zer- 
brachen das  Kreuz,  welches  die  Christen  auf  der  Kuppel  des  Salo- 
monischen Tempels  errichtet  hatten,  wo  noch  am  selben  Tage  das 
Freitagsgebet  verrichtet  wurde  und  ein  Lobgesang  von  Gross  und 
Klein  zum  Himmel  emporstieg. 

Es  ist  noch  zu  bemerken  dass  die  Stadt  Jerusalem  seit  dem 
Jahre  472  bis  dahin  in  der  Gewalt  der  Christen  sich  befand. 

Die  an  jenem  Tage  zwischen  Selah-eddin  und  den  Franken 
abgeschlossene  Friedenscapitulation  lautete  dahin,  dass  jeder  Christen- 
mann 20  und  jede  ihrer  Frauen  S  syrische  Dinare  an  die  Bekenner 
des  blams  zu  zahlen,  so  wie  für  jedes  ihrer  Kinder  1  Dinar  zu  ent- 
richten habe,  und  dass  jedes  Individuum  welches  diese  ihm  auferlegte 
Kriegsbusse  nicht  zu  leisten  im  Stande  sei,  als  ein  Kriegsgefangener 
des  islamitischen  Heeres  bleibe.  Selah-eddin  behob  diese  Gelder  und 
vertheilte  sie  unter  die  Truppen,  die  Gelehrten  und  Priester.  Darauf 
kehrte  er  sich  gegen  Tyrus.  Da  aber  die  Mauern  dieser  Stadt  stark 
waren,  gelang  ihm  die  Eroberung  nicht,  und  die  Truppen  litten 
sehr  durch  Kälte  und  Regen,  so  dass  die  Emire  den  Rückzug  fQr 
das  Rathsamste  hielten.  Der  Sultan  brach  auf  Anrathen  seiner  wohl- 
meinenden Diener  von  dort  auf  und  eilte  nach  Tarsus,  welche  Stadt 
er  mit  Sturm  einnahm.  Er  machte  alles  Hab  und  Gut  der  Franken 
zur  Beute  und  alle  Christen  die  sich  dort  befanden ,  zu  Gefangenen. 

Nachdem  das  Feuer  seines  Zornes  sich  über  Tarsus  ausgegossen, 
wendete  er  sich  gegen  die  übrigen  Städte  der  Christen ,  welche  er 
nach  einander  Ort  für  Ort  einnahm ,  bis  er  vor  Zarma  (Berzendan 
im  Pariser  Codex)  erschien;  und  auch  diese  Festung,  wiewohl  ihre 
Starke  sprichwörtlich  war  und  die  Höhe  ihrer  Mauern  über 
570  Ellen  betrug,  wurde  mit  Waffengewalt  von  den  Ägyptern  erobert. 
Darauf  eilte  Selah-eddin  nach  Antakia,  mit  deren  Bewohnern  der 
Handel  zu  einer  friedlichen  Übereinkunft  führte,  und  nachdem  die 
Christen  die  gefangenen  Muselmänner  die  sie  in  der  Stadt  bargen. 
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ausgeliefert  hatten,  zog  Selah-eddin  auf  die  Bitten  seines  Sohnes 
Melik  Taher  yon  Antakia  nach  Aleppo.  Er  verweilte  daselbst  3  Tage, 
und  Melik  Taher  beeiferte  sich  in  gebührender  Weise  Festlichkeiten 
zu  bereiten  und  Huldigungsgeschenke  darzubringen.  Von  Aleppo 
zog  Sultan  Selah-eddin  nach  Hamat,  dessen  Gouverneur  Takhi-eddin 
ebenfalls,  so  viel  es  in  seiner  Kraft  lag,  sich  bestrebte,  ihm  die 
schuldige  Ehrfurcht  zu  beweisen.  Der  Sultan  gab  dem  Neffen  seine 
Huld  zu  erkennen ,  uud  schlug  noch  Hille  (Dschebele?)  und  einen 
bis  zwei  andere  Flecken  zu  seinem  froheren  Gebiete. 

Sodann  begab  sich  Selah-eddin  nach  Damascus,  in  welcher 
Stadt  er  einige  Tage  der  Ruhe  pflegte.  Von  Damascus  eilte  er  nach 
der  Stadt  Safed  und  nahm  sie  ohneBIutvergiessen  ein.  Eben  so  brachte 
er  darauf  Karak  und  Kaukeb  auf  dem  Wege  friedlicher  Capitulationen 
in  seine  Gewalt.  Von  dort  rückte  er  nach  Jerusalem  und  nachdem  er 
das  kleine  Beiramsfest  in  jenem  heiligen  Orte  gefeiert  hatte,  ging  er 
nach  Ascalon ;  er  nahm  dieses  Gebiet  seinem  Bruder  Melik  Adyl  und 
gab  ihm  statt  dessen  jenes  von  Karak. 

Weiter  ging  sein  Zug  nach  Akka,  wo  er  eine  Festungsmauer 
herzustellen  befahl.  Darauf  zog  er  in  Person  gegen  Schokhif  und 
belagerte  jene  besonders  starke  und  schwer  zugängliche  Festung. 
Als  der  Befehlshaber  von  Schokhif,  welcher  zu  den  weisesten  und 
edelsten  Männern  der  Franken  gehörte,  den  Sieg  und  die  Über- 
macht auf  die  Seite  der  Muselmänner  sich  neigen  sah,  kam  er  ganz 
allein  aus  der  Festung  heraus  und  erschien  vor  dem  Zelte  des  mäch- 
tigen Sultans,  welcher  ihm  Einlass  gewährte  und  ihn  unter  Ehren 
und  Achtungsbezeugungen  neben  sich  sitzen  liess.  Da  dieser  will- 
kommen geheissene  Gast  der  arabischen  Sprache  kundig  war,  so 
trug  er  vor^  dass  der  Zweck,  um  dessentwillen  erden  Hof  des 
Sultans  belästige,  der  sei,  dass  von  diesem  ihm  allergnädigst  gestattet 
werden  möge,  nach  Damascus  zu  gehen  und  sich  daselbst  nieder- 
zulassen und  dass  ihm  jährlich  so  viel  Deputat  und  Geld  vom  Staats- 
schatze verabreicht  würde ,  dass  er  mit  seiner  Familie  sorgenfrei 
leben  könne;  sobald  diese  seine  Bitte  die  Genehmigung  erhielte, 
würde  er  die  Festung  den  Dienern  des  Sultans  übergeben.  Sultan 
Selah-eddin  liess  seine  Bitte  gewährt  sein;  der  Befehlshaber  von 
Schokhif  kehrte  nach  der  Festung  zurück  und  die  islamitischen 
Truppen  hoben  Kampf  und  Belagerung  auf  und  nahmen  eine  fried- 
liehe Haltung  ein. 
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Nach  einigen  Tagen  stellte  es  sich  jedoch  heraus ,  dass  jener 
Christensohn ,  nur  List .  und  Täuschung  im  Sinne  fiihrend »  aus  der 
Festung  gekommen  war  und  der  Zweck  jener  seiner  Vorspielungen 
der  gewesen  sei,  dass  die  Ägyptier  die  Einwohner  der  Stadt  und 
Festung  zu  bedrängen  aufhören,  bis  er  die  Thürme  und  Mauern 
wieder  hergestellt  und  Proviant  in  dieselbe  gebracht  habe.  Der 
Sultan,  darüber  erzürnt,  gab  daher  den  Truppen  den  Befehl  zur 
Wiederaufnahme  der  Belagerung.  Die  Krieger  waffneten  sich  wieder 
zum  Kampfe  und  befassten  sich  mit  der  Beischaffung  der  Mittel  und 
Geräthschaflen  zur  Stürmung  der  Festung. 

Inzwischen  traf  die  Nachricht  ein,  dass  ein  zahlreiches  Heer  der 
Franken  nach  Akka  gekommen  war  und  jene  Stadt  belagere.  Melik 
Adyl  erklärte  sich  bereit,  mit  den  Christen  von  Schokhif  (?)  eine 
Friedensübereinkunft  des  Inhaltes  abzuschliessen ,  dass  er  ihnen  die 
Stadt  mit  allen  Kriegsgeräthschaften ,  Waffen,  Pferden,  nebst 
200.000  Dinaren  in  Gold  übergebe  und  100  der  ansehnlichsten 
Gefangenen ,  sowie  SOO  andere  von  gewöhnlichem  Stande  freigebe, 
wogegen  sie  den  Muselmännern  freien  und  sichern  Abzug  gestatten 
sollten. 

Allein  der  Sultan  war  entrüstet,  diese  Nachricht  zu  hören,  und 
verwarf  mit  aller  Entschiedenheit  die  Friedensübereinkunft.  Über 
die  von  seinen  Räthen  abgegebene  Wohlmeinung  hob  er  sofort  die 
Belagerung  von  Schokhif  auf  und  gab  Befehl  zur  Zerstörung  Asca- 
lon*s,  indem  er  besorgte,  dass  in  Abwesenheit  seines  siegreichen 
Heeresbanners  die  fränkischen  Christen  sich  daselbst  festsetzen 
und  mit  Benützung  der  Hilfskräfte  der  Bewohner  von  Ascalon  die 
heilige  Stadt  wieder  in  ihre  Gewalt  bringen  möchten.  Einer  seiner 
Söhne  Melik  Afdhal,  welcher  Statthalter  von  Damascus  war,  wurde 
mit  der  Zerstörung  jenes  Platzes  betraut  und  erliess  den  Befehl,  dass 
die  Einwohner  von  Ascalon  nach  andern  Plätzen  Syriens  übersiedeln 
sollten. 

Allgemeine  Trauer  und  unsägliche  Bestürzung  erfasste  dess- 
halb  die  Herzen  der  Bewohner  von  Ascalon;  es  wurde  zum  Verkaufe 
der  Güter  geschritten,  welche  nicht  fortgeschafft  werden  konnten, 
und  ein  Ding  welches  10  Direm  werth  war,  wurde  um  einen  Direm 
ausgeboten,  ohne  dass  jemand  es  kaufte. 

In  dem  Werke  „MiKat-el-dschenan"  ist  angeführt,  dass  zu 
jener  Zeit  in  Ascalon  12  Hühner  um  1  Direm  verkauft  wurden;  der 
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niedere  Preis  der  übrige»  Sachen  ist  danaeb  zu  ermessen.  Kur 
20  Schabiin  bis  zum  Anfange  des  Monats  Eiumaian  war  eine  f 
Antahl  Leute  mit  der  Zerstörung  jenes  Platzes  beschSfligt,  ( 
NBoser  Kuletzt  in  Brand  gesteelit  wurden.  In  gleicher  Art  ' 
die  Stadt  Beld   und  die  Festung  Ramie  zerstört. 

Um  diese  Zeit  langte  von  Meliii  Adyl  die  Nachricht  an, 
die  Franken  sich  dazu  einverstanden  hätten,  Frieden  zu  mi 
wenn  ihnen  die  Küstenpl9tee  überlassen  würden,  und  fürij 
Jteiner  Art  das  islamitische  Gebiet  zu  beunruhigen.  Sultan  f 
eddin  ertheilte  ihm  die  Ermächtigung  zu  diesem  Friedensabsch 
welcher  zwischen  den  Muselminnem  und  Franken,  beiderseits 
den  Glanbensscbwur  bekrüftigt,  zu  Stande  kam. 

Von  beiden  Seiten  begannen  nunmehr  Kaufleute  hin  nn 
to  Terkehren.  Der  fromme  Sultan  eilte  nach  Jerusalem  und  i 
sehiedete  Melik  Taher  und  Melik  Afdhal,  dass  sie  nach  ihren 
dem  sich  begeben.  Er  blieb  einige  Tage  in  der  heiligen  Stat 
ging  dann  nach  Damascus. 

Am  27.  des  Monats  Schewal  des  Jahres  688  langte  er  i 
syrischen  Hauptstadt  an;  alle  seine  Söhne  und  die  übrigen  Länd< 
weser  erschienen,  um  ihm  aufzuwarten,  und  bnicliten  mehrere  H 
in  festlichen  Freuden  zu. 

An  einem  Freitage  den  11. ')  des  MonatesSefer  des  Jahre 
ritt  der  Sultan  einer  Pilgerkaravane  entgegen  und  als  er  von  < 
mrflckgekehrt  war,  wurde  er  von  einem  hitzigen  Fieber  befalle 
verschied  am  27.  desselben  Monats. 

Alle  Welt,  von  den  hfthern  wie  von  den  niedern  Ständen, 
in  Wehklagen  und  Verzweiflung  aus,  und  als  das  Volk  die  L 
des  gerechten  Monarchen  erblickte,  erscholl  ein  so  lautes  W 
und  Schluchzen ,  wie  man  sich  kein  grösseres  mehr  denken  ka 

Sultan  Selah-eddin  war  ein  FQrst  den  Gerechtigkeit  und  Ti 
keit  zierten;  er  liebte  die  gelehrten  und  weisen  Mflnner  und  scfa 
ihnen  stets  eine  auünerksame  Fürsorge.  In  dem  Jahre,  als 
Ägypten  zur  Herrsebennacht  gelangte,  entsagte  er  dem  \ 
und  allen  sonstigen  verbotenen  Genüssen.  Während  seiner  Regi 
gründete  er  viele  fromme  Anstalten  in  ägyptischen  und  syri 
Städten  und  verschrieb  trelTliohe  Felder  und  Äcker  jenen 

>)  IS.  in  PtrtMT  Co«««. 
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Stiftungen.  Folgende  sind  einige  von  jenen  Gründungen :  Die  Me- 
drese  Kharafejy  Soghra,  welche  in  der  Nähe  des  Grabmals  des 
Imam  Schafi  liegt;  die  Medrese  zu  Cairo,  nahe  an  demlmaro  Hosein 
benannten  Mausoleum;  das  von  ihm  an  der  Stelle  des  Palastes  Es*ed- 
es-so*eda*s,  eines  Chalifen  aus  dem  Ismaeliden-Hause,  erbaute  Kloster; 
die  Medrese  Chafiä,  welche  von  ihm  auf  dem  Platze  des  Palastes  Abbas 
ben  Selah's  (Silar^s?)  ^  hergestellt  wurde;  die  in  Ägypten  unter  dem 
Namen  Zin-elbehar  berühmte  Medrese  Schafie;  die  Medrese  Malikie 
zu  Cairo ;  das  Hospital,  welches  einen  Bestandtheil  seiner  Burg  bildete; 
die  Medrese  Chankhah  (Klosterschule)  ,  welche  von  ihm  in  Hebron 
gegründet  und  auch  in  ihrem  Ausbau  vollendet  wurde.  Man  sagt,  die 
Freigebigkeit  Sultan  Selah-eddin*s  sei  so  gross  gewesen,  dass  trotz  der 
weiten  Ausgedehntheit  seines  Reiches  und  der  Ungeheuern  Grösse 
seiner  Einkünfte  und  erbeuteten  Schätze  am  Sterbetage  desselbra 
in  seinem  Schatze  sich  nicht  mehr  als  47  Silber-Drachmen  befanden. 
Gott  der  Allmächtige  mag  das  am  Besten  wissen. 

Abul  Fath  Osman  ben  Selah-eddin  Jusuf.  SuitanSelah- 
eddin  hatte  bei  Lebzeiten  die  Regierung  Ägyptens  seinem  ältesten  Sohne 
Osman  übertragen  und  ihm  den  Ehrennamen  Melik-el-Aziz  verliehen. 
Als  die  Nachricht  von  dem  Hintritte  des  geliebten  Herrschers  von 
Ägypten  an  Aziz  gelangte,  bestieg  er  den  Thron  und  die  Grossen 
und  Edlen  jener  Provinz  erneuerten  ihm  ihre  Huldigung.  Nachdem 
Melik  Aziz  sich  der  Gewalt  in  jenem  Lande  vollends  versichert  hatte, 
schritt  er  zum  Kriege  gegen  seinen  Bruder  Melik  Afdhal.  Er  sog  in 
Verbindung  mit  seinem  Onkel  Melik  Adil  dreimal  mit  einem  Heere 
nach  Damascus  und  im  Monate  Redscheb  des  Jahres  592  nahm  er 
jene  Stadt  nach  einer  Belagerung  und  einem  Kampfe  ein.  Melik 
Afdhal  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht;  Aziz  übertrug  die  Herrschaft 
von  Damascus  an  Melik  Adil  und  kehrte  selbst  nach  Ägypten  zurück. 

Im  Jahre  893  starb  Seif-ol-Islam  Toghtekin  ben  Nedschm- 
eddin  Ejjub,  welcher  Statthalter  von  Jemen  war«  Nach  dessen  Tode 
wurde  sein  Sohn  Fath-eddin  Ismael ,  welcher  Melik  Mo'izz  geheissen 
wurde,  König  in  Jemen. 

Im  Jahre  895  verschied  Melik  Aziz  in  Ägypten.  Dieser  war 
ein  überaus  milder,  weiser,  anstandsvoller,  sittenreiner  und  gross- 
müthiger  Fürst.    Nach  seinem  Tode  theilten  sich  die  Ägyptier  in 


^)  So  in  Pariser  Codex. 
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ivet  Parteien,  die  einen  erklärten  sieh  für  die  Herrsehafl  des  Sohnes 
Melik  Xziz,  welcher  Ali  hiess  ond  den  Beinamen  Mansnr  führte;  die 
andern  liessen  Melik  Afdhal  berufen  ond  schlössen  sich  diesem  an. 
Melik  Afdhal  ben  Selah-eddin  Juso  f.  Wie 
aus  dem  Zusammenhange  des  Vorgesagten  erhellet ,  war  Melik 
Afdhal  bei  Lebzeiten  des  Vaters  Statthalter  von  Damascus.  Als 
Sultan  Selah-eddin  starb,  führte  sein  Bruder  Aziz  in  Verbindung  mit 
seinem  Onkel  Melik  Adil  dreimal  ein  Heer  gegen  Damascus,  ver- 
dringte  ihn  aus  jenem  Lande  und  überliess  ihm  das  Grenzgebiet  von 
Tur  (Tyrus).  Er  weilte  daselbst  bis  Melik  Aziz  starb;  darauf  eilte 
er  nach  Ägypten  und  nachdem  er  einige  Tage  auf  dem  Herrscher- 
throne gesessen,  langte  sein  Onkel  Melik  Adil  mit  einem  krie- 
gerischen Heere  in  Ägypten  an  und  wies  ihm  die  Landschaft  Schem- 
sehiat  an.  Die  Herrschaft  von  Ägypten  fiel  Melik  Adil  zu  und  Melik 
Afdhal  ging  nach  Schemschiat,  wo  er  sein  Leben  zubrachte  und  im 
Jahre  622  verschied. 

In  der  Geschichte  Jafi's  ist  angegeben,  dass  Melik  Afdhal  ein 
Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  Vollkommenheit  war,  dass  er 
die  Vorträge  der  Gelehrten   seiner  Zeit  über  die  Worte  des  Pro- 
pheten anhörte  und  in  der  Kalligraphie  Wunderbares  leistete.  Er  ehrte 
und  unterstützte  die  Männer  der  Wissenschaft,  und  in  strenger  Aus- 
übung der  Gerechtigkeit  und  Hilde,  hielt  er  sich  selbst  keinen  Feh- 
ler zu  Guten.  In  der  Stilistik  und  Briefstellerkunst  war  er  vollkommen 
bewandert  und  in  der  Dichtkunst  entwickelte  er  eine  vorzugliche 
Geschicklichkeit.  Zur  Zeit  als  sein  Bruder  Aziz  eigentlich  Osman  ge- 
nannt und  sein  Onkel  Adil,  welcher  Abu  Bekr  hiess,  ihm  das  Gebiet 
von  Damascus  entrissen  hatten ,  verfasste  er  nachstehende  Distichen 
und  schickte  sie  an  den  Khalifen  Nasir. 
Distichen.  Hein  Herr»  Abu  Bekr  und  sein  Gefährte  Osman 
Rissen  mit  dem  Schwerte  an  sieh  das  Recht  Ali*s  i)t 
Und  jener,  welchen  sein  Vater  zum  Herrn  über  sie  gesetzt 
Und  dessen  Herrschaft  begründet,  er  ist  jetzt  Unterthan. 
Sie  standen  gegen  ihn  auf  und  lösten  das  Band  der  Huldigung, 
Die  Herrschaft  ist  bei  ihnen,  der  Sinn  einleuchtend, 
Sieh  auf  die  Schrift  dieses  Namens,  wie  er  besorgt 
Von  der  Zukunft»  was  sich  zutrug  in  der  Vergangenheit 


*)  Antpidavg  aofdu  ihnliche  Schicksal  des  Schwiegersohnes  des  Propheten. 
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Der  Khalife  Nasir  schickte  ihm  in  Erwiederung  folgende  drd 
Distichen: 

Dein  Schreiben  ist  eingelangt,  Sohn  Jusufs, 
Es  lässt  mich  erkennen,  dass  Dein  Wesen  ein  reines  ist. 
Man  entriss  Ali  sein  Recht»  als  nach  dem  Propheten 
Ihm  zu  Jathreb  keine  Anhänger  zur  Seite  standen ; 
Sei  guten  Muthes ,  er  hat  ihnen  dafür  Rechnung  getragen ; 
Sei  geduldig  und  es  schützt  Dich  der  Imam  Nasir  (derBeschützer). 

Der  Vezier  Melik  Afdahrs,  war  Nasr-ullah  ben  Abi-el-keri 
Zeja-eddin  Mohammed  ben  Abd-ol-keri  Esch-schebani  el  Dschezeri. 

Nasr-ul)ah  war  ebenfalls  gleich  seinem  Bruder  Azed-eddin  Ali 
und  Medschd-eddin  Abu-seadat,  welcher  unter  dem  Namen  Ihn 
Dschezeri  und  Ihn  Ethir  bekannt  ist,  einer  der  grössten  Weisen  und 
Gelehrten  seiner  Zeit.  In  der  Stilistik  und  Dialektik  besass  er  eine 
so  grosse  Gewandtheit,  wie  man  sie  sich  in  einem  höhern  Grade 
nicht  denken  kann.  Er  war  zu  Dschezire  Ibn  Omar  geboren  und 
hatte  auch  dort  seine  Ausbildung  erlangt.  In  seiner  ersten  Kindheit 
wusste  er  bereits  den  Koran  auswendig  und  sein  Gedächtniss,  hiess 
es,  sei  so  stark  gewesen,  dass  er  die  Dichtungen  Abu  Teroam*s 
Bochtori*s,  Motenebi's  inne  hatte.  In  der  Geschichte  Jafi  ist  eine 
Angabe  Ihn  Chollekan^s  angeführt,  dass  als  Ibn  Ekhir  seine  gelehrten 
Studien  verlassen  hatte,  er  in  die  Dienste  Sultan  Selah-eddin*s  trat 
und  da  er  sich  dessen  Gunst  erworben  hatte,  das  Amt  eines  Veziers  bei 
Melik  Afdhal  erhielt.  Er  bekleidete  ausschliessend  dieses  Amt  bis  zur 
Zeit,  wo  Melik  Afdhal  von  Aziz  und  Adilaus  Damaseus  verdrängt  wurde. 

Ibn  Ethir,  welcher  mit  Besorgniss  vor  diesen  beiden  Fürsten 
erfiillt  war,  verbarg  sich  bei  jener  Gelegenheit  in  einem  Winkel;  einer 
der  Palastdiener  brachte  ihn  in  eine  Kiste,  sperrte  diese  zu  und 
lud  sie  auf  ein  Kameel,  so  führte  er  ihn  aus  Damaseus  heraus  und 
nach  Ägypten  mit  fort.  Ibn  Ethir  versah  in  jenem  Lande  die  Stelle 
eines  Verwesers  und  Veziers  bei  dem  Sohne  Aziz*s  (Mansur).  Als 
aber  Adil  Ägypten  erobert  hatte ,  floh  Ibn  Ethir  von  dort  und  ging 
nach  Aleppo.  Nachdem  er  einige  Tage  dem  Dienste  Melik  Taher  s 
gewidmet  hatte,  kehrte  er  sich  von  Aleppo  nach  Mosul  und  von 
dort  eilte  er  nach  Sindschar;  dann  kehrte  er  wieder  nach  Mosul  zu- 
rück und  verblieb  daselbst  bis  an  das  Ende  seines  Lebens.  Eines 
der  Werke  welche  die  Fülle  der  Gelehrsamkeit  Ibn  Ethir*s  an*s 
Licht  stellen,  ist  das  Buch   Methel-es-sair;  dieses  handelt  von  den 
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Regelo  welche  die  Dichter,  Aotorea  und  Stilisten  zn  beobachten 
haben.  Ebenso  zählen  auch  das  Kitab-ol-weschj,  geschrieben  in 
gebundener  Prosa,  und  das  Kitab-ol  me*ani-el  mochterea  fi  sena*et- 
ylynscha  zu  den  Werken  jenes  gelehrten  Vezirs.  Sein  Ableben 
erfolgte  im  Jahre  637 ;  er  war  junger  als  seine  beiden  Bruder  Azed- 
eddin  Ali  und  Medscbd-eddin  Abu-s-se'adat 

Blelik  Adil  ben  Nedschm-  eddin  Ejjub. 
In  der  Geschichte  Jafi's  ist  angeführt»  dass  llelik  Adil  durch 
Verstand  und  Scharfsinn  sich  auszeichnete»  daher  sein  Bruder  Selah- 
eddin  Jusuf  bei  der  Führung  der  Geschäfte  ihn  zu  Rathe  zog.  Er 
liebte  sehr  des  Tages  zu  fasten  und  des  Nachts  aufzustehen. 

Während  der  Herrschaft  des  Bruders  übte  er  Gewalt  in  einigen 
syrischen  Landschaften,  als  Karak  und  Akka.  Nach  dem  Tode  seines 
Neffen  Melik  Aziz  bemächtigte  er  sich  Ägyptens  und  Syriens  und 
schickte  Ali»  den  Sohn  Aziz*s»  welcher  den  Beinamen  Mansur  hatte» 
nach  der  Stadt  Roha.  Die  Verwaltung  übertrug  er  seinem  Sohne  Helik 
Kamil ;  mit  der  Regierung  von  Damascus  betraute  er  seinen  zweiten 
Sohn  Mo^azzem.  Das  Gebiet  Dschezire  verlieh  er  seinem  dritten 
Sohne  Helik  Eschref,  und  die  Landespflege  von  Achlath,  wies  er  seinem 
vierteu  Sohne  Melik  Auhed»  welcher  Ejjub  hiess,  zu.  Er  selbst  lebte 
in  sorgenloser  Müsse  zu  Cairo »  im  Besitze  der  höchsten  Gewalt 

Im  Monate  Redscheb  des  Jahres  598  stand  Melik  Mo*izz 
Ismail  ben  Seif-ol-Islam  Toghtekin  ben  Nedschm-eddin  Ejjub» 
weicher  in  dem  Lande  Jemen  drückende  Tyrannei  und  Grausamkeit 
übte  und  dem  Genüsse  des  Weines  sich  ergab»  mit  der  Prätension  auf, 
dass  er  aus  dem  Hause  der  Ommajaden  abstamme,  und  wurde  in 
dem  Orte  Zobeid  von  dem  eigenen  Emiren  erschlagen.  Sein  Sohn 
Melik  Nasir»  welcher  minderjährig  war,  wurde  sein  Nachfolger. 

Von  den  Gelehrten  war  Abu-l-ghanaim  Mosellim  ben  Mahmud 
Schirazi  ein  Zeitgenosse  Melik  MoMzz*s  und  hatte  diesem  das  Werk 
Adschaib-ol-esfar  wä  gheraib-ol-achbar  gewidmet. 

Im  Jahre  609  starb  Melik  Auhed  Ejjub  ben  Melik  Adil,  welcher 
Statthalter  von  Achlath  war  und  daselbst  Druck  und  blutige  Tyrannei 
übte»  worauf  die  Regierung  von  Achlath  seinem  Bruder  Melik  Eschref 
zufiel.  Im  Jahre  612  zeichnete  Helik  Adil  seinen  Enkel  Melik  Massud 
ben  Melik  Kamil  mit  der  Regierung  der  Provinz  Jemen  aus  und 
schickte  ihn  dahin.  Als  Melik  Massud  an  der  Grenze  jenes  Landes 
•ntüngte»  zogen  die  Grossen  und  Edlen»  ihre  Unterthänigkeit  an  den 
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Tag  legend,  ihm  feierlieh  entgegen  und  setzten  ihn,  den  Glückliehen, 
auf  den  Thron  des  glücklichen  Arabiens.  Im  Jahre  61 S  ging 
Melik  Adil  in  die  Ewigkeit  hinüber  und  binterliess  15  Söhne  von 
denen  S  zur  Fürstenmacht  gelangten :  1.  Kamil,  2.  Moazzem,  3.  Esche- 
ref»  4.  Salyh  und  S.  Scbehab-eddin  Ghazi. 

Melik  Eschref  Musaben  Melik  Adil.  Während 
der  Herrschaft  Melik  AdiFs  fiihrte  sein  Sohn  Melik  Eschref,  welcher 
Musa  hiess,  die  Regierung  in  der  Stadt  Reha;  nach  einiger  Zeit 
fiel  ihm  auch  die  Präfectur  von  Harran  zu  und  als  Melik  Auhed  starb, 
wurde  die  Macht  Eschrefs  auch  auf  Achlath  ausgedehnt. 

Im  Jahre  625  starb  Melik  Moazzem  Scheref-eddin  Isa,  welcher 
in  Damascus  geboten  hatte  und  sein  Sohn  Nasir,  welcher  den  Namea 
Dawud  hatte ,  wurde  sein  Nachfolger.  Im  Jahre  626  brach  Melik 
Kamil  von  Ägypten  auf,  um  Damascus  zu  erobern,  und  Melik  Eschref 
leistete  seinem  Bruder  Beistand.  Melik  Nasir  bat  um  Frieden  und 
nachdem  Gesandte  mit  Botschaften  hin  und  her  verkehrt  hatten» 
wurde  die  Angelegenheit  dahin  geordnet,  dass  Melik  Nassir  sich  mit 
der  Regierung  von  Karak,  Schaubek  und  Nabulus  begnüge  und  Melik 
Eschref  den  Herrschersitz  von  Damascus  einnehme,  dagegen  Har«» 
ran,  Roha  (im  Pariser  Codex  Rakka)  und  Ras-el-ajp  an  Melik  Kamil 
überlasse.  Melik  Kamil  kehrte  sodann  nach  Ägypten  zurück  und 
Melik  Eschref  verherrlichte  Damascus  mit  seinem  Einzüge,  wo  er 
sich  Heer  und  Volk  zugetban  machte  und  das  Banner  der  Gerechtig- 
keit aufpflanzte.  Er  war  ein  äusserst  milder  und  leutseliger  Fürst» 
der  das  Recht  befestigte  und  den  Druck  ausrottete,  sowie  er  auch 
den  Umgang  mit  frommen,  tugendhaften  Männern  sehr  liebte  und  den 
Gelehrten  seine  volle  Gunst  zuwendete.  Während  seiner  Regierung 
stiftete  er  in  Damascus  ein  Collegium  für  die  Überlieferungskunde 
und  verlieh  das  Lehramt  an  jener  religiösen  Anstalt  dem  Scheich 
Abu  Omar  ben  Selah- eddin  Dawud.  Melik  Eschref  war  im 
Jahre  570  geboren  und  sein  Ableben  erfolgte  im  Jahre  635. 
Die  Emire  und  Grossen  setzten  seine  Leiche  unter  den  üblichen 
Todesfeierlichkeiten  zuerst  in  der  Festung  Damascus  bei;  nach  eini- 
ger Zeit  wurde  aber  dieselbe  aus  jenem  Grabe  herausgenommen  und 
in  einem  Gebäude  welches  er  an  der  Seite  der  Basilica  errichtet 
hatte,  zur  Erde  bestattet. 

Melik  Kamil  Mohammed  ben  Melik  Adil.  Melik  Kamil  war 
ein  Fürst  der  durch  seine  Macht  und  Hoheit  glänzte  und  sich  durch 
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mi  iem  g^ttes  Isibn^ai  lefc«i  ui  Masde  aUer  Weh  CmI,  mmi  sdae 
;iifcM  miniiige  Ea^hcit  wird  tm  doi  Wetsea  vie  t4«  4^b  lUfaigs- 
aMü<ktB  g.1 1  iiat  Er  vaodelte  streif  deo  dvdi  die  iWriiefertea 
V'icte  «fe»  Plr^pheteo  (Soima)  Torgesehriebeaes  Pfad  «id  var  de« 
BrfeftägcTB  des  ifianitisebea  Glaubens  ein  eifriger  Gramer. 

Am  Varabeade  des  FretU^  »erteo  seine  VersaBalo^  Ge- 
fekrte  aad  Theologen  doreh  ihre  zahlreiche  Anwesenheit ,  mit  denen 
er  persdniieh  dispntirte  und  religi&se  Themata  erörterte.  Während 
seiner  Regierong  gründete  er  io  Cairo  ein  mit  «eiten  Riomen  ans- 
gestattetes  Collegiom  ffir  die  Cberliefernngskonde  und  Hess  über  dem 
Grabe  des  Imam  Sehafi  ein  Kappengewölbe  auffahren,  welehes  auch 
onter  ihm  seine  Vollendung  erhielt 

Melik  Kamii  war  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  mit  der  Verwal- 
tung der  Sgyptisehen  Lande  betraut  Nach  dem  Ableben  Melik  AdiKs 
gelangte  er  im  Jahre  615  zur  selbstständigen  Herrschaft  und  er- 
oberte in  kurzer  Zeit  Hedscbaz,  Jemen  und  Syrien;  daher  sprachen 
die  Kanzelredner»  wenn  sie  den  Namen  jenes  glorreichen  Monar- 
ehen (im  Gebete)  zu  nennen  kamen:  «Für  ihn  den  Herrn  Ton  Mekka 
und  Obeid,  von  Jemen  und  Zäbid,  von  Ägypten  und  Sa*id,  von  Syrien 
und  Senadid ,  von  Dschezire  und  Welid ,  den  Sultan  der  beiden 
Nationen,  den  Beherrscher  der  beiden  Welten,  den  Diener  der  beiden 
heiligen  Orte,  Nasir-eddin  Chalil  (?),  den  Fürsten  der  Gläubigen.*" 
Sein  Ableben  erfolgte  an  einem  Mittwochabende  den  21.  des  Monats 
Redscheb  des  Jahres  635  in  der  Festung  von  Damascus;  er  hatte  ein 
Alter  von  nahe  40  Jahren  erreicht 

Todesbericht  von  mehreren  Herrschern  Syriens, 
Ägyptens  und  Jemens. 

In  der  Geschichte  Jafi*8  ist  verzeichnet,  dass  im  Jahre  626 
Melik  Masud  Jusuf  ben  Melik  Kamil,  welcher  im  Jahre  612  auf  das 
Oeheiss  seines  Grossvaters  mit  einem  Heere  nach  Jemen  gezogen 
war  und  jenes  Land  unter  seine  Gewalt  gebracht  hatte ,  dann  auch 
das  Gebiet  Hedschas  eroberte  und  beherrschte,  in  der  heiligen  Stadt 
Mekka  verstarb  und  auf  dem  Krankenbette  in  seinem  letzten  Willen 
erklftrte,  dass  von  seinen  Besitzthümern  zu  einem  feierlichen  Lei- 
chenbegängnisse für  ihn  nichts  verwendet,  sondern  sein  Leichnam 
dem  Scheich  Sadikh ,  welcher  zu  den  frömmsten  Männern  zählte. 
Übergeben  werde,  damit  dieser,    den  Vorschriften  des  Propheten 
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gemäss,  die  Beerdigung  desselben  yeranstalte.  Seine  Emire  und  Grossen 
handelten  nach  seinem  letzten  Willen  und  Scheich  Sadikh  bereitete 
das  Todtenhemd  für  jenen  gläubigen  Fürsten  aus  dem  Pilgerkleide 
und  Oberwurfe,  worin  er  die  Wallfahrt  nach  Mekka  und  den  feier- 
lichen Umzug  um  die  Kaaba  verrichtet  hatte,  worauf  er  ihn  unter  den 
Gräbern  der  Muselmänner  zur  Erde  bestattete,  und  so  wie  er  es  in 
dem  letzten  Willen  beschlossen  hatte,  auf  dessen  Grabmal  schreiben 
Hess  :  „Dieses  ist  das  Grab  des  Armen,  des  der  Gnade  Gottes  bedürf- 
tigen Jusuf,  des  Sohnes  Mohammed*8,  des  Sohnes  Abu  Bekr*s  des 
Sohnes  Ejjub's**.  Als  diese  Nachricht  von  dem  Tode  Melik  Mas'ud*s 
nach  Ägypten  gelangte,  wurde  Melik  Kamil  äusserst  betrübt  und  hielt 
Trauer. 

Im  Jahre  632  starb  Melik  KamiFs  HeeresanfQhrer  Sewab  Chadim, 
welcher  ein  Muster  der  Tapferkeit  war  und  hinterliess  100  Sciaven, 
von  denen  etliche  zur  Emirenwürde  gelangten. 

In  demselben  Jahre  starb  auch  Melik  Zahid  ben  Soltan  Selah- 
eddin  Jusuf,  welcher  mit  Namen  und  Beinamen  Abu  Soleiman  Dawud 
hiess,  und  in  der  Festung  Bira  gebot.  Nach  dessen  Tode  setzte  sich 
Melik  Aziz  ben  Melik  Taher,  der  ein  Vetter  desselben  war,  in  den 
Besitz  jener  Festung. 

Im  Jahre  633  verschied  Melik  Mohsin  ben  Soltan  Selah-eddin, 
welcher  in  der  Oberlieferungskunde  und  den  übrigen  speculativen, 
so  wie  in  den  formellen  Wissenschaften  bewandert  war  und  mit 
ausserordentlichem  Eifer  demüthiger  Andacht  oblag. 

Im  Jahre  634  ging  Melik  Ghaejas-eddin  Mohammed  ben  Melik 
Taher  ben  Selah-eddin  Jusuf  zu  Aleppo  in  die  Ewigkeit  hinüber;  war 
er  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  Melik  Taher  im  Alter  von 
4  Jahren  zur  Regierung  gelangt. 

Im  Jahre  635  starb  Melik  Eschref  zu  Damascus.  Sein  Bruder 
Melik  Salih,  welcher  den  Namen  Ismail  führte,  wurde  dessen  Nach- 
folger. Melik  Kamil  zog  aber  mit  einem  Heere  nach  Damascus,  und 
Ismail  verschanzte  sich  in  der  Stadt.  Melik  Kamil  schritt  sodann  zur 
Belagerung  und  schliesslich  kam  zwischen  beiden  Parteien  ein  Friede 
zu  Stande. 

Wie  bereits  zuvor  erwähnt  wurde,  erkrankte  Melik  Kamil,  nach- 
dem er  2  Monate  die  Gewalt  von  Damascus  geübt  hatte  und  ging  in 
die  Ewigkeit  hinüber.  Zwei  Tage  blieb  sein  Tod  geheim  gehalten, 
und  am  dritten  Tage  welcher  ein  Freitag  war,  stand,  bevor  der  Vor* 
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beter  die  Kanzel  bestieg,  ein  Mann  aof  nnd  spneb :  ^O  Gott,  tröste 
Meiik  Kamil  ond  erhalte  die  sehirmende  HerrsdiaA  Melik  Adil's!** 
Die  Leute  varen  tief  erschüttert  aof  einmal  diese  Worte  zu  Temeh- 
men  ond  brachen  in  Weinen  ond  Wehklagen  ans.  Die  Emire  und 
Grossen  des  Reiches  fanden  es  angezeigt ,  seinen  Vetter  Mozaeffer- 
eddin  Jonas,  welcher  den  Beinamen  Melik  Dschewad  führte,  in  Da- 
mascos  als  Stellrertreter  Melik  AdiFs,  des  Sohnes  Melik  KamiFs,  zum 
Regenten  einzusetzen.  Sodann  wurde  in  der  Nähe  der  Hauptmosebee 
filr  Melik  Kamil  ein  Grab  hergerichtet  und  dessen  Leiche  aus  der 
Festung  dahin  gebracht. 

Toi  den  ihrigen  lerrschen  dieser  Bichtlgei  Dynastie  ud  den  Ter- 

fall  der  laeht  dieses  Firsteihaises. 

In  dem  Geschiehtswerke  JaG*s  ist  angegeben,  dass  nach  dem 
Tode  Melik  KamiFs  dessen  Sohn  Melik  Adil  in  Ägypten  auf  den  Herr- 
scherthron gelangte  und  Melik  Dschewad  in  Damascus  zum  Verweser 
desselben  bestellt  wurde.  Da  er  wegen  seiner  Minderjährigkeit  den 
Regierungsgeschäften  nicht  gewachsen  war,  erhoben  die  Emire  und 
Grossen  Ägyptens  im  Jahre  637  dessen  Bruder  Melik  Salih,  welcher 
Ejjub  hiess,  auf  den  Thron.  Melik  Adil  wurde  in  einen  Wagen  ge- 
bracht, aus  dem  Palaste  fortgeführt  und  in  dem  von  einer  grossen 
Anzahl  Truppen  escortirten  Wagen  nach  der  Festung  gebracht  und 
daselbst  eingekerkert.  Melik  Salih  setzte  sich  nach  der  Gefangen- 
nahme seines  Bruders  als  selbstständiger  Herrscher  die  Krone  des 
Reiches  aufs  Haupt  und  breitete  mit  milder  Hand  die  schirmende 
Decke  der  Gerechtigkeit  über  die  Häupter  der  Unterthanen  aus;  er 
grQndete  Moscheen  und  fromme  Anstalten  und  benahm  sich  gegen 
sämmtliche  Unterthanen  in  der  schönsten  Weise.  Als  er  seine  Gewalt 
in  Ägypten  befestigt  hatte ,  führte  er  ein  Heer  gegen  Damascus  und 
entsetzte  Dschewad  der  dortigen  Regierung;  er  verlieh  demselben 
die  Befehlshaberwürde  von  Alexandrien  und  indem  er  sich  zu  Pferde 
setzte,  gebot  er,  dass  Dschewad  seine  Pferdedecke  sich  um  die 
Schulter  hänge  und  einige  Schritte  neben  ihm  einhergehend,  sie 
trage.  Nachdem  er  diese  Entwürdigung  über  ihn  ergehen  liess, 
bereute  er  es ;  dann  kehrte  er  sich  nach  Gbur  und  beschied  seinen 
Onkel  Ismail,  welcher  den  Beinamen  Melik  Salih  führte,  aus  Balbek 
XU  sich.  Ismail  fand  es  nicht  für  gut,  seinem  Neffen  zu  gehorchen; 
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er  verlangte  von  Modsehahid»  dem  Gebieter  von  Höms,  Beistand  und 
auf  dessen  Hilfe  gestützt  rückte  er  auf  einem  unbekannten  Wege 
gegen  Damascus  und  warf  sieh  plötzlich  in  diese  Stadt.  Die  Gene- 
räle und  Diener  Melik  Salih*s,  als  sie  diese  Nachricht  vernahmen, 
Hessen  diesen  allein  zurück  und  stellten  sich  Ismail  zur  Verfügung. 
Eine  Schaar  Soldaten  Melik  Nasir*s,  des  Gebieters  von  Karak, 
stiessen  auf  Melik  Salih  und  nahmen  ihn  sofort  gefangen;  sie  führten 
ihn  zu  ihrem  Monarchen  und  er  wurde  auf  der  Festung  Karak  in 
Fesseln  gelegt.  Als  diese  Kunde  zu  Ohren  Melik  Adil's  gelangte,  wel- 
cher in  der  Abwesenheit  des  Bruders  aus  der  Festung  entkommen 
und  König  von  Ägypten  geworden  war,  schickte  er  einen  Boten  an 
Melik  Nasir  ab  und  bot  ihm  100.000  Dinare  zum  Geschenke  an,  dass 
er  ihm  Melik  Salih  ausliefere.  Melik  Nasir  nahm  aber  dieses  Aner- 
bieten nicht  an,  sondern  huldigte  vielmehr  Melik  Salih  und  rückte  im 
Verein  mit  diesem  gegen  Ägypten.  Nachdem  sie  an  der  Grenze  jenes 
Landes  angelangt  waren,  erklärten  sich  die  kamilitischen  Generäle 
für  die  Herrschaft  Melik  Salih's;  sie  nahmen  ein  zweites  Mal  Melik 
Adil  gefangen  und  kerkerten  ihn  in  der  Festung  ein.  Melik  Salih  zog 
sodann  in  der  ägyptischen  Hauptstadt  ein  und  Melik  Nasir.  kehrte 
nach  Karak  zurück. 

Im  Jahre  63  überliess  der  König  von  Damascus,  Ismail,  in  einer 
gewissen  Absicht,  die  er  verfolgte,  die  Festung  Schokhif  den  frän- 
kischen Christen.  Izzeddin  Abd-osselam  und  Abu  Amru  ben  elha- 
dschib,  welche  zu  den  Ulema^s  von  Syrien  gehörten,  sprachen  ihre 
unumwundene  Missbilligung  über  diese  Handlung  aus.  Ismail  gerieth 
darüber  in  Zorn  und  entsetzte  Izz-eddin  Abd-osselam  des  Vor- 
beteramtes von  Damascus  und  schickte  ihn  zusammen  mit  Abu  Amru 
ben  el  hadschib  ins  Gefängniss. 

Im  Jahre  641  ging  Melik  Dschewad,  welcher  nach  Melik  Kamil 
einige  Tage  die  Regierung  von  Damascus  führte,  in  die  Ewigkeit 
hinüber. 

Im  Jahre  64S  beschloss  Melik  Adil  ben  Melik  Kamil  sein  Leben 
im  Kerker.  Er  hinterliess  einen  Sohn  Namens  Omer  und  mit  dem 
Beinamen  Moghaejjaes,  welcher  auch  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
in  der  Festung  eingekerkert  wurde. 

Nach  den  besagten  Begebnissen  fielen  mehrmals  zwischen  Melik 
Salih  Ejjub,  dem  Herrscher  von  Ägypten,  und  Melik  Ismail ,  welcher 
in  Damascus  gebot ,  so  wie  Melik  Nasir,  welcher  in  Karak  residirte, 
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Schlachten   vor.    Ismail  war  meistens  unterlegen  und  in  Damaseus 
brach  die  Pest  und  eine  fürchterliche  Hungersnoth  aus. 

In  der  Mitte  des  Monates  Schaban  des  Jahres  647  starb  Melik 
Salih  Ejjub  zu  Mansurae.  Khitaja,  weicher  ein  Maroeluke  Melik  Sa- 
lih*s  war,  hielt  im  Einverständnisse  mit  anderen  Emiren  drei  Monate 
lang  dessen  Tod  geheim  und  schickte  eine  Person  ab,  den  Sohn  des- 
selben Moaezzaem,  welcher  sich  irgendwo  in  den  syrischen  Landen 
aufhielt,  zu  berufen.  Bis  zur  Ankunft  Melik  Moaezzaem*s  in  Ägypten 
wurden  nach  der  bisherigen  Gepflogenheit  am  Freitage  das  öffent- 
liche Gebet  auf  den  Namen  Melik  Salih*s  gesprochen,  und  als  Melik 
Moaezzaem  in  Kairo  anlangte,  wurde  das  Ableben  seines  Vaters  be- 
kannt und  Gebet  und  Münzen  mit  seinem  Namen  und  Titel  ver- 
herrlicht. 

Im  Jahre  648  wagten  die  fränkischen  Christen  einen  Angriff  auf 
Ägypten  und  Melik  Moaezzaem  zog  gegen  sie  zu  Felde.  In  dem  Orte 
Mansurae  kam  es  zu  einer  blutigen  Schlacht  und  der  Sieg  erblühte 
den  Bannern  Moaezzaem*s.  Das  fränkische  Heer  floh  vor  ihm,  sieben- 
tausend Mann  desselben  fielen  unter  dem  schonungslosen  Schwerte, 
der  französische  König  wurde  gefangen  genommen  und  in  der  Festung 
Mansurae  eingekerkert.  Sodann  Hess  sich  Melik  Moaezzaem  Leicht- 
sinn  und  Mangel  an  Überlegung  zu  Schulden  kommen ;  die  Sciaven 
seines  Vaters  empörten  sich  gegen  ihn,  nahmen  ihn  gefangen  und 
tödteten  ihn.  Sie  erwählten  Izz-eddin  Turkman,  welcher  eben  aus 
ihrer  Mitte  war,  zum  Befehlshaber  des  Heeres  und  brachen  von  Man- 
surae nach  Kairo  auf.  Der  französische  König  erhielt  seine  Freiheit, 
nachdem  er  sich  mit  500.000  Dinaren  losgekauft  und  die  Stadt  Da- 
miatte  gleichfalls  den  Muselmännern  überlassen  hatte.  Während  diese 
Ereignisse  vor  sich  gingen ,  führte  Melik  Nasir,  der  in  Karak  gebot, 
ein  Heer  gegen  Damaseus  und  eroberte  diese  Stadt.  Darauf  zog  er 
die  Truppen  von  Syrien  zusammen  und  brach  nach  Ägypten  auf.  Die 
ägyptischen  Emire  zogen  ihm  entgegen  und  in  dem  Dorfe  Abbasie 
kam  es  zum  Zusammenstosse  der  beiden  feindlichen  Schaaren.  Die 
Ägypter  wurden  aufs  Haupt  geschlagen,  und  die  Syrer  zogen  in 
Kairo  ein ,  wo  das  öffentliche  Gebet  auf  den  Namen  Nasir*s  gespro- 
chen wurde.  Izz-eddin  und  Khytaja  flohen  mit  dreihundert  muthigen 
Reitern  der  Sciavengarde  Salih*s  nach  Syrien  und  stiessen  unter- 
wegs auf  eine  Truppenschaar  Melik  Nasir's,  welche  die  Cassa,  Trom- 
mel und  Banner  desselben  mit  sich  führte.  Sie  schlugen  dieselbe  mit 
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Waffengewalt  in  die  Flucht,  nahmen  Sehems-eddin  Lulu,  welcher  der 
Stellvertreter  Nasir*s  war,  gefangen,  und  schlachteten  ihn  wie  ein 
Lamm  hin,  zertrümmerten  die  Trommel  Melik  Nasir^s,  plünderten  die 
Cassa  und  jagten  nach  Ghazzae,  wo  sie  den  Sohn  Sultan  Selah-eddin 
Jusufs,  dann  Melik  Eschref  Musa  ybn-eladil,  welcher  in  Höms  gebot, 
und  Melik  Salih  Ismail  ben  Adil,  von  dem  weiter  oben  Nachricht  ge- 
geben wurde,  nebst  einer  Anzahl  von  Emiren  gefangen  nahmen 
und  aufhoben.  Als  diese  traurige  Kunde  zu  Melik  Nasir  gelangte, 
sah  er  sich  nicht  im  Stande  in  Ägypten  zu  bleiben ,  zog  auf  die 
Hoffnung  je  wieder  zurückzukehren  verzichtend,  von  dort  ab  und 
eilte  an  die  Grenzen  eines  der  syrischen  Gebiete.  Diese  Begebenheit 
trug  sich  im  Jahre  648  zu. 

Im  Jahre  649  befreite  Taewaschi,  welcher  seitens  Melik 
Nasir  als  Statthalter  zu  Karak  fungirte,  Melik  Mughaejjes  Amru 
ben  Melik  Adil  ben  Melik  Kamil  aus  dem  Kerker  und  erhob  ihn  auf 
den  Thron,  die  Pflichten  der  Dankbarkeit  gegen  Melik  Nasir  ganz 
vergessend. 

Im  Jahre  6Si  starb  Melik  Selah-eddin  ben  Melik  Taher  ben  Melik 
Selah-eddin  ben  Nedschm-eddin  Ajjub. 

Im  Jahre  652  erhoben  die  Emiren  und  Grossen  Ägyptens  Izz-ed- 
din  ben  Turkman ,  welcher  ein  Mameluke  Melik  Salih  Ajjub's  war, 
zur  Herrschaft  und  gaben  ihm  den  Titel  Melik  Moyzz.  Von  jener 
Zeit  angefangen  fiel  die  Königsmacht  von  Ägypten  den  Sclaven  an- 
heim  und  die  Herrschaft  des  Ajjubidenhauses  fand  in  jenem  Lande 
den  Untergang.  Da  einige  der  Sclaven  der  Ajjubiden-Dynastie,  wel- 
che nach  dem  Erlöschen  dieser  letzteren  den  Fürstenthron  bestiegen, 
Zeitgenossen  der  grossmächtigen  osmanischen  Sultane  waren,  so  wird 
von  ihnen  gelegenheitlich  in  der  Schlussabhandlung  nach  der  Reihen- 
folge der  Jahre  in  der  Geschichte  der  Sultane  mit  Gottes  Hilfe 
gesprochen  werden. 

Melik  Nasir  Dawud  ben  Moaezzaem  ben  Adil,  welcher  aus 
Furcht  vor  Izz-eddin  jeden  Tag  an  einem  anderen  Orte  zubrachte, 
schied  im  Laufe  des  Jahres  656  aus  dieser  vergänglichen  Welt.  Er 
war  von  würdevollem  Wesen  und  besass  einen  durchdringenden  Ver- 
stand; eine  Zeit  lang  widmete  er  sieh  wissenschaftlichen  Studien  und 
hatte  bei  Moejjyd  Tusi  die  Überlieferungskunde  gehört.  Auch  ver- 
fasste  er  treffliche  Verse  und  „bohrte  in  die  Juwelen  der  Ideen  die 
Diamantnadel  des  Denkens**. 
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Melik  Moghajjes  Amru  ybn  Adil  hatte  einige  Jahre  zu  Karak 
regiert,  als  im  Jahre  662  ein  Heer  aus  Ägypten  zur  Eroberung  jener 
Landschaft  beordert  wurde.  Er  yerschanzte  sich  in  der  Festung,  aber 
nachdem  die  Belagerung  sich  in  die  Länge  zog»  sah  er  sich  in  die 
äusserste  Noth  versetzt  und  bat  daher  um  Gnade.  Er  eilte  zum  Sul- 
tan von  Ägypten  und  wurde  heimlich  ermordet.  Nach  ihm  glückte  es 
keinem  Nachkommen  Nedschm-eddin  Ajjub*s  mehr  zur  Regierung  zu 
gelangen.  Die  Bestimmung  des  Herrn  der  Reiche  hatte  für  immer 
den  Hoheitsteppich  der  Herrschaft  jener  Dynastie  zusammengerollt. 
Gott  thut,  was  er  will  und  befiehlt,  was  ihm  beliebt. 
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SITZUNG  VOM  16.  JUNI  1858. 


Der  Classe  werden  zur  Veröffentlichung  vorgelegt  und  von  ihr 
der  historischen  Commission  zugewiesen: 

1.  ^Beschreibung  der  Krönung  K.  Maximilian^s  IL  zu  Pressburg 
am  8.  September  1563^,  von  dem  correspondirenden  Hitgliede 
Herrn  k.  Rath  Friedr.  Firnhaber. 

2.  „Lobrede  auf  den  ersten  Jagelionen,  König  Wladislaus  von 
Polen,  aus  einer  gleichzeitigen  Handschrift  (1434)**  —  und: 
„Einige  Bemerkungen  über  die  Familie  der  Stifter  von  Seiten- 
stetten**,  von  dem  hochw.  Herrn  Theodor  Mayer,  Bibliothecar 
des  Stiftes  Melk. 

3.  „Die  Grafen  von  Heunburg««.  IL  Abtheilung,  von  1249—1322. 
Von  Herrn  Prof.  Karlmann  Tangl  in  Graz. 


fieleseit 


Die  Feldherren  des  Reiches  Tschao. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  PliMaler. 

Die  in  dem  Sse-ki  enthaltenen  Lebensbeschreibungen  sind  nicht 
allein  fQr  die  Kenntniss  der  Charaktere  geschichtlicher  Personen, 
sondern  auch  insofern  von  Wichtigkeit,  als  in  denselben  von  manchen 
kleineren  Ereignissen  welche  sonst  nirgends  verzeichnet  stehen, 
Kunde  gegeben,  über  andere  die  übrigens  bekannt,  durch  eine  um- 
ständlichere Darstellung  Licht  verbreitet  wird.  Die  vorliegenden 
Nachrichten  über  ausgezeichnete  Feldherren  von  Tschao,  welche  der 
Verfasser  nach  dem  oben  genannten  Werke  mittheilt,  dienen  in  mehr- 
facher Hinsicht  zur  Ergänzung  der  Geschfchte  dieses  Reiches.   In 


$«  >-     >'    SU» 
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*<*»ni  f>^«»n  f>»-^«  n*ni^  -r>  *{n  ib«»mÄ»üniw  Ife'ßfl.  .fesw»a 
iHi^r  Mh  ^^tK^,  X^t  xkxk^  if^ia-^r  '\>i»fii  fciw<»rtiri»i  b«!i«»2V.  «finriA  «fei 
i^^r  Mt%^^  ^^nrl^^n  Ifcnni»^.  •t«'  *teM<^  F*imli»^  riin  laizr if  5i&rte. 
jPf^fff'imituwf ,  Jiäi^  <f^  fjxtt^^rvvcur  «fe*^«  Manni»  ;«»ifci«Hi  «6«i  j» 
^ß^^'!^   ii-»   *<   y^tink^n,   ^'di  v;-*t^»^  n  f«ner  »ito«!  firtiffse 

t*Ä?(^fc  **^^*^^fr»t,  fci^ft  ^Te^en  ▼**  Aa^rrfoi  rirl^  m^i  rettete 
4Mr  Kfcr^  ▼'V*  T^^a/v.  T<H»i^^-4H^  iftiet^  m*rst.  «fa«  fie  Beere 
r4^  Tb^m  sr^^;'^^  fr^4en  k^mtt««,  väimHiti  ^esje«  S4kB.  a«f 
<^  5ür«>#ri»  rf^<  Varf^t  T^Tif^Mkh  §tofz ,  d<rek  seme  l'^erihkreBkeit 
4U!  i(r<frn^Vr  Si^^frfhic^ ,  m^^U^t:  ifie  damaUfe  Zeit  aolrvweisea  hat, 
IWrfWfttri^  w>d  d^t>  TMiiTganj?  de^  Reiebes  Torkerehete.  U-no, 
d^  »«^ir^r^#rhriH#r  V^SAh^rr,  dfr  die  Nerdgrenzeii  tod  Tsehao  mit 
ffitfUZ^uA^tt  Erfffl^^  %^H^^  da«  BarbareoTolk  derliiaDg-iw  Tertheidigt 
f»«(te^  firihrf#;  znlfftzi  die  Heereffrüimner  tod  Tsehao  zo  Siegeo  ober 
die  her^ii#  alle«!  remiehtefid^  Maeht  ron  Thsin  ood  hatte,  wenn  ihm 
Mn^ff^M  \j(t\H'U  Yeri^rinni  geweiien«  rielleicht  das  seinem  Vateriande 
berrif*teh^rid#?  8ehi#;kr<il  abgewendet.  Der  Kdnig  der  diesen  seinen 
Feldb^rrri  erith;iijpteri  \\ft%%,  .%ah  schon  drei  Monate  später  den  Unter- 
gang «i'irfffn  n^ichffs,  während  er  selbst  als  Gefangener  Ton  Thsin 
nüch  Ai*iu  hrniiu  Südi^n  verbannt  wurde. 

Leben  des  Feldhem  La-1. 

I)<T  Ahrili«rr  (h?«  Feldherrn  ^ö'  ^  Lo-I  war  3E  ^  Lo- 
y«fig,  d<»r  hU  Fuldlierr  des  Fürsten  Wen  von  Wei  (408  v.  Chr.)  das 
Hurhiirnnrcich  Tschting-schan  0  eroberte  und  zum  Lohn  für  seine 
V()nli(!nNt(Mtiit  demüebioto  ^2^  ^  Ling-seheu  inTschang-schan^) 

bnlohnt  wurdi*.  Das  Iteich  Tschung-schan  ward  übrigens  nach  Lo- 
yang  wiodor  horgi^slellt»  bis  es  durch  König  Wu-ling  von  Tsehao 
nochiiiuls  iing(>gri(Teii  und  (29K  v.  Chr.)  gänzlich  vernichtet  wurde. 
(Im  dioNo  Zeil  trat  Lo-1,  ein  Nachkomme  des  Hauses  Lo,  in  die 
Dloniitn  von  TMchno.  Kr  verliess  jedoch  dieses  Reich  nach  dem 
unglOcklichon  KrtMgnisso  von  Scha-khieu  (ebenfalls  295  v.  Chr.), 
boi  woluhem  König  Wu-ling  den  Tod  fand,  und  begab  sich  nach 

M  In  1I01U  hciitiiri^ii  Krcinc  T^hin-Ung,  Provini  Pe-Uchi-Ii. 
*)  Kh#H(VilU  in  (li»m  Kr«i«<»  T»rhin-Ung. 
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Wei.  Damals  yerschafHe  er  sich  Kenntniss  von  den  Zuständen  des 
Reiches  Yen.  Schon  in  früheren  Jahren  durch  die  Unordnungen, 
welche  die  Erhebung  des  Ministers  Tse-tschi  zur  königlichen  Würde 
(314  V.  Chr.)  im  Gefolge  hatte,  zerrüttet,  hatte  es  noch  durch  Tsi 
schwere  Niederlagen  erlitten.  König  Tschao  von  Yen.  von  Hass 
gegen  Tsi  erfüllt,  sann  unablässig  auf  Mittel,  wie  er  sich  an  diesem 
Feinde  rächen  könne.  Da  jedoch  sein  Reich  verhältnissmässig  klein 
und  unbedeutend,  auch  ein  Aufschwung  desselben  durch  eigene  Kraft 
nicht  zu  erwarten  war,  so  zeigte  er  sich  gegen  die  Diener  des 
Staates  im  höchsten  Grade  zuvorkommend,  selbst  unterwürfig,  damit 
ausgezeichnete  Männer  bewogen  würden,  in  seine  Dienste  zu  treten. 

Lo-I  ward  Gesandter  des  Königs  Tschao  von  Wei  in  Yen.  Von 
dem  Benehmen  des  Königs  Tschao  von  Yen  gefesselt,  trat  er  alsbald 
in  dessen  Dienste  und  erhielt  nach  einiger  Zeit  die  Stelle  eines 
zweiten  Reichsministers. 

Mittlerweile  hatte  sich  Tsi  allen  seinen  Nachbarn  furchtbar 
gemacht.  König  Min  von  Tsi  überwältigte  den  Süden,  schlug  (301 
V.  Chr.)  den  Feldherrn  Thang-mo  von  Tsu  in  Tschung-khieu,  zer- 
trümmerte die  Macht  der  drei  Reiche  des  frtiheren  Tsin  in  Kuan- 
thsu,  bewog  dann  diese  Reiche  selbst  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Angriffe  gegen  Thsin,  wofiir  er  dem  Reiche  Tschao  zu  der  oben 
erwähnten  Vernichtung  des  Reiches  Tschung-schan  behilflich  war. 
Zuletzt  wurde  noch  (286  v.  Chr.)  das  Reich  Sung  vernichtet  und  das 
Gebiet  von  Tsi  um  tausend  chinesische  Meilen  erweitert.  Dieser  König 
wagte  es  selbst,  dem  damals  übermächtigen  Könige  Tschao  von  Thsin 
das  Ansehen  streitig  zu  machen  und  sich  den  Kaiser  des  Ostens  zu 
nennen,  während  der  König  von  Thsin  sich  den  Titel  eines  Kaisers 
des  Westens  beilegte.  Die  Reiche  welche  sich  bisher  in  Abhängig- 
keit von  Thsin  befunden  hatten ,  wollten  jetzt  von  diesem  abfallen 
und  sich  der  aufstrebenden  Macht  des  Reiches  Tsi  zuwenden.  Das 
Benehmen  des  Königs  Min  ward  in  Folge  dessen  übermüthig,  und 
seine  Herrschaft  begann  den  Völkern  unerträglich  zu  werden. 

Unter  solchen  Umständen  befragte  König  Tschao  von  Wen 
seinen  neuen  Minister  Lö-I  wegen  eines  Angriffs  auf  Tsi. 

Lu-I  entgegnete:  Auf  Tsi  ward  vererbt  die  Beschäftigung  eines 
oberherrlichen  Reiches  9.  Das  Land  ist  gross,  seiner  Menschen  viele. 


1)  Dies  die  durch  den  bekannten  Fürsten  Hoan  Ton  Tsi  gegründete  Oberherrschaft. 
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es  Ul  nicht  leicht»  es  für  uns  allein  anzugreifen.  Willst  du,  o  König, 
es  aigreifen»  so  musst  du  dich  yerbünden  mit  Tschao,  Tsu  und  Wei. 

Lo-l  ward  jetzt  abgesandt ,  um  mit  dem  Könige  Hoei-wen  von 
Tsehao  einen  Vertrag  zu  sehliessen.  Zu  gleicher  Zeit  sollte  er  Tsu 
md  Wei  zur  Theilnahme  zu  bewegen  suchen  und  hei  Tsehao 
dakiB  wirken,  dass  es  dem  bisher  gewöhnlich  feindlichen  Thsin  die 
Vortheile  eines  Angriffes  auf  Tsi  auseinandersetze.  In  der  That 
driagten  sieh  die  Fürsten  der  hier  genannten  Reiche,  durch  den 
Stoli  des  Königs  Min  verletzt,  zu  dem  Bündnisse,  um  an  dem  von 
Yen  beabsichtigten  Angriffe  Theil  zu  nehmen. 

Lo-I,  nachdem  der  Zweck  seiner  Sendung  solchergestalt  voll- 
kommeQ  erfiiHt,  kehrte  nach  Yen  zurück.  König  Tsehao  sammelte 
alle  verfügbaren  Streitkräfte  und  ernannte  Lo-I  zum  Oberfeldherrn. 
Gleiehzeitig  erhielt  dieser  auch  von  dem  Könige  Hoei-wen  von  Tsehao 
das  Siegel  eines  Reichsgehilfen.  Die  von  Lo-T  befehligten  Streit- 
krifte  der  Reiche  Tsehao,  Tsu,  Han,  Wei  und  Yen ,  zu  denen  sich 
auch  die  Macht  des  Reiches  Thsin  gesellte,  setzten  sich  jetzt  in  Bewe- 
gung und  zertrümmerten  (284  v.  Chr.)  die  Macht  des  Reiches  Tsi 
im  Westen  des  Flusses  j^  Thsi«). 

Nach  diesem  Erfolge  traten  die  übrigen  Heere  den  Rückweg  in 
die  Heimath  an,  aber  das  Heer  von  Yen,  geführt  von  Lo-I,  blieb  im 
Felde.  Dieser  verfolgte  die  Trümmer  des  feindlichen  Heeres  bis  Lin- 
Thse.  Der  König  von  Tsi  floh  nach  seiner  Niederlage  in  die  feste 
Stadt  5  Khiü>),  woselbst  er  sich  vertheidigte ,  jedoch  noch  in 
demselben  Jahre  durch  iffi  V^  Nao-Tschhi,  einen  der  Feldherren 
von  Tsu,  verrätherisch  getödtet  wurde. 

Der  Feldherr  von  Yen  durchzog  mit  seinem  Heere  das  Reich 
Tsi,  dessen  Streitkräfte  nur  noch  die  festen  Plätze  besetzt  hielten. 
Seinem  Angriffe  erlag  die  Stadt  Lin-thse,  woselbst  alle  Kostbarkei- 
ten des  Reiches  Tsi  sammt  den  Opfergefassen  erbeutet  und  auf 
Wagen  nach  Yen  geführt  wurden. 

König  Tsehao  von  Yen  war  durch  die  bisher  errungenen  Vor- 
theile vollkommen  befriedigt.  Er  reiste  in  eigener  Person  an  die 
Ufer  des  Flusses  Thsi  den  Schauplatz  des  entscheidenden  Sieges, 


^)  Dieter  Flosa  enUpringt  in  dem  westlichen  Tbeile  des  beutigen  Kreises  Tschin -ting 

ud  erglesst  sich  in  den  TschQ-lnng. 
^  DitNlbe  war  Mher  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  selbststindigen  Reiches. 
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woselbst  er  das  Heer  den  Gebräuchen  gemäss  bewillkommnete  und 
die  Anfiihrer  belohnte.  Lo-I  ward  mit  dem  Reiche  s  Tsehang, 
das  aus  den  eroberten  feindlichen  Landen  gebildet  worden,  belehnt 
und  flihrte  den  Titel:  Landesherr  des  Reiches  Tsehang. 

Der  König  von  Yen  heimkehrend,  Hess  seinen  Feldherrn  mit 
dem  Auftrage  zurück,  die  Eroberung  derjenigen  festen  Plätze  welche 
sich  noch  nicht  ergeben ,  zu  bewerkstelligen.  Lo-I  verblieb  in  Tsi 
fänf  Jahre,  während  welcher  Zeit  er  siebzig  feste  Plätze  eroberte, 
welche  mit  ihren  Gebieten  in  Landschaften  und  Bezirke  eingetheilt, 
dem  Reiche  Yen  einverleibt  wurden.  Unter  allen  festen  Städten  des 
Reiches  Tsi  blieben  nur  das  obengenannte  Khiü  und  ^^  pR  Tse- 
mS  unbezwungen. 

Unterdessen  war  (279  v.Chr.)  König  Tschao  von  Yen  gestorben 
und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  König  Hoei,  der  schon  zu 
der  Zelt,  als  er  noch  Thronfolger  war,  kein  Freund  Lo-fs. 

Sobald  der  Feldherr  Tien-tan  von  Tsi  von  dem  Regierungs- 
antritt des  neuen  Königs  Kunde  erhielt,  liess  er  durch  Menschen 
welche  die  Rolle  von  Abtrünnigen  zu  spielen  hatten,  in  Yen  Folgendes 
verbreiten:  Der  festen  Städte  von  Tsi,  welche  sich  nicht  unterworfen 
haben,  sind  nur  zwei.  Dem  ist  nur  so,  weil  sie  nicht  bei  Zeiten  ange- 
griffen wurden.  Wir  haben  gehört,  Lo-I  hat  mit  dem  neuen  Könige 
von  Yen  ein  Zerwürfniss.  Er  will  die  Truppen  an  sich  ziehen  und  in 
Tsi  verweilen,  damit  er,  das  Gesicht  nach  Süden  gekehrt,  als  König 
herrschen  könne  über  Tsi.  Was  Tsi  beängstigt,  ist  nur  dieFurcht,  dass 
einmal  ein  anderer  Feldherr  kommen  könne. 

Als  der  König  von  Yen ,  der  schon  früher  gegen  seinen  Feld- 
herrn starken  Verdacht  hegte ,  die  Mittheilungen  der  vorgeblichen 
Überläufer  vernahm,  ernannte  er  den  Feldherrn  jNb  jSj  Ki-khie  an 
Lo-I's  Stelle,  indem  er  letzteren  zugleich  zurückrief.  Lo-I,  wohl 
wissend,  dass  der  König  Hoei  ihm  nicht  gewogen,  und  mit  Recht 
fürchtend,  dass  er,  wenn  einmal  abgesetzt,  auch  gestraft  werden 
würde,  wandte  sich  nach  Westen  und  stelte  sich  unter  den  Schutz 
des  Reiches  Tschao.  Diese  Macht  belehnte  ihn  mit  dem  Gebiete 
^    ^  Kuan-thsin ,  ihm  dabei  den  Titel  eines  Landesherrn  von 

pg  SZWang-tschO  verleihend.  Er  war  in  diesem  Lande  beson- 
ders geehrt  und  begünstigt,  da  Tschao  durch  die  Macht  der  Reiche 
Yen  und  Tsi  gleichmässig  in  Unruhe  versetzt  ward. 
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In  Tsi  nahm  unterdessen  Tien-tan  mit  dem  neuen  Feldherrn 
Ki-khie  den  Kampf  auf.  Durch  eine  Kriegslist,  welche  in  dem  weiter 
unten  folgenden  Leben  Tien-tan*s  erzählt  werden  wird ,  schlug  er 
das  Heer  von  Yen  unter  den  Mauern  von  Tse-me  und  verfolgte  es, 
einen  plötzlichen  Umschwung  der  Dinge  herbeiführend,  noch  über 
die  Grenzen  des  eigenen  Landes  hinaus  bis  an  die  Ufer  des  Flusses 
Pe-ho. 

Die  einst  verloren  gegangenen  festen  Plätze  von  Tsi  wurden 
sSmmtlich  zurückerobert,  König  Siang  in  Khiü  abgeholt,  worauf 
dieser  in  die  Hauptstadt  Lin-thse  seinen  Einzug  hielt. 

König  Hoei  von  Yen  bereute  jetzt  den  gethanen  Schritt.  Sein 
Heer  war  vernichtet,  der  vortreffliche  Feldherr  ausser  Landes,  das 
bereits  eroberte  Tsi  verloren.  Zugleich  kränkte  es  ihn,  dass  sein 
Feldherr  Lo-I  sich  nach  Tschao  gewendet.  Er  fürchtete,  dass 
dieses  Reich  den  Feldherrn  verwenden  und,  die  augenblickliche 
Schwächung  des  Gegners  benützend ,  zu  einem  Angriffe  gegen  Yen 
schreiten  könne.  Er  schickte  daher  an  seinen  früheren  Feldherrn  eine 
Gesandtschaft,  welche  diesen  zur  Rede  stellen  und  zugleich  das 
Betragen  des  Königs  entschuldigen  sollte. 

Der  Vortrag  der  Gesandten  lautete:  Der  frühere  König  erhob 
das  Reich  und  Hess  sich  herab  gegen  den  Feldherrn.  Der  Feldherr 
zertrümmerte  für  Yen  das  Reich  Tsi  und  vergalt  den  Feinden  des 
früheren  Königs.  In  der  Welt  war  nichts  das  nicht  zitterte.  Wie 
könnte  ich  einen  einzigen  Tag  vergessen  die  Verdienste  des 
Feldherrn  ? 

Es  ereignete  sich,  dass  der  frühere  König  verliess  seine  Mini- 
ster. Ich  war  kürzlich  gelangt  auf  den  Thron.  Die  Menschen  meiner 
Umgebung  belogen  mich.  Ich  ernannte  Ki-khie  an  deiner  Stelle  zum 
Feldherrn.  Wir  haben  lange  schon  bleichen  lassen  Gebeine  in  der 
Fremde,  desswegen  berief  ich  den  Feldherrn  heim.  Auch  wollte 
ich  Ruhe  bringen  in  die  Angelegenheiten  der  Berathung.  Der 
Feldherr  vernahm  zufällig,  dass  zwischen  mir  und  ihm  ein  Zerwürf- 
niss.  Sogleich  liest  er  fahren  Yen  und  kehrte  zurück  nach  Tschao. 
Wollte  der  Feldherr  seiner  selbst  willen  sich  hiermit  Rath  schaffen, 
so  konnte  er  es  thun.  Wie  aber  wird  man  auch  erfüllen  die  Absicht, 
um  derentwillen  der  frühere  König  zusammengetroffen  mit  dem 
Feldherrn  ? 

Lö-I  schickte  dem  Könige  als  Antwort  den  folgenden  Brief: 
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„Ich  besitze  keine  Gaben.  leb  kann  niebt  vollzieben  deuBefebl 
des  Königs  und  dabei  bandeln  naeb  dem  Sinne  seiner  Umgebung.  Ich 
fOrcbtete  zu  beeinträebtigen  den  Glanz  des  fröberen  Königs  und  von 
Nacbtbeil  zu  sein  für  die  Gereebtigkeit  des  gegenwärtigen  Herrsebers. 
Desswegen  entzog  icb  mieb  und  ergriflf  die  Flucbt  nacb  Tscbao.** 

»Jetzt  balten  die  Abgesandten  des  gegenwärtigen  Herrsebers 
mir  vor  meine  Verbreeben.  Icb  fürcbte,  dass  die  aufwartenden  Men- 
scben  nicbt  untersuchen  die  Grundsätze,  nacb  welchen  der  frühere 
König  Pflege  angedeiben  Hess  den  von  ihm  beglückten  Ministem, 
und  dass  sie  auch  nicbt  entdecken  die  Absiebt,  um  derentwillen  sie 
gedient  dem  früheren  Könige.  Desswegen  wage  ich  es,  zu  antwor- 
ten durch  eine  Schrift*'. 

„Icb  habe  gehört:  Die  weisen  und  böchstweisen  Landesherren 
überliessen  nicbt  parteilich  die  Gehalte  ihren  Verwandten.  Die- 
jenigen deren  Verdienste  viele  an  der  Zahl,  belohnten  sie.  Diejenigen 
welche  wussten  zu  entsprechen,  stellten  sie  an  ihren  Platz.  Desswegen 
sind  diejenigen  die  untersuchen  die  Fähigkeit  und  hiernach  ver- 
leihen die  Ämter,  Landesherren  von  vollendeten  Verdiensten.  Die- 
jenigen welcbe  überlegen  ihre  Handlungen  und  hiernach  knüpfen 
die  Verbindungen,  sind  Staatsdiener  von  begründetem  Rufe.** 

^Icb  vermass  mich  zu  beobachten  das  Beginnen  des  früheren 
Königs.  Ich  sah,  dass  er  die  Absicht  hatte  zu  sein  ein  Vorsteher 
der  höheren  Gescblechtsalter.** 

^Desswegen  holte  ich  mir  die  Mässigung  aus  Wei  i) ;  ich  selbst 
brachte  es  dabin,  erforschen  zu  können  das  Reich  Yen.  Der  frühere 
König  erbob  mich  eben  und  stellte  mich  in  die  Mitte  der  Gäste.  Er 
stellte  mich  über  die  versammelten  Minister.  Ohne  Bedacht  zu  neh- 
men auf  die  älteren  Brüder  des  Vaters,  ernannte  er  mich  zum  zweiten 
Reichsminister.  Ich  vermass  mich,  dieses  nicht  zu  wissen.  Ich  hielt 
dafür,  dass  ich  den  Befehl  vollziehe,  ich  wollte  lehren,  dass  man 
beglückt  werden  könne  ohne  Schuld.  Desswegen  empfing  ich  den 
Befehl,  ohne  mich  zu  weigern.** 

„Der  frühere  König  erliess  an  mich  einen  Befehl ,  indem  er 
sprach:  Ich  habe  gesammelt  den  Hass,  icb  hege  tiefen  Groll  gegen 
Tsi.  Ohne  zu  erwägen  die  Unbedeutendheit  und  Schwäche,  will  ich 
mir  zu  schaffen  machen  mit  Tsi.^ 


i)  Aus  diesem  Reiche  sUmrole,  wie  früher  angegeben  worden,  der  Ahnherr  L5-Ps. 
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^Ich  sprach:  Dieses  Tsi  hat  noch  einen  Überrest  von  der  Be- 
schäftigung eines  oberherrlichen  Reiches,  und  ihm  ward  zumErbtheil 
die  Sache  der  entscheidenden  Siege.  Es  versteht  sich  auf  Waffen  und 
Panzer.  E^  ist  geübt  in  Kämpfen  und  Überfällen.  Wenn  du,  o  Konig. 
es  angreifen  willst,  so  musst  du  zu  Rathe  gehen  mit  der  Welt 
Gehst  du  zu  Rathe  mit  der  Welt,  so  gebt  nichts  über  den  An- 
schluss  an  Tschao.  Auch  ist  noch  der  Norden  des  Flusses  Hoai, 
das  Land  von  Sung,  die  begehrt  werden  von  Tsu  und  Wei.  Wenn 
Tschao  einwilligt  und  das  Wort  gibt,  hierauf  die  vier  Reiche  den 
Überfall  ausfähren,  so  mag  Tsi  eine  grosse  Niederlage  erleiden. ** 

^Der  frühere  König  hielt  dies  für  wahr.  Er  versah  mich  mit 
den  Fugen  der  Abschnittstafel ,  er  schickte  mich  südwärts  als  Ge- 
sandten nach  Tschao.  Achtend  auf  den  Befehl  zur  Rückkehr,  rief 
ich  zu  den  Waffen  und  unternahm  den  Angriff  auf  Tsi ,  indem  ich 
Gebrauch  machte  von  den  Wegen  des  Himmels  und  dem  Geiste  des 
früheren  Königs.  ** 

„Das  Gebiet  im  Norden  des  Flusses  leistete  Folge  dem  früheren 
König,  und  ich  schob  es  vor  an  die  Ufer  des  Thsi.  Das  Heer  an  den 
Ufern  des  Thsi  empfing  den  Befehl,  es  machte  den  Angriff  auf  Tsi 
und  brachte  eine  grosse  Niederlage  bei  den  Menschen  von  Tsi.  Die 
leichten  Schaaren,  die  auserlesenen  Streiter  jagten  fortwährend  in 
Eile  bis  zu  der  Hauptstadt  des  Reichs.  Der  König  von  Tsi  entwich 
und  floh  nach  Khiü.  Kaum  mit  seinem  Leibe  konnte  er  entkommen, 
die  Perlen  und  Edelsteine,  Kostbarkeiten  und  Guter,  Wagen  und 
Panzer ,  die  seltenen  Geräthe ,  wurden  sämmtlich  erbeutet  und 
gelangten  nach  Yen.** 

„Die  Geräthe  von  Tsi  wurden  niedergestellt  in  Ning-tai  <).  Die 
grossen  Glocken  wurden  gereiht  in  Yuen-ying »).  Die  alten  Drei- 
füsse  kehrten  zurück  nachMo-schi*).  Die  Pflanzungen  vonKi-khieu^) 
wurden  versetzt  auf  die  Bambusfelder  des  Wen^).** 

*)  ^  J&.  Ning-tai. 

«)  dfe  T]Q  Yuen-yinp. 

»)  3^     Bg  Mo-8chT. 

^)  (t'  ^11   Ki-khieu.  Dieses  wie  die  vorhei^ehendeD  sind  Gebiete  des  Reiches  Yen. 

^)  Der  y^  >¥en  war  ein  Fluss  des  Reiches  Tsi.    Der  Sinn  ist :    die  Grenze  des  Reiches 
Yen  wurde  an  die  Ufer  des  Fluaaes  Wen  in  Tai  vorgeschoben. 
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^Seit  den  Zeiten  der  fünf  Gewaltherrscher  gab  es  noch  Nie- 
manden, der  erreicht  hätte  den  früheren  König.  Der  frühere  König 
ward  hierdurch  bescheiden  in  seinem  Sinne.  Desswegen  zerriss  er 
das  Land  und  belehnte  mich.  Er  bewirkte,  dass  ich  mich  gleich- 
stellen konnte  den  Fürsten  der  kleinen  Reiche.  Ich  vermass  mich, 
dies  nicht  zu  wissen.  Ich  hielt  daiiir,  dass  ich  vollziehe  den  Befehl, 
und  lehre,  dass  man  beglückt  werden  könne  ohne  Schuld.  Dess- 
wegen empfing  ich  den  Befehl,  ohne  mich  zu  weigern.** 

^Ich  habe  gehört:  Die  Verdienste  der  weisen  und  höchstweisen 
Landesherren  wurden  begründet,  aber  sie  gingen  nicht  unter.  Dess- 
wegen wurden  sie  dargelegt  in  dem  Tschün-thsieu.  Der  Name  der 
bei  Zeiten  kennenden  Staatsdiener  ward  erworben,  aber  er  wurde 
nicht  vernichtet.  Desswegen  ward  er  gepriesen  von  den  nachfol- 
genden Geschlechtsaltern.  Wenn  der  frühere  König  vergolten  hat 
den  Hass,  gelöscht  die  Schande,  ausgerottet  ein  gewaltiges  Reich 
von  zehntausend  Wagen,  erbeutet  die  Ansammlungen  von  achthun- 
dert Jahren,  und  man  dahin  gelangt,  dass  man  verlässt  seine  Mini- 
ster in  ihren  letzten  Tagen,  so  ist  die  Lehre  noch  nicht  geschwun- 
den. Der  Lenker  der  Regierung,  die  Minister ,  die  betraut  mit  den 
Geschäften,  verfassen  die  Vorschriften  und  Verordnungen.  Sie  über- 
wachen alle  unrechtmässigen  Söhne,  ihre  Sorgfalt  erstreckt  sieh 
selbst  auf  die  kleinen  Diener  unter  dem  Volke.  Alle  können  sie 
belehren  die  nachfolgenden  Geschlechtsalter. ** 

^Ich  habe  es  gehört :  Wer  gut  unternimmt,  hat  desswegen  noch 
nicht  gut  vollendet.  Wer  gut  beginnt,  hat  desswegen  noch  nicht 
gut  geendet.  Einst  wurden  die  Worte  ü-tse-siü's  beachtet  von  Ko- 
liü,  und  der  König  von  U  gelangte  auf  fernen  Spuren  bis  nach 
Ying  9-  Fu-tschai  that  dieses  nicht.  Er  beschenkte  ihn  mit  einer 
Pferdehaut  und  Hess  ihn  schwimmen  auf  dem  Strom.  Der  König  von 
U  merkte  nicht,  dass  frühere  Überlegung  begründen  könne  dieVer* 
dienste.  Desswegen  versenkte  er  Tse-siü  und  fiihlte  keine  Reue. 
Tse  -  siü  sah  nicht  bei  Zeiten ,  dass  die  Gebieter  nicht  von  gleichem 
Ermessen.  Desswegen  gelangte  er  zuletzt  in  den  Strom  und  wurde 
nicht  verwandelt  «).** 


^)  Die  Begebenheiten,  auf  weiche  hier  angespielt  wird,  sind  in  der  »Geschichte  des 
Reiches  U"  (Denkschriften  d.  phii.-hist.  Classe,  Rd.  Vlll)  ausfuhrlich  erzählt  worden. 

')  Er  wurde  nicht,  wie  mehrere  andere  Personen,  welche  in  Flüssen  ertranken,  in  eine 
Gottheit  verwandelt. 
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»D«s$  ick  entkomme  mit  dem  Leibe,  begründe  die  Verdienste 
und  dMlurek  erleuchte  die  Spuren  des  früheren  Königs  ^  war  vor 
»llen  nein  Streben.  Dass  ich  getadelt  werde  wegen  der  Schande 
ile9  Verderbens  durch  die  Trennung,  dass  ich  fallen  lasse  den  Na- 
men des  froheren  Königs,  ward  von  mir  in  hohem  Grade  gefürchtet. 
lek  stand  an  dem  Rande  einer  unergründlichen  Schuld ,  weil  die 
HeglQekung  eine  Sache,  die  der  Vortheil  nicht  wagt  zu  ver- 
lassen. *" 

^Ich  habe  gehört:  Die  alten  Weisen,  wenn  ihre  Verbindungen 
gelöst,  gaben  von  sich  keinen  üblen  Laut  Die  redlichen  Minister, 
wenn  sie  sich  entfernten  von  dem  Reiche,  reinigten  nicht  ihren 
Namen.  Besitze  ich  auch  keine  Gaben,  so  habe  ich  schon  oft  belehrt 
die  Weisen.** 

„Ich  fQrchtete  die  vertrauliche  Nähe  der  aufwartenden  Men- 
schen, die  Worte  der  Umgebung,  und  dass  man  nicht  untersuchen 
werde  die  fernen  Handlungen.  Desswegen  fiberreiche  ich  eine 
Schrift  und  verschaffe  mir  Gehör.  Nur  der  Herr  und  König  möge 
sich  vorbehalten  seine  Meinung.** 

Die  Folge  dieses  Schreibens  war,  dass  ^  ^  Lo-kien,  der 
Sohn  Lo-Fs  wieder  als  Landesherr  des  Reiches  Tschang,  eine 
Würde,  die  dessen  Vater  bekleidet,  eingesetzt  wurde.  Lo-I  selbst 
lebte  abwechselnd  in  den  Reichen  Yen  und  Tschao ,  in  denen  er  als 
gastender  Reichsminister  betrachtet  wurde,  und  starb  zuletzt  in 
Tschao.  Das  Todesjahr  Lo-Fs  wird  nirgends  angegeben.  Dessen 
Grabmal  befindet  sich  einige  Li  westlich  von  Han-tun,  der  damaligen 
Hauptstadt  von  Tschao. 

Lo-kien  machte  sich  später,  nachdem  er  dreissig  Jahre  Landes- 
herr von  Tschang  gewesen ,  auf  eine  hervorragende  Weise  in  Yen 
bemerkbar,  wovon  in  der  „Geschichte  des  Hauses  Tschao^  ^  bei 
Gelegenheit  der  Niederlage  des  Feldherrn  Li-fo  von  Yen  in  Hao 
(281  vor  Chr.)  ausflihrliche  Meldung  geschehen. 


1)  Denkschriften  der  phil.-hist.  Classe,  Bd.  IX. 
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Anhang    zu    dem   Vorhergehenden: 

Das  Lebei  Tien-tan^s  ▼•!!  Tsi. 

m     QQ    Tieii-tan  war  einer  von  den  fernen  Angehörigen  des 

Hauses  ffl  Tien  in  Tsi.  Derselbe  war  zur  Zeit  des  Königs  Min  von 
Tsi  ein  Angestellter  für  die  Märkte  in  Lin-thse  und  damals  noch 
unbekannt.  Die  unerwartet  eintretenden  Ereignisse  sollten  ihm  bald 
Gelegenheit  zur  Auszeichnung  bieten.  Lo-I,  als  Feldherr  von  Yen, 
zertrümmerte  die  Macht  des  Reiches  Tsi,  König  Min  entfloh  und  ver- 
theidigte  sich  in  der  festen  Stadt  Khiü.  Während  das  feindliche 
Heer  das  Land  nach  allen  Richtungen  durchzog  und  Lin-thse, 
welches  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsi,  geplündert  ward,  flüchtete 
sieh  Tien-tan  mit  Anderen  nach  5p  ^^  Ngan-ping,  einer  Stadt 
neunzehn  Li  östlich  von  Lin-thse. 

Daselbst  machte  er  sich  zuerst  bemerkbar,  indem  er  allen  Leu- 
ten seiner  Yerwandtücbaft  die  Weisung  ertheilte,  die  Achsenenden 
an  ihren  Wagen  abzubrechen  und  an  deren  Stelle  eiserne  Körbe 
einzusetzen.  Der  Feind  erschien  vor  Ngan-ping  und  stürmte  die 
Stadt.  Nachdem  die  Mauern  gebrochen,  drängten  sich  die  Einwoh- 
ner, die  durch  die  Flucht  zu  entkommen  suchten,  auf  den  Wegen. 
Da  jedoch  die  Achsenenden  an  ihren  Wagen  brachen,  die  Wagen 
selbst  zusammenstürzten,  wurden  sie  sämmtlich  von  den  Feinden 
gefangen.  Diesem  Schicksal  entgingen  blos  Tien-tan  und  dessen 
Leute,  die  sich  retteten ,  weil  sie  die  Achsenenden  durch  eiserne 
Körbe  ersetzt  hatten.  Sic  betheiligten  sich  jetzt  an  der  Vertheidi- 
gung  der  Stadt  Tse-me  im  Osten. 

Die  Macht  von  Yen  wandte  sich  vorerst  gegen  Khiü^  die  ein- 
zige Stadt,  welche  nebst  Tse-me  noch  nicht  bezwungen  war,  und 
woselbst  sich  der  König  von  Tsi  eingeschlossen  hatte.  Da  die  Stadt 
auch  nach  dem  Tode  des  Königs  kräftigen  Widerstand  leistete  und 
darüber  mehrere  Jahre  vergingen,  so  zog  der  Feind  ab  und  schritt 
zur  Relagerung  der  im  äussersten  Osten  an  dem  Ende  eines  tiefen 
Meerbusens  gelegenen  Stadt  Tse-me. 

Die  Grossen  von  Tse-rae,  welche  es  wagten,  ihre  Streit- 
kräfte vor  die  Stadt  hinaus  zu  führen  und  einen  Kampf  aufzunehmen, 
wurden  geschlagen  und  fielen.  In  der  Stadt  wurde  man  jetzt  auf 
Tien-tan   aufmerksam  ,  indem  man   sich  erinnerte ,  dass  bei  dem 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVUI.  Bd.  1.  Hfl.  5 
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Kampfe  von  Ngan-ping  dessen  Leute  mit  Hilfe  der  eisernen  Körbe 
Leben  und  Freiheit  gerettet.  Die  noch  übrigen  abgehärteten  Krieger 
wählten  ihn  zu  ihrem  Feldherrn ,  und  als  solcher  leitete  er  die 
fernere  Vertheidigung  der  Stadt. 

König  Tsehao  von  Yen  starb  plötzlich;  dessen  Sohn,  der  neue 
König  Hoei,  war  auf  den  Feldherrn  Lo-1  nicht  gut  zu  sprechen. 
Tien-tan,  der  diesen  Umstand  erfahren,  Hess  vorgebliche  Überläufer 
in  Yen  sogleich  Aussagen  machen,  welche  seinen  Plänen  förderlich 
sein  konnten,  und  deren  wesentlicher  Inhalt  folgender:  Der  König 
von  Tsi  ist  bereits  gestorben,  der  festen  Plätze,  die  nicht  erobert 
worden,  sind  nur  noch  zwei.  Lö-I  fürchtet  die  Strafe  und  wagt  es 
nicht,  zurückzukehren.  Der  Angriff  auf  Tsi  ist  ihm  nur  ein  Vorwand, 
in  Wirklichkeit  will  er  an  sich  ziehen  die  Krieger  und,  das  Gesieht 
gekehrt  nach  Süden,  als  König  herrschen  über  Tsi.  Die  Menschen 
von  Tsi  haben  sich  ihm  noch  nicht  angeschlossen,  desswegen  be- 
treibt er  einstweilen  nachlässig  den  Angritf  auf  Tse-me  und  wartet 
auf  die  Ereignisse.  Den  Menschen  von  Tsi  ist  nur  bange  um  Eines, 
sie  fürchten  die  Ankunft  eines  anderen  Feldherrn.  Um  Tse-nie  wäre 
es  dann  geschehen. 

Der  König  schenkte,  wie  früher  gesehen  worden,  diesen  Aus- 
sagen Glauben  und  ersetzte  Lo-1  durch  Ki-khie,  was  eine  grosse 
Missstimmung  unter  dem  Volke  und  in  dem  Heere  von  Yen  zur  Folge 
hatte. 

Tien-tan  nahm  jetzt  seine  Zuflucht  zu  mehreren  Kunstgriffen, 
von  denen  er  hoffen  konnte,  dass  sie  auf  die  Stimmung  der  Bewoh- 
ner von  Einfluss  sein  würden.  Er  befahl  zuerst,  dass  alle  Bewohner 
der  Stadt,  wenn  sie  Speisen  verzehrten,  davon  ihren  Vorfahren  in 
den  Hallen  opfern  sollten.  Es  währte  nicht  lange,  als  alle  Vögel  der 
Gegend  in  der  Stadt  herumflatterten  und  zu  den  ausgestreuten 
Speisen  niederflogen,  was  selbst  die  Belagerer  mit  Staunen  erfüllte. 
Tien-tan  verbreitete  sofort  das  Gerücht,  dass  die  Götter  vom  Him- 
mel herabkommen  und  seine  Leute  belehren. 

In  einem  Befehl  an  die  Bewohner  der  Stadt  sagte  er:  „Göt- 
ter und  Menschen  sollen  unser  Kriegsheer  sein."  —  Ein  einzelner 
Krieger  wagte  es,  die  Frage  zu  stellen:  Können  wir  diese  für  ein 
Kriegsheer  halten?  —  Als  er  hierauf  sich  noch  von  dem  Heere  los- 
sagte und  entwich,  that  Tien-tan  nichts  weiter,  als  dass  er  ihn  auf 
der  Stelle  zurückführen  liess. 


k. 
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Die  bisher  in  den  östlichen  Districten  von  Tsi  lagernden  Trup- 
pen widmeten  ihm  ebenfalls  ihre  Dienste.  Diese  Krieger  richteten 
an  ihn  die  Worte:  Wenn  wir  dich,  o  Herr,  betrügen  sollen,  so  sind 
wir  dessen  wahrlich  nicht  fähig.  —  Der  Feldherr  gebot  ihnen  zu 
schweigen,  und  so  oft  künftig  das  Herr  ausrückte,  nannte  er  es  in 
dem  Losungswort :  Das  göttliche  Heer. 

Tien-tan  Hess  ferner  folgendes  verbreiten:  Wir  fürchten  nur, 
dass  das  Heer  von  Yen  den  Kriegern  von  Tsi,  die  es  in  seine  Gewalt 
bekömmt ,  die  Nasen  abschneide ,  die  Menschen  in  die  vorderste 
Reihe  stelle  und  auf  diese  Weise  mit  uns  kämpfe.  Tse-me  würde 
dann  fallen.  —  Diese  Worte,  welche  davon  Zeugniss  gaben,  dass 
Tien-(an  der  Rettung  der  Stadt  jede  andere  Rücksieht  zu  opferrf 
entschlossen  war,  kamen  zur  Kenntniss  des  Feindes,  der  nicht  säumte, 
die  angebliche  Befürchtung  zu  Wahrheit  zu  machen.  Als  die  Bewoh- 
ner der  Stadt  hierauf  mit  eigenen  Augen  sahen,.,  dass  allen  Gefan- 
genen aus  Tsi  die  Nasen  abgeschnitten  waren,  geriethen  sie  in  Zorn 
und  vertheidigten  sich  herzhaft,  indem  sie  keine  andere  ßesorgniss 
hegten,  als  von  dem  Feinde  gefangen  zu  werden. 

Ti  en-tan  Hess  zudem  Überläufer  sich  in  das  Lager  der  Feinde 
begeben  und  aussagen:  Wir  furchten,  die  Menschen  von  Yen  können 
die  Gräber  ausserhalb  unserer  Stadt  öffnen  und  unsere  Vorfahren 
beschimpfen.  Dies  wäre  im  Stande  unseren  Muth  niederzuschlagen. — 
Das  Heer  von  Yen  öffnete  in  der  That  alle  Gräber  ausserhalb  der 
Stadt  und  verbrannte  die  in  ihnen  bermdliehen  Leichname.  Die  Be- 
wohner von  Tse-me,  welche  dieses  von  der  Höhe  der  Stadtmauern 
sehen,  vergossen  Thränen  und  wollten  vor  die  Stadt  zum  Kampfe 
ausrücken.  Ihre  (Erbitterung  war  um  das  Zehnfache  gestiegen. 

Als  der  Anführer  sah,  dass  er  sich  auf  die  Seinigen  verlassen 
könne,  entschloss  er  sich  zu  entschiedenem  Auftreten.  Die  verhei- 
ratheten  Frauen  befanden  sich  unter  dem  Schutze  der  verschiedenen 
.4btheitungen  des  Heeres;  alles,  was  sich  an  Speisen  und  Getränken 
vorfand,  ward  zur  Vcrtheilung  unter  die  Krieger  bestimmt.  Während 
er  den  gepanzerten  Streitern  gebot ,  sich  verborgen  zu  halten ,  be- 
stiegen auf  seine  Anordnung  die  Alten,  die  Gebrechlichen  und  Wei- 
ber die  Stadtmauern  und  schickten  Bevollmächtigte  ab,  um  mit  dem 
Heere  von  Yen  wegen  der  Übergabe  zu  unterhandeln,  worüber  der 
Feind  in  den  gewöhnlichen  Freudenruf:  Zehntausend  Jahre!  aus- 
brach. 

5* 
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Tien-tan  sammelte  ferner  das  Geld  des  Volkes^  wobei  er 
tausend  ^n  Yi  (anderthalbtausend  Pfund)  zusammenbraebte.  Diese 
Summe  übersandten  auf  seinen  Befebl  die  reieben  Einwobner  Tse- 
me*s  dem  Peldberrn  von  Yen  mit  der  Bitte,  dass,  da  sieb  Tse-me 
jetzt  unterworfen.  Niemand  von  ibnen  weder  gefangen  noeb  beraubt 
werde,  und  dass  die  Weiber  der  mit  ihnen  verwandten  Häuser  sich 
vollkommener  Sicherheit  erfreuen  mögen.  Der  Feldherr  von  Yen,  hier- 
über auf  das  höchste  erfreut,  sagte  alles  zu.  und  das  feindliche  Heer 
überliess  sich  in  Folge  dessen  einer  noch  grösseren  Sorglosigkeit. 

Tien-tan  brachte  jetzt  in  der  Stadt  ungefähr  tausend  Rinder 
xusammen.  Diese  bekleidete  er  mit  zusammengenähter  Leinwand  und 
bemalte  sie,  wie  man  Drachen  abzubilden  pflegte,  mit  fünffarbigen 
Streifen.  Er  befestigte  Schwerter  und  andere  Waffen  an  ihre  Hörner 
und  band  Binsen,  welche  mit  Fett  bestrichen  worden,  an  ihre  Schweife. 
Als  die  Nacht  gekommen,  zündete  er  die  Binsen  an  den  äussersten 
Enden  an  und  Hess  die  Rinder  durch  zehn  verschiedene  Öffnungen, 
welche  früher  in  den  Stadtmauern  angebracht  worden,  in  das  Freie. 
Fünftausend  starke  Krieger  folgten  ihnen. 

Die  Rinder,  deren  Schweife  Feuer  fingen ,  geriethen  in  Wuth 
und  liefen  in  das  feindliche  Lager,  das  bei  dem  Anblicke  der  vielen 
Flammen  und  der  gleich  Drachen  bemalten  Thiere  von  grossem 
Schrecken  befallen  wurde.  Da  an  den  Hörnern  der  Thiere  Wafien 
befestigt  waren,  so  blieben  alle  Menschen,  die  von  ihnen  getroffen 
wurden,  todt  oder  wurden  verwundet.  Während  die  fünftausend 
Krieger  mit  Stäbe  die  Thiere  vorwärts  trieben,  folgten  die  bisher 
in  der  Stadt  zurückgebliebenen  unter  Trommelschlag  und  Geschrei 
nach.  Die  Alten  und  Gebrechlichen  schlugen  auf  kupferne  Gefässe, 
so  dass  Himmel  und  Erde  von  dem  Lärm  wiederhallten. 

Die  unmittelbare  Folge  dieses  Überfalles  war ,  dass  das  Heer 
von  Yen,  geschlagen,  die  Flucht  ergriff,  und  der  Feldherr  Ki-khie 
fiel.  Das  Heer  von  Tsi  benützte  die  Verwirrung  und  verfolgte  die 
Flüchtigen  nach  Norden,  wobei  alle  Städte,  durch  welche  sie  kamen, 
sieb  gegen  Yen  empörten  und  an  Tsi  zurückfielen. 

Auf  diese  Weise  erfochten  die  Streitkräfte  Tien-tan 's  mit  jedem 
Tage  mehr  Siege,  während  Yen  täglich  geschlagen  wurde  und 
schwere  Verluste  erlitt.  Erst  an  den  Ufern  des  Pe-bo  wurde  der 
Verfolgung  Einhalt  gethan.  Die  siebzig  festen  Städte,  welche  Tsi 
früher  verloren,  wurden  sämmtlich  wieder  genommen. 
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Die  Sieger  zogen  jetzt  dem  König  Slang  von  Tai,  der  sieh  in 
Khiü  befand,  entgegen,  hielten  mit  ihm  ihren  Einzug  in  der  Haupt- 
stadt Lin-thse  und  bewirkten  die  Wiederherstellung  der  Regierung. 
König  Siang  belohnte  Tien-tan»  indem  er  ihn  zum  Lehenfiirsten  mit 
dem  Titel :  Landesherr  von  Ngan-ping  erhob.  Das  Lehen  des  Feld- 
herrn war  somit  die  Stadt,  in  der  dessen  Name  zuerst  bekannt  ge- 
worden. 


Leben  der  Feldherren  lien-ph«,  Lin-siang-Jn,  Tseha^-sche,  Tseha«-ki 

und  li-mi. 

M§  Hl^  Lien-pho  war  einer  der  berühmtesten  Feldherren  des 
Reiches  Tsehao.  Sein  erstes  Auftreten  fällt  in  das  sechzehnte  Jahr 
des  Königs  Hoei-wen  von  Tsehao  (283  vor  Chr.),  um  welche  Zeit 
diese  Macht,  nachdem  sie  sich  an  dem  gemeinschaftlichen  Angriffe 
gegen  Tsi  betheiligt,  aber  in  Folge  eines  von  dem  Könige  von  Tsi 
erhaltenen  Schreibens ^  sich  zurückgezogen,  die  Feindseligkeiten 
nach  einem  kurzen  Zwischenräume  alsbald  wieder  begann.  Lien-pho, 
als  Feldherr  von  Tsehao,  brachte  der  Macht  von  Tsi  eine  grosse 
Niederlage  bei  und  eroberte  die  feste  Stadt  Si-yang.  Er  ward  dafür 
erster  Reichsminister  und  stand  fortan  bei  allen  Reichsfürsten  in  dem 
Rufe  der  Tapferkeit. 

l/p  Jv§   ^M  Lin-siang-ju  war  ursprünglich  ein  Hausgenosse 

^^  ?33  4^  Ling-mieu-hien's,  eines  Eunuchen  von  Tsehao.  Zur 
Zeit  des  Königs  Hoei-wen  von  Tsehao  hatte  der  Hof  dieses  Reiches 
eine  alterthümliche  aus  einem  kostbaren  Steine  gearbeitete  Rundtafel 
des  Geschlechtes  ^U  Ho  von  Tsu  erhalten.  Der  mächtige  und 
gefurchtete  König  Tsehao  von  Tsin,  der  davon  hörte,  schickte  durch 
seine  Leute  an  den  König  von  Tsehao  einen  Brief,  worin  er  um  diese 
Rundtafel  bat  und  für  dieselbe  fünfzehn  feste  Städte  in  Tausch  zu 
geben  versprach.  Der  König  berieth  die  Sache  mit  dem  Ober- 
feldherrn Lien-pho  und  den  grossen  Würdenträgern.  Einen  Ent- 
schluss  zu  fassen,  war  nicht  leicht.  Gab  man  die  Rundlafel  her,  so 


1)  Dieses  Schreiben  ist  in  der  ^(lesohichte  des  Hanses  Tschno"  (Denkschriften  derphil.- 
hist.  Classe,  Rd.  IX)  mitgetheilt  worden. 
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Der  König  entgegnete:  Wie  aber,  wenn  er  die  Rundtafel 
nimmt  und  mir  die  Städte  nicht  gibt? 

Siang-ju  sprach:  Wenn  Thsiu  für  die  festen  Städte  eine  Rundtafel 
begehrt  und  Tschao  ihm  diese  nicht  gibt,  so  ist  das  Unrecht  auf  der 
Seite  von  Tschao.  Wenn  Tschao  die  Rundtafel  gibt  und  Thsin  dafttr 
Tschao  die  Städte  nicht  gibt,  so  ist  das  Unrecht  auf  der  Seite  von 
Thsin.  Hält  man  beides  gegen  einander,  so  ist  es  besser,  wir 
gewähren  es  und  ertragen  das  Unrecht  von  Thsin. 

Auf  die  Frage  des  Königs,  wen  man  zum  Gesandten  brauchen 
könne  ,  antwortete  Siang-ju :  Du ,  o  König ,  hast  gewiss  keine 
Menschen.  Ich  wünsche  die  Rundtafel  zu  überreichen  und  mich  auf 
die  Reise  zu  begeben.  Ich  werde  bewirken,  dass  die  Städte 
Tschao  zufallen  und  die  Rundtafel  in  Thsin  zurückbleibt.  Fallen 
uns  die  Städte  nicht  zu,  so  bitte  ich,  dass  ich  die  Rundtafel  be- 
wahren und  nach  Tschao  zurückkehren  dürfe. 

Lin-siang-ju,  zum  Gesandten  ernannt,  reiste  in  westlicher  Rich- 
tung nach  Thsin,  woselbst  ihn  der  König  dieses  Landes  auf  der  „schim- 
mernden Terrasse*'  sitzend  empfing.  Cr  überreichte  die  Rundtafel. 
Der  König,  hierüber  hoch  erfreut,  reichte  dieselbe  weiter  und  zeigte 
sie  den  zierlichen  Menschen  an  seinem  Hofe ,  so  wie  der  übrigen 
Umgebung.  Alles  erhob  den  Ruf:  Zehntausend  Jahre!  —  Als  der 
Abgesandte  sah,,  dass  der  König  von  Thsin  gar  nicht  gesonnen, 
Tschao  die  Städte  zu  schenken,  trat  er  vor  und  sprach:  Die  Rund- 
tafel hat  einen  Flecken.  Ich  bitte,  ihn  dem  Könige  mit  dem  Finger 
zeigen  zu  dürfen.  —  Als  der  König  die  Rundiafel  wieder  einhändigte, 
hielt  sie  Siang-ju  sogleich  fest,  stellte  sich  gegen  eine  Säule,  schlug 
sein  Haupthaar  zurück  und  erhob  die  Mütze.  Hierbei  sprach  er  Folgen- 
des: Als  der  grosse  König  die  Rundtafel  zu  erhalten  wünschte,  schickte 
er  Abgeordnete  mit  einem  Rriefe  an  den  König  von  Tschao.  Der 
König  von  Tschao  berief  seine  Minister  zur  Rerathung.  Alle  sprachen: 
Der  König  von  Thsin  ist  habsüchtig  und  verlässt  sich  auf  seine  Stärke. 
Ersuchtmit  Hilfe  leerer  Worte  zu  erlangen  die  Rundtafel.  Wirfürchten, 
dass  wir  die  Städte,  die  er  uns  schenkt,  nicht  werden  erhalten  kön- 
nen. —  In  dem  Rathc  wollte  man  Thsin  die  Rundtafel  nicht  geben.  Ich 
hielt  dafür,  dass  selbst  bei  einer  Verbindung,  deren  Gegenstand  Lein- 
wandstotfe  und  Kleider,  man  einander  nicht  dürfe  betrügen,  ge- 
schweige denn,  wo  es  sich  handelt  um  grosse  Reiche.  Auch  konnte 
man  nicht  einer  einzigen  Rundtafel  willen  verderben  die  Freude  des 
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gewaltigen  Thsin.  Hierauf  betete  und  fastete  der  K5nig  von  Tschao 
fdnf  Tage.  Er  hiess  nnich  die  Rundtafel  überreichen ,  er  verbeugte 
sich  und  geleitete  den  Brief  bis  in  den  Vorhof.  Warum  dies  ge- 
schah? Er  fürchtete  die  Macht  des  grossen  Reiches,  und  er  bezeigte 
dadurch  seine  Achtung.  —  Jetzt  bin  ich  angekommen,  der  grosse  König 
empfängt  mich;  was  angeordnet  und  zu  sehen  von  den  Gebräuchen, 
ist  überaus  regelrecht.  Sobald  er  die  Rundtafel  erhalten,  reicht  er  sie 
weiter  den  zierlichen  Menschen  und  hält  mich  zum  Besten.  Ich 
sehe,  dass  der  grosse  König  gar  nicht  gesonnen,  dem  Könige  von 
Tschao  die  Städte  zu  schenken;  desswegen  nahm  ich  die  Rundtafel 
wieder  zurück.  Der  grosse  König  will  mich  gewiss  in  die  Enge 
treiben.  Mein  Haupt  wird  jetzt  zugleich  mit  der  Rundtafel  an  der 
Säule  zerschmettert. 

Der  Abgesandte,  die  Rundtafel  fest  haltend,  und  den  Blick 
auf  die  Säule  gerichtet,  machte  Miene,  sich  daselbst  das  Haupt 
zu  zerschlagen.  Der  König,  fürchtend,  dass  die  Rundtafel  zerbrochen 
werde,  entschuldigte  sich  und  nahm  seine  Zuflucht  zu  Bitten.  Er 
Hess  sogleich  eine  Landkarte  bringen,  und  bezeichnete  auf  derselben 
f&nfzehn  Städte,  welche  von  dem  Reiche  getrennt  und  Tschao  über- 
geben werden  sollten. 

Siang-ju  war  dessen  ungeachtet  der  Meinung,  dass  der  König 
von  Thsin  lüge  und  nur  zum  Schein  die  Städte  abtrete,  die  man  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  erhalten  werde.  Er  richtete  daher  an  den  König 
folgende  Worte :  Die  Rundtafel  des  Geschlechtes  Ho  ist  ein  Kleinod, 
das  vererbt  worden  von  der  Welt.  Der  König  von  Tschao  fürchtete 
sich,  er  wagte  es  nicht,  sie  nicht  als  Geschenk  zu  reichen.  Als  der 
König  von  Tschao  die  Rundtafel  begleitete,  betete  und  fastete  er  flinf 
Tage.  Jetzt  ist  es  billig,  dass  der  grosse  König  ebenfalls  bete  und  faste 
fünf  Tage  und  veranstalte  die  neun  Feierlichkeiten  für  die  Gäste  in 
dem  Vorhof.  Hierauf  werde  ich  es  wagen,  die  Rundtafel  zu  überreichen. 

Der  König,  überzeugt,  dass  er  das  Kleinod  nicht  mit  Gewalt 
entreissen  könne,  willigte  in  das  Begehren  und  bestimmte  für  den 
Abgesandten  ein  eigenes  Wohngebäude.  Siang-ju  war  der  Meinung, 
dass  der  König,  wenn  er  auch  betete  und  fastete,  die  Absicht  habe, 
sein  Wort  zu  brechen.  Er  hiess  daher  einen  Mann  aus  seinem 
Gefolge  sich  in  grobe  Kleider  hüllen,  die  Rundtafel  zu  sich  nehmen, 
hierauf  auf  Fusssteigen  unbemerkt  das  Land  verlassen  und  das 
Kleinod  nach  Tschao  zurückbringen. 
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Nachdem  der  König  von  Thsin  fünf  Tage  gebetet  und  gefastet, 
veranstaltete  er  in  dem  Vorhof  die  für  die  Gäste  bestimmten  neun 
Feierlichkeiten  und  zog  dazu  auch  den  Abgesandten  aus  Tsehao. 
Als  Siang-ju  erschien,  sprach  er  zu  dem  König:  In  Thsin  gab  es  seit 
den  Zeiten  des  Fürsten  Mo  unter  dessen  zwanzig  Landesherren  noch 
keinen,  der  sein  Versprechen  getreu  gehalten  hätte.  Ich  furchte, 
betrogen  zu  werden  von  dem  Könige  und  dass  dieser  sein  Wort 
breche  gegenüber  Tsehao.  Desswegen  hiess  ich  einen  Menschen  die 
Rundtafel  zu  sich  nehmen  und  zurückkehren ,  damit  er  sie  bringe 
nach  Tsehao.  Auch  ist  Thsin  stark,  Tsehao  aber  schwach.  Wenn 
der  grosse  König  entsendet  einen  einzigen  Abgesandten  nach 
Tsehao,  so  wird  Tsehao  auf  der  Stelle  darreichen  die  Rundtafel  und 
diese  wird  ankommen.  Wenn  jetzt  Thsin,  weil  es  stark  ist,  vorher  ab- 
sehneidet fünfzehn  Städte  und  sie  gibt  an  Tsehao,  wie  könnte  Tsehao 
es  wagen,  zu  behalten  die  Rundtafel  und  sich  eines  Verbrechens  schul- 
dig machen  gegen  den  grossen  König?  Ich  weiss,  dass  den  grossen 
König  betrügen,  ein  Verbrechen  würdig  des  Todes.  Ich  bitte,  mich 
begeben  zu  dürfen  zu  dem  Kessel  voll  des  siedenden  Wassers.  Nur 
der  grosse  König  möge  mit  seinen  Ministern  dieses  reiflich  überlegen. 

Der  König  und  dessen  Minister  sahen  einander  an,  indess  sich 
in  ihren  Worten  Schrecken  und  Unwillen  kundgaben.  Einer  aus  der 
Umgebung  wollte  Siang-ju  mit  sich  fort  und  bei  Seite  ziehen.  Der 
König  hielt  ihn  jedoch  ab,  indem  er  sprach  :  Wenn  wir  jetzt  Siang- 
ju  tödten  ,  so  werden  wir  niemals  die  Rundtafel  erhalten  können 
und  wir  zerreissen  das  Rand  zwischen  Thsin  und  Tsehao.  W^ir 
müssen  ihn  bei  dem  Anlasse  mit  Auszeichnung  behandeln  und  ihn 
heimkehren  lassen  nach  Tsehao.  Der  König  von  Tsehao^  warum 
sollte  er  einer  einzigen  Rundtafel  willen  Thsin  betrügen?  —  Siang-ju 
wurde  demnach  den  Gebräuchen  gemäss  empfangen  und  nach  been- 
deter Feierlichkeit  in  die  Heimath  entlassen. 

Siang-ju  fand  nach  seiner  Rückkehr  bei  dem  Könige  von 
Tsehao  volle  Anerkennung  und  galt  bei  diesem  für  einen  Grossen, 
der  das  Land  vor  Beschimpfung  durch  die  übrigen  Reichsfürsten 
zu  bewahren  weiss.  Er  erhielt  seine  Rerörderung  zu  der  Stufe 
eines  höheren  Grossen  des  Reichs.  Was  den  Gegenstand  seiner 
früheren  Gesandtschaft  betrifllt,  so  trat  Thsin  die  festen  Städte  an 
Tsehao  nicht  ab ,  wesshalb  auch  Tsehao  niemals  die  Rundtafel  an 
Thsin  verabfolgen  liess. 
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Thsin  richtete  hierauf  (281  v.Chr.)  einen  Angriff  gegen Tsehao 
und  entriss  diesen)  die  feste  Stadt  Schi-tsching.  Bei  dem  Angriffe 
des  nächstfolgenden  Jahres  verlor  Tsehao  zwanzigtuusend  Mann, 
denen  von  den  Feinden  die  Köpfe  abgeschlagen  wurden. 

Der  König  von  Thsin  schickte  jetzt  einen  Gesandten  ab ,  durch 
den  er  dem  Könige  von  Tsehao  den  Wunsch,  ein  Bundniss  zu 
schliessen,  zu  erkennen  gab  und  denselben  zu  einer  Zusammen- 
kunft nach  *^{jl  V^  Min-tschi,  das  ausserhalb  des  Gebietes  "VpT  j^ 
Si-ho^  gelegen,  einlud.  Der  König  von  Tsehao  fürchtete  Thsin  und 
wollte  der  Einladung  keine  Folge  leisten.  Lien-pho  und  Lin-siang- 
ju  riethen  ihm  jedoch,  den  Weg  zu  dem  Orte  der  Zusammenkunft 
anzutreten,  indem  sie  sagten :  Wenn  der  König  nicht  geht,  so  zeigt 
er  dadurch,  dass  Tsehao  schwach  und  zugleich  furchtsam. 

Der  König  begab  sich  wirklich  auf  die  Reise,  wobei  Lin-siang- 
ju  sich  unter  dem  Gefolge  befand,  Lien-pho  aber  ihn  bis  an  die 
Grenze  begleitete.  Daselbst  angekommen ,  traf  man  mit  dem  Könige 
folgende  Verabredung :  Für  die  Reise  des  Königs  lassen  sich  die  Meilen 
des  Weges  berechnen.  Nachdem  die  Feierlichkeiten  bei  der  Zusam- 
menkunft beendet,  darf  die  Rückkehr  nicht  später  als  in  dreissig  Tagen 
erfolgen.  Ist  der  König  in  dreissig  Tagen  nicht  zurückgekehrt,  so 
bitten  wir,  den  Thronfolger  zum  Könige  erheben  zu  dürfen,  damit 
wir  zu  nichte  machen  die  Hoffnungen  von  Thsin.  —  Der  König  war 
hiermit  einverstanden,  und  die  Zusammenkunft  fand  (279  vor  Chr.) 
in  Min-tschi  Statt. 

König  Tsehao  von  Thsin  gab  seinem  Gaste  zu  Ehren  ein  Fest 
und  richtete  während  desselben  an  ihn  die  Worte :  Ich  vermass  mich, 
in  Erfahrung  zu  bringen ,  dass  der  König  von  Tsehao  bewandert  in 
der  Musik.  Ich  bitte  ihn,  dass  er  die  Laute  spiele.  —  Als  der  König 
von  Tsehao   die  Laute  rührte,  trat  der  Hofgescbichtschreiber  von 

Thsin    vor    und    schrieb  nieder:  „Jahr Monat 

Tag  ....  3).  Der  König  von  Thsin  hat  eine  Zusammenkunft  mit 


^)  Min-Uchi  ist  das  heutige  Vting-niiigr  in  dem  Kreise  Hn-nan,  Provinz  Ho-nMn.  Das 
Gebiet  Si-ho  ist  das  heutige  Fen-tseheu,  Provinz  Schan-«ti,  in  sehr  bedeutender  Ent- 
fernang  nördlich  von  dem  erslereu  gelegen.  Ks  war,  obgleich  häutigen  EinfMlIen  von 
Seite  des  Iteiches  Thsin  hiossgestellt,  noch  im  ßesitxe  des  Reiches  Tsehao.  wahrend 
Min-tschi,  ursprünglich  (lebiet  des  Himmelssohnes,  damals  von  Thsin  benetzt  war. 

*)  Das  genaue  Datum,  welches  der  Hofgeschichlschreiber  ver/.eichnele,  wird  in  dem 
Sse-ki   weggelassen. 
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dem   Könige  von  Tsehao   beim  Trinken.   Er  heisst  den  König  von 
Tsehao  die  Laute  rühren*^. 

Lin-siang-ju  trat  sogleich  vor  und  sprach:  Der  König  von 
Tsehao  vermass  sich,  in  Erfahrung  zu  bringen ,  dass  der  König  von 
Thsin  sich  gut  versteht  auf  die  Töne  von  Thsin.  Ich  bitte  zu  rei- 
chen ein  irdenes  Gefass  dem  Könige  von  Thsin ,  damit  er  die  Musik 
begleite.  —  In  Thsin  war  es  nämlich  Sitte,  auf  einem  irdenen 
Gefasse ,  welches  man  sonst  mit  Wein  oder  einem  säuerlichen  Trank 
anzufüllen  pflef^te,  den  Takt  zu  schlagen.  Der  König  voll  Entrüstung 
wies  diese  Zumuthung  zurück.  Siang-ju  trat  selbst  vor  ihn,  reichte 
ihm  ein  irdenes  Gefass  und  wiederholte  kniend  seine  Bitte.  Als  der 
König  sich  noch  immer  weigerte,  rief  Siang-ju :  Einen  Zwischenraum 
von  fünf  Schritten!  Ich  Siang-ju  bitte,  von  dem  Blute  des  Halses 
überströmen  lassen  zu  dürfen  den  grossen  König!  —  Bei  diesen 
Worten,  welche  eine  Aufforderung  zum  Zweikampfe,  wollten  die 
Personen  von  der  Umgebung  des  Königs  mit  den  Schwertern  auf 
Siang-ju  eindringen.  Dieser  jedoch  schrie  sie  mit  weit  geöflneten 
Augen  an,  worauf  alle  die  Arme  sinken  Hessen,  während  der  König 
von  Thsin  im  l'nmuthe  einen  einzigen  Schlag  gegen  das  irdene 
Gefass  führte.  Siang-ju  wendete  sich  sogleich  zu  dem  Hoigeschicht- 
schreiber  von  Tsehao  und  hiess  ihn  niedersclireiben:    „Jiihr  .... 

Monat Tag Der  König  von  Thsin  schlägt  für  den 

König  von  Tsehao  den  Takt  auf  dem  irdenen  Gefasse**. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Festes  riefen  die  Minister  von  Thsin 
in  ihrem  Übermnthe:  Wir  bitten  um  fünfzehn  feste  Städte  von  Tsehao 
als  ein  Geschenk  auf  das  lange  Leben  des  Königs  von  Thsin!  — 
Siang-ju  entgegnete  hierauf:  Wir  bitten  um  Hien-yang  in  Thsin  als  ein 
Geschenk  auf  das  lange  Leben  des  Königs  von  Tsehao!  —  Hien-yang 
war  nämlich  die  Hauptstadt  des  Reiches  Thsin.  Der  König  von 
Thsin  machte  dem  Feste  ein  Ende,  ohne  den  geringsten  Vorlheil 
über  Tsehao  davongetragen  zu  haben.  Dieses  Keich,  eines  Angrifls 
von  Seite  Thsin\s  gewärtig,  hielt  übrigens  eine  hinreichende  Menge 
von  Streitkräften  in  Bereitschaft.  Thsin  wagte  indessen  keinen 
Angriff. 

Nach  der  Rückkehr  des  Königs  von  Tsehao  ward  Lin-siang-ju 
seiner  grossen  Verdi(Miste  willen  zum  ersten  Reiehsminister  ernannt, 
wodurch  er  sein«»n  IMatz  zur  Rechten  Lien-pho\s  erhielt.  Er  stand 
somit  im  Range  höher  als  dieser. 
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Tschao-sche  machte  jetzt  von  dem  Ratlie  Gebrauch  und  Hess 
zehntausend  Mann  in  Eile  gegen  diesen  Berg  vorrücken.  Die  Krieger 
von  Thsin  erschienen  später  und  machten  Tscbao  den  Besitz  des 
Berges  streitig,  waren  jedoch  nicht  im  Stande  ihn  zu  ersteigen.  In 
diesem  Augenblicke  Hess  Tschao-sche  durch  seine  Krieger  den  An- 
griff beginnen.  Die  Folge  davon  war  eine  grosse  Niederlage  des 
Heeres  von  Thsin,  das  sich  auflöste  und  die  Flucht  ergriff.  Ngo-yü  war 
somit  entsetzt,  und  die  Sieger  traten  den  Rückweg  in  die  Heimath  an. 

König  Hoei-wen  verlieh  Tschao-sche  zum  Lohn  für  seine 
Dienste  den  Titel  eines  Landesherrn  von  Ma-fo.  Hiü  -  IT  wurde 
„Beruhiger  des  Reiches'^ ,  ein  Name,  durch  welchen  ein  unter- 
geordneter Feldherr  bezeichnet  wird.  Tschao-sche  war  jetzt  von 
gleichem  Range  mit  Lien-pho  und  Lin-siang-ju. 

Neun  Jahre  später  (261  vor  Chr.),  als  die  Heere  von  Thsin  und 
Tschao  einander  in  Tschang-ping  gegenüber  standen,  war  Tschao-sche 
bereits  gestorben,  Lin-siang-ju  aber  krank.  König  Hiao-tsching,  der 
Nachfolger  Hoei-wen's  entsandte  daher  Lien-pho  als  Feldherrn  gegen 
Thsin.  Das  Heer  von  Tschao  ward  indessen  zu  wiederholten  Malen 
geschlagen,  und  hielt  sich  nur  noch  in  seinen  Verschanzungen.  Lien- 
pho,  als  erfahrener  Feldherr»  vermied  jeden  Kampf  und  nahm  die 
Schlacht,  welche  ihm  die  Feinde  anboten,  niemals  an. 

Zu  seinem  Unglück  glaubte  der  König  von  Tschao  den  Worten 
der  vorgeblichen  Überläufer  von  Tsin,  welche  ihm  folgendes  hinter- 
brachten: Was  Thsin  für  ein  schlimmes  Ereigniss  halten  würde,  das 
einzige,  was  es  fürchtet,  ist,  dass  Tschao-ko,  der  Sohn  Tschao-sche^s, 
des  Landesherrn  von  Ma-fo,  der  Feldherr  werden  könne. 

-tu  /fn  Tschao-ko,  der  bestimmt  war,  grosses  Unglück  her- 
beizuführen und  den  Untergang  des  Reiches  vorzubereiten,  ward  in 
der  That  (260  vor  Chr.)  an  der  Stelle  Lien-pho's  zum  Feldherrn 
ernannt.  Vergebens  machte  Lin-siang-ju  Vorstellungen,  indem  er 
sprach:  Der  König  entsendet  Ko  <)  des  Namens  willen,  gerade  als 
ob  er  Balken  zusammenleimen  und  darauf  die  Cither  spielen  wollte. 
Ko  kann  nur  lesen  die  Bücher  seines  Vaters.  Bei  den  Überlieferungen 
weiss  er  sich  nicht  zu  schicken  in  die  Veränderungen.  —  Der  König 
blieb  bei  seinem  Entschlüsse. 


')  Die  Abkürzung  des  Namens  Tschao-ko. 
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Was  Tschao-ko  hetrlflfl,  so  lintte  er  wirklich  seil  seiner  frühe- 
sten Jugend  die  Kriegskunst  studirt  und  immer  nur  von  dem  Hand- 
werk der  Waffen  gesprochen.  Da  ihm  in  der  Welt  Niemand  hierin 
gleichkam,  so  besprach  er  sich  gewöhnlich  über  diese  Lieblings- 
bescbäftigung  mit  seinem  Vater  Tschao-sche.  Dieser  konnte  die 
Ansichten  des  Sohnes  zwar  nicht  widerlegen,  stimmte  ihnen  aber 
auch  nicht  bei.  Die  Mutter  Tschao-ko's  fragte  Tschao-sche  um  die 
Ursache  seiner  Missbillignng  und  erhielt  zur  Antwort:  Die  WatTen 
sind  ein  Land  des  Todes,  aber  Ko  spricht  von  ihnen  anders.  Lässt 
es  Tschao  sich  nicht  beifallen,  dass  es  Ko  zum  Feldherrn  ernennt,  so 
ist  nichts  weiter  zu  besorgen.  Ernennt  es  ihn  aber  zum  Feldherrn, 
so  ist  derjenige,  der  das  Heer  von  Tschao  zu  Grunde  richtet, 
gewiss  Ko. 

Noch  vor  der  Abreise  des  neuen  Feldherrn  überreichte  dessen 
Mutter  dem  Könige  von  Tschao  einen  Brief,  worin  sie  erklärte  ,  dass 
man  ihrem  Sohne  durchaus  nicht  die  Feldherrnstelle  übertragen  könne. 
Um  die  Ursache  befragt,  antwortete  sie:  Im  Anfange,  als  ich  seinem 
Vater  diente  und  er  Feldherr  war,  erhielten  von  seiner  eigenen  Kost 
und  den  Getränken  diejenigen,  denen  er  Speisen  reichte,  das  Zehn- 
fache, diejenigen,  die  er  zu  seinen  Freunden  machte,  das  Hundert- 
fache. Was  der  grosse  König  und  die  verwandten  Häuser  ihm 
schenkten,  überliess  er  alles  den  Anfuhrern  des  Heeres,  den  Staats- 
dienern und  den  GroSvsen  des  Reichs.  An  dem  Tage  als  er  den  Befehl 
erhielt,  fragte  er  nicht  nach  den  Angelegenheiten  seines  Hauses. 
Jetzt  wird  Ko  eines  Morgens  ernannt  zum  Feldherrn.  Gekehrt  gegen 
Osten  erscheint  er  an  dem  Hofe.  Unter  den  Anführern  des  Heeres  ist 
keiner,  der  es  wagt,  ihn  aufrecht  anzublicken.  Das  Gold  und  die 
Seide,  die  ihm  der  König  schenkt,  werden  aufbewahrt  in  dem  Hause, 
und  er  sieht  dabei  täglich  auf  seinen  Nutzen.  Die  Felder  und  die 
Häuser,  die  er  verkaufen  kann ,  verkauft  er.  Wie  kann  der  König 
glauben,  dass  er  ähnlich  seinem  Vater?  Vater  und  Sohn  sind  von 
Sinn  verschieden.  Mein  Wunsch  ist,  dass  der  König  ihn  nicht  absende. 
—  Als  der  König  erwiederte,  dass  sein  Beschluss  bereits  gefasst  sei, 
sprach  Tschao-ko's  Mutter:  Wenn  der  König  ihn  durchaus  absendet, 
so  geschehe  noch  Eines  :  es  möge  von  mir  nicht  gesagt  werden,  dass 
ich  einen  Sitz  erhalten,  von  dem  ich  nicht  falle.  —  Mit  diesen  Worten, 
die  eigentlich  eine  Bitte  um  Hinrichtung  enthielten,  zeigte  sich  der 
König  einverstanden. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVUI.  Bd.  I.  Ha.  6 
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gewaltigen  Thsiii.  Hierauf  betete  und  fastete  der  König  von  Tsehao 
fünf  Tage.  Er  hiess  nnich  die  Rundtafel  überreichen ,  er  verbeugte 
sieh  und  geleitete  den  Brief  bis  in  den  Vorhof.  Warum  dies  ge- 
schah? Er  fürchtete  die  Macht  des  grossen  Reiches,  und  er  bezeigte 
dadurch  seine  Achtung.  —  Jetzt  bin  ich  angekommen,  der  grosse  König 
empfangt  mich ;  was  angeordnet  und  zu  sehen  von  den  Gebräuchen, 
ist  überaus  regelrecht.  Sobald  er  die  Rundtafel  erhalten,  reicht  er  sie 
weiter  den  zierlichen  Menschen  und  hält  mich  zum  Besten.  Jch 
sehe,  dass  der  grosse  König  gar  nicht  gesonnen,  dem  Könige  von 
Tschao  die  Städte  zu  schenken ;  desswegen  nahm  ich  die  Rundtafel 
wieder  zurück.  Der  grosse  König  will  mich  gewiss  in  die  Enge 
treiben.  Mein  Haupt  wird  jetzt  zugleich  mit  der  Rundtafel  an  der 
SSule  zerschmettert. 

Der  Abgesandte,  die  Rundtafel  fest  haltend,  und  den  Blick 
auf  die  Säule  gerichtet,  machte  Miene,  sich  daselbst  das  Haupt 
zu  zerschlagen.  Der  König,  fürchtend,  dass  dieRundtafel  zerbrochen 
werde,  entschuldigte  sich  und  nahm  seine  Zuflucht  zu  Bitten.  Er 
Hess  sogleich  eine  Landkarte  bringen,  und  bezeichnete  auf  derselben 
f&nfzehn  Städte,  welche  von  dem  Reiche  getrennt  und  Tschao  über- 
geben werden  sollten. 

Siang-ju  war  dessen  ungeachtet  der  Meinung,  dass  der  König 
von  Thsin  lüge  und  nur  zum  Schein  die  Städte  abtrete,  die  man  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  erhalten  werde.  Er  richtete  daher  an  den  König 
folgende  Worte:  Die  Rundtafel  des  Geschlechtes  Ho  ist  ein  Kleinod, 
das  vererbt  worden  von  der  Welt.  Der  König  von  Tschao  fürchtete 
sich,  er  wagte  es  nicht,  sie  nicht  als  Geschenk  zu  reichen.  Als  der 
König  von  Tschao  die  Rundtafel  begleitete,  betete  und  fastete  er  fünf 
Tage.  Jetzt  ist  es  billig,  dass  der  grosse  König  ebenfalls  bete  und  faste 
fQnf  Tage  und  veranstalte  die  neun  Feierlichkeiten  für  die  Gäste  in 
dem  Vorhof.  Hierauf  werde  ich  es  wagen,  die  Rundtafel  zu  überreichen. 

Der  König,  überzeugt,  dass  er  das  Kleinod  nicht  mit  Gewalt 
entreissen  könne,  willigte  in  das  Begehren  und  bestimmte  für  den 
Abgesandten  ein  eigenes  Wohngebäude.  Siang-ju  war  der  Meinung, 
dass  der  König,  wenn  er  auch  betete  und  fastete,  die  Absicht  habe, 
sein  Wort  zu  brechen.  Er  hiess  daher  einen  Mann  aus  seinem 
Gefolge  sich  in  grobe  Kleider  hüllen,  die  Rundtafel  zu  sich  nehmen, 
hierauf  auf  Fusssteigen  unbemerkt  das  Land  verlassen  und  das 
Kleinod  nach  Tschao  zurückbringen. 
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Nachdem  der  König  von  Thsin  fünf  Tage  gebetet  und  gefastet, 
veranstaltete  er  in  dem  Vorhof  die  für  die  Gäste  bestimmten  neun 
Feierlichkeiten  und  zog  dazu  auch  den  Abgesandten  aus  Tsehao. 
Als  Siang-ju  erschien,  sprach  er  zu  dem  König:  In  Thsin  gab  es  seit 
den  Zeiten  des  Fürsten  Mo  unter  dessen  zwanzig  Landesherren  noch 
keinen,  der  sein  Versprechen  getreu  gehalten  hätte.  Ich  fürchte, 
betrogen  zu  werden  von  dem  Könige  und  dass  dieser  sein  Wort 
breche  gegenüber  Tsehao.  Desswegen  hiess  ich  einen  Menschen  die 
Rundtafel  zu  sich  nehmen  und  zurückkehren ,  damit  er  sie  bringe 
nach  Tsehao.  Auch  ist  Thsin  stark,  Tsehao  aber  schwach.  Wenn 
der  grosse  König  entsendet  einen  einzigen  Abgesandten  nach 
Tsehao,  so  wird  Tsehao  auf  der  Stelle  darreichen  die  Rundtafel  und 
diese  wird  ankommen.  Wenn  jetzt  Thsin,  weil  es  stark  ist,  vorher  ab- 
sehneidet fünfzehn  Städte  und  sie  gibt  an  Tsehao,  wie  könnte  Tsehao 
es  wagen,  zu  behalten  die  Rundtafel  und  sich  eines  Verbrechens  schul- 
dig machen  gegen  den  grossen  König?  Ich  weiss,  dass  den  grossen 
König  betrügen,  ein  Verbrechen  würdig  des  Todes.  Ich  bitte,  mich 
begeben  zu  dürfen  zu  dem  Kessel  voll  des  siedenden  Wassers.  Nur 
der  grosse  König  möge  mit  seinen  Ministern  dieses  reiflich  überlegen. 

Der  König  und  dessen  Minister  sahen  einander  an,  indess  sich 
in  ihren  Worten  Schrecken  und  Unwillen  kundgaben.  Einer  aus  der 
Umgebung  wollte  Siang-ju  mit  sich  fort  und  bei  Seite  ziehen.  Der 
König  hielt  ihn  jedoch  ab,  indem  er  sprach  :  Wenn  wir  jetzt  Siang- 
ju  tödten ,  so  werden  wir  niemals  die  Rundtafel  erhalten  können 
und  wir  zerreissen  das  Rand  zwischen  Thsin  und  Tsehao.  Wir 
müssen  ihn  bei  dem  Anlasse  mit  Auszeichnung  behandeln  und  ihn 
heimkehren  lassen  nach  Tsehao.  Der  König  von  Tsehao,  warum 
sollte  er  einer  einzigen  Rundtafel  willen  Thsin  betrügen?  —  Siang-ju 
wurde  demnach  den  Gebräuchen  gemäss  empfangen  und  nach  been- 
deter Feierlichkeit  in  die  Heimath  entlassen. 

Siang-ju  fand  nach  seiner  Rückkehr  bei  dem  Könige  von 
Tsehao  volle  Anerkennung  und  galt  bei  diesem  für  einen  Grossen, 
der  das  Land  vor  Beschimpfung  durch  die  übrigen  Reichsfürsten 
zu  bewahren  weiss.  Er  erhielt  seine  Berörderung  zu  der  Stufe 
eines  höheren  Grossen  des  Reichs.  Was  den  Gegenstand  seiner 
früheren  Gesandtschaft  betriüft,  so  trat  Thsin  die  festen  Städte  an 
Tsehao  nicht  ab,  wesshalb  auch  Tsehao  niemals  die  Rundtafel  an 
Thsin  verabfolgen  Hess. 
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ThsHiii  richtete  hierauf  (281  v.Chr.)  einen  Angriff  gegen Tschao 
und  entrinn  diesem  die  feste  Stadt  Schi-tsching.  Bei  den)  Angriffe 
d^  lüichstfolgenden  Jahres  verlor  Tschao  zwanzigtausend  Mann, 
d^ueii  von  den  Feinden  die  Köpfe  abgeschlagen  wurden. 

l>er  König  von  Thsin  schickte  jetzt  einen  Gesandten  ab ,  durch 
d^H  er  dem  Könige  von  Tschao  den  Wunsch ,  ein  Bündniss  zu 
aebliessen,  zu  erkennen  gab  und  denselben  zu  einer  Zusammen- 
kunft nach  *)^  yS^  Min-tschi,  das  ausserhalb  des  Gebietes  "VpT  j^ 
Sl-ho*)  gelegen,  einlud.  Der  König  von  Tschao  fürchtete  Thsin  und 
wollte  der  Einladung  keine  Folge  leisten.  Lien-pho  und  Lin-siang- 
Ju  riethen  ihm  jedoch,  den  Weg  zu  dem  Orte  der  Zusammenkunft 
anzutreten,  indem  sie  sagten :  Wenn  der  König  nicht  geht,  so  zeigt 
er  dadurch,  dass  Tschao  schwach  und  zugleich  furchtsam. 

Der  König  begab  sich  wirklich  auf  die  Reise,  wobei  Lin-siang- 
ju  sich  unter  dem  Gefolge  befand ,  Lien-pho  aber  ihn  bis  an  die 
Grenze  begleitete.  Daselbst  angekommen ,  traf  man  mit  dem  Könige 
folgende  Verabredung:  Für  die  Reise  des  Königs  lassen  sich  die  Meilen 
des  Weges  berechnen.  Nachdem  die  Feierlichkeiten  bei  der  Zusam- 
menkunft beendet,  darf  die  Rückkehr  nicht  später  als  in  dreissig  Tagen 
erfolgen.  Ist  der  König  in  dreissig  Tagen  nicht  zurückgekehrt,  so 
bitten  wir,  den  Thronfolger  zum  Könige  erheben  zu  dürfen,  damit 
wir  zu  nichte  machen  die  Hoffnungen  von  Thsin.  —  Der  König  war 
hiermit  einverstanden,  und  die  Zusammenkunft  fand  (279  vor  Chr.) 
in  Min-tschi  Statt. 

König  Tschao  von  Thsin  gab  seinem  Gaste  zu  Ehren  ein  Fest 
und  richtete  während  desselben  an  ihn  die  Worte :  Ich  vermass  mich, 
in  Erfahrung  zu  bringen,  dass  der  König  von  Tschao  bewandert  in 
der  Musik.  Ich  bitte  ihn,  dass  er  die  Laute  spiele.  —  Als  der  König 
von   Tschao   die   Laute  rührte,  trat  der  Hofgeschichtsrhreiber  von 

Thsin    vor    und    schrieb  nieder:  „Jahr Monat 

Tag  .   .   .  .   ^).   Der  König  von  Thsin  hat  eine  Zusammenkunft  mit 


^)  Min-tschi  ist  dns  heutige  Vung-ning  in  dem  Kreise  Ho-nan,  Provinz  Ho-n^n.  Das 
(iehiet  Si-ho  ist  das  heutige  Fen-tseheu,  Provinz  Sehan-.ni,  in  sehr  bedeutender  Ent- 
fernang  nördlich  von  dem  erslereu  gelegen.  Rs  war,  obgleich  häuligeu  Einfallen  von 
Seite  des  Heiches  Thsin  blossgestellt.  noch  im  ßesitxe  des  Heiebes  Tsohao,  während 
Min-tschi,  ursprünglich  Gebiet  des  Hinimelssohnes,  damals  von  Thsin  besetzt  war. 

*)  Das  genaue  Datum,  welches  der  Hofgeschichlschreiber  ver/eichuete,  wird  iu  dem 
Sse-ki  weggelassen. 
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dem   Könige  von  Tschao   beim  Trinken.   Er  heisst  den  König  von 
Tsehao  die  Lante  rühren*. 

Lin-aiang-ju  trat  sogleich  vor  und  sprach:  Der  König  von 
Tschao  vermass  sich,  in  Erfahrung  zu  bringen,  dass  der  König  von 
Thsin  sich  gut  versteht  auf  die  Töne  von  Thsin.  Ich  bitte  zu  rei- 
chen ein  irdenes  Gefass  dem  Könige  von  Thsin ,  damit  er  die  Musik 
begleite.  —  In  Thsin  war  es  nämlich  Sitte,  auf  einem  irdenen 
Gefasse ,  welches  man  sonst  mit  Wein  oder  einem  säuerlichen  Trank 
anzufüllen  pflegte,  den  Takt  zu  schlagen.  Der  König  voll  Entrüstung 
wies  diese  Zumuthung  zurück.  Siang-ju  trat  selbst  vor  ihn,  reichte 
ihm  ein  irdenes  Gefass  und  wiederholte  kniend  seine  Bitte.  Als  der 
König  sich  noch  immer  weigerte,  rief  Siang-ju :  Einen  Zwischenraum 
von  fünf  Schritten!  Ich  Siang-ju  bitte,  von  dem  Blute  des  Halsen 
überströmen  lassen  zu  dürfen  den  grossen  König!  —  Bei  diesen 
Worten,  welche  eine  Auflbrderung  zum  Zweikampfe,  wollten  die 
Personen  von  der  Umgebung  des  Königs  mit  den  Schwertern  auf 
Siang-ju  eindringen.  Dieser  jedoch  schrie  sie  mit  weit  geöflneten 
Augen  an,  worauf  alle  die  Arme  sinken  liessen,  während  der  König 
von  Thsin  im  ünmuthe  einen  einzigen  Schlag  gegen  das  irdene 
Gefass  führte.  Siang-ju  wendete  sich  sogleich  zu  dem  Hofgeschicht- 
schreiber  von  Tschao  und  hiess  ihn  niederschreiben:    „Jahr  .  .  .  . 

Monat Tag Der  König  von  Thsin  schlägt  für  den 

König  von  Tschao  den  Takt  auf  dem  irdenen  Gefasse**. 

Im  weiteren  V^erlaufe  des  Festes  riefen  die  Minister  von  Thsin 
in  ihrem  Übermuthe:  Wir  bitten  um  fünfzehn  feste  Städte  von  Tschao 
als  ein  Geschenk  auf  das  lange  Leben  des  Königs  von  Thsin!  — 
Siang-ju  entgegnete  hierauf:  Wir  bitten  um  Hien-yang  in  Thsin  als  ein 
Geschenk  auf  das  lange  Leben  des  Königs  von  Tschao!  —  Hien-yang 
war  nämlich  die  Hauptstadt  des  Reiches  Thsin.  Drr  König  von 
Thsin  machte  dem  Feste  ein  Ende,  ohne  den  geringsten  Vortheil 
über  Tschao  davongetragen  zu  haben.  Dieses  Keich,  eines  Angriffs 
von  Seite  Thsin^s  gewärtig,  hielt  übrigens  eine  hinreichende  Menge 
von  Streitkräften  in  Bereitschaft.  Thsin  wagte  indessen  keinen 
Angriff. 

Nach  der  Rückkehr  des  Königs  von  Tschao  ward  Lin-siang-ju 
seiner  grossen  Verdienste  willen  zum  ersten  Reichsminister  ernannt, 
wodurch  er  seinen  Platz  zur  Rechten  Lien-pho's  erhielt.  Er  stand 
somit  im  Range  höher  als  dieser. 


76  l>r.  P  fi  c  n  a  i  e  r. 

Lien-pho  war  über  diese  Verfugung  sehr  ungehalten  und  äus- 
serte sieh:  Ich  bin  der  Feldherr  von  Tschao,  ich  habe  die  grossen 
Verdienste  der  Angriffe  auf  feste  Städte,  offener  Feldsehlachten, 
indessen  Lin-siang-ju  sich  nur  bemüht  hat  mit  Mund  und  Zunge. 
Gleichwohl  steht  er  über  mir  im  Range.  Auch  ist  Siang-ju  ein 
gemeiner  niedriger  Mensch.  Ich  schäme  mich  und  kann  es  nicht 
ertragen,  unter  ihm  zu  stehen.  —  Und  allenthalben  sagte  er:  Sobald 
ich  Siang-ju  sehe,  werde  ich  ihn  beschimpfen.  —  Der  neue  Reichs- 
minister, der  dieses  hörte,  vermied  es,  mit  Lien-pho  zusammen- 
zutreffen. So  oft  er  an  dem  Hofe  erscheinen  sollte,  meldete  er  sieh 
krank,  um  nicht  mit  seinem  Gegner  in  einen  Rangstreit  verwickelt  zu 
werden.  Als  Siang-ju  eines  Tages  das  Haus  verlassen  hatte  und  von 
ferne  Lien-pho  erblickte,  liess  er  sogleich  den  Wagen  umkehren 
und  verbarg  sieh. 

Dieses  Benehmen  konnte  nicht  verfehlen,  auf  seine  Hausgenos- 
sen einen  üblen  Bindruck  zu  machen.  Dieselben  wendeten  sich  auch 
an  ihn  mit  Vorstellungen,  indem  sie  sprachen :  Dass  wir  uns  entfern- 
ten von  unseren  Verwandten  und  dir,  o  Herr,  dienten,  geschah  einzig, 
weil  wir,  o  Herr,  deinen  hohen  Sinn  bewunderten.  Jetzt  stehst  du, 
0  Herr ,  mit  Lien-pho  in  Einer  Reihe.  Lien  9  verbreitet  in  Bezug 
auf  dich  üble  Reden,  doch  du,  o  Herr,  fürchtest  dich  und  verbirgst 
dich  vor  ihm  :  deine  Besorgniss  ist  wohl  übertrieben.  Auch  würde 
selbst  der  gewöhnliche  Mensch  sich  dessen  schämen:  um  wie  viel 
mehr  sollte  dieses  ein  Feldherr?  Wir  sind  nicht  gleiehgeartet: 
wir  bitten  um  unseren  Abschied. 

Lin-siang-ju  hielt  sie  mit  Entschiedenheit  zurück  und  fragte: 
Betrachtet  ihr  Lien-pho  etwa  als  den  König  von  Thsin  ?  —  Sie 
antworteten:  Keineswegs.  —  Siang-ju  fuhr  fort:  Hin,  der  besitzt  die 
Furchtbarkeit  des  Königs  von  Thsin,  habe  ich  Siang-ju  angeschrieen 
in  dem  Vorhof  und  beschämt  dessen  Minister.  Wäre  ich  Siang-ju 
auch  verkümmert,  sollte  ich  einzig  fürchten  den  Feldherrn  Lien  ? 
Nehmt  Rücksicht  auf  mich  und  überlegt  es.  Dass  das  gewaltige  Thsin 
es  nicht  wagte,  Tschao  mit  den  Wafl*en  zu  nahen,  es  geschah  einzig, 
weil  wir  zwei  Mensehen  an  unserem  Platze.  Jetzt  liegen  die  zwei 
Tiger  mit  einander  im  Streite:  ihre  Stärke  ist  nicht  zur  Hand.  Dass 
ich  zeitlebens  also  handle,  es  geschieht,  weil  die  früheren  Reiche 


')  Die  Abkürzung  des  Namenn  Lien-pho. 
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und  Häuser  zuerst  in  Bedrdngniss,  dann  aber  in  ihnen  heimliehe 
Feindschaften  entstanden.  —  Lien-pho,  dem  diese  Worte  hinterbracht 
wurden,  kam  mit  entblössten  Schultern  und  Oornenstäbe  auf  dem 
Rucken  tragend  als  Gast  zu  der  Thüre  Lin-siang-ju^s  und  ent- 
schuldigte sein  Vergehen,  indem  er  sprach :  Ich  der  niedrige  Mensch 
wusste  nicht  9  dass  die  Grossmuth  des  Feldherrn  so  weit  reicht.  — 
Zuletzt  fanden  beide  an  einander  Wohlgefallen  und  schlössen  ein 
Bündniss  auf  Leben  und  Tod. 

Noch  in  demselben  Jahre  machte  Lien-pho  einen  plötzlichen 
Angriff  auf  das  Reich  Tsi  und  zertrümmerte  eines  von  dessen 
Heeren.  Zwei  Jahre  später  (276  vor  Chr.)  erneute  er  den  Angriff 
und  erobeiie  die  feste  Stadt  Ki>).  In  dem  Kampfe  mit  Wei,  der  hier- 
auf (275  vor  Chr.)  stattfand »  entriss  er  diesem  Reiche  die  festen 
Städte  Fang-tse  und  Ngan-yang.  Vier  Jahre  nach  dem  letztgenannten 
Ereignisse  (271  vor  Chr.)  trat  endlich  Lin-siang-ju  in  dem  Kriege 
gegen  Tsi  als  Feldherr  auf,  wobei  er  bis  zu  der  im  äussersten  Osten 
gelegenen  Stadt  Ping  vordrang. 

In  das  nächstfolgende  Jahr  (270  vor  Chr.)  fällt  die  grosse 
Niederlage,  welche  Tschao-sche,  ein  neuer  Feldherr  von  Tschao» 
dem  Heere  von  Thsin  unter  den  Mauern  von  Ngo-yu  beibrachte. 

^S  y^  Tschao -sehe  war  ursprönglich  ein  Angestellter  von 
Tschao  in  der  Abtheilung  für  die  Felder.  Als  solcher  hatte  er  sieh 
mit  der  Einsammlung  der  Abgaben  zu  befassen,  wobei  sich  der 
Fall  ereignete,  dass  das  Haus  des  Landesherrn  von  Ping-yuen  (d.  i. 
des  Prinzen  Sching)  sich  weigerte,  die  Abgaben  zu  entrichten. 
Tschao -sehe  ging  hier  dem  Gesetze  gemäss  zu  Werke  und  Hess 
neun  Personen,  welche  für  den  Landesherrn  von  Ping-yuen  die 
Geschäfte  führten,  hinrichten.  Der  Prinz  war  hierüber  so  erzürnt,  dass 
er  Tschao-sche  tödten  wollte.  Dieser  erklärte  sich  jedoch  folgender- 
massen:  Du,  o  Herr,  bist  in  Tschao  ein  angesehener  Prinz.  Wenn  du 
jetzt  zugibst,  dass  dein  Haus  die  Gebühren  nicht  reicht,  so  werden 
die  Gesetze  zerschnitten.  Sind  die  Gesetze  zerschnitten,  so  wird  das 
Reich  schwach.  Ist  das  Reich  schwach,  so  nahen  die  Fürsten  der 
Reiche  mit  den  Waffen.    Nahen  die  Fürsten  der  Reiche  mit  den 


<)  Der  Geschichte  des  Hauses  Tschao  zufolge  entriss  Lien-pho  die  Stadt  Ki  dem  Reiche 
Wei.  In  einer  Note  zu  dem  Sse-ki  wird  die  Vermulhung  ausgesprochen  ,  dass  diese 
Stadt  abwechselnd  im  Besitze  der  Reiche  Tsi  und  Wei  gewesen. 
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Waffen,  so  gibt  es  kein  Tsehuu.  Wie  könntest  du  dann,  o  Herr,  zu 
diesen  Reichthuinern  gelangen?  Wenn  du,  o  Herr,  indem  du  angese- 
hen, die  Gebühren  reichst  gemäss  dem  Gesetze ,  so  sind  Höhere  und 
Niedere  befriedigt.  Sind  Höhere  und  Niedere  befriedigt,  so  ist  das 
Reich  stark.  Ist  das  Reich  stark,  so  ist  Tschao  gesichert,  und  du, 
0  Herr,  bist  eine  angesehene  Verwandtschaft.  Wie  könnten  wir  dann 
von  der  Welt  verachtet  werden  ?  —  Der  Prinz  hielt  Tschao-sche 
für  einen  weisen  Mann  und  erzählte  den  Vorfall  dem  Könige.  Die- 
ser ertheilte  Tschao-sche  den  Auftrag,  die  Angelegenheiten  der 
Abgaben  in  dem  ganzen  Reiche  zu  regeln,  was  er  mit  so  grossem 
Erfolge  ausführte,  dass,  wie  berichtet  wird,  in  kurzer  Zeit  der 
Wohlstand  des  Volkes  wuchs  und  die  öffentlichen  Vorrathshäuser 
sich  fiillten. 

Als  in  dem  oben  genannten  Jahre  (270  vor  Chr.)  Thsin  das 
Reich  Hau  angriff,  schritt  dessen  Heer  zugleich  zur  Belagerung  von 
Ngo-yü,  einer  festen  Stadt  von  Tschao.  Der  König  von  Tschao 
beschied  den  Feldhcrrn  Lien-pho  zu  sich  und  fragte  ihn:  Können 
wir  zu  Hilfe  kommen  oder  nicht?  —  Der  Feldhorr  erwiederte :  Der 
Weg  ist  weit,  gefährlich  und  eng.  Es  ist  unmöglich  zu  Hilfe  zu 
kommen.  — Der  König  befragte  hierauf  den  Feldherrn  Lo-sching,  einen 
Verwandten  Lo-Fs.  Dieser  gab  dieselbe  Antwort  wie  Lien-pho.  Als 
zuletzt  noch  Tschao-sche  gerufen  und  um  Rath  gefragt  wurde,  ant- 
wortete dieser :  Der  Weg  ist  weit,  gefährlich  und  eng.  Es  ist  als  ob 
zwei  Ratten  mit  einander  kämpften  in  einer  Höhle.  Der  Feldherr,  der 
tapfer  ist,  wird  siegen.  —  Der  König  ernannte  hierauf  Tschao-sche 
zum  Feldheri^u  mit  dem  Auftrage,  die  bedrohte  Stadt  zu  retlen. 

Nachdem  sich  das  Heer  in  westlicher  Richtung  dreissig  fji  von 
Han-tan,  der  Hauptstadt  von  Tschao ,  entfernt,  erliess  der  Feldherr 
einen  Befehl,  der  lautete:  „Wer  eine  Vorstellung  macht  in  Angele- 
genheiten des  Heeres,  stirbt". 

Das  Heer  von  Thsin  lagerte  wesllich  von  ^-ir^  TpT  Wu-ngan  »). 
Die  Trommelschläge,  das  Geschrei  und  das  Waffengeklirr,  welche 
dieses  Heer  verursachte,  waren  von  solcher  Heftigkeit,  dass,  wie 
erzählt  wird,  auf  den  Dächern  von  Wu-ngan  alle 'Ziegel  zitterten. 
Unter  dem  Heere  von  Tschao  war  ein  Mann,  der  die  Worte  sprach: 
Wir  müssen  Wu-ngan  schleunig  zu  Hilfe  kommen!  —  Tschao-sche 


')  Diisselbe  führt  noch  heute  diesen  Namen  und  liegt  seinerseits  westlich  von  Han-tan. 
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Hess  ihn,  dem  oben  erwähnten  Heerbefehl  gemäss,  auf  der  Stelle 
enthaupten. 

0er  Feldherr  von  Tschao  befestigte  sein  Lager  und  machte 
Halt.  Durch  acht  und  zwanzig  Tage  machte  er  keinen  Schritt  vor- 
wärts und  Hess  immer  neue  Verschanzungen  aufwerfen.  Endlich  er- 
schien ein  Kundschafter  des  feindlichen  Heeres.  Tschao-sche  behan- 
delte ihn  sehr  gut  und  schickte  ihn  wieder  zurück.  Als  der  Kund- 
schafter dem  Feldherrn  von  Thsin  die  Meldung  brachte,  rief  dieser 
hocherfreut:  Sie  sind  entfernt  von  der  Hauptstadt  des  Reiches  dreissig 
Meilen,  und  das  Heer  ruckt  nicht  vorwärts,  sondern  vermehrt  noch 
die  Verschanzungen!  Ngo-yü  ist  nicht  mehr  ein  Gebiet  von  Tschao! 

Sobald  Tschao-sche  den  Kundschafter  von  Thsin  fortgeschickt 
hatte,  raffte  er  seine  gepanzerten  Krieger  zusammen  und  eilte  den 
Feinden  entgegen.  In  zwei  Tagen  und  einer  Nacht  hatte  er  sie  er- 
reicht. Seine  geübten  Bogenschützen  hiess  er  in  einer  Entfernung  von 
fünfzehn  Li  seitwärts  von  Ngo-yü  sich  aufstellen,  während  er  selbst 
ein  Lager  bezog.  Die  Erdwälle  des  Lagers  waren  kaum  vollendet, 
als  der  Feind,  der  von  der  Ankunft  Tschao-sche *s  Kunde  erhalten, 
mit  allen   seinen  Gepanzerten  anrückte. 

Ein  untergeordneter  Anführer  in  dem  Heere  von  Tschao,  Namens 

/fh  PI  '^'^~'^*  '^^^  i^^^^  seinen  Feldherrn  um  die  Erlaubniss,  in 
Angelegenheiten  des  Heeres  eineVorstellung  machen  zu  dürfen.  Tschao- 
sche  sprach:  Bringe  es  vor. —  Hiü-Ii  begann:  Die  Menschen  von  Tbsin 
hatten  keine  Ahnung ,  dass  das  Herr  von  Tschao  hier  eingetroiTeu. 
Sie  kommen  jetzt  mit  dem  vollsten  Muthe.  Du,o  Feldherr,  musst 
stark  zusammenziehen  die  Schlachtreihen  und  sie  erwarten.  Thust 
du  dieses  nicht,  so  werden  wir  geschlagen. — Tschao-sche  sprach  auf 
diesen  Rath  seines  Untergebenen  nur  die  Worte:  Ich  bitte  dich, 
den  Befehl  zu  empfangen.  —  Er  meinte  hiermit  den  Heerbefehl,  der 
auf  Vorstellungen  die  Todesstrafe  setzte.  Hiü-Ii  erwiederte  ruhig: 
Ich  bitte,  mich  begeben  zu  dürfen  zur  Hinrichtung  durch  die  Axt. — 
Der  Feldherr  sagte  jedoch :  Erwarte  den  nachträglichen  Befehl  in 
Han-tan.  —  Hierauf  bat  Hiü-Ii  von  Neuem  um  die  Erlaubnisse  eine 
Vorstellung  machen  zu  dürfen  und  fuhr  fort:  Man  muss  früher  be- 
setzen den  Berg  des  Nordens  *)•  Wer  ihn  ersteigt,  siegt.  Wer 
später  kommt,  wird  geschlagen. 


^)  Über  die  Lage  dieses  anördlichen  Berges"  wird  nichU  Nähere»  angegeben. 
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Tschao-sche  machte  jetzt  von  dem  Rathe  Gebrauch  und  liess 
zehntausend  Mann  in  Eile  gegen  diesen  Berg  vorrücken.  Die  Krieger 
von  Thsin  erschienen  später  und  machten  Tschao  den  Besitz  des 
Berges  streitig,  waren  jedoch  nicht  im  Stande  ihn  zu  ersteigen.  In 
diesem  Augenblicke  liess  Tschao-sche  durch  seine  Krieger  den  An- 
griff beginnen.  Die  Folge  davon  war  eine  grosse  Niederlage  des 
Heeres  von  Thsin,  das  sich  auflöste  und  die  Flucht  ergriff.  Ngo-yü  war 
somit  entsetzt,  und  die  Sieger  traten  den  Rückweg  in  die  Heimath  an. 

König  Hoei-wen  verlieh  Tschao-sche  zum  Lohn  für  seine 
Dienste  den  Titel  eines  Landesherrn  von  Ma-fo.  Hiü  -  IT  wurde 
„Beruhiger  des  Reiches'^ ,  ein  Name,  durch  welchen  ein  unter- 
geordneter Feldherr  bezeichnet  wird.  Tschao-sche  war  jetzt  von 
gleichem  Range  mit  Lien-pho  und  Lin-siang-ju. 

Neun  Jahre  später  (261  vor  Chr.),  als  die  Heere  von  Thsin  und 
Tschao  einander  in  Tschang-ping  gegenüber  standen,  war  Tschao-sche 
bereits  gestorben,  Lin-siang-ju  aber  krank.  König  Hiao-tsching,  der 
Nachfolger  Hoei-wen's  entsandte  daher  Lien-pho  als  Feldherrn  gegen 
Thsin.  Das  Heer  von  Tschao  ward  indessen  zu  wiederholten  Malen 
geschlagen,  und  hielt  sich  nur  noch  in  seinen  Verschanzungen.  Lien- 
pho,  als  erfahrener  Feldherr»  vermied  jeden  Kampf  und  nahm  die 
Schlacht,  welche  ihm  die  Feinde  anboten,  niemals  an. 

Zu  seinem  Unglück  glaubte  der  König  von  Tschao  den  Worten 
der  vorgeblichen  Überläufer  von  Tsin,  welche  ihm  folgendes  hinter- 
brachten: Was  Thsin  für  ein  schlimmes  Ereigniss  halten  würde,  das 
einzige,  was  es  fürchtet,  ist,  dass  Tschao-ko,  der  Sohn  Tschao-sche\ 
des  Landesherrn  von  Ma-fo,  der  Feldherr  werden  könne. 

-lä  Tm  Tschao-ko,  der  bestimmt  war,  grosses  Unglück  her- 
beizuführen und  den  Untergang  des  Reiches  vorzubereiten,  ward  in 
der  That  (260  vor  Chr.)  an  der  Stelle  Lien-pho*s  zum  Feldherrn 
ernannt.  Vergebens  machte  Lin-siang-ju  Vorstellungen,  indem  er 
sprach:  Der  König  entsendet  Ko  <)  des  Namens  willen,  gerade  als 
ob  er  Balken  zusammenleimen  und  darauf  die  Cither  spielen  wollte. 
Ko  kann  nur  lesen  die  Bücher  seines  Vaters.  Bei  den  Überlieferungen 
weiss  er  sich  nicht  zu  schicken  in  die  Veränderungen.  —  Der  König 
blieb  bei  seinem  Entschlüsse. 


')  Die  Abkürzung  iles  Namens  Tsehao-ko. 
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Was  Tscliao-ko  hetriflft,  so  lii^tte  er  wirklich  seit  seiner  frühe- 
sten Jugend  die  Kriegskunst  studirt  und  immer  nur  von  dem  Hand- 
werk der  Waffen  gesprochen.  Da  ihm  in  der  Welt  Niemand  hierin 
gleichkam,  so  besprach  er  sieh  gewöhnlich  über  diese  Lieblings- 
beschäftigung mit  seinem  Vater  Tschao-sche.  Dieser  konnte  die 
Ansichten  des  Sohnes  zwar  nicht  widerlegen,  stimmte  ihnen  aber 
auch  nicht  bei.  Die  Mutter  Tschao-ko's  fragte  Tschao-sche  um  die 
Ursache  seiner  Missbillignng  und  erhielt  zur  Antwort:  Die  Waffen 
sind  ein  Land  des  Todes,  aber  Ko  spricht  von  ihnen  anders.  Lässt 
es  Tschao  sich  nicht  beifallen,  dass  es  Ko  zum  Feldherrn  ernennt,  so 
ist  nichts  weiter  zu  besorgen.  Ernennt  es  ihn  aber  zum  Feldherrn, 
so  ist  derjenige,  der  das  Heer  von  Tschao  zu  Grunde  richtet, 
gewiss  Ko. 

Noch  vor  der  Abreise  des  neuen  Feldherrn  überreichte  dessen 
Mutter  dem  Könige  von  Tschao  einen  Brief,  worin  sie  erklärte  ,  dass 
man  ihrem  Sohne  durchaus  nicht  die  Feldherrnstelle  übertragen  könne. 
Um  die  Ursache  befragt,  antwortete  sie:  Im  Anfange,  als  ich  seinem 
Vater  diente  und  er  Feldherr  war,  erhielten  von  seiner  eigenen  Kost 
und  den  Getränken  diejenigen,  denen  er  Speisen  reichte,  das  Zehn- 
fache, diejenigen,  die  er  zu  seinen  Freunden  machte,  das  Hundert- 
tache.  Was  der  grosse  König  und  die  verwandten  Häuser  ihm 
schenkten,  überlicss  er  alles  den  Anfuhrern  des  Heeres,  den  Staats- 
dienern und  den  Grossen  des  Reichs.  An  dem  Tage  als  er  den  Befehl 
erhielt,  fragte  er  nicht  nach  den  Angelegenheiten  seines  Hauses. 
Jetzt  wird  Kö  eines  Morgens  ernannt  zum  Feldherrn.  Gekehrt  gegen 
Osten  erscheint  er  an  dem  Hofe.  Unter  den  Anführern  des  Heeres  ist 
keiner,  der  es  wagt,  ihn  aufrecht  anzublicken.  Das  Gold  und  die 
Seide,  die  ihm  der  König  schenkt,  werden  aufbewahrt  in  dem  Hause, 
und  er  sieht  dabei  täglich  auf  seinen  Nutzen.  Die  Felder  und  die 
Häuser,  die  er  verkaufen  kann  ,  verkauft  er.  Wie  kann  der  König 
glauben,  dass  er  ähnlich  seinem  Vater?  Vater  und  Sohn  sind  von 
Sinn  verschieden.  Mein  Wunsch  ist,  dass  der  König  ihn  nicht  absende. 
—  Als  der  König  erwiederte,  dass  sein  Beschluss  bereits  gefasst  sei, 
sprach  Tschao-ko's  Mutter:  Wenn  der  König  ihn  durchaus  absendet, 
so  geschehe  noch  Eines  :  es  möge  von  mir  nicht  gesagt  werden,  dass 
ich  einen  Sitz  erhalten,  von  dem  ich  nicht  falle.  —  Mit  diesen  Worten, 
die  eigentlich  eine  Bitte  um  Hinrichtung  enthielten,  zeigte  sieh  der 
König  einverstanden. 

Sitzb.  d.  pliil.-hist.  Ci.  XXVUI.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Als  Tsrhau-ko  bei  dem  Heere  in  Tseliaiig-piiig  ankam,  verän- 
derte er  sogleich  alle  Losungsworte  und  versetzte  die  Anführer  an 
andere  Plätze.  Der  weitere  Verlauf  und  unglückliche  Ausgang  des 
Kampfes  ist  in  der  „Geschichte  des  Hauses  Tschao''  umständlich 
erzählt  worden.  Pe-khi,  der  Feldherr  von  Thsin,  liess  einen  Theil 
seiner  Krieger  zum  Scheine  fliehen .  schnitt  hierauf  dem  Heere  von 
Tschao  die  Lebensmittel  ab,  und  trennte  dasselbe  in  zwei  Hälften. 
Die  Krieger  von  Tschao  geriethen  in  Verzweiflung  und  hatten  vierzig 
Tage  von  Hunger  zu  leiden.  Endlich  verliess  Tschao-ko  an  der 
Spitze  seiner  auserlesensten  Krieger  die  Verschanzungen  und  schritt 
muthig  zum  Angrifle  des  Heeres  von  Thsin,  wurde  jedoch  von  den 
Feinden  mit  Pfeilen  erschossen ,  worauf  auch  die  Niederlage  der 
Seinigen  erfolgte.  Das  Heer  von  Tschao ,  noch  vierhundert  tausend 
Mann  stark ,  ergab  sich  jetzt  dem  Feldherrn  von  Thsin,  der  sämmt- 
liehe  Gefangene  durch  Verschüttung  tödten  liess.  Tschao  hatte ,  da 
auch  die  früheren  Kämpfe  in  Tschang-ping  von  grossen  Verlusten 
begleitet  waren,  im  Ganzen  eine  Streitmacht  von  vierhundertfunf- 
sigtausend  Mann  verloren. 

Thsin  schritt  hierauf  zur  Belagerung  von  Haii-tan,  der  Hauptstadt 
von  Tschao,  das  sich  der  Feinde  nur  mit  Mühe  erwehrte,  bis  endlich, 
nachdem  die  Belagerung  länger  als  ein  Jahr  gedauert,  die  Heere  der 
Reiche  Tsu  und  Wei,  unter  der  Anführung  des  Prinzen  Wu-ki  von 
Wei,  zu  Hilfe  eilten  und  die  Stadt  entsetzten.  Der  König  von  Tschao 
verschonte  übrigens  die  Mutter  Tseliao-ko^s,  weil  sie  die  Wahrheit 
vorhergesagt,   mit  der    von  ihr  erbetenen  Strafe  der  Hinrichtung. 

Fünf  Jahre  nach  dem  Entsätze  von  Han-tan  bot  sieh  Lien-pho 
eine  neue  Gelegenheit ,  seine  Feldherrngaben  in  das  glänzendste 
Licht  zu  stellen.  Der  König  von  Yen ,  dem  Rathe  Li-fo^s  folgend, 
entschloss  sich  nämlich,  die  Schwächung  Tschao*s  zu  benützen  und 
dieses  Reich  mit  Krieg  zu  überziehen.  Lien-pho,  von  Neuem  zum 
Feldherrn  ernannt,  brachte  dem  Heere  von  Yen  in  der  Schlacht  von 
Hao  (251  V.  Chr.)  eine  grosse  Niederlage  bei,  wobei  Li-fo,  der 
Oberfeldherr  von  Yen,  den  Tod  fand.  Lien-pho  schritt  jetzt  zur 
Belagerung  der  Hauptstadt  von  Yen,  worauf  dieses  Reich  um  den 
Preis  von  fünf  festen  Städten,  welche  es  an  Tschao  abtrat,  den  Frieden 
erkaufte.  Der  König  von  Tschao  belehnte  seinen  Feldherrn  für  diese 
That  mit  der  Stadt  "yT  £j"  Wei-wen,  mit  demTitel  eines  Landesherrn 
von  Sln-ping  und  ernannte  ihn  zum  überzähligen  Reichsgehilfen. 


Die  Fehlherreii  des  Iteiches  TsvIimu.  ^3 

Zur  Zeit  uls  Lieii-plio  in  Tschang-piiig  eiitlussen  und  nacli 
Tschao  zurückgekehrt  war,  hatte  er  sein  ganzes  Ansehen  verloren 
und  alle  Personen,  welche  von  jeher  die  Gäste  seines  Hauses  gewesen, 
verliessen  ihn.  Als  er,  nach  einem  Zeiträume  von  fönf  Jahren,  jetzt 
von  Neuem  zum  Feldherrn  ernannt  wurde,  erschienen  die  Gäste 
wieder.  Lien-plio  hezeugte  hierüher  sein  Erstaunen ,  indem  er 
sprach:  Die  Gäste  haben  sich  ja  zurückgezogen.  —  Er  erhielt  jedoch 
die  merkwürdige  Antwort:  0,  wie  bemerkst  du  dies,  o  Herr,  so 
spät!  Die  Welt  knüpft  ihre  V^erbindungen  nach  dem  Muster  eines 
Marktes.  So  lange  du,  o  Herr,  im  Ansehen,  folgten  wir  dir.  Als  du 
das  Ansehen  verloren,  verliessen  wir  dich.  So  ist  gewiss  die  Ordnung 
der  Dinge:  wozu  brauchst  du  dich  darüber  zu  kränken? 

Sechs  Jahre  später  (24S  v.  Chr.)  führte  Lien-pho  noch  den 
Oberbefehl  in  dem  Kriege  gegen  Wei  und  eroberte  die  feste  Stadt 
Fan-yang.  Nach  dem  Tode  des  Königs  Hiao-tsching  jedoch,  der  noch 
in  demselben  Jahre  erfolgte,  ersetzte  der  neue  König  Tao-siang  gleich 
nach  seiner  Erhebung  (244  v.  Chr.)  Lien-pho  durch  den  Feld- 
herrn Lo-sching,  der  sieh  zur  Zeit  des  Entsatzes  von  Han-tan  in  dem 
Kampfe  gegen  Thsin  bemerkbar  gemacht  hatte.  Lien-pho,  über  diese 
neue  Zurücksetzung  empört,  vertrieb  Lo-sching  mit  Gewalt  und 
begab  sich  hierauf  als  Flüchtling  nach  Ta-liang,  der  Hauptstadt  des 
Reiches  Wei. 

Tschao  stellte  jetzt  (243  v.  Chr.)  an  die  Spitze  seines  Heeres 
den  ausgezeichneten  Feldherrn  Li-mii  und  schritt  zum  Angriflfe  auf 
Yen,  dem  die  festen  Städte  Wu-sui  und  Fang-tsching  entrissen  wur- 
den. Was  Lien-pho  belrifl't ,  so  lebte  er  längere  Zeit  in  Ta-liang, 
während  Wei  nicht  V^ertrauen  genug  zu  ihm  fasste,  um  ihm  eine 
Feldherrnstelle  zu  übertragen.  Tschao  war  indessen  von  den  Waffen 
des  Reiches  Thsin  zu  wiederholten  Malen  hart  mitgenommen  worden, 
und  König Tao-siang  sehnte  sich  nach  seinem  allen  Feldherrn.  Ebenso 
sehnte  sich  Lien-pho,  wieder  in  Tschao  verwendet  zu  werden.  Der 
König  schickte  daher  einen  Abgesandten,  der  mit  Lien-pho  persönlich 
zusammentreffen  und  sehen  sollte,  ob  derselbe  noch  verwendbar  sei 
oder  nicht.  Ein  Günstling  des  Königs,  Namens  jii  lin  Ko-khai, 
der  ehi  Feind  Lien-pho*s,  gab  indessen  dem  Abgesandten  eine  Menge 
Goldes,  damit  dieser  die  Wiedereinsetzung  des  Feldherrn  verhindere. 

Nachdem  der  Abgesandte  angekommen  und  Lien-pho  gesehen, 
hielt  dieser  absichtlich  in  dessen  Gegenwart  seine  Mahlzeit,  wozu  er 
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zehn  Pfund  *)  Reis  und  Fleisch,  in  einem  Maasse  ahgemessen,  ver- 
brauchte. Hierauflegte  er  seinen  Panzer  an  und  stieg  zu  Pferde,  um  zu 
zeigen,  dass  er  noch  immer  verwendbar  sei.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Tschao  beschränkte  sich  jedoch  der  Gesandte  darauf,  in  seiner  Mel- 
dung dem  Könige  zu  sagen:  Ist  der  Feldherr  Lien  auch  alt,  so  hält 
er  doch  gute  Mahlzeiten.  Übrigens  sass  er  mit  mir  beisammen  und 
schoss  in  einem  Augenblicke  drei  Pfeile  ab.  —  Der  König  glaubte 
demzufolge,  dass  sein  Feldherr  für  den  Dienst  zu  alt,  und  unterliess 
es,  ihn  zurückzuberufen. 

Als  Tsu  erfuhr,  dass  sich  Lien-pho  in  Wei  befinde,  sandte  es 
im  Geheimen  Leute  aus,  welche  ihn  nach  jenem  Lande  abholten.  In 
Tsu  war  Lien-pho  ein  einziges  Mal  Feldherr.  Da  er  sich  jedoch 
nicht  auszeichnete,  sagte  er:  Ich  sehne  mich,  von  den  Menschen  von 
Tschao  verwendet  zu  werden!  —  Er  starb  zuletzt  in  UM  ^^ 
Scheu-yang,  das  ursprünglich  ein  Gebiet  des  Reiches  Tschao  ^). 

^JA#  ^^  Li-nio,  ein  ausgezeichneter  Feldherr  von  Tschao,  befeh- 
ligte eine  Streitmacht  an  den  Nordgrenzen  dieses  Reiches,  woselbst 
er  das  Land  vor  den  Einfällen  der  Hiung  -  nu  zu  schützen  hatte. 
Sein  gewöhnlicher  Wohnsitz  war  das  Gebiet  N^  fiW  Yen-men») 
in  Tai ,  dem  Nebenreiche  von  Tschao.  Nachdem  er  seine  unter- 
geordneten Anführer  auf  zweckmässige  Weise  vertheilt,  liess  er  alle 
Vorräthe  der  Märkte  in  das  jeweilige  Hauptquartier  führen ,  von  wo 
sie  seinen  Leuten  nach  Bedürfniss  verabfolgt  wurden.  Er  selbst  liess 
täglich  mehrere  Ri*nder  schlachten  ,  mit  deren  Fleisch  er  seine  Krie- 
ger bewirthete.  Seine  Leute  übte  er  im  Reiten  und  Bogenschiessen 
und  hiess  sie  besonders  den  Lärmfeuern  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Er  unterhielt  ausserdem  viele  Kundschafter  und  behan- 
delte die  im  Kampfe  erprobten  Krieger  mit  grosser  Auszeichnung. 


^)  Ein  chiiiesisehes  Pfund  ist  bedeutend  leichter  :ils  das  unsrlge. 

')  D«  du8  Todesjahr  Lien-pho's  in  dem  Sse-ki  nicht  angegeben  wird,  so  lässt  sich  nicht 
bestimmen  ,  ob  derselbe  auf  einem  Gebiete  von  Tschao  oder  Thsin  sein  Leben  be- 
schloss.  Scheu-yang,  das  noch  heute  diesen  iNameu  führt,  liegt  in  einiger  Entfernung 
östlich  Ton  Thai-yuen,  welches  das  damalige  Tsin-yang.  Das  Gebiet  von  Tsin-yang 
war  aber  schon  vor  der  Flucht  Lien-pho's  nach  Wei  (246  vor  Chr.)  durch  Thsin 
erobert  worden,  und  wenn  auch  das  weiter  östlich  gelegene  Scheu-yang  noch  eine 
Zeit  lang  im  Besitze  von  Tschao  verblieben,  so  war  doch  dieses  Reich  schon  fünfzehn 
.lahre  nach  der  Auswanderung  des  gensuiiitcu  Feldherrn  (228  vor  Chr.)  durch  Thsin 
vernichtet. 

')  Das  heutige  Tai-tscheu  iu  Scban-si. 
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Das  Losungswort,  das  er  für  diese  Kriegführung  gab,  lautete  : 
Sobald  die  Hiung-nu  einfallen  und  plündern,  ziehe  man  schleunigst 
ein,  raffe  zusammen  und  vertheidige  sieh.  Wer  es  wagen  sollte. 
Gefangene  zu  machen,  wird  enthauptet.  —  So  oft  also  die  Hiung-nu 
einfielen  und  man  die  Larmfeuer  bemerkte,  zog  die  Streitmacht 
plötzlich  nach  den  festen  Plätzen,  raffte  alle  Vorräthe  zusammen  und 
beschränkte  sich  auf  die  Vertheidigung.  Auf  diese  Weise  vergingen 
mehrere  Jahre,  ohne  dass  die  Krieger  von  Tschao  einen  Kampf 
gewagt  hätten.  Dieselben  erlitten  aber  auch  keine  Verluste. 

Li-mo  galt  daher  in  den  Augen  der  Hiung-nu  für  feig,  eine 
Meinung,  die  selbst  von  den  Grenztruppen  des  Reiches  Tschao 
gethctit  ward.  Der  König  von  Tschao  stellte  Li-mo  desswegen  zur 
Rede;  dieser  that  jedoch  wie  zuvor.  Endlich  zürnte  der  König,  berief 
seinen  Feldherrn  zurück  und  ersetzte  ihn  durch  einen  andern. 

So  oft  jetzt  die  Hiung-nu  einfielen ,  zogen  die  Streitkräfte  von 
Tschao  aus,  um  mit  ihnen  den  Kampf  aufzunehmen.  Mehrere  Kämpfe, 
welche  binnen  Jahresfrist  stattfanden,  brachten  indessen  keinen  Vortheil, 
während  die  Verluste  sehr  gross  waren.  An  den  Grenzen  konnte  weder 
Ackerbau  noch  Viehzucht  mehr  getrieben  werden,  und  die  Bewohner 
baten  wieder  um  Li-mo.  Dieser  jedoch  verschloss  seine  Thüre  und 
meldete  sich  fortwährend  krank,  bis  ihn  der  König  mit  Gewalt  her- 
vorholen Hess  und  ihm  von  Neuem  die  Feldherrnstelle  übertrug.  Li-m5 
sprach  hierbei :  Du,  o  König  ,  wirst  mich  gewiss  verwenden.  W^enn 
ich  handeln  darf  wie  vorher,  so  wage  ich  es,  dem  Befehle  zu  gehor- 
chen.—  Der  König  zeigte  sich  hiermit  einverstanden. 

Als  Li-mo  bei  den  Truppen  ankam,  brachte  er  seine  früheren 
Anordnungen  wieder  zur  Gellung.  Die  Hiung-nu  konnten  durch  meh- 
rere Jahre  nichts  ausrichten  und  glaubten  fest  an  seine  Feigheit.  Die 
Grenztruppen,  welche  täglich  Belohnungen  und  Geschenke  erhielten, 
dabei  aber  zu  keiner  Kriegsthat  verwendet  wurden,  hegten  den 
Wunsch,  wenigstens  einmal  einen  Kampf  zu  bestehen.  Li-mo,  diesem 
Verlangen  endlich  nachgebend,  verschaffte  sich  eintausend  dreihun- 
dert auserlesene  Wagen,  dreizehntausend  auserlesene  Reiter,  fünf- 
zigtauseud  sogenannte  «Krieger  der  hundert  Pfunde**  ')»  fci*n®r 
hunderttausend  mit  Armbrüsten  bewaffnete  Bogenschützen.  Nachdem 


*)  So  hoissen  g^ewisse  Krieger,  welche  den  Feind  vernichten  und  den  feindlichen  Heer- 
führer fangen,  wofür  nie  hnndert  Pfund  Geldes  als  Relobnung  erbalten. 
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er  diese  Macht  in  den  Waffen  ^eübt.  pih  er  den  Hirten  und  den 
Mensehen  des  Volkes  allgemeine  Erlaubniss,  sieh  in  dem  offenen 
Lande,  wo  sie  nur  wollten,  auszubreiten.  Die  Hiung-nu  machten 
zuerst  einen  kleinen  Ginfall ,  wobei  sie  zum  Scheine  die  Flucht 
ergriffen,  jedoch  dadurch  nicht  siegten.  Einige  tausend  Menschen,  An- 
gehörige von  Tschao,  wurden  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  überlassen. 

Sobald  der  Tan-yü  (König  der  Hiung-nu)  diesen  Vorfall  erfuhr, 
stellte  er  sich  an  die  Spitze  eines  grossen  Heeres  und  machte  einen 
neuen  Einfall.  Li-mo  machte  einen  ausgedehnten  Gebrauch  von 
ungewöhnlichen  Schlachtordnungen.  Er  überflügelte  und  zertrüm- 
merte in  raschem  Angriff  vollständig  die  feindliche  Streitmacht. 
Über  hunderttausend  berittene  Hiimg-nu  fanden  in  diesem  Kampfe 
den  Tod.  Li-mo  vernichtete  hierauf  ?»j^  >W^  Tan-lan  *),  zertrüm- 
merte das  östliche  Hu  3)  und  brachte  f  jin-hii  zur  Unterwerfung.  Der 
Tan-yü  ergriff  die  Flucht.  Nach  dieser  Niederlage  wagten  es  die 
Hiung-nu  zehn  Jahre  hindurch  nicht  mehr,  sich  den  Grenzstädten 
von  Tschao  zu  nähern. 

Als  sich  der  Feldherr  Lien-pho  nachWei  geflüchtet,  ward  Li- 
mo, wie  aus  dem  Obigen  bekannt,  von  dem  König  Tao-siang  zum 
Oberbefehlshaber  des  gegen  Yen  bestimmten  Heeres  ernannt.  Als 
solcher  eroberte  er  (243  v.  Chr.)  die  festen  Städte  Wu-sui  und 
Fang-tsching. 

Neun  Jahre  später  eröffnete  sich  für  Li-mo  ein  neues  Feld 
der  Thätigkeit  unter  trostlosen  Verhältnissen.  Die  wachsende  Macht 
des  Reiches  Thsin  drohte  dem  ohnedies  von  seiner  Grösse  herab- 
gesunkenen Tschao  mit  Vernichtung.  Am  erschreckendsten  war  die 
Niederlage  unter  den  Mauern  von  Vi^u-tsching  (234  v.  Chr.),  wo 
der  Feldherr  Hu-tschT  fiel  und  hunderttausend  Krieger  von  Tschao, 
denen  die  Sieger  die  Köpfe  abschlugen,  getödtet  wurden.  Unter 
diesen  Umständen  ward  Li-mo  an  die  Spitze  der  Heere  von  Tschao 
gestellt.  Die  Siege,  welche  derselbe  jetzt  über  die  kriegsgeübten 
und  an  Zahl  weit  überlegenen  Heere  von  Thsin  erfocht,  sind  das  glän- 
zendste Zeugniss  seiner  grossen  Feldherrngaben,  obgleich  in  dem 
Sse-ki  Einzelnheiten  über  diese  Siege  leider  nicht  enthalten  sind. 
Vielleicht  wäre   es    ihm   selbst  gelungen,  Tschao   und  mit  ihm   die 

^)  Ein  nicht  nüher  iiekanntos  Gebiet,  vietleiehl  ein  Sciint/,lnn<1  der  Hiung--nn.  Es  la«^  im 

Norden  des  Nebenreiche»  Tai. 
')  Hu  war  in  früherer  Zeit  eine  ailg^emeine  Benennung  Tür  das  Land  t\er  niijng--nH. 
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chinesische  Welt  im  leUteii  Augenblicke  zu  retten,  wenn  nicht  der 
eigene  König  seinem  Feldherrn  ein  frühzeitiges  unglückliches  Ende 
bereitet  hatte. 

Li-mo,  als  Feldherr  von  Tschao  ,  griff  das  unter  dem  Ober- 
befehle des  Feldherrn  Hoan-J  stehende  Heer  von  Thsin  (233  v.  Chr.) 
in  tl-ngan  an,  brachte  ihm  eine  grosse  Niederlage  bei  und  nöthigte 
es  zur  Flucht.  Der  Kernig  von  Tschao  ernannte  ihn  fiir  diese  That 
zum  Lehensfiirsten  mit  dem  Titel  eines  Landesherrn  von  Wu-ngan. 
Das  nächste  Jahr  (232  v.  Chr.)  machte  Thsin  einen  Angriff  auf 
Fan-ngu.  Li-mo  überfiel  und  zertrümmerte  nochmals  das  Heer  von 
Thsin,  wahrend  er  zu  gleicher  Zeit  im  Süden  die  Macht  der  Reiche 
Han  und  Wei  von  weiterem  Vordringen  abhielt. 

Thsin  wagle  indessen  vier  Jahre  später  (229  v.  Chr.)  einen 
neuen  gewaltigen  Angriff  auf  Tschao,  welches  Li-mo  und  den  An- 
führer der  Pferde  Schaug  mit  der  Verlheidigung  des  Landes  beauf- 
tragte. Thsin  fürchtete  den  Feldherrn  Li-mo  so  sehr,  dass  ^s  zu 
Ränken  seine  Zuflucht  nahm.  Es  gab  Ko-khai,  dem  begünstigten 
Minister  des  Königs  von  Tschao,  demselben,  der  auch  einst  die 
Zurückberufung  des  Feldherrn  Lien-pho  verhindert  hatte,  eine  grosse 
Menge  Goldes,  damit  er  Li-mo  und  den  Anführer  der  Pferde  Schang 
bei  seinem  Gebieter  verdächtige,  als  ob  sie  auf  Empörung  sännen. 
Der  König  ersetzte  hierauf  Li-mo  durch  Tschao-thsung  und  Yen- 
tsiü,  den  Feldherrn  von  Tsi.  Li-mo,  der  sich  weigerte,  dem 
Befehle  zu  gehorchen,  ward  durch  Leute,  welche  Tschao  aussandte, 
heimlich  festgenommen  und  enthauptet.  Der  Anführer  der  Pferde 
Schang  ward  entlassen. 

Das  Reich  Tschao  überlebte  seinen  Feldherrn  nur  drei  Monate. 
Wang-thsien ,  Feldherr  von  Thsin,  zu  raschem  Angriffe  schreitend, 
sehlug  dessen  Heer  in  einer  grossen  Schlacht,  in  welcher  der  Feld- 
herr Tschao-thsung  fiel,  nahm  den  König  Yeu-min  sammt  dem  Feld- 
lierrn  Yen-thsiü  gefangen  und  vernichtete  (228  v.  Chr.)  Tschao 
für  immer. 


SS  Dr.  Pfi7.  m  iiier. 


Berichtigung  des  Namens  einer  a/fen  chinesischen  Waffe. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfiimaier. 

In  der  alten  chinesischen  Geschichte  wird  mehrmals  einer  Waflb 
Erwähnung  gethan,  deren  Name  in  dem,  in  der  k.  k.  Hofbihliothek 
befindlichen  Exemplare  des  Sse-ki  immer  durch  g  J^  wieder- 
gegeben wird,  Zeichen,  die  von  mir  nicht  anders  als  tsT-scheu  (sieben- 
köpfig) gelesen  werden  konnten.  Da  ich  über  diese  Waffe  nirgends 
eine  Aufklärung  fand,  derselben  jedoch  in.  der  „Geschichte  des 
Reiches  U",  woselbst  sie  vorkommt,  einen  Namen  geben  musste,  so 
glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  dieselbe  ein  Schwert,  vielleicht 
auch  Messer  mit  sieben  Spitzen  oder  Klingen,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  in  dem  Tscheu-Ii  wirklich  eine  Lanze  mit  drei 
Spitzen,  eigentlich  Schäften  von  sehr  ungleicher  Länge,  genannt 
wird,  und  umschrieb  demgemäss  die  oben  angeführte  Zeichenver- 
bindung. Nachdem  ich  übrigens  so  weit  gegangen,  dass  ich  unter  den 
Gegenständen,  über  welche  eine  Auskunft  bei  Gelegenheit  der  Welt- 
umseglung  der  k.  k.  Fregatte  „Novara**  wünschenswerth,  auch  diese 
Waffe  verzeichnete,  fand  ich  zufallig,  indem  ich  in  dem  Wörterbuche 
Khang-hi  die  zu  dem  Zeichen  ^  Pi  gegebenen  Erklärungen  durch- 
las, dass  dieselbe  eigentlich  ^  ^  Pi-scheu  (wörtlich:  löffelköpfig) 
heisst.  Der  Name  der  Waffe  ist  also  in  der  Ausgabe  des  Sse-ki  jedes- 
mal unrichtig  geschrieben,  was  wohl  ein  Beweis,  dnss  dieselbe  heut 
zu  Tage  nicht  mehr  bekannt  und  dass  auch  Reisende  über  sie  nicht 
leicht  etwas  Näheres  erfahren  dürften. 

Die  in  Khang-hi  enthaltene  Erklärung  lautet:  „Eine  Art 
Schwert,  dessen  Spitze  einem  Löffel  ähnlich.  Es  ist  kurz  und  leicht 
7M  führen,  daher  der  Name:  löffelköpfig«.  Ferner:  „Ein  kurzes 
Schwert  von  acht  Fuss  Länge,  dessen  Spitze  einem  Löffel  gleicht". 
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AufTallend  bleibt  hierbei ,  duss  ein  Schwert  von  der  bezeichneten 
Länge  ein  kurzes  genannt  wird,  wenn  auch  ein  chinesischer  Fuss, 
bedeutend  kurzer  als  der  unsrige,  unter  der  Dynastie  Tscheu  nur  zu 
acht  Zoll  gerechnet  wurde. 

Das  Schwert  mit  löfTelartiger  Spitze  ist  in  dem  Sse-ki  nur  eine 
Waffe  der  Meuchelmörder.  Mit  einem  solchen  Schwert  in  der  Hand 
forderte  Tsao-mo,  Feldherr  von  Lu,  bei  dem  Beschwören  des  Ver- 
trages von  dem  Fürsten  Hoan  von  Tsi  die  Zurückgabe  des  dem 
Reiche  Lu  entrissenen  Landes.  Tschuen-tschü  verbarg  eine  solche 
Waffe  in  dem  Bauche  eines  gebratenen  Fisches  und  tödtete  damit 
den  König  Liao  von  U.  Diese  spielt  auch  eine  Rolle  in  dem  gefahr- 
lichsten Angriffe,  der  vielleicht  jemals  auf  das  Leben  eines  Landes- 
herrn stattfand,  und  dessen  Urheber  King-kho  von  Yen.  Man  suchte 
zu  diesem  Zwecke  das  schärfste  löffelspitzigc  Schwert  in  allen 
Ländern,  liess  es  vergiften,  und  versuchte  dessen  Wirkung  an 
Menschen,  welche  auch  wirklich  an  der  leichtesten  Verletzung  also- 
gleich starben.  King-kho  reiste  im  Auftrage  des  Prinzen  Tan  von  Yen 
als  Gesandter  nach  Thsin,  um  dem  König  Tscliing,  dem  nachherigen 
Kaiser,  eine  Karte  des  Gebietes  Tu-keng  zu  überreichen.  Nachdem 
die  Karte  aufgewickelt,  zeigte  sich  das  Schwert  mit  löffelartiger 
Spitze.  Der  König  von  Thsin  umlief  fliehend  einen  kupfernen  Pfeiler, 
und  entkam,  da  sein  Gefolge  völlig  unbewaffnet  war,  der  Gefahr  nur 
durch  eigenes  entschlossenes  Aufltreten.  Ein  gewisser  Schriftsteller 
der  Dynastie  Han  bemerkt  hierzu:  King-kho  trug  sich  mit  seinem 
Vorsatz  mehrere  Jahre  und  die  Sache  misslang  dennoch.  Dies  ist 
ein  Beweis ,  dass  man  sich  auf  ein  acht  Fuss  langes  löffelspitziges 
Schwert  nicht  hinlänglich  verlassen  kann. 

Es  ist  hier  noch  der  Ort  zu  sagen,  was  über  die  Unterscheidung 
dreier  einander  sehr  ähnlicher  Zeichen  in  chinesischen  Büchern 
beobachtet  wunle.  -K  Tsi  „sieben"  hat  einen  etwas  schrägen, 
gleichförmig  dünnen  und  geraden  Strich,  der  in  der  Cursivform  "T" 
etwas  nach  rechts  gebogen  zu  sein  pflegt.  ^  Pi  „Löffel"  hat  einen 
ziemlich  senkrecht  einfallenden,  oben  dickeren  Strich,  dessen  Spitze 
jedoch  über  den  seitwärts  liegenden  Theil  des  Zeichens  nicht  hinaus- 
gehen darf.    yK.ist  die  alte  Form  von  £(/  hoa  „verwandeln",  ferner 
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von  ^U  pin  „Weibchen  von  Tliieren",  und  bei  demselben  gehl  die 
Spitze  des  Striches  Ober  den  seitwärts  liegenden  Theil  des  Zeichens 
hinaus.  Diesen  Unterscheidungen  zufolge  ist  in  der  Ausgabe  des 
Sse-ki  an  der  Stelle  von  l^  pi  eigentlich  l^  hoa  gesetzt  worden, 
was  jedenfalls  ein  Fehler. 
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SITZUNr.  VOM  23.  JUM   tSSS. 


Gelesen : 

Die  ö fi  fe  vr  eic his ch  e ti   Fr  e i //  eH h h r  iefe. 

(Zweitor  Arlikol.) 

Von  dem  w.  M.  Joseph  Chmel. 

Indem  ich  mich  im  ersten  Artikel  bestrebte  zu  zeigen,  wie  die 
Geschiebte  der  zwei  letzten  österreichischen  Herzojjeaus  dem  haben- 
bergischen  Heldenstamme  genug  deutliche  Spuren  aufweise,  dass 
sie  im  Besitze  ganz  besonderer  und  ausgezeichneter  Privilegien  zu 
sein  glaubten,  weil  nur  dann  ihr  Thun  und  Lassen  ,  insbesondere 
gegenüber  dem  deutschen  Reichsoberhaupt  und  den  deutschen  Reiehs- 
ständen  erklärlich  ist,  so  ist  meine  Aufgabe  nun,  die  wirkliche 
Existenz  derselben  auch  historisch  nachzuweisen. 

Ich  werde  versuchen  am  Faden  der  Geschichte  diesen  Nach- 
weis, wenigstens  den  Unbefangenen  möglichst  einleuchtend  zu 
machen. 

Am  15.  Juni  124ß  fiel  der  letzte  Herzogin  der  Schlacht  an  der 
Leitha,  und  mit  ihm,  dem  Kinderlosen,  endete  der  babenbergische 
Mannesstamm. 

Namenloses  Elend  brachte  dieser  unerwartete  Fall  über  die 
verwaisten  Laude,  sie  wurden  für  die  nächsten  fünf  Jahre  die  Beute 
innerer  Factionen  und  äusserer  Partei- Bestrebungen. 

Ehe  wir  erörtern  was  geschah,  wollen  wir  kurz  betrachten 
was  geschehen  konnte. 

Aus  welchen  Gliedern  bestand  die  babenbergische  Fürsten- 
Familie,  wer  konnte  mit  wirklichen  Ansprüchen  auftreten? 

Zunächst  waren  es  zwei  weih  liehe  Glieder,  eine  Schwester 
und  eine  Nichte  des  letzten  Herzogs. 
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Margareihsi,  die  Witwe  des  im  Jahre  1242  im  Gefangniss  seines 
Vaterii  Kaiser  Friedrich  11.  rerstorhenen  früheren  römisehHieutschen 
Königs  Hein  rieh.  Die  Unglück  liehe,  der  der  Kaiser  auch  den  Trost 
geraubt  hatte,  ihre  beiden  Söhne  Friedrich  und  Heinrich,  seine 
Enkel,  unter  ihren  Augen  zu  haben,  hatte  sich  in  ein  Kloster  zurück- 
gezogen und  scheint  auch  durch  ein  Gelübde  der  Welt  für  immer 
entsagt  zu  haben  ^). 

Theils  dieses,  wohl  aber  noch  mehr  ihre  Stellung  als  Schwieger- 
tochter des  Kaisers  der  ihre  Kinder  in  seiner  Gewalt  hatte,  mochte 
dazu  beigetragen  haben,  dass  in  den  letzten  Jahren,  seit  1241,  beson- 
ders vun  Seite  der  Gegner  des  Kaisers  •  die  jugendliche  wohlgebil- 
dete Gertrud,  die  Tochter  des  vor  dem  Vater  (1228)  verstorbenen 
Heinrich,  ältesten  Sohnes  Herzog  Leopold  des  Glorreichen,  als  even- 
tuelle tlrbinn  der  beiden  Herzogthümer  betrachtet  wurde. 


*|  Freiherr  von  Hormayr  tbeilt  ia  seioen  Perlen  zur  babenber^ftcheo  Geschichte  ans 
Nunc'hiier  Arcliiieu  (Archiv  f.  Cieschichte  n.  s.  w.,  Jahrgang  1828,  S.  295)  eine 
rrkuiifle  de»  ßischnfü  llerrmaii  in  Wärzlnirg,  vom  24.  April  1240,  mit.  welche  der- 
selbe dem  Nonnenkloater  in  der  RIeiche  (Vorstadt  von  Würzburg')  auf  Fürbitte 
Nargarethens  ausstellle;  es  heisst  darin:  ^quod  venerabilis  domina  nostra. 
mS  o  r  o  r  Margareta,  quondam  Romanonim  regina  illiiatris,  que  spretis  huius  muodi 
«deliciis  et  hnnoribus  in  paupertate  eiegit  doraino  famulari.**  Diese  Ausdnlcke 
deuten  allerdings  darauf  hin.  dass  die  niedergedrückte  Frau ,  welche  selbst  in  den 
ersteren  Jahren  ihrer  Ehe  mancherlei  Widerwärtigkeiten  zu  erdulden  hatte  (ihr 
lleiratsgut  war  rückständig  geblieben) .  ein  formliches  Klostergelübde  abgelegt 
habe.  — 

Nachdem  Konig  Otokar  seine  demahlinn  Margarelhn  Verstössen  hatte  (October 
1201),  siifhie  er  beim  Papste  die  l'ngiltigkeilserklarung  dieser  Rbe  durch  das  früher 
abgelegte  Klostergelübde  /u  moti^iren,  was  der  willfahrige  Papst  rrbau  IV.  auch 
annahm  ,  er  sagte  in  seiner  Bulle  vom  2ü.  April  1202.  womit  er  die  Dispens  dem 
Gewaltthtitigen  ertheille:  „Ex  parte  siqnidem  tna  fnit  propositiim  corani  nobis.  quod 
^olim  nobilis  mulier  Margarets  quondam  Romanonim  regina  in  provinciali  capituio 
^fratruni  predicntorum  npud  Trevirim  congregato  s  o  I  e  m  n  i  v  o  t  o  c  a  s  t  i  t  a  t  i  s 
Mcmisso,  ordiiiem  sororiim  seciindum  institiita  fralrum  predicatorum  viventium 
„se  servninram,  nc  obedientiam  in  manibus  H.,  tunc  in  Alamannia  prioris  provincialis 
„eorundem  fratrnm  predicatorum,  promittens,  h  a  b  i  t  n  m  r  e  I  i  g  i  o  n  i  s  ibidem 
^a  s  s  n  m  p  s  i  t ,  et  tandem  nd  monnsterium  sororum  sancti  Marci  Herbipolensis 
„secnndiim  institiita  predicta  viventium.  cuiiis  curam  et  regimen  prior  ipse  gerebat 
„se  transferens.  p(*r  aunum  et  amplius  sub  eodem  bahitu  in  diclo  monaslerio  moram 
^.traxit.*"  Roczek,  Cod.  dipl.  et  epislol.  Moraviae  III.  332:  cfr.  Piibitschk»,  Geschichte 
von  Böhmen    IV,  2,  p.  312,  Palacky    II.    187. 

Rs  ist  ganz  unglaublich,  dass  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  mit  Margaretha, 
KU  der  die  Dispens  von  der  Verwandtsehafl  für  nothig  erachtet  wurde,  auf  diesen 
Umsland,  ein  Haiipt-Rhehiihlerniss,  keine  Rücksicht  genommen  worden  sei!?  — 
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Daher  sich  der  König  Wenzel  von  Böhmen  für  seinen  ältesten 
Sohn  Wladislaus  um  ihre  Hand  bewarb,  ihre  Verlobung  wurde  im 
Friedensschiuss  1241  stipuiirt  *)• 

Kaiser  Friedrieh  II.  konnte  unmöglich  zugeben ,  dass  ihm  die 
doppelte  Anwartschaft  auf  die  allenfalls  erledigten  Herzogthümer 
Osterreich  und  Steiermark  durch  eine  zweite  Erbinn  vereitelt  und 
entrissen  werde. 

Denn  entweder  wurden  sie  als  heimgefallene  Reichslehen  behan- 
delt, oder  aber  seine  Enkel  als  Erben  der  Ansprüche  ihrer  Mutter, 
Herzog  Leopold's  ältester  Tochter,  kamen  in  den  Besitz  derselben, 
nach  dem  naturlichen  Laufe  der  Dinge. 

Um  die  HotTnungen  und  Bestrebungen  seiner  Gegner  zu  verei- 
teln, wollte  Kaiser  Friedrich  dessen  dritte  Gemahlinn  Isabella  am 
1.  December  1241  im  Wochenbette  gestorben  war,  diese  auf- 
getauchte Erbinn  selbst  ehelichen  und  wir  haben  im  ersten  Artikel 
gesehen,  dass  diese  vereitelte  Hoffnung  Ursache  gewesen,  dass  Her- 
zog Friedrich  von  Österreich  im  Jahre  124S  seinen  liebsten  Wunsch, 
Erhebung  zur  Königswürde,  nicht  erfüllt  sah.  —  Herzog  Friedrich 
konnte  nicht  die  Verlobung  mit  dem  böhmischen  Königssohn  rück- 
gängig machen,  wenn  er  es  auch  gewollt  hätte.  Ein  blutiger  Krieg 
mit  Böhmen  wäre  die  Folge  des  Worlbruches  gewesen. 

Wirklich  wurde  die  Ehe  zwischen  Wladislaus  und  Gertrud  noch 
bei  Lebzeiten  Herzog  Friedrich's  vollzogen  «). 


>)  Pertz,  Mon.  Cerm.  hi»t.  Rd.  XI  |  SS.  IX],  paj^.  787  (Annales  sancti  Riidberti  Saiisbur- 
penses)  ad  a.  1241.  ^Rex  Roeinie  cum  duce  \iiKtrie  concordaliis,  filiam  fratrfs  dacis 
lilio  »ao  despunsavil.'*  —  Am  8.  December  1244,  erlheill  Papst  Innocenz  IV.  von 
Lyon  aus  dem  Prinzen  Wladislaus  die  angesucbte  Dispens  we{*^en  Verwandlschaft  (im 
vierten  Orade).  8.  Roczrk,  Tod.  dipl.  et  epist.  Moraviac  Rd.  IH,  p.  43.  S.  Röhmer*s 
Regesten  von  1198  etc.  S.  355,  Nr.  16.  Dem  Papste  lag  natürlich  am  meisten  daran, 
die  in  Aussicht  gestellte  Maclitvermehning  de»  Kaisers,  falls  die  Herzogthümer  erle- 
digt werden  sollten,  möglichst  zu  hindern. 

'^)  Wladitlaiis  starb  (nach  Palacky)  am  3.  .Ifinner  1247.  Diu  Annales  Mellicenses 
(Perlz,  Mon.  Germ.  bist.  Rd.  XI  fSS.  IXj,  p.  508,  sagen  ad  a.  1246 :  „Filius  regia 
„Roemorum  Gerdrudem,  (iliam  ducis  Heinrici ,  duxit  in  uxorem ;  qui  post  octo 
„menses  moritnr.'*  —  Die  VermShlung  müsste  also  im  Monate  Mai  1246  stattgefun- 
den haben.  Nach  einer  andern  Quelle  Annalium  Pragensium  Pars  i.  (Mon.  Germ. 
XI  [SS.  IX],  8.  172)  scheint  die  VermShlung  erst  nach  dem  Tode  Herzog  Fried- 
rich*s  erfolgt  zu  sein.  Es  heisst  daselbst  :  „1246  Fridricns  dux  Austriae  ab  Ungaris 
„in  hello  occisus  est,  et  filia  (Gertrud)  fratris  sui  senioris,  Henrici  quondam  ducis 
„(nicht  wahr)  Ausirine,  cum  Wladislao,  filio  regis  Rohemiae,  matrimonium  con- 
„traxit,  etper  hoc  Wladislaus  habebat  Aastriae  ducatuni.  Und  zum 
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lias»  U'bdi^iaiu»  aueii  iiaeb  deoi  Tode  Herzog  Friedrick's  als 
LaifideftbeiT  io  (Hterreieb  auftreteo  «ollte,  ist  eben  so  »adiweiTbar, 
als  der  geringe  Erfolg  seioer  Bestrebungeft. 

Üie  eofitinualio  Garstensis  der  Melker  Amialeo  (Pertz,  Mob. 
Germ.  Hist.  XI  [SS.  IX]«  S.  598)  sagt  zum  Jabre  1246  BttCer 
andenn:  ^Austria  et  Stiria  qaasi  terra  ana  sedet  in  pulvere  tristis  et 
«gemebufida,  »uis  priiieipibus  et  heredibus  de  so  lata."  —  Eio 
Beweis,  dass  die  Herrsebaft  der  Beiden,  VViadislaus  und  Gertrad 
weder  als  legitim  iioeb  als  kräftig  galt;  naturlieb»  Gertrud *s Erbrecbt 
war  mebr  als  zweifeibaft  l>ie  Chronik  ßbrt  fort:  „Item  filius  regis 
^Boeinie  matrimonium  eoiitraiit  cum  Gerdrude,  formosa  ducb  Hen- 
^riei  filia,  c|ui  frater  exstitit  dueis  Frideriei.  Sed  et  ille  moritur,  vidu- 
^ata  eoniuge  quam  aecepit.*^  —  Insbesondere  war  das  Land  ob  der 
Knns  in  Parteien  zerfallen.  ,,item  diseordia  inter  miuisteriales  circa 
^Anesum  et  Trunam  id  est  superius  Ibsam  eoustilutos  graviter  est 
„exurta,  partibus   factis  inter  eos.*^ 

Es  war  keine  Sicherheit  und  Kühe  im  Lande,  wie  die  Salzbur- 
ger Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ,  bist  Bd.  XI  [St.  IX],  R.  788  ad  a. 
I24Ü)  bemerken.  „Austria  tuto  anno  caruit  principe,  et  propter  boc 
^oon  permittebantur  deduci  victualia ,  vinum  scilicet  et  fruges  a 
„terra.**  — 

Die  Anwesenheit  des  Gemahls  der  Gertrud  ging  spurlos  vorüber, 
selbst  seine  Leiche  ward  in  seine  lleimath  abgeführt '). 

Wie  schon  bemerkt  wurde  ,  lebte  die  eigentliche  Erbinn ,  die 
ditesle  Tochter  des  Herzugs,  welcher  Kinder  hatte,  iiamlich  Leopold 
des  Glorreichen,  in  klösterlicher  Einsamkeit  zurückgezogen.  Leider 
wissen  wir  gar  so  wenig  von  der  inneren  Geschichte  dieser  Zeiten  und 
Personen.  Schwerlich  dürfte  aber  Königinn  Margaretha  aus  eigenem 
Antrieb  hervorgetreten  sein,  höchst  wahrscheinlich  folgte  sie  der 
dringenden  Aufforderung  ihrer  österreichischen  Freunde  und  Anhän- 
ger. Ebenso  wenig  ist  der  Zeitpunct  festgesetzt,  in  welcher  sie  zuerst 


Jahre  1247:  „Wlndislaus  obiit,  (tlius  regis  Wenceslai,  qui  Friderico  successerat  in 
MAiiatriae  (lucatii.** 
*)  Mon.  <ferni.  Iiist.  Uil.  XI  [88.  IX |,  p.  727.  Continuatio  Praedicalorum  Vindobonen- 
sium  ad  a.  1240.  „ipBo  die  (15  Juoii)  AuMtria  de  domino  et  berede  viril!  sezu 
«penilus  vidiialur.  —  Ipso  anno  rei  Boomie  ßaUla  misit  filium  suuni  in  Aastriam, 
„<|iii  duxil  (tcrdnidim  filiaiii  qiiondam  Dueis  llaiurici  de  Mt'dlicu  (?)  et  dnx  offici- 
„t  u  r.  Sed  ip»o  ninio  obiii  i  in  Terra  sua  aepelitur.'* 
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in  (Ksterreich  aufirat.  Ob  sie  noch  im  Jahre  1246  bei  Lebzeiten  des 
Gemahls  der  Gertrud,  Wladislaus,  erschien,  oder  nach  seinem  Tode? 

Die  Chroniken  sind  darüber  weder  einig  noch  verlässlich.  Die 
Garsfner  Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist. 
XI  [SS.  IX],  S.  598)  bemerkt  zum  Jahre  1246:  „Item  vidua 
„Henriei  regis  Aleniannic  (Margareta)  Austriam  ingreditur,  heredi- 
„tariumjus  postu  lando.** 

Eben  so  setzt  die  zweite  Heiligenkreuzer  Fortsetzung  der 
Melker  Annalen  (Perlz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  S.  642)  die 
Ankuntit  der  Margaretha  in  Österreich  in^s  Jahr  1246,  zugleich  aber 
auch  nach  dem  Tode  des  Wladislaus,  der  am  3.  Jänner  1247  starb. 
„Gerdrudis  predicti  Friderici  fratris  filia  duxit  maritum  filium  regis 
„Bohemie;  quo  in  brevi  mortuo  regina  Suevie  Margareta, 
^amita  predicte  Gerdrudis  et  uxor  Heinrici  regis  Romanorum, 
„Austriam  ingreditur.** 

Die  Continuatio  Praedicatorum  Yindobonensium  (Pertz,  Mon. 
Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  S.  727)  ebenso  ad  a.  1246  nach  Wla- 
dislaus  Tod.  „Eodem  anno  Romanorum  regina  Austriam  ingreditur.** 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  also  Margaretha  nach  dem 
Tode  des  Wladislaus  im  Anfange  des  Jahres  1247  nach  Österreich 
zurückgekehrt. 

Zu  gleicher  Zeit  kam  von  Seite  des  Kaisers  ein  Statthalter 
für  Österreich  und  Steiermark,  Graf  Otto  von  Eberstein,  der  aber 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielte  und  sich  keineswegs  behaupten 
konnte.  Ein  Beweis,  dass  in  Österreich  wie  in  Steiermark  die  wenn 
auch  dunkle  Idee,  dass  die  Selbstständigkeit  durch  das  Erbrecht 
weiblicher  Babenberger  gewahrt  werden  könne,  lebendig  genug  war. 

Die  so  schätzbare  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  S.  S98)  charakterisirt  die 
Wirksamkeit  oder  vielmehr  NichtWirksamkeit  des  Grafen  von  Eber- 
stein auf  folgende  Weise  (ad  annum  1247):  «Item  Otto  Comes  de 
» Eberstein  missus  ab  imperatore,  ut  esset  capitaneus  Austrie  et  Sty- 
„rie,  nil  profecit;  sed  astutiis  malignorum  (der  Gegner  des  Kaisers) 
„adversari  nesciens  ad  dominum  suum  revertitur ,  qui  misit  illum.*' 
Das  letztere  geschah  übrigens  erst  im  Jahre  1248. 

Die  Continuatio  Sancrucensis  secunda  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist. 
XI  [SS. IX],  p.  642  ad  a.  1247)  sagt:  „Otto  comes  de  Eberstaein  de 
mandato  imperatoris  Austriam  intravit,    ut  eam  medio   tempore  ab 
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„hostibus  tueretiir,  soditcjue  in  civitate  Wieniia.  Sul»  eodeni  eomite 
„facta  est  discordia  inttM*  ministeriales  Aiistrie,  qiii  altcriiatiin  bona 
„propria  rapinis  et  inceiidiis  devastaverunt.^  —  Ganz  natürlich,  da  die 
Stellung;  des  Landes  ob  es  nämlich  wie  früher  als  ein  selbstständiges 
Fürstenthum  unter  einem  eigenen  Herzog  verbleiben  oder  als  ein 
offenes  Keiclisland  von  Statthaltern  verwaltet  werden  sollte,  unklar 
blieb. 

Das  Benehmen  des  Kaisers  war  sehwankend;  misstrauisch  gegen 
seine  eigene  Familie  wollte  er  weder  seiner  Schwiegertochter  Mar- 
garetha  noch  seinen  tlnkeln  den  unmittelbaren  Antritt  ihrer  Erb- 
Schaft  gestatten,  da  er  besorgte,  dass  sie  um  ihres  Gatten  und 
Vaters  willen  ihm  minder  ergeben  sein  dürften. 

Und  doch  war  dieses  Erbrecht  Margarethens ,  um  dessen 
willen  sie  Schwiegertochter  des  Kaisers  wurde ,  vom  ersten  Anfang 
der  Erledigung  der  Lande  anerkannt  worden. 

Daher  derselbe  Graf  von  Eberstein ,  nachdem  er  sich  von  der 
Stimmung  des  Landes  überzeugt  hatte,  zugleich  die  Bestrebungen 
der  Gegner  des  Kaisers ,  um  jeden  Preis  das  Land  ihrer  Partei  zu 
sichern,  erkannte,  ohne  sie  verhindern  zu  können,  in  Begleitung  der 
angesehensten  Edlen  und  Ministerialen  der  Herzogthümer  zum  Kaiser 
reiste  um  ihn  zu  bewegen,  denselben  endlieh  einen  Herrn  zu  geben 
und  zwar  einen  erbberechtigten. 

Die  Continuatio  San-Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IXJ.  p.  «42)  sagt:  „Otto  Comes 
„de  Eberstein  videns  sc  non  posse  defendere  terram  Austrie  ab  insul- 
„tibus  hostium,  cum  (juibusdam  ministerialibus  et  civibus  utriusque 
„terre  ad  imperatorem  repedavit  Veronam,  speran  s  ab  i  pso  sus- 
mC  i  p  e  r  e  n  e  p  o  t  e  m  s  u  u  m,  f  i  I  i  u  m  d  o  m  i  n  e  M  a  r  g  a  r  e  t  h  e  r  e  g  i  n  e 
„nomine  Fridericum,  in  principem  terre  Austrie;  sed 
,,cum  sociis  suis  spe  frustratus  est,  et  in  Austriam  non  est  reversus.'' 

Dass  unter  diesen  Deputirten  sehr  bedeutende  waren,  sagen  die 
Salzburger  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IXJ,  p.  788): 
„Maiores  terrarum  Austrie  et  Stirie  pro  domin o  petendo  ad 
„dominum  F.  quondam  imperatorem  (nun  abgesetzt)  Lombardiam  in- 
„travermit.  Qui  tandcin  ibi  tota  estate  in  Verona  manentes,  nee 
„imperatorem  videre  valentes,  infecto  negotio  sunt  reversi;  int  er 
„quos  Liutoldus  de  Piain,  Willehelmus  de  Heunburch 
„comites,  post  reditum  obierunt.^ 
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Dass  dieser  Schritt  von  keinem  Erfolg  war,  beweist  nicht  etwa 
das  Unbegründetsein  der  Erbbereehtigung,  sondern  nur  die 
Ungunst  der  Verhältnisse. 

Ehe  wir  dieselben  näher  erörtern,  wollen  wir  aber  auch  urkund- 
liche Andeutungen  dieses  anerkannten  Erbrechtes  der  Margaretha 
und  ihrer  Söhne  ins  Auge  fassen. 

Leider  sind  der  Urkunden  aus  diesen  Jahren  der  Verwirrung 
und  des  Parteikampfes  bisher  noch  sehr  wenige,  obschon  ich  nicht 
zweifle ,  dass  spätere  Forschung  deren  mehrere  an*s  Licht  ziehen 
dürfte.  — 

Unter  diesen  Urkunden  des  kaiserlichen  Statthalters  Grafen 
Otto  von  Eberstein  ist  eine  von  dem  St.  Pöltner  Chorherrn  Duellius 
zuerst  mitgetheilte  (Excerpta  genealogico-historica  P.  III.  p.  118), 
dann  vonLambacher  in  seinem  „Interregnum**  (Anhang  S.  Iß,  Nr.  IV) 
wiederholte,  zu  Wien  am  22  März  1248  ausgestellte  Urkunde  dieses 
Grafen,  der  sich  „S.  R.  Imperii  per  Austriam  et  Styriam  Capitaneus 
„et  Procurator^  nennt.  —  Er  beurkundet  darin,  dass  in  seiner  Gegen- 
wart (in  nostra  praesentia  constituti**)  die  Herren  Albert  von 
Chunringen,  Schenk  von  Österreich  und  Hadmar  von  Chunringen 
Marschall  von  Österreich  unter  Ablegung  eines  körperlichen  Eides 
bekräftiget  haben,  dass  sie  die  so  vielfach  beschädigte  Klosterkirche 
zu  St.  Polten  9  nicht  befestigen  wollen,  um  von  da  aus  ihre 
Feinde  zu  bekämpfen  oder  bekämpfen  zu  lassen;  sie  werden  vielmehr 
die  Chorherren  in  Schutz  und  Frieden  nehmen,  um  den  Werken  des 
göttlichen  Dienstes  sich  widmen  zu  können.  Zur  Sicherung  dieses 
eidHchen  Versprechens  hat  der  Graf  dasselbe  mit  seinem  Siegel 
bekräftigt.  — 

Ausser  diesen  Herren  von  Chunring  hatten  auch  der  Schenk  von 
Habspach,  Herr  Heinrich,  und  andere  Ministerialen  von  Österreich  dem 
Stifte  St.  Polten  diese  eidliche  Versicherung  ausgestellt. 

Der  Propst  von  St.  Polten  (Marquard)  begnügte  sich  aber  nicht 
mit  der  Bestätigung  dieserG  elöbnisse  durch  den  kaiserlichen 
Statthalter,  er  suchte  auch  die  Bestätigung  des  erbberechtigten 
Landesherrn  oder  vielmehr  der  Landes  fr  au  zu  erhalten. 


^)  Die  Continuaiio  Garsiensis  der  Melker  Anaaleu  (PerU,  Mon.  Germ.  hist.  XI  [SS. 
IXj,  p.  598  sagt  zum  J.  1247  :  „Itero  nobilis  ecciesia  sancti  Ypoliti  ab  illis  de  Vihdorf 
„ita  in  pulverem  servitutis  deicitur,  neroine  defeodente ,  quod  postea  merito  plorari 
„poierat :  Quomodo  sedet  sola  civitas  etc.** 

SiUb.  d.  pbil.-bisi.  Gl.  XXVllI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Er  reiste  eigens  nach  Hainburg,  wo  Margaretha  seit  ihrer 
Rückkunft  nach  Österreich  ihren  Sitz  hatte  und  bat  die  yielgeprüfte 
Frau  um  Bestätignng  dieser  Gelöbuisse  ihrer  Ministerialen,  welche 
dieselbe  auch  ganz  willfährig  ertheilte  und  zwar  am  27.  März  1248, 
also  fünf  Tage  nach  des  Statthalters  Urkunde.  Es  ist  diese  Bestäti- 
gung ein  schlagender  Beweis,  dass  so  wie  später  auch  schon 
damals  Margaretha  als  Erbfrau  und  Nachfolgerinn  ihres  Bruders 
galt. 

Lambacher,  der  diese  Urkunde  ebenfalls  aus  Duellius  (Miscella- 
nea,  Tora.  I.  p.401)  im  Anhange  seines  Interregnums  (p.  20,  Nr.  IX) 
mittheilt,  nennt  dieselbe  in  der  Oberschrift  ein  „Vidimus*^.  Diese 
Bezeichnung  ist  ganz  unpassend.  Nicht  eine  blosse  Beglaubigung 
ist  diese  Urkunde  Margarethens,  sondern  eine  Bestätigung. 
Die  Ausstellerinn  sagt  zwar  darin:  „Vidimus  literas  et  Sigilla  Domi- 
„norum  Alberonis  Pincernae,  Hadmari  Marchalli  de  Chunringe,  et  H. 
Pincernae  de  Habespach  et  quorundam  aliorum  Ministerialium  Au- 
„striae*'  und  wieder:  Vidimus  etiara  literas  et  Sigillum  Domini  Ot. 
(tonis).  Comitis  de  Eberstein  continentes,  quod  in  sua  praesentia 
„praedicta  omnia  fuerunt  fide  dataet  juramento  praestito  confirmata.** 
Sie  sagt  aber  am  Schlüsse  der  Urkunde  ausdrücklich:  „Praefatus 
quoque  Prepositus  ad  nostram  accedens  praesentiam  a  nobis  petiit 
humiliteret  devote,  ut  et  nos  factum  hu iusmodiscripto 
et  sigillo  nostro  dignaremur  confirmare,  cuius  precibus 
annuentes  ^has  literas  fecimus  exhiberi  (sigilli  nostri)  munimine 
roboratas.  **  Das  Factum,  die  Gelöbnisse  der  Ministerialen,  Hess  sich 
der  vorsichtige  Propst  bestätigen.  Dass  Frau  Margaretha  nicht  etwa 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle  in  den  ersten  Jahren  ihres  Aufenthal- 
tes spielte,  und  erst  später  gleichsam  als  Nothbehelf  um  doch  end- 
lich einen  Herrn  zu  erlangen  benützt  wurde,  würde  sich  ohne  Zweifel 
schlagend  herausstellen,  wenn  die  Forschung  besonders  die  Adels- 
archive schon  vollständig  hätte  ausbeuten  können. 

So  zeigt  uns  eine  ebenfalls  von  Duellius  (in  seiner  Historia  ordinis 
Theuton.  p.  53)  zuerst  mitgetheilte,  von  Lambacher  im  Anhange  seines 
Interregnums  (p.  21,  Nr.  X)  wiederholte  Urkunde  Margarethens, 
der  römischen  Königinn,  welche  sich  eine  Tochier  Leopold*s  und 
Schwester  Friedrich's,  der  österreichischen  Herzoge,  nennt,  und  in 
derselben  den  deutschen  Herren  zu  Wien  ihre  Erbgüter  in  Erdberg 
geschenkt,  eine  nicht  geringe  Anzahl  österreichischer  Ministerialen, 
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welche  damals,  zu  Hainburg  am  6.  September  1249,  ihre  Frau  um- 
gaben und  als  Zeugen  ihrer  Schenkung  aufgeiiihrt  werden. 

Es  sind  die  Herren  Heinrich  von  Lichten  stein,  Rapoto  von 
Yalchenberg,  Albert  Ton  Chunringen,  Otto  yon  Haslau,  Otto 
von  Bertholdsdorf,  Albert  von  St.  Petronell,  Heinrich  der 
Schenke  yon  Habsbach,  sein  Bruder  Ulrich,  Berthold  Ton 
Engelschalchsfelden,  Leupold  von  Horsendorf,  Kämmerer  der 
Königinn,  und  sein  Bruder  Friedrich.  Ausserdem  mehrere  deutsche 
Ordensleute,  der  Provincial  an  der  Spitze  Bruder  Konrad  von  Osterna. 

Gewiss ,  hätten  sich  nicht  in  dieser  hochwichtigen  Angelegen- 
heit der  Erbfolge  in  den  erledigten  Herzogthümern,  die  entgegenge- 
setztesten Parteien  um  ihren  Besitz  beworben,  so  würde  gleich 
anfangs  das  Erbrecht  Margarethens  nach  der  Ansicht  des  Landes 
zur  ausschliessenden  Geltung  gekommen  sein. 

So  aber  waren  Kaiser  und  Papst  gleich  bestrebt,  sich  oder  ihrer 
Partei  den  Besitz  derselben  zu  sichern. 

Der  Kaiser  aber  war  in  Italien  zu  beschäftigt  und  ohnehin  seit 
geraumer  Zeit  in  Deutschland  beinahe  machtlos,  er  konnte  nur 
zögern,  dem  Lande  einen  Herrn  zu  geben,  wie  es  nach  Jahres- 
frist üblich  war. 

Graf  Otto  von  Eberstein,  des  Kaisers  früherer  Statthalter,  der  den 
gerechten  Wünschen  des  Landes  entsprach  und  selbst  auf  Besetzung 
der  erledigten  Herzogthümer  drang,  ward  nicht  wieder  zurück- 
geschickt. 

Er  ernannte  dafür  zwei  andere  Statthalter,  fQr  Österreich  den 
benachbarten  Herzog  Otto  von  Baiern,  für  Steiermark  den  ebenfalls 
diesem  Lande  benachbarten  Grafen  Meinhard  von  Görz  ^), 


1)  Die  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  hist.  XI  [SS.  IX], 
p.  598  sagt  ad  a.  1248.  «Miaisteriales  et  omnes  roaiores  Austrie  et  Styrie  ab  impe- 
ratore  usque  Veronam  invitantur  (?),  sed  quidain  a  Phylippo  Salzpurgensi 
archielecto  spoliantur,  captivantur,  in  ilinere  constituti;  quidam  autem  procedentes, 
„nee  imperatoris  faciem  perviderunt  nee  aliquem  Dominum  receperunt 
„sed  apud  Veronam  nuncios  solummodo  et  capitaneos  accepenint ,  illi  de  Austria 
^ducem  Bawarie  Ottonem ,  et  illi  de  Styria  Meinbardum  comitem  Goricie."  —  Abt 
Ortoir  von  Garsten,  der  (wohl  in  Begleitung  der  Deputation)  nach  Italien  gereist 
war  und  bis  zum 'Kaiser  selbst  gekommen  war,  der  sich  von  Parma,  das  er  bela- 
gerte, nach  Cremona  in  Folge  eines  Ausfalls  zurückgezogen  hatte,  erhielt,  von  ihm 
gut  aufgenommen ,  im  Juni  1248  Bestätigung  eines  Privilegs  vom  Jahre  1235  (vom 
Herzog  Friedrich  in  Betreff  der  Vogtei  ausgestellt)  s.  Böhmer's  Regesten  von  1198, 
S.  207,  Nr.  1139.  Die  Annalen  s.  Klosters    sagen  darüber:  «Item  Ortolfus  abbas 
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Mithin  ein  neues  Provisorium,  das  aber  dem  Kaiser  eben  so 
wenig  nutzte  als  das  frühere. 

Zwar  hatte  er  im  April  1247  der  Stadt  Wien  auf  ihre  Bitte  jenen 
Freiheitsbrief  erneuert,  welchen  er  ihr  im  April  1237  ertheilt  hatte, 
als  er  mit  Herzog  Friedrich  im  grössten  Zerwörfniss  war^der  nach  der 
Aussöhnung  aber  war  für  ungiitig  erklärt  worden ,  und  diese  Haltung 
\Vien*swird  wohl  der  Grund  gewesen  sein,dass  weder  Margaretha  noch 
Gertrud  nach  Wien  kommen  konnten.  Der  Adel  und  die  übrigen  Städte 
waren  aber  nicht  so  begierig  nach  unmittelbarer  Reichsfreiheit. 

Grosse  Thätigkeit  hatte  Papst  Innocenz  IV.  entwickelt,  um  dem 
gebannten  Kaiser  diese  Lande  zu  entziehen. 

Nachdem  der  ihm  ergebene  Gemahl  Gertrudens,  Wladislaus 
Yon  Böhmen,  gleich  am  Jahresanfang  1247  gestorben  war,  so  war 
er  dafür  besorgt,  durch  fremde  Hilfe  die  erledigten  Lande  dem  Kaiser 
zu  entziehen. 

Bereits  am  29.  Jänner  1247  schreibt  er  aus  Lyon  an  den  römi- 
schen König  Heinrich  (Raspe)  und  ersucht  ihn  mitzuwirken,  dass 
König  Bela  von  Ungern,  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Reichs  und 
des  Königs  von  Böhmen  (?),  Österreich  besetze,  damit  es  dem 
Verfolger  der  Kirche  nicht  in  die  Hände  falle  (Boczek,  Cod.  dipl.  et  epist. 
Moraviaelll.  66.  Vgl.  Böhmer's  Regesten  von  1246  etc.  8.314,  Nr.l6). 
Am  13.  April  1247  soll  er  sogar  der  verwitweten  Königinn  Mar- 
garethe  („Tochter  des  verstorbenen  Herzogs  von  Österreich*^)  zur 
Eingehung  einer  Ehe  mit  Grafen  Hermann  von  Henneberg  gerathen 
haben.  (Palacky,  Ital.  Reise  31.  Böhmer *s  Regesten  von  1246  etc., 
S.  314,  Nr.  21). 

Wenn  das  Schreiben  wirklich  an  Margarethe  gerichtet  war, 
so  beweist  dies  deutlich,  dass  man  sie,  wohl  mit  Recht,  für  eine 
getreue  Anhängerinn  der  Kirche  hielt  und  nicht  für  ergeben  ihrem 
Schwiegervater,  der  gewiss  auch  ihre  Gesinnung  kannte. 

Leider  wissen  wir  von  den  eigentlichen  Verhandlungen  zwi- 
schen den  erbberechtigten  (als  solche  galten  sie  ohne  Zweifel  bei 
den  Meisten)  babenbergischen  Frauen  und  ihren  Freunden  und 
Schützern  so  gut  als  nichts. 


„Garstensis  imperaiorem  apud  Cbremonam  pro  suis  et  ecciesie  negotiis  visitat  (Kaiser 
Frietlrich  II.  war  seil  3  Jahren  im  papstliehen  Banne!)  honorifice  receptns  et  pro 
.,sua  voluntate  honorabilius  dimissus."  —  Die  Garstner  Annalen  gehören  su  den 
werthvollsten  Quellen  aus  diesem  Zeiträume.  — 
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Hat  Frau  Margareth  in  dieser  ganzen  Erbschaftsangelegenheit 
sieh  wirklich  werkthätig,  positiv  auftretend  gezeigt?  Ich  mochte  es 
bezweifeln.  Dadurch  dass  ihre  Söhne  (oder  Sohn?  denn  wahrschein- 
lich war  der  eine,  Heinrich»  schon  als  Kind  gestorben,  wenigstens  ist 
später  nur  von  einem,  Friedrich,  die  Rede)  in  des  Kaisers  Gewalt 
waren,  konnte  und  wollte  sie  ihre  Rechte  gegen  des  Kaisers  Willen 
durchaus  nicht  geltend  machen. 

Ob  aber  nicht  ihre  Partei,  die  das  selbstständige  Herzogthum 
Österreich  zu  erhalten  wünschte,  für  sie  Schritte  gethan,  möchte 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein. 

Jedenfalls  aber  war  Frau  Gertrud,  die  Witwe  des  böhmischen 
Königssohnes  Wladislaus,  eben  so  geneigt,  ihre  (vermeintlichen) 
Erbrechte  auf  die  herrenlosen  Lande  geltend  zu  machen,  als  sich 
durch  Wiedervermählung  einen  kräftigen  und  dem  Regimente 
gewachsenen  Mann  an  die  Seite  zu  stellen,  der  als  wirklicher  Landes- 
herr auftreten  könnte. 

Es  tauchen  aber  im  Laufe  des  Jahres  1247  ganz  positive  Anga- 
ben auf  über  die  Existenz  von  Documenten ,  welche  das  Recht  der 
Erbfolge  in  den  erledigten  Herzogthümern  den  weiblichen 
Gliedern  des  babenbergischen  Fürstenhauses  zusichern.    ^ 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  nämlich  ein  Rescript  des  Papstes 
Innocenz  IV.  aus  Lyon  vom  3.  September  1247,  wodurch  derselbe 
den  Rischof  von  Passau  beauftragt,  die  Deutschordensritter  welche 
die  (landesfürstlichen)  Rurgen  Starkenberg  und  Potenstein 
besetzt  hielten  (auf  denen  wohl  nebst  dem  Hausschatze  auch  die 
Hausbriefschaften  verwahrt  wurden),  zu  verhalten,  der  Frau  Marga- 
re tha,  Witwe  weiland  Heinrich*s,  Sohnes  des  früheren  (nun  abge- 
setzten) Kaisers  Friedrich ,  und  der  Frau  Gertrud,  Witwe  des 
Wladislaus,  Sohnes  des  Königs  von  Röhmen,  einige  (quaedam) 
Privilegien  herauszugeben  (restitui),  vermöge  welcher  dieselben 
(ipsae)  im  Herzogthume  Österreich  mit  Erbrecht  nachfolgen 
müssen  9* 


0  »Qna^tlain  privilegia,  per  quae  ipsae  in  Ducatu  Austriae  hereditario  iure  succedere 
»debent.«*  Böhmers  Re^esten  von  1346  etc.,  S.  314,  Nr.  26,  der  diesen  Anhang 
aus  den  pSpstlicben  Regesten  aus  Palacky^s  ital.  Reise  S.  31,  genommen  hat.  Es  war 
aber  schon  ein  halbes  Jahrhundert  früher  dieser  päpsUiche  Auftrag  (Ep.  249)  mit- 
getheilt  in  dem  (freilich  sehr  seltenen,  wenig  Exemplaren  beigebundenen)  Anhang 
zum  111.  Bande  von  Schrötter  und  Raueh's  österreichischer  Geschichle,  S  3.  —  Wäre 
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diesem  päpstlichen  Auftrage  sind  beide  babenbergischen 
Frauen  zusammengestellt ,  als  wenn  sie  ihre  Gerechtsame  gemein- 
schaftlich verfolgt  hätten  ,  was  gewiss  nicht  der  Fall  war,  da  ihre 
Interessen  ganz  entgegengesetzt  waren. 

Das  leidige  Schicksal,  dem  die  österreichische  Geschichte  in 
mehreren  wichtigen  Partien  verfallen  ist,  wollte  nicht,  dass  sich  über 
diese  hochwichtigen  ,,quaedam  privilegia**»  welche  die  Bewahrer  der 
Burgen  herausgeben  sollten,  eine  nähere  Notiz  oder  Beschreibung 
erhalten  hätte.  Aller  Streit  hätte  ein  Ende,  wenn  sich  eine  Abschrift 
oder  ein  Vidimus  oder  auch  nur  ein  Übergabsinstrument  aus  dieser 
Zeit  erhalten  hätte.  So  kann  man  nur  schliessen  und  folgern, 
wenn  auch  mit  Begründung  und  Consequenz. 

Dass  übrigens  diese  Urkunden  wirklich  herausgegeben  wurden« 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  ob  an  beide  Frauen,  das  ist  wohl  mehr 
als  zweifelhaft. 

Ich  habe  in  dem  ersten  Artikel  die  Behauptung  aufgestellt» 
(S.  57  des  Separatabdruckes),  dass  die  Bestätigung  des  Minus  nur 
ein  Concept  geblieben  sei,  ich  möchte  bei  näherer  Berücksichti- 
gung der  Umstände  und  Verhältnisse  allerdings  die  wirkliche 
Ausfertigung  dieser  Bestätigungsurkunde  des  Minus  anerkennen, 
denn  ich  linde,  dass  selbes  der  Gertrud  günstiger  ist  und  dass  ihr 
Verfahren  so  wie  das  Benehmen  ihres  Schutzherrn  des  Papstes  mit 
dem  Inhalte  des  Minus  übereinstimmt,  indess  die  Geschichte  Marga- 
rethens  und  ihres  ausschliessenden  Erbrechts,  wie  wir  sehen  werden, 
nur  durch  die  Anwendung  des  Majus  und  seiner  Bestätigung 
erklärlich  ist. 

Wir  glauben  also ,  dass  beide  Urkunden ,  das  Minus  (als  echtes 
Document)  so  wie  das  Majus  (im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
unterschoben,  jedenfalls  vor  dem  Antritt  des  Regiments  des  letzten 
Babenbergers  1230)  in  dieser  Erbschaftsangelegenheit  benützt  und 
producirt  wurden,  obgleich  durch  die  Existenz  des  Majus  bereits  eine 
Verwirrung  in  die  Begriffe  und  Ansichten  der  Parteien  gekommen  war. 

Gertrud  hielt  sich  an  das  Minus  und  die  Mängel  desselben  wur- 
den zu  ihren  Gunsten  durch  des  Papstes  Erklärungen   ergänzt,  ja 


doch  die  österreichische  Geschichte  des  12.  bis  14.  Jahrhunderts  durch  den  urkund- 
lichen und  chrnoistischen  Apparat  nach  Art  und  Weise  der  Böhmer'schen  Regesten, 
zur  Bearbeitung  vorbereitet ;  wie  viel  entgeht  den  Forschern,  wie  mühsam  muM 
jeder  einzelne  sich  Alles  zusammensuchen  I 
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sie  berief  sich  später  auf  ein  Testament  des  letzten  Herzogs ,   der 
sie  zur  Erbinn  eingesetzt. 

Frau  Margareth  jedoch  galt,  als  älteste  Tochter  Herzogs  Leo- 
pold des  Glorreichen,  als  unstreitige  und  ausschliessliche  Erbinn  und 
das  Verfahren  bei  ihrer  Vermählung  mitOtokar,  dem  zweiten  Sohn  des 
Königs  von  Böhmen,  ist  nur  durch  die  Geltendmachung  und  Anwen- 
dung des  Majus  erklärlich.  Ich  will  diese  Behauptungen  historisch 
begründen. 

Wir  finden  später  (im  Jahre  1252)  Frau  Margaretha  im  wirk- 
lichen Besitze  solcher  Urkunden,  die  damals  als  existirend  angeführt 
wurden. 

Frau  Gertrud  jedoch  war  jedenfalls  die  rührigere  und  ihrer 
Thätigkeit  gelang  es,  sich  einen  Gatten  zu  yerschafTen. 

Am  21.  Jänner  1248  schreibt  Papst  Innocenz  IV.  aus  Lyon  an 
seinen  Legaten  Peter  Cardinaldiacon  u.  s.  w.,  dass  er  der  Herzoginn 
von  Österreich,  die  wegen  Eingehung  einer  Ehe  sich  an  ihn  gewen- 
det habe,  zu  einer  solchen  behilflich  sein  möge, sei  es  mit  dem  römi- 
schen König  (Wilhelm  von  Holland,  seit  3.  October  1247)  oder 
einem  anderen  geeigneten  Gemahl.  (Böhmer  s  Regesten  yon  1246, 
S.  316,  Nr.  46.) 

Gertrud  hatte  sich  um  diese  Zeit  also  die  ausgesprochene  Gunst 
des  Papstes  zu  gewinnen  gewusst  durch  yerheissene  gänzliche  Hio- 
gebung  an  die  politischen  Forderungen  desselben. 

In  einer  Reihe  von  Aufträgen  an  verschiedene  Personen  sucht 
er  ihre  Stellung  zu  sichern  und  ihr  den  Besitz  des  Landes  zu 
verschaffen. 

So  beauftragt  er  am  23.  Jänner  1248  den  Pfleger  der  Salz- 
burger Kirche  (das  ist  Philipp,  der  Bruder  des  Herzogs  Ulrich  von 
Kärnten),  dass  er  der  Herzoginn  von  Österreich,  die  mit  männlichem 
Geiste  den  Feinden  der  Kirche  sich  entgegenstellen  wolle,  beistehen 
möge,  und  dass  er  die  Bewohner  der  Burgen  und  Orte  seiner  Provinz, 
welche  sich  eidlich  mit  Friedrich  gegen  die  Kirche  verbunden  haben, 
mit  dem  Interdict  belegen  soll.  (Böhmer*s  Regesten  von  1246  etc. 
S.  316,  Nr.  47.) 

Gleichlautende  Schreiben  ergingen  an  die  Bischöfe  von  Olmütz 
und  Seckau  (Böhmer  hat  Seixowen  [?]  das  ist  Seckowensi). 

Fünf  Tage  später  (28.  Jänner  1248)  erflossen  fünf  andere 
Schreiben  des  Papstes  Innocenz  IV. 
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In  dem  ersten  bestätigt  er  der  Herzoginn  (Gertrud)  von  Öster- 
reich, was  ihr  der  Herzog  Friedrieh  von  Österreich,  ihr  Oheim,  mit 
kaiserlicher  Eriaubniss  (?)  an  Ehren,  Rechten  und  Gfitern  hinter- 
lassen hat.  (Böhmer^s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  316,  Nr.  48.) 

Hier  wird  also  auf  ein  Testament  Herzog  Priedrich^s  hinge- 
deutet, in  welchem  er  seine  Nichte  als  Erbinn  der  Lande  eingesetzt 
habe. 

Wie  kann  aber  der  Herzog  testiren,  und  zwar  zum  Nachtheile 
der  vorzugsweise  berechtigten  Margareth,  welche  jedenfalls  den 
Vorzug  verdiente  als  Schwester  und  Tochter  eines  wirklichen  Her- 
zogs vor  der  Nichte,  Tochter  eines  Mannes  der  nie  wirklicher  Her- 
zog gewesen,  da  er  vor  seinem  Vater  starb? 

Man  sieht  also,  dass  entweder  dieses  Testament  unterschoben 
ist,  oder  wenn  es  wirklich  existirt,  ganz  gegen  den  Wortlaut  des 
Haupt-Privilegienbriefes  streitet.  —  Das  Dispositionsrecht,  oder 
vielmehr  die  Namhaftmachung  eines  erwünschten  Nachfolgers 
(aifectandi  heisst  es)  tritt  erst  dann  ein,  wenngar  keine  Familien - 
glieder,  weder  Söhne  noch  Töchter,  mehr  übrig  sind.  — 

Kurz  es  war  eine  Verwirrung  der  Begriffe  über  Erbfolge  und 
Disposition  eingetreten,  welche  nur  zu  erklären  ist  durch  die  Exi- 
stenz zweier  Privilegienbriefe,  deren  einer  beschränkter  (Minus) 
der  andere  unbeschränkt  ist  (das  Majus). 

Nach  dem  beschränkten  handelten,  wie  es  scheint,  die  Gegner 
des  Kaisers,  die  das  Land  um  jeden  Preis  dem  Kaiser  oder  seiner 
Familie  entziehen  wollten;  der  unbeschränkte  Privilegienbrief  galt 
im  Lande  und  im  Grunde  hielt  sich  auch  der  Kaiser  daran,  wie 
sein  eigenes  Testament  vom  December  1250  beweist!  Doch  fahren 
wir  fort  die  päpstlichen  Erlässe  zu  betrachten. 

Am  selben  Tage  (28.  Jänner  1248)  beauftragt  Papst  Innocenz 
IV.  seinen  Cardinallegaten  Peter,  dass  er  den  Meister  und  die  Brüder 
des  Deutsch-Ordens  in  Osterreich  anhalten  solle,  der  Herzoginn  von 
Österreich  die  Burgen,  den  Schatz  und  die  andern  Güter,  welche 
sie  derselben  vorenthalten  (war  sie  denn  die  ausschliessende 
Erbinn?)  herauszugeben.  Nöthigenfalls  solle  er,  um  sie  zu  zwingen, 
die  Mitwirkung  des  Königs  von  Böhmen  in  Anspruch  nehmen.  (Böii- 
mer's  Regesten  von  1246  etc.,  S.  319,  Nr.  49.) 

Eben  so  ersucht  er  den  Propst  und  das  Capitel  von  Klosterneu- 
burg und  gebietet  ihnen  die  ihrer  Kirche  gehörige  Burg  Chalen- 
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berch  (Böhmer  hat  Obalenberch,  man  weiss  wie  die  päpstli- 
chen Schreiber  die  Namen  entstellen),  in  welcher  sich  wegen  ihrer 
Festigkeit  die  Herzoginn  von  Österreich  aufhält,  an  Niemand  tausch- 
weise zu  überlassen  als  etwa  an  die  Herzoginn,  welche  bereit  ist  ein 
Äquivalent  dafür  zugeben.  (Böhmer ^s Regesten  von  1246  etc.,  S.  316, 
Nr.  50.) 

Auch  *an  die  Könige  von  Ungern  und  Böhmen  schreibt  er  an 
demselben  Tage  (28.  Jänner  1248)  und  ersucht  sie,  der  Herzoginn 
von  Österreich  gegen  ihre  Feinde  beizustehen.  (Böhmer*s  Regesten 
von  1246  etc.,  S.  316,  Nr.  Sl.) 

Aus  dem  letzten  päpstlichen  Schreiben,  von  demselben  Tage, 
erfahren  wir  den  Namen  eines  der  vorzüglichsten  Parteigänger  der 
Gertrud;  der  Papst  verdankt  nämlich  dem  Grafen  Konrad  von 
Hardeck  (der  päpstliche  Schreiber  nennt  ihn,  und  nach  ihm 
Böhmer,  aber  mit  einem  Fragezeichen,  „Handelr^)  den  bisher  der 
Herzoginn  von  Österreich  gewährten  Beistand  und  fordert  denselben 
auch  ferner  dazu  auf.  (Böhmer *s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  316, 
Nr.  52.) 

So  war  also  Gertrud  die  Auserwählte  des  Papstes.  Ein  Gatte 
aber  fand  sich  in  der  Person  des  Markgrafen  Hermann  von 
Baden. 

Derselbe  ward  in  seiner  Bewerbung  unterstützt  von  Herzog 
Otto  von  Baiern  seinem  Anverwandten  (seine  Mutter  Irmentraud  oder 
Irmengard  war  eine  Schwester  der  Agnes,  Gattinn  des  Herzogs),  unge- 
achtet Herzog  Otto  als  kaiserlicher  Statthalter  das  Interesse  seines 
Herrn  hätte  wahren  sollen. 

Die  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX], 
S.  508)  sagen  zum  Jahre  1248:  ^Hermannus  Marchio  de  Baden, 
„opitulante  sibi  Ottone  duce  Bawarie,  Gerdrudem  filiam 
„predicti  Heinrici  ducis,  duxit  in  uxorem;  paucis  optimatibus 
„in  Austria  faventibus  eidem.** 

Die  Garstner  Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon. 
Germ.  bist.  XI  [ss.  IXJ,  S.  598)  sagt  noch  umständlicher:  „Item  Her- 
„mannus  marchgravius  de  Padem  auxilio  ducis  Bawarie  duxit  in 
„uxorem  Gerdrudem  viduam  filii  regis  Boemorum,  multum  intendens 
„per  consequentia  principari  et  dominus  esse  Austrie  et  Styrie, 
„nomen  ducis  terrarum  sibi  faciens  publice  procla- 
„mari;  sed  qualia  obstacula  habuerit  undecumque  ipsum  cxperientia 
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^docuit  satis  bene.*"  Naturlich,  Gertrud ,  seine  Gattinn  war  ja  nicht 
die  gesetzmässige  Erbinn. 

Die  zweite  Heiligenkreuzer  Fortsetzung  derselben  Annalen 
(Pertz,  XI,  S.  642)  sagt  zum  Jahre  1248:  „Hermannus  marehio  de 
„Padenintravit  Austriam  auxilio  dueis  Bawarie,  et  duxituxorem 
^fih'am  Heinriei  dueis  qui  fuit  filius  dueis  Liupoldi  qui  sepultus  est  in 
^campo  liliorum.  Hermannus  marehio  de  Paden  voluit  esse 
„dux  Austrie,  sed  non  yaluit.^ 

Und  auf  einem  dem  Codex  beigebundenen  Pergamentblatte  steht : 
,,1248.  Gerdrudis  relieta  filii  regis  Bohemie  nupsit  marchioni  de 
„Paden,  qui  cum  quibusdam  sociis  conpatriotis  suis  et  quibusdam 
^Australibus  in  Neuenburch  militavit.  Idem  marehio  statim  ut 
^Austriam  intravit,  ad  nutum  uxoris  sue  aspiravit  ad  sub- 
^iugandum  sibi  terram;  et  ut  assequeretur  quod  voluit,  ascivit 
„sibi  quosdam  ministeriales ,  qui  iniabant  rapinis.  Qui  non  solum 
^extraneis  sed  etiam  incolis  civitatum  et  villarum  in  surrepeione 
„rerum  ipsorum  dampna  plurima  intulerunt,  rapinis  et  incendiis  ter- 
„ram  devastantes.** 

Seine  Ankunft  und  die  Unterstützung  welche  er  von  einer  Seite 
her  erhielt,  war  also  das  Signal  zum  Bürgerkriege,  zum  Verderben 
des  Landes. 

Es  zerfielen  die  Edlen  des  Landes  in  Parteien.  Die  rechtmässige 
Erbinn  war  durch  die  Familienbande  gelähmt  und  konnte  nicht  mit 
ihren  Ansprüchen  auftreten,  die  vorgeschobene  fand  im  Lande  wenig 
Unterstützung. 

Daher  sagen  die  Garstner  (Melker)  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [ss.  IX].  S.  599):  „Item  eodem  anno  (1248)  nobiles  terre 
„inter  se  ceperunt  plurimum  discordare,  et  nullus  fuit  penitus  inter 
„eos  qui  considerata  sue  nobilitatis  materia  pacem  faceret  vel  ser- 
„varet.** 

Papst  Innocenz  IV.  jedoch  fuhr  fort,  seinen  Schützling  Gertrud 
und  ihren  Gatten  Hermann  (seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1248) 
von  Baden  mit  dringenden  Empfehlungen  zu  unterstützen  und  ihre 
Herrschaft  in  Österreich  möglichst  zu  sichern. 

Am  14.  September  1248  (aus  Lyon)  bestätigt  er  dem  Mark- 
grafen Hermann  von  Baden  auf  dessen  Bitte  das  demselben  von  sei- 
ner Gemahlinn,  derHerzoginn  von  Österreich  Gertrud,  geschenkte 
Herzogthum   Österreich,    wie    solches    derselben    nach    Erbrecht 
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zugestanden  hat  9.    (Bühmer^s  Regesten  von  1246  etc.,  S.  317, 
Nr.    60.) 

Aber  die  Nothwendigkeit  einsehend,  den  Beiden  welche  im 
Lande  wenig  Anklang  fanden,  jedenfalls  den  Besitz  desselben  zu 
sichern,  empfahl  der  umsichtige  Papst  dem  römischen  König  (Wil- 
helm von  Holland)  am  13.  Februar  1249  dieselben.  Er  ermahnt  ihn, 
„dass  er,  wenn  der  Markgraf  von  Baden  nach  seinem  Versprechen 
^wider  Friedrich  und  dessen  Sohn  Konrad  das  Kreuz  nimmt,  dage- 
„gen  auch  der  Gemahlinu  desselben,  der  Nichte  des  verstorbenen  Her- 
„zogs  von  Österreich,  die  Nachfolge  in  dessen  Reichslehen  gestatten 
„möge,  gleichwie  von  römischen  Kaisern  den  Herzogen  von  Öster- 
„ reich  durch  besonderes  Privilegium  sei  nachgelassen  worden,  ut  si 
„iidem  duces  absque  liberis  masculis  morerentur,  femine  tarn  in 
„ducatu  quam  feudis  aliisque  bonis  omnibus  possint  iure  succedere 
„masculorum."  (Böhmer's  Regesten  von  1246  etc.,  S.  318,  Nr.  70.) 

Wir  bemerken  über  dieses  päpstliche  Schreiben,  dass  es  in 
seiner  ganzen  Fassung  das  Bewusstsein  verräth,  dass  die  Gerecht- 
same seiner  Schützlinge  grosser  Nachsicht  bedürfen,  er  hält  die  Ver- 
leihung des  Uerzogthums  an  Gertrud  und  ihren  Gatten  für  ein 
„beneplacitum**,  um  das  er,  Papst,  ihn  bittet,  das  er  übrigens  auf 
der  andern  Seite  wieder  abhängig  macht  von  der  wirklichen  Erfül- 
lung des  gegebenen  Versprechens,  wider  den  Kaiser  Friedrich  U. 
und  seinen  Sohn  Konrad  das  Kreuz  zu  nehmen  und  dem  König  (Wil- 
helm) mit  ganzen  Kräften  beizustehen. 

Jedenfalls  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Papst  den  wirklichen 
Besitz,  den  rechtmässigen,  des  Herzogthums  von  der  Verleihung  und 
Investitur  abhängig  hält.  („Ducatum  —  liberaliter  conferre,  ac 
„ipsum  de  predictis  investire  procures.^) 

Ein  Beweis ,  dass  Gertrud  sich  bei  ihren  Ansprüchen  auf  das 
Minus  stützte. 

Übrigens  beeilte  sich  König  Wilhelm  nicht  mit  dieser  Investitur. 
Es  ist  keine  Urkunde  bekannt  über  die  wirkliche  Verleihung. 


^)  Der  Aasdruck  ist  in  dieser  Bestätigung'  des  Papstes  offenbar  positiver  als  es  mit  dem 
Minus  vereinbarlich  ist;  man  sieht,  dass  die  Ansicht  des  Miyus  bereits  vorherrschte 
und  nur  die  Person  (Gertrud),  welche  offenbar  hinsichtlich  ihrer  Erbberechtigung 
zurückstand  nach  dem  VVorÜaute  des  Majus,  sich  lieber  an  das  Minus  hielt.  —  Wir 
werden  bei  Gelegenheit  der  Heirath  Margarethens  mit  Otakar  das  nSher  erörtern, 
was  über  die  Auslegung  des  Minus  zu  bemerken  ist.  — 
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Die  Zeiten  waren  zu  unruhig,  das  Land  konnte  der  neue  Herzog 
nicht  Terlassen,  um  dem  entfernten  König  zum  Lehensempfang  nach- 
zuziehen, wie  er  (nach  dem  Minus)  allerdings  schuldig  geweseo. 
Zudem  scheint  Hermann  von  Baden  durchaus  kein  entschiedener  and 
ausgesprochener  Anhänger  des  Gegenkönigs  Wilhelm  gewesen  zu  sein. 

Er  konnte  es  auch  nicht  sein,  da  er  ja  im  Lande  selbst  keinen 
festen  Halt  gewinnen  mochte. 

Sein  Förderer  und  Schutzer,  der  verwandte  Herzog  Otto  ron 
Baiern,  spielte  auch  eine  ebenso  zweideutige  als  wenig  bedeutsame 
Rolle.  Auf  der  einen  Seite  trat  er  als  Statthalter  des  Kaisers  auf  und 
gab  sich  den  Schein,  als  wache  er  Ober  dessen  Interessen,  daher 
auch  Papst  Innocenz  IV.  am  6.  Februar  1249  (aus  Lyon)  den  Bischof 
Albrecht  von  Regensburg  beauftragt,  ^dass  er  den  Herzog  von  Baiern, 
^welcher  seines  Eides  ungeachtet  als  Statthalter  Friedrich*s  in  Öster- 
„reich  wider  die  Kirche  handelt,  der  von  Papst  Gregor  (IX.),  seinem 
M  Vorgänger,  erhaltenen  Indulgenzen  für  verlustig  erkläre,  sodann  ihn 
„mit  dem  Kirchenbann  und  dessen  Land  mit  dem  Interdict  belege.*' 
(Böhmers  Regesten  von  1246  etc.,  S.  318,  Nr.  69.) 

Die  Chroniken  wissen  ober  diese  jedenfalls  sonderbare  Statt- 
halterschaft, der  zur  Seite  ein  wirklicher  Landesherr  (das  wollte 
wenigstens  Hermann  von  Baden  sein)  waltete,  wenig  Rühmliches  zu 
berichten. 

So  sagt  die  Contiiiuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz, 
Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX],  p.  599  ad  a.  1249):  „Cum  dux  Bawarie 
„officium  sibi  ab  imperatore  iniunctum  apud  Austriam  non  ageret, 
„a  suis  forte  negotiis  impeditus,  terra  turbatur,  pauperes  clamant, 
^ecclesie  spoliantur,  incendia  committuntur,  et  non  erat  angulus  qui 

„non  gemeret  a  pressura  que  supervenerat  universo  orbi.** 

„Otto  dux  Bawarie  eodem  anno  quasi  magnum  quid  faceret,  cum 
„paucis  ad  Anesum  veniens,  quosdam  ministeriales  ad  sui 
„favorem  traxit;  sed  eo  recedente  cum  viderent  muliebrem  esse 
„ipsius  animum,  ab  eo  protinus  declinarunt.** 

Und  der  neue  Landesherr  Herzog  Hermann,  Markgraf  von 
Baden?  Die  Continuatio  San-Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Perlz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX] ,  p.  642)  spricht  doch  von  eini- 
gen Erfolgen  desselben:  1249.  „Hermannus  marchio  de  Paden  voca- 
„tus  est  dux  Austrie,  Wiennam  obtinuit  et  alias  civitates  (?).  Domina 
„sua  filium  genuit,  qui  vocatus  est  Fridericus.** 
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Aber  allgemeine  Anerkennung  zu  erringen  und  in  Folge  dersel- 
ben das  Land  zu  beruhigen  gelang  ihm  nicht,  im  Gegentheile,  seine 
Anhänger  waren  es,  welche  das  Raubhandwerk  betrieben  zu  haben 
schienen.  Ein  grosser  Theil  der  Landesedlen  schloss  sich  an  den 
König  von  Böhmen,  andere  hingegen  an  dessen  rebellischen  Sohn 
Otokar  an,  so  dass  des  Landes  Zustand  immer  erbärmlicher  wurde. 

Im  Lande  ob  der  Enns  wirthschafteten  die  Baiern  übel.  Die  Con- 
tinuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz  XI.  p.  599)  sagt  zum 
Jahre  1250:  „Ludwicus  filius  ducis  Bawarie  iuvenis,  cum  aliquanto 
„exercitu  contra  ministeriaies  Austrie  veniens  in  primam  faciem 
^castrorum  et  urbium  insultando,  sed  cum  (halbe  Zeile  ausradirt)  •  . 
„ibus  hinc  et  inde,  ad  compositionem  amicabilem  se  convertit ,  et 
„ita  quosdam  ad  sui  dominium  respectu  domini  Friderici  impera- 
«toris,  sed  tunc  excommuuicati  et  regnis  privati,  per 
„promissam  pecuniam  inclinavit;  et  sie  mentitus  honorem 
„adquisisse,  rediit  ad  sua,  cum  suis  turpibus  consiliariis 
„quos  adduxerat  accedendo.  Idem  ipsi  Bawari  (einige  Worte 
„ausradirt)  .  .  .  super  modum  ad  ecciesiam  Gerstensem  (wieder 
„einige  Worte  ausradirt)  rapaciter  accedentes ,  cum  ex  improviso 
„sine  premunitione  nionasterium  invenirent,  ita  suam  nequitiam  in 
„ipsa  etiam  ecclesia  et  extra  veraciter  probaverunt,  quod  bene  con- 
„Gdo  de  Domino  quod  sine  ultione  non  fecerint  tanta  mala.  Nullos 
„enim  ledere  poterant  nisi  claustra  et  alias  ecciesias 
„et  pauperes  sine  armis." 

Vom  Tode  Hermann*s,  der  im  selben  Jahre  starb,  sagt  der 
Chronist:  „Item  marchgravius  de  Padem  qui  nomen  ducis 
„Austrie  sibi  usurpaverat,  est  defunctus.** 

Die  zweite  Heiligenkreuzer  Fortsetzung  der  Melker  Annalen 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX],  p.  642  und  643)  sagt  über 
diese  Landeszustände  in  den  Jahren  1248  bis  1250  während  des 
angeblichen  Regimentes  der  Gertrud  und  ihres  Gatten  Hermann:  „Eo 
„tempore  (1248)  orta  est  dissensio  inter  regem  Bohemie  et  filium 
„suum ,  qui  utrobique  asciverunt  sibi  ministeriaies 
„Austrie,  et  totam  terram  Bohemiam  multa  strage  demoliti  sunt.** 

Zum  Jahre  1249  erzählt  sie:  „Otto  comes  filius  comitis  Cun- 
„radi  de  Hardekke  (bekanntlich  Anhänger  Hermann's  von  Baden, 
was  aus  dem  oben  angeführten  päpstlichen  Schreiben  zu  ersehen 
ist)  „et  quidam  ministeriaies  Austrie,  faventes  seniori  regi  Bohe- 
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^mie  (dem  treuen  Anhänger  des  Papstes)  occapayerunt  dolo  ciTitsi- 
,,tem  Znoym,  que  fuit  filii  sui  regis  iunioris,  et  rapinis  et  inceodiis 
^eam  penitus  destruxerunt,  viduas,  uxores  et  Tirgines  hunii- 
Mliantes.** 

Während  dies  an  der  mährischen  Grenze  geschah,  war  auch  die 
Gegend  der  ungrischen  Grenze  Schauplatz  trauriger  Ven^Qstang. 
Es  heisst  ad  a.  1250:  ,,H.  de  Paden  dux  Aastrie  obiit.  Bela  rex 
,,Ungarie  cum  infinito  exercitu  intravit  terram  Austrie,  propter 
,,stragem  quam  pincerna  de  Habspach  et  Pruzlones  et 
,,complices  ma  rcbionis  de  Paden  intulerant  finibus 
^»Ungarie,  et  coram  episcopis  et  baronibus  suis,  qui  cum  eo  vene- 
,,runt,  iuravit  se  nunquam  in  terram  suam  yelle  reverti,  nisi  prius 
,,totam  terram  Austrie  rapinis  et  incendiis  et  diversis  cladibus  deva- 
„staret.  Et  quia  instabat  messis,  messores  qui  ubique  sparst  erant  in 
^agros  ad  messem,  crudeli  nece  et  inaudito  cruciamine  iussit  enor- 
„miter  occidi.  Mulieres  denudate,  vim  passe,  mamillis  precise,  quod 
„turpe  est  dictu ,  ab  ipsis  tortoribus  ei  sunt  presentate :  super  quas 
„nulla  humanitate  motus  est.  Ecciesie  destructe  sunt  incendiis,  cum 
„hominibus  qui  in  auxilium  proteccionis  iiluc  confugerant  deyastate 
„sunt,  ita  quod  in  numero  eorum  qui  flammis  suifocati  sunt,  in  una 
„ecclesia  parochiali^)  una  cum  sacerdote,  qui  motus  misericordia  in 
„ultimo  mortis  articulo  viaticum  salutis  singulis  porrexerat,  cum  par- 
^vulis,  Tiris  et  mulieribus  ad  quatuor  milia  et  amplius  occubuerunt, 
„exceptis  aliis  cladibus  que  in  aliis  ecciesiis  et  loculis  sine  numero 
„inaudito  cruciamine  a  barbaris  acciderunt.  ** 

Und  der  Erlöser  von  diesem  namenlosen  Elend  war  —  der 
König  von  Böhmen,  dessen  Schritte  den  König  von  Ungern  zur 
Umkehr  veranlassten. 

Hermann  von  Baden  dürfte  sich  wohl  schwerlich  dem  wQthen- 
den  König  von  Ungern  zum  Schutze  dieses  Landtheiles  entgegen- 
gestellt haben.  Wenigstens  finden  wir  ihn  bald  darauf  auf  einem 
Kriegszuge  gegen  die  Chunringer  im  Viertel  ob  dem  Mannharts- 
berge. 

Die  oben  angeführten  Heiligenkreuzer  Annalen  sagen:  „Eodem 
„tempore  non  longe  post  stragem  predictam  marchio  (de  Paden) 
^ducatu  quorumdam  et  complicum  ipsius  (das  ist  nicht  die  Sprache 


^)  Vielleicht  Guatramsdorf  bei  Baden? 
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„Über  einen  anerkannten  Landesherrn!)  invasit  Chun ringen s es, 
,,et  civitatem  Egenbureh,  et  in  castrum  ibidem  et  in  fines  adia- 
„centes.**  (?  fehlt  der  Schluss.) 

Kurz  darauf  muss  er  gestorben  sein,  der  Klosterneuburger 
Nekrolog  setzt  seinen  Todestag  auf  den  4.  October  (1280),  s.  Fischer, 
Gesch.  Y.  Klosterneuburg,  II,  S.  112. 

Ob  sein  Ende  auf  naturlichem  Wege  erfolgte  oder  aber  durch 
Gift  herbeigeführt  wurde,  ist  zweifelhaft.  Das  Letztere  behauptet  die 
Wiener  Dominicaner-Fortsetzung  der  Melker  Annalen  (Pertz,  Mon. 
Germ.  bist.  XI  [ss.  IX],  p.  727):  „Hie  (Hermannus  marchyo  de 
„Paden)  genuit  filium  nomine  Fridericum  et  filiam  nomine  Mariam 
„(Agnetem),  qui  secundo  anno  ducatus  sui  toxicatus  moritur, 
„in  Neumburga  sepelitur.** 

Bei  weitem  grössere  Bedeutung  für  das  Land  und  den  grössten 
Einfluss  auf  seine  Schicksale  hatte  aber  ein  Todesfall,  der  zwei 
Monate  später  eintrat. 

Kaiser  Friedrich  II.  nämlich  starb  am  13.  December  1250  zu 
Fiorentino  in  der  Capitanata  (Neapel)  und  nun  musste  es  zu  einer 
Entscheidung  kommen. 

Gleich  nach  dem  Eintreffen  der  Todesnachricht  war  die  Voll- 
macht des  kais.  Statthalters  in  Steiermark  und  Österreich  erloschen, 
denn  in  dem  letzten  Jahre  1250  waren  beide  Statthalterschaften  in 
d  er  Person  des  Grafen  Meinhard  von  Görz  vereinigt,  wie  urkundlich 
nachzuweisen  ist '),  da  Herzog  Otto  von  Baiern  durch  die  schlechten 
Erfolge  gegen  die  Ministerialen  und  die  Drohungen  des  Papstes  ein- 
geschüchtert, sich  zurückgezogen  hatte. 

Graf  Meinhard  zog  sich  in  sein  eigenes  Land  (Görz)  zurück. 

Der  Kaiser  aber  hatte,  was  er  absichtlich  bisher  verzögerte,  in 
seinem  Testamente  eine  Entscheidung  über  das  Schicksal  der 
beiden  erledigten  Herzogtbümer  Österreich  und  Steiermark  getroffen 
und  dieselben  seinem  Enkel  Friedrich  vermacht,  nebst  einer 
Summe  von  10.000  Goldunzen  ^). 


*)  Urkunde  für  St.  Lambrecht,  ddo.  Graz  20.  Jinner  1250 ,  worin  es  im  Eingange 
heisst:  »Nos  igitur  Meinhardus  Cornea  Goritie,  de  Sereniasimi  D.  Nostri  Friderici 
Mlmperatoria  Romanorum  invictiasiroi,  Jerusalem  et  Siciliae  Regis  mandato,  Austrifte 
^et  Styriae  Capitaneus  notum  facimus.**  (Lambacher  8.  35,  Note  b.) 

2)  S.  Böhroer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  210,  Nr.  1173.  Es  ist  am  10.  December  ausge- 
stellt, die  Sabbati  (feria  septlma). 
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Es  ist  ubrigeus  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Enkel  diese 
Lande  als  Lehen  von  seinem  Sohne  dem  römischen  König  Konrad 
empfangen  und  inne  haben  soll.  y,Item  statuimus,  quod  Friderieus 
„Nepos  noster  habeat  Ducatus  Austriae  et  Styriae,  quos  a  prae- 
„dicto  Conrado  teneat  et  recognoscat.^  (Böhmer  hat  diese 
wichtige  Verfügung  nicht  angeführt.) 

Man  sieht,  dass  der  Kaiser  bei  der  ganzen  Angelegenheit  die 
Herzogthumer  Österreich  und  Steiermark  ebenso  gut  als  Reichs- 
lehen wie  als  Familiengut  betrachtet  haben  müsse.  Konnte  er 
ohne  Zustimmung  der  angesehensten  Reichsfursten  testamenta- 
risch Qber  zwei  so  wichtige  Lande  verfugen?  <)• 

Jedenfalls  betrachtete  er  sich  als  Herrn  der  Lande,  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  er  durch  seinen  Sohn  und  dessen  Gattinn,  Marg^- 
retha,  zu  diesem  unbeschränkten  Dispositionsrechte  gelangt  zu  sein 
glaubte. 

Allerdings  hatte  diese  Verfügung,  welche  beiden  Theilen,  denen 
welche  ein  Erbrecht  der  weiblichen  Babenberger  anerkannten,  so 
wie  den  kaiserlich  Gesinnten  welche  des  römisch-deutschen 
Reiches  Gerechtsame  gewahrt  wissen  wollten,  gerecht  wurde, 
alle  Aussicht  auf  Erfolg,  und  Österreich  und  Steiermark  wurden  den 
neuen  Landesherrn  mit  offenen  Armen  aufgenommen  haben. 

Das  leidige  Verhältniss  wollte  es  nicht.  Der  junge  Fürst  ward 
bald  im  Anfange  des  Jahres  1251  das  Opfer  der  Geldgier  und  des 
Neides,  wahrscheinlich  verschuldete  der  natürliche  Sohn  des  Kai- 
sers, Manfred,  dieses  vorzeitige  Ende,  um  die  10.000  Goldunzen 
zu  ersparen,  die  Friedrich  als  Kostenbeitrag  erhalten  sollte,  um  zum 
wirklichen  Besitze  zu  gelangen^). 

1)  Im  Jahre  1235  auf  dem  in  halben  August  zu  Mainz  gehaltenen  allgemeinen  Reichs- 
bofe  zur  Wiederheritellung  des  Rechtszustandes,  wurde  ein  neaes  Herzogthum, 
errichtet,  wozu  der  Kaiser  die  Zustimmung  der  Reichsfursten  und  zwar  aller  eioholte. 
Der  Chronist  GodefridusColoniensis  (Böhmer,  Fontes  II.  367)  bemerkt  darüber:  a^tto 
«de  Luninburch,  nepos  magni  ducis  Heinrici,  novus  dux  et  princeps  eflicitur.  Quem 
„diem  rogavit  imperator  omnibus  annalibus  ascrihi,  eo  quod  tunc  Romanum  auxisset 
„Imperium  novum  principem  creando,  consensu  omniom  principum  acce- 
„dente.**  Und  zu  einer  solchen  wichtigen  testamentarischen  Verfügung  wie  die 
Übergabe  der  beiden  Herzogthumer  an  seinen  Enkel,  sollte  nicht  die  E  in  will  i- 
gong  ja  auch  nur  das  Wissen  darum  von  Seite  der  deutschen  Reichsfursten 
erforderlich  sein?  Ohne  Zweifel  glaubte  der  Kaiser  als  Vormund  seines  Enkels  zur 
Übergabe  der  Erbschaft  berechtigt  zu  sein. 
2)  Die  Continuatio  Garstensis  der  .Melker  Annalen  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX]. 
p.  599)  ist  leider  an  der  betreffenden  Stelle    lückenhaft:  „Item  Friderieus  iureni 
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Von  der  Zeit  an  nun,  als  durch  den  Abgang  des  jungen  kaiser- 
lichen Enkels  die  Aussicht  auf  eine  glückliche  Beendigung  der  nur 
zu  lange  schon  dauernden  Ungewissheit  verschwunden  war,  bemer- 
ken wir  ein  anderes  Verfahren  der  Landesedlen  und  der  im  Lande 
ansässigen  Reichsförsten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  genauere  Erörterung  des  Her- 
ganges, wie  Österreich  unter  die  Herrschaft  des  zweiten  böhmischen 
Königssohnes  Otokar  kam,  nachdem  sein  Bruder  Wladislaw  durch 
seinen  frühzeitigen  Tod  dieselbe  verloren  hatte,  wenn  er  sie  je  hatte 
und  durch  seine  keineswegs  erbberechtigte  Gattinn  Gertrud 
behauptet  hätte,  vorzunehmen. 

Ich  will  nur  das  absolut  Nöthige,  um  daran  meine  Folgerungen 
knüpfen  zu  können,  hier  aufführen. 

Zudem  sind  die  gleichzeitigen  Quellen,  Chroniken  wie 
Urkunden,  aus  diesem  Jahre  1251  äusserst  spärlich  und  spätere 
Chronisten,  wie  Otokar  Horneck^s  Reimchronik  und  des  Viktringer 
Abtes  Johann  Geschichte,  so  schätzbar  sie  in  so  mancher  Be- 
ziehung auch  sind  und  ohne  Zweifel  auf  mehr  oder  weniger 
schätzbaren  gleichzeitigen  Vormerkungen  beruhen  mögen, 
welche  die  Verfasser  benützten,  sind  nur  mit  grosser  Vorsicht  aus- 
zubeuten. 

So  bezweifle  ich  durchaus,  dass  die  Österreicher  ernstlich  daran 
dachten,  sich  einen  Sohn  des  Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  und 
der  Constantia,  Margarethens  jüngerer,  bereits  i.  J.  1243  verstor- 
bener Schwester,  als  Landesherrn  auszubitten,  einen  neunjährigen 
Knaben! 

Sie  brauchten  einen  kräftigen,  in  der  Blüthe  des  Lebens  ste- 
henden Landesfürsten.  Möglich,  dass  Einige  die  von  den  Verhält- 
nissen weniger  unterrichtet  waren,  daran  dachten;  jedenfalls  beweist 
auch  diese  Sage  die  Lebendigkeit  des  in  Österreich  geltenden  Erb- 
rechtes. 

Jedenfalls  war  ein  grosser  Theil  der  österreichischen  Ministe- 
rialen und  Landherren,  besonders  die  an  Böhmen  und  Mähren 
grenzenden  Besitzer  jenseits  der  Donau  in  lebhaftem  Verkehr 
mit   dem  König  von  Böhmen    und    seinem  Sohne.    Mit  Hilfe  vieler 


filius  regis  Heinrici  .  .  (hie   et  in  fine  \erba  aliquot  erasa  sunt)  in  Apiilia  rooritur, 
ut  a  quibusdam  .  *    .  .  . 

Sitzb.  d.  phil..hi8t.  Gl.  XXVIII.  Bd.  I.  HfU  8 
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Österreicher  hatte  sieh  König  Wenzel  gegen  seinen  rebelliseheD 
Sohn  zu  behaupten  gewusst')- 

Ebenso  waren  auf  der  andern  Seite  Manche  dem  Sohne  ergeben. 

Kurz  eine  bedeutende  Partei  hatte  Böhmen  jedenfalls  in  dem 
benachbarten  Lande,  und  diese  war  nun  äusserst  thätig,  der  gedrOck- 
ten  Lage,  durch  das  leidige  Provisorium  erzeugt,  ein  baldiges  Ende 
zu  machen. 

Wir  übergehen  die  angeblichen  Landtage  zu  Triebensee  und 
wo  sonst  immer.  Besprechungen  hatten  sie  jedenfalls,  das  zeigen  die 
Resultate.  Und  dass  des  Landes  Interesse  wie  ihr  eigenes  Ton  den 
Edlen  des  Landes  gewahrt  werden  musste,  ist  doch  klar. 

Man  hat,  unhistorisch  genug,  bezweifeln  wollen,  ob  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  sogenannte  Landstände  bereits  existirten.  Es 
ist  klar,  dass  die  Ministerialen  wie  die  freien  Landesedlen  nicht  blos 
im  dreizehnten  Jahrhunderte,  sondern  weit  früher,  ja  vom  Anbeginne 
unserer  Geschichte  des  Mittelalters  als  mitwirkend  bei  allen  wich- 
tigen Ereignissen  und  mit  Rath  und  That  beistehend  ihren 
Fürsten  erscheinen.  Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  hier  den  histori- 
schen Beweis  führen  zu  wollen. 

Wir  machen  aber  insbesondere  aufmerksam  auf  die  im  Jahre 
1231  zu  Stande  gekommenen  Reiehsgesetze  2). 

Im  April  1231  hielt  nämlich  König  Heinrich  VII.  einen  grossen 
und  wichtigen  Reichstag,  „dessen  kein  einziger  Chronist  gedenkt,  so 
„dass  er  uns  nur  durch  die  zahlreichen  in  den  Urkunden  erscheinen- 
„den  Fürsten  und  Herren,  so  wie  durch  die  verbrieften  Reichsgesetze 
„und  Rechtssprüche  bezeichnet  wird,  die  an  Wichtigkeit  von 
^keinem  andern  Reichstage  übertroffen  werden.  Gleich- 
„sam  auf  der  Schwelle  zwischen  dem  einen  Reiche  welches  ehemals 
„war,  und  den  vielen  Ländern  welche  nun  werden,  tauchen  hier  als 
„Gegengewicht  der  entstehenden  Landeshoheit  die  Laudstände 
-auf.'^ 


*)  Canonicurum  Prugensium  Coiitinualio  Cosmae  (Pertz,  Mon.  Germ.  Iiist.  XI.  fSS.  IX], 
p.  167)  :  „Anno  vero  regis  Weuceslai  regni  sui  21  (t'250?)  praAdictus  rex  cum  copioso 
„exercilu  Bohemorum  et  AuHtralium  et  l'ng'arorum  Bohemiam  iutravit,  et  in 
„Wissegrad  castro  suo  cum  exercitu  resedit  Idiis  Februarii.** 

Die  Cnntinunlio  Predioatniiim  Vindobonensium  (PerU,  XI.  727)  sagt:  ad  a.  1250: 
^Otakarus  Marchio  .Moravie  oppusuit  se  pntri  suo,  sed  pater  a  ss  u  in  p  t  is  Aus  tra- 
„Uhus  prevaluit.** 

«)  S.  Böhmer'«  BegesItMi  von   II  »8  etc.  S.  237  und  23ö. 
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Besonders  schlagend  ist  die  Urkunde  König  Heinrich^s  VII.  vom 
i.  Mai  1231  (Nr.  237)  In  curia  sollempni.  Er  ^beurkundet  die 
vor  ihm  ergangene  Entscheidung»  dass  weder  Fürsten  noch  Andere 
^Verordnungen  und  neue  Rechte  machen  können  ohne  vorgän- 
^,gige  Zustimmung  der  Grösseren  und  Besseren  des  Landes 
^(ut  neque  principes  neque  aiii  quilibet  constitutiones  vel  nova  jura 
^facere  possint,  nisi  maiorum  et  meliorum  terre  eonsensus  pri- 
^mitus  habeatur).**  Mon.  Germ,  bist  ßd.  IV  (Leges  11),  p.  283. 

Böhmer  bemerkt  dazu:  ^Die  hier  sanctionirte  Entstehung  der 
^Landstände  kann  als  eine  Sicherung  gegen  die  üblen  Folgen  ange- 
^sehen  werden,  welche  die  Zersplitterung  der  Reichsgewalt  unter  die 
„Fürsten  für  die  gemeineren  Freien  in  den  einzelnen  Territorien 
„haben  konnte.  Ob  vielleicht  eine  Reaction  dieser  gemeineren  Freien 
„gegen  die  neuesten  Reichssatzungen  die  Ursache  war,  welche  diese 
„Entscheidung  hervorrief?** 

Auch  in  Österreich  und  Steiermark  finden  wir  insbesondere  nach 
dem  Tode  des  letzten  Babenbergers  die  Landstände  in  Wirksamkeit, 
am  meisten  wo  es  sich  darum  handelte,  einem  neuen  Herrn  sich  zu 
unterwerfen,  und  die  Geschichte  Otokar*s  gibt  uns  darüber  die  vollste 
Gewissheit.  Wir  wollen  kurz  zusammenstellen,  was  theils  Chroniken 
theils  Urkunden  hierüber  äussern. 

Die  Annaics  Pragenses  (Pertz,  Moo.  Germ.  hist.  XI  [ss.  IX], 
p.  173)  sagen  zum  Jahre  1251 :  „Eodem  anno  11.  kal.  Decembris 
„(21.  November  1251)  Austria  subdidit  se  regi  Bohemorum  Wen- 
^ceslao,  ad  cuius  possessionem  habendam  missus  est  filius  regis 
„Prziemysl,  qui  intravit  civitatem  Viennam  et  alias  civitates  et  urbes 
„et  castella.**  Der  Herausgeber,  Koepke,  führt  zur  Beleuchtung  die- 
ser Stelle  die  Worte  einer  Otokarischen  Urkunde  selbst,  vom  29.  April 
1253,  an,  welche  auch  Böhmer  als  merkwürdig  hervorhebt  (s.  Addi- 
tamentum  secundum  ad  Regesta  Imperii  inde  ab  anno  1246  usque  ad 
a.  1313.  Stuttgart  1857,  S.  430,  Nr.  47),  indem  sie  eine  Deduction 
seines  Rechtes  auf  Österreich  enthalten.  „Cum  post  obitum  nobilium 
„principum  Austrie  et  Stirie  propter  insolentem  nimis  turbationem 
„iidem  principatus  sie  anxie  vexarentur,  tanquam  navis  fluctuans  in 
„procellis  suique  rectoris  gubernaculo  destituta,  ut  iam  quasi  dato 
y,libello  repudii  iusticia  et  pax  extra  easdem  provincias  exularent, 
9,nosque  in  occursum  tanti  discriminis  pietatis  innate  moti  dementia, 
„et  per    nobiles    ducatus    eorundem   comites   et  baro- 

8* 
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^tti^«    ^r<»Ti4«    iavitati*^   .   .   .     iHiinBaTr'i   ArefciT    f.    1828, 

Damit  ftxAmt  ib^et»  ^as  ClmueiM  lobe  ■«röe  (ap.  P<fc«er, 

^i^AiMtm  e<»avefter«iit  et  foaliter  »äi  Mu^oe  pisteris  proride- 
^r<mt«  «alfiWiter  tfyptkj^  eeperut;  inlerrefliefiCikis  saleB  kise 
^rii^  ihrerm  tr»etdtiiQs  regem  Ottakanm  ¥*caTer«Bt,  ipso»- 
^ifs^,  »e    vnttnmhßtTt    TMeremtnr   a^epkiä    pr«  Di«e    ae   Dooüb« 

^eiefemut.* 

filme  Zveifel  var  Bisdb#f  Bertk^ki  tm  Pisna,  der  gerade, 
neint  dem  Crwibites  ¥«>■  Saliboi^  Pbilipp  ▼••  Kantern,  fa  der  erstea 
Hälfte  deji  Jahren  1251  in  Pra^  war,  wo  er  am  1.  April  die  Priester- 
aad  am  9.  April  die  Bisehoff- Weihe  erhielt,  eiaer  der  Torzöglichstea 
Fr#rderer  and  Vermittler  dieser  Lnterhandlongen,  wie  ans  dessen 
Theilnakme  and  Veritendang  insbesondere  for  die  Heirath  mit  der 
Erbinn  des  lindes,  der  Tentitweten  M^igareth,  henrorgebt 

E  r  sebeint  dem  König  Ton  Böhmen  den  Stand  der  Dinge  und 
das  wahre  Verhältniss  dargestellt  zo  haben,  da  er  als  treuer  Anhin- 
ger des  Papstes  des  demselben  ebenso  ergebenen  Königs  (Wenzel) 
Herrsebaft  in  Ost  erreich  für  erspriesslich  hielt. 

Die  Schritte  König  Wenzels  und  seines  Sohnes  Otokar  bewei- 
sen ein  tiefes  Verstandniss  der  ganzen  Sachlage. 

Die  wahre  Erbinn  Ae%  Landes,  als  solche  galt  einzig  und  allein 
Frau  Margare  th,  mussfe  gewonnen  werden.  Ebenso  die  gute 
Gesinnung  und  Ergebenheit  der  einflussreichsten  Edlen. 

Beides  gelsing  dem  umsichtigen  Forsten.  Daher  mit  Fug  die 
Chronik  Pulkawa*s  (bei  Dobner  Mon.  III,  p.  221)  sagt:  „Anno  Domini 
„MCCLI  PrzemysI  marchio  Morarie  filius  Wenceslai  illustris  Regis 
„Boemie  terras  Austriam  et  Stiriam  heredem  proprium  non  habentes 
^de  provido  patris  consilio  sine  laboribus  et  eflfnsione  san- 
y,guinis  suo  Dominio  subiugavit  procurans  provisione  laudabili  pacem 
„talem,  qualis  antea  dicitur  non  fuisse,  malignorum  audaciam  repri- 
,,mendo  et  ut  illos  Ducatus  hereditario  jure  de  cetero 
y,cum  suis  posset  liberis  possidere,  Lenpoldi  quondam 
^Ducis  Austrie  et  Stiric  gloriosi  f  iliam  viduam  nomine  Margaretham, 
„quam  Henricus  quondam  Kex  Alemannie  filius  Imperatoris  Friderici 
„habuerat  prius  uxorem,  sibi  de  patris  consilio  matrimonio 
„copuiavit.** 
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Die  Coiitiniiatio  Lambacensis  der  Melker  AniKilen  (Pertz,  Mon. 
Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  5S9)  sagt  in  dieser  Überzeugung  Yon  dem 
Erbrechte  Margarethens,  ad  a.  1251:  y,Margareta  soror  ducis  Fri- 
,,deriei  quondam  Swevie  regina  Otacbaro  regi  Boemie  copulatur,  et 
^per   hoc   ipse  princeps  Austrie   et  Stirie   nominatur.*' 

Nicht  die  um  zwanzig  Jahre  jüngere  Gertrud,  die  bisher  Yon 
der  kirchlichen  Partei  war  benützt  worden,  sondern  die  sechs  und 
vierzigjährige  Margareth,  welche  nach  der  Überzeugung  des 
Landes  die  vorzugsweise  Erbberechtigte  war ,  musste  der  um 
so  viel  jüngere  Otokar  ehelichen  „nach  dem  Rathe  des  Vaters.**  — 

Gertrud  aber,  welcher  Papst  Inocenz  IV.  noch  am  18.  Fe- 
bruar 1251  durch  Magister  Jakob,  Archidiacon  von  Laon,  rathen 
liess,  sich  mit  Florens,  dem  Bruder  des  römischen  Königs  Wilhelm, 
zu  vermählen  (Böhmer's  Regesten  von  1246  etc.  S.  319,  Nr.  90), 
suchte  sich  einen  nähern  Beistand.  Ohne  Zweifel  hatte  sie  von 
der  durch  den  Bischof  von  Passau  vermittelten  Verbindung  mit 
Böhmen  Kenntniss,  darum  wandte  sie  sich  nach  Ungern  und 
vermählte  sich  nach  dem  Rathe  König  Bela*s  mit  einem  Verwandten 
desselben  (wie  es  scheint)  dem  Herzog  Roman  der  Reussen ,  in  der 
Hoffnung ,  durch  ungrischen  Beistand  denn  doch  zur  Herrschaft  in 
Österreich  zu  gelangen.  Ihr  Stern  aber  war  für  immer  verblichen. 

Die  Continuatio  Garstentis  (Pertz ,  Mon.  Germ.  bist.  XI 
[SS.  IX],  p.  599)  der  Melker  Annalen  sagt  in  dieser  Beziehung: 
„1252.  Bela  rex  Hungarie  consilium  et  auxilium  tulit,  ut  rex  Ruscie 
(Romanus)  qui  apud  ipsum  tunc  degebat ,  forsitan  a  suis  eiectus, 
Gerdrudem  viduam  ducis  Hermanni  duceret  in  uxorem,  ut  ex  hoc 
ipse  rex  ducatus  Austrie  et  Styrie  sibi  posset  iustius  vendicare ;  sed 
quia  iudicia  Dei  abissus  multa,  et  homo  cogitat  Dens  autem  ordinat, 
ipsum  matrimonium  est  conversum  breviter  in  derisum.  Nam  idem  rex 
Ruscie  statim  auxilio  regis  Hungarie  destitutus  redit  ad  sua,  uxore 
sua  tanquam  vidua  derelicta;  presertim  cum  Premizlaus  dictus  Ota- 
karus  filius  regis  Boemie  terram  Austrie  occupasset,  et  per  consilium 
et  auxilium  Alberonis  de  Chunringe,  in  inferioribus  et  superioribus 
eiusdem  terre  partibus  iam  regnaret.  Ita  enim  sapienteret 
blande  muneribus  et  promissis  nobiles  inclinavit,  quod 
civitates  et  castra  sine  armorum  strepitu  dediderunt 
se  illi,  ut  non  esset  angulus,  qui  eius  dominium  aliqualiter  recu- 
saret.*^ 
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Die  Continuatio  San  -  Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Pertz  XI,  p.  643)  sagt:  ^Eodem  anno  (1251)  Otakorus  filias  regis 
Boemie  duxit  in  uxorem  Margaretam  qupndam  Romanoruro  reginam 
filiam  Liupoldi  ducis  Austrie  qui  iacet  in  eampoliliorum.^  — ^12S2.^ 
Supradietus  Otakorus  subiugayit  sibi  totam  Austriam,  auxilio  patris 
sui ,  et  auxilio  quorumdam  nobilium  de  Austria  .  .  Ducissa  de 
Mediich  (Gertrud!)  accepit  maritum  regen) Ruseie  ineontumeliam 
amite  sue,  ducisse  Austrie.^ 

Eben  so  sagt  die  continuatio  Praedicatorum  Vindobonensiain 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  727):  ,,1251.  Rex  Batzla 
deBoemya  secundum  filium  suum  Otakarum,  qui  et  Primizlaus  dicitur, 
Austriam  misit,  qui  duxit  Margaretam  quondam  Romanorum  reginam 
in  uxorem.  Hie  terras  Austriam  et  Styriam,  Carniolam,  Carintyam 
obtinuit,  et  dux  efficitur.^ 

„1252.  Domina  Gerdrudis  relicta  Hermanni  ducis  duxit  post- 
modum  quendam  Ruthenum  in  odium  amite  sue  cupiens  obtinere 
terras  auxilio  regis  Ungarie  mediante,  qui  dum  proficere  non  posset, 
reversus  ad  partes  suas  uxore  sua  relicta  minus  honeste.^ 

Also  immer  das  Erbrecht  Margarethens  fon  Freund  oder  Feind 
berücksichtigt!  — 

Zur  Zeit  der  Unterwerfung  Österreichs  Ende  des  Jahres  1251 
war  die  Vermählung  Otokar*s  noch  nicht  vollzogen,  obgleich  ohne 
Zweifel  schon  beschlossen.  —  Wir  ersehen  aus  der  von  mir  im  fiinf- 
ten  Habsburgischen  Excurse  (Separatabdruck  p.  10,  Note)  mitgetheil- 
ten  Neustädter  Urkunde  b,  dass  Herzog  Otokar  der  Stadt  Wiener- 
Neustadt  ,  die  sich  ihm  bedingungsweise  unterworfen  hatte ,  Ober 
diese  Bedingungen  einen  förmlichen  Revers  ausstellte.  —  1251. 
„Licet  cives  Nove  civitatis  nos  sibi  elegerint  in  dominum  ut  sui  Sta- 
tus per  nos  incolomi(s)  preservetur,  tamen  a  nobis  cum  instancia 
postularunt,  utimperio  etheredibus  Jus  quod  eis  competit  in 
Omnibus  et  per  omnia  maneat  illibatum.  Nos  igitur  eorum  precibus 
annuentes  presentium  tenore  profitemur  nos  in  ducatus  Austrie  et 
Styrie  Regimen  assumpsisse  ut  Imperio  et  heredibus  nullum  valeat 
preiudicium  generare.'^  —  Die  eine  Bedingung  erfüllte  Otokar  gewis- 
sermassen  durch  die  Vermählung  mit  Margareth  ,  die  sich  zu  diesem 
Schritte  gewiss  schwer  cntschliessen  mochte.  —  Sie  war  die  Erbinn. 

Des  Reiches  Recht  ward  aber  erst  dann  gewahrt,  als  die 
Erbinn  Verstössen  wurde!  — 
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Diese  Vermählung  aber  wurde  wirklich  vollzogen  zu  Hainburg 
am  11.  Februar  1252  und  bei  dieser  feierlichea  Gelegenheit  übergab 
Margareth  ihre  Gerechtsame  und  die  Freiheitsbriefe,  auf 
welche  dieselben  begründet  waren,  in  öfTentlicher  Ver- 
sammlung ihrem  Gemahl.  Die  Annales  Pragenses  (Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX],  p.  173)  sagen:  „12S2.  PrziemysI ,  filius  regia 
W eneeslai,  celebravit  nuptias  in  Henburk  3  Idus  Februarii,  ducens  in 
matrimonium  dominam  Margaretham  viduam ,  filiam  Leupoldi 
ducis  Austriae  iam  dudum  defuncti  9* 

Besonders  schätzenswerth  ist  aber  wieder  die  Notiz,  welche 
die  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz.  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX],  pag.  600)  von  dieser  Vermählung  liefert:  ^Ota- 
karus  marchio  Moravie  iam  venatus  nomen  ducis  Austrie 
viduam  regis  Heinrici ,  filiam  ducis  Leupoldi,  docit  uxorem, 
nuptiis  apud  Heimburch  sollempniter  celebratis;  presentibus  4  epi- 
seopis  Chunrado  Frisingensi,  Perhtoldo  Pataviensi  et  fratre  suo  Ratis- 
ponensi  (Alberto)  et  Brunone  Olmucensi,  nee  noo  omnibus  nobi- 
libusAustrieetStirie,  coramquibusipsaviduaprivilegia 
terre  (man  beachte  diesen  Ausdruck,  das  Land  hatte  diese  Privi- 
legien!) marito  suo  exhibuit,  et  ius  suum  sibi  tribuit 
sollempniter,   nullo   penitus  in   contrarium  allegante. 

Auch  die  päpstliche  Dispens  wegen  des  Gelübdes  der  Keusch- 
heit, die  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  ist  in  der  Garstner Fortsetzung 
aufgeführt : 

1)  Wir  bemerken  bei  dieser  (leleg'eiiheit,  dass  im  Mftrz  des  folgenden  Jahres  eine 
beträchtliche  Zahl  Bischöfe  bei  dem  alten  Könige  von  Böhmen  versammelt  war, 
wie  diese  Annales  anfahren  (p.  174):  „12l>3pro|)e  festum  annunciationis  plures  epi- 
scopi  conveneruiit  ad  reg^em  Bohemi.ie  in  veteri  eastello,  inter  quos  aflfuit  Salzbur- 
^gensis  electus,  et  Bainbergensis  episcopus  (Heinricus),  Ratisponensis  (Albertus), 
„Misnensis,  Pataviensis,  Olomucensis  et  alii  episeopi,  quos  omnes  rex  Wenceslans 
„benigne  suscepit,  et  per  plures  dies  maguis  expensis  honeste  pertractavit.  Quare 
„autem  venerint  vel  quid  cum  rege  fecerint,  manet  in  c  ogn  itu  m.** 
Ohne  Zweifel  wurde  das  Interesse  der  Kirche,  deren  Stütze  König  Wenzel  von 
Böhmen  war,  erörtert  und  gewahrt.  —  In  diesem  Interesse  wurde  Österreich  dem 
böhmischen  Herrscherhause  zugewendet.  Die  frühere  Haltung  des  Königssobnes 
Otnkar  hatte  aber  dem  Papste  Misstrauen  eingeflöast.  Bekanntlich  erfolgte  die  nach- 
trägliche päpstliche  Dispens  erst  dann ,  als  Otokar  die  eidliche  Versicherung  aus- 
stellte (17.  September  1253),  nur  der  Kirche  und  dem  von  ihr  anerkannten  römisch- 
deutschen  Reichsoberhaupte  beizustehen  und  anzuhängen  und  letzterem  (K.  Wil- 
helm) so  lange  er  in  ihrer  Gnade  und  Hingebung  verharre.  —  S.  Böhmer's  Rege- 
sten von  1246  etc.  S.  322,  Nr.  125.  Vgl.  Lambacher,  Anhang  S.  29.  Boczek  lli, 
173  u.  8.  w. 
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^Item  dominus  papaInnocenfiusIV  cum  predicta  domina  dispeo- 
savit,  ut  quia  religionis  habitum  prius  viduata  sumpserat,  propter 
bonum  pacis  et  terrarum  commoditate  non  (?)  ^  obstante  matri- 
monio  libere  uteretur.^ 

Auch  die  Annales  Zwetlenses  (Pertz,  Hon.  Germ.  bist.  XI 
[SS.  IX],  p.  679)  sehen  in  dieser  Vermählung  den  Rechtstitel,  unter 
welchem  Otokar  Österreich  beherrschte :  ^»Hermannus  dux  Austrie 
moritur,  cui  successit  Ottakarus,  filius  regis  Bohemie;  dominam  Mar- 
garetam,  quondam  Romanorum  reginam  et  germanam  ducis  Frideriei, 
duxit  in  uxorem;  ex  qua  copula   rexit  terram  24  annis.^  — 

Dieselben  bemerken  beim  Jahre  1266:  ,,Obiit  domina  Marga- 
reta,  verus  heres  terre;  et  sie  terra  vero  berede  orbata 
est.** 

Margareth  also  war  die  im  Lande  anerkannte ,  um  dieses  ihres 
Erbrechtes  willen  ohne  Zweifel  im  Jahre  1225  Yom  Kaiser  als 
Braut  für  seinen  Sohn  Heinrich  auserwählte  Erbinn,  welche  auch 
König  Wenzel  Yon  Böhmen  noch  für  seinen  Sohn  Otokar,  obgleich 
sie  23  Jahre  älter  als  derselbe,  als  Gattinn  erbat,  um  ihn  durch  sie 
im  Lande  als  Herrn  anerkennen  zu  machen. 

Otokar  war  also  im  Jahre  1252  factisch  Landesherr  in 
Österreich,  in  Steiermark  hatten  sich  die  Verhältnisse  anders  ge- 
staltet, weil  die  steirischen  Landesedlen  ihren  eigenen  Weg  gingen. 

Ich  frage  nun,  war  Otokar  wirklicher  Herzog  von  Österreich 
und  Steiermark  auch  de  jure,  dadurch,  dass  er  Margareth  heira- 
thete  und  sie  ihm  mit  Vorweisung  der  Privilegien  welche  das 
Land  hatte,  ihr  Recht  feierlich  übergab?  — 

Niemand  wird  das  behaupten  wollen  oder  können,  wenn  man 
die  damals  producirten  Landesprivilegien  auf  das  Minus  und  seine 
Bestätigung  durch  Kaiser  Friedrich  iL  im  Jahre  1245  bezieht.  — 

Gibt  das  Minus  das  Recht  den  Erbtöchtern,  so  mir  nichts  dir 
nichts  dem  nächst  besten,  zum  Gatten  gewählten,  ihre  Gerechtsame 
zu  übergeben  und  dem  Lande  einen  Landesherrn,  dem  Reiche  einen 
Reichsfiirsten  propria  auctoritate  zu  geben  „nullo  penitus  in  contra- 
rium  allegante**?  — 


*)  Also  liest  der  Herr  Herausgeber  Dr.  Watteubach;  er  führt  aber  die  Abkür- 
zung an,  weil  er  selbst  an  der  Richtigkeit  zweifelte,  der  Codex  hat  i^  das  löse  ick 
mit  i  ni  Dl  o  auf.  Der  Sinn  fordert  es  auch :  ,Ja  das  Wohl  der  Länder  steht  ihm 
(dem  Gelübde)  entgegen.** 
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Ich  möchte  wissen,  ob  ^irgend  eine  A  uslegung*'  des  Minus  ^ 
so  weit  gehen  könne,  anzunehmen,  dass  „aßectandi^  gans  so  viel 
bedeute  als  donandi?^ 

Überhaupt,  gibt  das  Minus  irgend  einen  Anhaltspunct,  um 
das  Verfahren  Margarethens  und  der  Edlen  des  Landes  zu  erklären 
und  zu  rechtfertigen?  War  denn  Niemand  da,  der  dsts  Recht  des 
Reiches  und  seines  Oberhauptes  gewahrt  hätte?  —  Niemand,  ^nullo 
penitus  in  contrarium  allegante!*' 

Und  Otokar,  war  er  bestrebt,  so  bald  als  möglich ,  die  Bestäti- 
gung dieser  Übergabe  und  die  förmliche  Belehnung  durch  das 
Reichsoberhaupt  zu  erbalten?  — 

Keineswegs.  Otokar  kümmerte  sich  gar  nicht  um  diesen  Schat- 
tenkönig Wilhelm  und  auch  nicht  um  seine  Nachfolger  die  Doppel- 
könige Richard  und  Alfons  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte. 

Als  er  nämlich  im  Jahre  1261  die  unfruchtbare  Margareth  Ver- 
stössen hatte*),  aberdurchaus  nicht  gewillt  war,  herauszugeben,  was 
sie  ihm  zugebracht  hatte,  die  Herzogthömer  Österreich  und  Steier- 
mark, da  erst  dachte  er  daran,  sich  seinen  Rech  tstitel  auf  diese 
Länder  gegen  jede  Exception  zu  sichern.  —  Bisher  hatte  er  sich 
begnügt  mit  der  Schenkung  von  Seite  der  Erbinn  Margareth,  nun 
war  sie  nicht  mehr  seine  (rattinn,  jetzt  erst  suchte  er  die  Beleh- 
nung, und  am  9.  August  1262  belehnt  ihn  König  Richard  nicht  nur 
mit  dem  Königreich  Böhmen  und  der  Markgrafschaft  Mähren,  wie 
sie  sein  Vater  und  seine  Vorfahren  vom  Reiche  getragen ,  sondern 
auch  noch  ihn  und  seine  Erben  mit  dem  Herzogthume  Österreich 
und  der  Markgrafschaft  (?)  Steier,  welche  dem  Reich  frei 
heimgefallen  waren  (s.  Böhmer's  Regesten  von  1246  etc. 
S.  46,  Nr.  73). 


')  Mau  hat  mir,  in  einem  Privatschreiben  nämlich,  meine  Bedenken  dadurch  heseitifren 
wollen,  dass  man  behauptete,  was  im  13.  Jahrhunderte  etwa  von  Seite  Friedriciri 
des  Streitbaren  oder  Otokar^s  gegen  Kaiser  und  Reich  geschehen,  seien  eben  nur 
Aumassungen  gewesen,  die  sich  auf  persönliche  Auslegungen  des 
Minus  begründeten!  —  Ich  gestehe,  dass  diese  Auslegung  des  Benehmens  dieser 
österreichischen  Fürsten  ,  die  freilich  alle  Schwierigkeiten  löst,  äusserst  bequem 
ist:  ist  sie  aber  auch  damals  möglich  gewesen?  —  H^tte  zum  Beispiel  Otokar 
gegen  seine  Richter  mit  einer  solchen  Auslegung  auftreten  können?! 

<)  Annales  Prngenses  (Pertz.  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  178)  :  (1261)  „Regina 
„Margareta  exivit  de  Bohemia  versus  Austriam  15  Kai.  Novembris  (18.  October), 
qua«  ob  causas  Dominus  novit."  Das  Rithsel  löste  sich  bald. 


I  5^  Joseph    Ohmel. 

Jetit  mit  einem  Male  waren  Österreich  und  Steier  dem  Reiche 
itvi  heimgefallen ,  die  babenbergisehen  Frauen  und  ihre  Kinder 
h»itteii  keine  Erbansprüche.  —  Frau  Margureth  war  nicht  blos  als 
i>;ittiiin  Verstössen,  sie  war  auch  enterbt,  ebenso  Gertrud  und 
ihrt'  Kinder  u.  s.  w.  —  Gewiss  sehr  klug!  —  Sie  waren  ihm  fortan 
unschädlich,  daher  er  auch  Gertrudens  Sohn,  Friedrich,  der  wie  es 
^cheiut  in  seiner  Verwahrung  war,  als  ihm  ganz  gleichgiltig  ent- 
lieHS, 

l>ie  Fortsetzung  der  Wiener  Dominicaner  (Pertz,  Mon.  Germ, 
hi.^.  Xi  [SS.  IXJ,  p.  728)  sagt  ad  a.  1262:  Dominus  Otakarus  dux 
AuHtrio  repudiavit  uxorem  suam  dominam  Margaretam,  et  ipse  ungitur 
in  regem.  Eodem  annoFridericus  filius  ducisseGerdrudis 
»b  eodem  domino  Otakaro  est  licentiatus. 

König  Otokar,  denn  e  r  gab  der  Richard*schen  Kanzlei  ohne 
itweifel  die  nöthige  Instruction  über  das  obwaltende  Verhältnisse 
niuss  dem  Minus,  wenn  es  anders  wirklich  existirte ,  durchaus 
keine  Kraft,  irgend  ein  Erbrecht  den  Seitenverwandten 
au  sichern,  beigelegt  haben.  Was  auch  mit  dem  Wortlaute  über- 
einstimmt. Er  nimmt  an,  dass  die  Herzogthümer  einfach  h  e  i  m  g  e- 
fullen  seien. —  Das  ist  freilich  eine  andere  Auffassung  als  die 
im  literarischen  Streite  über  Majus  und  Minus  von  einem  Vertheidi- 
ger  des  Letzteren  hingeworfene  Äusserung,  ^das  Minus  sei  den 
weiblichen  Haben  bergern  günstiger  noch  als  das 
Majus  (?!).  Jedenfalls  beweist  der  Hichard*sche  Lehenbrief  für 
König  Otokar,  dass  die  von  Margareth  producirten  Privilegien  ande- 
ren Inhalts  gewesen  sein  müssen  als  dieses  sogenannte  Minus ,  das 
am  Ende  wohl  nur  eine  ganz  persönliche  Gunst  für  den  willfährigen 
Patruus  war,  den  nachgiebigen  Herzog  Heinrich. 

Aber  der  Wechsel  der  Dinge  ist  gar  auffällig.  Derselbe  Otokar, 
welcher  die  babenbergisehen  Frauen  enterbte,  war  genöthigt  wieder 
auf  ihr  Erbrecht  und  auf  das  von  Margareth,  seiner  einstigen  Gat- 
tinn  ,  ihm  Geschenkte  zurückzukommen. 

Nachdem  die  Regierungshandlungen  König  Richard's  und  seiner 
Vorgänger  unter  K.  Rudolf  von  Rechtswegen  für  ungiltig  erklärt 
wurden  (19.  Nov.  1274)  und  Otokar  darauf  gefasst  sein  musste, 
seine  Belehnung  durch  K.  Richard  mit  Österreich  und  Steier  ebenso 
wenig  als  rechtsgiltig  geltend  machen  zu  können ,  waren  es  wieder 
die  Privilegien  und  die  Schenkung  von  seiner  Gattinn,  aufweiche 
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er  sich  berief,  mittelst  weichen  er  in  seinem  Processe  vor  dem  Papste, 
zu  dem  er  sich  erbot,  Sieger  zu  bleiben  zuversichtlich  hoflTte  ^). 
„Legitima  documenta"  sind  es,  auf  die  er  sich  beruft. 


Ich  will  nun  kurz  zusammenfassen,  was  ich  über  die  öster- 
reichischen Freiheitsbriefe,  besonders  Ober  das  sogenannte  „Majus," 
nach  meiner  gegenwärtigen  Überzeugung  denke,  und  wie  ich  nach 
so  mancher  Modification  den  Ursprung  derselben  erkläre. 

Ich  habe  in  der  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  insbesondere  König  Otokar*s  gefunden,  dass  Urkunden 
als  existirend  erscheinen,  welche  ihm  den  Besitz  der  Herzogthümer 
Österreich  und  Sleier  sichern  sollen,  die  er  durch  Schenkung  von 
derErbinn  derselben, der BabenbergerinnMargareth,  mitder  er  sich 
vermählte,  erworben  hatte.  Ich  fand,  dass  Otokar  in  seinem  Trotze 
gegen  das  rechtmässig  gewählte  Reichsoberhaupt,  dessen  Cit&tionen 
er  nicht  die  geringste  Folge  leistete,  durch  diese  „legitima  docu- 
menta**  bestärkt  wurde.  —  Ich  glaubte  mithin,  Otokar  als  Urheber 
des  Majus  annehmen  zu  können,  weil  ich  im  Minus  nicht  den  gering- 
sten Anhaltspunct  fand,  seine  Prätensionen  zu  erklären. 

Später  aber  fand  ich,  dass  schon  die  Geschichte  des  letzten 
Babenbergers  auf  die  Existenz  dieses  Majus  hindeute,  nur  in  ihm 
Verständniss  finde. 

Dieses  bewog  mich,  den  Ursprung  dieses  Majus  und  auch  der 
Heinrich ^schen  Urkunde  von  1058  der  Zeit  des  Anfangs  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zuzuschreiben ,  da  ich  in  der  Geschichte 
Leopold*s  des  Glorreichen  Spuren  zu  finden  glaubte,  dass  dort  schon 
der  Versuch  gemacht  wurde,  möglichst  selbstständig  und  unabhän- 
gig zu  sein  vom  deutschen  Reiche. 

Ich  gestehe,  dass  ich  nach  und  nach  zu  dieser  Ansicht  kam, 
so  wie  ich  die  Geschichte  genauer  erforschte;  ich  schäme  mich 
nicht,  fortwährend  zu  lernen,  ich  glaube  auch,  dass  man  noch 
immer  lernen  könne  und  müsse. 


1)  [)a  ich  in  meinen  früheren  Abhandlungen  über  das  „Mhjus"  so  wie  im  Mfunflen 
„habsburgischen  Bxeurse**  die  Ansichten  und  Äas:}erangen  Otokar*s  über  seinen 
Rechtstitel  auf  Österreich  und  Steier  umsUindlich  nachwies  und  erörterte ,  so  halte 
ich  es  für  überflüssig,  hier  dieselben  tu  wiederholen.  —  Ich  gehe  hier  nur  die 
Resultate,  um  daran  gewisse  Schlussfolgeruogeo  zu  knüpfen. 
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Österreicher  hatte  sieh  König  Wenzel  gegen  seinen  rebellischen 
Sohn  zu  behaupten  gewusst  ^). 

Ebenso  waren  auf  der  andern  Seite  Manche  dem  Sohne  ergeben. 

Kurz  eine  bedeutende  Partei  hatte  Böhmen  jedenfalls  in  dem 
benachbarten  Lande,  und  diese  war  nun  äusserst  thätig,  der  gedrück- 
ten Lage,  durch  das  leidige  Provisorium  erzeugt,  ein  baldiges  Ende 
zu  machen. 

Wir  übergehen  die  angeblichen  Landtage  zu  Triebensee  und 
wo  sonst  immer,  ßesprechungen  hatten  sie  jedenfalls,  das  zeigen  die 
Resultate.  Und  dass  des  Landes  Interesse  wie  ihr  eigenes  von  den 
Edlen  des  Landes  gewahrt  werden  musste,  ist  doch  klar. 

Man  hat,  unhistorisch  genug,  bezweifeln  wollen,  ob  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  sogenannte  Landstände  bereits  existirten.  Es 
ist  klar,  dass  die  Ministerialen  wie  die  freien  Landesedlen  nicht  blos 
im  dreizehnten  Jahrhunderte,  sondern  weit  früher,  ja  vom  Anbeginne 
unserer  Geschichte  des  Mittelalters  als  mitwirkend  bei  allen  wich- 
tigen Ereignissen  und  mit  Rath  und  That  beistehend  ihren 
Fürsten  erscheinen.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  den  histori- 
schen Beweis  führen  zu  wollen. 

Wir  machen  aber  insbesondere  aufmerksam  auf  die  im  Jahre 
1231  zu  Stande  gekommenen  Reichsgesetze  2). 

Im  April  1231  hielt  nämlich  König  Heinrich  VII.  einen  grossen 
und  wichtigen  Reichstag,  „dessen  kein  einziger  Chronist  gedenkt,  so 
„dass  er  uns  nur  durch  die  zahlreichen  in  den  Urkunden  erseheinen- 
„den  Fürsten  und  Herren,  so  wie  durch  die  verbrieften  Reichsgesetze 
„und  Rechtssprüche  bezeichnet  wird,  die  anW^ichtigkeit  von 
^keinem  andern  Reichstage  übertroffen  werden.  Gleich- 
„sam  auf  der  Schwelle  zwischen  dem  einen  Reiche  welches  ehemals 
„war,  und  den  vielen  Ländern  welche  nun  werden,  tauchen  hier  als 
»»Gegengewicht  der  entstehenden  Landeshoheit  die  Landstände 
«auf.^ 


*)  Canouicorum  Prageusiuiu  Coutiaualio  Cosmae  (Pertz,  Moii.  Germ.  bist.  XI.  fSS.  IX], 
p.  167)  :  „Anno  vero  reg^is  Weiiceslai  regni  sui  21  (1250?)  praedictus  rex  cum  copioso 
„exercitu  Buhemorum  et  Australium  et  Ung'arorum  Bohemiam  iutravit,  et  in 
„Wissegrad  Castro  sno  cum  exercitu  resedit  Idus  Februarii.** 

Die  Continuatio  Predicatornm  Vindoboiieiisium  (Pertz,  XI.  727)  sagt:  ad  a.  1250: 
„Otakarus  Marchio  Moravie  opposuit  se  patri  suo,  sed  pater  a  ssu  m  p  t  is  A  us  tra- 
„libui  prevaluit." 

>)  S.  Böhmers  HegeNten  von   1 198  etc.  S.  237  und  238. 
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Besonders  schlagend  ist  die  Urkunde  König  Heinrieh*s  VII.  vom 
i.  Mai  1231  (Nr.  237)  In  curia  soilempni.  Er  ^beurkundet  die 
vor  ihm  ergangene  Entscheidung,  dass  weder  Fürsten  noch  Andere 
y, Verordnungen  und  neue  Rechte  machen  können  ohne  vorgän- 
^gige  Zustimmung  der  Grösseren  und  Besseren  des  Landes 
^(ut  neque  principes  neque  alii  quilibet  constitutiones  vel  nova  jura 
,,facere  possint,  nisi  maiorum  et  meiiorum  terre  consensus  pri- 
,«mitus  habeatur).*'  Mon.  Germ,  bist  Bd.  IV  (Leges  II),  p.  283. 

Böhmer  bemerkt  dazu:  ^Die  hier  sanctionirte  Entstehung  der 
«Landstände  kann  als  eine  Sicherung  gegen  die  üblen  Folgen  ange- 
y^sehen  werden,  welche  die  Zersplitterung  der  Reichsgewalt  unter  die 
»»Fürsten  für  die  gemeineren  Freien  in  den  einzelnen  Territorien 
^haben  konnte.  Ob  vielleicht  eine  Reaction  dieser  gemeineren  Freien 
^gegen  die  neuesten  Reichssatzungen  die  Ursache  war,  welche  diese 
^Entscheidung  hervorrief?** 

Auch  in  Österreich  und  Steiermark  finden  wir  insbesondere  nach 
dem  Tode  des  letzten  Babenbergers  die  Landstände  in  Wirksamkeit, 
am  meisten  wo  es  sich  darum  handelte,  einem  neuen  Herrn  sich  zu 
unterwerfen,  und  die  Geschichte  Otokar*s  gibt  uns  darüber  die  vollste 
Gewissheit.  Wir  wollen  kurz  zusammenstellen,  was  theils  Chroniken 
theils  Urkunden  hierüber  äussern. 

Die  Annales  Pragenses  (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [ss.  IX], 
p.  173)  sagen  zum  Jahre  1251 :    „Eodem  anno  11.  kal.  Decembris 
„(21.  November  1251)  Austria  subdidit  se  regi  Bohemorum  Wen- 
„ceslao,  ad   cuius  possessionein   habendam   missus  est  filius  regis 
„Prziemysl,  qui  intravit  civitatem  Viennam  et  alias  civitates  et  urbes 
„et  castella.**  Der  Herausgeber,  Koepke,  führt  zur  Beleuchtung  die- 
ser Stelle  die  Worte  einer  Otokarischen  Urkunde  selbst,  vom  29.  April 
1253,  an,  welche  auch  Böhmer  als  merkwürdig  hervorhebt  (s.  Addi- 
tamentum  secundum  ad  Regesta  Imperii  inde  ab  anno  1246  usque  ad 
a.  1313.  Stuttgart  1857,  S.  430,  Nr.  47),  indem  sie  eine  Deduction 
seines  Rechtes  auf  Österreich  enthalten.    „Cum  post  obitum  nobilium 
„principum  Austrie  et  Stirie  propter  insolentem  nimis  turbationem 
„iidem  principatus  sie  anxie  vexarentur,  tanquam  navis  fluctuans  in 
„procellis  suique  rectoris  gubernaculo  destituta,  ut  iam  quasi  dato 
„libello  repudii  iusticia  et  pax  extra  easdem  provincias  exularent, 
„nosque  in  occursum  tanti  discriminis  pietatis  innate  moti  dementia, 
„et  per    nobiles    ducatus    eorundem   comites   et   baro- 

8* 


\  iß  JosephChmel. 

„nes  provide  invitati**  .  .  .  (Honnayr's  Archiv  f.  1828, 
S.  321.) 

Damit  stimmt  überein  das  Chronieon  Aulae  Regiae  (ap.  Dobner, 
Mon.  V,  p.  32),  welches  sagt:  ^Mortuo  igitur  Friderico. . .  Duce  nobi- 
y,lesAustrie  convenerunt  et  qualiter  sibi  suisque  posteris  provide- 
„rent,  salubriter  cogitare  ceperunt;  intervenientibus  autero  hinc 
^inde  diversis  tractatibus  regem  Ottakarum  vocaverunt,  ipsum- 
^que,  ne  succumbere  viderentur  acephali  pro  Duce  ac  Domino 
„elegerunt.** 

Ohne  Zweifel  war  Bisehof  Berthold  von  Passau,  der  gerade, 
nebst  dem  Erwählten  von  Salzburg  Philipp  von  Kärnten,  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1251  in  Prag  war,  wo  er  am  1.  April  die  Priester- 
und  am  9.  April  die  Bischofs-Weihe  erhielt,  einer  der  vorzuglichsten 
Förderer  und  Vermittler  dieser  Unterhandlungen,  wie  aus  dessen 
'  Theilnahme  und  Verwendung  insbesondere  für  die  Heirath  mit  der 
Erbinn  des  Landes,  der  verwitweten  Margareth,  hervorgeht. 

E  r  scheint  dem  König  von  Böhmen  den  Stand  der  Dinge  und 
das  wahre  Verhältniss  dargestellt  zu  haben,  da  er  als  treuer  Anbän- 
ger des  Papstes  des  demselben  ebenso  ergebenen  Königs  (Wenzel) 
Herrschaft  in  Österreich  für  erspriesslich  hielt. 

Die  Schritte  König  Wenzels  und  seines  Sohnes  Otokar  bewei- 
sen ein  tiefes  Verständniss  der  ganzen  Sachlage. 

Die  wahre  Erbinn  des  Landes,  als  solche  galt  einzig  und  allein 
Frau  Margareth,  musste  gewonnen  werden.  Ebenso  die  gute 
Gesinnung  und  Ergebenheit  der  einflussreichsten  Edlen. 

Beides  gelang  dem  umsichtigen  F'ürsten.  Daher  mit  Fug  die 
Chronik  Pulkawa^s  (bei  Dobner  Mon.  111,  p.  221)  sagt:  „Anno  Domini 
„MCCLl  Przemysl  marchio  Moravie  filius  Wcnceslai  illustris  Regis 
y,Boemie  terras  Austriam  et  Stiriam  heredem  proprium  non  habentes 
„Ae  provido  patris  consilio  sine  laboribus  et  effiisione  san- 
„guinis  suo  Dominio  subiugavit  procurans  provisione  laudahili  pacem 
„talem,  qualis  antea  dicitur  non  fuisse,  malignorum  audaciam  repri- 
„mendo  et  ut  illos  Ducatus  hereditario  jure  de  cetero 
„cum  suis  posset  liberis  possidere,  Leupoldi  quondam 
y,Ducis  Austrie  et  Stirie  gloriosi  f  iliam  viduam  nomine  Margaretham, 
„quam  Henricus  quondam  Hex  Alemannie  filius  Imperatoris  Friderici 
„babuerat  prius  uxorem,  sibi  de  patris  consilio  matrimonio 
„copulavit.** 
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Die  Coiitiniiatio  Lambacensis  der  Melker  Anniileii  (Pertz,  Mon. 
Germ.  hist.  XI  [SS.  IX],  p.  559)  sagt  in  dieser  Überzeugung  von  dein 
Erbrechte  Margarethens,  ad  a.  1251:  „Margareta  soror  ducis  Fri- 
»derici  quondam  Swevie  regiua  Otacharo  regi  Boemie  copulatur,  et 
„per   hoc   ipse  princeps  Austrie   et  Stirie   nominatur." 

Nicht  die  um  zwanzig  Jahre  jüngere  Gertrud,  die  bisher  von 
der  kirchlichen  Partei  war  benützt  worden,  sondern  die  sechs  und 
vierzigjährige  Margareth,  welche  nach  der  Überzeugung  des 
Landes  die  vorzugsweise  Erbberechtigte  war ,  musste  der  um 
so  viel  jüngere  Otokar  ehelichen  „nach  dem  Rathe  des  Vaters."  — 

Gertrud  aber,  welcher  Papst  Inocenz  IV.  noch  am  18.  Fe- 
bruar 1251  durch  Magister  Jakob,  Archidiacon  von  Laon«  rathen 
liess,  sich  mit  Florens,  dem  Bruder  des  römischen  Königs  Wilhelm, 
zu  vermählen  (Böhmer'.s  Regesten  von  1246  etc.  S.  319,  Nr.  90), 
suchte  sich  einen  nähern  Beistand.  Ohne  Zweifel  hatte  sie  von 
der  durch  den  Bischof  von  Passau  vermittelten  Verbindung  mit 
Böhmen  Kenntniss,  darum  wandte  sie  sich  nach  Ungern  und 
vermählte  sich  nach  dem  Rathe  König  Belags  mit  einem  Verwandten 
desselben  (wie  es  scheint)  dem  Herzog  Roman  der  Reussen ,  in  der 
HofTnung ,  durch  ungrischen  Beistand  denn  doch  zur  Herrschaft  in 
Österreich  zu  gelangen.  Ihr  Stern  aber  war  für  immer  verblichen. 

Die  Continuatio  Garstentis  (Pertz ,  Mon.  Germ.  hist.  XI 
[SS.  IX],  p.  599)  der  Melker  Annalen  sagt  in  dieser  Beziehung: 
„1252.  Bela  rex  Hungarie  consilium  et  auxilium  tulit,  ut  rex  Ruscie 
(Romanus)  qui  apud  ipsum  tunc  degebat ,  forsitan  a  suis  eiectus, 
Gerdrudem  viduam  ducis  Hermanni  duceret  in  uxorem,  ut  ex  hoc 
ipse  rex  ducatus  Austrie  et  Styrie  sibi  posset  iustius  vendicare ;  sed 
quia  iudicia  Dei  abissus  multa,  et  homo  cogitat  Deus  autem  ordinat, 
ipsum  matrimonium  est  conversum  breviter  in  derisum.  Nam  idem  rex 
Ruscie  statim  auxilio  regis  Hungarie  destitutus  redit  ad  sua,  uxore 
sua  tanquam  vidua  derelicta;  presertim  cum  Premizlaus  dictus  Ota- 
karus  filius  regis  Boemie  terram  Austrie  occupasset,  et  per  consilium 
et  auxilium  Alberonis  de  Chunringe,  in  inferioribus  et  superioribus 
eiusdem  terre  partibus  iam  regnaret.  Ita  enim  sapienteret 
blande  muneribus  et  promissis  nobiles  inclinavit,  quod 
civitates  et  castra  sine  armorum  strepitu  dediderunt 
se  illi,  ut  non  esset  angulus,  qui  eius  dominium  aliqualiter  recu* 
saret,^^ 
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Die  Continuatio  San  -  Crucensis  secunda  der  Melker  Annalen 
(Pertz  XI,  p.  643)  sagt:  ^Eodem  anno  (1251)  Otakorus  filias  regis 
Boemie  duxit  in  uxorem  Margaretam  quondani  Romanorum  reginam 
filiam  Liupoldi  ducis  Austrie  qui  iacet  in  eampolilioram.^  — ^1252.^ 
Supradictus  Otakorus  subiugayit  sibi  totam  Austriam,  auxilio  patris 
sui ,  et  auxilio  quorumdam  nobilium  de  Austria  .  .  Ducissa  de 
Medlicb  (Gertrud!)  aeeepit  maritum  regem Ruseie  ineonturoeliam 
amite  sue,  ducisse  Austrie.^ 

Eben  so  sagt  die  continuatio  Praedieatorum  Vindobonensium 
(Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  727):  ^1251.  Rex  Batzia 
deBoemya  seeunduro  filium  suum  Otakarum,  qui  et  Primizlaus  dicitur, 
Austriam  misit,  qui  duxit  Margaretam  quondaro  Romanorum  reginam 
in  uxorem.  Hie  terras  Austriam  et  Styriam ,  Carniolam ,  Carintyam 
Dbtinuit,  et  dux  efficitur.^ 

„12S2.  Domina  Gerdrudis  relicta  Hermanni  ducis  duxit  post- 
modum  quendam  Ruthenum  inodium  amite  sue  cupiens  obtinere 
terras  auxib'o  regis  Ungarie  mediante,  qui  dum  proficere  non  posset, 
re?ersus  ad  partes  suas  uxore  sua  relicta  minus  honeste.^ 

Also  immer  das  Erbrecbt  Margaretbens  ton  Freund  oder  Feind 
beröcksiebtigt!  — 

Zur  Zeit  der  Unterwerfung  Österreicbs  Ende  des  Jabres  1251 
war  die  Vermäblung  Otokar*s  noch  nicbt  vollzogen,  obgleich  ohne 
ZweiFel  schon  beschlossen.  —  Wir  ersehen  aus  der  von  mir  im  fünf- 
ten Habsburgischen  Excurse  (Separatabdruck  p.  10,  Note)  mitgetheil- 
ten  Neustädter  Urkunde  b,  dass  Herzog  Otokar  der  Stadt  Wiener- 
Neustadt  ,  die  sich  ihm  bedingungsweise  unterworfen  hatte ,  über 
diese  Bedingungen  einen  förmlichen  Revers  ausstellte.  —  1251. 
^Licet  cives  Nove  civitatis  nos  sibi  elegerint  in  dominum  ut  sui  Sta- 
tus per  nos  incolomi  (s)  preservetur ,  tarnen  a  nobis  cum  instancia 
postularunt,  utimperio  etheredibus  Jus  quod  eis  competit  in 
Omnibus  et  per  omnia  maneat  illibatum.  Nos  igitur  eorum  precibus 
annuentes  presentium  tenore  profitemur  nos  in  ducatus  Austrie  et 
Styrie  Regimen  assumpsisse  ut  Imperio  et  heredibus  nullum  valeat 
preiudicium  generare.**  —  Die  eine  Bedingung  erfüllte  Otokar  gewis- 
sermassen  durch  die  Vermählung  mit  Margareth  ,  die  sich  zu  diesem 
Schritte  gewiss  schwer  entschliessen  mochte.  —  Sie  war  die  Erbinn. 

Des  Reiches  Recht  ward  aber  erst  dann  gewahrt,  als  die 
Erbinn  Verstössen  wurde!  — 
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Diese  Vermählung  aber  wurde  wirklich  vollzogen  zu  Hainburg 
nnn  11.  Februar  1252  und  bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  übergab 
Margareth  ihre  Gerechtsame  und  die  Freiheitsbriefe,  auf 
welche  dieselben  begründet  waren,  in  öflfentlicher  Ver- 
sammlung ihrem  Gemahl.  Die  Annales  Pragenses  (Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX],  p.  173)  sagen:  „1252.  PrziemysI ,  filius  regis 
Wenceslai,  celebravit  nuptias  in  Henburk  3  Idus  Februarii,  ducens  in 
matrimonium  dominam  Margaretham  viduam ,  filiam  Leupoldi 
ducisAustriae  iam  dudum  defuncti  i). 

Besonders  schätzenswerth  ist  aber  wieder  die  Notiz,  welche 
die  Continuatio  Garstensis  der  Melker  Annalen  (Pertz.  Mon.  Germ, 
bist.  XI  [SS.  IX],  pag.  600)  von  dieser  Vermählung  liefert:  ^Ota- 
karus  marcbio  Moravie  iam  venatus  nomen  ducis  Austrie 
viduam  regis  Heinrici ,  filiam  ducis  Leupoldi,  docit  uxorem, 
nuptiis  apud  Heimburch  sollempniter  celebratis;  presentibus  4  epi- 
scopis  Chunrado  Frisingensi,  Perhtoldo  Pataviensi  et  fratre  suo  Ratis- 
ponensi  (Alberto)  et  Brunone  Olmucensi,  nee  non  omnibus  nobi- 
libusAustrieetStirie,  coramquibusipsaviduaprivilegia 
terre  (man  beachte  diesen  Ausdruck,  das  Land  hatte  diese  Privi- 
legien!) marito  suo  exhibnit,  et  ins  suum  sibi  tribuit 
sollempniter,   uullo   penitus   in   contrarium  allegante. 

Auch  die  päpstliche  Dispens  wegen  des  Gelübdes  der  Keusch- 
heit, die  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  ist  in  der  Garstner Fortsetzung 
aufgeführt : 

1)  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  im  Mnrz  des  folgenden  Jahres  eine 
beträchtliche  Zahl  BischöTe  bei  dem  allen  Könige  von  Böhmen  versammelt  war, 
wie  diese  Annales  nnftihren(|).  174):  „1253pro|ie  festnm  annunciationis  plures  epi- 
scopi  convenenint  »d  regem  BohemlnP  in  veteri  castelln,  inter  quos  affuit  Salzbur- 
^gensis  eleclus,  et  Baiiibergensis  episcopiis  (Heinricus),  Ratisponensis  (Albertus), 
„Misnensis,  Pataviensis,  Olomucensis  et  alii  episeopi,  quos  omues  rex  Wenceslaus 
i,benigne  suscepil,  et  per  plures  dies  mngnis  expensis  honeste  pertractavit.  Quare 
„autem  venerint  vel  quid  cum  rege  fecerint,  mnnet  ine  ognitu  m.** 
Ohne  Zweifel  wurde  das  Interesse  der  Kirche,  deren  Stutze  König  Wenzel  von 
Böhmen  war,  erörtert  und  gewahrt.  —  In  diesem  Interesse  wurde  Österreich  dem 
böhinisehen  Herrscherhause  zugewendet .  Die  frühere  Haltung  des  Königssohnes 
Otokar  hatte  aber  dem  Papste  Misstrauen  eingeflösst.  Bekanntlich  erfolgte  die  nach- 
trägliche päpstliche  Dispens  erst  dann ,  als  Otokar  die  eidliche  Versicherung  aus- 
stellte (17.  September  1253),  nur  der  Kirche  und  dem  von  ihr  anerkannten  römisch- 
deutschen Reichsoberhaupte  beizustehen  und  anzuhängen  und  letzterem  (K.  Wil- 
helm) so  lange  er  in  ihrer  Gnade  und  Hingebung  verharre.  —  S.  Böhmer's  Rege- 
sten von  1246  etc.  S.  322,  Nr.  IZ.I.  Vgl.  Lambacher,  Anhang  S.  29.  Boczek  III, 
173  u.  8.  w. 
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^Item  dominus  papainnocentius  IV  cum  predicta  domina  dispen- 
savit,  ut  quia  religionis  habitum  prius  viduata  sumpserat,  propter 
bonum  pacis  et  terrarum  commoditate  non  (?)  0  obstante  matri- 
monio  libere  uteretur.^^ 

Auch  die  Annales  Zwetlenses  (Perti^»  Mon.  Germ.  bist.  XI 
[SS.  IX],  p.  679)  seben  in  dieser  Vermählung  den  Recbtstitel,  unter 
welcbem  Otokar  Österreich  beherrschte :  „Hermannus  dux  Austrie 
moritur,  cui  successit  Ottakarus,  filins  regis  Bohemie;  duminam  Mar- 
garetam,  quondam  Romanorum  reginam  et  germanam  ducis  Friderici, 
duxit  in  uxorem ;  ex  qua  copula   rexit  terram  24  annis.^  — 

Dieselben  bemerken  beim  Jahre  1266:  «Obiit  domina  Marga- 
reta,  verus  heres  terre;  et  sie  terra  vero  berede  orbata 
est." 

Margareth  also  war  die  im  Lande  anerkannte»  um  dieses  ihres 
Erbrechtes  willen  ohne  Zweifel  im  Jahre  1225  vom  Kaiser  als 
Braut  für  seinen  Sohn  Heinrich  auserwählte  Erbinn,  welche  auch 
König  Wenzel  von  Böhmen  noch  für  seinen  Sohn  Otokar,  obgleich 
sie  23  Jahre  älter  als  derselbe,  als  Gattinn  erbat,  um  ihn  durch  sie 
im  Lande  als  Herrn  anerkennen  zu  machen. 

Otokar  war  also  im  Jahre  1252  factisch  Landesherr  in 
Österreich,  in  Steiermark  hatten  sich  die  Verhältnisse  anders  ge- 
staltet, weil  die  steirischen  Landesedlen  ihren  eigenen  Weg  gingen. 

Ich  frage  nun,  war  Otokar  wirklicher  Herzog  von  Österreich 
und  Steiermark  auch  de  jure,  dadurch,  dass  er  Margareth  heira- 
thete  und  sie  ihm  mit  Vorweisung  der  Privilegien  welche  das 
Land  hatte,  ihr  Recht  feierlich  übergab?  — 

Niemand  wird  das  behaupten  wollen  oder  können,  wenn  man 
die  damals  producirten  Landesprivilegien  auf  das  Minus  und  seine 
Bestätigung  durch  Kaiser  Friedrich  H.  im  Jahre  1245  bezieht.  — 

Gibt  das  Minus  das  Recht  den  Erbtöchtern,  so  mir  nichts  dir 
nichts  dem  nächst  besten,  zum  Gatten  gewählten,  ihre  Gerechtsame 
zu  übergeben  und  dem  Lande  einen  Landesherrn,  dem  Reiche  einen 
Reichsfürsten  propria  auctoritate  zu  geben  „nullo  penitus  in  contra- 
rium  allegante"?  — 


^)  Also  liest  der  Herr  Herausgeber  Dr.  W  a  1 1  e  ii  b  a  c  h  ;  er  fuhrt  aber  die  Abkür- 
zung an,  weil  er  selbst  an  der  Hiehtigkeit  zweifelte,  der  Codex  hat  io,  das  löse  ich 
mit  immo  auf.  Der  Sinn  fordert  es  auch:  ^a  das  Wohl  der  Länder  steht  ihm 
(dem  Gelübde)  entgegen.** 
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Ich  möchte  wissen,  ob  Jrgend  eine  A  aslegung**  des  Minus  <) 
so  weit  gehen  könne,  anzunehmen,  dass  ^afTectandi^  ganz  so  viel 
bedeute  als  donandi?^ 

Überhaupt,  gibt  das  Minus  irgend  einen  Anhaltspunct,  um 
das  Verfahren  Margarethens  und  der  Edlen  des  Landes  zu  erklären 
und  zu  rechtfertigen?  War  denn  Niemand  da,  der  das  Recht  des 
Reiches  und  seines  Oberhauptes  gewahrt  hätte?  —  Niemand,  ^nullo 
penitus  in  contrarium  allegante!'' 

Und  Otokar,  war  er  bestrebt,  so  bald  als  möglich ,  die  Bestäti* 
gung  dieser  Übergabe  und  die  förmliche  Belehnung  durch  das 
Reichsoberhaupt  zu  erhalten?  — 

Keineswegs.  Otokar  kümmerte  sich  gar  nicht  um  diesen  Schat- 
tenkönig Wilhelm  und  auch  nicht  um  seine  Nachfolger  die  Doppel- 
könige Richard  und  Alfons  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte. 

Als  er  nämlich  im  Jahre  1261  die  unfruchtbare  Margareth  Ver- 
stössen hatte  3),  aberdurchaus  nicht  gewillt  war,  herauszugeben,  was 
sie  ihm  zugebracht  hatte,  die  Herzogthümer  Österreich  und  Steier- 
mark, da  erst  dachte  er  daran,  sich  seinen  Rechtstitel  auf  diese 
Länder  gegen  jede  Exception  zu  sichern.  —  Bisher  hatte  er  sich 
begnügt  mit  der  Schenkung  von  Seite  der  Erbinn  Margareth,  nun 
war  sie  nicht  mehr  seine  Gattinn,  jetzt  erst  suchte  er  die  Beleh- 
nung, und  am  9.  August  1262  belehnt  ihn  König  Richard  nicht  nur 
mit  dem  Königreich  Böhmen  und  der  Markgrafsehaft  Mähren,  wie 
sie  sein  Vater  und  seine  Vorfahren  vom  Reiche  getragen ,  sondern 
auch  noch  ihn  und  seine  Erben  mit  dem  Herzogthume  Österreich 
und  der  Markgrafschaft  (?)  Steier,  welche  dem  Reich  frei 
heimgefallen  waren  (s.  Böhmer*s  Regesten  von  1246  etc. 
S.  46.  Nr.  73). 


')  Man  hat  mir,  in  einem  Privatschreiben  nämlich,  meine  Bedenken  dadurch  heseiti^ren 
wollen,  da.^»  man  behauptete,  was  im  13.  Jahrhunderte  etwa  von  Seite  Friedrich*» 
des  Streitbaren  oder  Otokar's  gegen  Kaiser  und  Reich  geschehen,  seien  eben  nur 
Anmassungen  gewesen,  die  sich  auf  persönliche  Auslegungen  des 
Minus  begründeten!  —  Ich  gestehe,  dass  diese  Auslegung  des  Benehmens  dieser 
österreichischen  Fürsten  ,  die  freilich  alle  Schwierigkeiten  löst ,  äusserst  bequem 
ist:  ist  sie  aber  auch  damals  möglich  gewesen?  —  Hätte  zum  Beispiel  Otokar 
gegen  seine  Richter  mit  einer  solchen  Auslegung  auftreten  können?! 

<)  Annales  Pr»i?enses  (Pertz.  Mon.  Germ.  bist.  XI  [SS.  IX],  p.  178)  :  (1261)  „Regina 
„Margareta  exivit  de  Bohemia  versus  Austriam  15  Kai.  Novemhris  (18.  October), 
quas  ob  causas  Dominus  novit.**  Das  Ritbsel  löste  sich  bald. 
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Jetzt  mit  einem  Male  waren  Österreich  und  Steier  dem  Reiche 
frei  heimgefalten ,  die  babenbergisehen  Frauen  und  ihre  Kinder 
bsttten  keine  Erbansprüche.  —  Frau  Margareth  war  nicht  blos  als 
Gattinn  Verstössen,  sie  war  auch  enterbt,  ebenso  Gertrud  und 
ihre  Kinder  u.  s.  w.  —  Gewiss  sehr  klug!  —  Sie  waren  ihm  fortan 
unschädlich,  daher  er  auch  Gertrudens  Sohn,  Friedrich,  der  wie  es 
scheint  in  seiner  Verwahrung  war,  als  ihm  ganz  gleichgiltig  ent- 
liess. 

Die  Fortsetzung  der  Wiener  Dominicaner  (Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  Xf  [SS.  IXJ,  p.  728)  sagt  ad  a.  1262:  Dominus  Otakarus  dux 
Austrie  repudiavit  uxorem  suam  dominam  Margaretam,  et  ipse  ungitur 
in  regem.  Eodem  annoFridericus  filius  ducisseGerdrudis 
ab  eodem  domino  Otakaro  est  licentiatus. 

König  Otokar,  denn  e  r  gab  der  Kichard'schen  Kanzlei  ohne 
Zweifel  die  nöthige  Instruction  über  das  obwaltende  Verhältniss, 
muss'dem  M  i  n  u  s  ,  wenn  es  anders  wirklich  existirte  ,  durchaus 
keine  Kraft,  irgend  ein  Erbrecht  den  Seitenverwandten 
zu  sichern,  beigelegt  haben.  Was  auch  mit  dem  Wortlaute  über- 
einstimmt. Er  nimmt  an,  dass  die  Herzogthümer  einfach  h  e  i  m  g  e- 
fallen  seien.  —  Das  ist  freilich  eine  andere  Auffassung  als  die 
im  literarischen  Streite  über  Majus  und  Minus  von  einem  Vertheidi- 
ger  des  Letzteren  hingeworfene  Äusserung,  ^das  Minus  sei  den 
weiblichen  Babenbergern  günstiger  noch  als  das 
Majus  (?!).  Jedenfalls  beweist  der  Richard'sche  Lehenbrief  für 
König  Otokar,  dass  die  von  Margareth  producirten  Privilegien  ande- 
ren Inhalts  gewesen  sein  müssen  als  dieses  sogenannte  Minus ,  das 
am  Ende  wohl  nur  eine  ganz  persönliche  Gunst  für  den  willfahrigen 
Patruus  war,  den  nachgiebigen  Herzog  Heinrich. 

Aber  der  Wechsel  der  Dinge  ist  gar  aufTällig.  Derselbe  Otokar, 
welcher  die  babenbergischen  Frauen  enterbte,  war  genöthigt  wieder 
auf  ihr  Erbrecht  und  auf  das  von  Margareth,  seiner  einstigen  Gat- 
tinn ,  ihm  Geschenkte  zurückzukommen. 

Nachdem  die  Rcgierungshandlungen  König  Richard's  und  seiner 
Vorgänger  unter  K.  Rudolf  von  Rechtswegen  für  ungiltig  erklärt 
wurden  (19.  Nov.  1274)  und  Otokar  darauf  gefasst  sein  musste, 
seine  Belehnung  durch  K.  Richard  mit  Österreich  und  Steier  ebenso 
wenig  als  rechtsgiltig  geltend  machen  zu  können,  waren  es  wieder 
die  Privilegien  und  die  Schenkung  von  seiner  Gattinn,  aufweiche 
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er  sich  berief,  mittelst  welchen  er  in  seinem  Processe  vor  dem  Papste, 
zu  dem  er  sich  erbot,  Sieger  za  bleiben  zuversichtlich  hoffte  *). 
„Legitima  documenta**  sind  es,  auf  die  er  sich  beruft. 


Ich  will  nun  kurz  zusammenfassen,  was  ich  über  die  öster- 
reichischen Freiheitsbriefe,  besonders  Ober  das  sogenannte  „Majus,*' 
nach  meiner  gegenwärtigen  Überzeugung  denke,  und  wie  ich  nach 
so  mancher  Modiiication  den  Ursprung  derselben  erkläre. 

Ich  habe  in  der  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  insbesondere  König  Otokar*s  gefunden,  dass  Urkunden 
als  existirend  erscheinen,  welche  ihm  den  Besitz  der  Herzogthömer 
Österreich  und  Steier  sichern  sollen,  die  er  durch  Schenkung  von 
derErbinn  derselben, der BabenbergerinnMargareth,  mitder  er  sich 
vermählte,  erworben  hatte.  Ich  fand ,  dass  Otokar  in  seinem  Trotze 
gegen  das  rechtmässig  gewählte  Reichsoberhaupt,  dessen  Citlitionen 
er  nicht  die  geringste  Folge  leistete,  durch  diese  „legitima  docu- 
menta**  bestärkt  wurde.  —  Ich  glaubte  mithin,  Otokar  als  Urheber 
des  Majus  annehmen  zu  können,  weil  ich  im  Minus  nicht  den  gering- 
sten Anhaltspunct  fand,  seine  Prätensionen  zu  erklären. 

Später  aber  fand  ich,  dass  schon  die  Geschichte  des  letzten 
Babenbergers  auf  die  Existenz  dieses  Majus  hindeute,  nur  in  ihm 
Verständniss  finde. 

Dieses  bewog  mich,  den  Ursprung  dieses  Majus  und  auch  der 
Heinrich^schen  Urkunde  von  10S8  der  Zeit  des  Anfangs  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zuzuschreiben ,  da  ich  in  der  Geschichte 
Leopold\s  des  Glorreichen  Spuren  zu  finden  glaubte,  dass  dort  schon 
der  Versuch  gemacht  wurde,  möglichst  selbstständig  und  unabhän- 
gig zu  sein  vom  deutschen  Reiche. 

Ich  gestehe,  dass  ich  nach  und  nach  zu  dieser  Ansicht  kam, 
so  wie  ich  die  Geschichte  genauer  erforschte;  ich  schäme  mich 
nicht,  fortwährend  zu  lernen,  ich  glaube  auch,  dass  man  noch 
immer  lernen  könne  und  müsse. 


1)  Da  ich  in  meinen  früheren  Abhandlungen  über  das  „Majus**  so  wie  im  Mfönflen 
„habsburgischen  filxcurse**  die  Ansichten  and  Äus^ierangen  Ütokar^s  über  seinen 
RechtsUtel  auf  Österreich  und  Steier  umst«ndlich  nachwiet  und  erörterte ,  so  halte 
ich  es  für  überflüssig,  hier  dieselben  su  wiederholen.  —  Ich  gehe  hier  nur  die 
Resultate«  um  daran  gewisse  Schlussfolgerungeo  zu  knüpfen. 
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Ich  wünsche  sehnh'chst,  dass  tüchtige  Forscher,  welche  aber 
insbesondere  die  österreichische  Geschichte  und  die  öster- 
reichischen Verhältnisse  ergründen  müssen,  welche  ganz  eigen- 
thümlich  sind,  die  Frage  von  den  österreichischen  Freiheits- 
briefen  ernstlich  untersuchen  mögen  —  was  bisher  wohl  zu  wenig 
geschah. 

Wie  sind  gewisse  Thatsachen  und  Ansichten  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zu  erklären,  wenn  das  Majus  durchaus  erst  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  gemacht  wurde? 

Wenn  Friedrich  der  Streitbare  darauf  besteht,  dass  der  Kaiser 
ihn  auf  seinem  Territorium  belehne  und  der  Kaiser  nachgibt? 

Wenn  der  Herzog  sich  weigert,  Reichstage  zu  besuchen,  die 
an  ihm  zu  entlegenen  Orten  abgehalten  wurden? 

Wenn  er  die  geistlichen  und  weltlichen  ReichsfÖrsten  ,  die 
Güter  besitzen  in  seinem  Gebiete,  nöthigen  will,  seine  Oberherr- 
lichkeit anzuerkennen? 

Wenn  die  älteste  Tochter  des  Babenbergerherzogs  Leopold  VII. 
als  eine  vorzugsweise  erbberechtigte  betrachtet  wird? 

Wenn  dieselbe  als  Gattinn  gesucht  wird,  selbst  im  höheren 
Alter,  nur  um  durch  sie  einen  Rechtstitel  auf  den  Besitz  der  Herzog- 
thümer  zu  erlangen  ? 

Wenn  diese  Gattinn  ihrem  Gatten  in  Gegenwart  der  Landes- 
herren ihre  Rechte  auf  das  Land  überträgt,  schenkt,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit,  und  dabei  die  Privilegien  producirt,  welche 
das  Geschlecht  und  das  Land  besitzt  über  diese  Gebahrung  ? 

Wenn  dieser  Gatte  auch  nach  Verstossung  seiner  Gattinn  diese 
Lande  behält  und  nach  Jahren  sich  auf  diese  Schenkung  beruft, 
da  es  sich  darum  handelt,  dieselben  dem  Reiche  zurückzustellen, 
welchem  sie  heimgefallen,  oder  sie  als  Lehen  zu  empfangen? 

Wenn  insbesondere  auch  schon  als  Regel  erscheint,  dass 
es  in  Österreich  kein  Reichslehen  geben  darf,  wenn  ausnahms- 
weise König  Rudolf  dem  Burggrafen  von  Nürnberg  gestattet  bis 
auf  weiteres  das  ihm  vor  der  Belehnung  seiner  Söhne  mit  den 
Herzogthümern  verliehene  Seefeld  als  Reichlehen  zu  besitzen,  so 
beweisen  alle  diese  Thatsachen  wohl  unumstösslich  die  Existenz 
einer  Urkunde  zu  dieser  Zeit,  welche  dem  Lande  und  dessen 
Fürsten  eine  ganz  exceptionelle  und  ausgezeichnete  Stellung  dem 
römisch-deutschen  Reiche  gegenüber  zueignet. 
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Und  diese  Urkunde  ist  nicht  das  Minus,  das  im  Grunde  eine 
persönliche  Begünstigung  ist,  durchaus  nicht  ausreicht,  die  oben- 
angefuhrten  Thatsachen  zu  erklären  und  zu  motiviren. 

Man  fasse  einmal  doch  diese  Thatsachen  und  Verhält- 
nisse fest  in^s  Auge. 

Bisher  wurde  in  dem  Streite  über  den  Ursprung  des  Majus 
die  Geschichte  von  Seite  meiner  Gegner  ganz  auf  die  Seite 
gesetzt,  man  hielt  sich  nur  an  die  Ausdrücke  der  Urkunden,  ins- 
besondere an  den  einen  über  die  archiduces  palatini  und  die 
electores  principes. 

Dass  unter  den  Wählern  des  deutsehen  Reichsoberhauptes 
ein  Unterschied  gewesen ,  dass  nicht  alle  gleich  waren ,  kann  doch 
nicht  bezweifelt  werden. 

Jene  welche  später  ausschliesslich  die  Wähler  wurden,  die 
Kurfürsten ,  müssen  schon  früher  die  Leiter  der  Wahlen  gewesen 
sein,  welche  allerdings  allgemein  waren.  Und  diesen  vornehmsten 
Wählern  (electores  principes)  zunächst  kommt  Österreichs 
Fürst.  Ist  dies  so  auffallend? 

Wahrlich  die  Schwierigkeit,  die  obigen  Thatsachen  durch 
das  Minus  erklären  zu  können,  isi  ungleich  grösser  als  jene  welche 
der  Existenz  des  Majus  bereits  vor  1246  im  Wege  steht,  und  nur 
in  Ausdrücken  besteht,  welche  auch  so  erklärt  werden  können, 
dass  sie  keine  weitere  Schwierigkeit  mehr  verursachen. 

Darum  bleibe  ich  bei  meiner  Ansicht,  das  Majus  erhielt  seinen 
Ursprung  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  es 
existirt  zur  Zeit  des  letzten  Babenbergers,  Margarethcns 
und  Otokar'sl  — 

Nicht  der  geringste  Zweifel  bleibt  mir  übrig,  duss  es  von 
diesen  drei  Personen  als  Rechtstitel  benützt  wurde. 

Möchte  übrigens  doch  ein  Vertheidiger  der  Echtheit  des 
Majus  auftreten,  denn  auch  mir  ist  der  Gedanke  peinlich,  dass 
Leopold  der  Glorreiche  der  Urheber  gewesen  sein  sollte!  —  Ich 
werde  jedenfalls  mich  eher  entscbliessen  können,  das  Majus  als 
echte  in  dieser  Form  von  Kaiser  Friedrich  L  im  Jahre 
11S6  ausgestellte  Urkunde  anzuerkennen,  als  zuzugeben,  dass 
dasselbe  erst  im  vierzehnten  Jahrhunderte  seinen  Ursprung 
erhielt.  —  Man  kann  vor  der  Geschichte  doch  nicht  die  Augen 
schliessen. 
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Möchte  es  doch  den  Behauptern  des  Ursprungs  im  vierzehn- 
ten Jahrhunderte  geßllig  sein,  meine  Zweifel  und  Bedenken  mit 
Gründen  zu  beseitigen  und  nicht  mit  Machtspröeben! 
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Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur, 

XTm. 

(ForUetzung  vom  Bande  XVII  der  Sitzungsberichte.) 

Cber  den  Bruder   Heinrich   fen  fiittweig  als  den  Dieliter  der 

fiehigde  and  des  Pfaffenlebens. 

Von  dem  wirkl.  Mitgl.  Jeseph  Diemer. 

In  der  Abhandlung  über  das  PfafTenlebeu  habe  ich  aus  einer 
Pergament -Handschrift  des  Stiftes  Göltweig  das  Verzeichniss  der 
von  dem  Bruder  Heinrieh  dahin  geschenkten  Bücher  mitgetheilt  <)• 
Ich  that  es,  weil  ich  die  Vermuthung  hegte,  dass  dieser  Heinrich  mit 
dem  gleichnamigen  Dichter  ein  und  dieselbe  Person  sei  und  dass 
daher  auch  jene  Bücher  von  ihm  herrühren.  Die  Gründe  für  diese 
Ansicht  welche  ich  in  der  bezeichneten  Abhandlung  ausführlich  dar- 
gelegt habe,  bestehen  hauptsachlich  darin:  dass  sämmtliche  Bücher 
noch  vor  dem  Jahre  1 140  verfasst  sind,  dass  ihr  Inhalt  in  dem  Sammler 
mit  Recht  einen  Schriftsteller  und  Freund  der  Dichtkunst  vermuthen 
lässt*),  ferner,  dass  sowohl  der  Geschenkgeber  als  auch  der  Dichter 
den  gleichen  Namen  führen,  und  endlich  dass  beide  auch  um  die- 
selbe Zeit  und  an  demselben  Orte  lebten. 

Obwohl  alle  diese  Gründe  sehr  zu  Gunsten  meiner  Ansicht 
sprechen,  so  reichen  sie  allein  doch  nicht  hin,  jeden  Zweifel  an 


*J  Vergi.  Meine  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur.  Wien,  1856,  8°. 
ThI.  \\\y  S.  53,  oder  Sitzungsberichte  der  philos.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der 
Wi88.  Bd.  XVni,  S.  256. 

*)  So  Tiele  Büclier  nnmiich  aus  allen  damals  gepflegten  Wissenschaften  in  den  Händen 
eines  Privaten  lassen  für  die  damalige  Zeit  nur  auf  einen  Mann  schlicssen,  der  selbst 
als  Schriftsteller  thStig  war.  8  fi  c  h  e  r  a  b  e  r  m  i  t  V  e  r  s  e  n  ,  ein  anderes  mit 
heiligen  Liedern.  VirgiPs  Gedichte  vom  Landbau,  dann  Hefte  mit  GemSlden 
über  die  8  i  ehe  n  freien  K  ü  nste  und  den  Troj  an  i.schen  Kri  eg  u.  dgl.  ver- 
rathen  offenbar  eine  besondere  Vorliebe  für  poetische  Stofl"«  und  die  Hielitung, 
welche  der  Rigenthiimer  in  seinen  Werken  eingeschlagen  hat. 
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ihre  Wahrheit  zu  beseitigen;  ja  man  konnte  um  so  mehr  Bedenken 
tragen,  sie  unbedingt  anzunehmen ,  als  durch  sie  das  Leben  nnsers 
Dichters  gegen  die  hergebrachte  Meinung  um  mehrere  Jahrzehnte 
vorgeschoben  wird  und  als  die  Folgerungen,  welche  daraus  för  die 
Geschichte  der  Poesie  und  insbesonders  des  Versbaues  und  Reimes 
hervorgehen,  sich  mit  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Forschun- 
gen nicht  recht  vereinbaren  lassen.  Auch  mochte  der  Fall ,  bei 
einem  unserer  ältesten,  und  wir  dürfen  wohl  auch  sagen  ausgezeich- 
netsten Dichter,  von  dem  man  bisher  fast  nichts  wusste,  nun  sogar 
seine  ßuchersammlung  aufgefunden  zu  haben,  zwar  für  die  Literatur- 
geschichte sehr  interessant,  abcrauch  so  aussergewöhnlich  erscheinen, 
dass  man  trotz  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  schwer  entschliessen 
konnte,  daran  zu  glauben.  —  Es  blieb  daher  in  hohem  Grade 
wünschenswerth  über  unsere  Vermuthung  noch  weitere  Belege  auf- 
zubringen, welche  sie  zur  vollen  Gewissheit  erheben  konnten. 

Wo  diese  allenfalls  noch  zu  finden  seien,  war,  nachdem  das 
BQcherverzeichniss  vorlag,  kaum  zweifelhaft.  Denn  gehörten  diese 
Bücher  wirklich  unserem  Dichter,  so  mussten  sich  in  seinen  Werken 
doch  auch  einige  Spuren  oder  Anklänge  nachweisen  lassen,  dass  er 
sie  benützt  habe.  Je  bestimmter  diese  Nachweise  sind  und  je  mehr 
die  Anzahl  der  aus  der  Schenkung  benützten  Werke  zunimmt,  einen 
desto  höheren  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  muss  nothwendig  auch 
unsere  Vermuthung  erhalten. 

Unter  den  geschenkten  Büchern  rührt  eine  aufTallcnd  grosse 
Menge  von  Honorius  von  Autun  her,  welcher  man  nirgend  ander- 
wärts begegnet;  es  schien  daher  angezeigt,  diese  vor  Allem  genauer 
zu  untersuchen,  und  zwar  nicht  blos  die  gedruckten ,  sondern  auch 
jene  Handschriften  davon,  welche  sich  vielleicht  noch  in  unseren 
Kloster-  und  Staats  -  Bibliotheken  finden  mochten. 

Zu  diesem  Behufe  unternahm  ich  im  Herbste  des  Jahres  1856, 
um  mit  den  näher  liegenden  zu  beginnen,  einen  kleinen  Ausflug  nach 
Göttweig  und  Melk.  Meine  Zeit  hierzu  war  gemessen  ,  meine  Hoff- 
nung etwas  von  Belang  zu  erreichen,  nur  sehr  gering.  Die  Ergeb- 
nisse übertrafen  daher  leicht  meine  Erwartungen ,  sie  sind  jedoch 
wichtig  genug,  so  dass  ich  sie  der  Berücksichtigung  der  Forscher  für 
würdig  halte. 

Ihre  Darlegung  und  zum  Theil  die  durch  sie  angebahnten 
weiteren  Belege  für  meine  Vermuthung  bilden  den  Vorwurf  der  gegen- 
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wärtigen  Abhandlung.  Damit  sind  noch  einige  Nachrichten  über 
Honorius  von  Äutun  verflochten,  welche  um  so  willkommener 
erscheinen  dürften,  als  man  von  diesem  Kirchen-Schriftsteller  des 
12.  Jahrhunderts  der  in  der  Literaturgeschichte,  besonders  jener  von 
Osterreich  keine  unbedeutende  Stellung  einnimmt  und,  wie  wir  sehen 
werden,  selbst  mit  unserem  Dichter  in  naher  Verbindung  steht,  bis- 
her nichts  Bestimmtes  erforschen  konnte. 

In  dem  Stifte  Göttweig,  wohin  ich  zuerst  ging,  lag  mir  beson- 
ders daran,  das  genannte  Verzeichniss  der  vom  Bruder  Heinrich 
dahin  geschenkten  Bucher  in  der  Urschrift  und  dann  jene  Handschrif- 
ten, welche  aus  der  Schenkung  dort  allenfalls  noch  vorbanden 
sein  mochten,  einzusehen.  Durch  die  freundliche  Bereitwilligkeit 
des  hochwördigsten  Herrn  Prälaten  Engelbert  Seh  wert  feger 
und  des  für  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  dahingeschiedenen 
Bibliothekars  Wilhelm  Karlin,  meine  Zwecke  zu  fördern,  ward 
ich  bald  in  die  Lage  gebracht,  mein  Vorhaben  in  das  Werk  zu 
setzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  unzweifelhaft,  dass  sowohl 
die  Handschrift  als  die  fiir  uns  so  wichtige  Aufzeichnung  der 
Heinrich*schen  Bücher  darin  entschieden  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, mithin  ganz  aus  derselben  Zeit  herrühre,  in  welcher 
der  Dichter  Heinrich  lebte. 

Ferner  bemerkte  ich,  dass  Beruh.  Pez  bei  dem  Abdrucke  des 
Verzeichnisses  9  ein  Einschaltungszeichen  übersehen  hat,  welches 
sich  auf  einige  von  derselben  Hand  am  Ende  nachgetragene  Worte 
bezieht,  so  dass  nach  den  Worten  LibelluB  versuum  einzuschalten 
ist,  t«  quo  vita  sanctae  Mariae  aegyptiacae  et  novus  Cato,  —  Dieser 
Nachtrag  findet  sich  auch  in  der  Abschrift  des  ganzen  Verzeich- 
nisses, welches  im  18.  Jahrhundert  gemacht  wurde  und  dem  Originale 
beigelegt  ist. 

So  unbedeutend  dieser  Zusatz  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
so  wichtig  ist  er  doch  för  den  Nachweis,  dass  Heinrich  die 
geschenkten  Bücher  auch  wirklieh  in  seinen  Werken  benützt  habe. 

Was  den  Novus  Cato  anbelangt,  so  dünkt  es  uns  nicht  un- 
müglich,  dass  dies  der  von  Notker  im  1 1.  Jahrhundert  deutseh 
bearbeitete  Cato  war,   welchen  er  selbst  in  einem   Briefe   an  den 


^)  Vgl.  Bh.  PeK.  Thesaurus,  tom.  U.  pag.  XI  und  meine  Beitrage  Hl,  05. 
Sittb.  d.  phil-hist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  I.  Hfi.  9 
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Bisdk#r  for.  Sitten  ooter  s^ioeii  Werkeo  auffuhrt  <).  L<^der  ist  uns 
»neb  dieses  Werk  mit  fBebreren  aadem  desselben  Verfassers  Ter- 
Wen  gegangen.  VieUeiekt  stanriint  jedoeh  daraas  die  jüngere  Bear- 
heitong  des  Cato,  ran  welcher  sieh  im  StiAe  llcik  der  älteste  Text 
befindet  <> 

Röeksiehtlieh  des  zweiten  im  Nachtrage  aufgeführten  Stückelt 
niünlieh  des  Lebens  der  ägyptischen  Maria  schien  die  Verrouthung, 
dass  das  genannte  Versbui-h  deutsehe  Gedielte  enthalten  habe ,  eben 
durch  den  darin  vorausgesetzten  deutschen  Cato  ihre  Bestätigung 
zu  finden.  Und  wirklich  entdeckte  ich  kurz  darauf  unter  den 
Bruch^tiicken  alter  Handschriften  der  GTmnasialbibliothek  zu  Salz- 
bürg  ein  Pergamentblatt»  wf-lches  einen  Theil  aus  dem  Leben  der 
obgenannten  Heiligen  in  deutscher  Sprache  enthielt  —  Obwohl 
nicht  nur  die  Handschrift,  sondern  auch  der  Text  dem  14.  Jahrhun- 
dert angehörte,  so  war  es  doch  immer  noch  möglich,  dass  diesem  eine 
ältere  Bearbeitung  zum  Grunde  lag,  welche  im  LibeUui  ternuam 
enthalten  sein  konnte.  —  Diese  Vermuthung  hat  sich  aber  nicht 
bestätigt,  denn  bald  fand  ich,  wieder  zu  Hause  angelangt,  dass  dieses 
BnichstQck  genau  mit  dem  Leben  der  Maria  ägypt.  stimme,  welches 
in  der  Klosternenburger  HandschriA  Nr.  713  vorkommt,  die  ein  bis- 
her völlig  unbeachtetes  Buch  der  Märtyrer  enthält,  das  im  14.  Jahrh. 
auf  Befehl  einer  Gräfinn  von  Roberg  (lies  Rosenberg)  von  einem 
ungenannten  Dichter  verfasst  wurde.  Von  einer  zweiten,  jedoch 
minder  vollständigen  Handschrift  in  der  Heidelberger  Bibliothek 
gibt  Wilken  in  seiner  Geschichte  derselben  unter  Nr.  342  Nach- 
richt. Die  ganze  Bearbeitung  trägt  durchaus  keine  Merkmale  eines 
hohem  Alters  an  sieh  und  konnte  daher  auch  in  jenem  Buche  mit 
Versen  nicht  enthalten  sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Leben  der  ägyptischen  Maria, 
welches  in  lateinischen  Versen  von  Hildebert,  Bischöfe  von 
Maus  verfasst  wurde.  Hildebert  lebte  von  1057  bis  1132>).  Seine 
Dichtungen  fallen  in  das  Ende  des  11.  und  den  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts und  konnten  daher   auch   dem    Bruder  Heinrieh,   der 


*)  Vgl.    Jak.  Grimm  in   den  Göttin|^er   gelehrten    Anzeigen.    Jahrgang    1835,    Nr.  92, 

S.  911-913. 
')  Yf^l.  den  deutschen  Cato  nach  der  Ausgabe  von  Fr.  Zarncke.  Leiptig,  1852.  S.  12. 
')  Vgl.  Üeiaen  Opera  von  Beaugendre   e  congregatione  8.  Maiiri.  Paris.  1708.  Fol.  pag. 

XVU  und  XXXIV. 
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gerade  um  diese  Zeit  leben  musste,  bekannt  sein.  Auch  konnte  jener 
libelbis  versuum  nur  dieses  Gedicht  des  Hildebert  enthalten,  da 
wenigstens  aus  jener  Zeit  kein  anderes  Werk  in  Versen  über  die 
genannte  Heilige  nachweisbar  ist.  Dieses  Gedicht  kannte  aber  auch 
unser  Dichter,  ja  er  benützte  es  sogar.  Um  dies  zu  beweisen, 
müssen  wir  einen  Auszug  aus  Hildebert*s  Dichtung  mittheilen. 

Die  Maria,  von  der  hier  die  Rede  ist,  war  nach  der  liegende 
eine  grosse  Sunderinn,  eine  zweite  Maria  Magdalena,  welche  in  ihrer 
Jugend  einen  sehr  unkeuschen  Lebenswandel  führte  und  dadurch 
in  Jerusalem,  wohin*sie  von  Alexandrien  zog,  allgemeines  Ärgernrss 
verursachte.  Als  sie  einst  mit  andern  Christen  in  den  Tempel  zum  Got- 
tesdienst gehen  wollte,  hielt  sie  die  Luft,  als  eine  unsichtbare  Gewalt 
zurück,  so  dass  sie  ungeachtet  aller  Versuche  weder  allein  noch  mit 
anderen  Gläubigen  zugleich  über  die  Schwelle  der  Pforte  kommen 
konnte.  Dadurch  ward  sie  zur  vollen  Erkenntniss  ihrer  grossen  Sünd- 
haftigkeit gebracht.  Sie  erblickt  in  der  Nähe  des  Eingangs  ein  Bild 
der  heiligen  Jungfrau  Maria,  fleht  reumöthig  um  ihre  Hilfe,  um  ihren 
Schutz.  Sie  wird  erhört,  fühlt  sich  im  Innern  erleichtert  und  fasst 
Muth  in  den  Tempel  selbst  einzutreten. 

Ohne  Anstand  wird  sie  nun  eingelassen,  betet  da  inbrünstig, 
thut  Busse  und  zieht  sich  hierauf  in  eine  Wüste  zurück^  wo  sie  fern 
von  der  Gesellschaft  der  Menschen  durch  volle  17  Jahre  mit 
Fasten,  Gebet  und  frommen  Betrachtungen  ihre  Sünden  vollends 
abbüsst.  Abgehärmt  durch  Leiden  und  Entbehrungen  aller  Art,  entblösst 
fast  von  allen  Kleidern  traf  sie  endlich  Zosimus,  ein  frommer  M5nch 
aus  einem  nicht  sehr  entlegenen  Kloster,  der  sich  zum  Behufe  from- 
mer Betrachtungen  ebenfalls  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hatte. 
Diesem  erzählt  sie  ihren  frühern  Lebenswandel,  beichtet  ihre  Sünden 
und  erhält  Vergebung.  Darauf  entfernt  sie  sich  und  geht  über  den 
Fluss  Jordan,  wie  Christus  der  Herr  einst  über  das  Meer ,  ohne  ihre 
Füsse  zu  benetzen,  so  dass  Zosimus  in  ihr  die  grosse  Heilige  erkennt. 
Nach  Jahresfrist  kehrt  er  wieder  zur  bekannten  Stelle  zurück, 
sucht  sie  überall  und  lange,  allein  vergeblich,  bis  er  ihren  Leih 
entseelt  auf  dem  sandigen  Boden  liegen  findet,  in  welchem  von  unbe- 
kannter Hand  der  Name  der  Heiligen  geschrieben  stund. 

Der  Leichnam  war  unversehrt  geblieben,  weder  die  wilden 
Thiere  der  Wüste  noch  die  Raubvögel  der  Umgegend  hatten  ihn 
berührt.  Zosimus  staunte  ob  des  grossen  Wunders,  das  hier  offenbar 
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ge»ehehen,  weinte  und  betete  and  wollte  endlich  den  heiligen  Leib 
begraben;  allein  alt  und  schwach,  wie  er  war,  und  ohne  alle  Werk- 
zeuge, konnte  er  in  der  unter  dem  Sande  befindliehen  harten  Erde 
kein  Grab  zu  Stande  bringen.  Da  kam  ein  Löwe  daher,  nicht,  wie 
Zosimus  anfänglich  befürchtete,  um  ihn  zu  tödten  oder  den  Leib  zu  rer- 
Ktummeln,  sondern  rielmehr,  wie  es  sich  alsbald  erwies,  um  diesem 
seine  Verehrung  zu  bezeugen.  Als  Zosiinus  dies  sah ,  befahl  er  ihm 
im  Namen  des  Herrn  dass  er  für  die  Heilige  ein  Grab  bereite.  Das 
wilde  Thier  gehorchte  seinem  Befehle  und  Zosimus  begrub  den 
Leichnam  mit  grosser  Andacht^). 

Die  Stelle  der  Gehugde,  welche  sich  auf  diese  Legende  bezieht, 
lautet: 

Ow4,  waz  wir  alle  tage  gefreischen 

Unc'hristenllcher  suuden! 

Man  hoeret  uns  niender  chunden, 

Wä  einer  stech  in  einer  chliuse, 

Der  sine  sunde  also  beriuse 

Oder  anderswo  gebuoze, 

Als  Marfä  diu  suoze. 

Diu  nach  Christes  ouflTerte 

CIt  und  stat  bischerte 

In  einer  eisifchen  wuoste. 

Da  sie  inne  wonen  muoste 

A 

Ane  der  Hute  mitewist. 
Die  sl  nach  uuserm  harren  Christ 
Nimmer  mär  beschowen  wolde, 
Sit  si  in  niht  lenger  sehen  solde. 

Ghgde  20—29. 

Aliein  nicht  nur  in  der  Gehugde,  sondern  auch  in  der  Litanei, 
welche  ich  ebenfalls  unserem  Dichter  zuschreibe,  berufe  sich  Hein- 
rich fast  nn't  denselben  Worten  auf  die  Maria  und  fügt  solche 
weitere  Angaben  bei,  die  nur  aus  H 11  d  o  b  o  r  t  (Mitnommon  sein  können. 
AufTallend  ist  hierin  besonders  der  Umstand  .  dass  in  beiden  Stel- 
len die  Maria  von  Ägypten  mit  der  Mariu  Magdalena  als  eine  Person 
behandelt  wird. 


>)  Vgl.  Hildeberti  Opera,  •tudin  Beaiigendre.  Paris,  1708,  pag.  1261  ff. 
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Die  entsprechende  Stelle  lautet  wie  folgt : 

Sit  do  du  in  altirs  einen 

In  der  werlde  niht  ne  s&he, 

Dd  dikbte  dih  diu  werit  also  smelie 

Daz  du  under  den  luten  niht  ne  woldis  wesen. 

Daz  habe  wir  ouh  von  dir  gelesen. 

Als  uns  ein  herre  hat  gezalt, 

Du  vuore  in  einen  wustin  walt. 

Da  were  du  lange  inne 

In  einer  engen  bercelingen. 

Werne  gescah  zu  dirre  werlde  ie  baz  ? 

Din  l}b  bäte  nibein  ander  maz, 

Webe  alse  die  engele  umbe  den  mitten  taeh 

Alse  ze  dtner  ndtdurfte  gelac, 

Di  brühten  di  bimeliscben  libnare. 

Des  wärt  diselbe  priester  wol  geware. 

Den  dir  got  ze  dtner  bineverte 

Zu  einem  bejibtere  bescherte. 

Litan.  1172—1188. 
Unser  Dichter  sagt  hier  ausdrücklich:  daz  habe  wir  ouh 
von  dir  gelesen,  als  uns  ein  hSrre  hat  gezali.  Er  beruft  sich  also 
auf  ein  Werk  über  diese  Maria,  das  ein  hArre  verfasste  :  er  thut  es, 
weil  das  was  er  selbst  über  sie  sagt»  zu  jener  Zeit  bei  uns  noch 
völlig  unbekannt  und  neu  sein  mochte  und  daher  einer  besonderen 
Gewähr  bedurfte.  Dies  passt  aber  genau  auf  Hildebert,  welcher 
erst  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  sein  Gedicht  von  der  ägypti- 
schen Maria  veröffentlichte  und  seit  1097  als  Bischof  von  Maos  mit 
Recht  hSrre  genannt  wurde. 

Allein  nicht  blos  dieses  Werk  des  Hildebert  hat  unser  Dich- 
ter gekannt  und  benützt,  sondern  auch  noch  ]eiies  de sacra  eucharistia^ 
indem  er  daraus  mehrere  Stellen  fast  wörtlich  übersetzte.  Zum  Beleg 
führen  wir  folgende  hier  an : 
Presbyter  est  recte,  vitae  cujus      Wir  wellen  die  leieu  gerne  leren, 

Sacra  norma 
Subjecto  populo  Gt  vivendi  pia      Daz  niht  so  guot  ist  ze  ^ren, 

forma, 
Cujus  vita   calens  verae  virtutis      So  der  hriester ,  oh  er  reht  lebt 
amore, 


UV 


z    ft     «  ■  « 


f  XHL 


r«ncl  r«4l€ 


Er  ii  Hm  rmj^fi 


Stefc,    *8T    wir 
f^igpiiUptnrtjgi^  lautet: 

feiimt^  dmt  Urmmgem  hmi. 
der    krunier  #4  Jlna 

irikii^  irm  %^nfiß:  im 
Etätliezemi  neh  £e  kimd  «o. 
\H%  «Iffii  vort  dar  d«rdi  Tarn : 
Im  <4MkdH  oQz  alleo  emgUsehem 

Mcham 
VnMer  kirre  iAne  iienttmün. 

Gehtigde  1«0— 1«8. 

fßäer(6^Pri^ter)  dem  raier 
»phert  fänem  $mön^ 
bd  muiotem  $ieh  die  himel  auf- 

KUiu  englUrhe  h/r$ehafl 

l$i  da  gegenwertie  uni  diemsi- 

haß, 
Mi«n  hiy^ii  niht  solhes   oof   der 

erde« 
ll8K  darsno  immer  geebenmäzet 

werde. 
Kwie  harte  <(ie  dar  gäben, 
\Ht    hl    in    (inwirdicliliclien  en- 

pblhen! 
Ir  iirehiinde  lenc^nt  a!  Ai  bl 
In  epitttola  Pauli, 
Kr  na<^m  ein  urteile 
Ze  dem  Ewigen  unbeile: 


T^tx  przdefts 


Jfldiemft^qe  Dei   dca  percipis 

3b,  trcKisre. 
Terrbi'is  re«  e$t,  et  qoam  mal- 

tum  rerearu« 
Gorpore   faod    Christi.    Christo 

praesente  ribaris, 
.Vir jh  #1  forte  fdem  $eriphiris  ris 


Qiiae  DOS  saepe  soleat  de  Christo 

rera  doeere, 
Tempare  quo  Chri$hu  Geniiori 

rieiima  cüra 
Presbyteri  manibuM  oublimi  ofer" 

tur  in  ara 
Sandomm  ckorus  ommis  adesi, 

poius  hie  reseratur, 
Praesentemque  Deum  grex  ange* 

Heus  comitatnr. 
Hie  vere  Christus  praesens  auctor- 

qiie  saerorumy 
Jnstonim  mentes  dijudicans  afque 

majorum. 


Vas  nisisineerum  fuentquosusci- 
piuntur 
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Diu  urteile  ist  der  sele  tot.  Uli  perdlüu  male  quod  rapit  efß^ 

Pfaffl,  278-200.  ciuntur. 

Tilde  monet  Paulus  primum  se 

quisque  probare. 
Et  sie  ad  panem  ealieemque  sa- 
crum  properare. 
UUdebertus.  Opera,  sp.  1 166. 


Seliliesslich  führe  ich  noch  eine  Stelle  an,  welche  mit  dem 
PfaBenlebeii  S.  375—381  viele  Ähnlichkeit  hat: 

Flic  panis  dum  Presbyter!  benedicitur  ore 
Non  valet  in  par?o  minus  aut  magis  in  potiore. 
Sit  licet  immundus,  qui  sacrae  praesidet  arae 
Sorde  tarnen  nulla  valet  hoc  sacrum  maculare 
Par  ubi  virtus  est,  licet  impar  vita  sacrantis. 
Nee  creat  illud  opus  homo,  sed  vis  cuncta  creantis. 
midebert  am  angef.  Orte  sp,  1157. 

Wahrscheinlich  befand  sich  das  Gedicht  de  s.  Eucharistia  des 
Bischofs  von  Mans  nebst  dem  Leben  der  Maria  und  dem  neuen  Cato 
auch  in  demselben  Büchlein  mit  Versen.  Dass  es  im  Nachtrage  des 
erwähnten  Bücherverzeichnisses  nicht  namentlich  aufgeführt  ist,  darf 
nicht  befremden,  indem  der  Schreiber  offenbar  nicht  alle  in  einem 
jeden  Bande  enthaltenen  Stücke,  sondern  nur  jene  anzeigen  wollte, 
welche  ihm  gerade  von  Bedeutung  schienen.  Es  ist  dies  schon  viel, 
dass  er  es  überhaupt  der  Mühe  werth  fand,  jene  beiden  aus  der 
Sammlung  besonders  zu  nennen. 

Ahnliches  scheint  auch  mit  den  Werken  des  heil.  Anselm 
von  Canterbury  der  Fall  zu  sein»  von  denen  im  Heinrich^schen 
Bücherverzeichnisse  blos  jenes  de  libero  arbUrio  angegeben  ist, 
während  ein  anderes  Werk  do>selben  Verfassers  von  Heinrich 
wahrscheinlich,  von  der  Mutter  Ava  aber  bestimmt  benutzt 
worden  ist.  Dies  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  von  den  mitge- 
theilten  Gebeten  einer  Frau  bei  Diemer  379 — 383  das  erste  eine 
freie  Übersetzung  aus  den  Oraiiones  des  A.  Anselm  ist. 

Offenbar  enthielt  jener  Codex  nebst  dem  zuerst  genannten 
Werke  des  Anselm,  (his  nicht  gross  ist  und  im  Drucke  nur  drei  Blät- 
tereinnimmt, auch  noch  dessen  Oration  es,  woraus  die  Mutter  unseres 
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Heinrich    ein    Stuck    übersetzte    und    in    ihrem  GebeÜuiche   der 
Litanei  ihres  Sohnes  unmittelbar  anfügte  <). 

Wir  setzen  beide  zur  Vergleichung  hierher: 


Rogo  te,  Domine,  per  ipsum 
sacrosanctum  mysterium  Corporis 
et  Sanguinis  tui.  quo  quotidie 
in  Ecciesia  paseimur  et  potamur, 
abluimur  et  sanctificamur,  atque 
unius  summaeque  Divinitatis  par- 
ticipes  eflicimur.  Da  mihi  virtutes 
tuas  sanctas,  quibus  repletus 
bona  conscientia  ad  altare  tuum 
accedam,  ita  ut  haec  coelestia 
Sacramenta  efliciantur  mihi  salus 
et  vita.  Tu  enim  dixisti  ore  tuo 
sancto  et  benedieto:  panis  quem 
ego  dabo,  caro  mea  est  pro 
mundi  vita.  Si  quis  manducaverit 
ex  hoc  pane,  vivet  in  aeternum. 
Fanis  dulcissime,  sana  palatmn 
cordis  mei,  ut  sentiam  suavitatem 
amoris  tui.  Sana  illud  ab  omni 
languore,  ut  nultam  praeter  te 
sentiat  dulcedineni,  nullum  prae- 
ter te  quaerat  amorem,  nullam 
praeter  te   amet  pulchritudinem. 


Ich  hit  dich  herre  durch 
ditze  wihez  und  Ifphafligez  und 
e(r)wirdigez  tougen  und  durch 
die  micheln  craft  dfnes  heiligen 
lichnamen  und  dines  heren  bluu- 
tes,  daz  uns  tageltchen  vuoret  und 
trenchet,  daz  uns  luteret  unde  rai- 
net  und  uns  hailich  machet  unde 
tailnuftich  machet  der  Ewigen  got- 
bait,  gib  mir,  herre  dine  hailige 
tugende,  crvulle  mtn  herce  mit 
den  wären  tugenden,  daz  ich  mit 
liechteme  sinne  unde  mit  lAterem 
hercen  gen  ze  dtnem  tiske  muoze 
unde  ze  dtnem  vrdneme  altäre, 
daz  ich  dich  himelischiz  hailich- 
tuom  also  enphähen  muoze,  daz  er 
mir  werde  ain  wärez  hail  und  der 
^wige  l{p,  want  du  uns  also  hSrre 
gehaizzen  hast  „daz  pröt  daz  ich 
gibe  daz  ist  min  fleiske  und  min 
pluot,  durch  dirro  leben  der  mich 
izzet  der  lebet  mfn,  er  ist  in  mir 
unde  bin  ich  in  im".  Aller  brote 
suozeste,  heil  den  guomen  mines 
hercen,  daz  ich  innen  werde 
iifid  verste  der  suoze  dtner  minne. 
Hail  herre  miii  herce  von  aller 
slahte sere.  iv wechte(«o^smeche 
oder  suoze  si,  wände  du  aller 
brote  wihest.  Du  hast  die  ewigen 


^)  Vgl.    Diemer's    Einleitung    zu    den    deutsclicn   (iedichten   des    11.    und   12.   Jnhr- 
hunderU.  S.  XVII. 
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Paiiis  (.'aiididissime,  habens  oinne 
delectameatum  et  omnem  suavi- 
tatis  saporem,  qui  nos  semper 
reficis,  et  nunquam  in  te  deficis: 
cummedat  te  cor  meuin,  et  duice- 
diiie  saporis  tui  repleantur  viscera 
animae  meae.  Manducat  te  Ange- 
lus  ore  pleno,  mandueet  te  pere- 
grinus  homo  pro  modulo  suo,  ne 
defieere  possit  in  via  tali  recrea- 
tus  viatieo.  Panis  sancte,  panis 
vive,  panis  pulcher,  panis  munde, 
qui  deeendisti  de  coelo,  et  das 
vitam  mundo,  veni  in  cor  meum» 
et  raunda  me  ab  omni  inquina- 
mento  carnis  et  spiritus:  intra  in 
animam  meam  et  sanetifica  me 
interius  et  exterius.  Esto  tutamen 
et  continua  salus  animae  meae  et 
corporis  mei.  Repelle  a  me  insi- 
diante(l.  insidiantes)  mihi  hostes: 
reeedant  proeul  a  praesentia  po- 
tentiae  tuae,  ut  Toris  et  intus  per 
te  munitus  recto  tramite  ad  tuum 
regnum  perveniam,  ubi  non  in 
iiiysteriis,  sicut  in  hoc  tempore  agi- 
tur,  sed  facie  ad  faciem  te  vide- 
bimus,  cum  tradideris  regnum  Deo 
et  Patri,  et  erit  Dens  omnia  in 
Omnibus.  Tu  enim  me  de  te  satia- 


suoze  und  den  liailigen  smach,  du 
uns  zallen  ziten  acist  und  diu 
doch  niemmer  zerinnet.  Min  berce 
muoze  dich  ezzen,  mit  der  suoze 
dines  smaches  werde  mtn  sei 
ervullet  unde  gesatet.  Dich  izzet 
der  engel  mit  vollem  munde,  der 
eilende  mennisk  der  ezze  dich  al 
nach  stnen  creften,  daz  im  niht 
gebrest  an  dem  wege,  dirre  vuore 
scol  er  leben.  Heiligez  pr6t, 
lebentigez  br6t,  du  der  chome 
von  bimele  und  gist  der  werlt  den 
ewigen  Itp,  chum  in  min  herce 
und  raine  mich  von  aller  slahte 
übel  des  fleisces  und  des  gaistes, 
chum  in  mhi  selc  und  mache  si 
heilich.  Hail  si  uzen  und  innen, 
wis  min  huote  und  min  schirme, 
wis  ain  ewigez  bail  mines  libes 
unde  miner  sele.  Vertribe  hcrre 
vone  mir  die  vient,  die  mir  lägent 
sin,  vertribe  herre  si  von  der 
gagenwurte  miner  riuwe^  daz 
ich  äzene  unde  innen  als6  bewart 
si,  duz  ich  an  deme  rehten  wege 
volchome  hine  zu  dinem  riebe,  da 
man  ez  niht  heget  mit  tougen 
dingen,  also  hie,  da  wir  gesehen 
sulne  mit  unsern  ougen  diu  anl- 
lutze,  da  wir  dich  scowen  wär- 
liche  also  du  bist,  so  du  herre 
vater  unde  goth  in  dineme  riebe 
gesizzest,  so  duz  herre  allez 
wirst  in  uns  allen  unde  du  erski- 
nest  in  uns,  unde  uns  alle  ver- 
wandelest. An  dich  so  gesattest 
du  mich  diu    mit  aner  (I.  ainer) 
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bis  satietate  inirifica,  ita  ut  nee  wunderlichen  suuze,  so  bin  ich 

esuriam  nee  sitiam  in  aeternum.  sath  vone   ^wen   ze    ^wen,-    s6 

Anselmi  opera,  studio  Gerberon,  gedurstet  noch  gehungeret  mich 

Paris.     1721.     Oratio    XXIX,  niemmerm^r.  Amen, 
p.  268.  D.  Diemer  379. 


AufTallend  ist  ferner,  dass  dieselbe  Oratio,  aus  der  unsere  Ava 
dieses  bedeutende  Stück  übersetzt  hat,  auch  eine  andere  Stelle  enthält, 
welche  wieder  Heinrich  benützt  zu  haben  scheint.  Sie  bezieht  sich, 
wie  die  oben  angegebene  des  Hildebert,  auf  jene  der  Gehugde  und  des 
Pfaffenleben  160—168,  278—290,  von  der  hohen  Würde  des  heil. 
Messopfers  und  drückt  ganz  denselben  Gedanken  aus,  so  dass  man 
eigentlich  nicht  bestimmt  sagen  kann,  ob  Heinrich  beide  Verfasser, 
den  Hildebert  und  Anselm,  oder  nur  einen  von  ihnen  benützt  habe. 
Dass  er  die  Werke  des  letzteren  kannte,  gehtauch  aus  einer  andern 
längeren  Stelle  aus  der  ersten  Meditatio  unzweideutig  hervor,  aus 
der  unser  Dichter  mehrere  Bilder  entlehnt  hat. 

Wir  setzen  beide  hieher: 

Nee  dubites  (anima  mea)  in  illa  hora  sacrtficii  Corporis  et 
Sanguinis  tui  Redemptoris  Angelos  adesse  suo  Creatori,  suique 
creatoris  carni  et  sanguini  cum  magna  reverentia  innefabile  obse- 
quium  deferre.  Quid  vero  de  omnibus  Sanctis  aesiimari  debet f 
Quid  cogitari  protest,  cum  ipsius  redemptionis  suae  pretium  in  terra 
eelebrari  conspiciunt,  de  cujus  aeterna  visione  laetantes  jam  magnum 
gaudium  possident  in  coelo. 

Oratio  XXVII.  vide  Anselmi,  Opera,  p.  266  E. 

Ad  te  jam  redeo,  duicissime  creator  et  benignissime  redemptor, 
formator  et  reformator  mens,  votis  supplicibus  tuam  implorans  pie- 
tatem,  ut  doceas  cor  meum  vitali  timore  et  salutari  tremore  conside- 
rare,  quam  foetida  et  quam  lugubri  conditione  caro  mea  post  obitum, 
spiritu  quod  ad  praesens  vegetatur  viduata,  pulredini  et  vermibus 
trndatur  consummenda.  Ubi  tunc  erit,  si  qua  modo  est,  de  qua 
superbit,  pulchritudo  ejus;  exquisitae,  gnibns  nunc  defluit,  deliciae 
illius  ;  delicati  artus? — Nonne  tunc  vere  implebitur  in  ea  illud  pro- 
pheticum:  Omnis  caro  fbenum,  et  omnis  gloria  ejus  tamquam //o« 
foeni?  —  Claudentur  oculi  ad  interiora  capKis  rellexi,  quorum  saepe 
vanis  et  perniciosis  vagationibus  delectabar*   Jacebunt  horrendis 
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tenebris  obducti,  qui  modo  pro  luce  vauitates  gaudeiit  haurire.  Pate- 
hunt aures  verinibus  mox  replendae,  quae  nunc  detractionis  voces  et 
saeculares  rumores   damnabili   jucunditate     suseipiunt.   Stringentur 
dentes  miserabiliter  obserati,  quos  solvit  edacitas.  Putrescent  nares, 
quae  nunc  variis  odoribus  delectantur.  Squallare  foetido  labia  horre- 
bunt,  quae  shiUo  cachino  frequenter  dissolvi  gaudebani.  Ligabitur 
lingua  tabida  sanie,   quae  saepe  inanes  fabulas  pr ofere- 
bat.  (nA  sich»  in  wie  getaner  heite  diu  zunge  lige  in  sinem  munde, 
da  mit  er  diu  trdtliet  künde  behagenitchen  singen  Ghgde  V.  610). 
Arctabitur  guttur  et  venter  saturabiiur  vermibua,  qui  variis  escis 
crebro  distenti  sunt.  Quid  commemorem  singula?  Tota  illa  compositio 
corporis  cujus  sanitati,  cujus  commoditati,  cujus  voluptati  omnis  pene 
cura  invigilat ,  in  putredinem,  in  vermen,  postremo  in  abjectissimum 
pulverem  dissolvetur.  Ubi   cervix  erecta?   Ubi  jactantia   verborum, 
ornatus    vestuuro,  varietas  deliciarum?   Velut  somnium  evanuerunt 
omnia  ulterius  non  reditura  transierunt,  et  amatorem  sui  miserrimum 
reliquerunt. 

Anaelmus.  Meditatio  XI.  Vide  Ejusd,  Opera  cura  Gerberon. 
Paris  1721.  pag  206. 

Vergl  Gehugde  897-635.  673-679. 
Ferner  benutzte  unser  Dichter  auch  das  Elucidarium  des  Hon  o- 
rius,  das  in  verbesserter  Gestalt  (Elucidarium  bene  correclum^) 
ebenfalls  unter  den  Büchern  des  Bruders  Heinrich  aufgeführt  wird. 

Wir  liefern  die  Belege  davon  in  den  nachfolgenden  Zusammen- 
stellungen. 

Sexta  (flagra  caedentium)  le-  Waz  hilfet,  swä  man  befilhet 

nebraepalpabilesutdicitur:  Terra  Daz  vil  arme  gebeine, 

tenebrarum,  ubi  nullus  ordo,  sed  S6  der  armen  sSle  diu  gemeine 

sempiiernus  Horror  inhabitat.  Aller  heiligen  widerteilet  wirt? 

Elucidar.  p.  479.  I).  bei  An-  WS  der  naht  diu  irdannege  birt. 
selm,  Gehugde  584 — 89. 


Secunda  paena(inferniinferio-  Unt  anderthalb  da  engegene, 

ris)    est   intolerabile    frigus;  de       IMe  sich  der  helle  vrost  mSge/ie 

«)  Dieses  ErsHingswerk  des  llonoriu»  cnlhielt  mehrere  Stellen,  welche  uls  nicht  orlho- 
doi  angefochteo,  nod  daher  vom  VerfaMer  apSter  um^^earbeiiet  worden  aind. 
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quo  didtur:  Si  ignetis  mons 
immiiereiurt  in  glaciem  verte^ 
reiur. 

Elucidar.  p.  479.  Ü. 


Sacerdotes  inali  qui  subditis 
verbum  salutis  subtrahuiit  et  eos 
in  füveam  perditionis  per  prava 
exempla  ducuat,  tot  poenas  prae 
aUis  haeredidabunt ,  quot  ani- 
mae  eorum  exemplo  perierunt, 
vei  quot  salvare  praedicando  iie- 
glexerunt. 

Elucidarius  p.  470.  C. 


Uni  ob  hundert  perge  fiarin 
Sin  temperunge  solden  gin. 
Sine  möhten  in  uiht  erläwen 
ünt  die  tivel  mit  fiurin  chlil%ien 
Schlipfen  in  solhes  weters  sous. 
Gehugde  943—49. 


Got    euwelle  siniu  wort   ver- 

wandelen, 
Swer  (I.  Ai  er)  vordert  eine  t^le 

vor  der  anderen^ 
Wa  sol   der  mensche  denne  er- 

schlnen, 
Üer  von  den  schulden  sinen, 
Verliuset  mit  siner  ger 
Tuusent  s4le  oder  mer? 
Ah  wir  diu  buoch  hören  achriben, 
Ir  aller  wize  er  muoz  liden 
Nach  der  jungisten  schidunge. 
Gehugde  127—135. 


Disc.  Prodest  poenitentia  in 
extremis?  Mag.  Qui  peccata  sua 
usque  nd  mortem  poenitere  dif- 
feruut»  non  ipsi  peccata,  sed 
peccata  eos  deaerunt;  quia  eos 
diutius  servos  habere  noiunt: 
qui  tarnen  ex  corde  poenitent, 
etiam  in  ipsa  morte  misericordiam 
inveniunt,  sicut  latro  in  ipso  mor- 
tis exitu,  ut  dicitur:  Quacunque 
hora  ingemueris,  satvns  eris. 

Elucidar,  p.  477.  C. 


So  dich  begriiTet  der  siechtnom, 
S6  mäht  du  der  sunde  niht  mer 

getuon : 
So  Idzent  dich  die  sunde,   niht 
unt  du  siu. 
Gehugde  65i). 


Unter  den  Büchern  des  Bruders  Hciiiricli  ist  eines  welches 
schon  nach  seinem  Titel :  Offendiculum,  scu  de  incontincfdia  sacer- 
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dotum,  eine  grosse  Verwandtschaft  des  Inhaltes  mit  dem  Gedichte 
Heinrich's  vom  Pfaffenleben  vermuthen  lässt.  Dasselbe  gehört 
zu  den  ersten  Werken  des  Honorius  von  Autun  und  mag  im 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts   geschrieben  worden  sein  9« 

Dieses  Werk  war,  wie  Bernh.  Pez  bemerkt*),  schon  zu  seiner 
Zeit  nirgend  mehr  aufzutreiben  und  auch  seither  ist  es  nicht  gelun- 
gen, darüber  eine  weitere  Nachricht  oder  eine  Handschrift  zu  fin- 
den. Die  Ursache  mag  wohl  am  Inhalte  selbst  liegen,  in  welchem 
schon  nach  dem  Titel  zu  schliessen,  für  die  Geistlichkeit  jener  Zeit 
wenig  Aufmunterung  lag,  es  der  Nachwelt  zu  Oborüefern.  Ähnliches 
durfte  auch  bei  dem  Pfaffenleben  der  Fall  sein,  wesshalb  wir  es  nur 
in  einer  und  noch  dazu  am  Anfange  und  Ende  verstümmelten  Hand- 
schrift besitzen.  Diesem  längst  verschollenen  Werke  des  Honorius 
wieder  auf  die  Spur  zu  kommen  und  es  allenfalls  irgendwo  zu  finden, 
gehörte  für  mich  zu  jenen  geheimen  Wünschen  welche  nur  man- 
chesmal in  glücklichen  Träumen,  selten  aber  in  der  Wirklichkeit 
erfüllt  werden;  doch  in  diesem  Falle  sollte  es  anders  kommen. 

Als  ich  im  Stifte  Melk  ebenfalls  nach  den  dort  etwa  befindlichen 
Handschriften  des  Honorius  forschte,  reichte  mir  der  hochw.  Herr 
Bibliothekar  Theodor  Mayer  nach  gar  manchen  andern  auch  eine 
Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  dar,  in  welcher  nebst  mehreren 
andern  Stücken  das  ersehnte  Werk  des  Honorius  in  einer  gleich- 
zeitigen Abschrift  enthalten  ist.  —  So  ging  denn  der  alte  Spruch: 
Accidit  in  puncto  quod  non  speratur  in  hora ,  zu  meiner  grossen 
Freude  in  Erfüllung. 

Wo  das  Original  liegt,  findet  sich  darin  nirgend  angedeutet, 
ebenso  wenig  konnte  ich  es  bisher  erheben.  Wahrscheinlich  hat  Bh. 
Pez.  als  der  zweite  Band  seines  Thesaurus  Anecdot.  schon  gedruckt 
und  in  vielen  Klöstern  verbreitet  war,  davon  Nachricht  erhal- 
ten und  sich  zum  Behufe  der  Veröffentlichung  diese  Abschrift 
verschafft.  Sie  trägt  indcss  alle  Merkmale  der  Genauigkeit  und 
Echtheit  an  sieh,  so  dass  man  hierüber  nicht  den  mindesten  Zweifel 
liegen  darf.  Mit  der  in  jenem  Stifte  gewohnten  Bereitwilligkeit, 
insbesonders  wo  es  sich   um  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke 


»)   Vgl.  meine  Beitr8ge  ThI.  3. 

^)   Vgl.  dessen  TheHHurus  Aiiecdotorum  II.  p.  Xi. 
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Dum  rede  Christum  factis  imi- 

iatur  et  ore 
Ängelus  est  Dominh  scd  et  ejus 
Christus  habetur. 

Hildeberti  opera  sp.  1 163, 

§.  XXII. 


Unt  des  namen  mit  tterch  rehte 

phlegt  : 
Wir  hoeren  den  wissagen  leren. 
Er  st  ein  enget  unsers  herren. 
Pfalfl.  525  —  830. 


Eine    andere    Stelle  ^    der    wir    die    entsprechende    aus   dem 
Pfaffenleben  gegenübersetzen,  lautet: 

Unser  geloube  daz  bivangen  hat.      Ergo  Saoramentum  vitae  prudens 


Swenne    der    briester  ob  dem 

alter  stdt, 
Under  dem  gerinne  dd 
Entsliezent  sich  die  himel  sä^ 
Daz  stniu  wort  dar  durch  varn : 


homo  disce, 
Judiciumque  Dei    dum  pereipis, 

illa,  tremisce. 
Terribiiis  res  est,  et  quam  roul- 

tum  verearis. 


Im  sendet  ouz  allen  englischen     Corpore   quod   Christi,    Christo 


schäm 
Unser  hSrre  sine  dienstman, 
Gehugde  160—168. 


praesente  cibaris, 
Nam  si  forte  fidem  scripturis  vis 
adhibere. 


DrJ^r  (der  Priester)  dem  vater     Quae  nos  saepe  solent  de  Christo 


ophert  sinen  suon^ 


Vera  docere. 


Dd  muozen  sich  die  himel  ouf-      Tempore  quo  Christus  Geniiori 


tuon, 

Elliu  englische  hSrschaft 

Ist  da  gegenwertic  unt  dienst- 
haft. 

Man  higSt  niht  solhes  ouf  der 
erde, 

Daz  darzuo  immer  geebenmäzet 
werde. 

Swie  harte  sie  dar  gäben. 


victima  cara 
Presbyterimanibus  stAlimi  offer- 

tur  in  ara 
Sanctorum  chorus  omnis  adest, 

polus  hie  reseraturj 
Praesentemque  Deum  grex  ange^ 

licus  comitatur^ 
Hie  vere  Christus  praesens  auctor- 

que  sacrorum. 


Daz    si   in    pnwirdichltchen  en-      Justorum  mentes  dijudicans  atque 


phdhen ! 
Ir  nrchunde  lesenl  si  dd  bt 
In  epistola  Pauli, 
Er  naem  ein  urteile 
Ze  dem  Ewigen  unheile: 


majorum, 


Vas  nisisincerum  fueritquosusci- 
piuntur 
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Diu  urteile  i.st  der  >ele  tot.  Uli  (»erditiu  male  quod  nipit  efß- 

Pfaß.  278-290.  einiitur. 

Tnde  mottet  Paulus  primum  se 

quisque  probare. 
Et  sie  ad  panem  ealicemque  sa- 
crum  properare. 
HildebertMs,  Opera,  sf.  1166. 


Schliesslich  führe  ich  noch  eine  Stelle  an,  welche  mit  dem 
PfafTenleben  S.  375-^381  viele  Ähnlichkeit  hat: 

Hie  panis  dum  Presbyter!  benedicitur  ore 
Non  valet  in  parvo  minus  aut  magis  in  potiore. 
Sit  licet  immundus,  qui  sacrae  praesidet  arae 
Sorde  tarnen  nulla  valet  hoc  sacrum  macuiare 
Par  ubi  virtus  est,  licet  impar  vita  sacrantis. 
Nee  creat  illud  opus  homo,  sed  vis  cuncta  creantis. 
Hildebert  am  angef.  Orte  sp.  1157. 

Wahrscheinlich  befand  sich  das  Gedicht  de  s,  Eucharistia  des 
Bischofs  von  Maus  nebst  dem  Leben  der  Maria  und  dem  neuen  Cato 
auch  in  demselben  Büchlein  mit  Versen.  Dass  es  im  Nachtrage  des 
erwähnten  Bücherverzeichnisses  nicht  namentlich  aufgeführt  ist,  darf 
nicht  befremden,  indem  der  Schreiber  offenbar  nicht  alle  in  einem 
jeden  Bande  enthaltenen  Stücke,  sondern  nur  jene  anzeigen  wollte, 
welche  ihm  gerade  von  Bedeutung  schienen.  Es  ist  dies  schon  viel, 
dass  er  es  Oberhaupt  der  Mühe  werth  fand,  jene  beiden  aus  der 
Sammlung  besonders  zu  nennen. 

Ahnliches  scheint  auch  mit  den  Werken  des  heil.  Anselm 
von  Canterbury  der  Fall  zu  sein,  von  denen  im  Heinrich^schen 
Bücherverzeichnisse  blos  jenes  de  libero  arbitrto  angegeben  ist, 
während  ein  anderes  Werk  dt'>selben  Verfassers  von  Heinrich 
wahrscheinlich,  von  der  Mutter  Ava  aber  bestimmt  benutzt 
worden  ist.  Dies  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  von  den  mitgc- 
theilten  Gebeten  einer  Frau  bei  Diemer  379 — 383  das  erste  eine 
freie  Übersetzung  aus  den  Orationes  des  h.  Anselm  ist. 

Offenbar  enthielt  jener  Codex  nebst  dem  zuerst  genannten 
Werke  des  Anselm,  das  nicht  ^ross  ist  und  im  Drucke  nur  drei  Blät- 
tereinnimmt, auch  noch  dessen  Oration  es,  woraus  die  Mutter  unseres 
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He  10 rieb    ein    Stuek    übersetzte   und    in    ihrem  Gebelbiicbe  der 
Litanei  ibres  Sobnesonroittelbar  anfügte*). 

Wir  setzen  beide  zur  Vergieicbong  hierher: 
Rogo  te,  Domine,  per  ipsiim  leb     bit    dich 


saerosanctufTi  mysteriuni  Corporis 
et  Sanguinis  tui,  quo  quotidie 
in  Eeclesia  pascimur  et  potamur, 
abluimur  et  sanetiOeamur,  atque 
unius  summaeque  bivinitatis  par- 
tieipes  efficimur.  Da  mihi  rirtutes 
tuas  sanetas,  quibus  repletus 
bona  eonscientia  ad  altare  tuum 
accedam,  ita  ut  baec  eoelestia 
Sacramenta  eflieiaiitur  mihi  salus 
et  Tita.  Tu  enim  dixisti  ore  tuo 
saneto  et  benedicto:  panis  quem 
ego  dabo,  earo  mea  est  pro 
mundi  rita.  Si  quis  mandueaverit 
ex  hoc  pane»  vivet  in  aeternum. 
Panis  duicissime,  sana  palatum 
cordis  mei,  ut  »entiam  suavitatem 
aoioris  tui.  Sana  iliud  ab  omni 
langiiore,  ut  nullam  praeter  te 
seiitiat  dulcedirieiii,  nullum  prae- 
ter te  quaerat  amorem,  nullam 
praeter  te  amet  pulchritudinem. 


berre  durch 
ditze  wfhez  und  Ifphaftigez  und 
e(r)wirdigez  tougen  und  durch 
die  micheln  craft  dfnes  heiligen 
Itchnamen  und  dfnes  beren  bluo- 
tes,  daz  uns  tageifcben  Yuoret  und 
trenchet,  daz  uns  lAteret  unde  rai- 
net  und  uns  baih'ch  machet  onde 
tailnuflicb  machet  der  ewigen  got- 
halt,  gib  mir,  h^rre  dlne  hailige 
tugendct  enralle  min  herce  mit 
den  wären  tagenden,  daz  ich  mit 
liechteme  sinne  unde  mit  lAterem 
hercen  gen  ze  dtnem  tiske  rouoze 
unde  ze  dtnem  rroneme  altäre, 
daz  ich  dich  bimeHscbiz  hailich- 
tuom  als6  enphaihen  muoze,daz  er 
mir  werde  ain  wärez  hail  und  der 
Swige  Itp,  want  du  uns  als6  h^rre 
gehaizzen  hast  «daz  pröt  daz  ich 
gibe  daz  ist  min  fleiske  und  min 
pluot,  durch  dirre  leben  der  mich 
izzet  der  lebet  mtn,  er  ist  in  mir 
unde  bin  leb  in  im**.  Aller  brote 
siiozeste,  heil  den  guomen  mines 
hercen,  daz  ich  innen  werde 
und  verst^  der  suoze  dtner  minne. 
Hail  lierre  min  herce  von  aller 
slabfo  sere.  iv  weehte("«o^smeche 
oder  siiozc  si,  wände  du  aller 
bröte  wihest.  Du  hast  die  ewigen 


^)  Vgl.    Diemer's    Kiiileituo^    zu   den   «Icutschen   (iediehtcn  des   11.    und   12.  Jahr- 
hunderU.  S.  XVII. 
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Paiiis  candidissime,  habeiis  oiiine 
delectamentum  et  omriem  suavi- 
tatis  saporem,  qui  nos  semper 
reficis,  et  nunquam  in  te  deficis: 
eummedat  te  cor  meuin,  et  duice- 
diiie  saporis  tui  repleantur  viscera 
animae  meae.  Manducat  te  Ange- 
lus  ore  pleno,  manducet  te  pere- 
grinus  homo  pro  modulo  suo,  ne 
deficere  possit  in  via  tali  reerea- 
tus  viatico.  Panis  sancte,  panis 
vive,  panis  pulcher,  panis  munde, 
qui  deeendisti  de  eoelo,  et  das 
vitam  mundo,  veni  in  cor  meum, 
et  raunda  me  ab  omni  inquina- 
mento  carnis  et  spiritus:  intra  in 
animam  meam  et  sanetifica  me 
interius  et  exterius.  Esto  tutamen 
et  cuntinua  salus  animae  meae  et 
corporis  mei.  Repeile  a  me  insi- 
diante(l.  insidiantes)  mihi  bestes: 
recedant  procul  a  praesentia  po- 
tentiae  tuae,  ut  foris  et  intus  per 
te  munitus  recto  tramite  ad  tuum 
regnum  perveniam,  ubi  non  in 
ni  ysteriis,  sicut  in  hoc  tempore  agi- 
tur,  sed  facie  ad  faciem  te  vide- 
bimus,  cum  tradideris  regnum  Deu 
et  Patri,  et  erit  Deus  omnia  in 
Omnibus.  Tu  enim  me  de  te  satia- 


suoze  und  den  hailigen  smach,  du 
uns  zailen  ziten  acist  und  diu 
docb  niemmer  zerinnet.  Min  herce 
muoze  dicb  ezzen,  mit  der  suoze 
dines  smaches  werde  mtn  sei 
ervuilet  unde  gesatet.  Dieb  izzet 
der  engel  mit  vollem  munde,  der 
eilende  mennisk  der  ezze  dicb  al 
nach  stnen  creften,  daz  im  nibt 
gebrest  an  dem  wege,  dirre  vuore 
scol  er  leben.  Heiligez  prot, 
leben tigez  brdt,  du  der  chome 
von  bimeie  und  gtst  der  werlt  den 
ewigen  lif,  chum  in  mtn  berce 
und  raine  mich  von  aller  slabte 
übel  des  fleisces  und  des  gaistes, 
chum  in  mfn  sele  und  mache  si 
heilich.  Hail  si  uzen  und  innen, 
wis  min  huote  und  min  schirme, 
wis  ain  ewigez  bail  mines  libes 
unde  miner  sele.  Vertribe  lierre 
vone  mir  die  vient,  die  mir  lägent 
sin,  vertribe  berre  si  von  der 
gagenwurte  miner  riuwe^  daz 
ich  äzene  unde  innen  als6  bewart 
si,  duz  ich  an  deme  rchten  wege 
volchome  hine  zu  dinem  riebe,  da 
man  ez  nibt  heget  mit  tougen 
dingen,  also  hie,  da  wir  gesehen 
sulne  mit  unsern  ougen  diu  anU 
lutze,  da  wir  dicb  scowen  wär- 
liche  also  du  bist,  so  du  b^rre 
vater  unde  goth  in  dineme  riebe 
gesizzest,  so  duz  berre  allez 
wirst  in  uns  allen  unde  du  erski- 
nest  in  uns,  unde  uns  alle  ver- 
wandelest. An  dich  so  gesattest 
du  mich  diu    mit  aner  (I.  ainer) 
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bis  satietate  mirifiea,  ita  ut  nee  wunderitcheo  suuze,   so  bio  ich 

esuriam  oee  sitiain  in  aeternum.  sath  Tooe   eweo   ze    ^wen^    s6 

AHselmi  apera,  studio  Gerberon.  gedurstet  noch  gehungeret  mich 

Paris.     1721.     Oratio    XXIX,  niemmerm^r.  Ameo. 

p.  268.  D.  Diemer  379. 


Auffallend  ist  ferner,  dass  dieselbe  Oratio,  aus  der  unsere  A  v  a 
dieses  bedeutende  Stuck  übersetzt  hat,  auch  eine  andere  Stelle  enthält, 
welche  wieder  Heinrich  benutzt  zu  haben  scheint.  Sie  bezieht  sich, 
wie  die  oben  angegebene  des  Hildebert,  auf  jene  der  Gehugde  und  des 
Pfaffenleben  160—168,  278—290,  von  der  hohen  Würde  des  heil. 
Messopfers  und  drückt  ganz  denselben  Gedanken  aus,  so  dass  man 
eigentlich  nicht  bestimmt  sagen  kann,  ob  Heinrich  beide  Verfasser, 
den  Hildeberl  und  Anselm,  oder  nur  einen  von  ihnen  benutzt  habe. 
Dass  er  die  Werke  des  letzteren  kannte,  gehtauch  aus  einer  andern 
längeren  Stelle  aus  der  ersten  Meditatio  unzweideutig  hervor»  aus 
der  unser  Dichter  mehrere  Bilder  entlehnt  hat. 

Wir  setzen  beide  hieher: 

Nee  dubites  (anima  mea)  in  illa  hora  sacrificii  Corporis  et 
Sanguinis  tui  Redemptoris  Angelos  adesse  suo  Creatori,  suique 
creatoris  carni  et  sanguini  cum  magna  reverentia  innefabile  obse- 
quium  deferre.  Quid  vero  de  omnibus  Sanctis  aesiimari  debetf 
Quid  cogitari  protest,  cum  ipsius  redemptionis  suae  pretium  in  terra 
celebrari  conspiciunt,  de  cujus  aeterna  visione  laetantes  jam  magnum 
gaudium  possident  in  coelo. 

Oratio  XXVH.  vide  Anselmi,  Opera,  p.  266  E. 

Ad  te  jam  redeo,  duicissime  creator  et  benignissime  redemptor, 
formator  et  reformator  meus,  volis  supplicibus  tuam  implorans  pie- 
tatem,  ut  doceas  cor  meum  vitali  timore  et  salutari  treraore  conside- 
rare,  quam  foetida  et  quam  lugubri  conditione  caro  mea  post  obitum, 
spiritu  quod  ad  praesens  vegetatur  viduata,  jmtredini  et  vermibus 
tradatur  consummenda.  Ubi  tunc  erit,  si  qua  modo  est,  de  qua 
superbitf  pulchritudo  ejus;  exquisitae,  guibus  nunc  defluil,  deliciae 
illius  ;  delicati  artus? — Nonne  tunc  vere  implebitur  in  ea  illud  pro- 
pheticum:  Omnis  caro  foenum,  et  omnis  gloria  ejus  tamquam /fo» 
foeni? —  Claudentur  oculi  ad  interiora  capitis  reflexi,  quorum  saepe 
vanis  et  perniciosia  vagationibus  delectabar*   Jacebunt  horrendis 
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tenebris  uliducti,  qui  aiodo  pro  luce  vanitates  gaudeiit  haurire.  Pate- 
bunt aures  vermibus  mox  replendae,  quae  nunc  detractionis  voces  et 
saeeulares  rumores  damnabili  jucunditate  suscipiunt.  Stringentur 
derites  miserabiliter  obserati,  quos  solvit  edacitas.  Putrescent  nares, 
quae  nunc  variis  odoribus  delectantur.  Squallore  foetido  labia  horre- 
buntf  quae  stulto  cachino  frequenter  dUsolvi  gaudebant.  Ligabitur 
lingua  tabida  sanie,  quae  saepe  inanes  fabulas  pr ofere- 
bat.  (nfl  sich,  in  wie  getaner  heite  diu  zunge  lige  in  sfnem  munde, 
äi  mit  er  diu  trdtliet  künde  behagenitchen  singen  Ghgde  V.  610). 
Arctabitur  guttur  et  venter  saturabiiur  vermibus,  qui  variis  escis 
crebro  distenti  sunt.  Quid  commemorem  singula?  Tota  illa  compositio 
corporis  cujus  sanitati,  cujus  commoditati,  cujus  voluptati  omnis  pene 
cura  invigilat ,  in  putredinem,  in  vermen,  postremo  in  abjectissimum 
pulverem  dissolvetur.  Ubi  cervix  erecta?  Ubi  jactantia  rerborum» 
ornatus  vestuuro,  varietas  deliciarum?  Velut  somuium  evanuerunt 
omnia  ulterius  non  reditura  transierunt,  et  amatorem  sui  miserrimum 
reliquerunt. 

Anseimus.  Meditatio  XI.  Vide  Ejusd,  Opera  cura  Gerberon. 
Paris  1721.  pag  206. 

Vergl  Gehugde  S97~635.  673-679. 

Ferner  benützte  unser  Dichter  auch  das  Elucidarium  dos  Hon  o- 
rius,  das  in  verbesserter  Gestalt  (Elucidarium  bene  correclum^) 
ebenfalls  unter  den  Buchern  des  Bruders  Heinrich  aufgeführt  wird. 

Wir  liefern  die  Belege  davon  in  den  nachfolgenden  Zusammen- 
stellungen. 

Sexta  (flagra  caedentium)  te-  Waz  hilfet,  swä  man  befilhet 

nebraepalpabilesutdicitur:  Terra  Daz  vil  arme  gebeine, 

tenebranim,  ubi  nullus  ordo,  sed  Sd  der  armen  sßle  diu  gemeine 

sempUernus  horror  inhabUat.  Aller  heiligen  widerteilet  wirl? 

Elucidar.  p.  479.  I).  bei  An-  WS  der  naht  diu  irdannege  biri. 
selm.  Gehugde  884 — 89. 


Secunda  paena(inferniinferio-  \Ji\t  anderthalb  da  engegene, 

ris)    est   intolerabile    frigus;  de       Wie  sich  der  helle  vrost  m^gene 

t)  Dieses  Rr»tling«werk  des  llonoriiis  enthielt  mehrere  SteUen,  welche  »Is  nicht  orthu- 
doi  angefucbteo,  ond  daher  vom  VerfiMer  tpfiter  umgearbeitet  worden  aind. 
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quo  dicitur:  Si  igneus  mons 
immUeretur»  in  glaciem  verte- 
retur, 

Eluciäar.  p.  479.  D. 


Saeerdütes  inali  qui  subditis 
verbuin  salutis  subtrahuiit  et  eos 
in  foveam  perditionis  per  prava 
exempla  ducuat,  tot  poetias  prae 
atiis  haeredidabuni ,  quot  ani* 
mae  eorum  exemplo  perieruut, 
vel  quot  salvare  praedicando  iie- 
glexeruot. 

Elucidarius  p.  470.  C. 


Unt  ob  hundert  perge  fiurin 
Sin  temperunge  solden  sin^ 
Sine  möhten  in  niht  erläwen 
Unt  die  tivel  mit  fiurin  ehläwen 
Schupfen  in  solhes  weters  sous. 
Gehugde  943—49. 


Got    euwelle  siniu  wort    ver- 

wandelen, 
Swer  (I.  da  er)  vordert  eine  s^le 

vor  der  anderen^ 
Wa  sol   der  mensche  denoe  er- 

schfnen, 
Der  von  den  schulden  sinen, 
Verliuset  mit  stner  ger 
Tousent  sele  oder  mer  ? 
Ah  wir  diu  buoch  hören  schriben, 
Ir  aller  wize  er  mnoz  liden 
Nach  der  jungisten  schidunge. 
Gehugde  127—135. 


Disc.  Prodest  poenitentia  in 
extremis?  Mag.  Qui  peccata  sua 
usque  ad  mortem  poenitere  dif- 
feruut,  non  ipsi  peccata,  sed 
peccata  eos  deserunt;  quia  eos 
diutius  servos  habere  noiunt: 
qui  tamen  ex  corde  poenitent, 
etiam  in  ipsa  morte  misericordiam 
inveniunt,  sicut  latro  in  ipso  mor- 
tis exitu,  ut  dicitur:  Quucunque 
hora  ingemueris,  salvus  eris. 

Elucidar.  p.  477.  C. 


So  dich  begriftetder  siechtuom. 
So  mäht  du  der  sunde  niht  mer 

getuon : 
So  Idzent  dich  die  sunde,    niht 
unt  du  sin. 
Gehugde  6S5. 


Unter  den  Büchern  des  Bruders  Heinrich  ist  eines  welches 
schon  nach  seinem  Titel :  Offendiculum,  scu  de  Incontinentia  sacer- 
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dotum,  eine  grosse  Verwandtschaft  des  Inhaltes  mit  dem  Gedichte 
Hein  rieh 's  vom  Pfaffen  leben  vermuthen  iässt.  Dasselbe  gehört 
zu  den  ersten  Werken  des  Honorius  von  Au  tun  und  mag  im 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts   geschrieben  M'orden  sein'). 

Dieses  Werk  war,  wie  Bernh.  Pez  bemerkt«),  schon  zu  seiner 
Zeit  nirgend  mehr  aufzutreiben  und  auch  seither  ist  es  nicht  gelun- 
gen, darüber  eine  weitere  Nachricht  oder  eine  Handschrift  zu  fin- 
den. Die  Ursache  mag  wohl  am  Inhalte  selbst  liegen,  in  welchem 
schon  nach  dem  Titel  zu  schliessen,  för  die  Geistlichkeit  jener  Zeit 
wenig  Aufmunterung  lag,  es  der  Nachwelt  zu  üborliefern.  Ähnliches 
durfte  auch  bei  dem  PfafTenleben  der  Fall  sein,  wesshalb  wir  es  nur 
in  einer  und  noch  dazu  am  Anfange  und  Ende  verstummelten  Hand- 
schrift besitzen.  Diesem  längst  verschollenen  Werke  des  Honorius 
wieder  auf  die  Spur  zu  kommen  und  es  allenfalls  irgendwo  zu  finden, 
gehörte  för  mich  zu  jenen  geheimen  Wünschen  welche  nur  man- 
chesmal in  glücklichen  Träumen,  selten  aber  in  der  Wirklichkeit 
erfüllt  werden;  doch  in  diesem  Falle  sollte  es  anders  kommen. 

Als  ich  im  Stifte  Melk  ebenfalls  nach  den  dort  etwa  befindlichen 
Handschriften  des  Honorius  forschte,  reichte  mir  der  hochw.  Herr 
Bibliothekar  Theodor  Mayer  nach  gar  manchen  andern  auch  eine 
Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  dar,  in  welcher  nebst  mehreren 
andern  Stücken  das  ersehnte  Werk  des  Honorius  in  einer  gleich- 
zeitigen Abschrift  enthalten  ist.  —  So  ging  denn  der  alte  Spruch: 
Accidü  in  puncto  quod  non  sperahir  in  hora ,  zu  meiner  grossen 
Freude  in  Erfüllung. 

Wo  das  Original  liegt,  findet  sich  darin  nirgend  angedeutet, 
ebenso  wenig  konnte  ich  es  bisher  erheben.  Wahrscheinlich  hat  Bh. 
Pez,  als  der  zweite  Band  seines  Thesaurus  Anecdot.  schon  gedruckt 
und  in  vielen  Klöstern  verbreitet  war,  davon  Nachricht  erhal- 
ten und  sich  zum  Behufe  der  Veröfi*entlichung  diese  Abschrift 
verschafll.  Sie  trägt  indcss  alle  Merkmale  der  Genauigkeit  und 
Echtheit  an  sieh,  so  dass  man  hierüber  nicht  den  mindesten  Zweifel 
hegen  darf.  Mit  der  in  jenem  Stifte  gewohnten  Bereitwilligkeit, 
insbesonders  wo  es  sich   um  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke 


V)  Vgl.  meine  Beitrüge  Thi.  3. 

2j   Vgl.  dessen  ThesHurus  Anecdoloruni  II.  p.  XI. 
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handelt,   wurde  mir    die   BeuQtzung  der  Handschrift  ohne  Anstand 
gewähr^  so  dass  ich  sie  zu  Hause  bequem  abschreiben  konnte. 

Bei   der  Vergleichung   ihres   Inhaltes   mit   dem   Pfaffenltben 
bestätigte  sich  vollkommen,  was  ich  schon  im  dritten  Theile  meiner 
Beitrage  S.  SS  als  Vermuthung  geäussert  hatte:  nämlich,  dass  sich 
daraus,  wäre  das  Werk  nicht  verloren  gegangen,  vielleicht  manehe 
Stellen  dQrften  nachweisen  lassen ,  die  mit  dem  Pfaffenleben  Hern- 
rieh's  übereinstimmen.  Ja  meine  Erwartungen  sind  hierin  ubertroflTen 
worden,  denn  das  Offendiculum  enthält  so  viele  und  seltene  Bibel- 
und  andere  Stellen,  die  mit  dem  Pfaffenleben  und  der  Gehugde  oft 
fast  wörtlich  zusammenfallen  ,  dass   über    ein    Entlehnen  derselben 
kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Ich  gebe  hiervon  nur  die  her- 
vorragendsten Beispiele,  indem  ich  die  gleichartigen  Stellen  einander 
gegenübersetze. 


Si  autem  roilitiae  sunt  dediti, 
non  sacerdotes  sed  ecciesiae  sunt 
impugnatores,  non  defensores  sed 
ecciesiae  destructores ,  non  pa- 
troni  sed  tyranni.  Offendic,  7. 


Geistliche  rihtsre 
die  mugen  richsnaere 
baz  denne  meister  geheizen. 
Gehgde,  409. 


Quod  autem  opponitis:  Apo- 
stohim  Omnibus  viris  dixisse\ 
r^Uiiusquisque  uxorem  habeat'' 
hoc  »olum  laicis  etim  conces- 
sisse,  nullus  ignorat,  qui  tenui- 
ter  Pauli  epistolas  legerit. 

Off'end.  12. 


Si  sprechent  9  diu  wtp  hab  in 

sant  Paulus  erloubet, 
Daz  er  den  leien  um  elich  Mrat 

hat  gesprochen, 
da  hat  er  die  phaffen  niht  in- 

gelochen. 

PfaffL  172—174. 


Desideramns  (fralres)  certifi- 
curi  tua  sohitione  super  vnigari 
in  toto  orbe  quaestione,  quae  ab 
omnibus  cottidie  pene  ventilatur, 
et  adhuc  lis  sub  judice  indiscussa 
celatur,  scilicet  si  liceat  presby- 
teris  post  acceptum  ordinem  uxo- 
res  ducere,  vel  si  prosit  aut  liceat 


Nu  wellent  die  phaffen   in   daz 

haben  ze  einem  relite  gar, 
daz  sich  under  der  phaffen  schar 


sul  der  wtbe  iemen  änen. 


Ghgde  142. 
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Christianis  eorum  inissas  audire 
vel  alia  sacramenta  ab  eis  per- 
eipore,  praesertim  cumApostoIus, 
nullum  excipiensy  de  omnibus  vi- 
ris  dicat :  „propter  fornicationem 
unusquisque  uxorem  babeat;  me- 
lius enim  est  nubere,  quam  uri.*^ 
Et  iterum:  „presbyteros  eoristi- 
tue  unius  uxoris  viros  .,.,** 

Offendicul.  1. 

Hie  forte  dices:  Quam  multi 
absque  electione,  plures  absque 
probatione,  multi  criminosi,  plu- 
rimi  indocti,  plerique  per  pecu- 
iiiaiii  sacerdotium  assequuntur  aut 
etiam  pontificatus  apicem  adipis- 
scuntur;  adepti  vero  ecclesias, 
sacros  ordines  et  alia  Spiritus 
Sancti  charismata  vendupit,  spi- 
ritualia  respuentes,  temporalibus 
iucris  toto  studio  intendunt,  qui- 
dam  etiam  militiam  parant,  qui- 
dam  voluptatibus  vacant,  omnibus 
deliriis  affluunt,  quaelibet  com- 
mittunt  et  tamen  quottidie  divinis 
mysteriis  ingeruntur  et  omni  po- 
pulo  majore  honore  quam  booi 
saeerdotes  digni  dueuntur. 

Offendic.  6. 


Sant  Paulus  sprichet :  bezzer  st 
gelnen  danne  brinnen. 

Pfaffl.  1 75.  206. 


Die  der  obristen  Sre 

under  der  phaflfheit  solden  phe- 

gen  .... 
ze  den  ist  daz  reht  enzwei: 
pharre,  probstei  und  abtei , 
wthe,  zehende,  phmonde, 
die  si  niht  ze  verchoufen  be- 

stuonde, 
daz  gebent  si  ander  niemen, 
wan  der  ez  mit  schätze  mac  ver- 

dienen, 
Ir  junger  habent  ouch  woi  erchant, 
wie  in  ir  meister  hdnt 
vor  getragen  daz  bilde: 
bihte  und  bevilde^ 
misse  unde  salmen, 
daz  bringent  si  allenthalben 
ze  etlichem  choufe, 
ez  si  der  chresem  oder  diu  toufe, 
od  ander  swaz  si  suien  begän 
daz  länt  si  nie  niemen  vergeben 

stAn, 
wanals6  diu  miete  erwerben  mac. 
Ghgde  60—81  vgl.  Pfafft.  95— 

100.  359—366.  673—4.  und 

6%rf^  409—416. 
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Hi  tales,  eum  haec  legnnt  vel 
aadiuot.  irrideodo  despiciunt  imo 
detrahendo  lacerant  et  perse- 
quendo  impugnant  et  sermo  ve- 
ritatis  noo  capit  in  eis,  quia  noo 
sunt  de  ejus  ovibus;  ideo  tale 
poculum  eis  ab  eis  porrigitur; 
Vae  vobis,  qui  regnum  coelorum 
hominibus  clauditis  !  Vosnonin- 
iratis  et  volentes  irUrare  non  per- 
mittüis.  Offend.  23.  Math.  23, 1 3. 


Presbyteri  autemy  qui  specu- 
lum  esse  debent  laiconim  et  per 
bona  exempla  duces  caecorum, 
noininatim  ab  apostolica  animad- 
Tersione  excomunicati  sunt,  si  pu- 
blice in  fornieatione  rivnnt,  quia 
per  malum  exemphim  homicidw 
populorum  existunt.  —  Et  sicut 
laicus  uxuratus,  si  cum  alterius 
uxore  moechatur,  nullo  modo  sal- 
vari  posse,  nisi  resipiscat,  com- 
probatur,  ita  nnlla  ratione  pres- 
byti'V  salvabitury  si  cum  uxore 
invenitvr.  Offend.  19. 


Si  laico  praecipitur;  ut  se  per 
triduum  ab  tuvore  abstinent,  an- 
tequam  corpus  Domini  accipiat, 
et  post  acceptionem  similiterper 
tres  dies  se  contineat,  istis  post- 
quam  fornieantur,  licet  secundo 
uut  quovis  (He  Dominicis  saera- 
mentis  appropinquare,  cum  laico 
post  fornicationem  non  nisi  post 


Ist  daz  si  uns  umb  dise  rede  baz- 

zent, 
sd  sei  inz  doch  got  biwa^ren, 
di   er   sprichet:   otti   in  trug- 

ncBren  ! 
Ir  habt  die  himelsluxzel  bistan 

unt  weit  niemeti  dar  in  Mn 
unt  enchomt  otich  selbe  dar  in 

niht.         Pfaffleb.  S85— 890. 


Ir  sit  (der)  leien  Spiegelglas, 
ir  luceme  unt  ir  liehtvaz. 
In  in  ersehent  si  sich  alle^ 
waz  in  an  in  selben  missevalle: 
Sit  ir  danne  vinster  unt  truobe 
so  leitet  der  blinde  den  blinden 

in  die  gruobe. 

Pfaffenl  127—133. 
Si  sprechent,  si  haben  ouch  daz 

gelesen, 
daz  dehein  leie  muge  genesen, 
der  ein  wtp  un^Uchen  hat: 
so  wiii  der ph  äffen  vil  selten  rot, 
die   dehein    e   behalt ent. 

Ibid.  572  —  575. 


Ein  gehtter  leie  ist  in  dem  gibot; 
wilerdem  got  es  tische  getneinen, 
daz  er  sich  f  sol  reinen 
mit  Sinei*  chiusche  tcol  fumf  tage 
unt  als  manigen  dar  ndch^  ob  iz 

vertrage 
dennoch  got  in  mit  stnengenädeu. 
Ich    enmac    dehoine    naht    aber 

er  V  ragen, 
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Septem  annos  in  pcenitentia  ox- 
uctos  liceatcommunieare.  Et  quo- 
modo  presbyteri  uxores  habeant, 
cum  nee  hoc  reliquis  altaris  mi- 
nistris  liceat?  Offend.  18. 

Quidam  autem  illorum  ob  lasci- 
viam ,  quidam  ob  penuriam ,  dum 
minus  litteris  imbuuntur,  utroque 
scilicet  laicali  et  elerieali  officio 
exuuntur  et  dum  populo  in  laborc 
non  associantur,  et  a  clero  ob 
inscitiam  dedignantur,  per  pe- 
euniam  sacros  ordines  aut  regi- 
men  ecciesiasticum  attingunt  et 
ipsi  ccBci  duces  ccscorum  fiunt. 
Hü  per  prophetam  dicüur: 
Canes  muti^  non  valenies  lai- 
rare,*' Canem  quisque  in  domo 
habet,  ut  contra  fures  et  lupos 
latret.  Domus  Dei  est  ecclesia, 
cujus  canes  sunt  socerdotes, 
furi  daemones  sunt,  qui  non 
pecuniam  sed  animam  furari 
quaerunt,  iupi  sunt  haeretici; 
qui  gregem  Domini  seducendo 
lacerani,  oves  Christi  ad  vitia 
persuadendo  strangulant.  Conr 
tra  hos  bonus  canis  latratus 
edit,  dum  sacerdos  caste  vivendo 
et  bene  docendo  pul^lice  eis  con- 
tradicit;  isti  autcm,  dum  per- 
verse  vivunt   in    sordibus    suis, 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVIU.  Bd.  I.  Hft. 


diu  dem  biiester  darzuo  tilge 
daz    (er)    sinera    Übe  voiciehon 
inuge. 

P/a/f7.  267  — 275. 


Die     (muniche)    soiden    binden 
unt  vorne 

der  ougen  als()  wesen  vol. 

daz  si  allenthalben  wol 

die  vfnde  gesehen, 

wi  si  sich  wolden  nsehen 

ze  den,  die  in  bevolhen  sint. 

Wellent  si  nA  bedenthalben  we- 
sen blint, 

sd    werdent    si  £wichl!chen  er- 
blendet, 

daz  ist  uns  offenitchen  verendet 

mit  den  Worten  der  wärheite 

Swä    ein   blinde     den   andern 
geleitet, 

dd  vallent  si  bSde  in  die  gruobe. 

Ghgde.  246—256. 

Die  uns  dd  l£reut,die  sint  blint, 

ir  ougen  diu  sint  Ine  lieht; 

si  hint  rount  unt  sprechent  niht; 

Wir    beeren   ein    boren    von   in 
schellen, 

si  sin  hundCf  die  niht  mugen 
bellen: 

als    unser    hArre    sprichet    in 
EzechtSle: 

ich  hän  geschaffen  mfnem  liute 
Israhile, 

dich,  menschen  suon.  ze  einem 
wartman : 

Af  die  hohe  soitu  stän 

mit  huote  ze  allen  clten : 

10 
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obnuäencuiä ,  et  qoia  ipsi  eadem 
aii^iirity  idf'O  aliis  praedicare  nun 
|>rae!$ijuiuut     riec    etiam    sciunt. 

Offend.  I»>. 


sweoDe  du  die  Ttent  sehest  rtten 

^egen  mfnem  lande 

mit  roube  uot  mit  brande, 

so  bl^s  A\vL  herhom 

mit  spriehe  ^swer  s\n  oiht  huo- 

Itrt,  der  ist  rerlorn. 
Die  vfent  rftent  allenthalbeo  lao. 
dd  sage  miiiem  liute  wie  ez  tuo, 
daz  si  vehteo  oder  TÜehen 
^  siu  die  vieiit  umbeeiehen  .... 
Uwe  leider,  wie  selten 
die  phafTeo  stent  an  der  warte ! 
si  furhteiit  in  ee  harte. 
Die  Tient  fuorent  in  diu   lant  .  .  . 
diu  scharfen  swert  also  bar ; 
daz  sint  die  tievelUchen  schar, 
mit  läge  »i  uns  bestellenty 
si  slahent  alle  die  sie  welletU^ 
von  diu  daz  diu  rehten  hörn  nno 
so  selten  sehellent  uns  ziio. 

Pfaffl.  12  —  48. 
Ich  habe  somit,  wie  ich  glaube,  auf  das  unzweideutigste  nach- 
gewiesen, dass  der  Dichter  Heinrich  von  den  durch  den  P  rat  er 
Heinricus    dem    Stifte    Göttweig   geschenkten    Büchern    folgende 
bestimmt  benutzt  hat: 

I.  Das  Leben  der  ägyptischen  Maria  des  Hildebert; 

II.  Desselben  Gedicht  vom  h.  Abendmahl. 

III.  Die  frommen  Betrachtungen  des  h.  Anseim. 

IV.  Das  Elucid»rium  des  Honorius. 

V.  Desselben  OtTendiculum,  oder  de  incontinentia  sacerdotum. 
VI.  Desselben  iüuoharistion,  von  dem  ich  bereits  im  3.  Theile  meiner 
Beiträge,  Seite  58 — 56,  gesprochen  habe,  und  auf  welches  ich 
nochmals  zurückkommen  werde. 

Ich  habe  ferner  anderwärts  aus  historischen  Gründen  nachzu- 
weisen gesucht,  dass  sowohl  die  Gehigde  als  das  Pfaffenleben 
He  in  rieh's  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  in  der  Mitte,  sondern 
früh  im  Anfange  des  12.  Jahrh.  entstanden  sein  könne  und  dass  der 
Verfu«ser  beider  Dichtungen  wegen  seiner  ausdrücklichen  Berufung 
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auf  den  Abt  Erchanfried  des  Stiftes  Göttweig  um  eben  diese 
Zeit  dort  gelebt  habe  *). 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  nun  die  weitere  Folgerung 
abziehen  zu  dürfen,  dass  meine  ausgesprochene  Vermuthung:  jener 
Bruder  Heinrich,  der  die  genannten  Bücher  dem  Stifte  Gött- 
weig geschenkt  hat,  sei  mit  dem  gleichzeitigen  und  gleich- 
namigen Dichter  ein  und  dieselbe  Person,  vollkom- 
men begründet  ist. 

Die  Annahme,  dass  zu  derselben  Zeit  noch  ein  anderer  Heinrich 
zu  Göttweig  gelebt ,  gedichtet  und  diese  dem  Charakter  eines  Dich- 
ters der  damaligen  Zeit  so  ganz  entsprechende  Büchersammlung 
besessen  und  dem  Stifte  geschenkt  haben  könne,  wäre  im  Vergleich 
mit  den  von  mir  nachgewiesenen  Verhältnissen  im  hohen  Grade  will- 
kürlich, so  dass  ich  kaum  nöthig  zu  haben  glaube,  etwas  Weiteres 
dagegen  zu  sagen.  —  Höchstens  könnte  man  bei  den  Werken  des 
Anselm  und  Hildebert  sagen,  sie  seien  so  verbreitet  gewesen, 
dass  sie  wohl  auch  von  einem  andern  gleichnamigen  Dichter  Heinrich 
konnten  benützt  worden  sein;  allein  dies  ist  weder  bei  dem 
Eucbaristion  und  am  wenigsten  bei  dem  Offendiculum  des  Ho- 
norius  der  Fall,  indem  das  erstere  nur  äusserst  selten ^  das  zweite 
aber  nirgend  aufzufinden  ist.  Wir  dürfen  daher  auch  jene  Bücher- 
sammlung mit  voller  Sicherheit  als  jene  unseres  Dichters  betrachten. 

Diese  unsere  Behauptung  wird  aber  ausser  den  gegenseitigen 
Anklängen  welche  wir  zwischen  den  Dichtungen  Heinrich*s  und 
den  Werken  des  Honorius  nachgewiesen  haben,  noch  durch  das 
Verhältniss  des  letztern  zum  Dichter  und  dem  Bruder  Heinrich  zur 
vollen  Gewissheit  erhoben. 

Um  dieses  Verhältniss  unseren  Lesern  darzulegen,  müssen  wir 
etwas  weiter  ausholen  und  sehen ,  was  sich  aus  dem  Leben  und 
Wirken  des  Honorius  ermitteln  lässt. 

Es  ist  merkwürdig  und  zeigt  die  völlige  Geringschätzung  oder 
Theilnahmslosigkeit  der  damaligen  Zeit  für  ihre  ausgezeichneten 
Männer,  dass  sie  deren  Andenken  den  Nachkommen  so  selten  oder  gar 
nicht  überliefert  hat.  Wie  kümmerlich  sind  die  Nachrichten  über  ihre 
ersten  Dichter  und  Schritltsteller,  wenn  sie  nicht  zugleich  im  Leben 
eine  einflussreiche   Stellung   einnahmen.    Wie  selten   findet  es  ein 


1)  Vgl.  meine  Beiträge  Th.  3. 
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Chronist  der  Möhe  werth  auch  nur  ihre  Namen  aufzuzeichnen,  wenn 
sie  auch  M^egen  ihrer  Werke  allgemein  berühmt  waren.  Nur  ans 
diesen  selbst  und  aus  einzelnen  Urkunden,  durch  welche  sie  han- 
delnd in  das  wirkliche  Leben  eingriffen,  muss  der  Literarhistoriker 
dasjenige  mit  Mühe  zusammen  lesen,  was  die  Aufgabe  der  Zeitge- 
nossen gewesen  wäre  uns  zu  berichten. 

Dasselbe  ist  auch  beiHonorius  der  Fall.  Die  einzige  und 
älteste  Notiz  welche  wir  über  ihn  besitzen,  findet  sich  in  seinem 
Werke  de  scriptoribns  ecclesiasticis  ^)  wo  es  am  Ende  heisst: 
y^HonoriusAugnstodunensis  ecclesiae  presbyter  et  scholasticus  non 
spernendn  opuscula  edidit  .  .  .  und  8ub  quinto  Heinrico  floniii". 
Auch  Trithemius  weiss  ausser  diesen  und  den  von  Honorius  im 
genannten  Buche  aufgeführten  Werken  nichts  anders  anzugeben  <) 
und  doch  finden  wir  diese  oder  wenigstens  mehrere  von  ihnen  in 
den  meisten  Stifts-  und  Klosterbibliotheken  Österreichs,  Deutseh- 
lands, Frankreichs  und  selbst  Englands  und  zwar  häufig  in  sehr  alten 
Handschriften.  Der  Mann  hatte  also  für  seine  Zeit  gewiss  keine 
geringe  Bedeutung,  ja  zwei  seiner  Werke,  die  Imago  und  Philosaphia 
mundi  waren  für  eine  lange  Periode  die  einzigen  Bücher,  aus  welchen 
man  sich  über  das  Wenige  was  man  damals  von  der  Naturgeschichte  und 
Geographie,  Chronologie,  Naturlehre  und  Astronomie  wusste,  beleh- 
ren konnte.  Ein  anderes,  das  Elucidarium,  wurde  sogar  dem 
hl.  Hieronimus  und  später  dem  hl.  Ansei mus  zugeschrieben  und 
bildete  eine  Art  Handbuch  der  christlichen  Glaubenslehre,  das 
lange  Zeit  im  Gebrauch  war.  Ja  nach  einer  Stelle  im  I.  Buche 
15.  Cap.  der  Philosophia  mundi  hat  er  auch  den  Timäus  des  Plato 
mit  Anmerkungen  versehen,  welche  ausführlicher  gewesen  sein 
müssen,  indem  er  sich  zu  weiterer  Erörterung  seiner  Ansicht  über 
die  Weltseele  ausdrücklich  darauf  beruft  3)  und  nebenbei  auch  einen 
Vers  aus  Virgil's  Ä neide  anführt. 

Dass  er  jenes  in  der  lateinischen  Übersetzung  viel  verbreitete 
Werk  wirklich  in  der  Ursprache  besessen  und  gelesen  habe,  wird  da- 


•)  Vergl.  ßibl.  inax.  Patrum.  tom.  XX.  p.  1038. 

*)  De  Script,  eccies.  liii.  II.  cap.  538. 

')  Hanc  (animam)  Plato  ex   dividua  et  individua    sub^tantio    esse  excogitatam ,  et  ex 

eadem  oatura  et  divers:i.   Cujus  expositionem  si   quis   quaerat,   in    glos^ulis  oostris 

super  Platuiicni  invenlet. 
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durch  um  so  wuhrscheinlicher,  als  sich  unter  den  Büchern  Heinrich's, 
von  denen  die  meisten  vonHonurius  herrühren,  eines  findet,  nämlich 
der  Computus  Dionysii  in  quo  abacus  et  mappa  mundi,  welches  aus- 
drücklich den  Beisatz  hat,  dass  es  griechisch  (graece)  sei.  Dann  finden 
wir  unter  den  genannten  Büchern  wirklieh  auch  den  Timäus  des 
Plato  und  Glossaediversae,  Für  diese  Zeit  war  aber  dieKenntniss  der 
griechischen  Sprache  im  Abendlande  etwas  Ausserordentliches,  so 
dass  sieh  nur  Wenige  ihrer  rühmen  konnten.  Dies  ist  noch  mehr  mit 
dem  Hebräischen  der  Fall,  das  er  nach  den  vielfachen  etymologischen 
Versuchen  und  Anführungen  hebräischer  Worte,  welche  mit  Isidor's 
Etymologien  nichts  gemein,  haben,  ebenfalls  verstanden  haben  muss. 
Honorius  konnte  demnach  von  dem  gelehrten  Kanzler  der  KieUr 
Universität  Dr.  Job.  Andr.  Cramer  mit  Recht  „ein  Sehrittsteller** 
genannt  werden  ,  ,, welcher  nicht  durch  sein  Leben,  aber  durch 
eine  Menge  gelehrter  Schriften  von  verschiedenem  Werthe  berühmt 
geworden  ist  und  seinen  Ruhm  mehr  verdient,  als  viele 
seiner  Zeitgenossen  die  weit  mehr  Aufsehen  gemacht  haben  <)•*' 
Und  dennoch  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  welchem 
Lande  er  angehört,  an  welchem  Orte  oder  wann  er  geboren  wurde 
und  wann  er  starb.  Zweifelhaft  muss  es  sein,  dass  er  ein  Franzose 
war,  weil  in  seinen  Werken  durchaus  keine  Beziehungen  auf  Frankreich 
als  sein  Vaterland  zu  finden  sind  und  weil  im  Gcgentheile  so  Vieles 
darin  vorkommt,  was  nur  auf  einen  Deutschen  und  auf  deutsche 
Bildung  und  Wissenschaft  hinweist,  so  dass  ihn  der  gelehrte  Abb^ 
Le  Beuf  in  seiner  Abhandlung  über  ihn')  selbst  verleugnet. 
Zweifelhaft  muss  es  sein,  dass  er  ein  Deutscher  war,  weil  er 
sich  ausdrücklich  einen  Priester  und  Scholasticus  der  Kirche  zu 
Autun  nennt  und  Honorius  überhaupt  kein  deutscher  Name  und  bei 
uns  in  jener  Zeit  kaum  irgendwo  nachweisbar  ist.  Weder  einem 
Fabricius»)   noch  einem  Cramer*)  oder  Schroeckh  in  ihren 


1)  Siehe  de.oisen  Fortsetziin«^  von  Bossuefs  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Welt  und 
ReliKion.   Leipzig,  1785.  ThI.  VI,  S.   138. 

*)  Heciieil  de  diver»  ecrit»  pour  servir  d'eclaircissement  u  rhistoire  de  France.  Pari« 
1738.  tom.  r.  p.  284. 

')  Ribliotheca  lafina  mediae  et  infimae  »etatis;  cnra  Mansi.  Patayii,  1714.  tom.  III.  277. 

•*)  Joh.  And.  Cramer,  Fortsetzung  der  Bo8suet*schen  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
Welt  und  der  Religion.  Leipzig,  1785.  ThI.  VI,  138,  glaubt,  dass  Honorius  nicht  zu 
Autun  sondern  zu  Äugst  einer  bischöflichen  Kirche  in  der  Pfahe  von  Rasel  Scho- 
lasticus gewesen  sei. 
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Kirchengescbichten  *) ,  weder  den  Herausgebern  der  Hüioire  Ittt^- 
raire^)  noch  denen  der  Monumenta  Germaniae  historiea  ist  es 
gelungen,  diese  Widersprüche  auszugleichen  oder  über  dessen  Leben 
und  Wirken  etwas  Bestimmtes  zu  erforschen.  Nur  Bernhard  Pez 
hat  aus  einer  Beziehung  auf  den  Markgrafen  Adalbert  von  (Vster- 
reich  (  f  1055),  welchen  Honorius  in  seiner  Chronik  den  Sei- 
nigen {suum)  nennen  soll,  darauf  hingedeutet,  dass  er  in  Österreich 
inösse  gelebt  haben  ').  Weiteres  konnte  aber  auch  er  nicht 
sagen.  Diese  Notiz  muss  aber  einige  Bedenken  auf  ihre  Zuverlässig- 
keit erregen,  weil  sie  Honorius  in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
versetzt,  während  er  offenbar  nur  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  gelebt 
haben  kann. 

Bei  meinen  Nachforschungen  über  diesen  nicht  nur  ftlr  den 
deutschen  Philologen,  sondern  auch  fiir  Geschichtsschreiber  und 
Theologen  wichtigen  Mann  bin  ich  auf  manches  Neue  gekommen, 
was  ich  kurz  und  in  derjenigen  Ordnung,  wie  ich  es  gefunden  habe, 
hier  mittheilen  will.  Die  obige  Angabe  des  Pez,  welche  ich  in 
der  Handschrift  der  hiesigen  Hofbibliothek  von  jener  Chronik  des 
Honorius  vergeblich  suchte^),  da  gerade  die  letzten  Blätter,  wo 
sie  vorkommen  musste,  herausgeschnitten  sind,  ist  meiner  Ansicht 
nach  durchaus  nicht  zu  verwerfen.  Die  Worte,  worauf  sie  beruht, 
mögen  im  Original  wohl  nostrum  Marcgrnfium  gelautet  haben ;  denn 
das  suum  des  Pez  setzt  offenbar  ein  meiim  Marcgrafium  des  Ver- 
fassers voraus ;  dass  sich  aber  Honorius  dieser  Bezeichnung  be- 
dient haben  soll,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich.  Durch  meine 
Leseart  fallt  aber  der  oben  bezeichnete  Anstand  weg,  und  noster 
marcgrafius  kann  sich  eben  so  gut  auf  einen  bereits  Verstorbenen 
als  auf  einen  Lebenden  beziehen. 

Da  wir  durchaus  keine  auch  nur  halbwegs  bestimmte  Nachricht 
besitzen,  dass  Honorius  anderwärts  gelebt  habe,  möge  es  uns 
erlaubt  sein,  diese  vorläufig  zur  Grundlage  weiterer  Ausgangspuncte 
zu  benützen. 


1)  Schioeckh  J.  Mihi.,  Christliche  Kircben^esehicbte.   Leipzig,  17U8,  Bd.  XXiV,  364. 
*')  Inder  Histoire  litteraire  de  1»  France,   tum.  XII.  p.  163  heisst  es  gleich    anfanga: 

Le  tilre  de  cet  article   enoucv  presque  tout  ce  que  nous  savons  de  certain   aur  la 

personne  de  llonore. 
3)  Monumenta  Germaniae  historiiL'a.  Script,  tum.  X.  p.  125  IT. 
*j  Verjfl.  Pex,  Thesaur.  lom.  11.  p.  V. 
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Nehmen  wir  also  an,  Honorius  habe  in  Österreich  gelebt  und 
gewirkt,  so  entsteht  vor  Allem  die  Frage»  an  welchem  Orte  dies  wohl 
am  wahrscheinlichsten  der  Fall  gewesen  sein  könne.  —  Honorius 
war,  wie  es  in  der  ältesten  Nachricht  von  ihm  heisst,  Priester  und 
Scholasticus  der  Kirche  zu  Autun,  mithin  ursprünglich  nicht  bei  uns, 
er  wurde  also  und  zwar  in  gleicher  Eigenschaft  erst  später  nach 
Österreich  berufen.  Solche  Berufungen  fanden  aber  in  der  Regel 
an  und  nach  solchen  geistlichen  Körperschaften  und  Klöstern 
Statt,  deren  geistliche  Ordnung  durch  verschiedene  Umstände  gestört 
war,  so  dass  sie  selbst  nicht  mehr  im  Stande  waren,  diesen  für  die 
geistige  Ausbildung  der  Glieder  des  Hauses  so  wichtigen  Posten 
gehörig  zu  besetzen.  Sehr  oft  war  damit  auch  eine  völlige  Reform 
der  ganzen  Anstalt  verbunden ,  in  welchem  Falle  nebst  irgend  einem 
berühmten  Lehrer  zugleich  auch  andere  gelehrte  und  fromme  Män- 
ner herbeigezogen  wurden.  Dieses  geschah,  wie  uns  die  Ytta  Alt' 
mannt  berichtet,  in  mehreren  österreichischen  Stiftern  durch  den 
Bischof  Altmann,  und  insbesondere  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
im  Stifte  Göttweig,  wo  an  die  Stelle  der  früheren  regulirten  Chor- 
herren Benedictiner  eingeführt  wurden.  Dadurch  ward  denn  in 
diesen  Anstalten  bei  uns  ein  bedeutender  Aufschwung  herbeigeführt, 
so  dass  sie  sich  in  kurzer  Zeit  sowohl  durch  Frömmigkeit  als  wis- 
senschaftliche Bildung  ihrer  Bewohner  auszeichneten.  Zu  den  vor- 
züglichsten, von  welchen  selbst  noch  fast  gleichzeitige  Quellen 
berichten,  gehörten  damals  Göttweig^),  St.  Pölien^)  und  Äir^iris- 

^)  yiinc  (lliiO)  autem  ex  eins  indiiHtria  omnes  pdfiie  ecclKsiae  in  episcnpiitu  sunt  lapi- 
dete,  libris,  pictaris  et  aliis  Ornamentik  decoratae  et  quod  roaximum  est«  catli»  ft 
eruditi»  viris  bene  muiiitae.  Insuper  tota  ilU  patria  crebri«  ceuobiia  niooacborum  et 
(>»nnniconiin  refulget,  in  quibus  nocle  ac  die  maj^na  diligentia  divinum  officium  fervet. 
Fama  quippe  eiu9  opinionis  adtraxit  ex  omni  cliinute  nd  cum  viro9  summaf  reli- 
giomia^  quo*  per  diveraa  eulloeans  tnonasteria  proTidit  eis  vitae  necessaria. 

Hiezu  niHcht  der  um  1180  schreib»Mide  V^f.  der  Altera  Vita  AUtnanni^  Rnbertu& 
(lies  Uudmnrus)  den  Bei;»atz:  Porro  quantum  eeclesia  Pataviensis  eins  praesulatus 
tempore  in  construetionibus  et  e«)rrectionibti8  monasteriorum  et  strueturis  et  orna- 
mentis  eeelesiarum  et  hoiiestate  ministrorum  profecerit,  dicerem  si  oon  contra- 
dieeret  ex  magna  parte  status  immo  casus  reruni  praesentiiim. 
Vita  Allmanni  $.  17. 

Rbenso  heisst  es  in  der  altern  Vita  Altmanni  vom  Probste  Conrad  und  fast 
mit  denselben  W^orten  $.  40  vom  Abte  Hartmann:  Hie  honorem  loci,  aedificiis, 
libris ,  picluris ,  palliis  et  reliyioais  viris  ampliavit  et  tempora  sua  houestate  et 
probitate  perornavit. 

'')  In  alio  caenobio,  scilicet  Sancti-Hypoliti  erant  cleriei  ebrietati,  Toracitati,  libidini 
et  usuris  inplioiti,  quos  Kpiscoput  Altinannus  eaoonica  censura  de  ioeo  expuiit,  et 
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mmmMier*),  !•  timim  dieser  är«  kl^^^er  bam  »b#  wu^  ll*B*rias 
gtldk  habe«.  Die  WMem  letitc«  gevakrm  4afftcka«»  kcise  AakaiU- 
pMMeie»  aas  vekkni  «m  a«f  c»es  Aaleatkah  4es  ll*B*rias  w 
iks»  schtiestoi  k^Mte.  Aaders  Tcrkilt  es  siek  Bit  Göttweig; 
4e«i  hier  iadea  wir,  was  Bit  Reekt  MdbUcs  orass.  ia  der  Sekeakaag 
Heiarick's  eiae  sa  graue  AazakI  der  Werke  des  Hoaorias  Tertrcica, 
wie  airgead  aaderwärU.  Aaek  kakea  wir  gesekea,  dass  Heia- 
riek,  der  ia  Gättwetg  lekte,  die  Werke  desselkea  eifrigst  keMiUt 
kat  —  Faigerzeige  geaug,  oai  aoek  dea  Aafeatkalt  des  Haaarias 
ia  jeaeai  Stifte  wakrsekdaliek  zo  laaekea. 

Feraer  kat,  wie  sekoa  Pertz  Daekwie5,  Hoaorias  in  setae 
Ckromiem  mb  imitm  wmrnii  eiae  Notiz  über  Keniptea  zaai  Jakre  774 
aas  eiaer  in  GMtweig  naek  HermamM  Comtrattms  Terfassten  Weit- 
ekronik  aa^eaanunea,  weicke  Notiz  man  in  allen  andern  Handsekrif- 
tea  Toa  des  letzteren  Chronik  vergehliek  sucht  <).  Man  kann  daher  mit 
Recht  fragea:  Wie  kam  onser  Honorius  za  dieser  ganz  eigentkäm- 
liekcn  Bemerkang,  die  sieh  nur  in  der  Göltweiger  Handschrift  der 
Ton  ihm  benötzten  Weltchronik  findet,  wenn  er  nicht  dort  gelebt  hat? 
Allerdings  kann  man  sagen,  dass  er  sie  auch  entlehnt  haben  könne, 
allein  bei  den  schon  oben  bemerkten  Umständen  ist  doch  sein  wirk- 
licher Aufenthalt  dort  jedenfalls  wahrscheinlicher. 

Ein  weitaus  wichtigeres  Bedenken  gegen  den  Aufenthalt  des 
Honorius  in  Göttweig,  wird  man  uns  entgegnen.  lKfs>teht  darin,  dass 
er  sein  Werk  Exporitio  in  PsaUerium  einem  Abte  C  b  u  u  u  und  ein 
späteres  In  Cantica  Canticorum  einem  Abte  Symon  als  dessen 
Nachfolger  zueignet,  welche  weder  in  Göttweig  noch  sonst  irgendwo 
nachgewiesen  werden  können'). 


religiotot  virot  pro  eU  rettiUiit:  qailMU  praefecil  EafrUbcrUM  Praepotitui,  viniM 
omni  prudenÜa  ei  eioquentia  praedituoi.  ViU  Altmaoni  f.  9  die  spätere  ReceMion 
der  ViU ,  welche  nm  1  ISO  vom  Abte  Rudmar  gescbriebeo  wurde ,  eathüt  {.  7  die 
Beroerknag :  Sic  CMDobiaro  S.  Yppoliti  tchoUrum  »tudiU  utque  nunc  imHgne. 

*)  Das  Stiit  Kremsmfioster  stand  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  besonders  aber  uter 
di^m  AiilK  Adelram  IHO — 1140  iu  sehr  grossem  Ansehen.  Die  Vita  Altaanui 
nennt  ihn  im  $.  10.  virum  generosum  et  abbatem  praedicaudum  tanta  religione  et 
honestate  estimmulatus  (iocas)  ut  ceteris  circumquaqae  abbatiis,  praediis,  aedifiriis 
libris,  picturis  et  ailis  ornaroentis  sit  praeJatus :  insuper  et  viris  litterU  emditi* 
et  artibus  egregie  peritis  insiguiter  usque  hodie  (um  WKO)  fulgeat  exornatut. 

'*)  Vgl,  .Mouumenta  Germ.  bist.  Script,  tom.  X.   127. 

^)  Die  Kxpnsitio  in  Psalterium  l'ez.  thesaur.  II.  p.  97 — 154,  wurde  von  Honorius  dem 
Abte    Chttuo    zugeeignet.    Dieses  erhellt  aus   der    vom  Herausgeber    tngelihrtea 
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Ich  gestehe,  nicht  weiüg  Zelt  darauf  verwendet  zu  haben,  um  in 
den  vielen  Geschichten  alter  Stifte  und  Klöster  und  den  erreich- 
baren Verzeichnissen  österreichischer  und  auswärtiger  Stiftsäbte  die 
beiden  genannten  aufzufinden,  allein  alles  Suchen  blieb  vergeblich, 
und  es  ging  mir  lange  wie  meinen  Vorgängern.  Endlich  dachte  ich, 
ob  beide  Namen  nicht  etwa  blos  Yiur  wie  Irrlichter  den  Wanderer 
vom  rechten  Wege  ableiten.  Diese  Vermuthung  erhielt  beson- 
ders wegen  der  Seltenheit  des  Namens  Symon,  der  doch  gar  zu 
sehr  an  den  verpönten  Symoniamus  jener  Zeit  erinnerte,  allmählich 
mehr  Grund,  bis  sich  in  mir  die  volle  Überzeugung  festsetzte,  dass 
er  unrichtig  geschrieben  sein  müsse.  Darin  bestärkte  mich  noch  der 
Umstand,  dass  gerade  jene  Linzer  Handschrift  der  Expositio  in  Can~ 
tica  Canticorvm,  aus  dem  13.  Jahrhunderte,  welche  den  Namen 
Symon  überliefert,  in  der  Schreibung  der  Eigennamen  äusserst 
ungenau  und  unzuveriässlich  ist,  denn  gleich  das  erste  Wort  der 
Vorrede  zu  jenem  Werke  enthält  offenbar  einen  Schreibefehier;  es 
heisst  nämlich  da :  Symoni  donum  sapienHae  poscenti  a  vero  paci- 
fieo  posttdata  consequi  (optat)  Uonorius^  während  nach  andern 
Handschriften  Salomonis  donum  sapientiae  zu  lesen  ist.  Dadurch 
allein  wird  auch  in  der  Überschrift  „Incipii  prefaiio  Honorii  in 
Cantica  Canticorum  ad  Symon  abbatem^  die  Richtigkeit  der 
Schreibung  des  Namens  Symo  nem  in  hohem  Grade  zweifelhaft  <). 

Einmal  auf  dieser  Fährte,  fing  ich  denn  an,  diesen  verdächtigen 
Namen  mit  jenen  der  ältesten  Prälaten  des  Stiftes  Göttweig  zu  ver- 
gleichen, um  zu  sehen,  ob  nicht  etwa  einer  von  ihnen  mit  demselben 
eine  Ähnlichkeit  oder  einen  Anklang  habe.  Da  fiel  mir  vor  allen 
Nanzo  auf,  der  Name  des  zweiten  Abtes,  der  dieses  Amt  vom  Jahre 


Bemerkung',  welche  folgenderina.s.sen  lautet:  Riibrica  codici«  Mellicensis  saec.  XIII. 
ab  Uttone  de  Veld.Hperg,  Priore  Mellicensi  exarati  est  haec:  Incipit  Über  Honorii 
ad  Cbunonem  Abbatem  in  primani  quinquagenam  Psalterii  Beatos  Vir.  Patri  Verbo  e 
exeuiplo  etc.  und  aus  anderen  Hm. 

Kerner  heisst  es  in  der  Linzer  II.  von  Honorius  Werk  Cantica  canticorum  I.  0.  7 
mli.  q.  saec.  XIII.  Incipit  prefatio  Honorii  in  cantica  canticomm  ad  Sjmonem  abba< 
tem.  Sjrmoni  (I.  Salomonis)  donum  sapientie  poscenti  a  vero  pacifico  poalulata  con- 
sequi  Honorius  .  .  .  Quia  predecessori  tuo  b.  m.  venerabili  abbati  Counoni  librum 
David  uteunque  explanavi  u.  s.  w.  Vgl.  Pertz,  Archiv  X,  613. 
I)  Bei  dieser  (jelegenbeit  kann  ich  nicht  umhin  ,  eines  andern  und  sehr  fihnlichen 
Falles  zu  erwähnen,  welcher  bei  der  spätem  Vita  Altmanni  vorkommt:  dieselbe 
soll  nach  dem  Prolog  ebenfalls  von  einem  ßöltweiger  Abte  Rubertu:«  herrühren, 
wahrendes  gar  keinen  solchen  mit  diesem  Namen  gibt;  wofür  aber,  wie  Pez  nachwies, 
offenbar  Rudmaru  8  (1173 — 1193)  so  lesen  ist.  Vgl.  Pez,  Script,  i,  135. 
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CNm  predeesemmi  hm  üßtmime  ■■'■wriar  remtrmkiU  mUmii  O 
/i»mi  ^tfrW  mUmmfmt  erfimmnL  Der  V^röftrer  ies  \»fti# 
MwiMle  ab*  Ck«ii#«  C«*»*  betu««.  Er  ki«a»  aber  »iekt  Ckaa«, 
ftMiieni  Hartsaatt,  der  r««  1M4 — 1114  regKcie.  bas»  4^ 
Sdbrakr  itait  Hartsaaa*,  Ck«*ft«Bi  pe-ka««  k»Wa  mO,  war 
lUek  Mdbl  iiTiffcMi«  Mii  tduett  im  gewa^,  «kr^U  u«  Jakak 
Gr'tmm^)  aaekfewi»»«  kat,  4a»  eäSckrokcr  dem  Simtm  Ga4e- 
ir%4m%  m  Tvaetika^je  Mafckritrk.  Sasil  kiiek  üe  Sacke  §mt 
limt^ere  Zeit  avickgeleft  Allcia  4ie  Ckcticagaag,  da»  Hoa^rias  ia 
GMtveig  lekte»  katte  sick  m  sckr  kei  aiir  fcstfc^cCzl,  dass  ick 
wieder  daraaf  zardckkaa«  baza  geseIHe  sick  aack  ciae  zveile» 
lick  jeae,  das«  aater  keidea  Xiiaca  aatkweadi^  aor  Pralatea  seiaes 
SüfttM  geneiat  aeia  koaatea,  weil  er  sie  ia  der  Zma^mmg  als 
ieiae  Vorgeselzteo  mit  kesanderer  Ebrfurekt  aad  der  Versickeraag 
seines  GekorsanM  eiafokrt.  ba  fiel  mir  deiio  der  Präbt  Caarad  eia. 
welelier  kei  der  1094  erfolgtea  Eiafuiinjog  d<fr  Beaedictiner  statt 
der  Ckorkerrea  die  Leitoag  des  Stiftes  dem  Abte  Uartnana  über- 
gab *).  bieser  war  ja  aoeb  eio  Vorgioger  des  N  a  o  zo  oad  die  Namen 
Conrad  oad  Cboao  worden  in  jener  Zeit  niebt  selten  als  gleick> 
kedeotend  gekraoebt  bass  Cbnno  der  onmittelbare  Vorginger 
des  Nan  zo  sein  müsse,  wurde  aber  nirgend  gesagt. 

Damit  waren  denn  beide  Äbte  im  Stifte  Göttweig  wirklieb  nach- 
gewiesen; allein,  wird  man  entgegnen,  die  Art  und  Weise,  wie  dies 
geschieht,  hat  doch  immer  etwas  Gewagtes  in  sieh  und  kann  die 
Sache  wohl  wahrscheinlich  machen ,  aber  nicht  zur  Toilen  Gewiss- 
heit bringen.  Besonders  muss  der  zweite  Fall  mit  dem  Prälaten 
Chuno  bedenklich  scheinen,  tbeils  wegen  der  verschiedenen  Form 
des  Namens,  theils  weil  Conrad  nicht,  wie  man  voraussetzen  muss, 
der  unmittelbare  VorgSnger  des  Nanzo  ist.  Auch  wird  dadurch  der 
Aufenthalt  des  Honoriua  in  Göttweig  sogar  noch  in  das  11.  Jabr- 

M  Vf^l.  Abhatidlufif^  iilier  eine  Urkunde  des  12.  Jabrh.  Berlin,  18Ö2.  S.  5. 
*)  rnjus  consilio  HarlmaDnus,   cujus  superius  mentiunem  Tecimus  abbas  elegitur.   Vita 
Altmaooi  f.  38. 
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hundert  binaufgerückt,  was  kaum  wahrscheinlich  ist,  da  er,  wie  es 
heisst,  erst  unter  Heinrich  V.  blühte  und  nach  seinen  Werken  bis 
tief  in  die  dreissiger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  wirkte. 

Um  diese  Zweifei  zu  beseitigen,  wollen  wir  die  Widmungen  des 
Honorius  an  beide  Abte  selbst  etwas  genauer  untersuchen  und 
sehen,  ob  sich  darin  nicht  einige  Berührungspuncte  finden  mit  dem, 
was  uns  von  jenen  beiden  Persönlichkeiten  aus  andern  gleichzeitigen 
Quellen  überliefert  ist. 

UnserVerfasser  redet  den  Prälaten  C  h  u  n  o  in  der  Widmung  seiner 
ExposUio  in  Psalierium  auf  folgende  Weise  an:  Dem  christlichen 
Vater,  der  durch  Wort  und  Beispiel  wie  ein  Spiegel  glänzt  und  die  ihm 
anvertraute  Heerde  auf  dem  schmalen  Wege  zur  Weide  des  Lebens 
führt. . . .  Ferner  sagt  er:  Deine  Studien,  ebrwQrdiger  Vater,  die  in 
Schriften  ^t?i  scripturis)  strahlend  leuchten,  entflammen  auch  meinen 
Geist  zum  Werke,  dessen  Angriff  du  befiehlst,  sie  treiben  den  Kahn 
meines  schwachen  Talentes  in  das  sonst  undurchschiffbare  Meer, 
welches  nur  durch  den  Hauch  des  h.  Geistes  und  durch  die  Ruder 
deiner  Reden  (ac  remis  orationum  tuarum)  einigermassen  befahren 
werden  kann  u.  s.  w.  Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Worten 
und  noch  mehr  aus  der  ganzen  Widmung,  die  wir  im  Anhange  I 
beischliessen ,  welche  hohe  Achtung  unser  Verfasser  für  den  Mann 
hegt,  dem  er  sein  Werk  zueignet.  Man  sieht,  dass  dieser  Chuno 
sein  geistlicher  Vater  d.  h.  der  ihm  vorgesetzte  Abt  war,  welcher 
ihm  die  Arbeit  befehlen  konnte.  Man  sieht  endlich,  dass  Chuno  sich 
nicht  nur  durch  seinen  musterhaft  frommen  Wandel,  sondern  auch 
durch  seine  Reden  als  Schriftsteiler  besonders  ausgezeichnet  hatte. 

Dieses  Alles  stimmt  aber  genau  mit  dem  zusammen,  was  uns 
von  Conrad  in  der  VUa  Altmanni  berichiei  wird.  Conrad  war 
Scolasticus  in  Bamberg  und  der  Reisegefährte  desEzzo,  des  Verfassers 
eines  deutschen  Liedes  von  den  Wundern  unsers  Heilandes  im  Jahre 
1065  nach  Jerusalem  und  wurde  vom  nachherigen  Bischöfe  Altmann 
von  Passau,  der  sich  ebenfalls  bei  diesem  Pilgerzuge  befand,  zum  Prä- 
laten des  Stiftes  Göttweig  ernannt.  —  Er  wird,  was  für  uns  entschei- 
dend ist,  als  ein  sowohl  durch  Wissenschaft  als  durch  seine  Beredt- 
samkeit  (omni  scientia  et  facundia  omatus)  ausgezeichneter  Mann 
geschildert,  als  ein  Mann  von  würdevoller  Haltung  und  lobenswerther 
Sittenreinheit ,  durch  dessen  weise  Leitung  das  Kloster  sowohl  an 
neuen  Gebäuden  und  Gütern^  als  auch  an  würdigen  Männern  (hones- 
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tis  rtm^  bedeutend  ziiitaliin  i).  Wahrscheinlich  war  es  daher  Conrad, 
welcher  den  Honoriiis  nach  Göttweig  berief. 

Es  fragt  si(*h  nun,  ob  auch  Nanzo  ähnliche  Eigenschaften 
besessen  habe.  Von  ihm  berichtet  die  Vita  Ältmanni^\  dass  er  ein 
sehr  umsichtiger,  in  seinem  Wandel  würdiger  und  in  weltlichen  und 
geistlichen  Angelegenheiten  erfahrener  Mann  gewesen  sei.  Auch  habe 
er  das  Haus  mit  vielen  Büchern  und  Bauten  bereichert  und  die  ihm 
anvertraute  Heerde  durch  ihre  guten  Sitten  in  Ehren  erhalten.  Damit 
stimmt  auch  die  Vita  Adalberonis  überein ,  sie  nennt  ihn  ebenfalls 
einen  Mann  voll  Heiligkeit,  Liebe  und  Wohlwollen  und  mit  allen 
Tugenden  ausgestattet.  Nach  ihr  stand  das  Stift  unter  seiner  Leitung 
in  einem  so  guten  Rufe,  dass  während  der  Zeit  des  Schisma,  als 
das  Kloster  Lambarh  gänzlich  verarmte  und  die  Disciplin  völlig  auf- 
gelöst ward  ,  der  grösste  Theil  seiner  Mitglieder  nach  Göttweig 
auswanderte ,  wo  sie  von  dem  Abte  und  den  Capitularen  des  Stiftes 
freudig  aufgenommen,  lange  erbalten  und  wieder  auf  den  Weg  der 
Tugend  und  dann  in  ihr  Kloster  zurückgebracht  wurden.  —  Vergl. 
Anhang  IL 


<)  Inter  quos  praecipue  duo  canonici  extiteruiit:  videlicet  Ezzo  scnlasUciis,  vir  omni 
sapientia  et  eloquentia  praeditus ,  qui  in  eodem  itinere  cantilenam  de  mjraciilis 
Christi  patria  ling^ua  nobiliter  composuit,  el  Cuouradus,  omni  scientia  et  facandia 
ornatus,  qui  postea  in  nostro  loco  canonieis  praepositus  fuit.  Quibus  Altniannus  ex 
latere  reginae  cum  multis  viris  de  palatio  honoratis,  factus  est  comes  itineria  et 
socius  laboris.  Vita  Altmanni  §.  3. 

Chonrad  wurde  nach  Otto,  dem  ersten  von  Altmann  eingesetsten  Probsten  des 
Stiftes,  zu  dessen  Nachfolger  ernannt,  f.  29  der  Vita  Altmanni  sagt :  Post  huoc  sus- 
cepit  regimen  Ciionradus  praepositus  cuius  superius  mentionem  fecimus,  vir  mornm 
gravitate  valde  honorabilis  et  omni  monim  probitate  laudabilis.  Hiiius  et  sapientia 
locus   aedificiis  et  diritüs  crevit,  praediis,  beneficiis,  honestis  viris  eximie  profecit 

Der  Propst  Ronrad  trng  auf  Veranlassung  des  im  Stifte  lebenden  Schotten  Jobao- 
nes,  eines  Ringescblossenen  noch  aus  Altroann^s  Zeit,  auch  das  Meiste  daxa  bei, 
dass  statt  der  Chorherren,  die  Benedictiner  eingeführt  wurden  (1094).  Die  Vita  Alt- 
manni f.  38  sagt :  Mox  Counradus  praepositus  huius  rei  gratis  mittitur  Romam,  ut 
ab  apostolico  impetraret  huius  permutationis  licentiam.  Cuius  eontilio  Hartmannus, 
cuius  superius  mentionem  fecimus  abbas  eligitur,  cuius  religionis  et  eloquentiae 
fama  ubique  divulgabatur,  qui  tune  temporis  in  monasterio  s.  Blasii  prioratus  officio 
fungebatur. 
')  Hartmanno  autero  obeunte  (1114)  quidam  ex  fralribus,  Nanzo  nomine,  regimen 
ahbatiae  suscepit,  qui  prtus  per  plures  annos  priorafum  lenuit;  vir  admodum  pro- 
vidus,  gravis  moribus  in  saecularibus  et  spiritualibu»  perilus.  Hie  etiam  locum  plu- 
ribus  libris  et  aedificiis  honestavit,  et  gregem  commissum  bonis  exempli*»  illustraviL 
Vira  Allmauni  f.  41. 
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Wir  sehen  also,  dass  Nanzo  ein  sehr  ausgezeichneter  Herr 
war,  so  dass  unser  Verfasser  nicht  blos  aus  geistlichem  Gehorsann. 
sondern  auch  aus  wahrer  innerer  Verehrung  ihm  sein  Werk  widmen 
konnte.  Von  einer  schriftstellerischen  Thätigkeit  wie  bei  Conrad, 
wird,  was  bezeichnend  ist,  bei  Nanzo  nirgend  etwas  erwähnt. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Widmung  des  liouorius  an  ihn  über.  Sie 
lautet:  Dem  Abte  Symon  (lies  Nanzo),  der  die  Gabe  der  Weisheit 
begehrt,  wünscht  (Honorius)  durch  den  wahrhaft  Friedfertigen  die 
Erfüllung  seines  Begehrens.  Weil  ich  deinem  Vorgänger  seligen  An- 
denkens, dem  ehrwürdigen  Abte  Chuno,  das  Buch  David's  auslegte, 
wünschest,  ja  verlangst  und  befiehlst  du,  dass  ich  dir  als  seinem  Nach- 
folger das  Buch  Salomon's  erläutere,  indem  du  mit  Recht  geltend  machst 
dass  ich,  der  ich  einstens  dem  Vater  des  Vaters  das  mit  grosser 
Mühe  ausgearbeitete  Werk  darbrachte,  dir  nun  als  dem  Sohne  des 
Sohnes  dieses  schriftlich  erläuterte  Werk  weihen  müsse.  Ich  that 
also,  wie  du  befohlen  und  erschloss  das  Buch  Salomon^s  mit  dem  Titel 
Cantica  Canticorum  durch  einfache  Redeweise,  ein  Buch  von  Vielen 
gepriesen,  dem  Verständnisse  Weniger  geöffnet  etc.  Vgl.  Anhang  III. 

In  dieser  Widmung  zeigt  sich  unser  Verfasser  als  den  gehor- 
sam Untergebenen  seines  Vorgesetzten,  aber  auch  als  einen  Mann 
im  vollen  Bewusstsein  seines  Werthes  und  seiner  Verdienste,  nach- 
dem er  bereits  eine  grosse  wissenschaftliche  Laufbahn  hinter  sich 
hatte.  —  Was  uns  aber  hier  am  meisten  auffallen  muss,  ist  der  Satz: 
^justum  asserens,  ut  qui  patri  patris  opus  magno  sudore  elaboratum 
^obtuli,  tibi  quasi  filio  filii  opus  stylo  elucidatum  debeam  offerre.** 
Was  meint  unser  Verfasser  mit  dem  pairi  patris  und  ßio  filiil  — 
wird  Jedermann  fragen.  Die  Bedeutung  dieses  bisher  ungelösten 
Räthsels  kann  nach  dem  was  wir  oben  gesagt  haben ,  nicht  mehr 
zweifelhaft  bleiben:  der  Vater  des  Vaters  ist  im  geistlichen  Sinne 
der  Prälat  Conrad,  der  im  Bezug  auf  seinen  unmittelbaren  Nach- 
folger, den  Abt  Hartmann,  dessen  Vater  ist;  der  Sohn  des 
S  0  h  n  e  s  ist  niemand  Anderer  als  der  Abt  Nanzo  in  Bezug  auf  H  a  r  t- 
mann,  der  wieder  ein  Sohn  Conrad^s  war.  Dadurch  wird  der 
obige  Anstand  wegen  der  nicht  unmittelbaren  Aufeinander- 
folge der  beiden  genannten  Äbte  Conrad  und  Nanzo  vollkommen 
beseitigt  und  unsere  Ansicht,  dass  die  Äbte  Chuno  und  Symon  nur 
die  beiden  genannten  Göttweiger  Prälaten  sein  können,  wie  wir 
glauben,  hinreichend  bestätigt. 
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Ist  dies  der  Fall,  so  unterliegt  es  auch  kcioem  Zweifel  mehr, 
dass  Honorius  im  Stifte  Göttweig  lebte  und  dort  schon  seit  dem  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  und  £war,  wie  aus  seinen  Werken  henrorgeht, 
als  Scholasticus  thätig  war. 

Wir  sehen  also  in  diesem  Stifte  neben  dem  Dichter  Heinrich 
einen  Mann ,  der  wegen  seiner  grossen  Kenntnisse  und  vorzuglichen 
Schriften  zu  damaliger  Zeit  Qberall  bekannt  und  beröhmt  war,  einen 
Mann,  der  Göttweig,  nebst  den  dortigen  ausgezeichneten  Äbten 
einen  solchen  Ruf  als  gelehrter  Bildungsanstalt  bei  uns  rerschaffte, 
dass,  wie  die  Vita  Altmanni  ausdrücklich  hervorhebt,  selbst  Kaiser 
Heinrich  der  IV.  einen  seiner  Sdhne  dahin  zur  Ausbildung  gegeben 
hat,  welchem  Beispiele,  wie  wir  bereits  anderwärts  nachgewiesen 
haben,  auch  andere  ansehnliche  Familien  nachfolgten  9*  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  weiter  in  diesen  Gegenstand  einzugehen :  wir  werden 
bei  der  Gelegenheit,  wo  wir  den  vollen  Abdruck  des  Offendiculum 
geben,  noch  einige  weitere  Nachrichten  liefern,  welche  sich  insbeson- 
ders  auf  Honorius  beziehen  und  für  Theologen  und  Historiker  wich- 
tig sein  dürften. 

Hier  müssen  wir  nur  noch  einen  Punct  näher  ins  Auge  fassen, 
der  sich  auf  das  oben  angedeutete  Verhältniss  bezieht ,  das  zwischen 
unserem  Dichter  und  d^m  Honorius  stattgefunden  hat.  Dass  beide, 
als  zu  gleicher  Zeit  in  ein  und  demselben  Hause  lebend,  ein  engeres 
Band  umschlingen  mochte,  lässt  sich  schon  aus  ihrer  Geistesrichtung 
und  aus  ihrem  wissenschaftlichen  Wirken  vermuthen.  Dahin  weisen 
ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  die  vielfältigen  gegenseitigen  Berüh- 
rungen in  ihren  Arbeiten.  Den  sichersten  Beweis  liefert  uns  aber 
das  EucharisHon  des  Honorius. 

Dieses  Werk  befindet  sich  nach  Pez  thes.  anecdotor.  U.  pars 
I.  Sp.  349  auch  in  einer  Handschrift  des  Stiftes  zu  Heiligenkreuz  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  welche  im  Eingange  folgende  Leseart  bietet: 
In  mtilta  messe  Domini  ardenter  desudanti  H.  finito  labore  (opiai) 
frui  requiei  remuneratione.  Dass  die  Abkürzung  H.  im  Mittelalter 
fast  in  der  Regel  H  e  i  n  r  i  c  u  s  bedeute ,  glauben  wir  nicht  beweisen 
zu  dürfen.  Welcher  Heinrich  dies  aber  allein  nur  sein  konnte,  wird  dar- 
aus hervorgehen,  wenn  wir  die  Widmung  selbst  genau  untersuchen. 


1)  Vei-gl.  meine  Beitrüge  ThI.  III,  a;2. 
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Wir  wollen  sie  zu  diesem  Bebufe  im  Original  <)  und  in  der  Über- 
setzung mittheilen.  Sie  lautet: 

DemH(ein rieh), der  zu  reicblieber  Ernte  des  Herrn  sieb  eifrig 
im  Schweisse  abmöbt,  wünscbt  nach  vollbrachter  Arbeit  (Honorius) 
als  Lohn  den  Genuss  der  Ruhe.  Du  bist,  geliebter  Bruder ^  durch 
den  heiligen  Geist  in  den  Garten  der  Braut  eingetreten.  Du  wirst 
nunmebr  unter  den  Lilien  in  geruchvolleu  Blumeubetten  suchend 
dicb  nicht  mebr  blos  mit  einem  einzigen  Anblicke  oder  mit  dem 
süssen  Gerüche  der  Äpfel  allein,  wie  so  manche  Andere  ergötzen, 
sondern  in  dem  Genüsse  der  verschiedenen  Früchte  selbst  dich  zu 
sättigen  streben.  Obwohl  du  mit  gewandter  Hand  die  Wipfel  eines 
jeden  Baumes  dir  selbst  hei-abbeugen  könntest,  forderst  du  doch 
von  mir,  dass  ich  dir  die  Zweige  des  ersehnten  Lebensbaumes  zunei- 
gen möge,  damit  du  die  Frucht  die  da  Unsterblichkeit  bringt,  ohne 
Mühe  mit  der  Hand  erreichen  und  durch  sie  denjenigen  weiche  an 
der  verpesteten  Nahrung  des  Todes  zehren,  ein  heilsames  Gegen- 
mittel darbieten  könnest.  Es  ist  nämlich  unter  jenen  die  sich  auf 
dem  Felde  der  Wissenschaft  bewegen,  gewöhnlich,  dass  sie  die  For- 
schungen und  die  Werke  Anderer  lobend  aufnehmen  (commendare). 
So  pflegen  auch  Liebende  auf  den  Wiesen  verschiedene  Blumen  auf- 
zulesen und  die  von  einem  Tbeile  gewundenen  Kränze  sich  zuzueignen, 
die  selbst  geflochtenen  aber  dem  anderen  aufzusetzen.  Indem  du  also 
brüderlich  um  das  bittest,  was  ich  vom  Leibe  des  Herrn  halte,  will  ich 
es  dir  zum  Wohle  Anderer,  so  kurz  als  möglich,  mittheilen. 

Fast  müssen  wir  fürchten  durch  einen  Commentar  dieser  etwas 
verblümten  Widmung  dem  eigenen  gesunden  ürtheile  unserer  Leser 
vorzugreifen.  Wir  können  jedoch  davon  nicht  Umgang  nehmen,  indem 
darin  Hir  unsere  Behauptung,  dass  diesei*  Heinrich  mit  dem  Dichter 
und  Bruder  Heinrich  ein  und  dieselbe  Person  sei ,  weitere  entschei- 
dende Beweise  liegen.  Es  geht  aus  dieser  Zueignung  hervor: 

1.  Dass  sich  dieser  Heinrich  früher  nicht  im  Garten  der  Braut 
d.  i.  der  Kirche  oder  vielmehr  des  Klosters  befand,  sondern  ein  Laie 
war,  der  erst  später  in  denselben  eingetreten  ist,  wo  er  als  gelieb- 
ter Bruder  begrüsst  ward. 

2.  Dass  er  bereits  vor  diesem  Eintritte  in  das  Kloster  im 
Schweisse  seines  Angesichtes  eifrig  im  Weinberge  des  Herrn  arbei- 
tete, das  heisst  wohl  durch  Wort  und  T hat  im  öfl'entlichen  gerfiusch- 

»)   Vgl.   Anhang  |V. 
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vollen  Leben  wirkte,  wofür  er  in  klösterlichcT  Abge^chiedenlieit  die 
wohlrerdiente  Ruhe  geniessen  möge. 

2.  Dass  er  den  Honorias  um  die  Mittheilung  seiner  Ansicht 
von  heiligem  Abendmahic  ersuchte,  damit  er  daraus  fiir  diejenigen 
welche  hierüber  zu  ihrem  ewigen  V^erderben  eine  irrige  Ansicht 
hegen,  ein  heilsames  Gegenmittel  bereiten,  d.  h.  selbst  ein  Werk 
zu  ihrer  Belehrung  schreiben  könne. 

4.  Dass  er  also  selbst  sich  mit  schrifstellerischen  Arbeiten 
befasste  uni  hierin  bereits  so  hervorgethan  hatte,  dass  ihn  Hono- 
rius  als  einen  Genossen  und  Freund  auf  dem  Felde  der  Wissen- 
schaft behandelte,  der  wohl  auch  ohne  seine  Beihilfe  im  Stande 
gewesen  wäre,  mit  gewandter  Hand  sich  die  höchsten  Wipfel  des 
Lebensbaumes  zuzuneigen  und  dessen  Früchte  zu  pflücken,  und 

K.  dass  er  ftir  ihn  zu  dem  genannten  Zwecke  das  EucharisOan 
schrieb  und  es  ihm  zueignete. 

Die  Beziehungen  aller  dieser  Puncte  auf  den  Dichter  sind  nun 
leicht  nachzuweisen.  Dass  er  früher  ein  Laie  war  und  als  solcher  die 
Gehugde  sehrieb,  wissen  wir  bestimmt  aus  seiner  eigenen  Angabe, 
dass  er  nebst  diesem  Gedichte  noch  das  Pfaffenleben  geschrieben 
habe,  haben  wir  bereits  gezeigt  9»  und  von  noch  anderen  ist  es 
wenigstens  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Die  Gründe  für  unsere  Ansicht,  dass  er  vom  Laienstande  in  den 
geistlichen  eingetreten  und  Klosterbruder  geworden  sei,  haben  wir 
ebenfalls  bereits  im  IlL  Theile  S.  53  ff.  der  „Beiträge*'  ausfuhrlich 
besprochen  und  wir  finden  sie,  wie  wir  sehen  werden,  vollkommen 
bestätigt. 

Was  nun  das  von  Honorius  ihm  gewidmete  Werk  betrifil,  so 
handelt  es  gerade  von  demselben  Gegenstande,  über  welchen  nach 
Be rengar  von  Tours  noch  in  damaliger  Zeit  vielfach  gestritten 
wurde  und  von  dem  Heinrich  in  seinen  Gedichten  vom  PfafTenleben 
und  der  Gehugde  Vieles  einfliessen  iässt,  nämlich:  von  der  Gegen- 
wart Christi  im  heil.  Messopfer  und  von  dessen  hoher  Bedeutung 
und  gleicher  Wirkung,  es  mag  nun  von  einem  frommen  oder  von 
einem  sündhaften  Priester  verrichtet  werden;  von  dem  Genüsse 
des  heil.  Abendmahles  und  dessen  verderblichen  Folgen  für  die 
letztern  u.  dgl.  Die  Ansichten  des  Honorius  sind  in  den  genannten 


>)  Vgl.  iiieiiiti  nfitiägf>  Th.  III,  52 
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Werken  Hei  nrieh's  meistens  obwohl  selbstständig  verarbeitet  wie- 
der zu  finden,  ja  sie  stimmen  manchesmal  selbst  im  Ideengange  und 
in  den  Worten  zusammen.  Merkwürdig  und  zugleich  ein  Beweis 
unserer  unbefangenen  Forschung  ist  es ,  dass  wir  am  angeführten 
Orte  S.  56.  bereits  zu  einer  Zeit,  als  wir  von  diesem  gegenseitigen 
Verhältnisse  des  Honorius  zu  Heinrich  noch  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatten,  bereits  auf  die  folgende  Stelle  zum  Beleg  des  Gesag- 
ten aufmerksam  machten,  von  der  sich  nun  zeigt,  dass  sie  sich 
eben  in  jenem  Werke  des  Honorius  befinde,  welches  er 
unserem  Dichter  gewidmet  hat.  Sie  lautet  wie  folgt: 

Ergo  dum  nullus  sacerdos  nisi  ipse  Christus  per  ministerium 
sacerdotum  corpus  suum  conficere  probetur,  non  minus  per  flagi- 
tiosissimi  in  ecclesia  duntaxat  Catholica  constituU*  quam  per  sanc- 
tissimi  ministerium  hoc  corpus  conficitur,  quod  etiam  a  nullo  nisi 
a  solo  Christo  in  suis  percipitur.  Extra  ecelesiaro  autem,  scilicet  ab 
haeretibus,  a  Judaeis,  a  gentilibus  nee  hoc  sacrificium  perficitur^ 
nee  munus  oblatum  nccipitur.  Simoniaci  tamen,  qui  quidem  inter 
haereticos  censentur ,  sed  tamen  Tide  integerrima  Catholicis  admis- 
centur,  per  fidem  Trinitatis  Christi  corpus  conficiunt,  sed  ejus  par- 
ticipes  ob  reprobam  vitam  non  Hunt  .    .    . 

Dann  Cap.  VII.  .  Judicium  autem  in  hoc  sacramento  sumit,  qui 
criminali  fiagitio  implicatus,  ante  con/essionem  et  poenitentiam 
hunc  cibum  Angelorum  edere  praesumitf  quia  sicut  is,  qui  reus 
«ludici  adducitur  ,  et  ab  eo  vitae  subtractus  morti  addicitur:  sie 
nimirum  qui  pollufa  mente  et  conscientia  vivificis  Sacramentis  se  in- 
dignus  temere  ingerit,  judicis  Christi  ofleusam  incurrit  et  a  vita  ut 
reus  projicitur  .    .    . 

Eucharistion,  bei  Pez.  thesaur,  ü.  p.  1.  sp.  356. 
Diu  toufe  unt  gotes  Uchnamen  von  dem   ubelen  sam   von  den 

machet  niht  wan  der  segen.  besten. 

Wir  suleu  niht  vorsehen  umb  sin      Wer  sol  den  glouben  vesten, 

leben,  wan  diu  tugent,  diu  von  den  wor- 

der daz  ampt  da  für  bringet;  ten  chumt? 

Swd  in  sin  schulde  twinget,  Der  heilige  geist  iz  allez  vol  frumt 

daz  ist  sin  selbes  urteile;  mit  den  chreften  des  vaters  unt 

swaz  aber  ze  dem  Ewigem  heile  des  suns:  .... 

genäden  uns  davon  chomen  sol,  Pf'affenL  380 — 394. 

daz  ist  als  staete  unt  als  wol 

Sitzb.  d.  pliil..  hist.  Cl.  XXVUI.  Bd.  I.  Hfl.  || 
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Touft  ein  Jude  oder  ein  heiden      des  inuozen  si  selben  jehen, 

in  den  namen  der  drivalte,  dnne  megen  die  chreftigen  diu- 

da  worcht  got  mit  stnein  gewalte,  ge  niht  geschehen^ 

daz  diu  toufe  nimmer  wirt  ver-      daz   sich   daz  bröt  under  stnen 

endert  banden 

unt  diu  chraft  der  wort  nimmer      in  unsers  harren  Iichnumen  muge 

verwandelt;  verwandelen. 

um  die  misse  ez  anders  stdt.  Ibid.  410  —  420. 

swelb  phaffe  diu  wihe  nine  hat. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  dieses  Werk  auch  wirklich  unter 
jenen  Büchern  Heinrich^s,  welche  er  dem  Stifte  Göttweig  schenkte, 
ausdrücklich  aufgeführt  wird.  Durch  das  gegenseitige  freundschaft- 
liche Verhältniss  unseres  Dichters  zu  Honorius  wird  es  endlich 
auch  erklärbar,  wie  er  in  den  Besitz  der  meisten  Werke  des  letz- 
tem kam,  die  sich  in  solcher  Anzahl  vereinigt  anderwärts  nirgend 
finden,  indem  er  sie  entweder  unmittelbar  aus  den  Originalen  des 
Honorius  abgeschrieben  oder  auch  nach  dessen  Tode  von  ihm  als 
Vermächtniss  erhalten  haben  konnte.  Fügen  wir  hierzu  noch  die  oben 
gelieferten  Nachweise,  dass  der  Dichter  einen  grossen  Theil  dieser 
Bücher  auch  wirklich  zu  seinen  Arbeiten  benützte,  so  werden  wohl 
kaum  noch  weitere  Beweise  für  unsere  Behauptung  nöthig  sein,  dass 
der  Heinrich,  dem  das  Eucharistion  des  Honorius  gewidmet  ist, 
mit  unserem  Dichter  und  dem  Frater  Heinricus  des  genannten 
Stiftes  ein  und   dieselbe  Person  sei. 

Wir  können  also  unsere  ausgesprochene  Vermuthung  als  voll- 
kommen erwiesen  annehmen  und  daraus  die  weitere  Folgerung  ableiten, 
dass  auch  unsere  andere  Behauptung,  welche  wir  über  das  Alter  der 
Gehugde  und  des  PfaiTenlebens  aufstellten ,  wahr  sein  müsse ,  indem 
Honorius  höchstens  nur  bis  1140  leben  konnte,  da  er  schon  gegen 
das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  nach  Göttweig  kam  und  damals 
wenigstens  25 — 30  Jahre  alt  sein  musste.  Ferner  gehört  das  Offen- 
diculum  zu  den  ersten,  das  Eucharistion  aber  zu  jenen  Werken 
desselben ,  welche  er  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  literarischen 
Laufbahn  geschrieben  hat.  Dieses  geht  aus  dem ,  wie  es  scheint, 
genau  chronologisch  geordneten  Verzeichnisse  seiner  Werke  hervor, 
welches  sich  am  Ende  seines  Buches  de  scriptoribus  ecclesiasticis 
befindet.  Nach  dem  Eucharistion  folgt  die  Cognitio  Vitae  und  die 
Imago  mündig    darauf  aber  die  Summa  glof^ia  de  Apostolico  et 


über  den  Bruder  Heinrich  von  Guttweig.  1  63 

Augusto,  über  die  Stellung  oder  den  Vorrang  des  Papstes  vor  dem 
Kaiser,  welches  zur  Zeit  des  Investiturstreites  unter  Heinrich  V. 
verfasst  wurdet  und  allem  Anscheine  nach  dem  Abte  Uartraann 
(1094 — 1114)  gewidmet  ist.  Da  aber  Heinrich  das  EucharisHon 
in  seinem  PfaflTenleben  benützte,  so  muss  dieses  auch  um  diese  Zeit, 
d.  i.  noch  vor  dem  Tode  Hartmann*s  (1114)  verfasst  worden  sein, 
was  auffallend  fast  genau  mit  den  Jahren  zusammentrifft,  weiche  wir 
in  der  Abhandlung  Ober  das  Pfaffenleben  angegeben  haben  <).  Aber 
auch  der  Eintritt  Heinrich *s  in  das  Kloster,  welcher  im  Eucharisiion 
als  der  in  den  Garten  der  Braut  bezeichnet  wird,  passt  recht  gut  in 
dieselbe  Zeit  und  stimmt  mit  dem  Eintritte  der  Landrath  oder,  wie 
wir  nachgewiesen  haben,  seiner  Mutter  Ava,  der  um  1120  erfolgt 
sein  mochte,  auf  das  schlagendste  überein,  indem  damals  ihr  Sohn 
schon  als  con  versus  desselben  Klosters  angeführt  wird*).  Rechnet 
man  zu  diesem  gewiss  nicht  zufälligen  Umstände  noch  jenen,  dass  sich 
in  dem  Lambrechter  Gebetbuche  einer  Frau,  das  wir  der  Ava  zuschrei- 
ben, unmittelbar  nach  der  Litanei  Heinrich^s  die  Übersetzung 
eines  Gebetes  findet,  dessen  Original  höchst  wahrscheinlich  dem  in 
der  Heinrieh*schen  ßüchersammlung  befindlichen  Werke :  Anselrns 
de  Ubero  arbitrio  angeschlossen  war,  so  erhält  hieraus  auch  unsere 
Yermuthung  rücksichtlich  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Ava 
zu  dem  Dichter  Heinrich  einen  neuen  nicht  unwichtigen  Anhalts 
punct.  Andere  Folgerungen  ,  welche  sich  aus  dieser  unserer  be- 
stimmten Feststellung,  wann  und  wo  Heinrich  lebte  und  wirkte,  f&r 
die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  insbesonders  des  Reimes 
und  Versbaues  ergeben,  will  ich  hier  nicht  weiter  auseinander- 
setzen. So  viel  geht  indess  jedenfalls  daraus  hervor,  dass  die  aus 
jenen  Merkmalen  allein  abgeleiteten  Altersbestimmungen  älterer 
Gedichte  nur  mit  grösster  Vorsieht  aufzunehmen  sind. 


1)  Vgl.  meine  Beitrage  Th.  Hl.  56. 
»)  Vgl.  am  angef.  Orte  III,  58—61. 
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1114 — 1125  begleitete.  Dass  der  Schreiber  statt  cid  Nanzonem,  ad 
Symonem  lesen  konnte,  schien  mir  noch  viel  leichter  mögiieh,  »Is 
dass  er  statt  Salomonis  —  Symoni  las  und  schrieb.  Doch  mit  der 
Annahme,  dass  ad  Nanzonem  zu  lesen  sei,  war  die  Schwierigkeit 
noch  keineswegs  gehoben.  In  der  Vorrede  heisst  es  nämlich  weiter: 
Quia  predecessori  tuo  beatae  viemoriae  venerabili  dbbati  Cuanoni 
librum  David  utcumque  ex^planavi.  Der  Vorgänger  des  Nanzo 
musste  also  Chuno,  Ciiono  heissen.  Er  hiess  aber  nicht  Chuno, 
sondern  Hartmann,  der  von  1094 — 1114  regierte.  Dass  der 
Schreiber  statt  Hartmanno,  Chuononi  gelesen  haben  soll,  war 
doch  nicht  anzunehmen  und  schien  zu  gewagt,  obwohl  uns  Jakob 
Grimma)  nachgewiesen  hat,  dass  ein  Schreiber  den  Namen  Gode- 
fridus  in  Twaetihaoye  umschrieb.  Somit  blieb  die  Sache  für 
längere  Zeit  zurückgelegt.  Allein  die  Überzeugung,  dass  Honorius  in 
Göttweig  lebte,  hatte  sich  so  sehr  bei  nur  festgesetzt,  dass  ich  immer 
wieder  darauf  zurückkam.  Dazu  gesellte  sich  noch  eine  zweite,  näm' 
lieh  jene,  dass  unter  beiden  Namen  nothwendig  nur  Prälaten  seines 
Stittes  gemeint  sein  konnten,  weil  er  sie  in  der  Zueignung  als 
seine  Vorgesetzten  mit  besonderer  Ehrfurcht  und  der  Versicherung 
seines  Gehorsams  einführt.  Da  fiel  mir  denn  der  Prälat  Conrad  ein, 
welcher  bei  der  1094  erfolgten  Einführung  der  Benedictiner  statt 
der  Chorherren  die  Leitung  des  Stiftes  dem  Abte  Hart  mann  über- 
gab 3).  Dieser  war  ja  auch  ein  Vorgänger  des  Nanzo  und  die  Namen 
Conrad  und  Chuno  wurden  in  jener  Zeit  nicht  selten  als  gleich- 
bedeutend gebraucht.  Dass  Chuno  der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Nanzo  sein  müsse,  wurde  aber  nirgend  gesagt. 

Damit  waren  denn  beide  Äbte  im  Stifte  Göttweig  wirklich  nach- 
gewiesen; allein,  wird  man  entgegnen,  die  Art  und  Weise,  wie  dies 
geschieht,  hat  doch  immer  etwas  Gewagtes  in  sich  und  kann  die 
Sache  wohl  wahrscheinlich  machen ,  über  nicht  zur  vollen  Gewiss- 
heit bringen.  Besonders  muss  der  zweite  Fall  mit  dem  Prälaten 
Chuno  bedenklich  scheinen,  theils  wegen  der  verschiedenen  Form 
des  Namens,  theils  weil  Conrad  nicht,  wie  man  voraussetzen  muss, 
der  unmittelbare  Vorgänger  des  Nanzo  ist.  Auch  wird  dadurch  der 
Aufenthalt  des  Honorius  in  Göttweig  sogar  noch  in  das  11.  Jahr- 


1)  Vgl.  Abliaiidluiig    iilier  «iiie  Urkunde  des  \^.  Jabrh.  nerliii,  18Ö2.  S.  5. 
')  fiyua  eonsilio  Harlruaniius,    cujus  superius  inentiont>in  feciinus  abbas  elegitur.  Vita 
AltiDaoDi  §.  38. 
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hundert  binaufgeruckt,  was  kaum  wahrscheinlich  ist,  da  er,  wie  es 
beisst,  erst  unter  Heinrieb  V.  blühte  und  nach  seinen  Werken  bis 
tief  in  die  dreissiger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  wirkte. 

Um  diese  Zweifei  zu  beseitigen,  wollen  wir  die  Widmungen  des 
Honorius  an  beide  Äbte  selbst  etwas  genauer  untersuchen  und 
seben,  üb  sich  darin  nicht  einige  BerOhrungspuncte  Gnden  mit  dem, 
was  uns  yon  jenen  beiden  Persönlichkeiten  aus  andern  gleichzeitigen 
Quellen  Qberliefert  ist. 

Unser  Verfasser  redet  den  Prälaten  C  h  u  n  o  in  der  Widmung  seiner 
Exposiiio  in  Psalierium  auf  folgende  Weise  an:  Dem  christlichen 
Vater,  der  durch  Wort  und  Beispiel  wie  ein  Spiegel  glänzt  und  die  ihm 
anvertraute  Heerde  auf  dem  schmalen  Wege  zur  Weide  des  Lebens 
fuhrt. . . .  Ferner  sagt  er:  Deine  Studien,  ehrwQrdiger  Vater,  die  in 
Schriften  (^m^mp^m^  strahlend  leuchten,  entflammen  auch  meinen 
Geist  zum  Werke,  dessen  Angriff  du  befiehlst,  sie  treiben  den  Kahn 
meines  schwachen  Talentes  in  das  sonst  undurchschiflfbare  Meer, 
welches  nur  durch  den  Hauch  des  h.  Geistes  und  durch  die  Ruder 
deiner  Reden  (ac  remis  orationum  tuarum)  einigermassen  befahren 
werden  kann  u.  s.  w.  Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Worten 
und  noch  mehr  aus  der  ganzen  Widmung,  die  wir  im  Anhange  I 
beischliessen ,  welche  hohe  Achtung  unser  Verfasser  für  den  Mann 
hegt,  dem  er  sein  Werk  zueignet.  Man  sieht,  dass  dieser  Chuno 
sein  geistlicher  Vater  d.  h.  der  ihm  Yorgesetzte  Abt  war,  welcher 
ihm  die  Arbeit  befehlen  konnte.  Man  sieht  endlich,  dass  Chuno  sich 
nicht  nur  durch  seinen  musterhaft  frommen  Wandel»  sondern  auch 
durch  seine  Reden  als  Schriftsteller  besonders  ausgezeichnet  hatte. 

Dieses  Alles  stimmt  aber  genau  mit  dem  zusammen,  was  uns 
von  Conrad  in  der  VUa  AUmanni  berichtet  wird.  Conrad  war 
Scolasticus  in  Bamberg  und  der  Reisegefährte  desEzzo,  des  Verfassers 
eines  deutschen  Liedes  von  den  Wundern  unsers  Heilandes  im  Jahre 
1065  nach  Jerusalem  und  wurde  vom  nachherigen  Bischöfe  Altmann 
von  Passau,  der  sich  ebenfalls  bei  diesem  Pilgerzuge  befand,  zum  Prä- 
laten des  Stiftes  Gottweig  ernannt.  —  Er  wird,  was  fQr  uns  entschei- 
dend ist,  als  ein  sowohl  durch  Wissenschaft  als  durch  seine  Beredt- 
samkeit  (omni  scientia  et  facundia  omahis^  ausgezeichneter  Mann 
geschildert,  als  ein  Mann  von  würdevoller  Haltung  und  lobenswerther 
Sittenreinheit ,  durch  dessen  weise  Leitung  das  Kloster  sowohl  an 
neuen  Gebäuden  und  Gütern,  als  auch  an  würdigen  Männern  (hones- 
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tis  rtm^  bedeutend  ziiitahin  >).  Wahrscheinlich  war  es  daher  Conrad, 
welcher  den  Honoriiis  nach  Göttweig  berief. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  Nanzo  ähnliche  Eigenschaften 
besessen  habe.  Von  ihm  berichtet  die  Viia  AUmanni*),  dass  er  ein 
sehr  umsichtiger,  in  seinem  Wandel  würdiger  und  in  weltlichen  und 
geistlichen  Angelegenheiten  erfahrener  Mann  gewesen  sei.  Auch  habe 
er  das  Haus  mit  vielen  Büchern  und  Bauten  bereichert  und  die  ihm 
anvertraute  Heerde  durch  ihre  guten  Sitten  in  Ehren  erhalten.  Damit 
stimmt  auch  die  Vita  Adalberonis  uberein ,  sie  nennt  ihn  ebenfalls 
einen  Mann  voll  Heiligkeit,  Liebe  und  Wohlwollen  und  mit  allen 
Tugenden  ausgestattet.  Nach  ihr  stand  das  Stift  unter  seiner  Leitung 
in  einem  so  guten  Rufe,  dass  während  der  Zeit  des  Schisma,  als 
das  Kloster  Lambach  gänzlich  verarmte  und  die  Disciplin  völlig  auf- 
gelöst ward  ,  der  grösste  Theil  seiner  Mitglieder  nach  Göttweig 
auswanderte,  wo  sie  von  dem  Abte  und  den  Capitularen  des  Stiftes 
freudig  aufgenommen ,  lange  erhalten  und  wieder  auf  den  Weg  der 
Tugend  und  dann  in  ihr  Kloster  zurückgebracht  wurden.  —  Vergl. 
Anhang  II. 


<)  liiter  quos  praecipue  duo  canonici  extiterunt:  videlicet  Ezzo  scnlasticiis,  vir  omni 
sapientia  et  eloquentia  praeditiis ,  qui  in  eodem  itinere  cantilenam  de  miraculis 
Christi  patria  linf^ua  nobiliter  composuit,  et  Cuonradus,  omni  scientia  et  facandia 
ornatus,  qui  postea  in  nostro  loco  canonicis  praepoKJtus  fuit.  Quibus  Altroannua  ex 
latere  reginae  cum  multis  viris  de  palatio  honoratis,  factus  est  comes  itineria  et 
socius  laboris.  Vita  Altmanni  §.  3. 

Chonrad  wurde  nach  Otto,  dem  ersten  von  Altmann  eingesetzten  Probaten  des 
Stiftes,  XU  dessen  Nachfolger  ernannt,  f.  29  der  Vita  Altmanni  sagt :  Post  hunc  sus- 
cepit  regimen  Cuonradus  praepositus  cuius  superius  mentionem  fecimus,  vir  morum 
gravitate  valde  honorabilis  et  omni  morum  probitate  laudabilis.  Hiiius  et  sapientia 
locus   aedificiis  et  divitiis  crevit,  praediis,  beneficiis,  honestis  viris  eximie  profecit 

Der  Propst  Ronrad  trug  auf  Veranlassung  des  im  Stifte  lebenden  Schotten  Joban- 
nes, eines  Eingeschlossenen  noch  aus  Altmann's  Zeit,  auch  das  Meiste  daxa  bei, 
dass  statt  der  Chorherren,  die  Benedictiner  eingeführt  wurden  (1094).  Die  Vita  Alt- 
manni §.  38  sagt :  Mox  Counradus  praepositus  huius  rei  gratia  mittitur  Romaro,  ut 
ah  apostolico  impetraret  huius  permutationis  licentiam.  Cuius  consilio  Hartmannus, 
cuius  superius  mentionem  fecimus  abbas  eligitur,  cuius  religionis  et  eloquenliae 
fama  ubique  divulgabatur,  qui  tunc  temporis  in  monasterio  s.  Blasii  prioratus  officio 
fungebatur. 
')  Hartmanno  autero  obeunte  (1114)  quidam  ex  fratribus,  Nanzo  nomine,  regimen 
ahbatiae  suscepit,  qui  prius  per  plures  annos  prioralum  lenuit;  vir  admodnm  pro- 
vidus,  gravis  moribus  in  saecularibu»  et  spirituHÜbui  peiitus.  Hie  etiam  locum  plu- 
ribus  lihris  et  aedificiis  honestavit,  et  gregem  commissum  bonis  exemplis  illustraviL 
Vira  Altmanni  $.  41. 
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Wir  sehen  also,  dass  Nanzo  ein  sehr  ausgezeichneter  Herr 
wur,  so  dass  unser  Verfasser  nicht  blos  aus  geistlichem  Gehorsam, 
sondern  auch  aus  wahrer  innerer  Verehrung  ihm  sein  Werk  widmen 
konnte.  Von  einer  schriftstellerischen  Thätigkeit  wie  bei  Conrad, 
wird,  was  bezeichnend  ist,  bei  Nanzo  nirgend  etwas  erwähnt. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Widmung  des  Houorius  an  ihn  über.  Sie 
lautet:  Dem  Abte  Symon(lies  Nanzo),  der  die  Gabe  der  Weisheit 
begehrt,  wünscht  (Honorius)  durch  den  wahrhaft  Friedfertigen  die 
Erfüllung  seines  Begehrens.  Weil  ich  deinem  Vorgänger  seligen  An- 
denkens, dem  ehrwürdigen  Abte  Chuno,  das  Buch  David's  auslegte, 
w  ünschest,  ja  verlangst  und  beßehlst  du,  dass  ich  dir  als  seinem  Nach- 
folger das  Buch  Salomon's  erläutere,  indem  du  mit  Recht  geltend  machst 
dass  ich,  der  ich  einstens  dem  Vater  des  Vaters  das  mit  grosser 
Mühe  ausgearbeitete  Werk  darbrachte,  dir  nun  als  dem  Sohne  des 
Sohnes  dieses  schriftlich  erläuterte  Werk  weihen  müsse.  Ich  that 
also,  wie  du  befohlen  und  erschloss  das  Buch  Salomon^s  mit  dem  Titel 
Cantica  Catiticorum  durch  einfache  Redeweise,  ein  Buch  von  Vielen 
gepriesen,  dem  Verständnisse  Weniger  geöffnet  etc.  Vgl.  Anhang  III. 

In  dieser  Widmung  zeigt  sich  unser  Verfasser  als  den  gehor- 
sam Untergebenen  seines  Vorgesetzten,  aber  auch  als  einen  Mann 
im  vollen  Bewusstsein  seines  Werthes  und  seiner  Verdienste,  nach- 
dem er  bereits  eine  grosse  wissenschaftliche  Laufbahn  hinter  sich 
hatte.  —  Was  uns  aber  hier  am  meisten  auifallen  muss,  ist  der  Satz? 
^justum  asserens,  ut  qui  patri  pairi8  opus  magno  sudore  elaboratum 
^obtuli,  tibi  quasi  filio  filii  opus  stylo  eiucidatum  debeam  offerre.*' 
Was  meint  unser  Verfasser  mit  dem  pairi  patris  und  filio  filiil  — 
wird  Jedermann  fragen.  Die  Bedeutung  dieses  bisher  ungelösten 
Räthsels  kann  nach  dem  was  wir  oben  gesagt  haben ,  nicht  mehr 
zweifelhaft  bleiben:  der  Vater  des  Vaters  ist  im  geistlichen  Sinne 
der  Prälat  Conrad,  der  im  Bezug  auf  seinen  unmittelbaren  Nach- 
folger, den  Abt  Hartmann,  dessen  Vater  ist;  der  Sohn  des 
S  0  h  n  e  s  ist  niemand  Anderer  als  der  Abt  N  a  n  z  o  in  Bezug  auf  H  a  r  t- 
mann,  der  wieder  ein  Sohn  Conrad^s  war.  Dadurch  wird  der 
obige  Anstand  wegen  der  nicht  unmittelbaren  Aufeinander- 
folge der  beiden  genannten  Äbte  Conrad  und  Nanzo  vollkommen 
beseitigt  und  unsere  Ansicht,  dass  die  Äbte  Chuno  und  Sy  mon  nur 
die  beiden  genannten  Göttweiger  Prälaten  sein  können,  wie  wir 
glauben,  hinreichend  bestätigt. 
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Ist  dies  der  Fall ,  so  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel  mehr» 
dass  Honorius  im  Stifte  Göttweig  lebte  und  dort  schon  seit  dem  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  und  zwar,  wie  aus  seinen  Werken  henrorgeht, 
als  Scholasticus  thätig  war. 

Wir  sehen  also  in  diesem  Stifte  neben  dem  Dichter  Heinrich 
einen  Mann ,  der  wegen  seiner  grossen  Kenntnisse  und  Torzöglichen 
Schriften  zu  damaliger  Zeit  überall  bekannt  und  berühmt  war,  einen 
Mann,  der  Göttweig,  nebst  den  dortigen  ausgezeichneten  Äbten 
einen  solchen  Ruf  als  gelehrter  Bildungsanstalt  bei  uns  verschaffte, 
dass,  wie  die  Vita  Altmanni  ausdrOcklich  hervorhebt,  selbst  Kaiser 
Heinrich  der  IV.  einen  seiner  Söhne  dahin  zur  Ausbildung  gegeben 
hat,  welchem  Beispiele,  wie  wir  bereits  anderwärts  nachgewiesen 
haben,  auch  andere  ansehnliche  Familien  nachfolgten  <)•  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  weiter  in  diesen  Gegenstand  einzugehen :  wir  werden 
bi^i  der  Gelegenheit,  wo  wir  den  vollen  Abdruck  des  Offendiculum 
geben,  noch  einige  weitere  Nachrichten  liefern^  welche  sich  insbeson- 
ders  auf  Honorius  beziehen  und  für  Theologen  und  Historiker  wich- 
tig sein  dürften. 

Hier  müssen  wir  nur  noch  einen  Punct  näher  ins  Auge  fassen, 
der  sich  auf  das  oben  angedeutete  Verhältniss  bezieht ,  das  zwischen 
unserem  Dichter  und  d^m  Honorius  stattgefunden  hat.  Dass  beide, 
als  zu  gleicher  Zeit  in  ein  und  demselben  Hause  lebend,  ein  engeres 
Band  umschlingen  mochte,  lässt  sich  schon  aus  ihrer  Geistesrichtung 
und  aus  ihrem  wissenschaftlichen  Wirken  vermuthen.  Dahin  weisen 
ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  die  vielfaltigen  gegenseitigen  Berüh- 
rungen in  ihren  Arbeiten.  Den  sichersten  Beweis  liefert  uns  aber 
d^fi  EucharüHon  des  Honorius. 

Dieses  Werk  befindet  sich  nach  Pez  thes.  anecdotor.  H.  pars 
I.  Sp.  349  auch  in  einer  Handschrift  des  Stiftes  zu  Heiligenkreuz  aas 
dem  13.  Jahrhundert,  welche  im  Eingange  folgende  Leseart  bietet: 
In  muUa  messe  Domini  ardenter  desudanti  H.  finita  labore  (optat) 
frui  requiei  remuneratione,  Dass  die  Abkürzung  H.  im  Mittelalter 
fast  in  der  Regel  H  e  i  n  r  i  c  u  s  bedeute ,  glauben  wir  nicht  beweisen 
zu  dürfen.  Welcher  Heinrich  dies  aber  allein  nur  sein  konnte,  wird  dar- 
aus hervorgehen,  wenn  wir  die  Widmung  selbst  genau  untersuchen. 


1)  Vergl.  meine  ßeitiäge  ThI.  111.  'Ä'ä. 
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Wir  wollen  sie  zu  diesem  Behufe  im  Original  ^  und  in  der  Über- 
setzung mittheilen.  Sie  lautet: 

DemH(einrieh)9der  zu  reichlicher  Ernte  des  Herrn  sich  eifrig 
im  Sehweisse  abmüht,  wünscht  nach  vollbrachter  Arbeit  (Honorius) 
als  Lohn  den  Genuss  der  Ruhe.  Du  bist,  geliebter  Bruder,  durch 
den  heiligen  Geist  in  den  Garten  der  Braut  eingetreten.  Du  wirst 
nunmehr  unter  den  Lilien  in  geruchvollen  Blumenbetten  suchend 
dich  nicht  mehr  blos  mit  einem  einzigen  Anblicke  oder  mit  dem 
süssen  Gerüche  der  Äpfel  allein ,  wie  so  manche  Andere  ergötzen, 
sondern  in  dem  Genüsse  der  verschiedenen  Früchte  selbst  dich  zu 
sättigen  streben.  Obwohl  du  mit  gewandter  Hand  die  Wipfel  eines 
jeden  Baumes  dir  selbst  herabbeugen  könntest,  forderst  du  doch 
von  mir,  dass  ich  dir  die  Zweige  des  ersehnten  Lebensbaumes  zunei- 
gen möge,  damit  du  die  Frucht  die  da  Unsterblichkeit  bringt,  ohne 
Mühe  mit  der  Hand  erreichen  und  durch  sie  denjenigen  welche  an 
der  verpesteten  Nahrung  des  Todes  zehren ,  ein  heilsames  Gegen- 
mittel darbieten  könnest.  Es  ist  nämlich  unter  jenen  die  sich  anf 
dem  Felde  dei*  Wissenschaft  bewegen,  gewöhnlich,  dass  sie  die  For- 
schungen und  die  Werke  Anderer  lobend  aufnehmen  (commendare). 
So  pflegen  auch  Liebende  auf  den  Wiesen  verschiedene  Blumen  auf- 
zulesen und  die  von  einem  Theile  gewundenen  Kränze  sich  zuzueignen, 
die  selbst  geflochtenen  aber  dem  anderen  aufzusetzen.  Indem  du  also 
brüderlich  um  das  bittest,  was  ich  vom  Leibe  des  Herrn  halte,  will  ich 
es  dir  zum  Wohle  Anderer,  so  kurz  als  möglieh,  mittheilen. 

Fast  müssen  wir  fürchten  durch  einen  Commentar  dieser  etwas 
verblümten  Widmung  dem  eigenen  gesunden  Urtbeile  unserer  Leser 
vorzugreifen.  Wir  können  jedoch  davon  nicht  Umgang  nehmen,  indem 
darin  für  unsere  Behauptung,  dass  dieser  Heinrich  mit  dem  Dichter 
und  Bruder  Heinrich  ein  und  dieselbe  Person  sei ,  weitere  entschei- 
dende Beweise  liegen.  Es  geht  aus  dieser  Zueignung  hervor: 

1.  Dass  sich  dieser  Heinrich  früher  nicht  im  Garten  der  Braut 
d.  i.  der  Kirche  oder  vielmehr  des  Klosters  befand,  sondern  ein  Laie 
war,  der  erst  später  in  denselben  eingetreten  ist,  wo  er  als  gelieb- 
ter Bruder  begrüsst  ward. 

2.  Dass  er  bereits  vor  diesem  Eintritte  in  das  Kloster  im 
Schweisse  seines  Angesichtes  eifrig  im  Weinberge  des  Herrn  arbei- 
tete, das  heisst  wohl  durch  Wort  und  That  im  öfi'entlichen  gerfiusch- 

»)   Vj;l.   Anhaug  IV. 
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vollon  Leben  wirkte,  wofür  er  in  klösterlicher  Abgeschiedenheit  die 
wohlverdiente  Ruhe  geniessen  möge. 

2.  Dass  er  den  Honorius  um  die  Mittheilung  seiner  Ansicht 
von  heiligem  Abendmahle  ersuchte,  damit  er  daraus  für  diejenigen 
welche  hierüber  zu  ihrem  ewigen  Verderben  eine  irrige  Ansieht 
hegen ,  ein  heilsames  Gegenmittel  bereiten ,  d.  h.  selbst  ein  Werk 
zu  ihrer  Belehrung  schreiben  könne. 

4.  Dass  er  also  selbst  sich  mit  schrifstelleriscken  Arbeiten 
befasste  nnA  hierin  bereits  so  hervorgethan  hatte ,  dass  ihn  Hono- 
rius als  einen  Genossen  und  Freund  auf  dem  Felde  der  Wissen- 
schaft behandelte,  der  wohl  auch  ohne  seine  Beihilfe  im  Stande 
gewesen  wäre,  mit  gewandter  Hand  sich  die  höchsten  Wipfel  des 
Lebensbaumes  zuzuneigen  und  dessen  Früchte  zu  pflücken,  und 

5.  dass  er  für  ihn  zu  dem  genannten  Zwecke  das  EuchariMon 
schrieb  und  es  ihm  zueignete. 

Die  Beziehungen  aller  dieser  Puncte  auf  den  Dichter  sind  nun 
leicht  nachzuweisen.  Dass  er  früher  ein  Laie  war  und  als  solcher  die 
Gehugde  schrieb,  wissen  wir  bestimmt  aus  seiner  eigenen  Angabe, 
dass  er  nebst  diesem  Gedichte  noch  das  Pfaffenleben  geschrieben 
habe,  haben  wir  bereits  gezeigt  ^t  und  von  noch  anderen  ist  es 
wenigstens  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Die  Gründe  für  unsere  Ansicht,  dass  er  vom  Laienstande  in  den 
geistlichen  eingetreten  und  Klosterbruder  geworden  sei,  haben  wir 
ebenfalls  bereits  im  Hl.  Theile  S.  S3  ff.  der  „Beiträge**  ausföhrlieh 
besprochen  und  wir  finden  sie,  wie  wir  sehen  werden,  vollkommen 
bestätigt. 

Was  nun  das  von  Honorius  ihm  gewidmete  Werk  betrifft,  so 
handelt  es  gerade  von  demselben  Gegenstande,  über  welchen  nach 
Be rengar  von  Tours  noch  in  damaliger  Zeit  vielfach  gestritten 
wurde  und  von  dem  Heinrich  in  seinen  Gedichten  vom  PfafTenleben 
und  der  Gehugde  Vieles  einfliessen  lässt,  nämlich:  von  der  Gegen- 
wart Christi  im  heil.  Messopfer  und  von  dessen  hoher  Bedeatung 
und  gleicher  Wirkung,  es  mag  nun  von  einem  frommen  oder  von 
einem  sündhaften  Priester  verrichtet  werden;  von  dem  Guusse 
des  heil.  Abendmahles  und  dessen  verderblichen  Folgen  f&r  die 
letztern  u.  dgl.  Die  Ansichten  des  Honorius  sind  in  den  genannten 
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Werken  Hei  ni*ieh*s  meistens  obwohl  selbstständig  verarbeitet  wie- 
der zu  finden,  ja  sie  stimmen  manchesmal  selbst  im  Ideengange  und 
in  den  Worten  zusammen.  Merkwürdig  und  zugleich  ein  Beweis 
unserer  unbefangenen  Forschung  ist  es,  dass  wir  am  angeführten 
Orte  S.  56.  bereits  zu  einer  Zeit,  als  wir  von  diesem  gegenseitigen 
Verhältnisse  des  Honorius  zu  Heinrich  noch  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatten,  bereits  auf  die  folgende  Stelle  zum  Beleg  des  Gesag- 
ten aufmerksam  machten,  von  der  sich  nun  zeigt,  dass  sie  sich 
eben  in  jenem  Werke  des  Hunorius  befinde,  welches  er 
unserem  Dichter  gewidmet  hat.  Sie  lautet  wie  folgt: 

Ergo  dum  nullus  saeerdos  nisi  ipse  Christus  per  ministerium 
sacerdotum  corpus  suum  conficere  probelur,  non  minus  per  flagi- 
tiosissimi  in  ecciesia  duntaxat  Catholica  cotistituti*  quam  per  sanc- 
tissimi  ministerium  hoc  corpus  conficitur,  quod  etiam  a  nuUo  nisi 
a  solo  Christo  in  suis  percipitur,  Extra  ecciesiam  autem,  scilicet  ab 
haeretibus^  a  Judaeis,  a  gentilibus  nee  hoc  sacrificium  perficitur^ 
nee  munus  oblatum  nccipitur.  Simoniaci  tameii ,  qui  quidem  inter 
haereticos  censentur ,  sed  tamen  fide  integerrima  Catholicis  admis- 
centur,  per  fidem  Trinitatis  Christi  corpus  conficiunt,  sed  ejus  par- 
ticipes  ob  reprobaui  vitam  non  Hunt  .    .    . 

Dann  Cap.  VII.  .  Judicium  autem  in  hoc  sacramento  sumity  qui 
criminali  flagitio  implicatus^  ante  confessionem  et  poeniteniiam 
hunc  cibum  Angelorum  edere  praesumitt  quia  sicut  is,  qui  reus 
«ludici  adducitur ,  et  ab  eo  vitae  subtractus  morti  addicitur:  sie 
nimirum  qui  polluta  mente  et  conseientia  vivificis  Sacramentis  se  in- 
dignus  temere  ingerit,  judicis  Christi  ofterisam  incurrit  et  a  vita  ut 
reus  projicitur  .    .    . 

Eucharistion,  bei  Pez,  thesanr,  11.  p.  1 .  sp.  3S6. 
Diu  toufe  unt  gotes  lichnamen  von  dem  nbelen  sam   von  den 

machet  niht  wan  der  segen.  besten. 

Wir  sulen  niht  vorsehen  umb  sin      Wer  sol  den  glouben  vesten, 

leben,  wan  diu  tugent,  diu  von  den  wor- 

der daz  ampt  da  für  bringet;  ten  chumt? 

Swd  in  sin  schulde  twinget.  Der  heilige  geist  iz  allez  vol  frumt 

daz  ist  sin  selbes  urteile;  mit  den  chreften  des  vaters  unt 

swaz  aber  ze  dem  Ewigem  heile  des  suns:  .... 

genäden  uns  davon  chomen  sol,  Pfaffenl,  380 — 394. 

daz  ist  als  staete  unt  als  wol 

Sitzb.  d.  pbil.-  bist.  Ci.  XXVHI.  Bd.  I.  Hft.  || 
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Touft  ein  jude  oder  ein  heiden      des  inuozen  si  selben  jehen, 

in  den  namen  der  drivalte»  dane  megen  die  chreftigen  diu- 

da  woreht  got  mit  stnem  gewalte,  ge  niht  gescheheny 

daz  diu  toufe  nimmer  wirt  ver-      daz  sich   daz  br6t  under  stnen 

endert  banden 

unt  diu  chraft  der  wort  nimmer      in  unsers  harren  liehnamen  muge 

verwandelt;  verwandelen. 

um  die  misse  ez  anders  stdt.  Ibid.  410  —  420. 

sweih  phaffe  diu  wthe  nine  hat. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  dieses  Werk  auch  wirklich  unter 
jenen  Buchern  Heinrich^s,  welche  er  dem  Stifte  Göttweig  schenkte, 
ausdrücklich  aufgeführt  wird.  Durch  das  gegenseitige  freundsehaß- 
liche  Verhältniss  unseres  Dichters  zu  Honorius  wird  es  endlieh 
auch  erklärbar,  wie  er  in  den  Besitz  der  meisten  Werke  des  letz- 
tern kam,  die  sich  in  solcher  Anzalil  vereinigt  anderwärts  nirgend 
finden,  indem  er  sie  entweder  unmittelbar  aus  den  Originalen  des 
Honorius  abgeschrieben  oder  auch  nach  dessen  Tode  von  ihm  als 
Vermächtniss  erhalten  haben  konnte.  Fügen  wir  hierzu  noch  die  oben 
gelieferten  Nachweise,  dass  der  Dichter  einen  grossen  Theil  dieser 
Bücher  auch  wirklich  zu  seinen  Arbeiten  benutzte,  so  werden  wohl 
kaum  noch  weitere  Beweise  für  unsere  Behauptung  nöthig  sein,  dass 
der  Heinrich,  dem  das  Eucharistion  des  Honorius  gewidmet  ist, 
mit  unserem  Dichter  und  dem  Frater  Heinricus  des  genannten 
Stiftes  ein  und  dieselbe  Person  sei. 

Wir  können  also  unsere  ausgesprochene  Vermuthung  als  voll- 
kommen erwiesen  annehmen  und  daraus  die  weitere  Folgerung  ableiten, 
dass  auch  unsere  andere  Behauptung,  welche  wir  über  das  Alter  der 
Gehugde  und  des  PfaiTenlebens  aufstellten ,  wahr  sein  müsse ,  indem 
Honorius  höchstens  nur  bis  1140  leben  konnte,  da  er  schon  gegen 
das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  nach  Göttweig  kam  und  damals 
wenigstens  2S — 30  Jahre  alt  sein  musste.  Ferner  gehört  das  Offen- 
diculum  zu  den  ersten,  das  Eucharistion  aber  zu  jenen  Werken 
desselben ,  welche  er  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  literarischen 
Laufbahn  geschrieben  hat.  Dieses  geht  aus  dem ,  wie  es  scheint, 
genau  chronologisch  geordneten  Verzeichnisse  seiner  Werke  hervor, 
welches  sich  am  Ende  seines  Buches  de  scriptoribus  ecclesiasiicis 
befindet.  Nach  dem  Eucharistion  folgt  die  Cogniiio  Vitae  und  die 
Imago  mundi,    darauf  aber  die  Summa  gloria  de  Apostolico  et 
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Augusto,  über  die  Stellung  oder  den  Vorrang  des  Papstes  vor  dem 
Kaiser,  welches  zur  Zeit  des  Investiturstreites  unter  Heinrieh  V. 
verfasst  wurden  und  allem  Anscheine  nach  dem  Abte  Hartmann 
(1094 — 1114)  gewidmet  ist.  Da  aber  Heinrich  das  Eucharislion 
in  seinem  Pfaflfenleben  benützte,  so  muss  dieses  auch  um  diese  Zeit, 
d.  i.  noch  vor  dem  Tode  Hartmann*s  (1114)  verfasst  worden  sein, 
was  auffallend  fast  genau  mit  den  Jahren  zusammentrifft,  welche  wir 
in  der  Abhandlung  über  das  Pfaffenleben  angegeben  haben  *).  Aber 
auch  der  Eintritt  Heinrich 's  in  das  Kloster,  welcher  im  Eucharislion 
als  der  in  den  Garten  der  Braut  bezeichnet  wird,  passt  recht  gut  in 
dieselbe  Zeit  und  stimmt  mit  dem  Eintritte  der  Landrath  oder,  wie 
wir  nachgewiesen  haben,  seiner  Mutter  Ava,  der  um  1120  erfolgt 
sein  mochte,  auf  das  schlagendste  überein,  indem  damals  ihr  Sohn 
schon  als  con  versus  desselben  Klosters  angeführt  wird  2).  Rechnet 
man  zu  diesem  gewiss  nicht  zufälligen  Umstände  noch  jenen,  dass  sich 
in  dem  Lambrechter  Gebetbuche  einer  Frau,  das  wir  der  Ava  zuschrei- 
ben, unmittelbar  nach  der  Litanei  Heinrich^s  die  Übersetzung 
eines  Gebetes  findet,  dessen  Original  höchst  wahrscheinlich  dem  in 
der  Heinrich\schen  Büchersammlung  befindlichen  Werke :  Ansehns 
de  libero  arbitrio  angeschlossen  war,  so  erhält  hieraus  auch  unsere 
Vermuthung  rücksichtlich  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Ava 
zu  dem  Dichter  Heinrich  einen  neuen  nicht  unwichtigen  Anhalts 
punct.  Andere  Folgerungen  ,  Melche  sich  aus  dieser  unserer  be- 
stimmten Feststellung,  wann  und  wo  Heinrich  lebte  und  wirkte,  f&r 
die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  insbesonders  des  Reimes 
und  Versbaues  ergeben,  will  ich  hier  nicht  weiter  auseinander- 
setzen. So  viel  geht  indess  jedenfalls  daraus  hervor,  dass  die  aus 
jenen  Merkmalen  allein  abgeleiteten  Altersbestimmungen  älterer 
Gedichte  nur  mit  grösster  Vorsieht  aufzunehmen  sind. 


1)  Vgl.  meine  Beiträge  Th.  III.  56. 
>j  Vgl.  am  angef.  Orte  III,  58—61. 


11 


164  J.    D  i  !•  m  (>  r 


ANHANG  I. 
WNmunjE  4fr  EipositU  In  Pstlttriam  tn  Clian«, 

Christiano  Patri  verbo  et  exemplo  reluconli  ut  speculuin,  coin- 
inissum  gregem  ad  pascua  vitae  per  arctum  callem  duceiiti  Honorius 
devotus  Christo  servientium  servns,  devotae  orationis  affectiis :  qiia- 
teniis  cum  apparuit  (I.  apparuerit?)  Princeps  Pastorum,  super  omnia 
bona  domini  constituatur  in  tabernacMilis  justorum. 

Studium  tuum,  venerande  Pater,  flagrans  in  seripturis 
ardenter,  ad  opus,  quod  jubes  aggredi,  accendit  animum  meum 
vehementer:  et  Cymbam  ingenioH  mei  impellit  in  pelagus  intransnavi- 
gabile,  sed  tarnen  flatu  Spiritus  S.  ac  remis  orationum  tuarum  ali- 
quando  transmeabile.  Valido  siquidem  impulsu  eharitatis  urges  me 
subirepraeclarum  onus  fraternae  utilitatis,  redundantiam  videlieet  su- 
pernae  duleedinis  in  Psalmis  clausam  stylo  reserare;  ac  squalenti 
vase  duicem  Spiritus  S.  potum  sitientibus  justttiam  propinare;  qua- 
tenushi,  qui  Psalmos  jugiter  ruminant,  eximiam  superni  nectaris 
suavitatem  interiori  palato  sapiant;  ne  forte  eis  coelestia  verba  ut 
insipida  aqua  de  ore  profluant,  aut  ut  fistulae  in  organis  inanem 
sonum  emitlant.  Cujus  ardui  operis,  dum  penso  magnitudinem,  perhor- 
resco:  dum  vero  in  eo  perpendo  gratiae  plenitudinem,  de  injuncto 
munere  hilaresco;  confidens  me  omnium  orationibus  sublevari,  qui 
meo  potuerint  labore  in  seripturis  adjuvari.  Hoc  igitur  opus  nomini 
tuae  dignitatis  dedicetur,  ae  per  te  utilitati   fidelium  publicetur. 

Pez.  thes.  II.  97. 

ANHANG  II. 
Iber  Nanio  aus  der  Yita  Adalberonis. 

Quo  scismatis  laqueo  insolubiliter  durante,  locus  ille  (Lambach) 
adeo  est  depauperatus  et  attenuatus,  ut  fratribus  servifio  Dei  insu- 
dantibus  necessaria  penitus  deperirent,  hospitibus  in  dies  superveni- 
entibus,  peregrinis,  pauperibus  debita  humanitatis  gratia  negaretur. 
Unde  inito  unanimi  consilio  satius  ducunt  ad  tempus  a  loco  elongari 
quam  ulterius  inibi  contra  salutem  animae  conversari.  Paucis  itaque 
ad  servitium  Dei  peragendum  et  cuslodiam  loci  thesaurique  eccie- 
siae  deputatis  custodibus,  reliqui  Gotewicum  pervenerunt,  ibique 
donec  transiret  iniquitas  et  scisma  quiesceret,  duraverunt. 
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4.  Erat  eodem  in  loco  tuiic  teinporis  abbas  qiiidairi,  Naiizo 
nomine,  vir  plenus  sanctitate,  plenus  caritate  et  dileetione,  omnium 
dotatus  virtutum  munere,  qui  audita  adventu  fratrum  Lambacensium 
in  spiritu  saneto  exultans  proclamat:  Letatus  sum  in  bis,  quae  dicta 
sunt  mihi,  quia  Dens  visitavit  plebem  suam.  Dein  festivam  ordinans 
processionem ,  benignissime  accepit  eos  cum  laudibus,  iubilationibus 
et  eantibus,  cum  infinitis  ac  devotis  gratiarum  actionibus,  ac  si  an- 
gelos Dei  ea  hora  recepisset;  ita  in  eorum  laetabatur  et  omnes  eollaetari 
exorabat  adventu.  Nam  quamdiu  ibi  conversati  sunt,  visceribus  pater- 
nis  eos  fovit,  pietatis  affectu  ut  filios  earissimos  coluit,  caritatis  dul- 
cedinem  in  omnibus  eis  exhibuit,  piam  super  eos  sollieitudineni 
tenuit;  ut  eos  iam  non  peregrinari,  sed  quasi  suis  laribus  familiarius 
eonversari  crederes;  et  haec  tamdiu  fideliter  non  deficiens  exereuit, 
quosque  honorifiee  eos  ad  sua,  tempestate  sopita,  remisit. 

Vgl.  Mofi.  Germ.  hist.  SS.  tom.  XII.  136. 

ANHANG  111. 
Zueignung  des  Hon«riu8  an  Sjmon  (lies:  Nanio). 

Donum  sapientiae  cum  Salomone  poscenti  ä  vero  pacifieo  postu- 
luta  consequi.  Quia  praedecessori  tuo  beatae  memoriae  venerando  ab- 
bati  N  (Chuononi)  librum  David  uttunque  explanavi:  poscis  a  me,  imo 
jubendo  exigis  successor  ejus,  librum  Salomonis  tibi  explanari,  iustum 
asserens,  ut  qui  patri  patris  opus  magno  sudore  elaboratum 
obtuli,  tibi  quasi  f  i  I  i  o  f  i  I  i  i  opus  sty lo  elucidatum  debeam  offerre.  Feci 
itaque  quod  iusisti  et  libfum  Salomonis  qui  intitulatur  Cantica  canti- 
corum  multorum  ore  celebratum,  paucorum  intellectui  reseratum, 
piano  stylo  reseravi :  ac  opus  desidiosis  obscurum,  omnibus  studiosis 
Spiritu  S.  illustrante  clucidavi;  nihil  mihi  praeter  solum  laborem, 
ascribens,  sententias  vero  authoribus  relinquens. 

Vgl.  Bibl.  max.  Patrum.  XX.  p.  ilS3. 

ANHANG  IV. 
Projogus  Honoril  In  EucharlütUn. 

In  multa  messe  Domini  ardenter  desudanti  (in  codice  monasterii 
S.  Crucis  in  Austria  ordinis  Cistere.  aaec.  XIII.  vgl.  Dissert.  isagog. 
Pez.  thesaur.  II.  VI.  10)  sie  habetur:  desudanti  ä.)  flnito  labore 


\ßti  J-  Diemer.  Über  den  Bruder  Heinrieh  tod  GöUweij^. 

frui  requiei  remuneratione  1).  Hortum  sponsae,  frater  ampicctende, 
ingressus  Spiritu  Sancto.  Inter  lilia  in  areolis  aromatum  quaesiturus, 
non  uno  pulchro  visu  vel  suari  odore,  pomoruin  tantum,  uti  quibas- 
dain  inoris  est,  delecturis,  sed  etiam  ipso  gustu  diversorum  fructuum 
saciari  affectaris.  Et  cum  facili  manu  cnjnslibet  arboris  valeas  cacu- 
men  inclinare;  poscis  tarnen  a  me;  ut  velim  desiderabilis  ligni  vitae 
ramos  sibi  (I.  tibi)  incurvare.  quateaus  fructum,  immortalitatem  con- 
ferentem,  queas  absque  labore  manu  attingere,  quo  salubre  pesti- 
fero  mortis  edulio  laborantibus  possis  antidotum  porrigere.  Est  nam- 
que  in  campis  scripturae  discurrentibus  familiäre  aliorum  Studium, 
aliorum  opus  commendare.  Sicuti  mutuo  se  amantes  varios  de  pratis 
flores  legentes,  serta  ab  aliis  eontexta  sibi  tollere,  ä  se  autem  nexa 
solent  aliis  imponere.  Quia  ergo  id  fraterne  petis,  quid  de  Domiuico 
pore  sentiam«  ad  utilitatem  aliorum  quam  brevissime  expediam. 
Vgl.  Pez,,  thes,  anecdoior.  II.  p.  1,  sp.  349. 


Se.  k.  k.  Apostol.  Majestät  haben  durch  Allerhöchsten  Erlass  vom 
26.  August  d.  J.  von  den  in  der  Gesammtsitzung  vom  28.  Mai  d.  J. 
von  der  k.  Akademie  Vorgeschlagenen  und  Gewählten : 

zum  wirklichen  Mitgli'ede  der  phil.-histor.  Classe: 
den  Hrn.  Joseph  Feil,  Ministerial-Secretär  im  k.  k.  Ministerium 
fiir  Cultus  und  Unterricht  allergiiädigst  zu  ernennen ,  und 

als  correspondirende    Mitglieder  dieser  Classe  im 
Inlande: 

die  Herren  Alfred  Arneth,  Hof-  und  Ministerial-Secretär  im 
k.  k.  Ministerium  des  Äussern,  und  Joseph  Fiedler,  Con- 
cipisten  im  k.  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu 
genehmigen  geruht. 


^)  Der  Vr.  meint  damit  nichts  tiuders  als  den  Eintritt  unsers  Dichters  in  das  Kloster, 
denn  dieses  ist  ihm  ut  lectus  in  quo  requiescunt  laborantes.  Qui  enim  sub  duro  domi- 
nio  sunt,  et  terreuis  opihus  inserviunt,  in  magno  labore  sunt.  Hi  cum  ad  claustniro 
perveniunt,  quasi  a  labore  in  lectu  requiescunt.  Vgl.  Honorü  de  Vita  elaustraU  bei 
Pfz.  theg.   II.  1  p.  sp.  365. 


Verzeichniss  der  eingegangenen  Druckschriften.  167 


VRRZEICHNISS 

DER 

EINGEGANGENEN    DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUNI.) 

Accademia  Pontificia  de*  nuovi  Lincei.  Atti.  Anno  X,  sess.  6.  7. 

Anno  XI,  sess.  1.  2.  Roma,  1857,  58;  4<>' 
Akademie   der   Wissenschaften,    k.  preussisehe.    Monatsberichte. 

März,  April. 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  CVI,  Hft.  1  und  3. 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  XXX.  Theil,  Heft  3. 
Astronomical  Journal,  Vol.  V.  Nr.  15.  16.  Albany,  1858;  4«* 
Basel,  Akademische  Schriften  fdr  1857. 

Bauzeitung,  allgemeine,  XXHI.  Jahrg.  Heft  4  und  5,  sammt  Atlas. 
Beiträge  zur  Paläontographie  von  Österreich.  Herausgegeben  von 
F.  R.  von  Hauer.  I.  Bd.  I.  Hft.  Wien  und  Olmütz,  1858;  4«- 
Belloquet,    Roget  baron  de,  Ethnog^nie  Gauloise.  Introduction — 

premi^re  partie.  Glossaire  Gaulois.  Paris ,   1858;  8<^' 
Bulletino  Archeologico  Napolitano. 
Cosmos.  XII.  vol.  VII.  ann^e,  livr.  20.  21.  22. 
Dudik,  Dr.  B.,  Des  hohen  Deutschen  Ritterordens  Münzsammlung 

in  Wien.  1858;  4o- 
Dupin,  Mr.  le  baron  Charles,  Second  rapport  lu  ä  TAcad^mie  des 

sciences  sur  le  canal  maritime  de  Suez.  Paris,   1858;  8** 
Gesellschaft,  naturf.,  in  Emden,  Kl.  Schrift.  V.  Beiträge  zurKennt- 

niss  des  Klimans  von  Ostfriesland  von  Dr.  M.  A.  F.  Prestel. 
Heidelberg,  akademische  Schriften  ftlr  1857. 
H es  sei,  Dr.  J.  E.  C,  Die  Anzahl  der  Parallelstellungen  und  jene  der 

Coincidenzstellungen    eines  jeden   denkbaren  Raumdinges   mit 

seinem  Ebenbilde  und  seinem  Gegenbilde  etc.  Cassel,  1853;  8^' 

Istituto  Lombardo,  I.  R.,  Atti.  Vol.  I,  Fase.  6,  7.  Milano,  1858;  4o* 

—  Veneto,  I.  R.,  Atti,  Vol.  III,  disp.  5,  6.  Venezia,  1857,  58;  8«- 

Jahrbuch,  neues,  f.  Pharmacie  u.  verwandte  Fächer.  Bd. IX.  Hft.  3. 

Jahresbericht  Ober  die  Fortschritte  der  reinen,  pharmaceutischen 

und  technischen  Chemie,  Physik,  Mineralogie  und  Geologie. — 

Register  zu  den  Berichten  für  1847  bis  1856. 


f  ßS  VenEeicbniss  der  eiugen^angenen  Druckschriflen. 

Kritische  Zeitseh.  f.  Chemie,  Physik  u.  Mathematik,  2.  Hft.,  1 858 ;  8*- 

Land-  und  forstwirthsehaftliche  Zeitung,  allgemeine,  VIK.  Jahr- 
gang. Nr.  24,  2o. 

MGlIer,  Dr.  J.  H.,  Ergänzungen  zur  Krystallometrie  des  regulären 
Systemes.  Wiesbaden,  1858;  4"* 

Pamatky,  Arehaeologicke  a  mfstopisn«"*  od  K.  VI.  Zap.  Dfl  HI,  sesit. 
2.  Praha,  1858. 

Parrat,  H.,  Tables  arithmoteliques.  Porrentruy,  1855;  fol. 

—  Phiiologus  chaldaicus  voces  Graecorum  et  Latinorum  scriptorum 
quas  dicunt  Aegyptiacas  chaldaiee  exponens.  Porrentruy  1858; 4^* 

—  Fja  langue  simpüfiee.  Porrentruy,  1858;  8»- 

Riedl,    Dr.  A.   Fr.,    Novus  Codex   diplomatieus  Brandenburgensis. 

Erster  Haupttheil.  ßd.  XIV.  Zweiter  Bund  VI. 
Society,   Asiatic,  of  Bengal.  Journal.  Bd.  CCLXIII ,  Nr.  4,  1857. 

CaIcutta,  1857;  8«- 

—  Royal,  of  London.  Proceedings.  Vol.  IX,  Nr.  28,  29. 

—  Geological  of  Dublin.  Vol.  III,  iV,  V,  VI.  1,  2. 

Stern,  M.  E.  Sängergruss  zur  Tempelweihe.  Pestgedicht.  Wien, 
1858;  80- 

Stiemer,  Dr.  G.  F.,  Die  Cholera.   Königsberg,  1858;  8*' 

Vacani,  Le  Chevalier,  Bafaille  du  Mincio  du  8  f^vrier  1814  entre 
Tarmee  du  prince  Eugene  et  celle  du  Marechal  comte  de  Belle- 
garde. Milai!,  1857;  8«* 

Vereeniging,  naturkundige  in  Nederlandsch  Indie.  Tydschrift. 
Derde  Serie.  Deel  II,  iiflevering  5  en  6.   Batavia,  1857;  8®' 

Verein,  historischer,  von  Oherpfalz  und  Regonsburg.  Verhandlun- 
gen. XVIII.  Theil  der  gesammten  Verhandlungen  und  X.  Theil 
der  neuen  Folge. 

—  fiir    Unterfranken    und    Aschaffenburg    zu  Wurzburg.    Archiv. 
Band  XIV,  2.  Lieferung. 

—  Siebenbiirgischer,     für    Naturwissenschaften.    Verhandlungen 
und  Mittheilungen.  VIII.  Jahrgang.  Nr.  7—12.  1857;  8^' 

Verhandlungen  der  kaiserlich  Leopoldinisch-Karolinischen  Aka- 
demie der  Naturforscher.  Band  XII,  1.  Abtheilung. 

Wiener  medicinische  Wochenschrift,  VIII.  Jahrgang.  Nr.  21—25. 

Wiirtembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  VIII. 
Jahrgang.  Heft  3. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH- HISTORISCHE  CLASSR. 


XXVIII.  BAND.  II.  BKFT. 


JAHRGANG    1858.    —    JULI. 


171 


SITZUNG  VOM  7.  JULI  1858. 


Der  Präsident  der  Classe  Herr  v.  Karajan  liest  das  an  ihn 
gerichtete  Dankschreiben  des  Herrn  Geheimrathes  v.  Thiersch 
für  den  ihm  zu  seiner  Jubelfeier  zugesandten  Gluckwunsch  der 
Classe. 

Gelesen  i 

Da8  Leben  des  Prinzen   Wu-ki  von    WeL 
Von  dem  w.  H.  Dr.  Pfiimaier. 

V  •  r  w  •  r  t. 

Der  heldenmuthige  Prinz  Wu-ki  vonWei,  der  das  von  Thsin 
belagerte  Han-tan,  die  Hauptstadt  von  Tschao,  rettete,  und  später 
die  Macht  von  fünf  Reichen  gegen  denselben  Feind  mit  glänzendem 
Erfolge  führte,  ist  in  der  „Geschichte  des  Hauses  Tschao**  nur  flüch- 
tig erwähnt  worden.  Die  vorliegenden,  der  Quelle  des  Sse-ki  ent- 
lehnten Einzelnheiten  lassen  den  edlen  und  ungewöhnlich  menschen- 
freundlichen Charakter  dieses  Prinzen ,  so  wie  die  Hindernisse  wel- 
che derselbe  vor  dem  Entsätze  von  Han-tan  zu  bekämpfen  hatte, 
vollständig  erkennen.  Prinz  Wu-ki  wirkte  vorzüglich  durch  den  Zau- 
ber seines  Namens  und  durch  seine  Kühnheit,  während  sich  seine 
Feldherrngaben,  über  welche  in  den  Quellen  nichts  gesagt  wird,  am 
besten  nach  den  von  ihm  erfochtenen  Siegen  beurtheilen  lassen. 
Thsin,  obgleich  der  Weltherrschaft  bereits  sehr  nahe  gerückt,  f&rchtete 
den  Prinzen  Wu-ki  so  sehr,  dass  es  durch  lange  fortgesetzte  Ränke 
dessen  Entfernung  von  der  Feldherrnstelle  bewirkte  und  erst  nach 
dessen  Tode  es  wagte,  das  Reich  Wei,  das  sich  übrigens  seiner 
Selbstständigkeit  nur  noch  kurze  Zeit  erfreute,  anzugreifen. 
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172  Dr.  Pfizmaier. 

G  4K  Wu-ki,  Prinz  von  iyS  Wei,  war  der  jüngste  Sohn 
des  Königs  Tschau  und  der  Stiefbruder  des  Königs  Ngan-li  von  Wei. 
Gleich  nach  seinem  Regierungsantritte  (276  vor  Chr.)  ernannte 
König  Ngan-li  den  Prinzen  zum  Lehensfürsten  mit  dem  Titel  eines 
Landesherrn  von  [J^^  /["=  Sin-ling,  unter  welchem  Namen  er  auch 
in  der  Geschichte  vorkommt. 

Die  Verhältnisse  hatten  sich  um  jene  Zeit  für  das  Reich  Wei 
höchst  ungünstig  gestaltet.  Fan-hoei,  ein  Mann  von  niedriger  Her- 
kunft aber  grossen  Fähigkeiten,  war,  über  die  von  Seite  des  Prinzen 
Wei-tsi  erfahrene  schmähliche  Behandlung  empört,  in  das  Reich 
Thsin  geflohen,  woselbst  er  Reichsgehilfe  wurde  und  als  solcher  sei- 
nen neuen  Gebieter,  den  König  von  Thsin,  zum  Kriege  gegen  Wei 
aneiferte.  Dieses  Reich  erlitt  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
schwere  Verluste  und  Niederlagen.  Nachdem  das  Heer  von  Thsin 
mehrere  feste  Städte  erobert,  drang  es  (275  vor  Chr.)  bis  unter  die 
Hauern  von  Ta-Iiang,  der  Hauptstadt  von  Wei.  Die  Hilfsmacht  wel- 
che Han  absandte,  wurde  geschlagen,  worauf  Wei  durch  Abtretung 
eines  Gebietstheiles  den  Frieden  erkaufte.  Nach  kurzer  Frist  machte 
Thsin  jedoch  (274  vor  Chr.)  einen  neuen  Angriff,  eroberte  nochmals 
vier  feste  Städte  und  tödlete  vierzigtausend  Krieger.  Im  nächsten 
Jahre  (273  vor  Chr.)  schlug  Pe-khi,  Feldherr  von  Thsin,  die  Macht 
der  Reiche  Wei ,  Han  und  Tschao  in  Hoa-yang,  tödtete  hundert- 
fünfzigtausend  Krieger  und  zwang  Mang-mao ,  Feldherrn  von  Wei» 
zur  Flucht. 

^  ^  r^  Tuan-han-tse,  Feldherr  von  Wei,  machte  jetzt 
den  Vorschlag,  von  Thsin  durch  Abtretung  des  Gebietes  Nan-yang 
den  Frieden  zu  erkaufen.  Dagegen  machte  /r-r*  ^5  Su-tai  dem  Kö- 
nige von  Wei  Vorstellungen,  indem  er  sprach :  Tuan-han-tse  begehrt 
das  Reichssiegel,  Thvsin  begehrt  das  Land.  Jetzt  lässt  der  König  den- 
jenigen der  das  Land  begehrt,  schalten  über  das  Reichssiegel.  Den- 
jenigen der  das  Reichssiegel  begehrt,  lässt  er  schalten  über  das 
Land.  So  lange  das  Land  des  Geschlechtes  Wei  nicht  zu  Ende, 
kennt  man  kein  Aufhören.  Auch  ist  Thsin  mit  Land  dienen,  so  viel 
als  in  den  Armen  Holz  tragen  und  zu  Hilfe  bei  dem  Feuer  kommen. 
So  lange  das  Holz  nicht  zu  Ende,  wird  das  Feuer  nicht  gelöscht.  — 
Hierauf  bemerkte  der  König:  Dies  ist  allerdings  wahr;  jedoch  der 
Anfang  ist  bereits  gemacht,    es  lässt  sich  nicht  ändern.  —  Su-tai 
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erwiederte  noch :  Der  König  ist  der  Einzige  der  nicht  erkennt,  aus 
welchem  Grunde  man  bei  den  Ausflügen  die  Eule  schätzt  <)•  Ist  es 
gelegen,  so  verzehrt  man  sie.  Ist  es  nicht  gelegen,  so  unterlässt  man 
es.  Jetzt  sagt  der  König :  Der  Anfang  ist  bereits  gemacht,  es  lässt 
sich  nicht  ändern.  — -*  Wie  kommt  es,  dass  der  König  nicht  von  dem 
Verstände  so  Gebrauch  macht  wie  von  der  Eule?  —  Das  Gebiet 
ward  übrigens  anThsin  abgetreten  und  für  einige  Jahre  der  Frieden 
erkauft. 

Dem  Könige  und  dem  Prinzen  von  Wei  gingen  die  hier  erwähn- 
ten Unfälle  sehr  zu  Herzen.  Was  den  letzteren  betrifft ,  so  wird  an 
ihm  vorzüglich  seine  Menschlichkeit  so  wie  seine  Herablassung  gegen 
Staatsdiener  gerühmt.  Selbst  denjenigen  welche  die  Gabe  der  Weis- 
heit nicht  besassen,  oder  die  aus  der  Art  geschlagen  waren,  begeg- 
nete er  bescheiden  und  verkehrte  mit  ihnen  streng  nach  den  Gebräu- 
chen. Niemals  wagte  er  es,  seines  Ansehens  und  seines  Reichthums 
willen  gegen  sie  stolz  zu  verfahren.  Die  Staatsdiener  kamen  daher 
aus  allen  Ländern,  in  einem  Umkreise  von  mehreren  tausend  Meilen, 
um  bei  ihm  einzukehren.  Die  Gäste  welche  von  ihm  ihren  Unterhalt 
hatten,  waren  an  der  Zahl  dreitausend.  Im  Hinblick  auf  die  Weisheit 
des  Prinzen  und  die  grosse  Menge  seiner  Gäste  hatten  die  Fürsten 
der  Reiche  durch  zehn  Jahre  nicht  den  Muth,  gegen  Wei  feindlich 
aufzutreten. 

Noch  vor  dem  Eintritte  dieses  Zustandes  der  Ruhe  ward  jedoch 
das  Reich  Wei  von  Bedrängnissen  heimgesucht,  wobei  die  hohen  Ver- 
standesgaben des  Prinzen  im  glänzendsten  Lichte  zum  Vorschein 
kamen.  Ungefähr  im  eilften  Regierungsjahre  des  Königs  Ngau-Ii  von 
Wei  (266  vor  Chr.)  ging  nämlich  König  Tschao  von  Thsin  mit  seinen 
Ministern  zu  Rathe  und  fragte  sie  unter  Anderem:  Sind  Han  und  Wei 
in  der  gegenwärtigen  Zeit  mächtiger,  oder  waren  sie  es  im  Anfange? 
—  Man  antwortete:  Sie  waren  mächtiger  im  Anfange.  —  Der 
König  fragte  wieder:  Sind  in  der  gegenwärtigen  Zeit  Ju-ni  *)  und 


1)  Von  der  Eule  wird  geglnubt,  dass  sie,  sobald  sie  gross  geworden,  ihre  MuUer 
vermehrt  Das  Fleisch  dieses  Vogels  gilt  ferner  für  sehr  wohlschmeckend  und  dient 
zur  Bereitung  von  Eingemachtem  und  Gehacktem.  Bin  Schriftsteller  sagt:  Indem  die 
Alten  das  Eingemachte  von  Eulen  schätzten,  gaben  sie  zu  verstehen,  dnss  sie  deren 
Gt'schlecht  vertilgen  wollten.  E«  geschah  nicht,  weil  sie  es  für  wohlschmeckend 
hielten. 


t)    JA.     i/p    Ju-ni ,  ein  Feldherr  des  Reiches  Wei. 


Wei-tsi  *)  weiser,  oder  warenesMeng-tscbang^)  uiitl  Mangmao  3).  — 
Man  antwortete  zu  Gunsten  der  beiden  Letztgenannten. 

Der  Konig  von  Thsin  entgegnete  jetzt:  Als  man  die  Weisheit 
Meng-tsehang^s  und  Mang-mao*s  stellte  an  die  Spitze  des  mSebtigen 
Han  und  Wei,  um  Thsin  zu  überfallen,  so  ging  mich  dieses  noch 
immer  nichts  an.  Wenn  man  jetzt  den  unfähigen  Ju-ni  und  Wei-tsi 
stellt  an  die  Spitze  des  kraftlosen  Han  und  Wei,  um  Thsin  anzugrei- 
fen ,  dass  dies  mich  nichts  angeht ,  ist  ebenfalls  klar.  —  Die  ganze 
Umgebung  des  Königs  stimmte  diesen  Worten  vollkommen  bei. 

5^  VE  Fung-kin,  einer  der  Anführer  des  Heeres,  erwie- 
derte  hierauf:  Der  König  beurtheilt  die  Welt  falsch.  Zur  Zeit  der 
sechs  Reichsminister  von  Tsin  war  das  Geschlecht  Tschi  das  mäch- 
tigste. Es  vernichtete  die  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang. 
Es  stellte  sich  ferner  an  die  Spitze  der  Krieger  von  Han  und  Wei, 
und  belagerte  Tschao-siang-tse  in  Tsin-yang  ^).  Man  dämmte  die 
Wasser  des  Tsin  und  überschwemmte  die  Feste  von  Tsin-yang. 
Was  nicht  unter  Wasser  gesetzt,  war  der  Raum  dreier  Breter.  Tschi- 
pe  leitete  die  Wasser.  Wei-hoan-tse  lenkte  die  Wagen.  Han-khang-tse 
schirrte  die  Gespanne.  Tschi -pe  sprach:  Früher  habe  ich  nicht 
gewussty  dass  das  Wasser  zu  Grunde  richten  könne  die  Reiche  der 
Menschen,  jetzt  aber  weiss  ich  es.  Mit  den  Wassern  des  Fen  kann 
man  überschwemmen  Ngan-yT.  Mit  den  Wassern  des  Kiang  kann  man 
überschwemmen  Ping-yang.  —  Wei-hoan-tse  stiess  Han-khang-tse 
mit  dem  Ellenbogen.  Han-khang-tse  trat  Wei-hoan-tse  auf  denFuss  ^). 
Ellenbogen  und  Füsse  berührten  einander  in  dem  Wagen ,  und  die 
Länder  des  Geschlechtes  Tschi  wurden  getheilt,  dieses  selbst  starb, 
das  Reich  ging  zu  Grunde  und  wurde  zum  Gelächter  der  Welt.  Jetzt 
ist  die  Kriegsmacht  von  Thsin  zwar  stark,  aber  sie  kann  es  nicht  zu- 


»)   yp^    JjB  Wei-Ui,  ein  Piiua  von  Wei. 


•)     ^J\-     "ZjlI   Meng-tschang,  ein  Prinz  von  Tsi,  zulet/.t  Minister  an  dem  Hofe  von  Wei. 

')  J/IJ    -r^  Mang-mao,  ein  Feldherr  von  Wei,  derselbe   dessen  Niederlage  durch 

Thsin  früher  erwähnt  worden. 
*)  Die  Begebenheiten ,  auf  welche  hier  hingedeutet  wird  ,  sind  in  der   „Geschichte   des 

Hause!»  Tschao"  erzählt  worden. 
^)  Sie  unterhielten  hierdurch  ein  geheimem  Rinverständniss ,  in  Folge  dessen  sie  sich  mit 

dem  Feinde  verbündeten  und  Tschi-pe  überwältigten. 
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vorthun  dem  Geschlechte  Tschi.  Han  und  Wei  sind  zwar  schwach, 
aber  sie  halten  noch  immer  für  Weisheit  ihr  Lagern  unter  den  Mauern 
von  Tsin-yang.  Dies  ist  eben  die  Zeit,  wo  sie  sich  bedienen  der 
Ellenbogen  und  FOsse.  Ich  wOnsche,  dass  der  König  hiervon  nicht 
anders  denke. 

Der  König  von  Thsin  fürchtete  sich,  etwas  zu  unternehmen,  die 
Reiche  Tsi  und  Tsu  verbündeten  sich  jedoch  und  überfielen  Wei. 
Dieses  Reich  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Thsin  und  bat  um 
Hilfe.  Während  alles  voll  Erwartung  war,  aber  die  Hilfe  aus  Thsin 
nicht  eintraf,  sprach  der  bereits  neunzigjährige  Bff  ^  Thang- 
hoei  zu  dem  König  von  Wei:  Ich  bitte,  mich  nach  dem  Westen  be- 
geben zu  dürfen  und  mit  dem  Könige  von  Thsin  zu  sprechen,  damit 
er  die  Streitmacht  noch  vor  mir  ausrücken  lasse.  —  Der  König 
verbeugte  sich  zweimal,  Hess  die  Wagen  bespannen  und  sandte  ihn 
auf  die  Reise. 

In  Thsin  angekommen,  trat  er  vor  den  König  dieses  Landes. 
Derselbe  empfing  ihn  mit  den  Worten:  Dass  du  hierher  kommst  in 
Hast  und  aus  weiter  Ferne,  ist  für  dich  äusserst  beschwerlich.  Von 
Wei  ist  man  schon  mehrmals  gekommen  und  hat  um  Hilfe  gebeten. 
Ich  weiss,  dass  sich  Wei  in  Gefahr  befindet.  —  Thang-hoei  ant- 
wortete hierauf:  Da  der  grosse  König  weiss,  dass  sich  Wei  in  Ge- 
fahr befindet,  die  Hilfe  aber  nicht  entsandt  wird ,  so  vermesse  ich 
mich  zu  glauben,  dass  die  Minister  welche  sich  bedienen  der 
Schreibtafel,  ohne  Auftrag.  Dieses  Wei  ist  ein  Reich  von  zehntausend 
Wagen.  Dass  es  demungeachtet  das  Gesicht  nach  Westen  kehrt»  um 
Thsin  zu  dienen,  wenn  es  genannt  wird  das  Gehege  des  Ostens, 
empfängt  Mützen  und  Gürtel,  opfert  im  Frühling  und  im  Herbst,  es 
geschieht,  weil  Thsin  mächtig  genug,  dass  wir  uns  ihm  anschliessen 
können.  Jetzt  sind  die  Streitkräfte  von  Tsi  und  Tsu  bereits  versam- 
melt in  den  Aussenwerken  von  Wei ,  aber  die  Hilfe  von  Thsin  wird 
nicht  entsandt.  Es  wird  sich  auch  darauf  verlassen,  dass  wir  noch 
nicht  in  Gefahr.  Bewirkt  man,  dass  wir  in  grosser  Gefahr,  so  wer- 
den jene  auch  das  Land  lostrennen  und  uns  bringen  zum  Anschlüsse. 
Wie  könnte  der  König  dann  noch  zu  Hilfe  kommen?  Wartet  man,  bis 
wir  in  Gefahr,  und  bringt  dann  erst  die  Hilfe,  so  verliert  man  Wei, 
das  Gehege  des  Ostens,  und  macht  erstarken  die  beiden  Feinde  Tsi 
und  Tsu.  Was  hätte  dann  der  König  für  einen  Nutzen?  —  In  Folge 
dieser  Vorstellungen  Hess  der  König  von  Thsin  sein  Heer  zum  Schutze 
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des    Reiches  Wei    ausrücken,    dessen   Bestand    hierdurch   wieder 
gesichert  wurde. 

Gleich  nach  der  Befreiung  von  Wei  sehen  wir  den  Prinzen 
Wu-ki  durch  seine  Fürsprache  Gutes  stiften.  ^J^  ^H  Fan-thso,  der 
ein  Eingeborner  des  Reiches  Tschao  gewesen  zu  sein  scheint  *)» 
hatte  in  Wei,  wo  er  früher  selbst  eine  Ministerstelle  bekleidet,  Auf- 
nahme gefunden.  Tschao  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Wei, 
durch  weiche  es  sich  erbot,  ein  Gebiet  von  siebzig  Meilen  an  Wei 
abzutreten,  wenn  dieses  Fan-thso  tödten  wolle.  Der  König  Ton  Wei, 
hiermit  einverstanden,  sandte  Gerichtspersonen  aus,  damit  sie  Fan- 
Thso  festnehmen.  Dieser,  bereits  umzingelt  aber  noch  nicht  getodtet, 
stieg  auf  das  Dach  seines  Hauses ,  setzte  sich  rittlings  auf  den  Gie- 
bel und  rief  den  Abgesandten  zu:  Anstatt  zu  markten,  wenn  ich  todt 
bin,  marktet  lieber,  während  ich  am  Leben.  Gesetzt,  ich  bin  gestor- 
ben, und  Tschao  gibt  dem  Könige  nicht  das  Land,  was  wird  der 
König  dann  beginnen?  Desswegen  müsset  ihr  früher  versichert  sein 
der  Abtretung  des  Landes,  dann  möget  ihr  mich  tödten.  —  Nachdem 
der  König  von  Wei  dies  gebilligt,  meldete  Fan-thso  dem  Landes- 
herrn von  Sin-ling  in  einem  Schreiben :  Ich  bin  ein  alter  entlasse- 
ner Reichsgehilfe  von  Wei.  Tschao  will  mich  tödten  vermittelst  des 
Landes,  und  der  König  von  Wei  leistet  ihm  Folge.  Gesetzt  aber,  das 
mächtige  Thsin  wollte  ebenfalls  durchkreuzen  die  Wünsche  von 
Tschao,  was  würdest  du,  o  Herr,  dann  noch  beginnen?  —  Der  Prinz 
besprach  sich  hierüber  mit  dem  Könige,  worauf  man  Fan-thso  aus 
dem  Lande  ziehen  Hess. 

Der  von  Thsin  erhaltenen  Hilfe  eingedenk,  wollte  der  König  von 
Wei  zu  diesem  Reiche  in  ein  Verhältniss  der  Verschwägerung  treten 
und  durch  einen  AngriflT  auf  Han  wieder  in  den  Besitz  der  ihm  von 
dieser  Macht  entrissenen  Länder  zu  gelangen  suchen. 

Prinz  Wu-ki  bewirkte  die  Verwerfung  dieses  Planes  durch  eine 
längere  Rede  die  er  vor  dem  Könige  hielt,  und  worin  die  von  Thsin 
zu  befürchtenden  Gefahren  in  ihrer  vollen  Grösse  geschildert  werden. 

Der  Vortrag  des  Prinzen  lautete:  Thsin  hat  mit  den  westlichen 
Barbaren  gleiche  Sitten.  Es  hat  ein  Herz  der  Tiger  und  Wölfe.  Es 


*)  über  dieseo  MauD  konute  bisher  ro  keiner  anderen  Stelle  des  Sse-ki,  als  io  der 
Geschichte  des  Hauses  Wei  der  diese  Angaben  entlehnt  sind  ,  etwas  auff^efonden 
werden. 
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ist  habsüchtig,  widerspänstig,  zugethan  dem  Nutzen  und  ohne  Treue. 
Es  denkt  nicht  an  die  Gebräuche ,  an  die  Gerechtigkeit  und  an  den 
Wandel  der  Tugend.  Hat  es  nur  seinen  Nutzen,  so  nimmt  es  nicht 
Rücksicht  auf  die  Nahen  und  Verwandten ,  nicht  auf  ältere  und  jün- 
gere Brüder,  gerade  wie  die  Vögel  und  vierfOssigen  Thiere.  So  viel 
die  Welt  sich  erinnert,  hat  es  noch  nicht  erwiesen  grosse  Wohl- 
thaten,  nicht  angehäuft  die  Tugenden.  Desswegen  ist  die  Königinn,  die 
Mutter  *)»  vor  Kummer  gestorben.  Der  Fürst  von  Jang*),  der  Mutter- 
bruder,  es  gab  keine  grösseren  Verdienste  als  die  seinen.  Aber  zu- 
letzt vertrieb  man  ihn  aus  beiden  Landen  >) ;  ohne  dass  er  schuldig, 
entriss  man  ihm  zum  zweiten  Male  das  Reich  ^).  Kann  man  also  han- 
deln gegen  Nahe  und  Verwandte,  um  wie  viel  mehr  wird  man  es 
gegen  ein  feindliches  Reich? 

Wenn  jetzt  der  König  mit  Thsin  gemeinschaftlich  bekriegt  Han 
und  näher  bringt  die  Sorge  wegen  Thsin,  so  bin  ich  darob  in  äusser- 
ster  Bestürzung.  Da  aber  der  König  sich  nicht  erinnert,  so  ist  er 
nicht  erleuchtet.  Da  von  den  Ministern  keiner  etwas  vorträgt,  so 
sind  sie  nicht  redlich.  Wenn  jetzt  das  Geschlecht  Han  eine  Tochter 
anbietet  einem  schwachen  Herrscher  ^},  wenn  es  im  Inneren  leidet 
an  grossen  Unordnungen ,  nach  Aussen  zu  thun  hat  mit  den  Streit- 
kräften des  mächtigen  Thsin  und  Wei,  glaubst  du  dann,  o  König, 
dass  es  nicht  zu  Grunde  gehen  werde  ?  Wenn  Han  zu  Grunde  ge- 
gangen, besitzt  Thsin  das  Gebiet  von  Tsching,  es  ist  der  Nachbar 
von  Ta-Iiang:  wird  dies,  o  König,  dir  dann  angenehm  sein?  Du,  o 
König,  willst  erlangen  das  alte  Land.  Jetzt  aber  sich  verlassen  auf 
die  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Thsin,  hältst  du,  o  König,  dies 
für  einen  Nutzen  ? 

Thsin  ist  kein  Reich  das  unthätig  bleiben  könnte.  Nachdem 
Han  zu  Grunde  gegangen,  wird  es  gewiss  verändern  das  Ziel  seiner 
Thätigkeit.   Verändert  es  das   Ziel  seiner  Thätigkeit,    so  wird  es 


')   Die  Königinn     n     Siuen,  MuUer  des  Köni^j^B    Tschau    von  Thsin.    Dieselbe    starb 

im  xwei  und  vierzigsten  Jahre  des  Königs  Tschao  (265  vor  Chr.). 

*)  Der  Fürst  von   jfS^  Jang  wur  der  Bruder  der  Königinn  Siuen. 

*)  Er  wurde  sowohl  aus  Thsin  als  aus  seinem  Lehenreiche  vertrieben. 

*)  Das  Lehenreich  Thao,  in  welches   »ich   der    Kflrst   von    Jang    zurückzog,     wurde 

nach  dessen  Tode  in  eine  Landschaft  von  Thsin  verwandelt. 
^)  Von  einer  solchen  Verbindung  des  Reiches  Han  ist  dem  Verfasser  nirgends  etwas 

vorgekommen. 
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einen  Tausch  machen  mit  dem  Nutzen.  Macht  es  einen  Tausch  mit 
dem  Nutzen ,  so  wird  es  gewiss  nicht  angreifen  Tsu  oder  Tschao. 
Was  hiervon  die  Ursache?  Überschreiten  die  Berge,  setzen  über 
den  Fiuss,  durchschneiden  Schang-thang  in  Han  9  ^^^  überfallen 
das  mächtige  Tschao,  hiesse  wieder  herbeifuhren  das  Ereigniss  Yon 
Ngo-yü  *).  Thsin  wird  es  gewiss  nicht  thun.  Wenn  es  den  Weg 
wählen  wollte  durch  das  Land  innerhalb  des  Flusses,  im  Rücken 
lassen  Nie  und  Tschao-ko,  durchschneiden  die  Wasser  des  Tschang 
und  Fu,  und  mit  der  Kriegsmacht  von  Tschao  die  Entscheidung  ver- 
suchen in  den  Aussenwerken  von  Han-tan,  so  wäre  das  Unglück 
Tschi-pe*s  davon  die  Folge.  Thsin  wird  es  auch  nicht  wagen,  anzu- 
greifen Tsu.  Auf  dem  Wege  zurücklegen  Berge  und  Thäler,  fortzie- 
hen dreitausend  Meilen  und  überfallen  die  Versperrungen  von  Ming- 
yai »),  der  Weg  dahin  ist  sehr  weit,  der  Überfall  sehr  schwer.  Thsin 
wird  es  ebenfalls  nicht  thun.  Wollte  es  den  Weg  einschlagen  durch 
das  Land  ausserhalb  des  Flusses,  im  Rücken  lassen  Ta-Iiang,  zur  Rech- 
ten Tsai,  zur  Linken  Schao-ling,  und  mit  der  Kriegsmacht  von  Tsu 
die  Entscheidung  versuchen  in  den  Aussenwerken  von  Tschin,  Thsin 
wird  dieses  ebenfalls  nicht  wagen.  Desswegen  sagte  ich:  Thsin 
wird  nicht  angreifen  Tsu  und  Tschao. 

Es  wird  aber  auch  nicht  angreifen  Wei  *)  oder  Tsi.  Nachdem 
Man  zu  Grunde  gegangen  und  an  dem  Tage  wo  die  Streitmacht  aus- 
rückt, wird  Wei  nicht  mehr  von  dem  Überfalle  verschont  bleiben.  Ist 
Thsin  einmal  im  festen  Besitze  von  Hoai-miao  *),  von  Hing-khieu  •), 
hat  es  befestigt  Kuei-tsin  '^)  und  blickt  herab  auf  das  Land  innerhalb 


<)  Scbang-lhing.  ursprünglich  ein  Gebiet  des  Reiches  Han,  ist  als  Schauplats  des 
Kampfes  von  Tschaug-ping  in  der  Geschichte  des  Hauses  Tschao  vorgekommen. 

*)  Unter  den  Mauern  von  Ng5-yü  ward  das  Heer  von  Thsin  durch  Tschao-sche, 
Feldherrn  von  Tschao,  geschlagen. 

*)  nip     t^     Ming-yai,  ein  fester  Übergangspunkt   in    Tsu    von   Ungewisser  Lage, 

nach  der  Meinung  Einiger  der  heutige  District  Lo-schan  in  Tu-oing. 
«)  Das  kleine  Reich  j^T  Wei. 

ft)    ~lt^    /L^  Hoai-miao  an  der  Stelle  des  Lusthauses  Miao  in  dem  heutigen  Di  stricte 

Thsi-yuen,  Kreis  Hoai-khing  in  Ho-nan. 
•)     g;     T[P  Hing-khieu. 

')   ^Ä    j^  Kuei-tsin. 
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lies  Flusses,  so  ist  Kung-khi  <)  in  dem  Lande  innerhalb  des  Flusses 
gewiss  in  Gefahr.  Besitzt  es  das  Gebiet  von  Tsching,  so  gewinnt  es 
Yuen-yung  *),  dämmt  die  Wasser  von  Yung-schi  «)  und  fiber- 
schwemmt Ta-liang.  Ta-^liang  ist  dann  gewiss  verloren. 

Dein  Abgesandter,  o  König,  zog  hinOber  und  brachte  in  Miss- 
gunst das  Geschlecht  Ngan-ling  ^)  bei  Thsin.  Thsin  wollte  es  strafen 
schon  vor  langer  Zeit.  Sche-yang  ^)  und  Kuen-yang  *)  von  Thsin  sind 
an  den  Grenzen  von  Wu-yang'^).  Wenn  es  Gehör  schenkt  dem  Abge- 
sandten, der  setzte  in  Missgunst,  so  folgt  es  dem  Geschlechte  Nganling 
und  vernichtet  es.  Es  umstrickt  den  Norden  von  Wu-yang  und  blickt  im 
Osten  hernieder  auf  Hiö.  Die  Reiche  des  Südens  sind  dann  gewiss  in  Ge- 
fahr. Die  Zeit  wo  die  Reiche  unverletzt,  ist  dann  vorüber.  Han  hassen, 
das  Geschlecht  Ngan-ling  nicht  schonen,  mag  erlaubt  sein.  Nicht  be- 
sorgt sein,  wenn  Thsin  nicht  schont  die  sudlichen  Reiche,  ist  unrecht. 

In  früheren  Tagen  befand  bich  Tbsin  im  Westen  des  Flusses. 
Das  Reich  Thsin  war  entfernt  von  Liang  tausend  Meilen.  Der  Fluss 
und  die  Berge  bildeten  ein  Geländer.  Tscheu  und  Han  waren  ge- 
stellt dazwischen.  Seitdem  es  lagerte  in  Lin-hiang  ^)  bis  zu  der 
gegenwärtigen  Zeit,  hat  Thsin  siebenmal  überfallen  Wei,  fünfmal  ist 
es  gedrungen  in  Yeu-tschung  •).  Die  festen  Städte  an  den  Grenzen 
wurden  sämmtlich  entrissen.  Wen-thai  *^)  stürzte  zusammen,  Tschui- 
tu  <9  wurde  verbrannt.  Die  Bäume  der  Wälder  wurden  gefällt,  die 


')   ^JJb    "H"  Kung-khi,  der  heuifge  Distriet  Klii  in  dem  Kreise  Wei-hoei. 

*)  Die  feste  Stadt  ^S    "ifS    Yuen-3riing    lag  in   dem   ehemaligen   Distriete    pB^ 

Kbiuen ,  der  nächst  dem  heutigen  Yung-yang  in  Ho-nan. 

3)  Der  noch  heute  diesen  Namen  fQhrende  Distriet  des  Kreises  Khai-fung. 

4)  R^    ^^fr-  Ngan-ling  ist  der  heutige  Distriet  Yen-Iing  in  Ho-nan.  Über  die  hier 
erwihnte  Gesandtschaft  ist  sonst  nirgends  etwas  zu  finden. 

*)   [^   ^  Sch^-jang. 

'j  Der  noch  heute  diesen  Namen  führende  Distriet  in  dem  Kreise  Nan-yang,  Provinz 

Ho-nan. 
")   zßn    Tjlr   Lin-hiang  befand  sich  ebenfalls  in  dem  heutigen  Kreise  Nan-yang. 

*^     Q]      1^1  Yeu-tschuMg. 
1»)    lÄ.     -^Wen-thai. 

Tschui-tu . 


"^11! 


180  ^r-  Pfixaaier. 

BGffel  und  Hirsche  verschwanden,  aber  die  Reiche  dauerten  fori, 
damit  sie  heimgesucht  werden  von  Belagerungen.  Es  jagte  femer 
durch  weite  Strecken  im  Norden  von  Liang.  Im  Osten  gelangte  es 
bis  zu  den  Aussenwerken  von  Thao  und  Wei  <).  Im  Norden  gelangte 
es  bis  Fing  *)  und  Kien  >).  Was  verloren  ging  an  Thsin,  ist  der  Süden 
der  Berge,  der  Norden  der  Berge  ^),  das  Land  ausserhalb  des  Flusses, 
das  Land  innerhalb  des  Flusses,  grosse  Bezirke  mehrere  Zehend,  be- 
rühmte Landschaften  mehrere  hundert.  Wenn  zu  der  Zeit,  als  Thsin 
sich  befand  im  Westen  des  Flusses,  als  Tsin  entfernt  war  von  Liang 
tausend  Meilen,  das  Unglück  erreicht  hat  eine  solche  Grösse,  um  wie 
viel  mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  man  bewirkt,  dass  für  Thsin 
kein  Han,  dass  es  besitzt  das  Gebiet  von  Tsching,  dass  kein  Fluss  und 
keine  Berge,  die  ein  Geländer,  kein  Tscheu  und  kein  Han,  die  sieh 
stellen  dazwischen,  dass  es  entfernt  ist  von  Ta-Iiang  hundert  Meilen: 
das  Unglück  wird  gewiss  hiervon  ausgehen. 

In  früheren  Tagen  war  der  Anschluss  an  dasselbe  nicht  voll- 
kommen. Tsu  und  Wei  argwöhnten  und  Han  war  nicht  zu  gewinnen. 
Jetzt  hat  Han  dessen  Kriegsmacht  drei  Jahre.  Thsin  macht  es  bieg- 
sam durch  Erklärungen.  Man  weiss,  dass  man  verloren,  und  schenkt 
ihm  kein  Gehör.  Da  wirft  es  seine  Geiseln  nach  Tschao,  es  bittet,  um 
der  Weit  willen  gehen  zu  dürfen  den  Gang  der  Gänse  und  stumpft 
seine  Schwerter.  Tsu  und  Tschao  müssen  sammeln  ihre  Kriegsmacht« 
sie  wissen,  dass  das  Begehren  Thsin's  ohne  Grenzen.  Bevor  es  nicht 
gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  hat  die  Reiche  der  Welt  und  zu  Dienern 
gemacht  Alles  was  innerhalb  der  Meere,  wird  es  nicht  ruhen.  Dess- 
wegen  wünsche  ich,  dem  Könige  mich  anschliessen  zu  dürfen  und 
ihm  zu  dienen.  Der  König  wird  schnell  empfangen  einen  Vertrag 
von  Tsu  und  Tschao.  Tschao  wird  unter  den  Armen  tragen  die 
Geiseln  von  Han ,  und  um  den  Preis  der  Erhaltung  von  Han  begeh- 
ren das  alte  Land.  Han  wird  es  dann  gewiss  gehen.  Auf  diese  Weise 
werden  Staatsdiener  und  Volk  nicht  abgemüht,  und  das  alte  Land 
wird  gewonnen.  Der  Verdienste  dabei  gibt  es  mehr,  als  wenn  man 


*)  Wieder    das    kleine    Reich     /WT     Wei. 


')   v2./f    Ping  geborte  zu  dem  heutig^en  Kreise  Ho-uan. 

jm. 

')    if^l^      Kien  gehörte  zu  dem  heutigen  Kreise  Thni-ngan  in  Schan-tung. 

*)  Unter  den  Bergen  wird  hier  die  (lebirgskette  verstanden  ,  durch  welche  die  Reiche 
Tbsiu  und  Tsu  vun  einander  geschieden  waren. 
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mit  Thsin  gemeinschaftlich  angreift  Han  und  ferner  das  CnglQck  hat, 
dass  man  das  mächtige  Thsin  zum  Nachbarn  hat. 

Indem  er  Han  erhält,  Wei  beruhigt  und  Nutzen  bringt  der  Welt, 
hierdurch  hat  der  König  auch  für  die  Dauer  seiner  Himmelszeit  eröff- 
net den  Verkehr  mit  Schang-thang  in  Han  durch  Kung-ning  <). 
Bewirkt  man,  dass  der  Weg  vollkommen  sicher,  die  Ein-  und  Austre- 
tenden Abgaben  reichen,  so  hat  Wei  dem  Reiche*  Han  ein  grosses 
Geschenk  gemacht  mit  seinem  Schang-thang.  Sind  einmal  der  Abga- 
ben so  viele ,  dass  sie  das  Land  bereichern ,  so  hält  Han  für  tugend- 
haft Wei,  es  liebt  Wei,  es  schätzt  Wei,  es  fürchtet  Wei;  Han  wird 
es  auch  nicht  wagen  sich  aufzulehnen  gegen  Wei.  Han  ist  dann  ein 
Bezirk  von  Wei.  Hält  Wei  einmal  Han  für  einen  Bezirk,  so  sind  Wei  *), 
Ta-Iiang,  das  Land  ausserhalb  des  Flusses  gewiss  beruhigt.  Bewirkt 
man  jetzt  nicht  die  Erhaltung  von  Han,  so  geratheu  die  beiden  Tscheu 
und  Ngan-ling  gewiss  in  Gefahr,  Tsu  und  Tschao  erleiden  grosse 
Niederlagen,  Wei  s)  und  Tsi  haben  die  äusserste  Furcht,  und  die 
Zeit  wo  die  Welt  sich  kehren  wird  nach  Westen  und  sprengen  nach 
Thsin,  wo  sie  eintreten  wird  bei  dem  Hofe  und  daselbst  dienen,  ist 
nicht  mehr  fern. 

Obgleich  der  König  von  Wei  den  Rath  des  Prinzen  in  so  weit 
befolgte,  dass  die  Familienverbindung  mit  Tbsin  unterblieb,  so  hielt 
er  doch  diesen  in  ziemlicher  Entfernung  von  sich,  was  in  der  folgen- 
den Begebenheit  seinen  Grund  hat.  Der  König  machte  einst  in  Ge- 
sellschaft des  Prinzen  einen  Ausflug,  als  an  der  Nordgrenze  des  Rei- 
ches die  Lärmfeuer  angezündet  wurden  und  ein  Bote  die  Nachricht 
brachte  :  Aus  Tschao  sind  Räuber  angekommen  und  haben  auch  die 
Grenze  überschritten.  —  Der  König  unterbrach  seine  Reise  und 
wollte  die  Minister  zu  einem  Rathe  zusammen  berufen.  Der  Prinz 
hielt  ihn  davon  ab,  indem  er  sprach:  Der  König  von  Tschao  befindet 
sieh  nur  auf  der  Jagd,  es  sind  keine  Räuber.  —  Die  Reise  wurde 
jetzt,  obwohl  unter  beständiger  Furcht  des  Königs,  fortgesetzt.  Es 
währte  nicht  lange,  als  nochmals  ein  Bote  aus  Norden  kam  und  mel- 
dete :    Der  König  von   Tschao  befindet  sich  nur  auf  der  Jagd,  es 


^)  j^?       1 1       Kung-ning,  ein  Üistrict  des  Trüberen  Tschao-ko,    welches  der  heutige 
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>)  Das  kleine  Reich  Wei, 
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sind  keine  Räuber.  —  Der  König  von  Wei  erschraek  heftig  und 
fragte  den  Prinzen,  woher  er  die  wahre  Sachlage  gewusst  habe. 
Dieser  antwortete:  Unter  meinen  Gästen  ist  Einer,  der  die  gehei- 
men Angelegenheiten  des  Königs  von  Tsehao  zu  erforschen  versteht. 
Alles  was  der  König  von  Tsehao  thut,  meldet  er  mir  unverzQglieh. 
Daher  wusste  ich  es.  —  Seit  dieser  Zeit  hatte  der  König  von  Wei 
eine  gewisse  Scheu  vor  dem  Prinzen  und  getraute  sich  nicht,  ihn  an 
der  Regierung  theilnehmen  zu  lassen. 

Folgende  an  sich  nicht  sehr  bedeutende  Vorfälle  in  dem  Leben 
des  Prinzen  Wu-ki  waren  nicht  ohne  Einfluss  auf  dessen  künftige 
Unternehmungen.  In  Wei  lebte  ein  zurückgezogener  Staatsdiener 
Namens  ^  4M  Heu-ying.  Derselbe  war  bereits  siebzig  Jahre  alt, 
und  bekleidete,  da  er  zugleich  arm  war »  die  Stelle  eines  Aufsehers 
des  Thores  I-men  *)  in  Ta-liang.  Der  Prinz  der  von  diesem  Hanne 
Kunde  erhielt,  begab  sich  selbst  zu  ihm,  lud  ihn  zu  Gaste  und  wollte 
ihn  reichlich  beschenken.  Heu-ying  weigerte  sich,  die  Geschenke 
anzunehmen  und  sprach :  Ich  ordne  mich  selbst  und  läutere  meinen 
Wandel  durch  mehrere  Jahrzehende.  Ich  bin  durchaus  nicht  mOde,  Auf- 
sicht über  das  Thor  zuführen.  —  Zuletzt  fand  er  sich  jedoch  bewogen, 
einige  werthvolle  Gegenstände  von  dem  Prinzen  anzunehmen.  Dieser 
Hess  hierauf  Wein  aufstellen  und  veranstaltete  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung seiner  Gäste.  Nachdem  Alle  ihre  Plätze  eingenommen, 
bestieg  der  Prinz  einen  Wagen,  in  welchem  der  Sitz  zur  Linken  *) 
leer  gelassen  worden  war  und  fuhr  in  eigener  Person  zu  dem  Thore 
I-men,  um  Heu-seng  *)  abzuholen.  Dieser  zog  schlechte  Kleider  an, 
bedeckte  sich  mit  einer  schlechten  Mütze,  stieg  hierauf  ohne  Um- 
stände ein,  wobei  er  nicht  daran  dachte,  dem  Prinzen  den  Ehrenplatz 
zu  überlassen,  und  nur  erklärte,  dass  er  den  Prinzen  sehen  wolle. 
Als  der  Prinz  die  Zügel  ergriff  und  seinem  Gaste  mit  immer  grösse- 
rer Achtung  begegnete,  sprach  Heu-seng  zu  ihm:  Ich  habe  einen 


*)    RP      dp«  f-men,  das  Thor  der    östlichen    Barbaren.    Der  Verfasser  des    Sse-ki 

besuchte  seiner  Zeit  das  alle  Ta-Iiang  und  fragte  daselbst  um  die  Bedeutung  des 
Namens  1-men.  Er  erhielt  zur  Antwort,  dass  dies  der  Name  des  östlichen  Thores 
der  SUdt. 
')  Die  linke  Seite  war  damals  der  Ehrenplatz. 

')    Ap      |¥-  Heu-seng,  die  Verbindung  d(>s  Familiennamens  Heu  mit  Seng,  einem 
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Gast  der  sich  auf  dem  Markte  unter  den  Fleischern  befindet.  Ich 
wünsche,  dass  wir  den  Wagen  ablenken  und  zu  ihm  hinüber  fahren. 
—  Der  Prinz  führte  den  Wagen  auf  den  Markt.  Heu-seng  stieg  ab 
und  besuchte  seinen  Gast,  dessen  Name  ^^  /t  Tschü-kiai.  Dabei 
blickte  er  rücksichtslos  auf  die  Seite,  blieb  absichtlich  recht  lange 
stehen,  indem  er  mit  seinem  Gaste  sprach  und  zugleich  den  Prinzen 
heimlich  beobachtete,  dessen  Züge  bei  dieser  Gelegenheit  immer 
grösseres  W^ohlwollen  ausdrückten.  Um  dieselbe  Stunde  waren  die 
Gäste  aus  den  Häusern  der  Feldherren  und  Minister  von  Wei  zahl- 
reich in  der  Halle  versammelt  und  warteten  auf  den  Prinzen,  indem 
sie  die  mit  Wein  gefüllten  Becher  emporhoben.  Die  Leute  auf  dem 
Markte  jedoch,  welche  sahen,  dass  der  Prinz  die  Zügel  hielt  und  zu 
Wagen  nachfuhr,  erlaubten  sich  Schmähungen  gegen  Heu-seng.  Als 
dieser  sah,  dass  die  Miene  des  Prinzen  sich  durchaus  nicht  verän- 
derte, entschuldigte  er  sich  bei  seinem  Gaste  und  stieg  in  den  Wagen, 
Vor  dem  Hause  angekommen,  führte  der  Prinz  seinen  Gast  ein,  setzte 
ihn  auf  den  ersten  Platz  und  begann  hierauf  die  Gäste  welche  über 
das  Vorgefallene  entsetzt  waren,  nach  allen  Seiten  zu  betheilen.  Als 
Alle  sich  des  Weines  freuten,  erhob  er  sich  und  reichte  die  üblichen 
Geschenke  auf  die  Gesundheit  eines  jeden  seiner  Gäste,  wobei  er 
auch  vor  Heu-seng  trat.  Dieser  richtete  jetzt  an  ihn  die  Worte:  Ich 
habe  heute  an  dem  Prinzen  auch  zur  Genüge.  Ich  bin  ein  Mann,  der 
umfangt  den  Riegel  an  dem  Thore  I-men ,  jedoch  der  Prinz  kam  in 
eigener  Person  und  holte  mich  ab  in  einem  Wagen  vor  allen  Men- 
schen. Er  setzte  mich  auf  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Mitte.  Es 
geziemte  sich  nicht,  an  irgend  einen  Ort  hinüber  zu  fahren,  jedoch 
der  Prinz  ist  absichtlich  mit  mir  hinüber  gefahren.  Indem  ich  dies 
that,  wollte  ich  dem  Prinzen  einen  guten  Namen  verschaffen.  Dess- 
wegen  blieb  ich  so  lange  stehen.  Der  Prinz  fuhr  in  dem  Wagen  auf 
den  Markt,  ich  ging  hinüber  zu  meinem  Gaste  und  betrachtete  den 
Prinzen.  Der  Prinz  zeigte  immer  mehr  Achtung.  Die  Leute  auf  dem 
Markte  hielten  mich  insgesammt  für  einen  kleinen  Menschen ,  den 
Prinzen  aber  für  einen  Vornehmen,  der  sich  herabzulassen  weiss 
gegen  die  Staatsdiener.  —  Als  das  Fest  beendet,  sprach  Heu-seng, 
der  vor  allen  übrigen  Gästen  ausgezeichnet  worden,  zu  dem  Prinzen: 
Was  den  Fleischer  Tschü-kiai  betrifft,  zu  dem  ich  hinüberfuhr» 
die  Weisheit  dieses  Mannes  mochte  Niemand  in  der  Welt  erkennen; 
desswegen  zog  er  sich  zurück  unter  die  Fleischer.  —  Der  Prinz  lud 
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hierauf  Tschö-kiai  zu  wiederholten  Malen  ein.  Dieser  jedoch  schickte 
nicht  einmal  eine  Entschuldigung,  worüber  der  Prinz  sich  verwunderte. 

Unterdessen  war  Tsehao ,  der  nördliche  Nachbar  des  Reiches 
Wei,  nachdem  es  in  dem  Kampfe  von  Tschang-ping  (260  ror  Chr.) 
Tierhundert  funfzigtausend  Streiter  durch  den  Tod  verloren,  dem 
Untergang  nahe  gebracht  worden.  Im  zwanzigsten  Jahre  des  Königs 
Ngan-Ii  von  Wei  (257  vor  Chr.)  belagerten  die  Heere  von  Thsin 
bereits  Han-tan,  die  Hauptstadt  von  Tsehao,  mit  deren  Fall 
dieses  Reich  vernichtet  gewesen  wäre.  Die  ältere  Schwester  des 
Prinzen  Wu-ki  war  die  Gemahlinn  des  Landesherrn  von  Ping-yuen, 
der  ein  jüngerer  Bruder  des  Königs  Hoei-wen  von  Tsehao.  Diese 
Fürstinn  sandte  dem  König  von  Wei  und  dem  Prinzen  zu  wiederholten 
Malen  Briefe,  worin  das  Nachbarreieh  um  Hilfe  gebeten  wurde.  Der 
König  von  Wei  stellte  den  Feldherrn  j^  "^^  Tsin-pi  an  die  Spitze 
eines  Heeres  von  hundert  tausend  Mann  mit  dem  Auftrage,  Tsehao 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Der  König  von  Tbsin  jedoch  schickte  einen 
Gesandten  nach  Wei  mit  folgender  Meldung:  Ich  bestürme  Tsehao 
am  Morgen  und  am  Abend ,  und  es  wird  auch  fallen.  Wenn  aber 
einer  der  Fürsten  der  Reiche  es  wagen  sollte  zu  Hilfe  zu  kommen, 
dann,  nachdem  ich  Tsehao  erobert,  übertrage  ich  die  Waffen  und 
greife  diesen  zuerst  an.  —  Der  König  von  Wei ,  hierdurch  ein- 
geschüchtert, sandte  sogleich  Boten  an  Tsin-pi  mit  dem  Befehle ,  von 
dem  Unternehmen  abzustehen.  Dieser  Feldherr  Hess  sein  Heer  Halt 
machen  und  verschanzte  sich  in  der  Stadt  Nie  <)•  Das  Heer  war 
zwar  dem  Namen  nach  zur  Hilfeleistung  bestimmt,  in  der  That  jedoch 
beobachtete  man  beide  Theile  und  wartete  auf  den  Ausgang. 

Die  Abgesandten  des  Landesherrn  von  Ping-yuen  erschienen 
indessen  einer  nach  dem  anderen  in  Wei  und  machten  dem  Prinzen 
Wu-ki  im  Namen  ihres  Gebieters  Vorwürfe,  wie  folgt:  Dass  ich 
mich  verband  und  eine  Vermählung  schloss,  es  geschah,  weil  ich  den 
hohen  Sinn  des  Prinzen  für  fähig  hielt,  mitzufühlen  die  Leiden  der 
Menschen.  Jetzt  will  Han-tan  am  Morgen  und  am  Abend  sich  erge- 
ben an  Thsin,  aber  von  Wei  kommt  keine  Hilfe:  wie  könnte  der 
Prinz  hierbei  fähig  sein,  mitzufühlen  die  Leiden  der  Menschen? 
Auch  wenn  der  Prinz  geschehen  lässt  meine  Erniedrigung,  wenn  er 
mich  hintansetzt,  so  dass  ich  mich  ergebe  an  Thsin,  bin  ich  dann  der 


^)  Om  heutige  Tschang^-te,  in  nur  geringer  Entfernung  sudlieh  von  Han-tno. 
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Einzige,  der  nicht  besorgt  ist  um  die  Schwester  des  Prinzen?  — 
Der  Prinz  hierüber  gekränkt,  wandte  sich  an  den  König  mit  wieder- 
holten Bitten,  während  auch  die  scharfsinnigsten  unter  seinen  Gästen 
tausend  Gründe  an  dem  Hofe  geltend  zu  machen  suchten.  Der  König 
fQrchtete  die  Macht  von  Thsin  und  schenkte  dem  Prinzen  kein  Gehör. 
Als  dieser  sah,  dass  er  bei  dem  Könige  durchaus  nichts  auszurichten 
vermöge,  fasste  er  den  Entschluss,  nicht  allein  am  Leben  zu  bleiben, 
während  er  Tschao  zu  Grunde  gehen  lasse.  Er  bat  daher  seine  Gäste, 
ihm  hundert  Wagen  zu  bespannen,  und  wollte  mit  diesen  seinen 
Gästen  auf  das  Lager  von  Thsin  losgehen  und  mit  den  Bewohnern 
von  Tschao  gemeinschaftlich  sterben. 

Indem  er  sich  zur  Ausführung  dieses  Vorhabens  auf  den  Weg 
begab,  zog  er  durch  das  Thor  I-men  und  besuchte  daselbst  Heu- 
seng, dem  er  seinen  festen  Entschluss,  bei  dem  Heere  von  Thsin  den 
Tod  zu  suchen,  kundgab.  Heu-seng  sagte  beim  Scheiden:  Mögest 
du,  0  Prinz,  dir  es  angelegen  sein  lassen !  Ich,  dein  alter  Diener,  bin 
nicht  im  Stande ,  dir  zu  folgen.  —  Nachdem  der  Prinz  einige  Hei- 
len weiter  gezogen,  empfand  er  ein  Missbehagen  und  sprach  zu 
sieh  selbst:  Auf  welche  Weise  ich  Heu-seng  behandelt»  liegt  am 
Tage.  In  der  Welt  ist  Niemand  der  es  nicht  gehört.  Jetzt  gehe  ich 
früher  zum  Tode,  und  Heu-seng  hätte  nicht  ein  einziges  Wort  mit  mir 
gesprochen.  Eine  halbe  Rede  gab  er  mir  zum  Geleite.  Wie  könnte 
ich  etwas  zu  verlieren  haben  ?  —  Er  liess  daher  den  Wagen  um- 
lenken und  erkundigte  sich  nochmals  bei  Heu-seng.  Dieser  erwie- 
derte  lächelnd:  Ich  wusste  gewiss,  dass  der  Prinz  zurückkehren 
werde.  Der  Prinz  hat  nämlich  Freude  an  den  Staatsdienern,  sein 
Name  ist  berühmt  in  der  Welt  Da  er  jetzt  in  Verlegenheit,  und  sich 
nicht  anders  zu  helfen  weiss,  als  dass  er  losgehen  will  aufdas  Heer  von 
Thsin,  ist  gerade  so  viel,  als  einem  hungrigen  Tiger  Fleisch  vor- 
werfen: was  gibt  es  dabei  filr  ein  Verdienst?  Wie  könnte  er  dann 
noch  den  Gästen  dienen?  Gleichwohl  ist  mir  der  Prinz  begegnet  mit 
Auszeichnung.  Der  Prinz  zieht  fort,  und  ich  begleite  ihn  nicht. 
Daher  wusste  ich,  dass  es  dem  Prinzen  zuwider,  und  dass  er  zurück- 
kehren werde. 

Der  Prinz  verneigte  sich  zweimal  und  äusserte  den  Wunsch, 
mehr  zu  erfahren.  Heu-seng  liess  das  Gefolge  bei  Seite  treten  und 
sagte  jetzt:  Ich  habe  gehört:  die  Abschnittstafel  für  die  Streit- 
macht Tsin-pi*s  beKndet  sich  in  dem  Schlafzimmer  des  Königs;  aber 
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Ji]-I  9  ^i>*<l  s^hr  begünstigt  und  geht  in  dem  Sehiafzimmer  des 
Königs  aus  und  ein.  Man  könnte  sie  mit  Gewalt  entreissen.  Ich  habe 
gehört:  Der  Vater  Ju-I's  ward  von  einem  Menschen  getödtet.  Ju-I 
ging  hierüber  zu  Rathe  drei  Jahre.  Von  dem  Könige  abwärts  begehrte 
sie  von  Allen,  dass  man  sie  räche  an  dem  Feind  ihres  Vaters.  Nie- 
mand war  es  im  Stande.  Ju-I  weinte  vor  dem  Prinzen.  Der  Prinz 
hiess  einen  Gast  abschlagen  den  Kopf  ihres  Feindes  und  reichte  ihn 
ehrerbietig  Ju-I.  Ju-1  will  fiir  den  Prinzen  sterben,  es  ist  nichts, 
das  sie  abschlägt ,  worauf  sie  Rücksicht  nimmt.  Sie  hat  hierzu  nur 
noch  keine  Gelegenheit.  Der  Prinz  braucht  nur  den  Mund  zu  öfTnen 
und  Ju-I  zu  bitten,  Ju-I  wird  gewiss  einwilligen.  Er  wird  dann  er- 
langen die  Abschnittstafel  des  Tigers,  entreissen  Tsin-pi  das  Heer, 
im  Norden  Tschao  zu  Hilfe  kommen  und  im  Westen  Thsin  zurück- 
werfen. Dies  sind  die  Angriffe  der  fünf  Gewaltherrscher.  —  Der 
Prinz  befolgte  diesen  Rath  und  wandte  sich  an  Ju-I,  welche  wirk- 
lich die  Abschnittstafel  für  die  Kriegsmacht  Tsin-pi's  entwendete  und 
sie  dem  Prinzen  einhändigte. 

Als  dieser  sich  jetzt  auf  den  Weg  begeben  wollte,  sprach  Heu- 
seng: Wenn  der  Feldherr  sich  auswärts  befindet,  werden  die  Befehle 
des  Herrschers  nicht  immer  angenommen,  was  von  Nutzen  für  Reiche 
und  Häuser.  Wenn  der  Prinz  die  Abschnittstafel  zu  der  anderen 
fügt,  und  Tsin-pi  die  Streitmacht  dem  Prinzen  nicht  übergibt,  so 
ist  es  gefahrlich,  jene  nochmals  zu  erbitten.  Mein  Gast,  der  Fleischer 
Tschü-kiai,  kann  sich  zu  dir  gesellen;  dieser  Mann  ist  ein  starker 
Krieger.  Leistet  Tsin-pi  Folge,  so  ist  es  sehr  gut.  Leistet  er  keine 
Folge,  so  kann  man  jenen  heissen  ihn  erschlagen.  —  Als  der  Prinz 
bei  diesen  Worten  zu  weinen  anfing,  sprach  Heu-seng:  Fürchtest  du, 
0  Prinz,  etwa  den  Tod?  Oder  warum  weinst  du?  —  Er  gab  zur  Ant- 
wort: Tsin-pi  ist  ein  heftiger,  rauher  Feldherr.  Wenn  ich  mich  zu  ihm 
begebe,  fürchte  ich,  dass  er  nicht  Folge  leistet,  und  man  wird  ihn 
gewiss  tödten  müssen.  Aus  diesem  Grunde  weine  ich ;  warum  sollte 
ich  fürchten  den  Tod? 

Er  Hess  endlich  Tschü-kiai  zu  sich  bitten.  Dieser  sprach 
lächelnd:  Ich  bin  der  fechtende  Fleischer  des  Marktes  und  der  Brun- 
nen, und  der  Prinz  selbst  hat  mich  öfters  am  Leben  erhalten.  Dass 
ich  meinen  Dank  nicht  abstattete,  es  geschah,  weil  ich  glaubte,  dass 
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eine  kleine  Artigkeit  zu  nichts  tauge.  Jetzt  ist  der  Prinz  in  Bedräng« 
niss:  es  ist  dies  der  Herbst  nneiaer  Vollziehung  des  Befehles.  — 
Hiermit  sehloss  er  sich  dem  Prinzen  an. 

Als  der  Prinz  sich  hierauf  zu  Heu-seng  begab,  um  sich  bei  ihm 
zu  bedanken,  sprach  dieser:  Ich  sollte  dir  billig  folgen,  doch  meines 
Alters  wegen  bin  ich  es  nicht  im  Stande.  Ich  bitte,  zählen  zu  dürfen 
die  Tage  wo  der  Prinz  auf  der  Reise,  bis  zu  dem  Tage  wo  er  an- 
kommt in  dem  Lager  Tsin-pi*s.  Ich  werde  mich  dann  nach  Norden  kehren 
und  mir  den  Hals  abschneiden.  Auf  diese  Weise  begleite  ich  den  Prinzen. 

Prinz  Wu-ki  reiste  jetzt  wirklich  ab  und  gelangte  nach  der 
Stadt  Nie.  Daselbst  überbrachte  er  den  vorgeblichen  Befehl  des 
Königs  von  Wei ,  dass  Tsin-pi  den  Oberbefehl  abtreten  solle.  Die- 
ser Feldherr  fügte  die  in  seinem  Besitze  befindliche  Abschnittstafel 
zu  derjenigen  des  Königs,  und  schöpfte  dessen  ungeachtet  Argwohn. 
Mit  erhobenen  Händen  blickte  er  den  Prinzen  an  und  rief:  Jetzt 
halte  ich  in  den  Armen  eine  Macht  von  hunderttausend  Mann.  Sie  ist 
versammelt  an  den  Grenzen  und  hat  einen  wichtigen  Auftrag  von 
dem  Reiche.  Da  kommt  Jemand  in  einem  einzigen  Wagen,  mich  zu 
ersetzen:  wie  geht  dieses  zu?  —  £r  schickte  sich  an,  keine  Folge 
zu  leisten.  Tschü-kiai  trug  in  seinem  Ärmel  einen  vierzig  Pfund 
schweren  eisernen  Bohrer.  Mit  diesem  tödtete  er  Tsin-pi,  worauf 
der  Prinz  den  Oberbefehl  in  dem  Heere  übernahm  und  sogleich  die 
ferneren  Anordnungen  traf. 

Eine  seiner  ersten  Handlungen  war  folgender  Erlass  an  das  Heer: 
Wo  Vater  und  Sohn  sich  zugleich  in  dem  Heere  befinden,  kehre  der 
Vater  heim.  Wo  älterer  und  jüngerer  Bruder  sich  zugleich  in  dem 
Heere  befinden,  kehre  der  ältere  Bruder  heim.  Ein  einziger  Sohn, 
der  ohne  Brüder,  kehre  heim.  —  Nachdem  er  auf  diese  Weise  seine 
Streitmacht  an  Zahl  vermindert,  verblieb  ihm  noch  ein  Heer  von 
achtzigtausend  auserlesenen  Kriegern.  Mit  diesem  griff  er  das  Heer 
von  Thsin  plötzlich  an,  nöthigte  es  zum  Rückzuge  und  entsetzte  das 
hart  bedrängte  Han-tan. 

Tschao  war  somit  gerettet.  Der  König  dieses  Reiches  und  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  kamen  dem  Prinzen  an  der  Grenze  des 
Stadtgebietes  entgegen.  Der  letztere  trug  einen  Köcher  mit  Arm- 
brustpfeilen und  Hess  dem  Prinzen  vor  allen  übrigen  den  Vortritt. 
Der  König  von  Tschao  verneigte  sich  zweimal  und  sprach :  Seit  den 
weisen  Männern    der  alten  Zeit  gab  es  noch  Niemanden   der  dir, 
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0 Prinz,  gleichgekommen  wäre.  — Der  Landesherr  von  Ping-yuen  je- 
doch ,  der  sich  ebenfalls  Verdienste  um  die  Befreiung  von  Han-tan 
erworben  zu  haben  glaubte,  war  in  der  ersten  Zeit  so  herabge- 
stimmt, dass  er  sich  hinsichtlich  der  Verdienste  gar  Niemanden  mehr 
zur  Seite  zu  stellen  wagte.  Was  das  Übereinkommen  Heuseng^s  mit  dem 
Prinzen  betrifft,  dem  zu  Folge  der  erstere  bei  dem  Heere  eintreffen 
sollte,  so  kehrte  sich  dieser  Mann  wirklich,  wie  er  versprochen,  an 
dem  bestimmten  Tage  nach  Norden  und  schnitt  sich  den  Hals  ab. 

Der  König  von  Wei  war  sehr  darüber  erzürnt,  dass  Wu-ki  ihm 
die  Abschnittstafel  für  die  Kriegsmacht  geraubt  und  den  Feldherru 
Tsin-pi  durch  List  getödtet,  was  auch  dem  Prinzen  wohl  bekannt 
war.  Dieser  stellte  daher,  gleich  nachdem  er  die  Macht  von  Thsin 
geworfen  und  Tschao  gerettet,  einen  andern  Feldherrn  an  die  Spitze 
seines  Heeres  und  Hess  dasselbe  nach  Wei  zurückkehren.  Er  selbst 
verblieb  mit  seinen  Gästen  in  Tschao. 

König  Hiao-tsching  hatte  die  Absicht,  den  Prinzen  seiner 
Verdienste  willen  mit  fünf  festen  Städten  zu  belehnen  und  berieth 
sich  darüber  mit  dem  Landesherrn  von  Ping-yuen.  Der  Prinz  der 
dies  erfuhr,  schien  jetzt,  im  Gegensatze  zu  seiner  früheren  An- 
spruchslosigkeit, hochmütbig  werden  zu  wollen  und  gab  sich  das 
Ansehen  eines  Mannes  der  sich  seiner  Verdienste  bewusst  ist. 
Einer  seiner  Gäste  machte  ihm  desswegen  folgende  Vorstellung: 
Unter  den  Dingen  gibt  es  einige  die  nicht  vergessen  werden  dür- 
fen. Es  gibt  andere  die  nicht  anders  als  vergessen  werden  dürfen. 
Wenn  die  Menschen  eine  Wohlthat  erweisen  dem  Prinzen,  so  darf 
der  Prinz  dies  nicht  vergessen.  Wenn  der  Prinz  eine  Wohlthat 
erweist  den  Menschen,  so  wünsche  ich,  dass  der  Prinz  dies 
vergesse.  Auch  ist  erdichten  den  Befehl  des  Königs  von  Wei, 
entreissen  Tsin-pi  die  Streitmacht  und  zu  Hilfe  kommen  Tschao, 
gegenüber  Tschao  eine  verdienstliche  Handlung,  gegenüber  Wei 
ist  es  keine  Handlung  eines  redlichen  Ministers.  Doch  du ,  o  Prinz, 
bist  darauf  stolz  und  hältst  es  für  verdienstlich.  Ich  vermesse  mich, 
zu  rathen,  dass  der  Prinz  es  nicht  annehme.  —  Wu-ki  ging  sogleich 
in  sich  und  erschien  wieder  anspruchslos  wie  vorher. 

Der  König  von  Tschao  erwies  hierauf  seinem  Gaste  Ehren, 
welche  nach  den  damaligen  Begriffen  als  ausserordentlich  galten. 
Bei  einem  Empfange  den  er  ihm  bereitete,  fegte  er  die  königliche 
Halle ,  ging   ihm   persönlich  entgegen   und   hielt  sich  streng  an  die 
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für  den  Wirth  vorgeschriebenen  Gebräuehe.  Diesen  Gebräuchen 
gemäss  führte  er  den  Prinzen  zu  den  westlichen  Stufen  der  Thron- 
halle, dieser  wandte  sieh  jedoch  seitwärts,  entschuldigte  sich  und 
stieg  die  östlichen  Stufen  hinan.  Hierbei  gestand  er,  dass  er  sich  an 
Wei  wegen  seines  Ungehorsams  versündigt,  während  er  sich  um 
Tschao  keine  Verdienste  erworben  haben  wollte.  Der  König  wohnte 
dem  Feste  bis  zu  dem  Abend  bei,  ohne  selbst  etwas  von  dem 
Weine  zu  kosten.  Die  fünf  festen  Städte  welche  der  Prinz  ent- 
schieden ausschlug,  mochte  er  übrigens  nicht  mehr  anbieten.  Da 
Wu-ki  jetzt  für  die  Dauer  in  Tschao  verblieb ,  bestimmte  der  König 
für  ihn  die  Einkünfte  der  Stadt  Hao ,  während  auch  der  König  von 
Wei,  ungeachtet  seines  im  Anfange  empfundenen  Unwillens,  den 
Prinzen  in  sein  früheres  Lehen  Sin-Iing  wieder  einsetzte. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Tschao  brachte  Wu-ki  in  Er- 
fahrung, dass  zwei  Staatsdiener  Namens  ^fS  ^ß-  Mao  -  kung  und 
J\  ß+  Sie-kung,  der  eine  bei  einem  Trabanten,  der  andere  in 
dem  Hause  eines  Verkäufers  von  saurer  Milch,  sich  verborgen  hiel- 
ten. Der  Prinz  wollte  diese  beiden  Männer  kennen  lernen.  Da  sich 
diese  jedoch  versteckten  und  ihn  nicht  sehen  wollten,  erforschte  der 
Prinz  ihren  Versteck  und  folgte  ihnen  zu  Fuss  an  einen  Ort,  wo- 
selbst sie  zu  lustwandeln  pflegten.  Er  fand  an  ihnen  das  grösste 
Wohlgefallen.  Der  Landesherr  von  Ping-yuen  jedoch,  der  dies  er- 
fuhr, verargte  es  dem  Prinzen  sehr  und  äusserte  sich  gegen  seine 
Gemahlinn:  Anfänglich  hörte  ich,  dass  der  Prinz,  der  Bruder  meiner 
Gemahlinn,  in  der  Welt  seines  Gleichen  nicht  hat.  Jetzt  höre  ich,  dass 
er  eitler  Weise  nachgeht  lustwandelnden  Trabanten  und  Verkäufern 
von  saurer  Milch:  der  Prinz  ist  nur  ein  Landstreicher.  —  Die 
Gemahlinn  des  Landesherrn  hinterbrachte  diese  Worte  dem  Prin- 
zen, ihrem  Bruder.  Dieser  meldete  seiner  Schwester ,  dass  er  ab- 
reisen werde,  und  sprach  zugleich:  Anfänglich  hörte  ich,  dass  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  weise.  Desswegen  war  ich  ungehor- 
sam gegen  den  König  von  Wei  und  kam  zu  Hilfe  Tschao,  alles,  um 
zu  verherrlichen  den  Landesherrn  von  Ping-yuen.  Der  Landesherr 
von  Ping-yuen  lustwandelt  nur  mit  Leuten  die  er  unter  seine  Arme 
nimmt  und  erhebt:  er  sucht  keine  Staatsdiener.  Als  ich  mich  noch 
in  Ta-Iiang  befand,  hörte  ich  immer  von  der  Weisheit  dieser  zwei 
Männer.  Als  ich  nach  Tschao  gelangte ,  flQrchtete  ich ,  dass  ich  sie 
nicht  werde  sehen  können.    Als  ich  ihnen  nachging,  während  sie 
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lustwandelten,  fürchtete  ich ,  dass  sie  mir  nicht  gewogen.  Aber  der 
Landesherr  von  Ping-yuen  hält  dies  für  eine  Schande,  als  ob  sie 
nicht  würdig,  dass  ich  ihnen  nachgehe,  während  sie  lustwandeln.  — 
Er  traf  sofort  die  Anstalten  zur  Abreise.  Als  der  Landesherr  von 
Ping-yuen  dies  durch  seine  Gemahlinn  erfuhr«  nahm  er  zum  Zeichen 
der  Unterwürfigkeit  seine  Mütze  ab,  entschuldigte  sich  bei  dem 
Prinzen  und  nöthigte  ihn  zu  bleiben.  Auf  die  Anhänger  des  Landes- 
herrn von  Ping-yuen  machte  dieser  Vorfall  einen  solchen  Eindruck, 
dass  die  Hälfte  derselben  den  bisherigen  Gebieter  verliess  und  sieh 
dem  Prinzen  von  Wei  zuwandte.  So  wie  einst  in  Wei,  kehrten  auch 
in  Tschao  die  Staatsdiener  aus  allen  Theilen  der  Welt  in  dem  Hause 
des  Prinzen  Wu-ki  ein,  der  selbst  die  Gäste  des  Landesherm  von 
Ping-yuen  an  sich  zu  ziehen  wusste. 

Wu-ki  verblieb  in  Tschao  zehn  Jahre.  Thsin,  dem  die  Abwe- 
senheit des  Prinzen  von  seiner  Heimat  wohl  bekannt  war,  entsandte 
Tag  und  Nacht  Streitkräfte  welche  im  Osten  das  Reich  Wei  an- 
griffen. Der  König  von  Wei,  desswegen  bekümmert,  schickte  Ge- 
sandte nach  Tschao ,  welche  den  Prinzen  zur  Rückkehr  einluden. 
Dieser  fürchtete  noch  immer  den  Zorn  des  Königs  und  Hess  an  dem 
Thore  seines  Hauses  eine  Warnung  anschlagen,  wornach  Jeder 
der  es  wagen  sollte,  als  Abgesandter  des  Königs  von  Wei  in  Verkehr 
zu  treten ,  mit  dem  Tode  bedroht  wurde.  Die  Gäste  welche  sämmt- 
lich  dem  Reiche  Wei  den  Rücken  gekehrt  und  sich  nach  Tschao  ge- 
wendet hatten,  getrauten  sich  nicht,  dem  Prinzen  zur  Rückkehr 
nach  Wei  zu  rathen.  Bios  Mao-kung  undSie-kung,  die  beiden 
oben  genannten  Männer ,  besuchten  ihn  in  dieser  Angelegenheit  und 
sprachen:  Dass  du,  o  Prinz,  hoch  geschätzt  wirst  in  Tschao,  dass 
dein  Name  berühmt  bei  den  Fürsten  der  Reiche,  es  ist  blos,  weil 
das  Reich  Wei  noch  vorhanden.  Jetzt  überfällt  Thsin  das  Reich  Wei. 
Wei  ist  in  Bedrängniss,  jedoch  der  Prinz  hat  kein  Erbarmen.  Erlässt 
Thsin  in  Trümmer  legen  Ta-Iiang  und  zerstören  die  Ahnentempel  der 
früheren  Könige.  Mit  welchem  Antlitz,  mit  welchem  Auge  gedenkt  da 
der  Prinz  aufrecht  zu  erhalten  die  Welt?  —  Die  beiden  Männer  hatten 
ihre  Rede  noch  nicht  beendet,  als  der  Prinz  die  Farbe  veränderte,  nach 
seinem  Wagen  rief  und  in  Eile  nach  Wei  zurückkehrte,  um  diesem 
Reiche  beizustehen.  Der  König  von  Wei  vergoss  Thränen,  als  er  Wu- 
ki  erblickte,  und  übergab  ihm  das  Siegel  eines  Oberfeldherrn.  Als 
solcher  stellte  sich  der  Prinz  sogleich  au  die  Spitze  des  Heeres. 
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Im  dreissigsten  Jahre  des  Königs  Ngan-]i  von  Wei  (247  vor  Chr.) 
liess  derselbe  einen  Aufruf  an  sämmtliche  Reichsfursten  ergehen, 
worin  er  sie  zur  Theilnahme  an  dem  Kampfe  gegen  Thsin  aufforderte. 
Diese  Fürsten,  sobald  sie  erfuhren,  dass  Wu-ki  den  Oberbefehl 
rühre,  entsandten  jeder  einen  Feldherrn  mit  einer  entsprechenden 
Kriegsmacht  zum  Schutze  des  Reiches  Wei.  Der  Prinz  der  jetzt 
die  Heere  von  fünf  Reichen  (es  waren  Wei,  Han,  Tschao,  Tsi  und 
Tsu)  befehligte,  zertrümmerte  die  Streitmacht  von  Thsin  in  dem 
Lande  ausserhalb  des  gelben  Flusses  <)>  schlug  den  Feldherrn 
Mung-ngao  in  die  Flucht  und  verfolgte,  seinen  Sieg  benützend, 
den  Feind  bis  zu  dem  weit  in  Westen  gelegenen  Passe  >^  [^ 
Han-ko  *).  Von  dort  hielt  er  die  Kriegsmacht  von  Thsin  nieder, 
welche  nicht  mehr  vorzudringen  wagte. 

Um  diese  Zeit  erf&Ilte  der  Name  des  Prinzen  Wu-ki  die  Welt 
mit  Bewunderung  und  Ehrfurcht.  Die  Gäste  welche  aus  den  Ländern 
der  Reichsfürsten  bei  ihm  einkehrten,  überreichten  ihm  öfters 
Schriften  über  die  Kriegskunst,  welche  sämmtlich  durch  ihn  be- 
kannt gemacht  wurden.  Aus  diesem  Grunde  bezeichnete  man  sie 
gemeinhin  mit  dem  Namen:  Die  Kriegskunst  des  Prinzen  von  Wei>). 

Den  König  von  Thsin  verdross  diese  Lage  der  Dinge.  Er  liess 
zehntausend  Pfund  Goldes  nach  Wei  führen  und  die  Gäste  des 
gemordeten  Feldherrn  Tsin-pi  aufsuchen.  Dieselben  erhielten  den 
Auftrag,  den  Prinzen  bei  dem  König  von  Wei  zu  verdächtigen,  und 
äusserten  sich:  Der  Prinz  war  abwesend  in  der  Fremde  zehn  Jahre. 
Jetzt  ist  er  der  Feldherr  von  Wei.  Die  Feldherren  der  Fürsten  der 
Reiche  schliessen  sich  ihm  an;  die  Fürsten  der  Reiche  wissen  nur 
von  dem  Prinzen  von  Weif  sie  wissen  nichts  von  dem  Könige  von 
Wei.  Der  Prinz  will  auch,  hierauf  gestützt,  sich  festsetzen  und, 
das  Gesicht  nach  Süden  gekehrt,  als  König  herrschen.  Die  Fürsten 
der  Reiche  haben  Ehrfurcht  vor  der  Macht  des  Prinzen;  sie  wollen 
eben  in  Gesammtheit  ihn  erheben.  —  Ausserdem  entsandte  Thsin  zu 
wiederholten  Malen  Überläufer,  welche  dem  Prinzen  zu  seiner  an- 
geblichen Erhebung  zum  Könige  von  Wei  lügenhafter  Weise  Glück 
wünschten,  aber  jedesmal ,  wie  es  sich  herausstellen  sollte,  zu  früh 


*)  Das  Land  im  Südeu  dieses  Flusses. 

8)  In  dem  heutigen  Districle  Ling-|»ao,  Kreis  Schen-lscheu  in  Mn-nan. 
^)  Die  Krip^^skunst  des  PrinÄcn  von  Wei,  welche  unter  den  noch  vorhandenen  Werken 
augefährt  wird,  enthält  einuadzwanzig  Abschoitte  Text  und  sieben  Bucher  Tafele. 
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kamen.  Der  König  der  täglich  diese  VerdäehtigUDgen  hörte,  konnte 
nicht  umhin,  ihnen  Glauben  zu  schenken,  und  ernannte  zuletzt  wirk- 
lich einen  andern  Oberfeldherm  an  der  Stelle  des  Prinzen. 

Als  Wu-ki  sah,  dass  er  zum  zweiten  Male  abgesetzt  worden, 
erschien  er,  eine  Krankheit  vorschützend,  nicht  mehr  an  dem  Hofe, 
ergab  sich  jedoch,  um  seinen  Schmerz  zu  betauben,  einem  regel- 
losen Leben.  Er  veranstaltete  seinen  Gästen  zu  Ehren  Festlichkeiten, 
welche  die  ganze  Nacht  hindurch  dauerten,  trank  unverdünnten 
Wein  und  hatte  vielen  Umgang  mit  Weibern  und  Mädchen.  Auf  diese 
Weise  vergingen  vier  Jahre,  während  welcher  Zeit  er  Tag  und 
Nacht  Musik  auflFiihren  liess  und  Wein  trank.  Zuletzt  erkrankte  er 
von  zu  häuGgem  Genüsse  des  Weines  und  starb  (243  vor  Chr.).  In 
demselben  Jahre  wie  Wu-ki  starb  auch  dessen  Bruder,  der  König 
Ngan-Ii  von  Wei  in  seinem  vierundzwanzigsten  Regierungsjahre. 

Kaum  hatte  Thsin  den  Tod  des  Prinzen  erfahren,  als  es  den 
Feldherrn  Mung-ngao  zum  Angriffe  auf  Wei  entsandte  und  diesem 
Reiche  gleich  im  Anfange  zwanzig  feste  Städte  entriss,  aus  deren 
Gebiet  eine  neue  Provinz,  die  östliche  Landschaft  genannt,  gebildet 
wurde.  Später  schritt  Thsin  nur  langsam  vorwärts,  indem  es  immer 
mehr  Gebietstheile  von  Wei  an  sich  riss,  bis  es  zuletzt  (225  vor 
Chr.)  den  König  Kia  von  Wei  gefangen  nahm  und  Ta-liang,  die 
Hauptstadt  des  Reiches,  eroberte  9. 

Kao-tsu,  der  Grunder  der  Dynastie  Han,  war  in  seiner  Jugend 
und  zur  Zeit,  als  sein  Name  noch  unbekannt  war,  ein  grosser  Be- 
wunderer des  Prinzen  von  Wei.  Später  zur  Würde  des  Himmels- 
sohnes gelangt,  liess  er,  so  oft  er  durch  Ta-liang  reiste,  den  Manen 
Wu-ki*s  opfern.  In  seinem  zwölften  Regierungsjahre  endlich,  nach- 
dem er  von  dem  Angriffe  auf  King-pu  zurückgekehrt,  stellte  er  das 
Grab  des  Prinzen  unter  die  Obhut  von  ßnf  Häusern,  welche  alle  Ge- 
schlechtsalter hindurch  und  zu  jeder  der  vier  Jahreszeiten  das 
gebührende  Opfer  darzubringen  hatten. 


*)  Al8  der  Verfasser  des  Sse-ki  das  alte  Ta-liang  besuchte,  erzlhlten  ihm  die 
Bewohner,  dass  Thsin,  um  die  Eroberung  zu  bewerkstelligen,  die  Canfile  des 
gelben  Flusses  gegen  die  Stadt  leitete.  Nach  drei  Monaten  waren  die  Stadtmauern 
zerstört  und  der  König  gezwungen,  sich  zu  ergeben.  Alle  waren  ferner  der 
Meinung,  dass  Wei  nur  desswegen  zu  Grunde  gegangen ,  weil  Prinz  Wu-ki 
zurückgesetzt  worden. 
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SITZUNG  VOM  14.  JULI  1858. 


6  e  1  e  8  e  it 

Über  ein  für  den  Jagendnnterricht  Kaiser  Maximilian  s  L 
ahgefasstes  lateinisches  Gesprächhüchlein. 

Von  dem  c.  M.  Cte^rg  lapperl. 

(Mit  2  Abbildungen.) 

Den  von  römischen  Legionen  überzogenen  Völkern  drängte 
sich  das  Bedörfniss  mündlichen  Verkehrs  mit  ihren  Obsiegern  als 
ein  unabweisbares  auf  9-  Als  aber  Roms  Weltreich  in  Trümmer  fiel» 
und  in  Folge  dessen  auch  seine  Sprache  aus  der  Reihe  der  lebenden 
schied,  konnte  nicht  mehr  wie  ehedem Kenntniss  des  Lateinischen 
aus  dem  Umgange  mit  Römern,  sondern  einzig  nur  durch  den  Unter- 
richt wissenschaftlich  Gebildeter  erworben  werden.  In  ihren  Kreisen» 
in  den  der  abendländischen  Gelehrtenwelt  hatte  Latiums  Sprache 
nicht  blos  ein  Asyl  gefunden»  sondern  sich  auch  das  Vorrecht»  allen 
wissenschaftlichen  Discussionen  als  ausschliessliches  Organ  zu  gel- 
ten »  durch  nahe  ein  Jahrtausend  unerschuttert  zu  wahren  gewusst 
„Wann  den  naturleichen  maistern  wirt  gesechen»  das  chayn  daytzew 
sprach  sei  der  volt  vnd  volchömen  durch  welichen  man  volchömen 
leich  verpringen  mecht  die  naturleichen  gueter  vnd  die  siten  der 
menschen»  und  die  lewff  des  hymel  vnd  die  andern  ding»  von  we- 
lichen sew  gerett  wolten  haben,  da  fundew  sew  in»  ein  aygenen 
sprach  die  da  gehayssen  ist  latein  *)**. 


1)  Die  Vaadalen  verstaDdeo  Latein,  es  war  die  officielle  Sprache  der  Staatsdocumente. 
Papeiicordl,  Geachichte  der  vandal.  Herrschaft  in  Afrika,  p.  296  ff.  Manche  Hünen  hat- 
ten im  Verkehr  mit  Römern  sich  die  lateinische  Sprache  angeeig'net.  Priscas  Excerpt. 
ap.  Corp.  Byzantin,  1.  206.  I.  17.  edt  Bonn. 

>)  Ae^idios  Romanus  (f  1316)  De  regim.  princip.  Lib.  2.  P.  2.  fol.  ISO.  b.  Rom.  1556. 
Übersetzung  im  Cod.  palat  Vindob.  Nr.  2815.  Aber  aller  spräche  Kunigin,  ubr  alle 
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Waren  es  nun,  wie  bemerkl,  nur  mehr  Gelehrte  bei  denen 
das  Lateinische  als  Schrift-  wie  Umgangssprache  *)  sich  erhielt, 
so  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  in  einer  Zeit  in  der  die  gesammte 
geistige  Thatigkeit  beinahe  ausschliesslich  der  Erforschung  gött- 
licher Dinge  zugewandt  war,  so  ergab  es  sieh  von  selbst,  dass  die  Ge- 
lehrsamkeit ihren  Sitz  unter  Jenen  aufschlug,  deren  of&cielle  Sprache 
mit  Gott  die  lateinische  war.  Latium*s  Sprache  war  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  vorzüglich  vom  Klerus  getragen  und  die  Kenntuiss 
dieses  Idioms  von  ihm  endlich  derart  monopolisirt,  dass  man  jeden 
der  Latein  sprach,  für  einen  „Pfaffen^  hielt  ^Er  antwurt  mir  ib  der 
latln  er  mac  wol  ein  pfaffe  sin.  (Helmbrecht  v.  742,  Haupt  Zeitschrift 
f.  Deut.  Alterthum  4.  346)  *).  Wo  kompstu  her  mit  dem  Latein,  Do  heym 
magst  wol  eyn  Bischoff  sein.  (Hermann  von  Sachsenheim  14S3  Wieeyn 
strenger  Ritter  u.  s.  w.  (die  Mörin)  fol.  4  a,  cl.  2.  Wormbs  1538).«' 

Zum  Klerus  sah  man  nicht  blos  als  zum  Gipfelpunct  der  Ge- 
lehrsamkeit empor  ^),  sondern  dieser  seiner  Kenntniss  des  Lateini- 
schen dankte  er  zu  nicht  geringem  Theil  auch  seine  staatliche 
Hochstellung.     Wir  sehen   den  Klerus   kraft  seiner  Sprachfertig- 


die  weride  ist  latin.  Der  Renner  (c.  1300)  ▼.  22284.  p.  246.  Swer  Übten,  lesen, 
schreiben  kan,  Tevtsch ,  latin  der  ist  ein  man ,  Dem  ich  wol  gvtes  vnd  ereo  gsu. 
Derselben  ich  wenik  Tinden  kan.  Die  mit  den  drein  rnsem  herren  eren  md  niht 
damit  ir  sunde  ferneren  u.  s.  w.  ebd.  p.  200.  t.  17792  ff.  —  Zn :  La  mes  parolent 
qui  sunt  enUtinii  (Li  Romans  d.  Garin  I.  Loherain  1.  p.  97)  bemerkt  M.  Paris, 
dass  durch :  enUUinU  nicht  einzig  Latein,  sondern  überhaupt  fremde  Sprachen  ver- 
standen werden,  welche  Gebildete  sprechen.  Also  alles  Schwierige,  Fremdartige  hiess 
Latein,  ct.  Roquefort  Gloss.  d.  I.  Rom  2,  p.  67.  —  Cf.  Du  Gange  Gloss.  4.  37.  cl.  3. 
Es  dunkt  mich  fürwahr  schlecht  Latein.  (Der  pfarherr  von  Kaienberg.  y.  Hagen 
Narrenbuch  p.  292.)  Unser  „Jiger-Latein*'  ist  ein  Compositum  in  fihnlichem  Sinne. 

*)  Audiloribus  enim  usus  erat  lacialiter  fari,  nee  ausns  est  quisquam  coram  magistro 
iingua  barbara  loqui  (vom  h.  Adalbert  [f  997]  in  Magdeburg  unterrichtet.  P.  Mob. 
Germ.  6,  597  1.  25.  Usum  latinitatis  potius,  quam  rusticitatis  (der  Muttersprache) 
qui  inter  eos  Scholastiei  sunt  sequntur,  in  talt  etiam  confabulatione  notitia  scrtptora- 
rum  aliquotiena  magis,  quam  lectione  penetratur,  et  dictandi  usus  discitur,  et  ad 
discendum  sensus  acuitur.  Statut  des  Klosters  Murbach  (c.  S.  IX.  int.)  ap.  Hartx- 
heiro  Concil.  Germ.  1.  3S2.  cl.  1). 

4)  Der  Ritter  der  den  Pförtner  lateioisch  ansprach  ,  wird  von  diesem,  da  der  König 
eben  krank  darniederlag,  für  einen  Arzt  gehalten  (Garin  le  Loherain  I.  p.  89.  v.  1. 
not.  1.  p.  97.  V.  16.  not.  5.  Der  Herausgeber  bemerkt,  dass  fremd liudische  Spra- 
chen öfter  als  Latein  bezeichnet  werden.  So  wird  Lanzclot,  weil  er  las  und  vorias, 
ein  „Pfaffe**  genannt.  Der  der  zweier  ampte  pflac,  daz  er  ritter  unde  pfaffe  was 
(Tfirliii  Diu  crAne  v.  2075.  p.  26). 

^)  Neptulomus  was  so  wol  gelart  Dik  nie  dehein  pfaffe  wart.  (Herbort  v.  Fritslar. 
llet  von  Troye  p.  36.  v.  3075.  edt.  Frommann. 
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keit  nicht  blos  an  der  Spitze  diplomatischer  Missionen  ^),  sondern 
jene  befähigte  ihn  der  Art  vor  allen  Andern  zur  Führung  der  Feder» 
dass  Fürsten  bei  Besetzung  der  Stellen  ihrer  Hof  kanzlei  beinahe 
einzig  nur  Individuen  des  geistlichen  Standes  berücksichtigten  ^). 
Du  Gange  gloss.  2.  pag.  79.  seq.  p.  128,  cl.  3.  De  Wailly  Elements 
d.  paI6ographie  1.  212.  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
schichte 1,  180.  2,  p.  347  und  p.  46S.  S.  Ausgabe »).  Diese  Stel- 
lung im  Mittelpuncte  der  Reichsgeschäfle  sicherte  ihnen  auf  alle 
Staatsgeschäfle  einen  Einfluss ,  der  erst  mit  Stiftung  der  Universi- 
täten allmählich  einige  Beschränkung  erfuhr.  Die  Hochschulen  waren 
es  welche  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  allen  Gesellschans- 
classen  zugänglich  machten»  denn  was  davon  früherhin  in  Laien- 
Kreisen  sich  fristete,  überschritt,  wie  wir  nachfolgend  zu  erweisen 
suchen»  nur  selten  das  Mass  des  Nothdürfligsten. 

Die  ritterlichen  Väter  jener  Jahrhunderte  gingen  einzig  der 
Erfüllung  ihrer  kriegerischen  Lehnspflichten,  oder  der  Austragung 
ihrer  Privatfehden  nach  *)  und  überliessen  meist  der  Hausfrau 
gleich  wie  fiir  andere  häusliche  Angelegenheiten»  so  auch  für  den 
Unterricht  der  Kinder  zu  sorgen  (cnf.  Annal.  Motens  ad  an.  687» 
P.  Mon.  Germ.  1.  316.  I.  22).  So  war  Aleth»  die  Mutter  des  heil. 
Bernhard  (geb.  im  J.  1091)  mit  frommem  Sinne  auf  Erziehung  ihrer 
Kinder  bedacht»  während  Tecelin,  ihr  Gatte,  schlicht  und  recht  der 
Pflichterflillung  eines  treuen  Lehnsmannes  oblag.  Tecelinus  vir  an- 
tiquae  et  legitimae  militiae  fuit  nemini  faciebat  calumniam ,  conten- 


®)  P.  Mon.  Germ.  5.  p.  07.  cl.  2.  Privilegium  Kiiri  des  Grossen  an  den  Bischof  von 
Osnabrück  (804).  Insuper  vero  eidem  episoopo  suisque  successoribus  perpetnam 
coucedimus  libertatem  —  nisi  forte  contingat,  ut  imperalor  romanorum  vel  rez 
grecorum  coigugalia  federa  inter  filios  eornm  disponant,  Cunc  ecclesiae  illius 
episcopus  omni  sumptu  a  rege  vel  imperatore  adhibito,  laborem  simul  et  honorem 
illius  legationis  assumat.  (IMöser,  Osnabrfickisohe  Geschichte  I.Anhang  p.  4.  edt. 
1760.  Bchtbeit  angezweifelt.  Böhmer,  Regest.  Rarol.  p.  23.  Es  dürfte  die  Abfas- 
sung dieser  Urkunde  in  die  Zeit  R.  Otto  II.  fallen).  Wilhelm  Tyrus  ap.  Bongars 
Gesi.  Dei  2.  884.  1.  43.  Geistliche  als  Dolmetsche  verwandt,  cf.  P.  Mon.  Germ.  6. 
625.  1.  32. 

')  Hoc  anno  (1214)  Manigoldus  Pataviensis  episcopus  moritur;  hnic  successit  Uodal- 
ricus  scriptor  ducis  Liupoldi  (Annal.  Mellicens.  ap.  P.  Mon.  Germ.  11.507.  1.  5; 
cf.  Schrötter,  Öslerr.  Geschichte  2.  150.;  cf.  Anm.  24. 

*)  Über  die  grösstentheils  mit  geistlichen  Personen  besetzte  Ranzlei  Rais.  Priedrich^s  III. 
8.  G.  Voigt'  Aen.  Silvius  I.  275—276;  cf.  Anm.  62. 

^)  z.  K.  siehe  Ulrich  v.  Lichtenstein  p.  540,  550.  v.  20;  555.  v.  5.  edt.  Lachmann. 
Durch  solche  Rachefehden  wurden  sie  endlich  auch  raubluttig. 
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tus  stipendiis  suis  —  Sic  consilis  et  armis  serviebat  temporaiibus 
dominis  suis  *<»).  Aremburgis,  die  Mutter  des  heil.  Hugo,  Abt  zu 
Clugny  (f  .1109)  wollte  deu  Sohn  zum  Geistlichen  bcstimmeo.  De* 
vota  siquidem  Deo  femina,  iitteraum  studiis  ceosebat  eum  manci- 
pandum  (Hildebert  f  1136,  Op.  cl.  911,  edt.  Paris  1708).  Wir 
besitzen  zwar  eine  viel  zu  geringe  Zahl  Yon  Biographien  weltlicher 
Berühmtheiten  mittelalterlicher  Zeit  <<),  um  die  mütterliche  Einwir- 
kung auf  Erziehung  der  S5hne  allseitig  nachweisen  zu  können,  allein 
folgende  Beispiele  dürften  genügen,  um  jene  Einflussnahme  aus- 
reichend zu  erhärten.  So  lobt  Papst  Gregor  der  Grosse  die  sonst 
wenig  rühmlich  bekannte  Königinn  Brunichild  der  sorgfältigen  glau- 
benstreuen Erziehung  halber  die  sie  ihrem  Sohne  Childebert  erthei- 
len  liess  (Gregor  M.  op.  2.  794,  c.  edt.  Maurinor).  Osburh,  Mutter 
König  Alfred's  (geb.  849),  forderte  liebevoll  die  wissenschaftliche 
Erziehung  ihrer  Kinder  (Asser  in  Mon.  bist.  Brit.  p.  469  und  474, 
vergl.  jedoch  R.  Pauli  König  Alfred  p.  66).  Gleiches  Verdienst  er- 
warb sich  Gisela,  die  hochbegabte  Gemahlinn  K.  Konrad^s  (P.  Mon. 
Germ.  13,  26,  1.  30)  um  ihren  Sohn  Heinrich  HI.  Felix  sit  ge- 
nitor  redivivus  laude  perenni,  Conradus  caesar,  quem  maxima  causa 
subivit,  Ut  sciret  natum  studiis  ad  regna  paratum  —  Felix  sit  mater 
—  Gisela  —  Haec,  operam  dederat,  quod  rex  in  lege  studebat. 
Ula  sibi  libros  persuaserat  esse  legendos  (Wippo  Tetralogus  1041 
P.  Mon.  Germ.  13.  250,  v.  183).  Die  Kaiserinn  Agnes  leitete  die  Er- 
ziehung ihres  Sohnes  Kaiser  Heinrich  des  IV.  (geb.  lOSO.  P.  Mon. 
14.  272. 1. 2).  Mathilde  (f  1083)  Gemahlinn  Wilhelm  des  Eroberers, 
trug  Sorge,  dass  ihrem  Sohne  Heinrich  (als  König  von  England 
Heinrich  I.  f  1 135)  Unterricht  im  Lesen  u.  s.  w.  ertheilt  werde  «).  Der 


^^)  8.  Bernardi  Op.  2.  1077.  d.  Paris.  1719. 

*')  Und  selbst  diese  berubren  nur  fluchtig'  die  Rinderjahre  ihres  Helden.  De  cuias 
nativitate  atque  infancia ,  vel  etiam  pueritia ,  qnia  neqne  scriptia  naqaan  aliquid 
declaratum  est,  oeque  quisquam  modo  superesse  invenitur,  qui  homm  se  dicat 
habere  ootitiam,  scribere  ineptnm  iudicans  —  transire  disposui  (Einhard,  Vit.  Karol. 
M.  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  445. 1.  16).  Sif^bert  von  Gemblour  deckt  seine  UnkennU 
niss  der  Jug^endgeschichte  des  h.  Gnibert  durch  folgende  Wendung :  QuaUs  autem 
per  prima  aetatis  incrementa  eins  Tita  fuerit ,  non  est  discutiendum  nobis ,  nam 
superflue  quaeritur,  de  arbore,  qualis  sit  radii  eins,  quae  latet  homo  obruta,  cum 
ex  solo  sapore  fructus  cognoscatur  arboris  natura.  Sigb.  Gemblacens,  j-  1112.  Vita 
S.  Giiiberti  A.  S.  S.  Mai  5.  260.  d. 

^*)  Hie,  dum  dociies  annos  attigisset,  iitterarum  scientiam  didicit.  Ordericus  Vitalis 
2.  182.  edt.  Le  Prevost. 
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heil.  Ludwig  König  von  Frankreich  (f  1270)  erfreute  sich  der  sorg- 
samen Erziehung  seiner  Mutter  (Bouquet  Red.  20 ,  p.  4,  d),  cnf. 
Aiphart's  Tod.  Heldenhuch  1.  29S,  st.  104  (edt.  Hagen  18SS).  Die 
Mutter  des  sei.  Amhrosius  von  Siena  (f  1277)  stand  dem  Unterrieht 
des  Sohnes  unterstützend  bei  (A.  S.  S.  Mart.  3»  183  c). 

Der  Unterrieht  wurde  nicht  blos  desshalb,  weil  der  Priesterstand 
sich  im  beinahe  ausschliesslichen  Besitz  wissenschaftlicher  Bildung 
befand,  geistlichen  Personen,  meist  den  Hauscapeilanen  (s.  An- 
merk.  24)  anvertraut ,  sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil  der  ge- 
sammte  Unterricht  im  Glauben  wurzelt  (s.  Anmerk.  20),  und  Reli- 
giosität neben  Tapferkeit  2ti  den  Haupteigenschaften  des  Ritters 
zählte  IS)**.    All  Purger  vnd  alter  meist  chunig  vnd  Fürsten  pei 


IS)  P.  Mon.  Genn.  1.  5S6.  I.  5  seqo.  (c.  918)  1.  590.  I.  6  seq.  1.  898. 1.  8  seq.  618. 
1.  7  seq.  (c.  967)  2.  374.  1.  36.  446.  1.  46.  457.  I.  26.  451.  I.  26.  594.  I.  6. 
1.  40  (e.  836).  731.  seq.  (c.  663)  5.  326.  1.  2.  435.  I.  15.  443.  1.  15.  (S.  X.  m) 
325.  I.  41  (f  c.  972)  466.  I.  32.  seq.  (S.  X.  m)  761.  1.  46  (f  1016)  7.  804. 
I.  50.  seq.  (c.  1060)  320.  I.  4.  seq.  6.  348.  I.  41.  seq.  (f  1136)  9.  22.  I.  16. 
seq.  (c.  1008).  Beda  (f  735)  Bist  ecel.  L.  3.  c.  2.  Sed  et  hodie  lyronet  enses 
suos  recupiaat  de  alUri,  ut  profitesotur  se  filios  Ecciesiae,  atque  ad  honorem 
sacerdotii,  ad  iaitionem  paaperum,  ad  vindictam  malefactoniin  et  patriae  liberationem 
gladinm  accepisse.  Petr.  Bieseos  (f  e.  1200)  Epist  114.  op.  p.  116.  cl.  1).  Leo- 
poldns Bebenburgias  (c.  1340)  de  Teterum  German.  Priocip.  aelo  io  Christianum 
Religionen!,  ap.  Bibl.  Patr.  Max.  Lugd.  26.  p.  86.  Biblioth.  Patr.  maz.  25.  472 
(f  1277)  Lugd.  Maio  Coli,  scnpt.  ret.  nov.  coli.  2.  645.  Clianson  de  Roland 
Str.  53.  V.  2.  Str.  95.  v.  6.  96.  ?.  9.  Garin  Le  Loher.  2.  222.  Nibelung.  750,  8. 
Erec  V.  663.  t.  8679.  Parsival  st.  36.  t.  6.  93.  y.  29.  ff.  106.  v.  21.  169. 
V.  17.  196.  V.  13.  307.  v.  13.  376  y.  23.  392.  v.  30.  426.  t.  15.  448.  v.  2.  461. 
V.  4.  502.  V.  7.  705.  v.  1.  602.  ?.  23.  Wigalois  p.  77.  ?.  37.  79.  v.  29.  92. 
V.  35.  105.  y.  5.  163.  y.  11.  242.  v.  23.  262.  y.  10.  277.  y.  27.  293.  v.  17. 
Minne  sing.  4.  251.  cl.  L  edt  Hagen.  Tristan  cl.  99.  380.  edt.  Massmann.  Ulr.  y. 
Zatxikhoven  Lanzelet  y.  2004.  p.  47.  y.  5007.  p.  134  (edt.  Hahn).  Vur  ein  cappel 
kleine,  diu  hdch  Af  einem  steine  —  was  gelegen ,  GAwan  lies  uiht  underwegen 
dar  an  stn  alt  gewonheit,  swa  er  yfir  ein  Kirchen  reit,  dil  erheiste  er  yfir 
und  sprach  stn  gebet.  Als  er  nn  yfir  die  cappel  kam ,  einen  sprunc  er  xno  der 
erde  nam,  er  nam  ouch  stn  swert  in  die  hant,  ab  dem  houbet  er  den  heim  baut, 
und  endact  sich  yon  dem  tsengwant  (Tfirltn  Diu  cr6ne  y.  17662.  p.  217  edt  Scholl), 
cf.  ebd.  y.  19611.  p.  241.  Ulrich  y.  Lichtenstein  p.  9.  y.  3.  (edt  Lachmann)  178. 
V.  15.  189.  y.  13.  195.  y.  20.  222.  y.  18.  233.  y.  15.  241.  y.  23.  257.  v.  5. 
y.  9.  279.  y.  4'  299.  y.  23.  455.  y.  25.  461.  y.  5.  464.  y.  24.  484.  y.  13.  495. 
y.  20.  496.  y.  27.  544.  y.8.  590.  y.  3.  Wolfdietrich,  Heldenbuch  1.  151.  st  604. 
edt.  Hagen  1855.  cf.  ebd.  221.  st  460.  p.  240.  st  626.  633.  etc.  Nider  zuo 
der  erde,  mit  beiden  banden  er  dd  greif.  Und  h6t  sie  zuo  dem  munde,  ano 
unsers  herren  opfer  sft  —  (Ravennaschlacht  ebd.  st  457  IT.  cf.  st.  514).  Der  Reiser 
die  yörsten — mant  daz  sie  hülfen  wTp  unt  kint  unde  den  gelouben  retten  im  vor 
der  ungelouften  diet  (Lobengrin  v.  2525.  p.  68.  edt.  Rfickert).  Welch  ein  orden 
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Ordnung  ir  chinder  also  fleissig  scbullen  sein  das  si  sew  von  jagent 
lerunen  in  dem  gelawben  (Aegidius  Romanus  f  1316.  De  regm.  prin- 
eip.  Lib.  II.  P.2,  e.S  Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  2815).  Nam  cum  Religio 
Sit  fundamentum  omnis  bonae  gubernationis  et  imperiorum ,  omnes- 
que  rirtutes  eomplectatur  etc.  (Conr.  Heresbach  f  1576.  De  edueand. 
prineip.  p.  23.  Torgau  1598)**.  Auf  Stellen  der  Art  treffen  wir 
allenthalben  (enf.  Anmerk.  18 — 21).  Somit  finden  wir  Hauscapei- 
lane  die  an  fürstlichen  Höfen  meist  zugleich  in  der  Hofkanzlei  ver- 
wandt und  von  dort  häufig  zu  hohen  Kirchenwurden  befördert  wur- 
den (s.  Anmerk.  7,  14)»  als  Erzieher  genannt.  Ego  Joseph — quon- 
dam  autem  Aquitanorum  Regis  Cancellarius ,  nunc  inclyti  Regis  Hlu- 
dovici  (des  Stammelnden  geb.  843)  liberalium  literarum  etsi  im- 
meritus  praeceptor»  atque  eiusdem  sacri  palatii  caneellariorum  mini- 
sterio  functus  ^^).  Eines  Prinzen -Erziehers  (paedagogus)  gedenkt 
(942)  Ordericus  Vitalis  3»  p.  80  edt.  Le  Prevost  <»).  K.  Otto  des  Ol. 
(geb.  im  J.  980)  erster  Erzieher  scheint  Johannes  ein  Grieche  aus 
Calabrien  gewesen  zu  sein  (P.  Mon.  Germ.  5,  776.  I.  32.  74.  1.  29). 
Sp&terhin  wird ,  als  mit  jener  Stelle  betraut,  der  aus  vornehmen 
sächsischem  Geschlecht  stammende  wissenschaftlich  gebildete  Bern- 
ward genannt»  der  wie  die  meisten  Hauscapellane  zugleich  der  kai- 
serlichen Hofkanzlei  zugetheilt,  späterhin  den  Bischofstuhl  von  Hil- 
desheim bestieg.  Ad  palatium  se  contulit,  in  servitium  —  tercii  Oltonis 
imperatoris»  qui  septennis  adhuc  puer,  cum  venerabili  —  matre  — 
Theuphanu  augusta  rebus  prae  erat  —  A  qua  —  iuvenis  Bernwardus 
benigeissime  suscipitur  —  atque  in  brevi  —  apud  illam  obti- 
nuit  —  ut  domnum  regem  fidei  illius  liberis  imbuendum  moribus  que 
instituendum  —  commendaret  i«).  Wippo  Hofcapellan  K.  Konrad 
des  II.  war  höchst  wahrscheinlich  Erzieher  K.  Heinrich  des  II. 
(s.  Anmerk.  240). 


bUt  dA  werde  rilierschaft.  vil  herter  dan  FranciMe  and  aller  ^flwen  orden  »t 
Benedic,  Domioic,  AugusÜn  dA  bl.  (ebd.  5377.  p.  143);  cf.  ebd.  y.  1542  p.  42. 
V.  2021,  V.  2032«  ?.  2327,  v.  3061,  v.  6550,  etc.  und  oft  dort.  Clara  HiUlerin 
(c.  1470)  Liederbuch  p.  252. 

14)  A.  S.  S.  Mai  3,  620. 

1^)  Vielleicht  ist  jedoch  hier  ein  weltlicher,  die  ritterliche  Eniehung  Beaorgender  xa 
verstehen  (cf.  Anm.  16). 

>•)  Tangmari  Vit.  Bernwardi  P.  Mon.  Germ.  6.  750.  1.  23.  cf.  ebd.  5.  770  1.  20. 
cf.  Aum.  45.  Die  rillerliche  ErKiehung  war  dem  Grafen  Hoico  anvertraut  Rex 
(Otto  111)  a  suimet  matre  aviHqite  üiligeiiter  susceptus,  lioiconis  roagisterio  comi- 
tis  cnnmissiis  est  (Thietmnr  np.  P.  Mon.  Germ.  5.  770.  I.  3). 
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Die  Synode  von  Compostella  (1114)  untersagt  (örtlicher  Ver- 
hältnisse halber)  geistlichen  Personen  sich  bei  Laien  als  Erzieher  zu 
bediensten  :  Clerici  neque  laicorum  ylllici  efficiantur,  neque  filiorum 
eins  nutritores.  (Mansi  Amplis.  coli,  concil.  21.  122  b).  Erzieher 
Ludwig^s,  Sohn  Karl  VI.  von  Frankreich,  war  (1409):  maistre  Jehan 
d^Arssonval,  confesseur  et  maistre  d^escolle  du  dit  seigr.  de  Guinne 
(Barrois  Biblioth.  prototypogr.  p.  79»  cnf.  über  Prinzen-Erzieher  Du 
Gange  Gloss.  2.  540,  cl.  2.  v.  bajuius).  Die  Erzieher  Maximilian*s 
(s.  Anmerk.  166),  gleichwie  der  meisten  Prinzen  und  Adelichen  des 
Mittelalters,waren  vorzugsweise  geistliche  Personen  und  es  befand  sich 
somit  die  öffentliche  ^^)  wie  Privat-Erziehung  in  der  Hand  des  Klerus. 

Der  durch  die  Uauscapellane  jungen  Adeligen  ertheilte  Unter- 
richt beschränkte  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  das  Lehren 
einiger  lateinischer  Gebete  (cnf.  Anmerk.  13).  Wie  ein  Vogel  ohne 
Notenkenntniss  Liedchen  singen  lernt,  so  erlernten  Kinder  ohne 
Buchstabenkenntniss  <b) durch  häufiges  Nachsprechen  des  ihnen 
Vorgesagten  das  Gebet  des  Herrn,  das  Glaubensbekenntniss  u.  s.w. 
Ein  Capitular  (789)  Karl  des  Grossen  befiehlt:  ut—ipse  sacerdos 
cum  —  populo  Dei  communi  voce,  Sanctus,  Sanctus,  Sanctus  de- 
cantet  ^*).  Das  Mainzer  Concil  (81 3)  ermahnt ,  dass  die  Kinder  das 
Symbol  und  Gebet  des  Herrn  lernen ,  damit  sie  es  wieder  zu  Hause 
Andern  lehren  können.  Der  es  nicht  anders  kann ,  soll  es  wenigstens 
in  seiner  Muttersprache  erlernen.  Et  qui  aliter  non  potuerit,  vel  in 
sua  lingua  hoc  discat  (Hartzheim  Concil  1,412).  Da  von  sprechen 
frauwen  vnd  man,  Eyn  pater  noster,  der  ez  kan,  Vnd  eyn  aue  maria 
dar  zue.  (Biblioth.  d.  lit.  Ver.  z.  Stuttg.  3S.  p.  26,  v.  7,  v.  Keller 
Erzähl.).  Es  war  also  herkömmlich  diese  Stücke  lateinisch  zu  me- 
moriren  (cnf.  Capit.  Francof.  813,  c.  4K,  P.  Mon.  Germ.  3,  p.  75). 
Doceant  autem  clerici,  filios  ecclesiae  et  infantes,  ut  symbolum  et 
orationem  dominicam  memoriter  teneant.  (Concil  Coyacense  ann.  1050 


^'j  Im  Jahre    1275  bestellte   der  Bürgermeister  and  Rath  zu  Medebaeh  mit  Bewiili- 

gung  der  Abtissinn  zu  Kustelbach,  als  Rector  Scholarum  einen  eigenen  Capellan; 

capelfanum  ad  scliolas  regendas  et  literas  dictandas  et  scribendas  Ttilero  assumendi. 

Wigand,  Archiv  f.  G.  Westphalens  4.  I.  Heft,  812. 
*^)  Er  (Herzog  Heinrich  v.  Istrien,    dessen  Knappe    Ulrich  war)  l^rt  mich  sprechen 

wider  diu  w?p  an  prieven  tihten  sfieziu  wort  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  9.  v.  15. 

Er  konnte  bekannUich  nicht  lesen,  s.  Anm.  24). 
1*)  P.  Mon.  Gerro.  3.  p.  64. 1.  38.  Kyrii»  eleison  diente  auch  als  Schlachtrnf  (HolTmann 

V.  Faliersleben.  (ieschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  p.  9  ff.  2.  Ausgabe). 
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Mansi  amplissima  Collect.  Concil.  19,  787  e).  Bei  gesteigerter  Ver- 
ehrung der  heil.  Jungfrau  trat  noch  der  englische  Gruss  hinzu.  So 
verordnet  die  Kircbenversammlung  zu  Biterre  (1246)  dass:  Poeri 
quoque  a  septimo  et  supra,  ad  ecclesiam  a  parentibus  adducantur 
diebus  Dominicis  et  festivis»  et  in  fide  catholica  instruantur,  et  do- 
ceant  eos  salutationes  B.  Mariae,  Pater  noster,  et  Credo  in  Deum  *^). 
Den  zu  taufenden  Heiden  lehrte  Wolfdietrich :  den  Glauben  —  und 
das  pater  noster  —  und  das  Ave  Maria  —  do  wurden  sy  gut  Kristen 
(Heldenbuch  1,  244.  st.  654  edt.  Hagen  18SS).  Er  sprach  Kyrielei- 
son  christeleison  (v.  Lassberg  Liedersaal  3»  552,  v.  61)  pater  noster 
ebd.  V.  67.  Ave  Maria  ect.  v.  117.  Die  Begabten  oder  sorgsamer 
Unterrichteten  lernten  auch  einige  Psalmen,  wahrscheinlich  die  sieben 
Busspsalmen  auswendig.  Vom  Grafen  Guallevus  (c.  1074)  erzählt 
Ordericus  Vitalis :  Spatio  itaque  unius  anni  juxta  sacerdotum  conei- 
iium  poenituit,  et  quotidie  centum  quinquaginta  Psalmos  —  quos  in 
infantia  didicerat,  in  oratione  Deo  cecinit  (Hist.  eccies.  2,  266,  edt. 
Prevost).  Et  etiam  tempore  (c.  1111)  quidam  presbyter  in  Aleman- 
niae  partibus  dum  quendam  puerulum  113  psalmum  edoceret,  et  eo 
reiicto  alio  perrexisset  (Petrus  Casinensis  ap.  P.  Mon.  Germ.  9.  782. 
1.  42).  So  sehrieb  der  gelehrte  Mönch  Wolfgang  von  Niederalteieh 
seinem  Vetter  nach  Paris ,  nicht  so  sehr  der  Philosophie  als  vielmehr 
den  geistlichen  Wissenschaften  obzuliegen  und  alle  Psalmen  auswen- 
dig zu  lernen.  (Pez,  Thes.  anecdot.  6,  P.  2,  185).  Un  petit  livre  ou 
sont  escrits  les  Sept  Seaumes  (BQcberverzeichniss  Herzogs  Johann 
von  Berry  1416,  Barrois  Biblioth.  Prototypogr.  p.  92,  Nr.  630,  p.  94, 
Nr.  548  «0.  Cnf.  Anmk.  99  u.  101. 

So  sammelte  sich  bei  der  Mehrzahl  einige  Kenntniss  lateinischer 
Klänge  und  unsere  deutschen  Dichter  deren  derartiges  Sprachwissen 
meist  einzig  aus  oben  erwähnter  Quelle  floss  (cnf.  Anmerk.  22) 
flechten  zuweilen  solche  der  Mehrzahl  klangbekannte  lateinische 
Wörter  ihren  Reimen  ein.    Dv  losist:   a  deo  datum  (Massmann  Ge- 


*o)  Mansi  Ampi,  collect.  Concil.  23.  693.  h.  cf.  Anm.  35  und  26~3Z,  37,  88. 

'^)  Die  sieben  Busspsalinen  recitirte  der  Pfarrer  auf  dem  Wege,  wenn  er  mit  der  h. 
Euchariatie  zu  einem  Sterbenden  ging  (Martene,  de  antiq.  Ecd.  riUbna  1,  991  b). 
Sie  werden  gleichfalls  beim  Leicbenbegüngniss  gesungen  (ebd.  2, 1046  b).  Der  aeb  n 
G  eb  Ol  e  jedocb  wird  nicht  gedaebt  (cnf.  Anmk.  37).  Vleissige  Tsdatita  gebeti  der 
«üben  psalmen  —  die  da  vor  xeytten  gar  ser  in  gewonhayt  vnd  nucx  aeind  gewesen 
(s.  mein  Büchlein  dem  Herzog  Aibreoht  VI.  u.  s.  w.  im  Archiv  19.  211.  I.  340). 
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dichte  d.  XII.  Jahrh.  p.  SS,  v.  919,  cnf.  ebd.  y.  898  und  p.  S  v.  37S 
etc.  Ncit.  Biblioth.  3).  Te  rogamus  andi  nos  (ebd.  p.  62  y.  1392). 
Erspriehet:  omnes  declinauerunt  (Heinrich*s  Gedicht.  J.  Diemer  in 
d.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  18,  271  v.  12).  Daz  himihtche 
(S.  XII)  Haupt,  Zeitsch.  f.  deutsch.  Alterth.  8  y.  31S— 322.  Gloria 
in  excelsis  domiao  (Hahn  Gedicht  d.  XII.  Jahrg.  p.  78  y.  47  cnf.  ebd. 
p.  81  y.  S  cnf.  ebd.  642).  In  nomine  patris  et  fiüi  et  spiritus  sancti 
(Ruoland  Liet.  p.  11,  y.  18  edt.  W.Grimm).  Si  sungen  alle  deo 
gratias  (ebd.  y.  25).  Qui  regnat  in  eternum  (ebd.  p.  34  y.  14)  uil 
dicke  sprach  er  (K.  Karl)  deo  gratias  (ebd.  p.  104  y.  34)  uenite 
benedicti  (ebd.  p.  139  y.  19)  si  sungen  alle  gloria  in  excelsis  deo 
(ebd.  p.  187  y.  3)  mors  peccatoris  pessima  (ebd.  p.  262  y.  20).  Ea 
karissima  nu  yernim  den  rat  min  (Wackernagel  in  Haupt  Altd.  Blät- 
ter 1.  343).  Lucifer  unt  Trinitas  (Parziyal  str.  471  I.  17  p.  237). 
Media  yita  in  morte  sumus  (Hartmann  y.  Aue  der  arme  Heinrich 
p.  116  y.  92  edt.  Haupt).  In  nomine  dumme  ich  wil  beginnen  spre- 
chend amen  **).  Sed  libera  nos  a  roalo  p.  17  y.  38,  aye  p.  36  y.  38. 
Gewihtez  templum  domini  (Gottfried  y.Strassburg  Lobgesang,  Haupt. 
Zeitsch.  f.  Deutsch.  Alterth.  4,  524  str.  30  y.  6).  Du  blQendez  lig- 
num  Ui&  (ebd.  p.  620,  str.  19  y.  2).  Hoer  König  Aitissimus  (Rein- 
bot 1231—1253  d.  h.  Georg  p.  19  y.  1882).  Da  he  den  marggra- 
uen yant.  He  sprach  alsus:  pax  tibi  (ebd.  1776  edt.  Hagen).  Do  sprach 
der  heilige  Pax  uobis  (Deutung  der  Messgebräuche  FfeüTer  in  Zeitsch. 
f.  deutsch.  Alterth.  4,  284).  Glorjä  tibi  deus!  genade  si  dir  got  ge- 
sagt (y.  Karajan  Helbling  in  Zeitsch.  f.  deutsch.  Alterth.  4,  p.  54  y. 
463).  Glorjä  in  excelsis  dSö  (ebd.  p.  160  y.  1126  cnf.  ebd.  p.  202 
y.  151 — 154).  Aitissimus  der  starke  (Lohengrin  c.  1280  p.  2  y.  47, 
edt.  Röckert).  Swenn  man  daz  agnus  dei  het  gesungen,  (ebd.  y.  1242 — 
1252  p.  34).  Und  der  benediz  geschah  (ebd.  y.  1 258  y.  2057).  Nomine 
domini  sd  sprach  her  Dietrich  (Rosengarten  y.  463  p.  9  edt.  W.  Grimm), 
dummer  amen  (ebd.  p.  90  st.  22).  Dominus  saluete,  Numer  man 
leutetcomplete.  Der  Renner  p.  124,  y.  10554  ff.  cnf.  ebd.  y.  18293. 
Man  konnte  sich  die  Kenntniss  solcher  lateinischer  Wörter  wie 
bemerkt  ohne  lesen  zu  können  durch  den  in  der  Kindheit  erhalte- 
nen mündlichen  Unterricht  erworben  haben.  K.  Olto  I.  hatte  nicht 
lesen  gelernt,  soll  aber  nach  dem  Tode  seiner  ersten  GemahlinnEditha 


W)  Walter  v.  d.  Vogelweide,  p.  31.  1.  28. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XJCyiU.  Bd.  H.  Hfl.  {4 
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(f  947)  dieses  Versäumniss  nachgeholt  haben  (Widukind  ap.  P.  Mon. 
Germ.  5, 447, 1. 34).  Er  war  des  Lateinischen  nicht  mächtig.  His  auditis 
Imperator  (963)  quiaRomani  eins  loquelam  propriam,  hoc  est  Saxoni- 
cam  intellegere  nequibant,  Liudprando  Cremonensi  episcopo  praeeepit, 
ut  Latino  sermone  haec  Romanis  oninibus  que  secuntur  exprimeret 
(Liutprand  Hist.  Ott.  ap.  P.  Mon.  Germ.  5,  343. 1.  23.  cnf.  Lobengrin 
Y.  6407,  p.  170,  edt.  Rückert,  wo  der  Kaiser  Heinrich  genannt  wird). 
Der  h.  Romuald  (f  1027)  aus  vornehmen  ravennatischem  Geschlecht 
konnte  nicht  lesen  und  lernte  erst  nach  seinem  Rucktritt  aus  dem 
Weltleben  unter  Ruthenschlägen  diese  schwere  Kunst.  Romualdus 
autem  quia  saeculum  idiota  reliquerat,  aperto  Psalterio,  vix  suorum 
versuum  notas  syllabatim  explicare  valebat.  —  Marinus  vero  virgam 
in  dextra  gerens ,  Romualdo  e  diuerso  sedenti,  sinistram  capitis  par- 
tem  saepissime  verberabat  ^*).  Von  K.  Konrad  heisst  es:  Quamquam 
enim  litteras  ignoraret  (P.  Mon.  Germ.  13,  262,  I.  39).  Von  den 
Häuptern  der  Waldenser  wie  Raymond  von  Bainviac  und  Bernhard 
wird  berichtet:  Cumque  onus  illorum  articulos  illos  conscriptos  ex- 
ponere  et  latine  loqui  vellet,  vix  duo  verba  coniungerc  potuit,  ut  pote 
qui  linquam  latinam  penitus  ignoravit.  Tunc  necesse  fuit  cardinalem 
—  propter  illorum  imperitiam  vulgare  habere  sermonem.  (Roger 
Hovden  ad  an.  1178  ap.  Savile  R.  Angl.  Script,  p.  S74,  I.  9  Francof. 
1601).  Das  unter  K.  Rudolph  1.  (1273)  abgefasste  Krönungscere- 
moniel  der  deutschen  Könige  schreibt  vor:  Et  quia  rex  tanquam  illit- 
teratus  et  laicus  premissas  interrogationes  et  earum  responsiones  in 
latino  dictas  non  intelligit  dominus  Coloniensis  —  premissas  inter- 
rogationes et  earum  responsiones  domino  regi  in  vulgari  nostro,  id 
est  in  teutonico,  manifestius  declarabit.  (P.  Mon.  Germ.  4,  386, 
I.  4S  cnf.  ibd.  4,  390  I.  9).  Hugo  v.  Turso  (c.  S.  XIII.  ext.)  der  am 
Pfingsttag  im  Kloster  Zvvetl  unter  den  psallirendon  Mönchen  sass, 
weinte,  weil  er  nicht  lesen  konnte  (Fräst  Stifib.  v.  Zwetl  p.  699  cnf. 
ebd.  p.  366).  Landgraf  Hermann  von  Hessen  (f  1413)  Hess  seinem 
Sohne  Ludwig  (der  Friedfertige)  da  er  schwächlich  war  keinen  Un*- 
terricht  ertheilen:  so  dass  der  junge  Fürst  in  der  Schrift  nichts  lernte 


*>)  Petr.  Damian  op.  Z.  190  cl.  t.  b.  edt.  1662.  Drog^o  enim ,  relicU  militia,  apud 
Uticum  religiöse  Tiiit,  et  in  monacbatu  litteras  didicit  —  Bernardus  (fraier  Dro- 
gonis)  aateni  usque  ad  seniuro  miiitiae  inhaesit  (Orderieus  Vital.  \  p.  1140  Hist. 
eccl.  3.  p.  43  edt.  le  Prevost:  „In  ritters  weis  worden  alt**  gilt  als  gleichbedeu- 
tend mit  ieaennkiiudig  sein,  s.  mein  Vita  B.  Petri  Acotanti  p.  30. 
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noch  sehreiben  noch   lesen,  yedoch  was  he  in  der  Frummikeit 
unde  dogenden  wol  gelort  (Mon.  Hass.  2,  S20).   Selbst  dichteri- 
sche Grossen  wie  Wolfram  von  Eschenbach  und  Ulrich  von  Lichten- 
stein   kannten:    decheinen  buchstap:    und  gaben  somit  glanzvolles 
Zeugniss  dass  der  Geist  nicht  an  den  Buchstaben   hafte  (Farzival 
st.  116  V.  2,  edt.  Lachmann.  Willehalm  2,  20).  Wolfram  lässt  neidlos 
seine  Helden  Briefe  selbst  lesen.  Parzivul  st.  625  v.  IS,  st.  649  v.  S. 
(verbd.  Anmerk.  24).  Gewöhnlich  Hess  man  sich  die  Briefe  vom  Ca- 
pellan  vorlesen.    Li  rois  les  baille  son  chapelain  Henri,  N6s  fu  de 
Mez,  s'a  les  lettres  saisi  (Li  Roman  d.  Garin  Loh.  1, 108.  Paris  1833 
cnf.  Anmerk.  4).  Der  Gräve  Korn&ljus  do  sprach  —  meiner  vrouwen 
Kapellan ,  der  sol  in  lesen,  wan  erz  woU  kan.  Mai  und  Beaflor  cl. 
141  V.  26  cnf.  143  v.  15.  (Leipzig  1848).  Die  gräven  sprächen  — 
den  briev  man  uns  lesen  sol  —  si  sandcn  al  zehant  hin  nider  nach 
einem  schrtber  in  die  stat.    (ebd.  col.  143  v.  13)  Nu  heizet  lesen 
diese  briefe,  —  swaz  dar  ane  geschriben  s{&  daz  lese  ein  geirrter 
man.    Uf  sprang    —   des  Berners  Kappeiän  (Rosengarten   v.  154 
p.  5  edt.  W.  Grimm).  Do  sprach  der  schi  ihere  (ebd.  u.  v.  972  p.  31) 
Mtn  schriber  bf  mir  niht  enwas»  der  mir  mtn  heinifch  brieve  las  und 
ouch  mtn  heimlich  ofle  schreip,  da  von  daz  büechelln  beleip  ungele- 
sen  zehen  tage  *^).  Thilo  von  Berlepsch  Hess  (1399),  da  er  weder 
lesen  noch  schreiben  konnte,  des  Landgrafen  Hermann  von  Hessen 
Briefe  unerbrochen  liegen ,  hiedurch  entstanden  derartige  Irrungen, 
dass  endlich  Hermann  den  Berlepsch  bekämpfte  und  den  Ziegenberg 
im  Jahre  1408  mit  Gewall  einnahm  (Annal.  Hass.  Coli.  7,  180.  Bom- 
mel Geschichte  v.  Hessen  2,  187).  Wo  der  Empfänger  eines  Briefes 


**)  Ulr.  ▼.  Lichtenstein  p.  60.  ▼.  1.  Dd  mir  der  brief  glesen  wart  ebd.  p.  32.  ▼.21 
und  p.  101.  V.  23.  Den  brief  —  einen  capplan  gab  sy  —  saget  vnns  was  stet 
daran  ?  —  Was  praffen  sy  in  do  saiget  die  tetten  alle  sam  (Wolfdietrich  Helden- 
buch 1.  96  St.  200  ff.  edt.  Hagen  1855).  Bekanntlich  wird  „lesen**  in  mittelhoch- 
deutschen Schriftwerken  auch  hSufig  im  Sinne  „erziihlen ,  sprechen"  gebraucht 
(s.  Benecke-MuUer,  Mittelh.  WörUrbuch  1,  1007  cl.  2.  1.  25).  Doch  selbst  Capel- 
iane stiessen  zuweilen  auf  Leseschwierigkeiten,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt.  Herzog 
Heinrich  der  XII.  von  Baiern  Hess  sich  (1177)  eine  das  Kloster  Reichersberg 
betreffende  Urkunde  von  seinem  Capeilan  vorlesen,  da  dieser  aber  bei  den  Orts- 
namen nur  stotternd  fortkam,  so  fibernahm  der  Decan  des  Klosters  die  Lesung : 
sed  quia  capellanus  üuus  ,  cui  ad  legenduro  oblalum  erat ,  inpedicius  legebat  ob 
ignorantiam ,  que  ibi  ex  nomine  designabanlur ,  decauus  tunc  eiusdem  cenobii 
Wicmaiuiiis  iussus  legit  aperte  et  distincte  ad  inteliigendum  (Urkundeubuch  des 
Landes  Ob  der  Euns  1.  34S). 

14» 
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des  Lesens  mächtig,  der  Hilfe  seines  C;ipellans  zu  enlratheii  ver- 
mochte, dort  wird  dieser  Ausnuhmsfall  nicht  ohne  Selbstgefühl  her- 
vorgehoben: Do  prach  der  chunik  massilie  des  Keiseres  insigle 
selbe  er  den  Brief  las ,  wände  er  wole  geleret  was  (Ruolant  Liet. 
p.  27,  ?.  5.  edt.  W.  Grimm).  D6  greif  ih  z6  dem  briebe,  selbe  ih 
dar  inne  las  (Lamprecht  Alexander  1,  356,  v.  0383  edt.  Weismann). 
Der  Keiser  selber  den  brift'  las,  wann  er  wol  geleret  was  ^s). 

Neben  der  überwiegenden  Mehrheit  Jener  die  blos  durch  das 
Vorsagen  einige  Gebete  lateinisch  erlernten,  stand  eine  besser  unter- 
richtete Minderheit  der  man  jene  Formeln  mittelst  des  Lesens 
derselben  beibrachte.  Solche  wurden  durch  den  empfangenen  Lese- 
unterricht in  den  Stand  gesetzt  sich  eine  grössere  Zahl  von  Psalmen 
u.  f.  w.  zugänglich  zu  machen,  denn  da,  wie  oben  bemerkt,  der  Un- 
tergeht im  Glauben  wurzelte  (Anmerk.  13  und  20)  und  gipfelte,  so 
wai*  die  erworbene  Lesekunde  meist  ausschliesslich  zum  Ablesen 
gottesdienstlicher  Formeln  benützt.  Vom  h.  Nicetius,  späterhin  Bi- 
schof von  Lyon:  Illud  omnino  studebat,  utomnes  pueros  qui  in  domo 
eius  nascebantur,  ut  primum  vagitum  infantiae  reliquentes  loqui  coe- 
pissent,  statim  litteras  doceret  ac  psalmis  imbueret  ^^),  Papst  Gre- 
gor der  Grosse  ist  hoch  erfreut,  dass  Mauritius  der  Kriegshauptmann 
die  h.  Schrift  lese,  und  bedauert,  dass  dieses  Beispiel  nicht  grössere 
Nachahmung  findet  (Gregor  M.  f  604  op.  2,  908  b).  Von  K.  Karl 
den  Grossen:  Religionem  christianam,  qua  ab  infantia  fuerat  imbutus 
—  summa  pietate  coluit  (Eginhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  457  I.  6). 
König  Alfred  (geb.  849)  hatte  in  seiner  Kindheit  lesen  gelernt  (Asser 
in  Mon.  bist.  Brit.  1,474).  Der  b.  Adalbert  lernte,  von  den  Altern 
zum  Priester  bestimmt,  bevor  er  zum  Unterricht  nach  Magdeburg 
gesandt  wurde  vorerst  die  Psalmen  auswendig:  Puer  autem  proficiens 
aetate  et  sapientia,  ubi  tempus  erat,  christianis  inbuitur  litteris,  nee 
egressus  est  domum  patris,  donec  memoriter  didicit  psalterium  ^7). 
Von  Heinrich  Graf  von  Stade:  Erat  —  litteratus  et  in  divino  servicio 
valde  Studiosus  (Annalist  Saxo.  1010  ap.  P.  Mon  Germ.  8,  661.  1.  3). 
K.  Heinrich  IV.  las  oft  mit  d.  h.  Otto  (f  1139)  Psalmen  und  Gebete: 
Imperator  vero  primo   in   levibus  cum  rebus  exercens,  familiari  eius 


**)  Jakob   Grimm,    Gedichte    des    Mittelalt.    Abhandl.  der    Berliner  Akademie    1843, 

p.  244.  cl.  1.  cnf.  Anmk.  28. 
«•)  Gregor  Tnron.  (f  594j  Op.  el.  1184.  e.  edt.  Ruinart. 
*')  P.  Mon.  Germ.  6.  582.  1.  29- 
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servitio  in  multis  bene  usus  est;  psalmos  et  orationes  privatas,  si 
quando  vacabat,  cum  eo  ruminare  solebat  eet.  (Vit.  S.  Otto  ap.  P.  M. 
Germ.  14,  780,  I.  5).  Es  wird  besonders  hervorgehoben  dass 
Garin  lesen  konnte;  De  letres  sot  )i  Loherens  Garins,  Car  en  sen- 
fance  fu  a  escole  mis ,  Tant  queii  sot,  et  Roman,  et  latin  *^y  Hart- 
mann von  Aue  konnte  lesen ;  Ein  ritcr  der  geleret  was  unde  ez  an 
den  buochen  las  (Iwein  p.  1  und  der  arme  Heinrieh  p.  1  >d).  Ze  Kar- 
lingen gesehriben  las,  wan  er  s6  geleret  was.  Heinrieh  v.  Turltn  Diu 
Crone  p.  4  v,  223,  edt.  Scholl)  etc.  Tristan  wurde  im  Lesen  unter- 
richtet (Tristan  cl.  198,  v.  36  edt.  Massmann).  Ez  (das  Kind) 
lernte  der  heiligen  schrift  —  die  niwen  &  und  d*alden.  unt  wie  man 
solde  behalten  diu  gebot,  als  sf  gesehriben  sint  »»).  Vom  sei.  Ambro- 
sius  von  Siena  (f  1277):  Cum  iam  factus  esset  annorum  septem  — 
quotidianum  B.  Virginis  officium  didicit,  ipsumque  quotidie  devote 
legere  studuit  »i).  Der  h.  Ludwig  König  von  Frankreich  (f  1270) 
Hess  seine  Prinzen  lesen  lehren  und  die  Hören  der  h.  Jungfrau  beten: 
Volebat  —  quod  singuli  litteras  addiscerent,  et  Horas  beatae  Vir- 
ginis dicerent,  et  quod  semper  cum  ipso  essent  ad  completorium  >3). 
Herzog  Albrecht  der  IV.  von  Österreich  (f  1404)  las  an  Festtagen 
mit  den  Mönchen  die  Tageszeiten  u.  s.  w. :  Hinc  et  circa  principalia 
Christi  et  Virginis  festa  —  se  ad  monasteria  contulit  —  Lecliones 
in  matutinali  Synaxi  decantare  versus,  responsorium  juxta  quoriin- 
dam  religiosorum,  praesertim  Carthusiensium  more  personare  non 
erubuit  —  Mulla  devotione  prosequebatur  clericos,  cum  quibus  et 
dietim  Canonicas  horas  pcrsolvit '»).  Aber  selbst  Albrecht,  genannt: 
Mirabilia  Mundi,  verschmähte  nicht  lateinische  Schriften  denen  die 
deutsche  Übersetzung  beigesetzt  war.  So  enthält  die  Handschrift 
der  kaiserlichea  Hufbibliothek  Nr.  2815  mehrere  bisher  unbekannt 
gewesene  (höchst  wahrscheinlich  Albrecht  IV.  gewidmete)  latei- 
nische Verse  denen  die  Deutschung  beigestellt  erscheint :  Edler 
herzog   albrecht  nym    dy    vers    dy    olfenbarleich    offenbarnt  allew 


SS)  La  mort  d.  Garin  le  Loher.  1.  105. 

^)  Wer  lesen  konnte  liiess  tjrlehrt.  Anm.    ebd.  p.  57  verhiiid.  Boneeke-Muller,  Mittel- 

hochdeutsches  Wurterii.  1,  905.  cl.  1.  I.  40  fl. 
^^)  8.  Alexius  Lehen  v.  170  p.  48  edt.  Massiiiann. 
»»)  A.  S.  S.  Marl.  3,   183.  d.  c. 
3«)  r.aiifrid  Vit.  S.  Ludov.  ap.  Bouquet  20,  p.  7.  d. 
»3)  Thom.  Kbendorfer  Chron.  ap.  Pez.  S.  H.  Aust.  2.  cl.  825  b. 
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leriiung  in  welicheii  allew  weyshait  ist  mit  welicher  weyshait 
dein  gemüt  der  Scheynund  sei  u.  s.  w.).  K.  Friedrieh  III.  wählte 
zur  Erziehung  Maximilian*s :  ^etlieh  hochgelert  maister — die  Ime 
die  iatein,  und  darynnen  am  allerersten  die  Zucht  vnd  Forcht 
gotes,  vnd  die  heilig  geschrifft"  lehrten  '*).  Herzog  Christoph  von 
Würtemberg  (geb.  1S15)  hatte  in  seiner  Kindheit  alle  E?angelia 
Dominiealia  und  Epistolas  lateinisch  auswendig  gelernt  (v.  Moser 
Patriot.  Archiv  8,  p.  22,  cnf.  ebd.  p.  25).  Credimus  te  instructum 
esse,  ut  Christianum  decet,  orationem  scire  domincam,  Salutationem 
beatae  Mariae,  Joannis  Evangelium,  symbolum  fidei,  collecta  quoque 
plures  etc.  s^).  Hans  von  Schweinichen  der  nebst  einem  andern  Kna- 
ben dem  jungen  Herzog  Friedrich  von  Liegnitz  (1S62)  als  Mitschü- 
ler beigegeben  wurde ,  berichtet  von  dem  dort  genossenen  Unter- 
richt :  alda  wir  den  Katechismus,  Litanei,  fleissig  auswendig  lernen 
mussten,  sowohl  das  Rosarium  und  sonst  lateinisch  lesen  lernen  ><). 
Er  erzählt  ferner :  So  hatte  ich  auch  einen  Anfang  zum  Studiren, 
konnte  also  lateinisch  schreiben  und  lesen,  dass  ich  mir  Essen 
und  Trinken  konnte  lateinisch  heissen  geben  (1.34.  cnf.  ebd.  p.43). 
Dem  vngelernten  geschriben  sein,  Dis  badenfart  nit  zu  latein.  Das 
er  sich  wisz  zurichten  drein,  Ist  er  den  gelcrt  vnd  kan.  So  fint  er 
vszwendig  stan,  (die  Marginalien)  Latinsche  meinung  auch  da  by 
(Thom,  Mürner  Badenfart  mih.  fol,  72  b.  Strassb.  1514).  Eben  so 
erzählt  Wolf  Wolfrath,  Sohn  des  Wappners  Herrn  Jost  von  Neydeek. 
in  seiner  Beschreibung  des  Wiener  Turniers  (1565)  sein  Herr  habe 
zu  seiner  Mutter  gesagt:  Euer  Sohn  (damals  siebenzehn  und  ein 
halb  Jahr  alt)  kann  leidlich  schreiben,  ein  wenig  Latein,  kann  sin- 
gen und  die  Harfe  spielen,  es  sei  daher  wohlgethan  ihn  an  einen 
Hof  zu  bringen  (Curiositäten  1,  p.  24.  Er  hatte  Unterricht  im  Klo- 
ster empfangen,  ebd.  p.  25,  cnf.  p.  30).  Se.  fürst!.  Gnaden  Herzog 
Friedrich  III.  von  Liegnitz  waren  in  der  Custodie  (e.  1562  ff.)  got- 
tesfärchtig,  abends  oder  morgends,  Sie  waren  voll  oder  nüchtern, 
beteten  sie  fleissig,  alles  in  Latein  (ßüsching  Lieben  Lust  I,  30). 
In  der  Jahres- und  Stundeneintheilung  nach  welcher  die  Lehrgegen- 
stände vorgetragen   werden   sollen  heisst  es :    Morgens  soll  er  ein 


S4)  Der  Weisz  Kunig,  p.  60.  Wien   1775. 

'A)  Aeneas  Sylviu»  (f   1464)  De  libr.  ediicaU  up.  p.  MTl.  Basel   iö71. 

><*)  Büsching:,  Liebe,  Lust  iintl  Leben  I.  p.  Z6.  cf.  ebd.  p.  32  uud  p.  K*l. 
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Psalm  Lateinisch  und  Abends  einen  Teutseh  beten.  (Ordnung  1882 
der  jungen  Herrscluift  [Pfalzgrafen  Friedrich]  Studium  von  Moser 
Patriot.  Archiv  3,  261,  274  ff.,  cnf.  ebd.  8,  198).  Der  Prinz  soll 
lesen  lernen:  Infingenda  —  explicandaque  paulatim  et  decem  prae- 
cepta  decalogi,  Symbolum  fidei,  atque  Oratio  dominica  »').  Wir  fin- 
den daher  lateinische  Betbucher  in  Händen  der  Laien,  und 
die  Kirchenversammlung  zu  Toulouse  sah  sich,  durch  waldensische 
Bewegungen ,  veranlasst  zu  verordnen :  Prohibemus  etiam,  ne  libros 
veteris  testamenti  aut  novi,  laici  permittantur  habere,  nisi  forte 
psalterium  vel  breviarium  pro  Divinis  oflGciis,  aut  horas  beatae  Mariae 
aliquis  ex  devotione  habere  velit.  Sed  ne  praemissos  libros  habeant 
in  vulgari  translatos  arctissime  inhibemus  '^).  Dietrich  der  Zollner 
in  Regensburg  legirte  1368  der  Frauen- Abtei  S.  Clara  seinen  guten 
Salter  mit  den  vergoldeten  Buchstaben  und  zweien  seiner  Muhmen 
daselbst  ein  anderes  Psalmbuch  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
(Gemeiner  Chron.  V.  Regensburg  2,  183).  Im  Inventar  der  Bücher 
KarPs  V.  von  Frankreich  (1373)  erscheint;  Requestes  du  psaultier 
en  franfois  et  en  latin  '»).  Ein  lateinisches  Horarium  des  Titular- 
Königs  von  Sicilien  und  Jerusalem  Ludwig  II.,  Herzogs  von  Anjou 
(f  141 7)  verzeichnet  der  Katalog  d.  liv.  d.  1.  bibl.  d.Duc  d.  Valliere  1, 
Theol.  p.  96.  (cnf.  ebd.  p.  98).  Ein  Betbuch  Herzog  Philipp  des 
Guten  mit  lateinischen  und  franzosischen  Gebeten  befindet  sich  in 
der  k.  k.  Hof  bibliothek,  so  wie  ein  gleiches  seines  Sohnes  Karl  des 
Kühnen,  mit  französischen  Rubriken  versehenes  ^<^).  Die  lateinischen 
Betbücher  K.  Fried rich^s  III.  des  Vaters  unseres  Maximilian^s,  bewahrt 
die  kaiserliche  Hof  bibliothek  (Denis.  Cod.  Mansc.  Theol.  1,  P.  3,  cl. 


*^)  Conr.  Heresbach  (f  1576)  De  educand.  princip.  p.  55.  63.  So  baldt  kje  nun  an 
Verstandte,  und  Lehrung  lateinischer  spräche  elwass  zunemeu  ,  sollen  sye  clalne 
braufhsame  Mcsshuechl  haben,  Introit,  Collecten,  mil  dem  Priester,  doch  in  der 
stille  betten,  gleichfalls  Epistel  und  Evangeli  lesen,  also  von  Jugend  auf  gewoh- 
nen etc.  Soll  man  Ihnen  das  Officium  B.  Virginia  unter  Handt  geben.  (Instruction 
1584)  des  Herzog  Maximilian  I.  von  Bayern  für  die  Hofmeister  und  Priceptoren 
d.  H.  Maximilian  (geb.  1573)  und  Philipp  (geboren  1576).  Westenrieder,  Bei- 
trage 3.  146). 

3*)  .Mansi  Ampliss.  coli.  Concil  23.  197.  d.  cf.  ibd.  .724.  c.  In  einem  grossen  Theile 
Deutschlands  xfihlten  die  Psalmbücher  so  wie  alle  im  Huuse  befindlichen  gottes- 
dienstlichen ßiicher  (unter  welchen  sich  in  manchen  Fallen  auch  in  lateinischer 
Sprache  abgefasste  befunden  haben  werden)  zur  Gerade.  Sachsenspiegel  I,  .\rt.  c.  21. 
§.  3.  edt.  Saehsze  p.  63. 

3*)  Bnrrois  Bibliolh.  prototypogr.  p.  54.  Nr.  61. 

«0)  Denis  Catal.  Manuscr.  Theol.  1.  P.  3.  cl.  3174. 
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3139,  3141,  3142,  3143,  3144,  cnf.  cl.  3147,  1348).  Ferner  auch 
ein  gleiches  lateinisches  seines  Jüngern  Bruders  Herzogs  Albrecht  VI. 
von  Österreich  *«)•  Ein  zum  Gebrauch  K.  Karl's  VIII.  (1483—1498) 
bestimmtes  lateinisches  Psalterium  mit  französischer  Interlinear- 
übersetzung befindet  sich  in  d.  k.  Bibliothek  zu  Paris  ^s).  Folgendes 
Testament  zeigt  uns  auch  einen  Wiener  Bürger  im  Besitz  eines 
lateinischen  Psalters. 

(Wien  1488,  Juli  2S.) 

Ich  Ulrich  Alpeltauer  der  goltschmit.  Burger  zu  Wienn  — 
Bekhenn  für  mich  vnnd  all  mein  Erben,  daz  ich  wohlbedechtlich 
vnnd  mit  vermugunden  leyb  Wizen  vnnd  synnen  zu  der  Zeit  da 
ich  es  Wol  tun  mocht,  mein  Geschäft,  wie  mit  mein  Hab  vnnd  gut, 
So  ich  von  dieser  Welt  genumen  wurt,  gehandelt  werden  sulle,  an- 
gericht  hab.  Vonerst  sull  man  mein  leychnam  bey  der  Tumkirchen 
zu  sannd  Stefian  hie .  Neben  meiner  hauswirtinn  Brunchild  begreb- 
nuss  daselbs,  erberlich  zu  der  erden  legen,  vnnd  mein  Besinknuss 
erlich  vnnd  rechtschaffen  begeen,  vnd  mir  daselb  mit  Ersten  siben- 
den  vnnd  Treyssigisten  ain  Vigilj  vnnd  Selampt  singen  lassen. 

Item  soll  man  geben  den  gaistleichen  prudern  zu  den  Bredigern, 
zwanczig  phunt  phenig,  vnd  roain  gemudlaten  pecher  den  silbernen 
mit  dem  gülden  phaw,  vnd  mein  schinpecher  auss  vnnd  inen  verguld 
vnnd  den  silbrein  vergulten  Koph  mit  dem  weinstochkel  darauf,  was 
mein  vater  weilent  von  vnser  römisch  Kayser  Friedreich  hat,  von 
wegen  gut  potschafft  aus  Prabant  die  er  pracht  hat,  bekummen  hat, 
vnd  mein  lateinisch  Psalter.  Item  in  des  Burgerspital  vor  Kherner- 
tor  mein  gut  pett,  vnnd  mit  Aller  zugehorung  die  zwei  gesindpett, 
vnnd  mein  langen  fuchsen  pelcz,  vnnd  zainzigk  phunt  phenig.  Item 
zu  sand  Steffan  paw  zehn  phunt  phenig.  Item  den  Minnern  Bruder 
mein  guidein  Ring  vnnd  fünffzigk  phunt  Phenig,  zu  ainen  ewigen 
Jartag  mit  gesungen  Mess  vnnd  Vigilj.  Item  in  das  Frawen  Closter 
ze  sand  Laurentzen  mein  Klein  silberein  Köphel  vnnd  die  zwai 
straussenei  mit  silber,  vnnd  zehn  Phunt  phennig.  Item  zu  sand  Clara 
in  das  Frawen  Closter  mein  silbrein  Crueifix  mit  dem  todenköppel 
vnd  zehn  phunt  phennig.  Item  in  das  pillgramb  Haws,  zwai  gerichte 


*^)  Ebd.  el.  3145  und    ein    mit   lateinischen    und    deutschen    Gebeten    versehenes  K. 

Friedrich*8  ebd.  cl.  3166. 
*»J  CaUl.  Cod.  mauuacr.  Bibl.  Re|f.  3.  p.  63,  Nr.  774.  Paris  1744. 
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pett  viid  mein  marderein  peltz,  vnd  alle  Zinnkhandel  vnd  zinnschüs- 
sel  die  seind  in  der  kleinen  Kammer.  Item  zu  den  Augustinern  mein 
Muttergotespild  aus  prabant  fnd  mein  gemälds  von  Christi  gepurd 
was  hat  gemolen  meister  Hanns  der  eggendorfer  mit  guten  färben 
vnd  mein  silber  pecher  aussen  vnnd  inne  vergult  mit  dem  jager  vnnd 
die  hunt  darauf,  vnnd  zehn  phunt  phennig.  Item  dem  Ulrich  guten- 
hertz  meinem  Vettern  mein  haws  in  der  Sunniger  strass  vnnd  mein 
Weingarten  in  fuxrucken  ze  Perchtolstorff,  vnd  mein  weingartl  in 
Nuzdorf  neben  der  Heklerin  ir  weingertel  vnnd  hundert  phunt  phenig. 
Item  meinem  Vettern  Kudiger  gutenhertz  mein  silbrain  pecber  mit 
dem  ritter  vnnd  der  dirn  darauf,  vnnd  hundert  phunt  phenig.  Vr- 
kunt  dieses  mein  gesehefflt  ist  besiglt  mit  des  Ersamen  weisen  Kun- 
raden  spuntziher  vnnd  des  Ersamen  weisen  Kunraden  Veiler  beide 
die  Zeit  des  Rats  der  stat  zuWienn,  die  ich,  Zugezewgnuss  meines 
geschefft  darumb  gebeten  hab  anhannguuden  Insigl. 

Geben  zu  Wienn  an  sand  Jacobstag  nach  xsti  gepurd  vierzehen- 
hundert  vnnd  in  den  acht  viidachzigisten  Jar  (Copie  des  XVII.  Jahrb. 
in  meinem  Besitz). 

Eine  dritte  wenig  zahlreiche  Classe  bildeten  jene  Laien  ^<} 
deren  Unterricht  im  Lateinischen  so  weit  gedieh,  dass  er  ihnen  auch 
das  Verständniss  des  Gelesenen  ermöglichte.  Kaiser  Lothar  I. 
(840 — 855)  erbat  zur  Leetüre  während  der  Fastenzeit  vom  Erz- 
bischof Hrabanus  Naurus  eine  zweckentsprechende  Zusammenstellung 
aus  Schriften  der  Kirchenväter:  Cum  solito  quadragesimali  more  di- 
vinarum  Icctionum  studiis  arctius  niteremur  insistere  ob  internani 
seilicet  aedificationem  etc.  (Kunstmann  Hrabanus  M.  p.  220).  Sein 
Sohn  Kaiser  Ludwig  IL  (f  876)  war  in  geistlichen  und  weltlichen 
Wissenschafcen    unterrichtet:  Fuit  autem  iste  princeps  christianissi- 


^')  Das  Lesen  lateinischer  Gebete  setzt  keineswegs  unbedingt  auch  deren  Verstfind- 
niss  Tomas,  ging  ja  selbst  in  manchen  K  I  Ostern  Frankreichs  zu  manchen  Zel- 
ten das  lateinische  Wissen  nicht  über  die  Bekaiinlschart  mit  dem  blossen  Klang 
des  Wortes  hinaus.  Nunc  vero  qui  in  Monn&teriis  audiunlur  adeo  stulti  perse- 
uerant,  vt  literaruin  aono  contenti,  nullam  de  intelligentia  curam  assummant.  Ahae- 
lard  (f  1U3)  Op.  p.  195,  Paris  1616.  Und  in  dem  v.  Thorpe  (Aiialeeta  Anglo- 
Saxoiiic»  p.  101.)  veröffentlichten  Gespräohbuchlein  sagt  der  Schüler:  „Ich  bin  Mönch 
singe  mit  den  Brüdern  tüglich  die  sieben  Tageszeiten  und  bin  mit  Lectionen  und 
Gesang  beschäftigt,  möchte  aber  inzwischen  (betwenan)  Latein  sprechen  lernen". 
Das  Gesprachbüchlein  zeigt,  dass  dieser  Mönch  überhaupt  nur  sehr  wenig  Lateinisch 
verstand. 
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rnus,  fide  catholicus,  non  solum  secularibus,  verum  etiam  eccie- 
siasticis  disciplinis  sufßcienter  instriictus  (Regino  cliroii.  P.  Mon. 
Germ.  1,  588,  i.  3).  Von  König  Karlomann  (f  880)  rühmt  Regino; 
Fuit  vero  iste  praecellentissimus  rex  litteris  eruditus  (P.  Mon.  Germ. 
1,  89  t,  1.  14).  Von  Rudolf,  Sohn  des  Herzogs  Riehard  von  Burgund, 
König  in  Frankreich  (923 — 936).  Virum  strenuum,  ae  litteris  li- 
beraiibus  non  medioeriter  instruetum  (Richer,  Hist.  ap.  P.  Mon. 
Germ.  5,  582,  I.  28).  Anscarius  Herzog  von  Spoleto  (940)  und  seine 
Umgebung  waren  mit  den  Schriften  der  Classilier  nicht  unbeliannt^*). 
Seinem  Erzcapellan  Willigis  (um  975  zum  Erzbisehof  von  Mainz  er- 
nannt) vertraute  K.  Otto  II.  die  Erziehung  seines  einzigen  Sohnes 
Otto  (geb.  973)  an  *5).  K.  Robert  iL  (f  1030)  von  Franlcreich,  Sohn 
König  Hugo*s  war  wissenschaftlich  gebildet:  Artium,  etiam  literarum 
studiis  plurimum  eruditum  (Glaber  Rodulfns  ap.  Bouquet  Recueil  10, 
p.  13,  a).  Kaiser  Heinrich  der  III.  und  sein  Sohn  K.  Heinrich  IV. 
(f  1106)  waren  wissenschaftlich  unterrichtet  und  Gönner  gelehrter 
geistlicher  Personen:  More  patris  sui  clericos  et  maxime  literatos 
adherere  sibi  voluit,  hosque  honorifice  tractans,  nunc  psalmis  nunc 
lectione  vel  collatione,  sive  scripfurarum  ac  liberalium  arlium  in- 
quisitione  secum  familiarius  occupavit  (Ekkehardi  Chron.  ap.  P.  Mon. 
Germ.  8,  230,  cl.  2,  1.  1,  10,  214,  ol.  2.  I.  41  und  p.  243,  I.  30, 
v.  K.  Heinrich  dem  V.).  Vom  Grafen  Thiedrich  (v.  Katalanburg):  Vir 
utique  nobilissima  Saxonum  stirpe  progenitus  et  tam  omnigenae  reli- 
gioni  quam  catholicae  defensioni  non  medioeriter  deditus,  litteris 
etiam  aliquantum  instructus  (Ekkehard  Chron.  ad  1106  ap.  P.  Mon. 
Germ.  8,  236,  cl.  1.  I.  33).  Walthers  v.  d.  Vogelweide  Verse:  Ge- 
irrter fürsten  krdne,  mit  üz  erweiter  tugent  (p.  107,  v.  29  und 
p.  212,  edt.  Lachmann  1843)  werden  auf  Herzog  Friedrich  I. 
von  Österreich  gedeutet.  K.  Friedrich  I.  verstand  Latein,  ohne 
jedoch  besondere  Geübtheit  im  Sprechen  desselben  zu  besitzen: 
Scripturas  et  antiquorum  gesta  sedulo  perquirit  —  In  patria 
lingua  admodum  facundus,  Latinam  vero  melius  intelligere  potest 
quam   pronunciare.  (Radevic.    ap.   Murat  S.   R.   Ital.  6,  856,  c.*«). 


4^)  Liutpiand  Antapod.  ap.  P.  Mon.  Germ.  S.  328.  I.  46.  seq. 

**)  Cui  magisterio  praeruit.  Thiedmar  Cliron.  ap.  P.  .Mon.  Germ.  o.  TU'J.  I.  14. 

*^)  Minder  euphonisch  in  ßelrefl*  seines  Wissens  spricht  Sicnrdus  Bischof  von  Creniona 

sich  aus:    fuit  miles    strunnus    et  magnanimus ,    ntiles,    alTabilis ,    illUerutus    sed 

nioraii  expericntia  doclus  (Murat.  S.  R.  Ital.   7.  598.  d). 
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Sein  Sohn  K.  Heinrich  VI.  war  gebildet:  Qui  licet  natura  et  litera- 
tura  super  omnes  cooetaneos»  sapientia  et  sensuum  subtilitate  videa- 
tur  pollere  (Godefr.  Viterbensis  ap.  Mural  S.  R.  Ital.  7,  467  b.  cnf. 
Heinrici  Steronis  Chron.  ap.  Canisii  Lect.  4.  177.  edt.  Basnage). 
Kaiser  Friedrich  II.  verstand  griechisch,  lateinisch,  italienisch, 
deutsch  ,  französisch  und  arabisch  (v.  Raumer  Hohenstauif.  3,  424, 
2.  Ausgabe).  Engelbert  (f  1331)  Abt  zu  Admont  der  den  Prinzen 
Albrecht  (f  13S8)  und  Otto  (f  1338),  Söhnen  Kaiser  Albrecht 
des  I  sein  Speculum  virtutnm  dedicirte,  sagt  in  der  Zuschrift:  Cum 
publica  et  solemni  fama  teste  certius  cognoWssem,  Vos  inclytos  prin- 
cipes  propaginem  —  summo  virtutum  regalium  conatu  ac  studio  de- 
coi^are,  ac  ipsum  Studium  sub  disciplinae  profectu,  cui  cum  deligen- 
tia  intchditis,  et  affectum  optatum  perducere  ad  effectum  (B.  Pez, 
Biblioth.  ascet.  3,  p.  3).  Den  Herzog  Ernst  von  Baiern  lässt  die  Dich- 
tung im  Lateinischen,  Französischen  und  Griechischen  Unterricht 
empfangen:  Et  tarn  in  Latinam  quam  in  Gallicam  sed  Graecam  lin- 
guam  apprime  per  matris  procurationem  instructi  —  (Haupt,  Zeitsch 
f  Deutsch.  Alterth.  7,  193,  1.  1,2,  cnf. ebd.  p. 278,  cnf  Anm.  12,16). 
Manche  solcher  denen  ein  besserer  Unterrieht  zu  Theil  wurde, 
brachten  es  zu  einer  grössern  oder  geringern  Fertigkeit  im  lateinisch 
sprechen.  So  wird  vom  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  gerühmt:  Lin- 
gua graeca  et  latina  valde  eruditus,  sed  graecam  melius  intelligere 
poterat  quam  ioqui ;  latinam  vero  sicut  naturalem  aeqnaliter  loqui 
poterat  (Thegan.  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  594,  I.  34).  Kaiser  Otto  II. 
(geb.  9S5)  beichtete  vor  seinem  Hinscheiden  (983)  zu  Rom  in  la- 
teinischer Sprache  (Factaque  latialiter  confessione,  P.  Mon.  Germ. 
5,  767,  I.  8  *').  Von  König  Heinrich  den  II.  von  England  (1154— 
1189):  Quotiens  enim  potest  a  curis  et  sollicitudinibus  respirare, 
secretu  se  occupat  lectione,  aut  in  cuneo  clericorum  aliquem  nodum 
i|uaestionis  laborat  evolvere.  Petius  ßlessensis  Ep.  66  *»).  Tristan, 
ich  horte  dich  doch  e,  britunisch  singen  unt  gälois,  guot  latine  unt 
franzois  (Golfr.  v.  Strassburg  Tristan,  p.  94.  v.  10,  edt.  Mass- 
mann *»).    Caesar  von  Heisterbach  (f  p.  1227)  erzählt,    dass  der 

^^)  Auch    betheiligte    er    sieh    in    Gesellschaft    seiner  Bischöfe  an  religiösen  Contro- 

Versen  (P.  Mon.  Germ.  6.  538.  I.  10). 
-*")  Er  sprach  Latein  Walter  Mappes  de  nug.  curial.  p.  V. 
*^)  Ein  Moralist  des  XIII.  Jahrh.    ermahnt  Eltern  „heizt  diu  buovh    leren    euriu  kint, 

oh   sie  iu   liep   siut.    Die  Warnung.  Haupt  Zeitselir.    für  deutsch  Alterth.   I,  479. 

V.  1495.  cf.  Anm.  32. 
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Sobn  eines  reiclien  Bürgers  zu  Münster  der  eines  Mordes  halber 
aufs  Rad  geflochten,  den  hinzu  tretenden  Schülern  die  ihn  fragten: 
Bernarde  vivis  adhuc?  fuerat  enim  literatus  respondit:  Adhuc  vivo  *•). 
Kaiser  Sigmund  (geb.  1368)  sprach  (so  wie  alle  ihm  folgende 
Kaiser)  lateinisch,  wenn  ihm  auch  zuweilen  Menschlichkeiten  wie: 
Schismam,  oder  majoriiü,  entschlüpften  (Cuspinian  de  Caesar, 
p.  394).  Zur  Zeit  K.  Karl  des  V.  sprach  der  gt  össte  Theil  der  deut- 
schen Fürsten  latein,  denn  es  wurden  auch  unter  Laien  die  diplo- 
matischen Verhandlungen  meist  in  dieser  Sprache  gefühi*t.  Folgende 
Stelle  die  in  der  Folge  mehrmals  angezogen  wird ,  zeigt  von  dem 
Eifer  mit  welchem  man  nun  die  Kenntniss  des  Lateinischen  zu  ver- 
breiten suchte,  zugleich  aber  auch  dass  bis  dahin  in  adelichen  Krei- 
sen Deutschlands  jene  Sprache  nur  geringe  Beachtung  gefunden 
hatte:  Necesse  est  igitur  rede  discere  Grammaticen,  Dialectieen, 
et  Elementa  Rhetorices  —  Et  ut  hac  artes  intelligantur  exercenda 
est  Latina  lingua,  et  formanda  stylo  oratio.  Hie  labor  ei  et  neces- 
sarius  est,  quia  Principea  saepe  cum  exterarum  gentium  hominibus 
arcana  colloquia  habere  oportet  et  de  summis  rebus,  ubi  linguae 
Latinae  usus  necessarius  est.  In  conventu  Coloniensi,  postquam 
Carolus  coronatus  erat ,  Dux  Saxoniae  Fridericus  (der  HL  von 
Sachsen)  —  saepe  arcanis  deliberationibus  intererat,  ubi  Principes 
tantum  Latine  colloquebantur.  Aliquoties  igitur  domum  reversus, 
hortabatur  Comitea  et  alios  nobiles  vires,  ut  curarent  filios  doceri 
Latinam  linguam  s^*  ^^f*  "^^^b  Anmk.  77. 

Als  überaus  gering  müssen  wir  schliesslich  die  Zahl  jener 
Laien  anschlagen,  welche  zu  schreiben  im  Stande  waren,  und  in 
Epen  wird  es  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Held  eigenhändig 
Briefe  zu  schreiben  vermochte.  Darius  dihte  selbe  einen  brieb  (an 
Alexander)  mit  siner  haut  er  in  schreib  (Lamprecht  Alexander,  v.3269. 


^^)  Dialog.  2. 308  edt.  Strange,  cnf.  Anmk,  66.  Dass  in  deutschen  adelichen  Kreisen  Ferlig- 
keit  im  lateinisch  Sprechen  selbst  noch  zur  Zeit  Karl  des  V.  nicht  zu  den  Gewöhn- 
lichkeiten gehörte  darüber  s.  in  Anm.  51  die  Aufforderung  Friedrich  des  III.  von 
Sachsen  an  seine  Grafen  und  Adeliche.  Sprachgeubtheit  fehlte  /.uweilen  selbst 
geistlichen  Personen.  Retten  ulle  Pfafen  als  gern  latein,  als  gern,  als  »te  trunken 
guten  wein.  So  funden  wir  niangen  gelehrten  man.  Der  Renner  p.  188.  v.  16008. 
cf.  ebd.  V.   16590. 

**)  Melanchton's  Schreiben  (1554)  an  Herzog  Johann  von  Pommern.  Op.  8.  383  edt. 
Bretschneider.  M.  gibt  p.  385  eine  Stunden-  und  Tages-Eintheilung  für  den  wis- 
senschaftlichen Unterricht  des  jungen  Fürsten. 
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p.  184,  edl.  Weissmanii).  Fürst  Mai  schreibt  selbst  einen  Brief: 
schripgeziuc  er  im  geben  bat ,  und  schreip  ein  briev  mit  stner  hant 
(Mai  und  Beaflor  ei.  136»  v.  2  ^<).  Aber  vort  K.  Karl  dem  Grossen,, 
wie  selbstverständlich  von  allen  oben  (Anmerk.  23 — 24)  Angeführ- 
ten, wissen  wir,  dass  er  nicht  schreiben  konnte.  Temptabat  et  scri- 
bere  —  sed  parum  successit  labor  praeposterus  ac  sero  inchoatus 
(Eginhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2,  487,  I.  4).  Von  Wilhelm  II.  Grafen 
der  Normannen :  Hanc  donationis  Cartulam  ego  Willermus,  Norman- 
norum comes scribi  feci — Hisdictis  Willermus  duxsigno  er u eis  car- 
tam  signavit.  Deinde  subscripserunt  Malgerius  archiepiscopus  etc.  ^'). 
Man  Hess  die  Briefe  durch  den  Capellan  schreiben:  Ses  chapel- 
eins  fet  demander  Ses  briefs  eserivre  et  enseeler  (Garin.)  KornSljus 
unde  EITreide,  die  getriuwen  gräven  beide,  hiezen  hrieve  schrtben. 
(Mai  und  Beaflor  cl.  128,  v.  IS,  Leipz.  1848  ^^).  Da  gewann  er 
einen  getrewen,  der  im  das  alles  schreip  (Wolfdietrich,  Heldenbuch 
1,  p.  89,  st.  139,  edt.  Hagen  1855).  Aus  diesen  sichern  Gründen 
blieb  auch  unsere  vornehme  kreuzfahrende  Welt,  die  doch  vielfach 
Sitte  des  Orients  sich  aneignete,  der  Ostentation  des  Morgenländers 
das  Schreibzeug  im  Gürtel  zu  tragen  (enf.  Ezech.  9,  11),  gänzlich 
fern.  Selbst  manche  Dichter  sahen  sich  bemüssigt  ihre  Reime  einem 
Schreiber  in  die  Feder  zu  dictiren.  So  ist  Herr  Reimar  von  Zweter, 
seinem  Schreiber  und  Reinschreiber  (so  verstehe  ich  die  Darstellung, 
der  eine  hält  eine  Wachstafel  und  die  mehr  weibliche  Gestalt  ein 
Pergamentblatt  in  Händen)  dictirend  dargestellt  (Hagen  Minnes.  T.  41). 
Gleichfalls  mit  einem  Schreiber  neben  sich,  ist  Herr  Bligger  von 
Steinach ,  und  Meister  Konrad  von  W^ürzburg  dargestellt   (ebd.  5. 


^'}  Er  Seite  ir  schoniu  maere,  er  sang,  er  schreib  ir  unde  er  las  —  er  leiste  ir  geselle- 
Schaft,  er  kürzte  ir  die  stunde.  Gottfried  von  Strnssburg,  Tristan  cl.  481.  I.  34 
edt.  Massmann.  König  Richard  II.  v.  England  (1378 — 1399)  konnte  lesen  und 
schreiben  (Lappenberg-Pauli,  Gesch.  v.  England  4.  640). 

^')  Ordericus  Vitalis  2,  p.  30  edt.  Prevost.  Solche  Fälle  treffen  wir  zuweilen  auch 
bei  geistlichen  Personen.  Elisabeth  (1374),  Äbtissin  zu  (Quedlinburg,  konnte  nicht 
schreiben  :  cum  usuro  seu  artem  »oribendi  non  habemus,  uns  per  Notarium  sub- 
scriptum  fecimus  subscribi  (Erath  Cod.  dipl.  Quedlinb.  p.  578). 

^^)  Cf.  Lai  D  '  Haveluk  p.  25  v.  844.  Wenn  der  ßischor  den  topIT  treibt,  und  wena 
der  r  i  1 1  e  r  pucher  schreibt ,  Und  das  der  munch  harnasch  trait  —  Das  selb 
ist  alles  widerwärtig,  Und  wirt  nymnier  recht  Srtig.  Vintler  (c.  1411)  Ruch  der 
Tugend  Bogen  G.  III.  Augsburg  1486. 
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p.  5S).  Von  Wo1fr<ain  von  Eschenbach  und  Ulrich  von  Lichtensiein, 
welche  nicht  lesen  konnten  ^^)  versteht  sich  dieses  von  selbst. 

Wie  Karl  der  Grosse,  so  konnten  höchst  wahrscheinlich  auch 
die  Stifter  der  ihm  folgenden  deutschen  Kaiserdy nastien 
nicht  ihren  Namen  fertigen.  Statt  der  Namensuntersehrift 
setzte  man  ein  Kreuz  ^<^),  aus  welchem  sich  das  Monogramm  ent- 
wickelte, oder  ersetzte  jene  dadurch,  dass  man  zur  Versinnbild- 
lichung eine  Feder  oder  ein  Tintenfass  vom  Boden  aufhob  &^)  oder 
die  Urkunde  mit  der  Hand  berührte  ^^).  Das  Siegel  überhob  Hoch- 
gestellte jeglicher  Berührung  der  Feder  und  sie  konnten  sich  ihrem 
Hang  zur  Schreibe-Ignoranz  um  so  ungestörter  überlassen,  als  in  je- 
nen Jahrhunderten  die ,  Celebritäten  oft  lästige  Sippe  der  Autho- 
graphen-Sammler,  eine  noch  ungeborne  war.  Anderer  Seits  jedoch 
kam  diese  Schreibunkunde,  indem  sie  die Siegelstecherei  förderte^*), 
der  bildenden  Kunst  zu  Gute. 

In  jenen  Jahrhunderten  in  denen  bei  Theilung  dßr  Arbeit  den 
Laien  Führung  der  Waffe,  den  Geistlichen  die  der  Feder  zutiel  ^^) 
und  jeder  Vornehme,  zuweilen  selbst  wohlhabende  Bürger  ^^)  einen 


*^)  s.  Anmerk.  24.  Wolfram  ISsst  jedoch  mehrere  seiner  Helden  des  Schreibens 
kundig  sein.  Doch  ich  (FonUne  la  salvatsche)  ein  leie  waere  der  waren  buoche 
maere  kund  ich  lesen  undt  schreiben  (Parzival,  st.  462.  v.  11.  p.  223),  ef.  460. 
V.  25).  Er  bat  das  man  in  holte  tincten  unde  permint.  GAwAn  des  kunec  Ldtes 
kint  achreip  gefüoge  mit  der  hant.  ebd.  st.  625.  v.  12.  p.  294.  edt.  Lachmann 
verbind,  ebd.  st.  644.  v.  49.  cf.  Anm.  18. 

^*)  Zahlreiche  Edle  setzten  blos  ein  Kreuz  „propter  ig-norantiam  litterarum".  Kemble 
Cod.  diplom.  aevi  Sax.  1.  p.  XCVUI.  cf.  Du  Cange,  gloss.  6,  251.  cl.  3.  und 
Nouveau  Traite  d.  dipl.  4.  762  und  Wailly  Elements  de  pal^ographie  1,  239.  cf. 
Anm.  53. 

*')  Murator.  Antiquit.  2,  172.  24S.  per  pennam  Mon.  Boic.  3.  558. 

**)  Du  Gange  Gloss.  4,  260.  cl.  3  und  6,  503  cl.  3.  Auch  liess  man  sich  zuweilen 
(S.  VII)  zur  Unterschrift  die  Hand  von  einem  des  Schreibens  Kundigen  führen. 
Pardessus  Diplom,  ad  res  Gall.  Franc,  spectaut  2,  125.  not.  2.  Paris  1849. 

^*)  Jaqueto  dorerio,  seu  aurifabro  pro — aculptura  unius  sigilli  magni  (1387 — 1388)  pro 
domino  guhernatore  ad  sigillandum  litteras  et  bullas  —  V  florinns  cum  quarto. 
(De  Labuide,  Les  ducs  d.  Burgogne  II.  Parte  3.  p.  28.  p.  31).  Item,  auri  fabro  de 
secreto  domini  j  tl  (Kammerei-Rechnung  des  reg.  Chorh.  Stift.  Klosterneu- 
burg (1402).  S. 

*^)  Der  pfaffe  sehe  die  schrift  ao.  (Thom.  v.  ZerclArie  d.  w.  gast.  p.  31.  v.  1003) 
cf.  Anm.  54.  * 

•1)  Konrad  Wiltwerkers  Testament  (1342)  im  Archiv  d.  k.  k.  H.  R.  u.  R.  Wien.  (1347) 
Schlager,  Wien.  Skizx.  2.  295.  (1419)  ebd.  n.  Folg.  3.  419,  cnf.  ebd.  421  Biblioth.  d. 
lit.  Ver.  in  SUittg.  1.20  s.  mein  Über  das  Fru^ment  eines  über  dativ.  p.  83. 
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Capellan  hielten  «8)  war  der  Mangel  an  Schreibfertigkeit  so  wie 
an  Kennt niss  des  Lateinischen  wenig  empfunden,  und  noch  in  gerin- 
gem! Grade  als  endlich  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  die  Volks-  sich 
allmälig  zu  Schriftsprachen  ausbildeten»  und  zuweilen  selbst  der  erste 
Leseunterricht  durch  in  der  Muttersprache  abgefasste  Büchlein 
eingeleitet  wurde.  So  erzählt  der  Biograph  des  sei.  Ambrosius  von 
Siena  (f  1277),  dass  sein  Vater:  librum  ei  scribere  fecit,  primaria 
litterarum  elementa  cum  nonnullis  vulgaribus  versibus  continentem, 
deputans  ei  praeceptorem  qui  eum  litteras  doceret  ^').  Auch  Aegidius 
Romanus  (f  1316)  räth  (nach  Aristot.  Polit.  VIL),  dass  man  in  den 
ersten  sieben  Kindesjahren  Yorzüglich  auf  Ausbildung  der  Körper- 
kraft der  Knaben  Bedacht  nehme,  und  wenn  sie  ja  etwas  lernen, 
so  sei  es  yorzüglich  ihre  Muttersprache:  Nach  der  enphachung  der 
tawil'  vnd  der  sacrament  —  ist  czevödrist  fleiz  cze  haben  wie  sew 
haben  ein  wol  geschickten  leichnam,  wann  in  den  ersten  siben  iaren 
sind  manglend  der  Übung  der  vernuft,  vnd  mug  nicht  czimleich  ge- 
went  wem  czw  dem  werich  der  tugent,  noch  czu  den  chunsten,  vnd 
ob  si  ichtz  icht  mugen  lernen,  czw  der  selbigen  ezeit,  das  ist  allain 
taischew  sprach  «*). 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  zur  Annahme  verleiten  lassen ,  als 
wäre  die  Conversation  an  deutschen  Kaiserhöfen  oder  gar  in  dem 
Kreise  Adelicher  gemeinhin  in  lateinischer  Sprache  geführt  worden. 


**)  Die  h.  Adelheidis  (f  c.  1015),  Abtission  des  Klosters  Villich  nüchst  Bonn,  Hess  sich 
durch  Capellane  Schriflstellen  niGndlich  ins  Deutsche  übersetzen  „Si  quando  vero 
popalo  paullulum  remoto,  aliquid  quietis  invenit  otla  —  alluculione  usus  Capella- 
noruoi,  ut  per  eos  Teutonice  eiponerentur  lectiones  voluroinum  divinorum. 
(Mabill.  A.  S.  S.  Ord.  8.  Bened.  S.  VI.  P.  1.  UO).  Von  Roger  von  Montgommeri 
(c.  1071)  berichtete  Ordericus  vitalis:  Tres  sapientes  clericos  (er  benennt  sie) 
dintius  secum  habuit,  quomm  eonsilüs  uUliter  paruit.  Hist  GccI.  2.220.  Stn 
schrtber  (Herzog  Friedrich  II.  von  Österreich)  der  hiez  Heinrich  (Ulr  t.  Lichten- 
stefn  p.  528  v.  5.  v.  13).  Dies  ist  wahrscheinlich  der  in  einer  Urkunde  Friedrich^s 
d.  dat.  Himberg  1246.  Jan.  8.  unter  den  Zeugen  erscheinende :  Notarii  nnstri  Got- 
schalchus  et  Ueinricua  Faba  (v.  Meiller  Regest,  d.  Babenb.  p.  182  Nr.  152). 
Parzival  str.  87.  v.  9.  p.  51.  str.  97.  v.  15.  p.  56.  Ez  waren  under  (al)  dem  her  Vier 
hundert  Kappeln  (RaTCnnaschlacht  st.  437)  Lohengrin  v.  354  p.  1 1  edt.  Rückert  Der 
Capellan  der  Margaretha  Witwe  des  Herzogs  Otto  (der  Quade)  löste  (1397)  sei- 
nen einem  Juden  versetzten  braunen  Mantel  aus.  (Archiv  des  Vereins  f.  Nieder- 
sachsen 1840.  p.  9).  cf.  Anm.  54.  Wo  ein  Capellan  in  einer  Urkunde  als 
Zeuge  erscheint,  dort  werden  wir  in  ihm  auch  den  Schreiber  derselben 
verrouthen  diirfen. 

•»)  A.  S.  S.    Marl.  3.   183.  c. 

**)  Cod.  pal.  Vindob.  Nr.  2815.  Aegid.  Roroaniis  De  regimine  princip.  Üb.  II.  p.  2.c.  17, 
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Nur  unter  Personen  geistlichen  Standes  galt  das  Lateinische  als  aus- 
schliessliche Umgangssprache.  Gelehrtthuende  streueten  allerdings 
ihrem  Gespräche  einige  lateinische  Floskeln  ein  •*),  Wo  wir  aber 
(bis  ins  XIII.  Jahrhundert)  auf  Laien  treffen  die  Fertigkeit 
im  Lateinischen  verrathen,  dort  werden  wir  uns  zur  An- 
nahme berechtigt  halten  dürfen,  dass  solche  Individuen  meist  in 
ihrer  Kindheit  ursprünglich  für  den  Priesterstand  er- 
zogen ««)  und  vor  Empfang  der  Weihen  in  die  Welt  zurückgetreten 
waren,  oder  selbst  nach  bereits  erhaltener  Ordination  aus  Familien- 
rücksichten laisirt  wurden  «')  oder  factisch  das  Kloster  verlassen 
hatten  «s).  Der  h.  Gerald  (f  e.  909)  als  Knabe  durch  längere  Krank- 
heit von  Leibesübungen  abgehalten,  wurde,  da  man  ihn  für  den 
ritterlichen  Stand  minder  tauglich  hielt,  im  kirchlichen  Chorgesang 
und  Grammatik  unterwiesen.  Später  jedoch  genesen  und  seiner  rit- 
terlichen Laufbahn  zurückgegeben,  verliess  ihn  selbst  im  Weltleben 
die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  nicht:  Qua  de  causa  genitor  eins 
cum  matre  decernit,  ut  litterarum  studiis  arctius  applicaretur.  Quo 
videlicet,  si  usibus  seculi  minus  esset  aptus,  ad  ecclesiasticum  offi- 
cium redderetur  accomodus.  Hac  igitur  occasione  factum  est,  ut  nun 
modo  cantnm  disceret^  quin  etiam  et  grammaticam  praelibaret  ^*). 
Graf  Ulrich  von  Ebersberg  (geb.  c.  980)  wurde  als  achter  und 
kränklicher  Sohn  des  Grafen  Adalbert  von  Ebersberg  zum  Unterricht 


*^)  Dd  sprach  er  kuo  der  swester  g^ratia  Tester.  Helbling  p.  346.  v.  722.  Zeitschr.  für 
Deutsch.  Alt.  4. 

^)  Tunc  fac  edictnm  per  terram  Tentonicoruro,  Quilibel  ut  dives  sibi  natos  instruat 
omnes  litterulis  ,  Le^emque  suam  persuadeat  Ulis,  Ut  cum  principibns  placitandi 
venerit  usus,  Quisque  suis  libris  exemplum  proferat  illis  —  Hos  servanl  ftali  post  prima 
crepundia  cuncti.  Et  sudare  scholis  mandatur  tota  iuventus,  Solis  Teotonicis 
▼acunm  vel  turpe  videtur,  Ut  doceant  aliquem  nisi  c  I  e  r  i  c  u  s  accipiatur.  Wippo 
Tetralo^s  (1041)  ap.  P.  Mon.  Germ.  14.  251  v.  190.  cnf.  Mabil.  A.  S.  S.  Salc.  5, 
P.  1,  125  nr.  5. 

•7)  So  laisirte  Papst  Aleiander  lU.  (1159—1181)  einen  Benedictiner-Möneh  aus  der 
Justinianischen  Familie  und  vom  Jahre  1573 — 1700  werden  zweiunddreissig  Shn- 
liche  Falle  Nufg«7.fihlt.  Im  Jahre  1703  laisirte  Clemens  XI.  den  Kölner  Domherrn 
Grafen  llerniHnn  Friedrich  Hohenzollem.  Nicollis,  Praxis  canonica  2.  724.  cl.  2. 
edt.  Salisburg  1729.  cf.  Anm.  4  50.  72. 

••)  P.  Mnnumenta  Germ.  1,  486.  I.  6.  5,  785,  I.  7.  seq.  p.  786.  I.  16.  i.  24.  9,  473. 
1. 14.  11.  p.  79  I.  21.  Gu^rard  Chartul.  de  la  France  3,  324.  Marlene,  Thes,  anecd.  4. 
1284  nr.  26,  p.  1315  nr.  16.  Caesar  Heisterbach  Dial.  1,  p.  58,  p.  62  edt.  Stran^^e 
Holstenius  Cod.  regni.  2.  375.  cl.  2.  Walther  Corp.  jur.  Germ.  3,  459  nr.  36. 
Viqtor  in.  Pontif.  f  1087  ap.  Bibl.  Patr.  max.  Lugd.  18.  841.  h. 

••)  Vit.  S.  Giraldi  A.  S.  S  Octob.  6.  302  d.  305.  b.  306.  c.  318.  c. 
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in  das  Kloster  Sl.  Gallen  gebracht,  als  aber  seine  altern  sieben  Brü- 
der in  der  Blüthe  der  Jahre  hinstarben ,  ging  zur  Erhaltung  seines 
Stammes  Ulrich  ein  Ehebündniss  mit  Richardis  Tochter  des  Grafen 
Marquard  ?on  Kärnten  ein ''o).  Wir  werden  daher  bei  Laien 
die  höhere  Kenntniss  des  Lateinischen  verrathen,  durch 
diese  einen  Rückschluss  auf  deren  Jugendgeschichte 
zu  gewinnen  vermögen. 

Die  Klosterschulen  übten  nur  sehr  geringen  Einfluss  auf  die 
Bildung  der  Laien,  denn  es  gehörte  zu  den  Seltenheiten,  dass  man 
Knaben,  ohne  sie  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  zu  haben,  in 
solche  unterbrachte  ''^).  Die  in  den  Klosterschulen  Erzogenen  waren 
mit  nur  sehr  geringen  Ausnahmen  theils  Oblaten  ''^)  oder  bestanden, 
da  der  grösste  Theil  der  von  Karl  dem  Grossen  gegründeten  Käthe- 
dral-Schulen  bereits  im  Laufe  des  IX.  Jahrhunderts  in  Verfall  ge- 
rathen  war,  aus  solchen  Knaben  denen  zur  Ausbildung  für  den 
weltlichen  Priesterstand  dort  der  nöthige  wissenschaftliche  Unter- 
richt ertheilt  wurde''*).  K.  Heinrich  IV.  Hess  einen  Sohn  in  Göttweih 


7^)  Oefele  Scr.  R.  Boic.  2.  p.  8.  cl.  I.  Auch  aossereb  liehe  Söhne  Adelicher  wnr- 
dea  wie  bekannt  hfiufig  mit  der  Bestimmung  sich  für  den  geistlichen  Stand  auszu- 
bilden in  Rlosterschulen  unterrichtet; ebd.  p.  9.  cl.  1. 
^i)  Heriog  Heinrich  H.  Ton  Baiern  wurde  im  Kloster  zu  Hildesheim  erzogen.  Ubi  Ueinricus. 
filius  ducia  Baivariae  Heiurici  cum  aliia  plurimts  honori  et  decori  ecclesiae  Christi 
suo  tempore  profüturis  secum  theoriae  studiis  continuam  operam   dedit.  (P.  Mon. 
Germ.  13.  108.  1.  17.  cf.  Anm.  28.) 
^')  Auch  Nutriti  genannt,  cf.  Du  Gange,  gloss.  4,  663.  cl.  3.  Nur  äusserst  selten  behiel- 
ten sich  Eltern  vor,  dasa  solchen  dem  Kloster  zur  Erziehung  ubergebeuen,  für  den 
Fall  sie  sich  nicht  fQr  den  geistlichen  Stand  berufen  fühlen  sollten,  der  Austritt 
frei  gestellt  bleibe.  So  machten  (1145j  Dietmar  und  Otto  von  Purchhausen  dem 
Kloster  Chiemsee  eine  Donation:  ut  duo  pueri  eorum  litteris  appositi  in  eodem 
loco  doceantur,  donec  perveniant  ad  virilem  etatem,  et  si  tunc  velint  in  eodem 
loco  stabiliter  stare  maneant.  Si  autem  noiint,   libertatem  recedendi  habeant. 
Mon.  Boica  2.  356,  womit  jedoch  vielleicht  nur  der  Übertritt  in  den  Weltprie- 
sterstand  verstanden  wurde. 
^')  Patruus  cyus  quidem  de  Praelatis  nostris,  —  suscepit   illum  infantem  —  nutrivit, 
sicut  mulU  apud  nos  usque  in  hodiernam  diem  ,  et  in  aliis  claustris  regniaribua 
enutriuntur,  qui  tarnen  nullo  vinculo  obedientiae  tenentur.  (Brief  des  Abtes  Konrad 
des  i.  zu  Tegernsee.  Pez,  Thes.  anecd.  6.  P.  1. 370.  c.  Obiger  war  Domherr  in  Passau, 
zwar   im  Kloster  Tegernsee     (c.    111S3)    aber  nicht   zum   Mönch,    sondern  zum 
Weltpriester  erzogen.  Zuweilen  lehrten  selbst  in  Klöstern  zur  Einporbringung  der 
dort  in  Verfall  gerathenen  wissenschaftlichen  Disciplinen,  Weltpriester  Grammatik 
u.  s.  w.  So  verordnete  die    Kirchenversammlung    zu  Bittere  (1233):  «Qula  vero 
cneeitaa  ignorantiae  in  istis  pnrtibus  nimiura  praevaluit,  statuimus  ut  singulis  mo- 
nasteriis  —  abbates  —  infra  septa  mona^terii  leneant  magistrum  ex  suis,  vel  alium 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  II.  Hft.  15 
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erzioheiu  weil  er  ihii  zum  Bischof  von  Speier  bestimmt  hatte  (P.  Moii. 
Germ.  14,  242, 1.  7).  Die  Klostersehule  vertrat  somit  gewissermassen 
die  theologische  Facultät  der  spätem  Hochschulen. 

Ausser  den  ohen  gedachten  Laisirten  (Anm.  67  ff.)  dürften  auch 
manche  jener  Ministerialen  die  in  Erlernung  des  Waffen-  oder  Hof- 
dienstes 7^)  an  bischöflichen  Höfen  ihre  Jönglingsjahre  verlebten, 
durch  häuGgen  Verkehr  mit  geistlichen  Personen  einige  Geübtheit 
im  lateinisch  sprechen  sich  erworben  haben.  So  wurde  Graf  Ansfred 
von  Löven  an  den  Hof  des  Erzbischofes  Bruno  gebracht,  um  dort 
seine  ritterliche  Erziehung  zu  vollenden  (P.  Mon.  Germ.  5,  777, 1.  6). 

Im  Allgemeinen  jedoch  war,  wie  bemerkt,  eine  auch  nur  halb- 
wegs ausreichende  Kenntniss  des  Lateinischen  in  der  Laien  weit 
überaus  selten :  Stuend  ain  lay  pey  tausent  phafTen,  Er  yerstuend 
doch  nicht  ir  schafTen  (Teichner,  Cod.  palt.  Vindob.  2901,  fol.  4,  a. 
cl.  2),  und  Freunde  der  Wissenschaft  geben  ihrem  Unmuth  über  die 
vernachlässigte  scientifischc  Erziehung  des  Adels  lauten  Ausdruck. 
Von  Abbo,  dem  Vater  des  h.  Odo,  einem  Aquitanier  erzfihlt  der  Bio- 
graph des  letzteren  :  Pater  inquit  meus  Abbo  est  vocatus,  sed  alte- 
rius  moris  esse  videtur  et  artibus,  quam  7iunc  homines  praesentis 
temporis  esse  videntur.  Veterum  namque  historias  Justiniani  Novellam 
memoriler  tenebat  '*).  In  schärferer  Weise  spricht  sich  Walther 
Mappes  (f  p.  1196)  aus:  Generosi  partium  nostrarum  aut  dedig- 
nantur  aut  pigii  sunt  applicare  litcris  liberos  suos,  cum  solis  liberis 
de  jure  liceat  addiscere,  nam  et  inde  liberales  dicunt  7^).  Giraldus 
Ciimbrensis  (f  p.  1216)  lobt  die  wissenschaftliche  Erziehung  Lud- 
wig des  VIII.  (geb.  1187)  um  so  mehr,  als,  wie  er  klagend  hinzufügt, 
eine  solche  dermalen  bei  Prinzen  selten  sei:  quia  litteris  et  liberali- 
bus  studiis  aifatim  est  a  teneris  annis  imbutus,  quae  virtus  quidem 

clericum  saecularem,  qui  minores,  et  alios  indoctos  in  gramoiatica  Taleat 
edocere.  Mausi  Ampi,  collect,  conc.  Z3.  276.  a. 

'^)  Si  aliquis  hominum  terram  Colonensem  et  terminos  Episcopataa  inTadere  roluerit, 
universi  ministeriales  heate  Petri  tarn  beneficiati  quam  oon  beneficiati  ad  defen- 
dendam  terram  —  suo  Archiepiscopo  assistere  et  usque  ad  terminos  Episcopatus 
eum  cum  armis  sequi  debent.  Jura  Ministerial.  Colones.  (S.  XII.)  Kindlinger  Münster 
Beit.  2,  69.  cf.  v.  Fürth.  Die  Ministerial.  p.  133  u.  p.  215. 

7»)  Mabill.  Act.  Sanct.  Saec.  5.  P.  1.  152. 

^*)  De  uugis  curial.  p.  9.  Rr  bemerkt  hierbei:  «Servi  vero,  quos  vocamns  rtutieos,  suos 
ignominiosos  et  degeneres  in  artibus  eis  indebil is  enutrire  cnntendunt,  nou  ut  exe- 
ant  a  viliis,  sed  ut  abundant  divitii»,  qui  quanio  fiunt  peritiores  lanto 
perniciores. 
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quanto  in  principibus  est  hodie  rarior  etc. ''''},  Kurfürst  Johann  Fried- 
rieh I.  Herzog  zu  Sachsen  (1S03 — 1SS4)  schreibt  in  einem  Briefe  an 
seine  Söhne  (1S46):  dass  wir  viel  Geld  darum  geben  wollten,  dass 
wir  die  lateinische  können  möchten  —  ihr  wollet  allen  möglichen 
Fleiss  ankeren  und  nicht  sparen,  die  lateinische  Sprache  nicht  all- 
ein zu  lernen»  sondern  auch  zu  behalten,  damit  ihr  dieselbe  reden 
mögt  (Aug.  Beck  Joh.  Fried,  d.  Mittlere  1,  p.  7.  Cnf.  Anmerk.  51, 
S.  212). 

Als  diese  Erscheinung  beeinflussende  Momente  geben  sich  fol- 
gende zu  erkennen.  Die  Völker  denen  das  weltbeherrschende  Rom 
erlag,  dankten  ihre  Erfolge  einzig  den  Wafi'en.  Es  sahen  Uncultivirte, 
dass  sich  ihnen  Culturhohe  beugen,  und  dieser  Sieg  der  Natur  Ober 
Kunst  bestärkte  jene  wenig  gebildeten  Eroberer  eben  so  in  Hoch- 
haltung der  Kriegsfertigkeit  als  in  Geringschätzung  der  Wissen- 
schaft. Als  Amalasuintha,  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  des 
Ostgothen-Königs  Theodorich  (fS26)  flir  ihren  minderjährigen  Sohn 
Athalarich  die  Regierung  übernommen  hatte ,  diesem  eine  wissen- 
schaftliche Erziehung  zu  geben  suchte,  widersetzte  man  sich  dem  als 
eines  Gothenkönigs  unwürdig',  denn  dieser  müsse  im  Gebrauch  der 
Waffen  und  nicht  in  Kenntniss  der  Bücher  unterwiesen  werden  ^^). 
Und  noch  in  spätem  Jahrhunderten  machten  sich  in  Hofkreisen 
ähnliche  Stimmen  geltend,  die  den  Unterricht  im  Lateinischen ,  wie 
überhaupt  den  in  Wissenschaften,  theils  für  überflüssig ,  theils  für 
verweichlichend  erachteten  und  dafür  hielten,  dass  man  das  Brüten  über 
Büchern  den  Plebejern  überlassen  soll:  Librorum  usus  membra  debi- 
litat,  et  vires  eihaurientia  studia  cerebrosos  reddunt,  quae  solis  cer- 
donum  filiis,  ac  pauperculis  sociis  reliquenda,  ut  in  ea  noctes  atque 
dies  incubituri  famam  pellant,  et  miseris  quaerant  viatica  canis  ^*). 
Viele  deutsche  Fürsten  dem  Latein  und  überhaupt  höherer  Bildung 
abgeneigt  verargten  es  dem  Kaiser  Sigmund,  dass  er  Gelehrte 
begünstige  ^^).  Graf  Eberhard  im  Bart  (geb.  144S)  verstand  kein 


^^)  De  loatructione  principum  p.  5.  Lond.  1846.  Also  is  mtn  frauwe  graroatica  ,  un- 
wert hie  worden  vnd  anderswa ,  Ir  krame  was  weilent  vil  g'eneme ,  Der  ist  nu 
leider  wider  seme.  Hugo  v.  Trimberg  (c.  1300)  Der  Renner  p.  189.  v.  16698.  cf. 
ebd.  T.  16638. 

'^)  Proeop.  d.  bei.  gothic.  op.  2.  p.  13  I.  12.  seq.  edt.  Bonn. 

'*)  Reinh.  Lorichius,  De  inst,  princip.  fol.  9.  b.  Frankf.  1538. 

*®)  Ihnen  antwortete  der  Kaiser  „Qiiidni  eos  amerei,  quos  natura  caeteros  antecellere 
voluit**  (Reinh.  Lnrichius  De  inst,  prineip.  fol.   11.  b.  Frankf.  1538). 

15  • 
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Latein,  denn  sein  Vater  Graf  Ludwige  halte  auf  dem  Sterbebett  seinen 
Rath  geloben  lassen,  dass  sein  Sohn  Eberhard  nicht  im  Latein  unter- 
richtet werde.  So  erzählt  sein  Erzieher:  literas  tradens  probibitus 
8um  ne  eum  latinum  facerem,  satis  esse  —  si  vernaculam  linguam 
didicisset  et  scribere  ^<).  Literarum  enim  studiis,  aiunt,  corrumpi 
yaletudinem,  infringi  vires  —  Praeterea  minime  decere  Principero, 
tanquam  aliquem  de  plebe  hominem  qui  velit  ad  honores  obrepere  — 
libris  obrepere  s^).  Eine  ähnliche  Stelle  bei  Heresbach:  Ei  quid, 
inquit  (aulicus)  Tuae  Celsitudini  cum  scholasticis  illis  nugis.  (Conrad 
Heresbach  f  1576,  De  educand.  princip.  praef.  fol.  S.)  In  einer 
Erziehungs-lnstruction  (1717)  des  preussischen  Geheimrathes  Yon 
Berleps  für  seinen  Sohn  und  Mündel  heisst  es,  sie  würden  anzuhalten 
sein :  zur  lateinischen  Sprache,  dass  sie  solche  reden ,  Bücher  lesen 
und  verstehen  lernen,  wiewohl  ihnen  dieses  mehr  durch  öfteres  Vor- 
sagen und  Fragen,  als  durch  die  beschwerlichen  Schulregeln 
und  beständiges  Auswendiglernen  beizubringen  (Jacobs  und  Ukert, 
Beiträge  zur  alt.  Liter.  3.  p.  89).  Hiezu  bemerkte  der  König  Friedrich 
Wilhelm  L  „sein  söhn  kan  er  lassen  lernen  was  er  will  aber  Albe  sein 
Sohn  (Berleps  Mündel)  soll  die  Pedantische  Latin  nich  lernen*  (ebd. 
p.  89  "). 

Es  fehlte  ferner  in  mittelalterlicher  Zeit  nicht  an  Aristokraten 
die  aus  politischen  Gründen  scientiGsche  Strebungen  bemissgünstig- 
ten,  an  solchen  die  da  befürchteten ,  dass  Verbreitung  wissenschaft- 
licher Disciplin  unter  Hörige  dem  Fortbestande  der  Feudalherrschaft 
gefährlich  werden  könne  (s.  Anm.  76).  Selbst  im  Schoosse  des 
Klerus  wurden  Stimmen  laut,  die  ein  allzu  eifriges  Hingeben  an  clas- 
sische  Studien  mit  inniger  Gläubigkeit  unverträglich  hielten  (s.  mein 
Virgifs  Fortleben  im  Mittelalter  p.  30.  cl.  2.  p.  32.  cl.  2.  cnf.  P.  Mon. 
Germ.  1.  571  I.  30.  5,  748  1.  3S.  9,  211.  I.  1,  488  I.  19,  Beda 
Hist.  ecci.  I.  3,  c.  13.  Gilleberti  Carmina  p.  6.  Tissier,  Bibl.  Cisterc. 
3.359)  und  eine  einfache  Sprache  geistlichen  Personen  zukömmlicher 
erachteten  (cnf.  Anmerk.  103).  So  erklärt  Abbo  Mönch  von  St.  Ger- 


**)  Nauclerns  Chron.  p.  301.  a  edU  1516.  cf.  ?.  Stfilin  Wirtemberg  Geach.  3,  549  und 

550  und  p.  761.  Anm.  3. 
»•)  Hieron.  Osorio  (c.  1560)  De  reg.  instii.  fol.  73.  a.  Colon.  1574. 
*')  Gleicherweise  bannte  er  ouch  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  an«  der 

Erziehung  seines  Sohnes  Friedrich  des  Grossen.  Förster,   Leben  Fr.  Wilh.  I.  355; 

cf.  Anm.  66. 
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main  des  Pres  (e.  892)  in  der  Vorrede  zu  seinen  Reden:  Noveris  leetor 
sive  auditor,  quicunque  es  medioeris  loquaeitatis  dives,  sed  latinitatis 
indiges,  hoc  opusculum  tibi  nudo  nuditer  factum,  ut  qui  per  obscura 
doctorum  commenta  et  homilias  non  intelligis  evangelia,  saltem  huic 
libello  -  intendas  vel  legende  vel  audiendo.  Me—  coegerunt  episcopi  — 
illud  tenui  stylo  cudere  negotium»  ad  utilitatem  simplicium  Cleri- 
corum®^).  Vom  Abt  Samson  (1200)  des  Klosters  S.  Edmund :  Colores 
rethoricos  et  phaleras  verborum  et  exquisitas  sentencias  in  sermone 
dampnabat,  dicens  quod  in  multis  ecclesiis  fit  sermo  in  conventu 
Gallice  vel  pocius  Änglice  ut  morum  fieret  edificacio ,  non  literature 
ostensio  ®&).  Und  selbst  bei  Abtwahlen  zogen  Mönche  zuweilen 
praktisch  erfahrene  Mitbrüder  gelehrten  yor.  So  murrten  (S.  XI.  m.) 
die  Mönche  Yon  S.  Evroul  über  den  gelehrten  Abt  Theodorich :  Talis 
homo  non  debet  abbas  esse,  qui  exteriores  curas  nescit  —  Unde 
vivent  oratores  si  defecerint  aratores?  Insipiens  est  qui  plus  appetit 
in  claustro  legere  vel  scribere.  Quam  unde  fratrum  victus  exliibeatur 
procurare  s*}.  In  Deutschland  war  man  selbst  noch  zur  Zeit  des 
Aeneas  Sylvius  (f  1464)  den  classischen  Dichtern  ,  als  sittenver- 
derblich (vielleicht  auch  aus  Bequemlichkeits-Gründen)  vielfach  abge- 
neigt :  Locutio  mihi  de  poetis  eorumque  lectiones  suasuro  ,  turba 
illorum  insultabit  qui  uidere  magis,  quam  esse  theologi  volunt.  Quid  tu 
nobis  ex  Italia  Po^tas  adducis  sanciosque  Germaniae  mores  eneruata 
Po^tarum  lasciua  corrumpere  properas  ^''). 

Diese  Abneigung  eines  Theiles  des  Clerus  gegen  höher  Gebil- 
dete,   gleichwie    Neidelei    und    Streitsucht    der    Gelehrten    ^®) 


•*)  D'Achery,  Spicil.  9,  p.  79. 

*^)  Jocelin  Chron.  p.  15.  edt.  Rokewode.  London  1840. 

**)  Ordericns  Vitalis  2,  p.  51.  edt.  Le  Prevost.  Eodem  die  (1Z00)  convenerunt  quidam 
illiteraii  fratres,  tarn  oSiciales  (welche  die  weltlichen  Geschäfte  besorgten)  quam 
claustrales,  et  eiacuerunt  linguas  suas,  ut  sagittHrent  iu  occultis  literatoa  ~~  seien - 
ciam  literaruni  reprobaveruntf  et  literaris  detraxerunt  etc.  Jocelini  Chron.  p.  96. 
London  1840. 

•')  Oper.  p.  985  e.  Basel  1571.  cf.  Mabill.  Act.  S.  Saec.  1,  660,  den  Traum  des  h. 
Caesariuf.  Grammatica  et  Rhetorica  ceteraque  liberalium  artium  studia  vana  sunt, 
et  valde  nociva  servis  Dei,  nisi  per  gratiam  divinam  bonis  moribus  subesse  nos- 
cantur:  quia  scientia  inflat,  Caritas  vero  aedi6cat.  Rginhard,  Epist.  ap.  Bouquet, 
Recueil.  6.  376.  a.  cnf.  Mabil.  Saec.  5.  P.  1.  154.  nr.  12. 

"*)  Detrahentium,  atque  insultantiuro  non  curans  vaniloquium  —  Quorum  quia  nemo 
potest  caiumniam  et  invidus  morsus  devitare,  nisi  qui  oronino  nihil  scribit  (Hraba- 
hanus  Maurus  (f  859)  Praef.  in  Matthaeum,  Op.  5.  p.  1.  Freunde  der  Wissenschaft 
werden  dem  Verfasser  das  Aufreihen  weiterer  Belege  gerne  erlassen. 
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bildeten  ein  weiteres  Moment  die  Geringsehätzer  der  Wissenschaft 
in  ihrer  Abneigung  gegen  deren  Träger  zu  bestärken.  Es  fehlte 
ferner  selbst  in  mittelalterlicher  Zeit  nicht  an  Gelehrten  die  in  eitler 
Überschätzung  ihres  Werthes  mit  verletzendem  Hochmuth  auf 
minder  Gebildete  herabsahen  s^)  und  solcher  Weise  nicht  blos  gegen 
sich  den  Hass  Einzelner  stacheln ,  sondern  in  manchen  Fällen 
sogar  die  Abneigung  ganzer  Nationen  gegen  einander  nähren  hal- 
fen: Venientes  autem  canes  palatini  et  saevissimi  Teutonici ,  qui 
nesciunt  quid  sit  inter  dexteram  et  sinistram.  (Landulfus  S.  XI.  Hist 
Mediol.  ap.  P.  Mon.  Germ.  10.  p.  S9.  1.  19.)  Joh.  von  Salisbury 
nennt  die  Kölner:  Barbaren  (Op.  2.  p.  25.  edt.  Giles)  ••). 

Die  Gleichgiltigkeit  der  Laien  gegen  wissenschartliche  Bildung 
fand  ferner  in  der,  selbst  unter  dem  Klerus,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt und  vorübergehend  ,  sich  bemerkbar  machenden  Un- 
wissenheit ihren  Rückhalt.  So  fordert  Karl  der  Grosse  in  einem 
Rundschreiben  an  die  Bischöfe  und  Äbte  diese  auf.  Schulen  für  den 
Klerus  einzurichten,  da  er  aus  ihren  Zuschriften  ersehe,  dass  sie 
sich  eines  wenig  gebildeten  Stiles  bedienen.  Nam  cum  nobis  in  bis 
annis  a  nonnullis  monasteriis  saepius  scripta  dirigerentur  in  quibus 
—  cognovimus  in  plerisque  praefatis  conscriptionibus  eorundem 
et  sensus  rectos ,  et  sermones  incultos  —  propter  negligentiam 
discendi  etc.  (Hartzheim,  Concil.  Germ.  1.  262.  cl.  1).  Vom  Gegen- 


*')  Der  studirende  Brnder  sagt  zu  dem  nichUtudireDden :  »Discede  longius  o  rustice, 
tuum  est  enim  opus  oves  ptiscere ,  meum  litteris  exercere**  (Gregor  Turon,  Op.  gI. 
1198.  a).  Als  Graf  Fulco  von  Ai\jou  (•{•  957)  einer  der  wenigen  unterrichteten  Ljiien 
jener  Zeit ,  mit  den  Canonikern  von  8.  Martin  zu  Tours  im  Chor  betete  und 
K.  Ludwig  IV.  spottend  auf  den  Grafen  deutete,  Hess  dieser  sich  beigehen,  dem  König 
zu  erwiedem:  Quod  rexilliterntus  erat  asinus  coronatus  (Marlene,  Ampliss.  coUect 
5.  987.  e).  cf.  Wilh.  Malmesbur.  (f  p.  1U3)  ap.  Savile  S.  R.  Angl.  p.  155.  I.  14. 
Johann  von  Salisbury  (•{-  1180)  fuhrt  diesen  Spruch  jedoch  aus  einer  andern 
Quelle  an.  Ex  quibus  liquido  coustat,  quam  necessaria  sit  Principibus  perita  lite- 
rarum  —  Unde  et  in  literis,  quas  Innocentius  regem  Romanorum  ad  Francorum 
regem  transmisse  recolo,  quibus  hortabatur  ut  liberos  suos  liberalibus  ditcipÜNis 
institui  procuraret,  hoc  inter  caetera  eleganter  adjecit ,  quia  rex  iliiteratus  etc. 
(Joh.  Saresberiensis  op.  3,  237.  edt.  Giles).  Giraldus  Cambrensis  (f  p.  1220), 
De  instructione  principum  p.  1.  Lond.  1846.  Vine.  Beluacensis  (f  1264),  De 
erudit.  filior.  regal.  c.  2.  ap.  Opuscul.  Basel  1481.  Aeneas  Silvius  nennt  spöttisch 
die  drei  einflussreichen  Rathe  K.  Friedrich  des  III.,  Ungnad,  Neiperg  and  Zebin- 
ger,  die  aber  des  Lateinischen  unkundig  wareu,  die  von  der  5/(*yr'jre/irn  Weisheit 
(Sliricae  sapienliae).  Koliar,  Analect.  Vindob.  2.  cl.  228.  a. 

'0)  Cf.  Du  Cange,  Gloss.  v.  Barbarus  1,  588.  cl.  1.  cf.  P.  Mon.  Germ.  6.  $25.  1. 15. 
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papst  Benedict  dem  X.  (1058):  Ille  autem  —  si  unain,  non 
dieam  psalmi ,  sed  homiliae  quidem  versiculum  plene  mihi  valeat 
exponere  —  manus  do,  plantas  oseulor,  et  non  modo  Aposto- 
lieum,  sed  etiam  Apostolum  si  iubetis  appello  (Petrus  Damian 
t  1072.  Op.  1.  p.  42.  el.  1.  b.  cnf.  P.  Mon.  Germ.  S.  341,  I.  44. 
7,  220.  I.  41.  221.  I.  18.  7.  334,  I.  14.  8,  389  1.  14.  9,  258  I. 
9,  473  I.  47,  695  I.  15.  A.  S.  S.  Inr.  2.  509,  d.  Caesar  Heister- 
baeh  Dial.  1,  381  (edt.  Strange)  Hugo  v.  Trimb.  Renner  y. 
2778  p.  57.  V.  22335  p.  246.  Tosti  Stör,  di  Montcas.  1,  217. 
Pfeifier,  Marien,  Legenden  p.  59)  »9-  ^^  ^'  Gallen,  früher  eine 
Stätte  der  Wissenschaft,  waren  im  Jahre  1291  Abt  und  Capitel  des 
Schreibens  unkundig  (v.  An.,  Gesch.  1.  470«  476).  Die  Laien  die 
in  solchen  Fällen  inne  wurden,  dass  das  Salz  der  Bildung,  dass  der 
Klerus  dumpf  sei,  streckten  sich  nun  um  so  behaglicher  auf  das  Faul- 
bett der  Ignoranz. 

Alles  dies  Qbte  einen  wenig  günstigen  Einfluss  auf  die  Erzie- 
hung Adelicher,  und  selbst  dort  wo  von  Seite  der  Eltern  sich  zu- 
weilen besserer  Wille  kund  gab,  wurden  durch  den  Mangel  ent- 
sprechender Unterrichtsmethode  nur  selten  erhebliche  Erfolge 
erzielt.  Denn,  obwohl  man  bereits  im  Mittelalter,  wie  der  Unterricht 
in  Klöstern  lehrt,  Kenntniss  der  Grammatik  *3),  womit  man  nicht 
blos  die  Sprachlehre,  sondern  kurzhin  das  Lateinische  bezeichnete  **), 
zum  gründlichen  Erlernen  der  Sprache  Latium^s  unerlässlich  hielt, 
so  trug  man  dennoch  nur  geringe  Sorge,  ihre  Regeln  den  Schü- 
lern bequem  zugänglich  zu  machen.  Die  Gelehrten  waren  mehr 
geneigt,  über  das  Schwierige  und  Martervolle  der  Aneignung  der 


«1)  Cf.  Anm.  U.  43.  51.  53.  73. 

*>)  Die  Sangallische  Rhetorik  s.  Wackeruagel,  deutsches  Lesebuch  1.  HO.  Über  die  kirch- 
liche Wurde  eines  Magister  granimaticae  an  der  Kathedrale  zu  Barcelona  (1423) 
s.  Du  Gange,  gloss.  4,  177  cl.  2.  cf.  Anm.  73  und  mein:  Slab  und  Ruthe  im 
Mittelalter  p.  35. 

")  HaKmann  von  Aue  rühmt  von  seinem  Helden :  An  siuie  einleften  jAre,  d6ne  was  ze 
wkre  kein  beLzer  tjratnaticM,  dan  daz  kint  Gr^gorjus.  Gregorius  v.  1009.  p.  32.  edt. 
Lachmann.  Von  Heinrich  von  Neifen  (c.  S.  XIII  m.),  einem  schwäbischen  Edeln. 
Is  Henrfeus  de  Nympha  de  potentioribus  et  nobilioribus  unus  est,  gratnmaticam 
novit  et  gallicum  satis  bene  (Albert.  Bohemus  in  den  Exeerpten  Aveutins  p.  22. 
Augsb.  d.  litt.  Verein.  Slutig.  1846).  Die  Brief  (des  Papstes  an  R.  Heinrich) 
mit  grammatica,  het  meisters  kunst  gebliiemet,  Daz  etifch  pfalTe  was  sd  tump,  Dd 
diu  bolschaft  quam  daz  sie  in  dAhte  krump  (Lohengrin  v.  7577.  p.  201.  edt. 
Rfickert).  cnf.  Anmk.  123. 
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Küniginii  der  Sprachen  (Anmk.  2)  zu  klagen  als  an  Erleichterung 
ihres  Studiums  Hand  anzulegen:  Coeperat  octavum  producere  par- 
Yulus  annum,  Prima  citis  agitans  tempora  curriculis,  lam  puerile  iu- 
gum,  teneram  ceruice  ferebat  Grammatici  duris  subditus  imperiis  *^). 
Revera  scholares  si  innocenter  vivunt  et  libenter  discunt,  mar- 
tyres  sunt.  Quod  si  postea  artes  doctas  in  caritate »  maxime  in  Dei 
servitio  exercuerint,  magnam  ex  hoc  mercedem  consequentur  (Caesar 
Heisterbach  f  1227,  Dial.  2.  353.  edt.  Strange).  Got  ist  vns  ver- 
porgen  vor,  Ze  geieicher  weis  mit  versparten  tor ,  Als  latein  verspir- 
ren  chan,  Dautschew  wort  (Teichner,  Cod.  paltat.  Vind.  2901.  fol. 
4.  a.  cl.  2).  At  cum  Grammaticae  institutiones  initio  subausterae  et 
necessarie  magis  quam  jucunde  sint  etc.  (Heresbach  f  1S76,  De 
inst,  princip.  p.  69)  »*). 

Die  ungelenke  Unterrichtsmethode  verbunden  mit  Q  b  e  r- 
strenger  Schulzucht  verleideten  den  Schülern  das  Studium  der 
Grammatik  ^<)  und  wohl  nie  wurde  ein  Sterblicher  von  Myriaden 
unschuldiger  Kinderherzen  so  aufrichtig  gehasst  als  dieser  Donatus, 
dessen  erhabene  Lehren  den  Kleinen  meist  durch  das  Medium  der 
Ruthe  vermittelt  wurden  •7).  Ihrer  Intervention  vermochte  sich 
selbst  Maximilian  nicht  zu   entziehen  *^).    Donatus  war,  besonders 


««)  PHulin  Noian.  De  obitu  Celsi.  Carm.  XV. 

»»)  Cf.  Anna.  2.  4.  96.  98. 

")  Der  buoche  lere  und  ir  yetwanc,  was  seiner  sorgen  anevanc  (Gottfr.  r.  Strass- 
burg,  Tristan  p.  o4  v.  5.  edt.  Massmann).  Multi  enim  sunt ,  qui  in  Grammaticae 
rudiroentis  ingenia  puerorum ,  Grammaticorum  subtilitatibus  obtuuduut ,  et  — 
fattidio  pueris  sunt,  et  illorum  odium  in  Uteras  accendunt  (Hier.  Osorio.  1554. 
De  reg.  inst.  fol.  137.  b). 

97)  S.  mein:  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter  p.  33  ff.  cf.  Hormajr,  Gesch.  Wien  1.2. 
p.  XLll.  Rauch ,  S.  R.  Aust  3.  240.  C.  F.  Walch,  vermischte  Beilr.  4,  394. 
Ortolff,  Samml.  v.  Rechtsalterth.  1.  747.  Riedel,  Cod.  diploro.  Brand.  2.  176.  cl.  1. 
Löschin  Gesch.  von  Danzig  1,  272.  Eben  Geschichte  v.  Ravensberg  5,  200.  Dib- 
din,  Tour  en  France  1,  317.  Germania  v.  Pfeiffer  1,  134,  Westenrieder,  Beitr. 
3,  158.  Osorius  (c.  1560)  wünscht,  dass  die  Ruthe  nur  selten  in  Anwendung 
komme.  A  principio  igitur  sie  Princeps  institui  cupio,  ut  raro  virgaram 
formidine,  saepissime  autem  infamiae  timore  a  flagitio  reuoceutur  (De  reg.  inst, 
fol.   126  a  Colon.   1574);  cf.  Archiv  f.  Oberbaiern   13.  p.  42. 

*^)  Ubi  vero  habilis  per  aetatero  ad  literas  addiscendas  fuit,  magistro  Petro,  qui  pos- 
tea Nouae  civitatis  antistes  erat,  traditus,  aliquot  annis  cum  nobilium  quorundam 
filiis  contubernalibus  lalinos  didicit  literas.  Sed  cum  eins  prat'ceptor  solis  dialec- 
ticis  arguliis  doctus,  sophismata  illi  inculcare  vellel  —  saepius  atrociter  verhe- 
ratus  ab  eo  —  cum  verbera  senios  deceant  non  liberos ,  tandem  effecit ,  ut  lite- 
ras magis  odio  haberet  quam  diligeret.  Cuspinian.  De  caesarib.  p.  485. 1.  48.  aeq. 
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iti  Deutschland,  das  gebrauchteste  Schulbuch.  Cassiodorus  schrieb: 
De  ortographia,  de  arte  grammatica  ad  Donati  mentem  (Op.  p.  60S, 
edt  Garet.)  Pompejus  (c.  S.  VIII)  comnientum  Artis  Donati  (cnf. 
Endlicher,  Anal.  Vindob.  p.  KIO).  Smaragd us  (S.  IX)  verfasste  eine 
Erläuterung  des  Donatus  (Mabil.  Analecta  p.  420).  Eben  so  Erchan- 
bert,  Bischof  Yon  Freisingen  (f  8S3  Pez,  Thes.  Anecdt.  1.  P.  1.  dis- 
sert  p.  27)  und  Remigius  (S.  X.)  Mönch  von  St.  Germain  zu  Auxerre 
(Hist.  litt.  d.  France,  6.  119).  Donatus  und  Priscian  in  Angelsäch- 
sischer Sprache  bei  Hickes  Thesaur.  1.  p.  84.  Lob  des  Donatus  in 
des  Alanus  ab  Insulis  (f  1202)  Anti  Claudianus  p.  344.  Op.  edt. 
Visch).  Scholaris  —  audiens  Donatum  (Schulordnung  der  Stadt 
Bassano  y.  Jahre  1260.  Verci,  storia  della  MarcaTrivigiana  2,  docum 
Nr.  98).  Im  Jahre  1267  wurde  in  Breslau  bei  der  Kirche  S.  Maria 
Magdalena  eine  Schule  errichtet ,  in  welcher  die  Stadtkinder  das 
Alphabet  nebst  dem  Gebet  des  Herrn,  den  englischen  Gruss,  das 
apostolische  Glaubensbekenntniss,  den  Psalter,  besonders  die  sieben 
Busspsalmen  und  Vocalmusik  lernen  sollten,  damit  sie  in  der  Kirche 
lesen  und  singen  könnten.  Ingleichen  soll  auch  in  dieser  Schule  der 
Donat,  Cato  und  Theodul  gelehrt  werden  **).  Eine  wahrscheinlich 
im  XIII.  Jahrhundert  abgefasste  Grammatik  des  Provenzalischen 
führte  den  Titel:  Donatus  provincialis  (Guessard  Gram,  romanes 
ined.  du  XIII"^«  siede,  p.  2.  Paris  1840).  Item  (1427)  le  Donnat 
(De  Laborde,  Les  ducs  de  Bourgogne.  II.  Partie  3,  298).  Das  Statut 
der  artistischen  Facultät  der  Wiener  Universität  schreibt  (1428,  Oct. 
13)  über  die  Wiederholungen  für  die  Aspiranten  des  Baccalaureats 
vor,  dass  ausser  Übersetzungen  aus  der  Vulgar-Sprache  in  das  La- 
teinische im  grammatischen  Unterricht  stets  auf  Donatus  Rücksicht 


Im  Lohengria  v.  7424  u.  35.  p.  197  (edt.  Kuckert)  erhält  Otto  (ll.)Rutheiistreiche, 
So  VHS  gott  gluckse  liglich  heim  helffet,  wollen  wir  dich  mit  dem  jungen  Albrechi 
vnd  die  Jungfrawn  mit  der  ruteu  pfeffern.  Markgr.  Albrecht  Achilles  v.  Bran- 
denburg an  seine  (ienialin  Anna  1474.  Hofier  im  Archiv  z.  Kunde  Österreich. 
Uesch.  7.  104. 
**)  Klose  Geschieht,  v.  Breslau  2.  p.  3ö  IT.,  wo  ihre  Echtheit  vertreten  wird;  cf. 
Hormayr,  Geschichte  Wien  I.  S  p.  CLXXX.  Löschin,  Gesch.  Danzig's  1,  272.  363. 
Der  lateinische  Schulmeisler  Konrat  Spet/.hart  %u  Iteutliiigen  (1378),  der  mit 
seinem  Oheim  Hugo  Speczhartein  versificirlesSpcculumgrammalicaeschriebfSchnpfle 
nicht  einmal  aus  Donat:  magist.  Conradu«  materiam  —  extersit  de  Hugucione, 
Papia,  Ysidoro.  Mammotrecton,  Britune  >  novo  et  veteri  graecista.  Mone,  Zeitschr. 
r.  d.  Gesch.  des  Oberrheins.  2.  152. 
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genommen  werde:  sie  resumeiido  misceant  seroper  materiam  Donati 
correspondentem  (Kink,  Gesch.  d.  W.  Univers.  2,  274  seq.^  *<>•). 
Ein  Inventar  vom  J.  1455 — 15SS  verzeichnet  die  auf  Pergament  ge- 
schriebenen und  uusgemalten  Schulbücher  des  damals  achtjährigen 
Karl,  Herzog  von  Berry,  welche  auch  beim  Unterricht  seines  altern 
Bruders  Ludwig  XL  (geb.  1423)  in  Anwendung  waren:  Ung  A.  B. 
C;  Ungs  sept  pseaulmes  (Busspsalmen,  welche  auswendig  gelernt 
wurden,  bevor  die  Schuler  noch  die  Hören  zu  lesen  im  Stande  waren), 
Ung  Donast.  Ung  Accidents  (eine  sonst  wenig  gebrauchte  Grammatik 
scilicet  de  bis  quae  octo  partibus  orationis  accidunt.  Hain.  Repertor. 
bibliogr,  1.  p.  6.  Nr.  34.  3S,  und  in  Barrois.  Bibl.  protypogr.  p.  84.  ur. 
479).  Ung  Caton.  Ung  Doctrinal  (des  Alexander  de  Villedieu,  nach 
welchem  auch  an  der  Wiener  Universität  in  Verbindung  mit  Donat 
gelehrt  wurde)  ^o^*  Johannes  de  Adorff,  Figurae  Donati  etc.  com 
additionibus  Johannis  de  scherdingen.  Norimb.  1491  (Hain,  Repert. 
1.  P.  1.  p.  12.  Nr.  92).  Magnus  Hund  (Professor  zu  Magdeburg), 
Expositio  Donati  secundum  viam  doctoris  s.  I.  e.  anno  und  eine  an- 
dere Ausgabe  Liptzk  1489  (Hain,  Repert.  1.  P.  1.  p.  112.  Nr.  9033 
und  Nr.  9034).  Pverilia  in  Donatum  s.  Dicta  puerorum  super  Do- 
nato  minore  (Hain ,  Repert.  zählt  acht  Ausgaben  auf,  darunter  zu 
Nurmberg  s.  a.  und  ebendaselbst  an.  1500  und  Leipzig  an.  1495. 
Nr.  13553 — 60).  0  germana  inuentus  —  praeter  Donatum  tuura 
etiam  ex  Quintiliano  in  primo  discas.  (Bebelius,  Commentar.  fol.  29  b. 
edt.  Pforzheim  1510)  cnf.  mein  Über  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter,  p. 
35  bis  38.  Aber  selbst  literarisch  berühmte  Namen  ^o^)  suchten  sich 
der  Fesseln  des  Donatus  zu  entledigen.  St.  Augustin  (f  430)  ist  der 
Ansicht,  dass  man  beim  Predigen  sich  nicht  strenge  an  die  Grammatik 
zu  halten  habe,  weil  man  dem  Volke  durch  Barbarismen  leichter  ver- 
ständlich werde  (Op.  4.  285.  e.  edt.  Maurin).  Nam  sicut  bujus 
quoque  episfolae  tenor  enuntiat,  non  metacismi  collisionem  fugis,  non 
barbarismi  confusionem  devite,  situs  motusque  praepositionum  casus 
servare  contemno,  quia  indignum  vehementer  existimo ,  ut  verba 
raelestis  oraciili  restringam   sub  rogulis  Donati  (S.  Greg.  •{•  604, 


•'•®)  Bern.    Pergers    „Grammatica    Noua"    (Wien   löO'i)     ist    nach    Priscian    bearheilot 

8.   Denis,  Wiens  ßitchdr.  p.   13.  f. 
1*^1)  Vallet  de  Viriville,  llistoire  (!e  rinslruction    pulilique  en   Eiirope   |>.  206. 
i»«j  Cf.  Anm.  Iü3  und  124. 
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Op.  t.  cl.  6.  d.  edt.  Maurinor.)  <<>').  Auch  bei  anderen  spricht  sich 
die  Abneigung  gegen  grammatische  Studien  mehr  oder  minder  leb- 
haft aus :  Ex  istorum  numero  sunt  ii»  qui  Grammaticorum  vulgus  adeunt 
qni  relictis  spiritualibus  studiis  paruipendentes  siquidem  Regulam 
Benedict!  y  regulis  gaudent  vacare  Donati  ^<>^).  Selbst  bewährte 
italienische  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhunderts  versicherten  sich 
nie  mit  Erlernung  grammatischer  Regeln  befasst  zu  haben.  Novi 
quosdam  magni  nominis  in  Italia  viros ,  qui  se  Grammaticae  prae- 
cepta  nunquam  didicisse  affirmabant  (Heresbach  p.  69).  Als  man 
den  jungen  Herzog  Leopold  Eberhard,  Sohn  des  Herzogs  yon  WOrttem- 
berg,  von  1662 — 1699,  Regierender  zu  M5mpelgard,  nach  Tübingen 
zur  Ausbildung  sandte,  erklärte  der  Vater:  Er  könne  nicht  begreifen» 
dass  man  den  Prinzen  zur  Lernung  des  vei'fluchten  Buchs  der  Gram' 
matik  u.  s.  w.  anhalten  möge  ,  weil  doch  alles  wieder  vergessen 
werden  müsse  ^•*). 

Das  Haupthinderniss  jedoch,  das  sieh  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht  Adelicher  entgegenstellte,  lag  in  dem  Vorrang,  den  die  leib- 
lichen Ober  die  geistigen  Übungen  behaupteten.  Der  Adeliche 
wurde  vor  Allem  zu  einem  tapfern  kampfrustigen  Glied  des  Staates 
ausgebildet,  denn  dessen  Besitztitel  fusste  auf  seinem  Kriegsdienst 
(Eichhorn,  deutschest.-  und  Rechts-Gesch.  2.  376.  6.  Ausgabe^^«). 
Die  Ostgothen  verlangten,  wie  bemerkt  (s.  Anm.  78),  dass  der 
Thronerbe  einzig  in  Handhabung  der  Waffen  unterrichtet  werde.  Die 
Söhne  angesehener  Franken  oder  Langobarden  wurden  im  Kna- 
benalter zu  ihrer  Ausbildung  an  den  Hof  der  Könige  geschickt  (cnf. 


*®')  Er  tadelt  den  Bischof  Desiderius  v.  Vienne.  Pervenit  ad  nos,  quod  sine  verecun- 
dia  memorare  non  possomus,  Fraternitatem  tuam  Grammaticam  quibusdam  exponere. 
Quam  rem  ita  moleste  suscepimus  etc.  (Greg.  M.  Op.  2.  1140.  a.) 

><»«)  Pet.  Damian  (f  1072)  Op.  3.  130.  e.,  Paris  1664.  cf.  mein  Vir^Mls  Fortleben  im 
Mittelalter  p.  30—32. 

los^  WSrtemberg.  Jahrbuch  3,  283.    Quia   vero  Grammatica  doctrinae    cuiusuis  ostium 

esse  dignosciliir  —   admonere  le  paiicis  voliimus  ne    hanc  contemnas  artero. 

qiiNMi  regio  culmine  minus  digiiam.  Aeneas    Syivius  (•{•  1464),    De  liberorum 

educat,  dem  K.  Ladisiaiis    Posth.    sigewidmet.   Op.  p.  976.  Basel  1571.  cf.  Anm. 

83  und  138. 

*"*)  Herre  (Fürst  Az  OEslerrich.)  ich  bin  iu  undertAn,  ich  sol  durch  iuch  tuon  unde 
lAn  swax  ir  weit,  daz  ist  m}n  reht  (Ulr.  v.  Lichtenstein  p.  503,  v.  27  und  p.  502. 
V.  28).  Br  was  der  rehte  herre  min,  und  ich  s7n  rehter  dienestmann  (ebd.  p.  525. 
V.  6)  gein  den  kom  mit  —  einer  schar  min  her  Heinrich  von  IJebenstein  —  er 
Tuort  den  v:mcn  in  siner  hant,  zwischen  die  zvrö  schar  kom  gerant  der  werde  fursle 
Frederich  (Schiacht  an  der  Leitha  1246,  13.  Jun.)  ebd.  p.  527.  v.  8.  cnf.  Anmk.  74. 
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Gregor  Turon ,  bist.  L.  S.  c.  47.  Waltz,  deutsche  Verfassungsge- 
sehichte  2.  390.  394)  und  diese  „nutritiv  erhielten  dort  wohl  nur  in 
Waffen-  und  etwa  auch  in  dem  damals  nur  wenig  ausgebildeten  Hof- 
dienst Unterweisung.  Von  den  im  J.899  Italien  verheerenden  Ungern 
erzählt  Liutprand :  totamque  hiemis  asperitatem  in  fabricandis  armis, 
in  acuendis  spiculis,  in  doccndis  iuvenibus  belli  noticiam,  ducont 
(Antapodos.  ap.  P.  Mon.  Germ.  S.  290.  1.  26).  Attila  lässt  die  Geis- 
sein mit  grosser  Sorgfalt  zu  Kriegern  ausbilden:  Exulibus  pueris 
magnam  exhibuit  pietatem  —  ast  adolescentes  —  artibus  imbuit  ilJos, 
praesertimque  jocis  belli  sub  tempore  habendis  (Waltharius  S.  X. 
Grimm  und  Schmeller  lat.  Gedichte  p.  6.  v.  97).  Der  h.  Geraldus 
(f  909)  als  Sohn  vornehmer  Eltern  zu  Aurillac  geboren,  wurde 
nur  ein  wenig  im  Lesen  des  Psalters  unterrichtet,  um  dann  wie  es 
Sitte  bei  Söhnen  Vornehmer  war,  durch  Leibesübungen,  durch  Pfeil- 
schiessen, Reiten  und  Jagen  sich  zum  Ritter  auszubilden.  Studüs 
literarum  applicatns  est  ea  tantum  parentum  voluntate,  ut  decurso 
psalterio  mox  secularibus  exereitiis,  sicut  nobilibus  pueris  mos  est, 
erudietur,  scilicet  ut  molossos  ageret  arcista  fieret,  cappos  et  acci- 
pures  competenti  jactu  emittere  consuesceret  —  Tam  velox  autem 
factus  est,  ut  equorum  terga  facili  saitu  transvolaret  <<^7).  Hermann, 
späterhin  (c.  961)  Stellvertreter  K.  Otto^s  in  Sachsen,  wurde  die 
Oberaufsicht  über  die  ritterliche  Erziehung  der  Prinzen  (wahr- 
scheinlich Wilhelm  undLudolf)  anvertraut  (deinde  nutricium  praece- 
pit  esse  filiorum.  P.  Mon.  Germ.  9.  308.  1.  18.  über  Hoiko  s.  Anmerk. 
16).  Puer  autem  —  paternum  morem  quasi  hereditario  jure  non 
morabatur  amplecti,  exercens  se  arcu  et  pharetra  et  equestri  lucta- 
mine,  ut  si  quando  necessarium  foret  arcum  cognosceret,  et  equi- 
tandum  equum  non  ignoraret  (Vit.  S.  Robonis  -|-  c.  986.  Act.  SS.  Mai, 
S.  1 85.  b).  Der  Vater  d.  h.  Hugo .  Abts  von  Cluny  (f  1 109),  hatte  die 
Absicht  seinen  Sohn  zum  Ritter  auszubilden:  Unde  cum  iam  pupillares 
annos  attigisset,  cum  cum  coaevis  urgebat  equitare  juvenibus,  equum 
flectere  in  gyrum,  vibrare  hastam,  facile  clypeum  circum  ferre,  et  — 
spoliis  instare,  et  rapinis  (Hildebert.  Op.  cl.  912.  edt.  Paris,  1708). 
Si  sahen  guote  knechte,  schiezen  und  springen  —  und  schermen  mit 
den  schilten  wie diualchen  spülen  undeandir  manic  ueder  spil  (Ruoland 
Liet  p.  21.  V.  10  ff.  edt.  W.  Grimm).  Von  Siegfrid:  Vil  selten  äne 


l«')  Vit.  S.  Gerald.  A.  S,  ü.   Oclob.  6,  302.  d. 
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huote  man  riten  lie  daz  kint  (Nibelung.  24.  v.  1).  Nach  vollendetem 
dritten  Lebensjahr  lässt  die  Legende  (S.  XII)  den  kleinen  Pilatus, 
ausserehliehen  Sohn  des  Königs,  an  dessen  Hof  gelangen,  wo  er  mit 
dem  legitimen  Prinzen  und  andern  Kindern  empor  wächst:  si  beguu- 
den  kurzwtle  pflegen,  loufen  unde  springen  ,  werfen  rnde  ringen ^«8) 
dar  an  man  vuge  vnde  kraft,  vbet  an  der  meisterschaft  (Passionale 
edt.  Hahn  p.  82.  v.  32).  Der  kleine  Parzival:  bogen  unde  hölzeltn 
die  sneit  er  mit  stn  selbes  hant,  und  schdz  vil  vögele  die  er  vant 
(Parziv.  p.  6S.  st.  118.  v.  2.  edt.  Lachmann).  Tristan  lernte  neben 
den  Büchern:  über  diz  allez  lernete  er  mit  dem  schilte  und  mit 
dem  sper  behendecitehe  riten,  daz  ors  ze  beiden  sften  beschei- 
denliche  rüeren  —  turnieren  und  leisieren  —  reht  unt  nach  rittcr- 
Ifchem  stte  (Tristan  cl.  54.  v.  23.  edt.  Massmann).  Ouch  muost  er 
loufen  alebar  und  flz  der  mäze  springen  und  starcliche  ringen,  verre 
werfen  steine  grdz  unde  deine  und  die  schefte  schiezen  —  birsen 
beizen  vnde  jagen,  und  mit  dem  bogen  rämen  (Ulrich  von  Zatzik- 
hoven,  Lanzelet  v.  282.  p.  7.  edt.  Hahn)  *«•).  Do  ez  ze  zwelf  jären 
kam,  von  der  schuole  man  ez  nam,  man  lärtez  tuon  riterschaft,  mit 
kreflen  schiezen  den  schaft  vehten  mit  buckelaere  ^^®).  Der  welt- 
leich  muez  sein  glider  prechen,  mit  turniren  tanzen  stechen.  Dar 
vmb  wirt  er  frum  genant  (Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol,  170 
b.  cl.  l);cnf.  P.  Mon.  Germ.  2.  453,  I.  22  seq.  Gudrun  st.  360—363 
Lohengrin  v.  2202.  p.  59.  edt.  Rückert. 

Die  ersten  sechs  Lebensjahre  waren  meist  ausschliesslich  der 
Entwicklung  körperlicher  Kraft  überlassen.  Da  zoch  er  seinen  her- 
ren  unz  in  das  fünfte  jar  —  Er  lert  in  weite  springen  und  schiezen 
wol  den  schafl.  Und  ierte  in  mit  trewen  manigerlai  spils  kraft  —  Er 
lert  in  messer  werfen  (Wolfdietrich,  Heldenbuch  i.  199.  st.  265  und 
ebd.  1,  170.  st.  6.  edt.  Hagen,  1855).  Von  Bertrand  du  Guesciin 
(geb.  1311,  späterhin  Conn^table  von  Frankreich)  erzählt  der  Chro- 
nist, dass  er  als  acht  oder  neunjähriger  Knabe  öfters  an  ein  halbes 
hundert  Kinder  um  sich  sammelte  und  mit  ihnen  Kämpfe  ausführte: 
W  sen  aioit  jouer  aux  champs  dru  et  souvent,  et  assembloit  d*enfans 


*<>")  Ein  Ringkampf  anschaulich  heschriehen  in  Turl}n  Diu  crAne  v.  12100  ff.  p.  149.  edt.    , 

Scholl. 
***)  Vehtftu.  rennen,  springen,  loufen,  schirmen,  ring^en,  ehd.  p.  63  v.  2675.  edt.  Hrthn. 
*>^)  Alexius  Leben  v.  175  p.  48,  cdl.  Mas^mann. 
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XL  —  et  le  faisoit  partir  com  en  tournoiemcnt  etc.  (Chron.  d.Bertr. 
du  Gueselin  p.  10.  v.  154.  edt  Cuvelier).  Gleiches  wird  von  Maxi- 
milian berichtet.  Einmal  so  weit  herangewachsen,  dass  er  des  Spre- 
chens und  des  Gebrauches  der  Gliedermassen  mächtig  war,  lud  er 
gleichalterige  Knaben  (auch  unadeliche)  zum  Gefechte  ein,  wobei  er 
stets  Sieger  blieb  (cnf.  hier  das  lateinische  Gesprächbüchlein  1. 205  ff.). 
Auch  übte  er  sich  im  Steine -schleudern,  Armbrust -schiessen  und 
brannte  kleine  Kanonen  ab.  (Jos.  Grünbeck,  Hist.  Fridr.  et  Maximil. 
Chmel.  Österr.  Geschiehtsf.  p.  80.  cnf.  ebd.  p.  83.  Die  hier  Fig.  1 
mitgetheilte  Abbildung ,  die  der  im  k.  k.  geh.  H. ,  H.  und  Staats- 
Archiv,  befindlichen  Handschrift  Grünbeck's  entnommen  ist,  zeigt 
Maximilian  in  jener  Situation.)  Auch  Aeneas  Sylvius  rieth  an,  den  jun- 
gen König  Ladislaus  (Posthumus)  frühzeitig  mit  dem  Gebrauch  der 
Waffen  bekannt  zu  machen.  Non  ergo  ab  re  fuerit  te  quem  saepe 
contra  Turcos  pugnare  necessarium  erit,  arcum  in  pueritia  tendere, 
fundam  iactare,  rotare,  sagittam  dirigere,  hastam  iacere ,  equos  as- 
cendere  —  Ludere  cum  aequalibus  pila,  quemadmodum  tibi  Joannes 
Hinderbach  —  praecepta  conscripsit.  Non  est  semper  literis  serio 
incumbendum  (Oper.  p.  954.  Basel  1571). 

Erst  im  beginnenden  oder  zurückgelegten  siebenten  Lebens- 
jahr wurden  die  Kinder  so  zu  sagen  schulpflichtig.  Der  heilige 
Wilhelm  (f  1031)  wurde  nach  der  Legende  von  seinem  Vater  Ro- 
bert in  gleichem  Lebensalter  zum  Unterricht  dem  Kloster  übergeben 
(A.  S.  S.  Jan.  1.,  p.  59.  Nr.  7).  Itaque  cum  puer  Robertus  Septem 
annorum  esset,  litteras  discere  desiderabat  (S.  Hildegardis  f  1178. 
Vit.  S.  Ruperti  A.  S.  S.  Mai  3.  505.  e).  Tristan  cl.  53.  v.  17. 
(s.  Anm.  115).  Hugo  v.Trimberg  (c.  1300).  Der  Renner  v.  20937. 
d.  232.  (cnf.  Anm.  16.  20.  31.  64.  94.  113.  114.  116).  Auch  in 
Mönchs-  wie  Nonnenklöstern  begann  gewöhnlieh  mit  dem  sechsten 
oder  siebenten  Lebensjahr  der  Unterricht  der  Oblaten  (Vit.  S. 
Rusticulae  Mabill.  Act.  S.  S.  2.  141.  S.  Caesar  Aerelat  Regl.  ad 
virgin.  ap.  Holsten  Cod.  regul.  1,  356.  cl.  1  edt.  Brockie.  M.  Fischer 
Cod.  trad.  Cluustruneoburg.  p.  64.  Nr.  329.  Vit.  S.Columbae  A.S.S. 
Mai  5.  324.  f.  Mon.  Boic.  3.  416.)  ^ii).  Man  gundz  diu  buche  leren. 


***)  Aegidius  Romaiius  (1316)  bemerkt,  wenn  es  dem  Erwachsenen  trotz  langen  Aufent- 
hnlte.H  in  einem  fremden  Lande  schwer  falle,  sicli  dessen  Vulgar-Sprache  zu  bemächti- 
gen und  fteine  Aussprache  stets  den  Ausländer  erkennen  lasse  »vnd  dar  vnih  ob  das 
ist  in  den  Sprachen  der  layen  so  wirt  das  vil  mer  iu  der  sprach  der  latein,  vud  die 
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dd  ez  ze  siben  jaren  kam  (Alexius  Leben  v.  168.  p.  48.  cdt.  Mass- 
mann). Oder  im  achten  Jahr;  cnf.  Schreiber.  Urkundb.  d.  St. Freiburg 
(1425.  2.  p.  360). 

Aber  bereits  im  fOnfisehnten  oder  vierzehnten,  zuweilen 
schon  im  zwölften  ^i')  Lebensjahre  wurde  mit  dem  etwaigen 
meist  dürftigen  scientifischen  Unterricht  abgeschlossen.  Er  wart  in 
dem  lande  fünfzehn  jähr  alt ,  do  gerte  der  helt  halt  urloubes  stner 
vrouwen,  er  wolte  gerne  schouwen  turnieren  unde  rtten,  und  kund 
ouch  gerne  striten  ^i<).  Dd  spranc  er  yür  die  bldzen  ritter  alle  — 
s&  toue  er  doch  vor  Kintheit  zuo  dem  Kampfe  niht.  (Lohengrin  v. 
650.  p.  16.  edt.  Röckert).  Aegidius  Romanus  (f  1316)  räth,  nach 
Aristoteles  Lib.  polit.  VII.  vom  siebenten  bis  vierzehnten  Jahr  mit 
Obung  der  leiblichen  auch  die  der  geistigen  Kräfte  zu  verbinden  ii^) 
(Cnf.  mein  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter  p.  46  und  48).  Doch  selbst 
dieser  kurze  Zeitraum  war  keineswegs  ausschliesslich  der  Entwick- 
lung geistiger  Fähigkeiten  vorbehalten ,  vielmehr  fiel  selbst  dort  wo 
man  den  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  ganz  vernachlässigte, 
der  Löwentheil  der  Tagesstunden  ritterlichen  Übungen  anheim.  Der 
buoche  löre  und  ir  getwanc,  was  siner  sorgen  anevanc.  —  Ober  diz 
allez  lernete  er  mit  dem  schilte  und  mit  dem  sper  behendecifche 
rtten,  daz  ors  ze  beiden  shen  bescheidenitche  rüeren  von   sprunge 


da  ist  ein  sehönew  sprach  —  Vnd  dar  rmb  ob  wir  recht  vnd  pedaitleich  wellen  reden 
die  lateynisch  sprack  so  scbull  wir  fleizz  haben  von  iuyetit  auffczelernen  die  pucher 
u.  s.w.  Cod.  palat  Vindob.  Nr.  2815.  Übersetzung  des  Regim  prineip.  Lib.  II.  P.  2. 
c.  7.  p.  180.  a  edt.  Rom.  15S6.  Erasinus  eifert  in  seiner  1529  erschieneneu  dem 
Herzog  Wilhelm  von  Cleve  und  Jülich  gewidmeten  Schrift:  De  pueris  statim  ac  libe- 
raliter  instituendis ,  wider  Jene  die  da  furchten  durch  frühzeitigen  Unterricht  die 
körperliche  Entwicklung  zu  benachtheiligen  und  die  Knaben  bis  ins  siebente  Jahr 
unter  weiblicher  Obhut  lassen  (Op.  1.  495  f.  seq.).  Er  ermahnt  den  HHrzog  schlfiss- 
lieh,  dass  er  nicht  das  dritte  Lebenajahr  vorübergehen  lasse,  um  seinen  eben  ge- 
bornen  Sohn  zum  wissenschaftlichen  Unterricht  vorzubereiten  (ebd.  516.  a). 

<>*)  Ulrich  von  Lichtenstein  p.  5.  v.  6.  p.  20.  v.  32.  edt.  Lachmann.  cf.  Anm.  110. 

*i*)  Ulrich  von  Zatzikhoven,  Lanzelet  v.  300.  p.  8.  edt.  Hahn.  Du  byst  ein  Kint  der 
jare,  lasz  ein  andern  der  warf  pflegen.  Des  antwort'  jm  myt  zorne  der  junge 
Alphart,  du  enganst  myr  keyner  eren  (Alphart^s  Tod.  Heldenbueh  1,  293  st.  89. 
97  und  101.  edt.  Hagen  1855).  Vil  hoher  lügende  lere,  was  man  im  willic 
gebende  —  An  der  gramatic  wart  er  schier  vnl  varende  sin  wille  stunt  gein 
riUerschaflf  die  kunst  der  buoch  wolt  er  nu  sin  sparende.  Dan  von  rillerschefle, 
daz  was  er  gerne  lesende.  (Der  jüngere  Tilurel  p.  17.  v.  174.  edt  Hahn.)  Vom 
sechsten  bis  fünfzehnten  Jahr!  (Heinrfoh  v.  d.  Tiirlln  c,  122t».  Diu  crAne  v.  314,  ' 
p    4.  V.  422  p.  6.  edt.  Scholl.)  cf.  Anm.  31. 

ti«)  De  Hegim.  prinrip.   Lib.  II.   P.  2,  c    1.  b.  p.   196. 
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ez  vreche  vueren,  turnieren  und  leisiren   —   wol  schirmen»   starke 
ringen,  wol  loufen  sere  springen ,  dar  zuo  sehiezen   den  schaft  — 
birsen  unde  jagen  i<^).   Auch  Ärzte  sprachen  aus  Sanitäts-Grunden 
derartiger  Gymnastik  das  Wort.  Pueri  regimen  —  tradatur  magistro 
quod  est  fempus  sex  annorum.  In  hoc  enim  tempore  tradatur  magi- 
stro ,   qui  cum  doceat  in  moribus  et  scientia  —  nee  est  cogendus 
in  scholis  continue  morari   etc.   ^<*).  Und  selbst  die  ftir   Prinzen- 
Erzieher  abgerassten  Instructionen  schreiben  derartige  Übungen  in 
nicht  unansehnlicher  Zahl  yor.  AusHlhrlich  über  Turnübungen  ban- 
delt Fox(-i-  1568),  der  Erzieher  des  Infanten  Don  Carlos,  De  Reg.  ac 
princ.  instit.  p.  3S.  seq.  (Frankf.  1608).  Vittorino  di  Feltre  Erzieher 
der  Söhne  des  Marchese  Gian-Francesco  Gonzaga  ron  Mantua  liess 
seine  Zöglinge    reiten,  Ball  spielen,    armbrustschiessen  u.  s.   w. 
(Carlo  d.  Rosmini  Idea.  d.   ottimo   precept.  nella  vita  di   Vittornio 
p.   48.  Milano   184S).  Adhibetur  sacrificus  rel  Theologaster,   vel 
Grammatista   quispiam    —     qui    legendi     scribendique    rudimenta 
utcunque  tradat.  Praeter  hoc  docetur  Missae  quotidie  adesse,  boras 
Canonicas  legere,  aqua  lustrali  aspergi,  saltare,  equitare   venatione 
exerceri,  adque  haec  communis   est  ad  imperium  administrandum 
Principum   juniorum  philosophia.   (Conr.    Heresbach ,    geb.    1S08, 
-J-lSTö,  Rath  am  herzoglichen  Hofe  vonjülch.  De  educand.  princip. 
praef.  fol.  S.  Torgau  1S90).  Item  zun  Zeiten,  wann  Er  nicht  studie- 
reu darf,  ein  stundt  in  den  gartten  inn  herumber  lasszen  reutten  — 
doch  acht  habe  das  er  nit  renne.  Wann  Er  dann  etwas  Elter  — 
soll  er  inn  in  der  Wochen  ein  Stund   zwo   drei  oder  vier  (in  das 
Feldt)  —  hinausfahren  —  und  ihn  reiten  lassen  (Instruction  iS62 
för  den  Hofmeister  des  jungen  Herzogs  zu  Württemberg,   v.   Moser 
patriot.  Archiv  8.   103).     Item  der  Hofmeister  mag  den  Jungen 
Fürsten  etwann  nach  dem  essen  lassen  anfangen   mit  gar  leichten 
wöhrlein  zun  fechten  —  laufTen  —  oder  kegeln  oder  auf  einer  Tafel 
schiessen  (Instruction   1562  für  den  Hofmeister  des  Herzogs  Lud- 
wig zu  Württemberg,  v.  Moser  patriot.  Archiv  9.  117).  Recreationes 
—  als  duss  sind  aj  Montags  auf  der  Tafel  schieben  b)  den  Dinstag 
sich  exerciren  im  Spiel  dass  man  nennt  mit  Hünern  und  Füchsen  — 
c)    Donnerstags    mit  Schiessen  aus  dem  Armbmst  (Stundenein- 


*«*)  (lOltfr.  V.  Strasshur^  Tristan  p    54.  v.  S   ff. 

ii«)  Ariiald  de  Villanova  (1300—1360)  <)p.  fol.  66.  a.  cl.  1.  Lugd.  1520. 
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theiluiig  1582  für  den  Kurprinzen  von  der  Pfalz,  v.  Moser,  patriot. 
Archiv  3,  283.)  Vor  Essen  vor  S  Uhr  Nachmittags  sollen  sie  sich 
mit  Spazieren ,  Fechten ,  vernünftigen  Springen,  Ballenschlagcn, 
Kugeln  und  Steinschieben,  Reuten  vnd  andern  dergleichen  vehemen- 
tioribus  exercitiis  vben  (ebd.  p.  283).  Von  leibs  Yebungen  werden 
Hofmaister  und  Präceptor  wissen,  was  auf  diesse  Jahr  (c.  7.  bis  9.) 
gehöre,  als  Pallspöll,  Kuglen,  Taffelschüessen,  massig  umblaufTen 
und  reutten  (Instruction  [1884J  d.  Herz.  Maximilian  v.  Bayern  für 
die  Prinzenerzieher.  Westenrieder  Beitr.  3.  1S6). 

Dieses  Überwuchern  agonistischer  Übungen  Hess,  wie  oben 
beröhrt,  den  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  zu  Gedeihen  kom- 
men, denn  die  Entwicklung  geistiger  Kräfte  bedarf,  was  schon  Ari- 
stoteles bemerkte  (Lib.  polit.  8.  c.  4.) ,  der  Ruhe  und  verträgt  sich 
nicht  mit  allzu  lebhaften  Leibesübungen :  wann  nach  aristoteles  in  dem 
achten  puch  polyticorum  die  leichenheflig  aribait  vnd  merchung  der 
Vernunft,  hindemt  sich  gegen  einander  u.  s.  w.  (Cod.  palat.  Vindob. 
Nr.  2816.  Übersetzung  des  Aegidius  Romanus  De  regim.  princip. 
Lib.  II.  P.  2.  c.  19.  p.  201.  b.  Rom.  1S86).  Die  Erzieher  halten 
ihre  Notb,  die  an  rüstiges  Tummeln  in  freier  frischer  Luft  gewohnten 
jungen  Herrn  zum  Sitzen  zu  bringen.  So  lässt  der  Mönch  von  Sanet 
Gallen  (c.  883)  Karl  den  Grossen  den  Söhnen  der  Adelichen  einen 
Verweis  ertheilen:  Vos  nobiles,  vos  primorum  filii,  vos  delicate  et 
formosuli  in  natales  vestros  et  possesionem  confisi,  mandatum  meum 
et  glorificationem  vestram  postponentes,  litterarum  studiis  neglectis, 
luxuriae,  ludo  et  inerciae,  vel  inanibus  exercitiis  idulsistis  i*^). 
Der  heilige  Adalbert  (f  997)  aus  vornehmen  Geschlecht,  von 
den  Eltern  zum  Priester  bestimmt,  entfloh  in  der  Kindheit  mehre 
Male  seinen  Lehrern  (P.  Mon.  Germ.  6,  596  I.  32).  Ihr  Sinn  stand 
auf  Ritterschaft  (Anm.  113)  und  nicht  auf  die  verfluchte  Grammatik 
(Am.  108.  cnf.  Anm.  77),  und  selbst  an^s  Buch  gezwängt  (Anm.  96) 
waren  ihre  Gedanken  mehr  im  Pferdestall  als  in  der  Schulstube. 
(s.  Anm.  118).  Von  Maximilian  heisst  es:  Quandocunque  aut  liber- 
tatis  aut  ocii  escholis  surripere  potuit,  id  aptandis  armis  sternendisque 
equis  impendit  (Grünbeck,  Hist.  Friedr.  et  Maximil.  Chmel.  österr. 
Geschichtsforscher  1.  p.  82.  p.  90).  Hans  von  Schweinirhen  erzählt 


i^n  P.  Mon.  Germ.  2.  732.  1.   11.  So  sint  nu    maiige   schul   ler,   senfler  vnil   gvter 
Kinde,  rnder  dreitssigen  ich  nihi  vinde  drei  die  geni  lenien.  (Renner  v.  17377. 
p.  196.  Bamberg.) 
SiUb.  d.  phil.-bltt.  Gl.  XXVni.  Bd.  II.  Hfl.  16 
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von  sich:  Weil  aber  allbereit  in  meinem  Haupte  das  Hofwesen,  bei 
welchem  zuvor  gewesen  (1S62)  steckte,  hatte  ich  mehr  Lust  zur 
Reiterei  als  zu  Büchern  (Büsching  Liebe ,  Lust.  1,  p.  42).  Quo 
fit  ut  cum  a  praeceptoris  subselliis  ad  equitationes  deducuntur, 
aspernantur  literas  —  et  in  scholis  tyrannidem,  in  stabulis  über- 
tatem  esse  existiment  (Joan  Sturmius  De  educ.  princip.  p.  384. 
im  Anhang  zu  Heresbach  De  educ.  princip.  Torgau  1S98)  ^<8). 
Endlich  mit  dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahr  (Anmk.  112) 
permanent  aufs  Boss  gelangt»  beeilten  sie  sich,  das  etwa  wisseu- 
schaftlich  Erlernte  rasch  von  sich  zu  schütteln  (cnf.  Anmk.  105). 
Denn  der  adeliche  Jüngling  lag  nun  ausschliesslich  den  höheren 
Übungen  im  Lanzenbrechen  und  Schildesplittern  emsiglich  ob. 
Wald  (cnf.  Anmk.  HS  und  119)  und  Feld  war  seine  Hochschule 
und  nach  günstig  zurückgelegten  Knappenjahren  promovirte  ihn 
der  Ritterschlag  zum  Doctor  des  Schwerts :  D6  fuer  ich  turnirn 
knehtes  wis,  durch  lernen  und  durch  knehtes  prfs  allenthalben  reht 
driu  jär  d6  wart  ich  ritter  —  Da  gap  der  edel  fiirste  wert  (Liupolt 
üz  Oestertch  ze  Wiene)  wol  drithalp  hundert  knappen  swert  (Ulrich 
von  Lichtenstein  p.  10.  v.  29.  ff.).  Vil  manige  knaben  junge  em- 
phiengen  von  im  swert  (Ortnit  st.  S2.  v.  1.  Heldenbuch  1.  p.  7. 
edt.  Hagen.  1855).  Jagd  und  JCrieg  bildeten  ihren  liebsten  Zeitver- 
treib ^^^)   und   selbst  jene    denen    die    Kenntniss  der  Buchstaben 


1^*)  Sie  waren  ausgezeichnele  Heiter.  P.  Mon.  Germ.  5,  544.  I.  15.  588.  I.  8.  Parzi- 
val  215.  V.  21.  189.  v.  22.  36.  v.  13.  37.  v.  22.  Ulr.  v.  ZatzikboTen.  Lanzelet 
V.  5075.  p.  119.  Ich  reit  für  wAr  an  dem  samtztage  reht  sechs  unde  dr^zic 
mtle  —  mir  tilgen  Af  der  strdze  tot  zwei  mtner  pferde  (Ulr.  von  Lichtenstein 
p.  329  V.  10).  Dd  ich  daz  bdrt,  ich  was  ein  Kint,  und  tump  als  noch  die 
jungen  sint,  s«)  tump  daz  ich  die  gerten  reit.  ebd.  p.  3  v.  21.  cf.  Tacitus  Ger- 
mania c.  32.  P.  Mon.  Germ.  6,  758  1.  35.  771.  I.  32.  8,  542,  Ruoland  Liet  p.  272 
T.  23.  292  V.  31.  edt.  W.  Grimm.  Parzival  st.  224  v.  19  edt.  Lachmann.  Gott- 
fried V.  Strassburg,  Tristan  p.  169  I.  5.  edt.  Massmann.  Wigalois  p.  216  v.  39. 
edt.  Pfeiffer.  Ulrich  von  Zatzikboven.  Lanzelet  v.  6522  p.  153  edt  Hahn.  Alpharts 
Tod.  Heldenbuch  1.  297.  st.  119.  edt.  Hagen  1855.  Ravennaschlacht  st.  140  ebd. 
1.  390.  Gaup  deutsche  Stadtrechte  2.  71. 

^^*)  Denique  per  adolescentulos  et  coaevos  claris  natalibus  gloriosus,  de  —  attendano 
usu  et  exercilio  venandi,  equitandi  et  joculandi  creberrime  compellabat  (Vit.  S. 
Evermnri  Aiict.  c.  S.  XII.  A.  S.  S.  Mai  1«  122  f.)  Nam  cum  alii  canum  volucrumque 
delectentur  lusibus,  bi  praeceptorum  Ruangeliconim  imbui  sitiebat  roribas  (Vit.  S. 
Erardi.  S.  VIII.  4.  Auct.  c.  S.  XI.  A.  S.  S.  Jan.  1.  535,  nr.  5).  Nulli  te  unquam  de 
generis  nobilitate  praeponas  —  nescit  religio  nostras  personas,  nee  eonditiones 
homiiium,  sed  aiiimas  respicit.  Aliud  est  vitium  vanitatis  —  in  ludis,  in  solatiis,  in 
venationibus  et  simiiibus.    (Humbert  de  Romanis  f  1277  ap.  Biblioth.  Patr.  maxim. 
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nicht  gänzlich  abhanden  gekommen  war,  befriedigten,  wie  Mora- 
listen jener  Zeit  bitter  klagen  *<<>),  ihre  Leselust  einzig  an  solch 
ungelehrtem  Zeug  wie  Parzival,  Gavan,  Lanzelot  und  andern  derarti- 
gen Deliramentis  der  Porten,  an  deren  erdichteten  Heldenthaten,  wie 
dies  auch  bei  Maximilian  der  Fall  war,  die  ritterliche  Jugend  jener 
Jahrhunderte  sich  zu  wirklichen  begeisterte :  Hubesche  buch  minne 
brieb ,  Was  im  Yzer  mazze  lieb  (Herbort  liet  v. Troye  p.  37.  v.  31  Kl). 
Junchherren  suln  von  Gävein  boren,  Clies  Erec,  Iwein,  und  suln 
rihten  stn  jugent  gar  nach  Gäveins  reiner  tugent  u.  s.  w.  Thommas- 
sin  V.  Zerelaria  (c.  1216.  Der  wälsche  Gast.  p.  29  y.  1041.  ff.  edt. 
Röckert).  Dji  von  ich  den  danken  wil,  die  uns  der  äventiure  vil  in 
tiusche  Zungen  hänt  verkSrt.  ebd.  ▼.  2135.  Dd  twanc  in  lieber 
vriunde  bete,  daz  diese  ndt  nam  an  sich  von  Zatzikhoven  Uolrich, 
daz  er  tihten  begunde  in  tiusche,  als  er  künde  diz  lange  vremde 
maere  (Ulr.  v.  Zatzik.  Lanzelet  v.  9342.  p.  218.  edt  Hahn).  Wann 
er  ret  von  ritterschaft,  Vnd  von  myn  daz  het  chraft  (Teichner,  Cod. 
palt.  Vindob.  2901.  Fol.  9.  a.  ci.  1).  Nach  der  Tafel  Hess  man  sich 
(1218)  aus  einem  Epos  vorlesen  (Biblioth.  d.  T^cole  d.  chart.  1.  p. 
64).  Ich  bitte  an  diesem  buoche,  sver  es  lesen  geruoche  (Heinrich 


Lugd.  2tf.  406  d.  cf.  ibid.  p.  494.  c.)  Den  tac  rertrtbst  dA   ringe,  mit  manegem 
lieben  dioge  dA  boerest  »ingen  unde  sagen,  di^  muht  beizen  unde  jagen,  spilen  unde 
scbiesen  (Hartmann  v.  Aue ,  Lieder  und  Büchlein  p.  48.  v.  679.  edt.  Haupt,  verbind. 
Zeitscbrift  f.   dentscbe   Alterth.  4.  352).    SA  bAt  manc   man    oucb  einen  sit,  dl 
er  s!n  w!p  beszwaeret  mit,  des  morgens  als  der  tag  Af  glt  —  nimt  an  ein  seil  sinen 
bunt,  nnt  rennt  in  den  walt  von  ir.  (Ulr.  von  Lichtenstein  p.  607.  v.  3.  cf.  Anm.  115.) 
''^)  At  bodie  permultos  videmus,  Arcturis,  Lanslotis,  et  aliis  id  genua  fabulia 
delectari,  non  solom  tyrannicis,  verum  etiam  prorsus  ineruditis,  stultis  et  anilibus, 
ut  consaltiua  sit  in  Comoediis,  aut  Poetarum  fabiilis  boras  coilocare,  quam  eiusmodi 
deliramentis  (Erasmusf  1536.  Op.  4.  547.  d).  Tum  et  de  pestiferis  libris  cm'usmodi 
sunt  in    Hispania,  Amadisus,  Splandianus,    Florisandus,  Tirantus, 
T  r  1  s  t  a  n  u  s — quotidie  prodennt  nov»  ;Coelestina,  L»na.  — In  Gallia  L  a  n  c  i- 
lotns  a  bleu,  Paris  et  Vienna,  Pontbas  et  Sydonia,  Petrua  Provincialis  et 
Magvelona,  Melusin a.  In  bac  Belgica  Florius,  et  Albus  flos,  Leonella 
et    Canamorus.    Curias   et    Floreta,    Pyramus    et    Thisbe.   etc.   (Vivea 
f  1540  Op.  4.  p.  87.  Valentia  1783.)  cf.    A.  S.   S.   Septemb.   7.   936.   b.   Dante 
infern.  V.  127.  cf.  mein  :  Über  den  Aasdruck  des  geistigen  Schmerzes  im  Mittelalter 
p.  64.   Von  den  Epen  der  Tafelrunde :   So  bat  verlorn  manger   man ,  So  getaner 
tevscb    buche  lere ,   Leibe  vnd   sele ,   gvt  vnd  ere  u.  s.  w.    Hugo  v.    Trimberg 
c.  1300  Renner  v.  4502.  p.  238  edt.  1833.  Teichner  klagt  (8.  XIV  p.  m.),  dass 
man  jetzt  lieber  zum  Spielbrett  als  zu  einem  Buche  greife.  Als  nv  bescbaidenbalt 
ist  cblaln,  Daz  nu  leicht  pey  sechzig  ainer,  Näm   ein  puech  in  div  bant  durich  lesen. 
Das  halt  niem  pei  im  wolt  wesen,  u.  s.  w.  (Cod.  palat.  Vindob.  2901.  fol.  201.  a. 
cl.  2). 

16  ♦ 
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T.  d.  Tiirttn  bm  eroD«  p.  3.  el.  1.  t.  140.  edL  SdMll).  S4  dar  einer 
ODde  la»  TOR  einem  der  biez  Emest  (Herzog  Enst  t.  958).   Cuf. 
Hogo  T.  Tnmberg  (e.  1300)  DerReoBer  p.  183  t.  U1S4  ffl    Man 
sehe  das  Verzeiehniss  der  in  eioe»  französisehen  PergaiU  (1313) 
liefindlieheD  Biieber,  wo  ausser  der  Bibel  einzig  Romane  erseheinen 
(Bfbl.  d.  r^eole  d.  ebartes.  Ser.  3  Vol.  3.  p.>  Aoeh  Engelbert  Abt 
Ton  Admont  (f  1331)  gedenkt  in  seinem  den  Prinzen  Albreebt  nnd 
Otto   Ton  Österreieb    gewidmeten  Speenlom  rirtatom  der 
alterliehen  Epen :  Qnod  exeogitatom  est  —  Tel  ad  futidium  tolh 
dorn,  et  dedoetionem  temporis  indaeendam ,  ot  sont  fabolae  apnd 
italieos  de  Ralando  et  OliTerio,    et  apod   Franeigenas  de  Carola 
et   Arbogasto,     et   apud  Theotonieos    de  Theodorieo   de   Verona 
et  Rege   Attila   et   de  Ekkone    et   Hildebrando   (B.   Pez  BibKotb. 
ästet.  3.  345).  Im  Verzeichniss  der  Bibliothek  (1373)  KarTs  V.  ron 
Frankreich  erscheinen :  La  Table  ronde  —  De  Tristan  —  De  Lan- 
eelot  —  De  Gaurin  —  Pereeral  —  Artns  etc.  (s.  Barrois  Bibliotb. 
prototypog.  p.  59  nr.  114 — 120  nr.  129  etc.  enf.  p.  50  nr.  5.  p.  85. 
nr.  504.  p.  95  nr.  555.  p.  100  nr.  590.  Ähnliches  im  Verzeichniss 
der  BQcher  der  Witwe  Philipp  des  Kühnen  ron  Flandern  [1405J 
p.  111.  nr.  646.  seq.  p.  116).  Auch  auf  Teppichen  liess  man  Sce- 
uen  aus  solchen  Epen  sich  ror  Augen  stellen :  Ung  grant  rielz  Tapiz 
—  d  Tystoire  Lorens  Guerin  qui  ehassa  le  sanglier  etc.    (Inventar 
der  Mobilien  etc.  Herzogs  Philipp  t.  Flandern   1420.   Laborde  Les 
ducs  d.  Bourg.  II.  Part.  2,  270),  nnd  dass  auch  unserem  Maximilian, 
dem   Mitdichter  des  Theuerdank  (cnf.  Notizbl.  zum  Archiv  fdr  K. 
5str.  Gesch.  1858  p.  286),  schon  in  der  Kindheit  die  Helden  Sig- 
frid,  Parzival  u.  s.  w.  wenigstens  Tom  Hörensagen  nicht  Tdllig  unbe- 
kannt waren,  zeigt  unser  lateinisches  GesprächbQehlein  I.  204  ff. 

War  daher,  wie  bemerkt,  die  wissenschaftliche  Bildung  der 
Laienwelt  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  Oberaus  geringe  und  die 
Erziehung  des  Adels  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  eine  beinahe 
ausschliesslich  kriegerische,  so  beginnt  nun  mit  diesem  und  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  mancher  Orten  das  Streben  sich  bemerkbar  zu 
machen,  auch  der  geistigen  Ausbildung  einiger  Massen  gerecht  zu 
werden.  Umsichtige  Fürsten  erkannten,  dass,  wenn  auch  derSchwer- 
punct  der  Geltung  eines  Grossreiches  in  seiner  Widerstandskraft 
ruhe,  erleuchteten  Kaisern  wurde  es  klar,  dass  neben  Cultivirung 
der  Waffe,  auch  der  Pflege  der  Wissenschaft  Beachtung  zuzuwenden 
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sei,  sollen  die  Massen  nicht  plumper  Unwissenheit  oder  entmarkender 
Genusssueht  anheim  fallen:  In  extollendis  regiae  praefecturae  fasti- 
giis  quibus  congruenter  ofücia  leges  et  arma  communicant,  neees- 
saria  forecredimus  scientiae  eondimenta,  ne  per  huias  mundi  —  mul- 
cebres  semitas,  nube  ignorantiae  commiscente  — lasciviant  (Zuschrift 
K.  Friedrich*s  II.  an  die  Universität  zu  Bologna,  mit  welcher  er  ihr  die 
von  ihm  veranlasste  Obersetzung  des  Aristoteles  Obersandte.  Petri 
d.  Vineis  Epist.  1.  3.  c.  67). 

Die  bisherige  Un-  oder  Geringkenntniss  des  Lateinischen  der 
adelichen  Welt  begann  jetzt,  wo  der  diplomatische  Verkehr  der 
europäischen  Höfe  ein  lebhafterer  geworden  war  ^*<),  sich  stets 
mehr  als  ein  empfindlicher  Übelstand  bemerkbar  zu  machen. 
Kaiser  Karl  IV.  legte  es  daher  reichsgesetzlich  den  weltlichen 
GrosswOrdenträgem  des  deutschen  Reiches  als  Pflicht  auf,  ihren 
nachfolgeberechtigten  Söhnen  Kenntniss  der  lateinischen  (italieni- 
schen und  slavischen)  Sprache  beibringen  zu  lassen :  Vi  illustrium 
Principum,  puta  Regis  Boemie,  Comitis  Palatini,  Ducis  Suxonie  et 
Marchionis  Brandenburg.  Electorum  filii  vel  heredes  et  successores 
—  incipiendo  a  septimo  etatis  sue  anno  in  Grammatica  (cnf.  Anm.  93) 
Italica  et  Sciauica  unguis  instruantur,  ita  quod  infra  quartum  decimum 
etatis  annum,  existant  in  talibus,  iuxta  datam  sibi  a  Deo  graciam  eru- 
diti  ^**).  Aber  theils  flammten  nicht  Ober  jedes  Haupt  die  feurigen 
Zungen  der  Sprachengabe,  theils  mochten  durch  höhere  Ausbildung 
der  Prinzen  sich  manche  Interessen  benachtheiligt  fühlen  ^*<),  kurz, 
wir  finden  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  manchen  des  lateini- 
schen wenig  mächtigen  Reichsftlrsten  (s.  Anmk.  105). 


**')  Oann  aeben  dem,  daaa  aie  (die  Furaten)  oftermala  mit  autUinditchen  Nationen  sa 
handeln^  auch  biaaweilen  in  fremdte  Land  reiten  —  ja  wie  Abel  es  stehe,  wann  über 
Tafel  —  da  man  eich  fremder  Sprachen  gebraucht  —  das  geringste  darnn  nit 
veratehen.  —  Soll  derohalben  ein  Praeceptor  junger  Herren  bevliessen  seyn ,  daaa 
sie  wo  nit  mehr,  doch  die  furnembsten  Principal  Sprachen,  ala  Deutsche,  La t  einl- 
ache. Griechische,  Französische  und  dergleichen  rerstehen.  Ordnung  (i5S2)  der 
Jungen  Herrschaft  Pfalagrafen  (Friedrich)  Studium,  r.  Moser  Patriot.  Archiv  3. 
261  cf.  ebd.  S.  195. 

>**)  T.  Olenschlager  Neue  Erl.  d.  gold.  Bulle  p.  30  und  ebd.  p.  386. 

**')  Hofleute  hielten  das  Gebaren  eines  sorglosen  lebenslustigen  Fürsten  ihrem  Gedeihen 
stttriglicher  als  das  eines  Prinxen,  der  durch  wi»aenschafllicbe  Studien  au  einem 
besonnenen  denkenden  Regenten  herangebildet  war.  Die  dem  Hofe  nahe  stehenden 
Portugiesen  wareu  nicht  der  Ansicht,  dass  man  den  jungen  Prinzen  Sebastian 
(geb.  1554)   zum  Philosophen,  sondern  mehr  zum  Feldherm  erziehe.    Nee  enim 


238  6.  Zapp  er t    Ober  eui  fir  den  J«|feB4ttBleiTkkt 

Es  musste  erst  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  vorangehen 
und  dessen  taetische  Anwendung  jene  allgemeine  durchgreifende 
Verbreitung  finden,  in  Folge  deren  sieh  die  Schwere  *)  der  Leibes- 
rüstung minderte,  es  musste  erst  die  Wucht  der  Handwaffe  ,  deren 
Führung  frühzeitige  und  andauernde  gymnastische  Ausbildung 
heischte ,  sich  verringern ,  es  mussten  die  Adelichen  minder  die 
Stelle  der  Vorfechter  als  die  der  Leiter  der  Kriegsmassen  einneh- 
men, bevor  es  wissenschaftlicher  Ausbildung  ermöglicht  wurde,  in 
vornehmen  Laienkreisen  dauernd  festen  Fuss  zu  fassen.  Die  Prinzen- 
erziehung wird  jetzt  eine  sorgfaltigere,  es  wird  der  wissenschaft- 
lichen <^^)  Unterweisung  höhere  Beachtung  als  früherhin  zu  Theil, 
ohne  dass  jedoch  die  leibeskräftigenden  Übungen  vernachlässigt 
würden.  Denn  wenn  auch  einige  ehrenfeste  aber  weltfremde  Ge- 
lehrte die  nur  aus  der  Haulwurfsperspective  ihres  Studienkämmer- 
leins Menschen  und  Verhältnisse  zu  beurtheilen  vermochten ,  einen 
Kronprinzen  zum  Philosophen  oder  Theologen  ausgebildet  wissen 
wollten  i^^,  so  beabsichtigte  keineswegs  die  Mehrzahl  jener  die  in 
ihrer  Prinzen  erziehungs- Lehre  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 


Lusitnni  reges  literig,  qnibus  se  nonquam  dedidemnt,  sed  arinis —  Tictorias  innune* 
rabilea  adepii  sunt  —  Si  iglUir  volomus,  at  Sebaatianos  noater,  maioroB  «aoruni 
similes  euadat,  opera  danda  est,  ut  primis  anais  equiUre,  renari,  iaculari  coudiacat. 
Hier.  Osorio  De  reg.  institut.  Fol.  25.  b.  Colon.  1574  cf.  Anin.  79,  S2. 
*)  Helm  ont  schilt  und  daz  swert  —  der  moht  er  kj^me  gedinaen  vor  der  airasre. 
Lobengrin  t.  1794«  p«  22.  edt.  Ruckert 

'*^)  Sonderlich  vnsern  Sohn  in  den  ersten  fundamentis,  als  dem  Donato^  mit  Oeclioiren 
Tnd  Conjiingiren  vnd  dann  in  Grammaticalibus  vieissig  vnderweisen  —  neben  dehme 
vnd  ehe  man  ihme  etwas  exponirt  aus  der  nomendatura  alle  Tag  aufs  wenigste 
rtVr  Lateinische  Worte  lehrnen,  vnd  auswendig  aufsagen  lassen  —  dann  zu  lehmen, 
wie  er  die  vocabula  —  zusammen  fugen  solle,  dass  Lateinische  Loeutiones  daraus 
werden  (Instruction  1541  für  den  Erzieher  des  jungen  Pfalzgrafen.  Friedrich  [IV.]. 
V.  Moser,  patriot.  Archiv  4,  236).  Von  sieben  bis  anfacht  Uhr  (Morgens  )  aoU  das 
Studium  Grammaticae  angehen,  und  der  Praceptor  auch  ain  Eiementale  oder  Rudi- 
menta  gedacht  sein  mit  unserm  vorwissen  (Instruction  15S4  f.  d.  baier.  Prinz.  Erzieh. 
Westenrieder,  Beitr.  3,  157).  Alda  wir  (Hanns  von  Schweinichen  1562)  das 
Rosarium  und  sonst  lateinisch  lesen  lernen,  auf  alle  Tage  4  Voci^nlu  bebalten  und 
wenn  die  Woche  herum  war,  auf  einmal  recitirten  (Büsching,  Liebe,  Last  und 
Leben  1.  p.  28. 

is^)  Neque  ulla  ratione  audiendi  qui  sacrarum  literarum  studia  in  soloa  Episeopos,  pres- 
byteros  diaconos  ecciesiae  rejiciunt — Principura  enim  Christianorum  oficiuro  est 
iuxta  huius  praecepta  et  suani  et  suorum  vitam  istituere,  ministrorumque  ecclisiae 
depravatoM  mores  corriperri  et  corrigeri.  Id  quod  sanctos  principe«  crebro  iuvante 
dei  gratia,  fecisse  legiinus  (Gerhard  Ueldonhaur,  Hist.  ßatavica  Blatt  7.  a.  und  12.  a. 
Colon.  1541i  Dem  Fürsten  Wilhelm  von  Geldern  und  Jülich  gewidmet). 
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das  Wort  reden,  so  liegt  es  keineswegs  in  der  Absicht  dieser 
welche  wussten ,  dass  ein  Fürst  um  so  tapferer  sich  bewährt ,  je 
unterrichteter  er  ist  (s.  Aiimk.  i26),  den  Waffenunterricht  zu  ver- 
drängen: Quam  sint  autem  principibus  appetibih'a  litteranim  notitia 
liberah'aque  studia ,  principum  electorum  exempla  docent  —  qui 
quanto  litteratiores  extiterant  et  eruditiores,  tantoin  rebus  bellicisani- 
mosiores  extiterant  et  strenuores  (Giraldus  Cambrensis  f  p.  1216  De 
instruct.  princip.  p.  5.)  "•)  Probe  igitur  facis  qui  et  militarem 
disciplinam,  in  qua  semper  tui  maiores  excelhierunt  non  negligis ,  et 
ad  ueterem  hanc  domesticam  gloriam  nouam  etiam  litterarum  laudem 
adiicere  tentasti.  Est  autem  horum  nostris  temporibus  turba  ingens, 
qui  sibi  opinionem  doctrinae  ut  dedecus  abhorrent(Vergerius  De  in- 
gen.morib.  mih.  fol.  10.  b.  cnf.  13  a  und  b  und  fol.  20.  Wien  1511.  cnf. 
Anmk.  132).  Itaqae  tribus '  bis  studiis  quantum  puerih's  aetas  ferre 
potest,  regem  Sebastianum  institui  cupio,  nempe  palaestra  et  literis  et 
religione  (Hier.  OsorioDereg.  institut.  (c.  1S60)  fol.  11.  b.  Colon. 
1S74  cnf.  Aen.  Sylvius  Op.  p.  954).  Sie  suchen  nur,  indem  sie  sich 
ihrem  Aristotelischen  Vorbilde  (Liber  Politicorum)  anschliessen, 
das  Gleichgewicht  zwischen  agonistischem  und  scientifischem  Unter- 
richte herzustellen.  Diese  gleichmässige  Ausbildung  der  leiblichen 
wie  geistigen  Kräfte  war  es  die  Maximilian  auf  den  Piedestal  einer  sein 
Jahrhundert  Oberragenden  Grösse  hob.  Geboren  im  Jahre  14S9 
stand  seine  Wiege  im  Morgenglühen  der  emporsteigenden  Sonne 
des  Humanismus  ^*7)  und  im  Abendroth  der  niedersinkenden  des 
Ritterthumes ,  und  beide  Lichter  in  einander  spielend,  woben 
jenen  Nimbus  um  sein  Haupt  der  es  in  der  Geschichte  dauernd 
umleuchtet.  Es  galt  Maximilian  als  der  waffenfähigste  ^>^)  wie  sprach - 


^3*)  Heizt  diu  buoche  l^ren  iu  irukint  —  kumt  es  zerfterscbefle  danae —  wirt  es  der  ^ren 
nihfc  betrogen  (Die  Warnung  r.  i49iS.  v.  1503.  Haupt  Zeitschrift  für  Deutsch. 
Alterlh.  1,  47). 

^*^)  Ig  Deutschland  Aind  erst  um  diese  Zeit  das  Ton  Ualien  aus  sich  verbreitende  eifrige 
Studium  der  Classiker,  und  zwar  durch  den  Impuls  der  Höfe  allmShIich  Verbreitung, 
nachdem  man  sich  von  Seite  des  deutschen  klerus  dem  Eindringen  des  Humanismus 
lange  widersetzt  hatte  (s.  Anm.  87).  Selbst  auf  Schöpfung  des  Namens  unseres 
Maximilian,  ein  Compositum  aus  M  a  i  i  m  u  s  und  A  e  m  i  1  i  a  n  u  s  ,  scheint  der  damals 
am  Hofe  moderne  Humanismus  eingewirkt  zu  haben. 

^'^^)  Am  Hofe  K.  Friedrich's  befanden  sich:  vil  —  Ritterlich  hussXren,  die  zu  Ross  mit  dem 
hantpogen  viel  Hitterspil  triben  —  Nun  bat(der  junge  Maximilian)—  die  aigenschall, 
das  Kr  in  «len  nitterspileu,  ainen  yeden  ilbertrelTen  wolt  (cf.  ebd.  p.  94),  vnd 
lernet  zu  stunden  hussarisch  Ueitterey  (Der  Weis«  Kuuig  p.  S3).  Maximilian   war 
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gewandteste  *<*) Prinz  der  Christenheit,  denn  Kaiser  Friedrich  HI.  war  auf 
harmonische  Entwicklung  der  Anlagen  seines  von  feuriger  Wissens- 
iust  i'<>)wie  ritterlichem  Thatendurst  <*<)  erfüllten  Thronerben  um  so 
sorgsamer  bedacht,  als  bereits  mit  den  ersten  Decennien  des  Jahr- 
hunderts Wiedererweckerclassischer  Studien  am  deutschen  Kaiserhofe 
zu  Gunst  gelangt  waren.  So  begleitete  Pet.  Paul  Vegerius  ("[- 1428) 
***)  dessen  Schrift  De  ingenius  moribus  in  der  Wiegenzeit  des 
Bücherdruckes  drei  und  zwanzig  Auflagen  erlebte  ^<<),  den  Kaiser 
Sigmund  im  Jahre  1419  nach  Ungern.  Auch  Aeneas  Silvius  von 
dem  wir  eine  Denkschrift  über  die  Erziehung  des  jungen  Königs 
Ladislaus  Posthumus  besitzen  (s.  nach  Anmk.  110),  der  auch  unter 
dem  Kanzler  Kaspar  Schlick  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  beschäftigt 
war,  wurde  vom  Vater  unseres  Maximilian  im  J.  1442  zu  Frankfurt 
als  Dichter  gekrönt  (Georg  Voigt  Aen.  Sylv.  1.  268.  277  f.).  Zollte 
nun,  wie  aus  Vorgebrachtem  erhellt,  Kaiser  Friedrich  III.,  selber  des 
Lateinischen  nicht  unmächtig  *s^),  der  wissenschaftlichen  Regung 
seiner  Zeit  ehrenvolle  Anerkennung,  so  begreift  es  sich  von  selbst, 
dass  er  bei  Erziehung  seines  Sohnes  dem  Unterricht  in  der  lateini- 
schen Sprache   höhere  Beachtung   als  gewöhnlich  **»)    zuwenden 


auch  ein   ausgezeichneter  ArmbrustschüUe  (ebd.  p.  84).    Seine  Verdienst«  am  Aot- 
biidung  der  Feuerwaffe  sind  bekannt.  Cuspinian,  De  Caesar,  p.  494. 

12*)  Qui  supra  patriam  linguam,  Latine,  Gallice  et  Italice  eleganter  loquebatur  (Caspinian, 
De  Caesar,  p.  805.  I.  18.  Francofort.  1601.  Grfinbeck  p.  93).  Si  petis  ingeniam,  si 
neqna  industria  desit,  Septem  uno  linguas  hie  solet  ore  loqui  (Ulr.  ab  Hatten  Op.  1. 
173.  edt.  Munch).  Maximilianum  favore  snmmo  prosequebantur  el  omni  digaisaimttni 
honore  indicabant  omnia  regna,  idque  solo  eruditionis,  et  qaa  pollebat,  dicendi 
facultatis  nomine.  Reinh.  Lorichius,  De  instit.  princip.  fol.  25.  a.  Frncft.  1538.  cf. 
Anm.  34. 

^^^)  Cf.  GrunbeckfHist.  Frieder,  et  Maximil.  Chmel,  d.  österr.Gescbicbtsrorscber  1.  p.  82. 
p.  91.  seq.  Cuspinian,  de  caesarib.  p.  486.  I.  4  seq.  Francofort.  1601.  C.  J.  Bfellin 
Oratio  d.  Maximil.  in  rem  litter.  meritis.  Jenae  1762.  4.  16  Seiten.  Als  Mitarbeiter 
am  Tbenrdank  und  Weis  Kanig  tritt  er  in  die  Reihe  deutscher  Schriftsteller. 

^^1)  Genährt  durch  die  Leetüre  mittelalterlicher  Epen.  s.  Anm.  120  und  130. 

***)  Geboren  am  1349  zu  Capo  d*lstria  lehrte  er  früher  an  der  Hochschule  au  Padua. 
Tiraboschi,  Stör,  delle  lett.  Ital.  8. 1056—1063.  Milauo  1824. 

f )  Hain,  Repert.  Bibliogr.  Nr.  15981.  —  1603.  Von  welcher  Schrift  auch  nach  dem 
Jahre  1500  mehrere  Abdrucke  erschienen,  darunter  einer  zu  Wien  1511,  den  Öster- 
reichischen adelichen  Jungenherm  SIgismund  v.  Puechhaim  und  Ulrich  v.  Eyzing  und 
Wolfhard  Strain  gewidmeter.  Auch  die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  diese  Schrift  des 
Vergerius  in  zwei  Manuscripten.  Endlicher,  Cod.  manusc.  philolog.  p.  150.  272. 

iS4)  Friedrich  III.  schrieb  in  sein  Gebetbuch  Notizen  über  Sterbetage  in  lateinischer 
Sprache.  Denis,  Catal.  I  P.  3.  cl.  3169. 

^*^)  Es  wird  in  den  früheren  Jahrhunderten  nur  selten  des  Unterrichts  Hochstehender  in 
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Hess.  Die  k.  k.  Ambraser-Sammlung  bewahrt  annoch  eine  lateinische 
Grammatik  die  für  den  Unterrieht  <*")  des  kaiserliehen  Prinzen 
abgefasst  wurde  i*^),  und  das  hier  zum  ersten  Haie  veröffentlichte 
lateinische  Gesprächbüchlein  gewährt  nähere  Einsicht,  in  wel- 
cher Weise  man  die  Fertigkeit  des  Prinzen  im  Lateinischsprechen 
(s.  Anmk.  137)  zu  fördern  suchte.  Bei  der  oben  besprochenen  Abnei- 
gung gegen  das  Studium  der  Grammatik  (Anmk.  104  ff.)  war  man 
auf  eine  Schnell-Abrichtungsmethode  bedacht,  die  den  Schüler  bald- 
möglichst in  den  Stand  setzte  die  im  täglichen  Verkehr  zumeist  vor- 
kommenden Fragen  und  Antworten  lateinisch  stellen  und  geben  zu 
können:  Soll  er  Präceptor  in  der  Grammatica  nit  zu  lang  ver- 
harren und  den  jungen  Herrn  dahin  gewöhnen  in  der  schuohl  und 
gemach  mit  den  Knaben  nit  anders  dann  latine  zu  reden  i<^).  Und 
Fürstenerzieher  waren  angewiesen  darauf  zu  halten,  dass  die  jungen 
Prinzen:  Im  Reden  und  Aussprechen  sich  tapfer^  keck  ymiwesent- 
lieh  erzeig(en)  "•).  In  der  Instruction  (1562)  des  Herzogs  Christoph 
von  Württemberg  fUr  den  Erzieher  seines  Sohnes  Ludwig  wird  vor- 
geschrieben: Dieweil  er  nunmehr  in  den  Neundten  Juhr  —  soll 
Hofmaister  —  Ine  von  Dockenwerk  —  abziehen ,  Ine  zur  Dapfer- 
keit  weissen,  wenn  er  mit  einem  redet,  dass  er  dapfer  und  wol  ver- 
stendiglich  Ine  anspreche,  under  die  Augen  sehe  (v.  Moser,  Patriot. 
Archiv  9.  103)  **«). 


der  lateinischen  Gmniinatik  g^edacht.  Latinam  ita  didicit,  ut  aeque  illa  ac  patria 
lingua  orare  sit  soliius.  —  In  discenda  grammatica  Petrum  Pisanum  diaconum  senem 
audivit  (Egiohard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2.  456.  I.  29).  Von  Roinuald  Sohn  des  Fürsten 
Arichia  Ton  Benevent  {flSl)  rühmt  seine  Grabachrift:  Grammati  poUens,  mundana 
lege  togattts,  divina  instroctus  nee  minus  ille  fuit.  Chron.  Salernit.  ap.  P.  Mon. 
Germ.  5.  483.  1.  23.  cf.  Anm.  101. 

1'^)  Über  die  Erxieher  Maximilian*8  s.  Jos.  Bergmann,  Ersherz.  Maximilian  u.  a.  w.  in 
Bericht  und  Mittheilungen  d.  Alterth.  Vereins  zu  Wien  1.  p.  67  ff. 

1'^)  Herausgegeben  von  Jos.  Bergmann  in  den  Wiener  Jahrbüchern,  78.  Anseigebl.p.  17  ff. 
Maximilian  sprach  geläufig  Latein:  Vnde  cum  Francofordiae  in  Regem  Romanorum 
eligeretur  ,  collaudantibus  eum  —  coram  Friderico  fmperatore,  et  potissimum  quod 
expedite  tatine  loqueretur  et  legeret.  (Ciispinian,  De  Caesar,  p.  485.  1.  29.  Francof. 
1601.)  Die  hier  TeröffenUichte  Abbildung  Fig.  II,  die  Maximilian  am  Buche 
zeipt,  ist  jener  Handschrift  entnommen.  Cf.  Jos.  Bergmann  in  Bericht  und  Mitthei- 
lungen d.  Alterth.  Vereines  zu  Wien  1.  p.  67. 

1^*)  Instruction  1562  für  den  Hofmeister  des  jungen  Herzogs  Ludwig  zu  Württemberg. 
V.  Moser,  patriot.  Archiv  9.  p.  106.  cf.  ebd.  p.  111.  cf.  Anm.  105. 

('*)  Instruction  (1581)  für  den  :  Zuchlmeister  :  des  Churprinzen  Pfalzgrafen  Friederich 
des  IV.  V.  Moser,  patriot.  Archiv  4,  235. 

^**)  D:iniit  Sye  Ihr  Nothdurfft  und  gebühr  fein  dappfrr  —  unerachrockhen  reden ,  und 
Uandelen,  allweill  konfftigieit  dasa  von  Ihnen  gehandlet  und  aussgericht  werden  solle, 
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Lateinische  Ges  p  rächbOehlein,  deren  manche  wir  in 
Analogie  von  Briefsteller,  Gespräehsteller  nennen  möchten,  sind  uns 
einige  aus  früher  Zeit  erhalten.  So  ein  mit  angelsächsischer  Inter- 
linear-Übersetzung  versehenes  <^<).  Als  ein  solches  können  wir 
gewissermassen  auch  die  als:  Disputatio  regalis  et  nobilissiroijuvenis 
Pippiiii  (König  von  Italien  geboren  776,  f  810,  Sohn  Karl  des  Gros- 
sen) com  Albino  scholastico:  ansehen;  sie  beginnt  P.  Quid  est  litera? 
A.  Costos  historiae.  P.  Quid  est  verbum?  A.  Proditor  animi  (AIcuin 
Oper.  2.  352.  edt.  Frohen).  Das  von  Wilhelm  Grimm  veröffentlichte 
Fragment  eines  altdeutschen  Gesprächbuchleins  (Abhandl.  der  Ber- 
liner Akademie  1849,  p.  415),  wo  die  deutsche  Zeile  der  lateini- 
schen vorangeht,  war  ßir  Reisende,  doch  möglicher  Weise  auch 
znm  Unterricht  für  Klosterschöler  bestimmt.  Ein  Romanisch  und 
Flämisch  GesprächbOchlein  gibt  HofTmann  von  Fallersieben  Horae 
Belgic.  9,  p.  63 — 95.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  und 
des  folgenden  Jahrhunderts,  in  welchen  das  Lateinischsprechen  in 
der  gebildeten  Laienwelt  in  stets  höher  steigende  Aufnahme  kam  *^*), 
werden  die  Gesprächbuchlein  häufiger  und  umfangreicher.  So  gab 
Paul  Niavis  (Schneevogel  cl.  1494)  ein  lateinisches  öfters  aufge- 
legtes GesprächbOchlein  heraus:  Latinum  idioma  pro  parvulis  editum 
s,  Dialogus  ect.  (Hain,Repert  Nr,  11698  seq.   mir  liegt  eine   dort 


sowohl  im  geistlichen,  alss  WeUlicheii  standl,  darzue  erst,  Ttpferheit  and  Männlich 
gemueth  gehört  u.  s.  w.  (Instruct  f.  die  beiden  jungen  Herzoge  r.  Baiern  (1584), 
Westenrieder,  Beiträge  3,  li6. 

i4l)  Colloquium  AdPueros  Linguae  Lalinae  Loeulione  ezereendos,  ab  AELFRfCO  primam 
coropilatum,  et  deinde,  ab  AELFRICO  BATA,  ejus  Discipulo,  auctuni:  (Thorpe 
Analecta  Anglo-Saxonica  p.  101 — 118.  Lond.  1834).  In  Klosterschnlen  sprach  man 
Latein,  s.  Anm.  3. 

Derartige  GesprSchbucblein  waren  höchst  wahrscheinlich  in  der  Zeit  deaMittd- 
alters  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Ihrer  Geringfügigkeit  halber  Tcrschmiheten  es 
ihre  Abfasser  sich  zur  Autorschaft  solcher  Kindergespräche  zu  bekennen,  and  diese 
cursirten  namenlos  in  den  Häuden  der  Schüler,  bis  sie  endlich,  durch  den  tigiichen 
Gebrauch  zerschlissen ,  den  Weg  aller  Maculatur  gingen.  Dem  Paul  Niavis  scheinen 
noch  solche  Gesprächbüchlein ,  deren  Untergang  gleich  dem  anderer  Mannscripte 
der  Buchdruck  beschleunigen  half,  mehrfach  vorgelegen  zu  haben. 

^^*)  In  des  Corderius  (Genf  1564)  Culloquia  sagt  der  Schüler  M.,  dass  ihr  Lehrer  za 
Hause  mit  ihnen  nicht  französisch,  sondern  stets  Latein  spreche,  auch  dürfen  «ie  den 
Vater  gleichfalls  nur  lateinisch  ansprechen,  blos  mit  der  Mutter  sprechen  sie  zu 
gewissen  Stunden  französisch,  auch  die  Diener  sprechen  mit  ihnen  Latein  (Collo- 
quia  p.  338.  edt.  1604).  In  Vives  Excret.  liug.  lat.  wird  p.  257  die  Kindsmagd 
lateinisch  sprechend  eingeführt.    Op.  1,  Yulent.  1783. 
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nicht  angezeigte  Ausgabe  vor)  und  auch  Gespräche,  worin  er  zeigt 
wie  fehlerhaft  manche  latein  sprechen  (Dialogus  litterarum  studiosi 
cum  beano  imperito.  Hain,Repert»  Nr.  11737)  z.B.  ego  ita  curri  de 
furo  vt  pes  faciunt  mihi  awe.  —  Transiunt  etiamad  cereuissiamquando 
Yolunt  czechare  (fol.  1.  a).  Ähnlichem  Zwecke  diente  das  Manuale 
Seholarium  (s.  Hain,  Repert.  bibliog.  3.  p.  3S4.  nr.  1073S  —  incl. 
39.  Wiederabdruck  bei  Fried.  Zarncke.  Die  deutschen  Universitäten 
1.  p.  1.  —  49).  J.  L.  Vives  (f  1S40)  schrieb  Exercitatio  linguae 
latinae  (Op.  1.  283.  seq.  Valentia  1783  p.  2S7  ff.>  Des  Erasmus 
Colloquia  sind  allbekannt,  u.  s.  w. 

Diese  Gesprächbüchlein  kamen  um  so  mehr  einem  Bedürfnisse 
entgegen  als  bereits  früherhin  die  Conversation  der  Laienwelt 
in  den  Landessprachen  eine  nicht  unbelebte  war.  Man  setzte  sich 
auf  die  Bank  vor  dem  Hause  und  erging  sich  in  Gesprächen  ^^s) 
oder  der  Nachbar  theilte  über  das  Hausgitter  hinüber  dem  Nach- 
bar eine  Neuigkeit  mit  i^^).  In  winterlicher  Zeit  sammelte  man  sich  am 
Feuerherd  zu  traulichem  Gespräche:  Factum  est  autem  quadam  die 
per  hyemem,  dum  conlocutione  hilari  pro  longinquitate  noctis  diutius 
ante  focum  —  resideret  (Gregor.  Turon.  f  S94.  Op.  cl.  896.  c.  edt. 
Buinart).  Si  gesazen  bi  dem  viure,  vil  manec  siventiure  wart  gesaget 
under  in  <^^).  Manche  vermochten  selbst  beim  Zusammensein  in 
der  Kirche  nicht  ihre Gesprächsiust  zu  unterdrücken  :  Sunt  itaquae 
plerique  quibus  potius  cordi  est  vanis  et  obscoenis  confabulationibus 
vacere»  quam  lectionibus  divinis  aurem  accommodare  etc.  (Jona 
Aurelianens  [f  843],  De  institut  reg.  D'Acher.  Spicil.  7,  p.  97). 
Sand  jeranimus  der  sehreibet,  Div  dacz  chirchen  sweigent  nicht, 
div  sind  poser  mit  ir  phlicht  den  div  valschen  Juden  dort  —  Da  sull 
wir  erchennen  pey  Daz  ez  ein  grozzew  sach  sey,  Die  dacz  chirchen 


*'*')  Item  paoisqui  inarcaseruatur  melius  servat  bumorem — nee  ita  de  facile  dessicatur  — 
sieut  Hie  qui  ad  feiiestram  venalis  expoaitur.  Sic  ociose  confabulationea  et  seasiones^ 
in  portia  dissolutiuoes  —  in  cordibus  religiusarum  personarum  adducimt.  Nie. 
Byard  (c.  S.  XIII.  m.)  Diciioii.  paiiper.  fol.  33.  a.  Strassb.  1518.  Aiii  ritler  sasz  vor 
sinem  tor,  Bi  den  zitten  hie  vor,  Do  der  abent  ane  vie  (v.  Lassberg  Altd.  Lieder^ 
saal.  1.  519,  v.  1). 

***)  Hwgo  von  Trimberg,  Der  Renner  (c.  1300)  p.  206.  v.  18229  IT.  Wa  er  nach  der  zeit 
hin  gat.  Zu  seinem  nachtpawru  slan,  I)o  ruempt  er  sich  viid  ret  da  von,  Diser 
Herr  edel  vod  gier.  Redet  heut  vreunUeich  mit  mir,  Im  ist  hold  mein  sei  mein  leib. 
Teichner  Cod.  palat.  Vindob,  2901.  fol.  24.  a.  cl.  2. 

»**j  Türlln  Diu  cr«ine  v.  7336.  p.  90.  edt.  Scholl,  v.  8093.  p.  100.  v.  17432.  p.  214. 
Ueldenbuch  1,  219.  Str.  437.  edl.  Hagen  1855. 
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tumbait  treiben ,  daz  geschiecht  vil  yon  alten  weiben  (Teichner.  Cod. 
pal.  Vindob.  2901.  Fol.  43.  a  und  b.  cl.  1.  Item  es  sol — dbain  man 
—  mit  dbainer  frowen  noch  jungkfrowen  in  den  kircheo  — hie  zuCoa- 
stenz  dhainerhand  gespräch  haben  (S.  XV.  Mone,  Zeitschf.  f.  d.  6.  d. 
ObeiThein.  1,  p.  66).  Aber  will  ueh  sagen  eyn  ander  exempel»  von 
denen  so  in  der  Kylchen  gesehwetz  vnnd  klappery  tryben.  Der  Ritter 
Tom  Turm  (GeoflTr.  de  la  Tour  1371),  von  den  Exempein  der  gots- 
Torcht,  Basel  149S.  Bog.  Ciij).  Selbst  Mönche  aurein  mehr  oder  min- 
der strenges  Silentium  gewiesen,  ergingen  sich  zuweilen  in  roössigen 
Gesprächen.  Fabulas  otiosas  proferens  ad  alienum,  statim  semetip- 
sum  reprehendens,  venia  tantum  —  si  autem  se  non  reprehenderit  — 
sappositione  silentii,  aut  quinquaginta  percussionibus  (Poenitent. 
S.  Columban  ap.  Holsten.  Cod.  regul.  1  ,  17S.  cl.  1).  Den 
Sammelplatz  aller  Neuigkeiten  jedoch  bildete  die  Curia»  der 
Hof,  der  Sitz  des  Grundherrn.  So  stand  der  heilige  Gerard 
(984),  ein  treuer  Anhänger  Kaiser  Otto  des  III.,  vor  seiner 
bischöflichen  Residenz  zu  Toul  und  erkundigte  sich  bei  den  Hinzu- 
tretenden über,  den  Kaiser  betreffende,  Vorgänge  ^^*).  Ein  anderes 
Belege  bietet  das  Leben  Konrad's  des  Erzbischofes  von  Salzburg. 
Cumque  ut  moris  est,  aliis  recedentibus  alii  venirent,  ad  curiaro ,  et 
ab  arehiepiscopo  requirerent  quae  nova  essent  in  curia  (Vita  Chan- 
radi  Archiepis.  Salisburgens.  [1106]  P.  Mon.  Germ.  13,  p.  69.  I. 
34.),  cnf.  Parzival  st  647.  648. 

Zu  Jenen  die  am  häu6gsten  Veranlassung  fanden  ein  Gespräch 
einzugehen  müssen  wir  Reisende  zählen.  Die  auf  der  Heerstrasse 
sich  entgegen  Kommenden  fragen  woher  des  Wegs  **^)  ,  was  es 
Neues  gebe  ^^^) :  Do  begegnet  in  ein  valet,  den  gruozte  her  Lanzelet 
und  vräget  in  um  maere  (Ulr.  von  Zatzkhoven  Lanzelet  v.  4969 
p.  116)  oder  wie  man  sich  nenne  *^*).  Die  mit  einander  einher 
Reitenden    suchen   sich    durch    Gespräche    den  Weg    zu    kQrzen. 


i««)  ViU  S.  Gerardt  ap.  P.  Moo.  Germ.  6,  500.  I.  20. 

>«')  Ulrich  von  Lichtenslein  p.  24.  v.  2S  edt.  Lachmann.  cea.  P.  Mon.  Germ.  2.  399. 1.  26. 

^**)  Der  stolze  rliter  vrdgt  in  aider,  wai  er  mierea  aagete  (Ulr.  v.  ZaUikhoTen,  Laoaelet 

V.  2402.  p.  57).  GAwein  vrägele  in  ae  hant,  ob  er  in  botschart  wäre,  oder   was  er 

vremder  masre  wiste  daa  er  im  diu  seit.  TurUn  Diu  crdne   r.  5690.  p.  70.    «dt. 

Scholl. 
^*^)  Ulrich  V.  Zatzikhoven.  Lanzelet  v.  6711  p.  157.    Her    frilg^n    gistont   wer    afn  fater 

wAri  (Hildebrandt  Lied.  v.  8). 


i 
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Si  hüben  churzwile ,  sie  sageten  ir  fauelie  si  sagten  ein  ander 
under  wegen,  Manige  saltsene  rede.  Si  lachten  unde  waren  uro  ^^<^). 
Dd  81  nach  der  beize  riten  unde  friuntltchen  striten,  under  in  was 
ein  bescheiden  haz :  iegltcber  wolde  daz  Aä  baz  sin  habech  geflogen 
haete^s^).  Dan  riten  sie  mit  ile,  uil  maniger  kurzwfie  mit  reden 
sie  begunden  —  mit  maniger  bände  maeren  die  stunden  verswen- 
den  (TQrltn  Diu  crdne  v.  8001  ,  p.  98).  In  beswärte  und  betraget, 
daz  in  Gäwein  het  geyräget  Dirre  maere,  wannen  er  rite  (ebd. 
y.  19957  p.  246.  cnf.  Ulrich  v.  Ttirheim  [c.  1236],  Fortsetzung 
des  Tristan  p.  S26,  v.  35  f.).  Je  mit  einer  vrouwen  reit  ein  edel 
ritter  gemeit,  der  ir  al  die  stunde  die  zft  vertrfben  künde  mit  sfiezen 
maeren  üf  der  yart  "•). 

Genehmen  Anlass  zur  Führung  freundlichen  Gespräches  bot 
ferner  das  gesellige  Zusammensein  während  der  Dauer  des  Haies. 
Geladene  forderte  man  zu  Essen  auf:  Mengie  je  yous  empri  (Li  Rou- 
mans  d.  Chästelain  d.  Couci  p.  9,  y.  245).  Nu  esset  yaste ,  mein 
yater  euch  des  wol  gan  (Wolfdietrich  im  Heldenbuch  1,  233,  st.  562 
edt.  Hagen  1855).  Herre,  lät  iuch  yerdriezen  niht,  ir  stt  hie  heim, 
swaz  ir  gebietet,  daz  geschieht,  ir  stt  niht  gast,  des  schaffet  swaz  ir 
wellet  (Lohengrin  y.  911,  p.  25,  edt.  Rückert),  Wer  seinen  herren 
zu  haus  wil  laden.  Der  spricht  herr  schafft  ew  rest,  Tailt  ew  selben 
mit  daz  pest,  Ez  ist  ewer  waz  ich  han(Teichner,  Cod.  p.  Vind.  2901, 
Fol.  16,  i.  cl.  2).  Ich  han  mich  yermessen,  Daz  ir  heut  mit  mir  solt 
essen  (y.  Keller,  Erzähl.  Bibliothek  d.  Stutg.  Ver.  35,  136.  y.  20). 
Man  führte,  bestand  die  Gesellschaft  ganz  oder  zum  Theil  aus  geist- 
lichen Personen,  au ferbauli che  Gespräche  ^^*).  Conyiyia  autem, 
quae  ex  intentione  impendendae  caritatis  fiunt,  recte  Sanctitas  yestra 
—  laudat  Sed  tamen  sciendum  est  —  nee  inanes  in  eis  secularum 
negotium  fabulae,  sed  yerba  sacrae  lectionis  andientur  ^^^).  Geist- 
liche bei  Laien  geladene  Personen  benutzten  die  Zeit  der  Tafel  zu 
einwirkendem  religiösen  Gespräch  (Vit.  S.  Richarii  [S.  Vll]  A.  SS. 


IAO)  Rooland  Liet  p.  64.  v.  10.  edt.  W.  Grimm. 

>Ai)  Hartnuino  t.  Aue  Brec.  p.  63.  r.  2057.  edt.  Haupt. 

<»*)  Mai  und  Beaflor  cl.  70.  v.  40. 

^^*)  S.  Basilioa  der  Grosse  ermahnt  keine  irreligiöse  Personen  zur  Tafel  zu  laden,  die 

durch  ihre  Reden  verderblich  auf  die  Tischgenossen  des  Hauses   wirken.   (Hezam. 

IX.  Op.  1.  85  a. 
>M)  Gregor.  M.  (f  604)  Epist  op.  2.  617.  d.  edt.  Maurinor. 
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April  3,  44S.  I.).  Papst  Gregor  U.  gestattete  (726)  dem  heiligen 
Boiiifaeius  selbst  mit  anrüchigen  Priestern  zu  sprechen  und  zu  spei- 
sen, da  sich  durch  freundliches  Tischgespräch  auf  Manche  wirken 
lasse,  bei  denen  ernste  Ermahnungen  wirkungslos  bleiben.  Veron- 
tamen  collocutionem  et  mensam  communem  cum  eis  agere  non  recu- 
ses.  Plerumque  enim  contingit,  ut  quos  correctio  disciplinae  tardos 
facit  ad  percipiendam  veritatis  normam  conyiviorum  sedulitas  et  admo- 
nitio  blanda  ad  yiam  perducat  justitiae  (S.Bonifacii  op.  1,  p.  66  edt. 
Giles).  Hatumoda,  Abtissinn  v.  Gandersheim  (^  874),  die  nach  Mög- 
lichkeit gegen  Unbemittelte  die  Pflichten  der  Gastlichkeit  Qbte, 
sprach  mit  ihnen  während  des  Speisens  von  göttlichen  Dingen.  lUis, 
si  persona  talis  erat,  hora  convivandi  assidere  solita,  cum  illis  de  Deo, 
de  coelestibus,  de  diyinis  scripturis  tractare,  eos  ant  interrogare 
aliquid  aut  docere  <^^).  Der  Biograph  des  Grafen Giraldus  (-[-  e.  909) 
lobt  von  ihm:  Refectionis  tempore  ingens  illi  reyerentia  seirabator. 
Non  ibi  loquacitas  aut  scurilitas  praevalebat,  sed  Tel  necessarii  ?el 
honesti  sermones,  vel  certe  divini  eloquii  dicebatur  —  Viderint  illi 
—  hoc  exemplum  qui  citharam  et  lyram  ludendo  habent  in  conyiyiis 
suis"«).  Von Adalbero II.  Bisch,  v.  Metz (fl 005).  Conyiyiis  viromm 
sanctorumet  monachorum  maxime  sie  delectabatur,  ut  felicemse  eo  die 
fatetur,  quo  cum  his  ei  prandere  contingeret  (P.  Mon.  Germ.  6, 681. 1.  7. 
cnf.  ibd.  p.  663,  1.  3.  cnf.  Landberti  [c.  lOSO]  Vit.  Heriberti  ap.  P. 
Mon.  Germ.  6,  746.  I.  11.  cnf  Anm.  161).  Sonst  war  Oberhaupt  der 
Gesprächsverkehr  während  der  Mahlzeit  ein  lebhafter;  man  erkun- 
digte sich  nach  Bekannten  oder  Befreundeten :  Sed  cum  in  convivio 
a  regibus  gentis  suae  interrogaretur  (Arbogastes)  utrum  sciret  Am- 
brosium,  et  respondisset  nosse  se  virum,  et  diligi  ab  eo ,  atque  fre- 
quenter  cum  illo  convivari  solitum  (Paulini  Vit.  S.  Ambrosii  [-[-  396] 
ap.  S.  Ambr.  op.  2.  Appendix  p.  VIII  d.).  Alse  sie  dus  gesazen ,  ge- 
dränken  unde  geazen  —  Inde  yragede  sie  innincliche,  we  karl  yan 
yrancriche  etc.  "').  Man  theilte  sich  V  orfall  enh  ei ten  und  Wider- 
fahrnisse mit.  So  wird  yon  Adalbert  Erzbischof  yon  Bremen,  berich- 
tet: Recumbens  autem  non  tam  cibis  aut  poculis  quam  faceciis  ob- 
lectabatur ,  aut  regum  hystoriis  aut  raris  philosophorum  sentenciis 
(M.  Adam  c.  107S,  Gest.  Hamb.  ap.  P.  Mon.  Germ.   9.  350.   1.  36, 


***)  P.  Mon.  Germ.  6,  169  I.  53. 

*»•)  Vit.  S.  Giraldi  A.  S.  S.  Gelob.  6,  306  c,  d. 

1^7)  LachroaDD  iu  Abbaodl.  d.  Berlin.  Akadem.  1836,  p.  17S,  v.  75. 
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cnf.  p.  341,  I.  19),  wie  denn  auch  der  Vater  unseres  Maximilian, 
Kaiser  Friedrich  111.,  ein  Freund  derartiger  Gespräche  war.  Seine 
Mahlzeiten,  bei  denen  er  seinen  Tischgenossen  von  seinen  und  seiner 
Ahnen  Erlebnisse  zu  erzählen  liebte ,  pflegten  sich  desshalb  nicht 
selten  bis  in  die  Nacht  hinein  zu  yerlängern  i^^).  Beim  kreisenden 
Becher  lösten  sich  die  Zungen  (Iwein,  v.  818,  p.  39,  edt.  Benecke 
und  Lachmann,  cnf.  Ulr.  y.  Lichtenstetn  p.  609  v.  26  ff.)  und  die 
fröhlich  Gestimmten  wechselten  heiter  scherzende  Reden.  Inter 
pocula  scurrili  certamine  ludunt  (Waltharius  v.  1424,  bei  Grimm 
undSchmelIerJat.Ged.)  Ad  mensam  comites  superexaltanslocupletes. 
Dum  conviyatur  nobiscum  fando  jocatur  (Ruodlieb  ebd.  p.  132, 
V.  104).  So  an  der  Tafel  Wilhelm  des  Eroberers  (c.  1066.  P.  Mon. 
Germ.  10,  577,  I.  39.  cnf.  ibd.  10,  S78,  I.  13<»0-  Abbas  Belli- 
loci  in  Auglia,  qui  coram  tribus  comitibus  et  quadraginta  militibus 
inordinate  se  habuit  in  mensa,  hilariter  bibendo  ad  Gargocil  (Capit. 
general.  Cisterciens.  an.  1215.  Martene  Thesaur.  Anecdot.  4,  1316 
cap.  159).  Da  sieht  man  becher  reichen,  Af  bölster  vil  weichen,  ünt 
maniges  spiles  biginnen ,  dar  nach  redent  si  von  minnen  *«<>).  Die 
Freuden  des  Mahles  wirkten  besänftigend  auf  Zürnende  und  man  be- 
nutzte das  gesellige  Beisanmiensein  zur  Versöhnung  sich  feindlich 
Gegenüberstehender:  Dar  vmbe  dut  meidung  valerius  maximus  — 
das  sich  also  vnder  zwayung  der  geprueder  oder  soeleicher  naechge- 
sypter  freund,  nyemants  dann  die  naechsten  freund  sollten  jn  legen 
vnd  vnderreden,  und  also  das  baj  beraythem  tische  oder  zu  der  zeyt 
des  tisches  jn  freulikayt  der  gemuett  (s.  mein  Büchlein  dem  Herzog 
Albrecht  VI.  zugesandt,  im  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichts- 
quellen 19,  218,  1. 616).  Auch  nach  der  Mahlzeit  blieb  man  oft  noch 
längere  Zeit  traulicher  Weise  sich  beredend  am  Tische.  Nach  der 
Tafel  sprach  der  h.  Bonifacius  mit  dem  heiligen  Sturm  (f  779)  über 
auferbauliche  Gegenstände  ^^^),  At  ubi  cuenatum  fuit,  fratres  de 
oavigatione  Uodalrici  iocari  coeperunt.  (Vit.  S.  Otton.  f  1139.  P. 
Mon.  Germ.  14,  809,  1.  24.).  Dido  bittet  den  Aeneas  nach  der  Tafel 


tS8^  Ut  pleromque  prandinro  coenain  aut  commessaeionem  interciperet  protraheretiirque 
colloqaim  nsque  ad  intempestam  noclem.  Joseph  Grünbeclc,  Bist.  Frid.  et  Maximil. 
Chmel,  östenr.  Geacbichtaforscber  1,  75.  cf.  Anm.  159—163. 

"»)  Cf.  Vita  S.  Evermari  (c.  8.  XII.)  A.  S.  8.  Mai  1,  133.  c. 

«•o)  PfafTenlelten.  Haapt  und  HolTmanii  Alldeutsch,  ßliitt.  1.  219.  v.  99. 

**i)  P.  Moo.  Germ.  2,  368.  I.  30.  die  strenge  Obaervanz  der  Reglet,  d.  h.  Benedict^ 
gestattet  kein  Gespr&ch  wfihreod  der  .Mahlzeit. 
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vom  Falle  Troja's  zu  erzählen  **^).  Nil  habent  sl  wol  gezzeo,  und 
sint  dar  nach  gesezzen ,  und  retten  aller  bände  (Hartm.  v.  d.  Aue 
Erec.  p.  2S4,  v.  8363,  edt  Haupt  cnf.  Törifn  Diu  crdne  v.  6224  p. 
77.  cnf.  Anmk.  1B8).  Da  man  besonders  nach  der  Tafel  zu  Gesprä- 
chen aufgelegt  erscheint  und  dann  zuweilen  Ungebührliches  auf- 
tischt, so  wurde  zu  Verhütung  dessen  in  manchen  Englischen  Bene- 
dictiner-Klöstern  das  Sprechen  nach  der  Tafel  untersagt  ***). 

Den  belebendsten  Einfluss  jedoch  auf  gesprfichlichen  Verkehr 
übten  aus  der  Fremde  kommende  Gäste,  besonders  solche  die  rieier 
Herren  Länder  gesehen  (ParziT.  st.  497  ?.  5,  498  v.  19).  Diese  brach- 
ten den  etwa  stockenden  heimischen  Gesprächsquell  in  lebhafteren  Fluss 
und  die  Gastfreundschaft  jener  Zeit  wurzelte  nicht  einzig  in  der  Pflicbt 
der  Pietät  gegen  Reisende,  sondern  ihre  Übung  fand  auch  mächtigen 
Anreiz  durch  den,  von  den  Beherbergten  der  geselligen  Hittheilungs- 
lust  vermittelten  Gesprächstoff  ^^*).  Man  umdrängte  neugierig  den 
Ankommenden  und  die  von  ihm  gebrachten  Neuigkeiten  verbreiteten 
sich  schnell  (cnf.  Anmerk.  180  ff.).  Der  Ankommende  wurde  be- 
grüsst.  Als  der  gewöhnlichste  Empfangsgruss  erscheint:  wille- 
komen,  gleich  dem  Lateinischen:  salve  i^&);  dem  französischen: 
bien  venu  ^**).  Willicumo  Heinrieh  —  willicumo  std  gt  mt  (Leich 
von  den  beiden  Heinrichen  X.  S.  Lachmann  in  Ranke,  Jahrbücher  des 
deutsch.  Reichs  p.  97,  I.  2).  Sit  willekomen,  hSr  Slvrit,  ein  edel 
ritter  guot  (Nibelung.  291.  v.  3,  1662,  v.  1)  nü  sft  willekomen 
swem  iuch  gerne  siht  (ebd.  1677.  cnf.  Das  Nibelungelied  edt.  Holtz- 
mann  1857.  p.  420,  cl.  1).  Sit  willekomen  hSr  gast.  p.  31  v.  23, 
und  24,  p,  S6.  v.  14  Walther  v.  d.  Vogelweide  ,  edt.  Lachmann« 
zweite  Ausgabe.  Ulrich  von  Zatzikhoven  ,  Lanzelet  v.  1086,  p.  26, 
v.5192,p.  122  (edt.  Hahn)TüHtn,  Diu  crdne  v.  1355,  v. 7781,  p.  96, 


***)  Heinrich  voo  Veldeke,  die  Eaeide  p.  40.  v.  4.  edt.  EttmfiUer. 

i**)  Math.  Parifliens.  in  adit.  p.  III. 

1*4^  Von  Karl  dem  Grossen :  Amabat  peregrinos  et  in  eis  suscipiendis  mapnam  habebat 

euram  (Einhard  ap.  P.  Mon.  Germ.  2, 455. 1.  7).  Zweifelsohne  aoch  ans  angeführten 

Gründen. 
^^^)  Vernaculae  euini  uostra  lingua  non  potest  per  omnia  sequi  latinam,  neqne  eootrario 

latina  nostram.  Barbare  etiam  dicimus  :  Bene  ueneritis,  Tel  sitis  bene   rentnms;  Tel 

bene  veniat  dominus.  Latini  enim  dicunt  :  Salue  Tel  salaete  (BebeUoa  Cominent. 

fol.  38.  b.  edt.  Pforzae  1510). 
1**)  En  franzois  er  in  geruozte  sdn,    bien  sei  venäz,  beds  sir,  miner  frouwen  unde  mir. 

Wolfram  v.  Escbeubacb,  Parzival  st.  76.  v.  10.  p.  46.  II  soit  bieo  venus.  Chastelain 

de  Couci  v.  132  p.  5.  Paris  1829.  v.  2154.  p.  72. 
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V.  8033,  p.  99,  V.  9828,  v.  106i9,  v.  12997  p.  i60  (edt.  Scholl). 
West  wilkomen  ze  goute  mir  (TOrltn  Diu  crdne  y.  21686  p.  367, 
Ulrich  yon  Lichtenstein  p.  14.  v.  12.  (edt.  Lachmann  p.  213.  v.  8. 
p.  216.  V.  24.  p.  241.  V.  16.  p.  249.  ?.  12.  p.  253.  v.  8.  p.  280. 
?.  2.  p.300.  V.26.  p.323.  v.27.  p.328.  v.  19.  p.  347.  v.27.  p.36ß. 
y.  8.  (hier  im  allgemeinen  Sinne)  p.  369.  v.  2.  Mich  gruozt  ouch  — 
der  werde  fQrst  flz  OEterreich,  er  sprach  —  sit  willekommen  her  in 
mtn  hfls  (ebd.  p.  503.  v.  6).  Rosengarten  v.  640.  683.  687.  691. 
703.  708.  1093.  Hiltebrand,  trat  geselle,  wilkom  saltu  mir  sin  (ebd.  v. 
861.  edt.  W.Grimm,  c).  Die  Frau  bewillkommt  ihren  Eheherrn:  will- 
kumen  herre  mfn  (ebd.  p.  608.  v.  8).  Alphart^s  Tod.  st.  182  (Hel- 
denhuch  1.  306.  edt  Hagen  1858.  Ortnit  st.  230.  Heldenbueh  1.  p. 
27.  edt  Hagen  1888).  Der  religiöse  Geist  der  Zeit  drOckt  auch 
dieser  Grussformel  seinen  Stempel  durch  Vorsetzung  des  Namen 
Gottes  auf.  Ulrich  von  Zatzikhoven  Lanzelet  v.  484.  p.  1 2.  v.  3486. 
p.  81.  Turlln.  Diu  crdne  v.  17387.  p.  213.  Vater,  wis  gote  wille- 
komen  (Mai  und  Beaflor  cl.  22.  v.  18)  Ulrich  von  Lichtenstein 
p.  188.  V.  27.  p.  207.  v.  32.  p.  334.  v.  12.  v.  26.  p.  398.  v.  7. 
p.  447.  V.  13.  p.  466.  v.  2.  p.  469.  v.  3.  p.  838.  v.  21.  p.  839. 
V.  18.  Got  willkommen,  lieber  herre  min,  und  alle  die  mit  in  hir  sin 
(Pfeiffer  in  Zeitsch.  f.  Deutsch.  Alterth.  8.  p.  98.  v.  6  t).  Helden- 
buch 1.  148.  8t.  887.  338.  st.  398  und  400.  edt.  Hagen  1888. 
Heldenbuch  1. 198  st.  236.  378.  st  186.  st  206.  220.  st  444.  222. 
st  468.  262.  st  820.  etc.  edt  1888.  Rosengarten  p.  83.  st.  34. 
p.  92  st  28  (edt  W.  Grimm).  Stricker  d.  pfaffe  Amis  v.  1 368  (Benecke 
Beiträge).  Der  Pfarrherr  v.  Kaienberg.  Narrenbuch  p.  278.  Enphach 
wol  die  gest  Mit  willigem  grusz  (v.  Lassberg  Altd.  Liedersaal.  1. 
823  V.  182).  Do  kam  gegangen  der  gast  Den  der  ritter  da  vor  sach 
Vnd  fürt  jn  hin  vnd  sprach.  Herre  sint  got  wilkomen  (ebd.  p.  833. 
Y.  Sil).  Seit  taussent  atunt  got  wilkummen  (v.  Keller  Erzähl,  in  d. 
Biblioth.  d.  lit  Ver.  z.  Stuttg.  38.  148.  v.  32.  Oder  auch  in  der  Form: 
Got  und  mir:  Got  alrest,  dar  nsich  mir,  west  willekomen  (Par- 
zival  308  v.  27.  p.  180).  Ulrich  von  Lichtenstein  p.  128.  v.  13. 
p.  234.  V.  23.  Sit  got  und  mir  vil  gr6z  wilkomen.  p.  681.  v.  18.  Mai 
und  Beaflor  cl.  22.  v.  18.  Wis  mir  Gawein,  und  gotte  wille- 
komen ^0?).  Es  sei  hier  gelegentlieh  bemerkt,  dass  im  Allgemeinen 


«•7)  TurllD  Diu  ordne  v.  15884.  p.  195. 
SiUb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XXVdl.  Bd.  U.  Hft.  17 
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der  Franzose  des  Mittelalters  häufiger  als  der  Deutsehe  deo  Grossen, 
deren  grösster  Theil  sieh  allenthalben  in  Wunschesweise  kleidet, 
mit  Gott,  formulirt.  Allein  das  Dieu  des  Franzosen  (enf.  Anm.  171  ff.) 
auf  dessen  Sprache  und  Sitte  Rom's  Herrschaft  mächtiger  als  auf  die 
der  Germanen  einwirkte,  das  Dieu  des  Franzosen  ist  diesem  minder 
durch  das  Christen-  als  durch  das  römische  Götterthum  vermittelt, 
in  dessen  Zeit  man  mit  Dii,  in  abgekürzter  Form  Di,  grüsste 
(s.  Freund,  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  2.  144.  cl.  1). 

^Willkommen**  kommt  nur  als  Empfangsgruss  von  Seite  des 
Wirthes  in  Anwendung,  die  folgenden  hier  angefikhrten  AngrOsse 
jedoch,  können  ebenso  vom  Wirth  als  Empfangs-  wie  vom  Gast  als 
Antrittsgruss  gebraucht  werden.  „Heil**  im  Sinne  des  lateinischen 
ave^^^)  (cnf.  Anm.  176)  salve,  osianna  (Graff,  Althochd.  Sprachsch. 
4.  862)  war  vielleicht  anfänglich  häufig  Antrittsgruss  des  Gastes  <**), 
diente  aber  späterhin  als  Massen  -  Jubel gruss  an  Mächtige,  ähn- 
lich dem  Feliciter  der  Römer  (Freund,  Wörterb.  d.  latein.  Spr.  2. 
538.  cl.  2).  Bei  der  Krönung  Otto  des  H.  zu  Aachen  (965)  nef  alles 
Volk:  M^ivat  rex  in  aeternum**  (Vit.  Brunonis.  P.  Mon.  Germ.  6. 
270.  I.  45),  wahrscheinlich  ist  „heil**  hier  durch  „vivat**  wieder- 
gegeben i7<^).  Got  grüeze  iuch  (Iwein  v.  221,  v.  5997.  Renner 
y.  1608  p.  25)  got  grüeze  iuch  kunegfn  (Ulrich  von  Lichtenstein 
p.  293.  V.  16).  Got  grüeze  tdsent  stunde  den  wirt,  —  Des  antwurt 
—  der  Berner  got  dank  in  tusent  stunde  (Rosengarten  v.  135  p.  5. 
edt.  W.  Grimm).  Künig,  got  grüss  dich  reich  (v.  Keller  iRd.BiUioth. 
d.lit.  Ver.  z.  Stuttg.  35.  p.  5.  v.  12.  p.  135.  v.  27)  Gott  minne  dich 
Wigalois  V.  2489  (Herbort  v.  Fritslar  Liet  t.  Troye  v.  3545  p.  41. 
Dex  te  saut  (Roman  du  Renart  v.  16581.  vol.  2.  p.  258  edt.  Heon). 
Gott  halde  iuch  (Parzival  st.  138.  v.  27.  p.  74.  cnf.  Anmk.  189). 
Dame  dist-il  Dieus  qui  tout  voit,  Vous  doinst  sante  et  bonne  vie.  Et 
trestoute  la  compagnie  *'*)•  Dieux  —  vous  ottroit  —  a  vous  plaisir. 


^**)  Er  sprach  zoo  ir  aue  daz   mioecliche  gruezen.   Walther  ▼.  d.  Vogelweide   p.  36. 

f.  35. 
I69j  vt  in  suetudine  latinorum  —  respondetur :  bona  fortuna  :  i  :  hei   unde  salida.  Sao- 

gallische    Rhetorik   c.   S.   XI.  Wackemagel,    Deutseh.    Leseb.    1,  lU.  I.  10.  tXt 

Ausgabe. 
i7a^  Über   die  Aogrussformel :    heil.,    s.    Massmann,    Guthica    roinora    io    Zeitscbr.    f. 

Deutsche    Alterth.  1.    381    und  derselbe  in  Pfeiffer's  Germania    2,  209.  rerbind. 

Benecke-Muller,  Mittelhocbd.  Wörterbuch   1.  650.  cl.  1.  I.  31. 
i'i)  Li  Roumans  du  Chastelain  de  Couci  p.  16.  v.  450.  Paris  1829.  cf.  ebd.  p.  6.  t.  164. 
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pais  et  sante  (ebd.  v.  166.  p.  6.  v.  4S0.  p.    16).  Die  Mönche  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  grüssten  einander  mit:  Deo  gra- 
tias;  späterhin  war  es  Sitte,  dass  der  jOngere  Mönch  den  altern  mit 
Benedicite  grüsste  ^^t).    Die  unbeschuhten  Carmeliten  grQssten 
mit:  Laudetur  Jesus  Christus,  worauf  mit  dem  Gegengruss :    In 
saecula  oder  Amen  oder  Semper  geantwortet  wurde  (Haeftenius  Dis- 
quisit.  monast.  p.  308,  enf.  Herrgott  Vetus  discipl.  monast.  p.  430,  wo 
als  Antwort  Dominus  vorgeschrieben  wird).  Als  Angrussformeln  die 
je  nach  der  Tageszeit  in  der  die  Begegnung  stattfindet,  sich  bestimmen, 
erscheint:  Guoten  morgen:  Friedrich  von  Husen  (c.  1190)  klagt, 
dass  die  Liebe  ihn  so  beirre,  dass  er  zuweilen  den  Leuten  des  Abends 
guten  Morgen  wünsche.   Ich  kom  sin  dikke  in  so  groze  not,  daz  ich 
den  Hüten  guoten  morgen  bdt  en  gegen  der  naht  (Hagen,  Minnesang. 
1.  214,  cl.  l)^^*)*  Givfin  guoten  morgen  bot  (Parziv.  st.  604.  v.  20. 
p.  285).    Der  fQrste  in  guoten  morgen  bdt  (ebd.  st.   12S.  v.   1. 
p.  68).  GAdrfln,  st.  1220.  v.  4.  Otte  Eraclius  p.  44.  v.   1857.  edt. 
Massmann.  Sie  vräget  in  wie  habet  ihr,  herre,  htnet  yesldfen  unde 
wie  was  iuwer  ruo  (Lohengrin  v.  1263  p.  35.  edt.  Rückert).  Mir  gat 
maniger  guten  Morgen,  Der  mich  lieber  saech  begraben  (Teichner 
Cod.  p.  Vindob.  2901,  Fol.  40.  cl.  1).  Dem  ein  herre  gruzzig  ist, 
mit  seinem  lauten  (liuten)  zu  aller  vrist,  Vnd  in  guten  morgen  geist 
Div  sind  vroleich  zu  aller  zeitt  (ebd.  fol.  115b.  cl.  2).  Si  tratten 
her  mit  Züchten  gut,  Vnd  wünschten  guten  morgen  mir  (Herrn,  v. 
Sachsenheym  1453.  Möhrein  fol.  27  a.  cl.  1.  Worms  1538).  Ferner 
Guoten  tae:  Got  gebe  ir  iemer  guoten  tac  (Walther  \.  d.  Vogel - 
weide  p.  119  v.  17).  Do  vndergruzten  sie  sich.  Guten  tag  (Herbort 
liet  von  Troye  p.  4t.  v.  3545.  Ulr.  v.  Zatzikhoven  Lanzelet  v.  2398 
p.  57.  Gruozte  in  minnecllche  —  er  gap  im  einen  guoten  tac.  Erec. 
p.  150.  V.  4903.  Herbort,  Liet  v.  Troye  p.  41.  v.  3545.  Diex  vous 


>^*)  cf.  P.  Moo.  Germ.  2.  868.  I.  Z4.  Ein  Oonfersos  grasst  als  Gast :  i  Dieu  hinii^on. 
(Cbronique  de  Bertrand  do  Gneaclin  (S.  XIV.)  p.  6.  y.  94.  edt.  CvTelier)  Bene- 
dicite, bruoder'  sprach  meister  Hiltebrant  (zu  seinen  Brader  dem  Mönch  Haan) 
Rosengarten  t.  504  p.  26  edt.  W.  Grimm. 

<'<)  (n  gewissem  Sinne  mag  folgende  Stelle  als  eine  Erkundigung,  wie  man  bei  Nacht 
geruhet  habe ,  dienen :  In  vrdgt  der  furste  maere,  welch  stn  ruowe  waere  des 
nahte«  dA  bf  im  gewesen  (Parzival,  st.  169,  v.  8.  p.  88).  Den  Eltern  wGnachten 
die  im  Hanse  hefimilicben  Kinder  tfiglicb  guten  Morgen.  Bgregie  cinilis  eris, 
si  nulla  parentex.  .Mane  SHlutandi  sit  tibi  cura  tuoa  (P.  Dedekind  1552.  Grobianus 
ful.  8.  b.   edt.  Francof.   1564). 

17* 
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doinst  bon  jour  <^^).  Die  beiden  Grussformeln:  Gouten  morgen  und 
gouten  tae  scheinen  ursprünglich  verschieden  angewandt  worden  zu 
sein.  Unter  „morgen"  verstand  man  die  Zeit  von  der  Frühe  bis  Mit- 
tags, man  grusste  also  während  dieser  Tageszeit  gewöhnlich  mit 
ersterer  Grussformel,  während  die  zweite  yielieicht  von  Mittags  bis 
zum  Vorabend  oder  überhaupt  im  Sinne:  Gott  gebe  euch  gute  Zeit, 
in  Anwendung  stand.  Ir  itweder  ein  ander  gap ,  Guten  morgen  guten 
tag  (Herbort,  liet  von  Troye  p.  28.  v.  2415.  cnf.  v.  2963).  Vrouwe 
mtn,  got  gebe  dir  guoten  morgen,  guoten  tac,  vil  freude  rtche 
naht  <7^).  Doch  wurde  der  Unterschied  nicht  allenthalben  fest  ge- 
balten und  in  der  Stelle:  Siu  bot  dem  beide  guoten  tae  (Ulrich 
V.  Zatzikhoven  Lanzelet  v.  4266  p.  100)  wird  früh  Morgens  mit 
gouten  tac  gegrfisst.  Letztlich  sei  des  Angrusses:  Guoten  abend 
(Gudrun  st.  1220.  v.  4)  und  des  brieflichen:  Frd  wis  unde  gesunt: 
(Lamprecht,  Alexander  v.  3273,  p.  184,  edt.  Weismann)  gedacht. 
Es  war  das  Angrüssen  eine  so  allgemein  verbreitete  und  beachtete 
Freundlichkeitsbezeugung,  dass  dessen  entrathen  zu  müssen,  zu  den 
Bussen  Excommunicirter  zählte:  Habuisti  aliquam  communionem  cum 
excommunicato  —  aut  salutasti  eum,  ut  ave  ei  diceres  ^^*).  So  erzählt 
Aeneas  Sylvius  (PiuslI.  f  1464),  dass  man  jährlieh  in  Halberstadt 
einen  den  man  mit  schweren  Sünden  behaftet  zu  sein  vermuthete, 
gleichsam  zum  Stadt-Büsser  erkiess.  Dieser  hatte  während  der  Qua- 
dragesima  baarfuss  die  Kirchen  zu  besuchen  u.  s.  w.  und  durfte  von 
keinem  angesprochen  werden  (Oper.  p.  423.  c.  edt.  Basel  1571). 
War  der  Gast  ein  Unbekannter ,  so  fragte  ihn  der  Wirth  um 
seinen  Namen  (Ulr.  v.  Zatzikhoven,  Lanzelet  v.  512.  p.  13.  v.  624. 
p.  15.  Heldenhuch  1.  175.  st.  56.  edt.  Hagen  1855.  p.  211.  st.  369. 
p.  233.  st.  563  (ebd.  Herre,  wer  mugt  ir  sein  ?  ir  muesset  euch 
alererst  nennen,  ee  wir  euch  lassen  ein  *").  Dd  sprach  der  frouwen 
einiu  ir  stt  uns  unbekant,  nu  sagent  fürste  rtche,  wie  ist  inwer  name 
genannt?  (Rosengarten v. 951.  p. 30.v.  1004.  p.32.  edt.  W.Grimm). 
Woher  man  komme,  was  einen  herführe,  wohin  man  wolle,  waren 
gleichfalls  stehende  Fragen.  S.Thomas,  Abt  v.  Farfa  (f  715),  wusch 


*'*)  Li  Roumans  du  ChMtelain  de  Coucjr  v.  2155.  p.  72. 
*'»)  ülr.  f.  Lichtenstein  p.  518.  f.  1. 

^^*)  Corrector  Burchnrdi  (S.  XI.)  Wasserschieben,  die  Bussordnung  der  abendl.  Kirche 
p.  655. 

»'')  ürtnil  St.  201.  Heldenhuch  1.  p.  23.  edt  Hagen  iS55.  cf.   Anm.  149, 
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den  Ankommenden  die  Füsse:  seorsum  eos  blanda  loquutione  inqui- 
sivit,  qui  essent,  unde,  cur  advenerint  (Mabil.  Act.  Sanct  Saec.  3. 
P.  1.  426).  Cumque  illuc  pervenisset,  a  yenerendo  papaMartino  bene 
susceptus  est,  et  ab  eo  interrogatus  de  qua  provincia  vel  civitate 
esset  nativus  (Vit.  S.  Oudalrici  f  973.  P.  Mon.  Germ.  6.  387.  I.  3). 
Circumstant  subito  coelicolam  virum  —  interrogant  unde  ?  quis 
esset?  quid  quaereret?  quare  venisset  (Bruno,  Vit.  S.  Adalberti 
-{-  997.  P.  Mon.  Germ.  6.  608.  I.  32).  Cum  autem  eos  comes  con- 
spiceret  resalutavit,  et  unde  venissent,  aut  quo  ire  vellent  diligenter 
inquisivit.  Vit.  S.  Giraidi  (f  1095)  Act.  Sanct.  April.  1.  419.  d. 
Quem  rogat  indigena  quis  et  unde  sit,  ire  relit  quo?  (Ruodlieb  bei 
Grimm  und  Schmeller,  latein.  Gedicbte  p.  131.  y.  77).  Guane  cumet 
ger  brotero  —  Gueliche  lande  cumen  ger  (W.  Grimm,  altdeutsche 
Gespräche  in  Abhandl.  d.  Berlin.  Akadem.  1849.  p.416).  Hirre,  ich 
vräge  iuch  maere,  Wannen  iwer  reise  waere  (Parziyal  st.  189.  y.  7. 
st.  169.  y.  24).  Der  könic  fraget  in  der  maere,  waz  er  wolde  od  wer 
er  waere  (Wigalois  p.  44.  y.  20.  edt.  Pfeiffer).  Die  frauwe  in  fra- 
gen begunde  Waz  sin  gewerp  were,  Dannoch  fragete  sie  mere,  Waz 
er  wolde  in  daz  lant  (Herbort,  Liet  yonTroye  p.  11.  y.  906).  Törltn, 
Diu  crdne  y.  3632.  p.  4S.  Sd  saget  mir  —  iuwern  namen  und  wer 
ir  stt  (ebd.  y.  3854.  y.  3915.  y.  4017).  D&  gruozten  uns  der  siechen 
schar  —  Do  wir  gesäzen  zuo  in  dsi  si  yrägten  alle  gemeine  sä ,  yon 
wann  wir  weren  dar  bekomen  *'«). 

Ähnliche  Fragen  pflegte  der  Priester  an  die  zur  Beichte  herbei 
Gekommenen  zu  richten:  Antequam  yero  incipiat  confiteri,  potest 
illis  qui  non  sunt  assueti  confiteri  frequenter,  aliqua  yerba  dicere  de 
pertinentibus  ad  confessionem,  ut  quaerere  de  patria  sua  yel  huius- 
modi  (Humbert  a  Romanis  f  1277.  Liber  d.  instr.  official.  ap.  Holsten. 
Cod.  regul.  4.  196.  cl.  2).  Der  (teuffei)  chom  für  einen  peychtiger, 
Vnd  sait  sein  synd  di  waren  groz.  Daz  den  peychtiger  yerdrozz, 
Vnd  yragt  in  von  wann  er  raist  (Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901 
fol.  129.  cl.  2).  Bekannte  erkundigten  sich  um  das  Gehaben.  Durch 
gotes  willen  waz  tuot  ir  (Tristan  cl.  270.  y.  4.  edt.  Massmann). 
Nu  sag  an,  wie  gehabestu  dich?  und  bistu  vrö,  des  vreu  ich  mich 
(Ulrich  yon  Licbtenstein  p.  14.  v.  19).  Und  sprach  zuo  dem  boten 
do:  sag  an,  ist  mtn  oeheim  vrd?  gehabet  er  sich  am  libe  wol?  (Ma 


«'«)  Ulrich  von  Lichtenstein  p.  330.  v.   21.  cf.  Auni.   147  und  194. 


2t(4  ^*  Zappert.     Ober  «in  für  den  JogeDduolerricM 

und  Beaflor  cl.  99  v.  4).  Got  grözze  dich,  mume,  wie  gehabstu  dich. 
Wol  lieber  herre.  Bekennest  du  mich?  Nein  lieber  Herre.  Nun  bin 
ich  ez  doch.  Dfn  oheim  sag  mir  lebt  noch?  Mtn  mume  hedwik  dtn 
swester?  (Hugo  von  Trimberg.  Der  Renner  p.  2S.  v.  1608.)  Com- 
ment  le  failes-vous  *'•). 

Während  der  Mahlzeit  wo,  wie  oben  (Anmk.  1S3  ff.)  bemerkt, 
Oberhaupt  der  gesprächliche  Verkehr  ein  gehobener  war,  richtete 
der  Wirth  weitere  Fragen  an  seinen  Gast,  und  Pontanus  (Job. 
Jovian  f  1 B03)  Erzieher  des  Prinzen  Alphons  II.  von  Neapel  (geb. 
1448)  empfiehlt,  mit  den  Gästen  bei  Tische  gesprächig  zu  sein, 
wodurch  man  vieles  von  auswärtigen  Sitten  und  Vorgängen  erfahre: 
Adhibitos  in  coenam  laute  accipies,  infer  discumbendum  alh- 
quere  familiariier ,  multum  delectari  te  illorum  sermone  ostendes, 
fflulta  etiam  ab  ipsis  de  moribus  nationum,  de  situ  locorum,  de  iis 
quae  inter  peregrinandum  memoratu  digna  uiderint»  audierintue 
doceri  studeas.  Inuitandi  sunt  etiam  —  qui  —  de  rebus  tum  ioeosis 
tum  grauibus  —  aliquid  dicant<^<^).  Der  Wirth  fordert  den  Gast  zum 
Sprechen  auf.  Parzival  st.  647.  v.  S.  st.  6S3.  v.  2.  So  bittet  man 
Tristan,  dass  er  seine  Erlebnisse  erzähle  <*9  (^^^*  Anmk.  162).  Als 
Alboin  durch  Waflfenertheilung  seines  Vaters  Tiscbgenosse  geworden 
war,  erzählte  er  während  des  Mahles  seine  Erlebnisse  bei  den 
Gepiden  >^>).  Wie  überhaupt  die  aus  der  Fremde  Heimgekehrten 
sich  mittheilsam  erweisen  (v.  Keller,  Erzähl,  ind.  Biblioth.  d.  lit.  Ver. 
z.  Stuttg.  3K.  139.  V.  20).  Lebhafte  Gespräcbe  fahrten  die  Gäste 
an  König  Artus  Tafel:  ArtAs  ze  tische  saz,  und  mit  stnen  gesten  az 
nich  des  hoves  gewonheit,  dd  wart  rede  vil  gereit  von  disen  und 
von  jenen  <**).  In  der  Normandie  war  es  Sitte,  dass  der  bei  einem 
Bekannten  Einkehrende  seinem  Wirthe  ein  Lied  oder  Geschichte 


<7*)Li  Rouraans  du  Chastl.  d.  Conci  v.  3489.  p.  116. 

>•*)  Ponttn.  op.  1.  174.  Basel    1538.   cf.  Anm.  164. 

>*>)  Gottfr.  ▼.  StraMbarg,  Tristan  p.   191.  v.  2.  edt.  Massmann  cf.   Anm.  162.    Alte 

die  gerne  sprechen,  fanden  hier  zweifelsohne  Gelegenheit  sich  nach    Heraenalast 

in  weitläufigen  Erzählungen  zu  ergehen.  Hie  narrare  tui  tandem  discrimiaa  fliti, 

Eiactaeqoe  riae  proapera  cuncta  licet.  Joann.  Sare8beriensis(f  1182)  op.  3.  p.6 

edt.  Giles. 
***)  Paul  Warnefi-id.  De  gest.  Lnngob.   ap.  Muralori.    8.    R.    Ital.    1.   420.    cl.   2.  b. 

Man    fragt   den   Heimkehrenden   aber  das,  was   er  im  Krieg  erlebt.  Monach.    8. 

Galli    (c.    883)    ap.    P.    Mon.    Germ.    2.  757.    I.    7.    Alphart^s   Tod.   Heldenbncb. 

I.   324.  St.  310.  edt.  Hagen   18.*S5.    Ulr.  v.  Zatzikhoven,  Lanxelet  ?.  6617.  p.  155. 
<•>)  Heinrich  v.  d.  Türlin.  Diu  Crdne  p.  12.  f.  920- 
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(fable)  zum  Besten  gab.  Vsages  est  en  Normendie,  Que  qui  herbe- 
giez  est  qu*  il  die  Fable,  ou  chan^on  die  a  V  oste  (M^on,  Nouv.  recueil 
de  fabliaui.  I.  318.  enf.  Anmk.  162). 

Vertraulicher  geworden  zieht  nun  auch  der  Gast  Erkundigung 
bei  seinem  Wirthe  ein.  Des  nahtes  nach  dem  ezzen,  d6  sie  wären 
gesezzen  mit  raichelme  gemache,  Gäwein  von  dirre  saebe  yü  vrägen 
begunde  i^*).  Der  Wirth  theilt  nun  seiner  Seits  dem  Gast  Neuig- 
keiten u.  s.  w.  mit.  Als  dise  werden  geste,  gesäzen  üf  der  veste, 
QU  kürzte  in  die  stunde  der  wirt  so  er  beste  künde  und  sine  burgaere, 
mit  so  manegem  maere  (Hartmann  v.  Aue,  Erec.  p.  248  v.  8187. 
edt.  Huupt).  Vil  maneger  hande  maere  der  wirt  sinem  gaste  seit  <b>). 
Es  entwickelt  sich  nun  ein  lebhafter  Austausch  von  Erfahrnissen 
zwischen  Wirth  und  Gast  (Wolfr.  v.  Eschenbach,  Parzival  str. 
4S7.  V.  21.  ff.  p.  220).  Erst  huop  sich  ein  vriuodes  sage  —  zwischen 
wirte  und  dem  gast,  von  arebaiten  last,  den  ir  iegltcher  hat  erliten 
(Türlfn,  Diu  crdne  v.  6224  p.  77.  edt.  Scholl).  Hie  wart  kurzwile  vil, 
D^wär,  von  vrage  und  von  sage,  dar  zuo  von  ritters  bejage,  daz 
der  wirt  und  Gäwein  tet  (ebd.  v.  29247  p.  361).  Er  most  den  tac 
beltben  bt  ir  unde  vertrtben  mit  vrige  und  mit  sage  (ebd.  v.  29638. 
p.  366)  "•). 

Dem  zur  Ruhe  sich  begebenden  Gaste  wünschte  man  ^guote 
naht*'  (Parziv.  st.  242.  v.  22.  st.  641.  v.  24).  Si  sprach  si  gunde  in 
guoter  naht  (ebd.  641.  v.  24).  Got  gebe  dir  guote  naht  (Walther 
V.  d.  Vogelweide  p.  101.  v.  21.  Wigalois.  p.  111.  v.28.  edt.  Pfeiffer). 
Guote  naht  geh  in  der  gotes  segn  (ebd.  st.  279.  v.  26.  p.  138). 
Der  got,  der  al  der  weite  pfliget  der  behüet  iuch  wol  mit  slner 
mäht  und  verlih  iu  tdlanc  guote  naht  ^^''y  Guot  naht  sie  nämen 
zuo  der  maget.  Lohengrin  v.  1051.  p.  29.  edt  Rückert.  Guot  naht 
er  gap  in  beiden  mit  einander  (ebd.  v.  2363.  p.  64).  Guot  naht  zer 
keiserinne  nam  er  (ebd.  v.  3464  p.  93).  Die  Scheidenden  trennen 
sich  unter  gefühltesten  Scheid  egrü  SS  en,  in  denen  schärfer  noch 
als  in  den  Angrössen  sich  die  Wunschesform  ausprägt.  Adieu !  *>*). 


AM^  Hartmann   ▼.   Aue  Erec.  ?.  9711.  Heinr.  ▼.  d.  Türlfn,  Diu  Ordne  ▼.  5849.  p.    72. 

cf.  Anro.    157. 
««»)  Heinr.  r.    d.   Tiirltn,  Diu  Crdne  v.   6965.  p.  86. 
««•)  er.  Anm.   145  und  158. 

1*^)  Ulr.  V.  Zatzikhoven,  Lanaelet  t.   840.   p.  20.  edt.  Hahn. 
^»•)  Li  Roumana  du  Chaatelain  de  Couci  f.  3778.  p.  122. 
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60 1  Segen  dich  (Törlln,  crone  v.  19339.  p.  238.  Helbliog  p.  54. 
y.  4S6).  Niftel,  got  gesegen  dich  (Ulrich  von  Licbteiistein  p.  17. 
V.  29.  Ortnit,  im  Heldenbuch  1.  p.  8.  st.  68.  64  st.  551.  st.  561.  edt. 
Hagen  1855).  Ir  helde,  daz  iuch  got  bewar.  Parziv.  str.  389. 
Y.  14.  p.  189.  Törlin,  Diu  crdne  v.  12910.  p.  158.  15922.  p.  195. 
Gut  vriunt,  nu  müez  dich  got  bewaren  (Ulrich  Yon  Lichtenstein 
p.  18.  V.  2.  p.  26.  V.  32).  Von  den  alten  —  wart  hern  Gäwein  dem 
degen  mit  wünsche  gegeben  der  segen,  daz  in  got  bewarte  (Törlin, 
crone  v.  7412.  p.  91).  Daz  iuch  der  rtche  krist  bewar  (ebd.  p.  284. 
V.  6).  Nu  si  krist  dein  geleite  (Minnes.  1.  27.  cl.  2.  edt.  Hagen). 
Got  hüete  din  (Parzival  st.  132.  v.  23.  p.  72).  Got  hGete  al  der 
ich  läzebie  (ebd.  st.  324.  V.  29.  p.  159).  Got  halde  dich  >»•). 
Vater,  got  läze  flh  sin  gesunt.  Lamprecht,  Alexander  p.  24. 
y.  403.  edt.  Weissmanu.  D6  hiez  Lanzelet  zestunt  den  Knappen  wesen 
wol  gesunt  (Ulr.  yon  Zatzikhoven,  Lanzelet.  y.  5074.  p.  119).  Sie 
muosten  dannen  scheiden,  yon  yrouwen  und  yon  meiden  wart  Gäwein 
manec  wünsch  gegeben,  daz  er  mit  heil  solte  leben,  mit  ganzen 
triuwen  sie  des  bäten  (Türlin,  Diu  cröne  y.  29671.  p.  366).  Hin 
wünschen  sus  un  dir  geschehe  (Parzival  st.  332.  y.  16.  p.  163). 
Diex  vous  doinst  joie  <*<>).  Var  hin  ze  guoter  stunde  (Minnes. 
1.  27.  cl.  3).  Nu  phleg  din  got  ynd  yar  wol  (v.  Lassberg,  Lieder- 
saal 3.  313.  V.  316). 

Der  mehr  oder  minder  grosse  Grussformen -Reichthum  eine^ 
Volkes  kann  uns  als  Messer  seiner  Bildungshöhe  dienen,  und  die 
Zahl  der  hier  angeführten  An-  undAbschiedsgrüsse  (Anmk.  165 — 175 
und  188 — 190)  zeigen  uns  die  Deutschen  auf  keiner  niederen  Cultur- 
stufe.  Der  Vorzug  der  Priorität  in  Ausbildung  der  Angrüsse  jedoch, 
an  die  das  Gespräch  seinen  Faden  knüpft,  gleichwie  der  Entwick- 
lung gesammter  Umgangs-Redeformen ,  kömmt  den  Nationen  roma- 
nischer Zunge  <**)  zu.  So  bemerkt  Giraldus  (-{-  1203),  dass  die 
Deutschen  und  ihre  Stnmmesyerwandten,  die  Angelsachsen,  sich  min- 
der Antwort-schlagfertig,  als  Italiener,  Franzosen  und  Walliser, 
besonders  in  Gesprächen  mit  Hochstehenden  bewähren,  und  sucht 
in  klimatischer  Verschiedenheit  die  Erklärung  dieser  Erscheinung: 


»•»)  Parzival  «t.  147.  v.  19.  p.  78  wird  auch  zum  .\ngru88  verwandt,  s.  vor.  Ann.  171. 
i«0)  Chastelain  de  Couci  v.  3670.  p.   122, 

*•»)  Die    CaUlaneii   standen    im    Rufe   besonderer    Artigkeit.  Friedr.    Dies  Leben  und 
Werke  des  Troubad.  p.  214. 
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Loquendi  audaciam  et  respoodendi  Oduciam  coram  prlncipibus  — 
cunctis  communiter  —  Romanos  et  Francos  biine  eandem  naturae 
dotem  habere  videmus,  non  autem  Anglos,  sicut  nee  Saxones,  a 
quibus  descenderant ,  nee  Germanos  —  in  Saxonibus  et  Germanis, 
qui  et  libertate  gaudent,  eodem  tarnen  vitio  vexantur  (Giraldus 
Cambrensis  ap.  Camden.  Script.  Anglic.  Norman,  p.  891.  1.  30). 
Leichten  Sinnes  ^•«),  offenherzig  »•»),  fragesüchtig  *•*),  wie  die 
Franzosen  waren,  bildete  sieh  ihre  Umgangssprache  rascher,  als  die 
der  ernsteren  minder  mundfertigen  germanischen  Stämme,  zu  einer 
Gefälligkeit  der  Formen  aus  «•») ,  die  ihr  bereits  im  Mittelalter  vor 
allen  andern  Zungen  die  Geltung  einer  vorzugsweise  höfischen  *) 
erringen  half  (Wackernagel,  Altfranzosische  Lieder  und  Leiche 
p.  19S  und  HofTmann  von  Fallersieben,  In  dulci  iubilo  p.  12.  cnf 
Anmk.  166.  Parzival  46.  v.  20.  113.  v.  1.  140.  v.  4.  Lohengrin  v. 
6423.  p.  170  edt.  Rückert).  Unter  die,  ihre  Verbreitung  begünsti- 
genden Momente  werden  wir  zweifelsohne  den  durch  die  Kreuzzüge 
vermittelten  lebhaften  Contact  der  europäischen  Völkerschaften  zäh- 
len dürfen.  Denn  jene  kriegerischen  Wallfahrten  vereinten,  fern  der 
Heimat,  Heeresschaaren  germanischen  Stammes  mit  an  Zahl  ihnen 
überlegenen  Kriegermassen  französischer  Zunge.  Es  drängte  sich 
unter  solchen  Verhältnissen  der  deutschen  Minderheit  das  Redürfniss, 
mindestens  mit  den  Angrussformen  und  gewöhnlichsten  Redensarten 


i*S)  Gallicanae  leviUti.   Otto  Friaing.  f  1158.  ap.  Murat.  8.  R.  IUI.  663.  7. 

'*')  Ein  Sprichwort  dea  XIII. — XIV.  Jahrhunderts  bezeichnet  die  Franzosen  ala  die 
offenherzigste  unter  allen  Nationen.  Li  plus  apert  home  en  France  (Crapelet 
Remarques  histor.  p.  74.  Paria  1831).  Welche  schmerzliche  Folgen  das  Unter- 
lassen einer  Frage  nach  sich  ziehe  hatte  Parzival  erfahren  st.  256.  st.  473.  v.  2. 
483.  ▼.  23  ff.  Lohengrin  v.  7122  p.  189.  Swfgen  tuot  vil  dicke  schaden.  TurÜn, 
Diu  crdne  t.  2223.  p.  28. 

1*^)  Ala  die  Fragesuchligsten  hezeichnet  ein  Sprichwort  die  Bewohner  der  Normandie 
Li  plus  enqaerant  en  Normandie:  ou  aliaz?  que  queriax?  dont  veniax  ?  Crapeiet 
Remarques  histor.  p.  76.  Paris  1831.  cf.  Aum.   178. 

*»»)  S.  Anm.  171.  172.  174.  179.  188-190. 
*)  Er  was  kurtojs,  sfn  vater  waa  ein  Franzoys  (Parzival  st.  46.  v.  21.  p.  33). 
Vil  minnecÜche  er  zuozir  sprach :  A,  dd  vus  sal  la  b^le :  merzi :  dit  la  puzele. 
Gottfried  v.  Strassbnrg,  Tristan  cl.  19  v.  23.  edt.  Massmann  und  cl.  85  r.  34. 
102.  V.  27  :  d^  us  sal  b^as  drois  :  vil  lieber  vriunt,  swer  s<^  du  sis  got  mfieze 
dich  gehalten,  ebd.  69.  ▼.  1.  270.  1.  3.  d^  us  sal  roi  et  sa  menh?e:  kunec  unt 
sin  massente  die  gehalte  got  der  guote.  ebd.  83.  v.  19.  Da  wart  gehört  unde 
vernomen  ein  solch  d^A  sal  (Lohengrin  v.  1819,  p.  49,  edt.  Ruckert). 
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der  kriegsgeDossischen  Mehrheit  näher  bekannt  zu  werden ,  als  ein 
unabweisbares  auf. 

Diese  Kenntnissnahroe  des  Französischen  begünstigte  anleugbar 
die  Vermehrung  unserer  deutschen  Angrussformen.  Das  Verdienst 
jedoch,  mehr  als  alle  anderen  Momente  auf  Belebung  und  Schmeidi- 
gung  unserer  Umgangssprache  eingewirkt  zu  haben,  mössen  wir 
dem  unter  dem  Einfluss  der  Kreuzzuge  zur  Blüthe  gelangten  Minne- 
dienst zuerkennen.  Denn  der  Zauber  der  Liebe  bewährte  selbst  an 
den  grobkörnigsten  Naturen  seine  metamorphosirende  Macht  und  wan- 
delte die  gesammte  Schaar  ihrer  Vasallen  in  ritterliche  Kämpen  der 
Höflichkeit.  Der  Gast,  durch  seinen  Wirth  der  Frau  des  Hauses  und 
den  Töchtern  vorgestellt  «•«),  wurde  von  diesen  die  ihren  Grass  mit 
holdem  Lächeln  süssten  <*^),  Platz  zu  nehmen,  eingeladen  <**). 
Diu  künegtn  ir  hant  im  bot,  Parziväln  si  fuorte  wider,  aldä  si  siizen 
beidiu  nider  (Parzfval  st.  187.  v.  4.  st.  189.  v.  1).  Der  stolze  und  diu 
vtirstfn  wert  nü  zuo  einander  säzen  (Lohengrin  v.  937.  p.  26).  Der 
hischof  di  den  hovemeister  hiez  ez  älsd  ahten,  daz  ie  ein  ritter  und 
ein  magt  mit  einander  äzen  u.  s.  w.  (ebd.  v.  947.  v.  1332).  Vnd 
hat  schöner  frawen  gruz  da  er  pay  ir  sitzzen  muez  (Teichner,  Cod. 
pl.Vindob.  2901.  fol.  183.  a.  cl.  1).  So  traulich  bei  einander  sitzend 
ergingen  Ritter  und  Damen  sich  mit  sanften  linden  Worten  (Törltn 
V.  8328)  in  anmuthiger  Wechselrede :  Von  höbschltchen  dingen  und 
von  minnen  manicvalt  hat  er  der  frowen  vorgezalt  mit  swaz  rede  siun 


1**)  Türlln,  Diu  crdne  v.  6966  p.  S6.  S?iien  oheim  er  gsir  willeclich  enp6e,  ont  brAkt 
hin  TÜr  manic  stolze  vroiiwen ,  die  mit  sfiezen  Sprüchen  rfch  künden  scbdn  em- 
pfdhen  den  künnic  —  EÜhteeltchen  von  im  wart  den  rrouwen  schdn  gedaaket. 
(Lohengrin  v.  1662.  p.  45.) 

^*^)  Ich  wolt  in  schdne  gruezen ,  den  gruoz  mit  lachen  sGezen  (Ulr.  r.  Lichtenstein 
p.  640  r.  39  und  p.  641.  v.  11.  edt.  Lachmann).  Ir  urloup ,  ir  gruezen.  ebd. 
p.  525  V.  11.  p.  534.  V.  7. 

^**)  Des  Wirtes  tohter  in  gerie  und  satzt  in  an  ir  stten.  Ulr.  v.  Zatzikhofen ,  Lanzelet 
V.  808.  p.  20.  Sd  sitzet,  herre,  zuo  uns  her  durch  iwer  zuht,  das  ist  min  %tT. 
(ülr.  V.  Lichtenstein  p.  652,  v.  21.)  Dy  schöne  junkfVawe  in  bei  der  beode  nam 
sy  weist  in  tugentlichen  zu  ir  sitzen  dan,  sy  hiess  ir  «inen  sessel  tragen  palde 
dar  auf  sasz  sy  gegen  im  und  nam  sein  eben  war  (Wolfdietrich  im  Helden- 
buch 1.  232,  St.  559.  edt.  Hagen  1855).  Nibeinng.  697.  v.  1.  Parzival  186.  t.  8. 
230.  V.  27.  244.  ?.  19.  386.  t.  21.  391.  v.  19.  462.  t.  3  u.  s.  w.  cf.  Anm. 
198.  200.  203.  Er  ist  gast,  ich  pin  Wirtin ,  Diu  erste  rede  waere  mtn  —  Herre, 
ein  wirt}n  reden  muoz  (Parzival  st.  188.  189).  v.  Keller,  Erzählungen.  Bibliotb. 
d.  lit.  Verein  zu  Stuttg.  35.  p.  44.  t.  23  IT. 
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ane  kam  des  antwurt  er  als  ez  zam  <•*).  Daz  fuogte  ir  güete  daz 
—  ich  in  zuhten  zuo  ir  saz,  ich  reit  mit  ir  sus  unde  sd,  des  antwurt 
mir  diu  tugent  rieh  mit  süezen  Worten  minnecifcb,  mit  spaeher  rede 
ich  von  ir  schiet  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  434.  v.  17.  cnf.  p.  442. 
V.  26).  Ez  saz  ein  schoeniu  frouwe  guot,  bt  einem  ritter  hochgemuot 
sie  redten  mit  einander  vil  —  Si  sprach  herre  ir  sult  mir  sagen  wä 
von  stt  ir  man  als  unfrd?  (ebd.  p.  595.  v.  17.  ff.).  Wan  er  gerne 
het  gegeben  der  meide  diu  im  saz  eneben ,  Wehseirede  nach  vriun- 
des  reht  *^).  Da  die  Frauen  des  Mittelalters  an  Neugierde  ><»0 
denen  der  späteren  Jabrhunderte  nicht  nachstanden»  so  suchte  man 
diese  durch  Erzählung  von  Neuigkeiten  zu  befriedigen:  Die  riter 
begunden  maere  sagen  den  rrouwen  durch  ir  hövescheit  (Mai  und 
Beaflor  cl.  17.  v.  34.  cnf.  Anm.  201).  An  der  Tafel  vereint  gewann  das 
Gespräch  zwischen  Nachbar  nnd  Nachbarinn  erhöhete  Mannigfaltigkeit. 
Die  truchsezzen  azzen.  Die  ritter  zv  den  fruwen  sazzen,  Vnd  vnter- 
redeten  sich,  Hit  maniger  rede  gemelich,  Vnd  von  dises  herren  man- 
heit,  Vnd  von  jener  frauwen  hubescheit  »•«).  Es  war  die  Gesprächs- 
lust bei  solcher  Veranlassung  zuweilen  eine  derart  lebhaft  gesteigerte, 
dass  man  an*s  Essen  vergass  (cnf.  Anm.  223).  Nicht  minder  suchte 
man  als  Reisebegleiter  den  Damen  durch  erheiterndes  Gespräch 
den  Weg  zu  kürzen  (s.  Anm.  152),  wie  denn  auch  bei  allen 
Begegnungen  der  ritterliche  Gesellschafter  es  nie  unterliess  durch 
gefällige  Rede  der  lebhaften  Gesprächslust  der  Frauen  (s.  Anm.  217) 
zu  entsprechen.  Gein  vrowen  man  söeze  sprechen  sol,  swer  — 
güetitch  gegen  in  sprechen  kan,  der  mac  ir  hulde  wol  bejagen,  sus 
hdrt  ich   ie   die  wtsen  sagen,  gäetltchiu  wort  mit  triwen  war,  sint 


i**j  Ulr.  T.  ZaUikhof  en  Lanxelet  v.  SOS.  p.  20.  rerbind.  ebd.  ¥.911.  p.  2Z.  v.  7832. 
p.  183. 

2'>0j  Turifo,  Diu  crdne  v.  6968.  p.  86.  edt.  Scholl. 

«»«)  TörlJn,  Diu  cniue  v.  10361.  p.  127.  Parziv.  st.  61  v.  28.  »l.  627.  st.  652  v.  29, 
Sl  vrAgeie  in  der  maere,  si  geschuof  mit  wibes  listen  duz  er  ir  alles  des  ver- 
jach (Ulr.  von  Zatzikhoven,  Lanzelet  v.  624,  p.  IS.  edt.  Hahn).  Necdum  praedictae 
sanctiaoniales  femioae  perfeete  lioguam  suaro  sub  habitus  sui  freno  restriuierant, 
et  eundem  religiosum  viruro  —  incautis  saepe  sermonibus  ad  iracundiam  provocabant 
(Gregor  M.  f  604  Op.  2.  252  d).  Gilleberti  Carmina  p.  71.  st.  2  seq.  Selbst  Nonnen 
vermochten  nicht  immer  die  dem  weiblichen  Geschlechte  angeborne  Neugierde  zu 
verleugnen:  Aliae  (Virgines)  sunt  —  habentes  oculos  vagos  aures  apertas  ad  audi- 
endum  vana,  os  quo  ad  loquendum  inutilia.  (Humbert  a  Rnmanis  [f  1277],  de  erudit. 
praedicat.  ap.  Bibl.  Patr.  max.  Lugdun.  25.  479.  d.  cf.  ibid.  p.  482.  d.)  cf.  Anm.  217. 

*^*)  Herbort  von  Fritslar  (c.  1210.)  Liet  von  Troje  p.  11  v.  897.  edt.  Frommann. 
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guot  gein  werden  wiben  gar  ><)>).  Mit  Frauen  soll  man  sprechen : 
Ton  klaider  reich,  vnd  von  plumen  vergis  mein  nicht,  vnd  von 
hubscher  myne  sit — vnd  mit  Junchfrawen  sol  man  reden  von  böbscher 
lieb  schon  vnd  eben  ,  vnd  von  pheyffen  vnd  von  tanzen.  —  (Vintler, 
Buch  der  Tugend  c.  1411.  Mone,  Anzeig.  7.  S73.) 

Der  lebhafte  Gesprächsverkehr  mit  Frauen,  welche  in  den 
mittelalterlichen  Jahrhunderten  die  unterrichtetere  Hälfte  der  Laien- 
gesellschaft bildeten  (s.  mein  Vit.  ß.  Petr.  Acotanti  p.  26),  übte 
auch  auf  den  Umgangston  der  Männer  unter  sich  veredelnden  Einfluss. 
Es  galt  in  der  Blüthezeit  des  Ritterthums  nicht  mehr  das  Maass  krie- 
gerischer Tapferkeit  als  ausschliesslicher  Messer  des  Werthes  eines 
Mannes,  sondern  man  heischte  ebenmässig  von  ihm  ehrenhaft  sittiges 
Gebahren.  Swelch  ritter  manlich  herze  Mi  und  zuht  gar  under 
wegen  lät,  swaz  der  slüege  lewen  vnt  bern  ich  wolt  in  doch  niht 
Sren  wern  —  het  er  an  zuht  manlichen  muot  sfn  lop  wörd  ftir  wir 
nimmer  guot  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  473.  v.  25).  Dd  sprach 
mit  zuhten  von  Berne  der  hSre  (Die  Ravennaschlacht  st.  22.  Helden- 
buch 1.  353.  edt.  185S.  st.  26.  st.  36).  Also  ist  waz  ieman  begat,  Rit- 
terschaft oder  ander  preys —  Daz  ist  allez  sampt  en wicht,  saltzt  ers 
mit  den  züchten  nicht  (Teichner,  Cod.  palt.  Vindb.  2901.  fol.  52.  b. 
cl.  2).  Weillent  waren  helt  gut ,  Die  waren  zuchtig,  als  diu  vrawen, 
Wa  sol  durch  heim  hauen.  Da  warens  girig  als  die  leun  —  Da  waz 
zucht  vnd  manhait,  Her  parcifal  von  dem  man  sait.  Der  waz  schemig 
zu  aller  zeit,  Vnd  slueg  teuffer  wunden  weit.  Denn  nv  tunt  dw  hoff 
gallen  (ebd.  fol.  128.  b.  cl.  1).  Es  dankt  somit  unsere  Sprache 
nicht  einzig  Schriftstellern,  sondern  zum  Theile  auch  dem 
lebhaften  Gesprächsverkehr,  ihre  Ausbildung,  zu  der  auch 
so  mancher  namenlos  verschollener  Spielmann  sein 
Schärflein  beigetragen  haben  wird. 

Solehe     und    ähnliehe    die    Geselligkeit    fördernde    Einflüsse 

« 

kamen  der  Belebung  der  Conversation  in  mittelalterlicher  Zeit  zu 
Gute.  Man  sprach  in  geistlichen  Kreisen  ausser  von  gelehrten*«*) 
vorzüglich,   wie  es  diesem  Stande  zukömmt  «<^*),   von    auf  erbau- 


st*) Uir.  V.  Lichtensteiii  p.  380.  v.  30. 

<v«)  Chron.  S.  Huberti  Andaginens  c.  1120  ap.  P.  Mon.  Germ.  10.  598.  1.  18  aeq. 

'i^')  Das  Generalcapttel  der  Cistercienser  verordnet  (1232):  Quando  monachi  causa 
solatii  ad  colloquium  ab  ordinis  custode  vocantur,  iliud  colloqoium  sit  d»  Sanctorum 
miraculis,  de  verbis  aedificatorüs  et  pertinentibus  ad  salutem  animamm.  (Marieoe 
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liehen  Dingen.  So  erzählt  der  Biograph  des  h.  Konrad,  Bischofes 
von  Constanz  (f  97G)  :  Frequenter  sacrae  aedificationis  colloquia 
requisivit  ,  seeularium  fabulas  quasi  pestem  quadam  refutabat 
(Leibn.  S.  R.  Brunsvic.  2.  p.  7).  Von  Albero ,  Erzbischof  von 
Trier  (f  11S2):  Ad  mensam  — larde  accedebat  —  et  diu  valde  in 
ea  demorabatur,  disputando  et  eonferendo  valde  hylariter  cum  eleri- 
cis  suis  de  sacris  seripturis  et  sanctorum  patrum  sententiis  *<*^). 
Iste  cum  die  quadam  cum  —  notario  coenaret,  et  confabularentur  de 
eleemosynis  domini  Ensfridi  (Caes.  Heisterb.  Dial.  1.  350).  Den 
Vorwurf  solcher  Gespräche  bildeten  hauptsächlich  Miracel  theils  in 
früherer  Zeit,  theils  erst  jüngst  gewirkte:  Quidam  namque  ad  me 
deductus  est  senex  pauper;  atque  ut  mihi  senum  collocutio  esse  sem- 
per  amabilis  solet,  studiose  hunc  unde  esset  inquisivi :  qui  se  esse 
de  Tudertina  civitate  respondit.  Cui  inquam:  queso  te  Pater,  num 
Fortunatum  Episcopum  nosti?  Qui  ait:  Novi  et  bene  noyi.  Tunc  ipse 
subiunxi:  Die  rogo,  si  qua  illius  miracula  nosti,  et  desideranti  mihi 
qualis  vir  fuerit  innotesce  <<'^).  So  sprach  man  an  der  Tafel  des 
b.  Thomas  von  Canterbury  von  den  Wundern  des  h.  Bernhard  von 
Clairvaux  *<^^).  Derartige  Ereignisse  fanden  durch  in  Klöstern 
beherbergte  Reisende  weite  Verbreitung:  Hoc  miraculum  cuidam 
canonico  —  in  mensa ,  me  andiente  recitavit  (Caesar.  Heisterbach, 
Dial.  1.  268.   edt.  Strange).  Contigit  hospitari  in  Castro  cuiusdam 


Thesaur.  Anecd.  4.  1354.  b).  Est  notandum  quod  quidam  praedicatores  aui  atatus 
imroemorea,  in  collocutiooiboa  familiaribos,  affluunt  verbia  vania  —  Qiiia  ai  ingre- 
diaotar  claastrum  —  refenint  rumorea  forinaecua  vanoa  fratribua  (Humbert  de 
Romania  f  1277,  De  erudit,  praedicat.  ap.  Bibl.  Patr.  max.  Lugpdun.  25.  450. 
h.  cf.  ibid.  p.  409.  g).  Nonnen  aollen  von  geistlichen  Dingen  reden.  Duellius 
Miscell.  1.  20S.  Vnd  mit  geistlichen  lewten  sol  man  reden  ron  erberchait  vnd 
acham  vnd  von  chewschait  vnd  von  messichait.  Vintler,  Buch  der  Tugend.  Mone, 
Anzeig.  7.  573.  cf.  Vit.  B.  Lanfranci,  Act.  Sanct  Mai  6.  846. 

*®*)  P.  Mon.  Germ.  10.  257.  I.  2.  In  hac  mutua  confabulatione  —  simnl  tres  saiicti 
convivae  resident  ad  prandendum  (Vit.  S.  Gerardi  f  994,  A.  S.  S.  April  3.  209. 
a).  Gregor  M.  f  604.  Op.  2.  266.  a.  edt  Maurinor.  Cum  —  veniret  ad  eum  — 
gratia  visilationis  —  et,  ut  sanctos  decebat,  de  vita  priorum  patrum  sennonem 
facerent.  Beda  f  735  Hist.  p.  254.  1.  12.  Translatio  S.  Monicae  (c.  Saec.  XII.) 
Act.  S.  8.  Mai  1.  484.  e.  Höfler  im  Archiv  f.  Kunde  österr.  Geschichtsquell.  5. 
p.  24.- 

«•')  Gregor  M.  f  604  Dial.  op.  2.  197  b.  200.  d.  cf.  Gregor  Turon  f  594,  Op.  cl. 
901.  b.  cl.  958.  f.  edt.  Ruinart. 

"**)  Gualterus  Mappes  *{•  p.  1196.  De  niigis  cnrial.  p.  41.  edt.  Wright.  cf.  Anm. 
153—156. 
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militis  nomine  Suederi.  A  quo  cum  multum  devote  susceptus  esset — 
recitavit  ibi  quedam,  mirifica,  que  in  ordine  eontigerunt  (ebd. 
p.  25)  2o*).  Ferner  bildete  auch  Mittheilung  Yon  Visionen  Gegen- 
stand derartiger  auferbaulicher  Gespräche  ^^*). 

In  Laien-Kreisen  jedoch  suchte  man  sich  die  Zeit  geselligen 
Beisammenseins  vorwiegend  durch  heitere  Erzählungen  und  Scherz- 
reden zu  kürzen.  Sit  tua  jucundis  lingua  referta  jocis,  Sintque  sales 
sine  dente  tui  (Joann.  Saresberiensis,  Op.  6.  290.  v.  1600.  edt.  Giles). 
Ez  sprach  in  spotte  maneger  sus:  wart  wie  diu  kunegin  V£nus  die 
ritter  stiebet  nider  hie  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  263.  v.  3.  vergl. 
ebd.  p.  266.  v.  4.  p.  271.  v.  5).  Est  autem  multum  decens  in  Prin- 
cipibus  et  in  nobilibus  uti  jocosis  sententiis  et  verbis  ubi  locus  est  et 
tempus  (Engelbert,  Abt  zu  Admont,  f  1331.  Specul.  virtut.  ap.  B. 
Pez,  Biblioth.  ascit.  3.  337.  cnf.  Anm.  ISO.  1S9.  180)  >'0.  Die 
Walliser  liebten  es,  ihren  Reden  das  Salz  neckender  Wortspiele  ein- 
zumischen (Giraldus  v.  Barry,  f  p.  1203  ap.  Camden  Scr.  Norm 
Angl.  p.  889.  I.  49)  und  der  Allerwelts-Närgler  Key  »»)  dörfte  als 
Repräsentant  der  Gattung  gelten.  Aber  unter  den  von  Wein  Erhitzten 
steigerten  sich  derartige  Scherz-Spottreden  häufig  nicht  blos  zu 
förmlichen  Verbalinjurien,  sondern  gelangten  durch  eine  allgemeine 
Prügelei  nicht  selten  sogar  zu  realem  Ausdruck.  Die  turnen  habent 
ein  sprich,  Ez  ghör  ein  messer  stich.  Nach  dez  maulschlags  phlicht 
(Teichner,  Cod.  p.  Vindob.  2901.  fol.  22.  b.  cl.  1).  In  dem  leithaus 


*<>*)  Abbat  de  Relaxhvsen  per  oos  transiens  nobis  retulit  hoc  miracttlum  (ibid.  2. 
299). 

*^o)  K.  B.  Cum  —  fratre  rediviro,  dum  nuper  de  transmarinis  partibus  ad  istas  perreoit 
regiones,  locutus  snm,  et  ille  mihi  stupendas  f  isiones  —  proprio  expoaait  »emione. 
8.  Bonifacii  f  755,  Op.  1.  p.  53.  edt  Giles. 

si^)  Zuweilen  ergiogeo  sich  auanahms weise  auch  geisUiche  Personen  in  heiteren 
Gesprächen:  Juxta  eius  sepulchrum  dum  qaodam  die  verba  iocoaa,  mngis  ineptae 
laetitiae  attinentia  quam  religioni  inter  se  Fratres  altemarent  (Vit  B.  Mariani 
f  1068,  Act.  Sanct  Februar  2.  367.  b).  Konrad,  Brzbischof  ron  Salzburg  (1106) 
war  ein  Freund  heitern  Gesprachtones  (P.  Mon.  Germ.  13.  p.  69.  1.  26).  Inter 
curiae  curas  et  iocosas  post  laborem  sodalium  conrabulationes  (Stephan  Toma- 
censis  f  1203.  Epistol.  p.  322.  cf.  ibid.  p.  279,  p.  283). 

*i*)  Bekanntlich  eine  stehende  Figur  in  den  Epen  der  Tareirunde,  wie  x.  B.  im  Parxival, 
Iwein,  Erec  v.  4670  u.  s.  w.  Keif  disen  spot  verstuont  —  sam  die  al  tuont,  die 
ouch  gerne  spottes  pflegent  und  ir  xiere  dar  an  legent.  (Tnrltn,  Diu  crdne  r. 
2528.  p.  32.  V.  1249.  v.  2130.  v.  3714  etc.)  cnf.  Herrn,  v.  Sachsenheym  die  Mörin 
fol.  38.  a.  cl.  1.  Worms  1538. 
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rauffen  vnd  stechen  (ebd.  fol.  80.  b.  el.  2);  cnf.  v.  Lassberg;  Lie- 
dersaal 3.  412  und  6S1  ff.  (s.  mein  Stab  und  Rutbe  p.  23)  ^i3). 

Ausser  solchen  heiteren  Neckreden,  die  zu  Repliken  stachelten, 
trug  auch  die,  zu  keiner  Zeit  rastende  klatschhafte  Übelrede  der 
Gesprächslust  reichen  Stoff  zu.  Transobadus  der  Priester,  der  bei 
einer  von  ihm  veranstalteten  Mahlzeit  den  verstorbenen  Bischof 
Dalmatius  einen  Narren  und  Phantasten  schilt,  wird  alsofort  vom 
Schlage  gerührt  (Gregor  Turon  f  894,  Op.  cl.  259.  c.  edl.  Ruinart). 
Adalbert,  Erzbischof  von  Bremen  (f  1072)  liebte  es  während  der 
Tafel  die  Schwächen  Hochstehender  zu  berOgen  <i^),  und  Klagen 
über  die  Lästerzunge  arger  Schälke  zählen  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. Swaz  man  von  reinen  wiben,  von  einem  argen  schale  vernimt, 
daz  ir  ^ren  missezimt,  daz  tribet  man  sam  einen  bal»  und  machet  da 
von  grözen  schal.  Swä  iender  zwSne  sament  sint  —  von  wtben  lüge 
sagent,  und  sie  vür  Wahrheit  sagent  (Türlin .  Diu  crone  v.  10407» 
p.  128).  Über  solche  die  sich  der  Gunst  der  Frauen  rühmen 
s.  Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol.  78.  a.  cl.  2  ff.  Und  siht  die 
beide  ein  spotic  man,  der  wibe  und  manne  spoten  kan,  der  sprichet 
spotllch  al  zehant  (Ulr.  v.  Lichtenstein  p.  6 18.  v.  29.  p.  619. 
V.  18.  p.  620.  V.  15.  644.  v.  19.  ff.).  Im  Generalcapitel  der  Cister- 
cienser  (1232)  wird  diesen  untersagt,  dass  ihr  Gespräch  nicht  handle: 
de — detractionibus,  contentionibus  et  aliis  vanitatibus  (Marlene, 
Thesaur.  Anecdot.  4.  1354.  b).  Von  Valkenberc  —  von  im  man 
selten  güete  sprach,  er  was  ein  übel  zornic  man,  er  het  mit  rouben 
viel  getan.  —  Dd  uns  da  gruozte  der  übel  man,  vil  maneger  lachen 
des  began  (Ulrich  von  Lichtenstein  p.  475  v.  10).  Vom  hl.  Ludwig, 
König  von  Frankreich  (f  1270)  wird  gelobt:  A  verbis  scurrilibus 
et  dissolutis,  maxime  a  detractoriis  et  mendacibus  summe  cavebat 
(Bouquet,  Recl.  20.  p.  5  d).  Swa  vil  levte  zesamcn  kvment.   Mit  der 


''')  Quidem  autem  vir  magnis  opibas  ditatus  —  nomine  Leo  —  dum  ad  epnlum  cum 
multis  nobilibus  resideret,  coepit  blasphemare,  et  roultis  infamis  sanctum  Dei 
Almirum  onerare  (Vit.  8.  Almari  e.  566  A.  S.  S.  Septemb.  3.  805  f).  Johann 
Bisehof  Ton  Bergamo  halte  den  Konig  Kunibert  im  Gesprich  bei  der  Tafel 
beleidigt  Paul  Wamefried  ap.  Mural.  S.  R.  Itai.  1.  p.  493.  el.  2.  c.  Einwohner 
von  Hartesburg  wurden  beim  Wein  von  Goslarern  der  Feigheit  geliehen. 
(Lamberti  Annal.  ad.  an.  1073.  P.  Mon.  Germ.  7.  205.  1.  20). 

'^^)  Praeterea  inter  epulandum  familiario  habuit  magnos  yiros  carpere,  notans  in  aliit 
stulticiam ,  in  quibusdam  avaritiam  etc.  M.  Adami  Gest.  ap.  P.  Mon.  Germ.  9. 
351.  1.   1.  cf.  ibid.  p.  350.  1.  35. 
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rede  si  sehadent  vnd  frvment»  Si  redent  von  vns,  und  wir  von  in 
(Hugo  V.  Trimberg,  e.  1300.  Renner  v.  4007»  p.  SI.  Bamberg 
1833)  *i>).  Nieman  sich  gescherm  chan  Vor  der  valsehen  Zungen 
slag.  Er  ret  mit  im  als  ein  mag ,  Vnd  verset  in  an  leib  an  guet 
(Teichner,  Cod.  p.  Vindob.  2801.  fol.  39.  b.  el.  2).  Ob  jeman  an 
der  Zeche  säzz ,  Der  sich  auch  mit  red  vergazz,  Vnd  etz  Vbels  von 
im  sait,  Daz  macht  einer  zwir  so  prait  —  Vnd  get  zu  dem  auf 
den  ez  gat.  u.  s.  w.  (ebd.  40  a.  cl.  2  und  ebd.  fol.  SO  a.  cl.  1  ff. 
und  fol.  187  b.  cl.  2.  fol.  188.  a.  cl.  1  cnf.  v.  Karajan  in  d.  Denkschr. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wisseusch.  S.  164).  Wann  alle  poszheit  kompt  von 
den  Zutrager  (Vintler,  Buch  der  Tugend.  Bogen  Eij  Augsburg  1486. 
cnf.  Anmk.  144,  183,  213  und  Benecke-Müller ,  Mittelhochd.  Wör- 
terb.  u.  d.  W.  klapfe  1.  83S). 

Dass  alte  wie  junge  Weiber«'*)  sich  an  derartigen KIfiffereien  in 
noch  höherem  Maasse,  als  die  Individuen  der  Männerwelt  betheilig- 
ten, versteht  sich  bei  der  lebhaften  Neugierde  (s.  Anmk.  201)  und 
Gesprächslust»*')  wie  geringen  Verschwiegenheit«*«)  des  schwachen 
Geschlechts  von  selbst.  Die  Kaiserinn  Theophano,  Gemahlinn  Kaiser 
Otto  des  II.,  äusserte  sich  nach  der  Niederlage  bei  Basentello  (982) 


**^)  Man  daffet  ober  maDgen  Usch.  ebd.  p.  HO.  v.  10112. 

**^)  Non  des  auditum  tuum  verbis  vanis,  et  narrationet,  vetularum  fu^  circoneosUvoi 
(Eva^ii  Silent.  ad  virgin.  ap.  Holsten,  Cod.  regul.  1.  468.  cl.  1).  TaceadiiiD 
namqne  eni  «h  otiosis  et  fHvolia ,  et  scorilibut,  et  pravit  et  maUtiotis  Atbalia 
(ibd.  p.  398.  cl.  2). 

*!')  Selbst  Nonnen  Tcrmochten  nicht  immer  ihre  Zunge  zu  beherrschen.  Die  Viaita- 
toren  der  Frauenabtei  Quedlinburg  ermahnen  (1232):  Omnibus  vobis  et  singulis 
vt  disciplinaro  in  choro  et  in  dormitorio  inutilibus  confsbulationibus  et  ineptia 
et  clamosis  vocibus  non  turbetis  —  tales  insolentie  de  cetero  —  corrigantar  (Erath« 
Cod.  diplom.  Quedlinburg,  p.  155).  Ähnliches  bei  Visitationen  im  ersbischöflichen 
Sprengel  von  Ronen  (1254  ff.)  Item  seculares  passim  intrant  clanstrum,  coquinan 
el  officinas,  inter  sorores,  et  cum  illis  loquuntur.  —  Item  verba  moltiplicant  in 
refectorio  (Bonniu ,  Registrum  visitat.  archiep.  Rothomag.  p.  34.  Rouen ,  1852. 
cf.  Anm.  201). 

**^)  Eine  heitere  ErsShiung  von  der  Geschwfilzigkeit  einer  Ehefrau,  die  das  von  ihrem 
RhegnttiMi  ihr  vertraute  Geheimniss  nicht  zu  bewahren  vermochte ,  gibt  Wright, 
A  selectinn  of  latin  stories  p.  104  (London  1842).  Da  das  weibliche  Geschlecht 
zu  Zank  und  Redseligkeit  überaus  geneigt  ist«  so  soll  man  Töchter  frühzeitig  zur 
Schweigsamkeit  anhalten:  Vnd  dar  vmb  czimpt  sew  still  cze  sein  das  aew  icht 
chomen  czw  chriegischen  warten  dann  wenn  sew  anhebent  cze  chriegen,  so 
cbunnen  sew  nicht  ab  lassen  vnd  wirt  in  in  die  pegir  des  chriegs  gemert  (Cod. 
palat.  Vindob.  Nr.  2815.  Übers,  d.  Aegidins  Romanns  f  1316.  De  regim.  princip. 
IIb.  II.  P.  2.  c.  21). 
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spottisch  über  die  Tapferkeit  der  Deutsehen »  was  ihr  lange  nachge- 
tragen wurde  (P.  Mon.  Germ.  6.  698.  1.  4).  Praefata  vero  Habih'a 
multum  erat  (S.  XI.  m.)  potens  et  saecularis,  callida  et  loquax  (Orde- 
ricus  Vitalis.  Hist.  EccI.  2.  p.  47,  edt.  Prevost).  Ich  sol  schaffen»  das 
du  solich  klaffen  von  yrumen  Rittern  muost  enbern.  —  Du  gebillest 
oder  hetzest  m^re  dan  ein  yrabeler  kneht  (Türltn,  Diu  crdne 
Y.  17757  ff.  p.  218),  cnf  ebd.  v.  3369.  p.  42.  v.  3434  v.  3468  (edt. 
Scholl).  Scheme  dich  vor  den  frouwen,  die  sint  an  dem  Rtn,  die 
sitzent  under  der  linden,  unt  spottent  alle  din  (Rosengarten,  v.  1916 
p.  62,  edt.  W.  Grimm).  Vrawen  sind  auch  neidez  vol.  Hat  man  ainew 
för  div  andern  wol  (Teichner,  Cod.  p.  Vindob.  2901.  fol.  37  b.d.  1). 
Ihr  reger  Eifer  im  Aufspüren  und  Verbreiten  absonderlicher  Neuig- 
keiten si')  wirkte  nicht  blos  belebend  auf  den  Gesprächsverkehr, 
sondern  kam  auch  dem  ernsten  Chronisten  zustatten,  dem  ohne  das 
liebliche  Gezischel  weiblicher  Medisance  sich  die  Kenntniss  manches 
Factums  wohl  f&r  immer  entzogen  haben  würde  <*<>). 

Ausser  scherzhaften  Wechselreden  boten  auch  Jagdereig- 
nisse (cnf.  Anmk.  118.  119.  ISl)  in  ritterlichen  Kreisen  reichen 
Stoff  zu  geselligen  Mittheilungen.  Ich  wän  man  lieg  nyndert  so  vil, 
Sam  da  man  sait  von  veder  spil.  Von  geiaid  vnd  von  paiz,  Wa  sew  in 
den  Stuben  hais,  Sitzent  pey  den  truncben  swär,  so  hör  ich  vil  gelo- 
gen mär  —  Ayner  sait  von  ayner  mauzz  —  Manger  ret  so  vil  zu  den 
Ding,  Mocht  mans  an  ein  puech  pring,  Ez  würd  ein  grozzer  parcifal 
(Teichner,  Cod.  pl.  Vindob.  2901.  fol.  146  b.  cl.  2;  cnf.  Anm.  221). 
Man  unterhielt  sich  ferner  von  Tournieren.  De  maintes  causes  ont 
parl^,d*armes,  d*amours,  de  chiens,  d*oisious,  de  tournoiemens,  de  cem- 
biaus  2>^)  (cnf.  Li  Roumans  du  Chastelain  de  Coüci  p.  201.  v.  6077. 
p.  231  V.  6978  Paris  1829).  Von  wären  schulden  man  dA  sprach, 
daz  ez  des  tages  het  guot  getan  vil  manic  minnen  gernder  man 
(Ulrich  von  Lichtenstein,  p.  71.  v.  14  und  p.  76.  v.  12  ff.).  Nicht 
minder  von  Abenteuern,  selbsterlebten  wie  fremden  (Über  die 
vielfache  Bedeutung  des  Wortes  Aventiure  s.  Bennecke  -  Müller» 


'  ^*)  Das  man  den  tochtern  wem  schol  Ymb  geng  vnd  vmb  lauffen.  Cod.  palat.  Vindob. 
Nr.  2S15.  Aegid  Romanus  f  1316.  De  regim.  princip.  L.  U.  P.  2.  c.  19.  p.  102.  b. 

sso^  So  z.  B.  Terrathen  sich  mehrere  Ertählungen  in  des  Procopias  Anecdota  so  wie 
die  Stelle  in  Bruno^s,  De  bell,  saion.  ap.  P.  Mon.  Germ.  7.  331.  I.  49  als  hof- 
sofliche  MitUieilangen.  cf.  Camden  Scr.  Angl.  Noruiann.  p.  825.  I.  37. 

«'O  Li  Roumans  du  Chaslelain  de  Couci  ?.  463.  p.  16.  Paris  1829. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXVIII.  Bd.  11.  Hfl.  \  g 
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Mittelhd.  Wörterb.  1,  p.  67—72.  Parzival  st  325.  v.  21.  st.  425. 
V.  15.  st.  767).  Si  ssizen  zsamme  üf  daz  gras.  —  NA  rettens  zuo  der 
ztte  yil  und  maneger  slahte,  von  ietwederes  ahte  und  daz  in  ensamt 
l^eschach  (Hartmann  von  Aue,  Eree.  p.  285,  v.  9397;  cnf.  y.  5106, 
edt.  Haupt).  Vil  manee  wehselmaere,  sagtensuf  der  beide,  sus  ?ertribent 
st  beide,  mit  niuwen  maeren  den  tae  (Hartmann  y.  Aue,  Iwein  p.  191. 
Y.  6076.  2.  Ausgabe;  cnf.  ebd.  p.  231.  y.  7376.  Parzival,  st.  203.  v. 
15.  457.  480.  497.  Wigalois,  p.  76.  v.  37  ff.  edt.  Pfeiffer.  Der  arme 
Heinrich  y.  i^^^).  Und  eine  ausgezeichnete  That  war  Gegen- 
stand allgemeinen  Gespräches.  Ander  rede  dö  niemen  plac,  waa  Erec 
—  der  ist  der  beste  tuonde  man  (Erec.  p.  76.  y.  2477).  Diu  rede 
yon  tische  ze  tische  gienc  und  aller  willen  sd  gewienc,  daz  si  ir  sel- 
ber vergäzen,  unde  ungdz  säzen  <*');  cnf.  Parzival,  st.  648.  y.  19. 
Lohengrin  y.  960,  edt.  Rückert.  Man  sprach  von  ritterlichen  Fest- 
lichkeiten, von  den  dabei  vertheilten  Geschenken  u.  s.  w.  Von 
dirre  äventiure  —  der  was  burc  und  palas,  und  diu  stat  yol  über  al, 
wan  ez  allenthalben  erschall  swä  iender  zw£ne  gesäzen  —  dane 
würde  von  in  gereit  (Türlln  [c.  1220],  Diu  crdne,  v.  3196,  p.  40). 
Diese  retten  von  golde,  jene  von  der  hochztt  (ebd.  p.  9.  v.  647).  Es 
wurde  von  Schlachten  erzählt:  Ein  K5nig  der  gähnt  und  sich 
streckt,  wenn  er  von  Schlachten  erzählen  hört,  scheint  Langeweile  zu 
haben  oder  sich  nicht  auf  die  Waffen  zu  verstehen  (Bertran  de  Born 
1180 — 1195,  Raynouard,  Choix  d.  poes.  de  troubad.  4.  168.  Diez 
Leb.  d.  Troubad  p.  220).  Man  rühmte  sich,  etwas  eisenfresserisch, 
seiner  Heldentbaten  (Regino  Chr.  ad  an.  874.  P.  Mon.  Germ.  1.  586. 
1.  42  seq.  Chanson  d.  Roland  p.  90.  v.  8) ,  sprach  von  kostbaren 
Waffen  (cnf.  Artm.  221  und  P.  Mon.  Germ.  11.  p.  95.  I.  6) 
auch  vom  Wetter:  Si  sprach  diz  weter  ist  gar  heiz,  durch  daz  stt 
ir  Got  weiz,  Entrunnen  der  hizzen,  ir  sult  nider  sizzen  (Hagen, 
Gesammtabenteuer  1.  459  v.  67).  Einen  besonders  beliebten 
Gesprächsgegenstand  jedoch  bildeten  Wechselreden  Ober  Minne 
und  Minneerlebnisse.  Die  Statuten  der  Templer  untersagen:  Ne  ali- 
quis  frater  stultitias,  quas  in  saeculo  in  militari  negotio  tam  enormiter 
egit  et  carnis  delectationis  miserrimarum  mulierum  cum  fratre  suo  vel 
alio  aliquo,  vel  de  alio  commemorare  audeat  (Regul.  Milit.  Templar.  ap. 


««)  Cf.  Anm.  145.  158.  iSi.  182.  185.  186. 

««»)  Heinrich  v.  d.  TurHn,  Dia  crdne  p.  12.  v.  928. 
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Hülsten,  Cod.  regul.2. 437.  cl.  2).  Die  heide  gingen  sizen  in  einen  palas 
wh  mit  tumpltchen  wizen  begundens  reden  stt »  von  edeler  rrowen 
minnen.  Hdrant  unde  Fruote»  der  kOnic  b6rte  ez  gerne  (GAdrün 
p.  24.  st.  224.  V.  1;  cnf.  ebd.  p.  69.  st.  661).  Der  spriebet  lieb 
geselle  mtn»  woltst  duz  durch  dtn  zuht  yerdagen  —  ich  minne  ein 
edel  schone  wip.  —  Der  ander  sprichet  al  zehant  geselle,  ich  tuon 
dir  euch  bekannt  mich  hat  ein  wtp  gemachet  frA  u.  s.  w.  (Ulr.  y. 
Lichtenstein  p.  610,  v.  12.  ff.)  Da  ron  kain  knecht  sol  verzagen.  Ob 
er  hört  von  den  rittem  sagen ,  Das  ins  du  vrowen  erbietten  wol  (v. 
Lassberg.  Liedersaal  3. 314.  v.  323).  Man  sprach  von  Frauen  welche 
die  schönste  und  tugendhafteste  sei.  Die  vier  kfinege  rtche  ir  hin 
engegene  riten,  dd  st  zesamene  k6men,  von  beiden  wart  gestriten, 
umbe  tr  aller  schoene,  wer  diu  beste  waere(GüdrAn  p.  171.  st.  1661. 
V.  1.  edt  Vollmer).  Dort  was  von  den  vrouwen  strtt,  welche  di  diu 
beste  w»re  (Heinrich  v.  d.  Türlfn,  Diu  crdne  p.  9.  v.  649  und 
V.  20368,  p.  2S1  *»«).  Frauen  sprachen  von  Rittern  (Ulrich  v. 
Lichtenstein  p.  14.  v.  21  ff.)  und  Ober  dies  und  das  **^). 

Wir  sehen  somit,  dassder  Quell  gesprSehlicher  Mittheilung  schon 
in  der  Fruhzeit  mittelalterlicher  Jahrhunderte  das  Gebiet  der  Laien 
wie  geistlichen  Gesellschaft,  sei  es  auch  nur  innerhalb  des  beschränk- 
ten Rinnsaales  persönlicher  oder  localer  Geschehnisse,  ununterbro- 
chen berieselte.  Anders  jedoch,  als  Romanen  wie  Germanen  sich  zur 
Wiedergewinnung  des  Grabes  Christi  in  den  Panzer  warfen.  Nicht 
blos  die  Clerisei ,  nicht  blos  die  zurückgebliebenen  Väter ,  Mütter 
und  Gattinnen  und  Kinder   «<)  folgten  mit  ihren  Hoffnungen  und 


*>«)  er.  Ann.  160.  190.  200.  202.  221. 

"^)  Dir  such  in  kurzes  seilen  dy  muter  bei  ir  six,  si  retten  von  abentewre  piide, 
dits  und  die  (Hugdietrich,  Heldenbuch  1.  190.  st.  192  edt.  Hagen  1855).  Wolf 
Wolfintli  eniblt  In  seiner  Beschreibung  des  Wiener  Tourniers  (1565)  dsss  als  er 
an  den  Hof  des  ITenog  Albrecht  nach  Mnnehen  kam ,  der  FHrstinn  (Tochter 
Kaiser  Ferdinand^s)  Gurtel-Magd  ihn  ISchelnd  gefragt  habe :  Bist  du  auch  verliebt  ? 
(Curiosititeu  1.  p.  30.) 

***)  8.  mein  :  Über  den  Ausdruck  des  geistigen  Scbmerses  im  Hittelalter  p.  47.  cf. 
Tfirlin ,  Diu  ordne  t.  5287.  p.  66.  p.  339.  edt  Scholl.  Wan  sie  die  wfl  mit  ir 
gebet  den  xarten  got  —  vil  inneciteben  bJiten  —  daz  sie  gesunt  in  quaemen 
unverschr6ten  (Loheng rin  v.  2997.  p.  80  edt.  ROckert).  NA  gedenke  ein  iegÜch 
man ,  sprach  muotecltch  der  keiser ,  das  er  het  gerne  prts  bcgagt ,  swenn  man 
ez  dl  heime  vor  den  vrouwen  sagt  (ebd.  v.  5077  p.  135).  Wan  grdziu  vreude 
dem  wtbe  geschiht,  diu  ir  lieben  man  nAch  strite  gesunden  siht  (ebd.  t.  2934. 
p.  79).  Viele  Frauen  waren  ihren  MSnnern  in  den  Rreuxxog  gefolgt.  Wilh.  Tyrus 
ap.  Bongars  gest.  p.  675,  I.  22.  676.  1.  37. 

18* 
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Befürchtungen  den  im  Orient  von  Kriegsgefahren  umdroheten  Ihren, 
sondern  die  Gesammtheit  der  abendländischen  Christenheit  war  den 
Vorkommnissen  im  Osten,   die  nicht  blos  religiöse,  sondern  vielfach 
auch  zeitliche  Interessen  berührten  s*?) ,  lauschend  zugewandt.  Es 
traten  nun  die  localen  Begebenheiten  Yor  die  auswärtigen  in  den 
Hintergrund,  und  der  Strom  des  Neuigkeiten-Austausches  (s.  Anm. 
144,   146,    148,   222)  schwoll  nicht    blos  zu  einer    bis    dahin 
unerreichten  Höhe,  sondern  es  brach  sich  allmählich  das  politische 
Gespräch  in  weiteren  Kreisen  Bahn*^^).   Auch  fehlte  es  bereits 
damals  nicht  an  Kannegiessern  die,  während  die  Völker  weit  hinten  in 
der  Türkei  auf  einander  schlugen,  daheim  yor  vollen  Humpen  über 
Christen  wie  Heiden  weidlich  raisonnirten.  Als  Belege  politischen 
Gespräches  theils  früherer  theils  späterer  mittelalterlicher  Jahrhun- 
derte anfolgend  einige  Stellen  ***).    Gregor  Turon.  Op.  cl.  381  b. 
367  a.  378  c.  Praeterea  Canusinae  antistes  ecciesiae  ad  eundem  Dei 
famulum  venire  consueverat  —  Is  itaque  dum  cum  illo  de  ingressu 
regis  Totilae  et  Romanae  urbis  perditione  colloquium  haberet,  dixit 
etc.  (Gregor  M.  f  604.  Dia.  op.  2.  240  a.  edt.  Maurin).  Bischof 
Gerhard  von  Cambray  besucht  den   Herzog  Gottfried  v.  Lothringen, 
und  spricht  mit    ihm  über  die  Schlacht  in  der  er  verwundet  wurde 
(Gest.  Episcop.  Camerac.  c.  1051  ap.  P.  Mon.  Germ.   9.471.1.  45. 
Thiedmarf  1018  ap.  P.  Mon.  Germ.  5.  807.  1.  43.  D^Achery  Spicil. 
4.  261.  [1098],  Chron.  S.  Huberti  c.  1120  ap.  P.  Mon.  Germ.  10. 
615.1.4.  S.  Bernard  f  1153,  Op.  1.  247  a.  edt.  Paris  1719).  Mit 
fröuden  riten  si  dd  dan,  der  getwerc  einez  in  began  sagen  schonin 
maere,  wer  sfn  herre  waere  der  in  daz  h^t  gesant,  und  wie  ez  stöende 
in  Irlant,   hie  mite  kurztez  in  den  tag  wan  man  mit  guoten  maeren 
mac  —  die  ztt  wol  vertrtben  *«<^).  Wie  denn  Oberhaupt  die  Kreuz- 
zQge  nicht  blos  den  politischen  Blick  erweiterten  und  dadurch  auf 
die  abendländische  Geschichtschreibung  belebend  einwirkten,  sondern 
indem  sie  die  Gespräehslust  steigerten  zugleich  die  Bekanntschaft  mit 
fremden  Sprachen  fördern  halfen.  Kristen,  Juden,  heiden  sint  zAkers 
ungescheiden  —  beide  alte  und  jungen  sprechent  heidnische  zungen 


»0  S.  mein :  Wiens  iltester  Plan  p.  36. 

*'*)  Wie  in  noch  höherem  Grade  zur  Zeit  der  g^rossen  Kirchenspaltung,  cf.  O.  Schade, 

Satiren  und  Pasquille  aus  der  Reformationszeit.  2.  p.  1. 
***)  Die  grössere  Zahl  derselben  bleibt  einer  spfiteren  Schrift  vorbehalten. 
"»»)  Wlgalois  p.  S7.  V.  Z2.  cf.  ebd.  p.  71.  r.  U  und  p.  ZZ7.  v.  8. 
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(Vridanke's  Bescheidenheit  p.  156.  v.  6.  edt.  W.  Grimm).  Pater  meus 
erat  vir  nobih's  —  et  misit  me  ad  Regem  Jerosolymitanoram,  ut  Gal- 
lieum  discerem  apud  illum,  ipse  versa  vice  misit  patri  meo  filium 
suum  ad  discendum  idioma  Sarracenicum  **<). 

Unter  dem  Einflüsse  des,  solchermaassen  gesteigerten  mOnd- 
liehen  Verkehrs  «•«)  ,  gleichwie  unter  dem  verfeinerten  Umgangs- 
tones, normirten  sich  auch  die  bei  Führung  des  Gespräches  zu 
beobachtenden  Anstandsregeln.  Hierin  ging  die  monastische  Gesetz- 
gebung die  von  ihren  demuthsverpflichteten  Jüngern  ein  vorzüglich 
bescheidenes  Betragen  heischte,  der  weltlichen  Höflichkeit  mit  gutem 
Beispiele  voran.  Jene  verlangt,  dass  der  Sprechende  mehr  mit  leiser 
als  lauter  Stimme  sich  im  Gespräch  vernehmen  lasse  (Regl.  S.  Caesa- 
riif843,  ap.  Holsten.  Cod.  regul.  1.  3S6.  el.  1  edt.  Brockie). 
Quod  loquitur,  qui  loquitur  submissa  voce  (Wilhelm  constit.  Hirsau- 
giens.  ap.  Hergott.  Vet.  discipl.  monast.  p.  430).  Silentium  ibi  omnino 
teneant,  nisi  necessitas  loqui  cogat  —  Quod  si  evenerit  breviter  et 
modeste,  et  humillima  voce  id  fiat  (Constit.  B.  Lanfranci  ap.  Holsten. 
Cod.  regul.  2.  372.  cl.  2).  Sonus  loquentis  es$e  debet  demissus,  ne 
strepitu ,  et  immoderata  clamositate  auditores  aut  iniuste  terreat  aut 
iuste  offendat  (Hug.  a.  S.  Victor  c.  1140.  Institut,  monastic.  op.  2. 
38.  cl.  1  e.  Rotomag.  1648).  Ein  juncvrouwe  sol  senftichltch ,  und 
niht  Idt  sprechen  sicherlich  (Thomasin  v.  Zirclaria).  Derwälsche  Gast 
(c.  1216.  p.  12.  V.  408.  edt.  Rückert).  Vor  luten  worten  hüte  dich, 
mit  dunkeler  stimme  sprich  (Wackernagel  in  Haupt  Altdeutschen 
Blatt.  1.  344).  Die  Laute  durch  die  Kehle  hervorrollen  oder  den 
Mund  ungemessen  öff'nen  u.  s.  w.  gleichwie  unruhig  lebhafte  Gesten- 
begleituffg  der  Worte,  galt  für  ungeziemend.  Ego  tamen  —  Burgun- 
diones  eos  quasi  gurguliones  apello,  vel  quod  ob  superbiam  toto 
gutture  loiquantur  (Liutprandi  Antapodos.  ap.  P.  Mon.  Germ.  8.  313. 
1.  27).  Humilis  debet  esse  gestus  loquentis.  Sunt  enim  quidam  qui 
nisi  buccis  patentibus  auscultare  nesciunt,  et  quasi  per  os  sensus  ad 
cor  influere  debeat,  palatum  ad  verba  loquentis  aperiunt.  Alü  — in 
agendo  vel  audiendo  quasi  canes  sitientes  linguam  protendunt,  et  ad 
singulas  actiones  velut  molam  labia  torquendo  circum  ducunt  (Hug. 


2'i)  Caesar  Heisierbach  f  p.  1227.  Dialog.  1.  187.  edt.  Strange,  ct.  ibd.  p.  186.  cf. 

Anm.  6.  cf.  Reifenberg,  Chroniqne  de  Muske  1.  xcviü — cixi. 
"*)  Man    machte    Befreundeten  Besuche ,   um    sich    durch    Geaprfiche  zu    korzweilen 

(Helbling  p.  175.  t.  503). 
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a.  S.  Victor  c.  1 140.  Institut.  Monast.  Op.  2.  3S.  cl.  1  a ;  cnf.  Huin- 
bert  a  Romanis  f  1277.  Exposit.  regul  S.  August,  ap.  Bibl.  Pat. 
Max.  Lugdun.  25.  598  c).  Vnd  das  die  leflTtzen  nit  zeser.  Sich 
ruren  hin  vnd  her  —  Red  nit  zetrag  noch  zeschnell,  Nit  ze  leysz 
noch  ze  hell  (Vintler  1411,  Buch  der  Tugend»  Bogen  F.  3.  Augsb. 
1486).  Nach  der  BegrQssung  war  es  höflich,  eine  Weile  zu  schwei- 
gen, wodurch  der  Angesprochene  zur  Entgegnung  eingeladen  wurde. 
Dar  nach  wart  ime  yil  suoze,  von  den  yröuwelin  genigen,  und  ein 
wile  dar  nach  geswigen  (Türltn,  Diu  crdne  v.  952.  p.  86).  Die  Kneht 
gein  mtnen  gruoze  swigen,  mit  grdzem  zuhten  si  mir  nigen  (Ulrich 
von  Lichtenstein  p.  247.  v.  29).  Gäwein  sie  alle  swigen  bat  (Turlfn 
y.  13767.  p.  169.  cnf.  v.  7788.  p.  96.  v.  16438  p.  202  «»»)•  Haa 
rieth  an,  das  Gespräch  nach  Stand,  Alter  und  Geschlecht  dea  Gegen- 
theiles  zu  modificiren.  Senes  loqui  debent  de  discretione  bene  con- 
sulendi.  Juvenus  de  instantia  benefaciendi  Sapientes  de  mysteriis  ope- 
rum.  —  Praelati  de  provisione  rerum,  subiecti  de  obedientia  praee^ 
torum  (Hugo  a.  S.  Victor.  Op.  2.  p.  36 — 37).  Mit  geistlichen  Perso- 
nen rede  man  von  auferbaulichen  Dingen  (s.  Anm.  205),  mit  Frauen 
von  Tanz  und  schönen  Kleidern  u.  s.  w.  (s.  nach  Aomk.  204),  mit 
grossen  Herren  soll  man  sprechen:  Von  grozzen  eren,  vnd  von  hohen 
dingen  —  vnd  von  harnasch  und  von  stechen,  vnd  von  schilt  und 
sper  zerbrechen,  vnd  von  Federspil  zemachen ,  vnd  von  andern  lust- 
leichen  Sachen  3'^). 

Es  entsprachen  somit,  wie  bemerkt,  bei  derartig  ausgebildeter 
Conversation,  Gesprächsvorschriften  als  wahre  Noth-  und  Hilfsböch- 
lein  einem  wirklich  gefühlten  Bedürfniss. 

Dass  nachfolgendes,  hier  zum  ersten  Male  veröffentlichte  lateini- 
sche Gesprächbüchlein,  bei  dem  lateinischen  Sprachunterricht 
Maximilian*s Verwendung  fand,  ergibt  sich  aus  Folgendem:  1.  war  es 
(I.  61  u.  52)  för  einen  kaiserlichen  Prinzen  bestimmt  und  sind  wahr- 
scheinlich aus  diesem  Grunde  alle  Abkürzungen  beinahe  und  Initialen, 
(mit  Ausnahme  der  die  Namen  bezeichnenden  u.  s.  w.),  um  das 
Lesen  des  Büchleins  zu  erleichtern,  sorgsam  gemieden;  2.  erscheint 
der  den  Sprechenden  bezeichnende  Buchstabe  M  stets  minirt,  auch 


"*)  Cf.  mein:  Über  VirgiPs  Fortleben  im  Mittelalter  p.  8.  Anm.  89. 

**^)  Vintler  c.  1411.  Mone,  Anzeiger  7.  572.  Kan  einer  weder  singen  noch  sagen.  Den 

baiszt  man  ainen  sweren  (d.  h.  schwerfälligen)  held  (v.  Lassberg,  Liedersaal  3. 

422.  V.  48). 
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scheint  es  nicht  einzig  Zufall,  dass  das  Buchlein  mit  dem  Worte: 
Maxima  beginnt;  3.  dass  dieses  M  nur  auf  den  nachmaligen  Kaiser 
Maximilian  den  Ersten  zu  deuten  sei,  zeigen  die  Schriftzüge  der 
Papier  -  Handschrift  s<^),  die  sich  als  eine  dem  XV.  Jahrhundert 
angehörende  zu  erkennen  gibt;  4.  zeigt  I.  229  die  Einzeichnung: 
Maximilian  archidux,  neben  einer  von  Kinderhand  ausgerührten  Feder- 
zeichnung die  Maximilian  zu  Boss  darstellt,  höchst  wahrscheinlich  ein 
Autograph  des  noch  wenig  schreibgeubten  Prinzen  ^<«).  Dass  die 
Abfassungszeit  des  Büchleins  nach  dem  3.  September  1467 
falle,  verräth  die  mangelnde  Erwähnung  der  Kaiserinn  Eleonore. 
Wäre  die  Kaiserinn  noch  am  Leben  gewesen,  so  würde  nach  (I.  S6) 
„benedictio  est**  der  Nachsatz :  «inaledictio  autem  matris  eradicat  fun- 
damentum*'  nicht  umgangen  worden  sein,  gleicherweise  wird  (I.  60) 
et  matrem  unterdrückt,  zweifelsohne  um  nicht  in  dem  kindlichen  Her- 
zen Maximilian*s  (der  am  22.  März  sein  achtes  Lebensjahr  erreicht 
hatte  und  also  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Gesprächbüchleins  im 
neunten  stand;  cnf.  Anmk.  ill  und  140)  schmerzliche  Erinnerungen 
an  die  unlängst  (3.  September)  hingeschiedene  Mutter  wach  zu 
rufen. 

Über  den  Verfasser  des  Büchleins  lassen  sich  nur  Ver- 
muthungen  vorbringen.  Möglich,  dass  dieser  unter  den  früher  benann- 
ten Erziehern  Maximilian*s  (s.Anm.  136)  zu  suchen  ist,  möglich  auch, 
dass  es  Ulrich  Bos*'^)  mit  Benützung  bereits  vorhandener  derartiger 


*'^)  Die  k.  k.  HofbiblioUiek  bewabrt  ein  auf  gleichen  Stoff  ij^eschriebenes  Betbuch 
•einet  Vaters  Kaiser  Friedrieb*«  Hl.  Denis.  Cod.  maouscr.  theol.  1.  P.  3.  3143.  Die 
in  der  k.  k.  Ambraser-Sammlung  befindliche  mit  Miniaturen  prachtvoll  ausge- 
stattete Grammatik  (vielleicht  ein  Geschenk  seiner  Mutter ,  man  denke  an  das 
häufig  vorkommende  :  li)  erweist  sich  durch  die  Fleckenlosigkeit ,  in  der  alle 
Seiten  der  Pergament-Handschrift  glinzen,  als  ein  blosses  Schaustfick,  während 
unser  papiemes  GesprSchbfichlein  allenthalben  Spuren  fleissiger  Benutzung  aufweist. 

*'*)  So  hatte  auch  Erxherxog  Leopold  (R.  Leopold  I.)  als  Knabe  seinen  Namen : 
»Erahersogh  leobolld"  in  sein  Betbuch  eingeschrieben  (Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  1897. 
Denis  Cod.  manusc.  theol.  1.  P.  3.  cl.  3154,  dieses  Blatt  befindet  sich  dermalen 
nicht  in  der  Handschrift).  Bin  Facsimile  der  Unterschrift  Maximilian*s  als  Kaisers 
gibt  Barrnis ,  Bi^rlioth.  Protypograph.  p.  48.  Aeneas  Sylvius  verlangt ,  dass 
Prinsen  zur  Erlangung  einer  gefSlIigen  Handschrift  angehalten  werden.  Op.  985  c. 
Basel  1571.  Heresbach  f  1576  klagt,  dass  die  Namensunterfertigung  Hochgestellter 
häufig  einem  Knäuel  in  einander  geschlungener  Thier-Ungeheuer  gleiche.  De 
Gducat.  princip.  p.  66. 

*'')  Im  J.  1467,  Octob.  7.,  erliess  aus  Neustadt  Kaiser  Friedrich  den  Befehl  an  Prokop 
Zinner,  jedem  der  Knaben,  die  als  Mitschüler  dem  Prinzen  beigegeben  waren, 
moaaUich  18  Pfennige,  und  ihrem  Schulmeister  Ulrich  Ros  monaUich  20  Pfennige 
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Schriften  abfasste.  Vielleicht  ist  auch  an  die  nachhelfende  Feder  des 
Aeneas  Sylvius,  jedenfalls  jedoch  an  einen  Erzieher  der  mit  kindiichem 
Sinn  in  die  Spiele  seiner  Zöglinge  einging  (s.  I.  247)»  zu  denken. 

Das  Gespräch  wird  von  Maximilian  und  sieben  ihm  beigegebenen 
Knaben  ^s^)  nebst  dem  Magister  (wahrscheinlich  Ros)  gef&hrt.  Der 
in  Anm.  237  angezogene  Erlass  K.  Friedrich*s  führt  siebzehn  Knaben 
namentlich  auf  ^s^),  wir  werden  daher  den  im  Böchlein  mit  A. 
bezeichneten  Sprechenden  als:  Andre  Ramung  oder  Achaz  Wehin- 
ger.  B.  als  Blasius  Weinegker,  F.  als  Friedrich  Yon  Stubenberg  oder 
Friedrich  Preiner,  H.  als  Hogero  graf  zu  Mülln  oder  Hanns  Matseber 
oder  Hanns  Aspach  oder  Heinrich  Elacher  (unter  der  Voraussetzung 
dass  diese  Knaben  auch  im  lateinischen  GesprächbQchlein  mit  ihren 
deutschen  Vornamen  aufgeführt  wurden),  L.  als  Lienhard  Hohenfelder» 
V.  als  Volkart  Aursperger,  W.  als  Waltheser  (Balthasar)  Rogendor- 
fer  oder  Wilhalm  Reisperger  zu  deuten  haben. 

Solche  Gesprächbüchlein  sollten,  wie  bereits  früher  bemerkt 
(s.  Anm.  141  ff.),  den  Schüler  nicht  blos  einüben,  die  gewöhnlichen 
Tagesgespräche  lateinisch  führen  zu  können,  sondern  ihn  auch  in  den 
Stand  setzen ,  stets  schlagfertig  mit  einem  Kemspruch  repliciren  zu 
können.  Es  bilden  daher  Sentenzen  den  grössten  Theil  der  Antwor- 
ten. So  widmete  Wippo,  Capellan  K.  Konrad  des  II.  und  wahrschein- 
lich Erzieher  dessen  Sohnes  Heinrich  (III.  1027—1028),  diesem 
Sprichwörter  zu,  die  von  dem  Prinzen  vermuthlich  auswendig  gelernt 
werden  sollten  «*•).  Godfried  von  Viterbo  gibt  dem  noch  unmündigen 


«uszuzahlen  (Chmel,  Regest.  K.  Friedrich  IV.  2.  525.  nr.  5207).  Die  Gehalte  der 
Erzieher  waren  unansehnlich.  Als  Peters  zum  Jungen  (eines  reichen  Frank- 
furter Pntriciers  Sohn)  im  J.  1451  zum  Studium  nach  Erfurt  zog ,  veraehrte  er 
mit  seinem  Hofmeister  in  einem  Jahre  23  fl.  4  Grosch.  und  hatte  der  Hofmeister 
3  fl.  zum  Lohn  (Stricker  in  Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte  1.  276). 
Heinrich  v.  Bunaw,  Hofmeister  des  jungen  Herzogs  Ton  Sachsen,  bezog  (1513) 
einen  jährlichen  Gehalt  von  50  FIr.  (Neue  Mittheil.  d.  Thur.  Sichs.  Vereins 
5.  Bd.  4.  Heft.  p.  63). 

*'*)  Grunbeck.  Hist.  Frider.  et  Maxiroil.  1.  p.  82.  Chmel,  der  österr.  Geschichtsforscher 
p.  82.  Es  wurden  Ime  auch  viel  mechtiger  Herrn,  vnd  Edlleut  kinder  zugeordnet 
mit  sampt  Ime  zu  lernen  (Der  Weisz  kunig  p.  60).  Dem  Kurprinzen  Friedrich 
(1580)  von  der  Pfalz  waren  drei  Knaben  beigegeben,  v.  Moser,  patriot.  Archiv 
4.  247.  Interim  sermonem  Latinum  inter  sodales  assidue  usurpet  etc.  Heresbach 
p.  70;  cf.  Anm.  36  und  138. 

*'^)  Näheres  über  sie  bei  Jos.  Bergmann  im  Bericht  und  Mittheilungen  des  Wiener 
Alterlh.  Vereins.  1.  p.  69  und  p.  86. 

**^)  Wipponis  Proverbia  ap.  P.  Mon.  Germ.  13.  245.  Statim  a  tradita  loquendi  ratione, 
proponet  Proverbia  Salomonis,  Gcciesiasticum,  et  librum  Sapientiae.  — Moz,  Evan- 
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K.  Heinrich  VI.,  Sohn  Kaisers  Friedrich  des  II.  einige  Klugheitslehren 
Suscipe  consilium,  quo  mea  metra  ferunt,  Sordibus  implicitos  pravos- 
que  cavebis  amicos  etc.  (Murat.  S.  R.  Ital.  7.  467  d).  Unde  dicit 
Aristoteles  ad  Alexandrum  in  prologo  super  Rhetoricam,  quod  multo 
regalius  est,  ut  audiatur  princeps  verbis  et  sententiis  placabilibus 
abundare,  quam  videatur  pretiosis  vestibus  resplendere  —  Ad  haben- 
dum  autem  copiam  sententiarum  et  proverbiorum  recurratur  ad  libros 
Anctorum  moralium  tarn  Philosophorum  quam  poetarum  (Engelbert 
-{-  1331,  Abt  zu  Admont,  Speculum  virtut.  ap.  B.  Pez.  Biblioth.  ascet. 
3.  337 — 343).  Da  in  der  Zeit  der  Abfassung  des  Büchleins  der 
Humanismus  noch  nicht  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  so  mischen 
sich  in  ihm  nicht  nur  biblische  Sprüche  ^^  ™^^  classischen  >^s), 
sondern  erstere  behaupten  das  Übergewicht  über  letztere,  welche 
Cicero*s  de  officiis,  VirgiKs  Poesien  und  Yegetius  entnommen  sind. 
Nebst  diesen  treffen  wir  auch  auf  Sprüche  Cato*s  der  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter  und  selbst  noch  bis  in*s  siebzehnte  Jahrhundert 
hinab    classischen  Ansehens  erfreute   <^s),    so  wie  auch  auf  einige 


gelia  (Erasmos  f  1536,  Institut,  princip.  op.  4.  587.  e.  Lngd.  Batar.  1703). 
Zur  LectSre  werden  empfohlen.  Colloquia  Eraami,  item  Mimi  Publiani ,  Catonia 
diaticha,  Officia  Ciceronis ,  Dicta  aapientinm  ,  Prouerbia  Salomonis  (Conr.  Herea- 
baeh  j;  1576  De  edneand.  princip.  p.  69).  Wann  aije  dann  die  feder  aelbat 
brauchen  kdnten  aollen  aye  etliche  schdene  apruch  Carmina  und  derg-leicben 
seibat  In  ain  buechel  schreiben.  Instruction  (1584)  für  die  Erzieher  der  baier. 
Prinsen  Maximilian  und  Philipp.  Westenrieder,  Beilrige  3.  159. 

*«^)  Graf  Gerald  (f  c.  909)  hatte  aich  für  alle  Tagageschfifte  Verse  aus  der  h.  Schrift 
angemerkt :  Mane  priuaquaro  loqui  inciperet,  dicebat ;  Pone  Domine  cuatodem  ori 
meo:  etc.  (A.  8.  S.  Octob,  6.  318.  e).  cf.  Anm.  240. 

^S)  Oaoriua  empfiehlt  tur  Lecture  Stellen  aua  Caesar,  Sallustius,  Livius,  Cicero, 
VIrgil,  Horatina.  De  reg.  inst.  Fol.  138.  a.  cnf.  Anmk.  240. 

^'j  In  Ypem  durften  (1253)  kleine  Schulen,  deren  Lehrgegenstiinde  sich  nicht  über 
Cato*s  Disticha  hinaus  erstreckten,  von  Jedermann  gehalten  werden  (Warnkönig, 
Flandrische  Staats-  und  Rechtsgesch.  1.  438).  Seholaris  andiens  Catum  (1.  Catonem) 
et  a  Cato  auperius.  Schulordnung  der  Stadt  Bassano  v.  J.  1260  (Verci  storia  della 
Marca  TriTigiana.  2.  Docum.  Nr.  98).  Cato  wird  von  Engelbert  (f  1331)  Abt 
XU  Admont,  angeführt  (B.  Perz,  Bibl.  ascet.  3.  361).  Auch  in  der  Schule  zu  St. 
Stephan  in  Wien  wurde  Cato  beim  Unterricht  verwandt.  Hormayr,  Gesch.  Wiens 
I.  5.  p.  clzzxi.  Ratho  spricht  Reden  schal  an  keiner  stat,  Aber  yil  reden  das  gar 
sehr  scbat  (Vintler,  c.  1411,  Buch  der  Tugend,  D.  III.  Augsburg  1486).  Im 
Verzeichniaa  der  Bücher  RarPs  VI.  von  Frankreich  (f  1422)  erscheint :  Petit  Donast 
avec  Chatonnet  —  Donest  —  Le  Chatonet  Barrois,  Biblioth.  prototjrpogr.  p.  80. 
nr.  400.  p.  84.  nr.  479.  Ebenso  in  deutschen  Reimen  citirt  in  meinem :  BSchlein  dem 
Herzog  Albrecht  dem  VI.  im  Archiv  19,  I.  1189  nnd  1196.  Die  in  der  Ambraser«Samm- 
lung  befindliche  für  Maximilian  bestimmte  lateinische  Grammatik  enthilt  gleichfalls 
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dem  Büchlein:  „Facetus''  2^^)  eiitDommene  Sentenzen.  Über  das  Aus- 
wendiglernen lateinischer  Wörter  (I.  72)  s.  Anm.  124. 

ftfsprlehsbiehleii. 

i<     B  Maxima  tibi  habetur  gratia  quod  me  e  fauce  noctis  eripuisti 

F  (^ratias  ago  quod  me  e  somno  excitasti 

M  ubi  moratur  H 

A  somnosepultusstertendoiacet  inlectulo  suo  (Hiebei  im  Original  eine  Fedrr- 
teichnungy  die  einen  Gähnenden  darstellen  soll) 
^*      M  Vah  piger  tempus  est  surgendi 

V  discute  somnum 

H  Dum  primo  diliculo  mihi  jam  surgendum  est 
M  sol  jam  fenestras  intrat  (Hier  ist  eine  Sonne  eingezeichnet) 
L  qui  dormiunt  libenter  sine  lucro  et  cum  male  quiescunt 
iO*      M  matutina  vigilia  corroberant 
U  quam  dulcis  est  somnus 
W  major  est  delectatio  in  labore  et  diligentia 

M  plus  uigila  semper  nee  somno  deditus  esto  nam  diuturna  quies  uttiis  ali- 
menta  ministrat  (Calo) 
^S»     B  vsquequo  piger  dormies  fProv-  6.  9.   In  der  Mitte  und  am  Bande  sieht 
man  drei  Köpfe  gezeichnet ,  welche  Schnarchende  darstellen  sollen) 
F  quando  consurges  e  somno  tuo  fibd.J 

M  janua  ?ertitur  in  cardine  et  piger  super  lectum  suum  (cnf.  Prov.  29,  14. 
Der    Verfasser  des   Gesprächbächleins  citirt,  wie  es  scheint,   häufig  aus 
^^»  dem   Gedächtniss,  wobei   sich   zuweilen    einige  Abweichungen    von    dem 

heutigen  Text  der   Vulgala  ergeben;  alle  solche  Stellen  habe  ich   durch 
cnf,  gekennzeichnet) 
JI  statim  assurgam 
A  surge  ad  divinas  laudes 
2^*      M  obnixae  preces  coelum  penetrant 

V  prope  est  dominus  omnibus  vocaniibus  eum  in  veritate  (cnf  Pslm,  144, 
14) 

L  semper  laus  aus  in  ore  nosiro  fcnf  Pslm,  33,   2J 

W  a  solis  ortu  usque  ad  occasum  laudabile  nomen  domini  (Pslm.  112,  3) 


im  Anhang  den  Gate  (s.  Jos.  Bergmann  in  den  Jahrbüchern  der  Liter.  78.  Anseigeblatt 
p.  29.  Ebenso  werden  in  des  Corderiua  (1564)  Colloqnia  öfters  Sprüche  von  ihm 
angeführt,  z.  B.  p.  2Z2.  276  u.  s.  w.  Senlentiae  Catonis  etc.  sollen  zwischen 
3—4  gelesen  werden  (Studien  Ordnung  [1582]  für  den  Charprinzen  ▼.  d.  Pfalz. 
T.  Moser,  patriot.  Archiv.  3.  2^75.  cf.  Cato  der  deutsche  v.  Fr.  Zarncke.  cf. 
Anm.  244). 
s«4)  Item  (1427)  iing  petit  livret  contenant  Chatonet,  Facel  et  Cartula  (De  Labord. 
Les  ducs  d.  ßurgogne  II.  Partie  3.  290).  Item  le  grant  chaton  (ebd.  p.  295.  p. 
296).  Über  die  Ausgaben  des  Liber  Faceti  bis  1500  s.  Hain,  Repert.  bibliogr  2.  352. 
rrr.  6883—6895. 
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//  jam  accincius  sum  30. 

M  posi  preces  eamus  ad  magistruin  aurora  musis  amica 

B  postulemus  a  deo  sapientiam 

M  melior  est  sapieDtia  cunetis  pretiosissimis  (cnf.  Prov,  8,  1i) 

F  timor  doHiini  principium  sapieniiae  (Frav  i,  7) 

A  in  malerolum   non  iniroibit  sapientia   nee    habitabit    in  corpore  subdilo  35. 

peccatis  (SapL  i,  4J 
M  neminem  dilig^t  dominus  nisi  eum  qui  cum  sapientia  inhabitat  e«t  enim 

haec  speciosior  sole  (enf.  Sapient.  7.  29.  Am  Rande  ein  Adler  gezeichnet) 

V  beatus  ?ir  qui  in  sapientia  morabitur  CEccL  14.  22) 

L  vir  sapiens  implebitur  benedietionibus  (Ecd,  37.  27)  40. 

M  stude  sapientiae  et  letifica  (I.  laeiifica)  cor  meum  ut  possis  exprobanti 

respondere  sermonem  (Prov.  27.  ii) 
W  omnia  dominus  fecit  et  pie  agentibus  dedit  sapientiam    (Eccl.   43.  37) 
M  omnis  sapientia   a  domino  est    eum  illo  fuit   semper  et  est  ante  ae?um 

(Ecd.  i.  i)  45. 

B  cum  nihil  absque  deo  sit  pro6cui  el  honoris  primum  regna  dei  quae- 

ras  etiam  omnibuf  koria  (Facetus) 
M  hone  roane  magister 
Mag  felix  tibi  sit  aurora 

M  quomodo  valea  magiater  50. 

Mag  gratia  dei  optime  vale«  quomodo  valet  majestas  sua  dominus  imperator 
M  dominus   pater    romanonim  iiivictissimus   imperator    gratia   dei    saluus 

rediuit  (Aus  Wien?) 
H  nihil  ne  tibi  attulit 

M  mazimuro  thesavnim,  amorem  gratiamque  suam  55. 

Mag  benedictio  patris  firmat  domo«  filionim  (Eccl  3,  ii) 
B  optima  hereditas  a  patribua  traditur  liberis  gloria  virtutis ,  cui  dedecori  esse 

nefas  et  impium  iudicandun  est  (cnf.  Cicer.  off.  i.  33) 
F  qui  timet  dominum  honorat  parentes  et  quasi  dominis  serviet  \i\s(Eed.3. 8) 

V  unusquisque  patrem  suum  timeat  (Levit  i9.  3)  60. 
Mag  in  opere  et  sermone  et  omni  patientia  bonora  patrem  tuum  vt  superueniat 

tibi  benedictM)  domini.  dicite  nunc  aliquid  de  affinitatibus  quid  significat  auus 

M  auus  est  pater  patria 
Mag  quid  proauus 

A  proauus  est  pater  aui  65. 

Mag  quid  abauus 

V  abauus  vocatur  proavi  pater 
Mag  quid  postbumus 

M  postbumus  uoeatur  ftliusqui  posthumttionem  patris  nascitiir  (Isidor IHspa- 
lens.  Etymol,  op.  3.  440  Rom.  i798  70. 

Mag  recitate  nunc  vocabula  das  bawbt 

M  Caput 
Mag  ain  schaytel 

H  uertex 
Mag  der  nak  75. 
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B  ocriput 
Mag  dy  stirnn 

F  frons 
Mag  die  sloflT 
80.       V  tempora 
Mag  die  awgen 

L  oculi 
Mag  djr  awgren  bram 
W  supercilia 
85.  i/o^  dy  oren 
M  aures 
^/a^  OS  oris 

//  ain  mund 
Mag  OS  ossis 
90.       ^  sin  pain 

Mag  labia'  ^yim  Rande  ein  Kopf  mit 
offenem  Munde  dargestellt) 
tt  dy  leflfz 
Mag  dy  zung 
05.       F  lingua 
Mag  dy  zehnt 

L  dentes 
Mag  mentum 
W  ain  kynn 
100.    Mag  dy  schulfer 
F  ascellae 
Mag  ain  arm 

A  brachium 
Mag  ain  band 
105.       M  manus 

Mag  die  fingpr 

tt  digiti 
jl/o^  vngula 
ir  dy  nagel 
110.    Mag  dy  prust 
//  pect  US 
Mag  pulmo 

L  ain  lungel 
Mag  ain  leber 
115.        A  hepar 
jl/a^  splen 

F  ain  miliz 
Mag  dy  kniescbeib 
V  iibiae 
120.   Afn^  dy  wadel 
fii  surae 


Jfo^  dy  Fuz 

B  pedes 
Jlfd^  ain  kieo  pawm 

M  pious 
Mag  ain  Uno  fAmRamde  eine  Tmmme) 

U  abies 
^a^  uibex 

X  ein  birk 
Mag  ain  aich 

L  quereus 
Mag  aio  oboro  pawm 

V  platanus 
F  ain  esch 
F  fraxinus 

Mag  ain  iben  pawm 

M  tazus 
ifo^  fagus 

3/  ain  puech 
Mag  ulmus 

i4  ain  alber 
Mag  ain  popel  pawm 

V  populus 
Mag  sambucus 

L  ain  holer  pawm 
Mag  corulus 

B  ain  hasel  pawm 
Mag  vimen 

F  ain  waid 
Mag  Salix 

A  ain  felper  pawm 
Mag  ain  puchs  pawm 

M  buxus 
i/o^  cerasus  (Daneben  eine  Kirsche 
gezeichnet) 

II  ain  kerseh  pawm 
Mag  ain  mandel  pawm 

B  amigdalus 
Mag  malus 

F  ein   appel   pawm   (Daneben  ein 
Apfel  gezeichnet J 
Mag  nux 

A  ein  nuss  pawm 
JM^  aquila 

M  ain  adler 
3/a^  capus 

V  ain  falk 
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Mag  herodius  &ter  geieichnetj 

M  ain  pawm  falk  Mag  ceruus 

Mag  ain  habich  V  ain  hiers 

M  accipiter  Mag  eerua  125. 

Mag  Yultur  H  ain  bind 

L  ein  geyer  Mag  ain  rechpoekcb 

Mag  ficetula  L  capreolus 

M  ain  snepf  Mag  ibez 

Mag  eiconia  M  ain  gams  (Danehen  eine  Gemse  130. 

W  ain  storch  dargestetltj 

Mag  ein  swalb  Mag  ain  woliff 

B  birando  W  lupus 

Mag  ain  amysel  Mag  ain  fucbs 

F  menila  W  vulpes  135. 

Mag  vrsus  Mag  ain  «wein 

M  ein  pur  ^  poreus 

Mag  ein  purin  ifa^  porca 

A  vrsa  F  ain  aaw 

Mag  aper  ifci^  capra  140. 

3/  ain   eher  swein   (daneben    ein  A  ain  gayss 

Mag  audacter  nunc  ad  majora  proeedamut  dieite  tententias 

M  rex  qui  judicat  in  ?eritate  pauperes  tbronua  ejus  in  aeternuro  firmabitur 

(Psim,  29.  14) 
H  omnis  qui  facit  iustiiiam  ex  deo  natus  est  (IJoan,  2.  29}  14S. 

B  fugit  impius  ncmine  peraequente  justus  autem  quasi  leo  conCdent  absque 

terrore  erit  (Pslm,  28,  1J 
M  iustitia  eleuat  gentem  miseros  autem  populos  facit  peccatum   (Prov. 

14.  34) 
F  iustitia  libcrabit  a  morte  (Prov.  10.  2)  150. 

A  iustus  ut  palma  florebit  (Pslm.  91.  13) 
V  qui  operatur  iustitiam  ipse  exaltabitur  (Ecci.  20.  30) 
L  non  contristabit  iustum  quiequid  ei  acciderit 
if  fundamentum  autem  iustitiae  est  fides  id  eat  dietorum  conuentorumqe 

constantia  et  ?eritas  (Cic.  of.  1.  7)  155. 

W  iusti  fulgebunt  sicut  soi  in  regno  patris  (cnf.  Matt.  13.  43) 
M  nibil  bonestum  esse  potest  quod  iustitia  vacat  (Cicer.  of.  1. 19) 
B  iusti  hereditabunt  terram  (Palm,  36.  29) 
F  habitacula  iustorum  benedicentur  (Prov.  3,  33) 

A  aduersua  infimos  iustitiam  esse  seruandum  (Cicer.  off.  1.  13)  160. 

V  qui  despicit  prozimum  peccat  qui  autem  miaeretur  pauperis  beatus  erit 

(Prov,  14.  21) 
M  misericordia  et  reritas  custodiunt  regem  et  roboratur  dementia  tbronua 

eius  (Prov,  2ö,  &) 
H  beatus  qui  intelligit  super  egenum  et  pauperem  (Ptlm,  40.  2)  16a. 

M  qui  facit  misericordiam  offert  sacrificium  (Ecci.  3ä,  4) 
L  qui  toliit abamico  suo  misericordiam  timorem  domini  dereJiqait  (M.0. 14) 
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W  qai  eredit  in  domiiio  nU«rieordnai  diligit  fPnr,  14,  ti) 

M  qai  seqoitar  iustitian  et  (Mt  niserieoHiaB  inaewet  «itaa  iBtIitiaB  et 
170.  iHoriain  (T/Vor.  21.  21) 

Mag  ■userieordii  et  Yeritai  te  »ob  desenat  dreuada  eas  gwtfaMi  te«  et  de- 
•eribe  io  tabalis  eordis  toi  ^/Vor.  ^.  J^ 

M  beMjE^issine  Magister  lieetae  Bibi  nue  paalisper  evoi  t4»eiis  ezire 
Mag  qao  ris  eiire  eun  tociU 
I7S.        if  in  bortam 

^  esiadi  preeationen  Bosinni 

B  Mtitfae  petitionea  aosinuii 

M  Buoe  omnU  ager  aaae  oamia  partsrit  abor  (emf.  Virgl.  BurmL  J.  te.  S) 

A  DUBC  froBdaat  silrae  mmmt  formosissimus  annua  fBmafi.  3.  r.  6J 
180.         V  fraxiaas  in  silris  polebanma  (Bucol.  7.  r.  6J 

W  pinus  in  bortis  Cibd.) 

P  popolas  ia  flaoiis  (ihd.) 

L  Abies  io  moatibas  altis  (UhL) 
Mag  do  ? obia  aeDiam  ezeaadi  aed  eurate  ot  quam  primun  adsitis 
185.        M  maiima  tibi  babetur  gratia 

B  aigrous  tibi  quantas  poatumt  gratias 

H  eamus  ducente  deo 

M  o  quam  mirabile  oraaait  daus  boc  uiretmi 

L  floraa  eampi  enarraal  gloriam  dei  (tnf,  Ptim.  18,  1) 
iOO.       W  et  opera  maDuam  ejus  annuntiat  firmamentuiD  (ibd,J 

V  deus  nobis  baec  otia  fecit  (BucoL  i,  v.  6) 

F  laudata  dominam  seeundoin  niagnitadineiD  eius 

B  aadi  auium  dolcem  psalmodiam 

U  bie  Yiolaa  auaniasimi  odoris 
195.        H  aspirata 

D  mollia  luteola  pingit  raccinia  caltba  fBueoi.  2,  SO) 

M  bic  flores  rubescentes  odorem  ambrosiaa  difundont  (cnf.  ViryiL  Georgie. 
4.  V.  41d) 

H  caoe  ne  laedas  acumine 
200.        M  ego  DOD  curo  ralnera 

H  esne  fortior  quam  alexander 

F  fortior  quam  david  rez 

A  fortior  quam  theodoricus 

V  esne  fortior  quam  siflfridus  et  pareivallis 
205.        M  ecce  conferamus  belli  certamen 

//  procedamiis  ad  bellum 
L  namque  hoc  uiretum  est  satis  amplum 
M  ecce  hoc  baculum  est  hasta  mea 
H  haee  virga  lancea  mea 
210.        D  hie  ramus  gladium  meum 

A  hoc  libcllum  est  acutum  meum 
W  pcce  hie  fustis  est  equus  mous 
M  boc  sudariolum  sit  vexilla  nostra 
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li  erigamus  eastelluin 

W  turris  fortissima  noroen  domini  (Frov,  18.  10)  215 

F  hie  sunt  lapides 

V  hie  tabulae 

M  haee  truocus  sil  iormentunn  igneum  nostrum 

F  at  non  hoc  teium  quod  niea  deitra  versal  effugies   (Aen,  9.  v,  747) 
L  moveamus  passibus  eqais  220. 

M  servate  ordines 
H  subdieite  pontero 
B  claudite  portam 
//  State  in  procinctu 

W  praeparamus  euneos  225. 

x\  elangite  tubis 

V  dominus  fortitudo  nostra  (cnf,  Pslm,  17.  1) 
L  dominus  firmamentum  nostrum  (Pslm.  17 .  S) 

M  non  timeo  millia  equitum  eircumdantes  me  (Hier  hat  sich  Maximilian  in 
Rüstung  zu  Ross  mit  einer  Lame  in  der  Lifiken  dargestellt  und  daneben  230. 
die  Beischrift  „Maximilian  archidux^  gesetzt) 

H  a  domino  auxilium  (cnf.  Pslm.  1Z0.  2) 

B  viriliter  agite 

V  agite  strenue 

H  revocate  aniroos  timoremque  roittite  (Aen.  1,  v.202)  235 

L  nee  mortem  horremus  nee  parcimus  ulli  (Aen.  10.  v.  880) 

A  in  eonflictu  non  tam  prodest  multitudo  quam  virtas  (Vegetius) 

B  evaginate  gladios 

M  nunc  o  nunquam  fnistrata  uocatushasta  meosnunc  tempus  adest  ^^eit.  12. 

V.  93.  Türlin,  Diu  crone  r.  660S  p.  81  edt.  Scholl,  Wolfdietrich  st.  808.  240. 

Hcldenbuch  1.  261.  edt.  Hagen  18SS.  cnf.  mein :  VirgiVs  Fortl.  im  Mittelalt. 

p.  44.  Anm.  160) 
Mag  quid  audio  hie  tumultaari 
F  proeedimus  ad  bellum 

A  parauimus  proelium  245. 

M  contra  ad^ersarios  dimicavi 
Mag  quid  Video  turba  discipulorum  meorum  nudatis  armis 
A  L  euulsit  mihi  crines 
F  W  lacerauit  me  ungulis 

V  F  ohtudit  me  pugnis  250. 
B  lis  minimis  verbis  interdum  maxima  crescit  (Cato) 

Mag  litcm  inferre  caue  cum  quo  tibi  gratia  iuncta  est  (Cato) 

F  vir  iracundus  provocat  rixas  (Prov.  19,  18) 

L  vcrbosus  separat  principes  (Prov.  16.  29) 

W  aufer  iram  a  corde  tuo  (Eccl.  11.  11)  255. 

Mag  pro  leuibus  noxis  iras  gerere  non  decet  (Cato) 

B  ira  odium  gencrat  concordia  nutrit  amorem  (Cato) 

M  H  surrexit  et  vencrit  cum  cxercitu  magno  in  terra  mea  et  ego  vici  illum 
est  captiuus  meus  (cnf.  Machabasor.  L  6.  10) 
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260.        //  0  miseram  in  captiuiUte  uitam  dego 

B  ne  (ristare  nimis  si  sors  aduersa  tibi  sit  (FaeHutt) 
H  salva  me  ei  ore  leonis  (Pslm,  21,  22) 

V  eripe  pauperem  de  manu  fortioris  (Pslm,  24.  11) 
A  nuUum  magis  decet  dementia  quam  prineipem 

265.    Mag  componite  lites  inter  vos 

L  ira  odium  generat  concordia  nutrit  amorem  (Cato) 
H  delicturo  meum  agnosco 

V  desine  ab  ira  (Pslm.  36.  8J 

Mag  cohibite  iras  ictum  jam  foedus  et  omnes  compositae  leges  (Aen.  12.  v.  313) 
270  ^^  jungamus  deitras 

M  diligarous  nos   inuieem   qnia  charitas  ex  deo  est  (Joan.  BpUt.  I.  c.  47) 
amen. 
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SITZUNG  VOM  21.  JULI  1858. 


Vorgelegt: 

Über   den   ersten   der   beiden  durch  v.    Karajan  ßingst 

veroffenüichten  Sprüche  aus  heidnischer  Zeit. 

Von  dem  c.  M.  Pr»f.  Weiih^M. 

Die  beiden  ersten  Verse  enthalten,  auf  Wuotan  bezogen,  eine 

mythologische  Unrichtigkeit,  da  seine  uranfängliche  Existenz  nicht 

zu  beweisen  ist.  Gestünden  wir  selbst  f&r  die  deutschen  Stämme 

eine  der  nordischen  entsprechende  doppelte  Weltbildung  zu,  so  ist 

doch  der  wuotanischen  eine  Zeit  vorangegangen  ,  in  welcher  zwar 

keine  menschlichen  Diebe,  aber  Wölfe  sich  fanden,  denn  der  Wolf 

ist  das  vorzüglich  riesische  Thier.   Aus  dieser  Verlegenheit  zieht 

uns  die  Wahrnehmung,  dass  in  Hirtensegen  (und  ein  Hirten-,  kein 

Reisesegen  ist  unser  Spruch)  der  Anfang  des  Evangeliums  Johannis 

für  besonders  kräftig  galt,  vgl.  Rochholz,  Schweizersagen  aus  dem 

Aargau  1,  326.  Zingerle,  Sitten  aus  Tirol  n.  491.  Ich  halte  also 

die  beiden  Verse 

Christ  wart  gaboren 

er  woIf  ode  diob 

f&r  eine  Paraphrase  der  Anfangsworte  jenes  Evangeliums,  und 
erachte  die  Vertauschung  von  Christ  mit  Wuotan  hier  für  unzulässig. 
In  dem  nun  beginnenden  eigentlichen,  d.  h.  altheiduischen 
Spruche  ist  aber  ohne  allen  Zweifel  Christ  durch  Wuotan  zu  er- 
setzen. Ober  den  Vorgänger  des  S.  Martin  (welcher  auch  sonst  in 
Viehsegen  angerufen  wird,  vgl.  Grimm,  Hyth.  1189.  Wolf,  Beitr. 
1,  51)  weiche  ich  von  v.  Karajan*s  Ansicht  ab.  Vermöchte  ich 
selbst  an  einen  germanischen  Hirtengott  Hirmin  zu  glauben,  was  mir 
nicht  gelingen  will,  so  steht  das  Stabreimgesetz  gegen  die  Verbin- 
dung Hirmin*s  mit  Wuotan,  denn  die  nordische  Alliteration  yonwikij 
gilt  für  das  Deutsche  nicht,  wo  w  nur  mit  w  und  der  Aspirata  der 

SiUb.  d.  phil.-hitt.  Cl.  XXVni.  Bd.  H.  Hft.  \  9 
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Labialen,  v  oder  f  (ph),  reimt:  vergl.  aus  dem  Merseburger  Spruche 
fhol  ende  Hodan  luorun  zi  holza,  aus  dem  Muspilli  72,  29. 
Wackern.  doch  ifdnit  des  Jtla  gotmannd  und  aus  unserm  eigenen 
Spruche  W u o t a n  unta  . .  de  ttumman  m\v  sd  hiutö.  Demnach  muss 
ein  mit  W  oder  mit  F  (K  Ph)  anlautender  Gottesname  gesucht 
werden.  Man  könnte  an  den  im  Merseburger  Spruche  mit  Wodan 
verbundenen  Phol  denken,  indessen  verlangt  der  Versbau  einen 
zweisilbigen  zu  zwei  Hebungen  geeigneten  Namen,  der  kein  anderer 
als  Woldar  sein  wird.  Woldar,  der  nordische  Ullr,  ags.  Vuldor,  war 
nach  mancherlei  Spuren  den  oberdeutschen  Völkern  bekannt;  wenn 
irgend  einer,  hat  er  Anspruch,  dem  Wuotan  gawerdo  zu  heissen, 
da  er  ihn  nach  nordischer  Oberlieferung  eine  Zeitlang  ersetzte  und 
in  seiner  ganzen  Art  viele  einstimmende  Zöge  trägt ,  die  auch  zu 
einem  Kampfe  ihrer  Culte  auf  Tod  und  Leben  geführt  zu  haben 
scheinen.  Unser  Spruch  ist  ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  eu  seiner 
Kenntniss;  er  wie  Wuotan  ein  Gestirn-,  Schlacht-  und  Jagdgott, 
theilte  mit  diesem  auch  den  Schutz  der  Heerden ,  welche  in  Wald 
und  Haide  gingen,  gegen  die  Wölfe.  Bei  Woldar^s  Zurückweichen 
war  es  jedoch  natürlich,  dass  ihm  eine  scheinbar  untergeordnete 
Stellung  gegeben  ward;  man  machte  ihn  zu  Wuotan*s  Hirten. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Einzelnen. 

Nach  der  Entfernung  des  ersten  Verspaares  genügt  daa  anfan- 
gende d6  nicht  mehr;  ich  ersetze  es  durch  4r  und  lese  also 

"kr  was  Woldar 
Wuotanas  hirti. 

Vielleicht  ist  nun  diesem  Verspaar  doppelter  Stabreim  zuzu- 
theilen,  denn  Sr  und  hirti  aUiteriren,  da  Vocale  und  die  Spirans  h 
(nicht  die  Aspirata  der  Gutturale)  auch  nach  deutsebem  Gesetze 
reimen;  vergl.  unter  andern  Merseburg.  Spr.  Eirisi  Idisi:  hera; 
Hildibr.  L. urgosto -.Hiltibrant: MarlitUo ;  Muspilli HeUa$ :  Swigon, 
Doppelalliteration  ist  aus  dem  Hildebrandsliede ,  aus  dem  Heljand 
(Lachmann  über  d.  Hildebr.  L.  14),  aus  Muspilli  (wecckani  Aeotä^ 
ifisaant  ze  Ainge  74,  18  Wackern.)  und  aus  dem  Angelsächsischen 
(Leo  bei  Haupt  Z.  3,  185)  nachgewiesen.  Bedenken  muss  jedoch 
machen,  dass  hier  nicht  die  gewöhnliche  Vervschränkung  statthat,  und 
ich  schlage  daher  vor,  die  Umstellung  hirti  Wuotanas  zuzugeben. 
Das  auf  h  und  w  gebaute  Stabreimsystem  des  Spruches  spräche  sich 
hiernach  gleich  im  Anfange  aus. 
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Aus  dem  Christas  der  Handschrift  behalte  ich  das  Flexions-a 
für  Wuotanas  bei.    Über  das  folgende 

Wuotan  unta  Woldar 
der  gawerdo 
ist  nichts  2u  bemerken»  wohl  aber  über  die  nächsten  Verse  walten 
hiuta  dero  hutäo  dero  zohono. 

Es  geht  unmöglich,  mit  Karajan  den  Stabreim  mitten  in  zohono 
zu  legen,  da  zo  kein  Präfix  ist.  Die  Verse  müssen  also  anders  abge- 
theilt  werden ,  um  fQr  den  zweiten  Vers  ein  alliterirendes  Wort  zu 
bekommen ;  hunto  gebort  zu  ihm.  Der  Vers  lautet  also  dero  hünto 
ddrd  zöho,  wobei  das  erste  dero  in  den  Auftact  kommt.  Das  hiuta 
der  Hs,  ist  Schreibfehler;  grammatisch  ist  es  nicht  zu  rechtfertigen, 
weder  wie  v.  Karajan  that,  noch  als  adyerbiales  a  für  o,  da  hier  ein 
instrumentaler  Flexionsvocal  im  Auslaut  steht.  Ich  schreibe  demnach 
dies  Verspaar  walten  hiuto 

derd  huntd  derd.zdbond. 
In  den  nächsten  Versen  streiche  ich  das  ne  vor  megi  aus  metri- 
schen Gründen;  syntaktisch  ist  es  überflössig,  wie  die  Beispiele  bei 
Grafr2,  980  lehren.  Das  auffallende  scedin  wird  sich  als  dialektliche 
Eigenheit  des  Schreibers  festhalten  lassen;  es  findet  in  einer  Junius- 
schen  Glosse  (Graff  6,  421)  ein  Seitenstück.     Weiter  lese  ich 

so  wara  st  galoufän  waldes 
ode  Weges  ode  beide. 
Der  erste  Vers  kann  trotz  der  scheinbaren  Überladung  nicht 
anders  abgetheilt  werden,  da  ihm  waldes  als  nothwendiger  Stabreim 
zufallen  muss.  Der  dreisylbige  Auffact  so  wara  gehört  zu  den  mahle- 
rischen  Mitteln  der  ahd.  Poesie ;  wara  ist  als  im  Auftact  befindlich 
zur  Alliteration  unfähig.  Für  das  zweite  se  der  Es.  schreibe  ich  st 
und  lege  die  erste  Hebung  darauf;  si  fllr  siu  (n.  pl.  n)  ist  zu  bele- 
gen. Die  conjunctiveFlexion-/2n  in  galoufan  entferne  ich  nicht,  dadiese 
mundartlichen  Spuren  Schonung  verdienen ;  vergl.  auch  aus  dem  Leiche 
von  der  Samaritanerinn  1.  prs.  cj.  geba,  2.  pl.  prs.  ind.  sagant. 

In  dem  Schlüsse  des  Spruches  schliesse  ich  mich  treuer  als 
Karajan  an  die  Handschrift  und  lese 

W^uotan  unta  Woldar 
de  frummän  mir  sa  hiuto 
alla  herta 
heim  gasunta. 

19« 
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Bekannt  ist  M  für  die  im  n.  pl.  m.;  frummdn  als  3.  pl.  cj.  prs. 
entspricht  dem  eben  gefundenen  galoufdn.  Das  handschriftliche 
frumma  ist  ein  erklärlicher  Sehreibfehler,  da  n  vor  m  leicht  Ober- 
sehen werden  kann,  und  für  frumma  statt  frumma  das  durchgehende 
Marti  fbr  Marti  zeugt.  Durch  zahlreiche  Belege  aus  Otfried  ist  sa  f&r 
sia  (eam,  ^txf  herta  bezogen)  bekannt  (Graff  6,3).  Durch  die  leichte 
Änderung  von  hera  in  kerta  erhalten  wir  endlich  einen  zum  ganzen 
Inhalt  völlig  stimmenden  und  ihn  abrundenden  Schluss.  Die  hier 
erscheinende  Construction  von  frumman  ist  bekannt. 

Zu  diesem  Spruche  vergleiche  namentlich  einen  von  Grimm 
Mythol.  1189,  f.  mitgetheilten  Wolfssegen. 

Ich  lese,  um  das  Ganze  zusammenzustellen,  demnach  also: 

[Christ  wart  gaboren 

Sr  wolf  ode  diob.1 

Br  was  Woldar 

hirti  Wuotanas. 

Wuotan  unta  Woldar, 

der  gawerdo, 

walten  hiuto 

dero  huntd,  derd  zohono, 

daz  ni  wolf  noh  wulpa 

za  scedin  werdan  megi , 

so  wara  si  galoufän  waldes 

ode  weges  ode  heidd. 

Wuotan  unta  Woldar 

dS  frummän  mir  si  hiuto 

alla  herta 

heim  gasunta. 
Ich  übersetze:  Vor  Zeiten  war  Woldar  Wuotans  Hirte.  Wuotan 
und  Woldar,  der  gleich  werthe,  mögen  heute  über  die  Hunde  und  die 
Hündinnen  walten,  damit  weder  Wolf  noch  Wölfinn  zu  schaden  werden 
können,  wohin  sie  immer  laufen  in  Wald  oder  Weg  oder  Heide. 
Wuotan  und  Woldar  die  mögen  mir  sie  heute,  die  ganze  Heerde, 
gesund  heim  schaffen. 

(Geschrieben  den  19.  März  18S8.) 
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Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes»  herausgegeben 

von  der  deutsehen  morgenländisehen  Gesellschaft.  Bd.  1,  Nr.  3. 

Die  Gäthis  der  Zarathustra  ?on  Dr.  M.  Hang.  Erste  Abthei- 
lung. Leipzig»  1858;  8^* 
Akademie,  k.  in  Lissabon.  Annales.  Tom.  L  März  bis  Juli  1857.  — 

Memorias.  Tom.  I,  part.  1  und  2. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge.  V.  Jahrg. 

Nr.  6.  Juni,  1858;  4<»- 
A  US  tri  a.  X.  Jahrgang,  Heft  28,  29. 
Bauzeitung,  allgemeine,  IV.  und  V.  Heft  mit  Atlas. 
Bericht  Ober  das  mähr,  stand.  Landes-Archiv,  dem  hochlöbl.  mähr. 

stand.  Landesausschusse  erstattet  von  P.  R.  v.  Chlumecky 

und  Dr.  J.  Chytil.  Für  das  Jahr  1857.  Brunn,  1858;  8»' 
Caumont,  M.  de,  Note  sur  les  murs  gallo -romains  de  Dax.  Paris, 

1857;  80-  (Extr.  du  Bulletin  monumental  publik  a  Caen.  t.  XXII.) 
Christiania,  Universitätsscbriften  ftir  1858.  24.  St. 
Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische,  Zeitschr.  der  — .  Bd.  XII, 

2.  Heft.  Leipzig,  1858;  S^- 
Hamburg,  Gelegenheits- und  Staatschriften  herausgegeben  von  der 

Stadtbibliothek.  22.  St. 
Hauer,  Franz  R.  v.  und  Dir.  Hörn  es,  Das  Buchdenkmal ,  Wien, 

1858;  80- 
Istituto  I.  R.  Lombarde  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Atti,  Vol.  h 

Fase.  8,  1858;  fol. 
—  L  R.  Veneto.  Memorie,  Vol.  VB,  p.  1,  1858;  4«*— Atti,  Tom.  III. 

Ser.  III,  disp.  7;  8»-  .■ 
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Landau,  Dr.  6.»  Historisch-  topographische  Beschreibung  der  wüsten 

Ortschaften  im  Kurfiirstenthume  Hessen.    Kassel,    1858;   8** 

(Herausgegeben  ?on  dem  Vereine  für  hessische  Geschichte  und 

Landeskunde). 
Land-  und  Forstwissenschaftliche  Zeitung,  Allgemeine,  Jahrgang 

VIII  Nr.  27,  28,  29. 
Leipzig,  Universitätsschriften  fiir  das  zweite  Semester  1 858 ;  3 1 .  St. 
Mang  er,  Petri,  Polymetron.  Viennae,  1868;  8®* 
Mährisch- schlesische  Gesellschaft  fQr  Ackerbau,  Natur-  und 

Landeskunde.  Mittheilungen.  1858.  Nr.  1 — 26. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Baudenkmale.  III.  Jahrgang.  Juli.  Wien,  1858. 
Haller,  Giangiorgio,  Del  duomo  di  Firenze  e  della  sua   faeeiata. 

Memoria  dell*  architetto  di  San  Gallo,  tradotta  dal  tedesco  per 

cura  dei  dottor  Bartollomeo  Malfatti.  Firenze,  1858;  8*- 
Ne?e,  Felix,  Constantin  et  Th^odose  devant  les  ^lises  orientales. 

Bruxelles,  1857;  8»- 
Notizenblatt  der  histor.  stat.  Section.  Nr.  1 — 6. 
österreichischer  Ingenieur-Verein.  Zeitschrift,  Heft  5, 
Paoletti,  Giovanni,  Novella.  Venezia,  1858;  8<^* 
Piper,^Dr.  Ferd. ,  Karl  d.  G.  Kalendarium  und  Ostertafel.  Berlin, 

1858;  80- 
Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Teschen.  p.  a.  1858. 
Reumont,  Dr.Alfr.,  Supplemento  quarto  e  quinto  alle  notizie  biblio- 

grafiche   dei  lavori  publicati  in   Germania  sulla  storia  d*Italia. 

Marzo,  1857;  8o- 

—  Archives,  Biblioth^ue  etlnscrlptionsdeMaltepar  M.  L.  de  Mas- 
Latrie.  Estr.  dalP  Archivo  storico.  Italiano.  Nuova  Serie,  T.  VI. 

—  Del  corpus  inscriptionum  latinarum  intrapreso  per  cura  della  R. 
Accademia  delle  scienze  di  Prussia.  Estr.  dall*  Archivo  Storico 
Italiano.  N.  S.  t.  VII.  p.  1. 

—  Di  Vittoria  Colonnaaproposito  delf  operettaV.  C.  par  J.  Lefevre 
Deumier. 

Ritter,  Karl,  Die  Erdkunde  im  Verhältnisse  zur  Natur  und  zur  Ge« 
schichte  des  Menschen,  oder  allgemein  vergleichende  Geographie. 
Theil  XVII.  Buch  3.  West-Asien.  Klein-Asien.  h  Band.  Berlin, 
1858;  80- 

Sala,  Aristide.  Biograßa  di  San  Carlo  Borromeo. 
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Steiner,  Dr.,  Codex  inseriptionum  romanarum  Danubii  et  Rheni. 
Band  IV,  Heft  1.  Seligenstadt,  18S8;  4o- 

—  Das  System  der  römischen  Wehren,  in  Anwendung  auf  die  ört- 
liehkeit  wo  jetzt  Darmstadt  liegt  und  das  alte  Neckargebiet  in  der 
Bergstrasse.  Seligenstadt,  18S8;  8^' 

Tcutsch,  G.  D.,  Geschichte  der  SiebenbQrger  Sachsen  f&r  das 
sächsische  Volk.  Hermannstadt,  1858;  12®*  (Herausgegeben  von 
dem  Ausschusse  des  Vereines  f&r  SiebenbQrgische Landeskunde.) 

Verein,  historischer,  von  Niedersachsen.  Zeitschrift.  Jahrg.  18S6. 
Zweites  Doppelheft.  Hannover,  1 858.  XXI.  Nachricht  Ober  den  — 
Hannover,  1888;  8«- 

—  fQr  Niederbaiern,  Verhandlungen,  Band  V,  Heft  3,  4,  18S8;  8«- 
V  e reine,  Geschichts-  und  Aiterthums vereine  zu  Kassel,  Darmstadt, 

Prankrurt  a.  H.  und  Wiesbaden.  Periodische  Blätter,  Nr.  3,  4,  S. 
1857;  80- 
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SITZUNG  VOM  6.  OCTOBER  1858. 


Die  nachstehenden  Einsendungen  werden  der  Classe  vorgelegt 
und  von  ihr  PrQfungs-Commissionen  zugewiesen : 

1.  „Dreros  und  Kretische  Studien»  oder  Stelle  mit  einer  Inschrift 
dieser  pelasgisch-  minoischen  Stadt,  enthaltend  die  Tripel-Alliance 
der  Drerer,  Gnossier  und  Milatier  gegen  die  dorischen  Lyttier.**  Von 
Hrn.  Dr.  Dethier. 

2.  y, Johann  Reichenstorifer  und  seine  Zeit;  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  Siebenbürgens  in  den  J.  1527 — 1536**.  Von  dem  cor- 
resp.  Mitgliede  Herrn  Prof.  Schuller. 

3.  „Österreichs  Finanzen  und  Kriegswesen  unter  K.Ferdinand  I.** 
Von  Hrn.  Karl  Oberleitner. 


Gelesen  i 

Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

ZU. 

ADmerkoDgen  und  Terbesserangeo  lo  leinrich^s  fiedicht  vom  gemeinen 

Leben  and  der  Srinnernng  an  den  Tod. 

Von  denn  w.  M.  J.  Diemer. 

In  den  Verbesserungsvorschlägen  und  Anmerkungen  ,  welche 
ich  meiner  Ausgabe  der  Gehügde  anschloss,  habe  ich,  wie  Jedermann 
aus  der  Vergleichung  des  alten  mit  dem  neuen  Texte  sehen  kann, 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Stellen  des  Gedichtes  hergestellt  und 
erläutert.  Ich  konnte  jedoch  damals  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  auf 
Alles  eingehen,  was  einer  Nachhilfe  oder  Erörterung  bedurfte.  Auch 

20* 
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bat  inicb  ein  tiefer  eingehendes  Studium  belehrt,  dass  Hanebes 
was  im  ersten  Anlaufe  als  fehlerhaft  geändert  wurde,  Tolikommen 
berechtigt  ist,  während  Vieles  wieder  sich  als  Terderbt  enrieseo 
bat,  was  mir  früher  entgangen  war.  Aus  den  Hiederbolten  Versueben 
das  Mangelnde  zu  ergänzen  und  das  Richtige  wieder  in  sein  alles 
Recht  einzusetzen,  sind  allmählich  die  folgenden  Anmerkungen  und 
Verbesserungen  hervorgegangen ,  welche  ich  hier  inr  leichtem  Be- 
nützung mit  den  frühern,  insoferne  sie  noch  Geltung  hüben,  ver- 
einigt, dem  gelehrten  Publicum  vorlege. 

Dasjenige  was  sich  von  dem  Leben  und  den  Verhältnissen 
unsers  Dichters  und  der  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichtes  aus  den 
wenigen  gegebenen  Anhaltspuncten  erheben  Hess,  habe  ich  in  mei- 
ner Abhandlung  Ober  dasselbe  und  das  Pfaffenleben  im  3.  Theile 
meiner  Beiträge  zusammengestellt.  Auch  habe  ich  in  der  Abhandlung 
„über  den  Bruder  Heinrich  von  Göttweig**  versucht,  die  Quellen  nach- 
zuweisen, aus  denen  unser  Dichter  seine  Bildung  schöpfte.  Es  ist 
mir  hierbei  gelungen,  viele  Belege  beizubringen,  welche  zeigen,  dass 
er  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand  und  die  Schriften  seiner  Zeit- 
genossen, sowohl  die  in  Prosa  als  jene  in  Versen,  kannte  und  benutzte- 
Dass  dies  jedoch  nicht  in  sciavischer»  sondern,  wie  es  einem  wahren 
Dichter  ziemt,  in  selbstständiger  und  schöpferischer  Weise  geschehen 
sei,  geht  aus  der  Vergleichung  der  beigebrachten  Stellen  aus  Honorius 
und  Anselm  deutlich  hervor.  Vgl.  die  Anmerk.  zu  295,  943  bis  949, 
dann  die  schöne  Stelle  v.  S97  —  G3S  mit  jener  des  Anselm  S.  138. 

Nebstdem  glaubte  ich  auch  auf  ähnliche  Stellen  in  gleichartigen 
oder  in  wahrscheinlich  auch  von  Heinrich  herrührenden  Dichtungen 
hinweisen  zu  müssen,  weil  sie  entweder  die  Identität  der  Verfasser 
vermuthen  lassen  oder  die  Anschauungsweise  und  den  Ideengang, 
worin  sich  die  damalige  Zeit  bewegte,  am  besten  kennzeichnen. 
Vorzüglich  suchte  ich  aber  das  Verständniss  dieser  schwierigen 
Dichtung  zu  vermitteln,  so  dass  Jeder  der  selbe  mit  den  gewöhn- 
lichen Vorkenntnissen  ausgerüstet  liest,  kaum  etwas  Wesentliches 
hierzu  vermissen  wird.  —  Sollten  Männer  des  Faches  darin  Man- 
ches finden,  was  ihnen  schon  bekannt  ist,  so  mögen  sie  berück- 
sichtigen, wie  schwer  es  f^llt,  hier  die  rechte  Mitte  zu  treffen,  und 
dass  es,  wie  häufig  die  Erfahrung  lehrt,  wieder  Andere  gibt,  denen 
die  Sache  entgangen  oder  gerade  nicht  im  Gedächtnisse  geblieben 
sein  mag.  —  Wenn  ich  für  manche  seltener  oder  in  sonst  nicht 
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gewöhnlicher  Bedeutung  vorkommende  Wörter  mehrere  Belegstellen 
anführte,  so  möge  dies  als  ein  Beitrag  zum  mittelhochdeutschen 
Wörterbuche  betrachtet  werden,  der  in  vielen  Fällen  um  so  er- 
wünschter sein  dürfte,  als  die  Quellen,  aus  denen  sie  entnommen 
sind,  selten  vollkommen  erschöpft  sind.  Desshalb  habe  ich  zur 
leichtern  Benützung  auch  am  Ende  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
der  erklarten  Wörter  beigegeben. 

Durch  dieses  Alles  glaube  ich  dem  Ziele  bedeutend  näher  ge- 
rückt zu  sein,  dieses  ausgezeichnete  Gedicht  auf  seine  ursprüngliche 
Gestalt  zurückzuführen,  und  dessen  richtiges  Verständniss  möglich 
zu  machen.  Dieses  aber  besonders  zu  Tördern,  gehört  meiner  An- 
sicht nach  zu  den  Hauptaufgaben  eines  Herausgebers  solcher  alten 
Denkmäler,  denn  davon  hängt  vor  Allem  deren  gehörige  Benützung 
und  Würdigung  ab.  Dass  dieser  Hauptaufgabe  bisher  überall  die 
gebührende  Rechnung  getragen  worden  sei,  glaube  ich  bezweifeln 
zu  müssen.  —  So  viele  Mühe  und  Gelehrsamkeit  auch  darauf  verwendet 
wird ,  um  der  Geschichte  und  den  Quellen  und  Verwandtschaften 
unserer  alten  Dichtungen  nachzuspüren  oder  die  Gesetze  des  Reimes 
und  Versbaues  festzustellen,  so  wenig  geschieht  in  der  Regel  und 
vorzüglich  in  der  neuern  Zeit  für  die  Erläuterung  des  Textes  selbst. 

Die  Herausgeber  welche  hierzu  vor  Allen  berufen  und  ver- 
pflichtet wären,  glauben  leider  nur  zu  oft  sich  und  der  Wissenschaft 
etwas  zu  vergeben ,  wenn  sie  in  dieser  Beziehung  das  was  ihnen 
selbst  oft  erst  nach  vielen  Studien  klar  und  geläufig  geworden  ist, 
auch  Andern  mittheilen  sollen.  Sie  scheinen  von  jedem  Leser  den- 
selben Umfang  der  Kenntnisse,  den  sie  besitzen,  und  dieselben  For- 
schungen über  den  besonderen  Gegenstand,  die  sie  gemacht  haben, 
vorauszusetzen  und  zu  fordern.  Du  aber  sehr  Wenige  in  der  Lage 
sind  dieser  Anforderung  zu  entsprechen ,  so  bleibt  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Strebenden,  die  sich  meistentheils  nur  mit  einem  theilweisen 
oder  Scheinverständniss  begnügen  muss,  von  dem  reinen  und  vollen 
Genüsse  des  veröffentlichten  Denkmals  ausgeschlossen.  Kann  man 
sich  da  noch  wundern,  wenn  selbst  die  ausgezeichnetsten  altdeut- 
schen Dichtungen  nicht  so  gewürdiget  werden,  wie  sie  es  verdienen, 
oder  wenn  deren  Übersetzer,  denen  man  weder  Unkenntniss  der 
Sprache  noch  auch  Mangel  an  Eifer  und  Gewandtheit  die  Sache 
recht  zu  machen  vorwerfen  kann ,  oft  solche  Fehler  begehen,  dass 
man  den  Sinn  der  Originalstellen  kaum  wieder  erkennt? 
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Die  Franzosen  und  Engländer  haben  uns  gezeigt,  irie  maD 
zugleich  gelehrt  und  doch  fiir  jeden  Gebildeten  rersttodlich  und 
geniessbar  schreiben  könne.  Warum  folgen  wir  Deutsche  nieht  auch 
diesem  Beispiele  ?  —  Die  deutsche  Philologie  kann  sich  nicht  schmei- 
cheln ein  so  grosses  und  gelehrtes  Publicum  zu  besitzen,  wie  die 
griechische  und  lateinische,  und  das  eitle  Prunken  mit  grosser  Ge- 
lehrsamkeit und  der  hochmöthig  wegwerfende  oder  scheinbar  gemuth- 
liche  Ton,  worin  sie  sich  vor  ihren  altern  Schwestern  besonders 
zu  gefallen  scheint,  sind  wenig  geeignet »  ihr  Freunde  zu  machen. 
Auch  haben  unsere  alten  Dichtungen  bis  auf  wenige,  man  gestehe 
es  nur,  mehr  einen  literarhistorischen  und  sprachlichen,  als 
wirklich  Innern  und  ästhetischen  Werth.  Um  so  nöthiger  ist  es,  die 
Theilnahme  für  sie  so  viel  als  möglich  zu  pflegen  und  einen  Weg 
nicht  weiter  zu  verfolgen,  der  Jeden  welcher  damit  nicht  besondere 
Zwecke  verbindet,  nur  abschrecken  muss. 

So  lobenswerth  und  zur  Hintanhaltung  eines  sich  gern  breit 
machenden  Dilettantismus  auch  die  eingeführte  streng  wissenschaft- 
liche Form  sein  mag,  so  naehtheilig  wirkt  sie,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  wenn  dieses  Kleid  gar  zu  knapp  und  steif  ist,  so  dass  eigent- 
lich nur  sehr  wenige  Gelehrte  des  Faches  mit  einer  grossen  Biblio- 
thek zur  Seite  sich  darin  bewegen  können.  —  Hit  Recht  darf  man 
aber  die  Zweckmässigkeit  einer  Methode  bezweifeln,  welche  die 
Wissenschaft  zum  Privilegium  Weniger  machen  will  und  die  ihre 
Ergebnisse  nur  fiir  den  mündlichen  Vortrag  zurückhält,  oder  so  kurz 
und  dunkel,  oder  irgendwo  halbversteckt  miftheilt,  dass  alle  Andern  die 
nicht  den  Meister  selbst  hören,  oder  unbedingt  seinem  Banner  folgen 
können,  gewissermassen  mit  einem  „Odi  profanum  vulgus  et  arceo^ 
hintangehalten  oder  verketzert  werden.  Man  hatwahrhaftig  nichtNoth, 
ihnen  das  Studium  unserer  alten  Literatur  und  Sprache  in  ihren 
verschiedenen  Perioden  und  Dialekten  auf  solche  Weise  zu  erschwe- 
ren und  zu  verleiden.  Die  Schwierigkeit  desselben  an  und  für  sich 
schon  ist  gewiss  mehr  als  hinreichend  ,  um  Jeden  der  nicht  mit 
Liebe,  Ernst  und  Ausdauer  zu  demselben  herantritt,  bald  zu  ent- 
fernen. Wenn  aber  selbst  diese  bei  dem  besten  Willen  oft  nicht  im 
Stande  sind,  sich  zurecht  zu  finden,  so  ist  dies  ein  Fehler  in  der 
Behandlung  des  Gegenstandes. 

An  diesem  Gebrechen  leiden  aber  viele  Ausgaben  gerade  unserer 
ersten  Meister,  durch  welche,  wie  es  heisst  ,»die  Schätze  deutschen 
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Geistes  zugänglich  und  in  reinlicher  Gestalt  einem  grössern  Leser- 
kreise geniessbar  gemacht  sein  sollen^.  Wenn  man  derlei  Äusserungen 
immer  wieder  findet,  weiss  man  wahrlich  nicht,  was  man  darüber 
sagen  oder  denken  soll.  Glaubt  man  wirklich ,  dass  solche  Aus- 
gaben für  einen  grossem  Leserkreis  geeignet  und* geniessbar  seien 
die  sich  fast  von  aller  Erklärung  des  Textes  rein  halten  oder  den 
Leser  jeden  Augenblick,  wenn  er  ihn  verstehen  will,  auf  Bücher 
verweisen ,  von  denen  manche  oft  kaum  in  grossen  Bibliotheken  zu 
finden  sind,  so  leidet  man  an  einer  grossartigen  Selbsttäuschung. 
Glaubt  man  dies  nicht,  und  erklärt,  die  Nothwendigkeit  eines  Com- 
mentars  für  jene  Denkmäler  einsehend,  deren  Ausgaben  dennoch  ftir 
allgemein  zugänglich;  so  klingt  dies  fast  wie  ein  loser  Scherz, 
den  man  sich  mit  dem  Publicum  erlaubt. 

Warum  folgt  man  in  der  Bearbeitung  unserer  allen  Dichtungen 
nicht  den  schönen  Beispielen  welche  uns  Lachmann  in  seiner 
Ausgabe  des  Iwein,  Wilhelm  Grimm  in  der  des  Freidank,  Franz 
Pfeiffer  in  jener  der  Mystiker  und  Marienlegenden  und  Andere 
gegeben  haben,  die  Alles  in  sich  vereinigen,  was  zur  richtigen 
Auffassung  und  Würdigung  des  behandelten  Denkmals  nöthig  ist? 

Die  nothwendige  Folge  dieser  Nichtbeachtung  der  Nachstreben- 
den ist,  dass  ungeachtet  der  vielen  bereits  veröffentlichten  altdeut- 
schen Sprach-,  Geschichts-  und  poetischen  Denkmäler  selbe  noch 
immer  völlig  unberührt  bleiben  ,  so  dass  die  deutsche  Philologie  nur 
mehr  Gelehrte  zu  haben  scheint,  welche  schreiben,  aber  kein  Publi- 
cum das  auch  liest.  Dass  dieser  nicht  sehr  erfreuliche  Zustand  der 
jungen  Wissenschaft  nur  Wenige  bestimmen  wird,  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen,  und  am  Ende  nicht  nnr  ihrer  Verbreitung,  sondern  auch 
ihrem  Fortschritte  selbst  höchst  nachtheilig  werden  muss,  liegt  auf  der 
Hand.  Denn  gar  manche  Freunde  der  Wissenschaft  werden  allmäh- 
lich Kenner  derselben,  und  nicht  Alles  was  bisher  zu  ihrer  Förderung 
geschah,  rührt  von  den  letztern  her.  —  So  wie  der  geschickteste 
Baumeister  für  sich  allein  kein  Haus  bauen  kann,  so  bedarf  offenbar 
auch  eine  jede  Wissenschaft  vieler  Mitarbeiter,  wenn  sie  einst  gross- 
artig, ihrer  selbst  und  der  Führer  würdig  dastehen  soll.  Erheben  sich 
diese  aber  in  fast  unerreichbare  Höhen,  verschmähen  sie  es  den 
Jüngern  den  rechten  Weg  zu  zeigen  und  ihnen  mit  liebreicher 
Hand  empor  zu  helfen,  so  wird  sie  nur  vorkümmern  und  dahin 
siechen. 
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Und  hier  kann  ich  nicht  umhin,  rorzöglich  des  GrQnders  und  Alt- 
meisters der  deutschen  Philologie  zu  erwihoen,  der  wie  Humboldt 
die  Gesetze  des  Kosmos,  jene  des  Logos  in  allen  seinen  Verzweigungen 
erforschte  und  darstellte.  Ich  brauche  den  Namen  nicht  auszusprechen. 
Alle  wissen  wen  icb  meine.  Wer  von  uns  hat  ihm  nicht  seine  Erstlings- 
versuche dargebracht  und  wer  erhielt  und  bewahrt  nicht  Ton  ihm  eni 
aufmunterndes  freundliches  Wort,  als  heiliges  Andenken  und  als  Sporn 
zum  Portschritt  auf  der  betretenen  Bahn? 

Möge  er  und  sein  ebenbürtiger  Bruder  noch  lange  in  unge- 
schwfichter  Geistes-  und  Jugendkraft  zu  Nutz  und  Frommen  der 
deiit.schen  Sprachwissenschaft  fortwirken  und  auch  das  Werk  glQck- 
lich  vollenden,  das  als  ein  kostbares  Denkmal  deutschen  Fleisses  und 
deutscher  Wissenschaft  der  Stolz  unseres  Volkes  sein  wird. 


2.  gchu^cdej^fr/l  ebenso  v.98,  444;  von  gehugen,  in  spaieren 
Denkmälern  gehflgon  mit  dem  Umlaute,  swv.f  sieh  erinnern,  des  er 
ouch  »nderswA  ist  gehuf?ende  (:jugende)v.  4S9^  daher  die  Erinne- 
rung, das  Andenken^  Gedächtniss. 

Ahnliche  Wortbildungen  kommen  in  diesem  Gedichte  so  wie 
auch  im  lY^ffenleben  und  in  der  Litanei  besonders  häufig  vor,  Ge- 
lübde r.  /;  gctrugdc  44!i ;  bivilde  74;  bewe^rde i4i^.  i0, 3;  gemde: 
orbrrmde  12,  37;  bischiude  26,  7S:  27,  3H;  erbarmde  2«.  2».  32. 
37,  74;  armde:  erbarmde  36^  62;  irbarmede:  gsernde  Liian.  225^ 
40;  giwogide  233.  !);  bivilde  Ifaß,  362;  zierde  S47;  vgl.  mhd. 
mrterh.  ron  HTM.  Müller  find  Fr.  Zarncke.  i,  726. 

8.  iiofj  ebenso  v.  27  uoferte,  ist  besser  o\i(  zu  lesen,  was  dem 
österr,  Dialekte  mehr  entspricht^  daher  auch  17.432.836  tousent; 
iH  choum;  i66  ouz;  227  ouf;  424  gebour;  949  sous:  hous.  — 
tirglichcn  tot]  denchet  an  den  chumfligen  t6t,  der  iu  alle  tage 
nAIuUh  Diemer  ('^  Deutsche  Gedichte  des  H.  und  12.  Jakrh.) 
3114.  4. 

10.  sich  bereitet]  hier  steht  der  Sg.  für  den  JH.,  welchen  die 
heiden  llau/^n^rter  vneise  und  ir  ndt  nach  neuhoehd.  Sprackge- 
hranche  fordern ;  allein  auf  dieselbe  Weise,  als  oft  ein  SubetanH" 
rum  im  Sg„  welches  eine  Gesammtheit  ausdruckt,  z.B.  öl  und  171 
diu  Christenheit, //aj9  Zeitwort  oder  das  Pronomen  relat.  im  Plur.  nach 
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sich  führt,  folgt  nicht  selten  dem  im  Plural  stehenden  Subjecte 
oder  mehreren  Hauptwörtern  das  Verbum  im  Singular;  vgl.  Gramm, 
4,193.  197,  198,  und  Anm,  zu  t>.  69.  —  saeine]  Adv.f  traurig, 
tranrigerweise,  auch  langsam;  Fdgr.  2,  IS 8,  32  die  rieten  alge- 
meine, dazsi  fdren  seine,  alsd  dax  vihe  maehte  gin.  vgl,  ebenda  172,  32. 

tl.  die  mache]  eine  ähnliche  Form  der  3.  Pers.  sing,  praes. 
indicat.  ohne  t  findet  sich  auch  in  folgenden  Stellen:  alsd  wir  sante 
Paulen  hören  siigen,  er  spriehe  daz  sumiltche  geiste  stn  dar  zuo 
irchant  Litan.  223,  41;  vernim  daz  gibet  daz  dir  biete  dfn  armiu 
Christenheit  ebenda  227,  41;  übrigens  könnte  mache  auch  stehen 
bleiben,  wo  es  den  Imperativ  bezeichnen  würde;  der  Sinn  wäre 
dann:  die  (nämlich  die  not^  möge  uns  der  Prophet  verkündigen^ 
der  da  sagt  u.  s.  w. 

14.  gesaeiget]  swv.^  sigen,  sich  senken,  sinken.  Der  Sinn  ist: 
die  da  abgefallen  sind  von  Gott.  Dd  daz  wazzer  stgen  bigan  Ang.  24y 
IS;  dtT  äbentbegunde  anegän,  diu  sonne  nidcr  stgen  Fdgr,  2,19S,10. 

i8.  mug  wir]  =  mugen  wir.  Das  n  oder  en  der  1.  Pers,  pL, 
g!  eich  viel  ob  die  Wurzel  lang  oder  kurz  ist,  fehlt  in  diesem 
Gedichte  so  tvie  im  Pfaffenleben,  in  der  Litanei  (Fdgr,),  im 
Angenge,  himmlischen  Jerusalem,  in  der  ürstende  und  im  Jüdel 
ohne  Ausnahme;  während  in  andern  altern  Denkmälern  beide 
Formen  (jedoch  jene  ohne  n  und  en  viel  häufiger)  erscheinen. 

hl  den  Büchern  Mosis,  Diem,  S,  1 — 90,  sindz.  B,  unter  etwa 
60 Pluralen  dei'  1,  Person  nur  2  mit  en,  nämlich  48,  16;  71,  20; 
in  der  Jüngern  Judith  kommen  beide  Formen  gleich  oft  vor;  im 
Leben  Jesu  dcrAva  auf  IS  Fälle  mit  n  oder  en,  4  ohne  n;  während 
im  Antichrist  und  jüngsten  Gericht  10  Fälle  ohne  n  und  en  auf  2 
mit  n  erscheinen.  Tundalus  hat  unter  8,  7  ohne  n,  Kinth.Jesu 
unter  13  nur  2  mit  n.  Vgl.  hierüber  Hahn's  Gramm,  1,  77  und 
Diemer  zu  10,  24, 

21.  unchristenitche  sunde]  das  sind  besonders  Meineid,  dann 
Ketzerei,  d.  i,  Sodomie,  Bestialität  u,  dgl,  Verbrecheti, 

23.  stech]  =  stecke.  —  chliuse]  =  kliuse,  im  Reim  auf  heriuse. 
er  vert  zo  cldster  unde  zo  das  unde  lidet  darinne  durch  di  gotis  minne 
manige  gröze  arbeit  Hartm,  Gloub.  317 S, 

24.  beriuse]  von  beriuwesen,  bereuen,  daher  der  riuwes»ro  oder 
rius^re,  der  Bnssende. —  alle  die,  die  ir  sunde  habent  biriusint  (/ie» 
beriuset)  in  diser  werlte  die  wfle  si  lebeten  Litan.  232,  22;  Daz  si 
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ir  ekiiisee  bdiielteo  and  der  rioisre  gedMea  widiMi  ly^fL  C2J;  die 
ir  SQode  innteUehen  beriuset  habest  ib#A,  Ay^  JX  i2;  dbx  er 
tosfea  gienge  uode  di  riDsaere  eophiesge  Fdgr.  U  i35,  14. 

26— U.  Dom  Leben  der  mggfi.  Mmrim  wird  im  eimer  mUdemi- 
$ehen Predigt  de$  13.  Jakrh.  ümf  folgernde  Weise  erzählt:  Eis  laal  dax 
beizel  Egy  ptiis«  Da  was  ein  wipionediekieiiBaria.  dieselbe  was  oekert 
eiD  gemeioe  wip  allen  den  die  ir  bosheit  mit  ir  woidea  tribett.  rmi 
die  iz  Tngerne  taten  die  notiegete  sie  dar  zt.  fud  dar  u  was  sie  OTeh 
anders  fnkusehe  mit  aze  vnd  mit  tränke  md  mit  qmtte.  rad  aUez 
daz  sie  zt  fbele  mochte  getvn.  des  ne  Tormeit  sie  niht  md  daz  sie 
niht  mohte  getvn.  da  hatte  sie  den  willai  zt.  Zt  einem  male  in  eial- 
taeione  sanefe  crucis  inme  herbeste  zts  heiligen  erods  messe  do  mar 
eine  inichele  vart  vz  deme  selben  lande  ir  beterart  u  ihemsalem.  rf 
daz  sie  daz  heilige  eruee  anbetten.  Do  sie  do  sehüTeten  rnd  ram 
wolden.  ito  quam  sie  dar  zv  den  schiflen  md  bat  sie  daz  si  sie  mit  in 
liezen  rarn  vnd  dsiz  sie  daz  Ion  an  ir  selben  nemen.  Si  gosde  in 
allen  irs  libes  woL  Da  warn  ianger  laote  genvch  in  dem  sehiüe  md 
bat  sie.  den  daz  wole  behagete  die  leider  oveh  böses  libes  warn,  die 
namen  sie  in  daz  scliif  vnd  begingen  so  groze  bosheit  mit  ir.  daz  daz 
wunder  was.  daz  sie  daz  mere  getragen  mochte,  daz  der  almeehtige 
got  sinen  slach  niht  ober  sie  alle  liez  ergen.  Also  vor  sie  mit  der 
bosheit  vnd  mit  der  vnreinichcit  daz  nieman  in  dem  schiffe  was  der 
sich  des  mochte  entsagen  ernc  bette  sine  bosheit  mit  ir.  er  were  alt 
oder  iiing.  Do  sie  do  zv  ihernsalem  qvamen.  done  gieng  sie  niht 
ZV  gotes  dieneste  als  die  andern  taten,  svnder  sie  lief  also  wit  so 
die  gegenoto  was  vnd  svchte  die  ir  bosheit  mit  ir  triben.  als  sie  selbe 
dar  nach  sprach  do  sie  ir  svnde  heiach.  circumeo  vicos  amplexus 
venor  iniquos.  Sie  sprach,  ich  lief  alumme  in  den  strazen  vnd  suchte 
hose  minnere.  Do  sie  also  lief  vmmc  ir  bosheit.  vnd  horte  wie  man 
in  dem  munstere  luottete  vnd  sang,  do  dachte  sie  si  wolde  ovch  dar 
gen  vnd  wolde  sehen  was  man  da  tete.  Do  sie  dar  quam  vnd  in  daz 
munstere  wolde  gen.  done  mochte  sie  keine  wis  dar  in  niht  cumen. 
Do  sie  ie  in  die  turc  quam«  do  stiez  sie  iz  ne  weiz  waz  hinder  sich  daz 
sie  keine  wis  dar  in  mochte  cumen.  Do  gieng  sie  vnder  die  menie 
vnd  wolde  also  mit  deme  gedrange  dar  in  sin  cumen.  daz  en  half  alles 
niht.  swie  siez  aiie  vieng.  sone  mochte  sie  oekert  in  daz  munster 
niht  cumen.  Do  gieng  sie  groz  iamer  an  vnd  karte  also  von  der  menie 
vnd  ging  daz  hinnen  vorder  vnd  vant  vnser  vrowen  sente   merien 
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bilde  gemalet  an  der  mvren.  vor  daz  uil  sie  vnd  begonde  innecliehe 
zy  weinende,  vnd  bat  vnser  yrowen  sente  nierie  daz  sie  ir  hülfe  daz 
sie  in  daz  munstcr  queme  vnd  daz  heilige  eruce  gesehe  vnd  gotis  lieh- 
nam  geneme.  quid  multa?  waz  hilfet  daz  ich  uch  die  rede  lenge?  Des 
gewerte  sie  alliz  vnser  vrowe  sente  merie.  Do  sie  daz  cruce  an  ge- 
bettete vnd  gotis  lichnam  genam.  do  ging  sie  aber  hin  zv  dem  bilde 
vnd  vragete  vnser  vrowen  sente  marien.  wie  sie  ir  ding  solde  ane 
vahn  daz  sie  die  sele  generte  von  den  grozen  svnden  die  sie  hatte  be- 
gangen al  ir  lebefage.  Do  sprach  daz  selbe  bilde  zv  ir  daz  sie  ginge 
ober  den  Jordan,  da  hülfe  sie  ir  daz  sie  ir  svnde  gebuzte  vnd  gotis 
hulde  verdinete.  Do  tet  sie  also  vnd  verdinete  mit  vnser  vrowen  sente 
marien  helfe,  daz  ir  der  almeehtige  got  ir  sunde  vergab.  Vgl.  meine 
Beiträge  4,  13  und  Diemer  30  t,  5  ff. 

28.  biherte]  Das  handschr,  biseherte  ist  richtig  und  nicht  %u 
ändern,  bescören  vomAhd.  seer6n,  vgl.  GraffS»  ÄÄ4,  heiast  verspät ^ 
ten,  verachten^  verschmähen,  vne  das  italienische  scernere. 
Der  Sinn  ist:  Maria  y  die  nach  der  Ät^ahrt  Christi  in  einer 
scliauerlichen  Wüste  Zeit  und  Stadt  verschmähte;  die  Zeit,  nämlich 
die  Welt  oder  die  Metischen  die  Jesum  kreuzigten;  die  Stadt  Jeru- 
salem, weil  dies  dort  geschah.  Eine  authentische  Erläuterung  dieser 
Stelle  findet  sich  in  Heinrich* s  Litanei,  Strassb.  Hds.  il72ff.i  stt  dd 
du  in  (Christus)  altirs  einen  in  der  werlde  niht  nesehe.  dd  ddhte 
dih  die  werlt  alsd  smehe,  daz  dA  under  den  hüten  niht  newoldis  wesen 
...  du  vuore  in  einen  wüstin  walt,  da  were  dA  lange  inno  in  einer 
engen  bercciingen  etc.  vgl.  femer  Gloub.  226S  ff.  —  Belegstellen 
für  die  atigezeigte  Bedetttung  bieten  das  himmlische  Jerusalem  bei 
Diemer  370,  7,  wo  es  heisst:  NA  sul  wir  werden  innen  ain,  waz  be- 
zaichenet  der  stain  alsd  märe,  (der  stain  alsA  märe  bezeichenet)  ainen 
offenen  suntdre,  den  riuwent  stne  sculde^  unteer  gotes  hulde  mit  ndten 
gewinnet.  Also  daz  vinr  brennet  Az  tem  chofer  daz  golt,  sd  wirt  ime  got 
vil  holt^  unt  minnet  in  mdre,  den  ander  bescSre  (=  andere  bescdren), 
rf.  A.  und  liebt  den,  welcheti  andere  verachten,  mehr.  Der  Dichter 
spielt  hier  offenbar  auf  den  verlornen  Sohn  an.  Ruother  4306  Ich 
wart  darnider  gestrecket,  ich  wart  bevilt  und  bescorn,  ich  bete  nach 
den  Hf  verlorn;  Kaiser  ehr.  Diem.  27 1,  20  was  daz  stn  (Christus) 
wille,  daz  er  sich  lie  besciren  und  bevillen  und  binden  stne  hende? 
—  scÄren  allein,  stv.  in  dieser  Bedeutung:  Etliche  tünt  noch  heute, 
alsam  den  kristen  geloube  get  lutzel   in,  und  doch  wollent  mit  uns 
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kristcn  sfo.  Solde  ich  die  melden  nach  mtoen  willen^  sie  b^^ndea 
mich  schüren  unde  villea  Renner  14S89;  von  weihen  dingen  mak 
das  komen,  so  ein  arm  man  wirt  genomen  an  ein  ampt  oder  rag^ 
wirt,  daz  er  vere  naeher  schirt  sinen  nächgebAren,  denne  ein  man 
der  kunUchafl  ni  bl  im  gewan?  ebenda  1761. 

29.  wste]  ähnlich  mit  Auslassung  des  &,  uo,  üe  nach  dem  w 
steht  182  wrchent;  320  tagewrchcn;  414,  992,  998  wnne;  731 
wffen;  1011  gewrchte. 

3t.  mitwist]  =»  mitewist,  stf.  von  mite  wgsen»  BeisammenMeiM, 
Gemeinschaß,  ebenso  919  und  Glaub,  1664,  —  Daz  riech  ist  erfonit 
in  sinem  miste,  ich  mein  von  der  zweier  mitwisle  PfaffL  IIS;  want 
in  menschlicher  mitewist  er  unse  vieisch  und  brAder  ist  Jerasehin 
Pfeiffers.  197. 

32.  herrem  tit  der  Hds. 
3K.  OwS  nrmin  phaflThseite]  so  die  Hds. Da  esimNaminativ  eigeni» 
lieh  kein  heite  gibt,  so  glaubte  ich  die  Änderung  ow6  armir  phaflfheite 
vornehmen  zu  dürfen;  für  die  Hds.  spricht  jedodi  die  Eigemtküm" 
lichkeit  im  Style  unsers  Verfassers,  der  oft  den  Nominativ  als  Aus- 
ruf  vorauszustellen  liebt,  z.B.  OwS,  jungister  tac»  82;  owS,  verteiltiu 
b^rschaft  S81 ;  dann  kommt  auch  nicht  selten  der  Fall  vor,  dass 
der  eigentlichen  Form  eines  Wortes  besonders  des  Reimes  wegen 
ein  unorganisches  e  beigefügt  wird,  z.  B.  arbeite»  Nom.  sing, 
(wenn  es  nicht  als  Ahd.  zu  betrachten  istj;  meine»  Nom.  sing. 
nefas,  Pfaffenleben  372,  im  Reim  an/* unreine.  Am  häufigsten  habe 
ich  solche  Fälle  in  der  Melker  Hds.  der  Stricker  sdien  Gedickte 
bemerkt,  vgl.  auch  Diemer' s  Anm.  zu  23y  14  und  Holtzmanns  Aus- 
gabe des  Nibelungen  Liedes.  Einleit.  IX. 

38.  ze  ruke  streben]  streben»  swv.,  wie  Neuhochd. ;  238.  366 
kämpfen  mit  oder  wider  den  Teufel;  788  wider  gut  streben.  Der 
Sinn  ist  hier:  wie  sehr  müssen  sie  rückwärts  drängen  («m  in 
der  Schaar  der  vor  Gott  Stehe?iden  vorne  nicht  gleich  bemerkt  zu 
werden). 

40.  sich  ze  gotes  gesiebte  verbergen]  man  sollte  hier  rot 
oder  von  erwarten,  si  purgen  sich  geswäse  föne  gotes  gesiebte 
Genes.  Fdgr.  19,  31. 

4S.  gedr6t  in  den  Ewigen  tot]  eine  ähnliche  Form  des  Zeit- 
wortes drön  mit  in  kann  ich  nirgend  nachweisen,  vielleicht  ist  zu 
lesen:  gedrdt  an  den  ewigen  tot»  wie  Kaiserchr.  314*  20  lambri 
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drouwest  du  mir  an  den  tdt;  und  an  den  Ifp  dröwen  Boner  S,  20. 
vgl  mhd.  Worterb.  399.  1  ff. 

SO.  si  nfiuzzen  an  der  warheit  gest^n]  d.  h.  bei  der  Wahrheit 
stehenbleiben;  94  an  dem  unrecht  stän;  —  einer  wil  die  luge  behaben, 
der  ander  wil  an  der  wärheite  bestän  Kaiserchr.  Diem.  106^  12. 

52.  nach  der]  die Hds.  hat  nachdem  es  ist  beides  recht,  nach 
der  ersten  Lesung  wird  Christenheit  im  Sing,  als  die  Einheit,  nach 
der  zweiten  im  Plural  als  die  Vielheit  aller  Gläubigen  betrachtet.  — 
vernim  daz  gibet,  daz  dir  biete  dtn  »rmiu  Christenheit,  an  der  (die 
Strassb.  Hds.  hat  dafür  S92  an  den)  dtn  arbeit  gr6z  wuochir  bat 
irworuen  Litan.  227 ^  41.  —  Von  dem  selben  sit  ist  sin  noch  ein  tsßil 
in  der  heiligen  Christenheit,  daz  si  ze  disem  ctte  m^r  unglouben 
beg£nt  Fdgr.  1,  83,  3S;  Doh  wolt  die  rede  bdse  diu  Christenheit 
niht  enphähen,  do  sie  diu  luge  sahen  Wemh.  Mar.  Fdgr.  194,  34; 
Ja  es  heisst  in  der  Vronen  botschaß,  AUd.Bll.  2,  241 ,  v.  261  sogar: 
Ow£,  ir  vil  armiu  Christenheit,  war  umbe  leget  ir  üwer  hant  sd  gereit 
an  daz  heilige  chrüze  zedeheinerzeit;  —  Nüsehent  ir  liebe  cristenheit, 
wie  selig  die  sint  Berthold'sPred.  283.  Ein  ganz  gleicher  Gebrauch 
findet  bei  dem  Worte  werll  statt,  da  heisst  es  in  Berthold* s  Predig- 
ten, S.  2S  Ir  junge  werlt,  böetet  iuch  durch  den  almshtigen  got  vor 
sunden;  S.  76  Ir  junge  werlt,  £rent  vater  und  muoter;  S.  79  und 
da  von  ir  junge  werlte;  S.  249  Ir  junge  werlt,  huetet  iuch  vor  dieser 
sunde;  S.  283  Ir  junge  werlt,  die  noch  unbewollen  sind  mit  sunden 
etc ;  der  gleiche  Fall  tritt  auch  bei  dem  Worte  hSrschaft  ein.  Und 
davon,  ir  hSrschaft  allesammt,  so  ziehet  iuwer  kint,  daz  ir  iht  schul- 
dig werdet  Berthold  218.  vgl.  auch  222,  226,  229,  244,  297,  303. 
Im  Vridank  14,  16,  heisst  es  ebenfalls  der  messe  wort  hänt  soihe 
kraft,  daz  alliu  himelische  hSrschafl  gein  den  werten  ntgent.  Auch 
das  himelische  her  wird  bald  als  Plural  bald  als  Shigular  betrach- 
tet: \iX  iuch  hiute  diesen  edeln  siiezen  wtn  iuwer  herze  angewinnen, 
daz  mich  allez  himelische  her  iemer  froltchen  niüezen  minnen  Bert- 
holdes  Pred.  277;  also  hat  allez  himelische  her  ir  lieht  von  dem 
wären  sunnen  ebenda  28S.  Vgl.  auch  Gramm.  4,  139,  140. 

SS.  christenlicher  orden  der  ist  harte  erworden]  d.  t.  die  christ- 
liche Kirche  hat  sehr  gelitten,  orden,  stm.f  ebenso  440.  682.  Stand, 
Regel,  Ordnung.  —  erworden]  die  Hds.  hat  worden,  Wack.  Leseb. 
219,  6.  verbessert  ver  worden,  was  auch  richtig  ist,  denn  verwerden 
hat  ebenfalls  die  Bedeutung  von  zu  Grunde  gehen;  z.  B.  unt  lize  ich 
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si  ud  also  vasteiide  voue  mir  varn,  so  verwerdent  si  df  der  sträze 
Roth.  Predigt.  XV.  3;  allein  der  Gleichmässigkeü  wegen  ist  erwor- 
den vorzuziehen,  da  es  sowohl  v.  681  daz  du  sd  schier  bist  erwordea 
als  auch  in  andern  Denkmälern  in  dieser  Bedeutung  vorkommi :  unde 
hän  ich  stne  hulde  so  möz  mta  rät  werden ,  er  (Christus)  lät  mich 
nicht  er  werden  Wei*nh.  Maria,  Fdgr.  2,  190, 9;  unt  die  gerouweten 
vor  in  lägen  in  ir  aigen  pluote  erwordeu  Ruolandsüed  182,  S; 
daz  wirt  den  heideo  vil  lieb  daz  wir  muozeii  erwerden  unde 
von  dem  durste  ersterben  Diem.  1S4, 1 ;  die  der  zuo  niene  wolden 
gedultich  sin,  unde  in  ir  nöten  murmeloten  wider  in,  die  muosen  er- 
werden unde  böslichen  ersterben  ebenda  1S9,  14;  bezzer  ist  daz 
ih  »ine  resterbe,  &  so  manich  menniske  von  minen  schulden  rewerde 
Kaiserchr.  240,  IS;  iz  ist  pezzer  daz  ainer  resterbe,  denne  diu  werlt 
elliu  re  werde  ebenda  267,12;  der  \\ift  nemahte  niemer  rewerden 
daselbst  410,  14;  diu  regel  ist  an  ir  (der  Katze  im  Nonnenkleide) 
erworden  Reinhart  S.  366,  r.  2031. 

S5  (T.  Über  die  Verderbtheit  der  Welt  auch  im  13.  Jahrh. 
vergleiche  die  gleichartige  Stelle  in  Leysers  Predigten*  S.  109. 

57.  Sumlich  habent  den  namen  an  daz  ambet]  Die  wahrschein- 
lich völlig  gleichzeitige  Predigt  in  den  Fdgr.  1,  64  bietet  folgende 
Stelle:  biu  uuerlt  ist  fol  dero,  die  dir  habent  den  phafitchen 
namen;  da  ist  aver  unter  vil  unmanic  uuerchman  der  stn  ambabte 
86  irfulle,  sd  iz  gotellche  oder  imo  selbemo  nuzze  st  oder  dero  dihei« 
nimo,  demo  er  iz  spenten  scol. 

S9.  uf  den  wuocber  der  armen  sele]  auf  den  Gewinn  einer  ar^ 
men  Seele,  unser  herre  .  .  sant  uns  .  .  dz  .  .  daz  wir  den  tievei  ver- 
triben  unt  wuocheren  im  die  sele  Kaiserch,  Dient.  S9,  13;  swer  wo- 
chert  der  mennisken  sele  der  liihtet  iemer  mere  daselbst  96,  27; 
vgl.  auch  409,  32;  411,  21. 

62.  ist  geben]  für  diese  Zeit  seltenes  Pra:t.,  das  auch  v.  1S2 
und 496  vorkommt, statt  gegeben.  Altd.  Bll.l,  367  Ez  sint  zehen  gebot 
geben  den  die  rehtesulen  leben;  Diem.,jüng.Jud.lS3,  26  sd  hat  uns 
got  geben  in  der  beiden  hende;  Leben  Jesu,  Diem.  269,  2S  mir  ist 
geben  widere  der  gewalt ;  Lobl.  a.  d.  h.  Geist  339,  12  den  warth 
der  zweier  geiste  einer  da  geben;  Wernher's  Maria,  Fdgr.  1S6, 
34  ich  bin  des  himeles  bot  frone,  got  hat  dir  geben  ze  löne  ein  toh- 
ter  bf  dinem  wibe;  AUd.  Ell.  2, 122  der  ist  geziuc  der  sie  in  stne 
hende  geben  hat,  abe^^  gleich  darnach  heisst  es  wieder  wart  gege- 
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ben;  ebenso  Yröne  botschaft^  Altd.  BIL  2,  r.  241.  noch  hän  ich  iu 
geben  vrist;  r.  247  heüst  es  aber  wieder  daz  ich  die  vrist  hdn 
gegeben ;  femer  heisst  es  ebenda  r.  6S3  wieder  Ich  hän  iu  re 
dem  leben  sechs  tage  ze  wurchen  geben.  —  yingerl]  sin.  sonst 
vingerUn,  der  Fingerring, 

68.  bestünde]  von  bestän,  anom.  siv.^  heisst  hier  zugestehen, 
angehören;  niicb  bestät,  es  gehört  mir  zu. 

69.  daz  gebent]  Weihe,  zehende,  phrunde  werden  hier  so  wie 
t\  74  beichte  unt  bivilde,  misse  unt  salmen  vereint  mit  daz  gebent 
si  verbunden^  während  man  den  Plural  d  i  e  vermuthen  sollte ;  vgl. 
Anm.  10  und  Grammat.  4»  283. 

74.  bivilde]  stf.^  ebemo  S76.  S90,  von  bevelchen  S84,  über- 
tragen, begraben,  die  Begräbniss.  si  (die  biscofe)  bevelhent  uns  der 
erde  RolandsL  214,  24.  Zu  der  ganzen  Stelle  74  —  81  findet  sich 
eine  gleichartige  im  Pfaffl.  3S9  ff*.  Diu  hiut  chouffent  und  verkouflent 
unt  durch  miete  toufent  unt  den  schätz  nement  von  der  erde,  daz 
des  tdten  bivilde  werde  deste  flfzecitcher  bigangen. 

77.  ze  etlichem  choufe]  zu  etwaigem,  allfälligem  Kaufe,  vgl. 
V.  S49.  —  dune  gehelfest  mir  etlicher  frist  Litanei  222,  10;  des 
lichtes  etiifcheu  teil  ebenda  222,  22;  vgl.  auch  224,  13. 

83.  weihen  Ion  soitu  in  bringen]  welchen  Lohn  wirst  du  ihnen 
bringen.  Das  Verbum  sulen  wurde,  wie  noch  heute  im  Englischen 
oß  zur  Bezeichnung  des  Futurums  gebraucht;  vgl.  v.  17 S  ez  sul 
got  missecemen,  es  wird  Gott  unwürdig  sein;  384  sol  disiu  werlt  an 
ir  ende  chomen.  —  D6  begraif  ern  und  wfirgete  in  und  sprach  „gilt 
mir  balde  daz  du  mir  scholt.*'  Jener  viel  im  zu  vuozin  und  sprach  „habe 
dtne  geduolt  an  mir,  ich  sol  dirz  alliz  gelden  vil  gerne.**  Leysers 
Predigten  7H,  26.  Vgl  Grammat.  4,  170,  171. 

8S.  ob  sein  sul  werden  rät]  vgl.  88  mir  wirt  rät,  mir  wird 
Abhilfe  zu  Theil,  und  Gramm.  4,  246;  eine  häufig  gebrauchte  Re- 
densart, wie  sol  des  immer  werden  rät  Pfaff^l.  344;  so  wirt  der 
phaiTen  vil  selten  rät  ib.  H73;  ir  deheines  wirt  nimmer  rät  ib.  730. 

91.  in  der  haeizzen  fiures  flamme]  729  mit  den  heizzen  fiures 
flammen;  —  erledige  dtne  chnehte  von  den  glikgiunten  vanchin  die  daz 
fleisch  hdritchen  zunten  Litanei  234,  36.  Diesem  entsprechend 
heisst  es  im  Rolandslied  169,  2S  er  slüc  si  zailen  stunden  daz  di 
fiures  funchen  ikz  dem  helmen  Sprüngen,  dagegen  heisst  es  Vers  34S 
in  der  Hds.  an  die  gluot  des  Ewigen  fiures  vanchen  statt  der  Ewigen. 
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93.  gute  dinge]  ebetiso  860,  hier  $o  viel  ah  guie  Werke,  Tugen- 
den; böse  dinge  i/d«  Übelthaten;  tugentUehedioge242/  rgL  zu8S9. 

halt]  Adr.,  ebenso  Pfaffl.  332;  Angenge  25,  ii;  Siiie  halt  mir 
min  ding  erge  Ilelmb.  570.  etwa,  eben,  dann  auch  wM eine  besehei" 
dene  Bekräftigung:  ohne  Zweifel,  sicher,  wahrlich;  rgL  Hahns 
Gramm.  2,  101.  und  mhd.  \V6rterbuch  618,  25.  Der  Sinn  isi: 
Was  er  auch  Gutes  vollbringt. 

98.  sein  gehugde  wirt  yersweiget]  über  das  sekw.  Yerbum 
swtgen  tgl.  Neidhart  von  Haupt  zu  33,  2  und  125,  52.  —  Uode  die 
Juden  werdent  gesweiget  in  ira  ungiuuizili,  so  daz  efangeliam  bigin- 
nit  skellen  Diutisca  3,  127.  Von  solchen  verehlichten  oder  ün  Con^ 
eubinate  lebenden  Priestern  heisst  es  in  Strickers  kleinen  Gedieh- 
ten,  herausg.  von  Hahn,  S.  68,  v.  448  verfluochet  und  Tcrbannen 
ift  ir  gehOgde  vor  got. 

101.  daz  si]  besser  wäre  zu  lesen  daz  si  gotes  worte  bredigent. 
mit  Hinweglassung  von  mit  dem  und  dem  zweiten  daz  si.  Wacker- 
nagel  hat  im  Lesebuche  220,  23  daz  si  mit  dem  gotes  worte  bre- 
digent. 

1 03.  behalten]  stv.,  in  Bestand  erhalten,  hier  rein  erhalten. 
zden  selben  erin  ward  gescaphin  Adam,  havit  er  sich  bebalten  Anmol. 
33 ;  diu  habete  gehalten  ir  Itp  mit  miehelen  dren  Leben  Jesu.  Diem. 
237,  3.  —  behalten:  engalten]  derselbe  Beim  daz  solt  da  ouch  noch 
bihalten,  wände  woldist  dA  mich  eugalten  maniger  gichschriche 
Litan.  226, 3;  entgalten,  swv.,  =  entgälten,  entgelten,  strafen,  daz  dA 
mich  sin  hie  engaltest  unde  dil  den  geist  behaltest  Loblied  Mariens, 
Diemer  304,  7. 

106.  Die  Hds.  hat  von  seinen. 

108.  verswäihen]  ebenso  583,  stv.,  verschlingen;  vgl.  hiezu 
113  —  120.  Swelhen  als  Subst.,  Moses  42,  19  daz  bezeichnet  daz 
swelhen;  der  leu  .  . .  ruhlunde  suochet,  wen  er  yerswelben  mege 
Litan.  Fdgr.  233,  8. 

112.  Die  Hds.  hat  nicht  erg  .  .  .  Wackernagel  im  altd.  Lese- 
buch S.  221,  1  ergänzt,  erwegeii.  —  mir  ist  leit,  daz  sd  yil  Tische 
dinne  ist  ;  nie  weiz  iezuo  deheinen  list,  irn  muget  sie,  w£n  ich,  er- 
wogen Beinhart  765. 

113.  sd  senfte]  =  sanfte,  Adj.  ruhig,  bequem,  sanft,  gutmu- 
thig  ;  senfte  stf  531.  Der  Sinn  ist  hier:  Manche,  die  aher  so  nach- 
sichtig sind,  trösten  über  die  Gebühr  die  Anhänger  des  Teufels 
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und  machen  ihnen  das  Lasier  angenehm,  den  machist  dd  semfte 
sam  ein  larap  Litan.  Fdgb.  231,  2S;  die  &  wären  sam  der  lewe  er- 
gramt,  di  wurden  senfte  sam  daz  lamp  Rolandal  i42,  10;  Dax  er  in 
daz  paradeise  gsebe  ze  einem  house  unt  lieze  in  dar  inne  daz  dienst  s6 
ringe  daz  er  sd  sanRe  taete  Ang.  13,  3S;  SSIig  sind  die  senften, 
wände  si  daz  erderich  besitzen  mdzzen  Predigt  t  AUd.  BIL  2,  33. 
vgl. Genes. Fdgb.  2S,  21;  39,  23;  4S,  27;  Exod.  97, 16.  Zu  dieser 
ganzen  Stelle  113  —  120  gehören  die  gleichartigen  im  Pfaffl. 
S91  —  60S,  673  —  677  und  712  —  717. 

IIK.  msBintät]  stf.,  Verbrechen,  auch  daz  mein»  Unrecht.  —  Sd 
beginnet  er  ime  Hüben  des  er  chumet  in  riuwe  Genes.  20,  32;  daz 
er  uns  ie  die  sunde  liubet  ebenda  21,  23;  den  ir  laster  Hübet  mSre 
Pfaffl*  319;  ich  enweiz  waz  den  phaffen  an  in  (^Dat.  pl.)  Hübet 
ebenda  74S.  —  über  Hube,  suw.  vgl.  mhd.  Wörterbuch  1,  1006,  48. 

120.  buzen]  lies  enbuozenz;  der  Sinn  ist:  der  kann  auf  keine 
Art  so  viel  Böses  verüben,  das  nicht  die  Pfennige  wieder  sühnen 
könnten.  Daz  ist  uns  sundseren  ein  micheler  trdst,  daz  niemen  wider 
gotes  hulde  sd  verre  mac  getuon,  wil  er  erz  puozen  mit  wärer  riwe, 
ern  muge  genesen  Fdgrb.  1,  74,  28.  Dagegen  bei  Karajan  4,  20 
nieman  ist  sd  riebe,  er  muoze  den  richtuom  verlän;  ohne  en. 

121.  die  muken  si  Hchent,  die  olbenden  si  yersHchent]  man 
möchte  eher  glauben ,  es  sei  in  dieser  Stelle  s  t  c  h  e  n  t  und  nicht 
]  i  c  h  e  n  t  zu  lesen,  obwohl  auch  im  Pfaffenleben  S92  und  S99 
liehen t  steht;  denn  das  Wort  Heben  in  der  Bedeutung  von  seihen 
lässt  sich  weder  im  Ahd.  noch  im  Mhd.  anderwärts  nachweisen.  Der 
Reim  i :  t  kommt  auch  v.  629  wtten :  miten  vor.  Vielleicht  stand  auch 
im  Original  nur  ßchent,  jedoch  mit  einem  langen  t,  welches  wegen 
seiner  Ähnlichkeit  mit  I  der  Schreiber  als  Hchent  las.  Auch  im  Ahd. 
steht  sihen.  Leitente  bHntan,  sihante  dz  muccum ,  olbentun  auuar 
slintante.  Duces  csBci  excolantes  cauHcem,  camelum  autem  glutientes, 
Fragm.  theod.  Evang.  S.  Math.,  2.  editio,  Viennae  1841,  p.  9,  v.  20; 
Leitidon  bHntero  slhen  ti  mucgun  olbentun  suelgenti,  AmmoniiHar- 
monia  Evangeliorum.vonSchmeUer,  p.  112, 18.  vgl.  jedoch  Heben  im 
Wörterbuche  S.  CCCLV.  zu  Wackemager s  altdeutschem  Lesebuche. 

123.  refsen]  swv.  tadeln,  schelten,  strafen;  sie  tadeln  nur  die 
Armen,  für  die  sie  Mitleid  haben  sollten.  Im  Rolandslied 32, 4  heisst 
es  den  gerefsen  wir  harte  mit  unsern  guoten  swerten;  —  doch  neue 
daz  der  heidiniske  man,  erne  rafstin  mit  siegin  swäre  Exod.  Fdgb.  88, 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXVIIl.  Bd.  HI.  Hft.  21 
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36.  vgl.  Genes.  22^  S;  50,  42.  —  Über  niewao  vgL  Ladnmamn  nr 
den  Nibelungen  2081,  2. 

127  —  128.  Diese  Stelle  ist  zu  lesen:  Got  enwelle  stnia 
wort  rerwaodelen,  da  er  vordert  eine  süe  rar  die  andereo,  wi  sol 
der  mensch  denne  erscheinen?  ....  Der  Sinn  iai:  Wemm  Geii 
seine  Worte,  da  wo  er  eine  Seele  für  die  andere  fordert,  nickt 
verwandeln  (d.  h.  zurücknehmen}  will,  wo  wird  der  Mensek  dämm 
erscheinen,  der  durch  seine  Schuld  wegen  seiner  Habsucht  mehr 
als  tausend  Seelen  verliert  (d.  h.  in  das  Verderben  bringt)?  Die 
Stelle  wird  erläutert  durch  das  Pfafß.  34  ff.,  wo  es  keisstz  Wil 
aber  dd  die  vtant  nicht  vermelden  unt  wil  (dA)  böslichen  verzagen, 
die  danne  under  minem  liute  werdent  erslagen,  der  sSle  muostA  mir 
gelten;  vgl.  Ezechiel  33,  7 —  Subditis  rerbum  salotis  sobtrahout,  et 
eos  in  foveam  perditionis  per  prava  exempla  ducont:  tot  pceoas  pne 
aliis  hsereditabunt »  quod  animas  eorum  exemplo  perierunt,  vel  qnot 
salrare  praedicando  neglexeruiit.  Honorius.  Elucidarius  bei  AneeUm 
Opera,  p.  470. 

134.  wcitze]=  wize,  Ahd.  wizi.  wtze,  stn.  Strafe,  Qualen. 

135.  schidunge:  barmunge]  Die  Litanei  228,  18  ff.  hat  ganz 
denselben  Reim  swan  ir  vor  gotis  gisihte  besizzet  daz  gerihte  der 
jongisten  schidunge  diu  äne  barmunge  irgSt. 

136.  do  laeider]  die  Hds.  hat  so  iaeider. 

145.  anen]  änen,  suw.  refl.  mit  dem  Genit.,  entäusserti.  dar 
under  riemug  wir  uns  ouch  gänen  (=>  geänen)  der  helffe  ander 
iuwergisellen  Litanei  228,  IS.  Neidhart  braucht  es  sehr  oft,  z.B.  73, 
24;  74,  34;  79,  2S;  97,  16. 

146.  ja  solderi]  hier  wird  besser  zu  leseti  sein  j2  solden  si 
sich  ir  entänen.  Ja  sie  sollen  sich  ihrer  (der  Weiber)  entledigen. 
Ganz  ähnlich  heisst  es  im  Pfaffl.  119  ik  sult  ir  siu  von  iu  vertrt- 
ben.  Hl  heisst  hier  fürwahr,  jawohl,  und  hat  den  folgenden  Satz 
in  der  fragenden  Wortfolge,  vgl.  mhd.  Wörterbi^ch  763,  IS. 

147.  ein  ebenmazze]  stf.,  ebenso  469,  =»  ebenmäze,  gleiches 
Maass,  Vergleichung,  Beispiel,  Ebenbild,  ein  gbenmize  ich  iu  sage 
Warnung  941. 

150 —  1.  sus  sollen]  der  Punkt  nach  sundern  ist  zu  streichen, 
da  das  folgende  unt  für  das  Pronomen  relat.  die  steht:  so  sollten 
sie  sich  absondern ,  die  da  leichtfertig  leben  wollen.  Vgl.  Wacker- 
nageVs  Leseb.  22t  39.  Ähnliche  Fälle  mit  unde,  sind  V.  892.  948; 
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dannheisst  es  muozzecheit  unt  muo,  unt  srogent  nicht' eine  wise 
Pfaffl.  230;  Ir  hat  diu  werlt  niwan  spot»  unt  achtent  lutzel  Af 
got  daselbst  738 ;  bischirmit  iuwer  ehnehte  vor  allem  dem  dinge, 
unt  uns  schade  sl,  omnes  sancti  apostoli  Litanei  228 f  23;  ich  hän 
wole  besuochet  daz  din  got  ruochet»  undhän  wol  ervunten  daz  von  den 
stunden,  unt  du  zuo  mir  chome  und  mtnes  dinges  phläge,  daz  got 
durch  dich  mir  was  gnädich  Genes.  44»  4;  er  bat  in  daz  er  in  gela- 
bite  mit  diu,  und  er  da  habite  Genes.  38,  37;  in  elliu  diu,  und  er 
tete,  sd  bete  er  guote  site,  got  gab  im  franspuot  in  elliu  diu  und  er 
bestuont  daselbst  SS»  31;  er  gebdt  der  erde  daz  allez  neren  mit  dem 
wuocher,  und  si  bsere  Bücher  Mos,  Diem.  3, 19;iv  rede  diu  wart 
manicslaht  {Hds.  manicvolt  =»  valt)  sumlich  teil  in  ane  vaht»  unt  sich 
sere  wider  in  suonden  Servat.  1317;  noch  kuener  ist  der  vertreit, 
unt  sinen  zorn  hin  leit  unt  twinget  sin  gemüete  von  aller  ungQete 
Warn,  1117;  dtn  antlitze  ist  erwildet  der  forme,  unt  du  soltest  hän 
Vir.  V.  Türh.  im  Tristan  SS7,  6;  der  sehsten  bluomen  büschil  der 
was  des  tievels  nüschil,  u  n  d  ez  zesamen  wol  beslöz  umbe  der  megde 
houbit  bidz  Martina  44\  10;  Ich  gebe  mtnen  zehenden  von  allen 
dem,  und  ich  besizze  Grieshaber's  Predigten  1,  84;  Des  schel- 
tens »  unde  ir  man  tete  umb  sin  durfticiichen  bete,  des  ervolleten  ir 
diu  ougen  Gregorius  2667.  Vgl  auch  Tobler  über  den  relativen  Ge- 
brauch des  deutschen  „und*'  inKuhn' s  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachwissenschaft  7>  3S3. 

183.  Die  Hds.  hat  zucht  vnt. 

1 59.  Die  Hds.  hat  anegreiflfen ;  vgl.  zu  diesem  Verse  Pfaffl.  261. 

160.  beswichen]  stv.  Preßt,  besweich,  bethört,  betrogen;  der 
Sinn  ist :  Wahrlich,  hierin  sind  sie  betrogen,  oder  im  Irrthume. 

161  ff.  im  Pfaffl  278  ff.  eine  vöUig  gleiche  Stelle:  ob  er  .  .  . 
soldedaz  ampt  furbringen,  d&  er  dem  vater  ophert  sinen  suon;  di 
muozzen  sich  die  himel  ouf  tuon  •  elliu  englische  herschaft  ist  d& 
gegenwrtic  und  diensthaft  .  . . 

163.  gerune]  Ahd.  garüni,  chirflni^  stn.,  Geheimniss,  Gemurmel, 
hier  heisst  es  unter  dem  geheimen,  stillen  Gebete.  Also  demo  einhurnin 
niman  gevolgen  nemag,  sd  nemag  ouh  nehein  man  vernemin  daz 
gerüne  unsiris  trotines  Physiol  Fdgr.  1,  19,  4;  vil  ängestlich  ge- 
rinne bete  dirre  ze  dem,  ir  deheiner  wesse  aber  wem  er  solde  getrou- 
wen  Servatius  421;  wan  des  beilegen  geistes  gerinne  guoten  Hü- 
ten kom  ze  gesiune  ebenda  1088;  wie  geturrensigeklaflfen  under  der 

21  • 
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forsten  gesiune?  ir  tütelen  unt  ir  geriune  daz  sol  ich  geminren  daselbst 
2976;  er  neliez  iz  nieinan  h6ren,  er  rünetimin  daz  &re  Kaiserdir. 
Diem.  308,  3;  sie  enphie  der  kOele  brunne,  der  gein  ir  ougen  sch6ne 
entsprane  und  schöner  in  ir  6ren  klanc  und  rünende  allez  gegen  in 
gie  und  si  mit  stner  rüne  enphie:  er  rdnete  suoze  den  gelieben  ze 
gruoze  Tristan  436,  20;  üppeclleh  geriune  Heidh.  S6.  32;  sanfte 
rünen  ebenda  Sl,  8. 

171.  die  des  mit]  hier  dürfte  wohl  besser  zu  lesen  sein:  ez 
{das  Opfer)  vertilget  alle  die  missetät,  die  diu  Christenheit  begät  diu 
des  mit  wärem  gelouben  gedinget,  der  daz  ainpt  für  bringet»  spre- 
chet, welher  reinecheit  er  bedürfe?  Der  vorletzte  Vers  wörtlich  im 
Pfaffl.  383;  ebenda  völlig  gleichartig  auch  v.  276.  —  VgL  zu  S2 
Ober  Christenheit. 

176.  daz  wir  der  messe  vernemenj  der,  Genit.  plur.;  die 
Messe  derjenigen,  vgl.  V.  87.  290.  813.  868.  Pfcfl.  37,  44S. 

183.  da  Wirt  der  gotes  lichname]  wirt  steht  hier  in  absoluter 
Bedeutung  für  gemacht,  verwandelt  werden.  Das  Pfafß.  hat  diese 
Stelle  V,  399  —  402  in  folgender  fast  ganz  gleicher  Weise:  D4 
wirt  gotes  Itchnamen  in  der  misse  von  einem  suntSBrc  sin  gewisse, 
sam  von  dem  heiligstem  man,  der  briesters  name  ie  gewan.  — 
ieichnamen]  dieHds.;swm.,  in  folgender  Stelle  kommt  ebenfalls  diese 
sonst  nirgend  nachweisbare  Form  des  Nominativs  dieses  Subst. 
vor:  sine  wizzeut  noch  ne  minnentwane  dich  aine,  mit  dir  (ist)  erral- 
iet  diu  8&\e  und  der  Itchnamen  Gebet  einer  Frau,  Diem.  383,  9. 
Daher  ist  dieselbe  um  so  mehr  beizubehalten,  als  auch  die  entspre- 
chende Stelle  im  Pfaffl.  399  Ieichnamen  hat, 

187.  getorst  ichj  von  geturren,  denMuth  haben,  sich  getrauen, 
wagen,  anom.  Verbum.  Getorsto  ich  vor  mtnen  sunden  sd  wolde 
ich  .  .  Diemer  1,  i;  und  Anmerkung.  Ow^,  getorst  ich  des  gewehenen 
Pfaffl.  9. 

194.  si  solden  in  dirre  werlt  wesen  tot.  .  .]  Pfaffl.  219  ff. 
si  solten  den  Itp  twingen  mit  vasten  und  mit  wachen  unt  mit  andern 
geistlichen  Sachen,  und  540  ja  sol  er  den  Itp  twingen. 

195.  solten  zu  streichen?  —  rewen]  Ahd.  hr£o,  rSo  abtödten. 
Vgl.  Graff  4,  1131;  daher  r6,  die  Bahre,  cadaver^  funus. 

196.  Slawen]  swv.  marcere,  der  sunder  sol  si^wen  Psabn.  Cod. 
Trev.  siechen,  erschlaffen.  Vgl.  GraffO,  811  und  Grieshabers  Pre- 
digten  1,  34  swft  din  herze  sISwic  und  kalt  ist;  —  sich  ad  wecket 
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er  dich  und  heizet  dich  Afstän  üz  dem  slafe  der  trakheit  und  der  slS- 
wekheit  ebenda  1,  i6S. 

198.  sam  ein  diu]  Genii,  diuwe»  stf.  Magdf  Dienerin,  vgl. 
mhd.  Wörterbuch  368  ^  10.  der  brode  lichename  ist  diu  deu, 
di  sele  ist  diu  frowe  RolandsL  9,  i.  Die  HaupMelle,  auf  welche 
sich  dieser  Vers  bezieht^  ist  in  der  Schöpfung  bei  Diemer  102,  1  ff., 
wo  es  heisst:  Gotis  brüth  diu  sSli  adilvrowi ,  vorchti  dd  der  iri 
ddwi,  der  lichami  ist  der  sSli  chamerwib.  er  mag  iri  virlisin  den 
ewigin  Üb.  diu  s^li  sol  iri  selbir  räti,  alliz  guot  der  dikv  gibiti,  su  sol 
irstirbi  der  ddwi  kint,  daz  des  lichamin  ubiluv  werch  sint,  unt  so! 
ediluv  kint  giwinnin ,  di  su  zi  demo  gotis  erbi  mugi  bringin.  vgl. 
Anm.  hierzu.  Auch  die  folgende  Stelle  des  Honorius,  Elucidarius 
p.  472,  kontite  unser  Dichter  im  Gedächtnisse  gehabt  und 
verwendet  haben :  Discip.  Quomodo  potest  spiritus  ab  anima  supe- 
rari?  —  Magister.  Sicut  Adam  ab  Eva,  anima  namque  uxor  Spiritus 
scribitur:  caro  utriusque  a n c i 1 1  a  dicitur.  Spiritus  itaque  imperet 
uxori  susß  per  rationem :  anima  obediat  marito  suo  per  dilectionem : 
caro  autem  ancilla  famuletur  per  operationem.  Quod  si  uxor  ab  an- 
cilla  illecta  maritum  ad  consensum  mali  inclinaverit,  et  ipse  cum  ea 
per  ancillam  peccatum  perpetravit:  sicut  serpens  persuadens,  mulier 
concupi.seens,  vir  consentiens  poenissubduntur:  sie  juste  caro  illiciens, 
anima  concupiscens,  spiritus  consentiens  simul  a  gaudio  exciuduntur. 

203.  die  wären  minne]  nach  dem  Reime  und  Gramm.  4,  288. 
sollte  man  minnen:  gewinnen  erwarten,  wie  Kaiserch.  Diemer  1,  1 
In  des  almshtigen  gotes  minnen,  sd  wil  ich  des  liedes  beginnen.  Die 
Heidelb^  Bds.  hat  jedoch  minne.  Das  st.  Subst.  minne  wird  sehr  oft 
im  Plural  gebraucht  oder  hat  das  Adj.  nicht  selten  in  der  schwachen 
Declination  vor  sich,  z.  B.  die  wären  minne  si  fluhen  Ang.  34,  12; 
si  bäten  durh  die  alten  minne  Wemh. Maria. Fdgr.  178,36;  die  wären 
minne  er  habete  Fdgr.  /,  148,  20;  durch  die  wären  minne  wil  ich  iu 
sagen  Messgebr.,  Zeitschr.  f  d.  Alterthum.  1,  2;  euch  negerten  si 
neheiner  gewinne  niwan  di  wären  gotes  minne  Roland  116,  1;  der 
sol  die  wären  minnen  haben  diu  got  selbe  ist  Altd.  Blatt.  2,  24; 
vgl.  femer  zu  102S. 

208.  iriu  wort]  es  dürfte  eher  irriu  wort  zu  lesen  sein,  irrige, 
falsche,  gottlose  Rede  ist  gar  mannigfaltig,  welche  sie  nach  v.  201 
durch  spoten  und  greinen  fuhren.  Auch  gebraucht  der  Verfasser 
irriu  im  Pfaffcnl.  630  in  Bezug  auf  schlechte  Frauenspersonen, 
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ebenso  CaiOy  herausg.  v.  Zamcke,  v.  SSO  irriu  wtp  ond  spiles  liebe 
machent  manegea  man  ze  diebe.  —  NA  habe  wir  einen  sd  irren  mnot, 
8waz  uns  selbe  dunket  guot»  daz  habe  wir  yar  das  beste  Vater- 
unser  2639;  Reinhartes  liste  wären  manecralt  Reink.  1816. 

206—208.   Wenn  sie  nicht  Amt  und  Macht  haben^  halten  sie 
Alles  für  ein  Nichts^  für  unbedeutend;  —  anders»  sonst;  vgl.  910. 

210.  si  gesitzent  nimmer  inne]  sie  sitzen  nicht  tHnen^  d.  h. 
sie  wohnen  oder  bleiben  nicht  zu  Hause. 

211.  umbetwungen]  nicht  bezwungen,  zwanglos ^    frei;  vgl 
MSF  (=^Minnesange8'Frühling  von  Haupt)  zu  16, 14. 

214.  Das  handschriftliche  sd  getaner  könnte  wohl  auch  richtig 
und  daher  eine  Änderung  in  s6  getane  nicht  nöthig  sein,  indem  ahn-- 
liehe  Genit,  sehr  oft  im  Gedichte  vorkommen,  Sie  wollen  für  sich  van 
solch  einer  Busse,  die  sie  da  prunkend,  eitel  tragen.  —  Das  sd  v.  21S 
ist  in  da  zu  ändern.  —  uzze]  =  ouze  =  ouzen :  buoze.  —  Der  Verfasser 
liebt  die  Zusammensetzungen  mit  getane  besonders,  z.B.  wie  getane 
ordenunge  230;  wie  getane  sterche  36S;  sos  getane  räche  SS4;  in 
wie  getaner  haeite  610;  ze  s6  getanem  t6de  643;  sd  getane  bürde 
766;  wie  getane  Freude  616;  mit  sd  getanem  entsagen  Pfaffl.  86; 
sd  getane  rede  ebenda  163;  sd  getane  lere  ebenda  608;  sd  getiniu 
frtheit  ebenda  628;  sd  getane  sunde  Ang.  4,  4S;  sd  getaner  ge- 
schehe 6,  62;  sd  getaner  wunder  11,  S4;  wie  getane  schulde  11,  6S; 
ern  mascbte  nicht  vinden  sd  getanes  IS,  43;  diu  wtp  wol  getane 
22,  6S;  sd  getdne  wunne  26,  60;  mit  sd  getanen  dingen  29,  63; 
wie  getane  dinge  30,  SS;  so  getane  sunde  31,  6;  sd  getane  masre 
31,  19.  —  die  wellent  in]  Pfeiffer  glaubt,  es  dürfte  zu  lesen  sein 
die  wellent  in  (==  weint  in)  sd  gitdne  butze,  diu  sie  swanzunde 
tragen.  Der  Sinn  wäre  dann",  welche  ihre  Sache  nach  dem  äus- 
sern Schein  einrichten ,  wählen  sich  eine  entsprechende  Maske, 
Vermummung  (nämlich  das  Mönchskleid),  welche  sie  einher  stol- 
zierend tragen;  über  butze  vgl.  Mhd.  Worterb.  286,  3S. 

216—219.  der  in  der  werlt  ff.]  Der  Sinn  ist:  der  früher  in 
der  Welt  nicht  einen  Esel  haben  konnte ,  dessen  Herz  und  Zunge 
ist  nun  in  wunderbarer  Weise  geschickt  zu  niedrigem  Erwerb. 
V.  218  —  19  ist  zu  lesen  Ist  nd  sin  herce  unde  sine  zunge  karch 
in  wunderlicher  wlse.  -r.  406  er  ist  schoene  unde  charch.  —  einen  esel 
könnte  ohne  Nachtheil  für  den  Sinn  zur  Verbesserung  des  Verses 
gestrichen  werden. 
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221.  beherten]  durch  Kampf  erzwingen,  vgl.  mhd.  Worterb. 
639,  33. 

222.  mit  wol  gistrsBlten  baerten]  den  bart,  die  häre  strälen,  svw.» 
gleich  kämmen*  Judith  strafte  ir  vahs  unde  want  in  eine  sfdine  hüben 
daz  Diem,  161, 13;  do  streite  dir  din  houbet  der  rabe  da  Helmbr. 
626, 

225.  archwän]  stm.^  Verdacht;  daz  glt  dirre  rede  einen  miehel 
archwän,  die  wir  da  vor  haben  gesagt  Ang.  IS,  74. 

226.  wandelwaerej  so  hat  die  Hds.;  w  =  b  kommt  in  dieser 
Hds.  öfter  vor,z.  B.  unwandeiwsre  Ang.  39, 1;  unsagwasre  Pfaffenl. 
ISl;  sagwxve  Kintheit  Jes.  9S,  2;  herwergen  ibid.  101, S;  erwaren, 
ürst.  118,  S. 

227.  des  verwaene  wir  uns]  verwaenen,  swv.  reflect.  mit  dem 
Genit,,  vermuthen,  glauben;  das  setzen  wir  auch  bei  allen  Andern 
voraus, 

232.  für  daz]  heisst  hier:  seitdem. 

234.  Die  Hds.  hat  winde;  Pfaffl.  234  auch  derret  des  boumes 
geile  in  dem  summer  der  ehalt  rifTe. 

239.  lies  so  zimt  im  vil  wislichen.  —  dö  mähte  im  wol  geze- 
men  Fdgr.  2,  179.  2;  obwohl  im  auch  wegbleiben  könnte,  vgl. 
Gramm,  4,  208,  und  Diem.  zu  28,  7,  so  fordert  es  hier  der  Vers. 

241.  inne  bringen]  in  Kenntniss  setzen,  wir  mugen  ez  nicht 
verdagen,  wirn  bringen  sin  iuch  inne  Ang.  8,  39. 

246  ff.  die  solden  binden  unt  vorne  .  .  .]  PfaffTl.  20  ff.  di  diu 
höhe  soltuo  stän  mit  huote  ze  allen  ztten,  swenne  du  die  vient  sehest 
riten  gegen  miuem  lande  mit  roube  und  mit  brande,  so  blas  dtn  her- 
hörn  unt  spriche  ^  wer  sin  niht  huotet,  der  ist  verlorn :  die  vient  rttent 
allenthalben  zuo  ',**  dann  ebenda  12  die  uns  da  l&rent  die  sint  blint;  ir 
ougen  diu  sint  äne  lieht;  —  ein  ouge  wolt  ich  gerne  hän  anme  nacke, 
möhtez  da  gestän  Freidank  128,  14. 

2S1.  bevolhent  sint]  so  die  Hds.;  ähnliche  Formen  bieten 
Litan.  232,23  alle  die,  die  ir  sunde  habint  biriusint( — statt  biriuset^ 
jene  wird  aber  durch  den  Reim  erklärt  lüsent :  biriusent) ;  —  die  Juden 
di  da  zerteilent  sint  witen  Antichrist  Fdgr.  2, 113,  16;  und  werden 
ervollent^/^£f.£/.  2,  39;  Nd  ladet  uns  ...  der  almahtige  got  mit  der 
gunste  aller  heiligen  die  da  gesigent  habent,  unde  sprichet  als6 
ebenda  unten;  —  wände  si  gehizent  (/.  geheizent)  sint  des  lebendigen 
gottes  kint  Kaiser  ehr.  Diem.   69,  11;  auch  die  Heidelb.  Hds.  hat 
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geheizent;  Nu  si  mit  rriuden  geezzent  hänt  Kindh*  Jes.  89,  27; 
Er  sprichet  „ich  bin  Christus  der  iu  lange  ist  gehadzen  ze  komeDde 
durch  iuwers  hailes  willen,  daz  ich  iu  wider  g^amendo  soU  swi 
ier  in  der  werlte  zersaigent  sinf  Cfrieshaber'g  Predigten  1,  ISO. 
Man  muss  daher  Anstand  nehmen  das  handschriftliche  beToIhent 
in  bevolhen  abzuändern. 

254.  daz  ist  uns  ofTenlichen  rerkundet]  die  Hds.  hat  Terendet. 
In  dieser  Stelle  tritt  uns  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Ab- 
schreiber hin  und  wieder,  wo  es  leicht  möglich  war^  dem  Reime 
nachhalf,  vorzüglich  entgegen.  Vgl.  auch  zu  286.  WahrscheinliA 
hiess  es  ursprünglich  ofTenlichen  verchundet,  was  für  die  dama- 
lige Zeit  auf  erblendct  einen  ganz  gewöhnlichen  Reim  bildete. 
Andere  Beispiele  des  Reimes  von  e  :  u  und  u  :  e,  oder  i :  o  liefert 
das  Angenge,  hete:  gute  d,  77;  14^  S4;  erchenne  :  stunde  30,  60; 
gute :  hete  10,  6.  19.  26;  12,  7S;  tete:  heimüte  14,  37;  winde: 
abgrundc  12,  69;  enbinden  :  sunden  31,  37.  Auch  das  PfaffL  reimt 
swester  :  laster  121;  verendert  :  verwandelt  413.  Die  Litanei, 
welche  wie  das  Pfaffl,  und  die  Gehugde  rücksichtlich  des  Vocalismus 
im  Reime  sehr  genau  ist,  enthält  folgende  ir  willen  :  irvullen  234, 
26;  sunne  :  maeninne  220,  34;  glasvenster  :  vinster  (tenebrae)  220, 
14.  Auch  wird  der  Gedanke  durch  verchundet  vollkommen  richtig 
ausgedrückt.  Der  Schreiber  setzte  aber  für  den  genannten  im  der 
spätem  Zeit  völlig  unzulässlichen  Reim  verendet,  was  eigentlich 
vollenden,  ganz  und  gar  thun,  und  nur  in  abgeleiteter  Bedeutung: 
vollkommen,  vollständig,  ganz  sagen  heisst,  was  mit  offenlichen  fast 
einen  Pleonasmus  bildet.  Desshalb  glaubte  ich  um  so  weniger  fehl 
zu  gehen,  wenn  ich  verchundet  setzte,  als  ich  auch  das  Verbum  ver- 
enden in  der  letztgenannten  Bedeutung  noch  in  keinemWorterbuche 
recht  belegt  fand.  Später  stiessen  mir  jedoch  mehrere  Stellen,  durch 
welche  dies  geschieht ,  auf,  und  ich  halte  es  nicht  für  überflüssig  sie 
hier  aufzuführen.  Wim  sagen  waz  sei  die  drt  genende,  nA  ist  ez  so  tieff 
unt  so  fremde  unts6  gar  grundelös,  mich  enwelle  der  Swige  trdat  bewt- 
sendarinne, dazichezmit  minem sinne  nimmer mac  verenden:  wil  aber 
dfl  mir  helfe  senden  so  wirt  sin  guot  rät  Ang.  4,  SO;  dann  Diu  maget 
begunde  murmeln,  ungezonllchen  (/.  ungezogenlichen)  zürnen,  sisprah 
„waz  mag  ich  dir  eine  getAn?  —  dune  hast  die  tohter  noh  den  sun, 
din  man  der  hat  dich  veriän,  nü  wil  6h  ich  mfn  sträze  gftn.  ander- 
halben m{n  dinch  wenden,  ich  kan  ez  wol  verenden ,  waz  tästü  ze 
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liebe  mir?  swaz  ich  ie  gediendt  dir,  des  enhän  ichdanch  noch  Idne.^ 
Wernhers  Maria ^  Fundgruben  2,  iS6.  38  ff,;  femer  der  himel 
ist  im  undertän ,  ze  sfnem  gebot  muz  er  stün,  unt  allez  daz  ter  ie 
wart,  daz  ist  gesegent  unt  bewart  von  stner  magenehrefte  unt 
mit  der  h^rschefte,  die  niemen  kan  verenden  Wemh.  Maria  187 ^ 
7  ff.;  ne  habe  nehein  ungebsDre,  ih  verende  dir  umbe  die  wllsaelde 
KaiserchrAiS.  2S;  u.  418,  30;  die  rede  solt  dA  mir  besceidenltche 
sagen.  D5  sprah  der  bäbes  hSre:  „ich  verende  dir  si  vil  gerne** 
daselbst  292,  18;  —  Dehein  zunge  mac  verenden,  die  riehen 
eilenden  erbsizten  an  den  stunden  unt  giengen,  Hl  si  funden  daz 
chint  in  siner  wiegen  Kinth.  Jes.  82,  S;  die  untugende,  diu  da  heizet 
dräkeit  an  gotes  dienste,  diu  hat  sd  manigerlei  schaden,  daz  ez  nieman 
mac  verenden  Berthold's  Predigten  202. 

2S6.  swä  ein  blinde  dem  anderm  gft  geleite]  hier  mag,  wie 
Pfeiffer  mir  ganz  richtig  bemerkt,  auch  ursprünglich  gestanden 
haben  swä  ein  blinde  den  andern  geleitet,  was  aber  der  Schreiber 
des  Reimes  wegen  in  glt  geleite  (:  warheite)  umgeändert  hat.  Wie 
mac  ein  blinde  den  andern  blinden  geleiten,  ja  valiin  sie  beide  in  die 
gruobeLeyser's  Predigten  6S,  3S ;  67,  3;  124, 13.  —  Sit  ir  danne 
vinster  unde  truobe  so  leitet  der  blinde  den  blinden  in  die  gruobe, 
diu  gruobe  ist  diu  helle  I^afft.  131;  Swä  blinde  gät  dem  andern  vor, 
die  vallent  lihte  beide  inz  hör.  oder  si  vallent  Ithte  in  einen  graben,  wil 
sich  ein  blinde  am  andern  haben  Vridank  SS,  9. 
289.  Die  Hds.  hat  gruob. 

2()0.  lies  wer  nü  statt  swer  nü,  was  in  der  Hds.  steht.  —  wizzen, 
ausdrücklich  so  in  der  Hds.  und  nicht  wirren.  Vgl.  WackemageVs 
Lesebuch  224,  32.  Der  Sinn  ist :  Will  Jemand  diese  Blinden  ken- 
nen lernen,  es  sind  dies  die  schlechten  Lehrer. 

262.  die  verworchten  hoersBre]  verwürken,  stv.,  verwirken, 
verderben;  verworcht  verdorben,  daher  ein  verwarhter  mennisk 
Litan.  226,  16,  und  Gehgd.  922  besonders  die  Verdammten,  vgl. 
Angenge  6,  81;  21,  S2.  63;  22,  67 ;  aber  auch  verworchtiu  venster 
ebenda  23,  2S  vermachte  Fenster. 

265.  herhorn]  stn.,  Heerhom,  Kriegstrompete.  Ich  aller  laster 
herhorn  Litan.  226,  10;  dfn  herhorn  f^afft.  23;  Er  (Johannes)  was 
ein  herhorn  des  himeles  Fdgr.  1,  131.  7;  wand  er  daz  herhorn  was 
Görlitzer  Evangelien  Harmonie,  Fdgr.  1,  ISO,  29;  Josue  hiez 
die  ew^rten  daz  si  bliezen  mit  suben  berbomen  Griesh*  Predigt. 


3l4  J.  Diemer. 

i»  S;  diu  herhorn  duzzen ,  dd  die  schar  zesainne  ranDen  Servatiui 
2036;  Wate  hiez  Mte  stn  herhorn  schellen  Gudrun  898;  beiz  bla- 
sen diu  herhorn  EelbL  7»  7S8;  ir  wfcliet  si  sungen»  ir  berbora  dün- 
gen Rolandsl.  208, 16.  Auch  kommt  in  gleicher  Bedeutung  wtcbom 
voTf  ebenda  10^  30. 

267.  werltliche  richtaere]  Darnftb  pittet  db  umbe  werltltche 
gerihte,  umbe  cheiser  unde  umbe  alle,  die  im  ze  werltitcbes  geribtes 
helfen  unde  voiciehen  suln,  umbe  herzogen,  umbe  grAven  und  Toite 
unde  rihtere,  daz  si  alsd  der  cristenheit  mit  geriht  vor  stn,  das  si  stn 
Idn  haben  vor  dem  obristen  rihtasre  Fundgruben  /,  113,  13  ;  vgl. 
auch  zu  409. 

268.  widervechtasre]  stm.,  einer  ^  der  wider  etwas  ankämpft, 
daher  der  Gegner,  Widersacher,  Feind;  ebenso  der  widervechte.  — 
verdruche  stne  widervechten  Rolandsl.  239^  3S;  unt  verdruchist  die 
widervechten  christenliches  glouben  Litan.  236,  29.  Im  Gegen- 
Satze  davon  wieder  die  vorvechten,  Anführer  ^  Vorkämpfer^  Jero- 
schin  V.  Pfeiffer  S.  269;  Rolandsl.  3,  9;  149, 1;  und  als  Zeitwort 
ebenda  268^  8  und  in  der  Kaiserchr.  Diem.  448,  9  do  verleih  der 
chunich  Karle  Geroide  dem  beide  daz  die  Swäbe  von  rehte  iemer 
suln  vorvehten  durch  des  riches  ndt. 

270.  wolfein  die  Hds.  lies  wolfin. 

272  ff.  Derselbe  Gedanke  in  folgender  Stelle:  Diu  sunne  bat 
ir  schtn  verk^ret,  untriuwe  ir  sämen  üz  gerSret  allenthalben  zuo  den 
wegen :  der  vater  bt  dem  kinde  untriuwe  vindet,  der  bruoder  stnero 
bruoder  liuget:  geistlich  leben  in  kappen  triuget,  die  uns  ze  himel 
solten  Stegen  WaUher  21,  31;  aber  auch  zwei  andere  Stellen  Wal- 
thers  Diu  kristenheit  gelepte  nie  so  gar  nach  wine.  die  si  di  Idren 
solten,  die  sint  guoter  sinne  äne . . . .  si  wiscnt  uns  zem  himel,  unt  va- 
rent  si  zer  helle,  si  sprechent,  swer  ir  worten  volgen  welle,  unt  nibt  ir 
werken,  der  si  äne  zwtvel  genesen  33t  31  und  34^  27 — 32  stimmen 
auffallend  mit  Pfaffenleben  S88  —  S90  überein:  Ir  habt  die 
himelsluzzel  besten  unt  weit  nicman  dar  tn  län  unt  encbomt  euch 
selbe  dar  tn  niht. 

276.  der  vater  mAz  hazzen  daz  chint  etc."]  Die  folgende  SteUe 
aus  der  Vita  Heinrici  drückt  ganz  dieselben  Gedanken  aus  und  ist 
sehr  bezeichnend:  Quid  facient  inimici,  cum  insurgant  in  parentes 
ipse  filii?  vnde  securitatem  sibi  quis  promittat,  cum  nee  ab  eo 
tutus  Sit,  quem  genuit  ?  Cessent  iam  conubia :  nemo  sibi  optet  h^^re- 
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dem:  haeres  tuus  erit  hostis  tuus.  Nam  non  solum  te  domo  tua 
praedtisque  spoliat  sed  et  vita  spoliare  festinat.  Filius 
imperatoris,  quem  in  Italia  relictum  a  patre  et  quam  ob  causam  relie- 
tum  diximus,  a  Mathilde  persuasus  .  .  .  junetus  inimicis  patris,  coro- 
nam  sibi  imposuit,  regnum  invasit,  profanarit  jus  et  ordinem  eonfu- 
dit,  impugnavit  naturam,  quaerebat  patris  sanguinem :  quia  non  nisi 
sanguine  patris  regnare  potuisset.  Quod  ubi  ad  hostes  imperatoris 
currens  fama  pertulit,  exultabant,  plaudebant,  cantabant,  laudabant 
factum  filii,  praecipue  faeminam  ducem  facti.  Vita  Henrici  p.  38S. 

277.  erne  verstözze]  der  Übergang  vom  Neutrum  276  chint, 
auf  dm  Masc.  in  zeigt,  dasa  der  Verf.  hier  ein  männliches  Kind, 
einen  erwachsenen  Sohn  meinte  vgl.  Gramm.  4-y  267  und  3,  324. 

279.  erarnet  hat  die  Hds. 

286.  der  herre  versieht  sich  ze  dem  chnechte  noch  der 
chnecht  .  •  •  ]  hier  müsste  nach  neuerem  Sprachgebrauche  vor  ze 
dem,  ein  weder  stehen,  was  aber  im  Mhd.  nicht  immer  nöthig  ist* 
vgLv.S29. 61S.  —  von  herzeleide  ir  aber  geschach  daz  si  gehörte  noch 
gesach  Tristan  36 y  29;  er  was  ze  kurz  noch  ze  lanc  ebenda  27 S, 
7;  ein  gürtel  ich  in  tragen  sach,  diu  was  ze  breit  noch  ze  smal 
Ilelbling  1,  316;  nü  mac  ich  noch  ensol  ebenda  7,  818;  die  erde 
gebar  wtn  noch  körn  Kaiserchr.  480,  IS. 

292.  die  cherent  allen  ir  list]  sie  wenden  alle  ihre  Kunst 
dahin;  ähnlich  im  Pfaffl.  510  war  chSrent  si  allen  ir  sin,  die  der 
boesheit  phlegent;  und  673  wan  er  alle  sine  sinne  chSrt  an  des 
guotes  gewinne. 

295.  ein  strich  der  hihverte]  Strick,  Fallstrick  der  Hoffurt. 
V.  SSO  des  Ewigen  tödes  striche;  730  diu  cheten  der  gotes  räche; 
daz  er  die  striche  mtner  sunde  gnaedichltchen  enbinde  Litanei  221, 
13.  Die  Verse  29S — 317  können  als  eine  poetische  Umschreibung 
der  folgenden  Stelle  des  Ho norius  betrachtet  werden:  Haec  duo 
vitia  praB  aliis  sunt  notabilia ,  quia  omnibus  sunt  pejora  (vergl. 
V.  300,  301.)  initium  enim  omnis  peccati  superbia,  et  radix  omnium 
malorum  cupiditas  (vgl.  V.  311).  Per  illam  Angelus  de  cqbIo  cecidit» 
per  istam  homo  de  paradiso  corruit  (vgl.  296).  Ex  bis  duobus  quasi 
ex  fontibus  diaboli  (vergl.  310)  omnia  mala  profluunt  (vergl.  311)  et 
miseros  ad  tartara  trahunt  (vgl.  302,  316).  Haec  omnia,  quae  dicta 
sunt,  non  solum  sunt  devitanda,  sed  etiam  odienda  et  persequenda 
(vgl.  V.  309).  Expositio  in  Psalterium.  Pez.  thesaur.  IL  sp.  133. 
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296.  die  Hds.  hat  den  der  tivel  beherte  —  behern»  berauben; 
vgl.  mhd.  WoHerbuch  662,  23. 

297  fr.  wirbet]  von  werben,  siv.t  praet.  warp.  .  er  wirbt  oder 
strebt  auch  nach  nichts  so  geme,  als  dass  er  uns  nni  demselben 
Laster  aus  göttlichem  Schutze  verleite;  daher,  nämlich  aus  der 
Hoffart,  stammen  die  allermeisten  Sünden,  welche  man  gegen  Gat-^ 
tes  Huld  verüben  kann. 

299.  verschunden]  suw.,  praet.  versehunte,  antreiben,  ver- 
locken, verführen,  schuntaere  936  der  Verführer,  Peiniger,  ich  uobils 
schuntsre,  ich  des  tiuvels  wuochirsre  Litan.  226,  28;  der  sto 
allez  was  schuntaere  unt  vollsBist  Ang.  10,  Si;  swer  si  alsd  dräte 

mochte  geschunden  ze  den  obristen  sunden  ebenda  3S,  10;  Aber 

■ 

auch  im  guten  Sinne:  er  hiet  sei  als  leicht  geschundet  ze  gute 
ebenda  3S,  S9.  so  heizet  der  heilige  geist  alles  guotes  schuntaere  unt 
volleist  ebenda  S,  69. 

304.  dem  hat  er  den  sie  behabet  an]  den  hat  er  auch  besiegt 
daz  in  {den  Riesen)  dehein  man  den  sige  mac  behaben  an  Iwein 
234.  dass  ihn  niemand  besiegen  kann. 

306.  Die  Hds,  hat  daz  er  sei  ein  furste. 

309.  iht  werden  genözsam]  Massmann  liest  gehorsam,  es  stekt 
jedoch  deutlich  genözsam.  —  iht,  vgl.  S40,S41,6S3,  irgendetwas, 
hat  im  Falle  als  die  Conjunction  daz  vorhergeht,  die  Bedeutung 
von  niht,  z.  B.  v.  740  daz  ich  den  tivel  icht  an  ssehe;  901  daz 
ich  dir  dar  umbe  iht  welle  vertaeiJcn;  91S  daz  der  tiuvel  oder  die 
helle  uns  nach  disem  leibe  icht  niugen  geschaden.  — genözsam j  Adv., 
für  die  Genossenschaft  tauglich.  Der  vil  kindiske  man  der  was  oh 
ir  {der  Maria)  gndzsam  Wernhers  Maria,  Fdgr.  2,  16S.  34;  ii 
filrchte  ich,  iuwer  gehurt  diu  si  mir  alze  gnozsum  Gregorius  242S. 
Der  Sinn  ist  wohl:  Gott  behüte,  dass  wir  seiner  Gesellschaft 
würdig  werden,  von  dem  der  Hochmuth  seinen  Ursprung  hat. 

311.  si  ist  alles  ubeles  volleist]  sie  {der  Hochmuth)  ist  der 
Gehilfe  oder  die  Quelle  alles  Schlechten.  —  volleist,  volle  Leistung, 
Vervollständigung. 

317.  reichsen]  =3  richesen,  Ahd.  richesdn,  swv.  herrschen,  di 
hdp  sich  der  nft,  der  rtchsinöt  iemer  sit  Genes.  Fdgb.  2S,  37;  daher 
reichsnaere  =  richsenaBre,  Herrscher,  weltliche  Fürsten,  so  wie 
geiichsenaere  bei  Diemer  29,  29;  39,  9;  260,  4;  und  gltsseniere, 
Fdgb.  1, 1S3,  2S,  von  geltchesen,  heucheln. 
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320.  um  die  arm  tagewrehen]  das  um  =»  umbe,  odef'  vielleicht 
alurnbe  zu  lesen^  herum^  überall  herum  sehen  wir  die  arme  Tag- 
löhnerin.  — tagewercbe :  chircben]  swm.  oder  fem^  der  oder  die  Tag^ 
löhnerifiy  ebenso  tistwirke  Künstler,  er  besaiide  diu  b'stwürhten :  fürh- 
ienServatitis  2S89;  Duo  biez  der  kunic  märe  sine  listwurcbare  giezen 
ain  sAI  Srtn  Kaiserchr.  169,  30. 

324.  naebswane]  stm.,  Schleppe  von  näcb  swingen.  —  dar  flf 
sebafTent  si  allez  ir  gewsBt;  daz  ziebent  si  näcb  in  unt  vor  PfaffJ.  714; 
dtn  zagel  bat  kleinen  nächswanc;  er  ist  kurz  unt  undsre  Altd,  Bei- 
spiele von  Pfeiffer  in  Haupt's  Zeitschr.  7,  SSS^  v,  IL 

328.  an  dem  wange]  swn,,  swenne  dem  armen  vaiJent  die  zä- 
beren  an  daz  wange  Fdgbr.  1,  88»  40. 

329.  Gelwe  gebende  und  risen  im  Kopfptäze  waren  in  Italien 
und  Deutschland  im  Mittelalter  stets  das  Abzeichen  leichtfertiger 
Frauenspersonen;  vgl.  Weinhold,  die  deutschen  Frauen  im  Mittel- 
alter,  Wien  18S1,  S.  291.  Im  PfaffT..  706  die  borten  sibet  man 
glizzen  dureb  die  gel  wen  risen.  Ir  frouwen,  ir  macbent  ez  aucb  gar 
ze  nötlicben  mit  iuwerm  gewande,  mit  gelwen  sieiern  mit  gebende 
Berthold  294;  Nu  wacbsent  mit  einander  ir  gilwerinne  mit  dem  gel- 
wem  gebende  und  ir  reinen  frouwen  mit  iuwerm  dSmüetigen  gewande 
ebenda  19;  Nu  macbet  irs  nötlicb  ir  frouwen  daz  iueb  nieman  erliden 
mac:  sd  mit  gewande»  so  mit  Vorgänge  zuo  dem  opfer,  mit  äventiure, 
mit  düecbeleben,  mit  gel  wem  gebende,  mit  sleigern  und  mit  waehen 
naeten  ebenda  121.  Über  das  Schminken  der  Frauen  vgl.  Wein- 
hold  l.  c.  467,  und  folgende  Stelle  in  den  Nibelungen  1S94  Gevel- 
sebet  vrouwen  varwe  vjl  lüzel  man  dA  vant,  si  truogen  üf  ir  boubten 
von  golde  lielitiu  bant,  (daz  wären  scbapel  riebe)  daz  in  ir  seboßne 
bar  zerfnortennibt  die  winde.  —  Pbi,  wi  sitzest  du  da  vor  minen[ougen] 
mälertn  ?  wilt  du  dieb  baz  malen  BerthoMs  Predigten  S.  20;  vgl. 
auch  249,  3S9,  401  und  Boner  39  40;  67,  47. 

331.  ginozzen]  gleichstellen,  als  Genossen  betrachten,  er 
wolde  micb  genözen  den  engelen  in  den  bdben  Diemer  299, 
27;  den  patriarchen  muozze  wir  dieb  gnözzen  Litanei  226,  4S; 
gendzen  und  gesellen  sind  synonym.  Daz  drite  (bröt)  gendzzet 
unde  gesellet  uns  allen  bimeliscben  ber  Altd.  Bl.  2,  37;  Ditz  soi 
merken  diu  armiu  diet  und  sol  sieb  gendzen  niet  den  rieben  alze 
verre  Altd.  Beispiele  von  Pfeiff'er  in  Haupts  Zeitschrift,  7,  3S2, 
V.  23. 
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332.  mit  ir  chratzen  und  mit  ir  stoszen  daz  si  tuont  an  ir  ge- 
wande]  Deti  Sinn  dieser  beiden  Verse  zu  ermitteln  ist  schwer.  Soll 
vielleicht  statt  stozzen,  hozzen  (=  bdzen),  klopfen»  gelesen  werden 
und  sich  das  Ganze  noch  als  Nachsatz  auf  die  Bäuerinnen  beziehen 
und  andeuten,  dass  sie  durch  ihr  Bürsten  und  Klopfen^    was  sie 
an  ihrem  Gewände  thun,  damit  es  um  so  reiner  und  glänzender 
aussehe,  den  Töchtern  der  Reichen  gleichkommen  wollen^  oder  be- 
ziehen  sich  diese  Verse  nur  auf  die  reichen  Tochter ,  wo  man  statt 
chratzen,  swanzen  und  statt  stozzen,  sch6zen  setzen  konnte,  und  es 
hiesse:  den  Töchtern  des  reichen  Mannes  mit  ihren  Schleppen 
und  Schoossen ,  welche  sie  an  ihren  Kleidern  anbringen  ?  Beiden 
Andemngeti  stehen  Bedenken  entgegen,  abgesehen  von  ihrer  Will- 
kürlichkeit. 

336.  lies  swes  sumeliche. 

336  —  37.  Swes  sumelich  biginnint,  darnach  bruttent  sich  die 
andern]  Dieser  Satz  wird  durch  das  Verbum  brutten  unklar.  Es 
wird  dasselbe  von  Wilhelm  Muller  im  mhd.  Worterbuche  i»  27 i, 
2S  unter  brutten  eingeordnet  (vgl.  Graffs  Sprachschatz  3.  i87), 
welches  erschrecken,  ausser  sich  setzen  vor  Schrecken  bedeutet. 
Im  Mhd.  aber  sei  es  ausser  in  dieser  Stelle^  niciä  nachweisbar, 
wo  es  ausser  sich  sein  vor  Begierde  nach  einer  Sache  heisse.  Obwohl 
sich  gegen  diese  Erklärung  unserer  Stelle  selbst  nichts  einwenden 
lässty  so  glaube  ich  doch,  dass  brutten  nur  eine  ältere  Form 
von  brüeten  ist  und  dass  daher  auch  brQeten  zu  lesen  sei.  Dieses 
heisst  nämlich  ursprünglich  wärmen,  heiss  machen*  und 
zurückführend  gebraucht,  sich  erhitzen^  ereifern »  mit  Begierde 
nach  etwas  erfüllen.  Belege  dafür  dürften  folgende  Stellen  liefern: 
Also  unsich  die  uuulla  bruotet  unde  uuider  froste  skirmet  Notker 
147t  S;  bruote  mich  (also  fogal  sine  jungen)  ebenda  Sß^  2;  do 
besueich  ev(der  Teufel)  sumeliche  die  geistliches  gewizzenes  niene 
heten  unt  bruote  sie  mit  manigen  achusten  ebenda  3,  37.  Die  für 
meine  Ansicht,  wie  ich  glaube,  entscheidende  Stelle  findet  sich 
bei  Helbling  1,  284  i\&  nemt  an  dem  selben  war,  weich  tiuvel  in  des 
bit,  daz  er  nach  fremdem  lantsit  sich  sd  staete  briutet.  Die  Hds.  hat 
jedoch  ausdrücklich  prüetet  mit  dem  folgenden  Beünworte  ent- 
sniettet,  welches  unverständlich  und  daher  verdächtig  ist.  Der 
Satz  heisst  doch  wohl:  wie  er  so  fort  und  fort  mit  heisser 
Begierde  nach  fremder  Landessitte  verlangt  oder  hascht.  Wilhelm 
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Müller  folgt  dem  Herausgeber  und  hält  prüeten  für  briuten,  d.  i, 
sich  bräutlich  schmücken,  und  führt  die  Stelle  im  mhd.  Wörter- 
buche  y,  274,  13  auch  unter  briuten  auf  Ich  glaube  jedoch, 
dass  brüeten  zu  lesen, sei,  was  wie  in  unserer  Stelle,  nichts  anderes 
heisst,  ah  mit  Heftigkeit  etwas  begehren;  denn  der  Sinn  nach 
Mäller's  Auslegung  scheint  mir  gezwungen  und  unwahrscheinlich, 
dass  irgend  Jemand  sich  a  6  stsete  nach  fremder  Sitte  bräutlich 
schmücken  soll.  Vgl  auch  Helbl.  4, 3S7;  8,  7S9ffu,  Neidh.44, 16. 

342  —  345.  Diese  Stelle  ist,  wie  schon  in  der  Anmei^kung 
unter  dem  Texte  bemerkt  wurde,  offenbar  verderbt.  Vielleicht  ist 
sie  auf  folgende  Weise  zu  verbessern:  doch  mug  wir  der  reiter 
nicht  verdagen:  Z  u  o  i  r  geverten  hat  diu  ubermuot  die  reiter»  die 
setzet  (nach  der  Hds.J  siu  an  die  gluot  der  ewigen  fiures  vanchen. 
Der  Sinn  ist:  Doch  können  wir  die  Ritter  nicht  verschweigen. 
Der  Hochmuth  hat  die  Ritter  zu  seinen  Begleitern,  er  setzt  sie 
an  die  Glut  etc.  Wahrscheinlich  stand  ursprünglich  Zuo  ire,  zu 
ir,  das  der  Schreiber  als  Zwire  las,  und  weil  diess  fehlerhaft 
ist,  in  Zwene  umänderte,  was  keinen  Sinn  gibt,  da  nirgend  von 
den  zwei  Gefährten  des  Ubermuthes  etwas  vorkommt. 

—  verdagen  wird  hier  mit  dem  Genitiv  gebraucht,  was 
sehr  selten  ist;  vgl.  mhd.  Wörterbuch  298,  10;  sonst  steht  in 
der  Regel  der  Accusativ.  Wesse  ich  ez ,  ich  saget  ez  dir,  ez  ist 
mich  als  dich  verdaget  Barlaam  v.  Pfeiffer  3S,  2S.  —  an  die  gluot 
der  ewigen  fiures  vanchen],  vgl.  zu  91.  Die  Hds,  hat  des  Ewigen.  — 
Litan.  234,  37  von  den  glügiunten  vanchen. 

347.  sich  bejagen]  sich  beschäftigen ,  sein  Leben  zubringen, 
er  mac  sich  harte  wol  bejagen,  sich  löblich  beschäftigen;  vgl. 
mhd.   Wörterbuch  76S,  4S. 

349.  lies  die  verlsBitet  siu. 

3S2.  lies  so  mac  des  armen  niemen  pflegen. 

358.  wechselsage]  gegenseitiges  Sprechen ,  wechselrede  ürst. 
124,  41,  und  die  Winsb.  12, 1. 

359.  Mit  der  Hds.  zu  lesen  S^er  sich  im  den  ruom  niht  enmachet. 
ruom  das  zweite  Mal  wegzulassen,  scheint  zu  gewagt,  da  in  unserer 
alten  Sprache  und  auch  in  diesem  Gedichte  derlei  Wiederholungen 
oft  vorkommen;  vgl.  z.  B,  344  die  reiter,  19S  solten;  404  ist. 

360.  verswachen]  swv.^  schwächen,  hier  zurücksetzen,  daz 
er  nimmer  so   eralte    daz    er  an  dem  gewalte  dester  harter  iht 
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rerswache  Afigenge  7,  33;  e  diaiu  wort  immer  geswachet  werden 
Ifaffl.  S. 

361.  seinen  geleiehen]  vgl.  hierüber  Gramm.  3,  81.  daz 
man  dinen  gellchin  nimag  finden  in  allin  disin  rtehin  Salamo^ 
Diemer  108.  6. 

377.  Die  Hds.  hat  Die  wir  an.  —  an  disen  Worten  bewahren] 
vielleicht  zu  lesen  wie  wir  mit  disen  worten.  —  dem  wil  ich  offen 
mtnen  sin  den  ich  mit  der  wArheit  wol  biwaere  Litan.  226,  18. 

379.  Die  Hds.  hat  wie  dise  werlt. 

381.  diu  chlaget  umbe  die  ebnechte]  heize  weinde  klagte  diu 
schoBne  maget  umb  ir  iuxiU  Flore  1474.  —  klagen,  den  Verlugt 
einer  Person  oder  Sache  beklagen  wird  in  der  Regel  ohne  umbe 
gebraucht,  daher  es  wegbleiben  kann,  die  rechten  sol  man  niht  obla- 
gen RuolandsL  290,  7;  do  erwainten  di  Karlinge,  si  ehiageten 
R61anten  ebenda  270,  22. 

388.  Die  Hds.  hat  unser  jungiste. 

386.  sie  muzzen  verderben  gotes]  verderben,  swv*^  zu  Scha* 
den  bringen,  zu  Grunde  richten,  wie  mohtich  dd  verderben  dich  des 
itbes  und  herzen  dtn  Amur  1720. 

389.  mschte:  gesIsBchte]  ein  im  Angengi  sehr  häufig  vorkom- 
mender Reim.  vgl.  13,  3.67;  IS,  IS.  41;  21,  7.  39;  22,  81;  28, 
11;  29,  26;  31,  79;  37,  24. 

393.  Die  Hds.  hat  ane  nander  —  betrigen]  lies  betriegen  (:  be- 
liegen). 

398.  verbösen]  sich,  swv.,depravari,  manche  die  d6  edil  warn 
und  ir  eldirn  vor  den  jftrn,  verbosfin  sich  mit  meine  Jeroachin  v. 
Pfeiffer  S.  2S4. 

396  —  7.  &re,  zucht]  vielleicht  ist  hier  zu  lesen:  ere,  zucht 
unde  tugent,  die  sigent  sam  um  ein  rat.  oderauchdie  stgent  nider  sam 
ein  rat.  sie  senken  sich  abwärts  wie  ein  Rad.  freude  und  h6her 
muot,  ir  beidiu  siget  mir  ze  tal  Wolfram' s  Wilhelm  in  Wacker- 
nagers altd.  Leseb.  430,  6;  die  niht  länt  ir  prts  niderstgen  ^enda 
426,  2;  wand  ir  daz  rat  hin  ab  zücket  vil,  die  mQezen  dane  sigen 
mit  unwerde  Reinmar  von  Zweter  in  v.  der  Hagen' sMinness.  2, 193. 
Der  Verfasser  dachte  bei  diesem  Bilde  offenbar  an  das  Rad  der 
Fortuna,  —  man  sihet  wol^  daz  ubermuot  under  wtlensttget:  sd  deone 
Fortune  stget,  vellet  si  gähes  in  den  mist  Wolf  und  Geiss  inJ.  Grimmas 
Reinhart  S.  311,  V.  S70.  vgl.  Schmeller,  Carmina  burana  1»  1.  und 
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Zeitschrift  f.  d.  Alterth.  6. 134.  —  Pfeiffer  glaubt,  es  sei  zu  lesen: 
die  reident  umbe  saro  ein  rat. 

399.  Vaters]  v.  66S  dines  vater.  Der  Genit.  mit  s  in  vater 
erscheint  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  nicht 
so  selten,  als  man  glaubt.  Ich  gebe  hier  einige  Beispiele  aus 
meistens  gleichzeitigen  Denkmälern:  der  h.  geist  iz  allez  vol  frumt 
mit  den  chrefTten  des  vaters  und  des  suns  Pfaffl.  393 ;  da  wurde  von 
himile  des  vaters  stimme  vernomen  Ang.  S,  16 ;  des  himelischen 
vaters  segen  gerüche  iuwer  triwe  phlegen  Urst.  118,  14;  iz  engetet 
nie  dehein  ehint  durich  stnes  vaters  willen  Diem.  87,  23 ;  er  sprach 
disses  stiuphaters  ich  nieuht  bedarf  ^«^/6^/i98, 2/;  Lamp  des  almah- 
tigen  vaters  daselbst  380,  29;  der  uns  alle  bräht  hat  ze  den  hulden 
sines  Ewigen  vaters  Fdgr.  1,  91,  1;  der  in  der  gehorsam  stnes  ewigen 
vaters  die  mennischeit  an  sich  nam  ibid,  1,  109,  29 ;  Gedenche  ein 
iesltcher  sines  vaters  stner  muoter  und  alles  stnes  chunncs  daselbst 

1,  114,  9;  Christus  höhet  mit  der  gotheit  die  reinen  menniskeit  von 
der  erde  hin  ze  himele  an  stnes  vaters  gesidele  Wernh.  Maria,  Fdgr. 

2,  149,  13;  want  er  ist  der  ainborn  sun  des  himilisken  vaters  Roth, 
Predigt.  XVIII 6;  Peter  segent  ez  (^das  Brot)  in  den  namen  des  vate- 
res  unt  des  sunes  unt  des  h.  geistes  Kaiserchr.  Diemer  78,  19; 
Bt  unseres  heiligen  vateres  ztten  s.  Georii  wart  gechundet  wtteii 
Vrone  Botsch.  Altd.  Bl.  2,  241.  v.  778;  Aber  vrö  Raab  unt  ier 
vaters  hüs  daz  genas  Griesh.  Predigt.  1,  S,  vgl.  auch  3,  ^.  43.  ^7. 
8!}.  117.  Leyser's  Predigt.  127,  12;  Bertholds  Predigt.  ^0.  103. 
263,  und  Bartsch  zur  Erlösung  366.  In  aiidern  Handschr.  des  14. 
und  IS.  Jahrh.  erscheint  vater  mit  s  im  Genit.  fast  regelmässig 
z.  B.  Martina  S.  46,  67,  68,  72,  91,  92,  107;  Predigt  deutscher 
Mystiker  von  Pfeiffer  in  HaupCs  Zeitschr.  8,  248.  249.  —  Auch 
hruoder  erscheint  manchesmal  flectirt,  %.  B.  bruoderes  Genes.  2S, 
43 ;  bruodere,  Dativ,  ebenda  48,  29.  vergl.  hierzu  auch  Grimm' s 
Gramm,  4,  464  und  Hahns  Gramm.  1,  91,  dann  Diemer  zu  11,  IS. 

403.  gelägen j  swv.,  nachstellen;  daher  diu  läge,  Nachstellung, 
Verfolgung,  der  stn  lagere  was  Diem.  249,  28.  vgl.  mhd.  Wirterb. 
99S,  18. 

404.  ist  zu  streichend  —  gesedele]  stom.,  reimend  mit  edele; 
und  nicht  zu  verwechseln  mit  gesidele,  dispositio  sedium,  die  Sitze, 
der  Thron,  Hofstaat,  z.  B.  Ruolandsl.  44,  2;  Kaiserchr.  122,  14; 
123,  17;  246,  10;  271,  6:  282,  14;  —  gesedele,  vgl.  Grafs 

SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXVUf.  Bd.  III.  Hfl.  22 
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Sprachschatz  6,  310p  einer  der  »ich  irgendwo  niederlässty  Ansied- 
ler, Gefährte,  in  welcher  Bedeutung  ich  es  irnMhd,  nur  fand  in  fol- 
gender Stelle  des  Glouben  14^0  des  sule  wir  alle  sin  gewis  daz 
er  uf  vuor  zo  den  himelen,  zo  den  heiligen  gesedelen. 

409.  GaBlstJiche  richtaere]  Die  Ilds.  hat  Gaeistlfcher.  Wer  zu 
denselben  gezählt  wurde 9  zeigt  folgende  Stelle :  darnach  pittet  umbe 
allez  geistlich  gerichte,  umbe  erzepischolfe,  unde  umbe  pischolfe, 
umbe  apte  und  probstc  unde  pfarraere  unde  umbe  alle,  die  richtaere 
unde  leraere  sint  in  der  heiigen  cristenheit  Fdgr.  i,  ii3,  7  ff, 

409  —  420.  Diese  Stelle  wird  auf  folgende  Weise  zu  lesen 
sein:  Geistliche  richtaere,  die  mugen  rtchsenaere  baz  denne  maxister 
gehscizzen.  mugen  si  der  schilde  vil  gelaeisten  unt  helme  unt  brunne^ 
da  {in  der  Hds,  daz)  ist  elliu  ir  wunne,  daz  si  mit  menige  rtteii 
unt  haeizzen  in  die  gegende  wtten  dienen  swes  so  siu  si:  ir  under- 
tänen  wellent  (aber)  wesen  fri  ze  tuonen  allez  daz  in  gevalle.  Der 
Sinn  ist:  Geistliche  Richter  sollten  eher  des  Reiches  Herren ,  als 
Lehrer  heissen;  können  sie  recht  viele  Heerschilde  aufbringen  und 
Helme  und  Brünne,  so  besteht  ihre  grösste  Wo?ine  darin,  dass  sie 
mit  grosser  Schaar  einherreiten  und  die  Gegend  weithin ,  wem  sie 
auch  gehöre  (wo  es  nur  möglich  ist)  zum  Dienste  auftieten:  ihre 
Unterthanen  möchten  aber  frei  sein ,  um  thun  zu  können ,  tras 
ihnen  beliebt.  —  Durch  die  einfache  Änderung  des  daz  r.  4i4  in 
da,  gewinnt  der  ganze  Satz  einen  viel  bessern  Sinn,  Wahrscheifi- 
lieh  wurde  der  Schreiber  durch  das  am  Anfatige  des  folgenden 
Verses  befindliche  daz  in'e  geleitete  so  dass  er  im  vorhergehenden 
auch  daz  setzte.  —  Pfeiffer  meint,  es  seien  die  Verse  410  — 12  zu 
lesen:  die  mugen  baz  reichsnsere  gehaeizzen  denne  maeister.  Der 
Reim  gehaeizzen:  gelaeisten  ist  übrigens  im  i2,  Jahrhundert  voWcom- 
men  zulässlich  und  erscheint  z.B.  in  der  Kaiser  ehr.  33S»  18;  214, 
21 ;  dann  heisst  es  in  der  Litan.  224,  IS  daz  wir  unser  christen- 
liehe  geheizze  got  niemer  möchten  geleisten. 

413.  Die  Hds.  ohne  unt. 

419.  Die  Hds.  zo  tunen  =  zc  tuonne.  PfaffJ.  2^5  ze  tuonen. 
ebenso  Urst.  125,  65.  Vgl.  Gramm.  4,  110. 

420.  die  reichen  lebent  mit  schalle]  Die  Hds,  hat  lobent,  die 
Reichen  leben  in  lauter  Freude,  die  Armen  durch  Bittet^  (vom 
Almosen), 

428.  Die  Hds  hat  gefrislen. 
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430.  —  33.  Hier  wird  zu  lesen  sein  ir  Untertanen  wellent  we- 
son  M:  die  guot  sint  unt  biderbe,  den  setze  wir  tousent  widere  .  .  . 

43 1 .  Die  Hds.  biberde. 

435.  uf  geleit]  öflegen,  auflegen,  bestimmen,  vorsetzen,  vor- 
nehmen:  Mehr  habe  ich  gesprochen,  als  ich  mir  vorgenommen 
hatte,  vgl.  Lachmanns  Anm.  zum  Iwein  H90. 

437.  do  ich  des  liedes  bigan]  ebenso  v.  447  ditz  liet;  dagegen 
924  die  rede. 

438.  Derselbe  Gedatike  Pfaffl  643  Nu  sul  wir  st  biten  alle 
«iaz  in  diu  rede  icht  übel  giviille,  wan  ich  die  wärhaeit  hän  ge- 
sprochen. 

441.  der  materie]  inäterje,  stf.  undswf.,  materia.  Dieses  fremde 
Wort  kommt  auch  in  der  Vronen  Botschaft  v.  42,  Alt.  Bll.  2,  241 
vor:  in  sfnem  namen  der  mät^rje  ich  beginne. 

442.  In  der  Hds.  lasterlichin. 
444.  tüdes  fehlt  in  der  Hds. 

44o.  manigen  ende  leitet]  an  allem  ende  330;  in  allen  enden 
620;  in  manigt^n  enden  629;  Adverbialausdruck  *  in  vielen  Stellen^ 
überall.  Der  snnne  got  daz  gegeben  \\iX,  daz  man  sei  in  manigen 
ende  verstät  Ang.  11,  38;  die  verwrchent  in  ir  heil  vil  manigen 
enden  hie  ebenda  12,  3S;  sein  sieh  ouch  ane  huup  wo!  in  manigen 
enden  liie  ebenda  22,  26;  die  man  an  manigen  enden  solde  fur- 
senden  Fdgr.  1,  lö4,  3.  und  daz  liset  man  an  manigem  ende  in  der 
li.  Schrift  Berthold  2S2.  Vgl.  Gramm.  3,  140  und  mhd.  Wörterbuch 
43t,  19.  Der  Sinn  ist:  Wo  ich  aber  die  Ordnung  der  begonnenen 
Rede  verlassen  habe,  da  sind  die  verschiedenen  Missbräuche  und 
das  Ti^gbild  dieses  Lebens  Schuld,  welche  uns  von  der  Erintie- 
rung  an  den  Tod,  wie  wir  euch  vorgetragen  haben,  auf  gar  manche 
andere  Di?ige  fähren. 

447 /fl  ist  auf  folgende  Weise  zu  lesen:  Hie  welle  wir  enden 
ditz  liet.  Daz  vorder  (nach  der  Hds.)  gehillet  disem  niet  daz  wir 
haben  (so  nach  der  Hds.)  ze  redene,  von  dem  etc.  Der  Sinn  ist: 
Hier  wollen  wir  dieses  Lied  enden.  Das  vorausgehende  stimmt  mit 
diesem  das  wir  noch  sagen  wollen,  nicht  über  ein;  vom  gemeinen 
Leben  mag  es  seinen  besonderen  Namen  haben;  das  was  wir  aber 
vom  Tode  reden  wollen,  findet  ihr  hier  unten  geschrieben.  —  Im 
V.  447  ist  nothwendig  wir  einzuschalten,  indem  der  Verfasser  sonst 
dasselbe  gewöhnlich  setzt;  z.  B.  öll  eines  chuniges  sun  welle  wir  iu 
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nennen;  vgl  174,228,  227,  290.  314,318.341,  342.  432.4ö4u.n. 
und  Gramm.  4,  206,  207,  Dann  kommt  in  dem  Falle,  wo  wir  oÄ- 
sichtlich  ausgelassen  umrde,  das  Verbum  in  der  1,  Person,  Plural, 
regelmässig  mit  n  vor,  z.  B.  NA  läzen  die  sehimpfrede  stdn  Barlaam 
308,  29,  vgl,  auch  zu  924. 

453.  In  der  Hds.  steht  hie  bei. 

458.  Nach  grabe  muss  ein  Punkt  stehen. 

460.  Lies  in  der  (?)  jugende. 

463.  iint  e  dein  st6up  werde  wider  zuo  der  erde]  ähnlich : 
nA  setze  ich  die  arbaeit  dir  unz  du  ze  einer  erde  werdest  un werde. 
DA  bist  ein  erde  unt  ein  stoub,  darzA  mAstA  werden  oueh  Äng, 
19.4, 

470.  val wisch]  Loderasche,  Asche,  ein  sehr  seltenes  Wort.  Bei 
Otf,  V.  V,  20 y  27  heisst  es:  Uz  fon  theni  asgu,  fon  theru  falauuisgu; 
owi  ich  stoubiger  asche ,  ich  flohzunder  valwiscli  Litan.  225,  16;  der 
schätze  niemen  des  bowart,  crne  muzze  ersterben  unt  ze  valwiske 
werden  Wernh,  Maria  210.  14,  vgl,  Gramm,  2,  373. 

471.  schulen]  stv.,  Prcet,  schal,  schullen,  schallen,  ich  neweiz 
waz  mir  schulet  inz  ore  Alexander  Diem.  191,  S, 

475.  da  bei  chieset  weisen  man]  lies  da  b}  chieset  den  wei- 
sen man.  —  chiesen  =  kiusen,  sehe  prüfend,  wähle,  ersehe.  Prot. 
kds,  Part,  prät.  gekorn,  vgl.  mhd.  Worterb,  823,  20  ff".  So  wir  da 
bei  chiesen  megen  Atig,  31,  2S  und  25,  lö;  lA  mich  dar  ane  chie- 
sen Genes.  17,  23;  da  chös  er  sä  W,  ibid,  27,  34. 

481.  wie  im  in  der  Hds,  —  heile  =  heil,  vgl,  Anm.  zu  v.  33. 

483.  broßder  laeim]  lies  brAder  leim,  schwacher  Lehm,  Erde; 
ebenso  diu  brode  v.  638.  iz  was  ein  brAder  leim  Lobl.  MariceDiem. 
314,  2S. 

487.  mit  sere  unt  mit  ache]  mit  Schmerz  und  Weh,  S14  ze 
leide  oder  ce  söre;  723  ich  leide  sSr  unt  ungemach.  —  ach  hier  als 
Substantiv. 

491.  äne  wate.  846  wät]  Kleidung,  daher  waten,  gewaete.  Do 
waten  si  den  guten  Leb.  Jes.  Diem.  260,  8.  —  Zer  werlde  komen 
wir  äne  wät:  in  swacher  waete  ouch  si  uns  lAt.  Zer  werlde  ich  blAzer 
komen  bin:  si  lät  ouch  mich  niht  vüeren  hin  Vrid.  177,  1. 

494 — 97.  Diese  Stelle  ist  offenbar  verderbt,  denn  so  wie  siehier 
steht,  widerspricht  sie  der  obigen  v.  491  geradezu.  Es  sind  wahr- 
scheinlich die  V.  494  —  49S  auf  folgende  Art  zu  lesen:  ünl  wolde 
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diu  gotes  ordenunge  dich  der  werlt  [niht]  machen  fremde,  er  het 
dir  .  .  .  Der  Sinn  ist  dann:  Ufid  hätte  Gottes  Rathschluss  dich 
der  Welt  flicht  entfremden  wollen,  so  hätte  er  dir  doch  ein  Hemd 
gegeben,  auf  dass  du  (vor  ihr  =  der  Welt)  deine  Scham  bedecken 
könnest.  Hugo  von  Langenstein  scheint  diese  Stelle  gekannt,  aber 
ebenfalls  nicht  richtig  verslanden  zu  hohen,  denn  es  heisst  in  der 
Martina  121,  77,  8^ — 90  Er  bringet  her  ein  hemde,  lästerlichen 
fremede  .  .  .  Horint  von  dem  gewande,  mit  jämer  unt  mit  schände 
bringet  mit  der  mensche  her  nach  der  näture  ger,  ein  bliiot  varwe 
wät  .  .   . 

498.  benachtenj  swv.,  übernachten,  er  benähtet  in  dem  walde 
Wackern,  Leseb.  31S,  30;  Eines  tages  chorn  ez  also  daz  si  benahten 
wolden  Kinth,  Jes.  82,  82;  iehn  fle  hinnen  balde,  ich  benahte  in 
diseme  walde  Tristati  64,  40;  benahten  und  betagen  Winsbekin 
S.  46,  V,  7,  ebenso  im  Walther  10,  7,  Der  Verf.  denkt  sich  hier 
offenbar  das  Leben  als  einen  Tag^  auf  den  die  Nacht  des  Todes 
folgt.  Ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  in  folgetiden  Stellen:  Die  v. 
uuila,  di  da  fore  pizeichinent  die  v.  uuerlti,  die  magen  auh  uuole 
kigagenmazit  uuerdun  zi  demo  mennisktnen  altere.  Diu  fröi  diu 
pizeichinet  die  chindiska,  der  mittimorgen  die  jugent,  der  mittetag 
die  tugent,  daz  ist  diu  metilschaft  des  menniskinen  alteris,  in  demo 
er  aller  starchist  ist,  also  diu  sunna  ze  mittemo  taga  allerheizzist  ist, 
so  si  chumet  in  die  metilschaft  des  himilis;  so  pizeichinet  diu 
nöna  daz  altir,  der  äbant  daz  bibint  altir  Fdgr.  1,  61,  3;  ditze 
leben  smilzt  als  ein  zin;  ez  gät  an  den  äbent  des  Itbes;  der  morgen 
ist  hin.  wir  suln  uns  bezfte  des  besten  beraten,  begrift  uns  diu  naht 
mit  der  schulde,  so  wirt  ez  ze  späte.  Der  von  Kolmas  MSF. 
121,  10. 

499.  ertöten]  heisst  gewöhnlich  todt  machen,  tödten,  vgl. 
mhd.  Worterb.  3,  67,  9;  in  der  Bedeutung  von  sterben  konnte 
ich  es  sonst  nirgend  finden;  nur  in  der  folgenden  Stelle  dürfte  die 
Leseart  der  Hds,  ertötet  vor  der  in  den  Text  gesetzten  ertönte  be-- 
rechtigt  sein  und  die  letztere  Bedeutung  haben:  die  nagele  si 
dar  truogen,  mit  hämeren  si  die  sluogen  durch  fiieze  unt  durch 
hende:  dö  klagt  die  missewende  diu  maget  süeze  und  guot,  vor  leide 
ertötet  ir  der  muot  Warn.  3^97;  —  Sich  da  soltü  als  vil  gevaston  und 
gewachon  und  gebeton,  unt  dar  zuo  soltd  dtnen  lip  als  groz  keste- 
gunge  anlegen,  daz  er  reht  ertötege  und  ersterbe  an  allen  sunden. 
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uod  an  allen  Untugenden ,  und  daz  er  der  werlt  rebt  tot  sige.  Sich 
swenne  dA  denne  dfnen  Itp  alsd  zersclebst  und  alsd  ertoetest,  so 
soitA  denne  mit  dem  herhorn  ruofen  und  scrigen  über  dine  vigende 
Grieshaber's  Predigten  2,  94.  —  töten  aber  als  sterben  lässt  sich 
zweifellos  nachweisen,  z,  B.  der  denke  in  stme  herzen ,  wi  ime  zu 
müde  werc  ...  ob  ime  daz  leit  geschehe  daz  er  vor  stnen  ougen  ge- 
sehe  sin  kint  in  solichen  noden  so  jemerlicbe  d6den,  unt  moht  doch 
ime  kein  helfe  dun  Himmelfahrt  Maria,  Haupfs  Zeiischr.  S,  ^2o. 
V,  37  3  ff,  hieher  gehört  vielleicht  auch  die  Stelle  inBarlaam  v,  Pfeif- 
fer 7i,  20  hie  wart  ervQllet  diu  geschiht,  wan  man  in  da  toeteu  sach. 
Christus  nämlich,  —  daz  dA  nu  von  mir  scheidest  durch  ein  ander 
IsAten!  mfn  vröude  diu  muoz  toten  und  Itt  vil  gar  da  nidere,  dune 
komest  schiere  her  widere  Ulrich  v,  Türh,  in  der  Fortsetzung  des 
Tristan  Si7,  36,  Pfeiffer  meint,  es  sei  vielleicht  erröten  und  er- 
bleichen zu  lesen,  was  wohl  einen  guten  Gegensalz  bietet,  aber 
meiner  Ansicht  nach  zum  vorhergehenden  Verse  kaum  so  passi  und 
so  kräftig  erscheint,  als  wenn  es  heisst:  Auf  dieser  Erde  kannst 
du  nimmer  übernachten^  du  musst  sterben  und  erblassen. 

500  —  510.  4  du  dein  herzeichen  //I]  Diese  Stelle  gehört  mit 
zu  den  schwierigsten  des  ganzen  Gedichtes.  Ich  glaube,  es  tritt  bei 
ihr  offenbar  ein  Gegetisatz  der  Vergangenheit  (e  =  einsty  früher, 
vormals,  vgl.  v.  719.  8ö^.  899.)  mit  der  Zukunft  oder  Gegenwart 
(r.  ^04  s&  dir  uA  diunii)  ein,  und  sie  müsse  auf  folgende  Weise  ge- 

— 

lesen  werden,  wenn  die  Änderung  nicht  zu  kühn  erscheint:  fe  hast 
du  din  herzeichen  mit  weinen  beüutet  und  da  mit  wol  bediutet,  daz... 
Früher  hast  du  deine  Fahne  mit  Weinen  eitigeläutet,  und  damit 
angedeutet,  dass  du  zur  Armuth  geboren  bist;  kommt  dir  nun  deine 
letzte  Stunde,  so  musst  du  (ivieder)  oftmals  Weh  rufeti;  denn  es 
ist  recht,  dass  der  mit  Schmerzen  vergehe,  der  mit  Schmerz  ge- 
born  wurde.  Das  Einläuten  des  Heerzeiche?is  oder  der  Fahne 
dürfte  wohl  eifie  Anspielung  auf  das  Glockengeläute  enthalten,  unter 
welchem  die  Krieger  (und  hier  der  Mensch  als  ein  Glied  der  strei- 
tenden Kirche)  zum  Kampfe  auszogen  und  nach  demselben  wieder 
in    ihren  Wohnort   zurückkehrten, 

515.  oder  ce  vreudenj  liier  dürfte  oder  wohl  zu  streichen 
sein, 

518.  bi wegen]  swv,,  vgl,  244,  688,  in  Bewegung  setzen, 
aufregen,  reizen,  rühren,   ze  vcrre  habet   er  geredet,   got   wart 
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s}?i  beweget  Genes.  94,  25;  stn  herce  was  harte  ergremt,  des 
wart  (Jü  beweget  man  (/.  niaiiec)  beideiiischer  mnii  Rtiolandsl. 
226,  21. 

519.  siecheit]  stf  ^  eigentlich  Krankheit  des  Leibes  und  figür- 
lieh  auch  der  Seele  oder  des  Geistes,  in  welch  letzterm  Sinne  es 
hier  steht.  Der  Sinn  ist:  Wir  wollen  hier  gar  Manches  übergehen, 
wodurch  wir  die  Kinder  einem  langhaltigen  Verderben  zufuhren 
konnten.  Dass  sich  hier  diu  ehint  eigentlich  auf  die  Söhne  des  Kö- 
nigs, con  denen  der  Vei'f.,  wie  es  v.  511  heisst,  reden  will,  bezieht, 
ist  aus  dem  Ganzen  zu  entnehmen.  Dass  er  ferner  vom  Sing.,  511, 
r.  518  auf  den  Plural  übergeht,  wird  ebenfalls  dadurch  leicht 
erklärlich,  dass  er  unter  diu  chint,  welche  durch  schlechte  Erzie- 
hung verdorben  werden,  beide  Söhne  Kaiser  Heinriclis  IV.,  Hein- 
rich und  Konrad  bezeiclmen  will  Hiei*auf  geht  er  v.  520  lazze  wir 
in  auf  jeden  besonders  über,  und  zeigt  uns  die  Leiden  U7id  die  Noth, 
die  ein  Jeder  von  ihnen  zu  dulden  hat.  Zuerst  kommt  Heinrich 
520 — 530,  datm  531 — 544  Ko?irad  an  die  Reihe,  —  Annlich  mit 
sieeheit  wird  auch  sieehtunn  für  die  Bedeutung  von  Unheil,  Übel, 
Verderben,  Schwäche  des  Charakters  gebraucht,  z.  B.  diu  siech 
wären  an  dem  Itbe  unt  an  der  s^le  Fdgr.  1,  106,  2;  Durch  der  ver- 
zagten Siechtum  wold  er  im  iiiht  uorehtes  tuon  Ang.  3,  17;  er 
(Ch.)  scol  uns  beruochen  ze  dem  sihtum  der  sölc,  wan  er  in  dise 
werlte  uns  chomen  ist  ze  ainem  baile  .  .  .  den  sichtuom,  den  er  het 
an  dem  Itbe,  bSt  wir  an  dem  gemöte,  wir  bäten  in  von  muotwillen 
Fdgr.  1,  67.  Im  Barlaam  herausg.  v.F*r.  Pfeiffer  13,  36  heisst 
es  von  rf^r  siecheit:  wirt  ein  ratn  vriunt  versöret  mit  Worten,  von 
den  er  hat  Icit,  dem  büeze  ich  sd  die  siecheit  mit  mtner  guoter 
lere.  Stricker  gebraucht  siecheit  in  der  Bedeutung  von  gänzli- 
cher Theilnahmslosigkeit  f  Blasirtheit;  vgl.  dessen  kleine  Gedichte 
herausgegeben  von  Hahn,  S.  60,  v.  231  //!  —  über  kint  vgl.  mhd. 
Wort  erb.  1,  817;  hinzuzufügen  ist,  dass  kint  manchesmahl,  obwohl 
selte?t  mit  dem  Artikel  des  mäntilicheti  Geschlechts  verbunden  vor- 
kommt,  z.  B.  Kaiserchronik,  Diemer  404,  26  A'az  er  stn  selbes 
ere  geda^chte  unt  den  kint  wider  zu  sinem  sinne  brauchte;  ebenso 
439,  S  Alse  der  junchörre  urldbes  pat,  der  vater  erz  im  vil  gerne 
gab.  den  sun  frumt  er  dane,  so  iz  aim  rtchem  chunih  wol  gezam  mit 
der  allermeisten  gebe.  Der  kint  huop  sieh  ze  wege;  ferner  86, 18 
der  kint  sagete  mir  selbe  di  rede;  und  86,  32  „herre** sprach  si  „daz 
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ih  den  kint  sehen  riiuze'';  Diui.  .9,  132  got  seiet  die  diete,  do  er  iu 
füre  dera  sinfluota  sunderota  den  ehint  Adamis  (lies  deu?). 

520.  swerlleile]  stf.,  die  Schwer tfnhrung,  Wehrhaßmachung, 
die  Ertheilung  des  Ritlerthums,  alle  die  swert  mähten  leiten  Kai- 
serchr,  2ö7, 1;  der  cheiser  gebot  swer  daz  swert  leite,  er  chome  ze 
helfe  daselbst  2ö7,  2L 

522.  wie  möcht  er]  lies  Wie!  möcht  er  dar  an  volwonen;  vgl. 
V.  886.  Der  Sinn  ist:  Wie!  möchte  er  sich  derselben  auch  ganz 
hingeben  (^nämlich  der  Freude  über  seine  WehrhaftmachmigJ,  so 
kommt  vor  Allem  gleich  grosse  Mühsal  über  ihn. 

525.  Ein  wort  heizet  6re  daz  coufet  inaniger  sSre»  da  unibe 
verlösit  manig  beide  Itb  unde  sSle  Gloub.  2498. 

528.  versehen]  hßt  er  tösent  stunt  ein  kint  (^der  Wolf)  er 
geswieh  im  äne  riuwe;  deheiner  ganzen  triuwe  dörft  er  sich  niemer 
zim  versehen  Der  wolf  und  sin  sun  in  Jak.  Grimmas  Beinhart 
S.  327.  V.  998. 

531.  senfte]  stf.,  heisst  eigentlich  Ruhe,  behäbige  Bequemlich- 
keit^ und  in  abgeleiteter  Bedeutung  Milde  und  Sanftmuth  ;  vgl.  zu 
113.  In  letzterem  Sinne  habe  ich  anfänglich  auch  das  Wort  ver- 
standen, es  dürfte  jedoch  mehr  im  erstgenamiten  zu  nehmen  sein, 
in  welchem  es  mit  einem  AnklaJige  der  ziceiten  Bedeutung  auch 
besser  zum  Ganzen  stimmt.  „Hat  er  aber  Buhe  oder  Unthätigkeü  vor- 
gezogen (im  Gegensatze  zum  thatenlustigen  Leben),  so  ist  sein  An- 
sehen (erej  bald  dahin,und  wird  er  von  seinen  andern  An/iängem 
(genozzen)  Verstössen,  verschmäht**,  was  vollkommen  auf  Konrad, 
den  zweiten  Sohn  Heinrich' s,  passt. 

Als  Beleg  für  die  erstere  Bedeutung  des  Wortes  mögeti  fol- 
gende Stellen  dienen:  ze  grözem  unheile  ist  der  selbe  giborn  der 
'  hie  sempfte  hat  erkorn  wider  ewiclichen  gemach  Warn.  242;  diu 
untriwe  ie  nach  fuor  der  du  lange  hast  gephlegen,  daz  da  dich  selbe 
hast  bewegen  mit  dinem  bo3sen  lebene,  daz  du  nu  wil  vergebene 
haben  semfte  unt  gemueh,  daz  nie  nimen  geschach  daselbst  2776; 
—  dö  stunt  unser  herre  auf  und  gebot  den  winten  und  dem  mer  und 
wart  ein  michel  senft  an  dem  mer.  —  Daz  mer  daz  sint  die  bösen 
girde  unsers  biöden  leibs;  den  gebeut  er,  und  macht  uns  ein  michel 
senft  Both,  Predigt,  v.  5,  21.  Daher  ebendort  10,  11  unsenft  gleich 
Unruhe:  ez  wart  ein  michel  unsenft  auf  dem  mer  und  ein  ungewitter 
die  grözze  unsenft;  —  entriwen  ir  müezet  not  doln,  weit  ir  der  werlt 
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lop  erholn:  si  gft  ez  umbe  senfte  niht,  swaz  liebes  iu  von  ir  gesehibt 
Warn.  2883;  vgl,  ferner  Wackernaget 8  altd,  Lesebuch  209,  2; 
Ü30,  25  ff. 

o3ü.  wil  er  aber  ungetriu  weseii,  so  mag  er  ze  der  sSle  nicht 
geneseil]  Diese  Stelle  bildet  den  Gegensatz  zur  vorausgehenden 
und  ist  für  meine  Ansicht  völlig  entscheidend,  indem  sie  nur  mit 
Bezug  auf  Konrad  einen  Sinn  gibt.  „  Will  er  aber  treulos  sein  (d.  h. 
seinen  Vater  wirklich  v errat hen,  was  er  auch  getlian  hat),  so  nmss 
seine  Seele  zu  Grunde  gehen**.  Vergleicht  man  damit  noch  die  An- 
spielung auf  die  Vergißung,  r.  J4y,  und  die  in  umgekehrter  Ord- 
nung nur  kurz  angedeuteten  Charaktere  beider  Söhne  Heinrich' s 
V.  867  bis  87 S,  und  die  Verse  687—689  und  266—288;  so  kann 
über  die  wirkliche  Beziehung  auf  Kaiser  Heinrich  IV  und  seine 
Söhne  wohl  kaum  mehr  ein  gegründeter  Zweifel  obwalten. 

547.  vergibt]  =  gibt  u.  gegiht,  stf  und  stn.,  Gicht.  Dieselbe 
Form  des  Wortes  haben  Fdgr.  2,  139.  3;  Servatius  786.  1573  — 
der  ver^ihtige,  der  Gichtbrüchige,  Diemer  24S,  13. 

548.  daz  Hecht]  starkes  N.  Man  könnte  wegen  des  Reimes 
vergibt:  liecbt  leicht  verleitet  werdeti,  dafür  gesiebt  =  visus  zu 
ändern,  weil  liecbt  eigentlich  nur  lux  heisst;  allein  auch  die  abge- 
leitete Bedeutung  vo?i  visus  lässt  sich  mehr  fach  besonders  in  älterer 
Sprache  belegen;  so  heisst  es  ir  ougen  diu  sint  ftne  liebt  PfaffL  13; 
Daz  er  mit  dem  bogen  wol  scb6z  untz  er  vor  alter  verlds  vi!  harte 
stn  lieht  Angeng.  21,  75;  dd  chom  ouch  ich  d&  er  was,  unt  rueft 
in  an  umbe  lieht,  dd  tet  er  mir  anders  niht,  wan  daz  er  speicheln 
twar  etc.  Urstende  110,  21;  si  sprächen  ze  wäre,  daz  er  blint 
(geborn)  wäre,  sine  wessen  ave  nibt,  von  wem  er  habet  das  lieht 
Diem.  247,  2S;  iz  ist  ein  wtle,  daz  ir  mich  sehet,  unde  daz  ir  mtn 
chdme  verjähet  darnach  nesehet  ir  mtn  niht,  sd  wirt  becheret  iuwer 
lieht,  so  sehet  ir  mich  denne  ib.  253,  25;  den  blinten  er  daz  lieht 
gap  ib.  324,  24;  Do  der  blinte  s6  rehter  dinge  gerte,  d6  sprach 
unser  bßrre:  „Din  gloube  hat  dir  din  lieht  wider  geben**  Fdgr.  1, 
69,  14. 

550.  versmogen]  von  versmiegen,  stv.,  prcet.  versmouc,  hinab- 
drücketi ,  krümmen.  Din  s^Ide  diu  hat  sich  versmogen  Martina 
11^,  40;  von  jungen  liuten  offenbar,  die  den  winter  wän  (=waren) 
versmogen  ebenda  44\  60;  so  sint  im  die  elenbogen  in  zwön  gugel- 
zipf  gesmogen  Helbling  1,  230. 
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552.  niz]  ehetut^  67H,  »im^  Grnuk,  Lmfk^  W^kigermdL  w^a 
dem  der  win  ct^^aut  7\\>t  gnilen  Uiam.  219j  17 ;  die  l^riktea  ia 
bej.iefi  fpiß'KU  Mfiz  ebenda  2?/,  55. 

554.  raeb^J  =  Hkbe,  Strafe^  pastt  mieki  kieker,  mmck  ui  der 
heim  Sprache:  Hlehe  rerdaektig  mmd  eim  Pimrmi  die9em  Wmrte* 
nirgend  nackteeisiar^  et  wäre  dmm^  das»  et  aid.  für  nbka,  PL  = 
Dinge,  ttünde ;  rergl.  Graf  2,  373;  rieüeicki  ist  sacbe  :«  setzen. 

555.  Die  Länge  dieien  Verse$  dürfte  wokl  muM  eimer  ImUrpt 
UUifßU  ent$iandeu  $eiur  cieUeiekl  kiest  er  mrsprmngürk   Die  jcgt!- 
ebem  gt^h-^deu  megen. 

556.  entredenj  irirr. ,  keissi  sick  darck  die  Rede  rertkeidigen 
und  in  ahgeleiieter  Bedeutung  sick  überkaupi  gegen  etwas  rer- 
tkeidigen.  Da  hiAd  beei^f^it  s^re,  ^Ise  liep  dir  st  dio  &re,  sd  kom  fiir 
Ofide  eiitrfdp  drh,  «Jaz  gebiutet  dir  der  kunic  rlb  Grtmm^  Send- 
Mchreiben  an  Lackmann  über  Reinkart  r.  io28.  Wil  ieioan  nf  eo 
veebte,  de»  (roubes)  «»al  er  eiitredeu  sieb  TT.  Grimm,  Graf  Rudolf 
If  24,  \)ii  s.  Marfa  Magdalena  imserm  berren  sfo  boabet  begoz 
und  »fii  fileze  mit  Aes  edelu  salben,  daz  rerkerte  mau  ir,  ond  gris- 
grainmeten  uf  sie  und  murmelten  gein  ir,  swie  er  sie  doch  selber 
eotrete,  daz  sie  ein  guot  werk  an  im  worbte,  daz  ze  lobeo  wttrt 
durcb  alle  die  wf  rit  Berthold's  Predigten  110,  —  in  derselben  wise 
solid  in  entreden  wider  alle  die  dd  in  verlogen  bjlst  ebenda  90; 
daher  auch  das  Hauptwort  entreder,  Vertheidiger  durch  die  Rede: 
Jedoch  sd  Martha  von  sorgen  ungedultig  was,  sd  hielt  Harta  ir 
gedult  und  swtgen,  JSsus  ist  selber  ir  entreder  ebenda  111. 

563.  Nu  waz  ist  der  rede  m^re?]  ähnliche  Klipsen  sind  häufig. 
PfaffL  231  war  zuo  sol  dem  briester  gemeitheit? —  waz  solte  mir 
denne  daz  leben,  nemaht  ich  dich  prüder  niht  haben  Kaiserck.  Diem. 
380,  7;  waz  sol  diu  rede  mere  IJrst.  123,  77;  waz  touc  diu  rede 
m^re  ebenda  104,  45.  vgl.  besotiders  Martina  2J''^  und  Gramm.  4. 
133,  134. 

565.  den  leichnamen  begeil]  =  begibet,  den  Leib  verlässt, 
so  wie  ß  stn  söle  begebe  den  Hp  Diem.,  Lobl.  Mariens  304,  24,  vgl. 
inlul  WMerb.  30n,  4U. 

570  fl*.  Hierzu  folgende  auffallend  ähnliche  Stelle:  Nu  eusdm- 
den  sich  die  harren  niht.  dö  was  ein  bare  wo!  bereit:  da  wart  diu 
vrowe  Af  geleit,  dar  aber  ein  pfelle  tiure.  nu  enlac  doch  diu  gehiure 
niht  einem  töten  gellch,  als  hf  unser   ztt  ein    Itch  gerSwet   unde 
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gestrecket,  diu  lihte  unsüeze  smeeket.  diu  liute  verhabent  ir  naseii 
oueh,  si  zündent  niirren  und  wtrroueh,  daz  der  süeze  sniac  deme  stn 
ijhel  snieeken  beneme.  des  was  enhein  not  hie :  von  ir  reinem  Übe  gie 
ein  also  süezer  wäz  Himmelf,  Marie  von  Pfeiffer  ^09;  Zeüschrifl 
für  d,  Alterth.  S,  179, 

571.  phelle]  eine  Art  schweren  Seidenstoffes,  statt  phellen  im 
Dat,  pl.  steht  sonst  auch  phellele.  z.  B.  Ein  bette  was  da  bereitet  mit 
pbellele  wol  hebreitet  da  sie  uoffe  ligen  solden  Rudolf  J*,  11;  mit 
samite  unt  pfellele  Rother  23S, 

583.  armen  i?i  der  Hds,  ist  nicht  fehlerhaß',  vgl,  zu  203  und 
820. 

586.  s6  der  armen  selej  Hier  ist  zu  lesen:  so  der  armen  sele 
diu  gemeine  aller  heiligen  widerteilet  wirt,  oder  diu  gemeine  mit 
allen  heiligen.  —  die  wurden  also  verdampt  daz  in  mit  der  vart  mit  ur- 
teil widerteilt  wart  IIb  leben  und  er  Ottokar,  Cap,  673 ;  ih  özene  siu 
dera  gimeinidi  dera  heiligona  Diut.  3,  134,  —  widerteilen]  «tm?., 
versagest  bei  der  Theilung,  entziehen,  eliiu  freude  si  mir  widerteilet 
Wackern.  Leseb.  809,  24. 

588.  We  der  nacht  diu  in  danne  gebirt]  Dieser  Vers  ist  offen- 
bar verderbt  und  wie  ein  Räthsel  widerstand  er  lange  allen  Verbes- 
serungsversuchen.  Sehr  wahrscheinlich  hiess  er  in  der  Urschrift: 
We  der  nacht  diu  ir  dann  ege  birt.  0  weh  der  Nacht,  welche 
ihr  (der  Seele)  dann  Schrecken  bringt.  Statt  danne  stand  dann 
ohne  e,  weil  das  darauf  folgende  Wort  ohnehin  mit  einem  e  (ege) 
anfing,  wie  solches  bei  aUen  Handschr,  sehr  oft  geschieht ;  z,B,  Ezzo 
begunde  scriben  =  begundez  scriben  Diem.  319,  7;  oder  gotesun 
=  gotes  sun,  vgl,  ebenda  zu  249,  26;  das  ge  (^des  ege)  wurde 
dann  zu  birt  gezogen  und  der  Vers  dadurch  unverständlich,  ege] 
stf.  und  stn.,  Furcht,  Schrecken,  goth.  agis,  ahd.  agi.  —  di  unmäzen 
tonreslege.  der  chunich  lait  so  groz  ege,  daz  er  dannen  muose  ent- 
rinnen Kaiserchr.  470,  8;  die  wtle  si  wären  df  dem  wege  die  sßle 
begreif  ein  starchiu  ege  Tundal,  54,  SI;  ir  sit  ein  schdch  und  ein 
ege  an  allen  tugent  Sachen  Heinr.  v,  Türlin  Krone  136\  daher  auch 
die  Zusammensetzung  egebar,  wie  in  der  Stelle:  dasselbe  wazzer 
slangcn  treit  die  grdz  und  egebeire  sint  Diut.  1.  60 ;  si  sach  den 
egelichen  geist  Tundalus  S6,  13;  Zem  vierden  mal  sd  kumet  got  an 
den  Jungesten  gcrihte  her  nider  griulich  und  eglich,  und  davon  so  ist 
uns  gar   ndt  Griesh.    1,  139 ;  Sd  rftet  dort  her  gegen  im  ainer  df 
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ainem  gr5zeo  rosse,  und  was  egiich  gestellt  lUä  1 ,  i43\  WaD  alle 
die  an  in  oibt  wen  (=  wellent)  geloobeo  die  marterdter  ^elicher 
marter  Ibid,  /,  /oi.  Auch  als  Verbum  er$ekeimi  et:  mir  ^dt 
(metao)  tieo  er  egdt  (quos  terret)  AI  Btk.  131.  VgL  Gramumai.  4, 
249.  Diese  Verbesserung  wird  noch  mehr  beglaubigt  dwrck  fol- 
gende Stelle:  Sexta  (flagra  eaBdeotiuin)  tenebrs  palpabiles  sunt 
ot  dieitur:  Terra  tenebrarum,  ubi  doIIus  ordo  sed  sempitemos 
horror  inhabitat,  Hanorius,  Eluddar.  479,  D. 

S90.  Lies  daz  diu  birilde;  vgl.  zu  74. 

594.  yach  wart  ist  der  Punct  zu  streichen. 

SOS.  widerzseme]  derselbe  Gedanke  in  der  Litan.  225,  23  f. 
waz  ob  leb  morgen  stirbe?  dem  ich  hiute  pin  geosme,  dem  pin  ich 
danne  widerzaeme. 

S99.  Die  Hds.  hat  vlsBizchliehen. 

601.  suchten]  swv.,  ordnen,  zurechtrichten,  ane  straBlsre  nnde 
borsten  wirdot  in  daz  här  geslihtet  HimmeL  278.  über  die  Art  und 
Weise  wie  die  Frauen  ihre  Haare  in  Ordnung  brachten  und  aus- 
schmückten, bietet  folgende  Stelle  des  Eraclius  804  ff.  interes- 
sante Aufschlüsse:  81  biezen  alle,  daz  ist  war  ir  houbet  twahen  und 
ir  hiiT  strahlen  unde  slihten  unde  ir  scheiteln  rihten.  zuo  den  selben 
stunden  wart  manec  här  bewunden  mit  manegem  kleinen  borten  geli- 
stet wol  zen  orten  ron  berlen  unt  von  gesteine,  geworbt  wol  unde 
kleine,  die  besten  wize  Itnwät  mit  gespunnem  golde  übemjit  diu  in 
allem  lande  mohte  wesen. 

603—625.  Eine  auffallend  ähnliche  Stelle  enthält  auch  Tun- 
dalus  45,  76  ff.  wä  ist  nA  din  hohvart?  dir  was  der  Itp  tiI  zart. 
wi  ist  nuo  din  hofschsBit?  DA  douhtest  dich  ril  gemaBit.  Du  hiet 
einen  tumpen  Itp.  du  naem  sin  elich  wfp  dem  manne  vil  diehe. 
Wä  sint  nA  die  blicke,  die  dA  tsBt  mit  den  ougen  wider  ein  ander 
tougen?  DInes  tretens  Af  den  fAz  des  ist  dir  nA  worden  bAz.  Dines 
winchens  mit  dem  vinger  daz  ist  nA  worden  ringe,  wa  ist  nA  alle 
dfn  (Bdichseit?  ez  muz  dir  werden  vil  IsBit. 

607.  muzige  wart]  =  muozege  wort,  wohl  eitle  Worte.  Der 
Reim  wart:  hohvart  so  wie  881  warte  (verba):  harte  ist  nebst  an* 
dern  vorzüglich  ein  Zeichen  des  baierisch-österreichischen  Dia* 
lektes.  Auffallend  ist  jedoch,  dass  in  den  Stellen,  wo  wort  ausser 
dem  Reime  vorkommt,  stets  nur  wort  und  nicht  wart  steht,  z.  B- 
V.  49,  101,  127,  165,  181,  205,  255,  377,  465,  615.    Auch  im 


AnmerkuDgeii  zu  Heinrich's  Gedieht  vom  gemeinen  Lehen.  oöo 

Pfaffenlebeyi  ist  dasselbe  der  Fall.  Zweimal  32S  und  460  reimi 
wort:  ewartJ  ausser  dem  Reime  steht  immer  wort,  z.  B.  8,  391» 
397,  414,  470,  482,  66  biwort.  In  der  Litanei  kommt  wort  nicht 
im  Reime  vor,  ausser  demselben  steht  aber  immer  wart  z,  B,  217, 
26;  218,  9.  14;  ebenso  warden  =  worden  217,  22;  22S,  17;  ver- 
warcliter  226,  16. 

609.  In  der  Hds.  lobet. 

610.  hjeite]  ahd.  Ordnung,  Art,  vgl.  mhd.  Worterb.  6ö6,  29, 
612.  troutliet]  die  Liebeslieder,   Diu  schsemltchen  liet  da  man 

hie  hegät  mit  huorlich  unsnubereheit  die  leident  dort  arbeit  Tundal. 
Sl,  S6.  Nach  Pfaffl.  680  wurden  den  Frauen  auch  Liebesgeschich- 
ten  (troutspelle)  zur  Unterhaltung  vorgetragen. 

615.  Lies  weder  wort  noch  stimme. 

616.  Lies  wie  ist. 

618.  undare]  unansehnlich,  kläglich,  daz  riebe  sich  undiire 
beriet  Servatius  2406;  die  6  wären  entrunnen  die  giengen  undare 
her  wider  zuo  der  bare  ebenda  3432,  vgl.  Lachmann  zu  Iwein  2247 
und  mhd.  Wörterb.  308,  17, 

619.  die  arme]  die  Hds,  hat  die  armen.  Die  schwache  Form 
im  Nominativ  scheint  mir  unzulässig  und  nicht  nachweisbar.  Ob 
den  rippen  liegent  zwo  sculteren,  da  die  arme  ana  weruent,  swenne 
si  sich  ruerent  Genes,  Fdgb,  14,  41. 

621.  In  der  Hds,  Trout;  vgl.  zu  445. 

622.  Lies  (?)  wie  sint. 

623.  höfslichen]  =  höveschifchen.  Die  Kaiserchr.  S07,  27 
sagt  über  Heinrich  IV,  unküsce  er  sich  underwant,  er  reit  hovescen 
in  diu  laut,  er  hönde  die  edelen  frowen.  Es  steht  fiichts  dagegen, 
im  Gegentheile  spricht  Vieles  dafür,  dass  der  Dichter  auch  in 
dieser  Stelle  Anspielungen  auf  die  Geschichte  des  geiiannten 
Kaisers  macht. 

624.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist:  Damach  musstest  du  oft 
sehen,  wie  die  Hosen  an  dem  Beine (=  den  Füssen)  stunden, 
diese  biegen  sich  nun  leider  nicht  mehr,  dei  bein  ne  bedechent  in 
hosen  noh  die  linsoche,  wiz  noh  suarzmälc  scuohe  beduingent  in  die 
fuozze  Himmelreich  264.  Unter  hosen  sind  nicht  Hosen  nach  der 
heutigen  Form  zu  vei'stehen.  Das  deutsche  Beinkleid  zerfiel  im 
Allgemeinen  während  des  ganzen  Mittelalters  in  zwei  getrennte 
Theile:  die  BekleUlung  der  Oberschenkel  hiess  brueh  (bruoch);  i?o« 
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dem  Knie  bis  über  die  Knöchel  oder  auch  über  den  ganzen  Ftiss 
zogen  sich  die  Hosen  (die  heutigen  Strümpfe),  unter  dem  Bein- 
kleide  wurden  Linneidappen  um  die  Beine  geschlagen,  Hosen  und 
Bruch  durch  Bunder  festgehalten.  Vgl.  Weinhold,  die  deutschen 
Frauen  im  Mittelalter,  Wien  185t  S.  431  und  Bother  1107. 

626.  brouchen]  swv.,  biegen',  vgl.  870  gebrouchlich,  biegsam, 
daz  er  sfnem  schepfaere  verlie  unt  dem  tivel  broncbte  sine  ebnie 
Pfaffl.  160. 

627 — 629.  Er  ist  dir  nö  vil  fremde,  dem  du  &  die  stden  in  daz 
hemde  muse  in  manigen  enden  wffen.]  Diese  Stelle  bedarf  einer 
nähern  Erörterung.  Dass  die  Männer  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
manchesmal  seidene  Hemden  tragen  mochten,  geht  ans  einer 
Glosse  des  IX.  Jahrh.  bei  Mone,  vgl.  Graffs  ahd.  Sprachschatz  4, 
938 hervor,  wo  ein  sidin  hemidi,  holosericum  aufgeführt  wird.  Auch 
im  Nibelungenliede,  heisst  es:  Wir  müezen  biute  strtten,  daz  wil  ich 
iu  sagen,  ir  sult  für  siden  hemde  halsperge  Iragen  und  für  die 
riehen  mentel  gnote  Schilde  wit.  Ebenso  in  der  Gudrun  864  euch 
bete  er  under  der  brünne  von  vil  guoten  stden  von  Abalie  ein 
hemde  anders  miieste  er  nü  daz  ende  Ifden;  ebenso  im  Frauen- 
dienst  181,  3  er  fuort  von  guoten  sfden  an  ein  hemde  wfz  alsain 
ein  sne.  Dasselbe  war  auch  bei  Frauen  der  Fall.  Vgl.  Weinhold s 
deutsche  Frauen  im  Mittelalter  S.  430  und  die  Stellen:  ein  wjifen- 
hemde  sfdiii  leite  an  diu  meit  Nibel.  408,  1;  ir  maget,  briset  iuwer 
hemde  wtz  woi  zen  lanken  Neidh.  1^,  3;  ein  hentde  stdtn,  da  het  sie 
sich  gebrtset  in  und  vernaejet  so  minneclich  Ulr.  Trist.  736;  ein  klei- 
nez  hemde  von  siden  gespunnen,  wiz  an  si  gebriset  mit  vüz  Wiga- 
mur  2H64.  enge  ermel  treit  er  lanc  die  sint  vor  gebrsemet,  innen  swarz 
und  uzenblanc.  (^DieHds.C^  hat  mit  sMen  wo\.)  Neidhart,  Haupt  81, 
39  ff.  Es  geht  besonders  aus  den  letzt  er  n  Stellen  hervor,  dass  sich 
diese  Hemden  eng  an  den  Leib  und  vorzüglich  an  die  Arme  an- 
schlössen  und  nach  Bedarf niss  zusammengeschnürt,  gebriset,  und 
auch  lockerer  gemacht  oder  erweitert  werden  konnten.  Vgl.  auch 
Herbort  619,  Eraclius  1819,  Ulrich  v.  Türlein's  Wilh.  37''  und 
die  Abbildungen  zum  Buolandsliede.  —  Auch  scheinen  die  Ärmel 
meistens  in  jenem  Theile,  wo  dieselben  zugeschnürt  wurden,  mit 
Seide  oder  Seidenstoff  verbrämt  gewesen  zu  sein,  so  dass  auf 
diese  Art  nicht  selten  der  Fall  eintreten  mochte,  dass  eine  Frau  ihrem 
Manne,  in  dem  Masse,. als  er  nach  und  nach  immer  voller,  schöner 


h. 


Anmerkungen  zu  Hcinrich's  (ledicht  vom  gemeinen  Leben.  335 

oder  eitler  wurde,  genöthiyt  war,  die  Seide  oder  den  Seidenzeug 
in  den  A^nneln,  oder  im  Ilemde  an  vielen  Orten  (in  manigen  enden) 
weiter  auszudehnen   oder  dieses  zu  erweitern ,    was  in  unserer 
Stelle  auch  sehr  gut  zum  Vorhergehenden  passt,   —  De^"  Sinn  ist 
nämlich:  Dein  Mann,  dem  du  eher  (nämlich  wegen  seiner  zuneh- 
menden Fidle  und  Stattlichkeit)  das  seidene  Hemd  an  vielen  Stel- 
len weiter  machen  musstest,  ist  dir  nun  ganz  fremd  geworden,   d, 
h.  den  ei^kennst  du  nun  kaum  mehr  (weil  er  nämlich  durch  die 
Leiden  der  Krankheit  und  den  Tod  ganz  vom  Fleische  gefallen  ist. 
e  groz  [dick]  zu  den  liden  allen,  däz  vleisoh  nd  zuo  gevallen  unze 
an  daz  gebeine  Gregorius  3272J.    Ist  diese  Auffassung  richtig,  so 
diirße  allenfalls  nur  das  daz  im  K  628  in  d  e  ni  umzuändern  sein. 
Eine  von  der  unsrigen  abweichende  Verbesserung  hat  Wil- 
helm Grimm  in  den  „weitern  Bruchstücken  des  Athis  und  Pro- 
philias"*,  Berlin  18^2,  S.  16  versucht  und  vorgeschlagen,  v.  629 
statt  muse,  muosctes  zu  lesen;  was  so  viel  heissen  würde,  ah 
dem  du  eher  den  Seidenstoff*  in  das  Ilemde  einlegtest  oder  einstick- 
test* Diese  Änderung  hat  auch  Zarncke  in  das  mhd,  Wörterbuch 
2,  24  i,  iO  aufgenommen,  und  er  scheint  von  dei'  Richtigkeit  dieser 
Verbesserung   so  überzeugt  gewesen   zu  sein,  dass  er  die  ganze 
Stelle  untei*  dem  Worte  muosen,  musivische  ausgelegte  Arbeit  an- 
bringen, ohne  Bezeichnung  der   handschriftlichen   Überlieferung 
muse  einreihte.  So  gerne  ich ,   wie  Herr  Zarncke ,  dem  sachkun- 
digen Urt heile  Grimm' s  beipflichten  möcläe,  so  muss  ich  mir  doch 
erlauben,  gegen  diesen  Vorschlag  einige  Bedenken  auszusprechen. 
Vor  Allem  scheint  mir  schon  der  durch  die  vorgeschlagene  Ände- 
rung herbeigeführte  Sinn  der  ganzen  Stelle  bei  Weitem  nicht  so 
treffend  zu  sein,    als  der  von  mir  angegebene  ist;  denn  welcher 
Gegensatz  zwischen  dem  Leben  und  dem  Tode  ihres  Mannes  tritt 
da  hervor,  wenn  der  Dichter  sagt,  dass  die  Frau  den  Mann,  dem 
sie  früher  den  Seidenstoff  in  das  Hemd  gestickt  habe,  nun  gar  nicht 
mehr  kenne?  —  Femer  wird  durch  die  Änderung  des   muse 
(das  auch  vier  Verse  weiter  oben  v.  624,  mit  schowen  am  Schlüsse 
des  Satzes  vorkommt)   in  muosetes ,   ein  schleppender  Pleonasmus 
herbeigeführt,  indem  dann  das  wflen  als  Adverbium  erscheint,  das 
fast  dasselbe  bedeutet  wie  in  manigen  enden.  Auch  geht  dadurch 
die  natürliche  schöne  Abrundung  des  Satzes  mit  dem   Verbum  am 
Schlüsse  verloren. 
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630.  Lies  nA  schowe  in  an  al  mitten»  80  wie  v.  G^i  enmitten  üf 
dem  mer. 

633.  uberdon]  swm,,  die  uberdonen  sind  Tücher  von  feiner 
Leinwand  oder  anderem  leichtem  Stoffe,  mit  welchen  die  aufgebaJir- 
ten  Leichname  zugedeckt  und  noch  heut  zu  Tage  hei  uns  in  Öster- 
reich so  genannt  werden,  die  engel  brähten  ein  uberdon  Ser- 
vat.  1672;  ab  im  zart  er  den  uberdon  ebd.  3420;  undJac.  Grimmas 
Anm.  hierüber  in  Haupfs  Zeitschr,  ^,  182, 

636.  sterbe]  stm.,  stf  und  tieutr. ,  Sterblichkeit,  Pest,  anste- 
ckende Krankheit,  die  Viele  hinwegrafft.  Sd  wart  der  sterbe  von  den 
liUen  als6  grdze  daz  si  äne  zai,  junge  unt  alte,  hine  vielen  unt  stür- 
ben .  .  .  sd  begunde  der  selbe  sterbe  sich  anegengen  Roth^  Predig- 
ten XXVL  23,  24;  Davon  erstane  daz  lant  unde  der  luft  und  wart 
ein  sd  grdzer  sterbe,  daz  in  der  stat  ze  Rdme  eines  tages  wol  driu 
tfisent  menske  den  tod  namen  Fdgr,  i,  77,  30;  Des  dritten  järes 
wart  in  erchant  ein  sterbe  über  allez  daz  lant,  der  in  unehunt  was  Ai 
vor,  sd  daz  ze  Jerusalem  durch  ein  burgetor  sehs  unt  achzech  Hute 
unt  zehen  unt  zehenzech  tusent  hundert  von  dem  leben  wären  gesuo- 
dert   Vr6?ie  Botschaft,  AM,  Blatt.  2,  241,  v.  79S  ff. 

637.  aller  tode]  lies  toßde,  pl.,  oder  wenn  dies  bleiben  soll, 
V.  638  bröde. 

648.  vervaren]  stv.  vorübergehen,  vgl.  Ang.  10,  78.  Die  ver- 
läzenltche  tage  die  sint  vervarn,  die  gehaltenitchen  tage  die  sint  uns 
komen  Fdgr.  1,  93,  10. 

647.  an  den  ich  nicht  chum  widere]  Die  Hds.  hat  an  dem.  Für 
an  den  sprechen  folgende  Beispiele:  duo  gie  si  an  den  marchet  Die- 
mer  26ö,  16;  kumt  iemen  an  daz  selbe  pfat  Walth.  40,  6;  Ich  kom 
an  ein  geviide  Iwein  19;  ez  ist  komen  an  die  stat  Klage  394,  86S; 
ich  bin  komen  an  die  stat  Walth.  40,  4;  ich  sol  .  .  .  morgen  komen 
an  eine  stat,  dar  mich  ein  vrouwe  komen  bat  Iwein  178;  d6  sie  d6 
wider  kämen  an  ir  wech  üz  der  stete  Wernh.  Maria  20S,  26;  si 
kömen  wider  an  daz  lant  Kaiserchr.  Diem.  491,  29. 

648.  geligere]  wohl  wegen  des  Reims  auf  widere  für  geißgere, 
stn„  das  Lager,  dö  schuofen  ir  geligere  die  von  Tennelant  Cfudr. 
723,  1. 

649.  In  der  Hds.  begreiff  und  bete. 

662.  die  sundern  winde]  sunder  heisst  eigentlich  nach  Süden 
gerichtet,  südlich,  daher  die  sundern  winde,  die  Südwinde,  und  weil 
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diese  häufig  in  Sturme  ausarten  und  für  die  Schiffer  gefahrlich 
werden^  in  abgeleiteter  Bedeutung  gefahrlich:  ingegen  dem  sud- 
dern  winde  f=  Süden,  nach  der  Windrose)  da  wonite  ein  riebe 
man  Fdgr.  224,  14;  In  körnen  sunderwinde  die  sluogen  Af  dem  sS 
daz  edele  ingesinde  da  von  wart  in  w&  Gudr.  112S.  In  adjectiver 
Bedeutung  von  besonder  in  den  von  mir  mitgetheiUen  Predigten^ 
Pfeiffer' s  Germania  3,  364  unt  salbet  si  mit  öle  und  enphaich  in  (in) 
ein  hAs  und  gab  dem  wirte  den  sundern  lön,  daz  er  stn  wol  pblege; 
ebenso  Diut.  3,  488  mandatum  heizet  inbot,  daz  me  den  heimltchen 
trAten  und  sunter  friunten  inbiutet.  Dahin  gehört  wohl  auch  die 
Zusammensetzung  sunderrerge  bei  Heinrich  von  Meissen*  herausg. 
von  L.  EttmüUer,  IL  Kreuzleich  8,  3  —  S,  worunter  offfenbar 
der  ausserordentliche  Fährmann,  nämlich  Gott  zu  verstehen  ist. 
Andere  Zusammensetzungen  sind  femer  Sunderlant ,  südlich,  gele^ 
genes  Land,  bei  Gott  fr.  v.  Strassburg,  herausg.  v.  Bahn  68,  26; 
Sundermark  Diut.  i,  49;  sunderwän  Neidhart  77, 2S;  sunderdröu 
ebenda  101,  14;  sunderma^r  HelbL  7,  401;  sundertrAt,  Lobgesang 
auf  Maria,  der  bisher,  wie  Pfeiffei'  in  seiner  Germania^  Band  III. 
nachgewiesen  hat^  fälschlich  dem  Gottfried  von  Strassburg  zU" 
geschrieben  wurde,  84,  1. 

65S — 6S8.  Dass  Freidank  die  Gehugde  und  das  Pfaffenleben 
HeinfHch's  gekannt  und  benutzt  habe,  dürfte  aus  folgenden  Stellen 
hervor  gehen:  Swersnüdelit,&  si  in  iäze  der  vertder  wtsen  sträze. 
swer  Sünden  Yolgt  unz  an  den  tac  daz  er  niht  m&  sOnden  mac,  den  lät 
diusQnde,  ern  lät  si  niht,  daz  leider  Hüten  vil  geschihi  Freidank 3 6, 17; 
—  diu  sunne  schtnt  den  tiuvel  an  unt  scheidet  si  doch  reine  dan :  als  ist 
swaz  der  priester  begät,  diu  messe  doch  reine  bestät:  die  kan  nieman 
geswachen  noch  bezzer  gemachen;  vgl.  hierzu  Gehugde  17S  ff.  und 
Pfaffl.  376.  —  der  messe  wort  hänt  solhe  kraft,  daz  elliu  himelschiu 
herschaft  gein  den  werten  ntgent,  s6  diu  ze  himele  sttgent ....  Ein 
ieglich  priester  mtden  sol  wtp  in  der  messe,  daz  stät  wol  Freidank 
14 y  16  ff.  nach  Gehugde  161 — 166.  —  Mit  senfte  nieman  6re  hat, 
also  nA  diu  werlt  stät.  Nieman  hat  an  arebeit,  wistuom,  Sre,  grdz 
richeit  Freidank  92,  S;  nach  Gehugde  S31 — S34.  —  Der  ban  und 
geistlich  orden  sint  nA  ze  spotte  worden  Freid.  130,  10;  nach  Ge* 
hugde  l}5 — ä6.  —  Swer  ein  engel  welle  sfn  der  tuoz  euch  mit  den 
werken  schinFmrf.  70, 16;  nach  Pfaffl.  822  —  832  Wir  wellen  die 
leien  gerne  leren,  daz  niht  ist  so  guot  ze  Sren,  sd  der  briester.  ob 
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er  rebt  lebt  unt  des  namen  mit  werke  rechte  phlegt:  WirhcB- 
reii  den  wissageo  leren,  er  st  ein  enge!  unsers  hdrren.  Welle  wir 
iu  der  enge!  namen  geben,  so  sulen  si  oach  englischen  leben. 
—  Des  honges  sueze  wa^re  guot,  wan  daz  vil  w£  der  angel  taot 
Freidank  ^5,17;  nach  Pfaffl.  S61  Wil  er  daz  hönic  ezzen»  so  souge 
den  angel.  —  Die  uns  guot  bilde  selten  gebn»  der  veUchent  vil  ir 
selber  leben,  die  hoehsten  tragent  uns  bilde  vor»  diu  manegen  leitent 
in  daz  bor.  Swes  leben  ist  wandelbasre,  des  l^re  ist  lihte  unmaere 
Freidaiik  69.  21;  nach  Pfaffl,  S63  Der  die  reinicheit  da  l&reU 
wie  er  sieh  selben  enteret,  swenne  er  die  chiusch  lobt  an  der  pre- 
dige unt  si  danne  velschet  mit  boesem  lebene.  Auffallend  sind  aber 
folgende  Stellen^  welche  mit  vielem  Grunde  vermuthen  lassen^  da» 
Fridank  auch  die  deutschen  Gedickte  des  11.  und  12.  Jahrh. 
gekannt  habe.  Swer  blinden  winket,  der  ist  ein  gouch»  mit  stum- 
men rflnet«  derst  ez  euch  Freidank  84,  22;  nach  Diemer  87,  S 
Swer  dumben  herfet,  der  fiiuset  s!n  arebeit:  swer  sd  winket  dem 
plinten,  der  verliuset  sine  stunde.  —  Swie  grdz  st  iemens  mis- 
setät,  got  dannoch  groBzer  gnäde  hat  Fridank  SS,  10;  nach  Diemer 
299y  7  nu  ist  mtner  sunden  nie  so  vil,  stner  guete  nesi  mere. 
Vgl.  hierzu  auch  W.  Grimmas  Abhandlung  über  Freidank.  Berlin 
18S0;  an  deren  Ende  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  angegeben  ist, 
welche  darauf  hindeuten,  dass  Freidank  die  ältere  österreichisclie 
Literatur  sehr  wohl  gekaniU  und  vielfältig   auch  benützt   hat. 

656.  getun]  lies  getuon  —  siechtuom:  getuon. 

657.  In  der  Hds.  nicht  unt  du  siu,  was  auch  richtig  sein 
kann,  da  unt  so  viele  verschiedene  Bedeutungen  hat,  hier  dürfte 
es  für  aber  stehen.  Vgl.  zu  ISl  und  mhd.  Worterb.  —  siu  steht  wohl 
des  Beimes  wegen  siu :  wiu;  statt  sie.  Accus.  Plural. 

688.  umbe  wiu]  Der  Sinn  ist:  nachdem  die  Sünden  dich  ver- 
lassen und  nicht  du  sie  {d.h.  wenn  du  dich  nicht  bekehrenwillst), 
wozu  willst  du  dann  (auf  dem  Todtenbette)  den  Priester  sprechen? 

673.  rozzeu]  swv.,  faulen,  vermodern;  die  schulden  mugen 
niht  rözen,  so  wir  si  hier  niht  buezen  Servatius  3S33;  vgl.  Graffs 
Sprachschatz  2,  860. 

674.  vernozzen]  von  verniezen,  stv.,  verzehren. 

679.  inrechlichen]  die  Hds.  hat  inrehlichen;  vgl.  Tutidal.  42, 
61  daz  ist  mir  inrechttchen  leit.  —  innerclichen  Diem.  132,  18; 
133,  20;  314,  8. 
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680.  daz  du  so  schier  bist  erwordenjr^/.  ^6.  Über  den  plötzlichen 
Tod  Heinrich' s  V.  heisst  es :  Qaa  tempestate  mentis  dum  fluctuanent 
subito  fama  veniens,  nubila  tantse  perturbationis  in  serenum  conver- 
tit.  Retulit  enim,  imperatorem  mortis  debitum  persolvisse.  Ad  quam 
famam  primo  haesitabant  sed  cum  nuncius  extremum  munus  patris 
annulum  videlicet  et  gladium  cum  mandatis  fiKo  portans  venisset, 
tanta  IsBtitia  oborta  est»  ut  voces  gratulantium  minime  sedari  pos- 
sent.  Vüa  Heinrici,  Mon.  Germ.  SS.  12,  283. 

681.  so  sch6ne  sd  dd  w^re]  folgende  Stelle  über  die  männliche 
Schönheit  Heinrich' 8 IV.  stimmt  ganz  zu  dieser :  Intendebat  aliorum 
verbisy  ipsemet  pauca  loquebatur;  nee  prior  ad  sententiam  erumpe- 
baty  sed  aliorum  expectabat.  In  cuius  vultum  aciem  oculorum  suorum 
fixisset,  eius  animi  motus  perspiciebat,  videbatque  tanquam  lineeis 
oculis,  siue  aduersum  se  cor  odii  seu  gereret  amoris.  Nee  illud  laude 
yacat,  quod  in  turba  procerum  csBteris  eminentior  et  maior  se  ipso 
videbatur  et  quod  in  vultu  terribile  quoddam  decus  praeferebat  unde 
intuitus  aspicientium  tanquam  fuimine  reuerberaret,  cum  inter  dorne* 
sticos  suos  et  raram  turbam  vultu  placidus  et  statura  »qualis  appare- 
ret.  Vita  Heinrici  in  Germanica  historicor.  illustr.  tom.  L  studio 
Urstisii,  Francof.  1633.  p.  381  oder  Mon.  Germ.  SS.  12,  271. 

683,  Lies  daz  £  blAte  sam  diu  lilje. 

687.  Du  möchtest  ouch  leichte  han  geredet]  du  hättest  auch 
leicht  sagen  können;  über  diese  Ausdrucksweise  vgl.  Gramm.  4. 
17 U  172.  dd  möhtest  gedaget  hän  Nibel.  792,  2  u.  a. 

690.  an  die  sinne]  sin»  Genit.  sinnes,  stm.,  Geist,  Verstand, 
hier  an  die  Gedanken,  Rede. 

692.  In  der  Hds.  natawer  ehte]  Dieser  Vers  ist  offenbar  ver- 
derbt, indem  natawer  in  der  Bedeutung  von  Natter  (vgl.  mhd. 
Worterb.  2,  317,  40)  keinen  rechten  Sinn  gibt,  selbst  wenn  man 
es  hier  als  gleichbedeutend  mit  slange»  welche  den  Teufel  bezeich- 
nen kann,  annehmen  wollte.  Dann  ist  natawer  =  näter  als  Mascu- 
linum  gebraucht,  was  nirgend  vorkommt ,  auch  ist  die  Verlange- 
rung  der  letzten  Sylbe  durch  das  eingeschobene  aw  um  so  unerhör- 
ter, als  dieselbe  kurz  ist.  Ich  glaube  daher,  dass  dafür  zu  lesen 
ist:  ob  ez  der  ns^tflre  reht  verdolde,  d.  h.  wenn  es  das  Recht 
oder  der  gewöhnliche  Gang  der  Natur  gestatten  möchte.  Diese 
Verbindung  des  nätflre  mit  reht  wird  gerechtfertigt  durch  die 
Stelle  diu  nätAre  hat  ir  reht  verlorn  an  dir  vil  reiniu  roagd  AUd^ 
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Bll.  i,  79, 12  Salve  regina.  Dasa  statt  nätdre  in  jüngeren  Hdss. 
natover,  natv wer  oder  natiwer  gesetzt  werde ,  wird  durch  folgende 
Beispiele  bewiesen :  do  diu  maget  unbewoilen  von  dem  kinde  be- 
gunde  grozen,  dd  macht  diunätoYernihtyerlazeQyirne  wurde  etwenne 
we;  daz  liet  got  wol  geordent  &  Ang.  36 ^  8 — 9;  Doch  sint  vorder- 
Itcber  dri  buoch  geseriben  ze  unser  ISre :  daz  ist  daz  erst  buoeh  der 
ndtvwer,  oder  der  gescbeflt  Leysers  Predigten  4,  40;  wanimb 
solde  sich  der  mennish  über  sich  selben  niht  erbarm,  der  daz  von 
stner  näti  wer  hat»  ob  er  ein  wunten  sehe  ligen  an  der  sträze,  halt 
sd  vii  mer,  ob  iz  ein  yihe  wsre,  daz  deheinen  sin  hjit,  daz  er  sich 
darüber  erbarmen  mQezt  ebenda  8,  20;  AufähfUiche  Weise  wird 
auch  statt  fiur,  viuwer  gesetzt,  z,  B.  daz  wir  dem  viuwer  enphlihen 
ebenda  20,  25;  diu  viwaBriniu  lieb  hat  driu  dinch  ebenda  22,  23; 
gebüwer  =  gebur,  Bauer,  Neidhart  27,  23;  29, 19;  77.  37;  oder 
stiuwer  =  sture  ebenda  3S,  15;  S2,  17;  hiuwer  «=  hiure  ebenda 
36,  34;  S2,  19;  süwer:  gebüwer  Helmbrecht  820, 13S3,  1367, 
daher,  um  das  Dialektische  niciä  zu  zerstören,  der  nätüwer  gelesen 
werden  kann,  Vergl.  hierzu  auch  die  Anmerkung  zu  942. 

696.  andacht]  stf.,  das  Denken  an  etwas,  die  Aufmerksam- 
keit, vernimm  es  mit  ganzer  (rechter)  Aufmerksamkeit. 

697.  troutsuon]  ebenso  708.  749;  lieber  suon  744.  77S; 
troutchint  811.  Auffallend  und  7iic1ä  ohne  Bedeutung  sind  diese 
einschmeichelnden  Anreden,  indem  sie  recht  gut  auf  Heinrich  V. 
bezogen  werden  können.  Vgl.  auch  Jac.  Grimmas  Sendschreiben, 
S.66. 

701.  entreiden]  im  Reim  auf  leiden,  von  rtden,  suw,,  drehen, 
zusammendrehen,  verwickebi,  daher  entriden  aufdrehen,  sieh  ent- 
riden  sich  herauslösen ,  entledigen.  Ich  kann  mich  von  den  grimmi- 
gen Schmerzen  nicht  befreien,  Vofi  entrtden  ist  verrideu  der  Gegen- 
satz, z.  B.  doch  mac  er  sich  verrtden  Helmbr.  1808;  daz  in  da  misse- 
lunge,  daz  Isege  et  eben  an.  daz  sich  doch  vi!  lihte  mac  yerrtden : 
wellents  ir  getelse  niht  vermiden,  sich  mugen  zw^ne  an  miner  weibel- 
ruoten  wol  versniden  Neidhart,  Haupt  SO,  1. 

712.  In  der  Hds.  Ion. 

714.  In  der  Hds,  IsBider  mir. 

717.  In  der  Hds.  Nu  wurd. 

719.  e  bran  ich  an  meinem  vlsBische  mit  hurlichen  swsizze] 
xgr/.  Kaiserchr.  Diemer  SO 7,  27  ff,  über  Heinrich  IV, 
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721.  nu  brennet  mich  der  gotes  zan]  hier  dürfie  wohl  gotes 
ban  zu  lesen  sein,  nd  sehet  wie  s'e  ger?  ren  danne  in  dem  Ewigem 
gotes  panne  Ifaffl.  36S;  der  ban  der  H5lle,  vgl.  Martina  10%  11; 
12^.  106. 

727.  der  innern  helle]  der  untersten  Hölle.  Duo  sunt  inferni, 
superior  et  inferior.  Superior  infima  pars  hujus  mundi,  qusB  plena 
est  poenis  .  .  .  nam  hie  exundat  nimius  asstus»  magnum  frigus,  fames» 
sitis,  varii  dolores  corporis:  verbera  animi,  ut  timor  et  verecundia.  De 
hoc  dicitur:  Educ  de  carcere^  h.  e.  de  inferno  animam  meam,  id  est» 
vitam  mearo.  Inferior  vero  est  locus  spiritalis,  ubi  igois  inextingnibi- 
lis  de  quo  dicitur:  Eruisti  animam  meam  de  inferno  inferiori  (Psal. 
83),  Elucidar.  479  C. 

728.  pechwelle]  in  der  Hds.  pechvelle,  stf.  941  die  pechwel- 
ligen bache;  971  bechwellige  hitze;  —  Si  müsen  ze  helle,  swen  diu 
pechwelle  da  niht  vollichltchen  twanc  Ang.  28,  18;  daz  dd  mich 
mit  dtnem  bluote  chouftest  von  der  helle  unde  von  der  heizen  bech- 
welle  Diem.  Lobl  Maria  303,  27. 

729.  In  der  Hds.  fivre. 

730.  grisgrammenj  swv.,  vor  Grimm  mit  den  Zähnen  knir- 
schen. Ai  sol  weinen  stn  und  grisgrammen  der  zende  Leyser  74, 
19;  grisgrammen  sam  die  \ewen  Berthold's  Predigten  233.  vgl.  mhd. 
Worterb.  1,  S7S.  17. 

731.  wffen]  =  wuofen,  «tiw.,  weinen,  klagen,  heulen,  daher 
983  wuoftal  JammerthaL  —  nA  hilf  mir  ülz  dirre  ndte»  üz  disem  ube- 
len  wdftale  Diemer  301,  2;  si  wuofent  unde  weinent  Diem.  Jüngstes 
Gericht  284,  12;  ebenso  286,  23. 

738 — 742.  Der  Sinn  ist :  Könnte  ich  doch  einstens  dessen 
entledigt  werden,  was  mir  so  wohl  thun  wurde,  dass  ich  nicht 
stets  den  Teufel  ansehen  müsste,  sondern  seinem  Anblicke  entgehen 
könnte,  wie  selig  wäre  ich. 

738.  buoz]  vgl.  mhd.  Worterb.  281,  27  ff;  919  wenne  wirt 
im  ungenäden  buoz; —  daz  im  der  sorge  werde  buoz  Wemh.  Fdgr. 
20S,  22;  von  dem  uns  des  hungers  wart  buoz  Litan.  220,  21;  vgl. 
über  diese  Redensart  Gramm.  4,  24S. 

746.  muotvagen]  ein  seltenes  Wort,  swv.,  schmeicheln,  huldi- 
gen, koketieren;  im  Ahd.  bei  Otf  III,  20,  72.  uuaz  quis  thu  fon 
demo  man»  ther  thir  giliubta  so  fram.  ther  thir  so  muotfagota,  thaz 
Hobt  thir  heim  giholota;  ebenda  II,  14,  113  gimuatfagota  er  tho  in. 


1  - . 


342  J*  Die  me  r. 

uuas  zuene  daga  thar  mit  in;  vgl.  weiter  Graff  3^  419 — 42i.  Im 
Mhd.  fand  ich  es  nur  in  folgenden  Stellen »  Servatius  8S4  Der 
gotes  böte  enwesse  ob  er  sich  den  Hüten  solde  entsagen  oder  allen 
den  gemuotyagen  die  in  suochten  wtte;  und  Ottokar  273,  b.  die- 
selben liez  er  räch  umb  ir  schuld  nemen  und  seu  mit  recht  abercho- 
men  nach  dem  lantsit,  da  muotvagt  er  mit  den  steten  allen  gemain, 
dar  nach  der  fürst  wart  enein  daz  er  den  turn  niderliez. 

vagen»  stev,,  in  gleicher  Bedeutung  wie  oben^  bei  Diem.  25^  23 
duo  wurten  die  scuzlinge  glich  deme  stamme :  übel  wuoeher  si  pären 
(^die  Kinder  des  Kain)  dem  tivele  vageten. 

gevage,  Ädj.,  contentus.  lä  dich  genuogen  dtns  rehtes,  gunne 
ime  wol  des  stns,  und  wts  gevage  des  dtns  Altd.  BL  1,  370;  die 
s^le  werden  gevage,  s6  si  mit  schalle  ze  himele  kSren  MSF.  87, 
27;  £rst  wil  ich  dich  ISren  daz  dd  den  dtnen  sist  gevage  (Tiier  in 
der  Bedeutung  von  freundlich)  Altd.  Beispiele  v.  Franz  Pfeiffer 
in  der  Zeitschr.  f  d.  Alterth.  7,  349.  F.  13;  —  vagere,  at.  Subsi., 
der  Schmeichler;  an  den  holt  vagere  Gloub.  864;  vgl.  Gramm. 
2,  746. 

747.  du  endenchest  die  not]  lies  der  ndt;  denken  mit  dem 
Accusativ  heisst  erdenken. 

748.  In  der  Hds.  alsam  mit  mir. 

785.  bürge]  stf^  Burg,  ein  befestigter  Ort,  in  alier  Sprache  selbst 
eine  grosse  Stadt;  sd  zevallent  die  bürge  die  durch  rüm  geworcht 
wurden  Diem,  283»  21.  So  heisst  es  von  Alexandria,  die  mii  Ba- 
bylon, Karthago  und  Kapadocien  verglichen  wird,  rtcher  was  disiu 
bürg  noch  Alex.  Diem,  202,  9;  auch  Tyrus  und  Sydon  werden 
bürgen  genannt.  Leben  Jesu,  Diem.  241,  6. 

7K7.  In  der  Hds.  gevseileit  —  geveilen,  zum  Kaufe  feilbieten. 

760.  waz  wil  dA  deines  dinges  cechen  sd  dA  gebAzzen  nioe 
macht?]  vgl.  970.  Welche  deiner  Angelegenheiten  willst  du  in  Ord- 
nung bringen,  wenn  du  nicht  (eher)  Busse  thun  wilUt, 

zechen,  swo.,  verfugen,  anordnen,  veranstalten,  besorgen,  be- 
werkstelligen. Die  juncurdwe  hdre  inphieng  in  mit  £ren,  si  zechete 
wole  siniu  dincb,  wand  er  was  ir  vundeniz  chint  Exod.  88^  26;  dia 
sie  wolte  gesprechen  ir  &re  gerne  zechen  Wernh.  Maria,  Fdgr.  172, 
28;  vgl.  über  zechen  Schmeller  4,  219  und  Pfeiffer  s  Worterb.  zu 
Jeroschin. 

762.  getröstet]  lies  getroestet,  in  der  Hds.  getrostest. 


Anmerkungen  zu  Heinricirs  (iedieht  vom  gemeinen  Leben.  34t9 

766.  daz  ich  sd  getane  bürde  durch  dich  df  mich  hän  gevaz- 
zet;  dann  779  dar  Af  gearbeitet  daz  du  bist  reich  und  h£r  u.  a.  Mit 
diesen  Stellen,  in  welchen  Heinrich  am  Grabe  seinem  Sohne  sagt, 
dass  er  ihm  den  Reichthum  und  die  Krone  verschafft  habe,  stimmen 
folgende  zwei  aus  der  Vita  Henrici  schlagend  übePSin,  Fuerit  sane 
ut  peccatis  roeis  exigentibus  (quae  sententia  adversariorum 
meorum  est)  abjeceritme  Deus,  ne  regnem:  attamentuam  non  erat, 
in  abjectionem  meam,  operam  dedisse  et  regnam  quod  tibi  pa- 
raveram,  mihi  praeripuisse  VitaHeinrici p,  390.  — At  ego,  mi  iu- 
quam  fiii,  judex  et  testis  sermonum  et  fidei  sit  inter  nos  hodie  Deus, 
quomodo  te  in  viruni  et  haeredem  meum  produxertm, 
quantis  tribulationibus  meis  honori  tuo  inservierim,  quot  et  quantas 
inimicitias  pro  te  habuerim  et  habeam,  solus  conscius  es. 
Epistolm  Heinrici  p,  396. 

778.  dar  uof  (/.  ouf)  arbeiten]  swv.<,  mit  Mühe  nach  etwas 
streben^  vgl.  1028  er  .  .  .  in  dem  wtngarten  frdne  dar  üiTe  habit 
garbeitet  daz  ir  heim  s!t  giieitet  Litan.  233,  1. 

780.  In  der  Hds.  ohne  Wie. 

782.  in  des  tivels  zoumhefflten]  in  den  Zaumhältemj  Banden 
des  Zaumes.  Ganz  dieselbe  Stelle  findet  sich  auffallenderweise 
auch  in  der  Litanei  222,  33  des  mdst  du  iemer  stn  lobelich^  aller 
gotis  gischefte  deu  in  des  tieuels  zoumhefle  von  rehte  iemer  m&v 
wasre.  Die  Strassburger  Hds.  hat  nur  in  des  tuvelis  hefte  Litan. 
368. 

787.  In  der  Hds.  Mit  du  nu,  ohne  Da. 

789.  Als  ein  diep  begrtfet  dich  der  jungiste  tac]  849  ganz  der- 
selbe  VerSj  hier  der  letzte  oder  der  Todestag. 

790.  dein  guot  dich  nicht  gefristen  mac]  850  auch  hier  derselbe 
VerSf  nur  steht  statt  gefristen,  gefriden.  vgl.  auch  Vers  1034.  den 
habe  dd  hSrre  in  dtnem  fride,  den  behalte  in  deinem  Schutze;  wände 
doch  iuwer  hinvart  wurde  gnaBdichltchen  gispart  in  den  christenllchen 
fride  Litan.y  229,  41.  Beide  genannte  Verba  sind  synonym  z.  B. 
weilent  si  an  got  gelouben  s6  nescol  si  nimen  rouben ,  sunter  friden 
unde  fristen  Ruolandslied  112,  31;  wie  stn  got  wolde  gefriden  mit 
vsterltcher  gAte  Ang.  22 j  42;  vor  dem  uns  daz  crdce  sol  befriden 
LUan.  229,  S. 

792.  daz  tuen  ich  dar]  um  das  vorausgehende  Zeitwort  nicht 
wiederholen  zu  müssen ,  pflegte  man  dafür  im  Mhd.  das  Zeitwort 
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tuon  in  derselben  ConafrucHon  zu  gebrauchen.  VgL  Ang.  2,  60 
Gotes  gewalt  was  ie  unt  verwandelte  sich  nie,  noch  nimmer  getdt; 
femer  Do  er  sande  die  sintfluot  unt  sd  er  taBgltchen  taot  mit  regene 
Äng.  7,  46;  sam  der  sunne  durch  daz  giasvenster  derliuhtet  den 
tuncheln  sal,  sam  taete  dd  die  werite  uberal  Liian,  220,  IS;  müinet 
einander  sam  ich  iuch  \AnLiian.  234^  1;  und  viele  andere  Beispiele, 

793.  in  daz  inner  abgrunde]  d,  h.  tiefer  in  denÄbgrunA,  ähn^ 
lieh  heissf  es  727  diu  tor  der  innern  heile  der  untersten  ^  tiefsten 
Hölle;  durch  daz  inner  abgrunde  Litan.  221, 13. 

79S — 801.  Der  Sinn  ist:  Nun  gebe  ich  meinem  Leibe  (Ftei- 
sehe)  die  unselige  Versicherung,  dass  wenn  ich  ihn  an  dem  jung" 
sten  Tage  wieder  annehme,  die  Seele  mit  ihm  vereint  zu  tödtüdtem 
Leben  gelangen  muss  f nämlich  durch  die  Auferstehung). 

799.  chomen  zuo  dem  todlichen  lebene]  dem  ist  wohl  zu  strei- 
chen. —  wan  ob  iz  stn  möhte  daz  stn  taegiltchin  gidaehte  din  muoter  ont 
alle  din  heiligen,  im  enwurte  niemer  von  dir  entltben,  ubir  in  ist  diu 
urteile  gegeben ,  daz  er  iemer  mAz  tötllchen  leben  in  diner  &g€zel 
Litan.  235,  20;  stt  diu  erde  von  dinem  geböte  darunter  gelach  ik 
wir  üffe  in  unguis  tätliche  leben  unce  wir  den  geist  an  dere  hine- 
verte  widere  geben,  so  verente  wir  dizce  leben  untdtlichen  Zeitschr. 
8, 146  das  Himmelreich  V.  S2;  got  hat  iu  beide  sSle  und  Itp  ge- 
geben: gebt  ime  des  llbes  tot;  daz  wirt  der  sSle  ein  iemerleben 
Albrecht  von  Johannsdorf  in  MSF.  94,  23, 

800.  do  stet]  lies  sd  stet . . .  vergebene  vgl.  zu  873;  dieHds.  hat 
so  stet  micht. 

807.  Lies  nach  der  Hds,  daz  ich  got  nimmer  gesehen  sol] 
Doppelte  Negation,  welche  nur  zur  Verstärkung  dient  und  sie 
nicht  aufliebt,  wie  v.  309  da  vor  uns  got  behAte  dass  wir  im  icht 
werden  genozsam.  Vgl  Griesshaber's Predigten  1, 66. 68.  72. 74.  76. 

813.  Lies  daz  ist  ein  wunder. 

818.  In  der  Hds.  ohne  reichen^  ohne  diese  Ergänzung  ist  die 
Stelle  unklar;  der  Sinn  ist :  wird  ein  Geiziger  selig,  so  ist  es  nur 
ein  Wunder.  Hinen  wird  wie  den  Reichen  der  ewige  Kummer  zu 
Theil,  denn  der  Reiche  hat  sich  im  Leben  ebenfalls  in  die  SchUn- 
gen  des  Geizes  verstrickt,  wesshaib  beide  immer  in  der  gräulichen 
Esse  der  Feuersflammen  brennen  müssen. 

816.  Lies  lebentig  geseilet.  —  seilen,  swv.,  bestricken,  binden 
mit  einem  Strick  oder  Seil. 
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817.  mit  seiner  geirischasite  beien]=9iu^  den  Fesseln  seiner 
JTaft^c/i/»  beie  =B  boie  oder  boije  und  poyen.  sw.  und  stf.  Ketten 
undBande,in  welche  Gefangene  geschmiedet  und  gebunden  werden. 
wie  die  hoien  uat  die  armtsen  er  alles  ab  in  I6ste  Servatius  27 SO; 
den  phaffen  und  den  schuldigen  hat  gebunden  ein  ebenswasrer  beie 
Pfaffl.  606;  daz  aller  lästere  ketenen  unde  boien  werde  irlediget 
von  ir  säle  Litan,  973;  die  wile  Af  dir  diu  boie  Ift,  da  lä  dich  inne 
niht  versmiden  der  Winsbeke  SSj  6;  —  boien  als  Verbum  in  Ley- 
sers  Predigten  69y  3S  Dd  wart  einis  guotin  wtbes  man  gevangen 
unt  wart  gevuort  in  die  heidinschaft  und  wart  geboiet  unt  geworfen 
in  den  kerker;  vgl.  mhd.  Wörterb.  i,  221. 

geirischseit]  ebenso  824.  841.  d6  in  stn  geirischeit  verch^rte, 
Pfaffl.  471.  aber  auch  gaeitichaeit  Vers  72S. 

818.  heien]  svw.  9  brennen^  kommt  mhd.  in  dieser  Bedeutung 
nirgend  vor;  vgl,  Graff  4^  709,  arheien,  aestuare,  mhd.  heiten, 
eiten ;  einen  oven  eiten  Judith  II89  13.  das  alte  seltene  Wort  heien 
ist  offenbar  gebraucht  um  einen  Reim  auf  beien  zu  gewinnen. 

819.  Die  Hds,  hat  in  des  firers. 

820.  OwSl  der  die  grdzzen  n6t  wesse]  Aehnliche  Fälle  mit 
dem  schwachen  Adjectiv  sind:  Dd  si  weiten  verdampnen:  .  .  die 
unschuldigen  Susannen  Pfaffl.  487;  do  gie  .  .  .  allez  an  die  sdzzen 
waeide  Ang.  24y  71;  der  man  gehiez  die  chumftigen  n6t  Ang.  36^ 
1;  dd  leite  dare  stn  dheim  sine  alteren  tohter  Genes.  42j  14;  die 
werltUchen  ndt  (bizeichinit]  der  enge  stich  Genes.  80y  2;  si  Itdent 
ienoh  die  selben  not  Exod.  98y  IS;  durch  die  grdzzen  aribeit,  so 
was  in  diu  rede  leit  Exod,  98j  32. 

830.  In  der  Hds.  olbende.  vgl.  Pfaffl.  S93,  604. 

832.  harn]  =  barm,  stm.  dämite  scule  wir  langen,  an  den  Abra- 
hames  paren,  da  nemac  uns  der  tot  niuht  getarn  Diem.  338^  22. 

833 — 39.  der  Sinn  ist:  Wer  mit  dem  Reichthum  selig  wer- 
den  will,  frage  die  Geistlichen  was  sie  lesen:  „Ah  habe  er  nichts, 
so  soll  er  haben"  und  befiehl,  dass  ihm  Niemand  sage,  er  dürfe 
ihn  (den  Reichthum)  allein  geniessen;  er  theile  ihn  mit  Allen  die 
ihn  darum  bitten  um  Gottes  willen. 

836.  unt  entbiut]  die  Hds.  hat  enbit.  hier  könnte  man  auch 
leseti  unde  bit  im  daz  niemen  sagen,  vgl.  Gramm.  4,  118. 

838.  mache  in  (den  Reichthum)  allen  den  gemeine  die  sein 
gern   in  got]    Verstärkende  Imperativform   durch  Hinweglassung 
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des  Pronomens  er.  —  sfn  guot  sol  wesen  gemeine;  gerne  sol  er 
sehen  die  geste;  schaffe  den  dürftigen  reste,  habe  die  weisen  in 
stner  phlege,  beschirme  die  witwen  swä  er  mege  Pfafft.  S42  ff. 

840 — 842.  PauluSf  Epist.  Coloss.  3,  S,  sagt:  Diese  Gierde 
nach  Reichthum  sei  der  Dienst  der  Abgötter  oder  Abgötterei.  — 
abgot  steht  hier  im  Genit.  pL 

841.  In  der  Hds.  reichtum. 

844  —  45.  Der  gleiche  Gedanke  inBarlaam  r.  Pfeiffer.  33, 38 
sie  arten  alze  vaste  Yür  den  rechten  schephäre  die  geschaft. 

849.  Vgl  789.  lies  jungiste. 

8S4 — 86.  Der  Sinn  ist:  Auch  geschieht  dies  sehr  leicht, 
wenn  du  es  nicht  früher  beachtet  liast,  dass  uns  der  Tod  dahin 
rafft,  d.  h.  plötzlich  überrascht.  Das  uns  im  v.  8S5  in  dich  zu 
ändern,  was  das  du  des  folgenden  Verses  zu  fordern  scheint, 
wage  ich  nicht  zu  thun,  da  ein  ähnlicher  Fall  auch  bereits  oben 
zu  Si8  bei  diu  cbint  angemerkt  wurde. 

8S7  —  860.  Diese  Stelle  ist  in  den  letzten  zwei  Versen 
offenbar  verderbt;  V.  859  hat  in  der  Hds.  daz  du  beder  und  860 
begast.  Vielleicht  sind  selbe  zu  lesen:  Da  dA  boeser  dinge  wol 
hast,  swaz  dd  guoter  dinge  last  (o^er  geläst.^  Wie  gern  wolltest  du 
dann ,  wenn  du  böse  Dinge  {nämlich  die  Laster  und  deren  Stra- 
fen)  in  dem  Masse  hast,  als  du  gute  Dinge  (Tugenden)  untere 
lässtf  das  (thun)^  was  du  nicht  mochtest  ^  so  lange  dir  Gott  die 
Macht  (die  Möglichkeit  hierzu)  verlieh.  Der  Dichter  liebt  es^  so  wie 
hier,  gar  oft  Wortspiele  zu  machen,  z.  B.  Pfaffl.  377  mit  gebcezzem 
und  gebezzern  und  v.  S31  welle  wir  in  der  engel  namen  geben, 
sd  sulen  si  ouch  englischen  leben  und  auch  in  der  Gehugde  799 
heisst  es  komen  zuo  tdtlichem  lebene  und  v.  1034  mit  erchennen 
fride.  —  enmaht  steht  v.  8S7  für  enmahte  so  wie  verleihe  für  rer- 
l£ch  oder  verliehe,  z.  B.  got  verlih  ime  den  sin  Diem.  362,8.  —  Auch 
könnte  man  für  llist,  abegäst  lesen,  was  durch  folgende  Beispiele 
belegt  wird:  ist  iz  mit  diner  minne  daz  dd  der  wtlsaßlde  abg^st 
Kaiserchr.  Diemer  109y  16;  der  rede  mäht  dA  wol  abegän  ebenda 
111,  S ;  ich  enwil  des  nicht  abgän,  daz  mine  gendze  h^nt  getün 
Kaiserchr.  Diem.  313,  9.  Derselbe  Gedanke  findet  sich  in  der  Stelle 
Gott  selbe  ich  anevacht,  ich  hct  dehaein  acht  ouf  der  sSle  genist, 
bete  ich  nä  vrist,  wie  gerne  ichbAzzen  wolde  Tundal.  SS,  29;  und 
er  ist  immer  rtche^  swer  siner  s^le  schaffet  rAt  die  wil  er  noch  die 
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Kraft  hat  der  wolfund  daz  wip  in  Jac.  Grimmas  Reiiütart  S.  333, 
V.  IISO;  Ein  man  sol  guot  und  arc  verstjin»  daz  beste  tuon^  daz 
boeste  län  Freid.  110 9  23;  dd  wiit  daz  beste  iän  untz  baeste  tuen 
Uelmb,  69  äl8.  Auch  könnte  man  lesen:  Daz  dd  boeser  dinge  wol 
last,  swaz  dA  guoter  dinge  begast  (nach  der  ffds.  begast^.  Der 
Sinn  wäre:  Wie  gerne  wolltest  du  dann  (nändichwenn  dich  der  Tod 
bereits  überrascht  hat)  was  du  ?iicht  mochtest,  so  lange  dir  Gott 
die  Kraft  gab,  nämlich  dass  du  eben  so  viele  Laster  meidest,  als 
du  Tugenden  übest.   Man  sieht,  dass  das  swaz  r.  860  hier  nicht 

recht  passt  und  dass  der  ganze  Nachsatz  etwas  schleppend  ist,  im 

— 

Vergleich  mit  der  ersten  Änderung,  durch  welche  zugleich  auch 
das  Maass  der  Strafen  in  der  Hölle  bezeichnet  wird. 

862.  In  der  Hds.  denne  du. 

864.  nicht  gehalt  ez  deinem  weihe]  Bewahre  es  (das  Pfund 
oder  die  tausend  Pfund,  das  Pfunde  Vermögen)  nicht  deinem  Weibe. 
gehalt  ez  =  gehalt  siu.  Man  könnte  hier  auch  eine  Anspielung  auf 
die  unglücklichen  ehlichen  Verhältnisse  Heinrich* s  IV  vermuthen. 

869.  Die  Hds.  hat  ir  ungemute. 

871.  frumcha^it]  =  vromicheit,  stf.,  Tüchtigkeit,  Bravheit^ 
Tapferkeit,  gewissermassen  der  Inbegriff  aller  ritterlichen  Tugen- 
den, Heldenthaten,  durch  die  man  872  lobesam  d.  h.  lobenswerth 
wird,  ia  mac  ez  iuh  vil  wol  gezemen  ze  hören  selliu  frumichseit 
Kaiserchr.  Diem.  1,  4. 

873.  daz  gest^t  dich  nicht  vergebene]  Das  kommt  dich  nicht 
umsonst  (d.  h.  kommt  dir  hoch)  zu  stehen;  ein  Ausdruck  der  sich 
in  verschiedenen  Formen  wieder  findet,  z.  B.  daz  länt  si  niemen 
vergeben  stän  80 ;  wie  tiwer  si  danne  gestSt  dirre  werltltche  reich- 
tuom  138;  dd  st^t  mich  nicht  vergebene  swaz  mir  ze  vreuden  ie  ge- 
schach  800;  dune  wellest  dirz  enblanden  swie  tiwer  ez  mir  sei 
gestanden  894;  wie  unhdhe  den  gestät  swaz  df  dirre  erde  beschafTen 
ist ;  wie  geringfügig  erscheint  den  Heiligen,  was  auf  dieser  Erde 
geschieht.  Dd  gib  uns  hSrre  vater  vergebene  daz  uns  .  .  gefrume. 
Litan.  216,  24.  vgl  auch  mhd.  Wörterb.  S.  806,  3S. 

879.  geschihest  du  ir  zerbarmen]  fällst  du  ihrer  Erbarmung 
anheim;  eine  äusserst  seltene  Form,  wovon  ich  nur  in  der  Kinth* 
Jes.  78,  16  eine  ähnliche  fand  ih  bin  zerbarmen  nd  geschehen  den 
ih  vil  wol  genozte  &,  owä  mir  armen,  vgl.  Gramm.  4,  109. 

882.  In  der  Hds.  die  mustv  dv. 
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889.  hantgetät]  stf.,  That  der  Hand,  GeschSpf,  unt  solt  doch 
die  hantgität  dtn  niht  läzzen  under  wegen  Ang.  28,  SS;  Irbarme  dih 
über  dtne  hantgetät  Lüan.  187;  nu  ercbenne  ane  mir  dtne  hantgetät 
Gebet  einer  Frau  bei  Diemer  37 S,  20. 

896.  gunnen]  anom.  vgl.  mhd.  Wörterb.  1,  32.  46.  da  wold  im 
got  des  gunnen  Litan.  231,  29. 

900.  oach  habe]  lies  enhäst  dA  des  dehein  sorge  mS  .  .  . 
Ife^er. 

90S.  gemach]  stm.,  die  engel  schuff  er  daz  sie  gemach  iemer 
unt  wnne  unt  mandunge  mit  sampt  im  bäten  Ang.  3,  4S;  min  hirre 
wil  nA  sin  gemach  haben  Pfaffl.  8S. 

910.  dehsBin]  heisst  irgend  ein  oder  jedes  ^  sonst  furchte 
jedes,  d.  i,  allerlei  Unheil.  Si  sach  den  egeltcben  gasist,  der  datze  helle 
ist  der  maeist,  der  tivel  (Genit.  pLJ  dehasin  ist  stn  gendz  T^indoL 
S6, 13.  Pfeiffer  meint  f  es  sei  für  dehaBJn,  itnzu  setzen. 

913.  spell]  Märchen,  Lüge,  vgl.  74S. — er  was  in  ze  einem  spelle 
Servat.  3343;  die  wtle  ir  iuwer  vröude  alsd  an  iuwerm  wtbe  »wachet 
und  st  ze  spelle  machet  Ober  hof  und  Ober  lant  TVistan  461,  34. 
Pfeiffer  meint,  es  sei  zu  lesen  Unt  habe  dirz  ze  keinem  spelle.  Nach 
meiner  Ansicht  bedarf  die  Stelle  keiner  Änderung,  der  Sinn  ist: 
Hast  du  nun  die  Bede  wohl  vernommen,  so  lass  sie  nicht  aus  dei- 
nem Herzen  kommen,  und  halte  dies  (fortan  noch,  wenn  du  willst) 
für  ein  leeres  Lügenmärchen,  dass  uns  der  Teufel  oder  die  Hölle 
nach  diesem  Leben  noch  irgend  schaden  könne. 

920.  an  dem  in  derHds.^  hier  wird  wohl  zu  lesen  sein  an  den. 
der  Sinn  ist:  Wann  wird  der  vom  Missgeschicke  frei,  der  von  der 
Gemeinschaft  dessen,  ausser  dem  es  keine  Freude  gibt,  ausge- 
schieden würde. 

922.  In  der  Hds.  dar  den  verworchten. 

924.  unt  lazzen  die  rede]  Die  1.  Person,  PI.,  Imp.  wird  selir 
häufig  ohne  wir  gesetzt,  z.  B.  der  name  (Tristan)  was  ime  gevalle- 
sam  und  alle  wis  gebsBre:  daz  kiesen  an  dem  maere  Tristan  S2,  6; 
Nfl  samenen  uns  alle  geliche»  arme  unde  rtche,  und  chom[en]  ze  stnen 
Tuozzen  Diem.  IS 4.  3;  nd  belibet  ir  Übte  engele  in  der  Teste- 
nunge  der  hime  und  teilen  tach  unde  naht,  geben  iewederen  stn 
chrafr  eb.  3,  S;  —  ein  dinc,  herre,  deist  mtn  rät:  gdn  hin»  da 
daz  schif  da  stät  und  haben  daz  in  unserr  aht,  daz  wir  hinaht  in 
der  naht  varn  etswar  anderswä.  .   .  .  wol   dan,    unde  gangen  und 
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sagen  dem  mernasre  unseriu  gesatten  maere  wes  wir  uns  beraten 
Ulrich  von  Turh.  im  Tristan  SSI,  28;  nA  schaffen  imme  lande  daz 
er  uns  iht  entrinne  daselbst  S6S,  18;  —  geselle  käedtn,  g&  dan 
und  legen  uns  an  ein  bette  daselbst  S76,  16. 

92S.  wie  möcht  in  immer  fdie  Hds.  hat  nimmer^  wirs  gesche- 
hen] ebenso  Kaiserchr.  3S,  4;  dagegen  wie  mohte  uns  immer  baz 
geschehen  Messgebr.  292;  ich  neweiz  ob  si  immer  wirs  getuon 
mege  PfaffL  6S4.  —  wirs,  comparat.  Adv.,  Englisch  worse. 

928.  über  den  der  gotes  zorn  wirt  ertsBÜet]  die  Hds,  bietet  wie 
aber  der  über  den  der  gotes  ....  offenbar  ein  Versehen  des  Ab- 
schreibers, dass  er  wie  aber  der  statt  über  den  der  schrieb,  —  ertei- 
len wird  in  der  Regel  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem  Accu- 
sativ  der  Sache  gefügt,  unser  Vorschlag  dürße  in  folgenden  Stellen 
seine  Rechtfertigung  erhalten:  da  wil  ich  mir  selbe  umbe  irteilen 
den  dinen  michelen  gerich  in  disme  Itbe  über  mich,  daz  mir  dort  ze 
leide  solde  werden  Lobl,  Mar.  Diemer  304,  2;  er  sprach  (der 
Kaiser)  „wir  scuien  in  anderes  zuchtigen,  ich  wil  hernach  über  in 
richten  also  über  in  ertsilet  wirdet**  Ruolandsl,  216,  IS. 

934.  da  immer]  das  Pronom  er  kann  zwar  auch  wegbleiben, 
vgl.  Diemer  Anm,  zu  28,  7,  allein  der  Rhythmus  des  Verses  fordert 
die  Leseart  da  er  immer. 

938.  die  unerfulte  butze]  die  Brunnen  (puteus,  lat.)  dienicht 
faulen,  d,  i,  nicht  versiegen,  sondern  stets  voll  Wiissers  sind,  vgl, 
mhd.  Wörterb.  287,  44. 

942.  unt  fiyer  schober  chrache]  dieser  Vers  kann  leicht  miss^ 
verstanden  werden  {vgl.  mhd.  Wörterb.  1  287,  46) y  indem  man 
dem  Worte  schober  die  zunächstliegende  Bedeutung  von  Büschel, 
ein  Schock  Getreide,  unierlegt  und  übersetzt:  Das  Gekrache  oder 
Geprassel  feuriger  Garbenbüschel.  Allein  es  ist  hier  off^enbar  ein 
ähnlicher  Fall  wie  v.  692  mit  natawer  vorhanden,  und  schober  = 
schower  C'^gl.  zu  226)  oder  rein  mlid.  schür,  was  ein  Donnerwet" 
ter  mit  Schauer  =  Hagel  bezeichnet.  Es  ist  also  zu  lesen  unt 
der  fiur  schower  {oder  schüre)  chrache,  d.  h.  mit  den  beiden  vor^ 
angehenden  Versen:  da  er  sieht  (nämlich  in  der  Hölle)  die  Bäche 
fliessen  mit  wallendem  (siedendem)  Peche  und  das  Krachen  feu- 
riger Gewitter.  —  Man  könnte  darauf  allefifalls  entgegnen,  dass 
man  das  Krachen  des  Donners  nicht  sehen  könne  und  es  dem- 
nach besser  heissen  würde  unt  ii  fiurschower  chrachen,  oder  unt 
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h6re   fiurschower    cbracben.    Allein  abgesehen   von  der   Willkür' 

M 

lichkeit  dieser  Änderung  icürden  die  beiden  Lesearten  die  kraft- 
volle Stelle  schleppend  machen»  auch  konnte  sich  der  Vf.  im  Eifer 
der  Composüion  wohl  eine  solche  po^ische  Freiheit  herauenehmen» 
welche  durch  das  beigefügte  fiur,  feurige  Gewitter»  ohnehin  nur 
sehr  gering  erscheint.  —  Den  besten  Sinn  würde  meiner  Ansieht 
nach  die  Stelle  erhalten^  wenn  man  cbrache  als  den  Plural  von 
krae  und  dieses  in  der  Bedeutung  von  Riss,  Spalte,  Scharte  an- 
nähme (vgl.  mhd.  Worterb.  i,  869.  48 J,  was  umso  mehr  bezeichnen- 
der wäre,  da  dasselbe  Wort  ztigleich  auch  das  Krachen  des  Don- 
ners bedeuten  kann,  wo  es  dann  heissen  würde:  und  die  Risse, 
oder  die  zikzakartigen  Blitze  feuriger  Gewitter.  Dazu  würde  auch 
das  sehe  sehr  gut  passen,  und  der  Schrecken,  welcher  die  Ver- 
dammten in  der  Hölle  bei  dem  plötzlichen  Zucken  solcher  mit  dem 
Gekrache  des  Donners  verbundenen  Gewitter  erfasst,  um  so  mehr 
hervorgehoben  ;  allein,  da  ich  das  Wort  krac  nirgend  anderwärts 
in  dieser  Verbindung  nachweisen  kann,  und  da  in  dem  weiter  unten 
folgenden  Verse  949  nur  von  selbes  weters  sou  s  die  Rede  ist,  glauhe 
ich  Anstand  nehmen  zu  müssen,  der  Stelle  diesen  Sinn  zu  unter- 
legen. 

943  —  949.  Diese  Stelle  ist  in  der  gegenwärtigen  Fassung 
undeutlich.  Sie  wird  klar,  wenn  man  Vers  948  das  unt  als 
Pronomen  relativum  betrachtet,  und  aufm  im  vorhergehenden  Vers 
bezieht  (vgl.  über  unt  Anm.  ISl)  und  statt  sebuoffen  Vers  949 
sebupfen  setzt,  was  stossen,  schleudern  heisst.  vgl.  Ziemann* s  mhd. 
Worterb. :  zur  Strafe  mit  der  Schleudermaschine  (sehopre)  ins 
Wasser  oder  auf  den  Mist  werfen.  Der  Sinn  ist  hier:  Und  ande- 
rerseits wieder  im  Gegensatze,  wie  sich  der  Höllenfrost  verstärke, 
dass,  wenn  hundert  feurige  Berge  ihn  mildern  würden,  sie  den 
doch  nicht  erwärmen  könnten,  welchen  die  Teufel  mit  feurigen 
Klauen  schleudern  in  solches  Üngewitters  Tosen.  Ton  rdche  und 
von  bitzen  diu  s^l  begunde  switzen.  Ir  tet  diu  grdze  ndt  w£,  an- 
derbalp  bet  der  bere  sn£ ,  dd  was  vinster  unde  wint  Tundal.  48, 
ii — iS.  — Scbupfe,gupfe  leit  bin  dan  MSF.  1,146;  in  der  Bedeutung 
von  betzen  tn  Reinhard  789  und  gund  si  sebupfen.  —  Schupfen, 
prcscipitare,  Vocab.  von  1443.  —  Haben  im  wazzer  daz  Kn9blein  an  den 
füssen  ergriffen  und  über  sich  geschupft  und  bei  den  haaren  heraus- 
gezogen Lechfeld.  Mirakel  93,  vgl.  Schmeller's  W.  B.  3,  379; 
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vil  dicke  siuften  began  mit  jämer  dö  her  Dietrich.  Ezei  der  kQnek 
rtch  den  sdft  mit  lüte  er  schupfte:  stn  wüefen  gein  dem  lufte  mit 
kraft  erschal  Klage  78S;  vgl,  TUurel  4939  ir  güffen  und  ir  groe- 
zeo»  wo  für  güffeo  der  Druck  schuften,  die  Hannover' sehe  Hda.  aber 
schupfen  hat  —  der  keiser  den  heiden  schriet  mit  siegen  daz  er  stge- 
16s  Ifbunde  &re  verk6s^  sus  schupte  er  in  die  vluot  Passional,  Köpke 
281  y  26;  mit  dem  fuoze  er  schupfet  unde  rdbet  Neidhart  XXIL  13. 
sä  sd  schupfe  (sie)  mich  ze  hant  Ms.  1.  70''  in  der  Gramm.  4,  208. 

944.  megenen]  swv.^  vgl.  Genes.  29 ^  19;  40 y  3S;  82^  19. 

945.  Secunda  poena  (inferni)  est  intolerabile  frigus;  de  quo 
dicitur :  Si  igneus  mons  immiteretur  in  glaciem  yerteretur.  Elucidar 
p.  479.  D. 

946.  temprunge]  /tV^temperunge.  —  wie  wir  uns  da  vor  tempern 
sotten  Ang.  37 9 17 ;  ein  hör  er  temperen  began  Diem.  247,  11. 

951.  ruomsere]  ebenso  371  stm..  ein  Grosssprecher  y  Prahler. 

952.  Die  Hds.  bietet  da  wirt  ein  übel  gehoenet.  Ein  ähnlicher 
Fall  ist  Pfaffl.  108  wo  es  heisst  sd  ist  ein  hoeren  blasen  getan. 
hoenen]  swv.  höhnen,  verspotten,  verächtlich  machen,  demüthigen. 
vgl.  mhd.  Worterb.  708. 

954.  da  haeizze  ich  (^so  die  Hds.y\  ich  ==  iht»  wenn  es  kein 
Schreibfehler  ist.  Alinliche  dialektische  Formen  des  ich  oder  nich 
für  iht  und  niht  finden  sich  auch  Rolandsl.  102, 16  daz  iz  mich  her 
nach  ichgerdwe;  112, 12  mit  £ren  mag  ich  hi  nich  besten;  2S4,  2S 
Karl  der  ne  rtchsenet  nich  mSre;  284,  6  haisperge  noch  helme 
machten  si  nich  gefristen;  Himmel  189,  ebenso  308,  309,  311; 
Schöpfung  100,  27;  Leben  Jesu  Diem.  240,  19;  2S9,  12;  369,  23; 
unt  fraise  ich  der  rede  ich  m^re  Kaiserchr.  Diem.  413,  19;  vgl. 
auch  47,  20;  SI,  13;  94,  ö;  97,  27;  131,  2;  170,  20;  328, 
8;  432,  27 ;  Kintheit  Jesu  78,  21. 

955.  beschirmen:  gehirmen]  ebenso  an  den  urteilichen  tage  da 
niemen  nemach  sfn  unrecht  bescirmen  da  mdzen  si  gehirmen  Die- 
mer,  Loblied  Mar.  310,3;  derselbe  Beim  Servatius  2303.  —  hon- 
chust]  stf.,  Arglist,  äne  honkust  Diem.  33,  16. 

957.  da  wert  ir  unrehtes  gewert]  Phf  gitiger,  da  wirst  du  aller- 
erst gewert,  daz  dA  gerst  und  wüetest  Berthold's  Pred.  243. 

958.  iuriu]  die  Hds,  iriv. 

960.  da  wert  irj  da  werdet  ihr  Spötter  zum  Schweigen  ge- 
bracht. 
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9G4.  siu  an  swert]  lies  sie  äoe  swert 

966.  vertragen]  stv.^  etiragetiy  dulden;  ir  willen  muoz  man  in 
vertragen  Pfaß.  S79.  vgl  auch  BertholSs  Pred.  298. 

968.  Wie  ungeloublich  ez  were  der  in]  wenn  man  diese  Re- 
densart nicht  zu  jener  Grammai.  4,  276  rechnen  will,  so  ist  statt 
ez,  er  zu  setzen. 

974.  In  der  Hds.  geschenchet. 

975.  ndtschranne]  die  Hds.  hat  notschrange,  der  Reim  ist  nicht 
dagegen^  z.  B.  slange:  danne  Ang.  i7j  21;  manne:  slange  ebenda 
iSy  44;  dd  was  daz  dinch  gescafet,  si  heten  iz  verscrannet  Leben 
Jesu,  Diem.  2S7,  6.  vgl.  auch  ürst.  i06y  28.  3S ;  111,  73. 

978.  In  der  Hds.  recht  an  im. 

994.  Lies  daz  geit  saelde  an  urdrutze.  —  saelde,  ahd.  siXiiz, 
vom  Latein,  salus.  —  urdrutze ,  stf.,  vgl.  mhd.  Worterb.  398. 
dem  ist  ere  unnütze  und  freude  ein  urdrutze  Warn.  961;  dft  was 
dehaßin  urdrutze,  ez  schein  ir  antlutze  sam  diu  liechtiu  sunne  TundaL 
62,  2S. 

1000.  da  sint  tousend  jar  sam  ein  tac]  eine  beliebte  Redensart, 
vgl.  Brief  Petri  3,  8;  Ps.  90,  4;  Gerhart  6741;  Freidank  4,  7. 
femer  ein  kurziu  stunt  wirt  tusent  jär  Warn.  249,  143S,  267S. 
3409;  daz  sagen  ich  iu  ze  wdre,  da  dunchent  tAsent  järe  niht  len- 
gore  wan  sam  ein  tach  Diem.  3S2,  18;  ein  tac  der  ist  da  tAsint  jär 
Martina  10",  3;  Ak  tAsint  jär  sint  als  ein  tac  ebenda  45^  4S;  Die 
buoch  sagent  uns  vur  war,  ein  tac  st  da  tAsent  jAr  Vridank  4,  6. 

1010.  antreite]  stf,die  Ordnung,  geordnete  Reihe,  Stufenfolge 
sA  si  {die  Ameisen)  Az  tr  nest  gAnt ,  sA  gAnt  si  alle  in  antreite 
unt  tragent  daz  chorn  ze  loche  Physiolog.  Fdgr.  1,  32.  2.  daher 
antreiten  ordnen,  der  schaffet  unt  antreitet  Litan.  216,  39;  dA 
cechest  unde  antreites  Himmel  39.  Haupt' s  Zeitschr.  8,  146; 
got  antreitaßre  dere  dinge  ebenda  ISl. 

1011.  gewrchte]  Thaten,  Verdienste,  da  teilit  unsere  ieglicbem 
stne  gebe  got  der  rtche  alsA  er  die  mAzze  an  unseren  guirhten 
(lies  gewurchten)  weiz  Himmel  24S  in  Haupt* s  Zeitschrift  f.  d. 
A.  8,  U2  vgl.  ebenda  v.  334.  dann  Diemer  9, 14;  231,  12;  246. 
21  und  Graffs  Sprachschatz  1,  97 S.  Ein  alles  Wori^  das  im  13. 
Jahrh,  in  dieser  Bedeutung  nicht  mehr  vorkommt ;  das  jüngere 
Leben  Jesu  der  Ava  in  Hoffmamis  Fundgruben  i,  162,  S,  setzt 
dafür  geburde.   Der  Sinn  ist :  Gott  hat  in  seiner  Weisheit  nach 
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der  Stufenfolge  die  Verdienste  seiner  Heiligen  und  zugleich  die 
Belohnungen  dafür  ins  Leben  gerufen. 

1120.  In  der  Hds.  michel  ere. 

1023.  sunderliii^en]  Adv.,  =  sunderUcheii  einzeln y  vereinzelt. 

1028.  der  geniden  diu  ce  hiinel  istj  der  Sing,  auf  den  PL  ge- 
oäden,  vgl.  Haupt  zu  Neidhart  87,  9  und  mhd.  Worterb,  L  31Sy 
32.  Siech,  da  verstest  sin  anders  niht  der  dbergrdzen  genäden,  die  in 
himeirtch  ist  Berthold s  Predigten  2S7;  Mit  disen  Worten  sint  be- 
zeiehent  alle  die  läge  in  der  bösheit  unt  in  den  sOnden  dirre  werlte» 
daz  die  suln  Afst^n  unt  sflin  warfen  der  genäden  die  den  saßligen 
cQnftig  ist  Leysers  Pred.  129,  J.  Diese  Eigenthümlichkeit  bedarf 
wohl  noch  einer  genaueren  Prüf ung^  da  das  Substantiv  geixkie  viel- 
leicht auch  nur  in  der  schwachen  Declination  gebraucht  worden 
seinkanny  so  heisst  es  im  Gregorius  3ö84  von  einen  genäden  ich  iu 
sage,  und  die  Hds.  W.  liest  einer.  Den  gleichen  Gedanken  drücken 
folgende  Beispiele  aus:  Ich  sage  in  .  .  daz  mSr  genäden  und  vrou- 
den  da  zu  himele  ist,  dan  iz  in  ieiuiin  gesagen  kunne  oder  irdenken 
möge  Leysers  Predigten  124,  27;  Ir  herrcn  .  .  .  manigerlei  sptse 
die  da  ze  himele  ist.  Berthold.  236 ;  stner  genäden  ist  so  vil  daz 
dirz  menniskeu  zunge  niemer  mach  gekunden  Kaiserchr.  Diem. 
2S3,  26. 

1029.  Dar  bringe  du  got  .  .  j  diese  Stelle  ej'innert  an  den 
bekannten  Refrain  in  Otf  V.  23.  Thara  leiti  druhtin  mit  thfnes 
selbes  mahtin  zi  themo  sconen  l}be  thie  holdun  scalka  thtne. 

1032.  Hasinrichen  diixen  aruKMi  chnecht]  in  der  Litanei  heisst 
es  dtnen  scalch  Heinrichen. 


SlUb.  d.  phii..hist  Gl.  XXVHI.  Bd.  Hfl.  \U.  24 


VerzHrliniss  <l«r  erkürten  Wörter. 


■bpf^n,  animi,  I'  i»  HST. 
■eil.  IM.  487. 
andicta,  tif.  ÖSti. 
Aacn,  «irr.  i4S. 
■nlroite.  «(/".  fOlO. 
»rbeilen,  dariir.  nirr,  77H. 
■rchwin,  sim.  22S. 
begtbea.  «fr.  SSS. 
beholten,  «fr.  i03. 
beherten,  g,rr.  23/. 
bei*,  gt.  1,.  girf.  817. 
bejtgen,  sieb,  eicp,  347. 
benuhten,  «im.  498. 


heim. 


rl-.  24. 


2S. 


bescheren,  gl.  h. 
beslln.  attom,  sir.  68. 
bestrichen,  str.  IßO. 
hevildc.  xlf.  74. 
bcTolhent  »inL  2S1. 
ii>-«egeii.  mev.  S18. 
brtider  leim.  463. 

bi-oufiiPii,  .L,,.^.  eaff. 

bruoch,  tif.  624. 
brutten.  gav.  336. 
buot,  Ade.  738. 
buoten,  wp.  120. 
bürg,  »(/".  7S!i. 
hutie.  «if.  938. 
diu,«!/*.  /K«. 
fbenmjze.  Kif.  147. 
ege,  *(/■.  «.  «(n.  o5Ä. 
entreden,  «;rr-  SHO. 
enlriden,  */r.  701, 
erteilen,  ncT.  729. 
ertöten,  st.  u.  «w.  in  4!m. 
erwegen,  tlr.  112. 
erwerden,  auom.  I'  SS. 
eliich,  Ailj.  77. 


geben,  PartJcip.  prrl.  ffS. 
gehirmen,  «ip«.  t»  9SS. 
gehugde,  «p/-.  2. 

gtiriscbeil,  i,if.  Ä/r. 

«eläs;er..*,rr.-*03. 

Cnitriispniere,  «W-ni.  317. 

Helwe  (rebenile,  3$!l 

genide. «//.  102&: 

gen  Dien,  tter.  331. 

genöz9ini,  Adj.  309. 

geriine.  ttii.  163. 

getehehe,  ich,  879. 

gelAne,  Particip.  Adj.  mit  so  914. 

gelQrren,  OHom.  V,  IST. 

Revage,  Adj.  ?4tf 

Kewiirohle.^rr/-.  1011. 

grisgrammen.  «wr.  730. 

haDlgcUt,  iif.  889. 

heien,  »ur.  8/8. 


helle, 


ra?. 


her,  hiini-liücliex,  jila  Plur.  S2. 
Iieihorn.  ili,.  3tfj. 


bJrschjtn,  aU  Plur. 
iionebusl,  ilf.  9SS. 
hosen,  srrf.  82S. 
Ich  =  ilit  I«  9S4. 
m  =  nM.309. 
In  nebringen,' «fr.  24  t. 
inrechlich,  Adj.  679. 
irre,  Adj.  203. 
kiesen,  nN«m.  F.  47ff. 
klagen,  ncr.  381. 
kratzen,  «rc.  .J52. 
krisUntie»,  jr   S2. 
lieben,  f?)«,cr.  /2/. 
liehnanie,  «irm   /«■?. 
lichnamen  im  Aimh.  jfö. 
lieehl  E=  *isns,  tta.  S48. 
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listwurcharc,  *frwi.  f.  320. 
raanigen  ende,  ^^r.  445'. 
mätSrie,  st.  Mr/".  441. 
ropßfenen.  Hier.  944. 
meinUt,  stf.  ii^. 
minne,  «//'.  oft  Im  IHur.  20S. 
roitewist,  stf,  31, 
luuotvagen,  swv.  740. 
nachswanc,  stm.  324. 
nät&wer  =  nAture,  692. 
notschranne,  stf»  97 ö. 
pechwelle,  stf.  728, 
räche,  stf.  ^Ö4, 
rat,  mir  wird.  81), 
refsen,  swv,  123, 
rtchesen,  swv,  317, 
richsensre,  sicni,  317. 
rise,  swf,  329, 
vozen,  swv,  673. 
ruomcBre,  stm,  9S1. 
saelde,  sif,  994, 
sehillen,  stv,  471, 
schminken  d.  Frauen  in  329, 
Schober  =s  schirr,  stin,  942. 
schupfen,  sw  .  zu  943, 
stnen  geUchea,  361. 
senfte,  slf  531, 
senfte,  Adj.  113. 
ser,  stn.  487. 
stehen,  «irr.  121, 
sfde  im  hemde,  628. 
siech  eit,  stf,  H19, 
stgen.  swv.  14. 
Singular/*,  d,  PI,  10. 
slihten,  swv,  602, 
spell,  stn.  913. 
sterbe,  stm.  636. 
streben,  swv.  38, 
striilen,  stw.  222. 
sonder,  Adj,  652. 
sunderwind,  stm,  652, 
Sonderlingen,  Adv.  1023. 
swertleite,  stf.  520. 
tagewurcbe,  swm.  f.  320. 
temperung,  stf,  946. 


loten,  st,  u.  swv,  tu  499. 

trutliet,  stn.  612, 

uberdon,  swm.  633. 

i^flegen,  stw.  436. 

unbetwungen,  Part,  Adv,  211. 

unchristenliche  sunde,  21. 

undare,  Adv.  618, 

unt,  unde,  ais  Pronom,  rclat.  ://  150, 

urdrutze,  stf,  994. 

vagen,  stw,  746, 

valwisch,  stm.  470. 

Täters,  im  Genitiv,  399. 

verbosen,  stw,  395, 

verdagen,  swv,  342. 

verderben,  stov.  386, 

verenden,  stov,  254, 

vergebene,  Adv,  873. 

verkünden,  swv,  254. 

verniezen,  stv,  674, 

verschunden,  swv,  299. 

versmiegen,  stv.  550. 

verswachen,  stw,  360. 

verswelben,  stv,  108. 

verswigen,  st,  u.  swv,  98. 

vervaren,  stv.  645. 

verwaenen,  swv.  227. 

verwerden,  anom,  V,  55. 

verworht,  Particip.  Adj,  262, 

volleist,  stf.  311, 

vorvechte,  swm,  268. 

vorvechten,  stv.  268. 

vromicheit,  stf,  871. 

w  =  b,  zu  226. 

wange,  swn.  328, 

wäz,  stm.  552. 

wechselsage,  swf,  355, 

werlt,  ir,  Plur.  zu  52. 

widervechtaere,  stm.  268. 

mr,  fehlt  in  d,  1.  Pei's.pl.  bei  Zeitw,  zu 

924. 
wfze,  stn.  134. 
wuofen,  swv,  731. 
zecben,  sicv.  660.  zu  760. 
zoumhaft,  stf.  782. 
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3Ö6    ^*  Diemer.  Anmerkungen  tu  Heinricb's  Gedicht  rom  g«metaea  Leben. 

Nachtrag 

SU    der   Ahliancilung   über    den   Bruder   Heinrich    von   Göttweig. 

S.  150—160. 

Ich  benutze  den  leeren  Rnuni  dieser  Seite,  um  schon  hier  eine  Stelle  der 
oben  erwähnten  Abhandlung  su  verbessern,  welche  sonst  die  richtige  Auffassung 
und  Würdigung  derselben  wesentlich  beeinträchtigen  könnte.  —  Ich  besuchte  im 
August,  als  die  genannte  Arbeit  schon  gedruckt  war,  die  Bibliotheken  zu  Hei- 
ligen-Kreuz, Adniont,  Lanibach,  Linz  und  St.  Florian,  um  weitere  Forscbungeo 
Aber  Houorius  anzustellen.  Dass  mir  bei  dieser  Gelegenheit  vorzQglich  darum  zu 
thun  war,  das  Original  des  Offendiculum  (vgl.  S.  141)  aufzufinden,  brauche  ich 
wohl  kaum  zu  sagen.  Nicht  minder  lagen  mir  auch  das  Eucharistion  und  die 
Expositio  in  Cantica  Canticorum  am  Herzen,  das  eine  wegen  der  Widmung  an 
den  Bruder  H(einrich)  (vgl.  S.  158),  die  andere  wegen  der  an  den  Abt  Symon 
(vgl.  S.  153).  Überall  traf  ich  eine  Menge  Handschriften  des  Honorius,  alleio 
von  den  beiden  ersten  Werken  war  keine  Spur  zu  entdecken.  Anders  verbleites 
sich  mit  dem  letztern,  das  in  vielen  Handschriften,  einige  selbst  aus  dem  12.  Jahrh. 
vorhanden  war.  Natürlich  fiel  mein  erster  Blick  stets  auf  die  Dedication,  und  da 
zeigte  sich  denn,  dass  in  allen  ohne  Ausnahme  Synion  stand,  so  dass  toq  einen 
Schreibfehler  für  Nnnzo  (vgl.S.  153)  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Dadurch  und 
später  auch  durch  Wattenbach  in  meiner  Vermuthung  wankend  gemacht,  las  ich 
wiederholt  aufmerksam  jene  etwas  geschraubte  Stelle  S.  157  und  überzeugte 
mich,  dass  auch  sie  besser  auf  folgende  Art  zu  lesen  sei:  „ut  quipatri,  pulris 
{■=  Davidiit)  opus  magno  sudore  eUiboratum  ohtuU,  tibi  quasi  fiUo,  fiiit  (^=^  Salo^ 
monisj  opus  slylo  eluctdatum  debeam  offerre^. 

Daraus  folgt  allerdings,  dass  Honorius  eigentlich  kein  Stiftsmitglied  von 
Göttweig  gewesen  sein  kann;  man  würde  jedoch  zu  weit  gehen,  wenn  man  dess- 
halb  auch  behaupten  wollte,  er  könne  also  gar  nicht  im  genannten  Kloster  gelebt 
und  mit  dem  Dichter  Heinrieh  in  näherer  Verbindung  gestanden  haben.  Er  konnte 
ja  auch  als  An<rehöriger  eines  andern  Stiftes,  welches  es  sei,  wissen  wir  nicht, 
dort  gelehl  und  gewirkt  haben.  Diese  Annahme  erscheint  nicht  zu  gewagt,  wenn 
man  erwägt,  dass  Honorius  zur  päpstlichen  Partei  gehörte  und  auf  das  eifrigste 
für  Cölibut  und  strenge  Kirchenzucht  kämpfte.  Wie  leicht  konnte  er  sieh  auch, 
wie  so  manche  Andere,  durch  seine  Schriften  den  Ha.ss  und  die  Verfolgung  der 
Gegner,  ja  selbst  seiner  iMifbiüder  zugezogen  haben,  so  dass  er  es  für  gerathen 
fand,  seinen  Aufenthalt  auf  unbestimmte  Zeit  in  dem  gl  eichgesinnten  Göttweig 
zu  nehmen.  Obwohl  er  sich  da  der  Ordnung  des  gastlichen  Hauses  fugen 
musste,  brauchte  er  doch  nicht  ganz  aus  dem  früheren  Verbände  lu  treten,  und 
konnte  auch  seine  Werke  mit  den  Namen  seiner  eigentlichen  Obern  schmücken. 
Ja  es  ist  sogar  wahrseheinlicli ,  dHSS  Honorius  jener  fremde  Geistliche  war,, 
der  nach  Wattenbach*s  Gesciiichtsquelleu  Deutsehlands  (S.  252)  im  Stifte 
Göttweig  als  Gast  lebte  und  da  die  Vita  Altmanni  schrieb.  Die  Gründe  für  diese 
Vermuthung  hier  antugeben,  würde  zu  weit  führen,  ich  werde  sie  nebst  andern 
Bemerkungen  über  Honorius  in  der  Ausgabe  des  Offendiculum  mittheilen. 

Wien,  12.  November  1858.  Di  cm  er. 


Dr.  Pfix  maier.    Aiiaxu^^  aus  einem  Schreiben  von   Dr.  Scberxer.  35 T 


Auszug   aus  einem  Schreiben  des  Novara-Reisenden  Hertm 
Dr.  Scherze r^   vorgelegt  und  mit  Anmerkungen  begleitet 

Ton  dem  w.  M.  Dr.  Pfiimaier. 

Sliunghüi  1)»  Juli  18H8. 

Hi)chgeehrtestep  Herr! 

Ich  war  so  frei  einen  Bericht  über  unsern  Aufenthalt  in  Hong- 
kong und  Macao  an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  zu  richten,  worin  Sie  einige  Ihrer  an  die  Novara-Reisenden 
gerichteten  Wünsche  erfüllt,  einige  der  in  Ihrem  schönen  Memoire 
niedergelegten  Fragen  theil weise  erörtert  finden  dürften.  Die  Ver- 
bindungen mit  Männern  der  Wissenschaft,  die  ich  daselbst  angeknüpft» 
lassen  mich  hoffen ,  in  der  Folge  auch  noch  manche  andere  Ihrer 
Fragen  beantworten  zu  können,  deren  Erörterung  die  Kürze  der  Zeit 
unseres  Aufenthaltes  auf  der  Insel  Hong  -  kong  nicht  gestattete.  So 
zweifle  ich  nicht,  nächstens  ein  kleines  Wörterverzeichniss  der 
Sprache  des  merkwürdigen  Volksstammes  derMiaöu-tscu')  zu  erhal- 
ten, über  welche  ich  Ihnen  heute  pr.  Overland  mail  in  einem  Packet 
an  die  kaiserliche  Akademie  der  W^issenschaften  für  das  k.  k.  Anti- 
ken-Cabinet  mehrere  kleine  Abhandlungen  sende,  nebst  mehreren 
Aufrufen  und  Flugschriften  im  Chinesischen,  die  Sie  vielleicht 
interessiren  dürften. 


*)  Schan|^-hiii,  eine  Stadt  dritten  Ranges,  gehört  zu  dem  Kreise  Sung-kiang,  Provinz 
Kiang-8u,  und  ist  Gebiet  des  ehemaligen  Reiches  U,  dessen  (if  schichte  ich  geschrie- 
ben. Dieselbe  liegt  übrigens  nicht  nn  dem  .Meere,  sondern  \«enig8teu8  drei  deutsche 
Meilen  von  diesem  entfernt  an  einem  der  vielen  canalarligeii  Flusse  welche,  mit 
den  westlich  gelegenen  grossen  Seen  in  Verbindung  stehend,  sich  zuletzt  auf  «lieser 
Seite  vereint  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  des  U-sung  bei  der  Stadt  Pao- 
scban  iu  das  Meer  ergiessen. 

')  Die  Miao-tse  in  der  Provinz  Kuang-si ,  ein  Überrest  der  vielen  RarbarenslSmme 
welche  in  der  alten  Zeit  den  südlichen  Theil  China's  bewohnten ,  haben  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ihre  Sprache  beibehalten. 


358  Dr.  Prixmaier. 

In  einer  Kiste  mit  Büchern  und  ethnographischen  Gegenständen, 
welche  ich  durch  Vermittlung  des  österreichischen  Consuls  iu  Hong- 
kong Herrn  G.  A.  Wiener  an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  W^ien  sandte,  und  welche  am  20.  Juli  d.  J.  längstens  pr. 
Segelschiff  von  Hongkong  ahgchen  und  binnen  4 — S  Monaten  in 
Wien  eintreffen  sollte,  habe  ich  eine  Anzahl  chinesischer  Bücher  fiir 
Ihren  Gebrauch  beigepackt.  Sie  linden  dieselben  in  meinem  Bericht 
an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  näher  verzeichnet. 
Besonders  mache  ich  Sie  aufW.  H.  Medhurst*s  Chinese  and  Eng- 
lish  Dictionary,  containing  all  the  words  in  the  Chinese  imperial 
dictionary,  arranged  according  to  the  Hadicals  *)  aufmerksam,  so  wie 
auf  K.  Morrison's  Vociibulary  oCthe  Canton  Dialect.  Macaol828<), 
welche  beide  Werke  ausserordentlich  selten  sind,  seitdem  beim  Brand 
in  Canton  im  December  v.  J.  der  ganze  Vorrath  verbraunte. 

Ein  anderes  interessantes  Werkchen :  Translation  of  a  compara- 
tive  vocabulary  of  the  Chinese,  Corean  and  Japanese  languages ,  to 
which  is  added  the  thousand  character  classic  in  Chinese  and 
Corean')  von  Giitzlaff  habe  ich  Herrn  Dr.  Hochstetter  übergeben, 
um  es  mit  der  Overland  Mail  nebst  anderen  Büchern  für  die  kaiserl. 
Hoft)ibliolhek  zu  befördern,  damit  Ihnen  dasselbe  desto  schneller 
zukomme.  Der  heutigen  kleinen  Sendung  schliesse  ich  eine  Anzahl 
von  Abhandlungen  der  Insurgenten,  d.  h.  der  Thai-ping  -  Dynastie 
bei:  Books  of  the  Thai- Fing- wang  Dyn;tsty  and  trip  of  the  Hermes 
to  Nanking,  also  visit  of  Dr.  Taylor  to  Chinkeang*). 

Herrn  Winnes^)  verdanke  ich  das  Vocabularium  des  Hakka- 
Dialektes,  das  ich  dem  erwähnten  Berichte  an  die  kaiserl.  Akademie 
beischloss. 


^)  Von  iMedliur»t  i^t  mir  uiir  ein  Wörterbuch  des  Ko-kien-Uialektes  bekauui. 

*)  Von  (liesein  Werki-hen  erseliien  eine  zweite  Auflag-e  (die  Jahreszahl  ist  mir  jedoch 
nii'ht  bekannt)  uoler  dem  'lilel:  Kii^lLsh  and  (  biuese  Vocabulary,  the  laUer  in  Ibe 
Canton  Dialect.   l'i"»"« 

3)  Es  ist  ungewiss,  ob  der  Inhalt  dieses  Werkes  mit  dem  von  Herra  v.  Siebold 
herausgegebenen  :  Tsian  Dsu  \N  en  s.  1000  literae  ideo^rapbicae.  Leydeo,  1S33, 
g»ttx  identisch. 

-*)  Tscbin-kiang',  eine  Stadt  ersten  Rang-es  in  der  l'rovinx  Kiang--sii,  an  dem  recbtea 
Hier  des  Yang^-tse-kiang,  in  einer  Entfernung  von  etwa  zwei  Ürittheilen  des  Weges 
von  der  Mündung  dieses  Flusses  nach  Kiang-ning  (Nanking)  gelegen. 

^)  Dr.  Ph.  W  i  n  n  es  ,  Mitslonar  der  Kaseler  Mi-ssionsgesellscban  in  Hongkong,  so  wie 
Herr  Dr.  W.  Lobscheid,  Missionär  und  Inspector  der  Regierungsschulen  in  Hong- 
kong, ein  Deutseber  von  Geburt  und  mit  der  chinesischen  Sprache  und  Literatur 
gründlich  verlnuit. 


Auszug;  aus  einem  Schreiben  des  Novitm-Reiseinleii  Dr.  Scherzen.  3  00 


Bemerkangen  des  lerrn  Dr.  Ph.  Winnes  in  Hongkong 0  ">  ^^^  ^^^ 
ihm  flbersandten  Toeabularinm  des  lakka-Dialekts. 

Dasselbe  enthält  eine  Wortsammlung  aus  dem  Hakka  -  Dialekt 
>g^  ^  ^i  ^^^^  ^^^**  Häk  ka  wi »).  Dieser  Dialekt  wird  in 
verschiedenen  Kreisen  der  Provinz  Kong-tilng  )§  ffi  ^)  nament- 
lich aber  in  der  Provinz   l§   ffi  Köng-si»)  gesprochen.  Er  steht 

zwischen  dem  Puntidialekt«)  ^  -Wh  ^^  =  Kantondialekt  und  dem 
Mandarindialekt,  hat  mit  diesen  beiden  manches  Gemeinsame,  weicht 
aber  doch  wieder  durch  den  Gebrauch  eigenlhümlicher  Redensarten, 
durch  Wortlaut  und  Accentuation  vielföltig  von  beiden  ab.  Dadurch 
stellt  sich  aber  die  Hakkasprache  als  ein  eigener  Dialekt  dar.  Der 
üakkadiaickt  wird  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden  gespro- 
chen; er  weicht  selbst  wieder  in  mehrere  F-.ocalmundarfen  ab.  Das- 
selbe ist  bei  allen  Hauptdialekten  der  chinesischen  Sprache  der  Fall. 
Was  die  Töne  oder  Accente  des  Hakkadialekts  betriflTt,  so  hat 
derselbe  sechs,  Mandarin  hat  vier,  Punti  hat  acht.  Von  diesen  sechs 
Tönen  sind  zwei  plnn schäng  ^ß-  ^'''}  *  einer  hoch,  der  andere 
tief.  Den  hohen  bezeichnen  wir  mit  einem  wagrechten  Strichlein  über 
dem  Wort,  den  tiefen  mit  einem  solchen  unter  dem  Wort.    Si»dann 

^  8)  ^  den  wir   mit 
einem  nach  links  geneigten  Strich  bezeichnen  ('),  und  einen  Khf 


*)  Die  Insel  sollte  eigfeiitlieh  Hung-kiaii^  genannt  werden,  ijrr    ^T  Hunj^  -  kiaii^ 

wörtlich:  der  rothe  Strom.  llong:-kong' ist  Kaiitondinlekt. 
•)  Der   Herr   Verfasser  schreilit  nach  «lern   Vorgaiijje   M  o  r  r  i  s  o  «'s   und  Anderer  die 

chinesischen  Wörter  von  der  Linken  zur  Deohten,  was  dem  (iebrMuche  der  Chinesen 

zuwider,  welche  in  allen  Füllen,  wo  ffir  eine  senkrechte  Zeile  kein  Platz  ist,  die 

Zeichen  von  der  Rechten  zur  Linken  schreiben. 
')   Nach  der    AuHsprache  des   .MandarinendialekU  Khe-kid-hoa,    d.   i.  die  Sprache  des 

Uauses  der  Gäste.  Die  Benennung:  ist  oITenltar  in  Kanton  üblich    und  bezeichnet  die 

Heimalh    des    Dialekts,    der  in  ««[^rösserer  oder  gering^erer  Rntfernung  von  Kanton 

gesprochen  wird. 
^)  Nach  dem  Mandarinendialekl  KuAng-tung. 
*)  Nach  dem  Mandsirinendialekt  Kusiiig-si.  Der  Herr  Verfasser  bedient  sich  ffir  diese  und 

die    folgenden    allgemein   üblichen    Ausdrucke  der    Aussprache  des  Kantondialekt^. 
*)  Pun-ti-wii    (nach    dem   Mandarinendialekt    pen-ti-hoa')    wörtlich:  die  Sprache   des 

Heimathlandes,  d.  i.  der  Dialekt  von  Kanton,  so  genannt  in  seiner  lieimath. 
^)  Nach  dem  Mandarinemlialekl  IMiing-scbing. 
*)  Nach  dem  Mand^rinendialekt  Scbang-schtng. 


SuO  Dr.  Pfi  1  m  a i e r.    Auszug  aus  eiaein  Schreiben  Ton  Dr.  Schalter. 

oder  Hf-sch&ng  «2^  ^y  *)  der  mit  einem  nach  rechts  geneigten 
Strich  bezeichnet  wird  (').  Endh'ch  hat  unser  Dialekt  noch  zwei 
njfp  schäng  ~k  ^^^)*  einen  hohen  und  einen  tiefen»}.  Den  njfp 
schäng  können  nur  Wörter  haben,  die  sich  auf  die  Buchstaben  k.  p 
und  t  endigen.  Den  tiefen  bezeichnen  wir  mit  dem  Zeichen  des 
schöng  schäng  *s  und  den  hohen  mit  dem  des  Hf-schäng  's^). 

Was  die  Schreibung  der  in  dieser  Wortsammlung  stehenden 
Wörter  betrifft,  so  haben  die  einzelnen  Buchstaben  dieselbe  Geltung 
wie  im  Deutschen.  Nur  bei  Worten  die  mit  seh  beginnen,  sollte  das 
h  nicht  aspirirt  werden^).  Worte  die  mit  ch  beginnen»  müssen  nach 
dem  Englischen  ausgesprochen  m erden »  d.  h.  das  eh.  Endlicher 
hat  in  seiner  Grammatik  dafür  tc. 

Nachtrag.  Das  hier  besprochene  Vocabularium  ist,  wie  ich 
später  ersehen,  niemals  gedruckt  worden. 

^)  Nach  dem  Mninlarineiidialekt  Khiu-sching. 

*)  Nach  dem  Mandarioeudialekt  jT-scIifng^. 

*)  Streng  genommen  ist  der  Ji-schtiig  in  dem  Kanton-  so  wie  in  den  Hakkt-Dnlekt 
gar  nicht  vorhanden ,  da  hier  nicht  die  Sylhe  mit  dem  eigentbirolichen  ,  kunea 
und  dumpfen  Vocallwule  schliesst,  sondern  statt  dessen  nur  einen  EDdcoosooanten 
annimmt.  Die  Kede  sollte  also  nur  davon  sein,  wie  die  in  dem  MandariaeBditlekl 
mit  dem  Jt-sching  belegten  Wörter  in  den  beiden  genannten  Dialektes  ansg«dnlekt 
werden. 

^)  Diesem  zufolge  würde  z.  B.  i^jip  und  i^'ip  geschrieben  werden ,  was  nur  in  Besag 
auf  die  Anwesenheit  des  p  neue  Laute,  keineswegs  aber  ein  besonderer  Aceeel« 
der  im  Grunde  mit  dem  SchÄug-shing  und  Rhiu-sching  identiseh. 

*)  Wörter ,  die  mit  dem  deutschen  seh  beginnen ,  werden  im  Chinesiacbm  nieasaJa 
aspirirt.  Die  Bemerkung  wird  offenbar  gemacht  um  einer  Verwechalong  nit  deas 
englischen  ch  vorzubeugen,  welches,  t«ch  ausgesprochen,  allerdings  aapirirl  werden 
kann. 


Ai'tenstiicke  zur  Aufhellung  der  ungriseben  Geschichte.  30 1 


Actenatücke  zur  Aufhellunff  der   ungrischen  Geschichte  des 

17.  und  i8.  Jahrhunderts. 

Mitgetheilt  von  dem  c.  M.  Hrn.  F.  Flrnhaber. 

Ich  habe  in  dem  I.  und  II.  Stöcke  der  ..ActenstQcke  zur  Auf- 
^hellung  der  ungrischen  Geschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts** 
(mitgetheilt  im  1.  und  2.  Hefte  des  VIII.  Bandes  des  Jahrganges  18S2 
des  Archives  der  Akademie)  zwei  Puncte  der  Verhältnisse  Öster- 
reichs zu  Ungern,  und  des  Kaisers  Ferdinand  U.  zu  Bethlen  Gabor  zu 
beleuchten  gesucht,  die  Friedensverhandlungen  zu  Nikoisburg  1621 
und  1622,  dann  den  WafTenstillstand  vom  Jahre  1624,  zwei  heraus- 
gerissene Bruchstücke  einer  höchst  bewegten,  för  Österreich  ver- 
hängnissvollen Zeit.  Ich  habe  durch  Urkunden  und  ActenstQcke  kurz 
nachzuweisen  gesucht,  wie  und  auf  welchen  Wegen ,  durchweiche 
Mittel  und  Unterhandlungen  Bethlen  —  der  damalige  factische  Be- 
sitzer Ungerns  —  bewogen  wurde,  seinem  angemassten  Rechte  und 
Besitze,  endlich  dem  Königstitel  zu  entsagen. 

Ich  habe  mich  bestrebt,  die  für  König  Ferdinand  so  ungünstigen 
Umstände  treu,  wahr  und  kurz  zu  schildern,  die  Bemühungen,  Be- 
sprechungen und  Verhandlungen  der  gegenseitigen  Abgeordneten, 
die  Wünsche  und  Ansichten  der  österreichischen  Bevollmächtigten 
durch  ihre  Berichte  und  Briefe  darzulegen.  Der  Nikolsburger  Friede 
vom  7.  Jänner  1622  war  die  Folge  dieser  Verhandlungen.  Er  garan- 
tirte  dem  Fürsten  Bethlen  wichtige  Vortheile,  gab  ihm  reichen  Be- 
sitz, sicherte  ihm  Siebenbürgen  mit  dem  Titel  als  Fürst,  überliess 
ihm  sieben  Comitafe  von  Ungern,  d.  i.  von  dem  von  den  Türken  noch 
nicht  eroberten  Theile  auf  Lebenszeit.  Ich  muss  hier  wiederholen, 
dass  von  dem  damaligen  Flächenraum  Ungerns  von  beiläufig  5100 
Quadratmeilen  die  Pforte  mehr  als  den  dritten  Theil  inne  hatte,  die 
Abtretung  von  sieben  Comitaten  des  Restes  von  Ober -Ungern  ein 
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bedeutender  Act  war.  Der  Friede  gab  ihm  ferner  als  verpfändetes 
lüigenfhum  Munkacs,  Tokay,  Tarezal  und  Keresztur,  und  eine  jähr- 
liche Geldunterstützung  von  SO. 000  Gulden  für  die  Erhaltung  der 
Grenzen. 

Überdies  garantirte  ihm  der  Kaiser,  mit  eigener  Macht,  mit 
der  des  römischen  Reiches »  des  Königs  von  Spanien  und  aller 
christlichen  Mächte  im  Nothfalle  Hilfe  gegen  die  Türken. 

Weiter  bekam  Bethlen  den  Förstentitel  des  heil,  römischen 
Reiches  und  die  zwei  Herzogthümer  Oppeln  und  Ratibor  erblich 
für  sich,  seinen  Sohn  und  Neffen. 

Für  alle  diese  Zugeständnisse  gab  Bethlen  nichts  als  den  Frie- 
den ,  entsagte  dem  durch  kurze  Zeit  geführten  Königstitel,  und  der 
angefochtene  Besitz  der  ungrischen  Krone  kam  factisch  wieder  an 
den  rechtmässigen  Herrscher  zurück. 

Der  Nikolsburger  Friede  ist  der  Schlussstein  der  durch  zwei 
Jahre  fortdauernden  Kämpfe,    Ungern  von  Österreich  zu  trennen. 

Das  Interesse  welches  diese  Kämpfe  erregen,  so  wie  der 
Wunsch,  die  Ursachen  zu  ergründen,  welche  jenen  traurigen  Kampf 
hervorbrachten,  forderten  mich  fortwährend  zu  Studien  über  diese 
Zeitperiode  auf,  und  der  Umstand,  dass  mir  gerade  Qber  diese 
Jahre  1619  und  1620  neue  Actenstücke  von  aussen  <)  zukamen,  ver- 
anlasste mich,  den  lange  mit  Vorliebe  behandelten  Gegenstand 
neuerlich  aufzunehmen,  und  in  Verbindung  mit  den  in  dem  k.  k. 
geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  in  Wien  befindliehen,  wenn 
auch  nicht  roichhaltigen  doch  wichtigen  Documenten  die  Verhält- 
nisse jener  Zeitperiode  in  Ungern  zu  ergründen. 

Um  so  wichtiger  sind  gerade  die  ungrischen  Verhältnisse,  als 
sie  den  bedeutendsten  Einflnss  auf  die  Gestaltung  der  Zustande  der 
übrigen  Länder  hatten,  welche  den  Besitz  der  habsburgisehen 
Dynastie  bildeten. 

Die  Bewegungen  in  Ungern  waren  nur  eine  Folge  und  hervor- 
gerufen durch  die  deutsch-böhmischen  Unruhen.  Dem  österreichi- 
schen Herrscherhause  Verlegenheiten  in  Ungern  und  durch  die 
Macht  der  Türken  zu  bereiten,  war  ein  Hauptmittel  für  die  Böhmen, 
ihre  eigenen  Zwecke  zu  erreichen,  da  es  die  Macht  und  die  Kräfte 
welche  das  Haus  Habsburg  in  Deutschland  und  Böhmen  aufbieten 

1)  Aus  der  reichen  SMiiiniliiiig-  «te.H  Herrn   von   Latour. 
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konnte,  spaltete  und  schwächte.  f>ahin  richteten  sich  also  Vorzugs* 
weise  die  Bestrebungen  seiner  Feinde. 

Um  zu  einem  Überblick  zu  gelangen,  ist  es  nothwendig  etwas 
weiter  auszuholen  und  eine  Überschau  der  Gesammtlage  des  öster* 
reichisclien  Staatencomplexes  zu  geben.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gibt  uns  hierzu  der  neueste  Band  der  Geschichte  Ferdinand*8 
von  Hurter  vollkommenes  Materiale.  Man  kann  sagen,  dass  nach 
dem  Tode  des  K.  Mathias,  20.  März  1619,  die  Gesammtmonarchie, 
wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf,  den  Keim  ihrer  vollstän- 
digen Auflösung  in  sich  trug.  Böhmen  seit  Monaten  im  vollen  Auf- 
ruhr, ja  beinahe  schon  verloren,  Ferdinand  der  rechtmässige  König 
entsetzt,  gegen  ihn  Friedrich  von  der  Pfalz  zum  Könige  gewählt, 
der  grösste  Theil  der  Nation  erbittertster  Feind  des  katholischen 
Herrschers,  die  Stände  der  österreichischen  Rrzherzogthümer  dem 
t^rzherzoge  Ferdinand  abhold,  hartnäckig  darauf  beharrend,  die 
Abtretung  des  Erzherzogs  Albei*t  als  rechtmässigen  Nachfolgers 
K.  Mathias  an  Ferdinand  zu  verwerfen,  durch  die  Religionswirren 
in  zwei  Parteien  gespalten,  in  Folge  des  Beligionsstreites  grossen 
Tbeils  zu  den  Böhmen  haltend.  Ebenso  ganz  Deutschland  zerrissen 
durch  den  ausbrechenden  Religionskampf,  Ferdinand  ohne  Mittel 
als  die  Hilfe  des  entlegenen,  gehassten  Spaniens,  trotz  der  Aussiebt 
zum  römischen  Kaiser  gewählt  zu  werden,  verlassen  von  dem  gross- 
ten  Theile  Deutschlands ,  während  seine  Feinde  —  die  nichtkatho- 
lische Partei  —  rührig  durch  That,  Wort  und  Schrift,  alle  Bestre- 
bungen aufbot,  die  gegen  ihn  —  den  gehassten  Schirm  des  katho- 
lischen Glaubens  —  entstandene  Conföderation  zu  stärken  und  zu 
vergrössern.  Krieg  und  Feinde  von  allen  Seiten  und  keine  Macht, 
so  trat  Ferdinand  die  Regierung  seiner  Länder  an.  Nur  Ungern  war 
trotz  der  bereits  heftigen  Reibungen  in  Religionssachen  noch  ruhig. 
Es  wurde  zu  weit  führen,  in  diese  bekannten  Verhältnisse  hier  weiter 
eingehen  zu  wollen.  Es  war  die  Zeit  des  Ausbruches  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  der  mit  dem  Religionskampfe  begann,  politischer 
Zwecke  wegen  seinen  Fortgang  nahm  und  endlich  mit  der  gänz- 
lichen Zertrömmerung  der  Macht  und  Existenz  des  deutschen  Reiches 
endete. 

Wie  bereits  erwähnt,  lag  es  nahe  und  im  höchsten  Interesse 
der  Feinde  Ferdinand*s,  Ungern  von  ihm  abwendig  zu  machen,  einer- 
seits um  ihn  von  dort  anzugreifen,  andererseits  um  ihn  zu  Ifihmen, 
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von  dort  Kräfte  gegen  seine  aufständischen  Unterthanen    in   den 
übrigen  Ländern  herbeizuziehen. 

Eine  unzufriedene  Partei  hatte  immer  dort  bestanden,  wie  in 
jedem  andern  Staate  —  jetzt  um  so  mehr,  als  die  Religionswirren 
die  Sache  förderten.  Diese  aufzuregen»  lag  nahe»  waren  doch  so 
viele  historische  Beispiele  da,  von  hier  aus  dem  Hause  Habsburg  zu 
schaden,  war  ja  eine  Verbindung  der  Stände  gegen  ihren  Landes- 
herrn schon  im  Jahre  1606  zu  Stande  gekommen. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel ,  dass  schon  in  den  ersten  Zeiten  der 
böhmischen  Rebeilion  Verbindungen  derselben  mit  dem  siebenbQrgi- 
schen  Fürsten  Bethlen  bestanden,  denn  auch  dieser  wurde  als  Krön- 
Candidat  flir  Böhmen  genannt  (Hurter  p.  74).  Die  Anschläge 
gelangen  auch  nur  zu  gut,  und  in  diesem  Momente,  als  Böhmen  bereits 
verloren,  die  Erzherzogthümer  in  die  katholische  und  nichtkatholische 
Partei  geschieden  waren,  die  letztere  sich  immer  enger  und  enger  an 
die  Böhmen  anschloss,  um  von  dem  neuen  Landesherrn,  wenn  er  ja 
anerkannt  werden  sollte,  wenn  nicht  ganz  abzufallen,  doch  viel- 
leicht alle  Bedingungen  die  sie  wünschten,  zu  erpressen,  —  in  die- 
sem Momente  tritt  Ungern  auf  den  Schauplatz  der  Begebenheiten. 

Zur  Bearbeitung  der  ungrischen  Stände  war  von  den  ver- 
einigten österreichischen  Ständen  ein  kühner  unternehmender  Mann 
erwählt  worden,  der  in  jener  Zeit  oft  genannte  Zacharias  Starzer. 

Nachdem  derselbe  mit  dem  in  Österreich  eingerückten  Thurn 
im  Lager  vor  Laa  (Hurter  VII,  p.  SlO  (f.)  unterhandelt  hatte,  ging 
er,  wie  wir  aus  einem  Briefe  von  ihm  ersehen,  nach  Ungern.  Seine 
Aufgabe  war,  mit  dem,  Ferdinand  treuen  Palatin  und  mit  den  nörd- 
lichen Gespannschaften  zu  unterhandeln  und  sie  fQr  die  Sache  der 
Conßderation  zu  gewinnen.  Aus  seinem  Schreiben  geht  hervor»  dass 
schon  damals  die  Stimmung,  wenn  auch  äusserlich  legal,  doch  eine 
gereizte  gegen  K.  Ferdinand  war;  „man  besorge,**  sagt  er,  „dass 
„der  zukünftige  ungrische  Landtag  schlecht  abgehen  möchte.  Das 
„Land  hat  mit  der  Truppenwerbung  kein  Wissen  ,  Willen  oder  Ge- 
„fallen.  In  Ober-Ungern  duldet  man  keine  Werbung.** 

Auch  die  königlich  Gesinnten  sahen  einem  Umsturz  der  Ver- 
hältnisse entgegen  „accedunt  pericula  quotidiana  solusque  deus  nos 
„custodire  poterit  ne  tumuitus  aliquis  gravis  exoriatur  quando  quidem 
„contra  catholicos  dentes  acuent  adversarii,**  schreibt  Drugeth  de 
Homonna  am   11.  Juni  1619   an  den  Kaiser. 
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Wir  werden  nun  in  der  Folge  sehen,  wie  die  eine  Partei 
ungrifT,  die  andere  sieh  vertheidigte. 

Der  Palatin  Forgacs,  der  sieh  auch  später  treu  bewies  und 
dem  es  wahrhaft  um  den  Frieden  und  die  Ruhe  des  Landes  zu  thua 
war,  entsprach  dem  Ansinnen  der  Conföderationspartei  nicht. 

Seinem  redlichen  Bemühen  für  das  Land  ist  es  zu  danken,  dass 
der  Aufstand  nicht  früher  zum  Ausbruch  kam  (Hurter  I.  c.  S36  ff.). 
Entziehen  konnte  er  sich  der  Bewegung  nicht ,  darum  suchte  er, 
konnte  er  auch  nicht  ganz  neutral  bleiben,  wenigstens  einen  Weg 
auf»  um  die  empörten  Elemente  ohne  Schaden  zu  beruhigen  und 
Zeit  zu  gewinnen. 

Die  Ungern  erboten  sich  zuerst  zu  Vermittlern.  Man  unterhan- 
delte mit  Graf  Thurn,  dem  Anfuhrer  des  böhmischen  Heeres,  um 
von  ihm  zu  erfahren,  ob  er  mit  Vollmachten  zur  Ausgleichung  ver- 
sehen sei.  Die  Ungern  schickten  eine  Gesandtschaft  an  ihren  Herrn 
und  König  nach  Wien,  um  für  die  Böhmen  sich  zu  verwenden.  Diese 
Verhandlungen ,  gegenseitiger  Streit  und  Hader  der  Parteien  füllten 
die  Zeit  aus  bis  zum  Zusammentritte  des  lang  erwarteten,  von  den 
zwei  Parteien  gehofften  und  gefiirchteten  Landtages;  hier  war  der 
Kampfplatz,  hier  musste  sich  zeigen,  wer  den  Sieg  behalte. 

Der  Landtag  war  auf  den  26.  Mai  1619  ausgeschrieben,  und 
König  Ferdinand  zeigte  in  dem  Einberufungsschreiben  den  ungrischen 
Ständen  den  Tod  Königs  Mathias  an  und  rief  sie  zur  ßerathung  der 
Reichsgeschäfte  zusammen.  Wie  gewöhnlich  und  wie  zu  erwarten 
war,  verzögerten  sich  die  Sachen ,  und  der  Landtag  kam  an  diesem 
Tage  nicht  zusammen,  sondern  wurde  auf  den  14.  Juni  verschoben  '). 

An  diesem  Tage  und  den  folgenden  wurde  der  Landtag  wirklich 
in  Pressburg  gebalten.  Trotzdem  aber,  dass  der  König  nicht  persön- 
lich erschienen  war,  indem  er  sich  mit  der  vorhabenden  Reise  zur 
Kaiserwahl  nach  Frankfurt  entschuldigte,  und  statt  seiner  den  Palatin 
zur  Führung  und  Entscheidung  der  Geschäfte  delegirt  hatte,  verlief 
der  Landtag  in  Frieden. 

Die  oppositionelle  Partei  welche  auf  jede  Weise  einen  Bruch 
herbeiführen  wollte  und  desshalb  darauf  gedrungen  hatte,  dass  vor 


*)  Kovacbich  vesi.  comit.  777,  diinn  779.  Fuere  iütM  eomitia  in  diem  14.  Juoii 
dilata  dncet  par  liternnifn  plenipot.  r  rej^e  pulalino  dinetAin  celfbraturo  daUrnin 
14.  Juni   1610. 
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den  Berathungen  der  königlichen  Propositionen  ihre  Grayamina 
gehört  und  erledigt  werden  sollten,  damit  auf  diese  Weise  die  zu 
leistenden  Hilfen  fiir  den  König  gehemmt  oder  wenigstens  Terzö- 
gert  und  so  die  Macht  desselben  gegen  die  Aufruhrer  gelähmt 
werde,  konnte  doch  nichts  weiter  erwirken,  als  den  Geschäften  des 
Reichstages  einen  Hemmschuh  anzulegen. 

Alle  Mittel  dies  zu  erreichen  wurden  angewendet.  Gleich  am 
Anfange  des  Reichstages  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  dass  der- 
selbe aufgeschoben  werden  sollte.  Dies  geschah  um  die  Ablegaten 
zu  bewegen  beim  Reichstage  zu  fehlen.  Wir  entnehmen  dies  einem 
Briefe  des  getreuen  Drugeth  de  Homonna  vom  4.  Juni  1619,  der 
selbst  durch  diese  Gerüchte  gezwungen  wurde,  zu  Hause  zu  bleiben. 
Schon  damals  erkannte  dieser  treue  Anhänger  Ferdinand's  die  Sach- 
lage, er  kannte  genau  die  Absiebten  und  Pläne  der  Unzufriedenen 
und  sagte  die  Folgen  voraus.  Er  sieht  die  täglich  anwachsende 
Gefahr,  vor  der  nur  Gottes  Hilfe  bewahren  kann»  dass  es  nicht  zn 
einem  gewaltigen  Ausbruch  komme. 

Der  Hass  der  Protestanten  gegen  die  Katholischen  sucht  sie 
vom  Landtage  entfernt  zu  halten  und  sie  auf  diese  Weise  auszn- 
schliessen,  damit  sie  der  Sache  des  Königs  keine  Dienste  leisten 
können.  Doch  hofft  er  bei  der  Lage  der  Dinge  zu  Hause  in  Ober- 
Ungern  mehr  nutzen  zu  können  als  in  Presshurg  am  Reichstage.  Er 
bittet  den  Kaiser  diese  Gegenden  zu  unterstützen,  denn  auch  zu  den 
Zeiten  der  Bochkaischen  Rebellion  sei  hier  der  Punct  des  Ausbru- 
ches gewesen.  Homonna  sagt  also  mit  dürren  Worten,  er  erwarte 
auch  jetzt  einen  Aufstand  und  gehe  darum  nicht  vom  Hause  fort. 

Noch  mehr  Aufschluss  gibt  uns  die  Relation  der  Abgesandten 
der  drei  evangelischen  Stände  des  Erzherzogthnms  Österreich  unter 
und  ob  der  Enns,  des  Andreas  Freiherrn  von  ThonradI,  Hanns 
Ulrich's  Herrn  von  Stahrenberg ,  Zacharias  Starzers  und  Matthäus 
Fleischhak*s,  bei  den  am  Landtage  zu  Pressburg  versammelten 
Ständen. 

Die  Stellung  dieser  Männer  als  Mandatare  der  österreichischen 
Stände  war  diese. 

Sie  geriren  sich  als  Unterthanen  des  Erzherzogs  Albert,  aner- 
kennen also,  wie  schon  gesagt,  die  Cession  des  letztern  an  den 
König  Ferdinand  von  Ungern  und  Böhmen  nicht,  sind  diesem  feind, 
weil  der  Protestanten  und  der  Böhmen    welche  Ferdinand  entsetzt 
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haben.  Freunde  und  Conföderirte.  Als  solche  kommen  sie  mit  ihren 
Mandaten  zu  den  Reiehstags-Deputirten  in  Pressburg,  welche  sie 
gleichfalls  als  selbstständig,  oder  über  ihrem  König  stehend  erachten. 
Sie  wollen  sich  mit  diesen  gegen  den  König  zu  einem  ostensibel 
zwar  sehr  löblichen  Zweck  vereinigen,  „die  interposition,  com- 
„position,  armorum  Suspension,  endlieh  aber  auch  zu  einer 
„con Föderation  (Worte  des  Berichtes),  vorzüglich  desshalb,  um 
„den  hinaufzug  der  ungarischen  Armada  zu  verhindern,''  d.  h.  um  zu 
verhindern,  dass  die  Ungern  ihren  rechtmässigen  König  mit  ihrer 
Macht  und  ihrer  Kraft  unterstützen,  die  ihm  von  den  böhmischen 
Rebellen  entrissene  Krone  wieder  zu  erlangen,  endlich  in  weiterer 
Aussicht  die  Cession  Erzherzogs  Albert  factisch  zu  hindern. 

Im  Juni  erschienen  sie  in  Pressburg,  erlangten  am  17.  dieses 
Monats  eine  Audienz  bei  dem  Palatin  Forgacs  und  brachten  ihm  darin 
ihre  Anliegen  vor.  Leider  fehlt  hier  die  ihrem  Berichte  angeschlos- 
sene Mittheilung  über  den  Erfolg  dieser  Audienz. 

Im  Verlaufe  der  nächsten  Tage  unterhandelten  sie  mit  den 
Magnaten  und  hofften  Hilfe  und  Unterstützung  für  ihre  Zwecke  von 
diesen  zu  erhalten. 

Ich  verweise  hier  auf  ihren  Bericht  in  den  beifolgenden 
Documenten. 

Unter  solchen  Verhältnissen  schleppte  sich  der  Reichstag  müh- 
sam fort  und  wurde  endlich  geschlossen.  Doch  gelang  es  den  Be- 
mühungen des  Palatins  durch  alle  Stände :  domini  prelati ,  barones, 
magnates,  nobiles  ceterique  Status  et  ordines,  regni  etc.  (Kovachich 
111.  374)  ein  Üecret  auszufertigen  und  vorzulegen: 

Articuli  SS.  et  00.  in  fünf  Artikeln  mit  einer  Praefatio,  in 
welcher  die  Stände  ihrem  Könige  für  seine  weise  und  väterliche 
Fürsorge  danken.  —  In  dem  ersten  Artikel  wird  zugestanden,  die 
Reichsgeschäfte  wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  der  dringenden 
Gefahr  vor  den  Türken,  der  Unruhen  in  Österreich  und  Ungern 
auf  einen  künftigen  Reichstag  zu  verschieben. 

Artikel  2  enthält  die  Beschlüsse  rücksichtlich  der  Grenzver- 
theidigung.  3  De  contributione  pecuniaria  etc.  4  De  moda  insurree* 
tionis  et  conservatione  coronae.  S  De  modo  in  perceptione  et  ero- 
gatione  contributionis  expensarum  per  SS.  et  00.  pro  legatis  regni- 
colarum  ad  interpositionem  inter  suam  Majestatem  et  status  regni 
Bohemiae  institutam  observando  (a  singula  porta  40  denar). 
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Diese  Artikel  existiren  („decretum  quod  non  in  usum  venit,*'  sagt 
Kovaehich)  in  einem  Manuscripte  der  Universitäts-Bibliothek  in  Pest 
als  Ferdinandi  d.  g.  eleeti  Romanorum  imperatoris  in  generali  diaeta 
ad  festum  (26.  Mai)  S.  Trinitatis  artieuli  eonelusi.  Dieses  Decretuni 
bestätiget  und  gibt  hinaus  Palatin  Forgaes  am  3.  August,  die  ultimo 
praesentis  diaetae  —  Posonii.  Der  Landtag  dauerte  demnach  vom 
26.  Mai  oder  respeetive  vom  14.  Juni  bis  3.  August  —  2  Monate 
weniger  II  Tape. 

Die  königliehe  Bestätigung  der  Artikel  erfolgte  ddo.  Frankfurt 
am  II.  September  161 9  unter  obigem  Titel. 

Aus  dem  Gesagten  und  dem  Inhalte  der  Artikel  entnehmen  wir, 
dass  der  Palatin,  denn  sein  Werk  war  die  Schlussfassung,  so  viel  Macht 
besass  und  die  Verhältnisse  so  in  Händen  hatte,  dass  er  bis  dahin  die 
Sache  zu  einem  gedeihlichen  Ende  zu  bringen  im  Stande  war.  Ich  glaube 
den  Palatin  hier  gegen  Hurter  in  Schutz  nehmen  zu  mössen,  denn 
nur  er  war  derjenige  der  der  ganzen  Sache  einen  Halt  yerlieh,  das 
Zusammenstürzen  der  königlichen  Autorität  bis  zum  letzten  Momente 
aufhielt,  und  auch  später  durch  sein  Temporisiren  und  kluges  Ver- 
handeln den  wesentlichsten  Antheil  an  einem  günstigen  Ausgang 
nahm.  Die  oppositionelle  Partei  konnte,  wie  wir  schon  oben  erwähnt, 
nicht  durchdringen,  obwohl  auch  Friedrich  von  Teuflfenbach,  der 
mährische  Gesandte  und  Kriegsbefehlshaber,  sein  Möglichstes  that, 
die  Malcontenten  für  die  Union  zu  bearbeiten  (s.  auch  Hurter 
I.  c.  841). 

Waren  aber  in  Ungern  so  weit  die  Bemühungen  der  Conföde- 
rirten  ohne  ostensiblen  Erfolg,  so  gelang  ihnen  ihr  Werk  auf  einer 
andern  Seite  nur  um  so  besser.  Die  unzufriedene  Partei  in  Ungern 
war  offenbar  gegen  den  Palatin  und  seine  Macht  zu  schwach,  um 
allein  den  Umsturz  zu  erzielen.  Es  musste  also  von  aussen  her  eine 
Hilfsmacht  für  sie  herbeigezogen  werden.  Diese  fand  sich  in  dem 
Fürsten  von  Siebenbürgen  ,  Bethlen  Gabor. 

Nun  erscheint  mit  einem  Male  eine  neue  Potenz  auf  dem  Schau- 
plätze der  Begebenheiten.  In  dem  Zeiträume  nach  dem  Schlüsse  des 
Landtages  und  der  nächsten  Begebenheiten  zeigt  sich  ein  gegen  den 
König  offen  aufiretender  Feind  in  der  Person  des  genannten  Bethlen 
Gabor. 

Wie  die  Unterhandlungen  und  von  wem  sie  geführt  wurden, 
um  diesen  kräftigen  aber  ehrgeizigen  und  unverlässlichen  Fürsten 
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zum  Feinde  des  Kaisers  aufzustacheln,  ist  unbekannt,  bis  jetzt 
wenigstens;  —  vielleicht  werden  künftige  Zeiten  Licht  darüber  ver- 
breiten. 

Freilich  war  schon  früher  Bethlen  in  fortdauernder,  wenn  auch 
geheimer,  Verbindung  mit  den  Böhmen ;  war  er  ja  doch  unter  den 
Kroncandidaten  neben  Friedrich  von  der  Pfalz  genannt.  Doch  war 
kein  offenes  Anzeichen  vorhanden,  dass  er  so  plötzlich  sein  Schwert 
gegen  den  Kaiser  in  die  Waagschale  werfen  werde. 

Das  Factum  ist,  dass  Bethlen  plötzlich  feindlich  in  Ungern  ein- 
fiel. Einige  Aufklärung  gibt  uns  ein  gleichzeitiges  Druckstück  unter 
dem  Titel:  „Regni  Hungariae  occupatio  oder  kurze  summarische  doch 
gründliche  Relation  (von  dem  Fürsten  in  Siebenbürgen,  Bethlehem 
Gabor)  wie  ihre  fürstliche  Durchlaucht  unversehens  (und  wider  allen 
Menschen  Gedanken)  des  Königreich  Ilungarn  sich  bemächtigt  vnd 
die  königliche  Krön  zu  Pressburg  zu  seinen  Händen  bekommen"  u.  s.  w. 

Gedruckt  zu  Prag  bei  Lorentz  Emmerich.  Im  Jahr  Christi  1619. 
4*.,  acht  ungezählte  Blätter. 

Es  hoisst  darin:  „Obwohl  viel  vnd  manchcrley  treuherzige  wol- 
„meynende  ynd  auss  rechtem  teutschen  friedliebenden  Gemüth  vnd 
y,treuen  Hertzen  herfliessende  vermahn-  vnd  Warnungen  der  Rom. 
„Kays.  May:  bald  anfangs  dess  böhmischen  vnwesens  von  vielen 
„hohen  Stands  Personen  auch  andern  trewen  ihrer  Mayst.  Unter- 
„thanen  communicirt  vnnd  mitgetheilt  worden,  haben  sie  doch  gar 
„keine,  hingegen  aber  die  bäpstische  florentinische  vnd  Spannische 
„rath-  vnnd  Anschlag  allen  räum  vnd  platz  gefunden.  Es  wil  aber 
„dem  hochlöblichen  Hauss  Österreich  alles  dasjenige  vnd  mehrers 
„darzu  was  in  gedachten  vermahn-  vnd  Warnungen,  von  greulichen 
„vnwiderbringlichen  Schaden  ihme  prognosticirt,  vaticinirt,  prophe- 
»ceyt,  geweissagt,  ja  mit  Fingern  dessen  eusserstes  Unglück  ge- 
„wiesen,  an  jetzo  überhäufEg  begegnen  vnd  widerfahren.  Wie  viel- 
„fältig  sind  Ihre  May.  dass  die  Bucquoische  vnnd  Tampierische  im 
„Königreich  Böhmen  übende  vnerhörte  vnd  über  Türkische  Tyranney, 
„anders  nichts,  als  ein  gemeinen  Aufstand  aller  incorporirten  vnd 
„conföderirten  Königreich  vnd  Länder  bringen  und  erhalten  werden, 
„erinnert  worden,  ist  ja  gewiss,  solches  alles  von  jnen  erfolgt 
„weil  sie  in  der  That  erfahren,  das  alle  sowol  hoher  Potentaten, 
„als  der  andern  Incorporirten  vnd  Erbländer  Intercessionen  md 
„andere  vorgeschlagene  Compositionsmittel  vergebens  gewesen,  vnd 
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„darumb  jhnen  imaginirt  vnd  eingebildet  sie  in  gleicher  Gefahr  aueh 
„stehen  theten.** 

„Eben  dieses  haben  aueh  die  hungarischen  Staudt  gethan,  und 
„dessen  sich  besorgt,  es  werde  sie  der  Reyhe  den  Spanischen  Dantz 
„zu  dantzen  gewiss  nicht  überhüpfen,  dann  sie  handgreifFIich  ge- 
„spürt,  wie  alle  ibre  consilia,  in  dess  Spanniers  nutzen  dirigirt  rnd 
„gerüstet,  bevorauss  wann  dieselbe  spanische  Anschlag  angiengen 
„vnd  die  spanische  Patrioten  palmam  obtinirten,  vnd  den  Sieg  wider 
„die  Böhmen  behaupteten,  darumb  bey  Zeiten  in  armis  sich  zube- 
„geben,  ynd  den  Böhmen  zu  assistiren  eine  notdurfil  zu  sein  erach- 
„tet ,  wie  sie  dann  den  Lohn  aller  otiosorum  spectatorum  nicht  ?er- 
„dienen  wollen." 

„Hierzu  haben  sie  dess  Bethlem  Gabors  Forsten  im  Sieben- 
„bürgen  hülff  erlangt  vnd  bekommen»  wie  es  dann  nunmehr,  das 
„S.  f.  Durehl.  von  40  biss  in  sechtzigtausend  stark  in  das  König- 
„reich  Hungarn  eingefallen,  kundt  und  ofTenbar,  auch  wie  gluck- 
„lich  sie  jmmer  fortkommen,  ist  aus  deme  leichtlich  zu  ermessen, 
„weil  sie  so  vn Versehens,  so  schnell  und  eylend,  wider  alle  Men- 
„schen  gedanken  vnd  muthmassungen,  das  gantze  Königreich  Hungarn 
„vnd  die  Königliche  Cron  selbst  zu  jhren  Händen  vnd  Gewalt  bekom- 
„men ,  vnd  dieses  auch  zugleich  darmit  erhalten  ,  dass  weder  der 
„Conde  di  Bucquoi  im  Königreich  Böhmen,  noch  Graf  Tampier  im 
„Marggrafthumb  Mühren  etwas  weiters  vnd  mehrers  verrichten 
„können  ,  beede  diese  von  jhren  vorhaben  abgehalten  ,  vnd  gleich- 
„sam  auss  Böheim  vnd  Mähren  bracht  vnd  verjagt.  Dann  diese  beede 
„Spanische  Obristen  sind  von  Ertzhertzogen  Leopoldo  abgefordert 
„worden,  vmb  dem  Bethlehem  Gabor  widerstand  zu  thun**  u.  s.  w. 

So  war  die  Anschauung  der  Sache  damals;  wir  dürfen  aber 
nicht  vergessen,  dass  dieses  DrucksUick  in  Prag  erschien»  also  von 
der  Gegenpartei  ausging.  Es  zeigt  aber  eben  dadurch,  was  diese 
Partei  durch  Bethlen  erreichen  wollte. 

Bethlen ,  dem  der  Tyrnauer  Vertrag  von  1618  den  Färsten- 
stuhl  von  Siebenbürgen  garantirt  hatte,  in  welchem  gegenseitige 
Hilfe  gegen  die  Türken  stipulirt  war  (erneuert  am  2.  Sept.  1617 
und  bestätigt),  hatte  sich  während  der  ganzen  Zeit  als  ruhiger 
Nachbar  Österreichs  gezeigt,  nur  bestrebt  durch  grossartige  Stif- 
tungen, Einrichtungen  und  Bauten  in  seinem  Lande  zu  wirken.  Noch 
im  April  und  Mai  berichtet  Andreas  Doczi,  Grenz-Commandant  in 


Actenstüeke  zur  Aufhellung  der  ungrischen  Geschichte.  3T1 

Szathmar,  dass  von  Seite  Siebenbürgens  alles  ruhig  sei.  Erst  die 
Unruhen  nach  K.  Mathias  Tode  regten  ihn  auf;  er  erscheint,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  unter  den  Kronprätendenten  für  Böhmen 
gegen  den  abgesetzten  Ferdinand ,  steht  in  inniger  Verbindung  mit 
den  Maleontenten  und  tritt  endlich,  die  Gelegenheit  und  Verlegen- 
heit Ferdinand's  benutzend,  als  dessen  offener  Feind  in  Ungern  auf. 
Seine  Pläne  waren  weitaussehend.  König  von  Ungern  zu  werden, 
die  Rolle  Friedrich's  von  der  Pfalz  in  Ungern  zu  spielen,  war  seine 
Absicht.  Ruhig,  klug,  besonnen,  ohne  Schwärmerei  betrat  er  seinen 
Weg,  immer  nur  so  weit  gehend ,  als  er  Hoffnung  hatte  zu  gewin- 
nen, und  bedacht,  sich  einen  günstigen  Rückzug  im  Falle  des  Miss- 
lingens  zu  sichern.  Darum  suchte  er  seine  Absichten  so  lange  als 
möglich  zu  verbergen,  und  seine  Mittheilungen  sowohl  nach  Konstan- 
tinopel an  den  kais.  Gesandten  als  nach  Ungern  und  Böhmen  sind 
darauf  gerichtet  —  also  falsch  und  unverlässlich.  In  welch'  inniger 
Verbindung  er  mit  den  Böhmen  trotz  der  Erfolglosigkeit  seiner 
Candidatur  für  die  Königswürde  stand ,  beweist  uns  ein  Schreiben 
vom  18.  August  1619  (Brief  Bethlen's  ddo.  18.  August  1619,  gedr. 
bei  Miller  I,  p.  80),  auch  in  einer  gleichzeitigen  Broschüre  s)  ent- 
halten, an  die  Stände  von  Böhmen  und  Mähren,  worin  er  sie  ermahnt, 
keine  Transaction  mit  dem  Feinde  (dem  Kaiser)  einzugehen,  sondern 
sich  zu  vertheidigen  und  zu  schützen  und  seine  Ankunft  mit  den 
Hilfstruppen ,  welche  er  beschleunigen  werde,  zu  erwarten.  „Certa 
„infalibilique  spe  et  fiducia  freti,  bestem,  si  sinceris  cordibus,  con- 
„cordibus  animis  et  incorrupto ,  integroque  consilio  vires  nostras 
„coniunxerimus,  per  exoptatum  facilioremque  modum,  profligatum 
„iri.**  Freilich  erwähnt  er  hier  keineswegs  seine  eigenen  Absichten  auf 
Ungern,  sondern  verspricht  nur,  ihnen  (den  Böhmen)  mit  Truppen 
zu  Hilfe  zu  kommen  und  seinen  Zug  durch  Ungern  zu  nehmen  — 
„nostrum  exercitum  itineri  committere  quod  si ,  quod  tamen  minime 
„speramus,  in  Hungaria  forsitan  impediatur  mense  Septembri  ad 
„Moraviae  fines  peruenire  uelimus.** 


^)  Bohemiutn  Cathaciticum  oder  böhmisch  Purgierpulver  In  welchem  hochwichtige 
SchriflTlen  so  in  werender  böhmischer  vnruh  (vor)  Inn  vnnd  nach  der  Ordnung 
jhres  Königs  Friderici  etc.  von  etlichen  hohen  vnd  nidern  Stands  Personen  aust- 
gefertiget  vnd  verhandelt  worden,  zu  finden.  Za  völliger  Purgation  vnd  auss- 
treibuug  aller  binterbliebenen  schleimigen  vnd  tiberischen  Materien ,  durch  die 
bestellten  Leib-Medici  verordnet. 

Gedruckt  im  Jahr  MDCXX.  4.  94  pag. 
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Zu  gleicher  Zoit  schickte  er  einen  Abgesandten,  den  Franz 
Miko  de  Hidvegh,  „aulae  nostrae  vicemagistrum  et  sedium  sieuli- 
^calium  Csik,  Gyrgio  et  Kaszon  capitaneum,**  nach  Constantinopel, 
adressirte  ihn  zwar  scheinbar  an  den  k.  Gesandten  Molart,  aber 
gewiss  nur  um  seine  eigentlichen  Absichten  zu  verbergen^}. 

Um  sich  nun  den  projectirten  feindlichen  Einfall  in  des  Kai- 
sers Land  zu  erleichtern»  arbeitete  er  mit  ähnlichen  Mitteln  gegen 
Ungern,  suchte  er  die  Hüter  der  Grenzen  in  Ungern  wehrlos  za 
machen.  Sein  Auftreten  in  dieser  Beziehung,  mag  es  auch  schlau 
genannt  werden,  ist  eines  Fürsten  unwürdig,  um  so  mehr  wenn 
er  dann  später  so  schöne  Worte  von  Religions-  und  Nationalitäts- 
beschützung  in  den  Mund  nimmt. 

Noch  vor  dem  oben  erwähnten  Briefe  und  der  Absendung 
Stephan  Hatvany^s  an  die  Böhmen  begann  er  seine  Machinationen 
gegen  den  Landeshauptmann  von  Ober-Ungern,  Andreas  Doczi  (de 
Nagy  Lüchie  comit.  Bars,  et  Zathmar  comiti,  cubicular,  regalium  in 
Hung.  magistro  s.  r.  m.  consil.,  partium  regni  Hung.  superior. 
general.  arcisque  et  praesidii  Zathmar  capitan.  suprem.  —  ist  sein 
ganzer  Titel). 

Wie  schon  früher  erwähnt,  war  dieser  fortwährend  auf  seiner 
Hut,  beobachtete  Bethlen,  war  übrigens  im  besten  Einvernehmen 
mit  demselben  und  schildert  ihn  in  seinen  Berichten  als  ruhig  nnd 
Freund.  Da  Hess  Bethlen  bereits  im  Juli  durch  Michael  Karoly  ihm 
für  den  Kaiser  seinen  Herrn  günstige  Anträge  stellen.  Doczy  uber- 
schickt  der  Sicherheit  wegen  dieselben  durch  einen  eigenen  Courier 
an  den  Kaiser.  Bethlen  erbietet  sich  persönlich  zu  dem  Kaiser  zu 
kommen  und  ihm  Hilfe  gegen  die  aufrührerischen  Böhmen  zu  brin- 
gen. Er  wolle  in  eigener  Person  mit  1000  Mann  als  Vorhut  einer 
gegen  die  Böhmen  zu  sammelnden  Kriegsmacht  vorausziehen  und 
sich  den  Böhmen  in  einer  Weise  nähern,  dass  diese  in  dem  Wahne 
bestärkt  würden,  er  sei  gekommen  um  ihnen  im  entscheidenden 
Augenblicke  Hilfe  zu  leisten.  Er  wolle  dann  die  böhmischen  Häupter 


*)  Brief  Bcthlen*s  ddo.  Udvarhely,  21.  Juni  1619,  Staats-Archiv,  womit  er  den  Franx 
Miko  bei  dem  k.  Gesandten  Molart  beglaubigt.  Beilasre  aaa  xu  Molart*a  Final- 
bericbt  aus  Konstanlinopel.  Gedruckt  bei  Müller  I,  p.  40;  s.  auch  Hurter  p.  1541, 
Note  77. 
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ZU  einer  Besprechung  einladen,  sie  festnehmen  und  als  offener  An- 
hänger des  Kaisers  auftreten. 

Die  Sache  müsse  so  eingerichtet  werden ,  dass  zu  derselben 
Zeit  das  kaiserliche  Heer  nicht  weit  entfernt  sei ,  um  mit  dem- 
selben in  Einverständniss  und  Vereinigung  zu  bleiben.  Habe  mau 
erst  die  Anführer,  dann  könne  man  vereint  die  Böhmen,  und  ihr 
Heer  angreifen  und  vernichten  und  das  Land  zum  Gehorsam  zurück- 
bringen. 

Als  Preis  für  diese  seine  Unterstützung  verlangte  er  vom  Kaiser 
Burg  und  Herrschaft  Tokay  in  Ungern. 

Doczy,  welcher  als  Landeshauptmann  von  Ober-Ungern  mit 
Bethlen  und  dessen  Befehlshabern  als  Nachbarn  in  continuirlieher 
Correspondenz  stand  und  darüber  nach  Wien  berichtete,  theilte 
auch  diese  ihm  von  Bethlen  gemachten  Anträge  mit. 

Da  rückte  plötzlich,  ehe  noch  eine  Antwort  auf  Bethlen*s  Aner- 
bietungen erfolgt  sein  konnte,  letzterer  in  Ungern  ein. 

Doczy,  im  guten  Glauben  an  Bethlen*s  Anerbietungen,  oder 
wenigstens  in  Folge  derselben  unentschieden,  liess  ihn  vorrücken, 
bis  er  vor  Kaschau  stand,  das  ihm  so  ohne  Schwertstreich  in  die 
Hände  fiel.  Jetzt  fielen  dem  Commandanten  die  Schuppen  von  den 
Augen,  und  er  musste  bitter  büssen,  dass  er  im  entscheidenden 
Momente  nicht  wusste,  wie  dem  plötzlichen  Einbrüche  Bethlen*s  in 
kaiserliches  Gebiet  entgegen  zu  treten,  und  nichts  dagegen  unter- 
nahm. Dass  Bethlen  mit  seinen  Anträgen  an  Doczy  nur  bezweckte, 
den  sonst  tapfern  und  treuen  General  in  seiner  Thätigkeit  zu  läh- 
men, ist  klar,  und  ein  Zeichen,  wie  wenig  er  sich  auf  seine  eigene 
Macht  verliess,  da  er  zu  solchen  Mitteln  seine  Zuflucht  nahm.  Man 
hat  viel  gestritten,  ob  der  Brief,  in  welchem  jene  Anträge  Bethlen^s 
erwähnt  sind,  echt  sei ;  ich  kann  das  nur  bestätigen  und  zum  Be- 
weise eine  Stelle  in  einem  Schreiben  des  Erzherzogs  Leopold  an 
Molart  vom  4.  November  1619  anführen,  worin  es  heisst,  dass 
Bethlen  „den  Obristen  in  Ober-Hungern  mit  listigen  falschen  Wer- 
kten hindergangen  vnd  sich  seiner  person  bemächtigt,  nachher  noch 
^gcfengklich  angenommen  vnd  also  noch  gehalten  wirdt,  aber  dieser 
„gemelte  Bethlen  sub  practextu  dem  betraengten  Laudt  zu  hülff  zu 
„kommen  weiter  her  aussgezogen.  **  Dieser  Brief  bekräftiget  den 
Brief  Doczy 's.  Doczy  ging  in  die  Falle  und  büsste  es  mit  dem  Leben. 
Mit  Kaschau  fiel  ganz  Ober-Ungern  ohne  Schwertstreich  in  Bethlen's 
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Hand.   Doczy  wurde  gefangen,   nach  Siebenbürgen   abgeführt  und 
endete  sein  Leben  im  Kerker. 

Unerklärbar  würde  es  bleiben ,  wie  man  in  Wien  nach  so  offe- 
nem Auftreten  Bethlen*s  noch  unentschieden  bleiben  konnte»  wenu 
man  nicht  die  Überzeugung  hätte,  dass  nur  in  der  Unmöglichkeit  bei 
so  furchtbarem  Hereinbrechen  alles  Unheils  etwas  Kräftiges  dagegen 
zu  unternehmen,  die  Erklärung  der  Unthätigkeit  läge. 

Während  die  ganze  Welt  Bethlen^s  Absichten  und  Ziel  kannte, 
schrieb  Erzherzog  Leopold,  Reichsverweser  und  Stellvertreter  des 
in  Frankfurt  abwesenden  Königs  Ferdinand,  am  9.  September  1619 
an  Bethlen  und  theilte  ihm  die  Erwählung  des  ersteren  zum  deiitscheu 
Kaiser  und  die  geschehene  Krönung  mit.  Dieses  Schreiben  existirt 
im  Original -Concepte  und  ist  ein  höchst  wichtiges  Actenstüek.  Wir 
theilen  es  in  den  Beilagen  mit.  Nachdem  Erzherzog  Leopold ,  wie 
gesagt,  ihm  die  Krönung  und  Erwählung  Ferdinand's  „zu  seiner 
erfreulichen  Wissenschaft"  kund  gegeben  hat,  spricht  er  von  einem 
hier  in  Wien  cursirenden  Gerüchte,  dass  in  Ober-Ungern  Unruhen 
von  Seite  der  Haiducken  ausgebrochen  seien  und  dass  nach  Berau- 
bung ungrischer  Indigenen  eine  grosse  Streitmacht  über  die  Theiss 
gesetzt  habe. 

Der  Erzherzog  ignorirt  vollkommen  Bethlen's  Antheil  an  der 
Sache ;  er  sucht  nur  eine  W^endung,  um  auf  den  Gegenstand  selbst 
zu  kommen.  Dies  geschieht  nun  auf  höchst  merkwürdige  Weise. 
Der  Brief  fährt  fort:  Ita  et  neque  in  hoc  desunt,  qui  censeant  et 
affirment  d.  v.  instituti  hujus  quoquo  modo  conscium  malevolorum 
herum  intentioni  eorresponsuram.  Cui  quidem  opinioni  et  sententiae 
vulgi  et  plebeculae  quantum  in  hoc  fidei  habere  possimus  V.  D.  facile 
a  semetipsa  conijciet,  si  oblationis  adeo  praeclarae  Suae  Maiestati 
Cesareae  et  regiae  non  multo  ante  factae  et  consilii  cum  eadem 
comunicati  meminerit,  quod  dum  recolimus  et  ruminamur  rem  secus 
plane  interpretamur.  Quidquid  autem  sit  u.  s.  w.,  so  möge  Bethlen 
dem  Kaiser  seine  Ansichten  über  diese  Unruhen  mittheilen. 

Diese  ganze  mitgetheilte  Stelle  schien  dem  Erzherzog  indess 
noch  zu  stark  und  zu  verletzend  gegen  Bethlen,  denn  auf  der  zwei- 
ten Spalte  des  Conceptes  steht  gegenüber  bei  Ita  :  NB.  muta  tio.  Ita 
et  in  hac  vicissitudine  diuersi  iique  ambigui  superinde  discursus  qui- 
bus  fides  haberi  nequeat  formantur  et  disperguntur.  Ut  autem  u.s.w. 
Um  aber  in*s  Klare  zu  kommen,  fahrt  dann  der  Brief  weiter  fort,  wolle 
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man  Bethlen's  Ansicht  hören  —  wie  oben.  Aus  diesem  ganzen  Briefe 
und  seinen  Correeturen  ist  deutlieh  zu  entnehmen,  dass  man  in  Wien 
genau  über  die  Sachlage  unterrichtet  war,  dass  man  sieb  aber  ans 
Mangel  an  Hilfsmitteln ,  womit  man  Bethlen  entgegen  treten  konnte, 
damit  begnügen  musste,  seine  Theilnahme  zu  ignoriren,  und  ihn  bis 
zum  letzten  Augenblicke  als  Freund  betrachten  wollte.  Hätte  man 
die  Macht  gehabt,  ihm  entgegen  zu  treten,  so  wäre  man  gewiss 
nicht  so  glimpflich  aufgetreten. 

Auf  dieses  Schreiben  des  Erzherzogs  antwortete  Bethlen  am 
5.  October.  Zum  ersten  Male  wirft  er  die  Maske  ab,  und  jetzt,  da  er 
Kaschau  eingenommen  hat  und  bereits  in  Tothprona  bei  Kremnitz 
in  der  Thurozer  Gespannschaft  unweit  Trentsin  5)  stand,  erklärt  er 
sich  offen  als  Feind  des  Kaisers. 

Am  Tage  vorher  hatte  er  an  den  Palatin  auf  dessen  Frage  : 
warum  er  gegen  Österreich  ziehe,  das  ihm  doch  nie  ein  Leid  zuge- 
fügt habe,  geschrieben,  dass  er  triftige  Gründe  zum  Hass  gegen 
Österreich  habe.  Er  habe  Beweise  für  die  feindselige  Gesinnung  der 
österreichischen  Fürsten.  Stets  habe  über  seinem  Haupte  das  Schwert 
geschwebt.  Erzbischof  Päzmäny  habe  gedroht,  mittelst  ausländischer 
Kriegsvöiker  seine  Religion  auszurotten  u.  s.  w.  Ähnliches  schreibt 
Bethlen  an  den  Erzherzog.  Auch  hier  noch  versichert  er  seine  An- 
hänglichkeit an  das  österreichische  Haus,  sagt  aber,  er  sei  durch  die 
furchtbaren  Bedrückungen  denen  das  ungrische,  ihm  durch  Blut  und 
Religion  verwandte  Volk  erlegen  sei,  gezwungen  worden,  die  Waffen 
zu  ergreifen.  Die  Wegnahme  so  vieler  hunderte  von  Kirchen  durch 
die  Katholiken,  die  Verschleppung  der  Einkünfte  der  Gemeinden, 
die  Entfernung  aller  Akatholiken  von  Ämtern,  Würden  und  Ehren, 
und  die  ihnen  angethane  Behandlung,  dass  sie  gleich  Exilirten  in 
ihrem  Vaterlande  lebten  und  täglich  das  wirkliche  Exil  oder  den 
Tod  erwarten  konnten  —  dies  sind  seine  Gründe  die  ihn  mit  thrä- 
nenden  Augen  zu  den  Waffen  zu  greifen  zwängen.  —  Auch  die  Dro- 
hung des  Erzbischofes  Päzmäny  am  letzten  Landtage  wegen  der 
Ausrottung  der  evangelischen  Kirche  führt  er  hier  wieder  an  und 
fährt  nun  weiter  fort:  „Gerufen  also  und  bezwungen  durch  viele 
„Bitten  und  Betheuerungen,  diesen  Zwiespalt  auszugleichen,  kam  ich 
„mit  Zustimmung  der  Türken,  nicht  um  irgend   eine  Religion  zu 
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^verfolgen,  oder  um  eigenen  Vortheiles  willen,  sondern  um  den 
„Klagen  und  Übelständen  abzuhelfen  und  eine  sichere  Haltung  des 
»Wiener  Friedens  zu  erzwingen"  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Würdigung  dieses  Briefes  Bethien's,   worin  er  so 
grossartig  Religion  und  Nationalität  als  Aushängschild  vor  sich  her- 
trägt, wird  man  uns  nach  dem  bisher  Gesagton  erlassen.   In  innigster 
Verbindung  mit  den   Böhmen,    ihnen  Hilfe   versprechend   und   sie 
gegen  ihren  Feind,  den  Kaiser,  aufregend,  ebenso  in  fortwährendem 
Unterhandeln  mit  den  Türken,  wofür  Beweise  vorliegen,  um  sie  fiir 
sich  zu  gewinnen,  steht  er  in  fnMind schaftlicher  Correspondenz  mit 
Doczy  und  macht  dem  Kaiser  Hilfsanträge  gegen   die   Böhmen,  so 
lange  bis  ihm  der  Zeitpunct  gekommen  scheint,  unverholen  feind- 
lich   aufzutreten.      Die    Verhältnisse    bezüglich    der   Religion    und 
Nationalität  waren  früher  eben  dieselben;  wo  war  der  Anlass  für 
Bethlen,  sich  jetzt  zum  Vorkämpfer  einer  in  Ungern  geringen  Partei 
zu    machen    und   den   in   dem    rechtmässigen    Landtage  gefassten 
Beschlüssen  entgegen  zu  treten? 

Vergleichen  wir  mit  den  Worten  dieses  Briefes  dasjenige  was 
er  an  seinen  Agenten  in  Konstantinopel  schreibt,  und  wie  er  dort  um 
die  Gunst  des  Grossveziers  und  Sultans  buhlt,  so  stellt  sieh  die 
Sache  in  einem  ganz  andern  Lichte  dar. 

König  von  Ungern  und  Böhmen  zu  werden  unter  dem  Schutze 
des  Türken,  das  war  sein  Zweck.  „Se  il  sopradetto  Visier  (grande) 
«,hauesse  mantenuto  la  parola  de!  Miko  Ferencz,  non  solo  noi  adesso 
^saressimo  incoronato  re  d*Ungheria  ma  ancora  di  Bohemia,**  schreibt 
er  am  6.  November  seinem  Agenten  Balassa  in  Konstantinopel. 

Hurter  sagt  p.  IST:  Bethlen  soll  sich  „Vasall  des  Sultans" 
genannt  haben;  hören  wir,  was  er  in  demselben  Briefe  an  Balassa 
weiter  sagt.  Wie  erwähnt,  sciuebt  er  das  Misslingen  seiner  Pläne 
auf  den  Grossvezier,  der  wohl  gedacht  haben  mochte,  wenn  er  ihn 
(Bethlen)  gross  gemacht  habe,  würde  er  nicht  mehr  treuer  Freund 
des  Sultans  sein;  dagegen  verwahrt  er  sich:  „pero  Iddio  non  ci  dia 
^sanitä,  se  noi  non  siamo  vero  schiauo  e  seruitore  della  felice 
„porta,  etditegli,  che  di  qua  auanti  accettimo  questa  nostra  volon- 
„taria  seruitü,  la  quäle  se  non  continuaremo  sempre  con  ogni 
„fedelta  e  diligenza,  Iddio  ci  punisca**  —  das  ist  doch  beinahe  mehr 
gesagt,  als  sich  Vasall  zu  nennen.  Und  in  dieser  Weise  geht  es  fort 
und  fort  mit  dem  Drängen,  die  Türken  zur  Hilfe  zu  bewegen.  Darum 
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trauten  ihm  »her  auch  die  Türken  nicht  und  hier  liegt  der  Wende- 
punet  der  Bethlen^schen  Affaire.  Die  Türken  für  sieh  zu  gewinnen, 
gegen  Österreich  zu  bewaffnen,  war  iur  Bethlen  die  Lebensfrage, — 
gelang  ihm  dies,  so  war  Österreich  vielleicht  verloren.  Ungern 
wenigstens  und  vielleicht  auch  Böhmen.  Die  Türken  aber,  ehrlicher 
oder  feiner  wie  Bethlen,  äusserten  sich»  es  gingen  sie  Religionsstrei- 
tigkeiten in  fremden  Landen  nichts  an,  sie  wollten  den  mit  Kaiser 
Mathias  geschlossenen  20jährigen  Frieden  halten.  Sie  trauten  Bethlen 
in  Nichts,  und  Hessen  ihn  mehrere  Male  sogar  auffordern,  sich  als  Vasall 
des  Sultans  ruhig  zu  verhalten  und  die  Österreicher  nicht  zu  belästi- 
gen. Ihre  NichtUnterstützung  ist  auch  die  Hauptursache  des  schnellen 
Zurückzuges  Bethlen*s  und  seiner  Nachgiebigkeit. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Türken  die  ungrischen  und  später  auch 
die  böhmischen,  pfalzischen  und  österreichischen  Rebellen-Abge- 
ordneten annahmen;  wahr  ist  es,  dass  Molard  die  schwierigste  Stel- 
lung gegenüber  den  käuflichen  und  aufgeblasenen  türkischen  Maeht- 
habern  hatte.  Wahr  ist  aber  auch,  und  das  beweisen  die  Facten,  dass 
die  Türken  den  Frieden  nicht  brachen,  dass  also  ihre  gegen  Bethlen 
gebrauchten  Worte,  ihm  nicht  zu  helfen  und  ihn  zurückzuhalten, 
sich  bewährten,  und  auch  Hurt  er  1.  c.  p.  231  gibt  dies  zu,  denn 
er  sagt  selbst:  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  vereinten  und  andauern- 
den Bestrebungen  der  Rebellen  und  ihrer  Gönner  es  nicht  zum  offe- 
nen Bruche  der  Pforte  mit  dem  Kaiser  bringen  konnten  u.  s.  w.  Dass 
indess  auf  einer  andern  Seite  doch  wieder  die  Türken  es  waren,  die 
Bethlen*s  Einfall  in  Ungern  ermöglichten,  können  wir  nicht  leugnen. 
Der  Arm  und  auch  der  Wille  des  Sultans  reichten  für  den  Moment 
nicht  so  weit,  um  die  gegen  Bethlen  gemachten  Drohungen  in  Voll- 
zug zu  setzen.  Die  Grenzpascha*  s  die  in  fortwährendem  Streit  mit 
den  Nachbarn  lagen  und  beinahe  selbstständig  sich  benahmen,  waren 
theilweise  seine  Freunde.  Mit  ihnen  unterhandelte  er  fortwährend, 
und  gestützt  auf  ihre  passive  Unterstützung  und  in  der  Hoff'nung  auf 
den  Erfolg  seiner  Unterhandlungen  in  Konstantinopel  wagte  er  den 
Einbruch  in  kaiserliches  Gebiet. 

Dass  er  mit  diesen  eben  so  unterhandelte ,  wie  er  es  durch 
seinen  Gesandten  in  Konstantinopel  thun  Hess,  dafür  liegt  der  klare 
Beweis  in  dem  Briefe  an  Iskender  Pascha  vom  4.  November  1619 
vor,  welchen  Pray  mit  dem  Datum  24.  November  1619  (literae 
proeerum  I.  p.  332)  mittheilt.  In  diesem  Briefe  sind  Bethlen*s  innige 
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VerbindungeD  mit  den  Türken  offen  dargelegt.  Wir  theilen  densel- 
ben im  Anhang  uns  einer  oiTieiellen  Übersetzung  des  intereipirten 
magyarischen  Originalbriefes  mit,  welche  in  den  Worten  von  Pray's 
Abdruck  abweicht.  Diese  Übersetzung  hat  bisher  in  einer  Auto- 
graphensammlung als  Autograph  Bethlen*s  figurirt»  ist  aber  nichts 
als  eine  einfache  übrigens  vollkommen  legale  amtliche  Translation 
mit  beigefügter  Unterschrift  des  Ausstellers»  dessen  SehriAzuge 
nachzuahmen  bei  den  Abschreibern  der  damaligen  Zeit  häufig  geübt 
wurde. 

Von  Kaschau  war  ßethlen  über  Neuhäusel,  Filek»  Toth-Prona, 
Tyrnau  (s.  Forgacs'  Brief  vom  B.  October  1619)  rasch  gegen  Press- 
burg vorgedrungen.  Nicht  also  den  Böhmen  Hilfe  zu  bringen ,  son- 
dern gegen  den  Kaiser  ging  jetzt  der  offene  Weg.  Aus  dem  Briefe 
des  Palatins  Forgacs  vom  S.  October  1619  sieht  man,  wie  die  Hilfs- 
mittel der  Kaiserlichen  beschaffen  waren,  und  was  man  in  Pressburg, 
der  letzten  k.  Stadt,  dem  andringenden  Heere  Bethlen's  von  30.000 
Mann  entgegensetzen  konnte.  „Quäle  excidium  huie  arci  emmineat 
„propugnaculis  destitutae  et  militem  sine  ordine  dissolutum,  laeeratum, 
^famelicum  et  insolutum  pro  defensu  habenti,  altissimae  Ser.  Vestrae 
»ludicio  benigne  ponderandum  —  submitto*'  schreibt  Forgacs  an  En- 
herzog  Leopold.  „Quae  et  clementer  assequi  dignabitur  in  aree  et 
„ciuitate  Posoniensi  et  defensione  sacrae  coronae  amissionem  et  con- 
„servationem  hujus  regni  pro  Sac.  Caes.  et  Regia  Majestate  D.  M.  C. 
^,totaque  augustissima  domo  Austriaca  consistere^  u.  s.  w. 

Mit  solchen  Vertheidigungsmitteln,  in  Mitte  eines  von  Revolution 
durchw  ogten  Landes,  war  gegen  einen  energischen  Mann  wie  Bethlen 
nicht  aufzukommen.  Der  treue  Palatin  wendete  alles  an,  uro  seinen 
Herrn  und  Kaiser  vor  Schaden  zu  bewahren.  Da  er  mit  keinen  Mit- 
teln versehen  war  und  versehen  wurde,  um  thatkräfttg  aufzutreten, 
so  suchte  er  wenigstens  hinzuhalten,  und  hat  Ferdinand  wirklieb, 
wie  Hurter  pag.  156,  Note  107,  anführt,  kein  grosses  Vertrauen 
in  den  Palatin  gesetzt,  und  dem  Kurfürsten  von  Mainz  unterm 
18.  October  geschrieben  :  „weil  mir  des  Palatins  heftige  Natur 
„etlicher  und  ziemlicher  Massen  bekannt,  kann  ich  nicht  viel  Gutes 
„hoffen**  —  so  hat  er  dem  Manne  wahrhaft  Unrecht  gethan.  Jetzt, 
da  er  nichts  mit  Macht  gegen  Bethlen  ausrichten  kann,  versucht  er 
es  mit  List.  Er  will  ihn  durch  Unterhandlungen  hinhalten,  um  Zeit 
zu  gewinnen  und  Streitkräfte  zu  sammeln.  Er  bittet  desshalb  in  seinem 
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Schreiben  vom  10.  Oetober  um  eine  Vollmacht,  worin  auch  speciell 
enthalten  sein  soll,  dass  Alles  was  er  sagt,  thut  oder  handelt,  Ton 
Seiner  Majestät  approbirt  werde.  Auf  Misstrauen  gefasst,  erinnert 
er,  dass  er  auch  schon  1606  als  einfacher  Consiliarius  von  K. 
Rudolf  II.  eine  gleiche  Vollmacht  gehabt  habe.  Jetzt  als  Palatin  und 
Locumtenens  brauche  er  sie  noch  nothwendiger.  Er  glaubt  (und 
dies  beweist,  dass  er  die  Sachlage  kennt),  dass  die  Anhänger 
Bethleu^s  alle  ihre  Bestrebungen  bezuglich  der  Pacificirung  dahin 
richten  werden,  dass  man  ihnen  Alles  was  sie  bis  jetzt  begangen, 
nachsehe  und  vergesse,  damit  sie  wegen  der  begangenen  Unthaten 
nicht  ihre  Güter  verlieren.  Denn  wenn  sie  in  offenem  Kriege  vom 
Kaiser  überwunden  würden,  so  würden  sie  nach  den  vaterländischen 
Gesetzen  wegen  Einfall  in  das  Reich  notam  infidelitatis,  d.  i.  Verlust 
des  Kopfes  und  ihrer  Habe  riskiren.  Er  räth  also  Benützung  der  Zeit 
und  eine  allgemeine  Amnestie  an. —  Er  bekam  diese  Vollmacht  nicht. 
In  einem  Briefe  vom  nächsten  Tage,  11.  Oetober,  schreibt  er 
in  ähnlichem  Sinne,  will  persönlich  zu  Bethlen  gehen,  um  ihn  von 
Pressburg  abzuhalten  —  vergebens.  „Es  hat  zwar  Ertzherzog  Leo- 
„poldus  dess  siebenburgisehen  Fürsten  vorhaben  zu  verhindern  ver- 
„meynt,  vnd  zu  dem  Ende  den  12.  Oetober  ISOO  zu  Fuss  vnd 
„SOO  Reiter,  von  dem  buquoischen  auserlesenen  Volck  nach  Press- 
„burg  geführt,  die  haben  aber  anders  nichts  aussgericht,  als  dass 
„sie  es  mit  der  Haut  bezahlen  müssen,  dann  als  sie  nach  Pressburg 
„in  die  Vorstatt  kamen  ,  auch  aller  müde  vnd  nass  gewesen ,  und 
„sich  in  jhre  ruhe  uidergelegt,  haben  den  14.  diss  die  Siebenburgi- 
„sehe  solche  überfallen  vnd  fast  alles  niedergehaut,  nach  diesem  hat 
„der  Bethlehem  Gabor  die  Statt  und  Schloss  Pressburg  aufgefordert, 
„welche  sieh  gutwillig  ergeben,  der  Palatinus,  Palfi  vnd  Radai  Peter 
„haben  hochgedachten  Fürsten  ins  Schloss  beglaitet,  vnd  allda  ein 
„stattlich  Pancket  gehalten,  die  königliche  hungarische  Cron,  so 
„alda  in  Verwahrung  gewesen,  haben  jhre  Fürstl.  Durchlaucht  zu 
„sich  genommen.  Die  haben  24000  Mann  vnd  zweintzig  stück  Ge- 
„schütz  bei  sich,  vnd  wie  man  dann  19.  hujus  vernommen,  hat  sich 
„die  Statt  Comorra  auch  ergeben,  vnd  tractirt  man,  das  sich  die 
„Vestung  auch  ergeben  soll**  u.  s.  w.  Am  14.  Oetober  1619  schreibt 
ein  gleichzeitiger  Bericht  (regni  Hung.  occupatio)  nahm  Bethlen 
Pressburg  ein.  Von  demselben  Tage  sind  die  Vertröstungen  des 
Kurfürsten   von  Trier   auf  Hilfe  von  Seite    der  zu   versammelnden 
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deutschen  Stände,  vom  17.  October  die  gleiche  Antwort  yod  Cöln, 
vorn  18.  Oetober  vom  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen.  Alle  fugen 
ihren  Schreiben  bei :  sie  werden  nichts  ermangeln  lassen. 

Forgacs  übergab  Schloss  und  Krone»  Bethleu  versicherte  ihn 
des  ungehinderten  Gebrauchs  seiner  WQrde  (Engel  202},  und  um 
seiner  Sache  den  legalen  Anstrich  zu  geben,  schreibt  er  einen  Land- 
tag auf  den  11.  November  aus  (hat  den  palatinum  einen  Landtag 
auszuschreiben  genötigt,  sagt  Erzherzog  Leopold  am  4.  Nov.)  und 
brach,  die  rechten  Mittel  ergreifend,  gegen  Wien  auf,  um  sich 
seinen  Freunden,  den  missvergnügten  niederösterreichischen*  Land- 
ständen zu  nähern.  Der  Hauptgrund  dieses  Zuges  war  aber  seine 
Absicht,  die  spanischen  Truppen  welche  Erzherzog  Leopold  aus 
Böhmen  und  Mähren  gegen  ihn  zusammenzog,  nicht  in  Ungern  zu 
erwarten.  Dem  Grafen  Thurn,  der  im  Marchfelde  stand,  schickte  er 
3000  Mann ,  so  dass  dieser  mit  seinen  eigenen  Truppen  der  kaiser- 
lichen Armee  welche  18.000  Mann  stark  in  Eilmärschen  nach  Wieu 
gerückt  war,  an  Anzahl  überlegen  war,  ihrer  Nachhut  auch,  bevor 
sie  ihr  Lager  an  der  grossen  Taborbrücke  erreichte,  einen  merk- 
lichen Schaden  zufügte. 

Wir  können  uns  nicht  in  die  nähern  Details  der  Vorgänge  auf 
dieser  Seite  einlassen.  Gegen  Ende  October  (sagt  Hurter  p.  160) 
standen  durch  die  protestantisch  gesinnten  in  Hörn  versammelten 
niederösterrcichischen  Stände  herbeigerufen  die  Streitkräfte  aller 
empörten  Länder  bei  Wien,  10.000  Böhmen,  8000  Mährer,  15.000 
Ungern.  Am  24.  October  fand  eine  bedeutende  Schlacht  zum  Nach- 
theile des  Kaisers  Statt,  doch  ging  die  Befürchtung  für  Wien  vor- 
über, denn  Thurn  zog  sich  zurück  und  soll  sich  persönlich  nach 
Pressburg  zu  Bethlen  begeben  haben.  Rauhe  Witterung,  Anschwel- 
len der  Gewässer,  Mangel  an  Lebensbedarf,  Störrigkeit  der  Solda- 
ten wegen  ausbleibender  Löhnung  nennt  man  seine  Gründe;  vorzüg- 
lich aber  wahrscheinlich  der  Mangel  des  genaueren  Einverständnisses 
mit  Ungern. 

In  Pressburg  wurde  bereits  über  das  nähere  Bündniss  zwischen 
Böhmen  und  Ungern  verhandelt,  das  später  zum  Abschluss  kam. 
Denn  erst  wenn  dies  zu  Stande  gebracht  sei,  wollten  sich  die 
Ungern  zu  bestimmten  Verpflichtungen  herbeilassen. 

Bethlen's  Vordringen  gegen  Wien  war  rapid.  Er  plünderte  und 
verwüstete  die  ganze  Umgebung  —  bis  in  die  Vorstädte  Wiens 
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drangen  seine  Sehaaren  «),  eine  Belagerung  musste  ihm  diese  Sfadt 
in  die  Hände  liefern.  Nichts  als  Wien  und  Neustadt  besitzt  der 
Kaiser  mehr,  konnte  Bethlen  in  seinem  Brief  vom  6.  November  an 
Balassa  sagen  '^). 

Da  wendete  sich  das  Glück.  7S.000  Menschen  in  Wien  von 
Hunger  gedrängt,  ohne  Proviant  auf  mehr  als  3  Wochen,  an  Zahl  die 
Protestanten  die  Katholiken  überragend,  Bethlen*s  bedeutende  Armee 
und  die  Schnelligkeit  seines  Erscheinens  gegen  die  schwächere 
Macht  des  Kaisers  waren  die  Gründe,  auf  welche  er  seine  Hoff- 
nung gebaut  hatte.  Allein  überrumpeln  konnte  er  die  Stadt  doch 
nicht,  eine  Hilfeleistung  der  Unzufriedenen  von  Seite  der  Stadt  ver- 
hinderte die  Wachsamkeit  der  Befehlshaber,  kaltes  und  schlechtes 
Wetter,  wie  er  selbst  sagt,  hinderten  ihn  an  einer  längeren  Belage- 
rung. Weiteren  Eiufluss  übte  die  Nachricht  von  Homonay^s  Einfall  in 
Nord-Ungern,  das  Misslingen  der  Unterhandlungen  um  die  Hilfe  der 
Türken.  Genug  an  dem.  Er  kehrte  um,  mit  dem  ausgesprochenen 
Vorsatze  im  nächsten  Frühjahr  das  Versäumte  nachzuholen.  Am 
29.  November  zog  Bethlen  ab.  Wenn  auch  Bethlen^s  eigene  Angabe 
von  62.000  Ungern  und  Deutschen  die  er  bei  sich  habe,  über- 
trieben sein  mag  ^),  so  war  doch  die  Lage  Wiens  jedenfalls  höchst 
bedenklich.  Sein  eigenes  Heer,  die  böhmischen  Streitmächte  unter 
Thurn,  die  Mährer,  die  Unhaltbarkeit  der  Befestigungen  der  Stadt» 
die  mangelhafte  Verproviantirung  für  eine  längere  Belagerung,  die 
Gefahr  durch  die  geheimen  Anhänger  Bethlen's  und  die  Protestanten 


*)  In  un  bellisstinio  giardino  e  palazzo  de!  imperatore  war  ßethleu's  Hauptquartier,  d.  i. 
ohne  Zweifel  Kaiser-Ebersdorf. 

')  Raab  und  romorn  ,  Munkats  und  Neitra  waren  auch  noch  kaiserlich. 

*)  10.000  Böhmen,  6000  Mährer,  18.000  Ungern  gibt  Erzherzog  Leopold  in  einem 
Schreiben  an  den  Kaiser  an,  «m  25.  October;  Hurter  I.  c.  160.  Hurter  gibt  aber 
selbst  zn,  dass  die  Zahl  von  112.000  Mann,  nach  Habernfeld,  de  hello  hohemico,  die 
gegen  den  Kaiser  unter  Waffen  standen,  nicht  fibertrieben  scheint.  Rechnen  wir  die 
obeu  angegebene  Zahl  von  zusammen  33.000  Mann  ab  von  112.000,  so  bleiben  79.000. 
Wenn  auch  die  damaligen  Begriffe  einer  Armee  mit  den  jetzigen  nicht  überein- 
stimmen ,  da  eine  Armee  nicht  so  zusammenzuhalten  und  ordentlich  zu  fuhren  war, 
wie  jetzt,  so  hat  doch  Bethlen  vielleicht  mit  seiner  Angabe  von  62.000  Mann,  welche 
er  aUenfalls  auf  dem  Umkreise  zwischen  Pressburg  und  Wien  zerstreut  hatte,  nicht 
sehr  nbertriehen.  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  er  bei  dem  Misslingen  oder 
Aufgehen  der  Operationen  gegen  Wien  in  dem  Briefe  an  seinen  Gesandten  in  Roo- 
stantinopel,  der  doch  offenbar  ffir  die  Türken  berechnet  ist,  sich  stirker  ausgeben 
sollte,  als  die  Wahrheit  war;  eher  würde  das  Umgekehrte  denkbar  scheinen,  da  er 
Hilfe  von  den  Tfirken  wollte. 
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in  der  Stadt  selbst,  waren  gunstige  Chancen  genug  für  die  Feinde. 
Nur  höchst  gewichtige  Gründe  konnten  ihn  also  Termocht  haben, 
sich  wieder  zurückzuziehen.  Dass  dies  weniger  der  Einfall  Homonay's 
und  sein  Vorgehen  gegen  Rakoczy  war,  beweist  die  geringe  Nach- 
wirkung des  Erfolges  dieser  letztern  Unternehmung,  denn  Homonay 
konnte  seinen  ersten  Sieg  nicht  verfolgen  und  musste  sich  nach 
Polen  zurückziehen. 

Die  Unmöglichkeit  seine  Truppen  zu  verpflegen  ,  das  üble 
Wetter,  Mangel  eines  nähern  Einverständnisses  mit  den  Böhmen, 
endlich  das  Misslingen  seiner  Unterhandlungen,  die  Türken  in  seinem 
Rücken  für  sich  zu  haben,  sind  die  eigentlichen  Gründe  Bethlen's 
zur  Umkehr.  Seinen  Hauptzweck  hatte  er  erreicht,  ganz  Ungern 
war  in  seinem  Besitze,  seine  Partei  am  Ruder,  er  auf  dem  besten 
Wege,  seinen  Wunsch,  König  von  Ungern  zu  werden,  zu  erreichen. 
Vielleicht  mochte  er  auch  vor  der  Grösse  der  Gefahr  bei  dem  Ge- 
danken zurückweichen,  was  weiter  zu  tbun  sei,  wenn  Wien  gefallen 
und  damit  Österreich  vernichtet  wäre.  Um  unsere  Behauptung  zu 
vertheidigen,  dass  Bethlen  von  den  Türken  nichts  zu  erwarten 
hatte,  werden  wir  die  Nachrichten  aus  Konstantinopel  näher 
beleuchten. 

Molard  schreibt  an  den  Kaiser  aus  Konstantinopel,  19.  Oct. 
1619.  Auf  die  Mittheilung  dessen  was  der  Bethlen'sche  Agent  für 
widerwärtige  Zeitungen  hier  ausstreut,  bezieht  er  sich  auf  seine  fröhern 
Berichte  —  weil  aber  in  Abwesenheit  E.  K.  M.  Erzherzog  Leopold 
vom  12.  September  ihm  mittheilen  liess ,  dass  Bethlen  mit  Türken 
und  Tartaren  mit  Zulhun  etlicher  widerspenstiger  oberungrischer 
Magnaten,  als  Zechi  vnd  Ragoczi,  in  Ober-Ungern  einen  Einfall 
gethan  und  sich  Kalo,  Kaschau  und  anderer  Örter  impatronirt  haben, 
und  übel  und  tyrannisch  verfahren  —  dagegen  verwahren  sieh  die 
Türken  feierlichst  etwas  gewusst  zu  haben,  noch  weniger  einver- 
standen zu  sein;  sie  lassen  ihn  zur  Ruhe  verweisen  durch  eigene 
Befehle  und  den  Kaiser  versichern,  dass  sie  sich  Bethlen*s  Aufruhr 
nicht  annehmen  werden;  es  wurden  desshalb  neue  Commandamenta 
an  den  Vezier  Caracas,  Diak  Mehmet  Bassa  und  Bethlen  mit  ernsten 
und  gemessenen  Bedrohungen  ausgefertigt. 

Die  Nachricht  von  der  glücklichen  Krönung  ist  angekommen, 
gerade  zur  rechten  Zeit ,  da  der  siebenbürgische  Agent  falsche  Ge- 
rüchte ausstreute  —  nämlich,  dass  der  Kaiser  unverriehteter  Sachen 
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von  Frankfurt   nach  Grätz   zurückgekommen  und   aus  Unmuth  ge- 
storben sei. 

Ferner  hätten  die  Ungern  und  Böhmen  den  Bethlen  in  ihr  Land 
berufen,  weil  der  Kaiser  sie  zur  Anbetung  der  Götzen  zwingen 
wolle,  und  sie  nur  einen  Gott  und  Christum  seinen  Propheten  ver- 
ehren wollten;  IS.OOO  edle  ungrische  Herren  erwarteten  den 
Bethlen  in  Pressburg  um   ihn   zum   König  zu  krönen  u.  s.  w. 

Alles  dies  widerlegte  Molard,  und  erlangte,  dass  von  Bethlen 
keine  Briefe  mehr  angenommen  wurden ;  der  Friede  solle  beständig 
erhalten  werden.  Die  Türken  begehren  sich  in  Religions-  und  andere 
Differenzen  nicht  einzumischen,  und  wenn  Bethlen  ganz  Ungern  und 
Welschland  zu  untergeben  sich  erböte,  wollten  sie  es  nicht  annehmen. 

Die  Türken  werden  die  Unruhestifter  strafen  und  drohen 
Bethlen  mit  dem  Tod. 

Am  19.  Nov.  1619,  schreibt  Molard  an  den  Kaiser  beinahe 
ganz  dieselben  Äusserungen  und  Freundschaftsversicherungen  der 
Türken.  Abgegangene  Befehle  an  den  Vezier  Caracas  Mehemet  Bassa 
zu  Ofen  und  Diak  Mehemet  zu  Temesvar  wegen  Erhaltung  des 
Friedens ,  Drohungen  an  Bethlen. 

8.  Nov.  1619.  Protestation,  dass  Stefan  Corlath,  Abgesandter 
der  ungrischen  Rebellen,  in  Konstantinopel  nicht  angenommen 
und  gehört  werde  (an  den  Grossvezier,  türk.  und  ital.),  von  Seite 
Molard*s  (Stefan  Corlath  nennt  er  capitaneo  giurato  diS.  Maesta  C*  und 
Commandant  der  Festung  di  San  Andrea  in  Ober-Ungern)  mit  Bezug 
auf  den  6.  Artikel  des  Friedens,  dass  huomini  maligni  nie  an  dem 
Frieden  rütteln  sollen  etc. 

Ganz  in  ähnlichem  Sinne  schreibt  Johann  Werner  Hundpiss 
von  Waltrams  an  den  Kaiser  (s.  dessen  Brief  in  den  Beilagen). 

Dass  diese  Angaben  aber  wahr  sind ,  dass  der  Wille  der  Tür- 
ken, den  Frieden  zu  halten,  ein  ernstlicher  war,  beweist  weiter  das 
Schreiben  eines  kaiserlichen  Agenten  Sebastian  Cus  tri zky  oder 
Custritz  aus  Raab  an  Erzherzog  Leopold  ddo.  18.  November  1619, 
worin  derselbe  mittheilt,  dass  wegen  der  Bethienischen  Unruhen  ein 
eigener  Chiaus  vom  Grossvezier  an  den  Kaiser  in  Raab  angelangt 
sei ,  der  nur  auf  eine  sichere  Gelegenheit  warte,  um  zum  Kaiser  zu 
reisen,  weil  er  sich  fürchte,  dem  Bethlen  in  die  Hände  zu  fallen,  damit 
dieser  seine  Expedition  nicht  erfahre.  Aus  allen  den  bis  hieher 
glaublich   angeführten   Daten   können   wir   uns   wohl   mit   einiger 


386  ^'    Firnhabcr. 

Bethleo  seiner  Sache  noch  nicht  traute ,  waren  eben  die  Unterhand- 
lungen mit  Ferdinand,  den  er  noch  immer  trotz  des  prineeps  als 
rex  anerkannte. 

Übrigens  unterfing  sich  Bethlen  durch  die  Bestätigung  der 
Artikel  bereits  der  königlichen  Gewalt. 

Die  Geschäfte  welche  der  Landtag  besorgte,  waren  gleich- 
falls solche  die  mit  den  Bestrebungen  der  Bethleirschen  Partei  in 
Verbindung  standen  und  der  Erreichung  ihrer  Pläne  rorbauten. 

Ausschreibung  eines  Landtages  auf  31.  Mai  nach  Neusohl.  Zu 
welchem  Zwecke,  beweisen  die  später  folgenden  Vorgänge  eben 
dieses  Neusohler  Landtages.  Administration  des  Landes  auf  den 
Status  uti  possidetis  durch  Bethlen  und  den  Palatin.  Es  bleibt  also 
beinahe  ganz  Ungern  factisch  in  Bethlen*s  Besitz. 

Freie  Religionsübung  für  alle  Stände.  Zur  Schlichtung  ron 
Streitigkeiten  in  negotio  religionis  sollen  je  vier  Personen  gewählt 
werden  aus  dem  katholischen ,  augsburgischen  und  helretischen 
Religionsbekenntnisse,  so  dass  im  ganzen  je  12  aller  drei  Religionen 
mit  einem  Vorstande  in  den  einzelnen  Theilen  des  Reiches  eonstituirt 
werden.  Diese  sollen  die  Streitsachen  entscheiden ,  wenn  sie  auch 
nicht  in  pleno  versammelt  sind.  Sie  sollen  jeden  Übertreter  der 
gegenwärtigen  Satzung  an  Gut  und  Recht  strafen,  wenn  er  die 
Religion  stört,  und  seine  Unterthanen  unter  irgend  einem  Vorwande 
in  der  freien  Religionsübung,  in  dem  Gebrauche  der  Begräbnissorte, 
Kirchen  und  Glocken  hindert,  und  dem  Schuldigen  durch  den  vice- 
comes,  judex  nobilium  und  den  Jurassor  des  Comitats  seine  Güter 
abnehmen,  dem  Fiscus  einantworten  lassen  und  die  Kirche  mit 
aller  Zugehör  den  Beschädigten  übergeben. 

Ist  der  Schuldige  zu  mächtig,  so  bat  der  Comes  mit  den  Comi- 
tats-Leuten  zu  insurgiren  und  die  Execution  zu  vollfuhren.  Klagen 
die  Unterthanen  nicht  selbst,  so  kann  das  Comitat  eine  Klage  an- 
stellen und  den  Glaubensdefensoren  überreichen. 

Art.  V.  Da  viele  Gotteshäuser  gegen  alle  Klagen  und  Beschwer- 
den der  Stände  durch  die  römisch-katholische  Kirche  den  Evangeli- 
schen mit  Gewalt  weggenommen  wurden,  sollen  sie  zurückgestellt 
werden. 

Nach  Katona  I.  c.  pag.  274  hat  Pazman  in  dem  Manuscripte 
dieser  Landtagsartikel  zu  dieser  Äusserung  Noten  gemacht,  worin 
er  die  Anschuldigung  refutirt,  dass  er  solche  Kirchen   die  er  alle 
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namentlich  auffilhrt,  mit  Gewalt  an  sich  gebracht.  Er  schliesst  mit 
den  Worten:  „Sed  antequam  ulterius  pergo  sciscitari  lubet,  quid 
„principi  Bethlen  fiet,  qui  Posonis  Tirnaviae  innumerisque  aliis  locis 
„templa  nostra  ademit,  si  tarn  sacra  proscriptione  confieta  templorum 
M  occupatio  in  me  plectitur?** 

Die  gleichen  Beschuldigungen  also  von  beiden  Seiten.  Wer 
die  Gewalt  in  den  Händen  hatte,  entschied  fär  seine  Partei  und 
bürdete  dem  Gegner  die  Schuld  auf. 

Weiter  verfügt  dieser  Artikel,  dass  in  der  Stadt  Pressburg  die 
St.  Salvator-Kirche  den  Evangelischen  bleibe,  weil  die  Mehrzahl  der 
Bewohner  evangelisch  sei  und  die  Katholiken  ohnedies  12  Kirchen 
haben.  Die  Pfarrkirche  in  Tyrnau  und  St.  Nicolaus  bleibt  den  Katho- 
liken, den  Evangelischen  St.  Johann  mit  dem  Collegium  u.  s.  w. 

In  ödenburg  gehört  die  Pfarrkirche  den  Evangelischen. 

In  Szakoiza,  Köpcseny  und  Holitsch  haben  sich  beide  Parteien 
in  den  Gebrauch  der  Kirche  zu  theilen. 

Ich  führe  alle  diese  Bestimmungen  so  im  Detail  an,  weil  sie 
zeigen,  welche  Ähnlichkeit  mit  den  Vorgängen  in  Böhmen  herrschte. 

Von  Wichtigkeit  ist  der  6.  Artikel : 

^Strictissima  aeternaque  lege  cautum  sit,  ne  in  hoc  regno  et 
„partibus  ei  aduexis  vspiam  locorum  Jesuita  deprehendatur,  nee  a 
„quopiam,  cuiuscumque  is  statu«,  conditionis,  sexus  aut  preeminen- 
^tiae  quocumque  sub  colore  specie  et  praetextu  dam  vel  palam 
„interteneatur,  alatur,  vel  sustentetur,  multo  minus  in  legationibus 
„rerum  publicarum,  siue  seculares  siue  spirituales  illae  sint,  admini- 
„stratione,  rex,  princeps  aut  statuum  quispiam,  eorum  opera,  con- 
„sUiis  aut  insinuationibus  vtatur:  ad  nullas  dignitates,  quouis  nominis 
„vocabulo  vocitatas  admittatur  sub  poena  perpetui  exilii  per  SS.  et  00. 
«regni  in  publica  eorundem  diaeta  irremissibiliter  infligenda.** 

Art  VIII  bespricht  die  Besorgung  der  Grenzfestungen  und 
zwar  durch  die  vacanten  geistlichen  Güter,  im  übrigen  durch  frei- 
willige Offerte  von  Naturallieferungen. 

Art.  IX.  Ober  den  Unterhalt  der  Truppen  in  Pressburg,  Ödenburg 
und  Altenburg. 

Art.  X,  XI  und  XII.  Die  Besetzung  der  Kronhüterstellen,  Ab- 
führung des  deutschen  Militärs  aus  Pressburg. 

Art.  XIV.  Ober  die  Insurreetion.  In  diesem  Artikel,  zusammen- 
gehalten mit  VI  u.  XII,  liegt  eigentlich  das  Wesen  des  ganzen  Landtages : 

26* 
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„Si  induciae  optato  fine  continuari  nequiverint,  ad  capesseoda- 
„que  arma  denuo  recurrendum  fuerit»  tunc  SS.  et  00.  regni  uuaDimi 
„consensa  et  voto  —  in  defensionem  sui  et  libertatoni  ad  extrema 
^quaeque  descendent**  —  d.  h.  wenn  der  König  nicht  alle  Bedin- 
gungen von  Bethlen*s  Partei  erfüllt»  vorausgesetzt,  dass  man  ihn  noch 
als  König  figuriren  lässt ,   so  erachtet  sich  dieselbe  ermächtiget, 
neuerdings  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ihre  Forderungen  zu  reali- 
siren.   Wir  können  übrigens  hier  nicht  unterlassen,  zu  bemerken, 
dass  Bethlen*s  in  Pressburg  versammelte  Anhänger  eigentlich  eine 
geringe  Zahl  war,  und  wenig  bedeutende  Männer  des  Landes  zählte, 
wie  das  Verzeichniss  der  bei  den  Unterhandlungen  mit  Friedrich  von 
der  Pfalz  unterschriebenen  Namen  zeigen  wird.  An  Anzahl  und  an 
Macht  zu  schwach,  um  etwas  Entscheidendes  jetzt  schon  zu  errei- 
chen, deutet  der  ganze  Vorgang  während  des  Landtages  auf  ein 
fortwährendes  Laviren ,  um  Zeit  zu  gewinnen  ohne  sich  vollkommen 
zu  compromittiren,  im  Falle  die  Partei  Unglück  haben  sollte. 

Wir  verweisen  hier  nochmals  auf  den  Brief  des  Palatins  vom 
10.  October  1619,  der  ganz  richtig  die  Sachlage  darlegt 

Art.  XV  bestimmt ,  dass  Gesandtschaften,  eine  an  Böhmen  und 
die  Conföderirten ,  eine  nach  Polen,  eine  nach  Konstantinopel  zu 
schicken  seien;  Bethlen  hat  die  Personen  zu  wählen. 

Art.  XXVII.  Der  geistliche  Stand,  ebenso  die  Magnaten  und 
Adeligen,  welche  aus  dem  Lande  geflohen  sind,  seien  verbannt,  bis 
sie  von  Bethlen  Gnade  erhalten. 

Erzbischof  Pazmann,  Thomas  Balasfi,  Stephan  Kendi,  Georg 
Homonna,  Stephan  Herenhoni,  Andreas  Hethen,  alle  Anhänger  des 
Kaisers  und  ähnliche  sollen  für  immer  von  jeder  Begnadigung  aus- 
geschlossen sein,  der  nächste  Landtag  soll  sie  proscribiren. 

Art.  XXXI.  Die  sämmtlichen  SS.  et  00.,  nämlich  der  Palatin, 
die  Barone,  die  Magnaten,  der  Adel  und  die  Städte  verbinden  sich 
auf  Leben  und  Tod.  Bethlen  verspricht  die  Aufrechthaltung  aller 
Freiheiten  u.  s.  w. 

Was  blieb  nach  solchen  Verfügungen  dem  König  noch, 
zu  und  ausser  dem  ihm  gelassenen  Titel  R  e  x  ?  Während 
alle  diese  Beschlüsse  gefasst  wurden ,  betrieb  Bethlen  noch 
emsig  die  zwei  andern  Hauptgeschäfte,  die  engere  Verbindung 
mit  Friedrich  von  der  Pfalz  und  den  Böhmen,  um  sich  Ar  die  kom- 
menden Ereignisse  zu  kräftigen,  und  die  Unterhandlungen  mit  König 
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Ferdinand,  um  diesen  zu  neutralisiren  und  nebenbei  den  Weg  einer 
Verständigung  offen  zu  halten.  So  wenig  wahr  das  von  Fessler  an- 
geführte Factum  ist,  dass  ein  türkischer  Botschafter,  Gyulay  Beg, 
nach  Pressburg  gekommen  sei  und  die  Bereitwilligkeit  der  Pforte 
erklärt  habe,  den  Ungern  bewaffneten  Beistand  zu  leisten ,  eben  so 
falsch  ist  seine  Folgerung,  dass  Ferdinand  durch  diese  Neuigkeit 
und  gezwungen  von  der  feindlichen  Stimmung  der  Stände,  die  Noth- 
wendigkeit  erkannt  habe,  durch  Unterhandlungen  seiner  schwanken- 
den Macht  in  Ungern  aufzuhelfen. 

Ferdinand  war  zu  ohnmächtig,  und  durch  die  Vorgänge  in  Böh- 
men und  auch  in  Österreich  zu  gelähmt ,  um  etwas  gegen  Bethlen 
mit  Macht  unternehmen  zu  können.  Ihm  musste  alles  daran  gelegen 
sein ,  die  Türken  bei  dem  zugesicherten  Frieden  zu  erhalten  (dies 
gelang  ihm,  wie  wir  gezeigt  haben),  um  in  Böhmen  freie  Hand  zu 
bekommen,  in  Ungern  Zeit  zu  gewinnen  und  bessere  Constellationen 
zu  erwarten.  Er  anerkannte  daher  von  vorne  herein  den  vom  Palatin 
nach  Pressburg  ausgeschriebenen  Landtag.  Freilich  lässt  sich  nicht 
recht  damit  vereinigen ,  dass  er  an  die  Prälaten  Ungerns  von  Grätz 
aus  am  31.  October  das  strengste  Verbot  erlassen  haben  soll  an  dem 
Landtag Theil  zu  nehmen  (Fessler  618,  nach  Miller  p.  68),  wenn 
wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  zwischen  Ferdinand  und  Erzherzog 
Leopold  dem  Reichsverweser  eine  erst  später  aufgeklärte  Meinungs- 
verschiedenheit geherrscht  habe,  denn  dieser  letzte  schreibt  schon 
unter  dem  9.  November  an  den  Palatin:  ^Da  der  angesagte  Landtag 
„bereits  vor  der  Thüre  sei,  und  er  glaube,  dass  der  Kaiser  denselben 
„durch  seine  Commissäre  beschicken  werde,  um  dort  mit  ihm  (dem 
„Palatin)  und  den  Ständen  das  Nöthige  zur  Beruhigung  vorzukehren, 
„so  wünscht  er  sicheres  Geleite  für  die  Abgeordneten. **  Seit  dem  9. 
November,  dem  Datum  dieses  Briefes,  änderte  sich  aber  gar  manches. 

Vielleicht  war  Ferdinand  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  mit  Erz- 
herzog Leopold*s  Ansichten  nicht  einverstanden.  Aus  den  Commis- 
sären  des  Kaisers ,  welche  am  Landtage  mithelfen  sollten ,  die  Ruhe 
zu  erreichen,  wurden  Abgeordnete  zur  Unterhandlung  mit  Bethlen. 
Nach  Zawodsky^s  Mittheilung  bei  Katona,  t.  XXX,  p.  252,  stellte 
Palatin  Forgacs  an  Bethlen  die  ersten  Anträge  zu  einem  Waffenstill- 
stände. Bethlen  ging  darauf  ein ,  und  seine  nach  Wien  gesendeten 
Bevollmächtigten  Melchior  Allaghi,  Stephan  Ostrosith  und  Johann 
Pogränyi    erklärten    in   Wien   dem   Kaiser  seinen   Willen  gegen 
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gerechte  Bedingungen  die  Waffen  niederzulegen.  Statt  aber  seit 
dieser  Erklärung  sich  nur  auf  die  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser 
SU  beschränken,  ging  der  Reichstag  seinen  Gang  fort  and  Bethlen 
wurde,  wie  bereits  gesagt,  am  8.  Jänner  von  dem  Reichstage  oder 
seiner  Partei  zum  Forsten  von  Ungern  ausgerufen. 

Gleichzeitig  gingen  die  seit  Monaten  währenden  Unterhandlun- 
gen mit  den  Böhmen  und  Conf5derirten  ihren  Gang  fort. 

Alle  diese  von  Bethlen  so  fein  angesponnenen,  in  ihrer  Natur 
einander  zuwiderlaufenden  Verhandlungen  kamen  in  Mitte  des  Monats 
Jänner  zu  einem  Abschlüsse.  Die  Resultate  waren  das  enge  Bündniss 
mit  den  Böhmen  vom  IS.  Jänner  1620;  einen  Tag  später»  am  16.,  der 
Waffenstillstand  mit  dem  Kaiser  und  endlich  Bethlen^s  Abkommen  mit 
dem  letzteren  vom  22.  Jänner  1620,  drei  Actenstöcke  offen  mitein- 
ander im  Widerspruche  und  den  Keim  der  Zerstörung  in  sich  tragend. 

in  dem  Bündnisse  zwischen  Bethlen  und  Friedrich  ron  der 
Pfalz  wird  bestimmt: 

1.  Ein  ewiges  unauflösliches  Bündniss  zwischen  Böhmen^  Mäh- 
ren, Schlesien,  Lausitz,  Unter-  und  Oberösterreich  einerseits  und 
dem  Könige  oder  Fürsten  von  Ungern  und  seinen  Annexen. 

2.  Wenn  irgend  Jemand  diesen  Bund  auf  welche  Weise  immer 
angriffe,  wollen  sie  ihr  Leben ,  Gut  und  Blut  fiir  die  Integrität  des- 
selben einsetzen. 

3.  Wollen  sie  für  die  weitere  Ausbreitung  dieses  Bündnisses 
wirken. 

4.  An  jedem  Landtage  soll  dieses  Bündniss  als  bestehend 
erwähnt  und  alle  fünf  Jahre  erneuert  oder  geregelt  werden. 

5.  Kein  Theil  darf  ohne  Zustimmung  des  andern  Krieg  anfan- 
gen oder,  wenn  angegriffen,  einen  Separat-Frieden  schliessen. 

6.  Subsidienzahlung  von  Seite  Böhmens  zur  Erhaltung  der 
ungrischen  Grenzfestungen  u.  s.  w. 

Unmittelbar  darauf  am  nächsten  Tage  wurde  der  Waffenstill- 
stand, welchen  die  kaiserlichen  Abgesandten  Erzbischof  L^pes,  Graf 
Meggau«  Freiherr  v.  Prayner  und  Thomas  Nadasdi  verhandelt  hatten, 
von  Bethlen  ratificirt  und  das  Instrument  ausgefertigt.  Nachdem 
Bethlen  im  Eingange  seine  Liebe  zum  Frieden  ausgesprochen,  wird 
bestimmt : 

Art.  1.  In  ganz  Ungern,  Polen  einbegriffen,  soll  Waffenruhe 
herrschen  bis  Michaeli  des  Jahres  1620. 
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Art.  2.  Diesen  Waffenstillstand  soll  der  Kaiser  auch  den  Böhmen 
und  den  ConfÖderirten  gestatten.  Beide  Theile  sollen  zur  Verwand- 
lung desselhen  in  einen  wirkliehen  Friedensabschiuss  sich  bemühen. 

Art.  3.  Während  des  Waffenstillstandes  bleibt  der  Besitz,  d.  h. 
regni  administratio,  auf  dem  status  uti  possidetis. 

Art.  4.  Ebenso  alle  Festungen,  Grenzorte,  Städte  in  Ober- 
Ungern  als  auch  in  der  diesseitigen  Donau-Gegend  bleiben  Bethlen. 

Art.  5.  Während  des  Waffenstillstandes  ist  ein  Landtag  auszu- 
schreiben auf  Sonntag  Exaudi,  d.  i.  31.  Mai  nach  Neusohl. 

Art.  6.  Dort  sollen  alle  streitigen  Puncte  verhandelt  und 
geschlichtet  werden. 

Art.  7.  Handel  und  Wandel  ist  frei. 

Art.  8.  Die  von  Homonna  in  Ober-Ungern  eingefQhrten  Truppen 
sind  zurückzuziehen,  sonst  können  sie  ohne  Verletzung  des  Waffen- 
stillstandes mit  Gewalt  entfernt  werden. 

Art.  9.  Alle  und  jede  Feindseligkeit  bleibt  eingestellt.  Diese 
Puncte  zu  beobachten  und  beobachten  zu  machen  verpflichtet  sich 
Bethlen  feierlich. 

An  demselben  Tage  ratificirte  der  Kaiser  in  einem  feierlichen 
Instrumente  die  genannte  Bedingung  des  Waffenstillstandes  mit 
Bethlen  und  den  Ständen  Ungems. 

Durch  den  böhmischen  Vertrag  erlangte  Bethlen  die  innige 
Verbindung  mit  den  Conföderirten  nach  dem  Wortlaute  unauflöslich 
und  untrennbar,  durch  den  Vertrag  mit  dem  Kaiser  den  unangefoch- 
tenen Besitz  von  beinahe  ganz  Ungern  während  neun  Monaten.  Alle 
auf  Ausgleichung  und  Frieden  lautenden  Puncte  sind  so  gestellt,  dass 
auf  seiner  Seite  das  Recht  bleibt,  die  Waffen  wieder  zu  ergreifen, 
wenn  der  Kaiser  die  Bedingungen  der  Ungern  und  Böhmen  nicht 
erfüllt;  die  Annahme  des  Titels  Fürst  von  Ungern  und  Zurückwei- 
sung des  Königsranges  ist  nur  die  dem  Kaiser  vorgehaltene  Drohung, 
was  Bethlen  könne,  wenn  der  Kaiser  ihn  nicht  erkauft  und  die 
Bedingungen  der  Stände  erfüllt. 

Der  nächste  Schritt  des  Kaisers  war  natürlich  die  Beseitigung 
Bethlen^s.  Er  suchte  ihn  durch  materiellen  Vortheil  iiir  seine  Person 
zu  gewinnen,  die  Mittel  waren  die  schon  öfter  bei  den  Fürsten 
Siebenbürgens  früher  angewendeten.  Diese  Verhandlungen,  durch 
dieselben  Commissäre  geführt,  führten  zu  dem  kaiserlichen  Erlasse 
vom  23.  Jänner  1620. 
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Die  dem  Fürsten  Bethlen  vom  Kaiser  zagestandeoen  Bedio- 
guogen  und  Gnadenbezeugungen  bestanden  in  Foigendem: 

1.  Ernennt  er  ihn  kraft  kaiserlicher  MachtroilkomiDenheit  zum 
Fürsten  des  heiligen  römischen  Reiches  und  verleiht  ihm  die  Herzog- 
thömer  Schlesien,  Oppeln  und  Ratibor  mit  dem  Titel  eines  Herzogs 
f&r  sich  und  seine  Erben  salvo  exercitio  religionis  catholieae  et  saWis 
bonis  ecciesiasticis ,  jedenfalls  ein  schöner  Zug  im  Charakter  Ferdi- 
nand^s,  auch  in  seiner  bedrängten  Lage  seiner  Überzeugang  nicht 
untreu  zu  werden  und  seine  Anhänger  zu  bedenken. 

2.  Wenn  Bethlen  durch  seine  angebotenen  Bemöhungen  die 
Beruhigung  Böhmens  erreicht ,  so  bietet  ihm  der  Kaiser  GOter  in 
Böhmen  im  Werthe  von  200.000  ung.  Gulden  an. 

3.  Überlässt  er  ihm  kraft  königlicher  Machtvollkommenheit  und 
mit  Beirath  der  Stände  vier  Comitate  von  Ungern:  Szabolcs,  Szath- 
mar,  Beregh  und  Ugoesa  auf  ewige  Zeiten  zu  SiebenbQrgen  zu 
schlagen,  nur  mit  der  Bedingung,  dass  in  keinem  Falle  Greozörter 
oder  Theile  dieser  Comitate  veräussert  werden  oder  den  Türken 
zinspflichtig  werden  dürfen,  worüber  der  Fürst  und  seine  Nachfol- 
ger eidliche  Versicherung  zu  geben  haben.  Bezüglich  der  Haiducken 
in  den  Comitatcn  jenseits  der  Theiss  hat  der  Fürst  zu  sorgen,  dass 
ihre  Besitzungen  in  dem  Stande  verbleiben,  dass  der  Friede  mit  den 
Türken  nicht  verletzt  werde.  Wollten  die  Türken  die  Schleifung  der 
Palanken  (Grenzhäuser  der  Haiducken)  erzwingen,  so  soll  der  Fürst 
den  Kaiser  zur  Unterstützung  anrufen. 

4.  Schenkt  der  Kaiser  dem  Fürsten  die  Burg  Hookaeh  im 
Beregher  Comitate  mit  aller  Zubehör  und  hat  ersterer  dieselbe  bin- 
nen acht  Monaten  von  den  Pfandinhabem  auszulösen,  zum  ewigen 
Eigenthum  des  Fürsten  von  Siebenbürgen. 

5.  Neun  Comitate,  die  partes  superiores  Hungariae,  bis  zum 
Berge  Fatra,  als:  Zips,  Saros,  Abaujvar,  Zcmplin,  Ungh,  Borsod, 
Torna,  Heves  und  Gömör  mit  allen  königlichen  Einkünften  werden 
dem  Fürsten  auf  Lebenszeit  mit  voller  Macht  und  Herrlichkeit  abge- 
treten. Dazu  kommt  noch  der  Arvaer  Comitat  mit  allen  Einkünften, 
ausgenommen  den  königlichen,  der  Liptauer  Comitat  bleibt  dem 
Könige.  Den  Ständen  wird  die  freie  Ausübung  der  katholischen 
Religion  garantirt.  Alle  übrigen  Theile  des  Reiches  dies-  und  jen- 
seits der  Donau  bleiben  der  ungetheilten  Verwaltung  des  Palatins 
überlassen. 


Actenstucke  sur  Aufhellung  der  ungrischen  Geschichte.  393 

Die  Bestätigung  aller  dieser  dem  Fürsten  in  den  genannten 
Theilen  des  Reiches  gemachten  Schenkungen  und  Verleihungen  be- 
hält sich  der  Kaiser  als  König  von  Ungern  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen vor. 

Kommt  es  zum  glücklichen  Friedensabschlusse,  so  hat  sogleich 
durch  den  Palatin  die  EinflQhrung  des  Fürsten  in  die  ihm  überlasse- 
nen  Theile  zu  geschehen.  Die  Grenzorte  und  andere  den  Prälaten, 
Baronen,  Magnaten,  Adeligen  und  Städten  gehörige  Güter  welche 
der  königlichen  Jurisdiction  und  Gewalt  vorbehalten  sind,  mit  den 
wieder  herzustellenden  Einkünften,  bleiben  dem  Könige;  daraus  sind, 
wie  aus  den  dies-  und  jenseitigen  Donau-Bezirken ,  die  Truppen  des 
Fürsten  zurückzuziehen.  Alle  Unterthanen  bleiben  übrigens  In  dem 
unangefochtenen  Besitze  ihrer  Güter  und  Rechte.  Keinem  derselben 
wird  der  Kaiser,  wenn  sie  nach  Ablauf  des  WaiFenstillstandes,  trotz 
der  allgemeinen  Amnestie,  noch  besondere  Versicherungs-Briefe  ver- 
langen, dieselben  verweigern,  sondern  alle  schützen  und  schirmen. 

Alle  diese  Puncte  ratificirt ,  bestätiget  und  bekräftiget  der 
Kaiser  mit  seinem  kaiserlichen  und  königlichen  Worte. 

Diese  oben  angeführten  grossartigen  Zugeständnisse  waren  der 
Preis,  um  den  sich  Bethlen  herbeiliess  den  Frieden  und  eine  endliche 
Ausgleichung  anzubahnen. 

Diese  grossartigen  Anerbietungen  könnte  man  vielleicht  nur  fQr 
einen  Versuch  des  Kaisers  halten ,  Bethlen  für  sich  zu  gewinnen, 
wenn  nicht  der  Schluss  der  Urkunde  die  Gewissheit  gäbe,  dass 
Bethlen  diese  Bedingungen  gestellt  habe,  dass  er  diesen  Preis  ver- 
langt habe.  Es  heisst  nämlich : 

„Nos  itaque  proscriptos  vniversos  et  singulos  articulos . . .  prout 
„iidem  per  dictos  nostros  commissarios  tractati  conclusi- 
„que  sunt  —  ratificamus,  acceptamusque.**  Um  diesen  Preis  war 
Bethlen  das  so  feierlich  geschlossene  Bündniss  mit  den  Böhmen 
feil,  wenn  es  ja  mit  der  Annahme  des  einen  oder  des  andern  ehr- 
lich gemeint  war.  Auch  Hess  er  sich  dadurch  doch  nicht  binden, 
denn  er  sprang  wieder  ab ,  sobald  sich  ihm  die  Gelegenheit  günstig 
zeigte  noch  mehr  zu  erlangen.  Dies  zeigt  die  Folge,  wo  er  endlich 
doch  noch ,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit ,  den  Königstitel  annahm. 

Bei  Hurte  r  hat  sich  mit  dem  beigenannten  Vertrage  ein  sonder- 
barer Irrthum  eingeschlichen.  Derselbe  erscheint  nämlich  zweimal. 
Wahrscheinlich  hat  sich  Hurter  durch  eine  schlechte  Abschrift 
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täuschen  lassen,  welche  das  Datum  1619  statt  1620  trug,  und  nach 
dieser  pag.  148  angeführt,  dass  K.  Mathias  den  Fflrsten  Bethleo 
kurz  vor  seinem  Ende  zum  Reichsförsten  erhob,  ihm  die  Herzog- 
thümer  Oppeln  etc.  Qbergah  u.  s.  w.  Es  ist  gar  keine  Spur  yorhan- 
den,  dass  Bethlen  mit  Kaiser  Mathias  diesfalls  in  irgend  einer  Unter- 
handlung stand,  und  das  gedachte  bei  Hurt  er  angefahrte  Diplom 
ist  dasselbe  vom  Jahre  1620,  welches  er  später  noch  einmal 
pag.  376  vorbringt,  als  Einleitung  zum  Waffenstillstände.  An  bei- 
den Orten  aber  ist  der  Inhalt  des  Diploms  mehr  oder  weniger 
unrichtig,  ferner  ist  dasselbe  keine  Einleitung  zum  Waffenstill- 
stände, der  am  IS.  Jänner  unterzeichnet  ist,  da  hingegen  das  Diplom 
vom  23.  Jänner  datirt  ist  und  in  dem  letzteren  des  Waffenstillstandes 
Erwähnung  geschieht.  Am  Schlüsse  heisst  es  nämlich:  quorum  e 
numero  (regnicolarum)  si  qui  exacto  induciarum  tempore  — 
peculiares  —  afSrmatorias  impetrare  yoluerint  u.  s.  w. 

Nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  —  dies  setzt  also 
den  geschehenen  Abschluss  desselben  voraus.  Übrigens  ist  das  in 
der  ungrischen  Abtheilung  des  k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archives  befindliche  Concept  mit  dem  Datum:  Viennae  23.Januarij  1620 
versehen,  also  richtig  mit  einem  spätem  Datum  als  der  Waffen- 
stillstand. 

Aus  allem  dem  bisher  Gesagten,  so  wie  aus  den  Eingangsworten 
des  Diploms  ist  zu  entnehmen ,  dass,  nachdem  der  Waffenstillstand 
abgeschlossen  war,  der  Kaiser  bemüht  war,  Bethlen  für  sieh  zu 
gewinnen,  und  diesfalls  mit  ihm  um  die  Bedingungen  durch  die- 
selben Commissäre  unterhandelte,  um  ihn  zur  endlichen  Friedens- 
abschliessung  geneigt  zu  machen.  „Persuasumque  nobis  sit,  eundem 
„principem  hoc  almae  pacis  negocium  omnino  ad  optatum  exitumpari 
„industria  conatu  et  sollicitudine  perducturum  esse.** 

Dass  der  Kaiser  nicht  blos  Anträge  gemacht,  sondern  wirklich 
mit  ihm  über  seine  Forderungen  unterhandelt  habe,  haben  wir  bereits 
aus  den  Schlussworten  des  Diploms  erwiesen. 

Die  Vereinigung  zwischen  Bethlen*s  Verpflichtungen  gegen  die 
Böhmen  aus  dem  Bündnisse  vom  15.  Jänner,  dann  den  Puncten  des 
Waffenstillstandes  mit  dem  Kaiser  vom  16.  und  den  Worten  des 
Diploms  zu  erklären,  überlassen  wir  den  Verehrern  Bethlen  s. 

Dem  genannten  Diplome  gegenüber  stellte  Bethlen  eine  eigene 
Verpflichtungs-Urkunde  aus.  Wir  kennen  dieselbe  nur  aus  Miller, 
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Belhlen  I,  HS.  Dieser  f^hrt  sie  ebenso,  wie  das  Diplom  des  Kaisers 
unter  dem  Datum  16.  Jänner  auf. 

Ich  habe  aber  vollen  Grund  zu  glauben,  dass  dieses  Datum 
eben  so  falsch  ist  als  das  andere.  Ich  schliesse  dies  daraus»  weil 
Bethlen  in  seinem  Instrumente  den  mit  den  k.  Commissären  geschlos- 
senen Waffenstillstand  bereits  erwähnt:  „placuit  utrinque  statim  per 
„certos  tractatus  pacis  potius  quam  infestis  ulterius  armis  in  mutua 
„saevire  viscera,  rem  attentare**  und  weiter  „ex  parte  nostra  datis 
„obsidibus  ex  parte  Majestatis  Vestrae  C.  R.  vicissim  legati* —  Lepes» 
»Meggau,  Preiner,  Nadasdi  —  cum  quibus  per  varios  ultro  citroque 
„tractatus  habitos»  tandem  de  certis  conditionibus  et  articulis  — 
„convenissemus.'^ 

Ferner  bestätigt  Bethlen  die  in  dem  mit  dem  Kaiser  geschlos- 
senen Tractate  „yigore  superius  initi  tractatus**  angeführten 
Puncte  ausdrücklich,  als:  jene  Theile  von  Ungern  dies-  und  jen- 
seits der  Donau,  welche  ihm  vermöge  des  geschlossenen  Tractates 
bleiben,  bis  zum  Ausgange  des  Waffenstillstandes  getreulich  zu  ver- 
walten. Diese  Versicherung  entspricht  den  Worten  des  Diploms: 
„reliqui  regni  partibus  eis  et  ultra  Danubianis  juxta  libertates  et  leges 
„regni  tam  in  jurisdictione  administrationis  juridicarum  processuum, 
„quam  aliis  officio  palatini  incumbentibus  ad  euitanda  incommoda 
„et  inconvenientia,  quae  ex  permixto  gubernationis  et  moderationis 
„modo  evenire  possent,  regni  palatini  gubernationi  et  administrationi 
„reservatis.** 

In  der  einen  und  der  andern  Urkunde  wird  von  den  partes 
Hungariae  inferioris  eis  et  ultra  danubianis  gesprochen.  Der  Kaiser 
behalte  sie  in  Administrations-  und  gerichtlichen  und  andern  dem 
Palatin  zugewiesenen  Geschäften,  der  Verwaltung  und  Leitung  des 
Palatins  vor.  Bethlen  dagegen  verspricht ,  sie  treu  zu  verwalten ,  so 
lange  der  Waffenstillstand  dauerte;  es  bleibt  also  der  Status  uti 
possidetis ,  Bethlen  be  sitzt  diese  Theile  kraft  der  Waffen  jetzt  auch, 
der  Kaiser  tritt  sie  ihm  aber  nicht  ab,  wie  Nord-Ungern,  er  bestellt 
den  Palatin  zum  Verwalter,  Bethlen  reservirt  sich  aber  bis  zum 
definitiven  Frieden  oder  bis  zum  Bruche  den  Besitz. 

Bethlen  verspricht  weiter  sich  alle  Mühe  zu  geben,  dass  in 
diesen  Theilen  nichts  gegen  den  Kaiser  machinirt  werde,  sondern 
er  will  die  Gemüther  der  Abwendiggemachten  zum  Gehorsam  und 
zur  Treue  gegen  den  Kaiser  zurückfilhren. 
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Nord-Ungern  ist  also  vom  Kaiser  preisgegeben ,  ihm  ist  es  nur 
mehr  um  Unter-Ungern  zu  thun ,  um  sich  die  Wiedererlangung  des- 
selben um  den  Preis  des  letzteren  zu  siehern. 

Bethlen  verspricht  ferner  die  Böhmen  und  Österreicher  mit 
dem  Kaiser  auszusöhnen  •  entsprechend  dem  Artikel ,  womit  sich 
der  Kaiser  verpflichtet ,  ihm  dafür  Güter  im  Werthe  von  200.000 
Gulden  zu  verleihen. 

Endlich  verpflichtet  er  sich  die  mit  K.  Mathias  zu  Tirnau 
geschlossenen  Verträge  nicht  nur  selbst  zu  halten  und  zu  erneuern, 
sondern  sie  auch  durch  den  Landtag,  dessen  Ausschreibung  in  der 
Waffenstillstands-Urkunde  als  Bedingung  aufgenom- 
men wurde,  durch  die  Stände  von  Ungern  und  Siebenburgen  an- 
erkennen und  bekräftigen  zu  lassen. 

Alle  diese  von  Bethlen  gemachten  Zusicherungen  geben  uns 
den  sichern  Anhaltspunct,  dass  dieses  Instrument  später  ausgestellt 
ist  als  das  Diplom  des  Kaisers,  denn  von  ihm  als  Sieger,  und  das 
war  Bethlen  fQr  den  Moment,  und  als  factischem  Besitzer  von  ganz 
Ungern  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  er  seine  Verspre- 
chungen erst  gemacht  habe,  nachdem  er  vom  Kaiser  hinreichende 
Zusicherungen  erhalten  hatte.  Sagt  er  ja  doch  im  Eingange :  unde 
accepta  a  Majestate  Vestra  super  iis,  quibus  jam  cum  prefatis  ejusdem 
dominis  delegatis  conventum  est  conditionibus,  sufficienti  asse- 
curatione  —  assecurandum  duximus  —  also  erst  nachdem  der 
Kaiser  ihm  Garantien  gab,  so  verpflichtet  er  sich  selbst. 

Vergleichen  wir  die  Puncte  des  am  18.  Jänner  mit  den  Böh- 
men geschlossenen  Bündnisses  mit  dem  Waffenstillstand  mit  dem 
Kaiser  vom  16.  und  dem  Diplome  vom  23.  Jänner  und  Bethlen  s 
Erwiederungs-Urkunde,  deren  Datum  wir  mit  Bestimmtheit  nach  dem 
23.  Jänner  annehmen  zu  können  glauben,  so  ergeben  sieh  zwei 
Folgerungen  daraus. 

Erstens :  Bethlen  erreichte  bis  zu  diesem  Augenblicke  vollkom- 
men seine  Zwecke,  er  hatte  seine  Macht  vergrössert,  den  Böhmen 
Luft  gemacht  und  Aussicht  noch  mehr  zu  gewinnen. 

Zweitens  aber  sind  alle  diese  Instrumente  ihrem  Inhalte  nach 
so  widersprechend ,  dass  kein  günstiges  Resultat  für  den  Kaiser 
daraus  zu  erzielen  möglich  erscheint.  —  Es  war  nur  ein  momenta- 
nes Innehalten  —  von  einem  Frieden  und  einer  Ausgleichung  konnte 
also  noch  keine  Rede  sein ;  es  war  nur  eine  Ruhe  vom  Kampfe,  um 
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neue  Kräfte  zu  sammeln.  Der  Kaiser  war  machtlos,  Bethlen  Herr 
und  König,  und  als  solcher,  wenn  er  sich  auch  nur  princeps  nannte, 
ratificirte  er  auch  die  Landtags- Artikel  vom  18.  Jänner,  die  wir 
desshalb  oben  im  Detail  mitgetheilt  haben,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
sie  nur  eine  WaiTe  gegen  Ferdinand  bildeten. 

Wie  indess  die  scheinbar  gewonnene  Ruhe  benutzt  wurde, 
und  wie  lange  sie  dauerte ,  werden  wir  in  einem  späteren  Aufsätze 
zeigen. 
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I. 

3.  Mai  1619. 
W«lgeb«rne  lerro  lerro,  fidle,  Gestrenge  lerrn,  tnck  Edle,  fihra«etfe,  ümtäg 

gaostig  lerro  vond  Hebe  Freandt  ete. 

Mit  wünschung  von  dem  Allmechtigen  Gott  alle  wolfarth  berichte  Eor  Gn. 
Gunst  ynd  Freundschaft  ich  in  gehorsamb  ?nd  dienstfreundlichen ,  dass  ich 
gestert  Tmb  Mittag  glückhlich  allhie  ankhomen  mit  Herrn  Martin  Khöasler  dees 
Innern  Raths  alhie  meiner  Raiss  halber  wie  solche  ferrer  anzostölIeD  mder- 
redt  fnd  weill  Herr  Palaiinus  zu  Türnbach  ein  mal  fon  Tflrna  sieh  befindet, 
dahin  vnd  zu  gleich  zu  deroselben  Spannschaft  meinen  weeg  in  Gottes  Namen 
nemben  ?nd  wo  änderst  möglich  dass  ich  die  intitulationes  auf  die  etlieb  md 
zweinczig  mit  gegebene  Credenzionalien  schreiben  lassen  khann,  vmb  den  Mitag 
gewisslichen  aufbrechen  fnd  meiner  ambasada  den  Anfang  daresoe  Gott  sein 
gnad  geben  wQrckhIichen  machen  will. 

Zu  welchem  ende  ich  dann  Herrn  Rhdssler  erbötten,  dass  er  mier  süss  der 
alhieigen  Canczley  seiner  Cancellisten  ainen  Andreen  Rogner  zuegeben,  welcher 
diser  orthen  bekhandt  alle  Spanschafften  yndMagnates  khennt,  der Leteinischen 
Vngerischen  vnd  Rehaimbischen  Sprach  khundtig  ist. 

Sonsten  siebet  mann  alhie  zu  khünffligen  yngerischen  Landtag  nit  ein  ein- 
zige praeparation  wie  zu  andern  Zeiten,  dahero  zu  besorgen,  wie  etliche  muet- 
massen,  derselb  auch  schlecht  abgehen  möchte.  So  hat  das  Landt  mit  diser 
Werbung  khein  wissen  willen  oder  gefallen.  In  Ober  Yngern  wierdt  nit  suege- 
lassen  ainigen  Menschen  zu  werben  vnd  auss  dem  Landt  zuführen,  sonderft  bej 
dem  Sfibel  verbotten.  Verwundert  sich  vil  mehr  yedermann,  dass  nit  allain  die 
granizen  mit  Volckh  endtblöst,  sondern  auch  Khugeln  vnd  andres  anss  denselben 
Vestungen  abgeführt  werden,  Imo  die  Nasadisten  selbsten  haben  wenig  lost  zu 
solcher  armada,  sagen  vor  Jahren  hab  man  sie  abwerts  gefiihrt  wider  den 
Türckhen,  iecz  fuhr  man  sie  aufwerts  wider  die  Christen,  vermainen  alhie  etliche 
fürnerobe  Rurger  dass  nechste  so  an  solche  schlechte  Leuth  khom,  werden  sie 
ihren  Seegel  wider  nach  Yngern  richten  vnd  schlechten  standt  halten,  ihr  erste 
impresa  ist  gewesen,  dass  sie  alhie  auss  der  Tonaw  etliche  Vorjahren  Tersenckhte 
vnd  verschitte  Anncker  mit  den  Tscheüggen  gehebt  vnd  auf  das  Landt  gebracht, 
da  man  ihnen  dann  für  yeden  zween  Taller  geben,  zu  solcher  Ross  vnd  Oxeo 
Arbeit  sein  dise  Soldaten  am  besten  zugebrauchen.  Eur  Gn.  Gunst  und  Freondt- 
Schaft  mich  gehorsamblichen  befehlent  etc.  Pressburg,  den  3.  May  Anno  1619. 
Eur  Gn.  Gunst,  vnd  Freundtsch. 

Gehorsamber 
Zachariass  Starzer. 

Orif .  Pap.  (In  der  SammluDg  des  Herrn  t.  Latour.) 
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II. 

3.  Juni  1619. 

Durchleuchtigister,  Grossmechtigister  RSnlg.  Gnedlglster  Herr. 

Wier  haben  zwar  Vnnss  die  genzliche  hofnung  geschdpfft,  weilten  Eur 
Majesiet  wier  zum  offtern  mit  rillen  gründlichen  motiven  neben  vberraich:  ?nd 
einschliessung  vnnserer  wegen  Stillung  der  Behaimbiachen  rnruehe  der  in  Gott 
ruehenden  Kayserlichen  Majestet  rnssers  gewesten  allergenedigsten  Herrn 
christmild  igten  angedenckhens  vnnderschiedlich  gegebenen  wolmainenden  guet- 
achten,  zu  gemfieth  gefuert,  wass  grossen  schaden  und  nachtl  durch  den  conti- 
nuirenden  Krieg  nit  sowoll  dissem  Landt  und  dessen  Inwohnern,  als  rnsserm 
angehenden  gnedigisten  Landsfüersten  vnd  herrn  Erzherzogen Alberty  fürstlichen 
Durchlaucht  zuegefüeget  werde;  hergegen  vill  ratsamer  vnd  fürtrfiglicher  sey, 
den  heilligen  werten  friden  dem  schädlichen  und  yerderblichen  Krieg  fürzu- 
ziehen, desswegen  auch  so  schrifTt  so  mündlich  gebetten,  dass  Eur  Majestet  das 
im  Landt  mit  grosserBeschwär  des  armen  Manns  ligende  Volckh  wider  abfüehren 
zu  lassen,  weniger  mehrere  Werbung  in  Hungern  vnd  andersstwo  anzustellen 
gnedigist  geruehen  wollten,  es  wüerde  darauf  eins  ynnd  anders  wüerkhliches 
erfolgt  sein.  So  muessten  wier  aber  laider  mit  schmerzen  erfahren,  dass  nit 
allein  die  güettliche  accomodirung,  und  erwünschte  fridt  noch  nit  fürgenommen, 
weniger  geschlossen  vnd  aufgericht,  sonndern  noch  darzue  durch  das  disser 
Tag  aus  Hungern  ohne  alle  erinnerung  die  etwo  einem  oder  anndern  zu  flechung 
des  seinigen  dienen  können,  vnd  ohnne  alle  Kriegs  Ordnung  heran fgefuerte 
volkh  dissem  vnserm  lieben  Vatterlandt  ein  so  vnertrSglicher  lasst  angewachssen, 
rmb  welches  abbendt:  und  remedierung  wier  keineswegs  vmgang  haben 
khönnen,  bey  Eur  Majestet  abermals  gehorsambist  einzukhommen,  und  Dero- 
selben  unsser  notturfft  in  TuderthSnigster  Diemuet  ffirzutragen  der  vngezwei- 
feiten  ZuTcrsicht,  Euer  Majestet  werden  Dero  der  ganzen  weit  bekhanden 
angebomen  hdchstriemblichsten  SanflTtmueth  noch ,  gnedigist  Temehmen  vnd 
anhören. 

Vnd  khundten  wier  gnedigister  Konig  Tnd  Herr,  erstlich  nochmal  wider- 
hollen,  aus  was  bestendigen  md  rechtmässig  Ursachen  Euer  Majestet  von  dem 
wider  die  Behaimen  angefangenen  misslichen  vnd  gefärliehen  Krieg  abstehen, 
vnd  solche  mittl  ergreiffen,  dardurch  Sie  zu  dem  lieben  frieden  mit  Dero  repu- 
tation  vnd  contento  gelangen  mechten,  weill  wier  aber  solches  sowoll  in 
vnnssern  Euer  Majestet  angehendigten  gehorssamen  Schritten  als  obangeregten 
der  Kaiserlichen  Majestet  alles  gehorsamst  wolmainenden  guetachten  umb- 
standlich  vnd  nach  lengs  ausgefüert,  so  wollen  wier  vnnss  vmb  minderer  Euer 
Majestet  behelligung  dahin  allein  referiert,  nebens  gehorsambst  gebetten  haben, 
dass  Euer  Majestet  geruehen,  selbige  gnedigist  zuerwegen  vnd  zubeherzigen, 
dann  wo  das  beschiecht,  vnd  Euer  Majestet  als  ein  hochweisser  Potentat  darbey 
io  acht nemen,  das  in  dissemKrieg  beederseits  Cristenbluetverschüt,  derEventus 
sweiffelhaftig,  die  victoria  ipsa  mehr  schädlich  als  nueczlich,  der  Effect  annderst 
nichts  mit  sich  bringet,  als  neben  Zerrittung  der  lustitien  aller  gueten  Consti- 
tutionen vnd  saczungen,  auch  sterrhung  derCommercien,  die  vnfailbare  ruin  vnd 
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devastierung  oit  nur  Euer  Majestet  herrlichen  fnd  achoooen  Königreiches 
Behaimen,  sonndern  auch  in  praejuditiuro  Erzherzogen  Alberty,  vnnssera  gnedi- 
gisten  Landsfüersien  vnd  Herrn  der  benachbarten  Länder,  die  doch  nichts  rer- 
schuldet  haben,  so  halten  wier  genzlich  darfQr,  Euer  Majestet  alss  ein  fridlie- 
bender  cristlicher  Konig  werden  für  sich  selbsten  gnedigist  dahin  bedacht  sein, 
damit  durch  die  fon  vnnss  treuherziger  mainung  fu ergeschlagene  beratscblagiuig 
der  anrainenden  Königreiche  rnd  Lander  der  Krieg  eheist  gestilt,  das  noch  etwo 
in  den  Landen  vbrig  vnd  aufrecht  stehen  möchte,  conserviert  ynd  erhalten, 
Euer  Majestet  reputation  fnd  hochheit  vermert  Tnd  erweitert,  vnd  alles  in 
fridlichen  w^olstandt  geseczt  vnd  gebracht  werde.  Soviel  aber  yeczo  das  au 
Hungern  heraufbrachte  ? olkh  betrifft,  da  erinnern  wier  ynnss  zwar  gehorsambtst, 
dass  Euer  Königliche  Majestet  vnnss  zum  zweitenmal  gnedigist  zu  g«niuet  gefnert 
dass  wier  selbige  nit  rerdenkhen  sollen,  wann  sie  sich  wider  die  Bebaimea 
angesehen  Sie  Euer  Majestet  wegen  confirmierung  dero  Privilegien  Tnd  Frej- 
heiten  gethonne  schrifflliche  offerta  nit  angenommen  khein  antwort  gegeben,  ja 
gar  dero  Schreiben  nit  annemmen  wollen ,  notgetrungentlich  zu  Iren  Fnd  Dero 
getrewen  Königreich  Hungern  hergenommen  Kriegsfolkh  besterkhen,  zumahlea 
sie  bey  dessen  Anczug  die  gemessene  Verordnung  gethann  betten ,  das  denen 
getreuen  Landstanden  ainige  Vergewaltigung  werde,  von  demsselben  noch  den 
anndern  im  Landt  liegenden  Khriegsvolkh  zuegefüeget,  sonndern  alles  zu  Ir  vnd 
Irigen  defension  gebraucht  vnd  guette  manszucht  erhalten  werden  solle. 

Da  berichten  Euer  Majestet  wier  für  das  erste  gehorsambist:  das  anss 
Selbsten  was  verwunderliches  furkhombt,  dass  Euer  Majestet  Konigliclies 
schreiben  bey  den  Behaimen  so  gar  nichts  verfangen  wollen ,  weill  Tnss  aber 
unbewust  aus  was  vrsachen  sie  darzue  bewogen  worden,  vnd  ob  dasselbigs 
disser  beschaffenheit  das  darumb  Euer  Majestet  den  bey  offl  h5chstgedachtsr 
Kayserlichcr  Migestet  aller  crist mildist en  angedenckhens  angefangnen  Krieg 
continuiren  vnd  dardurch  disses  dem  Erzherzog  Alberto  vnnssenn  natGerliebes 
Herrn  vnd  Landsfürsten  Erblich  angefalnes  Erczherzogthum  vnverscholdter 
weiss,  so  wir  kheines  hofen,  strafen  sollen.  So  waren  wier  gehorsamst  nit  rage- 
naigt,  mit  Euer  Majestet  gnedigisten  belieben,  etliche  auss  vnnsserm  mitl  an  die 
Behaimbische  Herrn  Directores  abzuordnen,  die  vrsachen  des  nit  angenommesea 
Königlichen  Schreibens  zuerkhundigen  vnd  sie  nach  befundner  bescbaffenheit 
dahin  freundlichst  Nachbarlichen  zuermahnen,  damit  von  Innen  föerters  alles 
das,  was  sich  von  recht  und  billichkheitt  wegen  aignet  vnd  gebfiert,  gehorsan- 
bist  in  acht  genomen  werde. 

Das  aber  fürs  annder  das  aus  Hungern  genommene  volkh  zu  Eaer  Majestet 
vnnss  und  der  vnnssern  defension  von  Euer  Majestet  angesehen  gewessen  seve, 
wollen  wier  soliches  gehorsambist  gar  nit  widersprechen ,  bevor  ab  wier  Euer 
Königlichen  Majestet  vnd  cristlichs  gemuet  dahin  genaigt  zu  seyn  wissen »  dsas 
Iro  im  grundt  Ires  Königlichen  herzen  laidt  were,  wann  sie  sinigen  Mensehe% 
zuegeschweigen  vil  Taussent  Cristen  vnd  das  ganze  Landt,  welches  sieb  vnder 
des  hochlöblichen  Hauss  Osterreich  in  villen  occasionen  gelaisten  schuezes  wel 
befunden,  ohnne  hilf,  schuez  vnd  errettung  ins  endliche  verderben.  Jimer-  rad 
erbärmlicher  weiss  gestürzt  sehen  muessten. 
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Wier   khönnen   aber  Euer  Majestet  in   dicfister  diemuet  nit  verhalten, 
dass  sy  leider  das  widerspill  bey  dem  auss  Hungern  wider  der  Statt  Frey- 
heiten  (erafft  welcher  ohnne  Dero  wissen  willen   vnd  rath  gar  khein  Krieg 
angefangen,  weniger  frembte  Kriegsmacht  ins  Landt  gebracht  werden  solle) 
darzue   ohne   alle   vorgebende    errinnerung   vnd   Warnung   wclchs  vmb  sovill 
grössern  schrockhen  vnd  fiircht  beim  gemainen  Mann   erwekht,   auch   ohnne 
alle  Kriegs  Ordnung  heraufgefüerten  Yolkh  mehr  dann   zuvil   ereignet,  dann 
da  sonsten  die  natürliche  billichkheit  erfordert,   das  Jeder  bey   dem  seinem 
vnperturbiert  vnd   geschuetzt  gelassen  werden   solle,   do  hat  dieses   volkh 
in  dessen  heraufzug  des   vorhin   armen  Manns   vnd  erseügerten  vnderthanen 
mit  blindem  vnd  rauben  so  gar  nicht  verschont,   dass  sie  auch   den  abge- 
nommenen raub  thailss  in  die  Statt  alher  fOehrcn  vnd  öffentlich  verkhauffen 
lassen,  bey  dem   es  aber  nit  verbliben,  sonndern  haben  mit  morden   not- 
züchtigung der  weibbspersobnen  vnd  anndern  veruebten  schänden  vnd  vnn- 
menschlichen   Thatten,    darunter    auch    die    devastierung    der    heusser    nit 
verschonung  der  Kirchen,  vergebenlicher  Hinbringen  vnd  verschüttung  dessen 
was  in  Küsten  Kasten    vnd   Kellern   an   wein  vnnd   andern  zu   menschlicher 
vndorhaltung    gehörigen  gaben  Gottes   zu   finden  gewesst,    so  sie  selbsten 
nicht  bedurfft  oder  gebraucht,  noch  anndern  zuegebrauchen  vergönnen  wollen, 
sich  dermassen  Tyrannisch   erzaigt»   vnd  gehaust,  dergleichen  man   sonsten 
ausser  der  langwierigen  Türggen  Kriegs  vnd  vonn   dem  Brbfeindt  Cristlichen 
namens  beschehnen  brennens  nit  erhört,  vnd  nur  zuegedenkhen  abscheüchlich 
vnd  erschröcklich   auch   leiehtlich   zuermessen   ist,  das  bey   solchem  volkh, 
mit   dem    Gott   vmb   dessen  veruebten  grewels   willen   nit  ausziechen  kann» 
wenig  glückh    zuegewarten,    der    Schuez   aber  bey   demselben   vmb   so  vil 
münder  zu  hofen  seyn,  weill  bey  Ime  als  welches  der  disciplin  vngewohnnt, 
einige  Mannszucht  zu  erhalten  es  darzue  am  Schumadi  einen  solchen  Obristen 
hat,  dessen  Tyranney  man   Anno    1605  in  der  entstandenen   rebcilion   mit 
grossen  weeklagen,  menigklichs,  sonnderlicb  aber   derer  welcher  weiber  vnd 
Kinder  hinwegg  gefüerth  vnd   denen  Türggen  in  die  ewige   Dienstbarkheitt 
heüffig  verkhaufll   worden,    erfahren,   zu  dem  sich    auch  sowoll   als  gegen 
seinen  wie  glaubwürdig  fürkbommet,  von  Raizen,  Türggen,  genossen(?),  Tartern» 
Martolossen  vnd  dergleichen  ruehelossen   gesindl  zusamcn  khlaubten  volkhs 
welche  Innen  alles  Preiss  zu  sein  einbildeten  anders  nichts  zu   versehen  ist, 
daher  D.  Matthiae  Kayserliche  Majestet  weisslich  vnd  wolgethann,  dass  sie 
dergleichen    schädliche    Leüth    als   welcher    dero   aigenschafften  aus   langer 
erfahrung  wolbekhandt  gewessen,  zu  defension  seiner  Kayserlichen  Majestet 
vnd  dero  getreuen  Standt  nit  gebrauchen  wollen,  bey  sich  selbsten  hochver- 
nufflig  betrachtendt  dass  Sie  allein   zu   brennen  morden    rauben  vnd   Aus- 
khundschafftung  des  Lands   abgericht,  im  Krieg  nit  Stand  halten,  sondern 
wan  Landt  vnd  Leüth  verbergt,  verderbt  vnd  verwusst,   sich   mit  dem  raub 
wie  neulich  in  Behaimben  beschehen,  in  die  Flucht  begeben  wüerden. 

Zwahr  halten  Euer  Majestet  wier  gerne  gehorsambist  für  entschuldigt; 
wier  können  vnss  aber  nit  genuegsamb  rerwandern  über  die  Jenigen  die 
Euer  Majestet  aus  iren  aignen   Passionen  darzue  geraten,  darbey  aber  nit 
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erwogen  haben,  wass  grosser  schaden  dardurch  dem  Landt  zawachssen  md 
dass  es  endlieh  dahin  gedeyen  werde,  das  nit  nur  die  Lieb  vnd  guete  affee- 
tion,  so  sonsten  diss  ganze  Landt  zu  Euer  Majestet  tregf,  erkolien ,  vod  za 
einer  vnverhofften  desperation  kommen  möchte,  sondern  auch  der  arme  Maan 
sambt  dem  Adel  in  roangel  anders  sehuzes  sich  selbsten  so  gut  als  ein 
Jeder  khann,  disser  grausamen  Tyranney  entschutten,  vnd  jure  naturae  zae- 
gelassner  weiss  defendirn  müsste. 

Wie  nun  aber   alles   daraus   entstandnes   vnd   noch  entstehendes   mhail 
solchen   pasionirten  difficultierten    vnd   rachgierigen   Ruthen   zuezusehreibea, 
sie  es    auch    weder    gegen    dem    Landsfüersten    noch    hochlöblichem   Haust 
Ossterrcich,  noch    gegen   dissem   vnnserem    lieben   Vatterland    achwSrIieh  ja 
nimmermehr  verantworten  können.  Also  khöndens  wier  da    wiers    also    guet- 
haissen  vnd  nit  vmb  zeitliche  reniedierung  gehorsambist  gebetten  vnd    noch- 
mals flehentlich  vnd  vmb  die  Barmherzigkeit  Gottes  bitten   thfitten,   eben  so 
wenig  weder  gegen  den   Allerhöchsten   noch   dem  Jeczigen   ynd   khonflfligeo 
Landsfüersten  noch  gegen   dem   ganzen  Hauss   Ossterrcich    wie   auch   gegea 
dem  heillig  Römischen  Reich,  daher   es   zu    Lehen   rüehrt,  nit    noch   gegea 
vnsserer  postcritet  als  die  bey  ruinirtcn  Landen,  sowol   als   wier   wider  ein 
vnverssehenen  feindlichen   einfal   des   Turggens   zu    merkhlichen    erst   wolei^ 
meltcn  hcilligcn  Romischen  Reichs  Pracjuditio  schaden  vnd   naehll   excusieni 
vnd  entschuldigen,  es  wüerde  auch  vnder  vnss  wie  wichtige  des  Vatterlaadts 
wolfart  concornierende  sachen,  wir  zu  beratschlagen  angestellt  vast  niemandt 
mehr  alhic  zu  erhalten,   sonndern   ein   Jeder    (bevor   ab    weil    die   Behaimeo 
eben  durch  disscs  heraufgefuerte  volkh  irritiert   worden,    nunmehr   biss  auf 
die  Vischa  zukhommen  vnd  zubefahren,  das  es  vollend  disser  Statt  je  leoger 
je  mehr  zu  nahen  mochten)  zu  sein,  seines  Weibs,  Kinder   vnd  Vnderthonea 
retlung  nach  Hauss  raissen,  wier  aber  wuerden  in  gemain  dahin  bedacht  sein, 
nit  allein  den  erlittenen  vnd  zuegefilegten  Schadens  an  endt  vnd  ortt  wo  sieh» 
wider  hereinzukhommen  vnd  der  hungerischen  Granizen  an  Irem  verdienen  zu 
defaleiern,  sonndern  auch  die  hochlSbliehen  Ständt  des  Königreichs  Hungers 
freundlichst  Nachbarlich  zuersuechen,  dass  sie  besagten  Schumati  vnnd  andere 
vber  ermeltos  heraufgeschicktes   volkh   atfentierte    hungerische   Obriste   vn4 
bevelchshalter  alss  turhatores  pacis  et  tran(;uillifatis  publicae  vigore  der  zwi- 
sehen  denen  hungerischen  Standten  vnd  vnnss  aufgerichten  confederation  juxti 
Constitutiones  regni  beslraflfen  vnd  sie  zu  abtrag  vnd  widererstattung  des  soe- 
gefüegten  Schadens  anhalten  wolten. 

Damit  nun  alle  grossere  vngelegenheit  verhüottet,  die  Behaimen  nit  zo 
noch  mehrerem  gewaltsambkheitt  verursacht,  demTörggen  welcher  dergleiches 
occasionen  nit  gerne  versaumbt  nit  Thüer  vnd  duhr  eröfnet  werde»  vnd  die  saeb 
nit  zu  ainem  besorglichen  gemainen  aufstandt  gerate,  So  bitten  Euer  Majestet 
wier  ganz  vnderthenigist  gehorsambist  flehent,  die  geruehen  bey  disser  betchtf- 
fenheit  disses  schädliche  verruchte  Landts  verderbliche  vnd  Tyrannische  volkli 
alsbaldt  wider  ab-  vnd  kheines  weiter  herauffOehren  zu  lassen. 

Und  weillen  drittens  bei  dem  Jenigen  volkh  so  durch  Passaw  herabkommei 
solle,  zu  befurchten,  dass  es  eben  so  grosse  Insolenzen  als  es  berait  bey  Passtv 
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gethoDD  haben  solle,  verueben  möchte,  vnd  von  desConteTampiers  yndergebnen 
vnd  berait  im  Landt  thails  schon  übers  Jar  ligende  volkh,  welches  erstlich  die 
2  Yiertl  Ob  vnd  ynder  Mannhartsberg  verderbt,  vnd  neulich  das  dritte  Viert! 
auch  ausgezert,  verüebt  worden,  man  darzue  vernimbt,  das  der  duca  d'Obson 
noch  ein  grossere  macht  vber  Triest  heraus  bringen  solle,  dardurch  nit  allein 
das  ganze  Landt  vollendt  auf  den  eusseristen  gradt  wurde  ruinirt  vnd  Innen  da 
die  bezalilung  wann  es  dermalien  zur  abdankhung  die  doch  entlieh  nach  geschlos- 
senem friden  beschehen  muess,  kommen  tute,  bei  gesparten  meüth  vnd  andern 
f^eföUen  vnd  dem  durch  die  Kriegsfuehrung  deren  pecunia  nervus  ist  ange- 
wachsnen  grossen  sehuldenlosst,  wie  nit  weniger  bey  denen  verderbten Lannden 
die  wann  sies  gleich  gerne  hergeben,  doch  nichts  mehr  in  vermügen  haben 
wuerden,  nit  ervolgte  anlass  gegeben  werden,  sich  etlicher  Statt  Schlösser  vnd 
Kloster  zu  bemechtigen  vnd  im  Landt  biss  zu  völliger  contentierung  mit  höchstem 
schaden  vnd  nachtl  denn  Jeder  vernunfltiger  selbst  abnemen  khann ,  vnd  wier 
der  kurze  zu  lieb  in  Jedes  nachdenkhen  gestelt  haben  wollen,  zu  verbleiben, 
vber  das  auch  so  lang  das  Hauss  Osterreich  stehet,  nit  erhört,  dass  disses  Landt 
mit  so  vil  fremden  volkh,  welches  zu  erbarmen  vnd  des  Lands  freyheiten  nit 
weniger  als  der  constitutionibus  Imperii  deren  sich  Euer  Majestet  vmb  dero  als 
furnembstes  Mitglids  des  heilligen  Romischen  Reichs  habenden  praetensionen 
willen  mehr  zu  bequemen  als  dawider  zu  streben,  allerdings  zuentgegen, 
geschweigen  mit  so  schrekhlichen  insolenzen  vnd  vntaten  belegt  vnd  betrangt 
worden. 

So  gelangt  Solchem  nach  an  Euer  Majestet  vnser  gehorsamb  bitten,  die 
geruehen  den  von  ChurfQersten,  fuersten  vnd  Landern,  deren  consilia  als  vnver- 
dachtig  in  billiche  obacht  zunemen,  vnd  nit  so  gar  bei  seits  zu  seczon,  wolmai- 
nent  aufrecht  vnd  treuherzig  geraten  friden  in  erwegung  Fax  optima  rerum, 
Fax  una  Triumphis  innumeris  potior,  dem  verderblichem  misslichem  vnd  zweifel- 
baflflem  Krieg  bey  welches  ausgang  wie  glickhlich  der  auch  sein  khan  oder  mag 
dennoch  sowol  die  Länder  als  consequenter  auch  der  Landsfüerst  Euer  Majestet 
vnd  das  ganze  hochlöbliche  Hauss  Ossterreich  zu  leiden,  förzuzjchen,  die  guett- 
liche  accomodierung  füerderlichist  fürzunemen,  vnd  sich  davon  von  fridhässigen 
passionirten,  disgustierten  vnd  rachgierigen  Räten  nit  abhalten,  alles  frembde 
im  Landt  liegendes  Volk  abfüehren,  vnd  zurückhalten  zu  lassen,  vnd  der  gehor- 
aambist  Stendt  die  es  gar  nit  verschuldt  vnd  zu  dissem  Krieg  einige  vrsach 
geben,  vorder  ist  aber  zu  Irer  füerstlichen  Durchlaucht  Erczherzogen  Alberti 
Tnnssers  gnedigisten  Herrn  vnd  LandfOerstens  zu  verschonnen  noch  durch  nit 
tbwendtung  vnd  remedierung  disser  beschwerten  vrsach  zugeben,  dass  der 
durch  missjar  langwierigen  Türggen  Krieg  vnd  jeczt  erlidnen  schfiden  erarmete 
ynderthonen  ex  desparatione  etwa  zu  einer  anndern  gefehrlichen  resolution 
getrungen,  hergegen  aber  alles  in  fridlicher  Gott  vnd  dem  Mennscben  liebenden 
wolstandt  zu  Euer  Majestet  selbst  aignen  Reputation,  erlangung  dero  mehrere 
hohheiten  vnd  Pretensionen  zu  dero  Landen  widererquikhung  zu  erhaltung  der 
Heb  vnd  affection  bey  dem  ganzem  Landt  gebracht.  Recht,  Sitten  vnd  Tugenden, 
die  tempore  belli  gleichsamb  exuliren,  in  schwankh  gerichtet  werde.  Solches 
wie  68  zu  Euer  Majestet  ewig  wehrenden  ruehm   bey   allen  fridliebendeo 
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Cristlichen  Potentaten  gereicht,  auch  dardarch  das«  aufnemen  der  Jeezt 
ruinirtcn  Landter  nach  vnd  nach  erfolgen  wirdt.  Also  wollens  gegen  Eoer 
Majestct  wier  in  allen  furfallenheiten  mit  eheisten  ändert bSnig'isten  Dienstea 
zuerwidern  geflissen  sein,  zu  Dero  Euer  Majestet  gnSdigist  ynd  diemfietigisk 
bevelhent. 

Euer  Königlichen  Majestet 

Gehorsambiste 
N.  die  3  Löblichen  Efangelische  StSnndt  des  Erzherzogthumb  Ossterreieh 

vnnder  der  Ennss. 

Von  Aussen: 
Schrifft  An  Ir  Konig.  Majestet  ? on  den  Ldb.  N.  0.  Erangeliftchen  Stänndtea 
von  3  Juny  Anno  1619,  dass  ins  Landt  gefOerte  ?ngerisehe  Volkh  betreffendt 

Orig.  Papier.  BraclutÄck  eia«*  Siegels  (Smlg.  Latour). 


111. 

6.  Juny  1619. 
Sacra  Regia  Hajestas  Domlne  Domine  GlemeBtlsstme. 
Fideliom  humiliumque  senritionim  meorum  in  gratiam  Majestatis  Vestrae 
deroissam  oblationem.  Appulit  hue  clementissime  Domine  generosus  et  nobilis 
dominus  Menoldus  Majestatis  Vestrae  secretarius  et  de  rebus  fidei  suae  eoa- 
crcditis  dextrc  mecum  contulit:  Diaetae^adhaec  et  taxae  contributioDuin  nego- 
tia  in  camera  Majestatis  Vestrae  Posoniensi  rite  et  pro  virili  promoTere  et 
ordinäre  non  intcrmisit  Rediturienti  itaque  ad  Majestatem  Veatram  eidea 
domino  Menoldo  nonnulla  oretenus  referenda  Vestraeque  Majestati  homiline 
detegenda  aperui :  brevi  de  quibusdam  Majestatem  Vestram  peeuliäribns  maa 
demisse  requisiturus.  Quid  denique  hesterna  die  magnifico  domino  Friderieo  i 
Ticflcnpaeh  causa  salvi  passus  literarum  scripserim»  de  eo  ex  inclosia  paribos 
Majestas  Vestra.  uberiorem  capcre  informationem  non  dedignabitur.  Serret 
Deus  Majestatem  Vestram  Regiam  diutissime  sospitem  feliciterqoe  regnanteo. 
Posonio  die  6  Junii  Anno  Domini  1619. 

Sacrae  Regiae  Majestatis  Vestrae 

Humilimus  ßdelis  perpetuusqae  senritor 
comes  Sigismundus  Forgaea 
de  Ghimes  m/p. 

Von  Aussen : 
Serenissimo  Principi  ac  Domino  Domino  Ferdinande  Secnndo,  Dei  Grttii 
Hungariae,   Bohemiae,  Dalmatiae,  Croatiae,    Sclavoniae  etc.  Regi,  Arehidad 
Austriac,  Duci  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae,  Harcbioni  Merafiae. 
Comiti  Tyrolis  et  Habspurgi  etc.  Domino  Domino  meo  clementisaimo. 

Viennam  Austriae. 

Orig.  Papier.  Aarged.  Siegel  CSmlg.    Latoar). 
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IV. 

8.  Juny  1619. 

Sacra  Eegla  fliajestas  Doinlne  Dtmlne  Clementlsslme. 

Fidelium  bumiliumque  servitiorum  meorum  in  gratiam  Majestatia  Veatrae 
demissam  oblalionem.  Non  poUii  praetermiitere,  quin  studio  anDOvendarum  dif6- 
cuitatuni,  quae  in  dieialibus  et  aliis  publicis  negotiis  propter  abscntiam  sigilli 
judicialis,  quod  apud  personalis  praesentiae  Majestaiis  Veatrae  in  Judiciis 
locumtenentem  aaservari  consuevit,  emergere  possent;  Majestäten)  Vestram 
Saeram  de  ejus  ad  manus  doroini  Benedicti  Pakay,  qui  eo  officio,  ex  anouentia 
Majestatis  Vestrae  Regiae  fungitur,  transmissione  humilime  commonefacerem , 
supplicans  Majestati  Vestrae  huinilimc,  ut  cum  idem  Benedictus  Pakay,  sine 
eodem  sigillo,  priori,  plena  cum  authoritate  officio  fungi  nequeat,  difficultates- 
que  propterea  in  negotiis  et  Majestatis  Vestrae  diaetalibus,  et  aliis  suboriri 
possint,  et  expeditiones  literarum  juridicarum  sub  eodem  sigillo  pertineant, 
ad  exercitium  Regiroinis,  hujus  regni  Hungariae  Majestatis  Vestrae  Sacrae, 
dignetur  clementer  praescripturo  sigillum,  per  dominos  legatos,  vel  eorum 
alterum,  ad  manus  ejusdem  Benedicti  Pakay  personalis  transmitterc.  Servet 
Dens  Majestatem  Vestram  diutissimc  sospitero  feliciterque  regnantem.  Posonio 
die  8  Mensis  Junii  Anno  Domini  1619. 

Sacrae  Regiae  Majestatis  Vestrae 

Humilimus  fidelis  et  perp'etuns  servitor 
pomes  Sigismundas  Forgacs  m/p. 

Von  Aussen : 
Serenissimo  Principi  ac  Domino  Domino  Ferdinande  Secundo  Dei  g^tia, 
Hungariae,  Bohemiae,  Dalmatie,  Croatiae,  Sciavoniae    etc.  Rcgi,  Archiduci 
Austriae,  Duci  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae,  Marchioni  Moraviae, 
Comiti  Tyrolis  et  Habspurgi  etc.  Domino  Domino  Clementissimo. 

Viennae,  Austriae. 

Orig.  Papier.  Sieg.  (Smlg.  Latour). 


V. 

11.  Juny  1619. 
Sacra  Regia  fliajestas  Domlne  Domlne  Clementlsslme. 

Fidelium  servitiorum  meorum  in  gratiam  Majestatis  Vestrae  demissam 
commendationem.  Rumor  emanaverat ,  futurum  ut  difTerantur  comitia  Posonien- 
sia,  ideoque  et  comitatuum  legati  sese  ab  itinere  cohibuerant,  et  ego  me  ut 
decebat  preparare  non  potui,  domique  mauere  debeo.  Accedunt  pericula  quoti- 
diana  solusque  Dens  nos  custodire  poterit ,  ne  tumultus  aliquis  gravis  exori- 
atur,  quandoquidem  contra  catholicos  dentes  acuent  adversarij,  et  si  omnes 
abessemus,  facile  excluderemur ,  et  Vestrae  Majestati  aervire  nequiremus.  In 
bonis  meis  remanendo  dabo  omnem  operam  pro  viribus  meis,  ut  nequeant  inva- 
lescere  contra  Majestatem  Vestram  et  nos  catholicos,  quia  crudelius  isti  nobis- 
cum  agerent,  si  vires  acquirerent,  quam  Bohemi  com  suis.  Immo  sicut  in  aliis 
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ad  Testram  Maj«sUt«n  datis  literis  tignifieaTi,  dignetar  hiace  qaoqae  partibot 
proridere,  qvia  et  temporibas  rebellionis  Boefakaianae  binc  tumaltas  inition 
sampsit,  plares  hie,  quam  ibi  milKes  aant  et  ferociorea,  miai  primarioa  raeot 
famalos  ad  eomitia,  et  maadaTi  illia,  at  im  omaibaa  ad  elementiam  Yoluntatemqiie 
Vestrae  llajestatis  sese  aecomodeat  Quare  itennn  eiiam  atque  eiiam  bamiliter 
sapplieo  llajestati  Vestrae  atVestra  Majeatas  aequi  boniqae  eonsulat  qood  doni 
manserim,  qaando  quidem  et  plus  hie  domi  Majestati  Vestrae  senrire  potero: 
BBodoque  eatbolieas  statns  eoajaaetis  riribas  adhereat  Majeatati  Veatrae,  Deat 
aderit  Majestati  Vestrae,  qnandoqnidein  Majestaa  Vestra  justissimae  eaosae 
habet,  et  adrersarios  in  eoaspecta  orbis  eoafundet.  Ego  Majeatati  Veatrae  quam 
diu  fixero  fidelis  serms  existam.  Verbotenoa  etiam  eommisi  quaedam  famulis 
meis,  quos  Vestra  llajestas  elemeater  in  eonspeetum  säum  admittere,  et  aadirt 
dignetar.  In  reliqno  llajestatem  Vestram  proridentiae  et  tutelae  divinae,  lae 
Tero  elementiae  Majestatis  Vestrae  eommendo.  Datum  HoiDoniuie  die  11  Joaij 
Anao  Dofluni  1619. 

Saerae  Regiae  Mijestatis  Vestrae 

Serritor  bamillimus  et  perpetona  fidelis 
eomes  Georgius  D  r  u  g  e  t  h 
de  Homonna  m^^. 
Von  Aussen: 
Saerae  Regiae  Majestati  et  Domino  Domino  Ferdinando  Seeondo  Dei  gratia 
Regnomm  Hangariae,  Bohemiaeque  etc.  Regi,  Arebidacj  Aoatriae,  Duej  Bor- 
gundiae,   Styriae,   Carinthiae,  Camiolae  etc.  Comitj  Tyrolia  et  Goritiae  ete. 
Domino  Domioo  Clementissimo. 

Ori(.  Pap.  Amig.  Sief .  (S«l(.  LaUar). 


VI. 
Wien,  6.Aagiistl619. 
Eribenag  Leapald  in  Cesir  Callas,  Ratb  läalg  Fer^lntids  \m  Pressbarg. 

Hat  yemommen,  data  der  Palatin  seine  Truppen  nach  Szakotcza  ezpedirt 
hat,  um  SU  recognosciren .  Soll  alles  berichten.  Peter  Kohari  soll  mit  aciaea 
Truppen  längstens  am  1^  August  in  Stampfen  sein. 

jyCcrte  experimus  palatioi  et  reliquorum  magnatum  Hang,  boe  potissinaa 
tempore  oecessitatis,  quae  regi  ipsorum  ineumbit,  miram  ardorem,  zelom  ei 
desideriuro,  omnia  reete  ordinateque  agendi,  Sua  Maieatas  nulle  rnquam  te»- 
pore  intermissura  est  gratiae  suae  regiae  contestatione  illud  agnoscere. 

Wegen  der  Completirung  der  loOO  Mann  ungriseher  Truppen  und  ihrer 
Bezahlung  ist  der  PrSsident  der  ungrischen  Kammer  berufen.  (Bosniak  ist 
General.)  Soll  dabin  arbeiten ,  das  Gelingen  der  MShriaehen  Expedition  u 
befordern. 

Unterschr.  Leopoldm);».  ad  mand.  s.  arebid.  pp. 

Gerardtts  Qaestenberg. 

Orig.  Pap.  Baaa-,  Hof-  aad  SUaU-Arekiv. 
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VII. 

Wien,  5.  Sept.  1619. 

Erihenog  Leopold  id  Cie&ir  Gillus. 

Leopoldus  Dei  gratia  etc.  Egregie  nobis  dilecte.  Per  proprium  eumque 
celerrimum  cursorem  ex  Huogaria  superiori  oouas  turbas  cieri  nobis  nunciatur, 
yti  illud  ex  iociusarum  litcrarum  tenore,  quas  ob  temporis  defectum  transferre 
DOQ  licuit,  fusius  cognosces. 

ProGcisceris  itaque,  celerrimo  quam  possis  itinere  penes  lias  literas  ad 
regni  Hungariae  palatinum  sonantes,  ad  eundem  palatinum  qui  et  communieato 
cum  Suae  Majestatis  consiliarijs  negocio,  quid  in  hac  urgente  necessitate  faci- 
endum  sit,  opinionem  et  mentem  superinde  uobis  aperiant,  teque  vna  cum  literis 
ad  nos  remittant.  Vrgebis  et  instabis  pro  expeditione  siquidem  res  longam  non 
patiatur  moram.  De  reliquo  etc.  .  .  .  Datum  Viennae,  5.  Sept.  1619. 
Caesari  Gallo. 

Ori^.  Oonc.  (Smlg.  Latoar). 


VI!!. 

9.  Sept.  1619. 

Erihenog  Leopold  id  Bethlen  Gabor. 

(Wierd  Ihrer  Kays.  Majestet  election  vnd  Ordnung  communiciert  benebens 
solle  Er  die  beschaffenheit  der  haiduggen,  wass  vrsach  solcher  Aufstand  t  erhöbt 
wierdt  berichten.) 

Leopoldus  .  .  .  lllustrissime  nobis  honorande.  Dum  in  animo  reuoluimus 
D.  V.  serenissimo  Hungariae  ac  ßolicmiae  regi  domino  fratri  nostro  obsecran- 
dissimo  gratificandi  studium  et  multifariam  tani  literis  quam  aliorum  compro- 
batione  contestatam  fidelem  et  strenuam  operas  navandi  intentionem,  vtpote 
quae  conuenientia  et  digna  principatus  officio  suo  et  Suae  Majestatis  intentioni 
correspondentia  in  omni  sua  actione  hucusque  praestiterit.  Eam  ob  causam 
neque  eandem  celandi(?)  aut  communis  gaudii  priuandam  in  illo  censuimus, 
vbi  Sa.  Ro.  !mp.  Electorum  consensu  vnaniroi  concurrentibus  votis  regnorum 
Hungariae  et  Bohemiae  rex  Ferdinandus  in  S.  R.  Imperii  regem  et  imperatorem 
Francofurti  ad  Moenum  vigesima  octaua  Augusti  solenniter  et  ingenti  totius 
romani  imperii  applausu  et  tripudio  sit  electus  et  iam  coronatus,  nihil  quicquam 
dubitantes  quin  nuncium  isthoc  nostrum  quae  non  aliud  ante  dcclaravit  (sie), 
gratissimum  sit  habitura.  Suppetent  dehinc  modi  et  media  vberiora  Suae  Maie- 
stati Caesareae  et  regiae  quibus  beneuolos  et  fideles  diuersimode  remunerari 
vt  et  aeque  maleuolos  et  rebelles  frenare  et  constringere  possit,  v.  d.  dummodo 
illa  in  oblatione  et  proposito  continuet  de  Suae  Maiestatis  Caesareae  et  Regiae 
gratis  assecuran  (dum  ?)  cui  et  nos  quicquid  beneuolentiae  possirous  deferimus. 

Per  aliquot  dies  constans  fama  in  hisce  nostris  partibus  percrebuit  haidones 
io  superioribus  Hungariae  partibus  nouos  tumultus  et  insurreetionuni  motus 
ci^re,  atque  eo  temeritatis  peraenturos  vt  rapinis  et  depredationibus  nonnullorum 
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regni  iDdignamm  faetis  magna  militis  hungariei  manus  Tibiscain  snpenuit  et 
vi  in  eiusmodi  incertitudine  laboratar  diaersae  homioam  intentiones  et  coosilb 
SDscipiuntur. 

NB.  lU  et  neqoe  in  boe  desant  qni  eenseant  et  affirment  D.Y.  institati  hojiit 
qnoque  modo  conseiam,  malenolorom  horom  intentioni  eorresponsuram.  Cid 
qnidem  opinioni  et  sententiae  tuI^  et  plebeenlae  qoantam  io  hoe  fidei  habere 
possimus  V.  D.  faeile  a  semetipsa  eonijciet,  si  oblationis  adeo  pmeclarae  Saae 
Maiestati  Caes.  et  Re«;.  noo  multo  ant«  factae,  et  eonsilij  cum  eudem  commani- 
cati  roemioerit,  quod  dum  reeolimos  et  ruminamas rem  secns  plane  interpretanwr. 

Quidqaid  autem  sit,  vt  Soae  Maiestati  Caesareae  et  Regiae  de  eooditloBe 
et  statu  illarnm  partiam  eonstare  possit,  si  qaidem  mmoriilediuersnsopiniones 
concipiat,  D.  V.  quae  in  loro  est  et  statum  presentem  oealis  obooliiit  oobiseim 
euodem  ita  pleoe  communicare  felit,  rt  Suae  Maj.  Caes.  et  Regiae,  qunm  tanta 
diuersitate  opiniooum  sollicitaro  esse  non  dobitamus,  superinde  fusios  informare 
possimus.  Erit  id  Soae  Majestati  gratom  gratia  Caesarea  et  regia  recognos- 
cendum  et  nos  qaa  poterimos  omni  benerolentiae  nostrae  studio  illud  deraere- 
bimus.  Datum  .... 

Am  Rande  des  Actenstückes:  NB.  mutatio.  It«  et  in  bae  ricissiiadine  dioersi 
ijque  amhigxii  superinde  discursus  quibus  6des  baberi  nequeat  formantur  et 
desperguntur.  Vt  autem  Suae  Maiestati  Caes.  et  Reg.  de  statu  barum  partion 
certo  eonstare  possit.  Si  quidem  etc. 

Bethleno  principi  Transrlfaniae. 

Orig.  Com.  Haas-.  Hof-   as^  SUaU-ArckiT.  V,  A. 


IX. 

18.  September  1619. 

Der  evtageliscbei  Sliade  ia  Österreich  Antwort  taf  der  RithtlUehc«    legchrei 

wegen  einer  illgeaielBen  Lindesdefeaslan  gegea  BetlileB  daher. 

Ehrwürdig  Geistlicher,  Wolgebohmer,  Edel  Gestrenger  auch  Ehrea  Tester 
fursichtiger  vnd  weiser,  sonders  freundlich  günstige  Herrn  vnd  GoeterFreandL 

Auss  der  von  Ewer  f.  gst  rnd  Ewer  den  13  ditto  ms  beschehenen  Mfindt- 
lichen  fürtrag  haben  wir  Tmbstendtlichen  angehört,  rnd  vernomeo,  was  massea 
die  Löbl.  Catholische  Vier  Stundt  neben  Ires  Zue  entbottenen  Groess  Tod  vber- 
schickten  Credenzschreiben  Zway  begehren  an  Yns  gelangen,  md  darch  Ewer 
fr.  Gst.  vnd  Euch  färbringen  lassen,  Alss  Erstlichen  das  wir  in  behersigang  der 
wegen  Bethlehemb  Gabers  newiich  in  Hungern  beschehenen  feindlicheo  einfalb 
Tyrannischen  vnd  vnchristlichen  grassirung  diesem  vnserm  lieben  Yatterlaadt 
anbetrohenden  grossen  Noht  vnd  gefahr,  in  erwegung  vnd  erinnerong  wass 
Anno  lGOi>  durch  die  hungerischen  Rebellen  erbärmlich  vnd  viehischer  weiss 
furgangen,  vnd  wür  vnsern  Landsfürsten,  dem  Vatteriandt,  vnsem  Weib*  Kiodera 
vnd  der  posleritet,  vnd  den  lieben  Mitchristen  schuldig  vnd  verbanden  sein»  sor 
abwendung  diser  erbärmlichen  Ruina  mit  vnd  neben  den  löblichen  Catbolisehea 
Ständen,  zue  einer  algemeinen  Lands  Defension  coniunctis  viribus  hindangeselst 
aller  DifTerenzien  so  vns  inn  ander  weg  vnpraeiudicierlich  sein  soll,  greiffea; 
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Vod  fürs  Ander,  wo  nit  gesambt,  doch  durch  ein  ansehenlichen  gevolmechtigten 
Ausschuss,  in  betrachtung,  dass  dises  khein  Religion,  sondern  Rebellion  vnd 
zue  aussroiiung  des  hochlöblichsten  Hauss  Österreichs,  Verderbnng  lanndt  vnd 
leuth,  ja  ausstilgung  Ihres  heyligen  christlichen  glaubens  angesehene  sacb,  vnd 
Sie  die  lobliche  catholiscbe  StSndt  vrbietig  seien,  bey  Vnns  in  diesem  vnd 
allen  andern  politischen  sachen,  leib  baab  vnd  guett  zue  zuesetzen,  vnd  vilmehr 
im  werkb,  als  mit  werten  vnd  Buechstaben  zuerweisen  das  ihnen  nichts  mehrers 
angelegen,  alss  mit  Vnss  in  lieb,  fridt,  auch  gueten  Vertrawen,  Nach  barsch  afFt 
vnd  ohne  missverstandt  zue  leben,  auf  Wien  erscheinen  vnd  das  werkb  in  raiffe 
berabtschlagung  ziehen  wollen. 

Wie  wir  Vns  nun  des  zue  entbottenen  gniess  fr.  dienstlich  bedankhen,  vnd 
Eur  fr.  gst.  vnd  Euch  hiemit  fr.  ersuchen,  denen  löbl.  Cathol.  Vier  Standten,  alss 
vnsern  lieben  Vettern,  Oheimb,  Schwägern,  guetten  Freundten,  Nachbahm  vnd 
Landts  Mitglidern  vnsern  gleichfalls  freundtdienstlichen  gruess,  mit  wOnschung 
allerzeit  vnd  Ewigen  wolfahrt  vnbeschwärdt  zuvermelden.  Also  haben  wir  mit 
sonderm  betrüebtem  berzen  hoch  schmerzlich  vemohmen,  dasBethlehemb  Gaber 
mit  grosser  Kriegs  Praeparation  vnd  macht  in  das  Königreich  Hungern  einge- 
fallen, in  demselben  mit  Mordt,  raub  vnd  brandt  vnchristlich  vnd  tyrannisch 
grassiert,  die  Statt  Cascha  eingenomben,  vnd  Herren  Andree  Dozi  Veld  Obristen 
in  gefangknus  gebracht,  tragen  auch  Selbsten  beysorg,  das  sie  dieses  Vnsers 
lieben  Vatterlands,  da  Ihnen  Gott,  der  doch  gnädiglicb  darvor  seye,  solches 
verhengen  solte,  mit  Mordt,  raub  vnd  brandt  eben  so  wenig  verschonen  wurdten, 
also  das  freylich  wol  die  eusserste  Notturffl  erfordert,  ein  eylende  Defension 
furzuncmben  vnnd  reifflich  zue  berahtschlagen,  wie  dises  lands  verderbliches 
Vnhcil,  mit  Darsezung  leih  Guctt  vnd  Bluetes  abgewendet  werden  möchte. 

Zwar  halten  wir  gunzlich  darfur,  wan  die  lobl.  Cathol.  Standt,  vnd  dero 
furnembe  Mitglider,  so  zue  hohen  Ambtern  vnd  rabtstellen  zue  hoff  gebraucht 
werden  vnsere  auss  trewherziger  wolmeinung  vnd  auss  der  schuldigen  Pflicht 
darmit  ein  jeder  Vasall  Seinem  Landsfürsten  verbunden,  gestellte,  dem  Kayser 
Blatthiae  Allerseel.  angedenkens  vbergebene ,  vnd  allein  zue  zeitlicherer 
dempfung  des  in  Böhmen  angangnen  feurs  zue  fridlichem  wolstandt  zue  Conser- 
vierung  Ibrer  Mat.  Königreich  vnd  Landt,  zue  widerbring  vnd  erhaltung  Kayss. 
hochheit  vnd  reputation  zue  precavier:  vnd  verhüettung  grössers  Vnheils,  vnd 
entlicher  ruin  angeseh :  vnd  gemeinte  vnderschidliche  Guetachten  welche  nun- 
mehr in  offnem  Truckh,  im  Römischen  Reich  vnd  vberall,  gleichwol  ohn  Vnser 
wissen  vnd  willen,  uussgebraith  worden,  beherziget,  in  acht  genohmben  vnnd 
denselben,  wie  auch  anderer  löblicher  Churfursten  Fürsten  Standt  vnd  Länder 
guetten :  vnd  mit  Vnsern  Guettachten  vbereinstimmenden  rSht  vnd  wolmainung 
volg  geleistet  h&tten;  So  wurden  sie  an  jezo  selbsten  nit  vermaincn  können, 
dass  es  zu  solcher  erweitterung  nie  khomben  wäre,  noch  dieser  eylenden  defen- 
sion bedörfft  hätte,  vnd  wir  das  jenige  gar  zeitlich  reifflich  vnd  wol  erzaigt  vnd 
erwisen  haben,  was  wir  vnserm  Landsfürsten,  dem  Vatterlandt,  weih,  Kinder 
vnd  dero  posteritet  vnd  eim  Jeden  lieben  mit  Christen,  deren  vnder  dessen 
laider  etlich  tausendt  vnschuldigcr  weiss  vmbkhommeD,  schuldig  vnd  verbunden 
gewesen,  vnd  noch  seien. 
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Vod  betten  wir  kein  bedenckhen  getragen,  noch  vorlangst  des  Vatierlandts 
obligen  mit  den  löbl.  Cathol.  Ständen  gesambt  zuerwegen,  fnd  Ihr  Mt.  Allerseel. 
geduchtnus  ein  gesambtes  guctachten  zu  vbergeben.  Es  wissen  aber  Ewer  f. 
gst.  vnd  Ihr,  das  es  allein  an  dem  erwunden,  das  die  L5bl.  cathollischen  StSodt 
mit  Irer,  auf  vnser  an  Sie  gestelte  wolmainende  frag  desiderierten  categorischen 
ercISruug  nit  wissen  wir  auf  was  verhoflften  Yortl  solangzue  rock  g-ehalten,  rnd 
durch  Ihr  geflugne  moram,  je  lenger  je  grösser  geförligkheit  yerrrsacht  haben. 
Nun  hat  vns  aber  nit  geburen  wollen,  Ihr  Mt.  seeligister  gedechtnus  mit  ynseren 
Treuherzi<^en  guettaehten  so  Inng  aufzuhalten,  sondern  sein gleichsamb  getrangeo 
worden,  solche  noch  zu  der  Zeith  zue  vbergeben,  da  der  Sachen  ohne  sondere 
ruinirung  der  Ifinder  mit  reputation  rahtgeschafft,  fnnd  alles  in  fridliehen  wot- 
standt  gebracht  werden  können. 

Weil  aber  die  selbigen  nichts  rerfangen,  sondern  vernicht  md  rerworfieo; 
des  SanfTtmuethige.  fridliebende  frombe  Kays,  herrn  von  Cathollischen  rShten» 
vnsern  lands  Mitglidern  mehr  zur  raach  angeraizt,  alss  zu  der  Versöhnlichkeit 
angemahnt,  frembdes  ausländisches  voickh,  vnder  welchen  die  wahlonen, 
schröckhiich  fibel  gehausst,  vnd  diss  viertel  gänzlich  devastiert,  ins  laodt 
gefiehrt;  der  Krieg  ohne  wissen  vnd  willen  der  Ständt  angefangen»  Sogar 
durch  Catholisi'he  Landsmitglider  in  hungern  ein  ganz  vndisciplinirtes  barbari- 
sches voickh,  darunder  Turgkhen  vnd  Tartam  sich  befunden  erhandlet;  dem 
Schumati,  dessen  Vnthuten  mann  sich  doch  so  er  anno  1605  mit  Mordt,  brandt 
vnd  Raub,  mit  schändt,  vnd  schwechung  derweibspersohnen,  mit  hinweg'kfuemng 
vil  tausent  Christenseelen,  so  Er  den  Turgken,  in  Ihr  Viehische  Serritut  amb 
ein  schnedes  gelt  verkautTt,  verübt,  wol  erinnern  sollen,  vnderworffen;  vnd 
herauf  ins  landt  durch  Cathollische  Lands  Mitglieder  so  sich  zue  Quartier-Com- 
missarien  alles  den  Landsfreyheiten  zue  wider  gebrauchen  lassen,  gefiert,  die 
gegen  dem  Erhfeindt  dem  Türckhen  ligenden  Grunitz  an  dem  von  gemeiner 
LandtschafTt  vnderhaltnen  Volckh,  dardurch  Sie  leichtlich  in  seine  hSndt  son- 
derlich bey  jezigem  zuestandt,  zue  des  ganzen  römischen  reichs,  vnd  der 
Christenheit  Teutscher  Nation  eusseristen  gefahr  gebracht,  entblöst  worden. 
So  ist  sich  iezo  so  hoch  nit  zu  verwundern,  das  solcher  Jahmmer  Angst  ooht 
gefahr,  ruin,  vnd  Verhergung  Landt  vnd  Leuth  darauf  erfolgt,  vnd  diser 
jeziger  zuevor  gleichsamb  Propheceiter  so  erbärmblicher  Status  entstanden 
darüber  sich  ein  Jedes  Christliches  herz,  wan  es  nur  den  Taussetisten  th«! 
darvon  hört,  in  bedenckhung  der  Tärckh  seihst  es  nit  Ärger  machen  köodte, 
höchlich  entsezen  würdt.  Welches  aber  die,  so  darzue  gerahten  vnd  geholffen 
in  ewigkheit  weder  gegen  Gott  noch  dem  hochlöblichen  hauss  Osterreich  in 
dessen  Conservation  alle  vnsere  consilia  gerichtet ,  noch  gegen  der  ganzen 
Christenheit  werden  verantwortten  können. 

Das  wir  aber  an  jezo  mit  vnd  neben  denen  löblichen  Catholischen  Stfindea 
zue  gesambter  Lands  Defension  greifPen  vnd  fürs  ander  eintweder  selbst  nach 
Wien  khomben  oder  ein  Ausschuss  hinab  schickhen,  vnd  das  werckh  mit  Ihnen 
herahtschlagen  sollen,  Da  befinden  wir  weder  eines  noch  das  ander ynserstheils 
thuenlich  zu  sein.  All  dieweil  wir  noch  im  November  1618  Jahrs  der  abgeleibten 
vnd  in  Gott  ruhenden  Ktiyserl.  Mayt.  selbsten  schriffllich  angedeut,  das  wir  mit 
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ynd  neben  den  löbl.  Catholischen  Ständen,  so  lang  vnd  vil  sie  sich,  auf  vnscre 
an  die  gestellte  ailliche  frag  categorice  rundt  vnd  teutsch  nit  erelaren,  vnsercr 
Ehren  vnd  gewissen  halben  nichts  gesanibt  berahtschlagen  können,  Sie  aber 
über  alles  schrifflliehes  Annehmen  mit  Ihrer  mora  vil  monat  zucgebracht,  vnd 
endtlich  das  vervrsacht,  das  wir  vns  von  Ihnen  separiert  vnd  es  also  noch  biss 
dato  dabey  verhüben,  Sie  sich  darzue,  vngeacht  vnscre  zueWien  gehabte  herrn 
Ausschuss  newlich  bey  Ihr  hochf.  Durclil.  Erzherzogen  Leopoldo  vnserm  gne- 
digsten  herrn  vmb  nach  gehofflerVcrgleichung  wegen  einkhomben,  die  beschaf- 
fenheit  kürzlieh  erzehlt  haben  vnd  Ihnen  solches  vberschickt  worden,  weiter 
nichts  darauf  vernemben  lassen.  Vnd  ob  wol  Eur  f.  gst.  vnd  Ihr  Vermelden,  das 
Sie  die  löbl.  Catholische  Stündt  bei  Vnns,  leib  haab,  Guett  vnd  bluctt  zuezu- 
setzen,  vnd  Ir  lieb  vnd  vertrauen,  so  sie  zue  vns  tragen,  vilmehr  im  werckh,  alss 
mit  worttcn  vnd  buechstaben  zuerweisen  begehren.  So  ist  es  doch  in  Eur  f.  g. 
vnd  Euer  furtrag  allein  auf  alle  Politische  Sachen  restringiert,  vnd  wirdt  der 
Religion  an  dero  freyen  Vb:  vnd  erhaltung  vnd  doch  mehr  als  an  allen  andern 
Sachen  gelegen,  mit  einigem  wortt  nit  weniger  dessen  gedacht,  das  sie  alle 
Verfolgung  ab:  vnd  einstellen,  vnnd  vns  Satisfaction  geben  wollen. 

Wie  wir  aber  hiebevor  von  der  löbl.  Cathol.  Ständen  gleichmessig  vnd  eben 
mit  solchen  wortten  beschehene  Vertröstung  gehabt,  aber  die  würckhiiche 
effectuirung  solcher  nit  verspürt,  sondern  mit  sehmerz  erfahren  muessen,  das 
sie  sich  auch  in  politicis  privilegiis  voiin  vns  durch  ein  solennem  publicum 
actum  getrent,  in  dem  sie  der  Erbhuldigung  vor  Confirmierung  der  Privilegien 
allein  für  sich  selbst,  ausser  Vnser  die  doch  den  Cathollischen  herrn  vnd  land- 
leuthen  an  der  anzahl  vborlegen  vnd  die  meisten  sein ,  zue  nicht  schlechtem 
praeiudicio  statt  gcthan,  auch  zuegesehen  vnd  nit  gcantet  (alss  doch  sonstcn, 
wo  man  die  lieb,  guettes  Vertrauen,  vnd  guette  NachbarschufTt  von  den  Worten 
ins  werckh  sezen  wollen,  sich  gebührt  hette)  dass  der  viertte  Standt  dissar- 
roiert;  vns  die  oecessaria  defensio,  wider  das  straiffende  freybeuterische  vnge- 
halten  Volckh,  welches  änderst  auch  nichts  als  ein  dissarmirung  ist,  zue  wider 
deren  politicis  privilegiis  inhibiert;  andere  vnerhorte  Processus  ab  executione 
mit  der  Evang.  burgerschalTt  zue  Wien  furgenohmen;  theils  darauf  vns  zwcen 
obere  Evangelische  Standt  (alss  sich  der  löbl.  Cathol.  StSndt  vom  viertten 
Cathollischen  Standt  der  Statt  vnd  Marckht  herauf  geordneter  Abgesandter, 
weil  er  sich  darzue  gebrauchen  lassen  selbsten  zuerindern)  gerichtcn  Exami- 
nation  der  Evangel.  burger  die  Persöhnlichen  arrestierung  beim  Stattgericht 
vorgezogen.  Ehrenruerige  Passquill  auf  vnser  Religion  vnd  deren  Zuogethane 
gemacht  öffentlich  ein  guette  Zeit  fail  gehabt;  gar  mit  denen  caracterihus  so 
die  Evang.  Standt  auf  Kayss.  Max  II.  t^nSdigstc  Verwilligung  zu  doro  truckerey 
erkhaufft,  getruckht;  vnd  andere  mehr  bcschw&rligkheiten,  schimpf  vnd  Verach- 
tung gegen  den  Evang.  Ständen  vnd  dero  Mitglidcr  verüebt  worden;  Also 
werden  Sie  vns  vmb  so  vil  weniger  verdenckhen  wan  wir  durch  derlei  actus 
gewiziget  ein  weitters  nachsinnen  haben  vnd  vns  noch  zur  Zeith ,  ehe  wir  von 
Ihnen  ein  satisfaction  empfangen,  vnd  das  werkh  neben  den  wortten  verspüren, 
womit  Ihnen  weder  in  gesambte  Landts  defension  noch  in  gesambte  bcraht- 
schlagung  bey  solcher  der  sachen  beaebafTenbeit  einlassen  khönnen.  Weil  aber 
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ein  alss  den  andern  weeg,  der  disem  landt  grossen  anbetroeten  gefahr»  so  nl 
Immer  muglich  mit  gueter  Defension  vnd  reiffer  berahtschlagung  forzubaaen, 
die  Vnvermeidenliche  noht  erhaischt;  Alss  werden  die  löbl.  catbolischen  Stindf 
verhoffentlich  Ihres  iheils  absonderlich  so  wol  alss  wir,  Koe  eonserrir :  md  aof- 
nehmung  dess  beirangten  Vatterlands  vnd  dess  hoehlöbl.  hauss  Österreich  wie 
auch  Ihr  fürstl.  Durchlaucht  Erzherzog  Alberti  vnsers  natürlichen  Erbherm  md 
"gnedigsten  landesfürstlichen  Nuz  rnd  besten  zue  thuen  gesonnen  die  defension 
md  die  darzue  gehörige  requisita  zue  consoltieren,  md  inswerkh  zuesezen.  Vnd 
weiln  wol  zu  vermuethen,  das  die  löbl.  Cathol.  StSndt  zue  Ihrer  Defension  ein 
Summa  gelt  hedurfltig  sein  werden.  So  lassen  wir  ms  nit  zue  wider  sein»  waa 
sie  aus  gemeiner  Cassa  gegen  gebrauchiger  versicher-  md  verschreibuDg,  etwas 
heraussnemhcn  vnd  erheben  wollen,  doch  mit  diser  bedingnus,  das  wir  reciproce 
auch  so  vil  entlehnen  mögen. 

Vnd  diss  haben  Eur  fr.  gst  vnd  Euch  auf  dero  besebehenen  furtrag  whr 
freund-  dienst-  vnd  Nachbarlich  anfuegen  wollen,  dienstfreondlich  bittent  ms 
bey  Ihren  herrn  principaln  aussgefuhrter  Vrsachen  halber  beweglieh  lae  ent- 
schuldigen, das  wir  weder  in  ein  noch  auf  ander  begehren,  der  Zeit  bey  noch 
instehender  Separation  nicht  willigen,  noch  Innen,  wie  genaigt  wir  sonsten 
darzue  sein,  wiifuhren  khönnen,  mit  dem  Allerhöchsten  vnd  mit  vnsern  Adelichen 
Ehren  hezeugcnt,  das  wir  gegen  Ihnen  alles  treuherziges  Vertrauen  lieb  fridt 
vnd  einigkheit  im  werckh  zuezaigen,  vnd  es  von  Ihnen  gleichm&ssig  in  der  that 
zu  erfahren  begübrig  sein. 

Bleiben  benebens  etc.  wol  beigethan.  Datum  Hom  den  18.  Tbris  A.  1619. 
Ewer  f.  g.  u.  Ewer 

dienstwillige 
N.  md  N.,  die  der  Zeit  alda  ver- 
sambleten  N.  0.  Evangel.  Land- 
stAndt  von  herrn  vnd  der  Ritter- 
schaft Augspurg.  Confession. 

Orig.  Copie.  Haas-,  Hof-  and  Staats- Arch It.  U.  A. 


X. 

Constantinopel,  20.  Sept.  1619. 

Schuldverschreibung  ober  10.000  Thaler  ausgestellt  von  ^ill.  d.  ort- 
„tor  Ludovic.  a  Molart ,  (Über  baro  in  Reinegg  et  Drosendorf,  s.  r.  M.  Hung.  et 
„Boh.  etc.  consiliarius,  camcrarius  et  ad  portara  ottomanicam  confirmatua  orator, 
„sac.  ordin.  teutonici  eques,  eiusdemque  commendator  Romae  et  in  Schlanders). 
^Joannes  Wcrncrus  Humpis  de  Waltrarobs,  capitaneus  Michael  Startzer,  s.  r.  M. 
„\n  porta  ottom.  Agens,  et  Emericus  Liptay,  vicecomes  Barsiensis**  letzterer  ab- 
geordnet von  Seite  der  ungrischen  Stunde). 

1  Thaler  pro  centum  cruciferis  gerechnet 

Molart  Humpis  et  Startzer  haften  für  die  Hälfte,  Liptai  im  Nameo  der 
ungrischen  Stande  für  die  andere  Hälfte. 

Orig:.    Copie.  Gleichi.  Tureica. 
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XI. 

24.  September  1619. 

Martin  Khöstler  aus  Pressburg  an  (die  evangelischen  Stände)  nach  Wien, 
bestätigt  den  Empfang  der  Briefe  an  ihn  und  die  Comitate  —  er  schickte  die 
Briefe  an  Stanislaus  Thurzo,  durch  einen  verlasslichen  Diener  an  denselben,  mit 
der  Bitte,  auch  die  Briefe  an  die  Comitate  zu  besorgen.  Andreas  Pogner  wird 
aus  Kaschau  zurQckerivartet.  Wird  ihn  sogleich  an  die  Stände  schicken,  und 
diese  werden  dann  mündlich  über  die  Ss^chlage  und  die  Absicht  des  Beth- 
lens  unterrichtet  werden.  Bei  Bethlen's  H^er  befinden  sich  keine  Türken  und 
Tartaren. 

Was  die  Reise  zum  Bethlen  betrifft  und  ob  Gesandte  sicher  nach  Press- 
burg kommen  können,  ist  sehr  gefährlich.  Besser  ist  es,  sie  reisen  durch 
Mähren  über  Trentschin,  dort  ist  es  sicherer  und  die  dort  wohnenden  Eme- 
rich  Thurzo,  Andr.  Jakuschiz  und  Caspar  Eliashaschy  werden  sie  unter- 
stützen. Hier  ist  das  nicht  möglich,  wegen  des  stündlich  befürchteten  Ein- 
falls der  Haiducken.  Man  soll  lieber  die  Ankunft  Pogner's  überhaupt  abwarten, 
innerhalb  3  Tagen  wird  er  in  Wien  sein;  er  hat  ein  freies  Geleite  vom 
Capitan  in  Kaschau ,  mittelst  welchem  er  zum  Rakoezi ,  Anführer  des  Heeres 
vorausgeschickt  werden  kann. 

Festinanter  ex  Posonio  24.  Sept. 

(„patronis  meis  dom.  statib.  evangel.^) 

Min.  Slaato-ArcIÜT.  Uag.  Act. 


xn. 

Constantinopel,  30.  Septemb.  1619. 
Bericht  Molard's  an  den  Konig. 

Was  der  siebenb.  Resident  von  seinem  Herrn  Bethlen  („so  auf  berueffen 
„der  Behaimb,  Mähren,  Schlesier  Ob.-undN.-Oesterreichischen  Stände  auch  viler 
„unruhigen  Vngarn  alberaith  aus  seinem  land  gezogen  seyn  soll*')  für  Zeitungen 
ausgibt,  wird  der  Kaiser  von  Herrn  v.  Eggenberg,  Grafen  v.Althaimb  und  Scifrid 
Preiner  hören.  Hat  beim  Grossvezier  in  Folge  Art  6  Cap.  Vienn.  protestirt,  und 
das  Versprechen  erhalten,  man  werde  Bethlen  zum  bleiben  in  seinem  Lande  alle 
Notturft  zuschreiben.  Bittet  um  weitere  Instruction,  was  zu  thun. 

Schickt  den  Courier  durch  die  Moldau  und  Pohlen. 

Gleiohs.  Copie.  Staatt-ArduT.  T. 

Constantinopel,  5.  October  1619. 
Bericht  ■oiard's  an  den  Rinlg. 

Seine  Angst  über  die  Unruhen  in  Siebenbürgen.  Erfuhr  auf  seine  Prote- 
station beim  Grossvezier  nur,  dass  der  Sultan  den  Frieden  unverbrüchlich 
halten  wolle,  und  dass  man  in  Constantinopel  das  Gerächt  von  Bethlen*s  Einfall 
nicht  glaube.  Der  Vexier  will  auch  an  den  Bethlen  und  die  Grenzpaschen  ernst- 
lich schreiben  und  einen  angesehenen  Mann  absenden  u.  s.  w. 


^^n.^ 
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XIII. 

Pressburg,  5.  October  1619. 

Palatio  Forgacs  an  Enlierifg  Leoptld. 

Revercndissime  et  Serenissime  princeps  domine  domine  clemeDlissime. 

Fidclitatis  ae  fideliiiro  seruitiorum  meorum  in  gratiam  Serenltatis   Vestrie 
liiiinillimam  subiectionem.    Nihil   vnquam  mihi   antiqin'us  aut  magis  eurae  fuit, 
8ermc  princeps  quam  pro  ?t  alias,  ita  etiam  in  moderno  turbulento  atata,  rigili 
attentione,    omnes   ingcnij    ncruos  intendcrem,    quomodonam    ndaersarionioi 
molimina  rcscirem,  et  pro  fide  ac  fidelitate  mea  de  ijs  Sacratisainiam  Caes.  ae 
Reglam  Maiesiatem  D.  M.  C.  et  in  absentia  ciusdemvestraro  quoque  sereoitatem 
subinde  ccrtinearem.  Qiiod  acquidem  cum  huc  ?sque  per  me  aubinde  factom, 
nunc   in  eum  6neni ,  rursum   egregium  Leopoldum  Peckh,  consiliarium  Saae 
Maiestatis  et  dominiorum  S.  Gcorgij  et  Bozin  capitaneum  cum  eredentioDalibiu 
meis,  ad  Franeiscum  Redci  herj  Tyrnaviam  expediui,  cum  vt  de  adventu  prin- 
cipis  Transyluani,  ccrtitudincm  indagaret,  (cui  commodam  legationem  in  occor- 
sum  mittere  possem)   tum   etiam  de  statu,   numero,  ac  dispositione  militum 
Bethlenianorum  verilatem  resciret,  mihique  pro  viteriori  prouisione  et  auxilio 
impctrando,  singula  sub  indubitata  fide  ac  fidelitate  referret.    Nam   militiam 
aducrsariorum  maiori  ex  parte,   intra  moenia  Tyrnauensia  domatim  et  yicatim 
distributam,  aedesct  reculas  clericorum  occuparietdiripi;  portas  ciuitatisTynia- 
uiensis  ciuibus  ademptas  etclaues  inmanibusRedeiesse  certo  ac  fidedigne  babeo. 

Memoratum  Peck  vero,  in  Modor  captiuum  detineri  et  hodie  primum  Tyr- 
nauiam  deduetum  iri.  Item  in  cadem  ciuitate  Modor,  catbolicos  captiuari,  domos 
et  res  eorum  diripi,  alque  eos  adigi  vt  fidem  suam  abnegent,  a  peculiari  bomine 
heri  sero  vespere,  Tyrnauia  huc  redeunte  intellexi.  Ad  haec  Bozinium  et  in  S. 
Georgium,  certi  equites  bostilcs  collocati;  et  in  oppositum  Molar  ciuitatis 
huius  ex  altera  parte  Danubii  pedites  dispositi  nostros  captiuant  et  commeatum 
huc  deuehcndum  sua  praesentia  et  tcrrore  intercludunt.  Ex  quibus  Serenitas 
veslra  omnibus  benigne  cognoscere  dignabitur,  summum  periculum  adesse,  et 
promissum  auxilium  adeo  nccessarium  esse,  ut  nisi  eadem  celerrime  huie  arci  et 
ciuitati  sufficientem  manum  militarem  submiserit,  vnius  diei  aut  noctis  inter- 
stitio  aggerem  subvrbanum  ciuitatis  et  per  consequens  ex  suburbio  ipsam  etiam 
ciuitateni  in  manus  hostium  deuenire  posse.  Vbi  enim  Bethlem  personaliter 
adfuerit,  Sercnitati  vestrae  nullum  in  co  dubium  esse  debet,  quin  hominam 
millia  cireiter  triginta  sccum  sitadducturus.  Quam  diffieulter  autem  exeo  rursum 
ijdem  hostcs  in  ordinem  formati  exercitus  redacti,  ejiei  queant  et  quäle  exci- 
dium  huic  arci  immineat  propugnaculis  destitutae  et  militem  sine  ordine  disso- 
lutuin  laceratum  famclicnm  et  insolutum  pro  defensa  habenti,  altissimo  Sereni- 
tatis  vestrae  iudicio  benigne  ponderandum  et  praecauendum  demisse  submitto. 
Quae  et  dementer  assequi  dignabitur  in  arce  et  ciuitate  Posoniensi,  et  defen- 
sione  sacrae  eoronae  ammissionem  et  conscruationem  huius  regni  pro  sacratia- 
sima  Caes.  et  regia  Maiestate  D.  M.  C.  totaque  augustissima  domo  Austriaca 
consistere.  Et  que  nunc  facilius  conseruari  possent,  illa  imposterum  difficitius 
et  vix  quidem  recuperabuntur. 
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Quod  enim  serenitas  vestra  fortassis  clementer  persuasum  habeat,  pedites 
^ermanos,  huc  missos  sin^ulari  aliqua  ope  esse  posse:  est  saae  ratio,  in  con- 
trariurn  bene  consideranda,  ne  paucitas  isla  miiilum  Gerroanorum  (nisi  auctiores 
copiae  statim  submittantiir)  hostes  potius  alliciat,  quam  a  nobis  repellat,  interi- 
tumque,  tarn  mihi  quam  et  omiiibus  fidelibus  suae  Maiestatis  hie  consistentihus 
vna  cum  coniugibus  et  liberis :  arei  autem,  ciuitati  et  sacrae  coronae  amissio- 
nem  inferat. 

Atque  haec  omnia  Serenitati  Vestrae  non  solum  humililer  ac  Gdeliler 
perscribere,  sed  etium  orelenus  quoque  per  egregium  Casparem  Partinger  per- 
ceptorem  camerae  hungaricae  fusius  rel'erenda  detegere  uoiui.  Demisse  rogans 
Ser.  vestram  pracsentissimo  et  vehementissimo  isti  periculo  pie  paterne  ac 
roature  subuenire  dignetur. 

Ac  antiquis  etiam  praesidiaiijs  Germanis  huius  loci  (quorum  restantia 
salaria  circiter  flor.  Hhen.  12*  cunstituunt;  ita  et  militibus  Hungaricis  de  solu- 
tione  aliqua,  duorum  nimirum  mensium,  clementer  prouidere,  vt  in  modenia 
necessitate,  vitam  et  fidelitatem  simul  intemerate  conseruent  et  praestent. 

Ceterum  hac  occasione  binas  quoque  Georgii  Zechi  ad  D.  conservatores 
sacrae  coronae  exaratas  litteras  Serti.  V.  demisse  includere  debui  ex  quibut 
eadem  benigne  cognoscet,  quidnam  cuilibet  eorum ,  sigillatim  magnifico  Ste- 
phano  PalflTi  scribat.  Et  rede,  dum  hae  concluderentur,  alias  a  magn.  Stanis- 
lao  Turzo  litteras  accepi,  quas  itidem  Serenitati  vestrae  transmittendas  demisse 
censui. 

Seruet  Deus  Sertem  V.  diutissime  saluam  et  incolumem  et  praesentiuro 
exhibitorem  exaudiri  statimque  cum  optata  resolucione  remitti  rogo.  Posonii 
quinta  die  Octob.  a.  1619. 

Serenitatis  V. 

humilis  atque  fidelis 
Comes  Si  gismundus  Forgach  de  Gimes  m.  p. 

Reverendissimo  ac  Ser.  principi  et  domino  D.  Leopoldo  Dei  gratia  archiduci 
Austriae  Duci  Burgundiae,  Eppo  Argentinensi  et  Passaviensi,  comiti  Tyrolis 
et  Goritiae  etc.  Dno  D.  Clement. 

Viennae  Citissime. 

Orig.  SUaU-Archir.  Uog. 


XIV. 

5.  October  1619. 


(Antwort  Gabrlells  prlnrlpls  Trans^lvanlae,  auff  Ihr  htchfürstllche  Dnrclilauclit  I. 
Leopolill  schreiben  aus  Tottprona  Tom  5.  Oktob.  1610  ,  wegen  seines  Einfalls  In  das 

Königreich  flongern  und  anrelnenten  Grentsen.) 

Serenissime  ac  reuerendissime  princeps,  domine  mihi  obseruandissime. 
Redditac  sunt  mihi  literae  Serenitatis  vestrae  Viennae  8.  Septembris  emanatae 
per  manus  centurionis  Nouae  arcis  archiepiscopalis,  quas  cum  et  roeae  in  incly- 
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tarn  domuin  Anstriacam  obseraantiae  et  eius  in  me  affeetionis  festes  perlejErerio, 
roeoruni  quidem,  quae  frustra  scroper  impendi,  stadioram  repertas  som  optioie 
coDscius ;  et  iniuriarum  tarn  priuatarum  in  aubornandis  praeferendisque  aemaüi 
meis,  quam  publicarum  gentis  Huogaricae  io  religionis  negotio  alijaque  liberta- 
tibus  pessundatae,  plenus  fateor  ingenue,  qaieuissem,  et  uindietam  soli  oiodid 
Deo   reliquissem ,    nisi   memultis    plarimisqoe    obtestationibas. 
regna   siroulct    provinciaea  vestria  Serenitatibus   clade    extrerea, 
extremaquc  uastitate  cxhausta  ac  aaper  oronia  gens  propria   Han^ariea, 
sauguine,  relligione,  foedere  arctissinio  roibi  coniancta,  ins  p(raeser)tiai 
unicum  gratitudinis,  quo   anno   saperiore  contra    aemalos    ineos  ami(a  s«-) 
mcndo,  mc  sibi  reddiderat  obnoxium,  iofaciem  obieetando    effecisset 
u(t  in)  tanta  rerum  augustia,    qua  per    officiales    nliosqae  poteo- 
tiores  Romano  ea(tholi)cos ,  in  ademptione  tot  eentenoram  templo- 
rum,  in  distractione  prouentuum  concionatomm,    in  remotione  et  reiectioae 
nostrae  religionis  ortbodoxae,  patriciorum  ab  omnibus  honoribus»  oflieijs  et  dig- 
nilalibus,  imo  sub  tanta  indignatione  habitorum  quasi    exnles    in  patria  ipsa 
uiuerent,    et  quotidie   morte  nel   exilio  forent  mulctandi,  niultis   inqaam 
lachrymis,  multisque  obtestationibus,  utipsis  in  tarn  extremis  easibas  opito- 
larer,  obtinuissent.  Caeterum  cum  animi  mentesqoe  hominmn  sie  in  geate 
Hungarica  essent  dispositi,  et  in  nicinia  ac  pro  domo  Austriaca  fideinbentibus 
regnis  ac  prouineijs  bellum  causis   de   similibus  arderet,  pnidentia,  Tel  fatali 
imprudentia  euntigit,  ut  proximis  regni  Hungariae  in  comitijs,  reuerendissimos 
dominus  Archi  Episcopus  Sirigoniensis,  ac  personalis  Kegiae  Maiestatis  de  per- 
secuiione  religionis  nostrae ,  eiusque  penitus  extinctione,  per  introductionen 
militum  exterorum  Italorum  Valonum  et  Hispanorum  acerbis  et  ignorainioaissi- 
mis   uerbis  comminati   fuerint,   Magnates   etiam  quosdam  breui  uita  bonisqae 
spoliandos  ipsi  officiales  euulgarint  Vocatus  itaque  et  multis  precibus  obtesta- 
cionibusque  deuictus  ad  complanationem  talium  diflferentiarum,  non  sine  assensa 
Turcarum  imperatoris  ueni,  non  ut  ullam  religionem  perscquar,  nee  ut  priaatam 
meam  dignitatcm  augcam,  sed  ut  quaerelas  ac  impendimenta  gentis  meae  ban- 
garicao  cui  plurimum  me  debere  fateor,  in  statum  meliorum  tranquill ioremque 
redigam  ac  pro  non  obseruata  pacificatione  Viennensi ,    iuxta  fideüussionem 
tempore  Serenissimi  quondam  Stephani  Boczkai  factam,  firmior  aliqua  robo- 
ratio  reformetur  et  corroboretur. 

Qua  in  re  tanto  commodioribus  medijs  vestras  Serenitates  progredi  posse 
exislimo,  quanto  cumulatiore  potestatis  et  honoris  accessione  eas  in  dies  auges- 
cere  inlelligam.  Nee  enim  in  mea  persona  priuati  alicuius  emolamenti  rationem 
subessc,  sed  publicae  tantum  libertatis  praesertim  religionis  meae  ortbodoxae 
restitutioncm,  vestra  sibi  Sercnitas  persuadeat.  Sed  neque  promotionero  illins, 
cum  opressione  alterius  alicujus  religionis,  nominanter  autem  romanocatholicae, 
cupio,  verum  ut  saltem  aequaiis  honore  exercitio,  ac  dignitate  libertas ,  quae 
hactenus  multis  modis  labefactata  fuerat,  restituatur,  efflagito.  Atque  haec  sunt 
quae  paucis  de  instituto  meo ,  ad  questionem  Screnitatis  Vestrae  respondere 
placuit,  quae  ui  non  animo  hostili  scripta  sunt,  ita  etiam  a  vestra  Serenitate 
quamprimum  aequum  placidumquc  rcsponsum  perlibenter  uidere  auco  cupio- 
quc.  liis  vestram  Serenitatem  diu  focliciterque  ualcre  ex  animo  desidcro.  Datum 
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ex  castris  nostris  ad  oppidum  Tott  Prpna  <)  positis,  die  5.  Mensis  Octobris  Anno 
Domini  1619. 

Ser~'  ac  rev— 
Dominationis  yestrae 

Seruitor  obsequen» 

Gabriel  Prineeps  ni.  p. 

(eigenhändig.) 

Serenissimo  ac  rev**  Principi  Domino  Leopoldo  Dei  gratia  Archiduci 
Austriae,  Duci  Burgundiae,  Episcopo  Argentinensi  et  Passaiiiensi  rc.  comiti 
Tyrolis  et  Goritiae  etc.  Domino  observandissimo. 

Orig.  Pap.  Mit  d«ia  auaiea  aarged.  groaaea  Siegel  Betbleaa.  StaaU-Arcb.  Uog.  Abth. 


XV. 

5.  October  1619. 

(Der  Lobliclien  Tier  N.  Ö.  Stande,  so  itn  10  Septembrls  Annt  1610  i\e  ErbbaldlguDg 

gelautet  j  Defensit ns  Schluss  und  Puocte.) 

Demnach  auf  des  Hochwördigisten  Durcbleuchtigisfen  Forsten  und  Herrn 
Herrn  Leopolden  Eraherzogen   zu  Osterreich,   Bischoyen  eu  Strassburg  unod 
Passaw,    etc.   unsers  gnedigisten    Herrn    und   Landtsfürstiichen    substituirten 
plenipotentionierten  Gubernatoris  gnedigisten  Bereich,    nicht  allain  die  Vier 
Catholische  StSnde,  Sondern  auch  diejenigen  Landsmitglieder  Augspurgischer 
Confession  so  den   10  Septembris  diss   Jahrs  die  Erbhuldigung  gehnrsamist 
gelaistet,  auf  den  27  Ejusdem  eu  bcrathschlagung,  wie  bei  endtstehender  Hun- 
garischer  Unruhe  unnd  Rebellion,   auch  von  Tag  eu  Tag  an  allen  orten  Eue- 
nehmbender  gefahr,  diss  Landt  zu  beschützen,  and  ain  wol  fundierte  Bestendige 
eylennde  defensions  Ordnung  bestellet  werden   mochte,    albero    Beschribeo 
worden,  auch  hierzue  in  guetter  anzahl  gehorsamist  erschinen  sein,  Alss  betten 
wir  gehuldigite  vier  N.  0.  Stände  nichts  liebers  gesehen,  dann  das  die  uberigen 
StSnde  der  Herrn  und  der  Ritterschaflft  augspurgischer  Confession  auf  denjheni 
gen  Vortrag,  so  Ihnen  durch  ansehentliche  Herrn  gesandte  auss  allen  Vier 
Standten  den  15  negst  verwichenen  Monats  eben  in  diser  hungarischen  rebellions 
Unruhe,   so  schrifft  als   mündlichen   vorgebracht  worden,    sich  also   freundt 
unnd  guetwillig  erclöret  betten,  auf  das  man  mit  ainholliger  zusammenseczung 
diss  hochstgefährliche  werkh  notthurfftiglich  alsobald  in  reiffe  bcrathschlagung 
zihen,  sich  ainer  aigentlichen  eylenden  landts  defension  vergleichen,  hochst- 
gedachter  ihrem  hochfürstlichen  durchlauchtigsten  gnedigisten   Intention  und 
Vatterlicher  Vorsorge  gehorsamist  accommodiern  und  den  antrohenden  erbfirm- 
blieben  Unhail  aller  schuldigkhait  nach  zeitlich  begegnen  und  vorkheren  mögen. 


')  Toth    Pr<Sna:  Windisch  Prolien  (N^met  Pronn  ileulsch  Kren)  hei  Kremnitz  io  der 
Thuroter  (lesp. 
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4tS  F.    Firakjker. 


l)k*i\  4eM  verik« ;  aa^  mmik  der  ^mt^mtk^rnTtektr  •mmeriU^r  LmmÜa^hr 
«ille«,  »idit  ■»•4eria%f«tt  Mllcm.  Jim«  ceCiWiicfcca  ftiadtirtaarft 

laMiUf«r<)^rti>kkhait  iMttliyr€ti^lieb  tmtrwt%tm.  mmi  mim  doch  Bmlthtm 
afkfwlt  vorauf  b»3l4ainb  rorzakbomk««  asd  la  begei^«.  wicr  aaeb  saate  WA 
Kbi(k4t  qad  Alles  «lea  aMn^ea  »idier  ia  aatcrai  liebca  Vattfilaa^  erfcaffca  aarf 
%t%ehm%t  wtrdtm  khaadtea  za  keratbf^Macca  aad  fcierifccr  (4acfc  aDcs  aaf 
fpiediffi«ie  ratifiratioa  Ibrer  boebf8r»tfiebea  DareUaadil  ak  i»fcitifaiiertta  plc- 
aipoUatioairtea  laadt»förftliebea  Gaberaatoritj  aadiTatgeaa^a  yaitaiin 
f erfjMt^a  eodtlicbea  Scbtoit  oaad  evieadc  LaadU  Dcfeaaiaa  s«  ■Mcfcca  aad 
aazurieliUa  unt  aigentlieb  eaU^blas^en. 

I.  Anfaairk blichen  itt  bei  diiea  eöMeristea  ^efabrlidM«  Irafle«,  aHea 
nattürliekeD  Reebtea,  der  Löbliehea  SUladte  sdialdifrkbait  Bach.  Tar  hOliek 
bcfuadea  aad  erkheaaet  wordea,  dat  vaa  Uat  abbwcHtti  liblichf  ner 
SUadtea  (jedoeb  mit  Ibrer  Hoebfarstliebea  DardbUaebl  Herra  Leopoldca  En- 
berzogen  zu  Otferreich  etc.  al»  tabstiluiertea  pleaipotaaüoaierlen  landUlinl- 
liehen  Guberoatorii»  gnedigUtea  Vonrittea  und  Bewilligaag)  s«  CoDScrTiraaf 
anter»  geliebten  Vatterlaadts  (ioosooderbait  bei  diser  bongarisehen  Uanriie  mi 
rebellion)  ain  nottbwendige  algeniaiae  eilende  Laadta  Oefeatiaa  Torgeaobabcs 
oond  alao  da»  eoininuoe  dem  partieulari  praeferiert  werde«  solle. 

Z.  Vor  das  andere  solte  alles  dasjbenige,  so  ditser  eylende»  Landta  Defta- 
sioD  halber  geseblosseo  worden,  oder  noeh  Torgeaobmbea  werdea  lacble. 
jederzeit  mit  Ibrer  Hochfürstlicben  Durcblaoebt  als  sobstituiertea  PlenipotM- 
tionierten  landtsförsllieben  Gubernatoris  gnedigisten  Vorwisson  und  WUlea 
besebeben. 

3.  Disen  eiobölligen  Sehloss  denen  übrigen  löblieben  Stiadea  Aogspurgi- 
teber  Confession  alsobaldo  zu  eommunieieren,  sich  ingleieben  bierxue  za  be- 
quemben,  zu  Unss  zu  tretten,  und  aines  und  anderss  za  Conserfierung  aasers 
geliebten  Vatlerlaiidts  gescblossnermassen  effectoim  zu  helfe»,  Sy  beweglieb 
zu  ermahnen,  und  beinebenst  Sy  verwilligen  dareia  oder  niebt,  das  Dkbts 
desto  weniger  diser  billicher  und  unserm  ganzen  lieben  Vatterlandt  hoebstoottb- 
wendiger  gemainer  eylender  defensioos  Schluss  in  allem  Toltog^n  nnd  sawerfcb 
gesezet  werden  solte ,  aigentlich  anzudeutten. 

4.  Dem  Herrn  Laodt  Obristen  disser  geschlossener  Landtsdefensioa  auch 
zuerinnern,  benebens  bei  seinen  Pflichten,  das  er  sambt  allen  unnderhabenden 
hohen  und  andern  Bevelchshabern  alhero  khombe,  und  seinem  ansekentlicbem 
Arobt  ain  bcnüegen  thuen  wolle  gebührlichen  zu  ermahnen;  im  fahl  er  aber 
auf  disse  nochmahliche  ersuechung  nicht  erscheinen  wnite,  solten  alsdann  Vier 
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miti^lider  bestellet  unnd  in  jedes  Vierte)  aines,  weliche  dasjhenige,  so  sonsten 
dem  Herrn  Landt  Obristen  zu  thuen  gebührete ,  inmittelst  praestieren  und  ver 
richten  thSten,  verordnet  werden. 

5.  An  alle  Zueflucht  Stdtt  auch  andere  Schlosser  und  vesste  Orth,  in  son- 
derhait  in  denen  zwayen  unndern  Viertln,  vonn  Hof  anss  ernstliche  Patenta, 
sich  mit  Profiant  unnd  Munition  auf  das  beste  zu  versehen  unnd  gefasst  zu 
machen,  auszuferttigen. 

6.  Wegen  einkhombenter  Khundtschafften  alle  Landtsmitglider  Stett  und 
Markht  in  denen  Patenten  zu  vermahnen,  soliche,  da  was  gewisses  vorkhombt, 
jederzeit  ohne  allen  Verzug  gehn  Hof  und  die  Herrn  Verordneten  zu  berichten. 

7.  Durch  gewisse  Commissari  unnd  ainen  darzue  deputierten  Pawmaister 
die  Zuflucht  Stött  zu  besichtigen,  ob  dieselben  aussbessers  beddrffen. 

8.  Da  es  vonnotten,  die  dreytagige  Roboth  darzue  zu  gebrauchen. 

9.  Die  Khreidenfewer  zu  bereitten,  und  ob  die  Wachtthörm  mit  groben 
Stukhen  zu  den  Wahrnungsschüssen  versehen  (weiln  Herr  Landt  Obrister  so 
zwar  beschriben  wordten,  der  Zeit  nicht  zur  Stell)  durch  Commissari,  weliche 
die  Viertlhaubtleuth  auch  darzue  beschreiben  solteo,  unnd  da  Sy  nicht  erschei- 
nen wurden  fSr  sich  selbsten  zu  besichtigen. 

10.  Atsobaldt  Patenta  ausszufertigen ,  damit  alle  unndterthanen  biss  zu 
Herrn  Landt  Obristen  aigendtlicher  erkiSrung  in  guetter  Ordnung  gehalten,  wie 
auch  die  Granizen  zur  Notth  mit  denselben  sterkher  besezt,  unnd  die  Pnssortb 
verhiettet  werden  mögen. 

11.  Das  Crabathisehe  Landvolkh  vonn  dem  Teutschen  abzuthailen,  unnd 
ihnen  ain  Haubt,  so  ihrer  Sprach  khundig  vorzustelleiv 

12.  Das  ain  Viertl  den  andern  im  fahl  der  Noth  suecurieren  solle. 

13.  Wegen  der  KhreQdenschuss  die  Heuser  mit  GeschOtz  und  Munition  zu 
versehen. 

14.  Weiln  disem  Feindt  mit  dem  Landtvolkh  allain  Widerstandt  zu  thuen 
nicht  wol  möglichen,  also  ist  ain  Werbung  etliches  Khriegs  Volkhs  als  3000 
Mann  zu  Fuess  und  600  Pferdt  zurichten  geschlossen  worden. 

15.  Die  Bestallungen  zu  lioss  unnd  Fuess,  sollen  in  Nahmben  der  löblichen 
vier  Ständte  von  denen  Herrn  Verordneten  aussgeferti^et,  und  in  allem  denen 
Khayserlichen  Bestallungen  conformiert  werden,  wie  es  dann  desLoutf:  AnrütJi: 
und  Abzuggeits  halber,  allermassen  soliches  zu  Hof  wurdt  geben,  alda  auch 
zu  halten. 

16.  Die  Haubtleüth  sollen  Vermög  der  Khayserlichen  Bestallungen,  denen 
Khnechten  die  Besoldungen  selber  machen. 

17.  Der  Mussterung  und  Musterplüz  halber,  sollen  die  Herrn  Verordtnete 
die  NotthuriFt  handien  und  die  disposition  haben; 

18.  Insimili  mit  gnedigistem  Vorwissen  und  Consens  ihrer  Hochfürstlichen 
Durchlaucht,  wie  dasVolkh,  du  der  Feindt  nichts  tentiert  zu  quartiern  und 
zu  losiem  sein  wurdt. 

19.  Die  Bewöhrungen  sein  denen  Obristen  zuüberlassen. 

20.  Die  Munition  auf  disses  Kriegs  Volkh,  wurdt  von  den  Khriegsherrn 
darzugeben  gebührliehen  zu  beziehen  sein. 

28» 


4t!(|  F-    ftrmkmktr. 


tf .  Wfiln  4ifte  Werbvsf  »in  fesaiacs  WcrU,  •• 
alle  SU»4t  «Bii  Inwohaer  i»  f<— rt  kclrül, 
Weib,  Kliiader  and  alle  aae^liorire  kierdareb 
umb  d^r  Vorlaire  willes  aber,  aia  ailgf  aiai 
zu  köck«t«'A  ftehaden  de^^LaftdUfl  der  Staade  mmd  aller 
fr^hindrrt,  oder  rerzoeep  verde,  so  soHe  t«  belirdcfig  dUrr  aacW«  die  5«C- 
thiirffl  e^ltt  au^ft  tremainer  LandUehafft  Caua  (resobabca  mmd  4ns«r  ai 
und  aiifentlieber  Sehlait  sMaera  liebe«  Vitfücdcra  aass  dea  Hem 
Kifterataodt  Aa|r«pfiripaeher  CoafeaMoa  ••  webt  gdbaldifi^et 
iumff  uod  wiaaen  alaobaldt  soef  eachikbt  mid  «•aiBSBieiert, 
diaer  allf^emainer  eyleoder  LaadUdefeMioa  halber  tm  Vmt^  >■  fretten«  diaaa 
uofi%erri  SckloM  (%o  kkaio  Keligiona,  aondeni  aine  das  ^axe  Vattctiaadt 
eeruierunde  »aeheo  iit  j  ing^leiebeo  tu  approbieren  uaad  aicb  kicme 
beo,  bewefriieben  ermahnet  werden,  mit  den  Eadtlichea  ViiBcMea  md  aifeat- 
lieben  VerlaM,  et  eontentieren  urleieh  obberfierte  «Mcre  liebe  ]fit|iider  den 
Herrn  und  Ritteratandta  Ao^por^acber  Confeaaioa  bieri»  oder  webt»  4aaf  doeb 
niehta  detioweniger,  zu  notthwendiger  ConaerrieniBg  eBssers  algCBaiaee  liebes 
Vatterlandts,  aine»  und  anderes  als  ain  gemainer  Sebloss  tob  vier  anweacsdcs 
Slfindten  krafft  de«  LandtSfirssehlussef  was  die  mehrere  Sehliesses,  soiiebes  die 
wenigem  nicht  Sndern  kbönnen,  würkhlieh  ssd  asTsnogeatlieb  efeetsicrt 
unnd  zu  werk  h  getezt  werden  solle. 

2'i.  Iliser  Defensions  Puncten  halber,  denen  Herrn  VerordBeCee  sebca  de« 
unnderschhbenen  Schluss  ain  gemessnes  und  emstliebes  Decrel ,  sieh  soliebeai 
allem  in  ainem  und  anderm  insonderbait  mit  der  Verlag  süss  gemsiser  Csssa* 
ohne  alle  difficultet  zu  accoromodiem,  ja  gar,  da  derselben  Instmetion  disesi 
unftf>rni  der  vier  obbenenten  N.  Ö.  Stindte  ainbolligem  Sehlass  ichts  sswider 
wühre,  ungehindert  dessen ,  sich  hieran  niehta  abhalten  soeh  bindern  lassea 
sollen,  zue  zuferttig<*n;  auf  den  widrigen  Fahl  Sy  alles  unaerm  lieben  Vatter- 
landt  endtstehenden  Schadens  Uhreachen  zu  sein  ineulpiert  wGrden»  dessen  sich 
aber  die  löhlichen  vier  StSndte  zu  ihnen  khaineswegs  versehen,  sonders  et 
allerdings  bei  dissem  Schluss  zu  pleiben  und  also  gehalten  su  werden  habea 
wollen. 

Z3,  Dahingegen  unndt  auf  das  Sy  Herrn  Verordnete  umb  so  rii  weniger 
disse  Bemühung  über  sich  zu  nebmben,  zu  diflTicultieren  haben,  auch  disses 
defcnsionn  iincostens  dargebung  unnd  derentwegen  vomehmbenden  Antieipa- 
tionen  halber,  weliches  am  ihme  selbsten  die  Billigkbait  ist,  gegen  meniglieb 
wer  der  auch  währe,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  würdte,  achsdloss  gehalt- 
ten unnd  vertretten  werden,  so  wollen  wir  mehrgedachte  vier  N.  ö.  Standte 
für  (Jnss  selbst,  Unssere  Erben  und  Nachkhommen  sammt  und  sonders,  ihnen 
Herrn  Verordneten,  ihren  Erben  und  Nachkhoraben  auch  sammt  und  sonders, 
hiemit  .treulieh,  ungeHihrlich  unnd  zum  crefftigsten  und  verbindlichsten  tue- 
gesaget,  und  versprochen  haben,  auf  allen  begebunden  fahl,  unpd  da  Sy  Herrn 
Verordnete,  ihre  Erkenn  und  Nachkhomhen,  sammt  oder  sonders  mehrberüer- 
ter  dioser  defensions  uneostens  dargehung,  oder  derentwegen  vomehmbender 
Anticipaliunen  halber  über  khurz  oder  lang  angesprochen,  oder  von  wewe  es 
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gleich  besehehen  möchte,  angefochten  werden  wolteii  oder  würden,  das  wi 
vier  N.  ö.  Standte,  unsere  Erben  und  Nachkhomben,  sammt  und  sonders  Sy 
jederzeit  gegen  meniglich  yerandtwortten ,  vertretten,  und  ohne  allen  Nach- 
theil unnd  schaden  halten  wollen,  Sy  auch  dessen  khaineswegs  zu  entgelten 
haben  solten. 

ZuUhrkhundt  unndtBecreflTtigung  disct  unssersainhölligen  und  allgemainen 
«ylenden  defension  Schlusses,  haben  wir  vier  N.  0.  Ständte  solichen  mitunsern 
aignen  Handten  underschriben.  Actum  Wien  den  fünfflen  Oetobris  Anno  1619. 

Ober  dissen  von  uns  obbemelten  vier  N.  Ö.  Standten  gemachten  Schluss, 
haben  wir  noch  verrerss  einhöllig  geschlossen,  auch  hiemit  endtlichen  hinder- 
lassen, auf  den  Fahl  in  dieser  obspeci6cierter  eilender  Landts  Defensions  Ex- 
pedition, was  so  wichtiges,  dessen  sich  die  Herrn  Verordnete  für  sich  selber 
nicht  unnderfangen  khündten,  vorfallen  wurde,  dass  diser  ansehentliche  Aus- 
schuss,  so  gegen werttigps  eilende  Landtsdefensions  Werkh  berathschlagt  hat, 
neben  denen  Herrn  Verordneten,  von  Unss  bemelten  vier  N.  Ö.  StSndten, 
hiemit  dahin  gevolmSchtigt  sein  solte,  di|s  er  derentwegen  zu  samb  erfordert 
worden,  neben  denen  Herrn  Verordneten,  soliches  in  Notth wendige  Beratb- 
schlagung  ziehen,  unnd  sich  derentwegen  aigentlichen  darüber  endtschliessen 
solte,  khönnen  und  mögen,  änderst  nicht,  als  wann  wir  gemelte  vier  N.  Ö. 
Ständte  allzumallen  gesambt  zugegen  wShren. 

Demnach  auch  nach  diser  beschlossner  Berathschlagung,  auf  ihrer  Hoch- 
fürstlichen Durchlaucht  Herrn  Leopolden   Erzherzogen   zu   Osterreich  unsers 
gnedigisten  Herrn  unndt   Landtsfürstlichen  substituierten  plenipotentionierten 
Gubernatoris  Unss  mehrgedachten  vier  N.   0.  Standten  den  5  diess   Monats 
Oetobris  zuegefertigts  Decret  beweglichists  vermahnen  und  gnedigistesersuechen, 
wier  die  löblichen  vier  Ständte,  in  Betrachtung  der  eusseristen  unserm  lieben 
Vatterlandt,   Unss,  unserm  Weib,  Khindern  und  allen  den  Unserigen  bevor- 
stehend höchster  gefahr,  vornemblich  aber  zuverhöcttung  aller  dess  Khayser- 
lichen  Khriegsvolkhs  Meiterey,  und  dessen'darmit  in  diss  Landt  höchst  schäd- 
lichen Einfahls,     auch    anderer   landtsverderblieher    ungelegenhaitten    mehr, 
ungehindert  vihlmahliger  von  denen  Herrn  Verordtneten  vorhero  beschehener 
gehorsamister  endtschuldigungen,   auf  gewissr  mass  und  Zihl,   so  wir  denen 
Herrn  Verordtneten  durch  ain  absonderliches  Decret  intimiert,  Ihrer  Hochfürst- 
liehen  Durchlaucht  120000  fl.  auss  gemainer  LandtschaflTt  Cassa  gegen  ein- 
raumbung    unnderschiedlicher    Bezahlungsmittl    und    einsezung   genugsamber 
Pfandt,   derentwegen  Sy  Herrn  Verordnete  sich  genugsarob  versichern  lassen 
solten,    darzuleihen    unnderthenigist    bewilliget,    undt  soliches    denen  Herrn 
Verordneten  zu  volzihen  und  zu  effectuiren  gemessen  anbevohlen,    henebens 
aber  Selbsten  vor  ganz  billichen  erachtet,   das  disses  vonn   Unss  denen  vier 
N.  0.  Standten  verwilligten,  unnd  durch  Sy  Herrn  Verordtnete  hinaussgege- 
bene  Darlehens  halber,  Sy  Herrn  Verordnete  gegen  meniglich  wer  der  auch 
währe,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  würdte,   schadloss  gehalten  und  ver« 
tretten  werden. 

Also  wollen  Wir  gedachte  vier  N.  0.  Ständte  für  uns  selbst,  unsere  Erben 
und  Nachkhomben  samint  und  sonders,  Sy  Herrn  Verordtnete,  ihre  Erben  und 
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ILS«lb«rf  FrBik.m.p. 


W«ir   KfAMt  »^tUv.    Zu    N 


Naiimlna  v.  SarBBlei«  a.  p. 
Rodefieas  v.  Sani Ihi liier  oi.  p. 
MazimiliaB  Berehtoldl  ■.  p. 
Hsdus  Marqoardt  Asfasg  b.  p. 
JohaDD  BaptisU  Sibenbiergerm. 


I)  I.  e.  t'ftri  prfiicept  (Ffirtt  Lichtenttcin). 

*)  Nf«d«r-Ab»dorr  wurde  von  deo  Söhnea  des  Gregor  v.  Lanberg  aa  Wolfjpag 
V.  KiKf  Itt70  verktufl.  Dieter  vererbte  dies  Gut  an  aeiaea  Soha  Hnaas  in  Jahre 
1.1M6,  der  es  f^emeinschafllicb  mit  seinen  Brfidern  besas«,  tob  welchen  es  dann 
Wolff^ang  Rrnst  v.  Faxi  erhielt.  Wolfgang  hinterHess  laut  Teatament  tob  1637 
seinen  Söhnen  Wolfgang,  Ferdinand  und  Karl  Ernst  daa  Dorf  Niedcr-Absdorf, 
welche  die  letzten  Sprftssilnge  ihrer  Familie  waren. 
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Joli.  Widraer,    Dr.,    Stattschreiber 
SU  Wien  m.  p. 

Andreas  Pfeiffer  m.  p. 

Elias  Hundtespichler  in.  p. 

Tobias  Höczenpuchler  m.  p. 

Ulrich  (Kherttenkheich)?? 

Orig.  Pap.  (Snlip.  Laloor). 

XVI. 
Constantinopel,  10.  October  1619. 

Mich.  Starser,  k.  Aia^ent  in  Constantinopel  an  Kaiser  Ferdinand. 

Der  Oberbringer  dieses  hat  seine  Aufträge  auspreriehtet,  und  ist  mit  dem 
von  den  ungrischen  Ständen  hieher  geschickten  Emericus  Liptai  mit  erwünschter 
Satisfaction  abgefertigt  worden,  damit  die  ungrischen  Stünde  sehen,  wie  eifrig 
man  ihre  Geschäfte  richte. 

Bittet  ihm  zu  gestatten,  von  Constantinopel  wegzugehen  und  ihn  seines 
beschwerlichen  Dienstes,  den  er  nunmehr  10  Jahre  ununterbrochen 
führte,  zu  entlassen.  Bittet  um  Reisegeld  etc. 

Orig.  StaaU-Arrh.  Tore. 


XVII. 
Pressburg,  10.  October  1619. 

Sfbreiben  des  Palattns  Grafen  Stgfs.  Forirach  an  Enh.  Leopold. 

(Forgach)hat  erhalten,  was  ihm  Leopold  Pekh,  consiliarius  sacr.  cesar.  et 
reg.  maj.  und  Capitän  der  Burgen  und  Herrschaften  St.  Georgen  und  Pösing, 
von  Franz  Redei  zurückkehrend  und  von  ihm  zum  Erzherzog  geschickt, 
diesem  (Redei?)  roitgetheilt  und  die  Befehle  des  Erzherzogs. 

Obwohl  er  nichts,  was  seines  Amtes,  verabsäumte,  so  bittet  er  doch,  Ihre 
Hoheit  möge  von  seinem  Fieisse  überzeugt  sein  —  er  bittet  derlei  Gesandt- 
schaften, von  Ordnung  und  Militärdisciplin,  wegen  Vermeidung  von  Schaden, 
so  einzurichten,  dass  mun  nicht  nur  die  Absicht  und  den  Willen  der  Feinde, 
sondern  auch  ihre  Kräfte  erforsche.  Dies  hat  er  durch  Pekh  gethan  —  er  wird 
alles  für  den  Kaiser  thun  —  er  hat  daher  für  besser  gehalten  und  dem  Bethlen 
auch  geantwortet,  dass  er  zwei  Vertraute  aus  seinen  Räthen  zu  ihm  (Forgach) 
nach  Pressburg  an  einen  bestimmten  Tag  schicke,  um  von  ihnen  sein  Begehren 
und  die  muthmasslichen  Ursachen  der  gegenwärtigen  Kriegsunruben  zu 
erfahren  —  um  ihnen  gleich  mündlich  darüber  antworten  und  zum  Frieden 
mahnen  zu  können.  Schlägt  Sachen  zur  Berücksichtigung  vor  u.  a.  bittet 
er  das  Schreiben  des  Colonelli  oder  sup.  locumtenentis  in  Mähren  Stuben- 
Kriepfspraeparation  nicht  wider  Ihne  angesehen  sey.    Dann  auch  wegen  den 
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folt  ihm  wieder  zu  tchieken,  welches Cetmr  Gallas  r«al 
um  et  den  Ratbeo  zeigen  za  kösae»,  wie  wAr  jcacr  Stab.  4m  CigMi 
b<*tehinipft  —  uod  dati  »ie  Bicbt  gar  so  gat  gestiauBl  scica  —  aack  will  er  M 
das  unrcrbröchlieb  gebalteoe  Diplom  Ferdiaands  eruiBeni  swb  cwroBatme.  & 
bittet  um  eine  Vollmacbt,  worin  aneb  speeiell  eotbaltea  acia  «•!!,  djM  alles, 
was  er  tagt,  macht,  rerbaDdelt,  ron  seiaer  Vt.  approbirt  werde.  Er  eriaacrt 
da^s  er  auch  1606  als  blosser  Coatiliarius  Ton  Rudalf  IL  eise  glcicW  Talbaacbt 
gehabt  habe.  Jetzt  als  Palatio  und  Locumteneas  hilf  er  sie  B«ck  llr  aafrescigtrr. 
Kr  fuKt  noch  bei,  er  glaube,  dass  die  Aahiager  Belklea*a  alle  ihre 
ßestrebungeii  bezuglieh  der  Pacifieiruag  dahin  richlea  wer- 
den, dass  man  ihnen  alles,  was  sie  bis  jetzt  befrangea»  aaeb- 
sebe  und  vergesse«  damit  sie  wegea  der  begaai^eaea  üathatei 
nicht  ihre  Güter  verlieren,  denn  wean  sie  ia  offeaens  Kriege 
vom  Kaiser  überwunden  würden,  so  würden  sie  aaeli  dea  vat er- 
lindischen Gesetzen,  wegen  Einfall  in  das  Reich,  aalaoi  iafi- 
delitatis,  d.  i.  Verlust  deB  Kopfes  und  ihrer  Hahe  riakirea.  Ritk 
Benutzung  der  Zeit  und  eine  allgemeine  Amnestie  an. 
Potonii  10  die  Oet.  1619. 

Orif^.  Pap.  StaaU-ArcIliv.  l'a^. 


XVIII. 

11.  October  1619. 
81gltniuo4  Ff  rgach  in  Enhentg  Letpold. 

Kr  hat  seinen  Vetter  (fratruelis)  Peter  Forgacb  wieder  sam  Bethlea 
geschickt,  blos  in  der  Absicht,  ihn  in  der  Hoffnung  des  Friedensabsehlusses 
hinzuhalten ,  damit  die  Truppen  des  Kaisers  sich  nShern  können.  Die  Antwort 
Bethlen's  aus  dessen  eigenhändigem  Briefe  wird  Ltcopold  ersehen.  (Dieser 
Brief  liegt  nicht  bei,  ist  es  vielleicht  der  vom  5.  October??)  Porgach  wil 
ohne  besonderes  Vorwissen  nicht  zu  der  von  Bethlen  verlangten  Besprechung 
gehen,  glaubt  jedoch  es  sei  nicht  abzuschlagen,  erstens  um  ihn  nicht  za  belei- 
digen und  ihn  zu  bewegen  mit  seinen  30,000  auf  Pressburg  loszugehen,  dann 
aber  um  Zeit  zu  gewinnen,  damit  die  k.  Truppen  entgegen  gehen  können. 
Peter  hat  die  Nachricht  gebracht,  dass  Franz  Redei,  General-Capitin  des 
Bethlen ,  mit  10,000  Mann  die  Berge  bei  Ujhel  <)  überschritt,  um  den  Mibrem 
EU  Hilfe  zu  gehen.  Es  sei  also  eine  Niederlage  des  bei  Znaim  stehenden  Tbeiles 
der  k.  Truppen  zu  furchten.  Erwartet  bis  morgen  AntwoK  u.  s.  w. 

Dat.  Posonii  11.  October  1619. 


')  Vjhely  an  der  Vag  beim  Jabluiika-Pass. 
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P.  T.  Protestirt  gegen  die  Absicht  des  Rudolf  Tieffenbach,  die  Hälfte  seiner 
Truppen  nach  Pressburg  zu  verlegen ,  wegen  Mangel  an  Raum  und  Proviant. 

Orig.  Pap.  StaaU'ArehiT.  Ud^. 


XIX. 

Constantinopel,  13.  Oetober  1619. 

Molard  undStarser  bestätigen,  dass  Em.Liptay,  vice  comes  comitBarsiensis, 
am  25.  August  1619  bei  ihnen  erschienen  sei,  seine  Instruction  etc.,  die  er  von 
dem  Kaiser  und  den  ungrischen  Stfinden  hatte,  gezeigt  und  alles  mitgetheilt 
habe,  was  dem  Grossvezier  vorgelegt  werden  sollte.  Alle  drei  haben  manches  ge- 
Sndert,  und  über  diese  Änderungen  in  den  den  Türken  vorgelegten  Artikeln 
über  einzelne  Beschwerden  bestätigen  sie  ihre  Mitwirkung. 

(Auf  die  von  Liptay  angeführten  Beschwerden  folgten  meistens  günstige 
Entscheidungen  der  Türken,  dazu  geboren  die  5  Auftrüge  von  Ende  Oetober 
an  den  Bassa  von  Buda.) 
Türe.  Cop.  StRals-Archiv. 


XX. 

Constantinopcl,  13.  Oetober  1619. 
Molard's  Bericht  an  den  König. 

Im  P.  S.  schreibt  er:  Bezüglich  der  siebenb.  u.  ungrischen  Praktiken  hat 
er  befürchtet,  es  möge  wegen  Zusaromenstossung  Bethlen*s  und  Diak  Mehemet 
Bassa  vor  Temeswar  eine  merkliche  Ungelegenheit  sich  ereignen,  er  hat  daher 
durch  des  türkischen  Kaisers  obristen  Doctor  auf  den  ersteren  gewirkt,  und 
gefunden,  der  türk.  Kaiser  wolle  den  h.  Frieden  beständig  halten;  wenn  der 
obriste  Vezier  mit  Betrug  umginge  und  mit  Bethlen  und  Diak  durch  Hilfe  oder 
Gutheissen  eines  bösen  Sinnes  wäre,  wurde  er  seines  Amtes  entsetzt  werden,  — 
sollte  aber  Diak  es  thun,  soll  er  den  Kopf  verlieren  und  allen  Schaden  ersetzen. 

Ut.  Snp. 


XXI. 

Circa  Oetober  1619. 
Sehrelbeo  Jibaon  Werners  lundtplss  vto  Waltrambs  an  den  Kaiser. 

Allerdurehl.  —  Römischer  Kayser  etc. 

Allergenedigister  Khayser  vnnd  Herr.  Eur  Rom.  Khay  Mayt.  habe»  sich 
ohnne  sonndere  Zweifel  noch  ailergnedigist  zuendtsinneu,  das  ich  vor  6.  Mon- 
nathen  mit  einer  Instruction  an  die  otthomanische  Portten  abgefertigt  worden, 
dergestalt  den  Türkhischcn  Kaiser  zuuersichern  das  die  bieraussen  angefangene 
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freyen  Heyduggen  enndthalb  der  Thefist  Irer  mnd  mnmder^r  PaJanka  blbcr, 
auch  Solisten  etlicher  betcbweroussen  so  auf  den  ^nnicsen  fümber  geioffes. 

Hierauf  habe  E.  R.  K.  M.  ich  hiemit  allergehorsamist  relatiooirn  sollen,  6t% 
erstlich  dem  Türkbischcn  Khayser  nicht  allein  gahr  hoch  lieb  ist,  das  Rir 
K.  M.  etc.  mit  Ibme  den  heill.  Friden  begehren  zu  erhalten ,  rnod  zu  contiaairi, 
sondern  hat  sich  noch  darcaoe  erclert  alle  die  Jenigen  ao  E.  II.  zuwider  raad 
sich  gegen  deroselben  alts  feindt  erzaigen  gennczlichen  zaueruolgen. 

Anndertcn  die  einreissung  der  Palanka  haben  wir  mit  praesenliniDg  j^ 
Taller  Tcrmög  der  von  den  ▼ngriseben  Stenden  gegebenen  Instruction  auf  6  Moaat 
instanndt  erhalten  u.  s.  w. 

Wegen  der  angefangenen  vnrhne  des  Bethlem  Gabors  haben  sie  sieh  bey 
der  Portten,  deren  in  wenigisten  kheia  Wisseosehaft  zu  haben  aufs  bdehst  eal- 
sehuldigt.  vber  das  auch  zumahl  anerbotten,  alsbalt  einen  Cbauaen  nach  Ihoie 
zu  spediren  rnd  zubeuelhen  ,  das  Er  in  solichen  angefangenen  angelegeobait  ait 
weitter  fortseczen,  sondern  in  Angesicht  des  beaelcbs  in  sein  Förstenthonib 
sich  zu  rhue  begeben  solle. 

Der  Visier  Bassa  aber  so  zu  Ofen  wohnt  wie  auch  der  Themasbar  Bassa  sein 
mir  dergestalt  suspect  fürkhommen,  das  sy  Ime  Bethlen  Gabor  zu  seinen  infent 
alle  ^uette  proraotion  versprochen. 

Im  vbrigen  (verweist  er  auf  Molard*s  Schreiben). 

E.  R.  K.  M.  allernnt. 

Jo.  Werner  Hundpiss 
von  Waltrambs.  m.  p. 

S.  d.  Orig.  Pap.  StaaU-ArchiT.  Tan*. 

Beilage:   Reiserechnung  von  Wien  nach  Constantioopel  und   zurück   741 
Thaler.  Orig.  turc. 


XXII. 

Hörn,  5.  Julv  1619. 

Relation,  wa^s  der  lobl.  drey  Cuan^el.  Stände  dess  Erihenegth.  Oesterrelck  vnadler 
vnd  ob  der  Ennss  Herrn  Ah^esaiidte  Herr  Anndree  Thenridl  Freyherr,  Herr  laaass 
VIrIch  herr  von  Stahrenber^,  Herr  Zaeharlass  Starier  vnd  Hattheus  Fl  eise  h- 
arkh  bey  denen  der  lobl.  Croii  Uiin^ern  hi  jerii^er  Dlaetaiu  Presskarg  versaan 
bieten  Landtständtrn,  uiiiudtllch  und  srhrlllllich  propenlert  vnd  verrlckt  kakea. 

Wollgehornc  Herrn  Herrn  Edle,  Gestrenge  Herrn, 
auch  Ehrnveste  Ehrsambe  vnd  weise. 

Sonters  freundtliche  gunstig  gnedige  Herren  vnd  liebe  freundi  Aus  derselben 
in  jüngster  versaroblung  vnnss  aufgetragnen  Absandtung  an  die  in  jeeziger 
diaeta  zu  Pressburg  versambleten  vnd  anwesente  herrn  Stenden  dess  I5bl. 
Khdnigreichs  Hungern  haben  wier  vnnss  nach  anhendigung  der  credenzionalieo 
vnd  gewöhnlicher  Instruction  vnuerzogentlichen  nach  Pressburg  auf  den  weeg 
gemacht  den  15  verschinen  Mohnats  Junii  bey  dem  Herrn  Palatino  vmb  die 
audienz  angelangt,  auf  Montag  den  17.  dieselb  bekhommen,  vnd  vnnser  ambasada 
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mit  üiser  proposition  [B]  *)  abgelegt  Wie  auch  solche  abgangen  alssbalt  Eur 
Gunst.  G.  vnd  Euch  wie  hiebei  [C>]  xu  sehen  berichtet,  in  gleichem  wass  sich 
die  tag  hernach  vcrloffen  vt  copi  [D.]  der  Notturflft  nach  erinderung  gethao, 
vnd  weill  sich  vnnser  Abferttiguog  auf  etlich  tag  verzogen  in  solcher  Zeit  hinc 
lüde  denen  Herrn  Magnatibus  solche  information  geben,  dass  wier  verhofTlen 
hierauss  zu  der  löbl.  Euangel.  Steende  inteniion  die  interposition,  composition, 
armorum  Suspension  vnd  gesu echter  confoedera^ion  vnd  sonderlichen  dass  furder 
sich  dess  weiteren  heraufzuges  der  hangerischen  armada  nit  zu  besorgen  betref- 
fent  von  denen  löbl.  hungerischen  Steente  aller  guetten  consilien,  assistenz  vnnd 
würckhlicherprouision  zugetrösten  haben.  Inmassen  dann  ein  solche  nachbarliche 
vnd  fridliebende  animi  propensi  demonstration  auss  der  vnnss  angehendigten 
Declaration  vnd  gefertigten  credentional- Schreiben  ains  thailss  mit  mehrerm 
zuuernemben.  Zu  welchem  ende  sie  vnns  dann  den  verschinen  28.  Junii  zu  der 
audienz  von  etlichen  Nobilibus  vnnd  Comitatibus  abgeomdten  auss  vnnserem 
Losament  soleniter  einhollen  vnd  aldort  durch  dess  Reichs  Cancellarium  vod 
Erzpischoffen  Coloziensem  Herrn  Lipesch  furtragen  vnnd  dass  Eur.  Gunst.  G.  vod 
Ihr  nit  weniger  zu  solcher  composition  ad  consequendam  almam  pacem  Ihre 
Nachbarliche  partes  nach  aller  möglichkeit  anwenden  wolten  ermahnen  vnnd 
ersuechen,  benebens  denselben  als  Ihren  geliebten  Nachbarn  befreundten  vnnd 
Confoederirten  ihren  Gruss  lieb  allen  Nachbarlichen  genaigten  vnd  beraitten  willen 
anzuzaigen  vnnd  sie  denselben  zubefehlen  freundlichen  begehren  lassen  vnd  soviel 
wass  unnser  Absandtung  in  specie  betrifft,  folgen  nun  etliche  vnns  communicierte 
schreiben  und  schrifften,  welche  vnnss  ins  khünfflig  zu  disem  werkh  der  confoe- 
deration  zu  wissen  sonderlichen  vnd  hoch  von  Nötten  vnd  woU  aufzuheben. 

Erstiichen  einCredentional-Schreiben  datiert  Brunae  den  12.  Juni  von  denen 
Herrn  Directoribus  dess  Margrafenthumbs  Mährern  an  die  löbl.  Steende  der  Crohn 
Hungern,  in  welchem  sie  principaliter  die  turbulentes  motus  im  Khönigreich 
BehSmb  vnd  dass  solcher  Jamer  vnd  Elendt  dato  khein  endt  nemben  will,  clagen, 
also  nottrungentlichen  die  beengstigten  Behfimbischen  Steende  vnib  allerhandt 
hilff  anlangen  vnd  anrueffen  muessen.  Weil!  sy  dann  von  Alters  hero  mit  dem- 
selben Khönigreich  nit  allein  verbündten,  sondern  auch  incorporiert  vnd  alle 
Ihre  Absandtungen  zu  der  in  Gott  ruhenden  Khay.  Matt,  wo  sie  zu  den  Friden 
gerathen  vnd  vmb  denselben  gebetten,  vmbsonsten  vnd  ohne  Frucht  abgangen. 
Hetten  eiidtlich  die  Herrn  Behämb  den  änderten  May  verschinen  in  dem  Conueutu 
der  Anwesenten  Mährerischen  Herrn  Steende  dass  sie  sich  Ihnen  conjungierf, 
erhalten:  Haben  also  dass  vertrauen  zu  denen  löblich,  hungerischen  Herrn 
Steenden  alss  Ihren  confoederierten,  sie  werden  änderst  nit  gedenkhen,  dann 
dass  sie  zu  solcher  conjunction  die  Billikheit  der  Sachen  getrungen,  vnd  dahero 
Ihr  resolution  ihnen  nit  missfallen  lassen. 

Die  weill  auch  etliche  widerwerdige  die  jennige  Confoederation  so  die 
Herrn  Mährer  mit  derCroD  Hungern  haben,  anders  vnd  sinistre  verstehen  wollen, 
so  begehren  sie  die  renouation  vnd  mehrere  erleutterung  solcher  confoederation, 
vnd  dass  Behäim,  Schlesien  vnd  Laussnicz  mit  begriffen  vnd  eiukhomen  möchten. 


>)  Die  aiige/.ojreiieii  BeilHf^pii  fehlen. 
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friden  wider  zu  gelangen  khein  ander  mit]  wfittcB,  rad  daarit  eia  s«lcW 
foederation  eheist  za  werkh  gerichtet  werde,  tollea  die  löU.  Steeade  der  Cm 
Hangern  in  jecziger  Diaeta  ihnen  Zeit  md  orth  beneaaea  aaeh  daa^fiehe  saW 
jeeta  aoss  ihren  mitten  hierzoe  erkhOssen,  Tollaieehtiirea  vad  abscadten.  Die 
Herrn  Hangern  wolten  aach  die  in  dass  Khdnigreieh  BehSm  em^efmhrie  HmSti 
▼nd  Heudoggen  wider  zuraekh  erfordern  rad  data  hiaföraa  kheia  Vageraeher 
Kriegsmann  sieh  werben  Tnd  in  die  Confoederirte  Linder  eialubrea  laasca  solle, 
bey  höchster  straff  dorch  ein  general  decretierten  Laadtag:  Sehlass  rerbiettea 
md  rersichem;  Darbey  die  Herrn  Tngem  diss  zo  bedeakhea,  waaa  sie  soHet 
znelassen ,  dass  dise  RhSnigreich  rnd  LSnder  zertreat  werdea,  kierdardi  alle 
bilff  wider  den  Erhfeundt  rnd  aof  denen  Granizen  priaiert  seia  oiaestea,  wan 
ihnen  nit  för  gefahr  rnd  easserstes  ferderben  erfolgeo  worden. 

Vnnd  endtlichen  begehren  die  Herrn  MShrer,  es  wolten  die  bongerischea 
Herrn  Steende  etliche  legatos  za  Ihrer  Khönigl.  Matt  abordnen,  welche  der- 
selben alle  dise  Beüchwernusse  mit  mehreren  fDrtrageOt  rnd  zo|;^]eirh  Tnder- 
thenigist  bitten  damit  eheist  nach  aller  mdglichkheit  solcher  ein  beilsambes 
romedium  möchte  gefunden  vnd  hierdarch  dise  Khönigreich  Tnd  LSader  wider 
zu  heilsamben  friden  gebracht  werden,  wo  aber  ein  solches  nit  beschihe  vad 
diser  betrangnuiien  die  Lfinder  nit  liberiert  worden,  so  begehren  sie  ron  denea 
Herrn  Hungern  vermög  derconfoederation  die  wflrkhliche  hilfT,  wie  wo  md  waaa 
auch  diflielb  hilff  erfolgen  soll  md  wie  starkh  sie  sein  soll  sieb  zu  erklSren. 
Ilergegen  erbietton  sie  sich  wann  dass  I5bl.  Khdnigr.  Hungern  ins  khäafltig  solle 
inglnichem  angefochten  werden,  ihnen  zu  assistiern  md  des! wegen  wann  die 
Zusambenkliunfft  der  Confoederation  halber  zu  wei*ckh  gesezt,  ihr  an  fr  echtes 
gemuott  vnd  die  willfTthrikheit  zu  declariern. 

Item  sein  zwai  andere  Credentional  schreiben,  dass  aine  de  dato  den  15^ 
data  ander  den  20.  Juni,  welche  beede  den  Herrn  Friedrichen  von  Tieffenbach 
Freyh.  vnd  Obriatcn  bctroflfen  md  dass  sie  solchem  alss  ihren  Herrn  Abgesandten 
annemben  vnd  völligen  glauben  geben  wolten,  hegehren. 

Sub  litera  J.  haben  die  anwesenden  löbl.  hungerischen  Steende  in  der 
Zeit  alss  wier  drundten  sein  gewesen,  an  Ihr  Khönigl.  Matt,  msern  gnedigsten 
Herrn  geschriben  vnd  dnss  Ihr  K.  M.  ihnen  dass  negotium  der  compositioa 
der  heilsamben  friden  mit  der  Cron  Behaimb  zu  tractiern  gnedigst  auftragen 
vnd  vertrauen  wollen  vnderfhenigist  bedankhen,  sein  auch  ehrbiettig  solchen 
friden  mit  Ihr  Khönigl.  M.  authoritct  zu  handien  vnd  zu  scbliessen. 

Änderten  bitten  sie  vnderthenigist  Ihr  Kh.  Matt  wolten  derselben  ihren 
beachohnen  Vertröstung  nach  zu  jeozigen  Landtag  in  aigner  Persohn  erscheinen, 
zum  fahl  sie  aber  ja  nit  erscheinen  khundten,  destwegen  die  plenipotentiam  den 
Landtag  zu  handicn  vnd  zu  schtiessen  dem  Herrn  Palatino  gnedigist  gehen. 

Henebcns  zaigen  sie  Ihr  M.  an,  wie  dass  der  Törkh  an  den  Granizen  zu- 
samhcn  ziehe  vnd  sich  sterkhe,  dahero  zu  besorgen,  er  möchte  die  gelegenheit 
in  acht  nemben  vnd  einen  Einfahl  ins  Khönigreich  thuen,  dahero  bitten  sie  Ihr 
K.  M.  wolten  auss  Ihren  Leuthcn  ninen  zu  dem  Vezier  verschicken,  welcher 
denselben  der  Confoedoralion  erinderc  vnd  von  aller  feundtlicher  Thätlichkheit 
abhalte. 
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Der  Kinscbluss  K.  ist  die  Andtwort  ?nd  resolution  Ihr  Khönigl.  Matt,  auf 
voriges  der  Herrn  Vngern  Schreiben  vnd  begehren  ?nd  nemben  Ihr  K.  M.  der- 
selben guette  »ffection  zu  Kh.  Gnaden  an,  lassen  ihr  auch  gnedigist  die  accep- 
tierte  coinposition  gefallen,  vnd  wann  sie  die  conditiones  des  Fridens  vorhero 
von  denen  Behuinhischen  Steende  werden  wissen ,  wollen  sie  sich  als  dann  auch 
zu  den  Priden  vfitterlichen  disponieren  vnd  erclären. 

Es  sey  auch  Ihr  Kh.  M.  willen  vnd  mainung,  dass  der  Landtag  continuiert 
werde,  zu  welchem  sie  alle  nottwendikheit  ausszufertigen  befohlen,  vnd  diesel- 
ben innen  zween  oder  aufs  meiste  inner  drei  tagen  gewisslichen  hinundter  lu 
sendten.  ordinanz  geben  hetten. 

Ihr  K.  M.  hetten  auch  alberait  sich  resoluiert  ainen  zu  dem  Vezir  zu 
schickhen,  demselben  sollen  sie  auss  Ihnen  auch  ainen  zue  ordnen,  welche  alles 
fcuadtliches  Beginnen  verhQetten  vnd  einstellen  sollen. 

Sub  lit  L.  ist  dess  Herrn  Obristen  von  Tieflfenbach  förtrag  so  den  24.  Juni 
beschehen. 

Vnd  sub  lit  M,  die  mündtliche  Andtwortt  darauf,  sambt  dem  wass  denen 
Herrn  Mährern  zu  beschaid  erfolgt,  vnnd  sub  N.  dass  verschlossene  Credenti- 
onal  sehreiben,  sub  0.  die  valediction  damit  die  Mährerischen  herrn  Abgesandten 
sowoll  alss  wier  auf  ainen  tag  vnd  zu  sagen  in  ainer  Stundt  abgefertigt  worden. 
Wie  schwär  vnd  sorglich  vnss  aber  dise  Commission  ankhomen,  haben  E. 
G.  G.  vnd  Ihr  leicht  zu  erkhennen,  Sintemal  wier  von  denen  catholischen  herrn 
Steenden  in  Hungern  mit  schlechten  feundtlichen  adgen  angesehen,  nie  besuecht, 
noch  sie  zu  besuechen  vnss  occasion  vnd  gelegenheit  geben  worden,  wass  nit 
hinc  inde  für  gefährliche  reden  discurs  vnd  antroens  vber  dise  Absandtung  vnnss 
fürkhommen,  wie  man  vnnss  gewarnet,  solten  vnnss  fGr  feundtlichen  fürwartten 
vnd  anfallen  hielten  vnd  woll  fürsehen,  wass  vermessentlicher  reden  sich  etliche 
bluetgürige  gemüetter  verlauten  lassen,  vnd  laider  numehr  vor  Augen,  wie  auss 
dem  viertten  Standt  diejenigen  Bürger  so  sich  zu  dergleichen  Absandtungen 
gebrauchen  lassen,  tractiert  vnd  mit  dergleichen  process  auf  vnss  nit  weniger 
will  gezilt  werden,  vnd  wo  wier  von  E.  G.  G.  vnd  Euch  nit  änderst  protectiert 
wurden,  nichts  Bessers,  sondern  noch  woll  ein  ergers  zu  gewartten  hetten.  Unn- 
gesehen  solcher  gefahr  vnd  feundseligkheit  deren  wier  ins  khünflftig  bey  vn- 
sern  gegenthailen  zu  endtgelten  haben,  sein  wier  willig  berait  vnd  gehorsamb- 
lichen zu  solcher  Absandtung  getretten  vnd  hierin  Gott  sein  heyliges  wortt  vnd 
dess  lieben  Yatterlandtes  heyl  und  wollfarth  mehrers  alss  vnsern  Leib  vnd  Lee- 
ben in  acht  genomben.  Vnd  wann  wier  zu  E.  G.  G.  vnd  Eurem  gefallen  vnd  con- 
tento  dise  ambasada  verriebt  vnd  solches  zu  vernemben  hetten,  so  wurde  es 
vnns  ein  hoche  Freud  vnd  grosse  gnad  sein,  denen  wier  vnss  freundtlich 
dienstlich  gehorsamblichen  vnd  vndertheniglichen  befehlen  thuen 

Eur  Gunst.  Gnd.  vnd  Eur 
dienstfreuadliche  Gehorsambe  vnd  willige 

Hans  Virich  Herr 
And.  ThonradI  my'p.  von  Starhemberg  m./p. 

Z.  Starzer  m./p. 

Ori^.  Ilofkamm.- Arcb. 
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21.  Weiln  dise  Werbung  ain  gemaines  Werkh,  so  das  gaoie  Landt  luiDd 
alle  Stand!  und  Inwohner  in  genere  betrifft,  auch  deroselben  aigne  Persohoen, 
Weib,  KJiinder  und  alle  angehorige  hierdurch  defendiert  nond  geschOst  werden, 
umb  der  Vorlage  willen  aber,  ain  ailgemaine  hdchstnothwendige  Landtsdefension 
zu  höchsten  schaden  dessLandtss  der  Stünde  und  aller  derjenigen  nicht  gesperth, 
gehindert,  oder  verzogen  werde,  so  solle  zu  befurderung  der  Sachen  die  Not- 
thurflfl  gelts  auss  gemainer  LandtschaflUt  Cassa  genohmben  und  disser  aiohöliiger 
und  aigentlicher  Schluss  unssern  lieben  Mitgliedern  auss  dem  Herrn  annd 
Ritterstandt  Augspurgischer  Confession  so  nicht  gehuldiget  zu  dero  nachrich- 
tung  und  wissen  alsobaldt  zuegeschikht  und  communiciert,  beoebens  nochmalleo 
diser  allgemainer  eylender  Landtsdefension  halber  zu  Unss  zn  tretien,  distn 
unnsern  Schluss  (so  khain  Religions,  sondern  aine  das  ganze  Vatterlandt  eoa- 
cernierunde  Sachen  ist)  ingleichen  zu  approbieren  unnd  sich  hierzne  la  bequem- 
bcn,  beweglichen  ermahnet  werden,  mit  dem  Endtlichen  Vermeiden  und  aigent- 
liehen  Verlass,  es  consentieren  gleich  obberüerte  unsere  liebe  Mitg^lider  dess 
Herrn  und  Rittersfandts  Augspurgischer  Confession  hierin  oder  nicht,  dass  doch 
nichts  destoweniger,  zu  notthwendiger  Conservierung  unssers  aigemainen  lieben 
Vatterlandts,  aines  und  anderss  als  ain  gemainer  Schluss  von  vier  anweseadea 
Stuodten  krafft  des  Landtagsschlusses  was  die  mehrere  Schliessen,  aolicbes  die 
wenigem  nicht  ändern  khönnen,  würkhlich  und  unverzogentlich  effectniert 
unnd  zuwerkh  gesezt  werden  solte. 

22.  Diser  Defensions  Puncten  halber,  denen  Herrn  Verordneten  neben  deai 
unnderschribenen  Schluss  ain  gemessnes  und  ernstliches  Decret ,  sich  aolicbem 
allem  in  ainem  und  anderm  insonderbait  mit  der  Verlag  auss  gemainer  Cassa» 
ohne  alle  difficultet  zu  accommodiern,  ja  gar,  da  derselben  Instruction  disem 
unserm  der  vier  obbenenten  N.  0.  Ständte  ainholligem  Schluss  ichts  zuwider 
wühre,  ungehindert  dessen ,  sich  hieran  nichts  abhalten  noch  hindern  lassen 
sollen,  zue  zuferttigen;  auf  den  widrigen  Fahl  Sy  alles  unserm  lieben  Vatter- 
landt endtstebenden  Schadens  Uhrsachen  zu  sein  inculpiert  wfirden,  dessen  sich 
aber  die  löblichen  vier  Ständte  zu  ihnen  khaineswegs  versehen,  sondern  es 
allerdings  bei  dissem  Schluss  zu  pleiben  und  also  gehalten  zu  werden  haben 
wollen. 

23.  Dahingegen  unndt  auf  das  Sy  Herrn  Verordnete  umb  so  ril  weniger 
disse  Bemühung  über  sich  zu  nehmben,  zu  difficultieren  haben,  auch  disses 
defensions  nncostens  dargebung  unnd  derentwegen  vomehmbenden  Anticipa- 
tionen  halber,  weliches  am  ihme  selbsten  die  Biliigkbait  ist,  gegen  meniglicb 
wer  der  auch  währe,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  wQrdte,  schadloas  gebau- 
ten unnd  vertretten  werden,  so  wollen  wir  mehrgedachte  vier  N.  Ö.  Ständte 
für  Unss  selbst,  Unssere  Erben  und  Nachkhommen  sammt  und  sonders,  ihnen 
Herrn  Verordneten,  ihren  Erben  und  Nachkhomben  auch  sammt  und  sonders, 
hiemit  .treulich,  ungefährlich  unnd  zum  crefftigsten  und  verbindlichsten  zue- 
gesaget,  und  versprochen  haben,  auf  allen  begebunden  fahl,  unpd  da  Sy  Herrn 
Verordnete,  ihre  Erbenn  und  Nachkhomben,  sammt  oder  sonders  mehrberöer- 
ter  dieser  defensions  nncostens  dargebung,  oder  derentwegen  vomelimbender 
Anticipationen  halber  über  khurz  oder  lang  angesprochen,  oder  von  weme  es 
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gleich  beschehen  möchte,  angefochten  werden  wulteri  oder  wurden,  das  wi 
vier  N.  ö.  Standte,  unsere  Erben  und  Nachkhomben,  sammt  und  sonders  Sy 
jederzeit  gegen  menigh'ch  yerandtwortten ,  vertretten,  und  ohne  allen  Nach- 
theil unnd  schaden  halten  wollen,  Sy  auch  dessen  khaineswegs  zu  entgelten 
haben  solten. 

ZuUhrkhundt  unndtBecrefitigung  dises  unssersainhölligen  und  allgemainen 
«ylenden  defension  Schlusses,  haben  wir  vierN.  Ö.  Sländte  solichen  mitunsern 
aignen  Handten  underschriben.  Actum  Wien  den  fünfften  Octobris  Anno  1619. 

Ober  dissen  von  uns  obbemelten  vier  N.  0.  Standten  gemachten  Schluss, 
haben  wir  noch  verrerss  einhöUig  geschlossen ,  auch  hiemit  endtlichen  hinder- 
lassen, auf  den  Fahl  in  dieser  obspeci6cierter  eilender  Landts  Defensions  Ex- 
pedition, was  so  wichtiges,  dessen  sich  die  Herrn  Verordnete  für  sich  selber 
nicht  unnderfangen  khündten,  vorfallen  wurde,  dass  diser  ansehentliehe  Aus- 
schuss,  so  gegen werttiges  eilende  Landtsdefensions  Werkh  berathschlagt  hat, 
neben  denen  Herrn  Verordneten,  von  Unss  bemelten  vier  N.  Ö.  StSndten, 
hiemit  dahin  gevolmüchtigt  sein  solte.  di|s  er  derentwegen  zu  samb  erfordert 
worden,  neben  denen  Herrn  Verordneten,  soliches  in  Notthwendige  Berath- 
schlagung  ziehen,  unnd  sich  derentwegen  aigentlichen  darüber  endtschliessen 
solte,  khönnen  und  mögen,  änderst  nicht,  als  wann  wir  gemelte  vier  N.  0. 
StSndte  allzumallen  gesambt  zugegen  wShren. 

Demnach  auch  nach  diser  beschlossner  Berathschlagung,  auf  ihrer  Hoch- 
fürstlichen Durchlaucht  Herrn  Leopolden   Erzherzogen   zu   Österreich  unsers 
gnedigisten  Herrn  unndt  Landtsfürstliehen  substituierten  plenipotentionierten 
Gubernatoris  Unss  mehrgedachten  vier  N.   0.  Standten  den  5  diess   Monats 
Octobris  zuegefertigts  Decret  beweglichists  vermahnen  und  gnedigistesersuechen, 
wier  die  löblichen  vier  StSndte,  in  Betrachtung  der  eusseristen  unserm  lieben 
Vatterlandt,   Unss,  unserm  Weib,   Khindern  und  allen  den  Unserigen  bevor- 
stehend höchster  gefahr,  vornemblich  aber  zuverhOettung  aller  dess  Kliayser- 
iichen  Khriegsvolkhs  Meiterey,  und  dessen Marmit  in  diss  Landt  höchst  schäd- 
lichen Einfahls,     auch    anderer   landtsverderblieher    ungelegenhaitten    mehr, 
ungehindert  vihlmahliger  von  denen  Herrn  Verordtneten  vorhero  beschehener 
gehorsamister  endtschutdigungen,   auf  gcwissr  mass  und  Zihl,   so  wir  denen 
Herrn  Verordtneten  durch  ain  absonderliches  Decret  intimiert,  Ihrer  Hochfürst- 
lichen Durchlaucht  120000  fl.  auss  gemainer  LandtschafFt  Cassa  gegen   ein- 
raumbung    unnderschiedlicher    Bezahlungsmittl    und    einsezung   genugsarober 
Pfandt,   derentwegen  Sy  Herrn  Verordnete  sich  genugsamb  versichern  lassen 
solten,   darzuleihen    unnderlhenigist    bewilliget,    undt  soliches    denen  Herrn 
Verordneten  zu  volzihen  und  zu  effectuiren  gemessen  anbevohlen,    benebens 
aber  Selbsten  vor  ganz  billichen  erachtet,   das  disses  vonn   Unss  denen  vier 
N.  Ö.  Stnndten  verwilligten,  unnd  durch  Sy  Herrn  Verordtnete  hinaossgege- 
bene  Darlehens  halber,  Sy  Herrn  Verordnete  gegen  meniglich  wer  der  auch 
wShre,  oder  Sy  desswegen  ansprechen  würdte,   schadloss  gehalfen  und  ver« 
tretten  werden. 

Also  wollen  Wir  gedachte  vier  N.  Ö.  Stnndte  für  uns  selbst,  unsere  Erben 
und  Nachkhomben  sammt  und  sonders,  Sy  Herrn  Verordtnete,  ihre  Erben  und 
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Nachkhomben  auch  samnit  und  sonders,  hiemit  tof  aller  khönlTfiger  Ansprach 
ge^en  menigelich  wo  es  vonnötten  sein  oder  gesuecht  wurde,  befreyen  vor  sie 
XU  stehen  und  zu  andtwortten,  Sy  auch  gegen  menigelich  disses  Darlehens  der 
120000  fl.  halber  zuverthSttigen  unnd  ohne  allen  Nachthel  unnd  schaden  zu 
halten,  (da  Sy  auch  deren  einen  empfiengen ,  ihnen  solichen  allen  abzutragen 
und  das  Sy  dennselben  bei  Unss  gedachten  Löblichen  Tier  Stindten  und  (Jnsero 
Erben  sammt  und  sonders,  wie  Ihnen  solliches  gefellich,  ersuechen  und  wider 
bekhommen  mögen  und  sollen)  hiemit  treälich,  ungefXhrlich  und  nuf  das  Ver- 
bindlichiste,  zugesagt  und  versprochen  haben.  Actum  Wien  ut  supra. 


Carl  P.  m.  p.  <) 

Caspar,  Abbte  zu  Melkh  m.  p. 

Christ  off,  Abbt  zum  h.  Creuz  m.  p. 

Augustinus,     Abbt     zun    Schot- 
ten m.  p.  ^ 

Hieronymus,  Probst  zu  St.  Doro- 
thea m.  p. 

Valentin,  Abbt  zu  Maria  Zell  m.  p. 

Jonas,  Abbt  zue  Altenhurg  m.  p. 

F.    Georgius,      Prior     in     Maur- 
bach m.  p. 

Caspar  Eusebius.  Dr.,  Probst  zu 
Zwettl  m.  p. 


Paul    Sixt     Trauthson,     Gr.    und 
Freiherr  m.  p. 

Seif.  Chr.  Breiner  m.  p. 

Carl  Freiherr  ▼.  Harr  ach  m.  p. 

Adam  Freih.  XU  Herbe rttein  m.  p. 

Seifridt   Lienhardt    B  rein  er.    Frei- 
herr m.  p. 

Hans  Baltasar  v.  Hoyos  m.  p. 

Hannss  Palffy  m.  p. 

H.  Salburg  Freih.  m.  p. 


Wolf  Ernnst  Fatzy,    Zu    Nidernab- 
storfT  m.  p.  «) 


Maximilian  v.  Sarnntein  m.  p. 
Rodericus  ▼.  Sani  thi liier  ro.  p. 
Maximilian  Berchtoldtm.  p. 
Hanns  Marquardt  Anfang  m.  p. 
Johann  Baptista  Sibenbiergerm.p. 


>)  I.  e.  Carl  princeps  (Fürst  Lichtenstein). 

*)  Nieder-Ahsdorf  wurde  Ton  den  Söhnen  de«  Gregor  v.  Lanberg  an  Wolij^Bg 
T.  Fazi  1570  verkauft.  Dieser  vererbte  dies  Gut  an  seinen  Sohn  Hanns  im  Jahre 
1586,  der  es  gemeinschnfUich  mit  seinen  Brüdern  besass,  von  welchen  es  dau 
Wolfgang  Ernst  v.  Fazi  erhielt  Wolfgang  hinterliess  laut  Testament  von  1627 
seinen  Söhnen  Wolfgang,  Ferdinand  und  Karl  Ernst  das  Dorf  Nieder-Absdorf, 
welche  die  letzten  Sprösslinge  ihrer  Familie  waren. 


AetPiistücke  zur  Aufhellung  der  uugrischen  lieschichte.  4ü23 

Joh.  Widmer,    Dr.,    StatUchreiber 
zu  Wien  m.  p. 

Andreas  Pfeiffer  ni.  p. 

Elias  Hundtespicblerm.  p. 

Tobias  HÖczenpöchler  m.  p. 

Ulrich  (Kherttenkbelch)?? 

Orig.  Pap.  (Snlg.  Latoor). 

XVI. 
Constantinopel,  10.  October  1619. 

Mich.  Starzer,  k.  Agentin  Constantinopel  an  Kaiser  Ferdinand. 

Der  Überbringer  dieses  hat  seine  Aufträge  ausgerichtet,  und  ist  mit  dem 
von  den  ungrischen  Ständen  hieher  geschickten  Emericus  Liptai  mit  erwünschter 
Satisfaction  abgefertigt  worden,  damit  die  ungrischen  Stande  sehen,  wie  eifrig 
man  ihre  GesohSfte  richte. 

Bittet  ihm  zu  gestatten,  von  Constantinopel  wegzugehen  und  ihn  seines 
beschwerlichen  Dienstes,  den  er  nunmehr  10  Jahre  ununterbrochen 
fährte,  zu  entlassen.  Bittet  um  Reisegeld  etc. 

Orig.  SiaaU-Arch.  Tore. 


XVII. 
Pressburg,  10.  October  1619. 

Schreiben  des  Palatlns  Grafen  Slgls.  Forgach  an  Erih.  Leopold. 

(Forgach)bat  erbalten,  was  ihm  Leopold  Pekh,  consiliarius  sacr.  cesar.  et 
reg.  maj.  und  CapitSn  der  Burgen  und  Herrschaften  St  Georgen  und  Posing, 
von  Franz  Redei  zurückkehrend  und  von  ihm  zum  Erzherzog  geschickt, 
diesem  (Redei?)  mitgetheilt  und  die  Befehle  des  Erzherzogs. 

Obwohl  er  nichts,  was  seines  Amtes,  verabsäumte,  so  bittet  er  doch,  Ihre 
Hoheit  möge  von  seinem  Fleisse  überzeugt  sein  —  er  bittet  derlei  Gesandt- 
schaffen, von  Ordnung  und  Militärdisciplin,  wegen  Vermeidung  von  Schaden, 
so  einzurichten,  dass  man  nicht  nur  die  Absicht  und  den  Willen  der  Feinde, 
sondern  auch  ihre  Krüfte  erforsche.  Dies  hat  er  durch  Pekh  gethan  —  er  wird 
alles  für  den  Kaiser  thun  —  er  hat  daher  für  besser  gehalten  und  dem  Bethlen 
auch  geantwortet,  dass  er  zwei  Vertraute  aus  seinen  Ruthen  zu  ihm  (Forgach) 
nach  Pressburg  an  einen  bestimmten  Tag  schicke,  um  von  ihnen  sein  Begehren 
und  die  muthmasslichen  Ursachen  der  gegenwärtigen  Kriegsunruhen  zu 
erfahren  —  um  ihnen  gleich  mündlich  darüber  antworten  und  zum  Frieden 
mahnen  zu  können.  Schlägt  Sachen  zur  Berücksichtigung  vor  u.  a.  bittet 
er  das  Schreiben  des  Colonelli  oder  sup.  loeumtenentis  in  Mähren  Stuben- 
Kriegspraeparation  nicht  wider  Ihne  angesehen  sey.    Dann  auch  wegen  den 
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foll  ihm  wieder  zu  schicken,  welches  Cesar  Gallus  tod  Forgach  an  Leopold  brachte, 
um  es  den  RSthen  zeigen  zu  können,  wie  sehr  jener  Stub.  die  Ungara 
beschimpft  —  und  dass  sie  nicht  gar  so  gut  gestimmt  seien  —  auch  will  er  an 
das  unverbrüchlich  gehaltene  Diplom  Ferdinands  erinnern  sub  coronatione.  Er 
bittet  um  eine  Vollmacht,  worin  auch  speciell  enthalten  sein  soll,  dass  alles, 
was  er  sagt,  macht,  verhandelt,  von  seiner  Mt.  approbirt  werde.  Er  erinnert, 
dass  er  auch  1606  als  hlosser  Consiliarius  Yon  Rudolf  IL  eine  gleiche  Vollmacht 
gehabt  habe.  Jetzt  als  Palatin  und  Locumtenens  hSit  er  sie  noch  für  angezeigter. 
Er  fugt  noch  bei ,  er  glaube,  dass  die  Anhänger  Bethlen'a  alle  ihre 
Bestrebungen  bezüglich  der  Pacificirung  dahin  richten  wer- 
den, dass  man  ihnen  alles,  was  sie  bis  jetzt  begangen,  nach- 
sehe und  vergesse,  damit  sie  wegen  der  begangenen  Unthatea 
nicht  ihre  Güter  verlieren,  denn  wenn  sie  in  offenem  Kriege 
vomKaiser  überwunden  wurden,  so  würden  sie  nach  den  vater- 
ISndischen  Gesetzen,  wegen  Einfall  in  das  Reich,  noiam  infi- 
delitatis,  d.  i.  Verlust  des  Kopfes  und  ihrer  Habe  riskiren.  R2th 
Benützung  der  Zeit  und  eine  allgemeine  Amnestie  an. 
Pusonii  10  die  Oct.  1619. 

Orig.  Pap.  Staats-Archiv.  Vng. 


XVIII. 

11.  October  1619. 
Sigismund  Ftrgach  an  Enhenog  Leopold. 

Er  hat  seinen  Vetter  (fratruelis)  Peter  Forgach  wieder  sam  Bethlen 
geschickt,  blos  in  der  Absicht,  ihn  in  der  Hoffnung  des  Friedensabschlusses 
hinzuhalten,  damit  die  Truppen  des  Kaisers  sich  n&hern  können.  Die  Antwort 
Bethlen*s  aus  dessen  eigenhändigem  Briefe  wird  Leopold  ersehen.  (Dieser 
Brief  liegt  nicht  bei,  ist  es  Yielleicht  der  vom  5.  October??)  Forgach  wil 
ohne  besonderes  Vorwissen  nicht  zu  der  von  Bethlen  verlangten  Besprechung 
gehen,  glaubt  jedoch  es  sei  nicht  abzuschlagen,  erstens  um  ihn  nicht  zu  belei- 
digen und  ihn  zu  bewegen  mit  seinen  30,000  auf  Pressburg  loszugehen,  dann 
aber  um  Zeit  zu  gewinnen,  damit  die  k.  Truppen  entgegen  gehen  können. 
Peter  hat  die  Nachricht  gebracht,  dass  Franz  Redei,  General-Capitän  des 
Bethlen ,  mit  10,000  Mann  die  Berge  bei  Ujhel  ')  überschritt,  um  den  Mfihrern 
SU  Hilfe  zu  gehen.  Es  sei  also  eine  Niederlage  des  bei  Znaim  stehenden  Theiles 
der  k.  Truppen  zu  fürchten.  Erwartet  bis  morgen  Antwort  u.  s.  w. 

Dat.  Posonii  11.  October  1619. 


1)  Ujhely  an  der  Vag  beim  Jablunka-Fass. 
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P.  T.  Protestirt  gegen  die  Absicht  des  Rudolf  Tieffenbach,  die  Hälfte  seiner 
Truppen  nach  Pressburg  zu  Terlegen,  wegen  Mangel  an  Raum  und  Proviant. 

Orig.  Pap.  StaaU-Arehir.  Vng. 


XIX. 
Constantinopel,  13.  October  1619. 

Moiard  undStaraer  bestStigen,  dass  Bm.Liptay,  vice  comes  eoniit  Barsiensis, 
am  25.  August  1619  bei  ihnen  erschienen  sei,  seine  Instruction  etc.,  die  er  von 
dem  Kaiser  und  den  ungrischen  Ständen  hatte,  gezeigt  und  alles  mitgetheilt 
habe,  was  dem  Grossveaier  vorgelegt  werden  sollte.  Alle  drei  haben  manches  ge- 
Sndert,  und  über  diese  Änderungen  in  den  den  Tärken  vorgelegten  Artikeln 
über  einzelne  Beschwerden  bestfitigen  sie  ihre  Mitwirkung. 

(Auf  die  von  Liptay  angeführten  Beschwerden  folgten  meistens  günstige 
Entscheidungen  der  Türken ,  dazu  gehören  die  S  Auftrüge  von  Ende  October 
an  den  Bassa  von  Buda.) 
Türe.  Cop.  StRAls-Archiv. 


XX. 

Constantinopel,  13.  October  1619. 
fflolard's  Bericht  an  den  Konig. 

Im  P.  S.  schreibt  er:  Bezüglich  der  siebenb.  u.  ungrischen  Praktiken  hat 
er  befürchtet,  es  möge  wegen  Zusammenstossung  Bethlen*s  und  Diak  Mehemet 
Bassa  vor  Temeswar  eine  merkliche  Ungelegenheit  sich  ereignen,  er  hat  daher 
durch  des  türkischen  Kaisers  obristen  Doctor  auf  den  ersteren  gewirkt,  und 
gefunden,  der  türk.  Kaiser  wolle  den  h.  Frieden  beständig  halten;  wenn  der 
obriste  Vezier  mit  Betrug  umginge  und  mit  Bethlen  und  Diak  durch  Hilfe  oder 
Gutheissen  eines  bösen  Sinnes  wäre,  wurde  er  seines  Amtes  entsetzt  werden,  — 
sollte  aber  Diak  es  thun,  soll  er  den  Kopf  verlieren  und  allen  Schaden  ersetzen. 

Vi.  Sap. 


XXI. 

Circa  October  1619. 

Schreiben  Johann  Werners  lundtplss  von  Waltramhs  an  den  Kaiser. 

Allerdurchl.  —  Römischer  Kayser  etc. 

Allergenedigister  Khayser  vnnd  Herr.  Eur  Rom.  Kliay  Mayt.  haben  sich 
ohnne  sonndere  Zweifel  noch  allergnedigist  zuendtsinnen,  das  ich  vor  6.  Mon- 
nathen  mit  einer  Instruction  an  die  otthomanische  Portten  abgefertigt  worden, 
dergestalt  den  Türkhischen  Kaiser  zuuersichern  das  die  hieraussen  angefangene 


428  P-    Firohaber. 

SiQtemahl  sie  ausser  aioer  solchen  gemainen  confoederation  za  dem  bailsambpn 
friden  wider  zu  gelangen  khein  ander  mit]  wflsten,  Tnd  damit  ein  solche  con- 
foederation ehetst  lu  werkh  gerichtet  werde,  sollen  die  löbl.  Steende  der  Cron 
Hungern  in  jecziger  Diaeta  ihnen  Zeit  vnd  orth  benennen  auch  daugliche  sub- 
jecta  auss  ihren  mitten  hierzue  erkhOssen,  Tollmechtigen  Tnd  absendten.  Die 
Herrn  Hungern  wollen  auch  die  in  dass  Khönigreich  Behfim  eingeföhrte  HusSm 
Tnd  Heuduggen  wider  zuruckh  erfordern  vnd  dass  hinftiran  khein  Vngerischer 
Kriegsmann  sich  werben  Tnd  in  die  Confoederirte  Lfinder  einführen  lassen  solle, 
bey  höchster  straff  durch  ein  general  decretierten  Landtag  Schluss  rerhiettcD 
md  versichern;  Darbey  die  Herrn  Vngern  diss  zu  bedenkhen,  wann  sie  solten 
zuelassen,  dass  dise  Khönigreich  vnd  LSnder  zertrent  werden,  hierdurch  alle 
bilff  wider  den  Erhfeundt  vnd  auf  denen  Granizen  priuiert  sein  muesten,  wass 
ihnen  nit  für  gefahr  vnd  eusserstes  verderben  erfolgen  würden. 

Ynnd  endtlichen  begehren  die  Herrn  MShrer,  es  weiten  die  hungerischen 
Herrn  Steende  etliche  legatos  zu  Ihrer  Khönigl.  Matt  abordnen,  welche  der- 
selben alle  dise  Beschwernusse  mit  mehreren  förtragen,  vnd  zugleich  vnder- 
thenigist  bitten  damit  eheist  nach  aller  mdglichkheit  solcher  ein  heilsambes 
remedium  möchte  gefunden  vnd  hierdurch  dise  Khönigreich  vnd  LSnder  wider 
zu  heilsamben  friden  gebracht  werden ,  wo  aber  ein  solches  nit  beschihe  vnH 
diser  betrangnussen  die  LHnder  nit  liberiert  wurden,  so  hegehren  sie  von  denen 
Herrn  Hungern  vermög  der  confoederation  die  wflrkhliche  hilflf,  wie  wo  vnd  wann 
auch  dieselb  hilff  erfolgen  soll  vnd  wie  starkh  sie  sein  soll  sich  zu  erklSren. 
Hergegen  erbietten  sie  sich  wann  dass  löbl.  Khönigr.  Hungern  ins  khunfflig  solle 
ingleichem  angefochten  werden,  ihnen  zu  assistiern  vnd  destwegen  wann  die 
Zusambenkhunfft  der  Confoederation  halber  zu  werckh  gesezt,  ihr  aufrechtes 
gemuett  vnd  die  willföhrikheit  zu  declariern. 

Item  sein  zwei  andere  Credentional  schreiben,  duss  aine  de  dato  den  15., 
dass  ander  den  20.  Juni,  welche  beede  den  Herrn  Friedrichen  von  Tieffenbach 
Freyh.  vnd  Obristen  betroffen  vnd  dass  sie  solchem  alss  ihren  Herrn  Abgesandten 
annemben  vnd  völligen  glauben  geben  weiten,  begehren. 

Sub  litera  J.  haben  die  anwesenden  löbl.  hungerischen  Steende  in  der 
Zeit  alss  wier  drundten  sein  gewösen,  an  Ihr  Khönigl.  Matt,  vnsern  gnedigsten 
Herrn  geschriben  vnd  dass  Ihr  K.  M.  ihnen  dass  negotium  der  coroposition 
der  heilsamben  friden  mit  der  Cron  Behaimb  zu  tractiern  gnedigst  auftragen 
vnd  vertrauen  wolten  vnderthenigist  bedankhen,  sein  auch  ehrbiettig  solchen 
friden  mit  Ihr  Khönigl.  M.  authoritet  zu  handien  vnd  zu  schliessen. 

Änderten  bitten  sie  vnderthenigist  Ihr  Kh.  Matt,  wolten  derselben  ihren 
beschehnen  Vertröstung  nach  zu  jeczigen  Landtag  in  aigner  Persohn  erscheinen, 
zum  fahl  sie  aber  ja  nit  erscheinen  khundten,  destwegen  die  plenipotentiam  den 
Landtag  zu  handien  vnd  zu  schliessen  dem  Herrn  Palatino  gnedigist  geben. 

Benebens  zeigen  sie  Ihr  M.  an,  wie  dass  der  Turkh  an  den  (>ranizen  zu- 
samben  ziehe  vnd  sich  sterkhe,  dahero  zu  besorgen,  er  möchte  die  gelegenheit 
in  acht  nemben  vnd  einen  Einfahl  ins  Khönigreich  thuen,  dahero  bitten  sie  Ihr 
K,  M.  wolten  auss  Ihren  Leuthen  ainen  zu  dem  Vezier  verschicken,  welcher 
denselben  der  Confoederation  erinderc  vnd  von  aller  feundtlichcr  Thätlichkheit 
abhalte. 
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Der  Rinschluss  K.  ist  die  Andtwort  ?nd  resolution  Ihr  Khönigl.  Matt,  auf 
voriges  der  Herrn  VngerD  Schreiben  vnd  begehren  ?nd  nemben  Ihr  K.  M.  der- 
selben guette  »ffection  zu  Kh.  Gnaden  an,  lassen  ihr  auch  gnedigist  die  accep- 
tierte  coinposition  gefallen,  vnd  wann  sie  die  conditiones  des  Fridens  vorhero 
von  denen  Behumhischen  Steende  werden  wissen,  wolten  sie  sich  als  dann  auch 
zu  den  Priden  väiierlichen  disponieren  vnd  ercluren. 

Es  sey  auch  Ihr  Kh.  M.  willen  vnd  mainung,  dass  der  Landtag  continuiert 
werde,  zu  welchem  sie  ulle  nottwendikheit  ausszufertigen  befohlen,  vnd  diesel- 
ben innen  zween  oder  aufs  meiste  inner  drei  tagen  gewisslichen  hinundter  lu 
sendten,  ordinanz  geben  betten. 

Ihr  K.  M.  hetten  auch  alberait  sich  resoluiert  ainen  zu  dem  Vezir  zu 
schicklien,  demselben  sollen  sie  auss  Ihnen  auch  ainen  zue  ordnen,  welche  alles 
fcundtliches  lieginnen  verhOetten  vnd  einstellen  sollen. 

Sub  lit  L.  ist  dess  Herrn  Obristen  von  Tieflenbach  fürtrag  so  den  24.  Juni 
besehehen. 

Vnd  sub  lit  M,  die  mündtliche  Andtwortt  darauf,  sambt  dem  wass  denen 
Herrn  Mährern  zu  beschaid  erfolgt,  vnnd  sub  N.  dass  verschlossene  Credenti- 
onal  schreiben,  sub  0.  die  valediction  damit  die  Mährerischen  herrn  Abgesandten 
sowoll  alss  wier  auf  ainen  tag  vnd  zu  sagen  in  ainer  Stundt  abgefertigt  worden. 

Wie  schwär  vnd  sorglich  vnss  aber  dise  Commission  ankhomen,  haben  E. 
G.  G.  vnd  Ihr  leicht  zu  erkhennen.  Sintemal  wier  von  denen  catholischen  herrn 
Steenden  in  Hungern  mit  schlechten  feundtlichen  adgen  angesehen,  nie  besuecht, 
noch  sie  zu  besuechen  vnss  occasion  vnd  gelegenheit  geben  worden,  wass  nit 
hinc  inde  für  gefährliche  reden  discurs  vnd  antroens  vber  dise  Absandtung  vnnss 
fürkhommen,  wie  man  vnnss  gewarnet,  solten  vnnss  fGr  feundtlichen  fürwartten 
vnd  anfallen  hietten  vnd  woll  fursehen,  wass  vermessentlicher  reden  sich  etliche 
bluetgürige  gemuetter  verlauten  lassen,  vnd  laider  numehr  vor  Augen,  wie  auss 
dem  viertten  Standt  diejenigen  Bürger  so  sich  zu  dergleichen  Absandtungen 
gebrauchen  lassen,  tractiert  vnd  mit  dergleichen  process  auf  vnss  nit  weniger 
will  gezilt  werden,  vnd  wo  wier  von  E.  G.  G.  vnd  Euch  nit  änderst  protectiert 
wurden,  nichts  Bessers,  sondern  noch  woll  ein  ergers  zu  gewartten  hetten.  Unn- 
gesehen  solcher  gefahr  vnd  feundseligkheit  deren  wier  ins  khünflftig  bey  vn- 
sern  gegenthailen  zu  endigelten  haben,  sein  wier  willig  berait  vnd  gehorsamb- 
lichen zu  solcher  Absandtung  getretten  vnd  hierin  Gott  sein  heyliges  wortt  vnd 
dess  lieben  Yatterlandtes  heyl  und  wollfarth  mehrers  alss  vnsern  Leib  vnd  Lee- 
ben in  acht  genomben.  Vnd  wann  wier  zu  E.  G.  G.  vnd  Eurem  gefallen  vnd  eon- 
tento  dise  ambasada  verriebt  vnd  solches  zu  vernemben  hetten,  so  wurde  es 
vnns  ein  hoche  Freud  vnd  grosse  gnad  sein,  denen  wier  vnss  freundtlich 
dienstlich  gehorsamblichen  vnd  vndertheniglichen  befehlen  thuen 

Eur  Gunst.  Gnd.  vnd  Eur 
dienstfreundliche  Gehorsambe  vnd  willige 

Hans  Virich  Herr 
And.  Thonradl  m/p.  von  Starhemberg  m./p. 

Z.  Starzer  ni./p. 

Uri^.  Ilorkamm.- Arrh. 
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F.    F  i  r  n  h  R  b  I)  r. 


XXIM. 

Bfilelflge  Beschreibung  und  Relation,  was»  bei  Jecilger  der  Löblichen  drei  K?tnge> 
llschen  Stendt  den  2H  Octobris   1610  Zu  LIni   gehaltenen  Tersanblung  Tradiert 

worden. 


Proposition. 

Erstlichen  sein  vorhero  von  den 
N.  Ö.  Evangelischen  zwaien  Stendten 
von  Herrn  und  Ritterschaft  Ahge- 
sandte  alss  herr  Ludtwig  Herr  von 
Starhemberg  auss  dem  Herrn:  und 
Herr  Michael  Zeller  zu  Rasstenberg 
auss  dem  Ritterstandte  ankhommen 
and  haben  den  29.  Octobris  in  erster 
Session  Audienz  gehabt  und  pro- 
ponirt: 

1.  Erstlich  der  under  Ennse- 
rtschen  Evang.  Stendt  freundlichen 
gruess  und  nachbarliche  willige  dienst 
und  Assistenz  neben  Anhendigung 
eines  Credentionalschreibens.  Auch 
anderer  Communicationen,  wass  biss- 
her  bei  inen  drunten  gehandlet  für- 
khommen  tractirt  und  procedirt  wor- 
den. Referiert. 


2.  Thuen  sich  die  löblichen  Evan- 
gelischen  N.  0.  Stende  bedankhen, 
dass  sie  nit  allein  Irem  geworbnen 
volkh  Quartier  geben,  sie  in  diesem 
Land  werben  lassen,  und  Inen  bissher 
dass  Liefergelt  geliehen,  freundt  und 
nachbarlich  bedankhen.  Und  dass  das 
bis  dato  her  fuergestrekhte  Lifergult. 
so  auf  Ire  in  diesem  Landt  geworbnen 
und  quartirten  Khnecht  aussgelcgt 
worden,  bisher  nit  erstatt,  sey  die  hi- 
teception  des  gelts  Ursach,  haben  aber 
andere  Mit!  gelt  zu  machen  fOrgenom- 
ben,  auf  jedes  Hauss  in  N.  Ö.  12  fl. 
und  auss  aignem  Sekhl  6fl.  geschlagen, 
und  dieweile  auch  etliche  Mitglider  ob 
der  Enuss   Güetter  under  der   Enns 


Schluss. 


1.  Erstlichen.  Thuen  sieh  die 
heribrigen  Evangelischen  Stendt  ge- 
gen den  N.  Ö.  der  Salutation  Aner- 
biettung  und  Communication  Alles 
verlaufTs  sowoll  auch  der  begerten 
absend ung  dienstfreindt  und  nach- 
barlich bedankhen,  und  bitten»  in 
solchem  Allen  als  Conföderirte,  bluett- 
freundt  und  verwante  vertreulich  zu 
continuiren,  entgegen  solches  von 
danen  auch  nit  Andersa  besehehen 
solle. 

2.  Den  Anschlag  der  i2fl.  und6  fl. 
MUSS  aignem  Sekhl  betreffend,  wol- 
len die  ober  Ennserischen  Mitglietler 
so  göetter  In  Nider-Össterreich  haben 
und  Inen  Speci6cirte  Anschien?  zu- 
geschikht  worden  Ir  gebär  in  dass  her- 
ihrige  Einnember  Ambt  erlegen,  weiln 
aber  demnach  mit  solchem  dass  dar- 
gelichne  Liefergelt  nit  zuerkhiekhen, 
werden  die  Herrn  gesandten  bei  Iren 
Herrn  Principaln  starkhe  Anmahnung 
thuen,  dass  sie  auf  noch  mehr  gelt 
Mittl  (In  bedenkhung,  wier  solches 
gelt  unsern  Soldaten  von  Irentwe^en 
nott  zu  leiden,  vor  dem  Maul  wekh- 
gezogen)  auch  der  Musster:  und  Ab- 
fürung  des  volkhs»  Ann  andere  nott- 
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haben,  sollen  dieselben  Ir  portion  in 
dass  Einember  Ambt  ob  der  Ennss  er- 
legen, davon  das  aussgelegt  Liefer 
<velt  bezallen  und  soll  die  Musterung 
samtt  Abfuening  des  rolkhs  eheist 
folgen  ,  bitten  sich  etliche  Tag  zu  ge- 
(lulten. 

3.  Zu  bcgerter  beraischlagung  in 
lecziger  Zusaromenkhunfft  alhir  sein 
bede  Herrn  Gesandte  (neben  communi- 
cation,  wass  zu  Hörn  Ton  Inen  berat- 
schlagt geschlossen  und  tails  effectuirt 

worden)   abgeordnet,  darzue  sie  sich 

erbiettig. 

4.  Vierten.  Ciagen  darneben  dass 
wider  die  Landtsfreiheiten,  unerhörte 
Handlungen  von  Hof  auss  durch  Aller- 
lei scharffe  Beveih,  decreta,  Resoluti- 
onen,  Communicationen  und  Patenta 
wider  die  Löblichen  Stendt  förgenom- 
ben  worden.  Auch  dabei  nit  Verbleibt, 
sondern  werden  die  Personen    selbst 
angriffen  sambt   Iren  GOetern.  Haben 
Herrn  Pauln  Jacoben  Herrn  von  Star- 
liemberg  in  Arrest  genomben,  dass  gelt 
die  15000  fl.  nach  Hof  gofuert,  dasselb 
sambt  der  Cassa  angriffen,  der  Stendt 
Soldaten  werden  niedergeworffen  und 
nach  Wien  gefQert,  die  Pötten  aufge- 
fangen, brief  genomben  und  nach  Wien 
geschikht,  die  Zusammenkhunfiten  in- 
terturbirt,  der   Landtleuth   Schlösser 
und    Aigenthumb    eingenomben,     die 
darin  mit  rigore  tractirt  mit  Khayser- 
lichem   Volkh    besetzt,  und   Quarni- 
sionen  dareingelegt.  Alle  Freyheiten 
und  recht  werden  Angegriffen,  und  In 
Summa  Alle  Extremiteten  gebrauchf, 
dass  Inen  weiter  nichts  übergelassen, 
als  die  Khöpff. 

5.  Bitten  die  löblichen  Stendt 
diss  Landts  Alss  Bluetsfreändt  und 
Confoederirte,  wollen  sich  des  Wesens 
annemben.  Alss  die  es  selbst  auch 
antreffe,  und  khunfftig  berueren  wurde, 
und  demnach  bei  Khayseriicher  Maje- 


wendige  Orther  gedacht  wUrrn. 


3.  Die  Herrn  N.  0.  Abgesandten 
Sollen  ir  Session  und  Votta  bei  allen 
Zusammenkhunfflen  haben  und  die 
furkhombne  Sachen  beratschlagen 
helffen. 


4.  Wass  der  N.  0.  Herrn  Stendt 
Clag  und  Lamendirn  betrifflt,  ist  dass 
procedere  so  baide  Land  betrifft,  mit 
Allen  umbstehnden,  wie  es  In  diesenn 
Landen  und  undergang  des  Hauss 
Osterreich,  weiln  nunmehr  Ungern  und 
Behamb  mit  iren  Incorporirten  Län- 
dern hin  beschaffen,  Irer  fürstlichen 
Durchlaucht  Erzherzog  Alberto  alss 
rechtem  Erb  Herrn  so  wol  schrilft: 
alss  mündlich  durch  Abgesandte  mit  ge- 
nügsamer Ausfüerung  und  feinTefitseh 
und  Rund  zu  offeriren ,  khein  Gfar 
und  Consequenz  wo  nit  Remedimng 
beschicht  vorhalten,  welche  Persön- 
liche Absendung  die  N.  0.  Evangeli- 
schen Standt  bestellen,  die  hieigen 
aber  alle  Notturfft  per  scriptum  mit- 
geben und  thuen  sollen.  Von  welcher 
Abspndung  noch  merers  tractirt  wer- 
den solle. 


5.Bey  Irer  Khayserlichen  Majestät 
und  hochfürstlichen  Durchlaucht  Erz- 
herzogen Leopoldo  dise  Clag  glcich- 
samb  Intercedendo  modum  umb  Reme- 
dirung  anzubringen  ist  nit  rathsamb. 
Dann  sie  der  Zeit   für  kheine  Herrn 
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F.   Fimhaber. 


tUt»  HoehforsÜieheD  Dareblaaebi: 
denen  Catholitehen  und  gehaimben 
lUthen,  entweder  durch  sendang  oder 
tehreiben,  die  Remedirung  zu  trae- 
tiren,  und  die  Inhibition  und  Resti- 
tution zu  billen. 


6.  In  gleichem  werden  durch  den 
ungerisehen  Einzug  in  daas  Landt, 
der  Landtlefith  Schlosser  und  gueter, 
wie  auch  die  Landtsmitglider  ohne 
underschiedt  Adelicher  und  anderer 
Personen  angriffen  und  beraubt,  weiln 
dann  solcher  einzug  durch  Murhern  und 
Böhaimb  verursacht.  Bitten  sie  in- 
gleichen durch  Sendung  oder  schrei«^ 
ben  an  die  Behambische  und  MS- 
rischen  Herrn  Directores  und  Gene- 
rtln  wie  auch  an  Herrn  Betlehem 
Gabor  und  ungarische  Spannschafften 
die  sach  gelangen  zu  lassen ,  und 
Remedierung  begeren.  Damit  nit  ein 
desperation  verursacht  und  auss  der 
Freundschatn  ein  FeyndschafTt  volge. 


■nd  Beselriner  der  LuMtea  dH  asge- 
nombeB  mmd   erkhesi  werden.    Aber 
tolehes   feindtselfige  Procedini    Im« 
genaegsaBb  sehriiUieh  oad  soader- 
lieh  gegea  Irer  Majesttt   Herrs   Ab- 
gesaadten  Herra  Teafel  alhia  i«  tct- 
stehea  zu  gebea  oad  wo  nit  aJssbalt 
Remediruag  besefaieht  zu  protestiren, 
dass     man     aaderwerths     Assisleaz, 
Schacz    oad    HallT    saeehea     wolle, 
gegen  laea  aneb  ait  za  Terachweigca , 
daas  solcher  Proeeas  aad  wmas  hier- 
aaas    ervolgen  meebte,    dem  Rech- 
ten Brbherrn  Erzherzogen  Al- 
berto referirt  werden  solle.    Uad 
dass  an  diesem  Uabail,  verderbea  oad 
Undergang     des     Uauss   Oesierreieh 
Niemants    alss    sie    und    die    bdsea 
Ausslendiscben   R2tb    oad    gegentaill 
schuldig  sein,   mit  einer  persönlichen 
Absendung  ist  nichts  gerieht. 

6.  Was  der   Ungern    undiadpli- 
nirtes  Volkb  anbelangt,  dass  von  inen 
mit  Brennen  und  Rauben  kbein  Under- 
scheid   gehalten    wirdet,    sollen    die 
Herrn   Nider  Österreichischen  Stendt 
solches    bei    den    Herrn     roSriseben 
Directoren    (welche    dise    Assistenz 
hegert  und  Irenthalber  der  einzog  be- 
schieht),  durch  Abgesandte  und  Com- 
missari  anbringen ,  ist  nit  zu  zweifeln, 
dass  sie  solches,  alss  auch  Conföde- 
rirte  hinfüro  underlassen,  guete  Disci- 
plin  halten  werden,  und  weiln  sie,  In- 
massen  die  Herrn  Abgesandten  mel- 
den dess wegen  zu  den  Mfihrern   und 
Betlehemb    Gabor     Herrn     Doctor 
S  t a  rze  r  abgeordnet,  wird  vielleicht 
die  Remedirung  ohne  dass  beschehen. 
und  wass  derselb  zu  seiner  Ankhunflt 
relationirt,    anzuhören.   Ist  alss  dann 
weiters    dissfalss    etwas     zu    thuen, 
seien    die  Ober  Ennser  gar   nit  zu- 
wider sondern  so  willig  als  schuldig 
schriflFl  und  mundlich  Inen  in  der  Tatt 
zu  assistiren. 


Aclenstucke  zur  Aufhellung  der  ungrisehen  Geschichte. 
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7.  In  simili  weiln  sie  sehen  muess- 
ien,  dass  Ire  geworbneFeindt  nunmehr 
ein  80  lange  Zeit  in  Behaimb  nicht 
allein  mit  Raub,  Brandt  und  mordt 
sich  bezeicht  nnd  durch  Österreich 
am  hinein  und  herauss  Zug  dessen 
gebraucht ,  sondern  auch  anjeczo 
Abermall  tailsdiselben  durch  Allerlei 
Hilf  und  Practiern ,  mit  dem  Raub  sich 
auss  dem  Landt  machen  wollen,  diser 
unzweiflichen  Intention  auff  den 
Frueling  wolgerüsst  wider  zukhommen 
und  neben  Inen,  alss  des  Landts  Päss 
und  glegenheit  wo]  erfaren  auch  ann- 
dere  mitzubringen,  diser  Landtscha- 
den  und  merer  verderben  zu  suechen. 

Also  bitten  sie  derer  dienstlich 
fleiss,  solches  kheineswegs  zu  ver- 
statten,  sondern  vilmehr  vermög  der 
Conföderation ,  solche  unrerschondt 
zu  vertilgen,  und  den  Raub  abzu«^ 
nemben,  wie  es  dann  anderer  gestalt 
nit  verantwortlich  were. 

8.  Zum  Schluss  bedankhen  sich 
die  N.  Ö.  Evangelischen  Stendt  der 
bissher  continuirten  Communication 
und  Correspondenz ,  erbietten  sich  sol- 
ches ingleiehen  zu  erwidern,  bitten 
auch  in  simili  continuirent  einen  Abge- 
sanden  bei  Inen  zu  haben,  damit  die 
Communication  und  Correspondenz  | 
desto  ehender  zusammen  gelangen 
möge. 

9.  Wirdt  durch  Herrn  Presiden- 
ten Herrn  Ungnadt  Freiherr  genera- 
liter  fürgetragen,  wie  dass  aufT  den 
12  eingehenden  Monaths  Novembris 
zu  Nürnberg  ein  Correspondenz  Tag 
angestellt  darauf  nun  nit  allein  alle 
Evangelische  und  Protestierendte  Für- 
sten und  Reichs  -  Stendt,  sondern 
vil  mer  Aussleodische  Potentaten,  alss 
der  Khönig  in  Engel:  und  Schottlandt, 
Denenmarkth,  Schweden,  Die  Staden 
und  andere  mehr  erscheinen  werden, 
•ei  eine  hoche  Notturflft  daselbst  hin 

Sitzb.  d.  phiU-blst.  Cl.  XXVIII.  Bd.  III.  Hft. 


7.  Dass  Rauberische  Yolkh  so  auss- 
reisst  und  abziecht  betrefTcnt,  sollen 
dem  Herrn  Landt  Obristen  zu  Exami- 
nirungCommissari  zucgeornt,  auch  or- 
dinanz  ertailt  werden  wie  und  wass 
gestalt  mit  Inen,  und  nach  Ansehen 
und  underscheidt  der  Personen  pro- 
cedirt  werden  solle.  Die  Peut  und  der 
Raub  so  sie  andern  genomben,  und 
wass  sie  bei  sich  haben,  sollen  Inen 
abgelegt,  mit  demselben  die  Herren 
Verordnete  und  Ausschuss  nach  Irer 
Disposition  zu  handien,  und  nach 
derselben  Rath  und  guetachten  neben 
dem  Herrn  Landt  Obristen  Irer  Perso- 
nen zu  procediren  haben  sollen. 


8.  Articl  Ist  per  se  richtig  an  Ime 
selbst. 


9.  Abgesanndte  auf  den  Corre- 
spondenz Tag  gehen  Nürnberg  zu 
schickhen,  weiln  solches  nur  einer 
Information  bedürfTtig,  die  Zeit  auch 
zu  khurz,  und  dass  Collegium  aldort 
zu  Nürnberg  sich  nit  lang  aufhalten 
mechte,  hatt  Herr  Ludtwig  Herr  von 
Starhcmberg  mit  seinem  Collega  Herrn 
Michaeln  Zeller  gehandlct,  sich  zu 
solcher  Absendung  brauchen  zu  lassen. 
Dem  solle  auss  diesem  Landt  von 
den  Stendt  wegen  Herr  Doctor  Zacha- 
riass  Langsjar  mit  allen  schriflfllichen 
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4*4  9      f-riii*«- 


X;t    ^i«Mft  ArUi»  Itttt  an  aca  3D   «4    31    T«fwt|jif 

«b4  be««i*i>>fti«s. 


D#-ii  I  NoTPitbr:»  1619. 

Hälfen  «3i*  H^-fTTk  AK-je^aadten  »o  a»f  Pr»ir  fw^ieklil  werde«,  abs  Herr 
Crt7,rz  Era«iiD  Herr  T4/n  T^Kerriembl.  Herr  Hasss  Adolpli  GeiaiaB«  «W  Herr 
^.brifttopk  Topler,  ir  R«-i»tioB  überlebe«  aad  ist  dieselbst  tmait  der  Ori^iBal 
Oinfo^-deratioo  ab^eles*-n.  Aber  soosUn  \n  diaer  Sesaiea  niehts  aederat  trse- 
tirl  wordtn. 

Dtnt  NoTembrif  1fil9. 

Kt  H'rrm  Weik harten  Preiberm  foo  Polb^imb  Relation  tod  BnissJ  and 
Erzherzog  Alberti  Re^olutioo  abgehört  worden,  bei  welcber  Resolution  sieb 
nocb  nicbt«  zu^etreisten,  soud^-ra  ariderst  nit  alss  wie  die  vorigen  aof  sehrtnffen 
und  ungewis%heit  beschaffen. 

Den  3  Novembris  am  Sontag. 

flatt  Herr  M.  Daniel  Hüczler  obrister  Landtschafil  Prediger  nach  rollender 
Predig  ein  Termahnung  oder  Sermoo,  und  Dankbsagung  nocb  vor  dem  Gebell 
aof  der  CannzI  gethan.  AUsdann  darauf  dass  Te  Deum  Laudamas  musicirt  und 
gesungen  volgendts  auch  dass  gebett  rerricht  worden. 

Den  4  Novembris  1G19. 

Ist  das  Conzept  des  Antwortschreiben  an  die  N.  Ö.  Stendt  zu  Hörn  ab- 
gelesen und  corrigirt  worden.  Darinnen  denselben  angedeut  wird!  auf  geltmiÜ 
zue  gedenkhen,  damit  dass  herobriege  dargelichne  Lifergelt  iren  Soldaten  wider 
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erstatt  werden.  Auch  Inen  sonnsten   wass   heroben   fQrkhomen,    traetirt   und 
gehandlet,   communieirt  worden. 

Ist  verers  beschlossen  dass  die  Absenndung  auf  den  Correspondenz  Tag 
nach  Nürnberg  durch  Herrn  D.  Langsjar  allein  doch  nur  pro  Informatione  ad  Au- 
diendum  et  Referendum  beschehen  dorne  Credenzschreiben  an  Khünig  Frideri- 
cum,  Herzogen  von  Wirttemberg  und  Fürssten  von  Anhalt  ertailt  werden  solle. 

Den  5  Novembris. 

Haben  die  Khayserlichen  Herrn  Commissari  alss  Herr  Abt  zu  Crembsmfins- 
ter  und  Herr  Hanss  Christoph  Teufel  Freiherr,  Audienz  begert,  denens  auch  . . . 
ben  und  wie  sonnst  gebruuchig  beglaidet  worden. 

Ir  proposition  ist  gcwessU 

1.  Erstlich  Khayserliche  Gnadt,  gruess  und  alles  guets. 

2.  Dass  die  Herrn  Verordnete,  auss  Herrn  GrafTens  von  Meggaw  erteilten 
Credentionalschreiben  und  mündlichem  FGrbringen  Ir  Khayserlicher  Majestät 
Ferdinandi  Yätterliche  Naigung  und  wolmainung  werden  verstanden  und  den  ge- 
sambten  Stenden  solches  relationirt  haben.  Wie  dass  Ir  Khayserliche  Majestät 
nach  verrichter  Wahl,  Khayserlicher  Ordnung,  Iren  Weg  nach  Grucz  gcnomben, 
volgents  von  danen  auss  die  Österreichischen  Landt  und  die  löblichen  Stendt 
zu  hesuechen,  derselben  Wolfart  zu  betrachten,  und  zu  beratschlagen,  wie 
allem  Unwesen,  sonderlich  dem  Ungerischen  widerwerttigen  einfall  ge- 
steuert, und  die  Lender  zum  guetem  Friden  und  wolstandt  gebracht  werden 
mechten.  Daher  lassen  Ir  Majestet  sowoll  auch  Ir  Hochfürstliche  Durchlaucht 
Erzherzog  Leopoldus  die  getreuen  Stendt  vermahnen,  sie  wollten  sich  durch 
die  widerwerttigen  und  Rebeln  zu  khaineni  andern,  noch  mit  Inen  in  einiche 
Büudnuss  einlassen,  correspondirn  noch  vom  Hauss  Österreich  weichen,  vnd 
also  darmit  Ir  Proposition  beschlossen  etc.  Wann  manss  khurz  und  Sumarie 
geben  wil,  so  haists,  Brueder  weich  nit. 

Darüber  sein  widerumben  abbeglaidet  und  Inen  dise  Antwort  geben 
worden,  dass  man  aines  mit  dem  anderm  beratschlagen,  und  sie  eheist  eine 
Antwort  geweren  wolle. 

Den  6  Novembris. 

Ist  abermall  die  Brusslische  Relation  in  beiwesen  der  Herrn  Prelaten  abge- 
lesen worden. 

Zum  andern  ist  ermelten  Herrn  Prelaten  die  Confoederation  sambt  dem 
Jurament  schriftlich  zuegestellt  worden,  sich  darinnen  zuersehen,  und  Inkhunff- 
tig  darauf  cathegorice  zuerkhlern. 

Drittem  haben  die  Papstischen  Pollitische  Stendt,  Alss  Herr  Georg  Helfridt 
von  Mcggau,  Herr  Rudolph  Freiherr  von  Sprinzenstain  und  Herr  Georg  Sig- 
mundt  von  Salburg  Freiherr  beede  Schluss,  alss,  dass  die  majoribus  votis  ein 
schluss  sein  solle,  dann  zu  der  LandtsAdministration  bekhenen,  underschrihen 
und  geferttiget. 

Viertem.  Dass  alle  Special  und  Generali  Gravamina  (in)  beiwesen  aller  vier 
Stendt  noch  einmall  abgelesen  und  die  Nottwendigkheit  corrigirt  und  wass 
etwann  vergessen,  noch  einverleibt  werden  solle. 
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Ileri  7  yo^embiis  der  rier  Stendt 

l^t  nichts  änderst  tractirt,  dann  dass  dise  Session  Bit  Ablesansr  «f^r  Crar^ 
mina  zuefrebraeht  worden. 

lien  8  NoTcmbri*  der  rier  Stendt. 

In  simili  dise  Session  mit  Ablesung  der  GraTamiaa  zaegebrarLf. 

Den  9  Novembris  der  rier  Stendt. 

Ist  nach  Abhörung  Tails  Graramiaibos  proponirt  aad  kescblo^en  vordem. 

Erstlich  dass  -duf  dass  eingebende  1620  Jar  abermall  aufs  Hav^s  20  i. 
geschlagen,  und  dass  dieselben  khunfflige  Mittfassten  erlegt  werde«  solles. 

Anderm  weiln  auf  ferttit;  jergansrnes  1618  Jar  bei  dem  Virzthmab  Ambt 
den  Löblichen  Stendten  ins  Einnember  Amt  In  die  1800U  tL  inssleBdi^  rer- 
bleibt»  sowoll  auch  Tails  etlich  heurige  gfell  eingenomben,  sollea  die  Herr« 
Verordnete,  so  vil  oiüglich  io  der  Güete  bei  ermeltem  Herrn  Vixtbainb  anbalten. 
Da  aber  dieselb  bei  Inen  nichts  verfangen  wolte,  durch  Miti  der  ExeentioD  auf 
seine  aignc  and  andere  Cammergüeter  einfordem,  und  In  zur  erlegvng  eoa- 
pelliren. 

Drittem  weilin  an  Pulver  and  Salita  mangl  erscheioeD  will«  sollen  1b 
gleichem  die  Herrn  Verordnete,  auf  mitl  zu  Erhaodlung  gedacht  seio,  eber  auf 
dem  Wasser  etwass  weniges  herabzubringen  versuechen,  dem  Scböffman  ain 
Passhrief  zucrtaillen,  wirdts  Tortgelassen,  so  ists  guet,  wo  nit,  so  hatt  man 
hinauf,  an  den  Comerticn  und  andern  gleiche  Pfendung,  nichts  destoweniger 
sie  dieselben  durch  sicherliche  weg  auf  dem  Land  bestellen  solleo. 

Vierttem  sollen  auch  auf  die  PfandtschafTten  und  andere  Viczthnmbisebe 
Ürbarsholdcn  Patenta  aussgeferttiget  werden,  dass  sie  Ire  Steuern  und  Rüst- 
steur  nit  ins  Viezthumb ,  sondern  in  der  Landschaffl  Einnember  Ambt  erlegen 
sollen,  desswcgcn  sie  die  Löblichen  Stendt  ohne  Naehtheil  und  Schaden  halten 
wollen. 

FünfTtem.  Khumht  Benedict  Müller  ein  Burger  ron  Ulbm  sapplicando 
schrilTtlich  füer,  und  beelagt  sich,  wie  ime  durch  die  Hof  Camer  zu  Passaw  zwo 
Ziln  mit  Hciiiwcin,  derentwillen,  dass  ers  auf  Linz  füere ,  aufgehalten  worden 
Bitt  umb  Interccssion,  demc  ist  ein  Schreiben  geben  worden:  darin  aber  nur 
gefragt  worden,  warumh  solches  beschehe,  auf  den  fall  sonnsten  nichts  kontra- 
bantisch  darhey  Interessiert  solche  volgcn  zu  lassen,  wo  nit,  sollen  die  negsten 
Cominerzicn  und  Victualien  so  nach  Passaw  gefüert  und  daselbst  hingehörige 
aufgehalten  werden. 

Den  10  Novenibris  Sonlag. 

Ist  nichts  fürgenomben  worden.  Allein  hat  sich  in  der  Landhanss  Khirchen 
ein  Soldat  zur  Buess  oiTentlich  dargestellt,  welcher  so  ein  greulicher  Gottes 
Lessterer  gcwcsst ,  dass  es  nit  ausszusprechen ,  ja  sich  vorhero  etlich  mall  dem 
Teuflfel  mit  Leib  und  Seell  ergeben.  Der  ist  proclamirt  und  seine  Gottesleste- 
rung  sambt  der  Teufllischen  verpfendung  meniglich  zu  erkhenen  geben,  dann 
die  gmain  für  ine  umb  Besserung  und  rechten  nuczes  des  bochwürdigen  Sacra- 
ments  des  AKars  gebctten,  und  also  communiciert  worden. 


Aoteiistueke  zur  Aurbellung  der  ungrischen  Geschichte. 
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Den  il  Novembris  i6i9. 

i.  Herr  Landtobrister  gibt  ein 
guctacbten  über,  weiln  der  Haubt- 
mann  Bückhiscbiess  in  der  Schanz  zu 
Kbinigswisen  hundert  Khnecbt  Land- 
volkh  habe,  und  daselbst  wenig  gfar, 
wolt  er  zu  ersparung  vncostens  davon 
75  haimblassen  es  khundens  die  25 
wol  richten. 

2.  Dessgleichen  wolt  er  den  Haubt- 
mann  Gering  mit  seinem  Landtvolkh 
weiln  es  ein  schlechts  Gesindl,  droben 
bei  dem  See  in  der  Lambaeh  abdan- 
khen,  und  an  dessen  Statt  Herrn  Carl 
Jörger  mit  seinem  zu  Schenkhenfeld 
habendem  Khriegsvolkh  dahinlegen. 

3.  Wolt  Er  dem  von  Sullern  umb 
600  Musscatiercr  und  ein  Cornet  Rei- 
ther schreiben.  Wenn  dieselben  khönien 
kbundt  man  an  dessen  Statt  ingleichem 
2  fandl  Landtvolkh  abdankhen  und 
haimbassen. 

4.  Herr  Landshaubtmann  und  die 
Herrn  Verordneten,  auss  Steyr  von 
GrScz  schreiben  und  beschweren  sich 
hoch  wider  Herrn  Carl  Jörgers  am 
Piern  ligentes  volkh,  dass  sie  sehr 
hinein  ins  Landt  Steyr  nit  allein 
straitTen,  die  Leüth  sonderlich  die 
Raisenden,  auch  gar  die  fleckhen 
starkh  anstrengen,  vergweltigen ,  das 
irignemben,  ranzioniren  und  schazen. 
Bitten  urob  Abstellung,  damit  nichts 
anderss  verursacht  werde. 

5.  Herr  Weikhart  Freiherr  von 
Polhaimb  alss  gcwesster  Brüsslischer 
Abgesandter  gibt  ein  Memoriall  und 
Anmahnung  über  dass  man  sich  mit 
dem  Secretario  zu  Brüssl,  welcher 
acht  Exemplar  mit  Khupferstükh  des 
Hauss  Ossterreich  Genealogia  den 
Stendten  ofleriert,  mit  einer  Verehrung 


S  c  h  1  u  s  8. 
1.  Herr  LandObrister  soll  der  Zeit, 
bei  den  einkhommcnen  Zeitungen,  dass 
oben  herab  ein  volkh  kommen  solle, 
auch  sonsten  noch  nit  aller  orthen 
sicher,  mit  Abdankliung  inen  halten. 


2.  u.  3.  Soll  zwar  dem  von  SSliern 
umb  2  Fendl  Fuessvolkh  und  1  Kom- 
pagnia  Reiter  schreiben,  und  wan  er 
khumbt,  khan  ein  Abdankhüng  des 
Landvolkhs  fürgenomen  werden. 


4.  Das  Grüczerische  Schreiben  soll 
dem  Herrn  LandtObristen  zuegestellt 
werden,  der  soll  seinen  Bericht  vom 
Herrn  Carl  Jörger  dessen  Haubt  und 
Bevelchsieüthen  abfordern.  Alssdann 
seine  Relation  den  Stendten  zur  Ver- 
antworttung  übergeben.  Ess  khumbt 
auch  für.  dass  der  PfafT  zu  Admont*) 
vil  Ursache,  indem  er  die  Schiltwach- 
ten angreiffen  und  auf  sie  schiessen 
lasst,  darzu  geben  hat. 

5.  Herrn  von  Polhaimb  memorial 
betrefiTend:  wirdt  den  Herrn  Verord- 
neten und  Ausschüsse  anbevohlen 
wegen  der  Remunerationen  des  Secre- 
tari  Khesslpoden  und  Curier  sich  mit 
ermelten  Herrn  von  Polhaimb  zu 
underreden,  wass  hierinen  nit  zu  wenig 
oder  zu  vil  sein  mechte. 


*)  i.  e.  der  Abt,  steinscher  Kanzler  und  Haupt  der  Gegenreformation  in  Steiermark. 
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einstellen  solle.  In  simili  gegen  dem 
Balthasar  Kbesslpoden  ron  Steyer  der 
ime  Ton  den  Stendten  gleicbsamb  alst 
ein  SecreUrio  und  Hofmaister  zaege- 
ben,  dann  ainem  Churier  der  ime  den 
Weg  gewisen,  mit  einer  Remuneration 
zu  gcdenkhen. 

6.  Wolf  Adam  Femberger  bringt 
fOer,  dass  er  ror  disem  auss  dem  Rit- 
terstandt,  neben  dem  Herrn  ron  Pol- 
haimb  zu  ainem  Abgesandten  in  Nider- 
landt  sei  erwölt,  und  sich  gfasst  zu 
machen  schriflTllich  ermant  worden, 
dass  er  nun  gethann ,  rill  Uncosten  auf 
solche  Preparation  gewendt  Weiln 
sich  aber  solche  Absendung  verfindert. 
und  allein  durch  Herrn  ?on  Polhaimb 
▼erricht  worden,  bitt  er  die  Löblichen 
Stendt  im  wegen  solcher  Preparation 
Dit  am  schaden  stehen  zu  lassen.  Doch 
sezt  ers  den  Löblichen  Stenden  alles 
haimb. 

7.  Herr  Landtshauptman  ersuecht 
die  Stendt  umb  Verordtnung  der  Not- 
turflTt  Prenholz. 


8.  Herr  Simon  Hieronimus  Frei- 
herr von  Sprinzenstain  begert  die 
erstattung  des  Schadens  und  abge- 
hackten holcz  zur  Schanz  bei  Neu- 
hauss. 


9.  Hannss  Lenart  gewesster  Khay- 
serlicher  Hof  Profoss  oflferirt  den 
Löblichen  Stennden  seine  Dienst. 

10.  Hannss  Paul  Rott  ein  Doctor 
Juris  offeriert  ingleichen  den  Stenden 


6.  Dessgleicheo  ist  Herr  Fember- 
ger dahin  gewisen»  sieh  also  absofin- 
den»  auf  dass  dise  und  andere  sich 
hinfüro  gebrauchen  zu  lassen  (Jrsack 
haben. 


7.  Herr  Landtshaubtmao  wird 
solchergestalt  mit  dem  Holz  abgewi- 
sen,  dass  man  sonsten  mit  ime  handien 
soll,  damit  hierrinn  khaioem  andern 
Landtshaubtman  kheia  Conseqnesz 
gemacht  werde. 

8.  Der  Herr  von  Sprinzenstain  ist 
der  Zeit  noch  zur  Gedult  zu  rermah- 
nen.  In  Bedenkhung  dergleichen  An- 
suechen  noch  mehr.  Welchen  mit 
Schanzen  an  iren  gründen,  holczem 
und  gärten  schaden  geschehen,  alss- 
dann  soll  dises  auf  gethanne  besich- 
tigung  in  ein  sondern  beratschlagung 
gezogen  und  nach  gelegenheit  Jeder 
Schaden  recompensirt  werden. 

9.  Wass  den  Hannss  Lenart  Hof 
Profosse  betrifft,  und  er  ein  qualificirte 
Person,  sollen  die  Heren  Verordneten 
für  in  auf  ein  gelegenheit  gedacht  sein. 

10.  Der  Doctor  Rott  ist  ab-  und 
fiir  Herrn  Landtshaubtman  bu  weisen, 
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seine  Dienst  in  foro  vel  schola,  oder 
ein  Viaticum  zu  geben. 

11.  Markht  Haag  bei  Starhemberg 
welcher  abgeprunnen,  bitten,  Inen 
aufs  viertte  Jar,  Ire  Steurn  und  Rüst- 
steurn  nachzulassen. 

12.  Catharina  Griesslcrin  bitt  urab 
Ires  Vattern  Davits  Dechants  Pflegers 
zu  Ottensshamb  Raitresst  395  fl.  nach- 
zulassen. Dises  gehört  für  die  Zwen 
obern  politischen  Stcndt. 

13.  Der  Markht  Lauffen,  welcher 
auf  vill  Jar  den  Taczbstandt  aussten- 
dig  und  sie  zur  bezallung  nit  gelangen 
khünen  bitten:  nit  allein  unob  Inhibi- 
tion der  bereith  getroten  Execution, 
sondern  auch  umb  ainen  Nachlass. 

14.  Die  Statt  Linz  helt  ann  umb 
Bezallung  der  ausstcndigcn  Steuren 
und  Ruststeuern  von  der  Löblichen 
Vier  Ständt  Heuser,  gründt,  Stadl,  und 
Pallhauss. 

15.  Herr  Landtshauhtman  beschwert 
sich  dass  Ime  etliche  alss,  Pfleger  zu 
Eblsperg  Abt  zu  Steurgärsten,  Lam- 
bach,  und  Herrschafft  Steyr  nit  Pariern 
wollen,  sondern  wider  sein  Aufschlag 
protestiern. 

Den  13  Novembris. 


ob  er  In  zu  Practiciem  annemben  will 
oder  nit. 

11.  Markht  Haag  wirdt  abgewisen, 
bleibt  bei  dem  alten  Schluss  da  3  Jar. 


12.  Die  Griesslerin  betreffent:  wo 
nichts  ist  da  nirobt  der  Tod  nichts» 
und  bleibt  diser  Resst  an  Ime  selbst 
geschenkht. 

13.  gegen  dem  Markht  Lauffen 
mechte  mit  der  Execution  inen  gehal- 
ten werden.  Inmittls  sollen  die  Herrn 
Verordneten  mit  Inen  der  Bezallung 
halber  sowoll  von  ein  billichen  nach- 
lass zu  befinden  tractiern. 

14.  Mit  der  Statt  Linz  sollen 
ingleichen  die  Herrn  Verordneten 
tractiern  die  werden  sich  villeicht 
gegeneinander  also  accomodiern,  dass 
jeede  Taill  zufrieden. 

15.  Herr  Landshaubtman  waiss 
wass  Ime  gegen  die  Ungehorsamben 
gehurt,  soll  sie  mit  der  Execution  com- 
pellirn  darzue  Ime  die  3  Pollitischen 
Stendt  genuegsambe  Assistenz  leisten 
wellen ,  Ime  Herrn  Landtshauhtman 
solches  per  Decretum  zu  erinnern. 


Sein  Zeitungen  auss  Ossterreich  khomen  dass  bei  17  Fahnen  Khayserlicheo 
Volkhs  so  albereith  meütenicrn,  und  Ir  bezallung  suechen  wollen,  heraufwerths 
mSrsiern  und  sich  diser  Landt  Confin  zue  nahen  wollen.  Zwar  fürgeben,  dass 
sie  in  Steyrmarkh  zu  ziehen  und  aldort  Ir  Bezallung  zu  suechen  gedenkhen, 
denen  Herr  Landt  Oh^ister  den  Pass  von  Walsee  auss  wol  erwöhren  will. ' 

Ist  beschlossen,  dass  die  gesambten  Stendt  widerumben  auf  den  26  dits 
alher  gefordert  werden  sollen,  wie  auch  berait  dass  Conzept  des  Patents  abge- 
hört worden. 

Dessgleichen  an  Alle  diejenigen  Landtleüth  welche  hicvor  nit  erschienen, 
noch  die  Sehlüss  der  Majoribus,  Landts  Administration  und  Confoederation  nit 
unnderschriben.  An  einen  Jedwedem  insonderheit  ein  Citationschreiben  auss- 
zuferttigen. 

Item  ist  dass  Coocept  des  Antwortschreiben  an  die  Herrn  Verordneten  in 
Steir  abgelesen  worden,  darinnen  die  Stendt,  Herr  LandObrister  und  Herr  Carl 
Jörger  entschuldigt  werden  dass  Sie  umb  solche  Anglegenheit  (zumal  dieselb 
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f cttralfl  werde«. 

Des  14  NoTembris. 

Hake»  die  KliaTserlielieB  Hern  CMBaisttri  eis  Dccreft  ihcigiA—  toaii« 
tkt  die  Steadt  Termaluiea  el^r  ftit  tob  eiBaader  la  nitCB,  hiam  sie  Ir  Majestit 
eis  ebdUieke  Aotwortt  wegen  der  Haldifiiiig  geWs. 

Ist  die  Beratsebla^uo^  btss  aaf  den  26  differirt  wordes. 

Akf-r  roD  Ineo  ein  Deeret,  wecreo  AaseUa^  and  Eiafordcnai^  der  Pfaadf- 
•eliaff)eo  ood  TiezthonibiseiieD  Crbarsholdeo  RäisCfelt»  dass  solekes  kWiaeswegs 
des  Steodeo  eiazu fordern  geböere  noeh  in  irer  Maebt  stiadL 

Ist  beaotwort  worden,  dats  es  bei  der  gesambtea  Steadt  Sckleas  rerMeibe, 
und  weilo  der  Camergüeter  L'Ddertbanneo  neben  andern  ait  weniger  gfetdunes- 
siges  ftchuezes  {renüessteo,  gebärt  Inen  auch  billieh  zaezatragen. 

Herr  Erassm  ron  Landaw  Freiberr  begert  für  dem  Marklit  Pregviee  h 
irem  Khircbel  dast  Eran^elisehe  Religions  Eiereitiam. 

kt  der  Zeit,  weiln  der  Markbt  zor  Herrsebaff  abt  ein  Pfandtsehillieg  od 
Camerfruet  gehörig  aueb  die  Pregartner  umb  dass  Aigentbomb  ires  Kliirekels 
nit  genuegsamb  zu  dociro,  und  ohne  dass  auf  Hayeoperg  einer  zwaier  Päxea- 
aehüst,  nit  weit  dass  Wort  Gottes  za  sueehen  haben,  zur  Gedult,  biaa  ein  General 
Anfang  gemacht,  rermahot  worden. 

Di»en  Tag  ist  Herr  Hannss  Ludtwig  Khuefstainer  Freiherr  tob  hinea  aks 
ein  Abgesandter  ron  den  Nider  Oesterreichischen  Stenden  auf  den  Correapon- 
denz  Tag  nach  Nürnberg  Terraist 

Den  15  Norembris. 

Ist  neben  Anderm  schlechten  und  gemainen  Sachen  Hlerkhomeo  nad 
beschlossen,  dass  man  Balthasar  Khesslpoden  Ton  Steyr,  wegen  aeiner  Raiss 
nach  Niderlandt  mit  dem  Herrn  ron  Polhaimb  zu  einer  Remuneration  150  fl. 
geben  Aolie. 

Georg  Khalher  Profossn  Leüttenamht  und  wachtmaister  alhie,  bringt  einen 
Tom  Herrn  Landt  Obristen  underschribnen  Ausszug  fuer,  umb  Aczung  wass  auf 
die  gefangnen  gangen  und  begert  denselben  zubezallen. 

Ist  Abgewisen  worden.  Wer  die  Peüth  und  dass  wass  sie  bei  Inen  haben 
bekhombt,  der  soll  auch  solche  Uncossten  zallen. 

Von  Aussen. 

Relation  wass  In  Jecziger  Versamblung  der  Stendt,  vom  28  Oetobris  rnzt 
den  15  Novembris  gehandlet  worden. 

Aiino  1619. 

Orig.  Pap.  Smlg.  Latour. 
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4.  November  i619. 

Paria  IHerarum  Gabrlelis  Bethlen,  srripfaruiii  ad  Sehender  Bassam  Interceptaromque 
et  in  franssumpto  transmissaruin  per  —  em  Polonlcuin. 

propria  manu  hungarica  lingua. 

Quam  Candida  fratemitate,  gratissimaque  voluntate,  ab  initio  Illustrissimae 
Dominationi  seruire  intcnderim,  ipsemet  altissimus  Deus  mihi  superinde 
optimus  testis  esse  potest:  nie  tarnen  latct,  cur  a  multis  annorum  cursibus 
vestra  III°"  Dominatio,  tarn  apud  serenissimam  portam  quam  alibi  in  periculum 
moum  plurimum  foueas  insidiasque  struxerit:  in  quas,  quod  precipitatus  non 
oxtiterim,  solus  cunctipotcns  Dcus  me  prcseruauit,  in  Illustrissimam  Dominatio- 
nem  vestram  nunquam  pcecaui;  si  quidem  in  re  quaeunquc  nouerim,  eidem 
gratißeari  studucrim  et  parum  abfuit,  quin  tributarius  seruitor  Illustrissimae 
Dominationis  effectus  non  fuerim,  nam  plurimn  munera  copiam  auri,  magnam 
quantitatcm  pecuniae  et  salis  quotannis  eidem  exoluere  sum  adaetus:  de  quo 
testimonium  habeo  in  medium  produelurus ,  cum  nccessitas  exigcrit,  ex  quo 
sercnissima  cognoscat  porta,  quo  paeto  Illustrissima  Dominatio  tributis  afllixerit 
Transyluaniam.  Mihi  in  prescntia  et  legatis  meis  perpetuo  bona  uerba  dedit 
suasque  promissiones  plurimis  firmauit  iuramentis,  intcrim  tamen,  meum  omni 
occasione  quacsiuit  periculum.  Ilaetcnus  sustinui  omnia  et  toleraui,  at  nunc 
postquam  ex  mea  Transylvania  sum  cgressus  literas  seductiuas  a  meaque 
tidelitate  avocatorlns  quas  dominatio  vestra  Illustrissima  Saxonibus  scripsit, 
hestcrno  uespere  mihi  attulcrunt,  quibus  pericctis  multum  admiratione  haesi, 
quod  necdum  Dominatio  Illustrissima  a  Transyluanicis  noiit  supersedere 
practicis,  ubi  nullum  habet  directionem,  ncc  omnino  concipiat,  quod  ego  Tran- 
sylvaniae  diligenlem  cvram  non  haberem;  peto  Illustrissimam  Dominationem 
vestram  relinquat  tandem  huiusmodi  practicas  ncc  scriptitet  in  Transylvaniam, 
nunquam  enim  eas  cum  quibus  intendit  ad  euni  quem  arbitratur  deducet  fmem 
nam  nee  ego  Dominationis  vestrae  111.  negotia  dirigo,  quia  mihi  non  sunt 
concredita,   eadem  plane  modo  nee  Do.  vestra  III.  mea,  cum  nihil  eodem  in 

genere  eiusdem sit  con — 

Pro  compertissimo  accipiat  Illustrissima  Dominatio  vestra  quod  ego 
me  ita  imperatori  et  domino  meo  clemcntissimo  fidelom  scrvitorem  reputo 
quemadmodum  eadem,  prout  iam  dietim  in  ucritatc  suae  inservio  potentiae, 
quod  et  iam  locuptelissime  sum  contestatus.  Vnivcrsam  enim  gentem  et  natio- 
nem  Hungaram  eo  plane  modo  quo  Transylvania  adiecta(?)est  suae  potentiae 
pedibus  adieci,  quae  gens  Hungara  iam  vna  mecum  fidclissima  erit  suae  poten- 
tiae, nunc  Posonij  resideo  in  Regia  Hungariae,  Corona  gratia  Dci  in  manibus 
meis  est,  et  intra  decimum  diem  gens  Hungara  sibi  regem  eliget.  Exercitus 
Ferdinandi  insimul  congregati  adaequabant  numerum  oOOOO  apud  pontes 
Viennenses  confliximus  ,  magnus  ille  Dcus,  in  bonam  seeuritatem(?)  potentissimi 
imperatoris  secundam  fortunam  et  victoriam  mihi  contra  illos  concessit,  fuga- 
uimus  hostem   ultra  Danubium   propulsauimus ,   et  ad  Viennam  constrinximus 
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iam  caneta  eastra  per  Dtnabium  traijcimas,  eosdem  iterato  aggressuri  hostes. 
Et  si  Deas  dederit,  Tienna  quoque  brenj  io  mea  potestate  erit,  lotam 
Bobemiae  regnum  Moraaiae  prouiDciam  et  Silesiam  prouiociani  potentissimo 
meo  Imperatori  aeros  et  sinceros  reddidi  amicos.  Exercitot  quoque  peoes  rae 
omnes  sunt  et  ex  cuoctis  regnis  et  prouincijs  legati  cum  maneribus  ad  sere- 
nissimam  portain  sunt  expediti.  Sic  ego  inseruio  potentissimo  imperatori.  Et 
intcrim  illina.  Dno.  Testra  in  potestate  mea  populos  existentes  a  me  sedueere 
contra  me  ad  concitandam  rebellionero  sollicitat,  quod  nunquam  Illustrissimae 
Dominationi  ioseruiam.  Deus  sit  cum  Ul.  UI.  Dom.  Scripsi  Posonii  die '4.  9bris 
1619.  Gabriel  Belhlen. 

Cop. 

Literae  Gabrielis  Bethleo  ad  Sehender  Bassam  datae  ex  hungarieo  idiomate 
in  latinuro  translutae. 

Diese  Übersetzung  scheint  mir  ohne  Zweifel  eine  in  der  kais.  Kanrlei  gefer- 
tigte, zudem  als  auf  dem  zweiten  Blatte  desselben  Bogens  zwei  Schreiben  oder 
▼ielleicht  Concepte  von  Schreiben  des  causarum  director  Joannes  Brasseli,  das 
eine  lateinisch,  an  den  Kaiser,  das  zweite  italienisch  an  „sao  padrone*,  io  einer 
Privatsache  ein  Gesuch  enthaltend,  darauf  geschrieben  sind. 

Oriir*  ^«P«  I**P*  Salir.  Latosr.  Ad  Kr.  17.  A.  1619.  Tnas.  Tmre. 
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4.  Not.  1619.  Wien. 

Erikentg  Letptld  als  Tenreser  Oesterrefcks  aa  Ludwig  Tta  Itlart,  Cfesaadtea  li 
Cf ostantiat pel,  wegea  Betklea  Gabt fs  Bemfiknagea  aa  der  Pft rte. 

An  Ludwig  von  Molart.  Exped.  4.  Nov.  1619.  Wien. 
Leopold. 

Edler  lieber  getreuer.  Dein  schreiben  vom  5.  Octobriss  ist  mss  recht  ein- 
geandtworth,  habcnss  in  Ihrer  Rom.  Kay.  Mt  abwesen  zuemalen  sie  sich  zne 
Gräcz  derzeit  beßnden,  erofnet  vnd  inhalts  vernomen,  alspalden  aber  auch  bej 
aignem  vnser  zuegeordneten  geheimen  rath  ainem  Ihrer  Kays.  Mt  per  posta 
zne  wissen  gemacht,  wen  nun  derselb  sich  in  ain  vnd  andern  resoluiren  werden, 
sol  bei  andern  currier  dihr  furdersambst  zue  wissen  gemacht  werden,  damit  aber 
▼nder  dessen  vnd  von  ehe  die  gemeltc  resolution  von  Ihrer  Kays.  Mt.  erfolge, 
nichts  verabsaumbt,  weder  auch  dihr  der  alhieige  Status  lenger  verhalten  werde, 
haben  wier  bey  diesem  aignen  currier  dich  aller  glegenhaiten  zoe  deiner  nach- 
richtung  vnd  wissen  vnd  nothwendige  preoccupationes  an  der  porten  zu  thueo 
wol  informirn  wellen.  Damit  du  sodan,  allermassen  rechts  vnd  wol  ron  dihr 
berait  gueter  anfang  gemacht  worden  die  porten  vnd  veziern  recht  informiera 
vnd  dadurch  der  vnwesen  waz  raths  schaflTen  kündest. 

Vnd  ist  die  Sachen  weit  in  andern  tcrminis  dan  sein  des  Bethlens  an  der 
porten  falsch  vnd  seiner  art  nach  betrieglich  gethones  furgeben  anczaigt,  gleich- 
samb  w&ren  das  Homonnai  intentiones  vnd  anschlSg  also  beschafTen,   das  er 
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denselben  alss  particular  angelegenheiten  ruhe  zue  schafTen  gesonnen  vnd 
destwegen  die  arma  zue  ergreiflfcn  bewegt  wäre,  sondern  Er  Bethlen  alss  er 
zuuor  bey  der  kays.  Mt.  gesuecht  wie  er  auf  derselben  selten  vnruhe  stifTten  vnd 
vndern  pretext  Ihrer  Mt.  wider  Ihro  widerwerttige  hülflF  zue  thucn,  die  lender  in 
noch  mehrere  Verwirrung  zue  bringen  sieh  euserist  bemühet,  Ihro  kays.  Mt.  in 
ansehung  des  mit  dem  sultano  habenden  fridens  zue  dessen  violier:  vnd  tren- 
nung  nicht  vrsaeh  zue  geben  seine  offerta  nicht  angenomben  vnd  daz  sie  selbsten 
der  Zeit  Ihre  widerwerttige  zue  vberwinden  starekh  vnd  mechtig  genueg  waren 
zur  andtworth  erthailt.  Drauf  der  fridhassige  Bethlera  mit  Ihrer  Kays.  Mt.  fein- 
den practiciert  denselben  zue  hülf  herausszogen,  den  Christen  in  Oberhun- 
gern mit  listigen  falschen  worten  hinder gangen  vnd  sich  seiner 
person  bemechtiget,  nacher  gefanckhlich  angenommen  vnd  also 
noch  gehalten  wirdet,  aber  diser  gemeltc  Bethlen  sub  pretextu  dem 
bedrängten  landt  zue  hülff  zu  khomen  weiter  herausszogen  vnd  sich  der  vestun- 
gen  vnd  ortter  ain  nach  dem  andern  impatroniert  vnd  bemechtigt,  gar  heraussen 
in  Osterreich  ethlichen  ortten  ob  zwar  mit  schlechten  gewin  die  huldigung 
angemueth  vnd  durch  sein  listigs  procedere  ethÜche  dahin  persuadirt  hette, 
wans  Ihme  nicht  daz  khays.  Khriegsvolck  so  nun  an  die  liungrische  granicz 
ankhomen  vnd  sich  daselbst  aufhaltet  abgewuhrt  hett. 

Straift  also  biss  dato  armata  mann  im  Landt  herumb  mit  furgeben  dass  er 
den  betrengten  hungern  hei fTen  und  succurriern  wolle,  hat  den  palatinum 
ainen  landtag  auszuschreiben  genötigt  vnd  macht  factiones  im 
khonigreich  Hungern  wider  den  erwöhlt  vnd  gecrönten  khonig, 
strebt  dahin,  wie  er  die  Cron  Hungern  in  Verwirrung  brinngen  khundte  vnd 
vebt  sunst  her  alle  raubereyen  vndt  plündrungen,  weilen  seine  militiam  vnd 
chriegsmacht  von  dem  khays.  ansehentlichcn  exercitu  schlecht  geachtvnd  darauf 
wenig  geben  wirdet,  demselben  auch  vnder  äugen  zue  ziehen  ihme  nicht  darf 
getrauen,  der  straif  von  ain  zum  andern  orth  vnd  raubereyen  sich  muess  behel- 
ffen.  Wirdet  in  disen  seinen  successibus  vngetzweifelt  die  porten  ebenfalss  auch 
weit  änderst  alss  sich  die  Sachen  verhaltet  berichten  vnd  sich  der  vnwahrh^it 
gebrauchen. 

Dises  nun  in  ain  vnd  andern  dem  Verhalt  gemSss  die  porten  recht  zue  infor- 
mirn  du  der  sachen  recht  zu  thun  vnd  dahin  regiern  werdest,  damit  dem  Bethlen 
in  seinen  falschen  relationibus  kain  glauben  geben  werde,  so  wenig  alss  wir 
Ihme  alhie  glauben,  da  er  expresse  vnss  schreibt,  daz  er  mit  des  Sultani  bewist 
vnd  beuelch  dise  expedition  furgenommcn  habe,  deuten  seine  vble  Intention 
dahin  dass  er  nuer  gedcnekhe  wie  er  zwissen  beyden  grosmechtigcn  kaisern 
möge  vnfriden  zwitragt  vnd  krieg  erweckhcn,  zuemalen  die  Khay.  Mt.  Im  wenig- 
sten zuem  vnfriden  kommen  (?)  die  ringste  vrsaeh  weder  anlassung  nicht  gebe,* 
vnd  in  allen  dahin  gedacht  vnd  fleiss  fürkert,  wie  vnder  Ihro  Regierung  die  arme 
zu  got  taglich  vmb  friden  auffschreiende  vriderthanen  vnd  landes  inwohner  in 
ruhe  ihre  zeit  auf  diser  weit  zuebringen  vndt  dardurch  der  so  hoch  beteuert 
vnd  mit  so  mechtigen  grosen  vncosten  zwissen  bayden  khayscrn  geschlossen, 
ratificiert,  vnd  abermalen  renouirte  friden  vest,  staat  (steet?)  vnd  vnuerbrüch- 
lich  obseruiert  vnd  gehandhabt  hett  werden  mügen.  Welches  alles  du  in  ainer 
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•rkr«ik#ii  zu«  vberaMJtvortb««  käst  farWimmi  ^bJ  49x  4cie  Uav^.  Kfci'tit<i 
•Ikic  Yi«l  £«it  lie««  vmb  d«tt  Betklest  in  laaA  strarfp*  wJ  ramhtm  vb4  iaktr 
#rfolK»»4l«  Yftiieberbeft  \m  Vb^mv  siekt  f^rti^ficrt  venic«  kiSrnmem  4iek  ktgb 
lf«ft  aurb  ddbia  aoret^of  tkaea  tmI  »Urcfck  kecera  soilett,  Jiiit  ikaw  ür 
Torffffm  »«ifir?)kain  hi^-iff  nicbt  {resekiekkt»  weder  a«ek  »ieh  fteiaer  a^ck  dae§ 
w^rkb«  an^^rnornfnen,  vil  mebrer«  al««  aioe  so  tr«is«ea  kejd«*-!!  kkers^m  i^m 
fndefi  zue  tnb^n  nirb  rBdertteb^t  ia  allen  ffekiadert  tv4  »k«reb»H^a  v#nle« 
wie  et  «irb  dan  reranlatt  da  dem  mwesea  niebt  key  ev^ter  Zeit  ?e«te«rt  vad 
ratk  f^eaebaffl,  dat«  es  zoe  ooeb  mebrea  weitenineea  gelaai^a  rmd  »m%»€kk»gf 
fnoebte,  dann  aJlein  diser  fridbassi^e  rnd  zaockisebe  Betklen  sekskit  tra^  rai 
vr^afb^T  si;in  wuerde,  sint^'rnal  nuer  diser  sein  aoseblaj^  rad  ioteot«  wie  er  bejde 
kba\ser  in  einander  brin((en  vnd  den  friden  zeiirenneo  moekte.  Da  ak«^r  dise 
an-  rnd  forbringen  in  albefr  dahin  za  limitieren  danits  kaiaes  wees  deot  werde 
aUs  wann  rnser  aevU  (?)  bestraflun^  beirert  rnd  dadureb  tarite  sick  Tkorfca 
begeben  wuerde,  allermassen  du  Ihme  reehU  zu  tbua  weissL 

Dein  person  betrelTendi  etc.  etc 


In  albeg  aber  die  porten  de^s  fridens  rersichem  mdgett  md  obwol  tkailss 
▼nrfiebige  seyn,  so  den  friden  vn(^ern  seben  rnd  darwiderkandlo  so  werden  doek 
Ire  khays.  Mt.  ron  Ihrer  schuldi^kheit  im  wenigsten  oit  weieken,  der  Bctklea 
so  sich  schuldig  wais9  vnd  de.sswegen  die  straf  furcht,  seim  braock  vnd  wanekki- 
muet  nach  wider  bey  der  porten  insinuiren  vnd  fauor  vnd  patrociniuai  suecbea 
wirdet,  wie  er  dan  al  sein  lehenlang  nach  dem  windt  den  mantel  getragen  dem 
soll  in  craflTt  der  fridenscapitulation  an  der  portteo  kain  gehör  gebea  Tnd  seiae 
leuth  (?)  abgeschafft  werden.  Desgleichen  wurde  in  gleichem  casu  kieraussea 
auch  beschehen  u.  s.  w. 

Orif.  (.'oacrpt.  SUaU-Arehir.  Tore. 


XXVI. 

6.  Nor.  1619. 
Schreiben  Betklen's  an  Frani  Balassa. 

(Schreiben  Bethlen  Gabor*9  an  seinen  Gesandten  an  der  Pforte,  Balasst 
Fereni.  Posen.  6.  della  luna  Moharem  nel  mese  di  Noaembre  1619. 

Tradotta  di  Türe*  in  Italiano.  Copia.  Beilage  des  Berichtes  ron  Molard 
WWWW.) 

Questa  Icttera  vltimanentc  hauemo  scritto  colla  nostra  mano  propria,  e  non 
potendo  scriuer*  vn*  altra  al  nostro  Agente  Borsos 8  Tomas,  per  amor  de 
grand*  affari,  pero  questa  gli  mostrarete,  e  saprete  comm*  alli  6  della  luna  di 
Muharem ,  cio^  al  mese  di  Nouembre  arriuarono  in  rn  tempo  qui  dalla  porta  U 
nostro  Niclos  Michal  e  Diam  Fcrenz,  portandoci  lettere»  le  quali  dopp*  hauer 
lette  et  inteso  del  tutto,  1*  habbiamo  hauut*  k  caro. 
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Percio  essendo  gia  venuto  il  tempo  per  far  nostri  seniitij,  ei  siamo  accorti 
della  puoca  stima  et  ordine  dol  Visier  p^rande  e  dell*  altri  ^randi  dolla  Porta, 
che  per  rispetto  delli  maiicrni  non  accettano  la  nostra  fedelta,  c  sc  fin*  liora 
la  nostra  fortuna  non  foss*  andat*  auanti  le  cose  nostre  non  sarebbono  andate 
cosi  prospere  e  se  nel*  auenire  la  detla  fortuna  non  ei  fauorira  noi  all*  hora 
saremo  in  colpa.  Pero  il  Visier  gründe  non  vuol  fidarsi  dclle  nostre  parole«  mi 
non  ci  dispiaee  altro ,  solo ,  eh*  essendo  noi  stati  pronti  per  far  seruitio  al 
figliuolo  de  morto  nostro  Gran  Sipnore  bora  suo  rappresentanto,  non  hauemo 
potuto  fare,  conform*  al  desidorio  nostro  pcrehc  s*  il  soprndctlo  Visier  hauesse 
mantenuto  la  parola  del  Miko  Ferenz,  non  solo  noi  adesso  saressimo  incoro- 
nato  re  d*Vngheria,  ma  ancora  di  Bobcinia,  E  comprendcte  da  questo  che 
crediamo,  che  lui  haura  pensato,  che  se  noi  diuentauamo  grandi,  non  saressimo 
forse  stat*  araico  del  Gran  Signore  ma  inimico;  E  se  bcne  noi  hauessimo  hauuto 
tal  pensiero,  Sua  Signoria  non  hauria  da  pensar  adesso,  niä  laseiarlo  ad  altro 
tempo,  perolddio  non  cidiasanit^,  senoinonsiamo^eroschiauo 
e  scruitore  della  felice  Porta,  6  ditegli  che  di  qua  auanti  aceet- 
tino  qucsta  nostra  volontaria  seruitü,  la  quäle  se  non  continouarcmo 
sempre  con  ogni  fedelta  e  diligenza,  Iddio  ei  punisca.  Pero  sc  noi  saressimo 
arriuati  per  la  Dio  gratia  e  volonta  al  trono  regale,  noi  hauessimo  fatto  mag- 
giori  seruitij  al  Gran  Signorc  ma  che  potemo  far*  altro,  cosi  e  stata  la  volontik 
d* Iddio,  adunque  il  signor  Visier  grande  che  noti  bene  c  tenghi  in  memoria 
queste  nostre  parole,  che  se  bene  vieni  tardi  qualch*  auiso  alla  Porta,  non  fa 
troppo  d*vtile,  e  crcdiamo  che  loro  non  credino  tanto,  che  noi  con  il  nostro 
puoco  sapere  habbiamo  congionto  tutti  li  grandi  stati  e  potenti  paesi  o  la  loro 
gente,  la  quäle  poi  facessimo  radunarsi  insieme  e  venir*  alla  nostra  presenza, 
percio  Iddio  h  potente  et  insieme  gran  Signore,  E  quello  che  rhuomini  non 
possono,  e  con  il  loro  sapere  non  arriuano,  loro  con  puoca  cosa  della  potenza 
loro  possono  far  et  arriuare  per  tutto,  E  percio  per  essere  stati  noi  fedelissimo 
al  potentissimo  nostro  Gran  Signore  Iddio  benedetto  c*  ha  aiututo»  e  1* 
hauemo  fatto  conoscere  la  nostra  fedelta,  quando  poi  si  dimandaranno  per 
conto  del  gouornatore  di  Bohemia,  per  causa  del  Signor  Visier  g'ih  haono 
incoronato  vn  re  de  22  anni  e  postogli  la  Corona  in  testa  si  che  da  questo 
si  conosce  che  noi  habbiamo  fatto  gran  vtile  e  seruitio  ai  nostro  poten- 
tissimo gran  Signore,  perche  noi  con  il  detlo  rc  siartio  d* vna  religione,  e  di 
buon*  nmieitia,  e  spcsso  ci  visitiamo  per  mezzo  d*ambasciatori  ma  fra  puochi 
giorni  hauemo  da  conuenir  insieme;  E  pero  lui  tiene  la  figliuola  del  re  d* 
Ingliclterra  buon*  amico  e  vicino  del  gran  Signore  poi  la  sua  madrc  e  carnale 
sorolla  del  duca  Mauritio  di  Fiandra,  poi  re  di  Dania  e  padre  della  moglie 
del  detto  re  d*  Inghelterra,  si  che  questo  re  di  Bohemia  hauendo  cosi  potenti 
e  grandi  parenti,  et  essendo  lui  principal*  elettore,  hora  e  la  sua  strada 
per  farsi  imperatore.  Percio  comme  re  di  Bohemia  per  ragione  e  il  primo 
elettore,  et  il  second*  elettorato  lui  possede  prima  tanto  che  viene  mag- 
giore  di  tutti  li  sette;  il  terzo  elettore  e  il  Duca  di  Brandemburgo,  con 
il  quulc  siamo  tutti  d*vna  religione  e  del  detto  re  di  Bohemia  lui  h  stret- 
tissimo  vicino   e  parente,    si  che  tutti  questi    non   vogliano   in  nessun  modo 
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Di«-!!  Doo  ^  «tJto  ia  p«r««Da,  na  v>bBCVt«  ka  mamiaM'  rm 
et  air  hora  ;1  Ferdinando  e  §1jio  iacT— jU  4m  trv  «afi 
•«•  eonuD*  e  ü  eottame,  da  tatti  ftUUnit  cW  9  aiebr«  ffi 
perebe  coDform'  ali'  antieo  eofttame,  kiso^saai«  ck'  •(!!«  £ 
dou^aoo  e«%er^  pres^bti  11  del#^U  dl  taiti  Taltr]  pnf<i,  c 
li  18,  Pr^neipi  roila  moltltadioe  del  lor«  esierdt«, 
»tato  pre4«^DU,  »i  ehe  alla  Porta  li  MCBori  niaistri 
r^iTDO  pQO  etfere  del  Ferdioaado  oaero  sao  iaperia?  E 
quetti  ftODO  »tatj  d'aerordo  e  rkaaoo  iacoroaat«,  ma  I* 
f'  af>omi(^lia  ail'  imperio  ottomano.  Perche  per  Dia  tatti  ^aasü  preadpi 
tengoDo  p«^r  nieote  il  soo  eommaodameDto  ae  maaeo  paö  e^BBaa^ar  a  lart, 
»olo  eoir  entrate  d*Vncberia.  Bobemia,  Xorania,  Silesia.  Ij^^^tl^  «t  Aastna 
ti  maDteoiaa  eol  sao  imperio,  e  eoo  qaaJl*  eatrate  et  liaoBiai  läceaa  ia 
f^erra,  mä  per  Ia  crratia  dioiaa  tatte  qaeste  föne  e  paed  aoi  eolla  aastra 
potenza  haaemo  acquittato  e  leuaiogli  daile  oiaBJ  e  piamato  aseora  Tale 
eoUe  quali  voiaua,  et  adesso  al  potentissimo  aostro  Graa  Si^aore  firriian 
ehe  tutti  queili  pae%i  gli  siano  baoni  rieioi  e  fedeP  aaüej,  et  esseado  eolT 
anibaAciatori  di  questi  cosi  grand*  e  potenti  paeti  restato  d'aeeordo  e  doppo 
molti  peo4ieri  fatti  e  banao  dati  Ia  parola  ebe  eomiae  aoi  Ta^ari  fedeli 
•  ebiaoi  e  seruitori  del  aottro  poteotissiaio  ^raa  Sig^aore  aaa- 
teniremo  fino  ch'  il  moodo  dura  Ia  booaa  paee»  eosi  aaeora  loro  debbaaa 
fare  il  inedemo,  et  ogni  volta  quando  d*Vngheria  reogono  alla  feJiee  Porta 
gl*  aiiiba^ciatori  colli  preseot*  ordinarii»  aocora  loro  d'ogai  paese  debbaao 
mandar*  vn*  amhasciatore  di  Talore  con  presenti  ricchissimi  al  detto  Graa 
Signore,  e  confermar  Ia  sopradetta  pace,  pero  di  questa  prometsa  aoa  aiaa- 
earanoo,  percbe  noi  a  loro  hauemo  fatto  grao  seruitij,  e  ae  raltri  baaao 
hauuti  Ia  Corona  di  quel  paese,  noi  al  maoeo  Tbauemo  fatto  aniiei  del  Graa 
Signore,  si  che  prima  da  questi  paesi  vscirano  grao  tesori  et  eaaereitj  al 
tempo  di  Carlo  V.  e  di  mort*  imperatori  Massimigliano,  Ferdiaaado  e  Ridolfo, 
con  i  quali  faceuano  le  guerre  al  tempo  della  felice  memoria  del  Sultan  Soly- 
maono  (in*  al  Sultan  Achmet  nostro  padrooe,  e  tutti  questi  daaari  et  esser- 
citi,  ch*  vscivano  da  queili  paesi  e  stata  Ia  potenzai  de  loro  Imperij»  e  con 
queili  si  sostentauano  e  manteniuano,  comme  potete  far  fcde  e  dire  Ia  rerita 
a  quella  felice  Porta,  e  per  grafia  d*Iddio  comme  hauemo  detto  di  sopra 
nel*  auenire  non  s*haura  bisogno  d*hauer  piü  sospetto  ne  paura  di  costoro, 
perche  questi  pae^i  noi  pigliaremo  sopra  Ia  oostra  testa  et  anima,  ehe  oon 
solo  al  nostro  potentissimo  Gran  Signore  saraoao  fedeli,  ma 
a  tutta  Ia  na  tione  Mahumeta  na  prestaranno  con  cuore  et  anima 
ogni  seruitu  e  fenna  realta,  solamente  che  da  quella  parte  non  intraaenga 
qualche  contrarietu  o  sinistro  disturbo;  £  sia  lodata  sua  Diuina  Maesta  che 
nissuno  delli  nostri  potentissimi  imperatori  ha  hauuto  simile  Ventura  eomme 
questo  adessoy  e  se  da  queili  paesi  vorra  qualcheduno  mostrar  1*  inimicitia 
e  scorrer  li  paesi  del  gran  Signore,  s'assicurino  quellt  Signori,  che  qoel 
neinico  coli*  essercito  suo  non  ^  bastante  di  muouerai  dal  luogho,  poiche  di 
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Vcnetia  in  qua  fin*  ft  Cansia  e  fiin  a  Buda  il  pacse  dTngheria  occupa  gia 
tutti  i  passi  di  terra  Tudeseba ,  poi  sopra  dTngheria  v*e  Austria ,  Morauria 
quali  paesi  sensa  numero  sono  grandi,  h  di  Polonia  in  qua  v*e  poi  il  paese 
di  Silesia  et  vn*  altra  parte  d*Vngheria;  V*e  appresso  Agria  fin'  a  Tissa  e 
quasi  fio'  alla  metä  di  Transiluania,  quale  prouencia  e  vers*  Oriente,  e  perö 
con  Üceuza  dci  gran  Signore  li  Tartari  coli*  essercito  Mussolinanno  adesso 
possono  faeilmente  andare  per  via  di  Podolia,  et  entrar*  in  Polonia,  e  far 
gran  proGttj,  si  ehe  tutto  questo  al  Visier  informarcte,  accio  vedino  che 
seruitij  senza  nissun  danno  facciamo  al  p  otentissimo  nostro 
gran  Signone,  e  percio  ditegli  che  non  si  spauenti  ne  dubiti  niente,  perche 
noi  di  qua  con  aiuto  diuino  siamo  andati  colle  nostre  cose  cosi  prospere  et 
auanti  che  mentre  saremo  viui,  li  paesi  d*Vngheria,  Transiluania,  Croatia, 
Sclauonia  mai  accettaranuo  piü  quel  nemico  Ferdinando,  e  non 
solo  quesle  provincie,  roa  aneoraBohcmia,  Morauia,  Silesia, Lu- 
satia,  et  il  suo  ereditario  paese  d'Austria,  si  che  in  mano  sua 
ad  esso  non  r'e  altro,  che  la  citta  di  Neustatt  e  Vienna,  pero  non 
sapemo  che  fare,  ma  questo  diciamo  per  certo,  che  se  non  fossero  stati  tanti 
freddietempi  cattiui,  fin*  adesso  saressimo  alloggiati  dentro  nella  oiiik  diVienna, 
perche  k  tal  maniera  Thabbiamo  costretto  di  fame,  essendo  dentro 
piu  di  75000  persone  fra  buomini  e  donne  quäl  hanno  bisogno 
di  panee  vettouaglie,  e  non  hauende  piu  che  per  tre  settimane, 
di  faroe  c*haurebbe  reso  la  detta  cittä.  Per  altra  cagione  sari»  resa, 
che  dentro  si  trouano  piü  euangelisti  ch*  idolatri ,  pero  per  quäl  causa  si 
siano  sostentatl,  non  importa  niente,  sempre  c*ed  ronta,  poiehe  Iddio  e  con 
noi,  e  con  aiuto  e  volonta  sua,  auanti  che  questa  prima  vera  hgionga,  con  tal 
essercito  di  brau*  Vngari  e  Tedeschi  andaremo  assaltarla,  che  da  cento  anni 
impoi  questo  si  ricordarä,  e  nissun*  haur&  visto  simil  essercito.  E  pero  p^r 
buona  sorte  del  nostro  imperatore  non  haurenio  di  bisogno  ne  d*  aiuto  ne  di 
militia,  ne  maneo  di  danarj  di  nissuno,  purch*  Iddio  sia  con  noi  e  buon 
augurio  e  buona  fortuna  sua,  e  di  tutta  quella  felicc  Porta,  se  ben*  il  signor 
Visier  non  ba  dat*  agiuto  nianco  d*vn  buomo,  ma  Iddio  e  la  buona  Ventura 
del  gran  Signore  c*ba  agiutato,  c  siamo  andati  col  nostro  potent*  essercito 
sotto  quella  citt&,  et  hauemo  mess*  in  ordine  contro  detta  cittä  in  vna  bel- 
lissima  campagna  cinquanta  quatro  squadroni  di  bellissimi  braui  e  valorosi 
Vngari  piü  bell*  vno  del*  altro,  poi  v*erano  ancora  trenta  quatro  squadroni 
di  buonissimi  Tedeschi  con  bellissimo  ordine  instrutlj  che  per  Dio  non  hauenoo 
visto  mai  piü  hello  campo  ch*  all*  hora.  E  noi  eramo  alloggiati  sotto  la  citti 
di  Vienna  in  vn  bellissimo  giardino  e  palazzo  del  imperatore,  oue  tre  giorni 
ci  siamo  fermati  et  appresso  haueuamo  al  numero  di  62000  Vngari  c  Tedeschi 
ma  soli  Vngari  erano  35000  buomini,  et  il  resto  ch*  haueuamo  lasciati  in 
Posonio  erano  solämcnte  13000  veri  Vngari,  e  della  nostra  gente  ch*e  di  la 
delli  nionti  di  Tetre,  di  quelli  scelcrati  non  hauemo  menato  nissuno,  ma 
tutti  coosegnassemo  al  Ragozzi,  solo  quelli  che  sono  di  qu4  delli  sopradetti 
nionti  erano  appresso  di  noi,  e  del  nostro  paese  nissuno  e  stato  ne  manco 
hauemo  volsuto  con  noi  alouno   nobile  poiehe   non  era  di   bisogno,   ma  tutt 
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hauemo    lasciato   alle  loro  case,   et  in  tanto  il  Giorgio  HoiaoBaj 
per  rna  montasna  di  Polonia  eoo  molti  Cosadbi  e  Poloni    per   lib«rar*  i  svai 
eastelli  et  »11*  improui^a  assaltar  PVoj^ria,  m  bob  hä  potvto  far  Diente,  st 
HOB  eb*  io  qael  mentre   kaoeaa   abbrufirgiato  dieci  TiOacgij  fiew*  b  Cassoviiy 
iB  rno  de  qnali  %'  eraßo  aleani  Haiduegi  alloggiati,  li  qvali  tetli  fvoBO  delT 
essereito  di  detto  Homooay  amazzato  e  detto  villaggio  oiesso  io  fooeo,  il  ebt 
bauend*  inte^o  ii  Rairozzi  di  Cassouia  maDdo  alquast*  essercito  b  ^ella  bwb- 
tajrna   doue   pa^^o  il  dett*  essercito  serrando  li  passi  per   tntto,    dooe  noi  di 
qna  subito   spedis<*^mo  il  Sefsebi  Gtor?io    eoD  15.  mila  braai  VnsBrj  e  di  11 
T*  erano  ancora  piu  di  18000  raeeolti  iDsieme.   Pero  speriBmo  ehe  qiieJIi  fcr- 
faDti    siB*  adesso   saranno    semtj    e   eostretti    tra    doi    citti    eioe    Honnk  e 
Madchass,  e  fin*  adesso  rbauraooo  affatto  tutti  rotti,  e  tagliBti  m.  pezzi,  iBii 
di  Seniendra  e  di    Montach  &*  haue^ino   leuati   da  1300  eaaalli    in    ainto  delG 
nostri,    e  rhanno  eircondati  di  tutte  quatro  parti  eb*  e   impossibile  di  poter 
fMCrgire  alcuno.     K  pero  redete  comm*  il  re  di  PoloBia  e  stabile  sei  Biaate- 
nire    la    pace    col    nostro    potentissimo    gran    SigBore,    il    qaale   d*  iBoeno 
dimanda    la    pace    e    T  estate    sacebeggia    li    suoi   paesi,    si    ehe   im  qaesta 
proposito    Don    habbiamo    potuto    scriuere    tutto,    ma    se    Ib    sob    imperial 
Majesta  desidera,   e  ci   commaDda  d*  andarl*  adesso,   bora  e  tempo  pia  ebe 
mai,    e    ?*  e   buonissima    occasione   e    basla   solo   td   suo   imperiBl   eomniai* 
damento,    noi    sapemo    poi   comme    c*  habbiamo   di   TeodicarseDe   di    questi, 
e  gli    mostraremo    comme    senza    caasa    alcuDa    assaltano    il    Dostro    paese 
et  ad  aitri  nostri  nemicj  sapremo  dare  la  risposta,  bora  per  molti  paesi  soi* 
andati  240<^>0  huomini  braui  e  prattichi  del  paese  per  abbmggiar*  e  botiaare 
in  Polonia,  si  che  di  qua  aiianti  il  freddo  non  poträ  impedire  le  nostre  andate. 
Veramente  non  pensauamo,  che  si  troui  tanto  brauo  e  raloroso  esserdto 
in  Vngaria,  che  oltre  li  nostri  Transiluani,  e  solo  in  quel  paese  si  puo  met- 
ter*  insiemo  al  manco  60000  buon*  e  braui  Vn^ari  combattenti,  e  potrete  dire 
per  certo  al  Visier  <i:rande,  comme  quest*  altri  giorni  s*  ba  d*  incoronare  rn9 
del  paese  per  re  d*  Vngheria,  e  ch*  era  renulo  rn*  ambasciatore  del  Ferdinando 
per  dimundur  la  puee  c  inisericordia,  ma  per  Dio  non  s*  ha  mostratogli  la  faecia; 
c  se  bene  lui  s*  ha  mcss*  in  opinione  d*  hauor  questi  doi  regni,  si  puo  laaar  la 
mano  e  mai  haura  nientc,  ma  sara  ancora  scacciato  dall*  Austria,  poi  altro  laog« 
non  baura  per  fermarsi  ch*  in  Spagna,  perche  nissun*  altro  Io  patira  nel  suo 
paese,   si  che  vadiamo  pcnsando  doue  sia  il  ccreuello  e  giuditio  delli  Visierij, 
perche  non  considcranno,  chi  sia  il  nemico  loro,  non  sanno  ch*  il  Ferdinando  bi 
maritato  vna  sorella  al  re  di  Spagna   nemico  capitale  del  nostro  potentissimo 
(Iran  Sif,'nore,  c  che  piu  gran    nemico  di  lui  non  tiene;  secondo  cb'  il  re  di 
Polonia  s*  e  maritalo  in  doe  suoe  carnali  sorelle  per  la  dispensatione  di  qnel 
maledetlo  Papa,   pero  vedete,  che  fede  e  legge  tengono,  conome  li  signori  t 
questi  possono   crcdcre  li  quali  hanno  volsut*  vnirsi  insieme  e  leuar  esserciti 
contro  Mussolmanni,   ma  essendo  stati  impediti  dalli  Bohemi  e  nostri  Vngarj,  si 
sono  voUati  contro  di  loro  per  castigarli  e  castigatoli  si  sarebbono  poi  roltati 
contra  essi   Mussolmannj,  ma  Iddio  ognipotente  non  ha  permesso  di  far'  tal 
impresa,  essend*  all*  hora  dalli  Bohemi  et  Vngari  stato  assoltato ,  e  per  gratia 
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d*lddio,  conforme  la  sua  falsitä  gli  diede  il  malanno,  et  i  noi  agiuto  e  felice 
vitforia. 

Ben  vero  eh*  in  ?n*  anno  e  mezzo  al  manco  hanno  rotto  e  tagliat*  a  pezzi 
piü  di  40000  ouero  50000  Bohemi ,  ma  noi  in  queato  puoco  tempo  V  habbiamo 
tagliati  in  campagna  rasa  piü  di  30000  et  adesso  hauemo  fatto  priggioni  molti 
grandi  signori  e  eonti,  con  le  loro  bagagüe  e  robbe  e  raneionatoli  chi  per  15» 
e  cbi  per  20  mila  ducati  per  testa,  senza  tornarli  in  dietro  altro,  che  solo 
ranima,  et  il  piu  detto  Ferdinando  della  cittä  dinjanda  pace  e  gratia,  mä  il  suo 
falso  pensiero  era  per  leuarsi  et  rnirsi  con  tutti  quelli,  et  assaltar*  all'  impro- 
uista  ii  Mussolmannj ,  e  se  noi  non  giongeuamo  cosi  presto,  Dio  sa  quello  saria 
stato,  perche  lui  coli*  esserciti  voleua  entrare  nel  paese  Mussolmanno  d*  vna 
parte  et  il  re  di  Spagna  per  mare  dall*  altra»  et  il  re  di  Polonia  all*  improuista 
dalla  terza,  si  che  vedete  quanto  danno  hauriano  fatto  al  nostro  Gran  Signore; 
E  pero  il  Visier  che  pensi  vn  puoco,  perche  di  certo  questi  Ire  haueano  pen- 
sieri  d*  abbracciare  questa  lega,  e  per  Dio  non  essende  noi  gionti  k  tempo, 
questo  era  conferniato,  perche  giä  erano  per  vnirsi  insieme  tutti  quest*  infedeli, 
ma  essendo  in  tanto  sopragionta  la  continoua  grandezza  del  nostro  potentissimo 
iroperatore,  habbiamo  hauuto  sempre  felicissima  vittoria  et  occasione;  e  se 
comme  sin*  ad  hora  ci  siamo  affaticati  per  li  scruitij  suoi,  cosi  per  Tauenire  non 
mancaremo  di  fare  il  medemo,  per  che  il  signor  Visier,  conforme  li  nostri 
seruitij,  conosca  la  nostra  fedeltä  h  buon  animo  verso  quella  felice 
Porta. 

L*  Emerico  Lipf ay  giä  e  partito  di  Buda  e  gionto  a  casa ,  e  poi  e  renuto  k 
Posonio,  e  se  da  queste  parti  dimandate  altro,  per  la  Dio  gratia  in  tutto  e  per 
tutto  stiamo  bene,  solo  che  da  voi  desideriamo  d*  intendere  qualche  buona 
noova,  e  speriamo  che  fra  puochi  giorni  di  \k  con  buona  speditione  e  con  faccia 
allegra  quanto  pria  tornarete  qua.Scritt*  in  Posonio  alli  6  dalla  luna  di  Muharem 
cio^  del  mese  di  Nouembre  1619. 

Cop.  SUato-Areh.  Türe. 

Diese  Copie  ist  eine  Beilage  WWWW  des  Final berichtes  Molard*8  aus 
Constantinopel  und  wurde  ?on  ihm,  wie  er  dort  sagt,  am  18.  Mai  1620  an 
den  Hofkriegsraths- Präsidenten  von  Stadion  geschickt.  —  Cf  Hurte r, 
Note  144.  Müller,  Bethlen  I,  p.  77. 


XXVII. 

Wien,  9.  November  1619. 

Leopoldus. 
Spectabiüs  ac  magnifice  sincere  nobis  dilecte.  Cum  iam  instet  tempus 
conventui  Posoniensi  a  Sinceritate  vestra  praefixum,  nosque  arbitremur  sacra- 
tissimam  Caesaream  regiamque  Maiestatem  dominum  ac  fratrem  nostrum 
obseruandissimum  non  intermissuram,  quin  suos  illuc  commissarios  com  sufH- 
eientibus  instructionibus  missura  sit,  vt  vna  cum  Sinceritate  vestra,  ac  reli- 
quis  dominis  illic  congregatis,  ea  pertractent,  quae  ad  publicam  pacem  ac 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXVIII.  Bd.  III.  Hft  30 
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tranquiJ!iUt«'ni  retrni  Hoa/ahae  profatvn  ri^cb— It.  ?t  iflfftar  Cme9^rt9m 
Maif-^tat^m  lotra  dir«  paaeos  adfntor»  de  o— Ami,  nf^rvare  possian. 
SineeriU«  te^tra  »os  ttatha  rcrtüect,  ts  H  f«b  ^visaa  sccvritat«  tat«  irr. 
redire  ae  eomnoran  tJlic  possiat,  m  q«#ft  larte  lUicsla*  S«a  Ui«r  drstiMre 
foloerit,  loeamqae  Domiaet.  qaoBam  ocevrrere  roBBUsarijs  ^ebcast,  qw 
toto  ip%a«  d^darant.  ae  »affieiestes  asseraratioaes  de  ipaonua  iBColwaitate 
mittat.  lotfreM  rero.  dooee  a  Soa  Maie«late  Caesarea  per  e^sdem  Dofla.Coi 
de  netfoeij«  trartandis  Sineerita«  Testra  edaeta  faerit,  eiaadei  niaaei 
qaiequam  illie  traetare  Telit  aot  ai^grediatar.  De  reiiqao  ete.  Datua  Vk 
9  9bns  1619. 

Leopoldot. 

Wahr&cheiulich  ao  den  PaJatio  über  die  Sicberhrit   der   tob  Kaiser  ton 
Laodtaffe  abzuordnenden  Commis^Sre. 


XXVIII. 
12.  November  1619. 

lethlea  aa  to  Crassfeiier. 

(Abschrifl  eines  Briefes,  welchen  Molard  einem  Berichte  an  den  Kaiser  als 
Beila^^e  anfuj^.) 

Wünscht  dem  türkischen  Kaiser  Gluck  und  lanf^es  Leben. 

Am  nächst  ver^n^enen  Tag  (11.  Nof.)  hat  er  sich  über  die  Wlenerisebe 
Prucken  durch  den  Feind  durchgeschlagen  mit  einem  Theil  des  Volks,  der 
andere  Theil ,  das  böhmische  und  mährische  ist  auch  schon  za  Presaburg  aber 
die  Donau  herüber ,  vorigen  Samstag  (9.  Nov.)  wollte  der  Feind  den  Übergaag 
verhindern,  wie  Bethlen  seihst  über  der  Donau  war  um  das  Volk  zu  besehen,  sie 
sind  aber  dem  Feind  zuvorgekommen,  obwohl  er  nicht  mehr  als  17  Pahnleio 
rngrisch  Volk  hatte,  da  das  andere  Volk  auf  den  Dörfern  zerstreut  war,  doch 
haben  sie  sich  gesammelt,  haben  den  ganzen  Tag  mit  der  ganzen  Maebt  des 
Kaisers  scaramucirt,  zum  „abent  hat  der  feind  wollen  zur  scbanzea  kbombea, 
„da  wir  ain  schanzen  haben  vber  der  Thonaw  wegen  der  vberfubr,  wir  sebrei- 
„ben  E.  G.  die  Wahrheit,  dass  nicht  mebr  alls  zwo  trappen  msers  rngrisehea 
„voickhs  coppinichen  seindt  dem  ganzen  Ferdinandischen  volekb  entgegen,  ist 
„auf  ebenem  veldt  gewesen,  mit  ihnen  angefangen  zueschlagen,  haben  alsbaldt 
„8  troppa  in  die  flucht  geben  vnd  zerthrannen  (sie)  stillschweigender  weiss 
„bey  der  nacht.  Ess  seindt  vil  vmbkhomen  vnd  bliben  grosse  herm  md  fimembe 
„leith,  alls  aber  abent  worden,  ist  ir  ganzes  volckh  umbkhert,  dann  es  nacht 
„worden  vnd  sye  fortgeruckht,  ieczt  lassen  wir  gleich  die  todten  körper  und 
„köpf  zusammen  klauben^. 

„Wir  auss  Gottes  willen  seindt  ieczt  vleissig  in  der  verpindtnus  mit  den 
„andern  Ifindem,  Behaimb  Mähm  vnd  Vngarn,  welches  wann  von  Gott  dem 
„almechtigen    geschehen   wirdt,     dem  grossmSchtigstn   kayser   zum   grossen 
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„glickh,  wir  alis  guets  haben  zugewarten,  dann  in  welchem  lanndt  Wienn  liegt, 
„»lls  in  Oesterreich,  das  ist  auch  alles  auff  vnd  ist  wider  den  Ferdinande ,  vnd 
^yhaben  bey  12000  Teutsches  ausserlesenes  voickh  beysainben.  Yonn  Ferdinand 
„khann  ich  Eur  Gnaden  diss  schreiben,  dass  er  nicht  darflf  auf  Wienn  khomben, 
„sondern  ist  in  tritten  lanndt  in  Steyermarckh  vnd  in  der  statt  Grätz.  Den 
„gestrigen  tag  hat  sich  in  Vnngarn  anngefanngen  ain  grosser  lanndtag  bey 
„welchem  landtag  des  landtags  palatinus  persöhnlich  ist,  vnd  die  Behaimb 
„Mährer  Schlessinger ,  ober  vnd  vnder  der  Ennss  auch  andere  iSndere  mehr 
^darbey  seindt,  vnd  haben  sye  darczue  gebracht,  das  sye  wollen  sowol  auss 
„Yngerlandt  alls  auss  ihren  I5nndern  abgesandte  zu  dem  grossmechtigisten 
»khayser  firnembe  leith  schickhen,  vnd  durch  vns  ainen  gewisen  bestendigen 
„frid  machen,  vnd  durch  vns  verbunden  vnd  bekhretTtigen ,  wir  wollen  mit 
„den  andern  länndern  durch  Gottes  hilfT  bald  alles  guets  zu  endt  bringen 
„vnd  beschliessen,  wouer  E.  Gnaden  vnd  der  grossmechtigiste  kayser  lust 
„vnd  gueten  willen  haben  so  zaigen  Sie  vns  ein  gewiss  zaichen  vnd 
„orth**  etc. 

Klagen  über  den  Vezier  von  Ofen  Mehemet  Caracass,  welcher  Waizen  bela- 
gerte, und  mit  ihm  scharmützelt  wurde,  die  Türken  sollen  ihn  strafen,  nicht  wir 
„wir  sind  des  grossmechtigsten  Kaysers  (i.  e.  des  türkischen)  gethrewe  vnd 
„geen  auf  den  rechten  weeg**  —  wenn  sie  aber  in  dem  willen  fortfahren,  und  so 
verhinderlich  sein ,  so  „khinden  wir  nicht  dawider,  die  andern  Länder  wollen 
„sich  selber  versorgen  vnd  versehen,  wo  E.  Gnaden  mit  seinem  weisen  ver- 
„stanndt  nit  beuohr  khomen". 

Er  schreibt  auch  für  gewiss,  dass  der  Vezier  von  Ofen  an  den  Ferdinando 
seinen  obristen  zu  Raab  geschrieben  bat,  „dass  er  wolle  den  Ferdinandt  hilff 
„geben,  vnd  wider  dieVngarn  sein,  welches  wir  verhoffen,  dass  Gott  schwährlich 
„wird  solches  zuegeben.  Den  wir  wissen,  das  E.  Gn.  vnd  der  grosse  khayser  dem 
„Vngrischen  voickh  alzeit  wol  gewogen  gewesen**. 

Hat  auch  noch  andere  Klagen:  gegen  den  Scander  Bassa,  gegen  den  Gra- 
tiani,  welche  in  Siebenbürgen  Aufruhr  erregen  wollen  durch  Schrift  und  andere 
Praktiken.  Wundert  sich  über  Scander,  da  er  ihm  mit  der  Moldau  und  Wallacbei 
vndt  andern  Orthen  behülflich  war,  über  den  Caspar  Gratiani  wundert  er  sich 
weniger,  denn  er  wisse,  wie  er  (G.)  dem  Pabst  zu  Rom  und  dem  König  von 
Spanien  mit  Leib  und  Seel  sich  verbunden  hat,  und  kein  Schwert  gegen  sie 
ziehen  will,  „wir  glaubens  wann  er  khünndto  vnd  die  macht  haben,  das  er  villiber 
„wolte  wider  vns  streitten  die  wir  dess  grossmechtigen  kaysers  gethrewe  seindt, 
„dann  wider  ihre  feindt,  wir  wundern  vnns  dass  ihm  E.  Gn.  glauben  vnd  trauen 
„möchten,  wiewol  er  schene  wurth  gibt  vnd  khann  geben ,  aber  im  herczen  vnd 
^im  magen  ist  er  ihr  feindt". 

Geben  in  der  königlichen  Freystatt  zu  Pressburg  den  12  9ber  1620 
(sie,  ist  aber  ein  Fehler  des  Abschreibers,  es  muss  1619  heissen). 

Cop.  Staati-Arrh. 


30' 
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XXIX. 

Consfantinope),  11.  December  1619. 

Molard  an  H.  ▼.  Eggenberg.   (Aascu^.) 

Heute  ist  der  Sibenburgische  samt  dem  Yon  den  rebellischen  angriseben 
Ständen  abgesandten  mit  beileuffig  100  Personen  hier  angelangt  u.  s.  w. 

SUaU-Arch.  Türe. 


Constantinopel,  30.  December  1619.  (Auszug.} 
Holard  an  den  Kaiser. 

Die  siebenbürgischen  und  ungrischen  Gesandten  verbreiten  iälseiie 
Gerüchte.  Auf  seine  und  Starzer*s  Protestation  ist  ihnen  bis  jetat  eine  öffent- 
liche Audienz  nicht  ertheilt  worden ,  auch  hat  der  GrossTezier  und  andere  hohe 
Worden triiger  versprochen ,  ihnen  auch  in  Zukunft  kein  Gehör  zu  geben,  ond 
erklfirt,  sie  wollen  den  Frieden  beständig  erhalten  und  sich  in  Religionssachen 
und  andere  Differenzen  nicht  einmischen. 

Der  Kaiser  möge  seine  Unterthanen  dämpfen ,  den  Bethlen  bestrafen,  vie 
es  einem  Aufrührer  gebührt,  und  alle  seine  Reiche  wieder  in  schuldigen  Gehor- 
sam bringen. 

Weil  aber  die  Türken  wankelmüthig  sind,  und  Molard  nicht  traut,  so  bittet 
er  um  Instructionen  und  Geld,  um  die  Türken  bei  Gutem  zu  erhalten. 

Bittet,  ihm  die  Couriere  über  Carlstadt  zu  schicken. 

StaaU-ArchiY.  Türe. 


XXX. 

12.  December  1619. 

Von  Aussen:  Dem  edlen  meinem  freundl.  md  vilgeliebten  Yettem  md 
söhn  herrn  Michael  Starzem  residenten  an  der  Ottomanischen  Porten  in  seinen 
selbst  eignen  Tnd  khainen  andern  banden.  (Dieselbe  Schrift  wie  der  Brief.) 

Von  anderer  Hand  und  Dinte  von  Aussen:  Datirt  Presspurg  12  xber  1619. 
an  Ottomanischen  Residenten  Ermahnung. 

Edler. 
Sonders  freundlich  vnd  vilgeliebter  vetter  vnd  söhn  Michael.  Yon  dem 
almechtigen  wünsche  ich  dier  alle  wollfahrt  vnd  khann  mich  nichts  mehrers 
erfrewen,  dann  deinen  guetten  vnd  gesundten  zustandt  zuuememen.  Wolte 
Gott  es  stundt  in  vnnsern  geliebten  vatterlandt  auch  also,  dass  ich  dier  vill 
frewdt  wässte  zuschreiben,  muessens  aber  noch  der  zeit  Gott  befelchen,  vnss 
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drein  schickhen  vnd  alles  mit  gedult  vbertragen,  dass  trüebe  weiter  furüber 
lassen  vnd  der  göttlichen  hilff,  die  vnss  auss  dem  Pharaonischen  Römischen 
dienst  haus  in  die  bestendtige  politische  vnd  geistliche  freyheit  wie  (dem 
Höchsten  sey  es  gedanckbt)  vor  äugen  ist  wider  bringen  wierdt.  Zu  welchem 
ende  der  gethrewe  barmherzige  Gott  die  christmilden  löbl.  forsten  vnd  herrn 
Herrn  Bethlehem  Gabom  wider  aller  vnsserer  Widersacher  der  papisten  synn 
vnd  gedanckhen  in  momento  zu  sagen  erweckht  vnd  in  disse  christliche  khönig- 
reich  vnd  ISnder  zu  vnsser  aller  woHfahrt  vnd  hail  mit  ainem  ansehnlichen 
exercitu  eingefuerth  hat,  dardurch  vnsere  feindt  vnd  Verfolger  so  von  villen 
jaren  hero  auf  heuttigen  tag  vnss  noch  leib,  seel,  haab  vnd  g^etter  gestanden 
beraub  mit  höchster  macht  angriffen  vnd  hoffentlichen  ir  letster  periodus  vnd 
das  letste  Zill  herbey  khommen  wierdt 

Vnd  weill  dass  hauss  Osterreich  Ferdinandus  rnd  seine  gebrüeder  inen  die 
Spanischen  process  dess  Papst  vnd  seiner  Jesuiten  practickhen  mehrers  alss 
der  gethrewcn  khönigreich  vnd  landen,  wie  auch  viller  chur  und  ffirsten  des 
heiligen  röm.  reichs  threue  consilia  vermabnungen ,  wahrnungen  vnd  protesta- 
tionen  belieben  lassen ,  vnd  alles  wass  zu  conseruation  ires  lobL  bauses  ange- 
sehen, veracht  vnd  in  den  windt  geschlagen,  werden  sie  billich  darunder  am 
maisten  leiden  vnd  iren  entlichen  vndergang  empfinden  müessen.  Wie  dann  dass 
khönigreich  Böhaimb,  marggraffthumb  Mährern,  die  fiirstenthumb  Schlesien 
ober  vnd  nider  Laussnicz  ieczigen  khaiser  Ferdinandum,  vnd  das  ganze  hauss 
Österreich  einmüttigclich  verworffen,  den  churfürsten  von  Heidelberg  und  pfalz- 
graffen  am  Rhein  herrn  Fridericum  zu  iren  khonig  erwählt,  vnd  beraith  die 
königlich  böhaimische  chron  auf  sein  haubt  geseczt .  .  .  (hier  scheint  ein  Blatt 

zu  fehlen) 

muessen,  darfuer  dich  ja  nochmahlen  Gott  gnediglich  behüetten  wolle.  Vnd 
souil  hab  ich  dier  auss  Pressburg  zuezuschreiben  den  glickh  vnd  vnglickb  für 
äugen  zustellen  vnd  dass  Gott  vnd  deinem  vatterlandt  mehrers  alss  etwan  den 
Jebusitischen  rath  zu  dienen  schuldig  erindern  sollen,  dardurch  du  dich  wier- 
dest  zuriechten  vnd  zuuerhalten  haben.  Vnd  der  höchst  sey  mit  vnd  ob  vnss 
allen.  Amen.  Datum  Pressburg  den  12.  Nouemb.  Ao.  1619. 

Ohne  Untercchrift.  Gleichseit.  Copie.  SUaU-Arcb.  Ung. 


XXXI. 

1620,  15.  Jänner. 
Bflndniss  iwischen  Bethlen  Gabor  und  Friedrich  von  der  Pfali. 

A.  Instrument  der  Conföderation,  welche  Friedrich  von  der  Pfalz  als  König 
von  Böhmen  durch  seine  und  der  conföderirten  Stände  von  Böhmen,  Mähren, 
Schlesicn,Ober- und  Nieder-Lausitz,  Ober- und  Niederösterreich,  bevollmächtigte 
Abgesandte  mit  dem  Fürsten  Gabriel  Bethlen  von  Siebenbürgen,  und  den  Stän- 
den von  Ungern,  Siebenbürgen  und  der  Annexen  verhandelt  und  beschlossen  bat. 


Xetam  Po^oiiii  «ii«»  13.  iaa.  i<$3*>.  Vom  k^kaiteker  Seite  avsgefertif- 
te«  lastraiaemf. 

b  Mafae  9arrMa»^ae  H  faA^Mue  THaltatK  M  Patris,  FlIQ  H  Sfirftef  Swcfl, 
—jgfafirtt  lapuhiiM  ft  reotna  «af{e«ClMiaK  ac^aisftiai,  peteatisslBl  Uaiiail 

^  ••■ia  sec«b.  Aae«. 

5<M   Fr\dtnrm%  Dei  grttia   rex    Bobemiae,  comes   palatmos  Rbeni,  S.B. 
iaperii    pnoe^-ps   eUetor.    d«i   B^ranae,  Marehio    Monrtae,  LueeinlNir^  et 
Silesiae  dox,    LoftatiammqQe    nuirhio   He.   nee   hob  iaelftf  regni    Bobeaiae 
■arekivaatos  Moraviae,  daeatos  Sile^be,  saperioris  iaferiorisqae  aiarekioaatas 
Loftatiae«  otpote  incorporaUnim  proTiaeianiui  stalos  et   ordioes;    at    et   iafe- 
riorift    superiorit^jue  arrhiducatas   Aastriae   status,    memoriae   eommeodaraai 
teoore  prae^entiam  «igniHcaotes,  qnikiis  eipedit  oDiTersis,  qaod  tametsi  moKis 
•khine    aaeeulift ,    arcti*»4imo    foederis  aexu    inelytum    boe  re^Dom  Bobemiae, 
eique  laeorporatae,  et  unitae  provineiae,  iaelTto  similiter  regiio  HaDgariae  jaoe- 
tuiD  faiftse.  illudque  tefttantibus  dirersi»  traetatibosTieaDae,  Posonii,  etEfaaczi- 
eij,  tuperinde  ulrin<|ue  babitis,  et  seripto  eomprebeasis,  inriolabiliier  et  saaete 
continuare,  observareque  studuisset,  mterreaieDtibastameD  nonnullomm  inquie- 
torom  hominum  studiis,  quibus  videlicet  peregriDom  sensam  Uli  affingere,  opta- 
taeqiie  huju«  conjunctionis  Tincolum  dissolrere  satagebant:    Status  et  ordioet 
incUti  regni  Bobemiae,  et  inarehionatus  Moranae,  medio  ablegatomm  suoniBi, 
sereiiittimo  tum  temporis  principi  TranssilvaDiae,  et  itidem  inelyti  regni  Haa- 
gariae  ftatibus  et  ordinibus  non  solum  jam  pridem,  sab  regimine  piae  menioriae 
Rudulphi  II.  et  Matthiae  impcratorum  Homanonim,  de  arctiori  ineundo  foedere 
routuam  conventionem  et  pactum  benevole  commemorarunt,  sed  etiam  eosdem 
amiee  requiairerunt,  ne  ab  iterata  renovatione,  confirmatiune,  dilueidiori  deoi- 
que  explicatione  antiquorum  foederum,  et  pactorum  alienos  se  declararent  Qaa 
quidem  insinuatione,  uii  par  est,  amiee,  et  benevole  ab  illis  admissa,  qos  quoqite 
eonfoederationis  ipsius  condignum  babentes  respectum,  pro  ulteriori,  stabiliori- 
que  praetactorum  confoederaforum    regnonim  et  provinciarum   permansiooe, 
non  solum  in  praefatam  renovationem,  confirmationem  et  explieationein  saepe 
fatae  eonfoederationis,  pronos,  promtosque  nos  declaravimus,  sed  etiam  con- 
testandae  nostrae  in  serenitatem  suam ,  regnum  Hungariae ,  ac  Transilfaniae, 
eorumquo  Status  et  ordines,  pro  suppeditatis  nobis  tempestive  tum,  com  externis 
beiiis  gravaremur,  auxiliaribus  copiis,  gratitudinis  ac  ad  paria  facienda  prom- 
titudinis,  requisilioni  ipsorum  benevole  annuere,  non  dubitavimus. 

Utque,  Dco  bene  juvante,  piuifi  hoc,  et  salutare,  atque  toti  Christianitati 
utilissimum  opus  optato,  feliciterque  procederet,  confoedenitisque  certis  con- 
ditionibus  renovaretur ,  explicaretur  et  confirniaretur ,  de  subsequentibus 
articulis  ,  cum  serenissimo  principe  ac  domino  domino  Gabriele  Üei  gratis 
Hungariae,  et  Transsilvaniae  principe,  ac  Siculorum  comite,  ut  et  incliti  regni 
Hungariae  statibus,  et  ordinibus  Posonii  in  comitiis  publicis,  tum  temporis 
eongregatis»  pro  principatus  Transsilvaniae  trium  natiooum  statibus,  et  ordioi- 
bflt»  praetacta  sua  serenitate,  eo,   quod   ob  loci,  itinerisque  longinquitatem 
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speciales  suos  legatos  huc  expedire  non  potuisscnt,  fidejubente,  partesque 
eoruiidem  in  se  per  omnia,  cum  sufTicienti  autboritate  recipiente,  et  assumente 
per  illustres,  magnificos,  generosos,  strenuos.  prudentcs  ac  eircumspeetos 
dominum  Geor^ifium  Priedericum  comifem  ab  Hohenlohe,  dominum  in  Langen- 
bur>;k.  Boleslavia,  Cosmonos  et  Krulieh  nostruni  regni  Bobemiae  consiliariuro 
bellicum,  generalem  exercitus  produeem,  trium  miiiium  peditum,  et  roille  cata- 
phnictorum  ducem,  equitem  auratum  nostrae  regiac  majestatis.  Item  domi- 
num Henricum  Matthiam  comitem  a  Tburn ,  dominum  inCreufz,  Welisch  etLees- 
dorf,  burggravium  arcis  Carolostenij ,  nostrum  et  regni  Bobemiae  itidcm  con- 
siliarium  bellicum,  generalem  exercitus  produeem  et  trium  millium  peditum 
ducem  etc.  —  dominum  Leonbardum  Coionum  liberum  baronem  de  Fels  et 
Sebenckenberg  dominum  in  Engelsburg,  Bucbaw,  Scboenaw  et  Hartenstain,  ge- 
neralem marescballum  campi  sexcentorum  catapbractorum  ducem  —  Joannem 
a  Bul>na,  Zawrscby  et  Borowniczii  generalem  excubiarum  magistrum  et  mille 
equitum  ducem  etc.  Paulum  Wostrszky  Kaplerum  de  Sulewicz  Woticzij  et  Zalu- 
zij  generalem  metatorum  praefectum  ac  mille  quingentum  peditum  ducem  et 
Paulum  Geschinium  Pragensem  statuum  et  ordinum  ejusdem  regni»  insuper 
dominum  Jobannem  baronem  a  Würben ,  dominum  in  Preudentbal  etc.  domi- 
num Wolforangum  Sigismundum  baronem  de  Wlassimie,  dominum  in  Catein, 
Budez  et  Biskupicz  etc.  Paulum  Wolbram  in  Frischberg,  burggravium  provin- 
cialem  marobionatus  Moraviae  etc.  Bernhardum  Zastrzizl  in  Namiescht  etc. 
Fridericum  Meinradium  et  Georgium  Müllerum ,  consulares  Znoymenses  etc. 
marcbionatus  Moraviae  pro  ducatus  Silesiae  et  utriusque  marchionatus  Lusatiae 
stalibus  et  ordinibus  ,  ideo,  quod  ob  loci  itinerisque  longinquitatem  speciales 
suos  legatos  buc  expedire  nequivisscnt,  Hdcjubente  nostra  regia  majestate, 
eorundemquc  partes  in  se  per  omnia  cum  sufTicienti  autboritate  recipi- 
ente et  assumente.  Denique  dominum  Erasmum  a  Landaw  1.  b.  ab  Haus  et 
Rappoltenstein  etc.  dominum  Andream  Tbonrädl  1.  b.  de  Tbernbcrg  et  Rech- 
berg dominum  in  Obergassing ,  Georgium  Christophorum  Rauberuro  de  Rein- 
egg et  Obern  Trixcn ,  Zacbariam  Starzerum ,  judicij  provincialis  in  ipferiori 
Austria  assessorem :  dominum  Georgium  Erasmum  baronem  de  Tscberncmbi, 
supremum  ducatus  Carniolae  et  marchiae  Sclawoniae  pincernam  haere- 
ditarium  etc.  Johannem  Ortolphum  Geyman  in  Gailspaeh  et  Fraideneck 
etc.  Balthasarem  Kesselboden,  senatorem  Styrensem,  utriusque  archiducatus 
Austriae  legutos  cum  sufTicientibus  plenipotentionalibus  ad  praedicta  regni 
Hungariae  comitia  missos  tractavimus,  deliberavimus,  et  conclusimus  in  bunc 
modum. 

Primo.  Ut  cum  regno  Bobemiae ,  marchionatu  Moraviae,  ducatu  Silesiae, 
superiori  et  inferiori  Marchionatu  Lusatiae,  eorundemque  statibus,  et  ordinibua 
tamquam  proviaciis  incorporatis,  ac  consequenter  legitimis  regni  Bohemiae 
regibus,  marchionibus,  ducibus,  doiiiinis  et  eorum  successoribus,  prout  etiam 
inferiori  superiorique  arebiducatu  Austriae,  eorumquc  statibus,  modernis  et 
futuris ,  rex  vel  princeps  Hungariae  ejusdemque  coronae  annexa  regna.  et 
provineiae,  princeps  Transsilvaniae,  Transilvania  itom  et  partes  regni  Hungariae 
ad  eundem  Prineipatum  Transsilvaniae  tmnexae,  adeoque  universi  illorum  status 
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et  ordines,  moderni  similiter  et  futuri,  aeternum  foedus,  perpetuamque  ac  invio- 
labilem  pacis  connexionem,  sancte  observent,  bonam  vicinitatem,  et  routuum 
amorem  sincere  coiant. 

Secundo.  Si  temporis  successu  nobis  qualiscunque  hostis  pacis  pablieae 
turbator,  regnorum  et  provinciarum  confoederatarum  invasor,  confoederationis 
hujus  directe,  vel  indireete  oppugnator,  ejusdemque  foederis,  sive  etiam  socio- 
rum  confoederatorum  fraudulentus  desertor  ingruat,  tuncsubstantias,  facultates, 
Titam  etiam  ipsam,  et  saDguinem,  pro  salute,  et  permansione  mutua,  foederisque 
hujus  stabilimento  profundere,  ac  propterea  simul  virere,  et  mori  parati  semper 
reperiri  tenebimur.  Eo  tarnen  apparatu,  et  iis  viribus,  quales  tum  instaos, 
praesensae  alterutrius  partis  necessitas  exegerit,  et  tempestive  postulatae  fuerint, 
et  prout  in  futura  generali  omnium  confoederatorum,  regnorum  et  proTinciaruro 
diaeta ,  in  specie  circa  dcfensionis  modum,  formanique  conventum,  constitutum- 
que  fuerit 

Tertio.  In  eam  porro  curam  sedulo  incumbere  debebimus  omnes,  ut 
baec  confoederatio  latius  sh  diffundat,  et  receptis  in  societatem  circamficinis 
regionibus,  magis,  ac  magis  roboretur»  invalescatque ,  non  tarnen  aliter, 
quam  cum  scitu,  voluntate,  et  communi  omnium  confoederatorum  consilio. 
Regiones  autem  illae,  quae  in  foederis  hujus  societatem  recipi  volent,  pari 
jurejurando,  et  obligalionis  nexu  adstringi,  et  tunc  demum  ceteroruro  reg- 
norum, ac  provinciarum  auxilii,  libertatis,  emolumentique  participes  fieri 
debebunt 

Quarto.  Hujus  autem  sancti,  inviolabiiis,  ac  perpetui  in  posteritatem,  ac 
omne  aevum  propagandi  mutui  foederis  capituiatio  debet  tam  apud  nos,  nunc 
in  vita  existentes,  quam  posteros  nostros,  attentioris  ejus  observationis  causa , 
quibusvis  comitiis  commemorari ,  ac  publice  praelegi.  Quoyis  enim  quinquennio, 
certo  loco  ac  tempore,  consensu  sociorum  ea  in  re  observato,  generalis  conventus 
institui,  quo  scilicet,  circa  confoederationis  hujus  puncta,  forte  fortuna  exortae 
diflficultates,  tempestive  componi,  vel  eadem  puncta,  pro  rei  necessitate,  ac 
temporis  ratione,  augeri ,  vel  dilucidius  expücari  possint. 

Quinto.  Sine  scitu,  voluntate,  et  consensu  confoederatorum  regnorum, 
provinciarumque,  nulli  nostrum  licebit  bellum  ullum,  sive  offensivum,  sive 
defensivum  movere.  Quod  si  tamen  in  regnum,  vel  provinciam  aliquam  inopinato 
irruptio  fiat ,  vel  imminentis  hostilis  impetus,  antequam  scilicet  ex  reliquis 
provinciis  suppetiae  ferri,  vel  periculum  eis  insinuari  possit,  justus  metus  sit, 
tali  occasione  cuivis  regno,  aut  regioni  liberum  erit,  interea  temporis  hosti 
pro  virili  defensivis  armis  occurrere.  Similiter  nulli  nostrum  fas  erit,  cum  ullo 
moderne,  vel  futuro  hoste,  pacis  pubiicae  turbatore,  regnorum,  ac  provinciarum 
confoederatorum  invasore,  confoederationis  hujus  oppugnatorct  et  ejus,  vel 
etiam  sociorum  desertore  inducias  pacisci,  pacem  tractare,  vel  concludere, 
constituta  vero  publica,  et  solenni  pacificatione  debebunt  in  illa  comprehendi 
eae  personae,  quae  publica  ofiTicia  subeundo  sive  in  bellicis,  sive  politicis 
expeditionibus,  confoederatis  hisce  regnis  et  provinciis  fidelem  operam  navave- 
runt.  Neque  vero  integrum  erit  regibus,  principibus  ac  dominis,  citra  eonio- 
dem  regnorum,  regionumque  consensu»..  apertum  bellum  concitare,  multo  minus 
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extraneum  militem  in  confoederata  ista  regna,  et  provincias  immittere  ,  in  ullis 
regionibus,  aut  urbibus  praesidia  collocare,  cujusquam  militibus  sparsim  vel 
catervatim  transitum  permittere,  aut  lustratioDem,  sive  etiam  ezauctoratioDem 
eis  indulgere. 

Sexto.  Quoniam  regna,  et  prorinciae  confoederatae  oeqaaquam  salvae  esse 
possent,  nisi  regni  Hungariae  limitaneis  areibus,  et  confiniis  salris,  ac  suffi- 
cienter  sustentatis;  quocirca  nos  rex  Bohemiae,  nee  non  ejusdem  regni  et 
incorporatarum ,  superiusque  speeifice  denominatarum  provinciarum ,  sieut  et 
inferioris ,  superiorisque  Austriae  status  et  ordines ,  quamvis  habita  ea  magni 
iDomenti  consideratione,  quod  in  praesens  regni,  ac  provincianim  istaram  in- 
qaietus  adhuc  sit  status ,  bostis  etiamnum  in  illis  grassetur,  potior  earuro  pars 
depopulata  et  devastata  sit,  et  perquam  ingentibus  impensis,  in  nostrum  exer- 
citum  faciendis,  indies  aggravemur,  ideoque  graves  ac  sufTicientes  causas  in 
nos  ulterioris  non  recipiendi  oneris  habere  potuissemus,  attamen  testandae 
summae  nostrae,  ac  fidelis  assistentiae  causa,  non  solnm  summani  illam  pro 
sustentatione  praesidiariorum,  ac  proinde  conservatione  commemoratorum  regni 
Hungariae  confiniorum,  a  singulis  praededaratis  regionibus,  pro  rata  sua  portione 
antea  quotannis  ordinarie  pendi  solitam,  et  in  proximis  generalibus  confoedera- 
torum  comitiis  fideliter  recognoscendam,  et  notificandam.  Porro  in  posterum 
annuatim  numerabimus,  sed  etiam  communis  salutis,  majori  habito  respectu, 
eandem  summam  quinquaginta  millibus  tallerorum,  singulos  per  septuaginta 
cruciferos  computando,  itidem  annuatim,  et  in  paratis  pecuniis,  augebimus ,  ita 
tarnen,  ut  omnia  ista  ex  libera  duntaxat  nostrum  voluniate,  et  bonae  vicinitatis, 
routuaeque  permansionis  studio  profecta  ad  tutiorem  praerecensitorum  regno- 
runi,  ac  proviociarum  confoederatarum  conservationem  fieri  censeantur,  et  ne 
eadem  summa  aliorsum  quam  ad  praesidiariorum  stipendii  solutionem,  et  con- 
finiorum, ac  limitanearum  arcium  conseryationem  convertatur,  non  solum  summe 
ca?endum,  sed  etiam  certi  commissarii,  qui  curam  ejus  rei  habeant,  constituendi 
erunt,  casu  autem,  quo  aliqua  necessitas  premeret  confinia,  et  eadem  ruinosa 
egerent  rcstauratione,  ibi  tum  in  subsidii,  et  auctionis  ejusmodi  ampliationem, 
ad  amicabilem  D.  D.  Hungarorum  requisitionem,  tanquam  confoederati ,  promtos 
nos  declarare,  non  dedignabimur. 

Septimo.  Principalis,  omniumque  maxima  necessitas  id  requirit  potissimum, 
ut  pax  cum  Turca  non  renovetur  solummodo,  verum  tractetur,  condudatur,  et 
inviolabiliter  observetor.  Legatio  itaque  de  novo  ad  portam  Ottomanicam,  ab 
Omnibus  reg^is  et  provinciis  confoederatis  adomari ,  expedirique  debebit,  tam 
renovandae,  quam  concludendae  et  confirmandae  pacis  causa.  Hujus  vero  rei 
salutaris,  et  summe  necessariae  curam,  expeditionemque,  prout  etiam  consiiium, 
et  promotionem  Serenitas  sua  ultro  in  sese  recipere  dignata  est,  expeditura 
peculiarem  quoque  suum  iegatum ,  ita ,  ut  nostri  quoque ,  ac  regni  Bobemiae, 
et  vicinarum  provinciarum  legati  juxta  mittantur,  et  tam  de  muneribus,  quam 
aliis  expensis  in  legationis  peractionem  faciendis,  quisque  pro  sua  parte  provi- 
sionem  faciat,  et  administret. 

Octavo.  Bonae  vicinitatis,  et  zeli  in  confoederationem ,  sociosque  conte- 
standi  gratis,  limites  regni  Hungariae,  cum  Moravia,  Silesia  et  Äustria,de  quibus 
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hactenus  controvortebutur,  Doinini  eoDfoederati  per  certos  pari  numero 
designatos  ufrinque  commissarios ,  statim  prinio  vere,  si  quod  le^itimum  impe- 
dimentum  non  obstiterit,  rectiBcari  curabunt. 

Nuno.  Ad  requisitionem  Serenitatis  suae,  etstatuum,  ac  ordinum  rvgni 
Hungariae ,  quatenus  bona  ab  Austriacis,  in  praejudicium  rogni  Hungariae, 
qualitercunquc  hactenus  tenta,  et  possessa,  tanquain  vera  regni  membra,  jam 
tandem  regno  Hiingariae  applicentur,  et  ineorporentur,  domini  confoederati 
bonae  vicinifatis  et  societatis  studio  ,  ut  omnino  difTerentia  haec  finem  suum 
aortiator,  semet  ipsos  intorponent,  et  in  recuperatione  auxilio  erunt. 

Deeinio.  In  confoederatis  istis  regnis,  et  provineiis  cominercia  ab  omDibus 
ultroeitroque  exerceri,  iiberequc  celebrari  debebunt,  salvis  tarnen  utrinque 
regnorum  provinciaruui,  statuum,  ordinum,  eivitatum,  communitatuni  personarum- 
que  juribus,  immnnitatibua,  priviiegiis,  et  antiquis  consuetudinibus. 

Undecimo. Utque  mutua  animorum  eonjunctio  certior  exstet,  raonetae  valor 
aequalis  inter  regna,  et  provincias  istas  confoederatas ,  constituetur,  nee  non 
pro  ejus  utrinque  fienda  limitatione,  sub  bona  Liga  moneta  cudetur,  ita  tarnen,  ut 
in  proxime  futura  generali  omnium  confoedcratorum  dieta,  in  loco  competenti,ex 
communi  regum  consensu  praefigendo  celebranda  majorum  monetarum  certa 
fiat  limitatio  et  taxatio,  minores  vero  nummi,  grossique  aequaliter  currant  et 
expost  in  omnibus  regnis  publicatio  fiat. 

Duodeeimo.  Si  quando  temporis successu  difilcultas,  aut ditferentia  quae- 
dam  circa  negotium  confoederationis  oboriatur,  ex  tunc  confoederata  regna ,  et 
provinciae,  ad  requisitionem  alterius  partis,  certum  terminum,  et  locum  prae- 
figere  debebunt.  Quo  postquam  conventum  fuerit,  difTicultas  rei  proponatur, 
ejus  Status  specificetur,  et  juxta  normam,  gcniiinumque  confoederationis  hujus 
sensum  rectificetur,  imo  exigente  aliqua  communi  necessitate ,  praecedenteque 
cujuspiam  ex  confoederatis  requisitione,  partem  praemonitam  speciales  suos 
legatos  ad  generalia  comitia,  sive  conventum  expedire  debere,  invicem  consti- 
tuitur.  Ut  vero  publicae  et  magni  momenti  diflferentiae  forte  inter  confoederata 
ista  regna,  et  provincias,  confoederationem  ipsam  concernentes  exortae,  celerius 
sopiantur,  tenebitur  in  Hungaria  rex,  princeps,  paiatinus  et  consiliarii,  in 
Bohemia  vero,  et  aliis  provineiis  confoederatis  ,  domini  defensores  ad  id  deputati, 
quibus  illae  difficultates  primo  insinuentur,  eas  componere  et  complanare. 

Decimo  tertio.  Strictissima  aeviternaque  lege  cautum  sit,  ne  in  confoe- 
deratis regnis, ac  provineiis  uspiam  locorum  Jesuita  deprehendatur,  nee  a  quopiam 
cujuscunque  is  sit  status,  conditionis,  sexus  aut  praeeminentiae,  quocunque  sub 
colore,  specie  et  praetextu,  clam,  vel  palam  interteneatur,  alatur,  vel  sustente- 
tur,  multo  minus  in  legationibus  rerum  publicarum,  sive  seculares,  sive  spiri- 
tuales  illae  sint,  administratione:  rex,  princeps  aut  statuum  quispiam  eorum 
opera,  consiliis,  aut  insinuationibus  utatur,  ad  nullas  dignilates  quovis  nominis 
Yocabulo  vocitatas,  admittantur,  sub  poena  notae  infidelitatis,  perpetuique  exilii, 
in  regno ,  aut  provineia ,  in  qua  talis  transgressor  hujus  legis  residentiam 
suam  habuerit,  per  status  regni  et  provinciarum  infligenda. 

D  e  e  i  m  o  q  u  a  r  t  o.  Dum  et  quandocunque  contra  queropiam  hostem  confoedc- 
ratorum regnorum,  et  provinciarum  auxilia  inipetrabuntur,  militaresque  suppetiae 
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in  hoc  regnum,  aut  provincias  confoedcratas  fuerint  transinissac ,  auxiliares 
ejusinodi  copiae,  a  rege  Bohemiae,  bur^^gravio,  supromis  proviDciarumeapitaneis, 
praesidibus,  praefectis  et  generalibus  ducibus,  dependentiam  suam  habeant,  rem- 
que  contra  hostein  communicatis  consiliis  gerant.  Miles  autem  taiiter  in  auxilium 
missuS;  stipeiidiorum  suorum  continuain  solutionero,  a  quibus  expeditus  fuerit, 
habere,  severiore  diseipiina  in  officio,  ordine,  et  obedieutia  contineri  debebit,  ne 
nobilitati,  miserae  plehi,  aut  regno  ad  desolationem  et  ruinani  potius,  quam 
defensionem  suppcditatus  vidcatur.  Signanter  vero  cum  a  condcscensionc  in 
curias  nobilitares,  civitates  liberas,  templa,  parochias,  molcndina,  et  hospitalia, 
penitus  arceri,  denique  a  dominis  confoederatis ,  in  propriis  ipsorum  regnis, 
et  provinciis,  iniles  talis  lustrari,  et  exauctorari  debebit. 

Decimo  quinto.  Aequum  visum  est  nobis,  et  dominis  confoederatis,  si  qui 
libri  regii ,  privilegia,  aut  alia  h'ttcraria  instrumenta ,  regna  et  provincias  con- 
foederatas  concernentia,  ab  antiquis  temporibns  uspiam  asservarentur,  noroina- 
tim  vero  post  restitutionem  sacrae  coronae  regni  Hung^riae,  in  Bohemia  ,  vel 
Austria  renianerent,  aut  isthic  reperiri  possent,  ut  ea  diligenter  in  archivis 
perquisita,  omnia  et  singula  ßdeliter  statibus,  et  ordinibus,  quos  concement, 
restituantur,  ac  sine  defectu  resignentur. 

Decimo  sexto.  Ut  vero  uberius  omnium  nostrum  mutua  fides,  amicitia, 
benevolentia,  et  bonum  vicinitatis  socictatisque  Studium  clucescat,  debent  omnes 
hostilitates,  si  quae  unquam  inter  confoederatos  reges,  principes,  regna,  et 
provincias,  earumque  status,  ordines,  et  incolas  agitatae  fuissent,  ex  isto  tem- 
poris  momento  penitus  abolcri,  ac  in  sempiternum  obliterari. 

Decimo  septi  mo.  Si  quis  ex  uno  regno,  vel  provincia confoederatorum sive 
jam  condemnatus  est,  sive  in  posterum  condemnabitur,  aut  proscribetur,  ne  in 
altero  regno  aut  provincia  receptetur,  sed  pariter  inde  proscriptus,  adeoque  in 
Omnibus  confoederatis  regnis,  et  provinciis  pro  exule  censeatur,  nee  rursus  insciis 
aliis  confoederatis  regnis  et  provinciis  in  gratiam  recipiatur,  convenit,  salva 
tamen  permanente  auctoritate  regum,  et  principum  in  dandis,  cum  consensu 
nempe  statuum  et  ordinum  regni,  aut  provinciae,  gratiis.  Casu  vero,  quo  aliquis 
proscriptorum,  et  exilio  mulctatorum,  in  aliquod  regnum  et  provinciam  confoe- 
deratam,  se  salvandi  gratia  contulerit,  inibique  deprehensus  fuerit,  teneantur 
ilius  regni  aut  provinciae  proceres  talem,  ut  praemissum  est,  proscriptum  et 
malae  notae  hominem ,  illi  regno  et  provinciae ,  in  qua  poenam  proscriptionis 
et  exilii  recepit,  nulla  hac  in  parte  qualicunque  ezcusafione  valente,  de  simpüci 
et  piano  reddere,  restituere  et  extradare. 

Postremo.  Quicunque  e  modernis,  aut  futuris  regnorum,  provinciarumque 
eonfoederatarum»  rex  aut  princeps  confoederationem  hanc  confirmaverit,  eandem 
observare,  et  juxta  eam  imperium  suum  ordinäre  sategerit,  is  ejus  vigore,  robore 
et  defensione,  inde  emanaute,  cum  consensu  statuum  et  ordinum  contra  quosvis 
bestes,  libere  uti  poterit. 

Vice  versa,  si  contra  omnem  spem,  opinionemque  alteruter  eorum  ,  contra 
concessae  religionis  iibertatem ,  privilegiorumque  publicorum  immunitatem 
violenter  quidpiam  faecre  et  attentare,  aut  eosdem  turbare  occeperit,  in  eo 
casu   Status  et  ordines  a  fidelitatis  homagio  absoiutos  pronunciari,   eidemque 
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contradicendi ,  et  resistendi  pleoariam ,  perpetuamque  postestatis  fvcultatem 
habere  debere,  nee  ideo  a  quoquam  hominum  eriminis  laesae  Majestatis 
postulari  oportere,  utrinque  volumus  et  aaneimus.  Ceterum  in  confoederationis 
bujus,  praemissonimque  omnium,  et  singulorum  observationem  tempore  aolemnU 
suae  coronationis  rex  aut  prineeps  juramentum  quoque  solenne  praestare, 
teneatuPy  sitque  obstrictua. 

Nos  itaque  praescripti,  rex  Bohemiae ,  ac  universi  regionum  confoedera- 
tarum  status  et  ordines ,  uti  et  inferioris ,  superiorisque  Austriae  Status ,  prae- 
missos  omnes  capitulationis  hujus,  initaeque  confoederationis  articulos  ae 
omnia  et  singula  in  eis  contenta,  uti  scilicet  illa  in  serie  ejusdem  capitulationis 
de  yerbo  ad  verbum  scripta,  et  inserta  habentur,  pro  ratis,  gratis,  acceptis, 
perpetuaque  ac  aeviterna  firmitate  stabilitis ,  unaninni  voto  et  consensu  agnos- 
centes,  eosdem  et  eadem  sancte ,  firmiter  et  inviolabiliter,  tarn  nos  ipsi  et  suc- 
cessores,  ac  posteritates  nostrae  obserrabimus,  quam  per  eos,  quorum  unquam 
ioterfuerit,  observari  faciemus  ;  non  secus ,  ac  si  ista  omnia  in  publicis  comitiis 
regni  Bohemiae,  marchionatus  Moraviae,  ducatus  Silesiae»  nee  non  marchio- 
natuum  superioris,  inferiorisque  Lusatiae,  ut  et  inferioris  ac  superioris  Austriae 
acta  et  conclusa  fuissent,  firmissima  spe  freti,  futurum,  ut  ex  partibus  quoque 
saepe  fatorum  dominorum  confoederatorum ,  praemissa  uni^ersa,  et  singula, 
pari  fide,  integritate  et  constantia,  sancte  observentur,  bonaeque  vicinjtjitis,  et 
mutuae  connexionis  studia,  firmioribus  in  dies,  yalidiorisque  incrementis  eonfir- 
mentur,  id  quod  faxit  utrinque  supremus  ille  legitimorum  quorumris  foederum, 
et  pactorum  autor,  propagator,  et  vindex,  Dens. 

In  horum  itaque  omnium  majus  robur,  et  firmius  perpetuum  duraturae  con- 
junctionis  testimonium,  manuum  nostrarum  subscriptiones,  et  sigillonim  rouni- 
mina,  hisce  subjungenda,  apponendaque  voluimus.  Actum  in  arce  Pragensi  sub 
generalibus  omnium  confoederatorum  regnorum,  provinciarumque  Comitiis  — 
die  —  anno  a  nato  Satvatore  nostro  supra  millesimum  sexcentesimum  Tigesimo. 

Nos  vero  supra  specifice  commemorati  serenissimi  ac  potentis  regis  et 
inclyti  regni  Bohemiae,  incorporatarumque  provinciarum  ut  et  inferioris  supe- 
riorisque Austriae  Legati  ad  confoederationis  hujus  consultationem,  tracta- 
tionem,  conclusionemque  per  absoluta  ac  plena  mandala  deputati,  omnia  et 
•ingula  illa,  quae  in  hac  perpetui  foederis  capitulatione  continentur,  probatum 
ratihabitum  ac  obseryatum,  et  per  serenissimum  regem  Bohemiae,  status  et 
ordines  ejusdem  regni  ac  provinciarum  confoederatarum  peculiari  diplomate 
comprehensum  et  serenitati  suae  regno  Hungariae  et  TranssyWaniae  authentice 
transmissum  iri,  fide  nosfra  indubia  pollicemur;  eique  fini  publicum  hocce  in- 
strumentum  sigillis  nostris,  manuumque  nostrarum  subscriptione  corroboraTi- 
mus.  Actum  Posonij  in  oomitijs  publicis,  decima  quinta  die  Januarij.  Anno  miU 
lesimo  sexcentesimo  vigesimo. 

(LS.)  Georg  Friedrich,  Gr.  v.  Hohenloe 

Obrist?  m/p. 
(LS.)  (LS.) 

Pawel  Wosterskj  Pawel  Gessyn  m./p. 

Raplirz  z  Sulewiz  myp. 
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(LS.)  (LS.) 

Jan  E  wrbna  in./p.  W.  Sigmundt 

zwiassjmie  m./p. 

(LS.)  (LS.) 

P.  Wolbram  Bernart 

z  8  strkge  m/p.  z  zastrzizl  m/p. 

(LS.)  (LS.) 

Friedrich  Meinrath  ni./p.  Georg  Millnur  m/p. 

(LS.)  (LS.) 

Eraamus  v.  Landau  m./p.  Andreas  Thonradl 

Freiherr  m/p. 

(LS.)  (LS.) 

Georg  Christoph  Rauber  m/p.  Z.  Starzer. 

(LS.)  (LS.) 

Georgias  Erasmus  J.  0.  Geyman  m./p. 

Baro  a  Tscbeniemel  m/p. 

(LS.) 
Balthasar  Kcsselboden  m./p. 

Orig.  Pap.  ein  Heft  mit  weissblauer  Seide  genäht.  Die  Seidenschnur  ist 
durch  das  Siegel  des  Grafen  Hoheolohe  durchgezogen.  Am  Schlüsse  16  aufgedr. 
Papiersiegel  mit  den  Orig.-Unterschriften. 

StaaU-Arch. 

Die  Bevollmächtigten  stellen  diese  Urkunde  aus,  sie  inseriren,  d.  h.  sie 
schreiben  die  ganze  Urkunde  ab  und  fügen  nur  alsAbgeordnete  einen  Schluss  bei. 
Die  Urkunde  selbst  ist  datirt:  Actum  in  arce  Pragensi,  sub  generalibus  omnium 
conföderatorum  regnorum  etc.  comitijs  (sie)  die  (sie)  Anno  a  nato  Saluatore 
nostro  supra  milles.  sexcent.  yigesimo.  Das  Datum  selbst,  i.  e.  der  Tag,  ist  aus- 
gelassen. In  der  Unterfertigungsformel :  Nos  vero  etc.  Legati  etc.  heisst  es : 
actum  Posonii  in  comitijs  publ.  decima  quinta  die  Januarii  anno  M.DC.XX.  Das 
Datum  bei  Katona  *%i  p.  340 — 354  (welcher  diese  Urkunde  nicht  genau 
abdruckt)  heisst  am  Schlüsse:  Actum  in  arce  Pragensi  in  general.  regni.  Bohem. 
omn.  incorp.  conföd.  provinciarum  comitiis  die  S.  Marci  evangelistae  25.  Aprilis 
anno  1620.  Fridericus,  was  falsch  ist 

Miller,  Bethlen  p.90,  hat  die  ganze  Urkunde  nach  Katona,  mit  dem  25.  April, 
fugt  aber  dann  die  Unterschriftformel  der  Bevollmächtigten  mit  dem  Datum 
15.  Jan.  hinzu,  ein  Umstand,  der  schon  hätte  von  selbst  auf  die  Unrichtigkeit 
des  ersten  Datums  aufmerksam  machen  sollen. 
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XXXli. 

19.  JitDner  1620. 

Bfindniss  i  wischen  Fried  rieh  von  der  Pfali  und  Bethlen  Gabor.  (B.Instrument 

Yon  ungrischer  Seite  s.  pag.  .  .  .) 

Gleichlautend  mit  dem  von  böhmischer  Seite  ausgestellten  Instrumente  bis 
auf  die  folgenden  Differenzen: 

Nos  Gabriel  Dei  gratia  regnorum  Hungariae  etc.  Transsylvaniae  princeps 
et  Siculorum  comcs  etc.  Nee  non  inelyti  regni  Hungariae  in  presenti  generali 
diaeta,  hie  in  regia  ac  libera  ciuitate  Posoniensi  congregati,  vniuersi  Status  et 
ordines  etc. 

Memoriae  commendamus 

Statt  Postremo  quicunque  (pag.  .  .  .)  steht  Decimo  octavo  quicunque. 

Statt  Nos  itaque  praescripti  ....  steht:  Nos  itaque  praemissos  omnes 
oapitulationis  huius bis: 

Actum  in  regia  et  libera  ciuitate  Posoniensi,  sub  generali  comitionim  publi- 
corum  termino  die  decima  nona  mensis  Januarij ,  anno  a  nato  Saluatore  nostro 
Yigesimo  supra  millesimum  sexingentesimum. 


(Eigenhändige  Unterschriften.) 

(LS.) 
Gabriel  Princeps  m/p. 

(LS.) 

Comes  Sigism.   Forgacz   de 

Gjmes  m/p. 

(LS.) 

Comes  Stanislaus  Thurzorn/p. 

(LS.) 
Petrus  Heway  m./p. 

(LS.) 

Comes  Rmericus  Thurzo 

de  Arua  m./p. 

(LS.) 
Simon  Pechy  Cancellarius  m/p. 

(LS.) 
Stephanus  Palffy  myp. 

(LS.) 

(Ostrosyth?    de  Bajmos  et  in 
lllava  de  Gylenowa  m/p.) 

(LS.) 

Sigismundus  Rakocij  m./p. 


(Beschreibung  der  Siegel  so  weit  sie  erkennbar 

sind.) 

ein  anhängendes  Wachssiegel  mit  dem  Wap- 
pen des  Fürsten. 

Jungfrau  (Papiersiegel). 


Ldwe,  drei  Rosen. 

Wolf  auf  einer  Krone  wachsend  mit  drei 
Blumen  in  der  Pranke. 

quadrirt  mit  Herzsch.  Im  Herz  ein  k.  Doppel- 
adler, 1.  u.  3.  zwei  nach  links.  2.  u.  4. 
zwei  nach  rechts  springende  Löwen  (?). 

Reiter  zu  Pferd. 

Rad  mit  Hirsch. 

Siegel  unkenntlich  quer,  getheilt,  auf  dem 
Helm  ein  wachsender  Ritter;  Umschrift: 
Johannes  De  ....  a  I    |    imoz  et  in  lllava. 

Quer  getheilter  Adler  u.  Rad. 
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(LS.) 
Andre»»  Jakussith  m./p. 

(LS.) 
Stepb.  Theikeilj  niyp. 

(LS.) 

Paulus  Apponj  m./p. 

(LS.) 

Mich.    (Karoly??J    Candj 

Peter  m./p. 


(LS.) 

Koharij  vezer  m/p. 

(LS.) 

Theodosius  Sirmiensis  m./p. 

(LS.) 

Hieroslau.s  Zmeschkal 

de  Domanowicz  m»p. 

(LS.) 

Peter  Huszar  m/p. 

(LS.) 
Frani  Revay  m^/p. 

(LS.) 
Nie.  Kallay  m/p. 

(LS.) 
Paulus  Petreezy?  m./p. 

(LS.) 
Ivan  Sandor  m/p. 

(KS.)| 
Caspar  Ochkaj  m/p. 

(LS.) 
Michael  Bossanj  m/p. 

(LS.) 
Franc.  Dovcay  m/p. 

(LS.) 
Emer.  Liptaj  m/p. 

(LS.) 
Martinus  Markhazy  m^.  (?) 

(LS.) 
Franciscus  Beniezky  m./p.  (?) 

(LS.) 

Ladislaus  Palassy  mj^. 


Wachsender  Löwe  (Wolf). 

Löwe  mit  Schwert. 
—  ?  — 

Auf  einem  Fuss  stehender  Vogel  (ist  eine 
auf  dreifachem  Hügel  stehende  Taube  mit 
geschwungenen  Flögein.  die  ein  rothes 
Herz  hält). 

gek.  Löwe  mit  Schwert. 
Sonnenbiid  auf  drei  Hügeln, 
ein  schreitendes  Lamm. 


wachsendes  Pferd  mit  einem  Blumenstrausse. 

I  herab  getheUt,  rechts  zwei  Sterne,  ein  Mond, 
links  Bünde  o.  u.  u.  1  Stern. 

springender  Fuchs  oder  Hund. 

aus  d.  Krone  wachsender  Löwe  mit  Blumen. 


wachsender  Bär?  zwei  Adlerfluge. 


springender  Löwe  auf  Felsen. 
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(LS.) 
Nicolaos  Jalo  m«^.  (?) 

(LS.) 
Joann.  Rakoczy  m/p. 

(LS.) 
Paulus  Belj  in./p.? 

(LS.) 
Pranciseus  Bereny  m/p. 

(LS.) 
Paulus  Tarbos  m.^.? 

(LS.) 
Jaeobus  Szelliechy  J.  U.  D.  m/p. 

(LS.) 
Joannes  Sehander  nivp. 

(LS.) 
Petrus  Kassay  oiyp. 

(LS.) 

Abrahamus  UnYerzagtt  m/p. 


reehts  ein  stehender  Bir  mit  einem  Baum, 
links  Arm  mit  Sehwert 

Rad»  darüber  ein  ciehender  Vogel, 
stehendes  Tbier  unter  Bäumen. 


(Relleckly  in  der  Absehr.) 


springender  Ldwe. 


Orig.  1  Heft  7  BUtter  Pergam.  Fol.  Die  ersten  2  Blätter  leer,  das  dritte  auf 
der  ersten  Seite  mit  Gold  und  Farben  verziert.  Am  Schlüsse  Beth]en*s  und  der 
oben  geschriebenen  eigenhändige  Unterschrift.  Bethlen*s  Siegel  hängt  an  einer 
griinroth-goldenen  Seidenschnur  in  einer  Kapsel,  die  zwei  Schwäne  zu  einander 
gewendet,  die  Hälse  mit  einem  Pfeile  durchbohrt,  rechts  daneben  wachsende  Adler, 
links  das  Wappen  Siebenburgens.  Auf  diesen  beiden  SiebenbOrgen-Schildem 
stehen  frei  zwei  Löwen,  welche  eine  Krone  aber  das  ganze  Wappen  halten. 

Umschrift :  Gabriel  D.  G.  Prin.  Tran.  Par.  Re.  Hung.  Do.  Sic  Co. 

SUaU-Areh. 

Es  existirt  auch  d.  eod.  d.  ein  durch  die  k.  böhmische  Landtafel  ausgezoge- 
nes Transsumt  dieser  Urkunde.  Von  der  Landtafel  ausgestellt  ddo.  Prag,  Freitag 
nach  dem  Gedächtniss  der  Sendung  des  h.  Geistes. 

Diese  Urkunde  ist  ein  Heft  Perg.  ohne  Siegel.  Folio. 


XXIUl. 
16.  Jänner  1620. 

Wiffenstlllstand  iwlseken  dem  Fürsten  Ton  Slebenbfirgen  Bethlei  Qabor  nid  dei 
Commissarlen  des  K.  Ferdinand  nebst  Elnsekliessong  der  ceifäderlrten  Stiade. 

Nos  Gabriel  Dei  gratia  regnorum  Hungariae  et  Transylyaniae  princeps  et 
Siculorum  comes  etc.  recognoscimus  tenore  praesentium  signifieantes  quibus 
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expedit   uniucrsis.   Qiiod    posioaquam   paiieis  ab   liine   iiiensibiis  concitatis  et 
cxortis  certis  quihusdam  in  hoc  rcji^no  motibus,   iristissimns  calamitatcs  diiier- 
soruiiique  periculoruin  somiiia  seeinii  trabcntibussacratissima  Romanorum  Tmpe- 
ratoria  et  Regia  Majostas  pro  pacis  publieac  studio,   patcrnaquc  cr^a  candero 
cura  mediü  mutui  potius  Iraclatus,  quam  por  alia  quacvis  contrariantia  media, 
eosdcin  iiiotus  sopitos  et  compositos  volens,  cortos  suos  Comniissarios  reucren- 
dissimum  ncmpe  Valentinum   Lepes    arehiepiscopum    Coloecnsem 
administratorem  opiscopatus  Jauriensis,   locoriimque  corundem  comitem  per- 
petuum  por  ro^num  Hun^ariae  aulae  caneel]arium  ot  consiliarium ;  spcetabiles 
ittom    ae    magnificos    Leonhardum  Hclfridum    comitem    et   liberum 
baronemaMeg^au   etinCreuczen,  intimum  consiliarium  et  camerarium 
ac  capitancum  dominiorum  Forebtenstain  et  Eysenstadt;  Sigefridum  Cbri- 
stophorum  Frayner  liberum  baronem  in  Stubingii,  Fladuicz  et  Rabenstain 
dominum  in  Stacz  (>t  Aspercn,  intimum  consiliarium  et  camerarium,  nee  non 
Tbomam  Nadasdi  de  Pethenied    itidem    Suae    Majestatis  imperatoriao 
consiliarium,  bnc  Posonium  cum  sufUcienti  plenipotentia  et  authoritate  nobiscum 
tractundi  et  eoncludendi  expedire  di«;nata  fuisset,  extunc  Nos  quoque  in  pacis 
et  tranquilitatis  publicae  restitutionem  Christinno,  uti  par  est  animo  propen- 
dentes,  cum  praetaclis  dominis  comissarijs   de   et  super  certis  inducijs,    infra 
tempus  praefixum  utrinque  snncte  et  firmiter  obseruandis  hasce  subsequentes 
conditiones  et  articulos,  unanimi  voto,  paribusque  suffragiis  tractauimus,  iniui- 
mus,  et  conclusimns  in  hunc  modum. 

Primo.  Quod  utrinque  et  ubique  in  regno  Hungariae,  etiam  in  partibus 
Poloniae  fiat  suspensio  armorum  (de  qua  per  sacratissimam  Caesaream  regiam- 
que  Maiestatem  Serenissimus  Hex  Poloniae  requirendus  erit)  pactaeque  induciae 
durcnt  usque  ad  festum  Sancti  Michaelis ,  diem  uidelicet  futuri  mensis  Septem- 
bris  uigesimum  nonum ,  anni  praesentis. 

Secundo.  Quod  easdem  inducias  simiÜter  post  requisitionem  Sua  Maje- 
stas  Caes.  ac  Regia  Bohemis  etiam,  et  alijs  incorporatis  prouinctjs,  sicut  et 
secundum  statum  eorum  utrique  Austriae  iustis  et  aequis  couditionibus  conce- 
dere  dignabitur,  atque  hunc  tractatum  nos  melioribus  quibus  poterimus  studijs 
tarn  apud  Majestatem  suam  Caes.  et  regiam,  praefata  item  Regna  et  prouincias 
ac  christianos  principes  promouere  conabimur,  ita  ut  armis  depositis,  secundum 
communem  utriusque  partis  aequitatem,  motus  isti  pace  optata  terminentur. 

Tertio.  Sub  hoc  induciarum  tcrmino  regni  administratio  maneat  in  hoc, 
quo  nunc  est  statu,  scilicct  ut  quaecunque  nunc  prae  manibus  et  in  potestate 
Suae  Majestatis  reperiuntur,  maneant  sub  regimine  Suae  Majestatis.  Quae  uero 
prae  manibus  nostris  reperiuntur,  ea  omnia  ahsquo  praeiudicio  partis  utriusque 
mnneant,  teneantur  et  a  Nobis  absolute  gubernentur. 

Quarto.  Arces  itaque,  comitatus,  confinia,  ciuitates  omnes,  quaecunque 
tarn  in  superioribus  quam  in  bis  eis  ultra  Oanubianis  regni  Hungariae  partibus, 
nunc  in  potestate  nostra  existunt  ad  terminum  usque  induciarum,  sub  eadem 
nostra  maneant  absoluta  potestate  et  gubernatione. 

Qu  into.  Tntra  uero  induciarum  terminos  regni  Hungariae  Diaeta  generalis 
ex  praesenti  Suae  Majestatis  conßrmatione  promulgetur  ad  Dominicam  Exaudi 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XXVIll.  Bd.  III.  Hft.  31 
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ultimum  videlicet  diem  Maij  in  liberam  ac  regiam  montanam  ciuiUtem  Nouizo- 
liensem,  ubi  etiam  Nos  et  D.  comes  rogni  Hungariae  palatinus  proprio  in  per- 
sona comparebimus;  Rcliqui  item  status  et  ordines  uniuersi  inclyti  regni  Hun- 
gariae absque  ulla  exceptione  et  tergiuersatione  in  proprijs  personis ,  oomitatus 
autem  et  liberae  ciuitates  regnoque  Hungariae  annexae  partes  per  legatos  cum 
sufficienti  instruetione  comparere  sint  obligati  sub  poena. 

Sexto.  In  comitijs  autem  illis  diaetalibus  omnes  eae diflicultaies  et  graua- 
mina,  conditionesque  acceptatae,  quae  uel  intcr  Suam  Maiestatem,  ordinem 
eeelesiasticum  reliquosque  regni  Status  interccdunt,  modis  quibuslibet  6en 
poterit  salutiferis  poenitus  tollantur,  diluantur,  eomplanenlur  et  effectuentur. 

S  eptimo.  Commercia,  ncgociationes  et  passus  ubique  in  regno  libera  sint 

Oetavo.  Polonus  autem  miles  in  partes  aliquas  regni  Hungariae  superiores 
per  dominum  Gcorgium  Homonnai  et  alios  inductus,  primo  quoque  tempore 
educatur.  Aut  si  excedere  noiit,  uol  alios,  quorum  intererit,  negligerent  remo- 
uere  principales,  eo  in  casu  absque  laesione  aliqua  harum  induciarum  liceat 
regnicolis  prouidore,  ut  illi  omnibus  vijs  et  modis  remoueantur. 

Nono.  Tempus  autem  hoc  induciarum  utpote  parti  utrique  sacrosanctom, 
ut  ab  omni  hostiiitate  inimicitijs  occultis  aeque  ac  manifestis,  militum  excursio- 
nibus,  arcium  locorumque  interceptionibus,  occupationibas,  cunctis  deniqoe  tarn 
publicis  quam  priuatis  ofTensionibus  ubique  utrique  partium  sit  immune.  Ad 
cuius  obseruationem  sub  uinculo  bonae  fidei  utrinque  partes  se  sc  coropromit- 
tant  et  adstringant. 

Nos  itaque  praelibatos  antefatarum  induciarum  conditiones  et  articulos 
praesentibus  literis  nostris  de  verbo  ad  verbum  insertos  et  inscriptos,  ac  omnia 
et  singuia  in  eis  contenta  ratos  gratos  et  accepta  habentes  praelibatam  Suam 
Majestatcm  Caesaream  et  Regiam  ac  omnes  et  singulos  eos  quos  praesentes  in- 
duciae  conccrnere  et  in  se  se  comprehendere  posse  dignoscuntur,  6de  bona 
sancta  et  intemerata  assecuramus  et  afßdamus,  spondcntes  firmiter,  quod  prae- 
missa  omnia,  m  omnibus  punctis  clausulis  et  articulis ,  tam  nos  ipsi  inuiolabilitor 
obseruabimus  quam  per  alios  omnes,  quorum  unquam  istud  interfuerii,  cuius- 
cunque  status,  officij,  dignitatis  et  conditionis  existant,  signanter  uero  generales 
exercituum  nostrorum  duces,  capitancos  et  quibuscunque  officijs  bellicis,  quo- 
cunque  nominis  uocabulo  nuncupatis  fungcntes,  firmiter  et  sancte  obseruari 
faciemus.  Imo  assecuramus  alfidamus  et  spondemus,  harum  nostraruni  ?igore  et 
testimonio  literarum  mediante.  Datum  in  libera  ac  regia  ciuitate  Posoniensi,  die 
decima  sexta  mensis  Januarij.  Anno  Domini  millesimo  sexcentesimo  vigesimo. 
Gabriel  Princeps  m./p.  Simon  Pechy 

(LS.)  Cancellarius  m/p. 

Caspar  Beölednij 
Sccretarius  m/p. 
Sehr  schlecht  abgedruckt  bei  Mi II  er  „Bethl.  prin.  transsyly.  I,  pag.  120 
ff.  ohne  Unterschrift  mit  falschem  Datum  17.  statt  16.  Janner. 

Das  Gegeninstrument  der  k.  k.  Commissure  mit  Varianten ,  gedruckt  bei 
Katona30(ll)pag.  257ff. 
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16.  Jänner  1620. 

Ratification  R.  Ferdinands  des  mit  Betblen  Gabor  geschlossenen  Waffenstillstandes. 

Nüs  FerdinandusSecundusDei  gratia  electus  Romanorum  Imperator  semper 
Augustus,  ac  Germaniao,  Hungariae,   Bohcmiae,  Daimaciac,  Croaciae,  Sciauo- 
niae,  Ramae,  Seruiae,  Galliciae,  Lodomeriae,  Ciimaniae,  Bulgariaeque  etc.  Rex 
archidux  Austriae,  diix  Burgundiae,  Brabantiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae, 
marchio  Morauiae,  dux  Lucemburgae  ac  superioris  et  inferioris  Silesiae,  Wier- 
thembergae  et  Thckae,  princeps  Sueuiae,  comes  Habspurgi,  Tyrolis,  Ferretj, 
Kiburgj  et  Goritiae,  landgrauius  Alsatiae,  marchio  sacrj  Romani  fmperij   supra 
Anasum  Burgouiae  ac  superioris  et  inferioris  Lusatiae,  dominus  Marchiae  Scla- 
vonicae,  portus  Naonis  et  Salinarum  etc.    Recognoscimus  tenore  praesencium 
significantes  quibus  expedit  uniuersis.  Quod  cum  paucis  ab  hinc  mensibus  certj 
in  isto  regno  nostro  Hungariae  motus,   tristissimas  secum  calamitates,  diuerso- 
rumque  periculorum  semina   trahentes   fuissent  concitati,  Nobisque  pro   pia 
paternaque  nostra  cura  ac  pacis   publicae  studio,  id  unice   incumbere  uclle 
uideretur,  quatenus  nempe  amplior  horum  omnium  materies,  ac  quaevis  ulterius 
serpendi  occasiones  tempestiue  salutariterquc  auerterentur,   desideratissima  e 
contra  tranquillitatis,  in  pristinum  statum  et  uigorem,  qu<isi  postliminioreduce- 
retur,  extunc  uolentes,  praetactos  motus,  per  tractatus  potius  mutuos,  quam 
ulla  alia  contrariantia  media  compositos  ac  sopitos  iri,  ad  illustrissimum  domi- 
num Gabrielem  Hungariae  *)  et  Trunsylvaniae  principem  ac  Siculorum  comitem 
etc.,  nee  non  status  quoquc  practactj  regni  nostrj  Hungariae,  pro  tempore  in 
ipsorum  conuentn  Posonij  constitutos  speciales  nostros  commissarios,  reueren- 
dissimum  nempe  Valentinum  Lepes,  arcbiepiscopum  Colocensem,  administrato- 
rem  episcopatus  Jauriensis  locorumque  eorundem  comitem   perpetuum,   per 
regnum  nostrum  Ilun&fariae  aulae  cancellarium  et  consiliarium  nostrum,  spec- 
tabues  item  ac  magnificos  Leonhardum  Hclfridum  comitem  et  liberum  baronem 
a  Meggau,  et  in  Kreuczen,  intimum  consiliarium  nostrum  et  camerarium,  ac 
capitaneum    dominiorum    Forchtenstain    et  Eysenstadt,   Sigefridum   Christo- 
forum  Prayner,  liberum  et  nobilem  baronem  in  Stubingh,  Fladnicz  et  Raben- 
stain,  dominum  inStucz  et  Asperen,  intimum  consiliarium  et  camerarium  nostrum 
nee  non  Thomam  Nadasdj  de  Pcthenyed,  itidem  consiliarium  nostrum  fideles 
nobis  sinccre  dilectos  cum  sufficienti  plenipotentia  et  authoritate  ablegandos 
duxisse.  Qui  quidem  commissarij  nostri  cum  jamfato  domino  principe,  dictiscpie 
statibus  praetactj  regni  nostri  Hungariae,  certas  induciarum  utrinque  obseruan- 
darum  conditiones  et  articuios  tractarunt  et  concluserunt,  nobisque  eosdem  pro 
confirmatione  et  ratificatione  demisse  reportarunt  et  exhibucrunt.  Quarum  indu- 
ciarum conditiones  et  articulj  sequuntur  in  hunc  modum. 
Prima  (wie  im  Instrument  Bethlen*s). 


*)  Die  Worte  „dominum"  und  »Hnngariae*  sind  unterstrichen. 
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Secuncla  statt  „nos  roelioribus  —  **  „illustrissimus  princeps  mclioribus  --". 
statt  „promouere  conabimur  — *•  „promoucre  potcrit**;  und  so  fort  durch  alle 
Artikel. 

Nos  itaque  praescriptas  antefatarum  induciarum  (medio  dictorum  rommis- 
sarionim  nostrorum)  modo  praemisso  (cum  memorato  illustrissimo  domioo  prin- 
cipe et  statibus  saepefatj  regni  Hungariae  initarum  et  conelusarum)  eonditiones 
et  articulos  praesentibus  literis  nostris  de  uerbo  ad  uerbuminsertos  et  inscriptos 
ac  omnia  et  singula  in  eis  eontenta,  ratos,  gratos  et  accepta  (non  secus  ac  sj 
nos  ipsj  praesentes  eos  tractassemus  et  conelusissemus,  habentes,  acceptauimus 
approbauimus),  roboranius,  (ratificamus)  et  contirmamus.  Assecurantes  prae- 
fatum  (dominum)  principem  statusque  regni  nostri  Hungariae  sub  uerbo  nostro 
Caesareo  et  regio,  bonaque  et  sancla  fide,  quod  praemissa  omnia  in  omnibus 
punctis^  clausulis  et  articulis,  tarn  nos  ipsj  inuiolabilitcr  obseruabiraus,  quam 
per  alios  omnes  quorum  unquam  istud  interfuerit,  cuiuscunque  status  officij. 
dignitatis  et  conditionis  existant,  signanter  uerogenerales  exercituum  nostrorum 
duces,  capitaneos  et  quibuscunque  ofHeijs  bellicis,  quouis  nominis  uocabulo 
nuncupatis,  fungentes,  firmiter  et  sandte  obseruari  faeiemus.  Imo  acceptanius, 
approbamus,  ratificamus,  contirmamus  et  assecuramus.  Harum  nostrarum  nigore 
et  testimonio  literarum  mediante.  Datum  in  Ciuitate  nostraViennensi  die  decima 
sexta  mensis  Januarij.  Anno  domini  millesimo  sexcentesimo  vigesimo. 

Gleichx.  Copie  auf  Pap.  StaaU-Archiv.  ün^. 
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23.  Jänner  1620. 

Ferdinand  fl.  ernennt  Bethlen  luiu  Relrhsfursten, 

Nos  Ferdinandus  etc.  Memoriae  commendamus  tenore  praesentium  signiti- 
cantes,  quibus  expedit,  vniversis.  Posteaquam  Ulustrissimum  Principem 
Gabrielen!  Hungariae,  et  Transilvaniae  principem,  ac  Siculorum  eomitem  etc. 
in  sedandis  et  componendis  perturbationibus,  motibusquc  illis,  qui  nuper  in 
regno  nostro  Hungariae  exorti  fuerant,  studio  publicae  tranquillitatis  ductuin, 
et  antea  sat,  superque  sudasse,  allaborasseque,  post  commissariorum  nostro- 
rum spectabilium  nimirum  ac  magnificorum  fidelium  sincere  nobis  dilectorum, 
Leonhardi  Helfridi  comitis,  et  Liberi  baronis  a  AI  egg  an  et  in  Kreuzen,  intimi 
consiliarij  et  caroerarij  nostri,  ac  capitanei  dominiorum  Forchtenstein,  et 
Eysenstadt,  Sigefridi  Christophori  Prayner,  libcri,  et  nobilis  baronis  in 
Stubingh,  Fladnicz,  et  Rabenstain,  domini  in  Stacz  et  Aspern ,  intimi  consi- 
liarii,  et  camerarij  nostri,  ncc  non  Thomae  Nadasdy  de  Pethenied,  iti- 
dem  consiliarij  nostri  eadem  de  caussa  ad  ipsum  roissorum,  ad  se  aduentum 
multo  etiam  alacrius  promptiusque  idipsum  una  cum  dictis  nostris  ablegatis. 
summa  cura,  sollicitudineque  procurasse,  benigne  intelligamus.  Persuasumque 
nobis  sit,  eundem  principem  hoc  almae  pacis  negocium,  omnino  ad  optatum 
exitum  pari  industria,  conatu  et  soliicitudine  perducturum  esse.  Pro  quibus 
suis  laboribus,  et  nobis,  ac  etiam  toti  reipublicae  christianae,  proficuis  meritis 
condignum  cxistimavimus,  patcrni  nostri  aflfectus,    et  grati  animi   argumenta, 
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maxime  in  statu,  digniiatcque  ejus  ad  augcnda,  atque  amplificanda»  erga  dic- 
tum principem,  atque  etiam  ejus  successores,  quam  liberalissime  declarare. 
Cujus  quidem  liberalitatis  nostrae,  in  eundem  benigne  collatae  (quemadmo- 
dam  medio  dictorum  nostrorum  ablegatorum ,  cum  eodem  con?entum  est)  tenor 
sequitur  in  hunc  modum. 

Primum:  praefatum  Hungariae  et  Transilvaniae  principem  etc.  authoritate 
nostra,  et  potestate  caesarea  et  impcriali,  in  principem  sacri  Romani  imperii 
creamus,  et  declaramus.  Praeterea  dueatus  in  Silesia  Oppoliae  et  Ratibor, 
una  cum  titulo  ducis  praefatorum  ducatuum,  cum  omni  et  jure,  et  jurisdic- 
tioue,  quo  antecessores,  eorundem  ducatuum  possessores  ?si  sunt,  quampri- 
mum  in  potestatem  nostram  redierint,  ecclesiasticis  bonis,  et  religionis  calho- 
licae  exercitijs  salvis,  illaesis,  et  nullntcnus  variandis,  aut  turbandis  pcrma- 
ncntibus  sibi  haeredibusque ,  et  posteritatibus  suis ,  ex  lumbis  ejusdcm  descen- 
dentibus,  et  legitimo  thoro  natis,  conferemus.  Ad  haec,  si  quidem  dictus  Illu- 
strissimus  princeps  in  negocio  compositionis  Bohemicae,  bona  et  vtilia  sua 
olficia  liberaliter  obtulit,  postquam  bonus  efl'ectus  opera  ipsius  quoque  acce- 
dentc ,  secutus  fuerit,  bona  in  eodem  regno  Bohcmiae  ad  valorem  ducentorum 
millium  florcnorum  Hungarienlium,  eidem  principi  nns  coilaturos,  oiferimus. 

Praeterea  ex  authoritate,  potestateque  nostra  regia,  accedente  ßdelium 
regnicolarum  nostrorum  consilio ,  quatuor  integros  comitatus ,  utpote  Zabolch, 
Zathmar,  Berechet.  Ugochia  jure  pcrpetuo,  cum  omni  et  plenaria  jurisdictione 
proventibusque,  quibus  a  praedecessoribus  nostris  regibus  Hungariae  tenti  et 
possessi  fucrant,  eidem  principi  Transsilvaniae,  suisque  successoribus,  vniver- 
sis  Transsilvaniae  principibus,  nd  eundem  Transsilvaniam  concedimus.  Ea 
tarnen  eonditione ,  et  tali  pacto,  ut  sufTicicnti  assecuratione  per  ipsum  princi- 
pem Transsilvaniae,  et  successores  suos  legitimos  principes  Transsilvaniae, 
cautio  praestelur,  nullo  sub  praetextu ,  confinia  aut  partes  praefatorum  comi- 
tatuum  nunquam  sese  abalicnaturos,  neque  in  manus  Turcarum,  ?el  adversa- 
riorum  quorumvis,  quovis  sub  praetextu,  assignaturos,  aut  tributo  Turcico 
pensionarios  facturos,  super  quo  nobis  et  successoribus  nostris,  legitimis 
scilicet  regibus  Hungariae,  tarn  ipse  princeps  quam  etiam  successores  ejusdem 
principes  Transsilvaniae  juramentum  praestare  debeant. 

Quia  vero  Haidones  in  Ulis  vltra  Tibiscanis  comitatibus  consederunt,  curan- 
dum  erit  principi  Transsilvaniae,  ut  mansiones.  et  domicilia  ipsorum  in  eo  statu 
permaneant,  ne  pax  cum  Turcis  lacdatur,  aut  illi  infringendae  occasio  admini- 
stretur.  Quod  si  autem  demolitioncm  palancharum  Turca  vrgere  veilet,  tunc 
nos  superinde  princeps,  et  successores  ejus  principes  Transsiluaniae,  requi- 
rere  debebunt,  neque  absque  pracscitu  nostro  cum  Turcis  aliquid  concludatur. 

Ad  dedarandam  vberiorem  nostram  erga  eundem  principem  benignitatem, 
arcem  quoque  Munkach,  in  comitatu  de  Beregh  adiacentem,  vna  cum  vniversis 
ejus  pertinentijs,  pro  nunc  ab  alijs  titulo  inscriptionis  posscssam,  intra  octo 
mensium  sputium  per  nos  redimendam,  eidem  principi  per  manus  trademus, 
eodem  jure  tenendam  atque  possidendam,  quo  praedicti  quatuor  comitatus  vltra 
Tibiscani  per  nos  eidem  principi  sunt  coneessi. 

Item  etiam  partes  dicti  regni  nostri  Hungariae  superiores  vsque  ad  mon- 
tem  Fratram,    uouem  utpole   comitatus,   Scepusiensem,   Saarossiensem, 
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Abaaiuariensem ,  Zempliniensem ,  de  Vngh,  Borsodiensem,  Thorneosem,  Heres- 
siensem  et  Gomöriensem ,  cum  cunctis  eorum  reddiiibus  et  obuentiooibiis  rega- 
libas»  quibus  etiam  comitatuin  Aruensem    adjungemusy  cum  omnibus  prouea- 
tibus  et  jurisdictionibus  coDsuetis,  regalibus  tameo  proveotibus  (in  ipso  taatiiBi 
comitatu  Aruensi  ad  rationem  nostram  successorumque  nostrorum  regum  Uoo- 
gariae,  et  Sacrae  regni  nostri  coronae,    maneDtibus)  sicut  etiam  integro  comi- 
tatu Lipthouiensi,   in  nostram   rationem  cedente,   eidem  priocipi,   vita  ipsius 
darante,  absoluta  cum  gaberaatione,  plenariaque  cum  potestate  dandi,  donandi, 
conferendi,  iDscrihendique  eoncedimus.   Tali  cum  conditione,   vt  nihilominus 
autboritas,  et  jurisdictio  regni  nostri  Hungariae  comitis  paJatini,   io  celebra- 
tione  cum  regni  iudicibus  ordinariis,  per  eundero  palatinum  creandis,  et  con- 
stituendis,  octaualium  judiciorum,  et  judicialium  processuum,  expeditioncque 
et  executione  integra  relinquatur.   Statibus  et  ordinibus  regni  earundem  par- 
tium superiorum,   tam  ecclesiastici,   quam  secularis  ordinis,  liberum  exerci- 
tium,  et  vsus  catholicae  religionis  perroittatur.  lieiiquis  regni  partibus  eiset 
vItra  DaDubianis  juxta  libertates,  et  leges  regni,  tam  in  jurisdictione   admioi- 
strationis,  juridicorum  proecssuum,   quam  aliis  officio  paJatini  incumbentibus, 
ad  euitanda  incommoda  et  inconvenientias ,  qaae  ex  permisso  gubernationis  et 
moderationis  modo  cvenire  possent,  regni  palatini  gubernationi  et  administra- 
tioni   reservatis.    Bona  praeterea   per  caducitatem,    hoc   est,    per   defectum 
seminis,   notam   infidelitatis,  vel   alio  quouis   modo   deuoluenda,   in   praefatis 
regni   Hungariae  partibus  Superioribus   eis  Tibiseanis,    ipse  prioceps,   juxta 
dictamen  legum,  si  cui  contulerit  ejusmodi  donationum  et  collationum  con6r- 
matio,  ad  nostram  Majestatem  et  legitimos  successores  nostros  reges  Hungariae 
spectare  debebit,   idque  in  cancelJaria  nostra  gratis,   absque  solutione  taxae 
literarum  confirmationalium  fieri  compositis  tandem,  Dei  beneficio  perturbationi- 
bus  et  motibus  hisce,  post  introductionem  medio  fidelis  nostri  regni  istius  nostri 
Hungariae  Comitis  palatini  in  dictas  partes  regni  modo  pracmisso,  per  nos  coo- 
cessas  et  collatas  peragendam,  quae  statim  ab  emanatione  literarum  vtrinque 
fienda  perfici  debebit,   conHniis  et  alijs  bonis  doroinorum  praelatorum,  baro- 
num,  magnatum,  nobilium  et  ciuitatum  Jurisdiction!  et  potestati  nostrae  reser- 
uatis,  redintegratis  provcntibus  quibusvis  pro  nobis  integre  remanentibus,  educ- 
tis  etiam  ex  hisce  partibus  eis,  et  vltra  Danubianis,  jurisdictioni  nostrae  sub- 
iectis  uiilitibus  vniuersis  praefato  principi  addictis.  Hegnicolae  autem  omnes  tarn 
in  hisce  regni  partibus  eis  et  vltra  Danubianis,  quam  etiam  praedictis  superioribus 
regni  Hungariae  partibus  bona  et  jura  ipsorum  possessionaria  pacifice,  liberc. 
et  picna  cum  jurisdictione  juxta  dictamen  legum  regni  possidere  valeaot. 

Quorum  e  numero,  si  qui  exacto  induciarum  tempore  peculiares  pro  sese, 
super  bonorum  omnium  personarumque  tutiore  permansione  et  conservatione, 
factorumque  praedictorum  generali  amnistia,  assecuratorias  impetrare  et  obli- 
nere  voiuerint,  a  nullis  eorum  regium  nostrum  favorem  et  tulelam  protectionem- 
que  specialem  denegabimus. 

Imo  omnes,  et  singulos  authoritate  nostra  Caesarea,  et  regia  tuen',  pro- 
tegcre,  conscruareque.  uc  defondere  promptos,  paralosque  offerimus. 

Nos  itaque  praeseriptos  vniversos  et  singulos  articulos,  ac  omnia  et  sin- 
gula  in  eis  contcnta,  prout  ijdem  per  dictos  nostros  commissarios  tractati  eon- 
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dusique  sunt,  atque  hisce  litieris  nostris  de  verbo  ad  verbum  inserti  sunt,  rati- 
ficamus,  confirmamus,  ei  approbamus,  acceptamusque,  assecurantes  praefatum 
principem ,  ejusque  successores  legitimos  Transsilvaniae  principes ,  in  verbo 
nostro  Caesareo  regioque  bona  6de  mediante,  quod  eos  omnes  et  singulos  in 
Omnibus  eorum  punetis,  tarn  nos  ipsl  sanete,  inuiolabiliterque  obseruabimus, 
quam  per  alios  omnes  cujuscunque  ordinis  et  Status  homines  nobis  subiectos, 
observari  facierous.  Ad  quod  observandum  etiam  successores  nostros  legitimos 
scilicet  Hungariae,  Bohemiaeque  reges  obligatos  esse  volumus.  Harum  nostra- 
rum  manus  nostrae  subscriptione ,  sigillique  nostri  imprcssione  munitarum, 
vigore  et  testimonio  litterarum.  Datum  Viennae  23.  Januarij  1620. 

Gleichi.  Cop.  SUaU-Archiv. 
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.  .  .  Jänner  1620. 

Nos  Gabriel,  Dei  gratia,  regnoruni  Hungariae,  et  Transsilvaniae  princeps, 
ac  Siculorum  comes  etc.  Memoriae  commendamus  tenore  praesentium,  quibus 
expedit,  universis.  Quod  cum  anno  superiore  primum  in  regno  Bohemiae, 
postca  in  inclyto  hoc  quoque  Hungariae  regno,  periculosissimi  admodum  rootus 
excitati  fuissent,  et  ii  quidem  non  sine  larga  sanguinis  Christian!  effusione, 
regnorumque  horibili  devastatione,  ad  aliquod  temporis  spacium  protracti,  nos 
quoque  pro  asserenda  regnorum  publica  übertäte,  sedandisque  hujusmodi  tumul- 
tihus,  e  regno  nostro  Transsilvaniae  vocati,  suppetias  regnis  istis,  ac  provin- 
ciis  periclitantibus  laturi,  advenissemus,  resque  tantopere  successisse  videre- 
iur,  ut  et  sacrum  inclyti  hujus  regni  Hungariae  diadema,  una  cum  arce,  civi- 
tateque  libera  Posoniensi,  in  nostram  redactum  potestatero,  statusque,  et 
ordines  regni  Hungariae,  in  generali,  frequentissimoque  ipsorura^  per  illustris- 
simum  dominum  comitem  Sigismundum  Forgacs  de  Ghymes,  regni  ejusdero 
palatinum,  indieto  legitime  conventis,  ejus  animi,  intentionisque  fuissent,  ut 
nos  non  tantum  in  regem  ipsorum  öligere,  sed  et  coronare  parati,  certas  etiam 
electionis  conditiones,  quas  prae  manibus  tenemus,  exbibuissent,  et  praesen- 
tassent,  interea  vero  temporis,  a  Sacratissima  Caesarea,  regiaque  Majestate 
vestra,  de  pace  tranquillitateque  regnorum  istorum  restituenda,  benigne  prae- 
moniti,  placuit  utrinque  statim  per  certos  tractatus  pacis  potius,  quam  infestis 
ulterius  armis,  in  mutua  saevire  viscera,  rem  attentare. 

Igitur  ex  parte  nostra,  sufllcientibus  datis  obsidibus,  ex  parte  Majestatis 
vestrae  Caesareae,  regiaeque  vicissim  legati  ejusdem  illustrissimus,  ac  reve- 
rendissimus  dominus  Valentinus  L^pes,  archiepiscopus  Colocensis,  admini- 
strator  episcopatus  Jauriensis,  locorumque  eorundem  comes  perpetuus,  per 
regnum  Hungariae  aulae  cancellarius,  et  consiliarius,  spectabiles  item  ac 
magnißci  D.  D.  Lconardus  Helfrldus  comes  a  Meggau,  et  L.  B.  in  Meggau, 
et  in  Creuzen,  intimus  consiliarius  ac  camerarius,  et  capitaneus  dominiorum 
Forchenstein,  et  Eisenstat,  Sigefridus  Cliristophorus  Preiner,  L.  B.  in  Stu- 
bingh,  Fladnitz,  et  Rabenstein,  dominus  in  Stacz,  et  Aspern,  intimus  con- 
siliarius, et  camerarius,  nee  non  Thomas  Nadasdy  dcPethenyed,  ifidem 
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Majestatis  vestrae  Imperatoriae,  et  regiae  coDsiliarius  etc.  supervenisseof,  eam 
quibus  per  varios  ultro,  eitroque  traetatus  habitos,  tandeiu  de  cerfls  condi- 
üonibus  ei  articulis,  ex  benigiiale  Majestatis  vestrae  Caesareae,  ac  regiae, 
nobis  oblatis  et  concessis,  eonvenissemus,  ac  conclusissemus,  nos  quoque 
habita  primuni ,  et  ante  oinnia ,  publica  regnorum  pacis  ac  tranquillitatis, 
vitandaque  ulteriore  cLristiaui  sanguinis  effusione,  poslea  vero  unirer&ae 
domus  Austriacae,  et  potissimum  Augustalis  Majestatis  Vestrae  Caesareae 
Regiaeque  coudigna,  condecentissiniaque  reputatione  nialuiinus,  ac  decre> 
vimus ,  seposita  in  regnum ,  gloriainque  majorem  nostri  promotione ,  in  faro. 
rem  Vestrae  Majestatis  Caesareae  Regiaeque  obsequenter  nos  accommodare. 

Unde  accepta  a  Majestate  Vestra  super  iis,  quibus  jam  cum  praefatis  ejus- 
dem  dominis  dominis  legatis  conventum  est,  conditiunibus  suflficienti  asseeu- 
ratione,  primum  et  ante  omnia  super  eo  assecurandum,  certiHcandumque  duciinus, 
quod  partes  Hungariae  inferiores  eis  et  ultradauubianas,  quae  pro  nunc  apud 
manus,  et  in  potestate  nostra,  vigore  superinde  initi  tractatus, 
relictae  sunt,  usque  ad  jam  constitutarum  induciarum  ter- 
minum,  fideliter  administrabimus,  Status  in  iisdem  partibus  omnes,  tarn 
ecclesiastiui ,  quam  secularis  ordinis  in  eo ,  quo  nunc  sunt,  statu  consenrabimus, 
jus  et  justitiam  iisdem  juxta  leges  regni  impendi  curabimus,  neque  ex  partibus 
regni  praedictis,  earumque  conGniis  aliquid  abalineabimus  a  corpore,  coronaque 
regni,  subeodcm  induciarum  tempore,  animos  omniuro  singulorum  in  partibus  hisce 
eis  et  ultradanubianis  regni,  in  rationem  utpote  Vestrae  Caesareae  Regiaeque 
Majestatis  cedentibus,  nunc  quidem  alienatos  ad  obedientiam,  et  fidelitatem 
Majestatis  Vestrae  reducere,  omnibus  modis  studebimus,  et  ineumbemus.  Ad 
haec  sedulam  etiam,  ubicunque  opus  fuerit,  navabimus  operam,  ut  motus  in 
regno  Bohemiuc,  provinciisque  eidem  incorporatis,  nee  non  ducata  utriusque 
Austriae  vigentes,  atque  intercidentes ,  cum  Vestra  Majestate  Caesarea  et  Regia 
discordiae,  per  tractatus  salutares  penitus  sopiantur. 

Insuper  pacta  etiam  ac  transactiones,  cum  praedefuncta  felicis  memoriae 
imperatoria  ac  Regia  Majestate,  Matbia  11.  diversis  vicibus,  in  civitate  Tirna- 
viensi  conclusa,  quicunque  ex  illis  publicam  regnorum  salutem,  ad  perman- 
sionem  concernere  dignoscerentur,  ea  omnia  et  singula  in  proximis  regni  Hun- 
gariae comitiis,  jam  in  inducialibus  litteris  certo  promulgatis, 
cum  Vestrae  Majestate  Caesarea  Regiaque,  causis  personarum  priratarum,  et 
negotiorum  exeeptis,  et  exclusis,  tarn  nos  ipsi  renovaturos,  roboraturos,  quam 
ui  etiam  status  et  ordines,  Uli  iiungariae,  ita  et  Transüilvaniae  renovent, 
loborent  et  confirment,  curaturos  spondemus. 

Ad  quae  omnia,  et  singula,  suis  viis,  et  constitutis  modis  praestanda, 
eflfectuandaque  nos  in  verbo  Prineipali,  et  bona  fide  mediante,  obligamus  et 
obstringimus,  obligatosque  esse  volumus,  prout  obligamus  et  obstringirous, 
haruni  nostrarum  vigore  et  testimonio  lilterarum  mediauie.  Datum  in  libera, 
ac  regia  civitate  Posuniensi  die  .  .  .  mensis  Januarii  anno  1620. 

(Miller,  Betblea  I.  tl5.) 
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SITZUNG  VOM  13.  OCTOBER  1858. 


Es  werden  ron  den  durch  das  hohe  Marine-Ober-Coinmando  der 
kaiser!.  Akademie  gütigst  mitgetheilten  Berichten  über  die  bisher 
erzielten  wissenschaftlichen  Resultate  der  Weltumsegelung  auf  Sr. 
k.  k.  A.  M.  Fregatte  Novara  mehrere  diese  Classe  betreffende  vor- 
gelegt (sämmtlich  von  Herrn  Dr.  Karl  Sc  herz  er). 


Vorgelegt : 

Beiträge  zur  Geschichte  Königs  Ladislaus  des  Nachgebornen. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Regierungsrath  Chmel. 

Habsburgische  Excurse.  VII. 

Als  zu  Martini  1452  der  Congress  gehalten  werden  sollte,  auf 
dem  eine  endliche  Lösung  aller  Schwierigkeiten  und  eine  friedliche 
Beilegung  des  Vormundschaftsstreites  durchzuführen  war,  stellte 
sich  der  beispiellos  verwirrte  Zustand  der  Verhältnisse  des  jungen 
Fürsten,  den  man  auf  gewaltsame  Weise  seinem  gesetzmässigen  Vor- 
mund entrissen,  erst  recht  grell  heraus. 

Was  sollte  mit  ihm  geschehen?  An  Selbstständigkeit  war  nicht 
zu  denken  bei  einem  zwölfjährigen  Knaben. 

Sein  nächster  Blutsverwandter  (nach  den  Prinzen  des  Hauses, 
die  ihm  jedenfalls  näher  standen),  Graf  Ulrich  vonCilly,  hatte 
weder  das  Recht  noch  die  Macht,  an  die  Stelle  des  bisherigen 
Vormundes  zu  treten,  obgleich  es  sein  Wunsch  und  sein  Wille  war. 

Ganz  auf  die  Seite  gesetzt  konnte  das  Haus  (Habsburg)  nicht 
werden  ohne  die  schreiendste  Ungerechtigkeit. 

Und  doch  geschah  es! 
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Wie  das  geschehen  konnte  und  durch  welche  IntrigueOt  das 
nachzuweisen  wäre  wohl  eben  so  lehrreich  als  interessant;  daza 
gehören  aber  reichere  und  verlässlichere  Quellen,  als  uns  bisher  zu 
Gebote  stehen. 

Leider  fehlen  uns  solche  Documente  und  Actenstucke,  welche 
die  Absichten  und  die  Charaktere  der  einflussreichsten  und  tfaitig- 
sten  Personen  auf  u  n  w  i  d  e  r  I  e  g  I  i  c  h  e  Art  ins  Licht  stellen  worden, 
denn  die  zwei  Geschichtschreiber,  welche  wir  schon  öfter 
erwähnten,  der  Österreicher  Thomas  Ebendorfer  Yon  Haselbach 
und  der  Italiener  Aeneas  Sylvius  Piccolomini  waren  nicht  in  der 
Lage,  diese  Verhältnisse  klar  zu  durchschauen;  wenn  auch  der 
Letztere  den  Ersteren  an  Kenntniss  und  Bildung  bei  weitem  überragt, 
80  sind  doch  Beide  den  eigentlichen  Häuptern  der  beiden  Haupt- 
nationen Ungern  und  Böhmen  viel  zu  wenig  nahe  gestanden,  um 
ihre  Verhältnisse  wie  ihre  Absichten  und  ihre  Gesinnungen  zu 
ergründen. 

Aeneas  Sylvius  kennt  den  Kaiser  Friedrich  und  seinen  Hof  so 
ziemlich,  mag  auch  über  den  jungen  Ladislaus  und  seine  nächste 
Umgebung  gut  unterrichtet  gewesen  sein;  die  einflussreichsten  Per- 
sonen des  österreichischen  Adels  waren  ihm  schon  weniger  bekannt, 
auch  den  Grafen  von  Cilly  scheint  er  sehr  einseitig  aufgefasst  zu  haben. 

Johannes  Hunyad  und  seine  Freunde  scheint  er  besser  zu 
kennen  als  dessen  Gegner;  um  vieles  fremder  war  ihm  Podiebrad 
und  sein  Anhang,  obgleich  er  im  Allgemeinen  die  böhmischen 
Verhältnisse  nicht  unrichtig  anffasste. 

Hätten  wir  doch  mehr  unmittelbare  Quellen,  Documente  und 
Actenstücke,  welche  von  den  handelnden  Personen  selbst  ausgestellt 
waren,  insbesondere  aber  vertrauliche  Briefe,  Promemorien,  Relatio- 
nen und  Instructionen,  aus  denen  die  Verhältnisse  wie  die  Charaktere 
auf  objective  Weise  sich  uns  darstellen,  nicht  wie  bei  den  Geschichts- 
schreibern in  oft  sehr  einseitiger  subjectiver  Auffassung. 

Vielleicht  bringt  uns  eine  spätere  Geschichtsforschung,  nament- 
lich aus  ungrischen  und  österreichischen  Adelsarchiven,  derlei 
unmittelbare  Quellen,  deren  bisheriger  Mangel  den  gewissen- 
haften Darsteller  nur  zu  oft  in  Verlegenheit  setzt. 
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Die  bei  dem  Wiener  Congresse  als  Schiedsrichter  oder  viel- 
mehr als  Vermittler  handelnden  deutschen  Reichsfürsten  waren  zum 
Theil  solche,  die  bereits  selbst  oder  durch  ihre  Räthe  während  der 
Dauer  des  Streites  eine  friedliche  Ausgleichung,  obgleich  mit  wenig 
Erfolg,  zu  erwirken  versucht  hatten,  theils  einige  Verwandte,  auch 
solche  geistliche  Fürsten ,  auf  die  der  Kaiser  wie  es  scheint  beson- 
deres Vertrauen  setzte. 

Anwesend  waren,  abwechselnd  zu  Wien  und  zu  Wiener-Neu- 
stadt, die  Herzoge  Ludwig  und  Otto  von  Baiern,  Herzog  Wilhelm  von 
Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager,  Herzog  Albrecht  von  Öster- 
reich, die  Markgrafen  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  und  Karl 
von  Baden,  die  Bischöfe  von  Regensburg,  Freising  und  Eichstätt. 

Auch  drei  Herzoge  von  Schlesien  waren  in  Wien,  schwerlich 
aber  als  Unterhändler,  sondern  als  Vasallen  des  Königs  von 
Böhmen  *). 

Vor  Beginn  der  Unterhandlungen  welche  übrigens  verzögert 
wurden,  namentlich  durch  eine  in  Wien  herrschende  ansteckende 
Krankheit^),  waren  die  verschiedensten  und  feindseligsten  Gerüchte 
ausgestreut,  und  es  zeigten  sich  die  in  Parteien  zerklüfteten  Lande 
des  jungen  Fürsten  auf  eine  Weise  beunruhigt,  die  dem  neuen  Regi- 
mente  gleich  die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten  musste. 

Dass  dem  bisherigen  Vormund,  dem  Kaiser,  durchaus  kein  Ein- 
fluss  mehr  zu  gestatten  sei  auf  den  jungen  Fürsten,  darüber  waren 
die  Österreicher  insbesondere  einig,  die  Erbitterung  über  dessen 
oder  vielmehr  seiner  einflussreichsten  Räthe  Gebahrung  war  zu 
gross,  wie  wir  später  noch  näher  nachweisen  werden. 

Die  Ungern  waren  dem  Kaiser  entgegen,  weil  er  die  heilige 
Krone  und  so  manche  Plätze  des  Reiches  inne  hatte,  und  nicht 
geneigt  schien,  dieselben  ohne  Entschädigung  zurückzustellen. 


1)  Die  Stadt  Wien  gab  auch  diesen  Herren  ein  Ehrengeschenk.  In  Schlager's  Wiener 
Skizzen  aus  dem  Mittelalter  Bd.  III,  S.  91  heisst  es :  nltem  drein  Herzogen  aus  der 
SIesi  einer  zu  H.  Hanns  Steger,  einer  zu  H.  Kunratu  Hölzler  und  einer  zu  H.  Haiden 
(einquartiert)  jedem  ain  lagl  Kaifal  und  i  lagt  Osterwein**. 

')  Thomas  Ebendorfer  ist  geneigt,  in  einem  am  SL  Leonhardstage  (6.  November  1452) 
ausgebrochenen  starken  Donnerwetter  („inauditum  saeculis  portentum"  ?),  welches 
grosse  Angst  und  an  mehreren  Orten  Feuersbrunste  verursachte  (in  Wien  brannte  der 
Thurm  des  Si.  Jakobsk Insters  ab,  eine  Nonne  verbrannte  im  Chorgebete  mitten 
im  Convente,  in  Ebersdorf  brannten  drei  Rnuernhofe  ab) ,  ein  übles  V^orzeichen  des 
resultatlosen  Ausgangs  des  Congresses  zu  sehen ! 
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Dass  der  junge  Fürst  nach  Pressbiirtr  gebracht  werden  müsse, 
um  dort  erzogen  zu  werden,  behaupten  die  Ungern,  sich  auf  das 
Testament  seines  Vaters  Kaiser  Albrecht's  li.  berufend ,  die  Öster- 
reicher welche  ihn  am  liebsten  in  Wien  behielten,  versichern  aber, 
man  werde  ihn  sicherlich  von  Pressburg  nach  Raab  oder  noch  weiter 
in's  Innere  des  Landes  abführen. 

Da  Graf  Ulrich  von  Cilly  den  jungen  Konig  inne  habe  und  in 
der  Burg  zu  Wien  Herr  sei.  persönlich  aber  den  Ungern  gewo- 
gen scheine,  so  sei  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  ihn  doch 
zuletzt  die  Ungern  bekommen! 

Unter  den  Österreichern  aber  waren  nicht  wenige  den  Ungern, 
von  welchen  das  Land  allerdings  besonders  im  Jahre  1446  arg  ver- 
wüstet wurde,  abhold.  Namentlich  war  Ulrich  Eizinger  und  sein 
Anhang  mehr  den  Böhmen  geneigt  und  den  Mährern,  war  ja  ihr 
Besitzthum  in  unmittelbarer  Nachbarschaft;  dazu  kam  die  Eifersucht 
gegen  den  Cillyer. 

Unter  den  österreichischen  ständischen  Gliedern  welche  in 
grosser  Anzahl  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Novembers  in  Wien 
einfanden  *),  war  in  dieser  Beziehung  grosse  Meinungsverschieden- 
heit. Die  Prälaten,  die  „Ritterschaft"  (der  niedere  Adel)  und  die 
Städte  schlössen  sich  der  Eizinger\schen  Partei  an,  indess  die 
„Herren**  (der  höhere  Adel)  dem  Grafen  von  Cilly  beipflichteten. 

Diesem  aber  wurden  eben  um  diese  Zeit  durch  die  Volksgerüchte 
ehrgeizige  Pläne  zugetraut.  Man  glaubte,  er  wolle  die  Stelle  eines 
Gubernators  von  Ungern  sich  aneignen  und  desshalb  vor  Allem  den 
Johann  Hunyad  verdrängen ,  gegen  den  sich  eine  nicht  kleine  Partei 
in  Ungern  gebildet  hatte. 

Aeneas  Sylvius  erzählt,  dass  man  gegen  die  Willkür,  den  Ehr- 
geiz und  Stolz  dieses  Mannes  (Johann  Hunyad),  der  zwei  Heere  und 
die  Blüthe  des  Adels  im  unglücklichen  Kampfe  gegen  die  Türken 
geopfert,  den  König  von  Polen  (Wladislaus)  schon  verralhen  habe 
und  das  Reich  schwer  drücke,  kein  Recht  spreche  u.  s.  w.,  bittere 
Klagen  ausstossen  hörte.  Nun  sei  das  Ende  seiner  Tyrannei  gekom- 
men, der  stolze  Mann  werde  niedergeschmettert  werden!*) 


*)  Thomas  Ebeiulorfer  von  Uaselhach ,  bei  Pez,  SS.  M,  871.  ^Omnes  praefati  Barones, 

proreres  et  civitsites  comparuerunt  soleiiniler*. 
')  Aenene  Sylvii,  Historia  Friderici  \l\.  ap.  Kollar,  Anal.  Vindob.  elc.  setzt  hinzu:  Mos  hie 

populi  (Hiingarici)  est,  »emper  ventiirus  ametiir.  odiosiim  est  imperium  vetus.  Major 
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Doch  Jobannes  Hiinyad  war  nicht  so  leicht  niederzuschmettern, 
der  Mann  war  nicht  blos  energisch  und  gewaltthatig,  er  war  auch 
klug,  und  da  er  ohne  Zweifel  die  Lage  der  hinge  wie  die  Pläne 
seiner  Gegner  scharf  durchschaute,  verband  er  sich  mit  einem  bis- 
herigen Rivalen  und  Gegner,  der  ihm  aber  jedenfalls  unschädlicher 
war,  als  der  eben  so  mächtige  als  geföhrliche  Cillyer. 

Der  in  Nord-Ungern  seit  so  langer  Zeit  für  König  Ladislaus  P. 
kämpfende  und  glucklich  wirkende  Feldhauptmann  Johann  Giskra 
von  Brandeis,  der  es  auch  vorzog,  in  seiner  bisherigen  Stellung  zu 
verbleiben  und  nicht  der  Laune  eines  Günstlings  sich  zu  fügen 
gewillt  war,  und  der  Gubernator  Johannes  Hunyad  beschliessen,  erst 
dem  älter  gewordenen  Könige  die  Güter  und  Städte  wirklich  einzu- 
räumen, deren  Verwaltung  bisher  in  ihren  Händen  war*). 

Johannes  Hunyad  hatte  die  Macht  in  den  Händen,  er  waltete  als 
Gubernator  des  Reiches  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Befreiung 
des  jungen  Fürsten  wie  früher,  und  Graf  Ulrich  von  Cilly  fand  es  fiir 
gut,  wenigstens  äusserlich  mit  ihm  in  scheinbar  gutem  Einvernehmen 
zu  bleiben«). 


regni  vis  adversus  Johannem  sentire  vidcbatur  {?Jy  muUumque  Uli  Comes  Ciliae 
adoersus  credehatur ;  tanrjuam  illo  ex  guhernatione  drjecto,  sit  locttm  eins  ocvupa- 
turus**.  —  Gewiss  ist,  d:iss  Johann  Hunyad  nicht  wenige  Gegner  hatte,  dass  er  den 
jnngen  König  gerne  noch  langer  in  Friedrieh's  Hand  gesehen  hatte;  man  denke  an  den 
Vertrag  vom  22.  Octoher  1450.  Chmel,  Reg.  K.  Friedrieh's  IV.  Bd.  I,  Nr.  2654. 

>)  Aeneas  Sjrivius,  der  diese  Verbindung  in  seiner  Geschichte  K.  Friedrieh's  erwähnt,  setzt 
hinzu :  „Inquietum  est  niortaliuin  genus,  paci  et  honis  moribus  adversum**.  Hütten 
wir  doch  mehr  Briefe  und  Promemorien  über  diese  ehrgeizigen  und  unruhigen 
Männer ,  die  ihren  wahren  Charakter  unwiderleglich  beurkunden ! 

2)  Im  X.  Baude  des  grossen  Geschichtswerkes  über  die  Hunyaden  (Graf  Teleki)  werden 
mehrere  Briefe  und  Befehlschreiben  des  Gubernntors  und  seines  Sohnes  Ladislaus 
roitgetheilt,  welche  diese  Stellung  beleuchten.  So  schreibt  Johann  Huny.id  aus  Ofen  am 
3.  September  1452,  also  noch  vor  Auslieferung  des  jungen  Fürsten,  an  die  Stadt 
Pressburg,  man  möge  die  Gesandten  Königs  Casimir  von  Polen,  welche  nach  Wien 
zum  Grafen  von  Cilly  bestimmt  sind,  wenn  sie  nach  Pressburg  kommen,  gut  empfan- 
gen :  „ob  honorem  ac  utilitatem  Regni  Hungariae  et  nostri  ac  etiam  vestri ,  iuxta 
informationem  Egregii  .Michaelis  de  Wath  Comilis  nostri  Posonien«is"  der  mit  ihnen 
nach  seinem  Befehl  zum  Grafen  von  Cilly  reisen  wird.  Die  polnischen  Gesandten 
hatten  den  Auftrag,  die  Verbindung  ihres  Königs  TaKimir  mit  Kiisabeth,  der  Schwester 
des  jungen  Ladislaus  P.  einzuleiten.  (Bd.  X,  S.  337,  Nr.  CI.XV.) 

Dass  der  Gubernator  in  den  Monaten  Octoher,  November  und  December  1452 
unangefochten  schaltete  und  waltete,  ja  in  seiner  Stellung  beslfitigt  und  wo  möglich 
noch  höher  gestellt  wurde,  bewei?<en  Documenle  wie  Chronisten.  Am  24.  Octoher  1452 
schreibt  er  an  die  Stadt  Kronstadt  (Brasso)  und  die  Gemeine  des  Burzenlandes  in 
BetreflT  der  neu  regulirten  Münze.  Man  sieht  aus  dem  gan/.en  Ton  dieses  Schreibens 
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Die  österreichischen  Stände  hätten  sehr  gerne  so  bald  als 
möglich  die  Dinge  in's  Reine  gebracht.  Sie  wählten  aus  ihrem  Mittel 
einen  Ausschuss  von  zweiunddreissig  Mitgliedern,  aus  jedem  Stande 
acht,  um  über  die  einzelnen  Verhältnisse  zu  unterhandeln,  nament- 
lich mit  den  bereits  anwesenden  kaiserlichen  Gesandten  und  der 
Deputation  aus  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien;  die  ungrischen 
Bevollmächtigten  zögerten  mit  ihrem  Erscheinen. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  (Oratores)  hatten  blos  den  Auftrag, 
das  baldige  Eintreffen  der  Forsten  die  als  Unterhändler  wirken 
sollten,  anzumelden  und  die  Interessen  des  Kaisers  möglichst  zu  fur- 
dern  durch  Einflussnahme  auf  bedeutende  Persönlichkeiten.  Densel- 
ben ward  im  Namen  des  Königs  gedankt  „qui  ad  rem  bonam  juvis- 
sent**);  des  Kaisers  Lob  („qui  conventum  haud  quaquam  negligeret") 
klingt  wie  Ironie. 

Zur  Vornahme  der  eigentlichen  Ausgleichung  mösse  man  auf 
die  Fürsten  warten.  Zuerst  trafen  die  Bischöfe  von  Freisingen  und 
Regensburg  in  Wien  ein,  denen  der  Herzog  Ludwig  von  Baiern  folgte. 


die  Sicherheit  der  er  »ich  in  seiner  Stellung:  bewiisst  ist.  Das  Reich  (ungern) 
ist:  ^ex  diversarum  ^iierrnrum  motibus  sie  nihilominns  ex  replicata  et  multipli- 
cata  variatione  monetarum**  verarmt ,  er  habe  also :  „dissensinnibus ,  sicut  in  aliu 
sie  et  in  hiis  providere  et  occurrere  volentea ,  matura  deliberatiooe  prehabita, 
consilioque  et  consensu  universorum  Prelatorum  et  ßaronum  Reg'o  i  Hiingariae  ad  id 
accedentium,  unam  novam  et  stabilem  per  totum  hoc  Regnum  carreutem  moDetam* 
eingeführt  („fieri  instituimus**).  Man  soll  sie  also  dort  (in  Siebenbürgen)  cnrsiren 
lassen,  wie  in  Ofen  (Teleki,  ßd.  X,  S.341,  Nr.  CLXIX).  —  Ein  solcher  Mann  ist  nicht  so 
leicht  zu  beseitigen.  — .Man  mag  übrigens  dem  Grafen  von  Cilly  allerdings  die  Absicht 
zugetraut,  ja  theilweise  seihe  für  ausfuhrbar  gehalten  haben.  Zwei  Schreiben  des 
Ladislaus  Hunyad,  Grafen  von  Pressburg,  an  die  Stadt  Pressburg,  vom  25.  November 
und  i.  Decemher  1452,  obgleich  an  und  für  sich  unbedeutend,  scheinen  bei  dieser 
Stimmung  (gegen  den  Gubernator)  Zeugniss  zu  geben.  In  dem  ersten  Briefe  (Teleki. 
Rd.  X,  S.  343,  Nr.  CLXX)  erwähnt  Ladislaus  llunyad,  er  habe  mündlich  gebeten,  ihm 
eine  Anzahl  Wagen  zur  Disposition  zu  stellen  um  Geld  („pro  pretio**),  die  Weine 
seinen  Herrn  und  Vaters  nach  Zakolcza  zu  führen,  „quos  (currns)  Vestre  amicitie 
ahsqnc  omni  »olutione  prelii  Domino  et  genitori  nostro  decem  currus  dare  de  vestri 
medio  promisistis ,  nufic  autem  percepimus  uti  asseritur  recusam  dare  reii^tis". 
—  Er  verlangt  also  die  Wägen  wiederholt  für  seine  Leute.  —  (Dat.  Tiniavie).  — 
Sechs  Tage  spater  schreibt  er :  Ex  quo  iam  promisistis  ut  ad  deferenda  Vina  domini 
ad  Zakolcza  decem  currus  disponitis,  ideo  requirimus  amicitias  vestras  quatenus  huius- 
modi  decem  currus  ad  Zemptz  mittere  debeatis,  ut  inibi  vina  levare  debeant.  ecce 
nostrum  homiuem  illuc  misimus  qui  ipsa  Vina  ad  ipsos  currus  disponat.  Nam  Hna  in 
vestra  Civitate  exisfcntia  dominus  et  genitor  noster  domino  nostro  Regi  tenere 
et  conservarc  commisit.  Aliud  rogamus  non  faciatis".  (Teleki,  Bd.  X,  S.  344, 
Wr.  CLXXl.) 
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der  seinen  Verwandten  Herzog  Otto  den  Jüngeren  mitbrachte.  Später 
kamen  die  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  und  Karl  von  Baden, 
und  der  Bischof  Johann  von  Eichstädt.  Der  Erzbischof  von  Salzburg 
und  Herzog  Albrecht  von  Baiern  erschienen  nicht  persönlich,  sondern 
Hessen  sich  durch  Gesandte  vertreten. 

Der  Kaiser  citirt  den  Herzog  Ludwig  von  Baiern  und  den  Mark- 
grafen Albrecht  von  Brandenburg  zu  sich  nach  Neustadt,  um  mit 
ihnen  vor  Beginn  des  Congresses  zQ  unterhandeln ;  sie  folgten  nicht 
ungern  dem  Rufe,  da,  wie  bemerkt,  gerade  um  diese  Zeit  die  Sterb- 
lichkeit in  Wien  sehr  gross  war,  ja  sie  scheuten  sich  zurückzukehren 
und  verlangten  vom  Kaiser  Verlegung  des  Congresses,  was  aber  von 
den  Österreichern  abgeschlagen  wurde  9-  Sie  mussten  also  wieder 
nach  Wien. 

Schon  vor  dem  Beginne  der  Unterhandlungen  entstand  aber 
Streit  über  die  Pässe.  Die  Österreicher  sagten,  ihr  König  werde 
Allen  die  nach  Wien  kommen,  sicheres  Geleit  geben,  der  Kaiser 
gab  nicht  zu,  dass  König  Ladislaus,  der  noch  unmündig,  dieses  Recht 
habe,  er  werde  unter  dessen  Auctorität  keine  Gesandten  schicken. 
Die  Fürsten  legten  sich  in*s  Mittel  und  nahmen  es  auf 
sich,  die  Sicherheit  der  Bevollmächtigten  beider 
Herren  zu  garantiren;  welch' eine  Schmach!*) 

Auf  Befehl  des  Papstes  Nicolaus  V.  fand  sich  auch  als  Vermittler 
ein  —  Cardinal  Nicolaus  Cusanus  (Tit.  S.  Petri  ad  vincula),  Bischof 
von  Brixen,  der  als  päpstlicher  Legat  ohnehin  in  diesen  Gegenden, 
namentlich  für  Klösterreform,  seit  einiger  Zeit  thätig  war*). 

Der  Kaiser  selbst  scheint  ihn  nicht  erwartet  zu  haben,  wenig- 
stens hielt  er  zur  Zeit  seiner  Ankunft  in  Neustadt  gerade  Gericht  in 
dem  Streithandel  seines  Bruders  Albrecht  mit  den  SchaiThausern,  so 
dass  ihm  ausser  den  Bischöfen  von  Eichstädt  und  Siena  (eben  Aeneas 


1)  Aeneas  Sjlvius  bemerkt :  ^Neque  enim  aicut  Italici,  ita  et  Theutonici  pestiferum  aerem 

reformidant,  neque  mortem  magnopere  timent,  aut  fuoera  planguut;  levis  est  apud 

eos  carissimorum  obitiis  (?).^ 
•)  „Soluta  est  altercatio  per  principes,  qui  suscepta  inse  utrinque  potestate,  et  Viennae 

Caesareis,  et   in    Nova  Civitate  Regalibus   oratoribus,   securitatem  promiserunt**. 

—  Welche  Erniedrigung  der  kaiserlichen  Wurde !  — 
>)  Von  ihm  sagt  Aeneas  Sylvius  (Bist.  Friderici  etc.) :  „Vir  omnium  litterarum  doctrina 

et  sanctimonia  vitae  memorabilis.<*   An  Weltklugheit  und  Geschmeidigkeit  übertraf 

ihn  Aeneas  eben  so   sehr ,    als  er  ihm  in  den  übrigen  Eigenschaften  eines  Mannes 

seiner  Stellung  zurückstand. 
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Syl villi»)  Niemand  ciitgegenzog,  was  als  ein  übles  Vorzeichen  seiner 
Legation  betrachtet  wurde.  Doch  machte  der  Kaiser,  wie  Aeneas 
Sylvius  bemerkt,  seinen  Fehler  sogleich  gut  *). 

Cardinal  Nicolaus  setzte  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baiern  und 
dem  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  den  Zweck  seines  Auf- 
trages auseinander  und  bat  sie  um  Pässe  nach  Wien  von  den  Oster- 
reicbcrn,  weil  er,  wenn  er  auch  sollte  in  den  Friedensangelegenheiten 
keine  Dienste  leisten  können  (wahrscheinlich  riethen  diese  Fürsten 
aus  Eifersucht  ihm  selbst  davon  ab),  doch  mit  den  in  Wien«  w  ie  er 
höre,  anwesenden  Böhmen  über  die  Glaubensangelegenbeit  verhandeln 
wolle. 

Die  Fürsten  versprachen  ihre  Verwendung  und  reisten  nach  Wien 
ab,  mit  ihnen  einer  aus  dem  Gefolge  des  Cardinais,  der  Briefe  an 
König  Ladislaus  überbrachte  und  sicheres  Geleit  von  ihm  verlangte. 

Die  Antwort  der  Fürsten  aus  Wien  lautete  dahin,  die  Oster- 
reicher  erachteten  es  nicht  für  angemessen,  dass  der  Cardinal  als 
Vermittler  zugelassen  werde,  da  er  nicht  unter  den  früher  bestimm- 
ten fürstlichen  Vermittlern  aufgeführt  sei.  Wolle  der  Cardinal  nach 
Wien  kommen,  sei  ihm  der  Zutritt  stets  sicher,  unter  Christen  bedür- 
fen die  Gesandten  des  apostolischen  Stuhles  keiner  Geleitscheine. 
Übrigens  wäre  es  den  Österreichern  nicht  lieb,  dass  der  Cardinal  io 
Wien  mit  den  Böhmen  unterhandeln  wolle,  die  nicht  zu  religiösen 


I)  Aeneiis  Sjlvius  Bist.  Frideriei :  nCflesar  lamen  sequenti  iioete  ad  eum  veniens 
expuryatum  ae  reddidit y  quia  non  impendisset  honorem,  legato  debitum^  e^itqoe 
sibt,  qui  venisset,  et  summo  Pontifici,  qui  misisset  eum,  ingentes  gratia» ,  «tqiie  in 
alteram  diera  tutius  controversiae  statum  sibi  exponi  curavil.**  —  Noch  schem^o 
die  Gegner  Kaiser  Friedricb's  im  papstlichen  Bann  fc^wesen  zu  sein  ,  mit  solchen 
zu  unterhandeln  war  eine  schwierige  Aufgabe.  Thomas  Ebendorffer  von  Haselbacii 
sagt  zwar  (Pez,  SS.  II.  871):  „In  placitis  tamen  exprcssis  concordatum  est,  quod 
propriis  expensis  Dominus  Imperator  hnius  monitorii  (Bannbulle)  obtinere  teneretur 
annullationem.  (Soll  das  wirklich  ein  Friedeiisartikel  gewesen  sein?  Wo  steht  das? 
Es  ist  ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  damals!)  —  Zwar  theilt  Ludwig  io 
seinen  Reliquiis  Manuscriptor.  Bd.  IV,  S.  308,  Nr.  XXXI  eine  Urkunde  mit,  deren 
Aufschrift  so  lautet:  ^Aeneae  Nuntii  a  Latere  absolutio  a  banne  eorum  sub- 
ditorum ,  qui  Cacsari  Friedericu  III  facti  perduelles,  exceptis  casibus  ponti6ci 
reservatis.  .,Dat.  in  Nova  CivitateSalzburgensisdioecesis  die  Jovis  16  Decembris  1452. 
Es  ist  aber  ein  Auftrag  an  den  Probst  von  Eisgarn,  der  um  diese  Bewilligung  ein- 
schritt, den  Georg  von  Puchheim  (ßaronis  de  P.)  und  seine  Leute  welche  in 
dem  Streite  gegen  die  Rebellen  (Puchheim  war  ein  Anhänger  des  Kaisers) 
öfters  die  Immunität  der  Kirchen  verletzten,  zu  absolviren.  Das  ist  keine  Absolu- 
tion der  n  e  b  e  1 1  e  u  I  — 
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Geschäften  bevollmächtigt  seien;  wolle  er  mit  denselben  in  Verkehr 
treten,  möge  es  zu  einer  andern  Zeit  und  an  einem  andern  Orte 
geschehen.  Die  Antwort  im  Namen  des  Königs  Ladislaus  gegeben,  lau- 
tete auf  ähnliche  Weise.  Der  Bevollmächtigte  des  Cardinais  musste  im 
Verkehr  mit  den  Fürsten  und  Räthen  des  Königs  von  Einem  der  ihn 
nicht  kannte,  die  Bemerkung  über  seinen  Herrn  den  Cardinal  hören: 
«wer  sich  bei  Unterhandlungen  einmischt,  ohne  dazu  berufen  zu  sein, 
ist  entweder  dumm  oder  ein  Verräther**.  Der  Cardinal  konnte  daraus 
entnehmen,  dass  auch  die  Fürsten  sein  Erscheinen  beim  Congresse 
ungern  sähen,  da  sie  die  Angelegenheit  allein  in  der  Hand  hatten  und 
den  Ruhm,  die  Sache  friedlich  beigelegt  zu  sehen,  nicht  mit  ihm 
theilen  wollten.  Er  wäre  auch  gleich  fort  nach  Hause,  wenn  ihn  nicht 
des  Kaisers  Bitten  bewogen  hätten,  noch  einige  Tage  in  Neustadt  zu 
verweilen.  In  dieser  Zeit  starb  einer  der  Vermittler,  Fürstbischof 
Johann  von  Freising,  der  gegen  den  Bruder  des  Kanzlers  Caspar 
Schlick  (Heinrich  Schlick)  das  Bisthum  behauptet  hatte,  eines  jähen 
Todes,  vom  Schlage  gerührt «). 

Der  Kaiser  schickte  nun  seine  Gesandten  zum  Wiener  Con- 
gresse, den  Bischof  Aeneas,  den  Rechtsgelehrten  Ulrich  Riederer  und 
noch  mehrere  aus  den  angeseheneren  Räthen  (der  Rath  Johann  Nei- 
perg  war  dem  Kaiser  verdächtig  geworden,  als  habe  er  sich  im 
letzten  Kriege  nicht  treu  genug  bewiesen,  die  Räthe  Johann  Ungnad 
und  Walther  Zebinger  waren  den  Wienern  zu  verhasst). 

Gesandte  der  drei  geistlichen  Kurfürsten  und  des  Herzogs 
Friedrich  von  Sachsen  und  vieler  anderer  Fürsten  („praestantes  et 
magni  viri**)  waren  zum  Kaiser  nach  Neustadt  gekommen,  die  er  alle 
nach  Wien  schickte,  so  auch  die  ihm  treu  gebliebenen  Barone  und 
Edlen  Österreichs  (leider  nennt  sie  Aeneas  nicht),  die  sich  alle  bei 
Bischof  Aeneas  versammelten  und  die  Angelegenheit  des  Kaisers 
gemeinschaftlich  betreiben  wollten  s). 


^)  Am  2.  December  1452.  Aeneas  Sylvias  bemerkt :  Intestatus  atque  elinguis  Viennae 
decedit;  mira  et  incomprehensibilia  Dei  iudicia!  Eandero  mortem  cum  Gaspar  (der 
Kanzler)  obiisset,  igebat  Johannes,  divina  illum  ultione  percussum ,  qui  sibi  in 
ecciesia  Frisingensi  non  jiistas  movisset  Utes,  nesciens  idem  sibi  fatum  imminere". 
Aeneas  Sylvius  spricht  in  seinen  Briefen  öfters  von  dieser  Freisinger  Angelegen- 
heit y  als  warmer  Anhanger  des  Kanzlers.  Zu  d  e  d  Bedingungen  welche  Johann 
einging,  hatte  sich  Heinrich  wohl  nie  herbeigelassen. 

')  Aeneas  Sylvius  in  seiner  Hist.  Friderici :  „Barones  quoque  et  nobiles  Austnae,  qui 
fidem  servarant,  eo  (Viennam)  diriguntur,  omnes  apud  Aeneam  Episcopum  conreni-* 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXVUI.  Bd.  Nl.  Hft.  3*i 
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Als  Leiter  und  Ordner  aller  roterbaodlungeo  ers^hieo  Markgraf 
Albreeht  Tun  Brandenburg,  der  tbätig  genug  war  und  gut  spreeheo 
konnte.  Als  die  kaiserliehen  Gesandten  bei  ihm  in  seinem  Palaste  (?) 
erschienen,  fragte  er  sie,  welche  Wege  zum  Frieden  sie  Torschlfi- 
gen  («(luaenam  media  pacis  aperirent*').  Das  sei,  antworteten  selbe, 
Sache  der  Unterhandlungen,  baten  aber  um  öffentliches  Gebor,  indem 
sie  von  Seite  des  Kaisers  vorzulegen  hätten,  wessen  man  überein- 
gekommen sei;  denn  sobald  der  Stand  der  Angelegenheit  offen  vor- 
liege, können  die  Fürsten  leichter  die  Einigung  erreichen.  Der 
Markgraf  aber  behauptete,  eine  öffentliche  Verhandlung  („audien- 
tiam  publicam*')  könne  ohne  Tumult  nicht  stattGnden  (?),  auch  sei 
es  unpassend,  fürstliclie  Verhandlungen  öffentlich  zu  machen,  durch 
Dispute  wurden  die  Gemlither  nicht  gewonnen,  sondern  erbittert. 
Übrigens  verlangen  auch  die  Gegner  öffentliches  Gehör,  es  erscheine 
ihm  aber  durchaus  nicht  angemessen,  das  zu  verwilligen. 

Da  die  kaiserlichen  Gesandten  hörten,  die  Gegner  wünschten 
Öffentlichkeit  der  Verhandlungen ,  bestanden  auch  sie  um  so  mehr 
darauf,  da  es  ganz  in  der  Ordnung  sei,  den  Kaiser  welcher  von  den 
Österreichern  an  allen  Orten  heruntergerissen  wurde,  öffentlich 
zu  rechtfertigen.  Es  war  aber  unmöglich,  die  vermittelnden  Fürsten 
dazu  zu  bewegen.  Dieselben  meinten  öbrigens,  zuerst  sollte  aus- 
gemacht werden,  wo  und  unter  welcher  Leitung  der  junge  Fürst  sich 
künftig  beGnden  soll;  die  kaiserlichen  Gesandten  hingegen  verlang- 
ten, es  solle  die  dem  Kaiser  widerfahrene  Beleidigung  zunächst  unter- 
sucht und  der  von  den  Österreichern  ihm  zugefdgte  Schaden  erhoben 
werden.  Nach  langem  Hin-  und  Herreden  ward  nichts  entschieden. 

Man  sieht,  dass  die  vermittelnden. Forsten  die  ganze  Angelegen- 
heit allein  in  Händen  haben  wollten  und  übrigens  nichts  weniger  als 
parteiisch  fUr  den  Kaiser  sich  zeigten. 

Zudem  Hess  sich  wenigstens  Markgraf  Albrecht  von  Branden- 
burg seine  eigenen  Geschäfte  zu  betreiben  angelegener  sein,  als  des 
Kaisers  Händel  zu  schlichten. 

Der  Markgraf  wollte  nämlich  von  Seite  des  kaiserlichen  Hof- 
gerichts, bei  dem  sein  langjähriger  Streit  mit  der  Stadt  Nürnberg 


iint,  resque  Caestris  in  communi  pertmcUnt.  Inde  ad  palatium  siroul  proficisciiotur. 
sive  ad  Principes  cum  voeantur.**  Dans  doch  die  ubng:ea  Theilnehmer  au  d<*n 
Unterhandlungen  so  schweigsam  waren!  —  Keine  Bemerkungen.  — 
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anhängig  war,  ein  förmliches  (nätüHich  zu  seinen  Gunsten  lautendes) 
Urtheil  erwirken,  der  Kaiser  hingegen  wollte  in  Rücksicht  auf  diese 
wichtige  Reichsstadt  eine  Ausgleichung  zu  Stande  bringen.  Derselbe 
hatte  gleich  nach  der  Ankunft  des  Markgraten  zu  diesem  Rehufe 
eine  Commission  ernannt,  bestehend  aus  den  Rischöfen  von  Eichstädt 
und  Siena,  den  kaiserlichen  Ruthen  Walther  Zebinger,  Ulrich  Rie- 
derer,  Ulrich  N.  und  dem  Reichsmarschall  (von  Pappenheim),  welche 
nicht  wenige  Zeit  mit  dieser  Angelegenheit  zubrachten,  jedoch  ohne 
Erfolg,  da  der  Markgraf  den  Frieden  verkaufen  wollte,  die  Nürn- 
berger ihn  aber  unentgeltlich  zu  erlangen  suchten. 

Auch  die  baierischen  Herzoge  betrieben  ihre  eigenen  Angele- 
genheiten. Herzog  Ludwig  bestürmte  den  Kaiser  mit  Ritten  (^multis 
rogatibu.  onerat"),  er  möge  sich  für  die  Restätigung  des  Erwählten 
von  Passau  (Ulrich  Nusdorfer)  beim  Papste  zu  Rom  verwenden,  was 
aber  der  beleidigte  Kaiser  nicht  thun  wollte;  es  dauerte  noch  län- 
gere Zeit,  bis  es  demselben  der  sich  den  Gegnern  des  Kaisers  ange- 
schlossen hatte ^  gelang,  ihn  zu  versöhnen.  Die  Relehnung  Herzogs 
Otto  jedoch  wurde  dem  Herzog  Ludwig  nicht  abgeschlagen,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  Rischof  Johann  von  Eichstädt  ^  ^^^  Rega- 
lien empfing. 

Markgraf  Albrecht  aber,  dem  bei  dem  Geschäfte  dieser  so 
schwierigen  Vermittelung  ohnehin  die  Lust  verging,  sich  ernstlich 
einzumischen,  ging  unter  dem  Vorwande,  der  zur  Entscheidung  des 
Nürnberger  Handels  festgesetzte  Termin  nähere  sich,  wieder  nach 
Neustadt,  obgleich  die  kaiserlichen  Gesandten  gegen  diese  Unter- 
brechung der  Congressverhandlungen  proteslirten^). 

War  dieser  Reichsfurst  nicht  gewillt,  sich  des  Kaisers  mit  Nach- 
druck anzunehmen,  so  wurde  ein  anderer  fürstlicher  Vermittler,  auf 
den  der  Kaiser  wahrscheinlich  rechnete,  durch  ein  sonderbares  Ver- 
hängniss  jedenfalls  unwirksam  gemacht. 

Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager, 
kam  nach  Wien.  Obgleich  Ladislaus  von  seiner  bevorstehenden 
Ankunft  unterrichtet  gewesen,  so  entfernte  er  sich  doch  zur  selben 
Zeit  in  ein  benachbartes  Dorf.  Man  glaubte,  es  sei  geschehen,  um 


^)  Aeneas  Sylvius  ertheilt  ihm  das  Lob:  „Vir  doctrina  et  probitate  insignis*. 
^)  »Marchio  tarnen  plus   suae,    quam  alienae  causae   consulens    retioeri   non  potoit", 
bemerkt  Aeneas  Syivius.  Allerdings  war  die  Sachlage  höchst  unerquicklich. 

32* 
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ihm  nicht  oiitgegeng«'h(*ii  zu  müssen  zam  feieriicheii  Empfaioge.  er  als 
König  einem  Herzoge!  Diesen  Mangel  der  Anfmerksamkeit,  den 
wohl  der  Mentor  Graf  Ton  Cillr  Terseholdet  haben  rooefate,  beleidigte 
den  mit  prächtigem  Gefolge  einreitenden  Herzog  so,  dass  er  sofort 
sich  zum  Kaiser  nach  Neustadt  begab  und  diesem  seine  Aafvrartong 
zuerst  machte. 

Es  war  ein  stattlicher,  persönlich  in  allen  ritterlichen  Übangeo 
wohl  versuchter  Herr,  der  insbesondere  bei  den  zahlreichen  Tur- 
nieren in  Neustadt,  welche  dort  beinahe  täglich  während  der  Anwe- 
senheit der  Reichsfursten  zu  Ehren  der  reizenden  Kaiserinn  statt- 
fanden, sich  sehr  hervorthat  *). 

Diesem  ritterlichen  Herrn  widerfuhr  jedoch,  als  er  nach  Wien 
zurOckkehrte,  etwas  sehr  Schmachvolles. 

Mehrere  Jahre  frfiher  hatte  Erzbischof  Dietrich  von  Cöln  den 
Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  gegen  die  empörte  Stadt  Soest,  die 
sich  unter  dem  Schutze  des  Herzogs  von  Cleve  frei  gemacht,  zu 
Hilfe  gerufen.  Dieser  der  dem  Erzbischofe  verpflichtet  war.  warb 
ein  Söldnerheer  in  Böhmen,  zog  gegen  Soest,  konnte  aber  die  sich 
tapfer  wehrenden  BQrger  nicht  bezwingen  und  musste  nach  Hause 
zurückkehren;  den  Sold  blieb  er  aber  zum  Theile  schuldig! 

Unter  denen  welche  den  Ruckstand  mit  Zudringlichkeit  („mole- 
stius**)  forderten,  war  auch  der  Schwager  des  böhmischen  Gaberna- 
tors Georg  Podiebrad  (Gemahl  seiner  Schwester  ?  Elisabeth  ?  etwa 
ein  Herr  von  Kolowrat?).  Als  er  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Herzog 
Wilhelm  nach  Wien  gekommen  sei,  wo  auch  ein  grosser  Theil  des 
deutschen  Adels  versammelt  wäre,  reiste  er  ebenfalls  dahin,  erkun- 
dete die  Wohnung  und  verlangte  nochmals  seinen  rückständigen 
Sold.  Als  er  mit  Schmach  zurückgewiesen  („confutatus-)  wurde, 
begab  er  sich  zu  einem  Maler  und  liess  sich  ein  Gemälde  in  mehreren 


1)  Aeneas  Syhius  sagt  Ton  ihm :  „non  parri  animi  et  vasti  corporis  adolescens,  rei  miliia- 
ris  eg^regie  peritat,  et  inter  Principe«  Theutoniae  non  sine  illustri  nomine'' ;  von 
seinem  Gefolge  heisst  es:  ;,ut  sunt  ornati  et  pictis  armis  Saxones**.  —  «Hie  apiid 
Novam  civitatem,  cum  iudi  militares  singulis  pene  diebus  mngnis  contentionibus 
ad  fmperatricis  gloriam  frequentarentur,  complurima  suae  virtutis  documenta  mon- 
stravit.  Visus  inter  principes  ,  interque  minores ,  aut  primiis  aut  post  Albertum 
Marchionem  omnibus,  qui  ferrent  arma,  et  robustior  et  peritior ;  clarumqne  nomen 
videbatur  adeptus,  nUi  Viennam  redeunti  sibi  quidam  ex  Bohemis  irrogassrt 
infamiam**.  —  Hisl.  Friderici  ap.  Koilar.  — 
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Exemplaren  anfertigen,  welche  er  dann  an  den  volkreichsten  Plätzen 
der  Stadt  aufhängen  Hess.  Es  stellte  einen  Ritter  vor,  der  von 
einem  Galgen,  mit  einem  Fusse  angefesselt ,  herabhing;  neben 
ihm  sass  ein  schönes  Weib  das  den  Hängenden  traurig  anblickte. 
Aus  dem  Munde  des  Armen  hing  aber  ein  Zettel  zum  Weibe  herab, 
auf  dem  die  Worte  standen :  »Ich  bin  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen, 
der  nir  gebrochenes  Wort  gerechte  Strafe  leidet;  hilf,  Margaretha, 
deinem  Geliebten;  hilf  du,  mein  Hort,  dass  ich  nicht  zu  Grunde  gehe*'i)* 

Es  lässt  sich  denken,  dass  dieses  Schandgemälde  die  Wirksam- 
keit des  Fürsten  der  da  helfen  sollte  —  vermitteln,  nicht  wenig 
störte,  er  war  lächerlich  geworden! 

Indess  diese  Angelegenheit  der  Ausgleichung  mit  dem  Kaiser 
sehr  lau  und  erfolglos  betrieben  wurde ,  ward  mit  der  böhmischen 
Deputation  von  Seite  der  Partei  des  jungen  Fürsten  lebhaft  unter- 
handelt, es  war  eine  sehr  schwierige  Sache. 

Böhmen  war  in  Parteien  gespalten  und  keine  hatte  bisher  noch 
ganz  entschieden  die  Oberhand  erhalten,  so  dass  die  Gegenpartei 
jegliche  Hoffnung  verloren  hätte,  sich  wieder  emporzuschwingen; 
ja  zur  Zeit  dieses  Wiener  Congresses  war  die  altkatholische  Partei, 
deren  Haupt  die  mächtige  Familie  der  Rosenberge,  obgleich  sich 
Herr  Ulrich  zurückgezogen,  mehr  als  je  in  der  Erwartung,  mit  dem 
Erscheinen  des  jungen  Fürsten,  auf  dessen  baldige  Ankunft  sie  vor- 
züglich drang,  den  ihr  gebührenden  Einfluss  wieder  zu  erlangen. 

Herr  Georg  Podiobrad  aber  hielt  sich  von  diesem  Congresse 
ferne,  eben  weil  seine  Gegner,  wie  er  behauptete,  sich  auf  demsel- 
ben besonders  hervorthun  2).  Dass  aber  seine  Anhänger  sich  einfanden 


*)  Herzog  Wilhelm  war  bekanntlich  seiner  Gemahlinn,  der  österreichischen  Herzoginn 
Anna ,  nichts  weniger  als  treu ,  hier  wird  seine  Geliebte  Margaretha  genannt.  — 
Die  Uauptrolle  spielte  aber  eine  Katharina!  — Aeneas  Sylvius,  der  diese  jeden- 
falls charakteristische  Geschichte  erzählt ,  Tügt  hinzu  :  ^Talia  adversus  roagnum 
Ducem  non  magnus  homo  impune  peregit,  quae  res  roultum  de  nomine  tanti  Prin- 
cipis  eduxit.  Id,  an  rite  factum  sit,  alii  judicent;  nobis  et  indigna  et  barbara  con- 
suetudo  visa  est.  Hist.  Frid.  ap.  Kollar. 

')  Heinrich  von  Rosenberg  wollte  desshalb  nicht,  dass  der  MissionSr  Capistran  diesen 
Congress  besuche ,  wie  der  Letztere  in  einem  Schreiben  an  dessen  Vater  Ulrich, 
vom  21.  October  1452  erzählt:  «Ego  admonitus  per  fratrem  Gabrielem  ad  dietam 
illam  accedere  supersedi,  cum  didicerim  filium  vestrum  Henricnm  dixisse,  non  esse 
bonum  ut  ad  ill.im  prnficiscerer,  quia  Georgius  vocatus  a  rege,  audiens  me  ibi 
adesse,  venire  recusabit  etc.  Wenn  auch  Capistran  nicht  erschien,  fand  doch  Herr 
Georg  es  angemessener,  wegzubleiben,  er  wollte  lieber  durch  seine  Frennde  arbeilen 
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und  bei  den  Verhandlungen  thätig  genug  waren,  ist  klar;  sie 
stellten  die  Hauptbedingungen  der  Anerkennung,  ohne  deren  Erfül- 
lung an  eine  Erlangung  der  böhmischen  Krone  nicht  zu  denken  sei<). 

Diese  Bedingungen  waren  aber  von  der  Art,  dass  die  Unter- 
handlungen öfters  abgebrochen  wurden;  wahrscheinlich  war  die 
Hauptschwierigkeit,  dass  man  einerseits  den  jungen  Forsten  als 
Erbherrn  des  Königreichs  Böhmen,  von  Vater-  und  Mutterseite, 
geltend  machte,  und  die  Mehrzahl  der  Böhmen  aber,  wie  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  sich  erwies,  Böhmen  als  ein  Wahlreich,  zu  dem 
nur  gewisse  Bedingungen  flQhrten,  betrachtet  wissen  wollte. 

Eine  dieser  Hauptbedingungen  war  die  Anerkennung  der  Com- 
pactaten  welche  das  Concilium  zu  Basel  mit  den  Böhmen,  um  sie  der 
Kirche  wieder  zu  gewinnen,  abgeschlossen  hatte. 

Diese  Compactaten  nun  waren ,  nachdem  das  Busler  Concilium 
seine  Geltung  verloren  hatte,  der  Stein  des  Anstosses  für  die  streng 
orthodoxen  Anhänger  des  römischen  Stuhles,  die  in  dem  jungen 
Fürsten  eine  kräftige  Stütze  zu  finden  nicht  ohne  Grund  hoffen 
konnten  *). 


lassen  ,    als   sieb  selbst   in  Verbandlungen  einlnssen  ,    in  denen  seine  Gegner  sacb 
eine  Rolle  spielten.    Capistnin*s  Schreiben   von  grossem   Interesse  ,    weil   es  den 
schroffen  Gegensatz  beweist  gegen  Herrn  Georg  den  Machthaber,    ist  im  Original 
im    Wittingauer  Archire.    Es   wäre    zu  wünschen,    dass   es  vollständig  abgedruckt 
wurde.    Palacky  theilt  nur  das  Regest  mit.    —    Capistran  beklagt  aufs  lebhafteste 
die  von  Herrn    Ulrich    von  Rosenberg  mit  Herrn  Georg  von  Podiebrad  eingegan- 
gene Übereinkunft ,    die   durchaus   in    seinen  Augen   ungiltig  ist.  «Cum  rebellibus 
ecciesiae  non  licuisse  sibi  foedera  inire.** 
*)  Aeneas  Sylvius    in    seiner   Geschichte    K.    Friedricb's   scheint   diese   Parteien   und 
ihre  Stellung  die  er  allerdings  kannte,  vielleicht  absichtlich  in  seiner  Sehilderiing 
weniger  hervorzuheben,  er  machte  die  Sache  zu  leicht.  Böhmen  war  ein  vulcani- 
scher    Boden   und   der    Knabe  Ladislaus  war  in  der  geHIhrlichsten  Lage,  wenn  e$ 
nicht    gelang,    die    Parteien    zu  vereinigen;  an  das  dachten  aber  die  Macht- 
haber nicht :  der  spätere   Gang    der  Ereignisse    beweist   diese    höchst  gefährliche 
Stellung. 
*)  Wahrscheinlich    war  der  junge  Ladislaus ,    seit    er   in  Rom  gewesen  ,    ein  warmer 
Anhänger   des    Papstes   geworden ,   wozu    übrigens    ohnehin    seine  Erziehung  bei- 
getragen hatte.  Aeneas  Sylvius  führt  eine    Äussening    des  Knaben  an ,  welche  die 
grosste  Entschiedenheit  in  dieser  Hinsicht  anzeigt.  «Cumque  aliquando  coram  rege 
mentio    de    Bohemis  fieret,    tanqnam    aliqu»  peterent  non  consona  fidei:  at  si  roe, 
inquM  Ladislaus,  Regem  habere  cupiunt,  ChrisHani  »int  oportet,  et  quam  ego  teneo 
fitlem  teneant ;  quae  vox  complures    ex  consiiro  fecit  attnnitoe,  cum  Regem,  quam- 
vis    parvulum,    zelum    intelUgerent   habere  fidei**.  —  Dieser    Zelus    fidei,  minder 
vorsichtig  an  den  Tag  gelegt,  konnte  des  jiinnfen  Fürsten  Stelinng,  ja  sein  Leben 
nnr  gefährden. 
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Es  fehlte  nicht  an  Stimmen  im  Rathe  des  jungen  Fürsten,  welche 
über  diese  Schwierigkeit  hinaus  waren  <). 

Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  jungen  Ladislaus  Schwager, 
Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  und  auch  Graf  Ulrich  von  Cilly 
riethen  zur  Nachgiebigkeit,  und  so  wurden  am  Ende  die  von  den 
böhmischen  Abgeordneten  gestellten  Bedingungen  angenommen  2). 


*)  So  soll  der  Graf  von  Schaunberg,  wie  Aeneas  Sylrius  enShIt,  als  er  bemerkte, 
dass  mehrere  Rüthe  auf  dtese  Schwierigkeit  Gewicht  legten,  seine  gegentheilige 
Ansicht  unumwunden  ausgesprochen  haben.  „Comes  autem  de  Pulchro  monte,  cui 
nunquam  religio  cordi  fUit,  ubi  advertit,  nutare  consiliarios,  et  quid  rot,  inquit 
CM  curatit ,  quae  Uomanam  aedem  retpiviunt ,  quid  nottra  interett,  quomodo 
Doheini  cum  Papa  se  habeant  y  ubi  Archiepiscopum  accipiant ,  quo  iure  teneant 
eeclenat ,  quo  ritu  celebrent :  curent  Sacerdote» ,  quae  gua  sunt ,  not  de  regno 
cogitemu»  ne  Regi  pereat.  Sive  Chrittiani  fuerint  Bohemi,  nvePagani^  nostritunt; 
dum  Regi  iributa  pendant  quam  velint  Sectam  tequantur".  Das  ist  freilich  der 
grellste  Indifferentismus,  aber  wahr  ist  es,  dass  der  unbefriedigende  Ausgang  des 
Basler  Concils  namentlich  für  Böhmen  die  traurigsten  Folgen  hatte ,  es  blieb 
religiös  serspalten.  — 

*)  Der  neueste  Geschicbtschreiber  Böhmens  führt  folgende  Manner  als  die  bedeutend- 
sten der  böhmischen  Deputation  an :  Die  Herren  Ales  und  Zdenek  von  Stemberg, 
Heinrich  von  Rosenberg ,  Zbjrnek  Zajic  von  Hasenburg ,  Hynek  Krusina  von 
Schwamberg,  Heinrich  von  Stniz,  Hanns  von  Kolowrat  und  Andere.  Aus  Mahren 
waren,  vom  Herrenstande,  abgeordnet:  Heinrich  von  Lipa,  Wenzel  von  Krawaf, 
Christoph  von  Lichtenstein,  Johann  Telecky  von  Neuhaus,  der  junge  Ctibor 
Towacowsky  von  Cimburg  und  Andere.  —  .Aeneas  Sylvias ,  der  so  wie  mit  den 
ungrischen  auch  mit  den  böhmischen  Abgeordneten,  wenigstens  mit  einzelnen  aus 
ihnen,  viel  verkehrte,  führt  in  seiner  Historia  Friderici  einen  Theil  des  Inhalts 
seiner  Gespräche  an.  Der  vornehmste  soll  nach  Aeneas  Graf  Alschio  (Ales)  von  Stern- 
berg gewesen  sein ,  mit  ihm  besprach  sich  Aeneas  und  begehrte,  dass  die  böh- 
mischen Abgeordneten  dem  Kaiser  nach  Billigkeit  zuliiellen  und  »ich  nicht  entfer- 
nen sollten,  ehe  die  Angelegenheit  zwischen  ihm  und  dem  jungen  König  Ladislaus 
nicht  ins  Reine  gebracht  wäre.  Beides  wurde  versprochen,  jedoch  nicht  gehalten. 
Aeneas  hatte  den  Herrn  von  Sternberg  gefragt,  warum  sie  den  Cardinal  (Cusanus) 
nicht  zur  (religiösen)  Verhandlung  zugelassen  und  warum  sie  den  König  (Ladislaus) 
zu  glaubenswidrigen  Pacten  verpflichtet  hätten  ?  („Nou  tamen  huec  omnibus  expo- 
nebat,  sed  bis  dumtaxat,  qui  volunt  videri  fidele»**,  er  hielt  also  auch  diese  nicht 
für  ganz  aufrichtig.)  Ad  quem  Aschio:  „Cardinalem  iiiquil,  idcirco  non  admisimus, 
quia  nihil  cum  eo  tractare  licebat  ininssu  regnicolarum ;  neque  hoc  tempore  res 
ecclesiae  bene  conduci  poterant,  priusquam  Regem  haberemus :  nam  quaecunque 
pacisci  voluissemus,  irrita  sine  Rege  fuissent;  nunc,  loquente  Rege,  omnes  admo- 
vebunt  ori  digitum,  nee  erit,  qui  suae  valeat  retistere  voluntati  (wirklich  J).  Aeque 
curanda  tunty  quo  modo  pacta  percuMsimut  (?)  ferre  tninora  voluimut,  ne  toierare 
majora  oporteret.  Cum  Rex  erit  in  Regno y  faeile  omnia  reformabuntur^.  (Sollte 
das  Herrn  von  Sternberg's  wirkliche  Oberzeugung  gewesen  sein?  Der  Erfolg  zeigte 
wie  leicht  die  Reform  gewesen! — )  ^Tum  Aenea» :  Divisi  estis,  inquit,  in  Bohe- 
mta,  hinc  Catholici  inde  Haeretici  sunt.  Vos  in  Rege  confiditis ,  in  pactionibus 
illi.    Sigismundum    et   Albertnm    magnos   Reges    pacta    restrinxeruni  ,    quid  de  hoc 
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Da  leider  keine  urkundliche  Ausfertigang  dieser  Bediagungeii 
und  ihrer  Annahme  sieh  erhalten  hat,  sind  wir  aaf  des  Aeiieis 
Sylrius  Darstellung  (in  seiner  Geschichte  Kaiser  Friedrieh^s}  ange- 
wiesen. 

Das  was  die  Könige  Sigmund  und  Albreeht  deo  Böhmen 
gelobt,  soll  eingehalten  werden;  die  Compactaten,  zwischen  dem 
Basler  Consil  und  den  Böhmen  abgeschlossen,  bleiben  in  ihrer 
Wirksamkeit  Rochezana  soll  als  Erzbischof  nachdräeklieh  rer- 
langt  werden,  so  lange  dieser  lebt  soll  weder  ein  anderer 
Glaube  noch  ein  anderer  Oberhirte  eingeführt  werden*).  Was  in 
des  Reiches  Namen  nach  Kaiser  Albrecht^s  Tode  durch  die  Land* 
herreu  (Barones)  verfugt  worden,  bleibt  giltig.  Die  Eingebornen, 
welche  Lehen  an  sich  gezogen,   bleiben  im  Genüsse   derselben*). 


puero    faciant ,   quem  obligatis,    ne   quem  Archiepiscopum    in    reg^no  svscipiat.  si 
Rochezana   confirmari  non   possit;    minquid  hoc  haereticum  eit,    et  •limum  «  fde 
chn'stiana,   sine  Pontifice  velle  degerrf   Ad  haec  Aschio:  Non  debet,  inqait,  Rex 
notier   aliua»  Archiepiscopum  in   Reguum  admittere,    Rochezana    contempio,   niti 
Maiestati  9uac  sevitti  fuerit  visum  (?).  A(  cum  intellexerit,  Rochezanae  iocom  esse 
non   posae  ,    tum   9ihi  videhitur,  alium  esse  recipiendum.    Tarn  Aeneaa  :  ridebilur, 
ait,  si  Regni  Baronibus  tidebitur ;  Rochezana  rero  Um  plebi  dilectua  est,  at  exeladi 
non  pussit.    Cum  multa    utrinque    dicta    essent ,    ita  recessum  est,  ut  Aschio,  reoi 
bonam    et    laudabilem    a   se   actam ,    assereret,   Aeneas    etsi  Bohemis  Regem  brne 
assentientem  probaret,  pacta  tarnen,  quae  de  fide  percussa  fuerant,  noo  csrere  rel 
fraude  ,    vel  suspicione ,    rebatnr<* .    Ob    das   Gesprach  damals  (1452)  wirklich  so 
geführt  worden  ?   Hat  Sternberg  sich  die  Sache  wirklich  so  leicht  gedacht  ?   oder 
hat  er  nur  dem  päpstlichen  und  kaiserlichen  Geschäftsträger   za  Gefallen  gespro- 
chen.   Ich  vermnthe    das  Letztere.  —  Wurde  König  Ladisiaus  Ton  dem  wirklichea 
stand  der  Dinge  genau  unterrichtet?  Wurde  auch  ihm  die  Sache  leicht  gemacht? 
Fast  scheint  es  !  — 
^)  »Neque  fidem  novam^  neque  alium  pr»esulem  in  regnum,  dum  is  vixerif,  iadncen- 
dum.*'  —  Palacky    sagt  (S.  259)    von  Rokycana :    «Ohne  Zweifel  hatte  eine  durch 
dreissig   Jnlire    fortgesetzte  Polemik    mit  den  mannigfaltigsten  böhmischen  Seeten 
ihn   diesfalls  auf   einen    höheren  Slandpunct  geführt  and    seinen  Blick  erweitert: 
auch  brnchtc  die  Rrfahnin^,  freilich  abc>r  erst  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode,  ein 
miichtigcH  Zeugniss  für  seine  Worte,  dass  die  böhmischen  Compactatisten  nicht  auf- 
hörten,  ihrem  GlaulK*iisliekenntnisse  nach  gute  und  wnhre  Katholiken  zu  sein.**  Und 
in  der  Note  220  heisst  es :  „Kb  ist  bekannt  (?),  dass  nach   Ausbreitung  der  lutbe- 
risehon  Lehre   in  Böhmen  und  besonders  nach  Ernenerung  des  Prager  Erzbisthums 
im  Jahre  1561  die  Papste  selbst  die  böhmischen  Compactatisten,  Rokfcnna's  Nach- 
kommen im  Glauben,  belobten  und  in  ihren  Schutz  nahmen.^  D  am  al  s  ward  aber 
Itokyeana  von  den  Orthodoxen  als  Rr/.ketzer  betrachtet !  — 
2)  Aeneas  Syl\  ins   sa»t :  ^Ue^nicolis.  quae  occupnrinf  fenda,  non  auferri.   —  Palackr 
druckt  dies    (S.  310)    so   aus:    ^und    alle  Heimfalle    den    damaligen  Besitzern  (?| 
belassen  werden  sollen.**'  —  Aeneas    will    durch    den  Ausdruck  ^orcwfwiriiir*    sagen. 
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was  aber  Kaiser  Friedrich  (als  Vormund  des  jungen  Ladislaus) 
vom  Reiche  weggab,  ist  ungiltig.  Im  künftigen  Jahre,  um  Johannis 
(B.  Sonnwenden)  soll  der  König  nach  Iglau  gehen,  dort  von  den 
Böhmen  übernommen,  nach  Prag  geführt  und  gekrönt  werden  —  am 
St.  Bartholomäustage. 

Der  junge  König  soll  der  Urkunde  weiche  über  diese  Über- 
einkunft aufgesetzt  wurde,  nur  sehr  ungern  sein  Siegel  angehängt 
haben  <). 

Weniger  Schwierigkeiten  machten  die  Mährer,  die  in  Ladislaus 
ihren  Brbherrn  anerkannten  und  freudigen  Gehorsam  zusagten, 
wenn  er  ins  Land  komme  und  die  gewöhnlichen  Privilegien  des 
Landes  bestätige. 

Dass  die  Angelegenheit  der  böhmischen  Köuigskrone  und  ihre 
endliche  günstige  Beilegung  um  so  mehr  Jubel  verursachte,  je  länger 
sie  zweifelhaft  gewesen,  lässt  sich  begreifen. 

Ziemlich  spät  war  auch  die  ungrische  Deputation  erschienen, 
der  Gubernator  Johannes  Hunyad  an  ihrer  Spitze.  Da  Ladislaus 
bereits  gekrönter  König  von  Ungern  war  (schon  von  seiner  zarte- 
sten Kindheit  an),  war  seine  Anerkennung  weniger  schwierig, 
und  am  heiligen  Weihnachtstage  (25.  December  1482)  gelobten 
auch  die  Ungern  feierlich  den  Gehorsam. 

Dass  die  Lage  der  Dinge  ernst  genug  gewesen  (und  es  bis 
zum  unglücklichen  Ende  des  jungen  Fürsten  blieb)  und  die  endliehe 
Anerkennung  des  unmündigen  Königs,  den  am  Ende  nur  die 
Österreicher  aufrichtig  und  mit  Enthusiasmus  liebten,  in  Wien 
die    grösste  Freude  erregte,  erzählt  uns  der  Österreicher  Thomas 


dass  so  manche  Besitzer  von  heimgefal Ionen  Lehen,  welche  de  jure  vom  Koni^  nur 
verliehen  werden  können,  auf  gewjiitsame  Weise  während  des  xwölljnh- 
rigen  Interregnums  dieselben  an  sich  gezogen  haben.  Waren  selbe  mit  den  früheren 
Lehenbesilzern  verwandt,  so  war  die  Oecupation  minder  aiiirallend,  aber  waren 
sie  ganz  fremd,  so  war  die  Sache  jedenfalls  eine  Gewaltthat  die  nicht  so  ganz, 
ungestraft  hätte  hingehen  sollen  ,  wenigstens  hätte  man  dem  ohnehin  in  seinen 
ße/iigen  geschmälerten  Königthum  die  Lehentaxen  zuerkennen  sollen.  Aber  freilich 
war  dieses  den  Machthabern  noch  zu  kräftig. 
*)  Aeneas  Sj-Ivius  sagt:  „Sie  Rex,  aiiimo  bonu»  contilio  mahtu  iurenhis  est,  qni  vel 
ittvitUM  ea  pacta  signavit'^.  Was  konnte  hei  einem  zwölfjährigen  Knaben  filr  eine 
Selbstständigkeit  gefordert  werden  und  was  mag  ihm  eingeflüstert  worden  sein  ? 
Jedenfalls  war  das  ganze  Verbältni.is  von  vorne  herein  durch  und  durch  faul.  Die 
Parteien  wurden  nicht  vereinigt,  Her  junge  König  schwerlich  mit  dem  Stand  der 
Dinge  hinlänglich  vertraut. 
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Ebendorfer  von  Haselbach,  der  in  seiner  Geschichte  die  Angst  her- 
vorhebty  welche  der  lange  zweifelhafte  Zustand  geweckt  hatte  <)• 

Auch  anderwärts  ward  diese  gluckliehe  Einigung  festlich 
gefeiert,  wie  denn  zum  Beispiel  Pressburg  ?om  Gubernator  eigens 
dazu  aufgefordert  wird  ^). 

Letzterer  hatte  übrigens  alle  Ursache,  mit  dem  Resultate  der 
Verhandlungen  zufrieden  zu  sein;  nicht  nur  in  seiner  Wurde  als 
Gubernator  Ungerns  ward  er  bestätigt,  sondern  er  ward  auch  zum 
Erbgrafen  von  Bistritz  in  Siebenburgen  erhoben,  wie  es  scheint  auf 
sein  Ansuchen,  mit  Obfrgehung  der  Betheiligten  die  in  ihren 
Gerechtsamen  verletzt  waren  ^). 


*)  Er  erzihlt  (Pez,  SS.  H.  872):  „Et  post  bidUos  tnicUtas  nomiae  CoroMe  Boheaiar 
(Legati  boh.)  Doininiim  pmefatuni  Ladislaum  in  savm  Regen  et  MoniTi  in 
suum  Marchionpm  suAceperunt,  et  ei  obedientiam  et  fidelitatis  jnramenta  nomine 
omnium  eos  mltteotium  praestiterant ;  quod  et  Ungari  cnm  aao  Goberoatore,  a 
Poaonio  licet  tardiuM  venientes ,  in  festo  Natalis  Salratoria  siniliter  fiicere  noa 
dubitarunt.  Ex  quibua  laetitia  indicibiU$  in  popnlo  ,  Te  Deum  laadaaios,  hynns 
videlicet  doctoralis  altisonis  vocibus  depromitur  a  clero,  sonant  totias  Gccieaiae 
in  Vienna  tintinnabula,  debita  quoque  ab  omnibus  vota  omaiam  bonomm  reddaatar 
largitori ,  qui  sie  sua  munificentia  juxta  diu  desiderata  snan  populan  dignatos  eat 
eonsolari,  mittendo  tibi  in  suis  angustii*  speratum  ßedtmptorem*'.  Wire  doch  aar 
die  Freude  auf  sicherer  Basis  begründet  gewesen  ! 

*)  Jobann  von  Hunyad  schreibt  am  29.  December  1452  an  diese  Stadt,  indem  er  ihr 
bekannt  gibt,  wie  er  mit  anderen  Prilaten  und  Baronen  xam  Wohle  des  Reiches 
gewirkt  habe:  ^Sub  quibns  (fatigis)  ut  pateat  Tobis  dictum  Regnum  Hangarie  ac 
Bohemie  sie  et  Principatns  Austriae  et  Moravie  inter  se  unionem  et  concnrdiam 
et  serenissimum  Dominum  nostrnm  Regem  Ladislaum  eorum  acceperant  in  Regem. 
Unde  non  solum  Yobis  sed  aniversis  incoiis  eorundem  Regnonim  renit  aon  oiodica 
conmoditas  dudum  expectata.  Gaudium  itaque  per  egregium  Gregoriam  Bodo  de 
Gewrgü  Castellanum  Castri  Budensis  quem  diintaxat  hec  recitandam  prefecimus 
vestris  annunciandum  Circumspectionibus.  Requirimus  igitur  tos  quateuus  ad  tarn 
solemne  gaudium  ,  Tcstruro  excitare  velitis  animum  et  exinde  die»  soiemne*  duci, 
dictns  etiam  nuncium  (sie !)  aut  hominet  eiutdem  pretetUium  yerulo»  ad  tmm  glth- 
riosi  gaudii  annuntiationem  ciipitnus  vice  rerta  erga  na*  per  vom  traiumittere 
remuneratoi  ut  ip»i  exinde  ric  remunerati  post  vot  etiam  nobit  graiea  referre 
pontint."  (Original  im  Pressburger  Stadtarchive.)  Abgedruckt  bei  Teleki  Bd.  X, 
S.  345,  Nr.  CLXXU.  JedenfaÜM  sehr  charakteristisch  ,  dass  die  Stadt  des  Guber- 
nators  Anhänger  remuneriren  muss. 

')  Es  ward  diese  Erhebung  zu  Wien  auf  sehr  feierliche  Weise  vollzogen.  Thomas 
Ebendorfer  von  Haselbaeh  erzahlt  (H.  Pez,  SS.  U.  S72) :  „Quo  et  anno  in  praefa* 
torum  Principum  praesentia  et  festis  Nativitalis  Salvatoris,  aliud  spectaculo  dignum 
emersit  portentum.  Nam  idem  Rex  Ladislaus  Viennae  disposita  in  Plaza,  quae 
curia  (Hof)  vocitatur ,  cathedra  ,  quondam  Satrapam  Johannem  de  Hnniad  (alias 
Gubernatorem  Ungariae)  creavit  Comitem ;  ei  quoque,  nescio  quo  instigante,  titu- 
liim  in  una  Septem  Sedium  SepterocastreuHium  Bistricia,  vulgariter  Nisen,  appropriavit 
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Man  sieht,  dass  Graf  Ulrich  von  Cilly  es  für  gut  fand,  sich  mit 
dem  Gubernator  Hunyad,  als  dem  gegenwärtigen  Herrn  von  Ungern, 
auf  gutem  Fusse  zu  erhalten,  statt  ihn  zu  stürzen,  was  er  wohl  als 
unmöglich  erkannte. 

Sein  Mündel  musste  aber  zunächst  nach  Pressburg  geführt 
werden,  um  dort  von  den  versammelten  ungrischen  Ständen  die 
Huldigung  und  den  Eid  der  Treue  zu  empfangen,  was  auch  geschah 
und  zwar  von  jedem  einzeln. 

Die  Ungern,  in  ihren  Äusserungen  von  jeher  sehr  lebhaft  und  enthu- 
siastisch, waren  fiir  ihren  jungen,  so  hoffnungsvollen  König  gewiss 
in  aufrichtiger  Begeisterung;  am  liebsten  hätten  sie  ihn  gleich  bei 
sich  behalten,  und  die  mit  den  Böhmen  getroffene  Obereinkunft,  ver- 
möge welcher  der  junge  König  persönlich  sich  die  Krone  erwerben 
und  dort  herrschen  sollte,  hatte  schon  desshalb  ihren  Beifall  nicht  *). 

In  Pressburg  war  übrigens  ihr  junger  Herr  und  König  ein  voll- 
kommen freier,  selbstständiger  Fürst;  weder  von  Ansprüchen  des 
früheren  Vormundes,  des  Kaisers  Friedrich,  dessen  Stellung  gegen 
Ladislaus  noch  nicht  ganz  entschieden  war,  noch  von  irgend  einer 
andern  Bevormundung,  etwa  durchdenGrafen  von  Cilly,  war  die  Rede  2). 


inconsultii  fiarum  partium  (ut  dicitur)  prineipalibus  mris,  tunc  absentibwt.  Qui 
pott  eorum  adventum  gemitus  intulerunt  ndcribus,  et  quia  lamentabantur  se  a  caeteris 
contribnlibut  Theutonicia  etRegno  hoc  modo  abstracto»,  et  in  ditionem  transiisse 
Barbarorum,  ex  qnibus  et  »e  ab  obedientia  praefati  Johanni»  in  hac  parte  tub- 
diwerunt,  quoad  congregato  Regno  in  tuia  privilegii*  et  antiquis  observantiit  clariut 
audirentur.  Culpain  rero  huiiismodi  novitatis  nonnulli  referebant  in  Ulricum  comitem 
Ciliae,  qai  6liam  saam  apud  despotum  morantem  Gubernatoris  fiiio  alias  desponaare 
deTOTerat,  ut  aptiori  via  hoc  suo  fine  possit  concludere.''  Eine  beachtenswerthe 
Darstellung^! 

*)  Aeneas  Sjlvius,  der  diese  Unzufriedenheit  der  Ungern  berührt,  setzt  hinzu: 
„Praeventuros  se  tarnen  Bohemos  Hnngari  crediderunt,  postquam  Rex  Poaonium 
peteret,  reditum  ei  praecludere.*'  Das  geschah  nun  zwar  nicht,  aber  von  der  Zeit 
an  war  auch  ihr  Enthusiasmus  im  Schwinden.  Thomas  Ebendorfer  1.  c. 
„Interea  renenint  Viennam  Barones  et  Praelati  multa  copia  mancipiorum,  cum 
quibus  Inclytus  Ladislaus  profectuf  est,  festis  transactis  Nativitatis  Salvatoris,  usque 
ad  Posonium  :  in  qua  omnes  Praelati  Barones  et  Communitates  singulariter  singil- 
lalim  fidelitatis  juramenta  iuxta  morem  prestiterunl^. 

*)  S.  Pray,  Annales  Hung.  Tum.  III.  p.  129.  d.  d.  Posonii,  in  festo  beatae  Dorotheae 
virg.  et  marljris  (6.  Februar)  1453.  Es  heisst  im  Eingange  :  Quod  cum  nobi* 
novissime  de  manu  ^  potestate ,  et  educatione  domini  Friderici  imperaloris  Roma- 
norum exeuntibu9 ,  praelati,  barones  et  nobiles  regni  nostri  Hungariae,  generali 
conventione,  primiim  nuper  Viennae  ad  uns  congregati  reiictis  omnibns  dissensi* 
onibus,  nos  verum  et  naturalem  eorum  regem  et  dominum,  devot  a  fidelitatis  oblatione 
coneordi  animo  honora^sent,  recognovissent,  et  aascepissent^. 
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Es  wurden  ihm  die  zu  Pressburg  auf  dem  Landtage  beschlos- 
senen Artikel  zur  Bestätigung  vorgelegt,  die  er  auch  sofort  bestätigte 
und  weiche  Gesetzeskraft  erhielten. 

Er  schwur,  die  Freiheiten  und  Gesetze  des  Reiches  zu  bewah- 
ren, wie  sein  Grossvater  und  Vater  es  gethan,  und  die  Grenzen  nicht 
etwa  beeinträchtigen  zu  lassen,  an  Auswärtige  keine  Ämter  und 
Würden,  weder  geistliche  noch  weltliche,  zu  verleihen  vor  dem 
Landtage  zu  Stuhlweissenhurg ,  den  er  vierzig  Tage  vorher  kund 
machen  soll,  damit  sich  Alle  einfinden  können. 

Allen  Gegnern  und  Beleidigern  des  Königs  ist  verziehen ,  vom 
Tode  Kaiser  Albrechfs  her  zu  zählen.  Alle  Schenkungen  die  seine 
Mutter  Elisabeth  machte,  sind  ungiltig,  mit  Ausnahme  der  an  die 
Kirche  von  Stuhlweissenhurg,  so  auch  die  des  Königs  Wladislaus 
von  Polen.  Die  Castelle,  in  Ober-Ungern  ohne  königliche  Bewilligung 
errichtet,  sollen  vom  heutigen  Tage  an  innerhalb  14  Tagen,  die  in 
Nieder-Ungern  bis  zur  Octave  von  Mittefasten  niedergerissen  wer- 
den. Wer  es  nicht  thut,  wird  zu  Stuhlweissenhurg  gerichtet.  Die 
ungerechten  Besitzer  von  Schlössern  und  Grundstücken  sollen  in 
derselben  Zeit  (Octave  von  Lätare)  sie  aufgeben.  Die  Schenkungen 
des  Gubernators,  die  in  der  gesetzmässigen  Form  geschehen,  bleiben 
in  ihrer  Kraft.  Keine  ungewohnten  Taxen  sollen  erhoben  werden. 

Welch  ein  Unterschied  in  der  Stellung  des  jungen  Ladislaus  zu 
Ungern,  das  ihn  als  seinen  Erbherrn  (naturalem  dominum)  aner- 
kannte, und  zu  Böhmen,  das  ihn  im  Grunde  noch  gar  nicht,  selbst 
nicht  als  Wahlkönig,  anerkannt  hatte,  denn  die  zu  Wien  von  den 
Bevollmächtigten  abgeschlossene  Übereinkunft  wurde  von  allen  Sei- 
ten angefeindet.  Der  Hauptanstoss  war,  dass  hinsichtlich  der  zeit- 
weiligen Regierung  des  Königreiches  keine  Verfügung  getroffen, 
Georg  von  Podiebrad,  der  factisch  das  Regiment  in  seiner  Hand 
hatte,  nicht  als  Gubernator  bestätigt  wurde. 

Das  Letztere  geschah  ohne  Zweifel  nicht,  aus  Rücksicht  auf  die 
Rosen  berge  welche  hofften,  durch  die  Mitwirkung  bei  der 
gewaltsamen  Befreiung  des  jungen  Königs  sich  besondere  Ansprüche 
auf  seine  Gunst  erworben  zu  haben  und  als  Anhänger  des  päpstlichen 
Stuhles  mit  Grund  erwarteten. 

Graf  Ulrich  von  Cilly,  der  gegen  den  gewaltigen  Gubernator 
Ungerns  nichts  ausrichten  konnte,  sah  ein,  dass  am  Ende  auch  der 
böhmische  Ge>valthaber  Georg  der  Herr  der  Sachlage  sei, folglieh 
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die  Klugheit  rathe,  sich  seines  guleii  Willens  zu  versichern  oder 
vielmehr  seine  Gunst  für  seinen  Schützling  zu  gewinnen '). 

Zunächst  zwar  drängte  die  Unterhandlung  mit  dem  Kaiser,  da 
die  Ungern  ihre  Krone  und  die  verpfändeten  Schlösser  und  Orte 
sobald  als  möglich  zurückerhalten  wollten. 

Die  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser  waren  unterbrochen  wor- 
den, da  die  vermittelnden  Fürsten,  der  Markgraf  Albrecht  von  Branden- 
burg an  ihrer  Spitze,  es  für  gut  fanden,  ihre  eigenen  Angelegenhei- 
ten zu  verfolgen,  und  wir  müssen  um  des  inneren  Zusammenhanges 
willen  auch  diese  Verhältnisse  näher  beleuchten.  Kaiser  Friedrich*s  An- 
sehen hatte  durch  die  gewaltsame  Befreiung  des  jungen  Ladislaus  eine 
unheilbare  Wunde  erlitten,  die  Reichsfiirsten  waren  wie  gewöhnlich 
nichts  weniger  als  geneigt,  dasselbe  zu  befestigen,  vielmehr  suchten 
sie  davon  Ge^vinn  zu  erwerben. 

Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  drang  auf  Entscheidung 
seines  Processes  gegen  Nürnberg  noch  vor  Schlichtung  der  öster- 
reichischen Wirren,  in  der  Hoffnung,  der  Kaiser  werde,  da  er  ihn 
bedürfe,  zu  seinen  Gunsten  entscheiden. 

Der  Kaiser  aber  wollte  das  Endurtheil  aufschieben,  denn  würde 
er  siegen,  so  wäre  er  wahrscheinlich  „hochmüthig*'  (meint  Aeneas 


*)  Der  kluge  Aeneas  Syivius  sagt  in  seinen  Briefen,  die  freilich  aus  spaterer  Zeit 
(April  bis  Juli  14S3)  berslammen ,  aber  die  ganze  Entwicklung  der  Lage  beleuch- 
ten (in  einem  Schreiben  vom  10.  April  1453):  „Bobemi  jam  retrocedere  incipi- 
unt,  neque  ratum  Tidentur  habere,  quod  sui  oratores  Vienuae  promiserunt^  und  in 
einem  andern  Schreiben,  von  demselben  Tage:  ^fn  Bohemia  multi  sunt,  qui  reg- 
num  nobile  oblatum  regi  Ladislao  sine  pecunia  vituperant  resque  novas  moliuntur ; 
res  erit  nou  plana,  ut  existimatum  est.^  In  einem  dritten  Schreiben  heisst  es :  „In 
Bohemia  novae  res  parantur,  neque  Ladislao  regi,  quod  promissum  est,  futurum 
stabile  creditur  etc.*'  Graf  Ulrich  von  Cillj,  der  diese  Stimmung  wohl  kannte,  fand 
es  mithin  für  gut,  sich  dem  Gubemator  Georg  zu  nähern  und  die  Folge  war  die 
Übereinkunft  vom  1.  Mai  1453.  Aeneas  tadelt  in  einem  Schreiben  vom  28.  April  1453 
diesen  Schritt  des  Grafen  und  sagt  „es  sei  eine  Vermessenheit,  dass  er  den  Konig 
dazu  angeleitet,  dass  Herr  Georg  als  Verweser  von  Böhmen  bestätigt  werde**.  Der 
katholischen  Partei  war  allerdings  dadurch  jegliche  Aussicht  auf  einen  end- 
lichen Sieg  abgeschnitten.  In  einem  späteren  Schreiben  vom  10.  Juli  1453,  wo 
sich  Aeneas  Ober  die  Verbaltntsse  besser  unterrichtet  haben  mag,  sagt  er  aber: 
„Dominus  de  Rosis  jam  aegre  fert,  praeferri  sibi  Georgium  ;  putabat  enim,  quia  in 
campo  contra  Novam  Civitatem  fuit ,  totam  sibi  Bohemiam  committi  debere.  Sed 
Ladislaus  ab  eo  reynum  vecipere  vuity  qui  polest  dare^.  Das  war  es.  Herr  Georg 
war  factisch  Herr  im  Lande.  Palacky  fuhrt  diese  Briefe  aus  einem  Cod.  .Manuscript. 
der  Wiener  Hof-Bibliothek  (Nr.  3389,  fol.  80—193  ungedruekte  Briefe  s.  Bd.  IV, 
1.  [7]  S.  319,  320.  Noten  269,  270). 
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auf  Ludwig  folgte  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  und  dann  Herzog 
Otto  von  Baiern,  sodann  Markgraf  Karl  von  Baden,  und  ihm  folgten 
zwei   Herzoge   von  Schlesien,   weiter  zwei  „Freigrafen**,   welche 

cives,  qui  nihil  extra  muro»  possitUbant  (es  zogea  vielmehr  sieb  nsnche  mche 
Grundbesitzer  ia  die  bedeutende  Stadt),  agros,  prata,  sÜras,  riUas  emere:  rvstica 
struere  aedificia :  piscinas  fodere ,  leporaria  apparare  coepemnt ;  et  in  modaii 
nobilitatis  vitan  agere,  invidism  Ticinis  facere.  Nam  cives  apud  Theutonet,  uteUM- 
que  divitei  et  antiqui,  loco  plebis  habentur  (?!)"  Das  Gebiet  um  Nürnberg  ^bört 
den  Markgraren  Ton  Brandenburg  welche  Burggrafen  Ton  Nürnberg  sind :  diesen 
Tbeii  der  Erbschaft  erhielt  Markgraf  Albrecht.  Aus  Streitigkeit  der  Unterthanea 
entstand  Haas.  ^^Hnius  subdili,  cum  saepe  Norimbergenses,  veiui  ituolenteM,  accu- 
sarent,  eiusque  jura  ab  illis  usurpari  dicerent,  cumulatis  ultro  eitroqoe  modo  in 
hac,  modo  in  illa  causa  querelis,  ut  inter  vicinos  fit,  Albertus  ciritatem,  ciritas 
Albertum  odire  coepit."  Albrecht  behauptete,  die  Nürnberger  hatten  die  Gerichts- 
barkeit eines  seiner  Dorfer  rerletzf,  die  Nürnberger  sagten,  Albrecbt  habe  wider 
die  Vertrage  die  Mauten  erhöht,  wodurch  sie  grossen  Schaden  erleiden.  Indess 
verkauft  ein  benachbarter  Adelicher  „de  Adoch"  (nennt  ihn  Aeneas  SylTius ,  das 
ist  Konrad  von  Heideck),  der  sich  vor  der  Macht  des  Markgrafen  scheute 
(„suspectam  babuit  potentiam  Marchionis*') ,  den  Ntirnbergern  seine  Bargen  (und 
Orte:  lleideck,  Lichtenau,  Pruckberg,  Urltfelt  und  Lonerstadt).  Albrecht  nahm 
dies  übel,  behauptete,  die  Burgen  seien  seine  Lehen  und  schalt  die  Nürnberger. 
Diese  aber  behaupteten ,  nicht  unrecht  gethan  zu  haben  und  tragen  auf  einen 
Process  vor  dem  Kaiser  an.  Albrecht  hingegen  kündet  Fehde  an ,  worauf  die 
Nürnberger  den  Kaiser  um  Hilfe  anrufen.  Der  Kaiser  verbietet  «Tiam  facti*',  er 
wolle  Recht  sprechen.  Das  Verbot  des  Kaisers  ward  nicht  beachtet.  Krieg,  jeder 
Theil  schiebt  auf  den  andern  den  Beginn,  jeder  sucht  Freunde.  „Principes  Alberto 
favent,  civitates  Norimbergensium  arma  sequuntur,  miyor  Germaniae  pars  hoc  hello 
implicatar^.  Der  Kaiser  Hess  sie  kriegen  (^in  poenam  crimiuis^.  . .  usque  ad  extinc- 
tionem  quodammodo").  Neun  blutige  Treffen,  in  acht  derselben  blieb  der  Markgraf 
Sieger.  Er  gab  Beweise  von  Tapferkeit  und  Klugheit.  Aeneas  erzählt  Einiges 
^quod  ipse  nobis  ex  ordine  retulit,  cum  de  Nova  civitate  simul  Viennam  petere- 
mus".  Arger  Schaden  beiderseits,  weit  und  breit.  Auf  Seite  des  Markgrafen  die 
Bischöfe  von  Bamberg,  Eichstadt.  Augsburg,  auf  Seite  der  Städte  der  Bischof  von 
Wurzburg.  Dazu  bemerkt  Aeneas:  »Quid  dicam?  Dubitare  solemus,  an  liceat  Epis- 
copis,jM6^/i/r  Caetare^  bellum  gerere,  cruentisque  certaminibus  Interesse?  Videmus 
nostro  tempore,  quamvig  prohiberet  Imperator,  Episcopos  tamen  arma  gestare*'.  Doch 
entschuldigten  sie  sich  vielleicht  durch  die  Nothwendigkeit  des  Schatzes  ^quod  an 
verum,  satisque  purgatae  conscieutiae  fuerit,  ipsi  viderint^.Nachdem  Kaiser  Friedrieb 
sah,  dass  die  Parteien  „pro  sua  culpa  correptas  atque  admodum  exhaustas'^,  schickte 
er  als  Vermittler  den  Bischof  Sylvester  von  Chiemsee,  den  Johann  Neiperg  und  Ulrichen 
niederer.  ^Erat  Silvester  grandaevus  pater,  prudentia  et  doctrina  iuxta  venerandus, 
bnni  custos  et  aequi ,  sed  animo  quam  corpore  fortior,  cui  podagra  omni  fere 
tempore  comes  fuit.  Huuc  cum  primum  vidisset  Albertus,  et  adventus  cansam 
nosset:  in  tempore,  inquit,  venisti  pater,  fessi  hello  utrinque  sumus,  neque  vires 
nohis  neque  facultates  superant  ullae,  ferro  Juventus  periit,  fruges  ignis  absump- 
sit,  aurum  omne  recessit,  facile  pacem  compones  inter  eos,  quibus  non  est  bellandi 
potestas.^  —  „At  poteras,  inquit  Chiemensis  Epi»copus  ,  integris  opibus,  salvis 
hominibus,    coucordiam    assequi ,    si    Caesaream   vocem    audiisses.     Sed   est  hoc 
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Ffirstenrang  haben  (numeroque  Priocipum  habentur).  Auf  der  andern 
(linken)  Seite  folgten  auf  Herzog  Albrecht  von  Österreich  die 
Bischöfe  Johann  von  Eichstädt,  Aeneasvon  Siena  und  Friedrich  von 
Regensburg  und  das  war  das  erste  Mal(?)  meint  Aeneas  Sylvias»  dass 
die  geistlichen  Fürsten  links  den  Platz  erhielten,  da  ihnen  eine  ur- 
alte Gewohnheit  („vetusta  consuetudo**)  die  rechte  Seite  anwies. 
Aus  dieser  Thatsache  schlössen  Einige,  „die  Religiosität  Kaiser 
Friedrich's  sei  wenig  solid"  9- 

Nach  Eröffnung  des  Gerichtes  sprach  der  Sachwalter  des 
Harkgrafen,  Peter  Knorr,  zuerst,  ein  gelehrter  und ,  wenigstens 
nach  Ansicht  der  Deutschen,  beredter  Mann.  Machte  viel  Wesens  von 
den  Verdiensten  der  Vorfahren  des  Markgrafen,  von  der  goldenen 
Bulle  Kaiser  KarPs  IV.,  der  die  Grafen  zu  Markgrafen  und  Fürsten 
erhob.  Sodann  fahrte  er  das  kaiserliche  Gesetz  an,  welches  die  Form 


superbiae  proprium,  ut  nisi  fracta  cervlce  et  contritls  ossibus  quiescere  nequeat*'. 
(Das  leUte  hat  der  klage  Bischof  gewiss  nicht  gesagt.)  —  Zn  Bamberg 
ward  ein  Vergleich  rermittelt,  die  Feindseligkeiten  werden  eingestellt,  der  Rechts- 
weg soll  eingeschlagen  werden  vor  dem  König  (Jali  1450),  die  anderen  Forsten 
und  Stidte  sollen  vom  PfHlzgrafen  Ludwig  das  Urtheil  nehmen,  ohne  Appellation. 
Der  König  citirt  den  Markgrafen  und  die  Nürnberger  vor  sich.  ^Marchio,  consti- 
tntionem  esse  Caroli  quarti  dicit,  quae  Principem  ad  Judicium  non  esse  vocandum 
nisi  per  Principem  velit,  negatque  se  compariturum,  nisi  legitime  vocetur;  occu- 
pabat  enim  Norimbergensium  pleraque  oppida,  longumque  Judicium  esse  cupiebat, 
ttf  fatigati  Norimbergenses  auro  paeem  emerent.  Septemdecim  Principes  ex  Ale- 
mania  superiori  Rbenique  partibus  Caesari  scribunt,  dignum  sibi  videri,  Marchio- 
nem  Albertum,  nisi  vocetur  a  Principe,  non  comparere  judicio.  Caetaria  et  Senatus 
eins  longe  atia  tententia  fuit ,  aed  adversari  tot  Principibut  arduum  videbatur. 
Quando  enim  non  potentiae  justitia  cedit?  Reote  a  Strahone  traditnm  est,  jus 
esse  potentiorum  commoditatem*' .  Was  Albrecht  wünschte  geschah,  die  Sache 
ward  auf  Jahre  hinausgeschoben  „non  sine  magno  dispendio  Norimbergensium*', 
bis  zur  Rückkehr  des  Kaisers  ans  Italien  „neque  aliud  tunc,  quam  de  juribus 
oitationis,  erat  discutiendum.  Reversa  igitnr  ad  Judicium  lite,  placuit  ante  omnia 
tractare  concordiam ,  si  forte  componi  res  possent".  Diesem  Geschifte  wurden 
zugetheilt  die  Bischöfe  von  Eichstädt  und  Siena,  und  Johannes  de  Ljsura  „perspi- 
cacis  ingenii  Jureconsultus*',  Valterus  Zebinger,  duo  Marescalli,  alter  Imperii, 
alter  Saxoniae  Ducis,  et  Ulrici  duo,  Juris  interpretes  non  contemnendi^.  Diese 
welche  die  Gesinnung  des  Markgrafen  kannten,  riethen  den  Nürnbergern,  Geld  zu 
geben;  sie  Hessen  sich  herbei,  aber  die  angetragene  Summe  war  zu  klein  „(1^*1^ 
Marehionis  vel  cupiditas  posceret  ,  ffel  paupertas"  (!).  Es  ward  also  der  Streit 
dahin  modificirt,  dass  die  Sache  vor  den  Kaiaer  und  die  Fürsten  kam. 
^)  „Ex  quo  facto  non  defuerunt,  qui  religio  nem  Friderici  par  um  solidam  accusarent,^ 
Aeneas  Sjlvius,  der  allerdings  den  Kaiser  niher  kennen  musste,  handelte  als  Papst, 
wie  es  scheint,  in  dieser  Ansicht,  denn  der  thatkräfUge  Matthias  Corvinus  wurde 
gegen  den  Kaiser  sehr  begünstigt 

Sitzb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  XXVllI.  Bd.  Hl.  Hft.  33 
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angibt,  in  der  Fürsten  eitirt  werden  sollen,  wenn  entweder  ihre 
Regalien  oder  ihre  Ehre  angegriffen.  Die  Nürnberger  aber  greifen  die 
Zölle  und  Mauthen  des  Markgrafen  an,  die  doch  ohne  Zweifel  lu  den 
Regalien  gehören.  Desshalb  sei  Albreeht,  zn  dem  kein  Fürst  per- 
sönlich gekommen ,  nicht  in  gehöriger  Form  eitirt  worden.  Weiter 
eitirt  er  ein  anderes  Gesetz,  welches  nach  seiner  Versicherung  zu 
Frankfurt  auf  dem  FOrstentag  (?)  gemacht  worden,  Termöge  welchem 
Alle  welche,  ohne  die  Gerechtigkeit  vor  dem  kaiserlichen  Hofgerichte 
zu  suchen,  einer  Person  oder  Gemeinde  Fehde  ankOnden,  (ur  ehrlos 
und  Leib  und  Gutes  verlustig  erklärt  werden.  In  ihrer  Klageschrift 
geben  nun  die  Nürnberger  dieses  dem  Markgrafen  Schuld  und  greifen 
seine  Ehre  und  sein  Leben  an.  Es  wäre  mithin  in  einem  so  wichtigen 
Handel  die  Citation  durch  einen  Fürsten  nöthig  gewesen,  darum  ver- 
lange er,  dass  die  gegenwärtige  för  null  und  nichtig  erklärt  werde 
und  die  Nürnberger  verurtheilt  werden,  dem  Markgrafen  die  gemach- 
ten Auslagen  zu  ersetzen,  da  sie  durch  öffentliches  Schreiben  denselben 
belangt  hätten  („qui  communibus  litteris  Principem  evocari  curas- 
sent).  Zugleich  verlangte  der  Sachwalter,  man  möge  seine  Be- 
schwerden gegen  die  Nürnberger  die  in  ganz  rechtlicher  Form  eitirt 
seien  (!),  anhören.  Darauf  antwortete  der  Sachwalter  der  Nürn- 
berger, Gregor  von  Haimburg,  ein  beredter  und  in  der  Juris- 
prudenz ausgezeichneter  Mann  <) : 

„Indem  ich  im  Begriffe  bin,  heute  die  Angelegenheit  einer  um  das 
Reich  wohl  verdienten  Stadt  zu  vertheidigen,  habe  ich,  o  erhabener 
Kaiser,  Niemand,  zu  dem  ich  mich  wenden,  dessen  Schutz  ich  anrufen 
könnte,  als  Dich.  —  Denn  alle  Übrigen  die  dem  Gerichte  beisitzen, 
sind  entweder  Theilnehmer  des  Streites,  die  gegen  uns  Krieg 
fahrten,  oder  Blutsverwandte  des  Markgrafen  Albreeht,  oder 
aber  als  Fürsten  schon  f&r  ihr  eigenes  Interesse  parteiisch,  da  es 
eine  schöne  Sache  sei  und  ganz  löblich,  dass  Fürsten  nicht  gericht- 
lich belangt  werden  sollen.  Denn  Jeder  möchte  gerne  den  Gesetzen 
oder  Gerichten  entrückt  sein.  —  Aber  Deine  Ehre  wird  hier  ange- 
griffen. Deine  Gewalt  in  Zweifel  gezogen,  darum  steht  es  Dir  zu, 
geduldig  zuzuhören  und  mit  grösster  Vorsicht  zu  entscheiden»  dass 
nicht  etwa  der  heutige  Gerichtsspruch  der  kaiserlichen  Würde  einen 


^)  „(Jnus  ex  triboa,  quorom  doctrinam  atque  ingeoiom,  dam  Syoodiis   apnd   Basileai 
vigait,  mirari  Germaniam  intelleximas*'.  Aeneat  SylTJiu. 
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Stoss  versetze.  Albreeht  tadelt  Deine  Citation;    wird    Deine 
Verf&gung  umgestossen •   so  werden   wir  allerdings  benaehtheiligt, 
DeineMajestät  aber  Verhöhnung (^irrisionem**)  und  Verringerung 
des  Ansehens  erleiden.  Der  Markgraf  ist  gerichtlich  vorgefordert  und 
der  zu  Bamberg  abgeschlossenen  Übereinkunft  gemäss;  wer  zweifelt, 
dass  er  sich  verantworten  soll  ?  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  den 
gewöhnlichen  Rechtsweg,  es  wird  nach  dem  Compromiss  ver- 
fahren. Der  Übereinkunft,  der  Convention  gemäss  ist  das  Gericht 
angesetzt  worden.  Jene  Solennitäten    welche  gewöhnliche  Gerichte 
verlangen ,  sind  hier  durchaus  überflüssig,  obschon  auch  nach  dem 
gewöhnlichen  Gerichtsverfahren  das  Gesetz,  dessen  Peter  (Knorr) 
erwähnt,  offenbar  nicht  entgegensteht.    Denn  läge  in  dem   letztern 
der  Sinn  den  er  hineinlegt,  dann  könnten  wir  an  eine  Existenz  des 
römischen  Reiches    nicht  weiter  glauben.  Dann  ist  jedes   Gericht 
eitel»  die  Gerechtigkeit  für  uns  ganz  vernichtet.  Kleinere  Händel 
finden  ihre  Richter;  bat  man  mit  einem  Fürsten  Streit,  muss  man  vor 
den  Kaiser.    Wer  ist  aber  so  mächtig,  dass  er  einen  Fürsten  zum 
Gerichtsboten  verwenden  könnte?   Höret,   ihr  deutschen   Ritter! 
Merket  auf,  ihr  Edlen;  nehmt  euch  in  Acht,  ihrHerren  (proceres), 
die  ihr  geringer  seid  als  Fürsten.  Und  ihr,  die  ihr  Unterthanen  oder 
Nachbarn  von  Fürsten  seid!  Wenn  jene  euch  euer  Gold,  eure  Kleider, 
Häuser,  Äcker,  Weib  und  Kinder  abdringen,  was  dann?  Zu  wem 
nehmt  ihr  eure  Zuflucht?  Wo  bringt  ihr  eure  Klagen  vor?  Wo  werdet 
ihr  eure  Ehre  retten?  Wenn  ihr  nicht  einen  Fürsten  findet,  der  den 
Unterdrücker  citirt,  habt  ihr  am  Kaiser  keinen  Schutz!  —  0  unser 
Deutschland!   Du  Sitz  des  Reiches,  Du  Hort  des  Erdkreises,  solche 
Gesetze  machst  Du,  durch  welche  Gesetzlosigkeit  entsteht**. 

„0  ihr  Häupter  unserer  Zeit,  wohin  ist  eure  Weisheit  gera- 
then?  Weh  euch,  sagt  Jesaias,  die  ihr  ungerechte  Gesetze  macht  und 
darin  Fallen  legt,  um  das  Volk  zu  Grunde  zu  richten!  0  blinde  und 
thörichte  Klugheit  die,  indem  sie  die  Fürsten  zu  erhöhen  sucht,  sie 
vielmehr  herabsetzt,  das  Amt  eines  Gerichtsboten  einem  Fürsten  auf- 
bürdet! Was  werden  die  Italiener,  die  Franzosen  und  übrigen  Natio- 
nen über  euch  sagen,  wenn  sie  hören,  dass  bei  den  Deutschen 
Fürsten  Gerichtsboten  machen.  Wenn  ihr  wünschet,  dass  eure  Frevel 
ungestraft  bleiben,  war  es  nicht  besser,  ganz  ofi*en,  wie  es  tapfern 
Männern  geziemt,  das  Joch  des  Reiches  abzuschütteln  und  diese  Um- 
wege durch  Gesetze  zu  vermeiden.  Denn  dieses  einzige  Gesetz  schliesst 
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alle  anderen  aus,  macht  dem  Reiche  ein  Ende,  anterdröekt  die 
Völker  und  legt  unserm  Nacken  zahllose  Tyrannen  aof.  O  blindes 
und  rathloses  (»rationis  inopem*)  Dentschland!  das  du  einen 
Kaiser  nicht  ertragen  willst  und  dich  tausend  Herrn  unterwur% 
machst.  Was  heisst  das,  ein  Fürst  könne  nicht  belangt  werden,  anderes 
als  dass  jeder  (Forst)  in  seinem  Lande  den  Kaiser  spiele.  Über  sechs- 
hundert Jahre  war  das  Reich  hei  uns!  Ohschon  weniger  ausgedehnt, 
ist  unser  Reich  doch  länger  dauernd  als  das  der  Römer  oder  der 
Griechen.  Ist  etwa  jetzt  unsere  Herrlichkeit  am  Ende,  damit  Gott  zeige, 
dass  keine  Macht  auf  Erden  ewig  dauere!  Ich  fürchte,  ich  fftrchte, 
dass  Fremde  kommen  und  uns  um  Reich  und  Volk  bringen;  denn 
bekanntlich  ist  Ungerechtigkeit  die  Veranlassung,  dass  die  Herrschaft 
von  Volk  zu  Volk  wandert  und  Reiche  gestürzt  werden.  In  unsem 
Händen  ist,  wie  ihr  sehet,  das  Kaiserthum  geschwächt,  heinahe  ver- 
nichtet worden.  Unsere  Nation ,  zerrissen  und  erschüttert,  ruht  iii 
keiner  Zeit;  überall  Krieg,  nirgends  Sicherheit  Vom  Raube  lebt  man, 
der  Gast  ist  nicht  vor  seinem  Wirthe  sicher,  der  Schwäher  vor 
seinem  Schwiegersohne.  Weder  die  Städte  gemessen  einer  ruhigen 
Sicherheit,  noch  sind  die  Fürsten  in  Ruhe,  denn  wenn  sie  aach 
keine  Gerichte  zu  furchten  haben,  greifen  sie  sich  selbst  einander  an. 
Das  ist  die  Frucht  schlechter  Gesetze !  Das  hat  die  Ungerechtigkeit 
der  Fürsten  hervorgebracht,  welche,  indem  jeder  Einzelne  Herr 
sein  will,  des  Reiches  Herrschaft  zu  Grunde  richteten.  Möchten 
sie  immerhin  sich  zu  Grunde  richten ,  wenn  sie  nur  nicht  das  ge- 
sammte  Volk  in  pharaonische  Sciaverei  brächten !  Wahrlich  es  ist  uro 
euch  geschehen,  ihr  Edlen,  wenn  die  Macht  des  römischen  Kaisers, 
wie  die  Fürsten  wünschen,  gebrochen  wird.  Das  wollte  ich  von 
unseren  Gesetzen  im  Allgemeinen  bemerken.  Nun  aber,  da  man 
einem  Gesetze,  wenn  es  auch  noch  so  hart  sein  mag,  gehorchen 
soll,  wie  sie  meinen,  muss  ich  erweisen,  dass  das  Gesetz  anders 
laute,  als  Meister  Peter  glaubt,  was  Alle  leicht  begreifen  werden. 
^Wenn  Jemand,  sagt  die  Carolina,  einen  Fürsten  rücksichtlich  seiner 
Ehre  oder  des  Lebens  oder  seines  Lehens  belangt,  soll  er  sich  eines 
Fürsten  bedienen ,  der  denselben  citire.  Das  will  sagen ,  wenn  er 
behauptet,  der  Fürst  sei  der  Ehre  oder  des  Lebens  verlustig  zu 
erklären ,  oder  man  müsse  ihm  das  Lehen  entziehen ,  das  er  vom 
Reiche  trägt,  so  wird  er  vergeblich  sich  bemühen,  wenn  er  nicht 
einen  Fürsten  gewinnt,  der  ihn  citire.  Das  ist  übrigens  nicht  meine 
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Auslegung,  die  Fürsten  selbst  haben  im  Einklang  mit  Deiner  Majestät, 
o  Kaiser,  vor  einigen  Jahren  erklärt,  dass  dies  der  Sinn  des  Gesetzes 
sei.  —  Wenn  ich  aber  sage  :  auf  Deinen  Lehen  hast  du  Leute,  die 
mich   beeinträchtigen,  an   Deiner  Zollstätte  verlangt  man  mehr  als 
recht  ist.  Du  begehrst  eine  ungebührliche  Mauth,  gib  mir  das  Lehen 
zurQck,  das  Du  mir  gewaltthätig  abgenommen  hast,  so  behaupte  ich 
nicht  man  solle  Dir  das  Leben  nehmen,  oder  das  Lehen  entziehen 
oder  die  gebührenden  Ehren.  Kein  Verbot  macht  ehrlos.  Mithin  ist  in 
einem  solchen  Falle  eine  so  feierliche  Citation  (durch  einen  Fürsten) 
nicht  nöthig,  und  die  oben  erwähnte  Verordnung  nicht  anwendbar. 
Der  Kaiser,  dessen  Hände  nicht  gebunden  sind,  citirt  pflichtgemäss. 
Zudem  hat  der  Markgraf  in  besonderer  Übereinkunft  sich  verbindlich 
gemacht,  auf  unsere  Klagen  zu  antworten  (gerichtlich).  Sieh  also 
zu,  0  Kaiser,  dass  Du  nicht  Deine  eigene  Macht  verkürzest,  wissent- 
lich die  Majestät  des  Reiches  fahren.  Deine  Stadt  Nürnberg  unter- 
drücken lassest.    Und  ihr  die  ihr  dem  Gerichte  beigewohnet  („ad- 
statis**),  sehet  zu ,  dass  ihr  nicht  euern  Schultern  die  schwerste 
Bürde  aufladet,  wenn  man  weiter  nicht  mehr  einen  Fürsten  belangen 
kann,  ohne  einen  andern  Fürsten  als  Belanger  gewonnen  zu  haben. 
Denn  es  wird  gar  nichts  mehr  geben,  das  nicht  die  Lehen,  oder 
die  Ehre  und  das  Leben  eines  Fürsten  betreffe.  Was  der  Markgraf 
zuletzt  verlangt,  dass  auf  seine  Klage  geantwortet  werde,   dess 
weigern  wir  uns  nicht,  wenn  er  der  zuerst  belangt  ist,  auch  zuerst 
sich  yerantwortet**. 

Als  nun  Gregor  dieses  mit  erhobener  und  tönender  Stimme 
vorgebracht,  traf  er  die  Herzen  vieler  Edlen  die  das  Gericht  um- 
standen, denen  die  Ungerechtigkeit  des  Gesetzesund  der  Ruin  ihres 
Standes  nicht  unbekannt  war! 

Albrecht  aber,  im  Bewusstsein  des  Wohlwollens  der  Gerichts- 
beisitzer, fragte  unter  grosser  Aufregung  des  ganzen  Auditoriums 
den  Gregor,  ob  er  sich  dem  Gerichte  unterwerfe,  seine  Vollmacht  auf- 
weisen könne?  Gregor  antwortet,  die  Vollmacht  sei  unbestritten, 
dass  aber  die  Nürnberger,  in  deren  Namen  er  spreche,  sich  einem 
Gerichte  unterwerfen ,  das  Streitgenossen  des  Markgrafen  bilden, 
sei  nicht  angemessen ,  und  Herzog  Ludwig  von  Baiern  wie  Markgraf 
Karl  von  Baden  würden  schwerlich  unparteiisch  urtheilen,  deren 
einer  des  Markgrafen  Blutsverwandter,  der  andere  ihm  verschwägert 
ist.  Er  werde  aber  des  Kaisers  Gericht  ohne  Widerspruch  annehmen^ 
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wenn  derselbe  Mitrichter  aufstelle,   die  keinem  Theile   Terdäehtig 
sind. 

Der  Markgraf  jedoch  bemerkte,  das8  Alle  die  da  beisitzen,  der 
Gewalt  Recht  zu  sprechen  werth  seien  und  nicht  rerdächtigt  werdeo 
können,  da  sie  bereits  mit  NOrnberg  ausgesöhnt  sind;  Oberhaupt 
wurden  so  erlauchte  Forsten ,  wenn  sie  auch  durch  Bande  des  Blutes 
verbunden,  nichts  Unrechtes  ausüben. 

Dem  antwortete  Gregor:  „Edelster  Fürst,  Deine Vertheidignng 
ist  vergeblich.  Das  Gesetz  schliesst  nämlich  Blntsrerwandte  ?om 
Riehteramte  aus,  nicht  als  wären  sie  schlecht,  sondern  weil  sie  ver- 
wandt, da  man  weiss,  dass  Fleisch  und  Blut  oft  anders  spricht  als 
der  Geist ,  und  obgleich  wir  jetzt  mit  diesen  Fürsten  Frieden  haben, 
so  dreht  sich  doch  der  gegenwärtige  Process  um  Dinge,  worüber  wir 
im  Streit  waren^  und  wenn  gegenwärtig  keine  Ausgleichung  erfolgt,  so 
besteht  schon  das  BOndniss  zwischen  Euch,  uns  mit  vereinigten 
Kräften,  wenn  der  Fall  eintritt,  zu  bekämpfen". 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise  ward  noch  längere  Zeit  gestritten. 

Der  Kaiser  fragte  die  Fürsten  um  ihre  Ansicht  über  die  (verlangte) 
Unterwerfung.  Da  dieselben  darüber  abgesondert  berathseblag^en»  mit 
Beseitigung  des  Kaisers,  schien  dieser  Vorgang  dem  Bisehofe  von 
Siena  bedenklich  („res  mali  exempli"),  als  wollten  die  Fürsten  dem 
Kaiser  dictiren  (legem  praefigerent**).  Er  ermahnte  also  die  kaiserliche 
Majestät,  sich  von  der  Berathung  nicht  ausschliessen  zu  lassen.  Der 
Kaiser  berief  die  Fürsten  zu  sich,  verlangte,  dass  sie  in  seiner  Ge- 
genwart sich  berathen,  und  beauftragte  den  rechtsgelehrten  Ulrich 
Biederer  die  Stimmen  zu  sammeln.  Der  Markgraf,  der  Meister  Ulrichen 
mit  den  Fürsten  sich  besprechen  sah,  trat  auf  ihn  zu,  fiisste  ihn 
beim  Kleide  und  sagte:  ^Bist  Du  ein  Fürst,  dass  Du  Dich  zu  Fürsten 
gesellst**?  Und  ihn  mitGewalt  zurückstossend,  befahl  er 
ihm,  sich  zu  entfernen.  Dieser  aber  erröthete  und  zog  sieh 
schweigend  zurück.  Der  Kaiser  sagte  dazu  kein  Wort,  ob- 
gleich er  das  Benehmen  des  Harkgrafen  sehranroassend 
fand  („etsi  marchionis  Indignam  audaciam  existimavit**)! 

Der  Bischof  von  Regensburg  will,  dass  die  Sache  mit  den  herbei- 
gerufenen ftirstlichen  Räthen  (den  Abgeordneten  der  nicht  persönlich 
anwesenden  Fürsten)  in  Untersuchung  gezogen  werde.  Alles  stimmte 
bei.  Die  beigezogenen  Räthe  meinen,  es  soll  dem  Meister  Gregor 
aufgetragen  werden,  sich  dem  Gerichte  zu  unterwerfen,  und  sodann 
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werde maa weiter  verfahren.  Dazu  bemerkte  Gregor:  mIcH  habe  mich 
unterworfen  und  unterwerfe  mich  der  Entscheidung  des  Kaisers,  so 
wie  es  die  Form  des  Compromisses  verlangt,  mit  Vorbehalt  der  Ex- 
ceptionen  welche  ich  gegen  die  Personen  der  Gerichtsbeisitzer  zu 
machen  gendthigt  bin**.  Da  bereits  die  Nacht  eingebrochen  war, 
wurde  die  Sache  auf  einen  andern  Tag  aufgeschoben.  In  den  folgenden 
Tagen  wurde  noch  lange  unterhandelt,  aber  vergeblich,  da  der  Mark- 
graf viel  verlangte,  die  Nürnberger  aber  nicht  viel  boten.  Inzwischen 
verkehrten  die  Fürsten  oft  mit  dem  Markgrafen,  der,  als  er  merkte, 
dass  ihre  Rätbe  durch  die  Rede  des  Gregor  etwas  angesteckt  (non- 
nihil  incensos  esse)  und  ihm  weniger  gunstig  wären,  sich  bemühte, 
dass  ferner  kein  Rath  durch  einen  Fürsten  beigezogen  werde.  Da  nun  der 
Geriehtstagerschien,setzte  Markgraf  Alb  recht  eigenhändig  das  Urtheii 
auf  und  übergab  es  den  Fürsten,  um  es  in  der  Gerichtssitzung  vor- 
zulesen. Es  lautete  dahin:  Da  Markgraf  Albrecht  ein  Fürst  des  heiligen 
römischen  Reiches  ist,  und  der  gegen  ihn  gerichtete  Process  Lehens- 
verhältnisse berührt,  auch  seine  Ehre  in  Zweifel  gezogen  wird,  zudem 
die  Citationsform  nicht  beobachtet  wurde ,  unter  der  nach  der  Caro- 
lina Fürsten  gerichtlich  zu  belangen  sind,  so  scheine  die  gegen  ihn 
erlassene  Citation  kraftlos  und  nichtig.  „Wir  erklären  zugleich,  dass 
Gregor,  der  sich  dem  Gerichte  unterworfen,  keine  Ursache  habe, 
dasselbe  zu  verdächtigen**.  Dieser  Sentenz  stimmten  bei  Herzog 
Ludwig  von  Baiero,  ein  Jüngling  von  wenig  Erfahrung  und  der  nächste 
Blutsverwandte  des  Markgrafen,  Herzog  Otto  von  Baiern,  noch  nicht 
zwanzig  Jahre  alt,  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  des  Kriegshand- 
werks kundiger  als  des  Rechts,  in  dem  noch  jugendlich  feuriges 
Blut  rollte,  zwei  Herzoge  von  Schlesien,  deren  einen  sein  Alter,  den 
andern  seine  Vorliebe  (fürden  Markgrafen)  vom  Gerichte  ausschliessen 
konnte.  Der  jüngere  hatte,  da  er  vor  dem  Gerichtstage  abreisen 
musste,  sein  Votum,  wie  er  es  vom  Markgrafen  erhalten  hatte,  schrift- 
lich zurückgelassen.  Sodann  zwei  Grafen,  dereine  ein  Knabe  (adoles- 
centulus)  der  andere  ein  Geck(?  Amantulus),  der  da  glaubte,  so  wie 
im  Kriege  und  bei  Turnieren  müsse  auch  bei  Gerichten  die  Meinung 
des  Markgrafen  massgebend  sein. 

Herzog  Albrecht,  der  Bruder  des  Kaisers  aber,  als  ihn  Aeneas 
um  seine  Meinung  fragte,  antwortete:  „Was  soll  ich  Dir  sagen?  Ich 
weiss,  dass  die  Sache  des  Markgrafen  ungerecht,  da  ich  aber  im 
Bündnisse  mit  ihm  stehe,  so  will  ich  ihn  nicht  verlassen.**  Aeneas 
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bemerkte:  «Da  mich  Albrecht  niebt  wieder  zoni  Leben  erweekei 
kann,  »o\\  mich  »eio  Handel  nicht  das  Leben  kosten  (nimlicb  das 
ewige  l)**.  Markgraf  Karl  Ton  Baden  war  dabei  ond  hörte  diese  Worte; 
er  sagte  dazu:  «Aach  ich  bin  mit  dem  Markgrafen  im  Bundoiss  ond 
mit  ihm  verschwägert»  denn  er  hat  meine  Schwester  geheirathet; 
at>er  die  Neigung  zu  ihm  soll  nie  ein  ungerechtes  Urtheil  mir  ab- 
pressen''.  —  Der  Bischof  Ton  Eiehstüdt,  mit  dem  Markgrafen  rer- 
bOndet,  wusste  nicht,  wohin  sich  wenden.  Einerseits  mahnte  ihn 
das  Gewissen,  nichts  gegen  Recht  und  Billigkeit  auszusprechen, 
andererseits  fesselte  ihn  die  Freundschaft  an  den  Markgrafen.  Auch 
der  Bischof  Ton  Regensburg ,  zwischen  den  beiden  Herzogen  von 
Baiern  gestellt,  war  nicht  hinlänglich  im  Klaren ,  was  zu  thun.  Auf 
der  einen  Seite  fürchtete  er  das  göttliche  Gericht,  auf  der  andern 
die  Drohungen  der  Fürsten.  Der  Kaiser,  obgleich  er  gerne  ein  gerech- 
teres Urtheil  geßllt  hätte  als  die  Fürsten,  schien,  nachdem  die  Vota 
der  Einzelnen  abgegeben  waren,  der  Majorität  beizustimmen  <). 
Als  nun  der  Kaiser  in  den  Sitzungssaal  des  Gerichtes  kam,  um 
die  Stimmen  abgeben  zu  lassen,  proponirte  er  zwei  Fragen.  Erstens 
ob  jene  welche  als  verdächtig  bezeichnet  worden  (vom  Meister 
Gregor)»  aus  dem  Gerichte  ausscheiden  sollen?  Zweitens  ob  die 
Citation  (des  Markgrafen)  für  ungiltig  zu  erklären?  Der  erste 
welcher  sein  Votum  abzugeben  hatte,  war  der  Bischof  von  Eich- 
städt.  Der  brachte,  aus  Schmeichelei  gegen  die  (weltlichen)  Fürsten, 
eine  Rechtsfeinheit,  um  nicht  zu  sagen  Rechtsverdrehung,  vor,  indem 
er  behauptete,  der  Verdacht  Gregorys,  der  sich  doch  dem  Gerichte 
unterworfen,  sei  unbegründet,  und  er  habe,  bevor  noch  derselbe 
näher  untersucht  wurde,  die  Ursache  der  Citation  bereits  vorge- 
bracht; desshalb  sei  seine  Protestation  ungiltig,  welche  er  zur 
Unzeit  geltend  gemacht.  In  Betreff  der  Citation  wage  er  nicht  zu 
entscheiden,  da  er  weder  das  Gesetz  der  Carolina  billigen  könne, 
noch  den  Markgrafen  beleidigen  wolle.  Nach  ihm  wurde  Herzog 
Ludwig  von  Baiern  um  seine  Meinung  gefragt;  der  brachte  ein 
schriftliches  Votum  vor,  vermöge  welchem  er  die  Einwendungen  der 


1)  Aeoeas  Sylvias  macht  data  die  bittere  BemerkuDg«  ^Haee  non  inotniter  ■  nobia, 
ot  arbitror,  refeniotur,  ut  iotelligant  hominea,  param  eaae,  qood  in  buma  jiatitia 
collocari  praesidii  possit :  aut  odiam  apud  homioea ,  aot  amor  jodicai.  lo  reboa 
aliquando  minimia  recte  jndicatum  eat:  majora  Prineipum  negoiU  $u>h  dtieuni 
leget,  Begis  impieta*  ferro  eoireetur  non  jure,** 
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Nürnberger  zurückwies  und  die  Citation  (des  Markgrafen)  Tür  un- 
giltig  erklärte.  Ihm  folgten  alle,  bis  auf  Markgrafen  Karl  von  Baden 
und  Bisehof  Friedrich  von  Begensburg,  welche  vor  Abgabe  ihres 
Votums  den  Aeneas  hören  wollten.  Derselbe,  zur  Äusserung  aufge- 
fordert, sag^e:  „Die  vorliegende  Sache  sei  äusserst  wichtig,  da  es 
sich  um  die  Ehre  des  Kaisers,  wie  auch  um  unsere  eigene  handelt 
Wir  haben  dem  Kaiser  Treue  geschworen;  hüten  wir  uns,  etwas 
ihm  Nachtheiliges  zu  rathen.  Vor  allem  scheint  es  mir  dem  Bechte 
entsprechend,  dass  jemand  über  sich  selbst  nicht  urtheile,  den 
Gregor  verdächtigt,  denn  Gerichtsurtheile  dürfen  nicht  von  Leiden- 
schaft dictirt  seheinen.  Je  mehr  sich  Jemand  aufdrängt,  desto  ver- 
dächtiger macht  er  sich.  Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  die 
Vertrauten  des  Markgrafen  und  seine  Kriegsgeßhrten  mit  Fug  und 
Becht  gegen  die  Nürnberger  Becht  sprechen  können.  Da  nun 
einige  aus  uns  (kaiserlichen  Bäthen)  entfernt  wurden,  ohne  dass 
gegen  sie  protestirt  worden  wäre  (weil  nämlich  Markgraf  Albrecht 
nur  Fürsten  als  Bichter  dulden  wollte),  so  erachte  ich  es  ftir  billig, 
dass  man  zuerst  entscheide,  wer  von  den  übrigen  zurückzuweisen, 
sodann  möge  man  die  Giltigkeit  der  Citation  untersuchen.*'  Diese 
Worte  waren  dem  Herzog  Ludwig  von  Baiern  wie  den  meisten 
Übrigen  lästig,  weil  sie  das  Treffende  der  Büge  fühlten;  doch 
blieben  sie  hartnäckig  bei  ihrer  Meinung.  Der  Bischof  von  Eich- 
städt  aber  ging  in  sich  und  sagte,  sich  zum  Kaiser  wendend:  „Auf- 
richtig gestanden,  ist  es  nicht  in  der  Ordnung  (»haud  bella  res  est**), 
dass  wir,  die  wir  auf  Antrieb  des  Markgrafen  Krieg  führten,  gegen 
die  Nürnberger  bei  diesem  Gerichte  mitstimmen.  Wollen  wir  nicht 
die  Entscheidung  des  Handels  aufschieben,  bis  Seine  Majestät  dort 
hinaus  in*s  Beich  zieht**  ?  Es  sei,  sagte  der  Kaiser,  wenn  auch  die 
andern  Fürsten  beistimmen.  Nach  langer  Erwägimg  ward  endlich  die 
Sache  verschoben  bis  Sonnwenden,  um  welche  Zeit  der  Kaiser  nach 
Ober-Deutschland  kommen  wolle.  —  Dann  werde  er  mit  den  Kur- 
fürsten und  andern  Fürsten,  die  sich  einfinden  werden,  die  Sache 
noch  einmal  vornehmen  und  den  Markgrafen  als  Fürsten 
behandeln.  Die  Fürsten,  als  sie  dieses  letztere  hören,  glauben,  das 
sei  es  was  der  Markgraf  suche,  und  stimmen  bei.  Es  ward  also  in 
später  Nacht  noch  dieser  Aufschub  verkündet,  damit  der  Markgraf 
nicht,  wenn  er  die  Sache  mit  den  übrigen  Fürsten  näher  überlege, 
die  ihm  nichts  verschweigen,  alles  wieder  umstosse.  Die  Parteien 
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schwiegen,  da  keine  nach  Wunsch  eine  Glntscheidang  erhalteo,  doch 
begehrten  sie  eine  Abschrift  der  Senteni  (des  Aafschabs}.  Der  Mark- 
graf, im  Besitze  vieler  den  Nümbergem  abgenommeaeD  Sehldsser, 
gab  sich  zufrieden.  Die  Nürnberger,  da  sie  fanden,  dasA  Yon  den 
Fürsten  keine  Gerechtigkeit  zu  erlangen,  Hessen  sich  einige  Monate 
später  in  neue  Unterbandlungen  mit  dem  Markgrafen  ein  und  erkauf- 
ten sich  und  ihren  Freunden  den  Frieden  um  eine  betriehtliche 
Geldsumme. 

Diese  Angelegenheit  ist  charakteristisch  und  bezeichnet  nur  zo 
gut  die  Stellung  des  Kaisers  gegen  die  Reichsf&rsten ,  die  seinen 
Charakter  wie  seine  Verhältnisse  kennen^  und  wahrlich  nicht  geneigt 
sind,  seine  so  sehr  gesunkene  Autorität  zu  kräftigen.  Ao  diesem 
Beispiele  Nürnbergs  spiegelten  sich  die  Ton  Sc  ha  ff  hausen  und 
Rappersweil,  welche  Ton  Herzog  Alhrecht  von  Österreich,  des 
Kaisers  Bruder,  gerichtlich  belangt,  in  erster  Instanz  vom  Pfalz- 
grafen bei  Rhein  verurtheilt  worden  und  an  den  Kaiser  appellirt 
hatten.  Sie  hielten  daf&r,  das  Fflrstengericht  werde  den  Städten^ 
schwerlich  gerecht  werden,  und  öberlegend,  wie  man  die  Nürnberger 
behandelt,  wollten  sie  lieber  gleich  zahlen,  als  sich  in  weiteren 
Process  einlassen.  So  wurde  der  langwierige  und  blutige  Krieg,  der 
Ober-Deutschland  so  arg  verwQstet  hatte,  beendet  und  beigelegt 
(Aeneas  Sylvias). 

Als  nun  der  junge  König  von  Pressburg  in  Begleitung  des 
Statthalters  und  der  angesehensten  Magnaten  wieder  nach  Wien 
kam,  obgleich  kranke  wurde  nach  dem  Wunsche  der  Ungern  die 
Unterhandlung  mit  dem   Kaiser  sogleich  wieder  aufgenommen  ^}. 

Die  Böhmen,  auf  deren  Unterstützung  die  kaiserlichen  Gesand- 
ten (Aeneas  Sylvius)  gerechnet  hatten,  waren  inzwischen  abgereist, 
da  sieh  die  Sache  in  die  Länge  gezogen. 

Die  zur  Vermittlung  bestimmten  ReichsfQrsten,  Herzog  Ludwig 
von  Baiern,  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  und  Markgraf  Albrecht 


1)  ThomM  Ebendorfer  von  Haselbacb  bei  Pes  (SS.  II.  872):  ^Post  qua«  Viennaa 
usque  regreditiir  Carnisprivii  tempore  (Mitte  Februar  1453)  ayntomata  aegritadi- 
nem  (aegritadiniM)  pierilivflo,  quae  norpbeolo«  (variolas)  vocaat,  seeaai  afe- 
rens.  la  rebiculo  aedens  rolttistet  praeaentibas  plurimia  tractaUia  pacis  iaier  prae- 
fatam  Dominom  Iroperatorem  et  Uugaros  et  Nosiratet  annectere,  quiboa  se  mediatore- 
constitaernnt  Ludorfens  Duz  Barariae,  Dom.  Wilbelmaa  Doz  Saxoniae.  Alberloa  Mar- 
chio  Brandaabarg*. 
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von  Brandenburg 9  kamen  ?on  Neustadt  nach  Wien,  mit  ihnen  die 
vom  Kaiser  zur  Vertretung  seiner  Interessen  bestimmten  Räthe, 
Aeneas  Sylvius,  Bisehof  ?on  Siena,  an  ihrer  Spitze. 

Indess  uns  der  Österreicher  Thomas  Ebendorfer  nur  das  nega- 
tive Resultat  der  wiederholten  Verhandlungen  berichtet  <)»  erzählt 
uns  Aeneas  SyMus  in  seiner  beinahe  drdmatischen  Weise  den  Her- 
gang derselben,  wodurch  allerdings  Verhältnisse  wie  Persönlich- 
keiten theilweise  beleuchtet  werden. 

Zur  Brkenntniss  der  Wahrheit  jedoch  sind  derlei  Schilderungen 
nicht  hinlänglich;  wir  bedürfen  dazu  authentischer  ActenstOcke,  die 
uns  in  diesem  Falle  wenigstens  theilweise  erhalten  sind  und  ein- 
gehende Besprechung  verdienen. 

Aeneas  SyWius,  in  dessen  Wohnung  sich  die  kaiserlichen  Räthe 
über  ihre  Haltung  besprochen,  beschloss,  den  Convent  der  Ungern 
im  Hause  des  Gubernators  zu  besuchen.  Es  waren ,  wie  er  erzählt, 
dort  versammelt  die  vorzuglichsten  Prälaten,  der  Cardinal-Erzbisehof 
von  Gran,  der  Erzhischof  von  Colocza,  die  Bischöfe  von  Grosswar- 
dein,  Raab,  Erlau,  der  von  Siebenbürgen.  Aus  den  Magnaten  der 
Gubernator  Johannes,  der  Palatin  Ladislaus  von  Gara,  der  Woiwode 
Nicolaus  und  viele  Andere,  auch  Abgeordnete  der  Städte,  die  auf 
Aeneas  Sylvius  grossen  Eindruck  machten  *). 


&)  Br  sagt  (Pea,  88.  H.  872  and  873):  »Et  cuoi  pro  reddendis  castris,  aUas  in 
Ungaria  obtentis  et  in  Aostria  impignoratis,  roaltae  pecuniae  samma  postularetur 
parte  ex  altera,  quam  pro  rata  Ungari  erogare  detrectabant ;  et  qaia  sui  Regis 
nomine  in  deditionem  fore  suscepta,  quidam  yero  non  lusto  titulo  yenondata  et 
eomparata  aut  minus  decenter  impignorata  Rege  sno,  ad  quem  inxta  leges  Regni 
devolnta  praetendebant,  in  annis  infantibus  et  custodia  Imperatoris  tunc  degente; 
quare  mptura  traetatuum  subsecuta  ,  omnes  praefati  Principes  ad  proprfa  sine 
fine  reversi  sunt  anno  domini  1453".  —  Spiter  wurde  noch  ein  Versucb  der  Aus- 
gleichung gemacht,  der  besseren  Erfolg  zu  haben  schien.  Ebendorfer  erxihlt 
dies  so:  „Et  quia  tam(?)ex  parte  Caesareae  mm'estatis  quidam  qui  Austrigenarum 
viee  pacis  et  unionis  zelatores  quadragesimali  tempore  alias  ruptos  tractatus 
reintegrare  curarunt;  ideo  (Jdalricns  Eyzinger,  assumptis  Episcopo  Waradiensi  et 
aliis  Regia  Ladislai  consulibus,  Tenerunt  ad  Noram  eiritatem,  in  qua  praesentiali- 
ter  Dominus  Imperator  aderat.  Qui  usque  post  festa  Pasehalia  (?)  tractatibus 
incumbeotes,  tandem  per  medium  Domini  Ducis  Alberti  Austriae  in  certa  capitnla 
coneordarunt,  quae  (ut  fertur)  non  omnibus,  qui  paeem  aemulantur,  approbari 
yidentur ;  praecipue  propter  taxam  ,  praefato  Domino  Imperalori  tarn  ab  Ungaria 
quam  ab  Austria  pro  restitotione  castrorum  et  oppidorum  utrinque  praestandam*'. 

*)  Er  sagt  von  ihnen  :  „Tum  Legati  civitaium^  yiri  grayes,  et  aspectu  venerabiles, 
magnnm  et  venerandum  Senatum  repraesentabant*'.  Damals  also  waren  die  StXdte- 
Abgeordneten  ron  Seite  der  Prilaten  und  Magnaten  noch  in  ihrer  Mitte  geduldet 
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Er  sprach  in  dieser  glänzendea  Versammlung,  richtete  ?om 
Kaiser  Grösse  aus  und  setzte  den  Zweck  des  Wiener  Conventes  aus- 
einander, das  Recht  des  Kaisers  und  seine  väterliche  liebevolle 
Gesinnung  gegen  Ladislaus.  Nur  mit  einigen  Österreichern,  theils 
vom  Adel,  theils  vom  BOrgerstande  (»populäres^),  welche  gegen 
Recht  und  Billigkeit  sich  gegen  ihn  aufgelehnt,  habe  er  Streit  Er 
bat  die  Versammelten,  sie  sollen  beide  Theile  anhören  und  zum 
Guten  rathen.  Er  erzählte,  wie  die  Wiener  den  päpstlichen  Legaten 
(Cusanus)  zurQckgewieseii  hätten  („Legati  apostolici  contemptum 
enarravif),  und  widerlegte  die  Gründe  der  Österreicher. 

Die  Ungern  dankten  filr  den  kaiserlichen  Gruss,  übrigens  wer- 
den sie  dem  Willen  ihres  Königs  gemäss  handeln. 

Diese  Antwort  erschien  den  kaiserlichen  Gesandten  voll  des 
Hochmuths  („plenum  superbia**);  ohne  weitere  Ansprache  zogen 
sie  sich  zurück  und  wendeten  sich  zu  den  Friedensunlerhandlungen 
mit' den  Österreichern.  Diese  jedoch  weigerten  sich  zu  unterhandeln; 
die  Zeit  sei  vorüber;  ohne  die  bereits  abgereisten  Böhmen  und 
Schlesier  könne  nichts  beschlossen  werden.  Die  kaiserlichen 
Gesandten  hingegen  behaupteten,  es  sei  noch  an  der  Zeit  zu  unter- 
handeln, die  Vertagung  sei  mit  Einwilligung  der  Parteien  beschlossen 
worden;  sie  beriefen  sich  auf  das  Zeugniss  der  Fürsten.  Als  die 
Österreicher  sich  hartnäckig  weigerten,  klagten  die  kaiserlichen 
Gesandten  über  Treubruch,  das  bei  Neustadt  mit  Hand  und  Hund 
Versprochene  werde  nicht  gehalten!  „Den  Brief  zu  besiegeln,  war 
„ausgemacht.  Ihr  wolltet  nicht.  Auf  eigene  Faust  habt  Ihr  die  Lei- 
stung des  Königs  beschlossen.  Zur  Nachtszeit  habt  Ihr  den  kaiser- 
„  lieh  Gesinnten  einige  Burgen  abgestohlen,  den  Kriegsraub  nicht 
„zurückgegeben.  Jetzt  sagt  Ihr,  die  Zeit  sei  um.  Wohin  hat  sich 
„euer  adeliger  Sinn  verirrt?  Wo  sollen  wir  die  Treue  Eures  Wor- 
„tes  suchen?**  Die  Fürsten,  nachdem  sie  beide  Parteien  angehört, 
wobei  viel  för  und  gegen  die  Öffentlichkeit  eines  Vortrags 
gesprochen  wurde^  beschlossen  so  viel  als  möglich  die  Pubiicität  zu 
vermeiden,  damit  der  Friede  nicht  erschwert  werde,  wenn  die 
Parteien  in  ihrer  Erbitterung  sich  etwa  zu  Schmähungen  hinreissen 
Hessen.   Es  wurde  mithin  schriftlich  verkehrt. 

Der  Kaiser  verlangte  Schadenersatz,  Restitution  der  Vormund- 
schafl,  Bestrafung  der  Schuldigen.  Die  Österreicher  im  Vereine 
mit  den  Ungern  verlangten ,  dass  der  Kaiser  die  Orte  in  Österreich 
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und  Ungern,  die  er  noch  besetzt  halte,  zurückstelle,  so  auch  die 
Krone  (Ungerns). 

Die  kaiserlichen  Gesandten  sagten  zu  diesem  letzteren  Begeh- 
ren, rücksicbtlich  der  Krone  werde  der  Kaiser  keine  Schwierigkeit 
erbeben,  wenn  die  andern  Puncto  ausgeglichen  sind.  Die  in  Ungern 
liegenden  Orte  habe  er  theils  als  Pfand  inne,  theils  habe  er  sie 
gekauft  oder  im  gerechten  Kriege  erworben,  die  österreichischen 
haben  die  Eltern  Latlislaus\  Albrecht  und  Elisabeth,  entweder 
seinem  Oheim  Friedrich,  dessen  Erbe  er  zum  Theile  wäre,  oder 
ihm  selbst  gegen  empfangene  Geldsummen  verpfändet.  Es  sei  nicht 
in  der  Ordnung  („indignum  esse*")  dieselben  zurückzuverlangen, 
ohne  die  Pfandsumme  zu  erlegen.  Was  er  als  Vormund  inne  habe, 
werde  er,  wenn  der  Kriegsschade  ersetzt,  nicht  verweigern,  ob- 
gleich die  Vormundschaft  des  noch  unmündigen  Königs  ihm  noch 
ferner  zustehe.  Er  wolle  um  des  Friedens  willen  denselben,  wenn 
sie  ihn  gut  halten,  gerne  bei  dem  Grafen  und  den  Obrigen  belassen. 

Die  Österreicher  behaupteten,  der  Kaiser  habe  den  meisten 
Adeligen  noch  andere  Burgen  verpßndet ,  wofür  er  die  Pfandsumme 
erhalten;  diese  soll  er  auslösen  und  zurückstellen.  Er  habe  aus 
Österreich  eine  Summe  von  1,800.000  Goldgulden  gezogen.  Lächelnd 
bemerkten  die  Gesandten,  das  Wort  ^viele  Tausende**  ist  bald  ausge- 
sprochen; betrachtet  man  die  Sache  näher,  so  verwandeln  sich  die 
Hundertein  Zehner  kaum.  Das  Fürstenthum  sei  selten,  das,  nach 
Abzug  der  Lasten,  Schätze  aufhäufen  könne.  Die  Schlösser  zu  ver- 
pfänden, habe  die  Noth  des  Landes  gefordert,  jetzt  beschuldigen 
gerade  die  den  Verpfändenden,  welche  selbst  am  meisten  Pfand- 
schaften innehaben  (?). 

Die  Ungern  leugneten  rücksichtlich  der  ungrischen  Orte,  dass 
die  Königinn  (Elisabeth)  das  Recht  gehabt  habe,  der  Krone  Ungerns 
gehörige  Städte  zu  verpfänden ;  auch  könne  kein  Auswärtiger  Schlös- 
ser in  Ungern  ankaufen,  wenn  auch  Äcker  und  Weingärten  allge- 
mein käuflich  seien.  Die  Orte  weiche  angeblich  im  Kriege  erworben 
wären,  gehörten  Adeligen  oder  Magnaten;  wenn  man  sie  nicht  den 
frühern  Besitzern  zurückstellt ,  werden  sie  verloren  gehen  oder  man 
muss  sie  mit  den  Waffen  behaupten.  Sie  sagten,  das  sei  kein 
gerechter  Krieg  gewesen,  in  welchem  der  Kaiser  sie  gewonnen 
haben  will.  Die  kaiserlichen  Gesandten  zeigten  die  Urkunde  des  mit 
König  Wladislaus  (von  Polen)  geschlossenen  Waffenstillstandes  vor. 
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worin  festgesetzt  war,  wer  aus  Ungern  räuberische  Einfälle  nach 
Österreich  oder  Steiermark  macht  oder  aus  Österreich  und  Steier- 
mark nach  Ungern,  könne  von  dem  beschädigten  Theile  lunlck- 
geworfen  werden,  ohne  erst  die  Erlaubniss  einholen  zu  mOsseo. 
Aus  den  Orten  welche  man  jetzt  zurück rerlange,  seien  oft  in  Öster- 
reich und  Steiermark  Raubzuge  und  Hordthaten  geschehen;  der 
Kaiser  habe  verlangt,  die  Ungern  sollten  diese  Missethäter  bestrafen. 
Man  antwortete  ihm,  man  sei  mit  den  Türken  beschäftigt  und  könne 
die  Räuber  nicht  strafen  und  Schreiben  nütze  nichts.  Der  Kaiser, 
wenn  er  könne  und  wolle,  habe  die  Erlaubniss  (auctoritatem)  sie  im 
Zaume  zu  halten.  Üer  Kaiser  habe  ein  Heer  gesammelt,  sehr  feste 
Schlösser  erobert,  die  Räuber  bestraft.  Es  sei  nicht  in  der  Ordnung, 
diese  Burgen  ohne  Kostenersatz  zurückgeben  zu  sollen.  Was  Pfand- 
schaften  und  Käufe  betrifft,  so  müssteo  diese  Angelegenheiten 
gerichtlich  untersucht  werden.  Da  die  Ungern  dies  nicht  in  Ab- 
rede stellen  konnten,  suchten  sie  andere  Ausflüchte.  Sie  sagen,  der 
Banus  Ladislaus,  dem  diese  Schlösser  gehören,  sei  unter  öffent- 
lichem Geleit  zum  Kaiser  gekommen,  von  diesem  aber  in^s  Gefäng- 
niss  geworfen  worden,  Räuber  hätten  sich  seiner  Güter  bemächtigt, 
von  diesen  sei  Österreich  und  Steiermark  beunruhigt  worden,  der 
Ursprung  des  Übels  schreibe  sich  vom  Kaiser  her,  der  einen  recht- 
lichen Mann  ohne  Schuld  gefangen  genommen.  Die  kaiserlichen 
Gesandten  weisen  den  Revers  des  Banus  Ladislaus  vor  (4.  Nov.  1450, 
s.  ChmeTs  Materialien  etc.  Bd.  I,  S.  329,  Nr.  CLVIII),  worin  er 
bekennt,  mit  Recht  gefangen  worden  zu  sein  und  aus  Barmherzig- 
keit frei  gelassen.  Die  Fürsten,  nachdem  sie  sich  viel  Mühe  gegeben 
mit  Verhandlungen ,  riefen  endlich  die  kaiserlichen  Gesandten  auf 
die  Seite  und  sagten  ihnen,  sie  hätten  den  Österreichern  und  Ungern 
nachdrücklich  empfohlen,  den  Weg  der  Billigkeit  einzuschlagen, 
diese  hätten  endlich  Folgendes  beschlossen.  Jene  Schlösser,  in 
Ungern  oder  Österreich,  welche  der  Kaiser  pfandweise  besitzt, 
soll  er  nach  dem  Wortlaut  der  Pfandbriefe  noch  behalten ,  die 
übrigen  sammt  der  Krone  an  Ungern  zurückstellen;  jene  hing^en, 
welche  er  selbst  verpfändet  hat,  soll  er  mit  seinem  Gelde  zurück- 
lösen, wozu  ihm  das  Land  Österreich  80.000  Goldgulden  beisteuert. 
Auf  diese  Weise  werde  Seine  Majestät  50.000  Goldgulden  gewinnen, 
da  sämmtliche  Pfandschaften  bei  30.000  Gulden  betragen.  Die  Für- 
sten rathen ,  diese  Bedingungen  einzugehen ,  der  Kaiser  sei  unbe- 
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waflTaet;  wenn  auch  seine  Sache  gerecht  ist,  sei  Krieg  sonst  un?er- 
meidlich. 

Die  kaiserliehen  Gesandten  widerlegten  die  österreichischen 
Angaben,  sie  wollen  übrigens  zum  Kaiser  reisen  und  mit  ihm  die 
Sache  besprechen ;  man  bat,  dass  nur  zwei ,  der  Bischof  von  Siena 
und  Ulrich  Röderer,  nach  Neustadt  gehen,  die  übrigen  in  Wien 
bleiben  mögen.  D»s  geschieht.  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg, 
der  sich  den  zweien  anschloss,  setzt  dem  Kaiser  die  Unterhandlung 
in  Wien  aus  einander.  Da  er  sieht,  der  Kaiser  begehre  mehr»  sagt 
er:  »wir  haben  die  Sache  aufs  Äusserste  getrieben,  mehr  lässt  sich 
nicht  herauspressen  (nUibil  est  quod  amplius  extorqueri  possit**), 
entweder  muss  man  diese  Friedensbedingungen  annehmen  oder 
Krieg  führen.  Deine  Majestät  weiss  am  besten  ,  was  vorzuziehen, 
und  bedarf  unseres  Rathes  nicht^  9. 

Der  Bischof  von  Siena  bemüht  sich,  dem  Kaiser  das  Vortheil- 
hafte  der  Anerbietungen  seiner  Gegner  an*s  Herz  zu  legen:  ^In  Ungern 
werden  die  bedeutendsten  Schlösser  welche  Du  im  Kriege  erworben 
hast.  Dir  und  den  Deinigen  noch  verbleiben  (?).  Deine  Gegner 
werden  als  Strafe  (»poenae  nomine^?)  80*000  Goldgulden  erlegen. 
Wenn  auch  für  das  ungeheure  Verbrechen  (HoehverrathJ  die  Strafe 
verhältnissmässig  unbedeutend  ist,  so  wird  desto  grösser  das  Lob 
Deiner  Nachsicht  sein  (!).  Und  was  soll  ich  von  der  Nützlichkeit  des 
Vorschlags  sagen?  Von  den  österreichischen  Sorgen  entledig^,  kannst 
Du  nun  Deine  eigenen  Angelegenheiten  besorgen,  die  Geschäfte 
Steiermarks  und  Kärntens  erledigen.  Du  wirst  Dich  nach  Ober- 
Deutschland  begeben  und  den  Frieden  herstellen  zwischen  den 
streitenden  Fürsten,  das  zerrissene  Gemeinwesen  wieder  herstellen. 
Du  wirst  ungeheure  Summen  ersparen,  welche  der  Krieg  verzehren 
würde,  Grund  und  Boden  schonest  Du,  Du  schonest  Deine  Unter- 
tbanen.  Aber  der  Sieg  wäre  noch  einträglicher,  könnte  Jemand 
bemerken  !  Du  weisst,  dass  der  Ausgang  eines  Krieges  zweifelhaft 
ist,  besonders  gegen  einen  so  mächtigen  König,  für  ihn  würden  sich 
viele  und  grosse  Provinzen  gegen  Dich  rüsten ,  selten  sieht  man  die 
kleinere  Zahl  siegen.  Gesetzt  aber.  Du  bleibest  Sieger^ wem  schadet 


A)  Aeoees  SylTios  in  seiner  Hist  Friderici.  Hier  ist  nun  eine  Lficke  im  Texte,  deren 
••  leider  mehrere  gibt.  Auf  den  Mariigrafen  foigt  Aeneas  Sylvfue,  dessen  Rede- 
Anteg  fehlt.  Aeneas  ist  nicht  so  unumwunden  wie  Markgraf  Albrecht,  er  sucht 
dem  Kaiser  die  Übereinkunft  annehmlicher  zu  machen. 
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Dein  Heer?  wem  anders  als  Deinem  Vetter,  Deioen  Unter- 
thanen.  Ein  solcher  Krieg  kann  keinen  Vortheil  bringen,  die 
gemachte  Beute  muss  man  unter  die  Söldner  vertheilen,  die  etwa 
eroberten  Städte  am  Ende  doch  dem  Vetter  zurückgeben.  Denii  Da 
bist  nicht  der  Mann,  der  die  Missethaten  der  Unter t ha neo  Deines 
Vetters  an  ihm  selbst  rächen  und  Dein  Blut  des  väterlichen  Erbes 
berauben  wollte.  Wer  wollte  also  nicht  einen  solchen  Krieg  vermei- 
den, der  keinen  Gewinn  verspricht,  wohl  aber  beträchtlichen  Scha- 
den droht!  Ich  wenigstens,  o  Kaiser,  wohin  ich  schaue,  finde  die  Stadt 
(?Wien?)  voll  des  Jammers  („querelarum").  Adel  wie  Volk  ruft 
weinend  nach  Frieden,  hier  beklagen  Burger,  dort  Landleute  ihre 
Verluste,  deren  sich  endlich  zu  erbarmen  die  heilige  Zeit  fordert, 
in  der  wir  das  Gedächtniss  des  bittern  Leidens  unsers  Herrn  feiern  ^). 
Wenn  wir  jetzt  vorzüglich  Gott  um  Verzeihung  unserer  Sünden 
anflehen,  müssen  wir  auch  Andern  verzeihen,  auf  dass  wir  nicht  mit 
dem  argen  Knechte  verdammt  werden,  der  vom  Herrn  Barmherzig- 
keit erfuhr,  aber  seinen  Mitknecht  um  geringer  Schuld  willen  würgte. 
Jetzt  muss  man  Unbilden  verzeihen  und  die  Rächung  dem  Herrn 
anheimstellen.  Jetzt  den  Krieg  verabscheuen ,  der  Raub,  Brand 
Schändung  und  Mord  mit  sich  führt,  Äcker,  Städte  ond  Kirchen 
verwüstet ,  in  welchem  Recht  und  Billigkeit  ganz  auf  die  Seile 
gesetzt  wird.  Erbarme  Dich,  o  Kaiser,  der  armen  Landleute  die  das 
feindliche  Schwert  ohne  Schuld  hinwürgt.  Beherzige,  welches  Ver- 
derben Österreich  niederdrückt,  und  ma(;he  ein  Ende  demselben. 
Bedenke,  in  welcher  Gefahr  Böhmen  schwebt,  das  von  Ketzern 
heimgesucht  ist,  welches  Elend  Ungern  bedroht,  das  die  Ungläu- 
bigen (Türken)  bekämpfen.  Müssen  sie  nun  auch  mit  Dir  Krieg 
fahren,  wird  es  den  Anschein  haben,  dass  Du  Ungläubige  und  Ketzer 
unterstützest.  Wählst  Du  aber  den  Frieden,  machst  Du  dieselben 
unschädlich,  entziehst  Du  den  Türken  die  Macht,  Konstati- 
tinopel  zu  erobern,  denn  wenn  die  Ungern  Dich  nicht  zu 
fQrchten  haben,  werden  sie  nicht  zugeben,  dass  das  zweite  Auge 
Europa*s  (Rom  das  eine)  in  die  Gewalt  der  Türken  falle,  und 
Muhamed  wird  es  nicht  wagen,  Konstantinopel  anzugreifen,  wenn 


^)  Diese  Mahorede  det  Bischofo  moM  alao  am  PtlmsomiUffe  gtlnlten  wordeo  seio 
(25.  Marx),  weil  der  Friedensentwarf  fom  folgenden  Tage,  26.  Min  1453, 
datirt  ist. 
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er  erfährt,  dass  die  Ungern  in  keinen  Krieg  verwickelt  sind.  Zudem, 
damit  ich  Deiner  Majestät  den  Stand  der  Dinge  ganz  oflfen  darlege, 
empfehlen  alle  Deine  Räthe  diesen  Frieden  und  rathen  einstimmig, 
ihn  anzunehmen.  Folgst  Du  dem  Rathe  Deiner  Freunde  und  es  fallt 
doch  nicht  gut  aus,  was  ich  nicht  glaube,  wird  Dir  Niemand  die 
Schuld  geben,  da  Du  Deinen  Räthen  folgtest;  führst  Du  aber  gegen 
den  Rath  derselben  Krieg  und  zwar  unglücklich,  werden  »lle  Dir 
allein  die  Schuld  geben,  der  Du  allein  klüger  zu  sein  glaubtest,  als 
alle  Cbrigen.  Das  wollte  ich  nach  meiner  Treue  gegen  Dich ,  um 
meiner  Pflicht  zu  genügen,  offen  aussprechen.  Deine  Klugheit  wird 
entscheiden  und  wählen,  was  zuträglich  ist.** 

Diese  Rede  des  Aeneas  Sylvius,  die  freilich  mehr  Predigt  als 
Rathschlag  war,  wurde  nicht  gut  aufgenommen;  Aeneas  setzte,  als  er 
dies  merkte,  hinzu:  „Glaube  nicht,  o  Kaiser,  darum  bitte  ich  Dich, 
dass  ich  oder  die  andern  Deiner  Räthe  Deine  Ehre  leichtsinnig  Preis 
geben  („tui  honoris  .  .  prodigos  esse**).  Dein  Ruhm  macht  uns 
berühmt.  Deine  Schmach  ist  die  unsere.  Sollten  wir  irrig  daran 
sein,  ist  es  unserer  Unwissenheit  zuzuschreiben,  nicht  unserm  bösen 
Willen«. 

Da  der  Kaiser  nichts  weiter  sprach,  ward  dem  Prediger  bange, 
er  schalt  die  Räthe!  Diese  aber  hofften,  es  werde  sich  über  Nacht 
geben.  In  derselben  Nacht  machte  auch  Herzog  Albrecht,  des  Kai- 
sers Bruder,  den  Vermittler,  der  sowohl  mit  den  österreichischen  und 
ungrischeu  Abgeordneten  als  seinem  Bruder  viel  verkehrte  und  beide 
Parteien  kräftig  bearbeitete.  Es  ward  der  Vergleich  sohriftlich  auf- 
gesetzt. Hit  Ausnahme  weniger  sollten  die  übrigen  österreichischen 
und  ungrischen  Vesten  zurückp^egeben  werden.  Der  Kaiser  erhält 
eine  Summe  von  70.000  Goldgulden.  Dieser  Vermittlungsversuch 
soll  die  Genehmigung  beider  Parteien  erhalten  haben.  Er  kam  jedoch 
nicht  zur  Ausführung,  da  der  junge  König,  den  wahrscheinlich  so 
Manche  dagegen  eingenommen  hatten^  wegen  Abwesenheit  des  Gra- 
fen Ulrich  von  Cilly,  der  sich  in  Ungern  aufhielt,  sich  nicht  getraute, 
denselben  ohne  dessen  Wissen  und  Willen  zu  bestätigen.  Und  als 
derselbe  zurückkehrte,  fand  er  es  nicht  angemessen,  eine  definitive 
Ausgleichung  vorzunehmen;  er  wollte,  wie  Aeneas  Sylvius  meint, 
die  Österreicher  in  beständiger  Furcht  erhalten ,  und  einen  Zustand, 
der  nicht  Krieg,  nicht  Friede  war,  verlängern.  Vielleicht  war  es  ihm 
nicht  genehm,  dass  Ulrich  Eizinger  unterhandelte,  der  allerdings 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXVIU.  Bd.  Ul.  Hft.  34 
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schon  bereut  haben  mochte,  den  gatmöthigen  Kaiser  so  rasch  auf  die 
Seite  geschoben  zu  haben,  wie  wir  denn  das  Getriebe  der  Parteien 
später  noch  näher  kennen  lernen  werden. 

Also  stellt  nun  Aeneas  Sylrius  diese  leidige  Vormundschafts- 
angelegenheit  dar,  seine  historische  Darstellung  ist  aber  durchaus 
nicht  geeignet,  die  wirklichen  Verhältnisse  genau  zu  ergrun- 
den, noch  weniger  aber  den  Znsammenhang  mit  den  späteren 
Kreignissen  pragmatisch  nachzuweisen,  oder  gar  das  Recht  oder 
Unrecht  der  Parteien  in^s  helle  Licht  zu  setzen. 

Es  stellt  sich  bei  der  Dürftigkeit  und  Einseitigkeit  unserer 
vaterländischen  Chronisten  oderGeMchichtschreiber(?)  wieder  einmal 
schlagend  heraus,  dass  authentische  Actenstucke  und  urkundliche 
Daten  in  genügender  Zahl  und  von  beiden  Seiten  (Parteien)  aus- 
gehend, allein  im  Stande  sind,  nach  und  nach  in  unsere  so  lücken- 
hafte wie  parteiische  Geschichte  die  wOnschenswerthe  Aufklärung 
zu  bringen. 

Es  ist  aber  jedenfalls  von  grösster  Wichtigkeit,  diese  leidigen 
Verhältnisse  des  Habsburgischen  Hauses,  diese  Familienstreitigkeiten 
und  die  Stellung  der  einzelnen  Fürsten  (Bruder  Albrecht,  Vetter 
Sigmund,  Vetter  Ladislaus  P.)  gegen  den  Senior  der  Familie  gründ- 
lich zu  erörtern. 

Man  muss  da  jedenfalls  wesentlich  unterscheiden.  Die  alten 
österreichischen  Provinzen,  weiche  die  Dynastien  der  Babenberger 
und  später  der  Habsburger  vereinigt  hatten,  litten  seit  mehr  als 
70  Jahren,  durch  leidige  Theilungen  gespalten,  an  den  Folgen  dieser 
ganz  unpassenden  Isolirung;  statt  sich  in  den  vielen  Nöthen  einander 
kräftig  zu  unterstützen,  waren  der  krasseste  Egoismus  und  provin- 
zielle Reibungen  durch  diese  getrennten  Regenten  veranlasst  und 
gefördert  worden. 

Durch  die  luxemburgische  Heirath  waren  allerdings  zwei 
grosse  Reiche,  Böhmen  mit  seinen  Kronländern ,  Mähren ,  Schlesien, 
beide  Lausitzen ,  dann  das  Herzogthum  Luxemburg  und  Ungern  mit 
seinen  Nebenländern  dem  Hause  Habsburg  zugewachsen  ,  aber  mit 
welchen  Schwierigkeiten  musste  der  Besitz  derselben  errungen 
werden  und  in  welche  widrige  Verhältnisse  ward  Herzog,  später 
König  Albrecht  H.  verwickelt.  In  Böhmen  hatte  er  den  Krieg  gegen 
die  Hussiten  bis  zur  Erschöpfung  seiner  Stammlande  führen  helfen, 
und  sein  frühzeitiger  Tod  verhinderte,  dass  es  zum  unendlichen 
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Schaden  Österreichs,  wie  ganz  Deutschlands  zu  keiner  wahren  kirch- 
lichen Versöhnung  kam.  Man  hoffte  bei  dem  energischeren  K. 
Albrecht  einen  würdigen  Schluss  des  Concils  zu  Büsel,  welches 
freilich  einen  beispiellosen  Ausgang  hatte. 

Der  Gegenpapst  Felix  V.  (von  Savoyen)  wurde  lebensläng- 
licher General- Vicar  in  den  Gegenden  welche  ihm  bisher 
angehangen ,  und  die  Seele  des  Basler  Consils  wurde  am  Ende  gar 
selig  gesprochen,  wodurch  also  auch  die  Erinnerung  an  eine  einstige 
Opposition  beseitigt  wurde  ^). 

In  Ungern  hatte  der  König  Albrecht  vorzüglich  mit  National- 
hass  zu  kämpfen,  auch  scheinen  die  Verhältnisse  mit  seiner  Schwie- 
germutter Barbara  und  Gemahlinn  Elisabeth  zeitweise  stark  getrübt 
Kurz,  nach  zwei  Jahren  waren  Ungern  und  Böhmen  durchaus  weder 
habsburgisch  gesinnt  noch  dessen  Scepter  unterworfen,  und  so  blieb 
es  durch  mehr  als  siebenzehn  Jahre,  denn  das  Regiment  des  jungen 
Ladislaus,  der  nach  dem  Haus-  und  Familiengesetze  unter  die  Vor- 
mundschaft des  Ältesten  des  Hauses  Kaiser  Friedrich^s  gekommen, 
war  auch  in  der  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren  doch  nur  nominell ,  und 
der  junge  Fürst  hatte  statt  eines  Vormundes  deren  drei  oder  vier  und 
war  den  bittern  Umtrieben  der  Parteien  ausgesetzt.  Möchte  man  das 
doch  nur  erkennen.  Meine  Beiträge  haben  insbesondere  diesen  Zweck, 
er  musste  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  Grunde  gehen. 
Diese  zwei  Reiche  gingen  aber  dem  Hause  verloren;  erst  nach 
siebenzig  Jahren  kehrten  sie  zurück.  Zwar  waren  im  vierzehnten 
Jahrhunderte  sowohl  mit  Böhmen  (unter  König  Karl)  als  mit 
Ungern  (unter  König  Ludwig)  die  bindendsten  Erbverträge  ge- 
schlossen worden,  die,  namentlich  die  mit  Böhmen,  durch  zahlreiche 
Reverse  des  Adels  wie  der  Städte  anerkannt  und  bestätigt  wurden. 
Doch  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  wurden  eben  diese  Erbverträge 
fQr  nicht  bindend  erklärt.  Die  Compactaten  sollten  hingegen  ganz  und 
gar  bindend  sein. 

Der  kaiserliche  Vormund  hatte  in  der  Zwischenzeit  seiner  Vor- 
mundschaftsführung sowohl  mit  Böhmen ,  Mähren ,  Luxemburg  man- 
cherlei zu  thun ,   eben    nicht   zur    Zufriedenheit    der   Landherren, 


')  Cardioal  Ludwig,  Erzbischof  von  Arles,  ein  sehr  gelehrter  Mann.  iMöchten  doch 
seine  Papiere,  die  gewiss  noch  irgendwo  existiren,  aufgefunden  und  zum  Besten 
einer  gründlichen  Geschichte  dieses  Concils  herausgegeben  werden. 
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welche  namentlich  eine  Reihe  von  Schenkungen  und  Lebensverlei- 
hungen später  für  geradezu  ungiltig  erklärten.  —  An  die  mährischen 
und  böhmischen  Söldner  wurde  eine  sehr  bedeutende  Summe  aus- 
gezahlt —  wie  wir  in  den  Regesten  und  der  Geschichte  König  Fried- 
rich's  hervorgehoben  haben. 

Wichtiger  jedoch  sind  die  Verhältnisse  Kaiser  Friedrich'»  gegen 
Ungern,  in  welchem  Lande  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Schlösser  und  Orte  theils  als  Pfand  Schäften  (von  Kaiser  Albrecht 
II.,  dann  von  dessen  Witwe  Elisabeth),  theils  als  eroberte  (den 
Räubern  abgenommene)  Stücke  im  Besitze  hatte  und  dadurch  zwar 
stets  mit  dem  Lande  in  Verbindung  blieb,  auf  der  andern  Seite  jedoch 
grosse  Unzufriedenheit  erweckte.  Es  ist  durchaus  nöthig,  über  diese 
Verhältnisse  in*s  Einzelne  zu  gehen,  weil  sich  am  Ende  doch  heraus- 
stellen dürfte,  dass  Kaiser  Friedrich  bei  einer  liberaleren  Gebarung 
seine  Partei  in  Ungern  nach  des  jungen  Ladislaus  Tod  beträcht- 
lich verstärkt  hätte.  Es  kommt  auch  darauf  an ,  nachzuweisen , 
wozu  der  Kaiser  nach  strengem  Pfandrechte  eigentlich  berechtigt 
gewesen  ? 

Ehe  wir  zur  Beleuchtung  des  Actenstückes  vom  26.  März  1453 
schreiten,  wollen  wir  eine  Reihe  von  Notizen  zusammenstellen  über 
diese  Schlösser  und  Orte;  namentlich  wollen  wir  aber  aus  dem 
ödenburger  Stadtarchiv,  dessen  Archivalien  uns  mit  dankens- 
werther  Liberalität  zur  Benützung  geboten  wurden,  eine  Reibe  von 
Briefen  und  Actenstücken  aus  den  Jahren  143S — 1487  mittheilen,  die 
späteren  einer  anderen  Stelle  vorbehaltend. 

Ausser  dem  wichtigen  ödenburg  waren  in  Friedrieh*s  Besitz 
noch :  G  ü  n  s  in  Vereinigung  mit  der  HerrschafI  R  e  c  h  n  i  t  z  (Rohonz)  *) 


^)  über  G  uns  und  R  echni  tz  habe  ich  in  meinen  Regesten  und  spater  Herr  Aka- 
demiker Ernst  B  i  r  k  im  Archiv  (ur  Kunde  österreichischer  GeschiebtsqiieUen 
Bd.  X,  mehrere  wichtige  Dsiten  mitgetheilt.  1.  1449,  5.  Not.  Neustadt  PflegreTersdM 
Friedrich  Zennger  für  K.  Friedrich  (Regesten  I,  Nr.  2596).  Scbloai  und 
Stadt  Guus  sammt  der  Herrschaft  Rechnitz  hatte  er  pfleg-  und  bestand  weise  durch 
4  Jahre  die  Sonnwenden  1450  sich  enden.  Er  ist  von  den  ersten  t  Jahren  400,  ron 
den  letxten  2,  800  Pfund  schuldig  also  zusammen  1200  Pfund.  Er  soü  die  Pflege 
und  den  Bestand  fernerhin  haben,  nächste  Sonnwenden  soU  er  800  Pfund  zahlen 
und  dann  jahrlich  über  seine  Kosten  und  Darlegung  400  (?Also  noch  mehr?) 
Pfund  abliefern,  er  soll  in  dem  ersten  Jahre  nach  dem  Sonnenwendtag  ohne  merk- 
liche Ursache  nicht  entsetzt  werden.  2.  1451,  5.  April.  Neustadt.  Benihani 
Mitterndorfer  und  sein  Sohn  erhalten  die  Veste  Marchegk  (und  Stadt)  als 
Pfand  mr  3000  fl.  ungrisch  und  300  Pfund  Pfennige ,   da  er  die  Veste  und  Stadt 
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Eisenstadt  9'  Vorcbtenstein  und  Kobolczdorf  <)  (Ko- 
bersdorf);  weiters  werden  aufgeführt:  der  Katzenstein  (wo?), 
das  Scbloss  Harrenstein  (Hornstein), Scbloss  Pernstein, Sehloss 
Lander,  von  denen  bisher  leider  nur  vereinzelte  Stucke  bekannt 


G  u  D  s  and  R  e  c  h  n  i  t  z  welche  er  für  seine  Dienste  »und  etlichs  Darlegen  wegen 
to  ich  in  des  lands  Osterreich  dinsten  und  nothdurfften  getan**  erhalten  hatte 
und  diese  Summen  ihm  darauf  Terschrieben  waren  (Regesten  I ,  Nr.  2692). 
3.  1453,  14  Janner.  Neustadt«  K.  Friedrich  ill.  beurkundet,  Ulrichen  Grafenekger 
seinen  Diener  und  Pfleger  zu  Guus  („yon  solds  und  Schadens  und  vordrung  wegen 
auch  etweui  darlegens  auf  ein  paw,  so  er  mit  willen  unserr  rfitte  und  anweld  yecz 
in  unterm  abwesen  unsers  vays  gen  Rom  zu  emphahung  unsers  kayserlichen 
Krönung  daselbs  ze  Guus  getan  hat**)  1500  fl.  ungrisch  Ducaten  schuldig  zu  sein 
(oder  fHr  1  fl.  7y,  Schilling  Pfennige  der  schwarzen  Münze,  und  verspricht  bis 
WeUinachten  zu  zahlen.  Im  Finanzministerial-Archiv  Cod.  D.  XX.  50,  fol.  383  (Birk, 
ArchiT  X,  S.  184,  Nr.  10).  4.  1453,  12.  M8rz.  Neustadt.  K.  Friedrich,  der  vormals 
als  Vormund  K.  Ladislaus  P.  Ulrichen  Grafenegker  Scbloss  und  Stadt  Guus  in 
bestand-  und  pflegweise  verschrieben  bis  auf  Widerruf  und  mit  der  Bedingung,  dass 
er  von  den  Renten,  auch  jenen  die  zu  Rechnitz  gehört  haben,  im  Jahre  1453 
700  fl.  ungrische  Ducaten  und  fortan  jahrlich  600  fl.  ungrische  Ducaten  dem  Kaiser 
herauszahlen  soll,  gibt  ihm  dieselben  von  Neuem  in  gleicher  Weise  und  gestattet  ihm 
einen  Nachlass,  so  dass  er  von  Weihnachten  nächst  ergangen  des  1453  (eig.  1452) 
Jahres  und  so  fort  jährlich  nur  400  fl.  ungrische  Ducaten  entrichten  soll.  Finanz- 
Ministerial-Archiv,  Cod.  D.  50,  fol.  384  (Birk,  Arch.  X,  S.  185,  Nr.  17). 

1453,  20.  März.  Neustadt.  K.  Friedrich  gibt  dem  Ulrich  Grafenegker,  der  ihm  jetzt 
die  erste  Verschreibung  zurückgestellt,  da  sein  damaliger  Revers  nicht  bei  der  Hand, 
einen  Tödtbrief  desselben.  Finanzministerial-Archiv  D.  50,  fol.  383  (Birk,  Archiv  X, 
8.  185,  Nr.  19).  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  frühere  Bestandmann,  Friedrich 
Zennger,  wohl  zu  viel  hatte  zahlen  müssen. 

1)  H.  Albrecbt  des  Kaisers  Bruder,  war  im  Besitze  (?)  dieses  Platzes,  Schiost  und 
Stadt.  1.  Er  verpfändete  es  weiter  an  Konrad  Bizingerum  4500  fl.  ungrisch, 
am  10.  October  1445.  Regesten  I,  1966.  2.  Am  25.  August  1451  verkauft  Herzog 
Albrecht  die  Stadt  Eisenstadt  mit  der  Burg  und  Zugehör  seinem  Bruder  Kaiser  Fried- 
rich, der  sie  aber  erst  von  Konrad  Eizinger  dem  sie  verpfändet  ist ,  einlösen  soll, 
25.  August  und  27.  August  1451,  Regesten  I,  Nr.  2715  und  2717.  3.  1453,  15.  Janner. 
Neustadt.  K.  Friedrich  bestätigt  dem  Richter-Rathe  und  „der  gemain  zu  der  Eysnein 
stat*  und  den  Leuten  und  Holden  auf  dem  Land,  die  zu  derselben  Herrschaft 
gehören,  auf  deren  Ansuchen,  alle  und  jegliche  Freiheiten  und  Gnaden  von  weiland 
N.  dem  Grafen  ron  Harrenstein  gegeben,  und  insbesondere  einen  Brief  seines 
Bruders  Herzog  Albrecht,  worin  er  diese  bestätigte.  Befehl  dessbalb  unter  andern 
auch  an  Konrad  Eyczinger,  oder  wer  die  Herrschaft  künftig  innehaben  wird. 
Finanz-Ministerial-Archiv  D.  50,  fol.  328  (Birk ,  Archiv  Bd.  X,  S.  184,  Nr.  12). 
Ein  Beweis  dass  Konrad  Eyczinger  noch  Pfandhesitzer  war.  Wahrscheinlich  wollte 
K.  Friedrich  sicher  gehen  und  da  er  die  Entwicklung  der  ungrischen  Verbalten 
abwarten  musste,  unterblieb  die  Lösung. 

')  Auch  diese  Orte  waren  im  Besitze  H.  Albrecht*s  (?  vielleicht  verwies  ihn  sein 
Bruder  der  Kaiser  auf  diese  Renten.  Am  12.  Juni  1446  bestätigt  K.  Friedrich  das 
Vermächtniss  des  Grafen  Wilhelm  von  Vorcbtenstein ,  der  seinem  Freunde  dem 
k.   Rathe  Herrn    Friedrich   von  Hohenberg  sein  Wappen   vermachte,  da  jetzt  der 
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geworden.  Die  ungrisehe  Adels-  und  Familiengeschichte,  von  so 
bedeutendem  Interesse  sie  auch  ist,  ist  eben  so  wenig  gröodlieh 
bearbeitet  als  die  Ungaria  Sacra.  Welcher  Stoff  miisste  daför 
in  den  Privatarchiven  noch  liegen!  Wer  weiss,  ob  nach  zehn  Jahren 
nicht  vieles  spurlos  verschwunden  ist  ^). 

Um  nun  den  Rechtspunct  dieses  zeitweiligen  Besitzes  evident  zu 
machen»  muss  man  jedenfalls  auf  die  ursprünglichen  Urkunden  zurQck- 
gehen ,  wodurch  König  Friedrich ,  der  nach  und  nach  mehrere  nicht 
unbeträchtliche  Summen  der  bedrängten  Frau  geliehen  hatte,  natürlich 
gegen  genflgende  Sicherheit  in  Besitz  kam.  Die  Herrschaft  ödeu- 
bürg,  Schloss  und  Stadt ,  jedenfalls  das  bedeutendste  Pfand ,  welches 
König  Friedrich  auf  ungrischem  Boden  besass,  taucht  zuerst  in  der 
Urkunde  der  Königinn  Elisabeth  vom  23.  November  1440  auf,  wo  sie 
selbst  aber  noch  nicht  in  deren  Besitz  war.  König  Friedrieh  leiht  ihr 
wieder  9000  fl.  ungrisch  und  sie  verpfändet  daflirSteyr,  Persenbeug, 
Weiteneck,  Isper,  Trautmannsdorf  (also  ihre  von  ihrem  Gemahl 
für  Heirathsgut  und  Widerlage  angewiesenen  Güter).  Ferner  ver- 
spricht sie  die  Herrschaft  Ödenburg,  wenn  selbe  wieder  in  ihre  Gewalt 
komme (?),  dem  König  für  6000  fl.  ungr.  zu  verpfänden,  die  übrigen 
Stucke  sind  sodann  um  3000  fl.  verpfändet.  Regesten  I,  166.  Am 
2S.  Februar  1441  bereits  (in  dieser  kurzen  Zwischenzeit  muss  also 
ödenburg  der  Königinn  Elisabeth  wieder  zugefallen  sein?)  erhält 


Graf  (gestorben  sei.  —  Seine  Witwe  starb  im  Mfirs  14S3  (s.  Ödenb.  Rej^etten). 
Am  20.  August  1451  ersucht  H.  Albrecht  Ton  Österreich  das  Kloster  Tscbema, 
seinen  Bruder  K.  Friedrich  in  den  Besilx  von  Vorchtensteio  und  Kobersdorf  ein- 
zuweisen, dem  er  diese  Herrschaften  Tcrkaufte.  Regesten  1,  2713,  Tgl.  27.  August 
1451,  Regesten  I,  Nr.  2716.  Am  10.  Norember  1451.  K.  Friedrich  Tersehreibt  dem 
Balthasar  Ton  Weispriach  und  seinen  mSnn liehen  Erben  das  Schloss  Robalczdorf, 
das  derselbe  von  Bernhard  Pelleyter  an  sich  gelöst.  Sterben  die  mSnnlicbeB 
Erben  aus,  kann  es  vom  Landesffirsten  (?  dem  König  von  Ungern)  um  1900  Pfand 
Pfenninge  eingelöst  werden ,  falls  K.  Friedrich  vor  dem  Balthasar  W.  stürbe. 
Regesten  I ,  Nr.  2733.  Aus  Ferrara  vom  18.  Mai  1452,  eine  Bestitigung  dieses 
Leibgedings  und  Pfandschaft,  Abschrift  in  ungrischer  Sprache. 
1)  Pernstein  ksufte  Walther  Zebinger  von  Rraniobberg,  er  musste  dem  vorsich- 
tigen R.  Friedrich  einen  Revers  ausstellen,  dass  er  die  wie  gewöhnlieh  bei  Kiu- 
fen  zugesicherte  GewShr  vorkommenden  FsUes  nicht  gerichlich  geltend  machen  woUe. 
Sein  Revers  vom  24.  Juni  1446  steht  in  den  Regesten  I ,  Nr.  2i0B.  —  Auch 
Landse  e  hatte  Herzog  Albrecht.  Jörg  von  Rorbach ,  dem  die  Veste  verpfiadet 
wurde,  stellt  demselben  einen  Lösungsrevers  ans ,  am  5.  Mai  1448.  (Pfandsumne 
4990  fl.  ungrisch.)  Regesten  I,  Nr.  2441.  Vielleicht  tauchen  späterhin  andere  reich- 
haltigere (?)  Notizen  und  urkundliche  Daten  auf,  denn  dieses  Wenige,  was  idi  bei- 
bringen kann,  steht  gewiss  nicht  vereinzelt. 
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König  Friedrich  die  Stadt  Ödcnburg  als  Pfand  für  geliehene  8000  fl. 
ungrisch  (?  früher  hiess  es  6000  fl. ;  sind  etwa  die  übrigen  2000  fl. 
jene,  welche  Königinn  Elisabeth  zu  Weihnachten  hätte  entrichten 
sollen?  Regesten  I,  174),  4000  fl.  durfte  der  König  aber  verbauen 
(Befestigung),  zusammen  also  12.000  fl.  ungr.  Ducaten.  Regesten  I, 
238.  Gehorsambrief  der  Stadt.  —  Kaum  acht  Tage  später  (am 
3.  März  1441)  stellt  aber  die  Königinn  den  höchst  wichtigen  Revers 
aus,  dass  ödenburg  nicht  eher  eingelöst  werden  soll,  bis  L  a  d  i  s- 
laus  mündig  wird.  Regesten  l,  243. 

Die  ungrischen  Staatsmänner  wollen  behaupten ,  die  Königinn 
sei  zu  derlei  Verpfändungen  nicht  berechtigt  gewesen.  Mir  ist  nicht  be- 
kannt, in  welchem  Verhältnisse  Ödenburg  gegen  Elisabeth  gestanden; 
war  es  etwa  eine  der  Leibgedingsstädte?  fast  möchte  ich  es  glauben. 

Die  in  meinen  Materialien  abgedruckte  von  Herzog  Albrecht 
vermittelte  »Übereinkunft«'  (II.  Bd.,  Nr.  XL ,  pag.  46—49)  enthält 
nun,  was  Ungern  betrifl>,  folgende  Puncte: 

1.  Dem  Kaiser  Friedrich  sollen  60.000  Gulden  ungrischer 
Ducaten  verschrieben  und  selbe  auf  den  ungrischen  Schlössern 
Vorchtenstein,  ödenburg  und  den  Renten  von  Harrenstein 
(Hornstein ,  Sarwkö  bei  Eisenstadt)  versichert  werden.  Der  frühere 
Kauf  von  Vorchtenstein,  so  wie  die  frühere  Verpfändung  (man 
anerkannte  also  nicht  die  frühere  Verpfändung  durch  Königinn 
Elisabeth)  von  ödenburg  ist  also  abgethan. 

2.  Die  welche  die  ungrischen  Schlösser  von  Seite  Kaiser 
Friedrich*s  innehaben  (s.  Pfleger)  oder  andere  deutsche  Besitzer 
ungrischer  Schlösser  (aus  Österreich,  Steiermark  u.  s.  w.)  sollen 
die  Gesetze,  Rechte  und  Gewohnheiten  von  Ungern  beobachten,  den 
Empfehlungen  der  Richter  Folge  leisten  und  auch  den  Aufträgen 
und  Schreiben  der  Hofrichter. 

3.  Den  von  König  Ladislaus  gesetzten  Dreissigst-Einnehmern 
soll  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt,  etwa  ihre  Gelder  (von  den 
Pflegern)  in  Beschlag  genommen  werden  (!). 

4.  Freier  Gang  des  ungrischen  Salzes. 

5.  Ungestörte  Zahlung  des  Thorgeldes (porta)  von  den  Gütern, 
welche  zu  den  Schlössern  gehören. 

6.  Wird  auf  die  königlichen  Güter  eine  Steuer  (^gemein",  d.  i. 
allgemeine)  gelegt,  sollen  auch  die  Güter  welche  zu  den  verpfän- 
deten Schlössern  gehören,  angeschlagen  werden. 
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7.  So  soll  es  auch  in  Bezahlung  der  Zehente  gehalten  werden» 
wie  von  Alter  herkommen. 

8.  Eisenstadt  mag  König  Ladislaus  von  Konrad  Eizinger  um 
die  Summe  einlosen,  die  ihm  darauf  verschrieben  ist»  so  auch 
Kobelsdorf  von  dem  Weispriacher. 

9.  Güns  und  Rechnitz  soll  der  Kaiser  dem  König  Ladislaus 
^lediglich"  (das  ist  ohne  Lösegeld)  Obergeben. 

10.  In  BetrefT  von  Pernstein  und  Landsee  bleibt  es  bei 
der  Beredniss,  die  geschah  (?),  da  der  Kaiser  sich  dessen  nicht 
annimmt. 

11.  Den  Katzen  stein  hat  der  Kaiser  nie  inne  gehabt»  nicht 
sich  dessen  angenommen,  auch  jetzt  nicht,  mag  Konig  Ladislaus 
thun  nach  seinem  Gefallen,  ohne  Irrung  des  Kaisers. 

12.  Nach  Vollzug  alles  dessen  (?)  soll  der  Kaiser  dem  König 
Ladislaus  die  Krone  Ungerns  herausgeben  mit  sammt  Gflns  und  Rech- 
nitz (»auf  eine  ziemliche  redliche  versorgnuss^  ?). 

In  einem  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  aufbewahrten 
„Libell*"  ist  ein  Concept  aufbewahrt  von  einem  Zusatz-Artikel  zum 
ersten  Puncte,  der  aber  wahrscheinlich  fallen  gelassen  wurde  ^). 

Bei  weitem  verwickelter  und  bedenklicher  waren  die  Verhält- 
nisse gegen  Österreich,  die  bis  zur  Gehässigkeit  gesteigert  wurden 
in  der  nächst  darauf  folgenden  Zeit.  Wir  haben  ausser  der  „Cber- 
einkunft,**  welche   Herzog  Albrecht  vermittelte,  ein  Actenstuck  vor 


1)  ^Libell.  der  Documente,  die  VerbfillniMe  K.  Friedrich's  und  K.  Ludislaas  betreffend, 
vom  1.  September  1452  —  15.  Jänner  1457.  ^Hem  ala  umb  I"  gülden  auf  Oden* 
barg  Forchtenstain  und  Hornstein  nutz  unaerro  gnadigaten  Herrn  dem  rom.  Kay^er 
vorscbreiben  bescbehen  sol  ist  iiemlich  und  in  sunderheit  beredet  worden ,  wann 
die  obgemelten  I*.  gülden  seinen  K.  gnaden  bexalt  werden  das  dannoch  densel- 
ben seinen  kajserllchen  gnaden  die  egemelten  schloss  Ödenbnrg  Forditensteln 
und  Horenstain  sein  ains  lebtag  aus  mit  aller  Zügehnrung  beleiben  und  die  nyeasen 
und  innhaben  soll  und  mag  ungeirrt  dann  nachdem  ganeze  bezalung  der  1*  gnlden 
also  bescbeben  und  sein  kaiserlich  gnad  mit  tod  abgaugen  ist,  so  sollen  denn  die 
gemelten  bloss  mit  iren  ziigehorungen  Ronig  Laslau  und  dem  konigkreich  Ungern 
haym Valien  lediklich  on  alle  Intrag  und  Irrung  seiner  kaiserUchen  gnaden  erben. 
was  aber  bey  seiner  kaiserlichen  gnaden  lebteg  an  den  vorbemrten  I".  gvlden 
nnbezalt  ausstund  und  sein  kayserlich  gnad  abgieng,  ao  suUen  seiner  ktiaerlicben 
gnaden  erben  dieselben  Scbloss  gerublich  und  ungehindert  innhabeo  und  njesaen 
als  lang  nutz  das  denselben  seiner  gnaden  erben  die  obgenanten  I*  gnlden  oder 
was  der  also  unbezalt  aussteen  beliben  gantz  ausgericht  und  bezalt  werden  etc. 
Darumb  brieflich  Versorgung  von  Konig  Laslau  und  dem  konigkreich  Ungern 
bescbehen  sulleu  nach  not^urft —  etc. 
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uns»  zwar  undatirt,  das  aber  wohl  in^s  Jahr  146S  gehört»  da 
schon  eine  längere  Erfahrung  von  starken  Übclständen  darin 
beröhrt  ist  Die  darin  enthaltenen  Besehwerden  des  jungen  Königs 
sind  aber  sämmtlich  aus  der  Zeit  ""der  Vormundschaftsfiihrung» 
gehören  also  direete  hieher  zur  Beleuchtung  der  Stellung  beider 
Fürsten. 

Das  Schwierigste  bleibt  immer  das  Verhältniss  der  Finanzen 
des  Landes  und  das  Gebahren  damit.  Die  Finanzgeschichte  Öster- 
reichs im  Hittelalter,  oder  auch  nur  im  15.  Jahrhundert  existirtnoch 
nicht,  und  doch  sind  die  Schicksale  des  Landes  in  dieser  Zeit  nur 
aus  ihr  zu  erklären.  Man  glaube  ja  nicht,  dass  da  Ideen  im  Spiele 
gewesen ,  wenigstens  nicht  in  Österreich  (am  ersten  in  Böhmen), 
wenn  sich  aufrührerische  Bewegungen  zeigten;  es  war  nur  das  lei- 
dige Interesse,  oder  der  Druck  den  habsüchtige  Pfleger  und  Ver- 
walter ausübten,  trotz  ihrer  ausgestellten  Beverse.  —  Besonders  war 
der  häufige  Wechsel  der  Verwalter,  Bestandinhaber  u.  s.  w.  den 
Unterthanen  wahrhaft  verderblich.  Man  kann  wohl  kaum  den  Lan- 
desfursten ,  dem  besonders  in  weiterer  Ferne  selbst  nach  drei-  und 
vierfachen  Mandaten  und  Verboten  nicht  gehorcht  wurde,  verant- 
wortlich machen  für  die  Mehrzahl  dieser  Ausschreitungen.  —  Aller- 
dings ist  die  Persönlichkeit  des  Landesherrn  beim  Regimente 
die  Hauptsache,  aber  die  Schuld  eines  schlechten  Regimentes 
vertheilt  sich  auf  gar  Viele.  Allerdings  ist  Güte  und  Nachsicht, 
oder  gar  Schwäche  (gegen  mächtige  Adelige)  sehr  zu  bedauern, 
aber  es  bleibt  eine  eben  so  grosse  Kurzsichtigkeit  als  Ungerech- 
tigkeit für  eines  Landes  Missgeschick  den  Landesherrn  allein 
verantwortlich  zu  machen.  Die  Finanzgeschichte  Österreichs  im  Zeit- 
alter Friedrich*s  ist  aus  Mangel  an  Quellen  ,  ich  möchte  sagen, 
aus  Nichtbeachtung ,  folglich  Zerstreuung  und  wohl  gar  Vernich- 
tung derselben  —  die  ja  existirt  haben  mussten ,  so  gut  als  sie 
für  andere  Zeiten  selbst  für  gewisse  Jahre  des  Regiments  König 
Friedrich's  existiren  und  nicht  geringe  Ausbeute  gewähren  — äusserst 
schwierig  und  lückenhaft.  Ich  habe  alle  noch  so  geringen  Notizen 
sorgfältig  gesammelt,  auch  aus  der  Zeit  der  Vormundschaft,  bin 
aber  noch  weit  entfernt  im  Stande  zu  sein,  ein  wahres  Bild  zu  ent- 
werfen. Doch  will  ich  als  Ergänzung  und  Beleuchtung  beider  hier 
zu  erörternden  Actenstücke  von  1453  und   1455   diese   zerstreuten 
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Notizen  zusammenfassen.  Etwas  mehr  Licht  kommt  jedeofalls  in  die 
Sache. 

In  dem  Albrechtinischen  Entwürfe  (rom  26.  März  1453)  wird 
folgende  Ausgleichung  Torgesehlagen :  1.  Die  Sätze  welche  Kaiser 
Albrecht  II.  Herzog  Friedrich  dem  Altern  gemacht,  and  die  (theil- 
weise?)  auf  Kaiser  Friedrich  gefallen  sind,  sollen  bleiben  (bis  zur 
Lösung).  S.  C  h  m  e  Ts  Geschi<:hte  Kaiser  Friedrich's  IV.,  Bd.  I, 
S.  419.  Starhemberg,  Wartenstein,  Medling,  Lachsendorf?  Noch 
andere?  *). 

2.  Die  Salze  welche  König  Albrecht«  sodann  König  Friedrich  in 
der  Zeit  seiner  Regierung  und  Vormundschaft  gemacht  hat  mit  den 
12  (von  den  Ständen  gewählten) ,  später  24  Anwälten  und  ohne 
diesel  ben  (denn  die  hatten  ihr  Amt  bald  niedergelegt,  weil  sie 
mit  den  anspruchsvollen  habgierigen  Herren  und  Rittern  nichts  zu 
thun  haben  wollten),  soll  König  Ladislaus  lösen  und  der  Kaiser  nicht 
dazu  verhalten  werden.  (Eine  grosse  Concession  die  da  verlangt 
wird.) 

3.  König  Ladislaus  soll  den  Rückstand  des  Heiratsgutes  der 
Prinzessinn  Anna,  seiner  Schwester,  an  ihren  Gemahl  Herzog  Wil- 
helm von  Sachsen  bezahlen  *). 

4.  Auf  die  Schlösser  Steyr,  Weiteneck,  Gutenstein, 
sammt  Zugehör.  sollen  dem  Kaiser  von  König  Ladislaus  30.000  6ul- 


1)  Lftchsenburg^  (aach  Lachsendorf  ooch  genannt)  die  Veste  hatte  K.  Friedrich 
dem  Stephan  von  Zelkingfnr  2000  fl.  nngrisebe  Ddcaten  und  1000  Pfand 
Pfennige  geliehenes  Geld  verpfilndet.  —  (S.  den  Revers  des  Zelking  fir  sieh  «nd 
seine  Frau  vom  15.  Jnni  1443 ;  in  demselben  steht,  dass  sich  der  K5oig  die  swei 
Teiche  zu  Guntramsdorf  nnd  Biedermannsdorf  Torbehalten  habe.  Der  Thiergarten 
zu  Lachsenburg  soll  im  guten  Stand  erhalten  werden.  Regesten  I,  Nr.  1469.)  Der 
König  erlaubte  spiter  dem  bekannten  Hanns  Neidecker  ron  Ranna,  die  Veste  nnd 
Pflegschaft  Lachsenburg  von  dem  Zelking  an  sich  zu  losen  um  die  besagte  Summe 
(s.  Regesten  I,  1864  vom  18.  Oct.  1444!).  Spiter  gab  sie  Neidecker  dem  König 
zurfick  und  verzichtete  dabei  anf  die  1000  Pfund  Pfennige.  S.  Regesten  I,  Nr.  2176 
vom  6.  November  1446.  Starhemberg  (das  der  König  wie  es  acheint  in  6«mein- 
schsft  mit  Herzog  Sigmund  ererbt  ?)  die  Veste  und  Herrschaft  wird  dem  königlichen 
Hofmeister  Konrad  von  Kerig,  Hauptmann  in  Kirnten,  für  eine  Schuld  von  2106  Pfund 
23  Pfennigen  schwarzer  (Wiener)  Münze  verpfilndet.  (K.  Friedrich^s  Pfandbrief  fir 
sich  [und  seinen  MfindelJ  H.  Sigmund,  vom  4.  Juli  1444.  Regesten  I,  Nr.  1656.) 

')  Den  pracbUiebenden,  geldbedurftigen  Herzog  Wilhelm  hatte  fibrigena  R.  Friedrieh 
aus  Eigenem  2000  ungrische  Ducaten  geliehen,  s.  den  Schuld-  und  Sebadlosbrief 
desselben,  vom  22.  Jinner  1453  ,  in  den  Regesten  Bd.  11,  Nr.  3010.  (Das  Geld 
soll  in  Jahresfrist  zurückgezahlt  werden.) 
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den  ungrisch  verschrieben  werden ,  sind   diese   bezahlt ,  fallen  sie 
an  letztern  zurück  9. 

5.  Hinsichtlich  der  Leibgedinge  soll  es  so  gehalten  werden : 
Jene  welche  auf  Pfandschatten  beruhen,  die  vom  Kaiser  verliehen 
wurden,  sollen  eingelöst  werden  können  und  Ladislaus  wird  sich 
mit  den  Leibgedingern  vertragen  (d.  h.  er  muss  sie  entschädigen), 
ohne  den  Kaiser  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hinsichtlich  des  Schlosses 
Marchegk  kann  König  Ladislaus  es  entweder  einlösen,  oder  das 
Leibgeding  bestehen  lassen,  aber  die  300  Pfund  welche  darauf  ver- 
baut sind,  soll  König  Ladislaus  bezahlen  *), 

6.  Der  ^Seusenegker^  soll  nach  dem  Verlangen  des  Kaisers 
das  Landgericht  behalten  ,  welches  Jörg  der  Scheck  innegehabt, 
kann  es  nicht  sein,  soll  sich  der  Kaiser  darum  nicht  annehmen  *). 


^)  Eine  ungeheure  Forderung,  fiber  die  im  Ladislaus^scbeu  Bescbwerden-Act  t.  1455 
das  Weitere.  Die  Veste  Gutenstein  gibt  K.  Friedrieb  am  4.  November  1443 
alslebenslSngiiches  unverrecbnetes  Leibgeding,  s.  Regesten  I,  Nr.  1549.  Die 
Veste  Steyr  aber  (am  9.  Norember  1446)  übergibt  R.  Friedrich  zur  lebens- 
länglichen Verwaltung  (Pflegschaft)  dem  Hanns  Neidegker  Ton  Ranna.  Er  soll 
Pfleger  bleiben,  wenn  auch  K.  Ladislaus  Steyr  einlösen  sollte!  Regesten  I, 
Nr.  2182.  Revers  desselben. 

*)  Leibgedinge  welche  meist  lebenslänglich  verliehen  wurden,  wurden  wie  es  scheint 
nicht  gegen  Entgelt,  sondern  als  Belohnung  für  geleistete  Dienste  gegeben.  Deren 
gab  es  noch  von  der  Zeit  Herzog  (und  nachmals  König)  Albrecbt*s  her  wohl 
mehrere.  Aus  der  Zeit  der  Vormundschaftsfuhrung  finde  Ich  nur  folgende :  Veste 
und  Herrschaft  „Fraberg^  (das  ist  Frauenberg  bei  Kirchberg  am  Walde), 
welche  Bernhard  Prawn  laut  seines  Reverses  vom  20.  Mürz  1447  als  lebens- 
IRngliches  Leibgeding  erhielt  S.  Regesten  I,  2268.  Ein  modificirtes  Leibgeding 
findet  sich  Regesten  i ,  Nr.  2435.  Nfimlich  König  Albrecht  hatte  den  Teich 
zu  ^Hintberg*'  dem  Grafen  Johann  von  Schaumberg ,  Obrist  -  Marschall  in  Steyr 
und  k.  Rath ,  seiner  Gattinn  Anna  und  ihrem  Sohne  Johann  (der  seitdem  gestor- 
ben) auf  ihre  Lebenszeit  zu  geniessen  eingeriumt.  Am  16.  April  1448  erklärt 
K.  Friedrich,  als  Vormund  des  Ladislaus,  der  Genuas  des  Teiches  dauere  so  lange, 
als  die  Veste  Hintperg  in  seinen  (und  seiner  Erben)  Händen  sein  wird.  —  Am 
22.  November  1451  stellt  Hanns  Neidegker  von  Rastenberg,  Pfleger  zu  Putten,  dem 
K.  Friedrich  ein  lebenslängliches  Leibgeding  von  jahrlichen  80  Pfund  Pfennigen 
zugesichert  hatte,  einen  Revers  aus.  S.  Regesten  1,  Nr.  2736.  Die  Veste  und  Stadt 
Marchegk  verpfändet  R.  Friedrich  am  5.  April  1451  an  Bernhard  Mitterndorfer 
und  seinen  Sohn  Stephan  für  3000  ungrische  Ducaten  und  300  Pfund  Pfennige 
(letztere  sind  wohl  das  Baugeld).  Sie  hatten  dem  König  Guus  und  Rechnitz  abtreten 
mfissen.  (S.  oben  bei  U  n  g  e  r  n.) 

S)  Dieses  Landgericht  hatte  K.  Albrecht  sei.  dem  Jörg  Scheck  als  Leibgeding  verliehen, 
mit  Ausnahme  des  Gerichtes  im  Markte  Molk,  das  der  König  dem  Kloster  gegeben 
(verkauft)  hatte  ;  am  24.  November  1450  erhielt  Jörg  Sensenegker  ebenfalls  lebens* 
ISnglicb  die  Pflegschaft  darüber,  laut  seines  Reverses.  S.  Regesten  I,  Nr.  2660. 
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7.  Das  Leibgeding  der  Pflege  za  Steyr  (Hanns  Neidegker 
steht  auch  in  dem  Willen  des  Königs  Ladislaus)  sobald  das 
Schloss  gelöst  wird  (bekanntlich  ungeheuer  sehwierig}. 

8.  Weiteneck  (?)  und  Pösenbeug  eine  Pfandsehaft  (?), 
beide  können  zusammen  gelöst  werden;  das  Leibgeding  steht  bei 
Ladislaus  9- 

9.  Giitenstein  bleibt  in  der  Pfandschaft,  es  steht  bei  König 
Ladislaus,  wann  das  gelöst  wird.  (?  Stimmt  denn  das  mit  Artikel  4; 
wo  Gutenstein  und  Weiteneck  sammt  Steyr  und  die  unge- 
heure Summe  von  30.000  Gulden  ungrisch  versetzt  sind  ?  —  neuer- 
dings !) 

10.  Starhemberg  und  Hausruck  wurde  durch  den  Starhem- 
berger  vom  Anhanger  für  2000  Pfd.  eingelöst,  200  Pfund  wurden 
vom  König  auf  Bauten  zugeschlagen  und  beiden  Starhembergen  als 
Leibgeding  gegeben.  König  Ladislaus  kann  nun  entweder  um  diese 
Summe  (2200  Pfd.  Pfge.)  es  von  ihnen  lösen,  oder  ihnen  das  Leib- 
geding lassen  und  nach  ihrem  Tode  den  Erben  1000  Pfd.  Pfge. 
geben  «). 

11.  Hinsichtlich  des  Schlosses  „Slätz**  (Staats),  das  Nicias 
Drugsess  hat,  steht  es  bei  König  Ladislaus. 

12.  Brück  an  der  Leitha  hat  Hanns  Ungnad  schon 
vor  längerer  Zeit  unserm  Kaiser  aufgesagt,  doch  soll  ihm  sein 
Baugeld  gegeben  werden ,  dann  soll  er  es  König  Ladislaus 
abtreten. 

13.  St.  Peter  in  der  Au  wurde  dem  Zinzendorfer  lebens- 
länglich vorschrieben,  dem  hat  Hanns  der  Rohrbacher  sein  Recht 
darauf  abgekauft,  der  soll  es  behalten  so  lange  der  Zinzendorfer 
lebt;  doch  steht  es  bei  König  Ladislaus.  wenn  er  ihm  anderweitig 
etwas  anweisen  will. 


A)  Das  letztere  Scblosa  hatte  König  Friedrich  am  12.  October  1450  teinem  Raihe  Jörg 
Seusenegker  lebenslinglich  (sammt  der  POege)  für  1000  Pfand  Pfennige 
rerpflindet,  die  nach  seinem  Tode  seinen  Erben  attszusahlen  sind  (die  mnaite  Ladis- 
laus nach  der  Übereinkunft  wohl  entrichten  ?).    8  Regesten  i,  Nr.  2653. 

*)  Das  war  bei  Leibgedingen  nicht  gewöhn  lieh.  Am  11.  December  1445  rerpfin- 
det  der  König  für  2000  Pfund  Pfennige  den  (iebriidern  Ulrich  und  Hanns  von 
starhemberg  Schloss  und  Veste  St.  S.  Regesten  U  Nr.  1989.  Im  Pfandbrief  Ist  »cbnn 
diese  Klausel.  K.  Albrecht  hatte  St.  Ulrichen  dem  AnbSnger  versetzt ,  ron  diesen 
kam  es  an  die  Jörger,  Ton  denen  es  die  St.  an  sich  gelöst.  8.  Reg^sten  !,  Nr.  1989. 
—  Revers  vom  22.  Jinner  1446,  s.  Regesten  1,  Nr.  2013. 
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14.  In  Betreff  des  Ungelts  im  Maehland  ist  Herr  Hanns 
Neidegker  erbötig ,  es  abzutreten  •  wenn  er  sein  Geld  zurück 
bekömmt  1). 

15.  In  Betreff  des  Leibgedings  des  Biscbofs  von  Chiemsee,  für 
seinen  Dienst  und  seine  Auslagen  bei  König  Albrecht*s  Zeit  (in  der 
Kirehenangelegenheit),  bestehend  in  Weingärten  von  1  oder  2  Fuder 
Weins  Ertrag,  begehrt  der  Kaiser,  er  soll  dabei  bleiben,  doch  steht 
das  bei  König  Ladislaus. 

16.  Alle  übrigen  Leibgedinge  stehen  bei  König  Ladislaus. 

17.  Und  was  sonst  der  Kaiser  oder  seine  Partei  innehaben  und 
nicht  von  König  Albrecht  verschrieben  oder  verpfändet  ist,  oder  in 
dieser  „Taidungszedel^  steht ,  und  dem  König  Ladislaus  oder  dem 
Land  Österreich  zusteht,  erblich  oder  anders,  Schlösser,  Kleinode, 
Verzichtbriefe  und  andere ,  namentlich  welche  Hanns  von  Heyrs 
nach  seinem  Tode  hinterlassen  hat,  Ungelt,  Gülten  Register  u.  s.  w. 
soll  alles  übergeben  werden  (s.  1466). 

18.  Alles  was  Andern  zusteht  und  von  einer  Partei  ihnen 
entzogen  wurde,  soll  abgetreten  werden. 

19.  Was  den  Prälaten  und  geistlichen  Personen  auf  beiden  Seiten 
etwa  gesperrt  worden,  soll  ihnen  zurückgegeben  werden. 

20.  Förderung  des  Ulrich  Nussdorfer  zum  Bisthum  Passau, 
Verleihung  der  Regalien. 

21.  Der  Thurm  am  Pyrhn  soll  dem  Stifte  Spital  wieder  ge- 
geben werden;  auf  einer  Tagsatzung  soll  entschieden  werden,  ob  er 
zu  Steiermark  oder  Österreich  gehört. 

22.  In  Betreff  der  Kirche  von  Herrentstein  (am  22.August 
1446  dem  Kloster  Neuberg  überlassen  als  Entschädigung  für  jähr- 
liche 200  Mark  Silber.  Regesten  I,  2133)  soll  die  Sache  entschieden 
werden  auf  einem  Tage  der  wegen  anderer  Anordnung  gehalten 
wird;  wo  nicht,  soll  der  Abt  seine  Briefe  vor  die  Gelehrten  (Rechts- 
verständigen) und  andere  Räthe  des  Königs  Ladislaus  bringen  und 
diese  sollen  Recht  sprechen,  wozu  auch  der  Kaiser  seine  Räthe  und 
Diener  schicken  mag. 


1)  Daswelbe  wird  ihm  «m  7.  November  1446  von  K.  Friedrich  für  eine  Forderung 
von  3500  Pfund  Pfennigen  schwnrxer  Miinze  verpfündet.  S.  Regesten  I,  Nr.  2177. 
War  die  ganze  Pfandsumme  anstliudig,  oder  wurde  jährlich  eine  gewisse  Summe 
abgeschlagen  ? 
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23.  Die  Kirche  zu  Kussbaeh  soll  Meister  Ulrich  Sooaenberger 
behalten  bis  zu  seinem  Tode  oder  solcher  Beförderung,  «dass  er 
die  Kirche  musst*  lassen**  (Bischof),  dann  mag  K.  Ladislaus  dar- 
über verfugen. 

24.  Den  Brief,  betreffend  den  Thurso ,  soll  der  Kaiser  dem 
König  Ladisiaus,  so  oft  es  nöthig  ist,  zu  „Recht  und  Tagen*  leihen 
und  davon  ein  glaublich  Vidimus  geben,  aber  der  versiegelte 
(Original-)  Brief  soll  allweg  dem  Kaiser  zurückgegeben  werden. 

25.  Hinsichtlich  der  Weingärten  welche  König  Friedrich  der 
Propstei  zu  Neustadt  gegeben  hat»  sind  selbe  verfallen  bei  des  Kai- 
sers Regierung  und  gehören  nicht  in  den  Keller  Königs  Ladisiaus, 
so  soll  es  bei  der  Gabe  bleiben ,  wo  nicht ,  so  fallen  sie  wieder  ao 
König  Ladisiaus. 

26.  Die  Lande  und  Städte  bleiben  bei  den  alten  Verhältnissen, 
keine  Neuerung  („Waldungen  mit  Strassen,  freyheiten,  gerechtigkeiteo, 
pymerkhen  und  andern  Dingen**). 

27.  Aller  Unwille,  alle  Feindschaft  hat  ein  Ende  xwiscben  den 
Parteien  und  den  Ihren.  Die  Fehdebriefe  sollen  zurfickgegeben 
werden. 

Und  die  Rätbe  Königs  Ladisiaus,  welche  auf  dem  Tage  zu  Neu- 
stadt hier  waren,  sollen  das  (diesen  Entwurf)  ihrem  Herrn  gutlich 
vorlegen,  und  will  der  denselben  nachkommen,  soll  er  es  bis  St.  Jör- 
gentag dem  Kaiser  „zusagen**  (melden)  und  dann  soll  unverzüglich 
ein  Tag  gehalten  werden  zu  Neustadt,  um  die  Sachen  zu  vollendeo 
und  auszufertigen,  und  dann  im  nächsten  Monat  ein  Tag  an  einem 
gelegenen  Orte,  dass  sich  beide Theile  vereinigen  sollen,  um  wegen 
der  Ordnung  und  Nothdurft  der  Lande  zu  reden  (!).  Es 
wurden  drei  Zettel  ausgefertigt,  zwei  den  Parteien,  den  dritten  behält 
Herzog  Albrecht ,  der  sein  Siegel  auf  alle  drei  drückte.  Neustadt, 
Montag  nach  dem  Palmtag,  26.  Harz  14S3.  (Material.  II,  Nr.  XL, 
S.  46.) 

Dieser  Entwurf  war  so  beschaffen,  dass  er  nie  wäre  angenom- 
men worden,  wenn  auch  der  Graf  von  Cilly,  dem  AeneasISylvius  alles 
Böse  zuschrieb  ,  gar  nicht  existirt  hätte.  Vor  allem  die  willkürliche 
Erhöhung  der  Pfandsumme  von  Steyr  u.  s.  w.  auf  die  ungeheure 
Summe  von  30.000  Pfund  musste  den  grössten  Unwillen  der  An- 
hänger des  jungen  Königs  erwecken.  Kaiser  Friedrich  war  aufs  äus- 
serste  gekränkt  durch  den  ganzen  Hergang  —  und  er  war  in  seinen 
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Forderungen  mehr  als  genau.  Wahrscheinlich  sollte  es  eine  Art  Pön 
sein. 

Die  ganze  Angelegenheit  zerschlug  sich,  König  Ladislaus  fuhr 
fort  Yon  seinem  Vormund  ganz  getrennt  zu  sein,  und  es  bildete  sich 
ein  bedauernswerther  Zustand  zwischen  Frieden  und  Feindseligkeit. 
Wir  haben»  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  Jahre  145S  gravamina  des 
jungen  Königs  und  der  Seinen  gegen  den  Kaiser.  Da  nun  dieselben 
zum  grösstenTheile  ohnehin  in  die  Zeit  der  Vormundschaft  gehören, 
will  ich  sie  hier  erörtern.  Man  wird  sehen  ,  welche  gegenseitige 
feindselige  Gesinnung  fortwährend  stattfand. 

Diese  Gra?amina,  eigentlich  eine  Art  Instruction  für  bestimmte 
Commissäre,  umfassen  sämmtliche  Familienverhältnisse. 

1.  Die  Görz*sche  Schuld  (s.  den  Gerichtsbrief  vom  22.  April 
144S,  Regesten  I,  1913,  Materialien  I,  S.  166,  Nr.  LIV).  Damals 
wurde  im  Gerichte  behauptet,  Kaiser  Friedrich  habe  darauf  keine 
Ansprüche.  Dieselbe  betrug  74.144  Gulden  (s.  Regesten  I,  2S9S, 
Materialien  I,  S.  305,  Nr.  CXLIII,  vom  18.  October  1449).  Der 
Rechtspunct  ist  allerdings  nicht  klar. 

2.  Herzog  Emsfs  (Kaiser  Friedrich's  Vater)  erste  Gemahlinn 
Margaretha,  Herzoginn  von  Stettin,  starb  kinderlos  1410.  Dadurch 
fiel  ihr  Heirathsgut  von  20.000  Gulden  zurück  auf  Kaiser  Sig- 
mund, der  selbe  seinem  Schwiegersohne  Albrecht  überliess.  Kaiser 
Friedrich  soll  nun  diese  rückfallende  Summe  dem  Erben  Albrecht^s, 
König  Ladislaus,  entrichten. 

3.  Steyr,  Weitenegk,  Trautmanstorf,  welche  zusam- 
men bei  4000  Pfd.  jährlicher  Rente  liefern,  hat  König  Albrecht  seiner 
Gemahlinn  vermacht  lebenslänglich,  nach  ihrem  Tode  fallen  sie  seinen 
Erben  zu;  also  seit  1442  gehören  sie  König  Ladislaus.  Der  Kaiser 
soll  sie  also  abtreten,  und  dazu  die  seit  1442  bezogenen  Renten  und 
Gölten  herausgeben  (König  Ladislaus  nimmt  also  keine  Rücksicht 
auf  die  Verpfändung  durch  Königinn  Elisabeth,  das  ist  aber  nicht 
in  der  Ordnung.  Er  hätte  können  geltend  machen,  dass  der  Pfand- 
schilling, wenn  die  jährliche  Rente  nach  und  nach  abgezogen  worden 
wäre,  längst  schon  bezahlt  sein  musste.  Das  war  ja  das  ungeheuer 
Drückende  und  durchaus  Ungerechte,  dass  so  viele  bedeutende  Pfand- 
schaften besonders  an  den  höhern  Adel  verliehen  wurden  ohne 
Abschlag  der  Renten;  so  bezogen  sie  ungeheure  Summen  und 
behielten  die  Pfandschaft,  die  oft  lange  nicht  gelöst  werden  konnte. 
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fort  und  fort.  Sehr  viele  Pfandgüter  wurden  so  das  Eigenthum  zuletzt; 
der  Adel  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  hat  sich  dadurch  reich 
gemacht!). 

4.  Obgleich  der  Kaiser  durch  12  Jahre  alle  Nutzen  und  Renten 
des  Landes  bezog  (eine  bedeutende  Summe),  hat  er  io  dieser  Zeit, 
ausser  den  drei  benannten  Herrschaften  (St.,  W.  u.  Tr.)  doch  noch 
bei  10.000  Pfd.  Pfge.  jährlicher  Gülten  versetzt,  verkümmert,  ver- 
schrieben. Er  soll  sie  ihm  wieder  einlösen  und  ledig  macheu,  da  er 
weit  mehr  vom  Lande  bezogen  hat. 

5.  Da  der  Kaiser  vor  Zeiten  etliche  Schlösser  und  Vesteu  in 
Ungern  gewann  und  noch  inne  hat,  welche  er  den  Herren  in  Ungern 
nicht  abtreten  wollte,  wesshalb  der  Gubernator  (1446)  einen  »»merk- 
lichon*'  Zug  in  das  Land  und  besonders  unter  das  Gebirg  machte 
und  dasselbe  stark  beschädigte  mit  Raub,  Brand,  Wegführung  der 
Beute  und  Güter,  mehr  als  um  100.000  Pfund!  Dafür  begehrt  König 
Ladislaus  auch  Entschädigung! 

6.  Die  Ansprüche  des  Jan  von  V^ettau,  der  von  der  Leippen, 
und  des  Herrn  Jan  von  Neuhaus,  wegen  Sold  und  Schaden  von  Kaiser 
Albrecht^s  Zeit  her,  wurden  durch  Übereinkunft  mit  dem  Kaiser  als 
Vormund  beschwichtigt  ^);  da  aber  der  Kaiser  sie  nicht  befriedigte, 
so  haben  sie  dem  Land  abgesagt  und  grossen  Schaden  getban,  mehr 
als  um  100.000  Pfd.  Pfge. 

So  kam  auch  das  Land  zu  Schaden,  dass  Leonhard  Assenhei- 
mer  nicht  laut  der  Berednuss  befriedigt  wurde. 

7.  Der  Kaiser  nahm  als  Vormund  Söldner  auf,  denen  er  auch 
schuldig  blieb ,  was  doch  mit  6  bis  6000  fl.  hätte  können  entrichtet 
werden;  da  sie  keinen  Sold  erhielten,  dienten  sie  nicht  zum  Schutze 
und  das  Land  ward  durch  sie  vielfach  beschädigt,  wie  oft  auch  auf 
den  Landtagen  darüber  geklagt  wurde.  König  Ladislaus  begehrt  also 
Schadenersatz  dieser  drei  Artikel  (?  positiv,  negativ  und  nickt  nützen), 
da  doch  der  Kaiser  alle  Nutzen  einnahm. 


1)  27.  September  1440,  s.  Regesteo  I,  Nr.  150.  Materialien  I,  8.  06.  Jan  Ton  NevluHUL 
Sprochbrief  des  Jörg  von  Puchaim,  als  Obmaoo  (unbedeutend). 

19.  November  1441,  s.  Regesten  [,  Nr.  406.  Materialien  I,  S.  95,  Nr.  XVU.  Jan 
von  Leucbtenburg  und  Vettau.  Sprnchbrief  des  Meinhard  tob  Neubau» ,  Obrisl- 
Burggrafen   zu  Prag  und  des  Ulrich  Elziuger. 

12.  September  1445,  Materialien  I,  S.  174,  Nr.  LX.  Übereiokunfl  switcbea 
K.  Friedrich  und  Hanns  Ton  Leucbteuburg.  —  Sollten  die  königlicben  Anwilte  and 
Uäthe  es  wirklich  rersiumt  haben,  die  stipulirten  Bedingun^n  su  erfuHeu?! 
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8.  So  betrug  der  Aufschlag  auf  den  Wein,  vom  Kaiser  8  bis  9 
Jahre  bezogen,  jährlich  bei  12.000  Pfd.  Pfge.,  wodurch  den  Land- 
leuten grosser  Schaden  zugefügt  wurde,  weil  weniger  Wein  aus- 
gefQhrt  wurde  aus  dem  Lande,  der  Landmann  seinen  Wein  wohlfeiler 
geben  musste.  Daher  der  Aufschlag  eigentlich  auf  die  Einwohner 
kam,  und  doch  waren  die  Gäste  auch  beschwert 

9.  Der  Anschlag  wegen  des  Heirathsgutes  der  Prinzessinn  Anna, 
32.000  fl.,  auf  geistlich  und  weltlich  gethan,  brachte  bei  40.000  Pfd. 
Pfge.  (?).  Daron  erhielt  Herzog  Wilhelm  (von  Sachsen)  nur 
12.000  fl.,  hat  also  noch  20.000  zu  fordern.  König  Ladislaus 
bogehrt  nun  das  Superplus,  was  Kaiser  Friedrich  über  die  1 2.000 fl. 
einnahm ! 

10.  Königinn  Elisabeth,  König  Ladislaus  Mutter,  hat  vor 
Zeiten  ihre  königliche  Krone  an  Kaiser  Friedrich  um  2500  fl. 
versetzt.  Da  Kaiser  Friedrich  alle  Renten  lange  Jahre  her  von 
Osterreich  bezogen,  soll  er  ihm  die  Krone  als  sein  Erbe  her- 
ausgeben. 

11.  Die  100  Pfund  Fuder  Salz,  die  man  jährlich  von  Aussee  an 
den  Laufen  (Traunfall)  liefern  soll,  sind  nicht  voll  (in  der  Ordnung?), 
die  „ Fuder zer in g**  zu  Aussee  sind  gemindert  worden  bei 
3%  Küffl;  sonst  hat  man  10  KüfQ  aus  einem  Fuder  Salz  bekommen, 
jetzt  nur  6%  oder  7;  daher  schon  sein  Vater  König  Albreeht  und 
auch  er  grossen  Abgang  hatten.  Sonst  hat  man  das  Salz  herüber 
geliefert,  jetzt  nicht  mehr  seit  geraumer  Zeit.  König  Ladis- 
laus bittet  also  die  Fuder  voll  zu  machen  und  in  der  gehörigen 
Grösse,  und  den  bisherigen  Abgang  zu  ersetzen. 

12.  Der  Kaiser  lässt  sein  Salz  von  Aussee  über  den  Semmering 
nach  Neustadt  führen  und  in  der  Umgebung  vertreiben,  wideraltes 
Herkommen,  wodurch  der  Absatz  des  Hallstadter  Salzes  vermindert 
wird.  Er  soll  dies  abstellen,  es  soll  bei  der  „Beschau**  bleiben, 
welche  zwischen  beiden  Salzwerken  bestimmt  wurde. 

13.  Vor  Zeiten  war  zwischen  König  Albrecht  und  Herzog  Ernst 
bestimmt  worden ,  dass  die  Juden  und  Jüdinnen  den  Landcsuiiter- 
thanen  nicht  auf  ihr  Erbe  und  ihre  Briefe  (Eigenthumsrecht,  Kauf- 
recht) Geld  leihen  sollen  und  dass  solche  Geldschulden  nicht  bezahlt 
zu  werden  brauchen.  Diese  Verschreibung  wurde  von  den  Juden 
des  Kaisers  bisher  nicht  beobachtet,  und  sie  halten  die  Leute  hart, 
verbieten  auch  andern  Leuten  (?).  Er  will  Abhilfe. 

SiUb.  d.  phil..hUt  Gl.  XXVIII.  Bd.  III.  Hft  35 
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14.  In  Betreff  des  Ungelts  im  Landgerichte  zu  Neustadt  und  in 
der  inneren  Waldmark  (?Aspang?)  soll  er  ihm  seinen  Theii  abtre- 
ten, nach  Laut  des  Briefes,  der  von  dem  Urahn  des  Königs  an  den 
Ahn  des  Kaisers  gegeben  ist(?).  Auch  das  bisher  (Ober  Geböhr) 
Eingenommene  will  er  haben. 

15.  In  Betreff  der  Grenzen  der  Lande  soll  ein  Tag  bestimmt 
und  eine  Beschau  vorgenommen,  die  etwaigen  Übergriffe  abgewendet 
werden. 

16.  Im  Theilbriefe  ist  bestimmt,  dass  alle  Herren,  Ritter  und 
Knechte  und  die  Priesterschaft  im  Landgerichte  zu  Neustadt 
und  in  der  Gegend  daselbst  in  die  Hofschrann  nach  Öster- 
reich gehören.  Recht  zu  nehmen  und  zu  geben;  daran  geschiebt  aber 
dem  König  Irrung.  Er  begehrt  Abhilfe! 

17.  Der  Aufschlag  auf  das  Leobener  Eisen,  vor  einigen  Jahren 
(1450)  gemacht,  ist  ungeheuer.  Vor  Zeiten  hat  man  von  1  Centner 
Eisen  1  Helbling  zu  Mauth  gegeben,  nun  gibt  man  von  1  Centner 
geschmiedetes  Eisen  (Priegeleisen  ?)  20  Pfennige  i  Helbling  zu 
Mauth,  und  1  Helbling  Waaggeld,  macht  21  Pfennige. 

18.  Von  dem  rauhen  (Roh-)  Eisen,  das  man  gen  Steyr  und 
Freystadt  führt,  hat  man  früher  vom  Centner  1  Helbling  zu  Mauth 
gegeben,  jetzt  15  Pfennige  (Aufschlag),  1  Helbling  Mauth,  1  Helb- 
ling Waaggeld,  macht  16  Pfennige.  Das  ist  fOr  die  Leute  zu 
beschwerlich  („gröblich  beswert**).  Der  Kaiser  soll  diese  Neuerung 
aufgeben ! 

19.  In  Betreff  des  Satzes  von  Starhemberg,  Bartenstein  (War- 
tenstein) und  andern  zu  gleicher  Zeit  versetzten  Nutzen  und  Renten 
hat  Herzog  Friedrich  der  Ältere  König  Albrecht  durch  seinen  Käm- 
merer den  Diepoltskircher,  der  noch  am  Leben  ist,  vertröstet,  die 
eingenommenen  Nutzen  abzuziehen  und  sich  also  bezahlt  zu  machen, 
worüber  eine  eigene  Botschaft  von  Seite  Albrecht*s  nach  Neustadt 
kam.  Dabei  wurde  ein  Überschlag  gemacht,  „das  überfechsen  urob 
„purkhut  als  bei  2100  pfund  pfenning  sind  uberlauffen  uud  vorbe- 
„stannden",  die  wurden  von  der  Geldschuld  abgezogen  und  quittirt 
(s.  übrigens  Material  I,  6,  S.  2,  Reg.  36  „ohne  Abschlag  der 
Nutzen**).  Kaiser  Friedrich  soll  also  die  seitdem  bezogenen  Renten 
auch  abziehen,  so  wie  Albreeht  dem  Friedrich  in  Betreff  des  Satzes 
im  Innthale  gleichen  Gefallen  that. 
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20.  Die  Veste  Putten  und  die  Herrschaft  sind  nach  Abgang 
Herzog  Friedrich's  des  Älteren  ledig  geworden  (?Leibgeding?),  s. 
Material.  I,  2,  Reg.  Nr.  21,  S.  i.  Soll  sie  ihm  abtreten  und  die  seit 
1439  eingenommenen  Nutzen! 

21.  Register,  Pfandlisten  und  Briefe  zum  Lande  gehörig,  von 
König  Albrecht^s  I.  (!)  Zeiten  her  und  von  Herzog  Wilhelm  und  Herzog 
Leopold,  die  dem  König  Albrecht  II.  nicht  abgeliefert  wurden, 
obgleich  er  mehrmalen  Botschaft  schickte  zu  Herzog  Ernst,  wie  nach- 
mals König  Ladislaus  zu  Kaiser  Friedrich.  Er  verlangt  ihre  Auslie- 
ferung nach  dem  Ausspruche  König  Sigmund*s  und  dem  Berichtbriefe 
Herzog  Ernstes. 

22.  Ein  blaues  pergamentenes  Register,  darin  des  Landes  Frei- 
heiten und  Privilegien  und  andere  Briefe  stehen ,  auch  die  Grenzen 
des  Landes,  das  hat  der  kais.  Kanzler,  Konrad  der  Zeidler,  von  Wien 
nach  Neustadt  geführt.  So  auch  ein  Amtsregister,  das  der  Fuchsber- 
ger  hinüberführte.  Er  bittet  um  beide  Bücher,  die  man  sehr  ver- 
misst,  sie  gehören  dem  Lande. 

23.  Vor  Zeiten  waren  im  Hubhaus  Judenbücher,  mehr  als 
3000  Gulden  werth,  die  der  Kaiser  nachmals  wegnahm.  Soll  sie 
zurückgeben. 

24.  Aus  der  Burg  zu  Wien  wurden  weggeführt:  aller  Haus- 
rath  (I),  dazu  sehr  kostbare  alte  und  neue  Umhänge,  türkische  Tep- 
piche, köstliche  grosse  und  schöne  Bücher,  deutsche  und  lateinische 
herrliebe  Bibeln  und  andere  Bücher  der  heil.  Schrift  (?),  der 
schwarzen  Kunst  und  natürlicher  Dinge,  die  weiland  König 
Wenzel  von  Böhmen  gehörten,  an  König  Sigmund  und 
später  an  König  Albrecht  kamen  und  im  Thürmlein  auf  dem 
Burgthore  zu  Wien  lagen.  Er  begehrt  Hausrath  und  Bücher 
zurück. 

25.  So  war  zu  Bertholdsdorf,  Burkertsdorf,  Baden,  Lachsen- 
burg und  Trautmanstorf  in  den  Schlössern  viel  Bettgewand,  das  alles 
weggeführt  wurde.  Er  will  „Bekerung**. 

26.  Im  Harnaschhaus  lagen  viel  Zeug,  grosse  und  kleine  Büch- 
sen, Streitwägen,  Hütten  (Zelte?).  Etliches  kam  nach  Neustadt, 
etliches  wurde  ausgetheilt.  Er  begehrt,  dass  darüber  ein  Benügen 
geschehe! 

27.  Will  die  Briefe  über  Trautmanstorf  und  das  Ungri- 
8che(?)  haben. 

35  • 


532  J-  Chmel. 

28.  Etlichen  Prälaten,  die  Renton  aus  Steiermark  beziehen, 
wurden  diese  gesperrt.  Die  Prioren  von  Gaming  und  Mauerhaeh 
haben  jeder  10  Mass  Eisen  jährlicher  Gülte  (fdr  jede  10  Pfd.  Pfge.). 
Diese  stehen  seit  dem  dritten  Jahre  aus  (14S2).  Ebenso  den  Äbten 
von  KremsmQnster  und  Garsten  ihre  Gölten,  auch  im  dritten 
Jahre ! 

29.  Die  Kirche  Herrantstein,  welche  der  Kaiser  dem  (stei- 
rischen)  Kloster  Neuberg  einverleibte,  liegt  im  Lande  (Österreich), 
ist  Lehen  des  FQrstenthums  Österreich.  Er  soll  sie  also  ohne  alle 
weitere  Irrung  zurQckstellen. 

30.  Der  Kaiser  hat  sich  der  Nutzen  und  Renten »  die  das  Klo- 
ster Traunkirchen  im  Steirischen  hat,  bemächtigt.  Konig  Ladis- 
laus  begehrt  als  Landesfiirst  und  als  Vogt  des  Klosters  dieselben 
zurück. 

31.  Der  Thurm  am  Pjrrhn  gehört  von  Alter  zum  Land  Öster- 
reich, wie  sich  findet,  und  nicht  nach  Steiermark,  wie  der  Kaiser 
glaubte.  Derselbe  soll  also  abstehen  von  jeder  Irrung,  nach  Laut  der 
Theilbriefe. 

32.  Er  soll  auch  die  Veste  und  Herrschaft  Schön  au  abtreten, 
die  zum  Land  gehört. 

33.  Er  soll  die  gefangenen  Rürger  von  Steyr  loslassen,  und 
ihnen  ihr  abgenommenes  Gut  zurückgeben  „an  schaden**  — 
„wan  „sein  kaiserliche  gnad  wol  versteen  mag,  daz  er  daspil- 
leich  tu**. 

34.  Da  der  Kaiser  bei  12  Jahren  alle  Nutzen  und  Renten  des 
Landes  einnahm  und  dazu  den  Weinaufschlag  und  alle  Aufschläge 
(auf  die  Landlente,  PfafTheit  und  die  Guter  der  Gäste),  so  beträgt  das 
zusammen  eine  namhafte  Summe.  Er  begehrt  also  eine  freundliche 
Auseinandersetzung  und  Nach  Weisung,  wohin  das  Gut  gekom- 
men ist,  womit  die  Schulden  bezahlt  und  doch  das  Land  wider  die 
Feinde  gehütet  werden  konnte. 

35.  Der  Kaiser  hat  auch  die  Baarschaft  des  Meisters  Hanns 
von  Meirs  nach  dessen  Tode  an  sich  genommen,  wohl  bei 
20.000  Gulden. 

36.  Er  hat  nach  Neustadt  führen  lassen  110  Volumina  nöthiger 
Bücher,  in  geistlichen  und  kaiserlichen  Rechten,  heil.  Schrift, 
grosse  Bibeln,  schöne  Decretalen  und  Decret,  wohl  1000  Pfd.  Pfge. 
werth. 
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37.  Meister  Hanns  Meirs  hat  beim  Grundbuch  der  Stadt  Wien 
niedergelegt  6S0  Pfd.  Pfge.  von  Meister  Dietmars  Haus  wegen;  das 
Geld  hat  der  Kaiser  auch  genommen,  sammt  allem  Hausrath. 

38.  Der  König  fordert  auch  vom  Kaiser  die  Hauptbriefe  über 
die  Gülten,  die  Meister  Hanns  Meirs  gekauft  hat»  auf  die  Stadt  Wien 
und  die  Stadt  Passau  angelegt. 

39.  In  der  Kammer  des  Meisters  Hanns  von  Meirs  in  der 
Kanzlei  zu  Wien  waren  manche  nothwendige  Briefe,  Register  u.  s.  w. 
aufbewahrt,  die  dem  Könige  und  dem  Lande  gehören.  Er  begehrt 
selbe  zurück,  und  überhaupt  will  er  ein  ^Benügen**  von  allen  Stücken 
und  Gütern  desselben,  der  ein  Landmann  von  Österreich  war 
und  all  sein  Hab  und  Gut  im  Dienste  König  Albrechfs  in  seiner 
Kanzlei  erworben  hat. 

40.  Wegen  Erledigung  des  Meisters  Caspar  (Pfarrer  von  Gors, 
Ladislaus^  Lehrer)  mit  dem  Kaiser  zu  reden. 

41.  Wegen  der  Kleinodien,  die  man  im  „Sagrer**  vergeblich 
sucht ! 

Also  stand  es  im  Jahre  14S5  zwischen  Kaiser  Friedrich  und 
dem  jungen  König  Ladislaus. 

Die  Lage  besserte  sich  nicht  im  Jahre  1456,  vielmehr  die 
Cilly*sche  Erbschaft  gab  Veranlassung  zu  noch  grösserer  Feind- 
schaft, wie  wir  seiner  Zeit  sehen  werden.  Wir  wollen  jetzt  nur  noch 
eine  Consignation  jener  österreichischen  Schlösser  und  Gülten, 
welche  verpfändet  waren,  hier  vorfuhren,  um  den  allerdings  betrüb- 
ten Zustand  der  Finanzen  des  Landes  Österreich  augenfällig  zu 
machen. 

Sätze: 

Brück  an  der  Leitha,  Urbar,  Gericht  und  Ungelt. 

Gutenstein,  die  Herrschaft  (eig.  Leibgeding). 

Neuburg  aufdeminn,  Mauth,  Holz,  Probstamt. 

Frauen  haus  bei  Neuburg  am  19.  März  1447  an  Eberhard  Kirich- 
Steiger  verpfändet  für  ein  Darlehen  von  1000  Pfd.  Pfge.  Rege- 
sten I,  2267. 

Weidenholz,  Herrschaft  und  Urbar  im  niedern  und  obern  Amt. 
Am  16.  Mai  1446  für  1500  Pfd.  Pfge.  an  den  Grafen  Ulrich 
von  Schaumberg  versetzt  und  zugleich  als  Pflege.  S.  Regesten  I, 
2089  (Revers). 
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Klaus. 

Starhemberg  am  Hausrugk  (den  Starhembergen  verschrieben 
s.  oben). 

Freistadt,  Kammer,  Attersee.  Urbar  und  Herrschaft  sind 
denen  von  Walsee  verschrieben  ^zur  abslegen**  von  ihrer 
Geldschuld  wegen.  (Am  23.  Mai  144S  dem  Reinprecht  von 
Walsee  für  4000  fl.  Regesten  I,  Nr.  1915.  Am  2.  August  1446 
wurden  3000  Pfd.  Pfennige  dazu  geschlagen.  Regesten  I,  Nr. 
2127,  it.  2138.) 

Weitra,  Herrschaft  mit  Urbar  und  Ungelt.  (An  Zelking,  3.  Jänner 
1441  für  900  Pfund;  s.  Regesten  I,  Nr.  198.) 

Steyr,  Weitenegk  und  Trautmanstorf  sind  nach  Abgang 
Unserer  Frau  der  Königinn  (Elisabeth)  von  ihres  Testaments 
wegen  (?)  unserm  Herrn  dem  König  ledig  geworden.  NB.  Den 
Satz,  welchen  Hanns  Neidegker  auf  Steyr  hatte,  hat  der  Kaiser 
auf  die  Mauth  im  Struden  verschrieben,  damit  Er  (Kaiser) 
Steyr  allein  habe! 

Werfenstein,  Mauth  und  Urbar,  Herrn  Hanns  Neidegker  ver- 
schrieben. 

Ungelt  im  Machland,  Gefäller- Wald*  Urbar  und  Ungelt, 
Klingwerch  Krumau,  Herrschaft  hat  Hanns  Neidegker  und 

Pösenbeug.  Görg  Seusenegker. 

Landgericht  und  Vogtei  vormals  zum  Agtstein  gehandelt.  Jörg 
Seusenegker  sein  Lebtag. 

Waidhofen  a.  d.  Thaya,  it  Ungelt  zu  Senftenberg,  Hrn.  Hei- 
denreich Drugsetz  verschrieben,  it.  mit  378  Pfd.  Burghut  und  mehr. 

Gor  s,  der  Neidegker  Satz  (an  die  Gebrüder  N.  pfand-  und  pflegweise 
am  IS.  Mai  1444,  Regesten  I,  Nr.  1643;  für  3300  Pfd.  Pfennige 
und  200  fl.)  Am  30.  Juni  1444,  Re^esten  I,  Nr.  1657  erhielt 
Leopold  Neidegker  von  Ranna,  Pfleger  zu  Gors,  den  Ungelt  zu 
Gors,  Hörn,  Wiltberg,  Aloltsteig  als  Pfand  ftir  1000  ungrische 
Ducaten ,  soll  jährlich  400  Pfd.  schwarzer  Münze  abgeben.  Am 
8.  Februar  1449,  Regesten  I,  Nr.  2S49  wurden  L.  N.  1000 
Ducaten  zugesehlagen  auf  Gors,  Veste  und  Herrschaft,  am 
17.  März  14S0,  Regesten  I,  Nr.  2613,  wieder  400  Pf.  Pfennige 
(s.  zweijähriger  rückständiger  Sold)  zugeschlagen. 

Drosendorf  hat  auch  unser  Herr  der  Kaiser  versetzt  Oswalden 
Eiczinger  um  Geldschuld,  die  er  von  Herrn  Jan  von  Kreig  (von 
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versessene  Burghut  und  Sold  wegen»  die  ihm  der  Kaiser  aus- 
ständig war)  an  sich  gelöst  hat,  dann  hat  er  demselben 
Eiczinger  seine  versessene  Burghut  auch  daraufgeschlagen.  (Am 
4.  Februar  1447,  Begesten  I,Nr.  2234.  Für  2700  Pfd.  Pfennige 
74S  Pfd.  Wiener  Pfennige,  8  Muth  schweres  Getreid,  8  Muth 
Uabern;  Besatzung  20  Mann  zu  Boss,  10  zu  Fuss.)  It.  7. 
Februar  1447,  Begesten  I,  Nr.  2239.  (Abrechnung  wegen  der 
Burghut,  lo.  December  1450.  Begesten  I,  Nr.  2663.) 

Öde  Veste  bei  Baden,  genannt  zum  Bohr,  die  Nutzen  und  Beuten 
daselbst  sind  dem  Ebersdorf  verschrieben  „zu  abslag''. 

Greiczenstein,  den  Schlicken  verschrieben,  von  ihrer  Geldschuld 
wegen,  und  es  fallen  ihnen  zu  Burghut  und  auch  sonst  (?) 
862ya  Pfd*  Pfennige  lebenslänglich.  (Am  25.  Mai  1444,  Begesten 
I,  Nr.  1647  Pfandbrief  an  Caspar  Schlick  für  eine  Schuld  von 
10.000  ungrischen  Ducaten  [von  König  Albrecht  her]  ,  jährlich 
600  fl.  ungrisch  von  Klosterneuburg  und  das  Schloss  Greut- 
schenstein  ober  Korneuburg  mit  300  Pfd.  Pfennige  Burghut.) 

Marchegk,  der  Mitterdorfer  Satz.   . 

Wulderstorf,  Herberstorf,  Hederstorf  auf  dem  Kamp, 
Gobelsburg,  Strass,  Valkenburg  das  öde  Haus,  Teich 
zu  Gors.  Ungelt  zu  Walterstorf  an  der  Fischa,  mit 
allen  Nutzen  und  Beuten  verschrieben  Herrn  Ulrichen  Eizinger, 
ohne  Abschlag  der  Nutzen. 

Babenstein,  Veste,  Herr  Hanns  von  Bohrbach. 

Botemburg,  der  Kaiser  hat  besonders  nach  dem  Abgang  König 
AIbrecht*s,  alle  Burghut  anstehen  lassen  und  zuletzt  dem 
Fronauer  die  Summe  angewiesen,  auf  Abschlag.  (Vergl. 
27.  April  1443.  Begesten  I,  Nr;  1415.) 

Kainberg,  Sigmunden  Leoprech tinger  für  Burghut  bei  1700  Pfd. 
Pfennige  schuldig  (Kaiser)  „da  sein  gnad  doch  sovil  nutz  und 
rennt  hie  vom  Land  hat  ingenomen,  damit  er  die  und  ander 
geltschuld  und  notdurft  des  lannds  pilleich  hett  ausgericht''. 
Summe  der  Verpfändung  der  Sätze  bei  51.600  Pfd.  Pfennige. 
„So  pringent  die  verschreibung,  nucz  und  renntt  an  die  obge- 
nannten  drey  herrscheift,  Steir,  Weitenegk  und  Trautmans- 
torf  bei  10000  Pfund  gelts-.  —  (Materialien  H,  99.) 
Dies    die  gewissenhafte   urkundlich    belegte  Darstellung  der 

Misshelligkeiten,  welche  aus  der  Art  und  Weise  der  Vormundschafts- 
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föhrung  in  Österreich  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  König  Ladisiaus 
entstanden  waren. 

Man  sieht,  Kaiser  Friedrich  schaltete  und  waltete  in  Österreich, 
oder  Hess  vielmehr  durch  seine  Räthe  und  Diener  die  Renten  des 
Landes  wenig  ökonomisch  verwalten.  —  Diese  letzteren,  die  einfluss- 
reichsten Edlen  selbst,  eigneten  sich  selbe  zu  und  besassen  sie  ,,ohne 
Abschlag  der  Nutzen**  zum  Theil. 

Die  Abneigung  des  Landes,  die  sich  später  so  betrübend  her- 
ausstellte, hat  ihre  Wurzel  in  dieser  Zeit  der  >rormundschaft.  Da 
H.  Friedrich  vor  Übernahme  derselben  einen  bindenden  Revers 
ausgestellt  hatte,  so  war  sein  späteres  Benehmen ,  da  er  sich  als 
Senior  des  Hauses  so  rücksichtslos  darüber  hinaussetzte,  sehr  zu 
bedauern. 
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SITZUNG  VOM  20.  OCTOBER  1858. 


Geleseni 

Pflege  der  Numvnnaiik  in  Osterreich  im  XVIII.  und  XIX. 

Jahrhunderte. 

!Dciffe  döf^eiCung. 

Das  k.  k.  moderne  Xüni-  und  Xedaillen-Cabinet  yen  1788  big  1798, 
k.  k.  Hfini-  aod  Aiitiken-€abinet  anler  Directer  IKenmann  ?on  1798  bis  1816. 

Mit  einem  Anhange 
über  die  Beaatei  aa  dleiea  k.  k.  lutitite  later  ud  lack  Memaia. 

Von  dem  w.  M.  Joseph  Bergmann. 

—  ^t  quid  novitti  reetiua  Mit, 
Candidu»  imperti,  ti  non,  hU  utere  mecum.        Ho  rat. 

¥on  Abbe  Meumann^s  Einiriiie  in^s  k.  k.  moderne  Mfins- 
Cabinei  bis  w,u  dessen  Tode  (von  1198— 1M6)* 

EINLEITUNG. 

Der  zweiten  Abtheilung 9  der  „Pflege  der  Numismatik  in 
Österreich  im  XVIII.  Jahrhunderte  etc.**,  in  welcher  wir  die  kurze, 
aber  fUr  die  antike  Numismatik  fruchtbringendste  Periode  „von  Eck- 
hel  bis  zu  dessen  Tode  (1774 — 1798)**  mit  gewissenhafter  Treue 
den  Freunden  dieser  Wissenschaft  dargelegt  haben,  wollen  wir  eine 
dritte  anreihen.  Sie  enthält  die  Periode  des  gelehrten  Abbe  Franz 
de  Paula  Neumann  und  reicht  in\s  XIX.  Jahrhundert  herein. 

Da  dieser  schon  im  Jahre  1783  als  zweiter  Director  des  soge- 
nannten modernen  Münzcabinets  in  den  allerhöchsten  Hofdienst 
eintrat  5  so  haben  wir  Einiges  von  dieser  Zeit  an   für  diese  seine 
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Section  im  k.  k.  Institute  nachzuholen,  dann  aber,  als  nach  EckheFs 
Tode  beide  Cabinete ,  nämlich  das  antike  und  moderne,  zu  einem 
k.  k.  Münz-und  Antiken-Cabinete  vereiniget  wurden,  die  Jahre 
seiner  thätigen  und  verdienstvollen  Alleindirection  von  1798  bis 
1816  in  gleicherweise  wie  die  früheren  Zeitabschnitte  zu  behandeln. 

Die  Geschichte  des  grossartigen  k.  k.  Cabinets  erfordert  nicht 
minder,  dass  wir  unsern  Lesern  die  vier  Custoden  jener  Zeit  vor- 
führen, nämlich  Karl  Schreiber  und  Johann  Gruber,  die  noch 
vor  ihrem  Director  starben,  dann  den  edeln,  in  rastloser  Thätigkeit 
Vieles  und  Treffliches  leistenden  AloisPrimisser  und  den  originellen 
Franz  Fidelis  Wächter,  welche  beide  in  dessen  letzten  Lebens- 
tagen in's  k.  k.  Institut  eintraten  und  ihm  allzufrüh  ins  Grab  nach- 
folgten. Die  Lebensabrisse  dieser  dahin  geschiedenen  Männer  glau- 
ben wir  als  Anhang  sub  Af  S.  S70  beifügen  zu  müssen. 

Um  einem  Epigonen,  der  etwa  die  weitere  „Pflege  der  Numis- 
matik in  Österreich^  und  die  innere  Geschichte  des  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinets  zu  schreiben  gedenkt,  die  Mühe  in  etwas  zu  erleich- 
tern, wollen  wir  im  Anhange  sub£,  S.  578,  ihm  die  urkundlich  genauen 
Daten  des  dienstlichen  Curriculum  vitae  sämmtlicher  auf  Neu- 
mann folgenden  Beamten  überliefern. 

Diese  sind:  Neumann's  beide  Schüler,  die  Directoren  Anton  von 
Steinbüchel  und  Joseph  Arneth;  dann  die  vier  später  in  den  k.k. 
Dienst  eingetretenen  Custoden  Joseph  Bergmann,  Franz  Vincenz 
EitI,  Johann  Gabriel  Seidl  und  Dr.  Eduard  Freiherr  von  Sacken, 
nebst  dem  Amanuensis  Friedrich  Kenner. 

Zum  Schlüsse  C,  S.  S84  haben  wir  der  Künstler  nicht  zu  ver- 
gessen, die  bei  dem  mehrgenannten  k.  k.  Cabinete  angestellt  waren 
und  noch  sind,  als:  Franz  T  hall  er,  Joseph  Georg  M  ans  fei  d, 
Peter  Feudi  und  der  noch  lebende  Albert  Schindler. 

Da  in  der  Reihe  der  österreichischen  Numismatiker  Abbe  Eck- 
hel  in  der  Abtheilung  II  mit  der  Zahl  XIV  bezeichnet  ist,  so  folgt 
Abb^  Neumann  mit  Nr.  XV. 

XV.  Abbe  Franz  de  Paula  Neumann  (v.  1783—1816). 

I.  Nenmann^s  lerkonft  ond  Aosbilding. 

Wie  wir  das  Eckhefsche  Geschlecht  genau  zu  beleuchten  ver- 
mochten, so  können  wir  auch  nähere  Daten  überAbb^  Neumann  aus 
dem  Pfarrbuche  der  Stadt  Krems  durch  die  Güte  des  dortigen  Herrn 
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Cooperators Franz  E c k e  1  mittheilen.  Neumanu^s Mutter M a r i a E v a 
war  in  erster  Ehe  mit  Anton  Wutky,  Thurmmeister  ')  zu  Krems,  ver- 
ehelicht, dem  sie  am  8.  September  1739  den  Sohn  Johann  Michael 
Anton  Wutky,  den  rühmlich  bekannten  Landschaftmaler  >),  gebar 
und  dessen  Vater  am  18.  November  verlor.  Die  Witwe  Wutky 
verehelichte  sich  wieder  in  Krems  am  13.  Juni  1740  mit  Christoph 
Pollanz,  gewesenem  Thurmmeister  zu  St.  Polten,  nun  Thurmmeister 
und  Bürger  in  Krems,  der  in  seinem  28.  Jahre  den  22.  April  1742 
starb.  Die  Witwe  M.  Eva  Pollanz  reichte  am  16.  September  1742 
ihre  Hand  dem  Joseph  Neumann,  Sohn  des  Herrn  Franz  Neu- 
mann, Thurmmeisters  der  Stadt  Stein,  und  seiner  Gattinn  Barbara, 
und  gebar  ihm  am  4.  Mai  1743  die  Tochter  Barbara  und  am 
22.  November  1744  den  Sohn  Franz  de  Paula. 

In  Abb6  Neumann^s  Nachlasse  fand  sich  folgende  kurze  An- 
gabe über  sein  Leben:  „Bin  geboren  zu  Krems  den  22.  November 
1744,  kam  im  neunten  Jahre  in  das  Alumnat  der  regulirten  Chor- 
herren zu  St.  Dorothea  in  Wien  als  Sängerknabe,  ward  nach  vollen- 
deten philosophischen  Studien  als  Canon  icus  regularis  daselbst 
den  13.  September  176S  eingekleidet,  machte  Profess  15.  Septem- 
ber 1766,  ward  Priester  1.  Jänner  1769;  Mitglied  der  königlichen 
Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid,  Director  des  k.  k.  modernen 
Münz-Cabinets  den  S.  Februar  1783,  Hess  mich  1787  secularisiren, 
ward  k.  k.  Rath  1797,  auch  Director  des  Antiken-Cabinets  1798, 
Professor  der  Münz-  und  Alterthumskunde  1798  ,  Rath  der  k.  k. 
Akademie  der  Künste  zu  Wien  1801,  Mitglied  der  Hessen- Kassei- 
schen Akademie  der  Alterthumskunde  1803,  Doctor  der  Philosophie 
1806;  Mitglied  der  königlichen  Akademie  zu  München  1808,  Decan 
der  philosophischen  Facultät  1809,  wirklicher  Professor  1810,  Rit- 
ter des  kaiserlichen  Leopoldordens  am  22.  März  1812,  verbat  die 
Würde  eines  Rectors  Magnificus ,  welche  mir  die  hiesige  Univer- 
sität 1813  gütigst  angetragen  hat.^ 

Früh  widmete  Neumann  sich  in  seinem  Stifte  der  alten  Numis- 
matik und  besass  selbst  eine  schöne  Sammlung  antiker  Münzen,  aus 


*)  Der  Thurmmeister,  gewöhnlich  Tbururoeister  geoaoot ,  war  ehedem  in  einigen 
Orten  der  Dirigent  der  Kirchenmusik,  so  wurde  auch  an  jedem  Festtage  unter 
seiner  Leitung  vom  Kirchthurme  geblasen,  daher  der  Name.  An  anderen  Orten 
hatte  er  den  vereinigten  Dienst  des  Organisten,  Schulgehilfen  und  Messners. 

^)  Diese  I.  und  die  folgenden  lungeren  Anmerkungen  sind  am  Schlüsse  S.  586 — 600 
nachzulesen. 
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der  er  sein  schätzbares  Werk  in  zwei  Quartbänden  herausgab: 
Populorum  et  Regum  numi  veteres  inediti.  CoUecti  et  illustrati  a 
Francisco  Neumann,  Canonico  reg,  ad  S.  Dorotheam.  Viennae 
MDCCLXXIX"  mit  VII  Kupfertafeln  und  9i  Münzabbildungen .  ge- 
stochen von  Joseph  Mansfeld,  der  im  Jahre  1818  als  Kupfer- 
stecher des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  gestorben  ist.  Das 
Titelblatt,  mit  einem  Medaillon  des  Fürsten-Staatskanzlers  Ton  Kau- 
nitz  ist  von  Johann  Ernst  Mansfeld,  des  Vorigen  Vater  (-{-  1796), 
in  Kupfer  gestochen,  und  das  Werk  dem  genannten  Fürsten  gewid- 
met. Der  I.  Band  enthält  die  Münzen  der  europäischen  Völker, 
Städte  und  Könige. 

Der  II.  Band  mit  demselben  Titel  und  dem  Beisatze:  „Accedunt 
Romanorum  numi  anecdoti;  et  Animadversiones  in  Universum 
opus  ilL  (ustrissimi)  Pelerinii.  Vindobonae.  Typis  Tratinerianis. 
MDCCLXXXIIL*'  mit  124  abgebildeten  Münzen  auf  VII  Kupfer- 
tafeln, enthält  von  S.  1 — 108  Münzen  von  Asien  und  Afrika: 
von  S.  109 — 169  von  europäischen  Ländern,  die  Neumann  seit 
der  Herausgabe  des  I.  Theiles  erworben  hatte,  wie  auch  solche, 
welche  bisher  von  Gelehrten  entweder  gar  nicht  oder  schlecht  be- 
schrieben worden  sind,  und  zwar  in  eben  derselben  Ordnung  wie  im 
I.  Bande.  Ferner  von  Seite  170 — 180:  Populorum  et  Regum  numi 
incogniti;  von  S.  181  —  210;  Romanorum  numi  anecdoti;  von 
S.  211 — 244:  Animadversiones  in  Universum  opus  lU.  Feier i- 
n  ii;  von  S.  245 — 258:  Caialogus  geographicus  Populorum,  ür- 
bium  et  Regum,  quorum  numi  continentur  auctoris  museo;  endlich 
S.  258  f.  Index.  —  Da  dieses  in  gutem  Latein  und  präcisem  Style 
geschriebene  Werk  das  einzige  ist,  das  Abb^  Neumann  uns  hinter- 
lassen hat,  so  wollte  ich  es  einer  genauem  Beschreibung  unterziehen. 

Als  gelehrter  Numismatiker  trat  er  im  Jahre  1783  in*s  k.  k. 
Münzcabinet  ein  und  erscheint  im  Hofschematismus  filr  das  folgende 
Jahr  1784,  da  durch  Abbe  Eck  hei  für  das  antike  Cabinet  bestens 
gesorgt  war,  nach  Verot  als  zweiter  Director  des  modernen 
Münzcabinetes  und  noch  als  Canonicus  regularis  zu  St.  Dorothea, 
und  unterfertigt  mit  Letzterem  zugleich  die  Rechnung,  so  schon  am 
30.  Juni  1783.  Nach  Verot's  Tode  (26.  September  1786)  war  er 
alleiniger  Director  des  k.  k.  modernen  Münz-  und  Hedaillen- 
Cabinets  und  wir  finden  in  den  späteren  Schematismen  ihn  nach  sei- 
ner Secularisation  als  Abbe  Neumann. 
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II.  Neimann  ah  Direetor  des  modernen  Hflni-  ind  Hedaillen-Cabineta 

TM  1783— 1798. 

Kaiser  Joseph  II.  hatte  mittelst  Handbillets  befohlen,  dass  ihm, 
um  sich  eine  kurze  und  biindige  Übersicht  der  in  allen  Branchen  der 
öffentlichen  Verwaltung  von  der  Zeit  seiner  Mitregentschaft  — 
mithin  vom  September  1765  an  —  vorgegangenen  wichtigen  Ver- 
änderungen und  Anstalten  zu  verschuff'en,  Generalausweise  der 
Geschäfte  vorgelegt  werden.  Ein  solcher  wurde  auch  von  Seite 
des  k.  k.  Oberstkämmerer-Amtes  am  2S.  April  1787  von  den  beiden 
Directoren  sowohl  des  antiken  als  auch  des  modernen  Mönzcabinets 
abverlangt.  Aus  Neumann^s  Ausweise  (Nr.  S9  der  Acten  im  k.  k.  Ca- 
binete)  lernen  wir  die  vom  September  176S  bis  1.  Juni  1787  vor- 
genommenen  Haupt-Veränderungen  und  Verbesserungen 
des  k.  k.  modernen  Münz-  und  Medaillen-Cabinets  kennen. 

Laut  dieses  Ausweises  war,  wie  schon  in  der  I.  Abtheilung  ange- 
deutet wurde.  Seine  Majestät  Kaiser  Franz  I.  der  Schöpfer  der  Hof- 
sammlung moderner  Münzen  und  Medaillen  die,  so  lange  Höchstder- 
selbe  lebte,  in  einem  Cabinete  des  Controleur-Ganges  stand.  Im 
Jahre  176S  ward  sie  nach  dessen  Hinscheiden  auf  allerhöchsten  Be- 
fehl in  ihren  dermaligen  Standort  auf  dem  Augustinergange 
uberbracht.  Von  diesem  Zeitpuncte  an  wurde  sie  unter  dem  mäch- 
tigen Schutze  und  der  Begünstigung  Ihrer  Majestäten  M.  There- 
siens  und  Joseph*s  IL  so  ansehnlich  vermehrt,  dass  sie  dermals 
(1787)  —  so  schreibt  Neumann  —  unter  allen  Münzcabineten 
Europa^s  unstreitig  den  ersten  Rang  behauptet. 

Im  Jahre  1709  kam  von  Seite  des  modernen  Cabinetes  eine 
neue  Ausgabe  des  Catalogue  des  Monnoies  en  Argent  heraus, 
item  e'xnSuppUment  au  Catalogue  des  Monnoies  en  Or  in  Grossfolio. 
Im  ersten  Werke  sind  alle  Thaler  und  Gulden,  im  letztern  alle  Gold- 
münzen in  Kupfer  gestochen,  womit  das  Hofcabinet  bis  1769  vermehrt 
worden  ist. 

Die  Exemplare  dieser  beiden  Werke ,  wovon  aber  keines  mehr 
vorräthig  ist,  wurden  an  auswärtige  Höfe,  Minister  und  verschiedene 
Private,  so  auch  an  Johann  David  Köhler's  (f  10.  März  175S) 
Nachfolger  auf  dem  literarischen  Felde  der  modernen  Numismatik, 
Herrn  Professor  Johann  Friedrich  Joachim  zu  Halle  (f  24.  Dec. 
1767),  als  Geschenke  des  kaiserlichen  Hofes  vertheilt. 
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Im  Jahre  1770  erschien  abermal  wegen  beträchtlicher  V^er- 
mehrungen  ein  Supplimeni  au  CcUalogue  des  Monnoies  en  Argent, 
wie  wir  das  Nähere  in  Abtheilung  11,  Bd.  XXIV,  S.  300  f.  erwähnten. 

Im  Jahre  1774  wurde  das  Antiken-Cabinet  vom  modernen  ge- 
trennt und  jedes  der  Aufsicht  eines  eigenen  Directors  anvertraut. 

Unter  den  zahlreichen  Mönzerwerbungen  seit  der  Allein- 
herrschaft (30.  Nov.  1780)  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Joseph  II. 
ist  die  YorzQglichste  die  vom  Jahre  1784,  indem  mit  allerhöchster 
Genehmigung,  um  die  vielen  Locken  der  Medaillenfolge  des 
österreichischen  Erzhauses  zu  füllen,  die  fehlenden  Gold- 
und  SilberstQcke  von  den  noch  vorfindigen  Stämpeln  abgeprägt  wur- 
den, welche  im  Werthe  4170  Gulden  betrügen.  Diese  Summe  wurde 
von  den  vorräthigen,  ausgeschiedenen  Doubletten,  somit  ohne  Be- 
schwerung des  höchsten  Ärariums  bestritten.  Durch  diesen  herrli- 
chen Zuwachs  wurde,  wie  Neumann  berichtet,  die  schöne  Sammlung 
vaterländischer  Medaillen  in  den  schönsten  Exemplarien  ihres  gros- 
sen Besitzers  würdig  gemacht. 

In  demselben  Jahre  1784  wurde  ein  vollständiges  Inventar 
des  modernen  Mönzcabinets  in  deutscher  Sprache  zu  Stande 
gebracht,  welches  bei  jeder  Rubrik  Zahl  und  Gewicht  mit  möglich- 
ster Genauigkeit  bestimmte.  Aus  demselben  ergibt  sich,  dass  damals 
die  k.  k.  Sammlung  aller  modernen  Mönzen  und  Medaillen  aus 
6922  Stucken  von  Gold ,  23672  von  Silber  und  249  von  Kupfer, 
zusammen  aus  30843  Stücken  bestanden  habe.  Bis  zum  1.  Juni 
1787  sind  in  Gold  162,  in  Silber  436  Stücke  zugewachsen,  so  dass 
die  Totalsumme  sich  auf  31441  Stücke  belief,  eine  Summe  welche 
keine  moderne  Sammlung  in  Europa  nachweisen  konnte,  und  billig 
die  Bewunderung  des  In-  und  Auslandes  erregte. 

Da  aber  nicht  sowohl  Zahl  und  Reichthum  als  Ordnung  und 
zweckmässige  Einrichtung  ein  Cabinet  empfiehlt,  und  wie 
sich  Abb4 Neumann  einsichtsvoll  ausdrückt,  dessen  wahreBrauch- 
barkeit  bestimmt,  so  war  er  damals  im  Begriff  mit  Erlaubniss  und 
Genehmigung  des  k.  k.  Oberstkämmerers  Grafen  von  Rosenberg 
Excellenz,  die  bisher  alphabetisch  geordnete  Sammlung  nach  geo- 
graphischer und  chronologischer  Ordnung  neu  einzurichten, 
welche  ihm  die  schicklichste  schien  ein  Münzcabinet  seinem  echten 
Endzwecke  gemäss,  nämlich  zum  Nutzen  der  Geschichte  und 
Kunst  brauchbar  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
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viele  unnQtze  Stöcke  und  elende  Copien  in  Gold  und  Silber ,  welche 
das  Cabinet  bisher  verunzierten  und  in  den  Augen  der  Kenner  nur 
herabsetzten,  ausgemerzt  werden.  Zum  Schlüsse  gibt  Neumann  in 
diesem  Berichte  Rechenschaft  Ober  die  vom  Jahre  176S  bis  letzten 
October  1786  verwendeten  Geldbeträge. 

Zu  der  grossen  Anzahl  der  das  k.  k.  moderne  Cabinet  verun- 
zierenden und  aus  demselben  auszumerzenden  Gold-  und  Silber- 
stQcke  die  ihm  bei  dieser  neuen  Einrichtung  vorkamen,  zählt  Neu- 
mann in  einem  Berichte  an  den  k.  k.  Oberätkämmerer  vom  S.Decem- 
ber  1786  vorzüglich: 

Erstens,  viele  schlechte  Abgüsse  und  Copien  welche  von 
kupfernen  Originalien  abgeformt  worden ,  und  dem  k.  k.  Cabinete 
sowohl  zur  Last  als  Unehre  gereichen. 

Zweitens,  von  Priva  tkQnstlern  in  Reichsstädten  ver- 
fertigte Schaustücke  die  meistens  elend  gearbeitet,  noch  elender  erfun- 
den und  nicht  selten  auch  historisch  und  chronologisch  fehlerhaft  sind. 

Drittens,  die  auf  abgeschmackte  und  höchst  unbedeu- 
tende Gegenstände  verfertiget  sind,  z.  B.  auf  Vogelschiessen, 
auf  das  Heidelberger  Fass,  auf  Jubileen  gefeierter  Hochzeiten  ver- 
schiedener Privaten  oder  der  augsburgischen  Confession,  zu  Pathen- 
und  Neujahrsgeschenken  gewidmete  Stücke,  oder  auf  einige  ganz 
unbedeutende  Leute,  dergleichen  manche  Rathsherren  und  Pastoren 
zu  Nürnberg,  Hamburg  und  Leipzig  sind,  deren  Namen  ausserhalb  der 
engenStadtmauern,wo  sie  vegetirfen,schwerlichjemals  bekannt  waren. 

Viertens,  viele  im  sogenannten  Groschen-Cabinete  ent- 
haltene kleine  Alltags-Currentmünzen  und  Jettons;  ob- 
gleich bei  allen  jetzt  erwähnten  Rubriken  Ausnahmen  statthaben 
werden,  sobald  nämlich  ein  sonderbarer  Umstand  oder  wenigstens 
die  Schönheit  der  Arbeit  für  ihre  Beibehaltung  spricht. 

Da  dem  Director  Neumann  die  erwähnten  Gattungen  Münzen 
und  Medaillen  der  Grösse  des  k.  k.  Hof-Cabinets  und  seines  Besitzers 
ganz  unwürdig  schienen  ,  so  bat  er  Seine  Excellenz  um  die  gnädige 
Erlaubniss  und  Vollmacht,  dieselben  ausmerzen  und  auf  die  Seite 
legen  zu  dürfen ,  bis  etwa  gelegenheitlich  davon  zum  Besten  des 
Cabinets  Gebrauch  gemacht  werden  könne.  Auch  Hess  er  von  allen 
ausgemusterten  Stücken  Verzeichnisse  anfertigen. 

Das  k.  k.  Münz-Cabinet  verwahrt  zwei  summarische  Verzeich- 
nisse suh  Nr.  81  und  83  von  Münzen  und  Medaillen  in  Silber  von 


S44  Joseph    BergBanii. 

yerschiedener  Grösse,  welche  aus  dem  modernen  Cabinete  auf  Aller- 
höchsten Befehl  des  Kaisers  Franz  II.  ausgemustert  und  am  31.  Mai 
1794  eingeschmolzen  worden  sind.  Nach  dem  I.  wurden  294Stilcke 
von  yerschiedener  Grösse  und  yerschiedenen  Ländern  und  Standen, 
dann  1729  aus  dem  Groschencabinete,  doppelte  (Doubletten)  und 
unnOtze  ausgeschieden ,  zusammen  2023  Stocke;  nach  dem  Ver- 
zeichnisse II.  1451  grössere  gegossene  und  unechte  Stucke  in 
Silber,  darunter  S.  14  „berühmte  Leute**  1S6  Medaillen,  dann 
S.  30  abermals  ^berühmte  Leute"  347,  ferner  aus  dem  Groschen- 
cabinete  812  Stücke,  zusammen  2263  Stücke,  im  Ganzen  zusammen 
4286  Münzen  und  Medaillen.  Nach  dem  Probscheine  des  hiesigen 
k.  k.  Münzamtes  wogen  sie  4S  Mark  und  1  Loth ,  der  entfallende 
Betrag  von  861  fl.  40  kr.  wurde  in  Cassa-Rechnung  genommen  und 
in  der  gewöhnlichen  Cabinetsrechnung  desselben  Jahres  verrechnet. 

Es  hatte  schon  Heraeus  auf  seinen  Reisen  durch  sechzehn 
Jahre  eine  grosse  Anzahl  moderner  Medaillen  gesammelt  und,  wenn 
er  nicht  Originale  erlangen  konnte,  Abgüsse  in  Blei,  Gyps,  Staniol 
und  dergleichen  zu  bekommen  gesucht.  Mit  Genehmigung  Kaiser 
Karfs  VL  liess  er  durch  einen  geschickten  englischen  Giesser  grös- 
sere Stucke  in  Bronze  und  kleinere  in  Silber  durch  den  Guss  resti- 
tuiren  und  retouchiren  oder  wieder  nacharbeiten.  Seine  Absicht  war, 
durch  dieses  Mittel  Seiner  kaiserlichen  Majestät  ein  sonst  nirgends 
zu  findendes  Cabinet  von  meistens  uniquen  Stücken  anzuschaffen. 
Auch  sollte  man  verhüten,  dass  sie  auf  keine  Weise  von  Jemanden 
abgegossen  werden  und  somit  aufhören  unique  zu  sein.  In  der  Rech- 
nung wurden  sie  nicht  höher  geschätzt  als  nach  dem  Giesserlohn, 
und  waren  an  der  Zahl  drei  tausend  und  drei  und  fünfzig  *). 

UnsersErachtens  ist  es  sehr  Schade,  dass  man  diejenigen  Her- 
aeischen  Abdrücke,  von  denen  noch  kein  Gebrauch  gemacht  worden 
war,  nicht  aufbewahrte,  indem  wir  in  der  sichern  Kenntniss  man- 
cher uns  dermals  unbekannten  Medaillen,  besonders  auf  ausgezeich- 
nete und  verdienstvolle  Personen  geblieben  wären.  Neu  mann  dem 
man  vielen  feinen  Geschmack  nachrühmt,  ist  bei  dieser  Ausmuste- 
rung in  Hinsicht  auf  Ikonographie  neuerer  Zeit  allzu  streng 
und  eigenmächtig  verfahren. 


')  S.  meine  Medaillen  auf  berühmte  and  ausgezeichnete  Minner  etc.    Wien  1857. 
Bd.  II,  398,  406  und  408. 
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Wir  wollen  noch  Einiges  zu  den  vorgenannten  vierPuncten 
bemerken,  und  zwar  zum  ersten :  dass  die  kupfernen  Originalien 
ihren  Abgössen  und  Copien,  zumal  wenn  diese  noch  schlecht  sind, 
mit  vollem  Rechte  vorgezogen  werden.  Sollten  aber  Abgösse  von 
kupfernen  Originalien  desshalb  weil  diese  aus  Kupfer  sind ,  weit 
geringer  sein ,  als  wenn  die  Abgösse  von  goldenen  oder  silbernen 
Stücken  genommen  sind  ? 

Was  den  zweiten  und  dritten  Punct  betrifft;  so  darf  man 
unseres  Erachtens  nicht  alle  von  Privaten  (nämlich  Medailleuren) 
in  den  Reichsstädten,  z.  B.  von  den  beiden  Vestnern,  Philipp 
Heinrich  Müller,  Christian  Wermuth,  Peter  Paul  Werner,  den 
beiden  Holzhey,  Loos,  Neuss  etc.  verfertigten  Schaustücke,  wenn 
sie  auch  den  Fabriksarbeiten  beizuzählen  sind,  unbedingt  verwerfen 
und  ausmustern.  Wie  viele  dieser  Medaillen  überliefern  uns  manche 
historische  Daten  welche,  wenn  auch  nicht  allgemeines,  doch  locales 
Interesse  haben.  In  unsern  Tagen  macht  man  grössere  Anforderungen 
an  die  Geschichte  als  vor  siebenzig  Jahren.  Medaillen  auf  Privat- 
personen, wenn  auch  diese  nicht  in  weitgreifender  Wirksamkeit 
lebten  ,  sind  als  Anerkennung  stilleren ,  bürgerlichen  Verdienstes 
oder  als  Spenden  der  Pietät  weder  zu  überschätzen  noch  allzu  gering 
zu  achten.  Viele  und  ausgezeichnete  Medaillen  von  reichsstädtischen 
Patriziern  und  Personen  des  Bürgerstandes  wurden  im  Laufe  des 
XVI.  Jahrhundertes  verfertiget.  Es  war  damals  Mode  sich  modelliren 
und  medailliren  zu  lassen ,  wie  man  in  unsern  Tagen  silhouettirt, 
daguerreotypirt  und  photographirt.  Die  neueste  Zeit  hat  den  ge- 
schichtlichen und  oft  grossen  künstlerischen  Werth  solcher  Stücke 
anerkennen  gelernt ,  daher  werden  sie  von  Sammlern  mit  allem 
Fleisse  gesucht  und  zu  hohen  fortan  steigenden  Preisen  bezahlt.  Wenn 
auch  das  k.  k.  Cabinet  vorzugsweise  vaterländische  Münzen  und 
Medaillen,  wie  auch  von  den  andern  grossen,  kleinen  und  kleinsten 
Staaten  und  von  allgemeinem  historischen  Interesse  sammelt,  so  darf 
es  doch  ältere,  oft  unscheinbare  Stücke  auf  verschollene  Personen 
nicht  ausser  Acht  lassen,  wie  die  k.  k.  Hofbibliothek  nicht  allein  mit 
grossen  und  kostbaren  Prachtwerken,  und  ihre  Porträten-Sammlung 
nicht  blos  mit  Bildnissen  von  Kaisern,  Königen  ,  Fürsten  und  Cele- 
britäten  ersten  und  zweiten  Ranges  sich  zu  bereichern  hat.  Wir 
geben  nur  ein  Beispiel  statt  vieler:  das  k.  k.  Cabinet  besitzt  eine 
silberne  Medaille  von  Abraham   Sangner  und  seiner  Hausfrau 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XXVUI.  Bd.  IH.  Hft.  36 
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Ä  nna  Sa  ngnerin  vom  Jahre  1864,  und  eioe  andere  vom  Jahre 
1S84,  die  sein  Bildniss  allein  (ohne  das  seiner  Gattinn)  in  seinem 
SS.  Lebensjahre  darstellt.  Soll  man  diese  beiden  Stücke  aus  der 
Sammlung  ausmerzen,  weil  man  nicht  mehr  weiss,  wer  dieses  Ehe- 
paar gewesen?  Der  Zufall  gibt  uns  hierüber  Kunde.  Dieser  Abraham 
Sangner  war  Bürger  und  Apotheker  in  Wien*},  und  diese 
beiden  gut ,  ja  schön  gearbeiteten  Medaillen  geben  uns  zugleich 
einen  Beleg,  auf  welcher  Stufe  der  Kunst  die  damaligen  Hedailleare 
in  Wien  waren. 

In  Bezug  auf  den  vierten  Punct  sind  kleine  Alltags-,  d.  i. 
Currentmünzen,  besonders  vom  ersten  und  letzten  Jahre  der 
Regierung  eines  Souveräns  oder  münzberechtigten  Herrn ,  wenn  sie 
denselben  Typus,  wie  auch  dieselbe  Legende  und  Vorstellung ,  wie 
die  Münzen  der  andern  Jahre  des  nämlichen  Münzherrn  haben  ,  ge- 
rade vom  k.  k.  Cabinete  zu  sammeln,  und  aufzubewahren  ,  da  diese, 
wenn  sie  auch  aus  unserer  Zeit  sind,  mit  den  Jahren  zur  Antiquität, 
manchmal  zur  historischen,  werden  und  bei  Entwürfen  zu  neuen 
gangbaren  Münzen  dienlich  sein  können. 


Ankaaf.  Der  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatskanzler  Fürst  Wen- 
zel Anton  von  Kau  nitz  besass  eine  Sammlung  russischer  Me- 
daillen in  Gold,  welche  nach  dessen  am  27.  Juni  1794  erfolgtem 
Hinscheiden  dessen  Erben  dem  Allerhöchsten  Hofe  um  den  Preis 
antrugen,  um  welchen  sie  das  Münzamt  einlösen  würde.  Dieser  An- 
kauf sollte  aus  dem  Betrage  von  den  ausgemusterten  Stucken  und 
Doubletten  «),  die  schon  1788  auf  Allerhöchsten  Befehl  bei  Seite 
gelegt  wurden ,  bestritten  werden.  Es  werden  nun  die  ausgemu- 
sterten Stücke,  laut  Probschein  des  k.  k.  Münzamtes  vom  29.  Au- 
gust 1794  im  Gewichte  von  402  Mark  4  Loth  in  Silber,  nebst  den 
ausgeschiedenen  goldenen  nach  dem  Verzeichnisse  Nr.  82  in  170 
Stücken  im  Gewichte  von  28  Mark  IIV4  Loth  bestehend,  an  das- 
selbe abgegeben   und  von  dem   Betrage  pr.  16609  fl.  1  kr.    diese 


t)  S.  „Die  Handschriften  der  k.  k.  HofbibUotbek  in  Wien''  Ton  Chmel.  1841.  Bd.  U- 
S.  116,  in  einer  Kammerrechnung  für  R.  Maximilian  II.  im  April  1568. 

«)  Die  vielen  Doobletten  sind  durch  die  Vereinigung  der  von  K.  Franz  II.  hinter- 
lassenen  Sammlung  moderner  Münzen  und  Medaillen  mit  dem  alten  Österreich ischeo 
Hauscabineie  entstanden. 
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russische  Sammlung  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  II. 
mit  16.470  Gulden  laut  vorhandener  Quittung  des  Grafen  Dominik 
von  Kaunitz-Qnestenberg  am  selben  Tage  vom  Director  Neumann 
bezahlt. 

Für  das  moderne  Cabinet  wurden  nicht  allein  die  in  den 
österreichischen  Landen ,  sondern  auch  die  im  Auslande  neuge- 
prägten Münzen  und  Medaillen  acquirirt  und  vom  Abb£  Neumann 
bezahlt.  Man  hielt  aber  leider  in  der  Erwerbung  der  numismatischen 
Erzeugnisse,  welche  die  französische  Revolution  sowohl  in  Frank- 
reich selbst  als  auch  in  den  durch  sie  neugeschaffenen  Staaten  her- 
vorbrachte, nicht  gleichen  Schritt,  theils  aus  Mangel  an  den  erfor- 
derlichen Geldmitteln  in  jenen  Kriegsjahren,  theils  aus  grosser  Vor- 
liebe für  die  antiken  Münzen.  Zudem  mochte  auch  der  Gedanke 
einiges  beitragen,  dass  man  derlei  ganz  neue  Münzen  noch  immer 
bekommen  könne  ,  was  nicht  immer  selbst  um  theures  Geld  der  Fall 
ist,  und  so  blieb  die  moderne  Sammlung  von  1792  an  im  Rückstand, 
bis  man  um  das  Jahr  1834  unter  der  thätigen  Oberleitung  Seiner 
Excellenz  des  Herrn  Grafen  Moriz  von  Dietrichstein  eifrig 
begann  die  entstandenen  grossen  Lücken  sorgsam  aufzusuchen  und 
die  gefundenen  nach  Kräften  auszufiillen. 

Ris  nach  Verot's  Tode  (f  1786)  verblieb  das  alte  System 
bei  den  modernen  Münzen  und  Medaillen,  wie  dasselbe  aus  dem 
Catalogue  raisonn^  ^)  nach  der  Inventur  vom  I.Juli  1766  zu  ersehen 
ist.  Director  Neumann  führte  nun,  wie  wir  oben  S.  S42  erwähnten, 
das  neue  geographische  System  ein.  Ihm  gebührt  auch  das  nicht 
geringe  Verdienst,  die  vordem  im  k.  k.  Cabinete  von  einander 
geschiedenen  Münzen  und  Medaillen  desselben  Moduls  in 
einen  Körper,  zu  einem  grössern  Ganzen  vereiniget  zu  haben, 
wodurch  man  in  einem  Räume  zu  schnellerer  Übersicht  all  das  bei- 
sammen flndet,  was  man  früher  an  zweien  oder  mehreren  Orten  «) 
zeitverlierend  suchen  musste,  und  die  Lücken  in  den  Suiten  der 
münzberechtigten  Fürsten  und  Staaten  vermeidet,  indem  so  sämmt- 
liche  numismatische  Denkmale,  nämlich  Münzen  und  Medaillen 
(und  zwar  ohne   Unterschied  des    Metalles)  eines  und   desselben 


^)  S.  Abtheiiung  II.  der  „Pflege  der  Numismatik  in  Österreich''  in  diesen 
SiUungsberichten.  Bd.  XXI V,  298,  in  den  Separat-Abdrücken  S.  7. 

*)  Besonders  als  noch  sowohl  Münzen  wie  auch  Medaillen  nach  ihren  Metallen 
gesondert  waren. 

36* 
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Münzherrn  oder  Staates  als  zusammen  gehörig  sich  gegenseitig 
erklären  und  ergänzen.  Zudem  sind  z.  B.  in  unserem  Deutschland  seit 
Auflösung  des  heiligen  römischen  Reichs  so  viele  Thaler ,  Gulden 
und  kleinere  Stücke,  kurz  die  Münzen  der  vorhin  münzberechtigten 
Reichsstände  zum  Theile  schon  jetzt  nicht  mehr  currentes  Geld, 
sondern  zur  historischen  Antiquität,  zu  Belegen  ihres  vorma- 
ligen Münzrechtes  geworden. 

Wohin  gehören,  wenn  Münzen  und  Medaillen  von  einander 
getrennt  sind,  die  sogenannten  Zwitter,  d.  i.  Stucke,  welche 
Münzen  und  Medaillen  zugleich  sind?  Sind  sie  vereint,  so  bedarf 
es  keines  Salomonischen  Urtheils.  Sollte  es  etwa  nöthig  oder  er- 
wünscht sein ,  so  sind  wir  bereit  tiefer  in  die  Sache  einzugehen  und 
das  Praktische  dieser  hin  und  wieder  angestrittenen  Vereinigung 
durch  Beispiele,  und  zwar  durch  viele,  die  aus  langjähriger  Erfah- 
rung gezogen  sind,  sattsam  nachzuweisen.  Wir  sind  im  Stande  die 
bisherigen  Systeme  im  k.  k.  modernen  Münz-  und  Medail- 
len-Cabinete  nach  einander  darzulegen  und  ersichtlich  zu  machen, 
wie  die  Natur  der  Sache  und  der  tägliche  Dienst  bei  einem  so  gross- 
artigen Institute  diese  Vereinigung  forderte  und  herbeiführte. 

Da  nun  die  ganze  moderne  Sammlung  nach  einem  neuen  ein- 
fachen praktischen  Systeme  eingerichtet  war ,  und  man  einerseits 
eine  grosse  Anzahl  theils  unechter  und  gegossener ,  theils  abge- 
nützter und  unbrauchbarer  Stücke  ausgeschieden  und  auf  aller- 
höchsten Befehl  im  k.  k.  Hauptmünzamte  eingeschmolzen  *),  wie 
auch  andererseits  in  dem  Zeiträume  von  siebenzehn  Jahren  (S.  542) 
dieselbe  mit  sehr  vielen,  meistens  auserlesenen  Münzen  und  Medaillen 
bereichert  hatte,  so  ward  ein  neues  Inventarium  nothwendig,  wel- 
ches unter  Neumann^s  wachsamer  Oberleitung  die  beiden  Custoden 
und  Directors-Adjuncten  Karl  Schreiber  und  Johann  Grub  er  ver- 
fassten.  Dasselbe  ist  ganz  von  Schreiber^s  Hand ,  schön  geschrieben 
und  vom  1.  October  1801  datirt.  Die  Totalsumme  aller  modernen 
Münzen  und  Medaillen  betrug  7462  Stücke  in  Gold  im  Gewichte  von 
46.823  Va  Ducaten,  22848  Stücke  in  Silber  im  Gewichte  von 
8S2Mark  6%  Loth  und  SS9  in  Bronce,  zusammen  30.569  Stücke 


1)  Der  entfaUende  Betrag  wurde  zum  Ankaufe  der  fürstlich  Raunits''scheD  Sanm- 
lung  russischer  Goldmedaillen  und  zum  Theile  auch  zur  Bestreitung  der  Torge- 
falienen  Cabinets-Auslagen  verwendet  und  hierüber  der  Ausweis  io  den  jährlichen 
Cabinefcs-RechnangeD  gelegt. 
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Es  waren  demnach  in  Folge  der  vielen  Ausmerzungen  im  Jahre  1801 
um  872  Stücke  weniger  als  am  1.  Juni  1787,  vgl.  S.  542. 

IIL  Neimann  als  DireeUr  des  k.  k.  lim-  and  Antlken-Cablnetes  v«ii 

1798—181«. 

Nach  EckheTs  Tode  (f  1798)  wurden  die  seit  1774  bestan- 
denen  zwei  Directionen  des  k.  k.  antiken  und  modernen  MQnz- 
cabinetes  in  der  Person  des  Abb^  N  e  u  m  a  n  n ,  der  am  23.  No- 
vember 1797  mit  Eckhel  zugleich  den  Titel  eines  k.  k.  Rathes 
erhalten  hatte,  in  ein  Mönz-  und  Antiken-Cabinet  vereiniget, 
wie  es  noch  bis  zum  heutigen  Tage  besteht.  Leider  Hess  er  sich,  wie 
man  sagt,  aus  Eifersüchtelei,  verleiten  das  von  Eckhel  eingeführte 
geographische  System  der  antiken  Numismatik ,  welches  die  ersten 
Fachgelehrten  Europas  als  das  Zweckmässigste  anerkannten  und 
nach  demselben  ihre  Cabinete  einrichteten,  abzuändern,  das  aber 
Custos  Arneth  mit  höherer  Genehmigung  im  Jahre  1834  wieder 
herstellte. 

Erwerbungen.  —  Selbst  während  der  schweren,  hartbe- 
drängten Regierung  des  Kaisers  Franz  II.  (I.)  ward  das  k.  k.  Cabi- 
net  an  Münzen,  besonders  antiken,  und  an  Antiquitäten  verschiede- 
ner Art  sorgsam  vermehrt  und  kein  günstiger  Ankauf  versäumt  oder 
unbeachtet  gelassen.  Es  sei  uns  erlaubt,  mit  Director  Neu  mann  in 
der  geschichtlichen  Darlegung  der  namhafteren  Erwerbungen  für 
das  k.  k.  Institut  in*s  XIX.  Jahrhundert  herüber  zu  treten,  zumal  die 
zweite  Hälfte  seiner  umsichtigen  Wirksamkeit  bis  in*s  Jahr  1816 
hereinfällt. 

Zur  klareren  Übersicht  wollen  wir  diese  Erwerbungen  nach 
den  Materien  der  Gegenstände  ordnen  und  zuerst  A.  von  Mün- 
zen, und  zwar  vornehmlich  antiken,  aus  Funden  sprechen: 

Die  Mutter  Erde  des  grossen  Kaiserstaates,  den  an  Abstammung, 
Sprache  und  Sitten  ganz  verschiedene  Völkerschaften  vor  und  seit 
Jahrtausenden  bewohnten  und  noch  bewohnen  ,  gab  uns  im  Laufe 
von  drei  Jahrhunderten  aus  ihrem  reichen  Schoosse  bald  grössere 
bald  kleinere  Schätze  in  Gold,  Silber,  Bronce  und  Stein  sowohl  an 
Münzen,  Schmuck,  Geräthen ,  Waffen,  Inschriftsteiuen  und  Monu- 
menten aller  Art,  welche  die  vaterländische  Geschichte  der  Vorzeit 
immer  mehr  und  mehr  beleuchten  und  aufhellen.  Abgesehen  von  den 
frühern  Funden  in  Ungern  und  Siebenbürgen ,  besonders  im  XVI. 
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Jahrhunderte,  wurden  bei  dem  Fortificationsbau  der  Festung  Weis- 
senburg,  des  heutigen  Karlsburg,  von  den  arbeitenden  Soldaten 
viele  antike  Münzen  wie  auch  Inschriftsteine  gefunden,  die  der  k.  k. 
Hauptmann  Graf  Joseph  Ariosti^  nach  Wien  brachte,  wo  sie  noch 
die  Vorhalle  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zieren.  Die  europäische 
Fama  vom  Jahre  1714,  Tbl.  1S9,  S.229  sagt  hierüber:  „Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  in  dieser  Gegend  von  den  alten  Völkern,  den  Römern, 
Daciern,  Hunnen,  Avaren,  Longobarden  noch  unvergleichliche  Monu- 
mente stecken  mögen,  die  man  bei  unverhoffter  Findung  nicht  den 
unwissenden  Soldaten ,  einfaltigen  Marketendern ,  eigennützigen 
Goldschmieden  oder  schelmischen  Juden  in  den  Händen  lassen,  son- 
dern alsbald  nebst  Beschreibung  der  Umstände  in  die  kaiserliche 
Kunst-  und  Raritäten-Kammer  nach  Wien  absenden  sollte ,  allwo 
jetzo  der  in  diesen  Studiis  ganz  ungemein  erfahrene  Herr  Heraeus 
als  kaiserlicher  Antiquarius  lebet  und  nach  seiner  ausböndigen  Er- 
fahrenheit die  allersieherste  Nachricht  davon  bei  der  gelehrten 
curieusen  Welt  an  den  Tag  legen  könnte.**  So  ganz  richtig  schon 
vor  beinahe  anderthalb  Jahrhunderten! 

Leider  aber  hat  man  bisher  vergessen,  Fundkarten,  nämlich 
Landkarten  mit  Einzeichnung  der  Fundorte,  anzulegen.  Man  könnte 
bezeichnen,  die  Gegenstände  eines  Fundes,  wie  Münzen,  Ringe, 
Büsten,  Statuen,  Vasen  u.a.m.,  dessgleichen  Gräber,  mit  einem  oder, 
um  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  manchmal  mit  zwei  Anfangsbuch- 
Stäben  ihrer  Benennung  (und  diese  vielleicht,  um  fremdsprachigen 
Gelehrten  und  Forschern  verständlich  zu  sein,  in  lateinischer  Sprache) 
in  römischer  Uncialschrift,  und  zugleich  ihre  Herkunft,  ob 
sie  griechischen ,  römischen  ,  etruskischen  ,  keltischen ,  slavischen 
oder  barbarischen  Ursprungs  sind,  mit  Beifügung  ihrer  Anfangs- 
buchstaben in  Cursivschrift;  ferner  das  Metall  z.  B.  bei 
Münzen  durch  die  altherkömmlichen  chemischen  Zeichen,  wie  Gold 
durch  O,  Silber  durch  ]),  Bronce  oder  Kupfer  durch  9»  ^^^^  auch 
durch  AT,  JR,  und  i&.  Die  Zeit,  das  Jahrhundert,  in  dem  das  Denk- 
mal entstanden  oder  etwa  in  die  Erde  gekommen  sein  mag  (was  sich 
bei  Münzen  manchmal  ziemlich  sicher  feststellen  lässt)  ,  wäre  mit 
römischen  und  das  Jahr  des  Fundes  mit  arabischen  Ziffernzu 
kennzeichnen,  und  so  andere  Andeutungen  etwa  durch  griechische 


^)  S.  Abth.  U,  Anmerk.  XI  im  XXIV.  Bd.  dieser  Sitzungsberichte. 
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Buchstaben,  oder  durch  andere  entsprechende  bildliche  Bezeich- 
nungen, um  beim  Abdrucke  einer  solchen  Karte  die  Farben,  die 
man  wählen  könnte,  der  Unkosten  wegen  zu  vermeiden. 

Da  die  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  seit  mehr  denn 
60  Jahren  eingesandten  Funde  m  den  Acten  desselben  aufgezeichnet 
sind,  so  liesse  sich  aus  ihnen  eine  Karte  aller  dieser  Funde,  wenig- 
stens der  wichtigeren,  bis  zum  heutigen  Tage  nach  und  nach  anfer- 
tigen, und  wäre  diese  Arbeit  nunmehr  zu  mühsam  und  zeitraubend, 
so  ist  es  an  der  Zeit,  eine  solche  auf  Grundlage  unserer  ausgezeich- 
neten Specialkarten  in  ihrem  grösseren  Maassstabe  von  jetzt  an  anzu- 
legen. Derlei  Fundkarten  werden  dem  umsichtigen  und  besonnenen 
Geschichts-  und  Alterthumsforscher  sicherlich  nicht  uninteressante 
Einblicke  in  die  Vergangenheit  in  mehrfacher  Beziehung  gewähren 
und  überraschende  Resultate  darbieten. 

Hier  wollen  wir  nur  der  bedeutenden  Erwerbungen  von 
Münzen  o^  aus  Funden,  wie  sie  aus  den  Theilen  des  Reiches, 
vorzuglich  aber  aus  Ungern  und  Siebenbürgen  an  das  k.  k.  Cabinet 
sehr  häufig  zugeschickt  wurden,  b)  durch  anderweitigen  Ankauf 
und  c)  durch  Tausch,  in  Kürze  erwähnen. 

1.  Im  Juli  1799  wurden  von  den  beim  Baue  des  W  i  e  n  e  r 
Canals  am  Rennwege  gefundenen  und  dem  k.  k.  Institute  über- 
mittelten antiken,  römischen  Goldmünzen  191  Stücke  behalten  und 
hiefür  der  Ersatz  von  744fl.  11  kr.  als  das  gesetzliche  Drittel  geleistet. 

2.  Zu  St  Miklos  im  Banate  wurde  von  einem  armen  raizi- 
schen  Weibe  ein  sehr  bedeutender  Fund  von  antiken  Münzen  ge- 
macht und  die  meisten  Stücke  anher  geschickt.  Die  Finderinn  die 
kein  Wort  deutsch  verstand ,  kam  zu  Fuss  nach  Wien  und  am 
24.  August  1799  zu  Director  Neumann  wegen  dieses  Fundes.  Wenn 
sie  auch  den  Fund  verschwiegen  und  Stücke  an  einen  Griechen  ver- 
kauft hatte,  so  suchte  Neumann  dieses  ihr  Vergeben  mit  ihrer  gänz- 
lichen Unwissenheit  der  betreffenden  Gesetze  und  ihrer  Armuth  zu 
entschuldigen  und  stellte  an  Sc.  Excellenz  den  Herrn  Oberstkämmerer 
den  Grafen  Franz  von  Colloredo  den  Vorschlag,  ihr  1000  Gulden 
zu  geben. 

3.  Am  12.  Juli  1803  wurde  von  den  zu  Kis  Oklos  in  Sieben- 
bürgen gefundenen  280  antiken  griechischen  Goldmünzen  im  Werthe 
von  2800  Ducaten  für  die  behaltenen  Stücke  das  entfallende  Drittel 
mit  933  fl.  20  krn.  erstattet. 
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4.  Am  26.  Mai  1804  behielt  das  k.  k.  Cabinet  von  deo  im 
Markte  Aggsbaeh  an  der  Donau  gefundenen  antiken  Münzen 
439  Stücke  in  Silber  nebst  einem  kleinen  Idole  und  eioerThonlampe 
aus  demselben  Funde. 

5.  Im  Jahre  1804  wurden  im  Banate  184  Tetradrachmen  ge- 
funden, darunter  58  Stucke  von  Kaiser  Philipp  II.  von  Macedonieo, 
YOn  denen  die  meisten  schon  ziemlich  barbarischen  Gepräges 
waren,  dann  106  von  Alexander  dem  Grossen;  von  jenen  wurden 
19  und  von  diesen  58  Stucke  nebst  andern  115  Tetradrachmen 
behalten. 

6.  Nach  einem  Berichte  vom  24.  Juli  1804,  Nr.  ISO,  sollen 
neuerdings  987  antike  Goldmünzen  gefunden  worden  sein. 

b)  Durch  Kauf  wurden  unter  vielen  andern  erworben  aas  dem 
ftirstlich  V.  Kheven hülle r*schen  Museum  <)  in  Gold  46  Stucke 
von  römischen  Kaisern  und  7  Stücke  von  langobardischen  Königen, 
dann  in  Silber  218  Familien-  und  421  Kaisermünzen  ,  die  übrigen 
in  Bronce ,  zusammen  4527  Stücke.  (Nach  Neumann*s  Manu- 
scripten.) 

a)  Im  Jahre  1808  wurden  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen 
Salzburger  Kanzlers  Baron  von  Bleul  Münzen  im  Betrage  200  fl. 
angekauft;  ferner  69  meist  in  Salzburg  gefundene  Bracteaten. 

ß)  Von  Cousinery  (Anm.  III)  wurden  am  22.  Mai  1812  um 
4000  fl.  C.  M.  919  griechische  Medaillons  gekauft. 

Anmerkung.  Es  stellte  Napoleon  als  erster  Consul  der 
französischen  Bepublik  durch  den  französischen  Botschafter  in  Wien 
mittelst  Note  das  Ansuchen,  dass  demselben  (wohl  für  die  Münz- 
sammlung in  Paris)  Abdrücke  von  Schwefel  oder  Gyps  von  ver- 
schiedenen Medaillen  des  k.  k.  Cabinets  möchten  verabfolgt  werden. 
Seine  Majestät  erlaubten  am  7.  Februar  1803  diesem  Verlangen  zu 
willfahren,  wodurch  zugleich  das  Becht  gegeben  wurde,  die  Reci- 
procität  zu  gebrauchen  und  ein  gleiches  Begehren  durch  den  kaiser- 
lichen Botschafter  stellen  zu  lassen. 

c)  Durch  Tausch  wurden  im  October  1811  Münzen  von  Mil- 
lingen,  einem  niederländischen  Münzen-  und  Antikenhändler,  dann 
1812  von  Herrn  Durand  erworben;  auch  wurden  mit  Cousinery 
zwei  Tausche  gegen  Doubletten  gemacht. 


*j  S.  Anmerkung  11  im  Anhange.  S.  5S7, 
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B.  Funde  von  Schmucksach  en  in  Gold.  —  Wir  erwähnen 
hier  nur  des  reichen  Fundes  zu  Petrianetz  im  Warasdiner  Comitate 
vom  Jahre  1805,  aus  dem  das  k.  k.  Cabinet  behalten  hat: 

Zwei  Armbänder,  das  eine  verziert  mit  4  Goldmünzen 
der  Kaiser  Mark  Aurel^  Caracalla,  Gordiunus  Pius  und  Claudius  Go- 
thicus,  das  andere  mit  4  Goldmünzen  des  Lucius  Verus,  der  Julia 
Dorona,  des  Gordianus  Pius  und  Claudius  Gothicus;  ferner  drei  aus 
dickem  Golddrahte  gewundene  Armbänder,  wovon  eines  gebro- 
chen ist;  zwei  Fibula,  ein  schiflförmiges  von  innen  hohles  Instru- 
ment; sieben  in  runde,  durchbrochene  Verzierungen  eingesetzte 
Münzen  ,  deren  eine  von  Kaiser  Hadrian ,  eine  von  Antoninus  Pius, 
zwei  von  Mark  Aurel  und  drei  von  Caracalla  sind ,  weiter  ein  Me- 
daillon des  Carus  und  Carinus;  wie  auch  49  Münzen  von  spätem  rö- 
mischen Kaisern,  endlich  41  Doubletten,  von  denen  19  Stücke  dem 
Grafen  Michael  Viczay  gegen  Tausch  für  43  etrurische  Gefasse 
und  ein  römisches  mit  der  Inschrift :  BIBAMVS  PIE  überlassen 
wurden.  (Aus  Neumann*s  Manuscripten.) 

C,  Erwerbungen  an  Bronce-Monumenten:  o^  Im  Sep- 
tember 1806  erhielt  das  k.  k.  Cabinet  die  S  Fuss  9Va  Zoll  hohe 
Bronce-Statue,  die  angeblich  Germanicus  ^),  nach  Friedrich 
Karl  Sickler  den  Hermes  logios  darstellt.  (Vgl.  Anmerk.  IV.) 
Sie  wurde  auf  dem  Magdalenaberg  unweit  des  Zollfeldes  in  Kärnten 
im  Jahre  1802  aufgefunden  und  durch  den  Cardinal  -  Erzbischof 
Matthäus  Lang  von  Wellenburg  nach  Salzburg  und  von  da,  als  Salz- 
burg an  Österreich  gekommen  war,  auf  Neumann*s  Veranlassung  in 
Folge  kaiserlichen  Befehls  nach  Wien  gebracht.  Deren  Geschichte 
hat  Director  F.  M.  Vierthaler  in  des  Freiherrn  von  Hormayr  Archiv 
1812,  Nr.  57  und  58,  ausführlich  dargelegt. 

b)  Nicht  ohne  Interesse  ist  das  Herkommen  und  der  Eintausch 
nachstehender  drei  Bronce-Büsten*)  mit  zwei  andern  Gegenstän- 
den, die  höchst  wahrscheinlich  von  Prag,  als  Graf  Königsmark 
durch  Odowalsky*s  Verrath  am  26.  Juli  1648  das  dortige  kaiser- 
liche Schloss  und  die  Kleinseite  eingenommen  hatte ,  mit  so  vielen 
und  kostbaren  Schätzen  aller  Art  über  die  Ostsee  gefuhrt  worden 


')  Das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet.   Beschrieben   Ton  Joseph  Arneth.  1854. 

S.  97,  Nr.  200—209  und  S.  19,  Nr.  162. 
')  Desselben    Beschreibung:  der   zam  k.  k.  Münz- und  Antiken-Cabinete  gehörig^en 

Statuen,  Büsten,  Reliefs  etc.  Wien  1856.  S.  24,  iNr.  155, 
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waren  <).  Der  k.  k.  Gesandte  am  k.  schwedischen  Hofe  Franz  Graf 
von  Lodron-Laterano  kaufte  im  Jahre  1803  dieselben  zu  Stock- 
holm und  brachte  sie  mit  grusster  Gefahr  und  mit  Ararie  -  Unkosten 
wegen  erlittenen  SchiiFbruches  erst  nach  Breslau  •  dann  naeb  Wien, 
wo  er  sie  durch  Director  Neumann  dem  allerhöchsten  Hofe  am 
26.  October  1806  zum  Kaufe  antrug. 

Diese  Objecte  sind  1.  Kaiser  Karfs  V.  Büste  ron  natürlicher 
Grosse  in  Bronce,  angeblich  ein  rortreffliches  Werk  ron  Jobann  da 
Bologna  (s.  Anmerk.  V) ,  gekauft  um  480  Stockholmer  Speeies 
Banco. 

2.  Ein  Gegenstuck  derselben,  die  Büste  Kaiser  Rudolfs  II.,  ?oai 
Bildhauer  und  Broncegiesser  Adrian  de  Vries  (s.  Anmerk.  VI), 
um  800  Banco  (auf  dem  Rumpfe  des  linken  Armes  liest  man  in  drei 
Zeilen  /^T:  SV.^  |  LI.  ANNO  |  1603). 

3.  Ein  allegorisches  aus  Metall  gegossenes  Bild  mit  erbabenen 
Figuren  mit  dem  Horoskop  des  Kaisers  Rudolf  II.  und  des  österreichi- 
schen Hauses,  von  demselben  von  Vries,  zu  350  Banco. 

4.  Ein  etwas  kleineres  Brustbild  als  die  beiden  vorigen  •  die 
Königinn  Maria  von  Ungern,  Schwester  Kaiser  KarKs  V.,  vorstel- 
lend, von  Jakob  van  Breuck  (Anmerk.  VII)  um  284  Banco. 

5.  Ein  Kasten  aus  Ebenholz  mit  Mosaik ,  Edelstein  ,  Schmelz- 
arbeit, Malereien,  Korallen  u.  a.  verziert  ,  der  vormals  derselben 
Königinn  Maria  gehörte ,  um  338  Banco,  alle  fünf  Stücke  zusammen 
zu  2252  Banco.  Ferner  verlangte  der  Graf  zu  dieser  ausgelegten 
Ankaufssumme  noch  die  Interessen  vom  1.  November  1803  bis 
1.  Nov.  1806,  die  Frachtspesen  sammt  den  Avarie-Auslagen  wegen 
des  erlittenen  SchiiFbruches  im  Betrage  von  587  schwedischen 
Thalern,  24  Schillingen,  endlich  567  fl.  48  kr.  W.  W.  für  Repara- 
tur- und  Postamentsauslagen  in  Wien.  Als  laut  der  Actenstücke 
Nr.  209  und  210  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Director  Neumann 
in  Betreff  des  Geldes,  indem  jener  schwedische  Reichsthaler,  dieser 
österreichische  Gulden  meinte,  ein  Missverständniss  sich  erhoben 
hatte,  ward  die  Sache  dahin  ausgeglichen,  dass  der  Graf  kraft 
seiner  Bestätigung  vom  6.  November  1806  nach  gemeinschaftlicher 
Übereinkunft  mit  hoher  Genehmigung  andere  Gegenstände  aus  dem 


i)  Vgl.   Dr.  D  u  d  i  k  ,  Forschungen  in  Schweden  für  Mährens  Geschichte ,  Brunn  iSSl. 
S.  51,  95  und  302. 
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k.k.  Antiken-Cabinete  tauschweise  annahm,  nämlich  geschnittene 
Steine,  meist  moderne,  Broncen,  Gegenstände  von  Marmor  (N.  230). 
Die  drei  Büsten  sind  dermals  im  Saale  V  des  k.  k.  Münz-  und  An- 
tiken-Cabinetes  aufgestellt. 

Aus  der  überaus  reichen  Sammlung  welche  der  Kammerrath 
Joseph  de  France  <),  General-Director  der  k.  k.  Schatzkammern 
und  Gallerien,  im  Jahre  1761  hinterlassen  hat,  erwarb  das  k.  k. 
Antiken-Cabinet  die  broncenen  Statuetten,  Werkzeuge  und 
Anticaglien  etc.  sammt  dem  interessanten  pannonisch-uor i- 
schen  G  e  wi  c  h  t  e  ,  das  bei  Buschtschuk  in  der  Donau  von  Fi- 
schern gefunden  worden  war,  im  Jahre  1808  um  30.000  Gulden  in 
Bancozetteln  von  deren  Besitzerinn  Katharina  Freiinn  von  Hess. 

Helme.  —  Von  den  zwanzig  Bronce-Helmen,  die  der  Bauer 
Georg  Slatscheg  in  einem  Waldflecke  des  Bezirkes  Negau  unweit 
Radkersburg  in  der  untern  Steiermark  im  Jahre  1812  gefunden 
hatte,  kamen  vor  der  Einsendung  drei  abhanden,  fünf  bewahrt  noch 
das  Joanneum  zu  Graz  und  zwölf  behielt  Abb^  Neumann  für  das 
Antikencabinet,  von  welchen  die  meisten  beschädiget  sind  und  Spuren 
von  Hieben  und  Pfeilschüssen  zeigen  ^),  Das  Nähere  hierüber  in  von 
SteinbücheTs  Aufsatz:  »Über  die  in  Steiermark  gefundenen,  nun- 
mehr in  dem  k.  k.  Wiener  Münz-  und  Antiken-Cabinete  vorGndlichen 
römischen  Helme  von  Erz**  in  der  steiermärkischen  Zeitschrift, 
Graz  1826,  Heft  VII,  S.  48—60  mit  Abbildung  und  Facsimile  der 
Schriflzeichen;  dann  besonders  inTheodorMommsen*s  Abhandlung 
^die  nordetruskischen  Alphabete  auf  Inschriften  und  Münzen^ 
in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  1853, 
Bd.  VII,  S.  208.  Zwei  derselben  mit  theils  eingegrabenen,  theils  ein- 
geritzten etruskischen  Schriftzeichen  sind  abgebildet  auf  Tafel  I, 
Nr.  12  A  und  B  und  13^4  und  B  nach  der  getreuen  Zeichnung  Albert 
Schindler*s,  Zeichners  und  Kupferstechers  am  k.k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinete. 

D.  Ankauf  von  g  eschnittenen  Steinen,  wie  auch  von 
Statue  nundBüsten  aus  Marmor.  —  Im  Jahre  1 800  kaufte  Director 


^)  über  de  France  und  dessen  Summlung,  aus  der  die  Münzen  an's  Hunter'ache 
Museum  in  England  und  die  Cameen  an  die  russische  Kaiserinn  Katharina  U.  gekom« 
men  sind ,  s.  die  erste  Abtheilung  in  diesen  Sitzungsberichten  Bd.  XIX,  47 — 49 
und  87,  in  den  Separatabdrucken  S.  19—21  und  59. 

')  Vgl.  Ar  ne  th*8  Beschreibung  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes.  1854.  S.  64. 
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Neumann  von  Herrn  Vincenz  von  Rainer  15  antike  geschnittene 
Steine  um  167  Gulden  (s.  Cabinetsacten  Nr.  123,  Nr.  9);  ferner 
im  Jahre  1806  von  Herrn  J.  Schober  dessgleichen  geschnit- 
tene Steine  um  2000  Gulden. 

Am  27.  Februar  1804  wurden  von  demselben  Herrn  v.  Rai- 
ner^), Privatsecretäre  Ihrer  Majestät  der  Königinn  Karoline  von  Nea- 
pel, in  Folge  des  von  Sr.  k.  k.  Majestät  Kaiser  Franz  II.  genehmigten 
Vorschlags  zugleich  mit  desselben  Vasen-Sammlung  etc.  Antiken 
gegen  eine  Leibrente  von  2500  Gulden  gekauft  nach  gleichzeitiger 
Aufzeichnung: 
o^  Brustbild  des   vorgeblichen   Pluto,    vielmehr   Jupiters,    über 

Lebensgrösse; 

b)  der  Kopf  Jupiter  Ammon*s; 

c)  der  behelmte  Kopf  der  Pallas; 

d)  der  Kopf  des  Kaisers  Augustus; 

e)  der  Kopf  des  Kaisers  Hadrian;  nach  Dircctor  Arneth:  Trajan*s; 

f)  Statuette  Mercur*s,  als  Knaben  mit  der  Keule  des  Hercules; 

g)  Jason,  der  Führer  der  Argonauten,  wie  er  in  Gegenwart  des 
kolehischen  Königs  Aietes  die  feuerschnaubenden  Stiere  bän- 
digt und  den  das  goldene  Vliess  hütenden  Drachen  mit  dem 
Tranke,  den  ihm  Medea  reicht,  einschläfert.  —  Der  eine,  der 
linke  Fuss  Jason^s  ist  auf  diesem  Relief  getreu  nach  der  Sage 
unbeschuht,  daher  ihn  Apollodor  I.  9, 16  bezeichnend  juiovo^dvda- 
Xo^  heisst.  Bas-Relief  1  Fuss  8%  Zoll,  5  Fuss  Z%  Zoll  lang^^). 
Eine  andere  Abtheilung  dieses  Kaufes  besteht  aus   neun   nach 

RaphaePschenZeichnungen  gewirkten  Tapeten'),  dievordem 
der  bekannten  fiirstlichen  Familie  von  Ruf fo  in  Neapel  gehörten, 
mit  neutestamentlichen  Vorstellungen  von  meisterhafter  Composition 
und  Zeichnung.  Diese  sind  : 

1.  Fall  und  Bekehrung  des  heiligen  Paulus; 

2.  Bekehrung  des  Proconsuls  Sergius; 

3.  Paulus  zerreisst  seine  Kleider  aus  Unwillen ,  dass   man   ihm 
opfern  wollte ; 

4.  Christus  gibt  die  Schlüssel  dem  heiligen  Petrus ; 


1)  über  Herrn  v.  Rainer  s.  Anmerkung^ VIÜ.  S.  591. 

*)  Diese  Antiken   in  Marmor  sind  dermals  im  Eingangssaale  de»  k.  k.  unteren  Bel- 

vedere  am  Renawege  aufj^estellt. 
3J  Vgl.  RaphaePscbe  Teppiche,  im  Morgenblatte  ISIZ,  Nr.  115. 
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5.  Christus  im  Schiffe  mit  den  heiligen  Aposteln; 

6.  Petrus  heilet  die  Kranken; 

7.  Paulus  predigt  im  Areopag; 

8.  Tod  des  Ananias; 

9.  Steinigung  des  heiligen  Stephanus. 

Alle  neun  Stücke,  vorzüglich  zum  Studium  angehender  Künst- 
ler geeignet,  haben  ungefähr  gleiche  Höhe  von  ISy«  Fuss ,  die 
Breiten  hingegen  sind  verschieden.  Sie  dürften  im  k.  k.  Tapeten- 
Depot  zu  Sehönbrunn  in  Verwahrung  liegen. 

Die  MuseEuterpe  9>  eine  ausgezeichnete  Statue  von  weissem 
Marmor,  S  Fuss  hoch,  aus  der  Zeit  der  ersten  römischen  Imperato- 
ren, wurde  vom  Fürsten  Stanislaus  Poniato  wsky,  da  sie  in  einem 
Zimmer  seines  Hauses  ^)  in  der  Leopoldstadt ,  das  er  nun  verkauft 
hatte,  nebst  drei  Büsten  aufgestellt  war,  mit  allerhöchster  Genehmi- 
gung ddo.  Laxenburg  am  IS.  Ot^tober  1806  um  4500  Gulden  ge- 
kauft. Ferner  kamen  von  demselben  Fürsten  an^s  k.  k.  Antiken- 
Cabinet  die  Doppelbüste  der  Sappho  und  Erinna  (in  Arneth*s 
Beschreibung  Nr.  3),  der  Fuss  eines  Triciinium  (Nr.  135). 

Der  hochbetagte  k.  k.  Generalconsul  Karl  Rosetti  von  Rosen- 
hügel  überschickte  von  Kairo  über  Triest  eine  von  ihm  angekaufte 
ägyptische  Statue  von  fast  kolossaler  Grösse  mit  Hieroglyphen 
verziert  und  vortrefflich  erhalten  und  bekam  auf  Directors  Neumann 
Einschreiten  und  in  Anbetracht  seiner  langjährigen  Dienste  und 
Verdienste  am  15.  August  1815  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens 
(s.  Acten  Nr.  457). 

Aus  der  Sammlung  des  Grafen  Anton  von  L  a  m  b  e  r  g  wur- 
den zugleich  mit  dessen    Vasen-Sammlung    an  Marmor-Monu- 
menten 1815  gekauft: 
d)  ein  Sargtheil  mit  den  neun  Musen,  in  der  Mitte  Minerva  und 

vorne  Apollo,  der  den  Chor  der  Musen  fuhrt  (Musagetes).  2  Fuss 

%  Zoll  hoch  und  9  Fuss  2^/^  Zoll   lang.  Aus  der  Villa  Giu- 

stiniani  (in  Arneth*s  Beschreibung  Nr.  168); 
ß)  und   7)  Zwei  Basreliefs   eines    Sarkophages,    wahrscheinlich 

N.  169  und  170  bei  Arneth; 


^)  S.  dessen  Beschreibung  S.  35,  Nr.  155. 

*)  Nach  einem  gleichzeitigen  Schematismus  besass  der  Fürst  die  Hauser  Nr.  458  und 
459  wie  auch  406  in  der  Praterstrasse. 
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8)  Statue  des  Hirten  Paris  mit  der  phi7gischen  Motze  und  dem 

knotigen  Hirtenstabe  in  der  gesenkten  Rechten.    5  Fuss  hoch. 

Zu  Neapel  gefunden  (Nr.  163). 
e)  Mehrere  antike  Büsten,  die  nicht  näher  bezeichnet  sind. 
C)  Aus  Tbon:  Pallas,   etruskische  Statue,  5  Fuss  hoch.  Nach 

der  Überlieferung  bei  St.  Maria  di  Capua,  wahrscheinlich  bei 

Rocca  Aspromonte,    neun  Milien  von  Bojano  (Bovianum)  im 

Jahre  1777  gefunden  (Nr.  172). 

£.  Er  Werbungen  altgriechischer  Vasen.  —  Die  Kai- 
serinn  Maria  Theresia,  geborne  k.  Prinzessinn  beider  SiciJien, die 
am  13.  April  1807  hingeschiedene  Gemahlinn  des  Kaisers  Frans^ 
machte  der  k.  k.  Sammlung  sehr  werthvolle  antike  Gefasse  zum 
Geschenke. 

Im  Jahre  1804  wurden  von  dem  vorgenannten  Herrn  Vinceox 
von  Rainer  250  altgriechische  Vasen  zugleich  mit  jenen  Marmor- 
Gegenständen  gegen  erwähnte  Leibrente  erworben. 

Graf  Franz  Anton  von  Lamberg-Sprinzenstein,  1740 
geboren,  der  kaiserlicher  Gesandter  an  den  königlichen  Höfen  zu 
Turin  und  Neapel  bis  1 784  gewesen ,  hatte  in  letzterer  Stadt  eine 
berühmte  Sammlung  altgriechischer  Vasen  von  mehr  als  500  Stucken 
nebst  anderen  Antiquitäten  zusammengebracht  (Anmerk.  IX).  Der 
Graf  Alexander  de  la  Borde  hat  sie  in  seinem  Prachtwerke: 
Collectio?i  des  vases  grecs  du  Comie  de  Lamberg.  IL  Tomes,  Paris, 
1812  —  1824,  in  Fol.,  bekannt  gemacht.  Viele  dieser  Vasen  sind  von 
Peter  Fendi  gezeichnet.  Kaiser  Franz  genehmigte  am  8.  Juli  1815 
den  Ankauf  dieser  Vasen  und  oberwähnter  Marmor-Munumente 
um  125.000  Gulden  in  Wiener  Währung  gegen  gleiche  Auszahlung 
mit  dem  Beding,  dass  der  edle  Graf  in  Hinsicht  der  Widmung  dieser 
Summe  zu  einer  milden  Stiftung  welche  er  bei  seinem  Verkaufs- 
anbote zugesagt  hatte,  eine  von  der  k.  k.  Hofkammerprocuratur  zu 
entwerfende  schriftliche  Verpflichtung  ausstelle  (Cabinets  -  Acten 
Nr.  431  und  4S3), 

F.  Eine  Mumie  wurde  von  Baron  von  Pen  kl  er  (Anmerk.  X) 
im  Jänner  1813  für  800  Gulden  angekauft,  dessgleichen  zu  selber 
Zeit  die  Mionnet*schen  Pasten  für  1600  Gulden  CM.  (laut 
Acten  Nr.  347). 

G.  Verschiedene  Antiquitäten.  —  a)  Der  Landschaft- 
maler Michael   Wutky,  Neumann*s  Halbbruder,   hatte  während 
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seines  Aufenthaltes  zu  Rom  und  Neapel  eine  zahlreiche  Sammlung 
von  Antiquitäten  zusammen  gebracht  und  sie  in  zwölf  Kisten  über 
Ancona  und  Triest  nach  Wien  (im  December  1802)  geschickt. 
Kaiser  Franz  genehmigte  den  Ankauf  von  ausgewählten  Seltenheiten 
dieser  Sammlung  am  5.  Juli  1803  um  9074  fl.  27  kr.  mit  Einschluss 
der  Transportkosten  (Nr.  136  der  Acten). 

b)  Die  PP.  Minoriten  in  Wien  wurden  (ur  die  von  Abb^ 
Neu  mann  und  Abbe  Andreas  Stütz,  Director  des  k.  k.  Hof- 
Naturalien-Cabinetes  (f  1806),  ausgesuchten  Seltenheiten  im 
Juli  1804  mit  1500  Gulden  entschädigt.  Darunter  waren  nach  An- 
gabe von  Nr.  149:  zwei  Schilde;  zwei  lederne  runde  Decken,  zwei 
dergleichen  durchbrochene  ,  zwei  Köcher  mit  Bogen  und  Pfeilen, 
zwei  türkische  Messer,  eine  Armbrust,  ein  Tafelbesteck  mit  dem 
kaiserlichen  und  königlich  ungrischen  Wappen ,  welches  das  Ess- 
besteck des  Kaisers  und  Königs  Matthias  (f  1619)  gewesen  sein 
soll;  ferner  zwei  Handschuhe  des  Grafen  Montecuccoli,  drei  zin- 
nerne Tassen  mit  den  Bildnissen  der  deutschen  Kaiser  aus  dem 
Hause  Österreich,  zu  Nürnberg  im  Jahre  1630  verfertigt.  (Diese 
Dinge  sind  wahrscheinlich  nach  Laxenburg  gekommen.) 

Um  diese  und  einige  andere  Ausgaben  zu  decken,  wurde  eine 
unvollständige  Suite  von  Medaillen  K.  Ludwig*s  XV.  nebst  mehreren 
entbehrlichen  Goldstucken  im  Betrage  von  12.34S  fl.  58  krn.  einge- 
schmolzen. 

if.  Aus  Abbe  EckheFs  Nachlass  hatte  Director  Ne  umann 
für  das  k.  k.  Cabinet  von  dessen  Schwester  und  Universalerbinn 
Raphaela  v.  Meiller  um  50  Gulden  angekauft:  einen  goldenen 
Daricus,  51  silberne  und  11  bronzene  antike  Münzen;  dann  die 
Bücher:  Bossi  gemme  incise  in  4.,  EckheTs  Anfangsgründe  der 
Numismatik,  Wien  1787;  Harwood's  Ausgaben  der  Classiker  1778, 8., 
Baron  v.  Locella*s  Xenophon  Ephesius  in  4.  und  EckheTs  Numi 
veteres  anecdoti  ex  Museis  Caesareo  Vindobonensi,  Florentino  etc. 
Viennae,  1775  in  4. 

IT.  Director  Nenmann  als  Cfelehrter. 

Neumann*s  Kenntnisse  erstreckten  sich  mit  Ausschluss  der 
orientalischen  Münzen  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  und  neuen 
Numismatik.  Er  hatte  in  früheren  Jahren  unter  sehr  günstigen  Gele- 
genheiten eine  eigene  zahlreiche  und  ausgewählte  Sammlung  alter 
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griechischer  Städte-  und  Königsmünzen  angelegt  und  einen  seltenen 
Blick  über  echt  und  unecht  erworben.  Eck  bei  in  seinen  Prolegom. 
pag.  CLXIX  lobt  diese  Sammlung  nicht  wegen  der  Zahl,  sondern 
wegen  der  Seltenheit,  der  Echtheit  und  schonen  Erhaltung  der 
Stöcke,  wie  auch  Neuro  an n's  oben  S.  550  erwähntes  schätzbares 
Werk  „Populorum  etRegum  nutni  veterea  inediti**  mit  den  Schluss- 
worten: Haec  omnia  artis  nostrae  studiosus  non  sine  magna  ?olup- 
tate  ac  fructu  leget,  nam  rix  alium  facile  reperias,  qui  ei  artis 
nostrae  parte,  quam  Trpaxuxijv  appellamus ,  Neu  man  ni  nostri 
praestantiam  aequet.  Ausser  diesem  hat  er  nichts  weiter  im  Drucke 
herausgegeben  und  nichts  hinterlassen,  was  unverändert  hätte  dem- 
selben übergeben  werden  können. 

Ein  Hauptwerk  hat  er  angelegt  in  seinem  Thesaurus  numo- 
rum  antiquorum,  der  in  zehn  Cahiers  und  einem  Cahier  unedir- 
ter  Münzen  in  Folio  besteht.  Neumann  schnitt  theils  aus  Munzwer- 
ken,  selbst  schönen  und  manchmal  seltenen,  die  Abbildungen  heraus, 
Hess  theils  durch  den  Münz-  und  Antiken-Cabinets-Zeiebner  Joseph 
Georg  Mansfeld  Münzen  zeichnen,  stellte  sie  auf  Cartons  zusam- 
men, schrieb  dazu  die  Citate  des  Buches,  dem  er  jene  entnommen 
hat  und  wo  ihre  Beschreibungen  und  Erklärungen  zu  Bnden  seien. 
Diese  numismatische  Ikonographie  gibt  nicht  allein  eine  klare 
bildliche  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  Numismatik  und 
ihrer  Literatur,  sondern  auch  über  die  verschiedenen  alten  Kunst- 
epochen, wie  sie  ganz  vorzüglich  aus  Münzen  erkennbar  sind.  Dieses 
Im  Laufe  von  fast  dreissig  Jahren  mit  grossem  Pleisse  und  nicht  ge- 
ringem Aufwände  gesammelte  Materiale  zu  einem  Corpus  universale 
numorum  antiquorum  enthält  die  Münzen  von  den  vorderasiatischen 
(Syrien,  Persien,  Arabien)  und  kleinasiatischen  Reichen  und  Land- 
schaften, von  Ägypten  und  Cyrene;  von  den  griechischen  Staaten 
und  Städten  wie  auch  den  Inseln ;  ferner  die  von  Epirus,  Illyricum, 
Thessalien, Macedonien,  vonThracien  und  den  nahe  gelegenen  Inseln: 
vom  Chersonnesus  Taurica,  Sarmatia,  Dacia,  Pannonia  und  Moesia; 
von  Grossgriechenland,  Sicilien  und  den  nahen  Inseln;  von  den  alten 
Landschaften  Mittelitaliens;  von  Rom  (aes  grave)  ohne  die  Familien- 
und  Kaisermünzen;  ferner  von  GalliaCisalpina,  Gallia,  Hispania;  end- 
lich die  Contorniaten ,  barbarischen,  verdächtigen  und  unedirten 
Münzen.  Ausser  dieser  wcrthvollen  Sammlung  verwahrt  das  k.  k. 
Cabinet  von  ihm  noch  einen  Zettel-Katalog  in  neunzehn  Cahiers 


k. 
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in  klein  8^0,  in  welchem  man  auf  je  einzelnen  Blättern  die  Namen  der 
griechischen  Münzstädte  in  alphabetischer  Ordnung  findet»  mit  Angabe 
des  Werkes  oder  der  Werke,  in  dem  oder  in  denen  ihre  Münzen 
abgebildet,  beschrieben  und  erläutert  sind. 

Neumann  verkaufte  seine  eigene  Münzsammlung,  deren  Inhalt  und 
Werth  wir  aus  seinem  (oben  S.  540  und  560)  besprochenen  Werke 
näher  kennen,  aus  achtungswerthen  Gründen ,  um  als  Sammler  nicht 
mit  seiner  Pflicht  in  Collision  zu  kommen,  so  schmerzlich  ihm  auch 
die  Trennung  von  ihr  fiel,  an  den  ungrischen  Magnaten  Franz 
Grafen  Sz^ch^nyi,  den  unsterblichen  Gründer  des  ungrischen 
National-Museums,  die  dann  in  die  grosse  Münzsammlung  des  Grafen 
Michael  von  Viczay  kam. 

Auch  hatte  Neumann,  wie  sein  ehemaliger  Ordensbruder  und 
Director  des  k.  k.  Hof- Naturalien -Cabinetes  Herr  Abbe  Andreas 
Stütz  berichtet,  mit  Liebe  das  Studium  der  Mineralogie  be- 
trieben, dasselbe  aber  auf  das  einzige  Geschlecht  des  Opals  einge- 
schränkt, aber  in  selbem  auch  alles  zusammengebracht,  was  sich  von 
den  Abstufungen  dieses  Steines  in  der  Natur  finden  lässt  9*  Diese 
Sammlung  ward  vom  k.  k.  Mineralien-Cabinete  angekauft.  Auch  war 
er  ein  feiner  Kenner  im  Fache  der  geschnittenen  Steine,  an 
denen  das  k.  k.  Cabinet  so  reich  ist,  und  arbeitete  selbst  an  einem 
Kataloge  der  geschnittenen  Steine. 

Dessgleichen  besass  er  eine  schöne  Sammlung  von  Kupfer- 
stieben und  Handzeichnungen,  die  kraft  seiner  letztwilligen 
Anordnung  theils  an  die  k.  k.  Hofbibliothek,  theils  an  die  hiesige  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste  gelangten. 

Abbe  Neumann  war  nach  EckhePs  Tode  auch  Professor  der 
Münz-  und  Alterthumskundean  der  Universität  und  hielt  regel- 
mässig Vorlesungen  über  seine  Fächer  im  Locale  des  k.  k.  Cabinets. 
Noch  in  hohem  Alter  galt  er  als  eine  vollgewichtige,  ja  entscheidende 
Stimme  in  allen  Kunstangelegenheiten  des  kaiserlichen  Hofes  und  der 
Akademie  der  bildenden  Künste,  deren  thätiges  berathendes  Mitglied 
er  war.  Sowohl  bei  Kaiser  Franz  als  bei  den  wissbegierigen  Erzher- 
zogen war  er  persönlich  geachtet  und  gern  gesehen ,  besonderer 
Gunst  erfreute  er  sich  bei  der  Kaiserinn  Maria  Ludovica  und  bei 


^)  Mineralogisches  Taschenbuch  von  Andreas  S  t  fi  t  s.  Wien  und  Triest  bei  Geistinger 
1807  S.  32. 

SiUb.  d.phil.-hist.  Ci.  XXVIU.  Bd.  UI.  Hft  37 
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ihrem  Kunst  und  Alterthum  liebenden  Bruder,  dem  Erzherzoge 
Maximilian  von  Este.  Er  hielt  der  Kaiserinn  (die  in  Verona  an 
demselben  7.  April  1816  wie  Nenmann  von  dieser  Erde  schied), 
selbst  während  des  Wiener  Congresses  in  Momenten  der  Buhe 
Vorlesungen  Ober  die  Münzkunde. 

Bei  der  Invasion  der  Franzosen  war  Neumann  besorgt  die  ihm 
anvertrauten  Schätze  stromabwärts  nach  Ungern  in  Sicherheit  zn 
bringen;  Mehreres  jedoch,  wie  der  berOhmte  sogenannte  Fag- 
ger^sche  Sarkophag  mit  dem  Amazonenkampfe,  wurde  im 
Jahre  1809  nach  Paris  abgeführt,  im  Jahre  1815  sah  er  aber 
mit  grosser  Freude  diese  Spolien  in  die  alten  Räume  wiederkehren. 

Im  Jahre  1806  hatte  er  auf  kaiserlichen  Befehl  die  k.  k.  Am- 
braser Sammlung,  welche  in  Folge  des  Pressburger  Friedens- 
schlusses als  Privateigenthum  des  kaiserlichen  Hauses  demselben 
bei  Abtretung  des  Landes  Tirol  an  Baiern  verblieb ,  vom  Schlosse 
Ambras  nach  Wien  zu  überbringen,  von  wo  sie  1809  nach  Nieder- 
Ungern  geflüchtet  und  dann  nach  Beendigung  des  Krieges  in  den  Jahren 
1814  bis  1816  von  den  beiden  Primissern,  dem  Vater  und  dem 
Sohne,  im  untern  k.  k.  Belvedere  aufgestellt  wurde. 

Seine  hinterlassenen  Collectaneen  oder  Manuscripte, 
gegen  40  Stücke  an  der  Zahl,  theils  Bände,  Hefte  und  Broschüren 
in  4<>  und  8^  enthalten  massenhafte  Aufzeichnungen  mannigfachen 
Inhaltes.  Sein  Briefwechsel  erstreckte  sich  fast  nach  allen  Him- 
melsgegenden Europa*s,  wie  wir  aus  den  zahlreichen  Briefen  an 
ihn  ersehen. 

T.  NeuMAnn^s  C^rresp^ndeni. 

Zwei  Quartbände  im  k.  k.  Cabinete  enthalten  Briefe  von  Män- 
nern verschiedener  Nationen  und  verschiedenen  Standes  und  Ranges, 
besonders  von  Gelehrten,  unter  denen  wir  viele  berühmte  Namen 
jener  Zeit  finden.  Wir  nennen  aus  dem  kaiserlichen  Hause  die  Frau 
Erzherzoginn  Elisabeth,  Schwester  Kaiser  Joseph*s II.  aus  Linz,  wo 
sie  1808  starb,  die  Erzherzoge  Ferdinand  und  Maximilian  von  Este, 
den  Kronprinzen  und  nachherigen  König  Ludwig  von  Baiern, 
von  dem  20  Briefe  vorhanden  sind  (s.  Anm.  XI);  wir  nennen  unter 
andern  von  Deutschen:  Wilhelm  Gottlob  Becker,  Inspector  der 
Antiken-Gallerie  und  des  damit  verbundenen  Münzcabinets  zu  Dres- 
den;  Karl  August  Böttiger  (Anmerk.  XII)  daselbst;  Joseph  von 
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Hammer  aus  Bujukdere  bei  Constantinopel ;  Christian  Gottlob 
Heyne  in  Göttingen  in  den  Jahren  1782  und  1784;  den  russischen 
Staatsrath  Heinrich  Karl  Köhler,  Director  des  kaiserlichen  Antiken- 
Cabinets  und  der  Bibliothek  zu  St.  Petersburg,  der  1810  eine  Ab- 
handlung über  zwei  Gemmen  der  k.  k.  Sammlung  in  Wien  herausgab, 
mit  21  Briefen  von  den  Jahren  1813  —  1814;  Bartholomäus  Ko- 
ziter  aus  Paris  1814;  den  gelehrten  Cborherrn  und  Geschicht- 
schreiber Franz  Kurz  (Anmerk.  XIII)  zu  St.  Florian  mit  sechs 
Briefen;  den  Präsidenten  v.  Rottmann  in  Lemberg  (Anmerk.  XIV); 
Schlichtegroll  in  Gotha,  dann  in  München  mit  zehn  Briefen ; 
Friedrich  Karl  Sickler  in  Gotha  (am  27.  Jänner  1812  über  „Her- 
mes logios^};  den  Director  des  Münzcabinets  in  München  und 
nachherigen  Weihbischof  daselbst,  Ignaz  Streber,  mit  19  Briefen 
(Anmerk.  XV). 

Von  Franzosen  können  wir  nennen :  Esprit- Marie  C o u s i- 
nery  mit  17  Briefen;  Pascal-Thomas  Fourcade,  französischen 
Consul  im  Orient,  zuletzt  Generalconsul  zu  Saloniki,  wo  er  am 
11.  Sept.  1813  starb,  Kenner  alter  Sprachen  und  desAlterthums,  der 
Geographie  und  Geschichte,  mit  7  Briefen,  darunter  einer  aus  Ba- 
den vom  20.  Dec.  1809,  der  andere  ddo.  Wien  am  30.  Jänner  1810; 
den  gelehrten  Alterthumsforscher  Leblond  aus  Paris,  17  Briefe 
von  1778  —  1790;  den  allbekannten  Numismatiker  Theodor  Edm£ 
Mionnet  (f  7.  Mai  1842  in  der  Mitte  seiner  Bücher),  mit  zwei 
Briefen;  endlich  den  Antiquar  und  Numisinatiker  Joseph  Franz  Td- 
chon  d'Annecy  in  Savoyen  (f  20.  August  1820),  mit  drei  Briefen 
aus  Paris. 

Italiener,  mit  denen  Abbe  Neumann  in  gelehrtem  Brief- 
wechsel stand,  sind:  Franz  Avellino  in  Neapel,  1805;  Felix 
Caronni,  Bariiabit  in  Mailand,  der  Eckhers  „Kurzgefasste  Anfangs- 
gründe zur  alten  Numismatik,  Wien  1787**  nach  der  von  Neumann 
besorgten  Ausgabe  vom  Jahre  1807  unter  dem  Titel :  „Manuale 
doctrincB  numariae  veteris  incompendium  redactum.  Romae  1808" 
herausgegeben  hat;  der  Director  des  k.  Münzcabinets  zu  Mailand 
Gaetano  Cattaneo  mit  8  Briefen;  der  Gouverneur  von  Corfu  Gia- 
comoGradeuigo,  von  1779  bis  1789  fünf  Briefe;  der  vielgereiste 
berühmte  Numismatiker  Abbate  Domenico  Sestini,  mit  10  Briefen, 
so  1783  aus  Pera,  wo  er  längere  Zeit  im  Hause  des  Grafen  Ludolf 
und  des  Fürsten  Ypsilanti,  Hospodars  der  Walachei,  lebte,  ferner 
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aus  Ragusa  1788,  Livorno  etc.  Im  Jahre  iSiO  war  er  io  Paris, 
1825  zu  Hederyarin  Ungern  beim  Grafen  Michael  Viezar,  dessea 
grossartige  MQnzschätze  er  ordnete  (f  um  1832);  fenier  Domenico 
Almoro  Ti^p  olo  aus  den  Jahren  1802  und  1803 ;  Gabriel  Laneillotto 
Castello  Forst  von  Torremuzza  (f  1792)  aos  Palermo,  5  Briefe 
Ton  1776  bis  1786;  Ennio  Quirino  Visconti  (f  1818)  aus  Paris, 
1805  und  1812. 

Aus  Spanien  erhielt  er  vier  Briefe  von  Johann  Michael 
de  Flor  es  aus  Madrid  aus  den  Jahren  1781  u.  f. 

Aus  England  von  Samuel  Henley  aus  Reedlesham  vom  27. 
Sept.  1790;  von  Joseph  Planta  <),  dem  gelehrten  Director  des  briti- 
schen Museums  etc.  und  zugleich  Unterstaats-Secretare  im  Departe- 
ment der  auswärtigen  Angelegenheiten  unter  Lord  Castlereagh 
(f  3.  Dec.  1827),  vom  30.  März  1815. 

Aus  Dänemark  von  dem  gelehrten  Bischof  Friedrich  Munter 
(-{-4.  April  1830)  aus  Kopenhagen  2  Briefe ;  dessgleichen  von  Christian 
Kam  US,  Professor  und  Inspector  des  königl.  Münz-  und  Medaillen- 
Cabinetes. 

Auch  wurde  ßr  den  Nach  wuchs  junger  Beamten  geborgt, 
indem  man  im  Jahre  1794  Johann  Gruber  als  Prakticanten  iQ*s 
Cabinet  aufnahm  und  ihn  nach  dem  k.  k.  Hofschematismus  dem 
Director  Eckhel  flir  die  antike  Abtheilung  zuwies ,  so  wie  Karl 
Schreiber  dem  Director  Neumann  unterstand.  Grub  er  war  ein 
talentvoller  und  fleissiger,  aber  körperlich  schwächlicher  und  krän- 
kelnder Mann,  der  früh  starb.  S.  im  Anhange  A  Nr.  XVII,  S.  571. 

Aus  Director  Neumann*s  Schule  gingen  hervor  seine  beiden 
Nachfolger  Anton  St einbüchel  von  Rheinwall  und  Joseph  Cala- 
sanza  Arneth,  deren  Diensteslaufbahn  unten  im  Anhange  ^  sub 
Nr.  XX  und  XXI  enthalten  ist. 

Tl.  Neomann^s  letitwlUlge  Yerfflgiuig. 

Am  1.  Jänner  181S  schrieb  Abb6 Neumann  eigenhändig  seinen 
letzten  Willen  und  ernannte  1.  den  Diener  des  k.  k.  Mönz-  und 
Antiken-Cabinets  Johann  Pacholik,  einen  Mann  (wie  er  sagt)  Yon 


1)  Sein  Vater  Andreas  Planta  (vor  der  Linie  zu  Süs  in  Graubünden)  irar  Pro- 
fessor an  der  Universität  zu  Erlangen,  Erzieher  der  Baireuth'schen  Prinzen,  dann 
Bibliothekar  des  britischen  Museums. 
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seltener  Treue  und  Redlichkeit,  zum  Universalerben  seines  nicht 
unbeträchtlichen  Vermögens,  wie  aus  nachstehenden  Vermächtnissen 
Ton  61.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  und  12S0  Gulden  in 
Wiener  Währung  erhellt. 

2.  Ein  Capital  von  40.000  Gulden  in  Banco-Obligationen  soll 
gerichtlich  deponirt  werden  und  bleiben,  so  lange  sein  Stiefbruder, 
der  Landschaftmaler  Michael  Wutky,  lebt,  wovon  er  die  entfal- 
lenden Interessen  lebenslang  zu  beziehen  hat.  Nach  dessen  Tode 
(f  1822)  fiel  auch  dieses  ganzeCapital  an  den  Universalerben.  Dess- 
gleichen  vermachte  er  seinem  Stiefbruder  das  haare  klingende  Geld 
in  Gold  und  Silber,  das  sich  vorfindet,  das  Kupfer- und  Papiergeld 
ausgenommen,  und  seinem  Vetter  Emanuel  Wutky,  Leibchirurgen 
bei  Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen, 
die  goldene  Dose,  emaillirt  mit  dem  Bildnisse  Sr.  Majestät  des  Kai- 
sers Franz  und  mehreres  Tafelsilber;  dann  seiner  Jungfer  Muhme 
Elisabeth  Wutky  1000  fl.  in  einer  Banco-Obligation ,  und  der 
Anverwandten  KatharinaW^eiss  in  zu  St.  Florian  in  Oberösterreich 
eine  gleiche  Obligation  von  1000  Gulden. 

3.  Dem  k.  k.  Münz-  und  Autiken-Cabinete  vermachte  Neumann 
seinen  oben  S.  S60  erwähnten  Thesaurus  numorum  antiquorum 
und  alle  seine  Papiere  und  Handschriften  literarischen  Inhaltes. 

4.  Der  k.  k.  Hofbibliothek  das  noch  ungedruckte  Manuscript 
des  Nuroismatikers  Octavius  Strada^  i"  Folio  mit  dem  Titel: 
Continuata  series  et  historia  omnium  Romanorum  et  Grascorum 
Imperatorum  etc.  mit  348  von  Strada  gezeichneten  Brustbildern; 
ferner  einen  Theil  seiner  Sammlung  von  auserlesenen  Kupferstichen 
und  Handzeichnungen  (einschliesslich  mit  den  Portefeuilles)  zur  Aus- 
wahl, den  Rest  hievon  und  eine  gleiche  Sammlung,  die  in  einem 
kleinern  Kasten  liegen,  nebst  den  Portefeuilles  der  k.  k.  Akademie 
der  vereinigten  Künste  in  Wien. 

5.  Dem  Custos  Anton  Steinbüchel  seine  Bibliothek  und  die 
in  einem  messingenen  Behältnisse  enthaltenen  Münzen  und  Medaillen, 
wie  auch  die  ungrischen  und  englischen  in  einer  mit  Silber  be- 
schlagenen Schatulle  sammt  dieser;  dem  Custos  Joseph  Calasanza 
Arn  et  h  die  in  einem  Aufsatze  eines  Kastens  verschlossenen  Bücher; 
und  dem  Cabinets-Bildhauer  Franz  Thaller  300  Gulden  in  W.  W. 


1)  Vgl.  Sitzungsberichte  Bd.  XIX,  67 ,  iu  deu  SeparaUbdrücken  S.  39. 
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6.  Einigen  Freunden  und  Bekannten  in  Wien  in  Geld  la- 
sammen  11.000  Gulden  in  Banco-Obligadonen  nebst  einigen  andern 
Gegenständen.  Hieron  sollen  8000  Gulden  gerichtlich  deponirtwerdeo, 
Yon  welchen  die  Jungfrau  Theresia  Finkin  die  jährliehen  Interessen 
zu  gemessen,  nach  ihrem  Ableben  der  Universalerbe  dieses  ganze 
Capital  zu  erbalten  hat. 

7.  Seinen  Dienstleuten  •  der  Köchin,  Kuchenmagd  und  dem 
Bedienten  zusammen  900  Gulden  in  Wiener  Währung  nebst  Zimmer- 
und  KQchengeräthe,  und  letzterem  seine  Wäsche,  Kleider  und  das  was 
dem  Testator  in  dem  von  ihm  bewohnten  Zimmer  der  k.  k.  Hofburg 
gehört.  Der  Armenleutcasse  in  Wien  50  Gulden  in  derselben  Währung. 

8.  Endlich  vermachte  er  zum  Unterrichte  und  zur  Erziehung 
der  Jugend  seiner  Vaterstadt  Krems  ein  Capital  von  8000  Gulden 
in  einer  Banco-Obligation  und  traf  in  einer  schriftlichen  Beilage  von 
demselben  1.  Jänner  1815  die  Anordnung,  wie  die  jährlich  entfal- 
lenden Interessen  zum  Besten  der  dortigen  Schuljugend  verwendet 
werden  sollen:  a)d\e  von  2000  fl.  in  Banco-Obligationen  entfallen- 
den currenten  Interessen  werden  dem  Stadtschullehrer,  welcher  die 
untere  Abtheilung  der  I.  Normalclasse  unterrichtet,  jährlich  abge- 
reicht, wogegen  derselbe  verbunden  ist  zwanzig  arme  Kinder,  deren 
Eltern  das  Schulgeld  gar  nicht  oder  schwer  bezahlen  können,  un- 
entgeltlich alle  Jahre  zu  unterrichten. 

bj  Die  von  dem  dritten  und  vierten  Tausend  jährlich  entfal- 
lenden Interessen  sollen  dazu  verwendet  werden,  um  arme  Kinder 
in  der  Stadtschule,  bei  den  Piaristen  in  der  Hauptschule  und  bei  den 
englischen  Fräulein  mit  Papier ,  Federn,  Tinte,  Rechentafeln  und 
Buchern,  kurz  mit  den  zum  Unterrichte  nöthigen  Materialien  zu  ver- 
sehen, wobei  es  räthlich  sein  dürfte,  dass  wenigere  Kinder  jener 
Schulen  mit  allen  Erfordernissen,  nicht  aber  viele  mit  wenigen  Hilfs- 
mitteln versehen  werden. 

c)  Die  vom  fünften  und  sechsten  Tausend  jährlich  entfallenden 
Interessen  sollen  dazu  gewidmet  sein,  dass  der  fleissigste  und  ge- 
sittetste arme  Knabe  aus  den  Schulen  der  untersten  Classe  der  Stadt- 
schule, und  ein  solches  Mädchen  der  untersten  Classe  der  Schule  zum 
Prämium  jährlich  eine  anständige  Kleidung  erhalte.  Diese  soll  ihnen 
aber  in  Natura  gegeben  werden ,  und  nie  darf  dieses  Geld  den 
Eltern  dieser  Kinder  zu  dem  erwähnten  Endzwecke  behändiget 
werden. 
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d)  Die  von  den  übrigen  zweitausend  Gulden  jährlich  fallenden 
Interessen  sind  dazu  bestimmt »  dass  jährlieh ,  ohne  Rücksicht  des 
Standes  oder  der  Vermögensumstände,  der  fleissigste  und  sittlichste 
Knabe  der  dritten  Normalclasse  an  der  Hauptschule  zu  Krems  (oder, 
falls  diese  aufhörte  der  obersten  Schulclasse  an  der  Stadtschule),  und 
ebenso  das  fleissigste  und  sittlichste  Mädchen  der  obersten  für  Mäd- 
chen bestimmten  Schulclasse  bei  den  englischen  Fräulein,  oder  (falls 
diese  nicht  mehr  beständen  bei  der  Stadtschule)  ein  Prämium  in  Geld 
erhalte ,  so  dass  für  jedes  dieser  Prämien  die  Hälfte  der  Interessen 
gewidmet  werde. 

Die  Besorgung  dieses  ganzen  Geschäftes  bittet  er  den  jedes- 
maligen Herrn  Dechant  und  Stadtpfarrer  zu  Krems  gütigst  auf  sich 
zu  nehmen.  Demselben  allein  und  ohne  Zuziehung  oder  Einmischung 
wessen  immer  soll  das  Recht  zustehen,  die  zwanzig  unentgeltlich  zu 
unterrichtenden  armen  Kinder  der  untern  Abtheilung  der  I.  Classe 
der  Stadtschule^  so  wie  jene  welche  die  zum  Unterrichte  nöthigen 
Materialien  erhalten,  und  eben  so  die  mit  den  in  den  Artikeln  c  und 
d  bestimmten  Prämien  zu  betheilenden  Kinder  zu  wählen  und  zu  be- 
stimmen, auch  dieAnschafl*ungderim  Artikel  c  erwähnten  Kleidungen 
zu  besorgen  und  auszutheilen,  ohne  darüber  irgend  Jemanden  eine 
Rechnung  zu  legen. 

Zu  den  in  den  Artikeln  c  und  d  erwähnten  Belohnungen  haben 
die  Vorsteher  der  genannten  Schulen,  das  ist  der  Director  der  Haupt- 
schule, die  erste  Lehrerinn  bei  den  englischen  Fräulein,  oder  der 
erste  Lehrer  der  Stadtschule ,  drei  Knaben  oder  Mädchen  vorzu- 
schlagen; aber  der  jeweilige  hochwürdige  Herr  Dechant  und  Stadt- 
pfarrer hat  allein  das  Recht  aus  den  drei  vorgeschlagenen  Individuen 
eines  iiir  jedes  Prämium  zu  wählen. 

Der  jedesmalige  Herr  Dechant  und  Stadtpfarrer  zu  Krems  wird 
in  des  Testators  und  der  Menschheit  Namen  auf  das  dringendste  ge- 
beten dieses  Geschäft  bestens  zu  besorgen,  zu  befolgen  und  immer 
strenge  Aufsicht  zu  führen,  dass  der  jedesmalige  Herr  Stadtschul- 
lehrer in  Betrefi'der  zwanzig  zu  unterrichtenden  armen  Kinder  seine 
Verbindlichkeit  genau  erfülle. 

Dabei  gibt  Abb6  Neumann  seinen  ausdrücklichen  Willen  zu 
erkennen,  dass,  wenn  wider  alles  Vermuthen  irgend  eine  Veränderung 
in  diesen  seinen  Bestimmungen  sollte  vorgenommen  werden,  er  diese 
Stiftung  als  gar   nicht   gemacht    erkläre    und  das  Capital   seinem 
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Umyersalerben  oder  dessen  Erben  zur  freien  Disposition  Qberiassen 
haben  will. 

Die  Banco-Obligation  zu  8000  Gulden  ist  hiemach  aaf  deo 
Namen  «Franz  Neumannisehe  Stiftung  zum  Unterrichte 
der  Kremser  Jugend'^  umzuschreiben,  und  bei  der  Kircheo- 
lade  der  Stadtpfarre  zu  hinterlegen.  Der  Testator  bittet  hierüber  den 
Stißbrief  ^  nach  obigen  Bestimmungen  und  mit  Einschaltung  der 
Clausel  der  Substitution  fiir  seinen  Uni?ersalerben  auf  den  Fall  einer 
Veränderung  zu  errichten. 

Nach  Karl  Schreibers  Tode  (20.  October  1815)  ward  auf 
Neumann*s  Antrag  vom  20.  December  mit  allerhöchster  Entschlies- 
sung  vom  12.  und  Decret  ddo.  Brescia  15.  März  1816  der  Personal- 
stand des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  regulirt.  Anton 
Steinbüchel  ward  zum  ersten  Custos  und  Directors-Adjuncten, 
Joseph  Calasanza  Arneth  zum  zweiten  Custos  befördert  und  in 
einem  Alois  Primi ss er  zum  dritten  und  Franz  Fidel  Wa  chter  zum 
vierten  Custos  ernannt,  wie  auch  bestimmt,  dass  Primisser  zugleich 
seine  bisherige  Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  fort- 
zusetzen habe*). 

Am  Tage  vor  seinem  Hinscheiden  erfuhr  Neumann  noch  zu 
seiner  grossen  Freude,  dass  Seine  kaiserliche  Majestät  diesen  seinen 
Vorschlag  genehmiget  habe. 

Er  starb  am  7.  April  1816  in  der  k.  k.  Burg,  in  der  er  wohnte, 
und  ruht  auf  dem  Schmelzer  Friedhofe  vor  Wien  im  eigenen  Grabe, 
das  sein  in  den  Grabstein  eingeftlgtes  Br  ustbild  aus  Marmor  in 
Form  eines  Medaillons  ziert.  Dasselbe  ist  von  der  Hand  des  Bild- 
hauers Johann  Sautner,  der  mit  Anton  Klement  und  Johann  Pacholik 
(S.  564)  das  Monument  des  Dichters  Heinrich  von  Collin  in  der 
St.  Karlskirche  aufgeführt  hat. 

Neumann  war  von  langer,  hagerer  Statur  mit  stark  hervor- 
tretender Nase  und  ruhigem»   besonnenem  Blicke  und  sprach    ein 


^)  Der  StifUirief  von  Vincent  Milde,  k.  k.  Hofcaplan,  Domherrn,  Consistonalratbe 
und  Oechant  in  Krems,  nachherigem  FörsUErKbiscbofe  Ton  Wien,  so  wie  ¥on 
Karl  Barbolani,  k.  k.  Camerai-Zahlmeister  in  Wien,  als  TestamenU-Executor 
unterfertigt ,  ist  nach  des  Herrn  Pfarr-Cooperators  Franz  E  c  k  h  e  1  in  Kreoks  Mit- 
theilung vom  30.  November  1816  datirt 

S)  Nach  Nr.  4S0  der  Cabtnets-Acten ;  vergl.  „Wiener  Zeitung«  vom  6.  April  1816, 
Nr.  97,  8.  385. 
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gewähltes  gutes  Deutsch.  Proben  eines  guten,  präcisen  lateinischen 
Styles  gab  er  in  seinem  gedruckten  Werke  (S.  540  u.  565);  sein 
reicher  Nachlass  an  Aufzeichnungen  über  Tcrschiedene  Zweige  seines 
Faches  bezeugen  eine  vielumfassende  Gelehrsamkeit  und  lebhaftes 
Interesse  für  alles  Wissenswerthe. 

Nach  dem  Urtheile  von  Männern,  die  ihn  kannten,  war  Neu- 
mann fein,  gewandt,  berechnend  und  eifersüchtelnd  auf  den  grössern 
Eckhel,  auf  Curiositäten  erpicht  und  das  Antike  überschätzend,  in- 
dem allmählich  die  Zeit  gekommen  ist  auch  die  Münzen  des  Mittel- 
alters und  der  neuern  Zeit  mit  strenger  historischer  Unterlage  kri- 
tisch zu  bearbeiten,  sie  durch  die  Geschichte  zu  erklären  und  zu 
beleuchten,  und  aus  ihnen  und  besonders  aus  Medaillen,  hin- 
wieder Facta  und  Personen  zu  constatiren.  Die  Numismatik  und 
die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Kunst  sind  in  eine  neue  Ära 
getreten. 

Medaille.  — Sein  Nachfolger  im  Amte  Herr  Director  v. 
Steinbüchel  Hess  voll  Pietät  für  den  um  ihn  hochverdienten  Mann 
eine  Medaille  prägen.  Av.  FRANC. isco  NEUMANN  C.  aesareo 
R.egio  MVSEO  NVM.orum  ET.  MON.umentorum  ANT.iquorum 
PRjEF.ecto.  S.acraeC.aesareaeM.ajestatisA.  CONS.iliis. Dessen  Brust- 
bild mit  einem  Umwürfe  über  dem  geistlichen  Gewände  und  dem 
Ritterkreuze  des  österreichischen  Leopoldordens,  von  der  rechten 
Seite.  Unten :  1  Harnisch  F.ecit.  ev.  R.  NAT.o  IN  ClV.itate  KREMS 
XXII.  NOV.embris  MDCCXLIV.  OBIIT  VINDOB.onae  VII,  APR.ilis 
MDCCCXVI. 

Im  Abschnitte : 

VIRO  INSIGNl  NVMOR.um  VETER. um 

ET  OMNIS  ANTIQVITATIS 

PERITISSIMO 

PIET.as  AETER.na 

Im  Felde  steht  ein  Genius,  der  sich  auf  die  gesenkte,  er- 
löschende Fackel  stützt  und  in  der  Rechten  einen  Blumenkranz  hält, 
auf  dem  ein  Schmetterling  als  Sinnbild  der  irdischen  Vergäng- 
lichkeit ruht.  Rechts  unten  neben  der  Fackel:  sxEiNBiüchel  D.irexit; 
auf  der  linken  Seite:  Harnisch  F.ecit.  Grösse:  I  Zoll  6  Linien; 
Gewicht:  ly»  Loth  in  Silber,  geprägt.  Vergl.  Appel's  Repertor. 
Bd.  III,  Abtheil.  II.  Nr.  2359. 
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Dessen  Porträt,  von  Wufky  in  Öl  gemalt,  besitzt  das  Chor- 
herrenstift zu  St.  Florian,  und  eine  Copie  von  Peter  Fendi's  Meister- 
hand dus  k.  k.  Münz  -  und  Antiken-Cabinet. 

Mit  Direetor  Neumann  wollen  wir  die  innere  Geschichte 
des  mehrgenannten  Cabinets  schliessen  und  —  wie  eingangs  ge- 
sagt —  unsern  Nachfolgern  an  demselben  die  detaillirte  Darlegung 
seiner  Fortentwickelung,  Vermehrung   und    Verwaltung  überlassea. 

Nach  Neumann^s  Tode  bestimmte  Seine  Majestät  Kaiser  Franz, 
da  die  Custoden,  sowohl  an  Jahren  (mit  Ausnahme  Wachter's) 
jung  als  auch  zum  Theile  im  Dienste  g^nz  neu  waren,  am  14.  April 
1816  den  Direetor  der  vereinigten  k.  k.  Naturaliencabinete,  Karl 
Ritter  von  Schreibers 9»  zum  provisorischen  Vorstand  des  k.  k. 
Münz  -  und  Antiken-Cabinets  und  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  bis 
der  Directors-Adjunct  Steinßuchel  nach  seiner  Reise  durch  Italien 
im  Jahre  1819  zum  wirklichen  Direetor  ernannt  wurde. 


ANHANG. 


A.    Lebensabriss  der  vier  Custoden,  die  noch  anter  Abbe 
IVeumann  dienten  und  schon  g;estorbcn  sind. 

XVI.  iarl  Schreiber  (von  1765  —  181S),  am  31.  März  1733 
zu  Wien  geboren,  wurde  von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  laut  Hof- 
Ordonnanz  an  das  k.  k.  Directorium  in  Publicis  et  Cameralibus  vom 
S.  Mai  17S6zum  zweiten  Bibliptheksdi euer  mit  dem  jährlichen 
Gehalte  von  280  Gulden  vom  t.  Mai  anfangend  allermildigest  er- 
nannt 3).  Später,  noch  bei  Lebzeiten  Kaisers  Franz  I.,  trat  er  im 
Tausche  zu  dessen  modernem  MQnzcabinete  Ober,  wir  finden  ihn  hier 
im  Staats  -  und  Standeskalender  für  das  Jahr  1769,  S.  452,  zum 
ersten  Male  als  Adjunc  ten.  Schon  vor  dem  Jahre  1766  diente  er 
im  k.  k.  Cabinete,  da  der  Catalogue  abrdgä  des  Medaillons ,  Me'- 
dailles  etc.  nach  der  am  1.  Juli  dieses  Jahres  beendeten  Zählung 
von  seiner  Hand  geschrieben  ist.  Im  Hof  -  und  Staats-Schematismus 
för  1781  ist   er  erster  Adjunct,  und  der  zweite  heisst  ^Herr 


1)  Karl  Ritter  v.  Schreibers  starb  aU  jubilirter  k.  k.  Hofratti  in  Wien  am  2t.  Mai 

1852. 
t)  Nach  einem  Actenstucke  in  der  k.  k.  Hofbibliothek ,  dessen  Benützung  ich  der  Gite 

des  Herrn  Gustos  B  ir  k  Terdanke. 
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Franz  Schild'^,  von  dem  wir  weiter  nirgends  eine  Spur  auffin- 
den können.  In  dem  für  1784  wird  Schreiber  „Adjunet  und  Custos 
genannt;  so  auch  in  dem  für  1789,  S.  383,  mit  dem  Beisatze,  wohnt 
auf  der  Wieden  im  eigenen  Hause  41.**  Nach  dem  Schematismus 
für  1791  wohnte  er  in  der  Stadt  in  der  Singerstrasse  im  eigenen 
Hause  Nr.  949 ,  dermals  Nr.  893.  Nach  dem  Grundbuche  der  Stadt 
Wien  aber  wurde  am  30.  März  1767  nicht  er,  sondern  seine  Frau 
Katharina  Schreiberin  an  die  Gewähr  geschrieben. 

Schreiber  war,  wie  aus  allem  erhellet,  kein  Mann  von  wissen- 
schaftlicher oder  gelehrter  Bildung,  hatte  aber  eine  sehr  schöne 
gleichmässige,  feste  Handschrift,  wie  sie  bisher  keiner  der  Beamten, 
im  k.  k.  Institute  gehabt  hat.  Er  ward  daher  zum  Schreiben  der 
Inventare  und  Kataloge,  wie  auch  des  Acquisitions-Journals  und  der 
Münzzettel  verwendet.  —  Nach  einer  Eingabe  des  Directors  Abbi 
Neumann  vom  11.  April  1806  diente  er  gerade  fünfzig  volle  Jahre 
mit  ausgezeichneter  Treue  und  grösster  Pünctiichkeit,  wie  er  theils 
von  seinen  Amtsvorgängern ,  theils  aus  eigener  vierundzwanzig- 
j ähriger  Erfahrung  wisse  und  bittet  um  die  grosse  goldene  Ver- 
dienstmedaille an  der  g^^oldenen  Kette,  die  ihm  verliehen  wurde.  Es 
starb  „am  20.  October  181 S Herr  Karl  Schreiber,  k.k.  Münz- und 
Antiken-Cabinets-Directors-Adjunct  und  erster  Custos,  alt  82  Jahre 
in  der  Adlergasse  Nr.  766  am  Brand  der  Alten**,  s.  Wiener  Zeitung 
vom  24.  October  1815,  S.  1180.  Am  30.  November  stellt  Director 
Neumann  das  Zeugniss  aus,  dass  das  k.k.  Cabinet  vom  sei.  Schreiber 
oder  von  seinen  hinterlassenen  Erben  weder  an  Medaillen  und  Münzen, 
noch  an  Büchern  oder  an  andern  diesem  Institute  gehörigen  Gegen- 
ständen etwas  zu  fordern  habe. 

Seine  Gattinn  Katharine  war  schon  am  7.  November  1799 
in  ihrem  Hause  gestorben,  das  im  Jahre  1684  dem  kaiserl.  General 
Karl  Ludwig  Grafen  von  Souches  gehört  hatte.  Sie  hinterliess 
nach  Angabe  des  Grundbuches  drei  Töchter,  als:  Frau  Theresia, 
verehelichte  Hi  er tzig;  Frau  El  isabeth,  verehelichte  v.  Wein- 
kopf, und  Frau  Rosalia  ßegatis,  denen  im  Jahre  1801  die  Ver- 
lassenschaft eingeantwortet  wurde. 

XVII.  Johann  Cfrnber  (von  1794 —  1811),  ein  jüngerer 
Bruder  des  im  Jahre  1835  verstorbenen  Salzburger  Erzbischofs 
Augustin  Gruber,  um  1776  in  Wien  geboren,  war  gräflich  von 
Windhag  scher  Stiftung,  trat  1794  in*s  k.  k.  Antikencabinet  ein  und 
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erhielt  durch  Hofentsehliessung  vom  7.  Norember  desselben  J;ihres 
die  Bewilligung  des  Fortbezugs  des  Windhag^schen  StipeDdiums 
(Cabinets-Acten  Nr.  87).  Im  Schematismus  für  das  Jahr  1797,  S.  362 
finden  wir  ihn  als  des  Directors  Eckhel  Adjuncten  und  Custos 
bei  den  antiken  Münzen^  wie  Karl  Schreiber  als  des  Directors 
Neumann  Adjuncten  und  Custos  bei  den  modernen  Münzen. 
Nach  EckhePs  Tode  supplirte  er  dessen  Professur  der  Numismatik 
auf  Vorschlag  des  Studienconsesses ,  bis  Abbe  Neumann  nach  dem 
Wunsche  des  k.  k.  Oberstkämmerers  Grafen  Franz  v.  Colloredo  ddo. 
19.  Juni  1798  diese  Professur  übernahm  (Acten  Nr.  101). 

Nach  der  Vereinigung  des  antiken  und  modernen  Cabinets,  die 
nach  EckheFs  Hinscheiden  erfolgte,  war  vermöge  der  Anciennetät 
Schreiber  der  erste  und  Gruber  der  zweite  Adjunct  und 
Custos. 

Am  11.  Juni  1807  erhielt  er  eine  Gehaltszulage  von  200  Gul- 
den. Er  war  schwächlich»  kränkelte  und  starb  am  5.  Februar  1811, 
35  Jahre  alt,  in  der  Johannisgasse  Nr.  1073,  nach  dem  Anhange 
zur  Wiener  Zeitung  von  1811,  Nr.  13,  S.  589.  Er  hinterliess 
eine  Witwe  und  eine  Tochter. 

Unseres  Wissens  hat  Gruber  nichts  im  Drucke  herausgegeben. 
Er  las  und  excerpirte  viel,  was  eilf  im  k.  k.  Uünzcabinete  verwahrte 
Quartbände  Ad  versa rien  bezeugen,  die  aber  wohl  —  wie  es  zu 
geschehen  pflegt  —  manches  leere  Blatt  enthalten.  Voll  Empfäng- 
lichkeit für  Wissenschaft  und  Kunst  wollte  er  Alles  was  zu  seinen 
Berufsstudien  gehören  konnte,  nach  allen  Richtungen  umfassen. 
So  enthält  ein  Band  ein  kritisirendes  Verzeichniss  der  Bucher  die 
er  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  k.  k.  Cabinets  gelesen  und 
excerpirt  hatte.  Ein  Band  enthält  Notizen  über  alte  Numismatik,  so 
zu  EckhePs  Doctrina  numorum  veterum  aus  dem  Jahre  1796; 
ja  das  Ende  desselben  „Numi  anecdoH'*  von  EckheFs  Hand;  die 
anderen  Bände  haben  Aufzeichnungen  über  moderne  Numismatik, 
Antiquitäten  und  Alterthumskunde,  Mythologie,  Inscriptionen ,  ge- 
schnittene Steine,  Geschichte  und  Classiker,  endlich  zahlreiche 
Stellen  aus  verschiedenen  Werken,  Citate  etc. 

XVIII.  AUis  friiiiisser.  —  In  der  Familie  Prim isser  <), 
die  im  Dorfe  Prad  am   Fusse  des  Orteies  in  Tirol  heimisch    ist. 


^)  Dieser  Name  ist  romanisch,   ital.  primicerio,   im  Mittellatein  primicerius 
und  primissarius. 
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ragen  fünf  Männer  hervor,  nämlich:  1.  Cassian,  geb.  14.  April 
1735,  ein  überaus  talentvoller  jQngling,  zog  an)  21.  September 
175S  das  Ordensgewand  der  Cistereienser  zu  Stams  an,  ward 
Bibliothekar,  Archivar  und  Geschichtschreiber  dieses  von  der  Mut- 
ter des  unglücklichen  Konradin  von  Hohenstaufen  im  Jahre  1271 
gestifteten  Gotteshauses,  einer  Filiale  von  Kaisersheim.  In  Folge 
allzu  grosser  Thätigkeit  starb  er  für  die  Landesgeschichte  allzu  früh 
im  36.  Lebensjahre  den  19.  December  1771.  Ihm  liess  Abt  Augustin 
Handle  um  das  Jahr  1820  ein  Monument  von  Marmor  errichten^). 

2.  Dessen  Bruder  Johann  Baptist,  geb.  am  23.  Augustl739, 
studirte  in  Innsbruck  die  Philosophie  und  Rechte,  ward  Secretär  des 
obersten  böhmischen  Kanzlers  Rudolf  Grafen  von  Chotek  in  Wien, 
machte  numismatische  Studien  im  kaiserlichen  Münzcabinete  unter 
DuvaFs  Direction,  dann  mit  des  Kanzlers  Neffen,  dem  nachherigen 
Staats  -  und  Conferenz-Minister  Johann  Rudolf  Grafen  von  Chotek 
(f  1824)  eine  Reise  durch  Italien  und  Frankreich,  ward  nach  dem 
Herrn  v.  Kiepach  im  Jahre  1772  k.  k.  Rath  und  Schlosshauptmann 
in  Ambras  ^)  und  brachte  die  dortige  Raritäten-Kammer  wieder  in 
Ordnung.  Auch  beschrieb  er  um  das  Jahr  1780,  die  damals  noch 
dort  befindlichen  Münzen,  wie  der  Band  272  des  Supplement- 
Inventars  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  ausweist.  Im  Jahre  1783 
ward  er  auch  Professor  der  griechischen  Sprache  zu  Innsbruck  und 
kam  im  Jahre  1806  mit  der  Sammlung  nach  Wien.  Er  war  ein  sehr 
frommer  Mann  und  hatte  sehr  gründliche  Studien  in  seiner  Reli- 
gion gemacht.  Er  wusste  nicht  nur  ganze  Stücke  des  neuen  Bundes 
griechisch  zu  citiren,  sondern  las  auch  die  Schriften  des  alten  Bun- 
des in  ihrer  Ursprache  und  hatte  den  hebräischen  und  chaldäischen 
Dialekt  ziemlich  gut  inne.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  war 
das  Studium  der  Bibel  seine  gewöhnliche  Erholung.  Er  benützte 
seine  Sprachkenntnisse,  um  Theile  der  Bibel  zu  commentiren  und 
auszulegen,  selbst  im  Jahre  1809^  während  der  Feind  Wien  besetzt 
hielt,  suchte  er,  wie  mir  erzählt  wurde,  seinen  Schmerz  über  die 
Unfälle  des  Staates  durch  Übersetzungen  der  Briefe  des  heiligen 
Paulus  zu  lindern.  Allabendlich  wurde  in  seiner  Familie  hier  nach 


^)  über  dessen  Gelehrsamkeit  and  historische  Arbeiten  s.  den  National-Kalen der  für 

Tirol  und  Vorarlberg.  Innsbruck  1826,  S.  85. 
2)  S.  das  Nähere  in  den  Sitzongsberichten ,  Bd.  XIX,  S.  106  ff.  und  in  den  Separat- 

Abdrücken  S.  78  ff. 
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alttirolischer  Sitte  der  Rosenkranz  gebetet.  Am  4.  Februar  181S 
ward  er  Abends,  als  er  eben  in  seiner  Bibel  las,  vom  Schlage 
geröhrt  und  entschlief  am  8.  Dessen  Tochter  Marie  war  Tor  ihm 
gestorben.  Er  hinterliess  ausser  dem  Sohne  Alois  nur  die  Therese, 
die  sich  mit  ihrem  Vetter  Martin  Unterkircher,  damaligem  I^nd- 
richter  zu  Lana  in  Tirol,  im  Jahre  1829  verehelichte.  Deren  Vet- 
ter war: 

3.  Friedrich  Primisser,  Archivar  und  Secretär  des 
Guberniums  zu  Innsbruck,  ein  glQcklicber  Dichter  in  tirolischer 
Mundart,  starb  am  1.  März  1812. 

Dessen  Sohn  war  4.  Gottfried,  geb.  1785,  der  in  Göttingen 
und  Heidelberg  studirt  hatte,  und  als  Adjunct  des  Reichsarchivs  zu 
München  und  ein  für  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  viel  verspre- 
chender Schriftsteller  am  26.  September  1812  den  schönsten  Hoff- 
nungen entrissen  wurde. 

5.  AUis  f fliiiisser  9 ,  am  4.  März  1796  zu  Innsbruck  gebo- 
ren ,  kam  1806  mit  seinem  Vater  nach  Wien  und  legte  unter  dessen 
Leitung  die  Gymnasial-  und  philosophischen  Studien  mit  grosser 
Auszeichnung  zurück.  Am  14.  Juli  1814  ernannte  Kaiser  Franz  I. 
ihn  zum  Prakticanten  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  mit  dem 
Adjutum  von  300  fl.,  als  welcher  er  am  1.  August  eintrat.  Nach 
seines  Vaters  Tode  betraute  Seine  Majestät  mit  der  Oberaufsicht 
über  diese  an  historischen  und  Kunstdenkmalen  so  reiche  Sammlung 
den  betagten  Director  Neumann,  der  am  8.  März  1815  den  kaum 
neunzehnjährigen  Jüngling  in  Anbetracht  seiner  vielversprechenden 
Tüchtigkeit  zum  Custos  dieses  Institutes  mit  dem  dortigen,  schon 
von  seinem  Vater  bewohnten  Naturalquartier  dem  Kaiser  vorschlug, 
der  ihn  zugleich  in  Berücksichtigung  seiner  Eigenschaften  und  der 
langjährigen  treuen  Dienste  seines  würdigen  Vaters  am  12.  März  1816 
zum  dritten  Custos  am  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  mit  fortge- 
setzter Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  ernannte. 
Er  vollendete  die  Aufstellung,  die  sein  Vater  gegen  das  Ende  des 
Kriegsjahres  1813  im  untern  k.  k.  Belvedere  begonnen  und  wegen 
des  nahenden  Congresses  in  aller  Hast  fortgeführt  hatte ,   mit  Sach- 


^)  Die  Prim  isse  r  and  Johann  Andreas  Schme  11  er  in  des  Freiherm  t.  Horaiayr 
Tascbenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte.  Berlin  1846.  8.  377  ff.  mit  deren 
Porträten. 
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kenntniss,  Umsicht  und  Fleiss  und  brachte  das  Inventarium  derselben 
am  25.  Juli  1821  zu  Stande. 

Als  der  Directorsadjunct  von  Steinbüchel  im  Jänner  1819 
zum  wirklichen  Director  befördert  wurde,  rückte  Primi sser  zum 
zweiten  Custos  vor. 

Im  J.  1817  reiste  er  auf  allerhöchsten  Befehl  nach  Ambras,  um 
das  Beste  von  den  im  Jahre  1806  noch  zurückgelassenen  Alter- 
thümern  und  Kunstsachen  abzuholen.  Als  Director  und  Professor 
Steinbüchel  im  Jahre  1818  nach  Italien  verreist  war,  hielt  er 
wöchentlich  zwei  Mal  Vorlesungen  über  Numismatik  und  Alterthums- 
kunde.  Unvergesslich  bleibt  mir,  der  alle  seine  gehaltvollen  Vor- 
träge hörte ,  der  Eindruck  von  der  naiven  und  gemüthlichen  Ent- 
schuldigung über  seine  Jugend  und  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe, 
die  er  voll  Bescheidenheit  aufs  ehrenvollste  löste. 

Am  2.  September  1822  verehelichte  er  sich  mit  dem  kunst- 
sinnigen und  geistreichen  Fräulein  Juliana i)  Mihes  aus  Breslau, 
der  Tochter  des  k.  preussischen  Bergrathes  Melchior  Mihes  (f  in 
Wien  1827,  11.  Oct.),  welche  im  Jahre  1820  nach  Wien,  um  in 
der  k.  k.  Gemälde-Gallerie  Titian^s  Maria  mit  dem  Kinde  und  Palma 
Vecchio's  Geliebte  für  mehrere  Breslauer  Kunstfreunde  zu  copiren, 
gekommen  und  vom  Professor  Johann  Gustav  Bus c hing  an  seinen 
Freund  Primi  sser  bestens  empfohlen  war. 

Wenn  auch  Primi  sser  um  zehn  Jahre  jünger  als  seine  Frau 
war  ,  so  war  ihre  Ehe  durch  das  Band  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  beide  liebten  und  mit  Auszeichnung  pflegten,  eine  sehr  glück- 
liche. Er  war,  wie  seine  zahlreichen  literarischen  Arbeiten  bezeu- 
gen, von  rastloser  Thätigkeit,  aber  auch  von  hektischem  Körperbau. 
Er  begann  an  der  Lunge  zu  kränkeln,  lag  zuletzt  an  sechs  Monate 
darnieder  und  verschied  sanft  wie  er  gelebt  zu  allgemeinem  Be- 


^)  So  unterschrieb  sie  mehrmals  ihren  Namen  nach  Actenstficken  im  k.  k.  Mänzcabinete. 
In  Baron  und  Hormayr's  Archive  1821 ,  S.  47  und  160;  femer  in  Nagler's 
Rünstler-Lexicon,  Bd.  IX,  S.  285,  wo  ihre  Kunstleistungen  verzeichnet  sind,  heisst 
sie  stets  Julie.  Als  kinderlose  Witwe  trat  sie  am  1.  November  1827  in's  Kloster 
der  Salesianerinnen  in  Wien  unter  dem  Namen  Maria  de  Chantal,  wirkte  als 
treffliche  Lehrerinn  im  Zeichnen,  wie  auch  als  Oberinn  von  1843 — 1848  und  starb  am 
16.  JSnner  185K  in  einem  Alter  von  69  Jahren.  Auch  ihre  jüngere  Schwester 
Aloisia  Francisca  trat  mit  ihr  in  dasselbe  Kloster  ,  in  dem  sie  am  11.  Septem- 
ber 1856  starb. 
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dauern  allzufrüh  am  25.  Juli  1827  ^  im  32.  Lebensjahre  und  rubt 
auf  dem  Friedhofe  zu  Matzleinsdorf. 

Pr  im  isser  war  bei  seinen  grundliehen  und  umfassenden 
Kenntnissen,  bei  seiner  Fertigkeit  im  Zeichnen,  im  Modelliren  in 
Wachs  (woraus  er  nnit  seiner  Frau  in  seiner  Wohnung  das  Christ- 
kind in  der  Krippe  meisterhaft  geformt  hatte)  und  Thon  ,  and  selbst 
im  Klavierspielen,  einfach,  bescheiden  und  anspruchlos;  sein  Styl 
sagt  das  Rechte  und  Treffende  edel  und  kurz  ,  in  allem  herrscht  ein 
gesundes  und  schönes  Ebenmass;  fern  von  aller  Ziererei  war  er  der 
beste  Sohn,  Bruder,  Gatte  und  Freund ,  der  gewissenhafteste  und 
thätigste  Beamte,  ein  Mann  voll  christlicher  Frömmigkeit  und  Näch- 
stenliebe. 

Seine  literarische  Thätigkeit,  Gewandtheit  und  Gelehrsamkeit 
beurkundet  die  bedeutende  Anzahl  von  zweiunddreissig  grösseren 
und  kleineren  Werken,  Abhandlungen  und  Aufsätzen  numismatischen, 
kunsthistorischen  und  deutsch-philologischen  Inhaltes,  wie  sie  Refe- 
rent in  den  Blättern  für  Literatur,  Kunst  und  Kritik  zu  Kalten- 
bäck^s  österreichischer  Zeitschrift  1837,  Nr.  99  niedergelegt  hat 
Primisser  hinterliess  eine  gewählte,  wohl  von  seinem  Vater  ererbte 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Classiker,  dann  Werke  über 
alt-  und  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Literatur,  ferner  histori- 
schen und  kunsthistorischen  Inhaltes,  die  verkauft  wurden. 

XIX.  Franz  Fidelis  Wächter  (von  1816 —  1834)  war  in 
der  oberschwäbischen  Reichsstadt  Wangen,  wo  sein  Vater  Burger 
und  Rathsmitglied  war,  am  20.  November  1773  geboren.  Sowohl 
in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  den  Elementar-Unterricht  genoss,  als 
auch  im  Stifte  Ochsenhausen,  in  dem  er  die  Gymnasial-Studien 
zurücklegte,  war  er  stets  einer  der  ausgezeichnetsten  Schüler,  so 
dass  er,  obgleich  er  durch  vier  Jahre  an  einem  gefahrlichen  Bein- 
frass  darniederlag  und  im  Bette  geprüft  wurde,  drei  Preise  erhielt. 
Um  das  Jahr  1794  kam  er  nach  Wien  und  widmete  sich  erst  der 
Medicin,  dann  der  Rechtswissenschaft,  die  er  jedoch  wieder  verliess. 
Besonders  zogen  ihn  Eckhefs  Vorlesungen  über  alte  Numismatik 
an,  über  dessen  durchdringenden  Scharfsinn,  wohlverarbeitete  um- 


1)  Die  bei  der  Corrector  der  Sitzungsberichte  Bd.  XIX,  S.  105  nnd  S.  77  der  Separat- 
Abdrücke  äbersebene  Angabe,  dass  Primisser  am  25.  Juni  1828  gestorben  sei, 
erhält  somit  ihre  Berichtigung. 
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fassende  Gelehrsamkeit  und  feine  Ironie  er  Manches  zu  erzählen 
wusste.  Er  nahm  im  Jahre  1802  unter  dem  würdigen  Hof-  und 
Burgpfarrer  Langenau^)  eine  Anstellung  in  dessen  Aushilfskanzlei 
als  Kanzlist  mit  400  Gulden  jährliehen  Gehaltes  an.  Laut  des  Neu- 
mann'schen  Vorschlages  zum  Gustos  ddo.  20.  December  1815  (in 
den  Cabinets-Acten  Nr.  474)  hatte  Wächter  von  jeher  alle  Stun- 
den die  ihm  die  Amtsgeschäfte  übrig  gelassen,  den  Wissenschaften, 
vorzüglich  der  Geschichte ,  der  dassischen  Literatur  und  der  Alter- 
thumskunde  gewidmet,  dann  Neum an n^s  Vorlesungen  über  Münz- 
und  Alterthumskunde  wissenschaftlich  gehört,  ist  in  alten  und  neuen 
Sprachen,  besonders  im  Griechischen  wohl  erfahren,  zeichnet  recht 
artig  und  hat  eine  feste,  schöne  Handschrift.  Ferner  heisst  es:  Er 
habe  Wächtern,  den  ihm  der  Burgpfarrer  Friot  (f  als  Bischof 
zi|  St.  Polten  am  11.  Oct.  1834)  als  einen  Mann  von  höchst  morali- 
schem und  bescheidenem  Charakter  geschildert,  der  anspruchlos 
seine  Pflicht  mit  aller  Treue  und  Genauigkeit  erfüllet,  in  häufigem 
Verkehre  wohl  geprüft,  ihm  stehe  nur  ein  Alter  von  42  Jahren  ent- 
gegen, wofür  er  aber,  wie  Neumann  sagt,  bereits  auch  jene  Kennt- 
nisse besitzt,  die  ein  Anderer  erst  im  Laufe  vieler  Jahre  erwerben 
muss. 

In  Folge  dieses  Vorschlages  wurde  er  vom  Kaiser  Franz  am 
12.  März  1816  zum  vierten  Gustos  ernannt,  ward  nach  von  Stein- 
bücheTs  Beförderung  zumDirector  am  17.  Jänner  1819  dritter  und 
am  13.  Juni  1828  zweiter  Custos.  Zu  seinen  Dienstobliegenheiten 
gehörten  die  Besorgung  der  im  numismatischen  und  archäologischen 
Gebiete  wohl  ausgestatteten  Bibliothek  des  Cabinets ,  die  Führung 
der  Fremden  durch  dasselbe  und  die  Aufsicht  über  die  orientalischen 
Münzen. 

Stets  rüstig  zu  Fuss  und  weite  Excursionen  liebend  wurde  er 
auf  einer  derselben  zwischen  Baden  und  Vöslau  von  trunkenen 
Fleischerknechten  überfahren  und  verletzt.  Wenn  auch  äusserlich 
bald  hergestellt,  kränkelte  er  jedoch  über  ein  Jahr  fort  und  starb 
unverehelicht  an  einer  Lungenentzündung  in  Wien  am  13.  Sep- 
tember 1834. 


^)  Alois  Langenau,    Rector  der  Theologie ,   ein  Liebling  des  Kaisers  Frau ,    zu 

oder  bei  Rbeinfelden  geboren,  •(•  so  Wien  am  3.  August  1809.  Sein  Unirersalerbe 
war  das  Versorgungshans  in  der  Währinge rgasse. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  Ul.  Hfl.  38 
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Costos  Fidelis  Wächter  war  eis  Mana  tob  echten  Sehrot 
ODd  Kern,  gerade,  oiea,  ohoe  BOehhaH,  scharf  und  beslimnt  das 
Liebeo  uad  die  Verhähnisae  renöglieh  des  anleni  Vo&s  anfiosead, 
roll  Lauoe  aod  biederer  Derbheit,  Feiod  aller  Unwahrheit  uad 
Ziererei,  besonders  aller  mäkelnden  Dilettant^i  setnes  Faches.  Er 
hatte  ein  gesoades,  das  Richtige  scharf  treffendes  Urtheii  uid  eio 
feines  Gefühl  für  Form  ond  Zeiehnong.  In  der  orienlalischea 
Nomismatik  war  er  Autodidakt  ond  beschäftigte  sich  in  den  letzten 
Tagen  seines  Lebens  Tiel  mit  dem  ägyptisehen  Alterthorae.  Einen 
Bel^  seiner  Studien  und  seiner  schönen,  festen  Handschrift  gibt 
der  in  lateinischer  Sprache  abgefasste,  angedruckte  j^Conspectos 
nomorum  Orientalium  Huhamedanorum*  mit  den  Unter- 
abtbeilungeo :  Numi  Sultanornm  Osmaoidarum;  Urbes  et 
Regna  confiaia;  Chani  Crimeae;  Chani  Hordae  aureae;  Ch^ 
Hulagidae*^  nach  den  Terscbiedenen  Modulen,  in  Gross-Folio.  — 
W achteres  Porträt,  von  Peter  Fendi  lithographirt,  rer wahrt  das 
k.  k.  MOnzeabinet. 

B»  MBiemmiemmEimmibmhm  dler  aoeh  lebeadea  Direetorca  vAd 
Caaiodea  des  k«  k.  HIuhk-  und  Antikea-Cabiaieto. 

XX.  Anton  Stetnbiehel  ron  Rheinwall  (von  1809—1840), 
angeblich  zu  Krems,  wo  damals  sein  Vater  ^)  als  kaiserlicher  Mili- 
tärarzt diente,  am  4.  December  1790  geboren,  machte  in  Wien  die 
philosophischen  Studien,  gewann  die  Zuneigung  Neuma  n  n's,  dessen 
Vorlesungen  er  hörte,  trat  am  19.  Jänner  1809  ins  k.  k.  Mönz-  und 
Antiken-Cabinet  als  Prakticant  ein,  ward  nach  Johann  G ruberes 
Tode  in  Berücksichtigung  seiner  ausgezeichneten  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  wie  auch  seines  Eifers  am  21.  Februar  1811  zweiter, 
und  am  12.  März  1816  erster  Custos  und  Directors-Adjunct,  und 
nach  Neumann^s  Ableben  der  älteste  Beamte  des  k.  k.  Institutes; 
ferner  mit  allerhöchster  Entschliessung  vom  18.  Juli  1817  Professor 
der  MQnz-  und  Alterthumskunde  an  der  Uniyersität.  Im  FrQhiinge 
1818  bereiste  er  zeitweise  im  engsten  Gefolge  Seiner  Majestät  des 


1)  Dr.  Jakob  Steinbucbel,  unseres  Wissens  aus  Cöln ,  spater  k.  k.  Ratb  und 
dirigirender  Stabsarzt  in  Galizien,  wurde  besonders  wegen  seiner  im  Jahre  1814 
in  dem  gaiizi«cben  Feidapitaie  treu  und  tUtig  geleisteten  Dienste  von  K.  Franz  I. 
am  12.  Februar  1823  in  den  Adel  stand  mit  dem  Pradicate  „von  Rheinw.ill*' 
erhoben.  Er  starb  in  Wien. 
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Kaisers  Dalmatieu»  besuchte  darauf  Venedig,  Florenz,  Livorno,  Mai- 
land und  kehrte  über  Innsbruck,  München  und  Salzburg  nach  Wien 
zurück.  Am  17.  Jänner  1819  ernannte  der  Kaiser  ihn  zum  Director 
des  Münz-  und  Antiken-Cabinets  wie  auch  der  k.  k.  Ambraser  Sanun- 
lung.  Vom  Februar  bis  zum  Herbste  1819  machte  er  erst  im  Gefolge 
des  gnädigsten  Kaisers  die  Reise  nach  Rom  und  Neapel,  dann  auf 
kaiserliche  Kosten  allein,  nur  vom  trefflichen  Zeichner  und  Kupfer- 
stecher Thomas  Benedetti^  begleitet,  nach  Sicilien  und Calabrien. 
Im  Jahre  1821  reiste  er  mit  dem  Kupferstecher  des  k.  k.  Cabinets 
Peter  Fendi  nach  Venedig  und  Oberitalien,  wie  auch  nach  Salzburg 
wegen  des  grossen  Mosaikbodens  mit  der  Vorstellung  des  Theseus 
und  der  Ariadiie  ^),  dessen  schwierige  Aushebung  und  Übersetzung 
nach  Wien  —  nun  seit  1834  in  Laxenburg  —  er  bewerkstelligte.  In 
den  Jahren  1825  und  1828  war  er  in  Deutschland,  besonders  in 
Cöln^  im  Herbste  1826  zu  Paris  und  London.  Durch  allerhöchste 
Resolution  vom  10.  März  1840  wurde  Director  von  Steinbüchel 
in  den  Quiescentenstand  versetzt,  lebte  bis  ins  Jahr  1848  meist  in 
Venedig,  seit  mehreren  Jahren  in  Grätz  und  dermals  in  Triest. 
Über  seine  literarischen  Arbeiten  s.  die  österreichische  National- 
Encyklopädie  Bd.  V,  138  f. 

XXI.  Joseph  Calasanza  Ameth,  am  12.  August  1791  ,  zu 
Leopoldschlag  im  Mühiviertel  des  Landes  ob  der  Enns  geboren, 
begann  seine  Studien  zu  Linz  unter  der  Leitung  seines  gelehrten 
Bruders  Michael  A.  *),  hörte  während  der  philosophischen  Stu- 
dien die  er  in  Wien  zurücklegte,  Neumann^s  Vorlesungen  und  gewann 
auch  dessen  Zuneigung.  Er  trat  nach  Johann  Gruber^s  Ableben, 
mit  Decret  vom  26.  März  1811,  als  Prakticant  in's  k.  k.  Cabinet 


1)  Von  Benedetti^s  Hand  verwahrt  von  dieser  Reise  her  das  k.  k.  Muni-  und 
Antiken-Cabinet  sechs  Cahiers  mit  Zeichnungen  von  Monumenten,  Figuren,  Büsten, 
Wandgemälden  und  selhstgesebenen  Volksscenen.  So  auch  Ton  den  Reisen  Peter 
Fendi*s.  Vgl.  8.585. 

')  Beschrieben  von  Friedrich  von  Thiersch  in  des  Freiherm  v.  Hormayr 
Archiv  1815.  Nr.  122. 

')  Michael  Arneth,  am  9.  JSnner  1771  geboren,  trat  am  21.  September  1794  in*« 
Chorherrenstift  zu  St.  Florian  ,  las  13.  September  1797  die  erste  heilige  Messe, 
war  von  1801—1814  Professor  der  Theologie  am  Lyceum  zu  Linz,  von  1814 — 1823 
Kanzleidirector  und  zugleich  seit  1818  Stiftdechant.  Am  10.  September  1828 
ward  er  zum  Propste  gewählt,  feierte  am  10.  September  1847  seine  Secundis, 
bei  welcher  Gelegenheit  vom  k.  k.  Medailleur  Karl  Radnitzky  eine  Medaille 
verfertigt  wurde.  Er  starb  26.  März  1854.  Vgl.  Wiener  Zeitung  v.  20.  Mai.  Nr.  121. 
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ein  und  leistete  am  1.  April  seinen  Diensteid.  Seine  Majestät 
ernannte  ihn,  ddo.  Brandeis  am  23.  Juli  1813,  zunn  dritten  Custos, 
in  Folge  dessen  er  mitDeeret  vom  28.  Juli  den  Eid  am  1.  August 
ablegte. 

Er  machte  vom  Oetober  desselben  Jahres  als  OfSeier  in  der 
österreichisch-deutschen  Legion  den  Feldzug  in  Sudfrankreich  mit, 
trat  im  Juni  1814  in  seine  Stelle,  die  ihm  amtlich  vorbehalten  wurde, 
wieder  ein  und  ruckte  am  12.  März  1816  zum  zweiten  und  nach 
von  SteinbQchers  Beförderung  zum  Director  zum  ersten  Custos  vor, 
gab  nach  ProfessorWikosch*sPensionirungvom  Jahre  1824 — 1828 
an  der  k.  k.  Universität  Vorlesungen  über  Universal-  und  öster- 
reichische Geschichte,  Heraldik  und  Diplomatik,  und  wurde  am  2. 
(mit  Decret  vom  4.)  Mai  1840  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Anti- 
ken-Cabinets  und  der  demselben  unterstehenden  k.  k.  Sammlungen. 
Am  14.  Mai  1847  wurde  er  wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  am  1 S.  k.  k.  niederösterreichischer  Regierungs- 
rath.  Auch  Director  Arneth  machte  mehrere  bedeutende  Reisen, 
so  im  Jahre  1816  nach  Dresden  und  Berlin,  mit  allerhöchster 
Genehmigung  im  Jahre  1817  nach  Florenz,  Oberitalien  und  in 
die  Schweiz  nach  Genf,  wo  er  mit  dem  am  10.  Juli  18S8  verstor- 
benen Fürsten  Joseph  von  Dietrichstein  bis  zum  Frühjahre  1819 
weilte,  1846  nach  Dalmatien,  1855  nach  London  und  Paris,  am 
21.  Februar  1858  aber  von  Wien  über  Triest  und  Aiicona  nach  Rom, 
Neapel  und  kam  über  Florenz,  Mantua,  Verona  und  Venedig  am  2.  Juli 
wieder  zurück;  —  endlich  besuchte  er  im  Oetober  das  an  Kunst- 
werken  aller  Art  so  reiche  München.  —  Zur  Erinnerung  an  dessen 
am  26.  März  1851  zurückgelegtes  40.  Dienstjahr  Hessen  dieCustoden 
am  k.  k.  Institute  nachstehende  Medaille  verfertigen:  Av.  Innerhalb 
eines  Perlenrandes  —  lOS.ephus  CAL.asanctius  ARNETH.  MVS.ei 
C.C.aBs.  R.  eg.  VIND.  obonensis  DIRECTOR.  OCTAV.um  MVNERIS. 
LVSTRVM.  EXPLET.  26.  MART.  1851.  Dessen  wohlgetroffenes 
Brustbild  von  der  rechten  Seite.  Unten  der  Name  des  Medail- 
leurs: C.arolus  R.adnitzky  F.ecit.  Rev.  Innerhalb  eines  gleichen 
Perlenrandes  das  Eingangs-Portal  zum  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinete  mit  den  zwei  sitzenden  ägyptischen  Figuren  der  löwen- 
köpfigen  Neith.  Unten  im  Abschnitte:  MEMORES.  MVS.ei  C.aesarei 
R.egii  /  CONSERVATORES.  Grösse:  2  Zoll  7  Linien;  Gewicht: 
7  Loth  in  Silber.   —  Eine  ganz  ausführliche  Lebensbeschreibung 
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von  Arneth  enthält  Moriz  Bermann^s  österreichisches  biogra- 
phisches Lexikon.  Wien  1851,  Heft  II,  239— 243,  mit  Angabe  yoii 
dessen  literarischen  Arbeiten,  die  wie  jene  der  Custoden  Berg- 
mann, EitI  und  Sei  dl  von  Chmel  in  dessen  Vorträgen :  j,Über 
die  Pflege  der  Geschichtswissenschaft  in  Österreich*'  in 
den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-histor.  Classe  Bd.  1.  357  f. 
bis  zum  Jahre  1848,  und  darnach  im  Almanach  der  kais.  Akademie 
für  das  Jahr  1851,  S.  111 — 114  verzeichnet  sind.  Vgl.  v.  Wurz- 
bach's  biographisches  Lexikon  Bd.  T,  67  f. 

Nun  folgen  drei  Custoden,  die  Professoren  am  k.  k.  Gymnasium 
zu  Cilli  gewesen: 

XXII.  Joseph  Bergmann  (seit  1828),  am  13.  November  1796 
zu  Hittisau  im  vordem  Bregenzerwalde  geboren,  begann  seine 
Studien  1808 — 1811  zu  Feldkirch,  setzte  sie  in  Kempten  fort,  be- 
gab sich,  als  Vorarlberg  wieder  an  Österreich  gekommen  war,  nach 
Wien,  wo  er  vom  J.  1815 — 1822  die  philosophischen  und  juridischen 
Studien  zurücklegte.  Er  widmete  nun  seine  ganze  Zeit  der  alten 
Literatur  und  Geschichte,  hielt  unter  des  Professors  Anton  Stein 
Leitung  an  der  Universität  Vorträge  und  Correpetitionen  Ober  grie- 
chische Sprache  und  ertheilte  Privat-Unterricht.  Am  12.  März  1828 
ward  er  zum  Gymnasiallehrer  in  Cilli  ernannt  und  nach  Alois  Pri- 
misser*s  allzufrühem  Hinscheiden  von  Kaiser  Franz  am  13.  Juni  1828 
zum  dritten  Custos  am  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete ,  zugleich 
mit  der  Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  berufen  <) 
und  am  20.  September  beeidet.  Nach  Fidel  Wachter's  Tode  rockte 
er  am  15.  September  1834  zum  zweiten  und  am  2.  mit  Decret 
vom  4.  Mai  1840  zum  ersten  Custos  vor.  Ihm  ward  die  Ehre  zu 
Theil  die  vier  Söhne  weiland  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Erzherzogs  Karl  vom  2.  November  1831  bis  letzten 
October  1844  in  mehreren  Fächern,  be&onders  in  der  Geschichte, 
zu  unterrichten.  Am  7.  December  1844  ward  ihm  taxfrei  der  Titel 
eines  kaiserlichen  Rathes  verliehen.  Seit  1.  Februar  1848  ist  er 
wirkliches  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Seine  wissenschaftlichen  Leistungen  bis  1851  im  Almanach  der  ge- 
nannten Akademie  vom  Jahre  1851,  S.  116 — 126;  Vgl.  v.  W^urz- 
bach  I.  313  f. 


1)  Meine  Medaillen.  Wien  1857.  Bd.  II.  455'). 
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XXIII.  Franz  Vincenz  Bitl  (seit  183S),  am  14.  Septem- 
ber 1800  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  geboren,  machte  die  Gymnasial- 
stüdien  in  seiner  Vaterstadt ,  die  philosophischen  zu  Prag  und  be- 
gann die  juridischen  in  Wien.  Am  26.  August  1821  ward  er  zum 
Lehrer  am  neuorganisirten  Staatsgymnasium  zu  Karlstadt  in  Croatien 
ernannt,  ward  im  October  1822  nach  Cilli,  und  1829  an^s  Gymna- 
sium zu  Gitschin  in  Böhmen  übersetzt  und  kam  1832  aa  die  philo- 
sophische Facultät  nach  PrzemysI  in  Galizien  als  Professor  der 
lateinischen  Philologie  und  der  Weltgeschichte. 

Nach  Wachter's  Tode  ward  EitI  am  27.  März  1835  zum  drit- 
ten Custos  am  k.  k.  Cabinete  ernannt,  legte  am  1.  Juni  seinen 
Diensteid  ab  und  ruckte  am  2.  Mai  (Decret  vom  4.)  1840  zum 
zweiten  Custos  vor.  Seine  numismatischen  und  kritisch- historischen 
Arbeiten  s.  in  von  Wurzbach  Bd.  IV,  S.  20. 

XXIV.  Johann  Gabriel  Seidl  (seit  1840),  am  21.  Juni 
1804  zu  Wien  geboren,  Sohn  des  Doctors  der  Rechte,  k.  k.  Hof- 
und  Gerichtsadvocaten  Johann  Gabriel  Seidl,  legte  seine  Gymnasial- 
philosophischen  und  juridischen  Studien  von  1813 — 1826  in  Wien 
zurück ,  ward  nach  Bergmannes  Berufung  zum  k.  k.  Cabinete  mit 
Decret  vom  7.  April  1829  dessen  Nachfolger  in  Cilli,  kam  in  Folge 
allerhöchster  Ernennung  vom  2.  (mit  Decret  vom  4.)  Hai  1840,  als 
dritter  Custos  an  das  mehrerwähnte  k.  k.  Institut  und  wurde,  je- 
doch in  dessen  Personal-Status  verbleibend,  am  19.  November  18S6 
zum  k.  k.  Schatzmeister  befördert.  Seidl  war  am  1.  Februar 
1848  zum  correspondirenden  und  am  28.  Juli  18S1  zum  wirklichen 
Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 
Die  ausfQhrliche  Biographie  mit  dem  Porträte  dieses  gemüthvollen 
Dichters  und  anspruchlosen  Gelehrten  s.  in  Paul  Alois  Klar 's 
Libussa,  Taschenbuch  für  1856,  Prag,  S.  307—336;  vergleiche 
Österreich.  National  -  Encyklopädie  Bd.  V,  8.  Dessen  Publica- 
tionen  auf  dem  Gebiete  der  Topographie,  Archäologie,  Numis- 
matik und  Philologie  siehe  im  akademischen  Almanach  von  1852, 
S.  145—148. 

XXV.  Doctor  Eduard  Freiherr  von  Saekei  (seit  1845). 
Sohn  des  am  26.  April  1853  verstorbenen  jubilirten  k.  k.  Hofrathes 
und  Kanzleidirectors  des  k.  k.  Oberstkämmerer-Amtes  Joseph  Frei- 
herrn von  Sacken,  zu  Wien  den  3.  März  1825  geboren,  absei virte 
an  der  k.  k.  Universität  die  philosophischen  Studien  und  ward  am 
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24.  April  1845  Doctor  der  Philosophie.  Als  er  am  1.  Juni  184S, 
als  Amanuensis  beim  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  eingetreten 
war,  widmete  er  anfangs  seine  Studien  dem  allgemeinen  Gebiete 
der  Kunstgeschichte,  dann  specieller  der  KunstaiHsbäologie  des  Mit- 
telalters. Im  Sommer  1851  habilitirte  Baron  von  Sacken  sich  an  der 
Universität  als  Privatdocent  für  Kunstgeschichte  und  Archäologie 
des  Mittelalters,  hielt  durch  drei  Jahre  Vorlesungen  über  diesen 
Gegenstand  und  war  im  Studienjahre  1857/58  Decan  des  Doctoren- 
Collegiums  der  philosophischen  Facultät.  Am  1.  Juli  1854  wurde 
er  zum  Conservator  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenk* 
male  im  Kreise  Unter- Wiener-Wald  ernannt,  und  mittelst  aller- 
höchster Entschliessung  vom  10.  August  desselben  Jahres  zum  vier- 
ten C  US  tos  (extra  staivm)  befördert. 

Dessen  gedruckte  Werke  sind :  Die  römische  Stadt  Carnuntum, 
ihre  Geschichte,  Überreste  und  die  an  ihrer  Stelle  stehenden  Bau- 
denkmale des  Mittelalters,  mit  zehn  Tafeln,  in  den  Sitzungsberichten 
der  philosophisch-historischen  Classe  1853,  Bd.  IX,  S.  660 — 784; 
ferner:  Bericht  über  die  neuesten  Funde  zu  Carnuntum,  besonders 
über  die  Reste  eines  Mithräums  und  ein  Militär-Diplom  von  Kaiser 
Trajan,  mit  vier  Tafeln,  daselbst  Bd.  XI,  S.  336 — 364;  Beschreibung 
der  k.  k.  Ambraser  Sammlung,  2  Bde.,  Wien  1855;  dann:  die  vor- 
züglichsten Rüstungen  und  Waffen  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung, 
Prachtwerk  mit  Original-Photographien  von  A.  Groll. 

Ausserdem  verschiedene  Aufsätze  theils  über  römische  Über- 
reste und  Ausgrabungen  in  Österreich,  meist  aber  über  mittelalter- 
liche Bau-  und  Kunstdenkmale  im  Jahrbuche  und  in  den  Mittheilun- 
gen der  k.  k.  Centralcommission ,  nebst  einigen  Aufsätzen  in  Sam- 
melwerken und  Zeitschriften. 

XXVI.  Friedrich  Kenner,  Sohn  des  k.  k.  Statthalterei- 
rathes  in  Pension  Friedrich  Kenner,  am  15.  Juli  1834  zu  Linz  ge- 
boren, absolvirte  die  Gymnasialclassen  in  seiner  Geburtsstadt  1853 
und  das  Triennium  der  philosophischen  Facullat  an  der  Hochschale 
zu  Wien  1856  ,  wurde  mit  k.  k.  oberstkämmeramtlidhem  Decret 
vom  29.  August  1854  als  Amanuensis  des  k.  k.  Münz-  und  An- 
tiken-Cabinets  aufgenommen  und  als  solcher  am  22.  Jänner  1855 
beeidiget.  Im  Jahre  1858  machte  Kenner  zu  seiner  Ausbildung  mit 
dem  k.  k.  Regierungsrathe  und  Director  Arneth  die  Reise  durch 
Italien  und  im   October  nach  München  (vgl.  S.  580).    —   Dessen 
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literarische  Erstlinge  sind:  Die  Roma-Typen,  in  deo  Sitzungs- 
berichten der  philosophisch -historischen  Classe,  Bd.  XXIV,  253; 
die  antiken  Thonlampen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- Cabinetes  and 
der  k.  k.  Ambraser  Sammlung.  Mit  18  Zeichnungen  im  Texte  und 
3  Tafeln  Abbildungen.  Im  XX.  Bande  des  yon  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  herausgegebenen  Archivs  18S8. 

€•  Die  K&nstler  am  k«  k«  Mfinx-  and  AniikeB-CabiBeie« 


Schon  die  Herausgabe  mehrerer  ausgezeichneten  MQnzwerke 
von  Seite  des  k.  k.  Cabinets  unter  der  glorwürdigen  Regierung  der 
Kaiserinn  Maria  Theresia  hatte  die  Kräfte  von  Zeichnern  and  Kupfer- 
stechern vielfach  in  Anspruch  genommen.  Nun  war  durch  die  Ver- 
einigung der  Antiquitäten  mit  den  Münzen  im  Jahre  1798  das  k.  k. 
Münz- und  Antiken-Cabinet  entstanden,  welches  einen  eigenen 
in  vollem  Dienste  stehenden  Künstler  erforderte. 

1.  Anfangs,  am  8.  Juli  1802,  wurde  Franz  Thaller  oder 
Thal  er,  zu  Wörgl  in  Tirol  17S9  geboren,  ein  tüchtiger  Bildhauer 
als  Cabinetsdiener  mit  400  Gulden  aufgenommen  und  erhielt  auf  des 
Directors  Neumann  Vorschlag  vom  9.  Februar  1804  den  verdienten 
Charakter  eines  k.  k.  Antikencabinets-Bildhauers.  Da  er, 
wie  es  heisst:  ^als  Tausendkünstler  und  sehr  geschickter  Bildhauer 
mit  Restaurirung  beschädigter  Monumente,  mit  häufigen  andern 
Kunstarbeiten  für  das  Antikencabinet  alle  Hände  voll  zu  thui»  hat", 
ward  erlaubt,  einen  Cabinetsdiener  aufzunehmen.  In  dieser  Eigen- 
schaft kam  Johann  Pacholik,  aus  Drozdein  in  Mähren,  gleich- 
falls Bildhauer  besonders  in  Verzierungen,  im  Jahre  1804  zum  k.  k. 
Cabinet,  ein  in  jeder  Beziehung  musterhafter  Mann.  Als  er  alterte, 
ward  sein  Sohn  Joseph  Pacholik,  in  Wien  1786  geboren,  ein 
Kupferstecher,  von  dem  wir  unter  andern  die  Porträte  von  Abbe 
Andreas  Stütz  (S.  564)  und  dem  k.  k.  Appellationsrathe  v.  Zimmerl 
in  der  Punctirmanier  kennen,  mit  allerhöchster  Entschliessung 
vom  1.  August  1820  als  Gehilfe  augestellt,  und  dient  seit  des  Vaters 
Tode  (25.  Juni  1828)  als  wirklicher  Cabinetsdiener  mit  gewissen- 
hafter Treue  und  Verlässlichkeit  musterhaft  bis  zum  heutigen  Tage. 

2.  Nach  Thaller*s  Ableben,  der  am  25.  April  1817  am  Lun- 
genbrand starb,  erliess  Seine  Majestät  am  15.  December  den  Befehl 
,»Ich  will,  dass  in  Hinkunft  im  Münz-  und  Antiken-Cabinete  ein  besol- 
deter Zeichner  und  Kupferstecher  mit  einem  Gehalte  von  jährlichen 
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SOO  Gulden  nebst  30  Gulden  Quartiergeld  und  ein  Bildhauer  ad 
honores  angestellt  werde*'  und  ernannte  für  jene  Stelle  Joseph 
Georg  Mansfeld,  der  sehen  seit  2.  August  1812  den  Titel 
eines  Zeichners  und  Kupfersteehers  beim  k.  k.  Cabinete  führte; 
diese  verlieh  er  dem  Bildhauer  Joseph  Riedlinger,  Corrector 
an  der  Akademie  der  bildenden  Künste.  Kaum  war  am  20.  Decem- 
ber  das  Decret  ausgefertigt,  als  am  21.  Hansfeld  in  einem  Alter  von 
54  Jahren  seinem  Vorgänger  in*s  Grab  folgte  (ygl.  Wiener  Zeitung 
1817,  Nr.  296,  S.  1184). 

3.  Peter  Feidi,  Sohn  eines  armen  Privatlehrers  der  deut- 
schen Schulgegenstände,  am  4.  September  1796  zu  Wien  am  Renn« 
wege  geboren,  entwickelte  seine  grosse  Anlage  zum  Zeichnen  vor- 
züglich in  der  kostbaren  Sammlung  des  berühmten  Anatomen,  Augen- 
arztes und  Kunstkenners  Joseph  Barth  (f7.  April  1818),  der 
den  berühmten  Torso  MHioneus"  (nun  in  der  k.  Glyptothek  zu  Mün- 
chen) aus  den  Trümmern  der  Rudolphinischen  Sammlung  aus  Prag 
an  sich  gebracht  hatte,  und  bildete  sich  an  den  grossen  Mustern  des 
Alterthums.  Durch  Verwendung  des  Grafen  Lamberg  (S.  558), 
dessen  erlesene  antike  Vasen  er  treu  copirte,  kam  erzumk.  k.  Münz- 
und  Antiken-Cabioete,  ward  nach  Mansfeld*s  Tode  am  14.  Juni  1818 
als  Zeichner  und  Kupferstecher  ernannt  und  am  24.  beeidet. 
Mit  Director  Steinbüchel  machte  er  im  Jahre  1821  die  Reise  nach 
Venedig  zur  Übernahme  des  Museo  Tiepolo,  erhielt  am  25.  Juni 
von  Sr.  Majestät  die  goldene  Medaille  für  die  gemalte  Berggrotte 
Corgnale  östlich  Yon  Triest,  reiste  darauf  am  4.  Juli  mit  Director 
von  Steinbüchel  nach  Salzburg  zur  Aushebung  des  grossen  Mosaik- 
bildes (S.  579)  und  kehrte  am  23.  September  zurück.  Das  k.  k. 
Cabinet  besitzt  von  ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von  Zeichnungen 
verschiedener  Antiquitäten.  In  der  reichen  und  gewählten  Gemälde- 
Gallerie  desselben  Grafen  von  Lamberg  lernte  er  auch  die  Meister- 
werke der  niederländischen  Schule  kennen  •  die  er  wie  die  Natur 
auf  das  Fleissigste  studirte,  und  ward  selbst  ein  Meister  dieser 
Gattung.  Ich  möchte  ihn  den  Peter  Hebel  der  Genremalerei  nen- 
nen. Nach  Dr.  L.  Aug.  FrankTs  Schilderung  war  Feudi  kleiner 
Statur,  höckerig  wieAesop,  und  trug  auf  dem  kurzen  Halse  ein  gros- 
ses breites  Gnoraenhaupt.  Leider  hatte  Feudi  einen  grossen  Höcker, 
der  dadurch  entstanden  war,  dass  seine  Grossmutter  in  der  Kirche 
ihn   von  einem  Stuhle  hatte  fallen  lassen»  und  war  desshalb  von 
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kurzem  susammengesehobenem  Leibe,  jedoch  sein  geistroll,  maochmal 
sehalkhaft  blickendes  Auge  in  dem  schönen  breitgesUrnteo  Haupte 
mit  blondem,  krausem  Haare  und  sein  munteres,  heiteres  Gespräeh 
(bevor  er  kränkelte)  machten  seine  HissgestaU,  die  er  mit  frommer 
Ergebung  trug,  vergessen.  Feudi  war  auch  Hitglied  der  k.  k.  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  und  starb  unverehelicht  an  der  Brust- 
Wassersucht  am  28.  August  1842  und  ruht  auf  dem  Friedhofe  zu 
St  Mari.  Dessen  Nekrolog  mit  einem  Verzeichnisse  seiner  rielen 
kunstreichen  Arbeiten  und  deren  Besitzer  habe  ich  in  der  Wiener 
Zeitung  vom  6.  October  1842  niedergelegt.  Johann  Gabriel  Seidl 
weihte  dem  Andenken  Fendi*s  und  dessen  kurz  vorher  am  22.  August 
verstorbenen  hoffnungsvollen  Schülers  Karl  Schindler  (aus  Wien) 
ein  Gedieht  ,,Schülcr  und  Meister**  in  Bäuerle's  allgemeiner 
Theaterzeitung  1842,  Nr.  208.  Vgl.  von  Wnrzbach,  Bd.  IV,  173  f. 
4.  Albert  Schindler,  am  19.  August  1805  zu  Engelsberg  in 
k.  k.  Schlesien  geboren,  kam  durch  Peter  Feudi  im  Jahre  1827 
nach  Wien«  besuchte  die  Akademie  der  bildenden  Künste  und  wurde 
unter  Fendi*s  Leitung  seit  1828  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete 
herangebildet  und  als  dessen  Gehilfe  verwendet  und  laut  Decrets 
vom  29.  September  1842  zu  dessen  Nachfolger  im  k.  k.  Institute 
ernannt.  Als  selbstausübendeu  Künstler  in  seines  gemüthsverwandten 
Meisters  Weise  zeigen  ihn  uns  ein  verwundeter  OfBcier  in  einem 
Capucinerkloster  liegend ,  der  die  letzte  Ölung  empfangt,  im  k.  k. 
Belvedere,  dann  „Die  letzte  Pilgerreise^  und  „Das  Almosen**  (1840) 
im  Besitze  des  Herrn  Grafen  Casimir  Lanckoronski. 


ANMERKUNGEN. 

Anmerkung  I.  S.  839.  Michael  Wutky,  über  dessen  Kunst- 
leistungen das  Nähere  in  Nagler's  Künstler-Lexikon,  Bd.  XXU,  137 
nachgelesen  werden  kann,  starb  84  Jahre  alt  am  23.  September 
1822  in  Wien  an  der  Entkräftung. 

Die  Kunstfreunde  machen  wir  noch  auf  zwei,  völlig  unbekannte 
italienische  Landschaflen  Wutky^s  aufmerksam,  nämlich  auf  einen 
Sonnenuntergang,  in  dessen  Vordergrund  ein  Hirt  mit  seiner 
Heerde  heimkehrt.  Das  Ganze  hat  eine  besonders  glückliche  Harmonie 
und  eine  schöne  Vollendung;  das  Gegenstück  stellt  ein  Gewitter  im 
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fürchterlichsten  Momente  dar,  in  welchem  ein  Blitzstrahl  einen  Baum 
spaltet,  neben  dem  ein  Reiter  auf  der  Strasse  vorüberzieht.  Hier  ist 
Farbe,  Effect  und  Kühnheit  vollkommen  vereint.  Diese  beiden  Stücke, 
wovon  jedes  über  6%  Fuss  hoch  und  an  8  Fuss  breit  ist,  bestellte 
Lord  Bristol  bei  Wutky  um  1200  Stuck  Ducaten.  Da  derselbe  vor 
ihrer  Vollendung  starb,  so  blieben  sie  dem  Maler,  dem  sie  sein 
Stiefbruder  Abb^  Neumann  um  1000  Ducaten  abkaufte.  Von  diesem 
gelangten  sie  als  Erbschaft  an  den  Cabinetsdiener  Johann  Pacholik, 
dessen  Sohn  sie  besitzt  (S.  S84). 

Anmerkung  II.  S.  8S2.  — -  Das  k.  k.  Cabinet  verwahrt  etliche 
schöne  Medaillen  von  der  uralten  Kärntner*schen  Familie  v.  Khe- 
venhüller  aus  dem  16.  Jahrhunderte,  die  wir,  wenn  unsere 
Kräfte  es  erlauben,  mit  den  Münzen  und  Medaillen  der  andern  vor- 
dem münzberechtigten  Dynasten  der  österreichischen  Lande  zu  be- 
leuchten gedenken.  Von  dem  Grafen  und  seit  30.  December  1763 
Reichsfürsten  Joseph  von  Khevenhüller  kennen  wir  zwei  Tha- 
Icr,  nämlich  von  1761,  der  in  v.  Madai  IL  Nr.  4235  beschrieben  und 
in  Joachim*s  neueröffnetem  Münzcabinete  IL  264  G.  beschrieben  und 
abgebildet  ist,  vom  Jahre  1771  mit  des  Fürsten  Wahlspruche 
„CANDIDE  SED  PROVIDE-  als  Randumschrift. 

Dessen  drittgeborener  Sohn  Graf  Franz  Anton  war  Zögling 
der  k.  k.  Theresianischen  Ritterakademie  und  beschäftigte  sich  nicht 
ohne  Erfolg  mit  Numismatik,  wie  wir  aus  folgender  Druckschrift 
ersehen:  Regum  veterum  numismata  anecdota,  aut  perrara  notis 
illustrata.  Collata  operä  et  studio  Francisci  Antouii  S.  R.  L  Co- 
mitis  de  Khevenhüller,  in  Collegio  Regio  Theresiano  S.  I.  Histo- 
riae,  Matheseos  et  Philosophio  Studiosi. Viennae  Austriae,  typis  Joannis 
Thomae  Trattner  <),  4.,  pag.  X  et  182,  cum  tribus  tabulis  aeri  incisis. 
Diese  Abhandlung,  wovon  die  Bibliothek  des  k.  k.  Münzcabinets  ein 
Exemplar  in  prachtvollem  Einbände  besitzt  •  wurde  mit  Beihilfe  des 
gelehrten  Jesuiten  P.  Erasmus  Frölich  verfasst  und  bei  Gelegen- 
heit dos  öffentlichen  Tentamens  zu  Ende  des  Schuljahres  17o2 
herausgegeben.  Der  Graf  verwaltete  nach  einander  hohe  Stellen, 
war  Gouverneur  von   Innerösterreich.     Die  Landstände  von  Krain 


1)  Der  Buchdrucker  Trattner  wurde  am  23.  Mai  1764  in  den  Adelstaud  erhoben 
mit  dem  PrSdicate  «Edler  von  Trattner<<,  wie  er  sich  von  da  an  auch  in  den 
bei  ihm  gedruckten  Büchern  schrieb. 
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beehrten  ihn  mit  der  Medaille :  Av.  Innerhalb  zweier  Eiehenzweige  in 
fünf  Zeilen:  FRAN.  AMT.  /  C.  A.  KHEVENHVLLER  /  PROV. 
PRAESIDI.  /  DE.  PATRIA.  /  OPT.  MERITO.  Unten:  AERE.  PRO- 
CERVM.  MDCCXC.  R.  GRATI.  ORDINES.  CARNIOLIAE. 

Im  Felde  Krains  Wappenschild.  Grösse:  1  Zoll  10  Linien; 
Gewicht:  12  Ducaten,  in  Silber  2  Loth,  geprägt. 

Später  war  er  niederösterreichischer  Land-  und  zugleich  kurz 
ror  seinem  Tode  k.  k.  Hofmarschall,  Ritter  des  goldenen  Vliesses 
und  starb  zu  Wien  am  23.  December  1797. 

Anmerkung  III.  S.  5S2.  Esprit-Marie  Co usin^ry,  1747  zu 
Marseille  geboren,  war  erst  1771  Consulatskanzler  in  Triest,  Vice- 
consul  in  Smpna,  auch  in  Saloniki,  und  wurde  von  seiner  Function 
nach  K.  Ludwig^s  XVI.  Tode  enthoben.  Er  hatte  zwölf  französische 
Soldnten  aus  türkischer  Gefangenschaft  und  zwar  grösstentheiis  auf 
seine  Kosten  befreit,  so  auch  mehrere  österreichische  Soldaten.  Nach 
der  glucklichen  Revolution  vom  18.  Rrumaire  bittet  er  um  Ruckkehr 
nach  Frankreich ,  und  später  den  Kaiser  Napoleon ,  ihn  in  die  alte 
Carriere  wieder  aufzunehmen  und  ihm  das  Consulat  von  Smyrna  zu 
verleihen.  Er  brachte  in  der  Levante  eine  Sammlung  von  26.000 
Stucken  antiker  Münzen  zusammen ,  die  er  erst  der  französischen 
Regierung  um  200.000  Francs  zu  verkaufen  suchte.  Abgewiesen 
wandte  er  sich  nach  Wien  an  Director  Neuma  nn,  nach  München 
an  den  Kronprinzen  von  Raiern ,  um  seine  Sammlung  als  Kaufmann 
wie  Director  Ignaz  Streber  den  24.  März  1811  schreibt,  zu  ver- 
werthen.  Von  Cousin^ry*s  Hand  finden  sich  17  Briefe  inNeiimann's 
Correspondenz,  aus  verschiedenen  Städten,  so  aus  Smyrna  im  Jahre 
1797,  aus  Constanz  am  10.  December  1799,  aus  Paris  1801,  1809 
und  1810,  aus  Wien  selbst  am  5.  April  1811,  endlich  wieder  aus 
Constanz  am  12.  April  1813.  Er  bereicherte  die  Mflnzcabinete  von 
Wien,  Paris  und  München  (im  Jahre  1811). 

Anmerkung  IV.  S.  553.  — Friedrich  Karl  Sickler  schickt 
von  Gotha  27.  Jänner  1812  dem  Director  Neumann  dasjenige  Stück 
vom  Jahre  1811  aus  Hertuch^s  Journal  „Paris,  Wien  und  London**,  in 
welchem  er  in  zwei  Rriefen  dem  norddeutschen  Publicum  Nachricht 
von  dem  herrlichen  Antiquitäten-  und  Münz-Cabinet  in  der  kaiser- 
lichen Burg  geben  will.  Erster  Brief:  „Bekanntmachung  einer  bisher 
in  dem  grössern  Kunstpublicum  unerwähnten,  herrlichen,  kolossalen 
Statue  des  Hermes  Logios  in  Bronce.*' —*  Nach  Sickler  ist  diese 
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Statue  keine  ikonisehe,  sondern  der  Redegott  mit  breiten  und 
starken  Schultern,  zumal  mit  allen  den  vielen  von  ihm  gesehenen 
Mereur-Stutuen  diese  die  grösste  Ähnlichkeit  hat.  Neu  mann  und 
ßöttiger  aus  Dresden,  die  mit  ihm  zugleich  diese  Statue  unter- 
suchten, schienen  dieser  Ansicht  ihre  Beistimmung  nicht  zu  versagen. 
Zweiter  Brief:  ,,Fortgesetzte  Wanderung  durch  das  Antiquitäten-  und 
Münz-Cabinet  in  der  kaiserlichen  Burg.**  In  diesem  bespricht  er  die 
kolossale  Büste  der  Göttinn  R  o  m  a ,  die  grosse  schöne  Büste  des  Kaisers 
Vespasian,  die  Büste  des  Kaisers  Septimius  Severus,  einen  Hadrian  und 
einen  Antonin,  denMarmorkopf  von  Scipio  Africanus  dem  Altern,  einen 
Pyrhus-Kopf,  den  Kopf  des  indischen  Bacchus ,  die  Muse  Polyhymnia 
(wohl  Euterpe)  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  Poniatowsky  (s.  oben 
S.  557),  den  Argonauten  Jason,  der  die  feuerschnaubenden  Stiere 
bändigt,  und  die  schöne  grosse  Vase,  die  ehedem  im  Garten  zu  Schön- 
brunn aufgestellt  war*). 

Nach  demselben  Briefe  wünscht  Bertuch,  der  Herausgeber  des 
soeben  erwähnten  Journals,  eine  einen  halben  Fuss  hohe  Zeichnung 
des  herrlichen  HermesLogios  zu  erhalten  und  würde  vielleicht 
mit  Director  Neumann  in  Betreff  der  Herausgabe  des  kaiser- 
lichen Cabinets  contrahiren  wollen.  Aus  dem  zweiten  Briefe,  aus 
Hildburghausen  vom  16.  September  1814,  ersieht  man,  dass  Neumann 
mit  dem  Gedanken  zu  einer  erklärenden  (sie)  Herausgabe  und  Be- 
kanntmachung aller  der  merkwürdigen  Stücke  der  Antiken-Sammlung 
beschäftiget  war. 

Anmerkung V.  S. 584.  —  Johann  von  Bologna,  zu  Douay  in 
Flandern  1524  geboren  und  Jakob*s  von  Breuck  Schüler  kam  nach 
Italien,  nahm  Michael  Angelo  zum  Muster  und  schuf  vortreffliche 
Werke  in  Florenz,  unter  andern  das  meisterhafte  Ritterhild  des  ersten 
Cosmo  (f  1574)  in  Erz,  den  herrlichen  Springbrunnen  mit  einem 
grossen  Erzbild  Neptun*8  mit  dem  Dreizack  zu  Bologna,  daher 
wahrscheinlich  sein  Name.  Er  starb  1608  zu  Florenz.  In  Nagler^s 
Künstler-Lexikon  Bd.  II,  19,  wird  diese  Bronce-Büste  K.  KarPs  Y. 
nicht  erwähnt. 

Anmerkung  VI.  S.  554.  —  Adrian  de  Yries,  im  Haag  um  1560 
geboren,  fand  bei  Giovan  da  Bologna  in  Italien  gute  Aufnahme,  trat 


')  Alle  diese  Monumente  eind  seit  1836  im  g^rossen    Eingangpssaale   des  unteren  Bei- 
vedere  aufgestellt. 
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IS90  io  K.  Radolfs  IL  Dienste  zu  Prag.  N^ieh  GarzoBi  arasste  rr  fiir 
deoselbeo  acht  Fa:»s  hohe  Stataen  giessen  osd  BiMer  ans  Aachs 
Wssiren. 

Sollten  demnach  nicht  mehrere  Konstwerke  ans  Wachs  die 
der  Kasten  XII  im  Steinsaale  der  k.  k.  Ambraser  Samnlong  rer- 
schliesst,  Ton  diesem  Meister  sein?  So  Nr.  12«  K.  Rodoirs  D. 
Brustbild  im  Harnisch  aus  mehrfarbigem  Wachs  bossrrt;  die 
Kehrseite  zeigt  die  Siegesgöttinn,  Ton  gefesselten  Gefangenen  und 
Trophäen  umgeben,  mit  der  Aufschrifk,, VICTORIA  DAaCA«  womach 
man  höchst  wahrscheinlich  die  grosse  Medaille  auf  die  Wieder- 
eroberung Siebenburgens  im  Jahre  1 599  gegossen  hat,  die  in  Luckü 
Sjlloge  pag.  379,  dann  in  Marquart  Herrgott's  Monum.  Donras  Anstr. 
Tom.  II,  Tab.  VIII  abgebildet  und  daselbst  S.  90  beschneben  isL 

Weder  dieses  Brustbild  noch  die  Medaille  können,  wie  einige 
meinen^),  ?on  dem  grossen  Meister  AN:  AB:  d.  i.  Antonio  Abon- 
dio  gearbeitet  sein,  indem  ich  nun  nach  dem  Todtenbuche  bei  St 
Stephan  den  Tag  seines  Hinscheidens  in  Wien  auf  den  12.  Mai  1591 
setzen  kann  *).  —  Da  des  Kunstlers  de  Vries  voller  Name  nach  Dr. 
Dudik*s  Forschungen  in  Schweden,  Brönn  1852,  S.  302,  Tgl.  S.  95, 
auf  Bronce-Statuen  noch  in  den  Jahren  1617 — 1627  yorkommt,  so 
mag  er  bis  um  1630  gelebt  haben.  S.  über  AdriendeVriesin 
NaglerXXI.  10. 

AnmerkungVII.S.554. — Jnkobv.  Breuck,  zuHons  geboren, 
Bildhauer  und  Baumeister  der  Köriigiiin  Maria  von  Ungern,  welche 
nach  dem  Tode  ihres  jugendlichen  Gemahls  Ludwig  II.  (-f  29.  Aug. 
1526)  in  die  Niederlande  ging  und  ihres  küiserliehen  Bruders  Statt- 
halterinn  wurde.  Sie  Gberschiffte  nach  dessen  Abdankung  1556  nach 
Spanien  und  starb  zu  Cigales  am  18.  October  1558.  Wenn  Tan 
Breuck,  des  Torgenannten  GioTan  da  Bologna  Lehrmeister  und  der 
Königinn  Maria  Baumeister  war,  so  konnte  er  nicht  mehr  um  das  Jahr 
1620 — wie  Nagler  II.  129  angibt — ansehnliche  Häuser  zu  St.  Omer 
und  1624  das  praehtTolle  Kloster  für  die  Mönche  Ton  St.  Guillain  zu 
Mons  erbauen. 


A)  Die   Ambraser  Sammlang:    beachrieben   Ton  Dr.   Edaard  Freiberrn  tob  Sacken. 

Theil  II.  122. 
')  Über  Antonio  Abondio  und  seine  Medaillen   s.   meine  Abhandlung:    in  den 

Wiener  Jahrbüchern   der  Literalnr,   Bd.   CXll    im  Anzeigeblatte   S.    1«>25,  dann 

Bd.  CXIV,  Anzeigebiatt  S.  43  f. 
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Anmerkung  VIII.  S.  S86.  — Maria  Vincenz  von  Rainer  zu 
Harbach,  eines  Doetors  der  Rechte  und  Advocaten  Sohn,  am  30. 
December  1787  zu  Klagenfurt  geboren,  begann  seine  Wirksamkeit 
im  Dienste  der  Königinn  Maria  Karoline,  Tochter  der  Kaiserinn 
Maria  Theresia  und  Gemahlinn  Ferdinand*»  IV.,  Königs  beider  Sicilien, 
alsPrivatsecretär  zu  Neapel.  Hier  ward  er  nach  und  nach  ein 
geübter  praktischer  Kenner  von  Antiquitäten  und  sammelte  während 
seines  yieljährigen  dortigen  Aufenthaltes  ausser  Vasen  geschnittene 
Steine,  Marmi  und  Rronzietc.  Als  die  Königinn  in  Folge  der  Stürme 
der  französischen  Revolution,  welche  auch  über  Neapel  herein- 
brachen, nach  Wien  gekommen  war,  weilte  Herr  von  Rainer  hier  und 
leistete  bei  der  k.  Legation  und  bei  den  Friedensverhandlungen 
ausserordentliche  Dienste. 

Als  die  Königinn  im  kaiserlichen  Schlosse  zu  Hetzendorf  (unweit 
Schönbrunn)  am  8.  September  1814  gestorben  war  und  der  König 
wieder  in  seine  Staaten  zurückkehrte,  ernannte  er  im  Jahre  1818 
Herrn  von  Rainer  zu  seinem  Geschäftsträger  am  k.  niederländischen 
Hofe.  Im  selben  Jahre  wurde  er  Ehrenbürger  der  Stadt  Neapel  und 
erhielt  1815  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  I.  den  Orden  der 
eisernen  Krone  III.  Classe.  Im  Jahre  1818  ward  er  residirender 
Minister  am  genannten  Hofe,  und  1820  zum  ausserordentlichen  Ge- 
sandten und  bevollmächtigten  Minister  daselbst  erhoben,  auch  erhielt 
er  den  Constantiii-  und  Georgsorden  von  Parma.  Im  Jahre  1821 
resignirte  er  auf  seinen  Posten,  lebte  aber  in  Brüssel,  da  Belgien 
damals  noch  mit  dem  Königreich  der  Niederlande  vereinigt  war,  bis 
1825  und  kam  am  31.  Mai  nach  Wien  zu  seinen  Verwandten  auf 
Besuch,  bei  denen  er  in  Folge  eines  Leberleidens  am  25.  Juli  1825 
starb. 

Ausser  der  Vasen-Sammlung,  den  geschniUenen  Steinen  und 
Reliefs y  die  nun  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  besitzt,  hatte 
Herr  von  Rainer  noch  eine  schöne  Gemälde-Sammlung,  die  er 
dem  k.  niederländischen  Hofe  gegen  eine  Leibrente  von  6000  hol- 
ländischem Courant  überliess.  Sein  Lieblingsstudium  war  Botanik. 
(Aus  Mittheilungen  seines  Neffen  Herrn  Sigmund  von  Rainer.) 
Nach  dem  hiesigen  landesgerichtlichen  Ausweise  bezog  er  vom  k.  k. 
Hofzahlamte  eine  Leibrente  von  1851  fl.  51  kr.,  welcher  Unterschied 
von  2500  fl.  (S.  556)  wahrscheinlich  durch  die  Veränderung  der 
österreichischen  Währung  herbeigeführt  worden  sein  mag. 
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AnnierkuDg  IX.S.  258.  Graf  Franz  AntooTOD  Lambergbesass 
die  Herrschaften  OUenstein,  Drosendorf  and  Gilgenberg  in  Öster- 
reich und  starb  unrennäblt  am  26.  Jani  (nickt  Jali »  wie  es  in  der 
5sterreiehiseben  National-Encyklopadie  Bd.  DI,  334  heisst)  1822  za 
Wien  in  einem  Alter  ron  82  Jahren  am  NerreBschlag.  S.  Wiener 
Zeitung  1822,  Nr.  150  rom  3.  Juli,  S.  599.  Er  rermachte  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Könste,  deren  Präses  er  war,  seine  ausge- 
zeichnete Sammlung  ?on  Gemälden.  Ausser  derselben  hinterliess 
er  Terschiedene  Antiquitäten,  Kunstsachen  und  Kupferstiche,  »n 
BOchern  1161  Nunmiern,  welche  nach  dem  gedruckten  Kataloge  am 
7.  NoTember  desselben  Jahres  Tersteigert  wurden. 

Anmerkung  X.  S.  258.  —  Joseph  Freiherr  tod  Penkler, 
Sohn  des  k.  k.  Internuntius  an  der  hohen  Pforte  und  seit  4.  October 
1747  Freiherrn  Heinrich  Christoph  Ton  Penkler  (f  in  W^ien  am 
16.  Norember  1774),  mochte  von  seinem  Vater  Antiquitäten  ererbt 
haben.  Jener  ward  am  5.  Juli  1776  in  den  niederösterreiehischen 
Herrenstand  aufgenommen,  diente  erstlich  als  niederösterreichischer 
Regierungsrath,  war  Inhaber  der  Herrschaft  Burg-Medling  und  der 
Veste  Liechtenstein,  die  ron  ihm  in  den  Besitz  des  Forsten  Stanislaus 
Pooiatowsky  (S.  557)  und  Ton  diesem  1808  an  den  Fürsten  Johann  Ton 
Liechtenstein  gelangte.  Seinem  Freunde,  dem  berühmten  Astronomen 
Maximilian  Hell,  der  am  14.  April  1792  von  dieser  Erde  schied, 
Hess  er  auf  dessen  Grabstätte  zu  Maria-Enzersdorf  eine  marmorne 
Denktafel  setzen,  welche  nun  ganz  verwittert  und  stuckweise  abge- 
bröckelt ist.  Seine  Gemahlinn  Josepha  Freiinn  von  Toussaint 
starb  im  April  1798.  Er  ward  k.  k.  Hofrath  und  Ausschussrath 
des  niederösterreichischen  Herrenstandes,  starb  kinderlos,  79  Jahre 
alt,  zu  Wien  am  22.  April  1830  und  ruht. auf  dem  Friedhofe  zu 
Maria-Enzersdorf. 

Anmerkung  XI.  S.562.  —  Die  zwanzig  Briefe  des  Kronprinzen 
Ludwig  von  Baiern,  von  denen  der  erste  und  letzte  aus  Salzburg 
den  28.  August  1809  und  9.  August  1813,  die  andern  in  den  in- 
zwischen gelegenen  Jahren  aus  Mönchen,  Nymphenburg,  Innsbruck  etc. 
datirt  sind ,  geben  das  schönste  Zeugniss  von  des  jugendlichen 
Fürsten  hohem  Sinn  für  Werke  der  Kunst,  vorzuglich  fQr  Statuen, 
Büsten  und  Bildnisse  grosser  Fürsten,  Feldherren  und  Künstler, 
namentlich  solcher,  an  welche  sieh  vaterländisches,  historisches 
Interesse  knüpft.    Im  ersten  Briefe  und  in  spätem  befragt  er  Abbe 
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Neumann,  den  feinen  Kenner  geschnittener  Steine,  wegen  des  Ankaufs 
der  gräflich  Friesischen  Sammlung  geschnittener  Steine,  auch  will 
er  dessen  Urtheil  wissen  über  Cousinery*s  (s.  Anmerkung  III)  Münzen- 
sammlung und  deren  Werth.  Am  18.  November  1809  schreibt  derselbe 
unter  anderm:  ,,Die  Kiste  mit  Zauner*s  Büste  kam  noch  immer 
nicht  an,  wohl  aber  schon  längstens  die  von  Fischer^).  Wollen  Sie 
auch  die  Gefälligkeit  haben  mich  zu  benachrichtigen,  wann  Füg  er 
die  von  mir  erworbene  Magdalena,  dieses  fiirtreffliche  Bild, 
abschickt;  die  Aufschrift  soll  gerade  an  mich  gerichtet  sein.  Neues 
Leben  wird  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft  zurückkehren;  denn 
Frieden  waltet  wieder;  was  drückt  nicht  alles  dieses  wonnendeWort 
aus;  seine  Dauer  ist  lebhafter  Wunsch  meines  Herzens.  Auch  nach 
Tirol  kam  er  endlich**. 

Am   24.  April  1810  schreibt  derselbe: Ich  wünsche  zu 

wissen  ob?  auf  was  für  eine  Art?  und  wo?  echte  Abbildungen 
Herzogs  Friedrich  des  Streitbaren  von  Österreich  aus  dem  Baben- 
bergischen  Geschlechte  vorhanden  sind ,  von  seiner  Zeit  oder  nach 
solchen  wirklich  verfertiget?  Sind  treue  Bildnisse  Mo  zartes')  zu 
Wien  und  wo?  so  auch  des  grossen  Compositeurs  Gluck?  Ich  sollte 
wohl  glauben.  Wahrscheinlich  sind  die  Familienbilder  aus  Nancy  dem 
Kaisergeschlechte  gefolgt,  demnach  wird  die  Abbildung  des  Gross- 
vaters des  Gemahls  Maria  Theresia^  Kaisers  Franz  I.,  sich  gleich- 
falls dabei  finden,  Herzog  Karins  von  Lothringen,  des  tapfern  Heer- 
führers gegen  die  Türken.  Über  dieses  all,  wünsche  ich  Auskunft. 
Schon  vor  Monaten  werden  Sie  wohl  über  der  Zauner*schen  Büste 
Ankunft  die  Nachricht  von  mir  erhalten  haben.  Möchte  wissen,  ohne 
ihn  eilen  zu  wollen,  wann  ich  Füger*s  Magdalena  erhalten 
werde  >).  Des  Herrn  Canonicus  sehr  geneigter  Ludwig  Kronprinz. 


^)  Die  Büste  Z  •  a  n  e  r*8  mochte  den  edlen  Kronprinzen  nm  so  mehr  int eressiren,  da 
dieser  Künstler  sn  Falpatan  in  Tirol,  das  damals  snr  Krone  Baiem  gehörte, 
geboren  wsr.  —  Der  treffliche  Statuar  und  Kunstanatom  Martin  Fischer, 
Director  der  k.  k.  Akademie  der  bHdenden  Künste,  war  1740  zu  Hopfen  bei 
Füssen  geboren  und  starb  in  Wien  am  27.  April  1820. 

*)  M  o  K  a  r  t  ward  1756  In  Salzburg  geboren  und  starb  in  Wien  am  5.  Decerober  1791 ; 
Ritter  von  Gluck  war  1713  zu  Weidenwang  bei  Neumarkt  iu  der  Oberpfalz 
geboren,  starb  in  Wien  am  15.  November  1787  und  ruht  auf  dem  Matzleinsdorfer 
Friedhofe,  Grab  Nr.  608. 

S)  Der  Kronprinz  zahlte  für  diese  Magdalena  250  Ducaten,  sie  ist  aber  (wie  er 
schreibt)  keine  bfissende,  sondern  eiue  reizende  Magdalena  und  nach  des  Directors 

8itzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVIII.  Bd.  HI.  HA.  39 
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Ein  Brief  ans  Nympbenburg  den  11.  Juni  1810  lautet:  zu 
wissen  wünschte  ich  ob  von  nachstebenden  Männern  Bildnisse 
Torhanden,  gleicbzeitig,  autbentiscb,  oder  sicher  naeb 
soleben  yerfertigte  BOsten,  Münzen,  Gemälde,  Kupferstiche, 
etwa  eine  nur  dieser  Arten,  oder  in  welcher? 

1.  Friedrich  der  Streitbare,  Herzog  Ton  Österreich,  aus  den  Haben- 

bergern. 

2.  Kaiser  Maximilian  II. 

3.  Rüdiger  von  Starhemberg,  Wiens  beldenmüthiger  Vertheidiger. 

4.  Guido  Ton  Starhemberg,  siegte  in  Italien  und  Spanien. 

5.  General  Heister.  Ungern  bezwang  er.   Mit  vorigen  gleichzeitig. 

6.  Herzog  Karl    Ton  Lothringen ,   des    ersten   Franz   GrossTater, 

Besieger  der  Türken. 

7.  Reichsfeldmarschall  Markg^f  Ludwig  yon  Baden. 

8.  Feldmarschall  Kherenhüller ,   berühmt  in   dem    österreichischen 

Successionskriege. 

9.  London. 

Künstler;  10.  Gluck;  11.  Mozart. 

Von  Frauen  der  grossen  Maria  Theresia  (Bildniss). 

Wir  haben  Münzen  Ton  ihr  auf  Vermählung  und  Krönung 
geschlagen,  gleichen  sie  ihr?  Oder  sind  ähnlichere  Werke  der  Kunst 
in  der  Jugend  sie  vorstellend  vorhanden? 

In  einem  anderen  Briefe  aus  München,  21.  August  1810,  drängt 
es  den  kunstliebenden  Fürsten  abermals  nach  den  Bildnissen  der 
meisten  so  eben  genannten  Personen  zu  fragen,  und  er  schliesst: 
«Beinahe  hatte  ich  das  Bildniss,  so  zu  wissen  den  meisten  Werth 
f&r  mich,  zu  erwähnen  vergessen,  nämlich  der  grossen  Maria 
Theresia,  wo  in  Blüthe  ihrer  hohen  Schönheit  dargestellt,  in  den 
ersten  Jahren  ihrer  Regierung? 

Auch  der  Vorstand  des  k.  Münzcabinetes  in  München,  Herr  Ignaz 
Streb  er  (s.  Anmerkung  XV),  schrieb  mehrmals  in  diesen  Angelegen- 
heiten im  Auftrage  des  Kronprinzen. 

Anmerkung  XII.  S.  S62.  —ßöttiger  hatte,  wie  ein  Brief  aus 
Dresden  vom  16.  September  1811  uns  berichtet,  auf  der  Rückreise 


Fug^er  Aussage  das  Bildniss  einer  Grifinn  in  Wien.  Fnger*!  heil.  Htgdaleoa  im 
k.  k.  Belvedere  trägt  die  Jabressahl  1816,  somit  erhielt  der  Rrooprinx  das  illere 
Gemälde. 
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von  Wien  das  Missgeschick,  die  geliebte  Schachtel  die  er  wegen  des 
engen  Raumes  zu  beständiger  Obsorge  an  seiner  Seite  gehalten  hatte. 
Nachts  auf  abschüssigem  Wege  hinter  Iglau  beim  Aufspringen  der 
Wagenthüre  in's  Fahrgeleise  hinausgeschnellt  zu  sehen.  Der  nach- 
folgende Wagen  rollte  darüber  und  nur  ein  Schächtelchen  mit  Pasten 
von  Intaglien  war  dem  Verderben  entgangen.  Voll  Schmerz  hauchte 
er  eine  Elegie  von  33  lateinischen  Distichen  aus  mit  dem  Titel :  Jac- 
turam  miserabilem  capsulae  ectypa  gemmarum  Palatinarum  complexae 
versibusin  ipso  doloris  articulo  profusis  deflet  C.  A.  Boettigerus. 
Dann  am  Schlüsse,  nach  CatuUi  Epist.  LXVllI:  Accipe,  queis  merser 
Fortunae  fluctibus  ipse,  Amplius  ut  misero  dona  beata  pares.   Diese 
Elegie  überschickte  er  dem  Abb4  Neumann,  der  ihm  laut  Briefes  vom 
13.  Jänner  1812  andere  Abdrücke  übermachte,  und  die  Livia  mit 
dem  Kopfe  des  Augustus  und  des  sogenannten  Ptolemäus  mit  der 
Arsinöe  beilegte.  —  Nach   dem  zweiten  Briefe   sollte   der  junge 
Künstler  Ludwig  v.  Schnorr  für  Böttiger  von  einigen  Fragmenten 
und  Mumiendeckein  Abbausungen  machen. 

Anmerkung  Xlil.  S.  563.  —  Der  gelehrte  Chorherr  und  Histo* 
riker  Franz  Kurz  (f  12.  April  1843)  schreibt  am  6.  März  1811 
aus  St.  Florian,  als  er  des  Custos  Gruber  Tod  vernommen,  an 
Director  Neumann,  dass  die  Numismatik  (die  K.  selbst  fleissig  betrie- 
ben hatte)  gewiss  einen  grossen  Verlust  erlitten  habe.  „Ich  bin,  sagt 
Kurz,  zwar  ein  halber  Apostata,  habe  aber  doch  eine  grosse  Liebe 
zu  dieser  Wissenschaft**,  und  empfiehlt  bei  dieserGelegenheit  des  Pro- 
fessors und  nachherigen  Prälaten  Michael  Arneth  jungen  Bruder,  als 
einen  unermüdet  fleissigen  Jüngling  von  ganz  unbescholtenem  Wandel 
(S.  579),  und  äussert  seine  Freude,  dass  nach  glücklich  hergestelltem 
Frieden  ein  neues  Leben ,  eine  neue  literarische  Thätigkeit  beginnen 
könne. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  dessen  Brief  vom  11.  August  1814 
über  einen  Fund  zu  Hallstatt,  das  nun  aus  seinen  Gräbern  uns  mit 
einer  unerwarteten  Fülle  von  Alterthümern  beschenkt.  Es  heisst  in 
demselben :  „Das  Skelet  eines  römischen  Reiters  wurde  vor  beiläufig 
30  bis  40  Jahren  ein  paar  hundert  Klafter  tief  im  Salzstock  zu 
Hallstatt  gefunden.  Er  hatte  mehrere  Münzen  mit  dem  Gepräge 
Trajan*s,  der  beiden  Antoninen  und  Faustinen  bei  sich.  Was  von 
seinen  Wafl*en  von  Eisen  gewesen  ist,  verwitterte,  das  übrige  von 
Messing,  z.  B.  der  Handgriff  des  Schwertes  u.  s.  w.  hat  sich  voll- 

39» 
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kommen  erhalten.  Ich  sab  alles  dieses  zu  Hallstatt  im  Jahre  1798 
bei  dem  Unterbergmeister  Franz  Steinkogler;  wohin  es  nach  dessen 
Tode  gekommen  sei,  ist  mir  unbekannt.  —  Derselbe  Steinkogler 
erzählte  mir  auch,  dass  einstens  bei  einer  Überschwemmung  die 
Traun  oberhalb  Wels  ein  Pferd  aus  Bronce,  das  nur  zwei  ganze 
Fösse  hatte,  ausgeworfen  habe  etc.  Nach  dem  Briefe  yom  10.  Mai  181S 
durfte  dieser  Reiter  bald  nach  seiner  Erscheinung  wahrscheinlich  yod 
irgend  einem  Glockengiesser  in  den  Schmelzofen  geworfen  worden 
sein.  Chorherr  Kurz  erzählte  um  das  Jahr  1812  dem  dermaligen 
Director  Arneth ,  dass  in  der  Donau  bei  Mauthausen  ein  römischer 
Schild  von  Silber  (vielleicht  ein  Votivschild ?)  gefunden,  nach  Gratz 
gebracht  und  daselbst  von  einem  Silberarbeiter  eingeschmolzen 
worden  sei. 

Da  der  Prälat  Michael  Ziegler  die  vom  Salzburger  Bildhauer 
Propst  verfertigte  Büste  des  Grossherzogs  Ferdinand  von  Toseana 
aufgestellt  hatte,  so  wünschte  er  nach  einem  Briefe  Ton  Kurz  vom 
3.  October  1814  auch  die  Büste  des  Erzherzogs  Karl,  welcher  die 
dortige  Bibliothek  mit  seinem  classischen  Werke  bedacht  hatte ,  als 
Gegenstück  zu  besitzen  und  zwar  vom  Bildhauer  Kissling,  seinem 
Landsmanne  9»  und  ersucht  Neumann,  bei  dem  Künstler  anzufragen, 
was  eine  solche  Büste  von  gegebener  Grösse  kosten  würde. 

AnmerkungXIV.  S.  563.  — Ignaz  v.  Rottmann,  der  anfangs 
in  Krakau  diente,  hatte  sich  in  erster  Ehe  mit  dem  reichen  Fraulein 
V.  Haller  aus  Krakau  vermählt.  Sie  stiftete  das  reichlieh  dotirte, 
nach  ihr  benannte  Haller'sche  Stipendium  für  Studirende  und  starb 
1808.  Sie  ruht  in  einer  eigens  erbauten  Capelle  im  Parke  zu  Dwory 
bei  Oswiecim  in  Galizien.  Rottmann,  damaliger  k.  k.  Landrechts- 
Präsident  in  Galizien,  liess  in  Canova's  Atelier  ihr  ein  Monument  aus 
carrarischem  Marmor  meisseln  und  schreibt  hierüber  aus  Lemberg 
am  30.  Juli  1811  an  Director  Neumann:  „Das  Monument  selbst 
drückt  eine  weibliche  Gestalt  aus,  welche  heiter,  ihrer  Jugend 
bewusst,  den  Erdball  verlässt,  um  sich  in  eine  frohe  Zukunft  zu 
schwingen**,  und  bittet  ihn,  seinen  Entwurf  der  lateinischen 
Inschrift  der  Zuchtruthe  der  Kritik  zu  unterziehen. 


9  Der  k.  k.  Hofstatoer  Leopold  Rissling  (f  1827)  var  so  Schönebeo  in 
Mühlvierlel  eUiche  Stunden  ?on  des  Cborherrn  Kurz  Geburtsorte  Rifermarkt 
geboren.  Kissling  war  im  Mal  1815  seUtst  im  Stifte  8t  Florian. 
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Als  das  vollendete  Kunstwerk  nach  Dwory  gebracht  werden 
sollte,  bewog  der  Ehrendomherr  von  Lublin  Johann  Lochi,  vor- 
maliger Feldcaplan  und  Pfarrer  zu  Penzing  bei  Wien,  den  Präsi- 
denten, dasselbe  in  dieser  Kirche  aufstellen  zu  lassen,  wo  es  im 
Presbyterium  noch  seine  Stelle  hat  und  der  Bewunderung  aller 
Kunstkenner  sich  erfreut.  Die  von  Abbe  Neumann  verbesserte 
Inschrift  an  der  Vorderseite  des  Postaments,  auf  dem  die  granitene 
Erdkugel  mit  der  zum  Himmel  entschwebenden  Psyche  ruht,  lautet: 

BARBARA  E .  GENTE .  HALLERIANA .  X .  DEC .  MDCCLX VII .  NATA 
FVN  DATO .  STIPENDIO .  HALLERI ANO .  SIDERIB  VS  •  RECEPTA  •  EST 

X  VIII.  APR.  MDCCCV. 
AD  CINERES .  FRATRIS .  DILECTI .  CONIVGI .  PIENTISSIMAE 

IGN .  DE .  ROTTMANN .  S .  C .  A .  M .  A .  CONSILIIS .  INT. 
PR  AESES .  FORI .  NOBIL .  LEOPOL .  MON  VMENTVM .  POSVIT 

MDCCCXII. 

Der  geheime  Rath  von  Rottmann  starb  als  k.  k.  Appellations- 
gerielits-Präsident  zu  Venedig  am  26.  April  ISIS  und  dessen  Leich- 
nam wurde  von  da  zu  dem  seiner  ersten  Gemahlinn  nach  Dwory 
geführt. 

Anmerkung  XV.  S.  S63.  —  Franz  Ignaz  v.  Streber,  Sohn 
eines  mit  zwölf  Kindern  gesegneten  Marktamtschreibers,  zu  Reis- 
bach in  Niederbaiern  am  11.  Februar  17K8  geboren,  ward  176S  als 
Singknabe  in  das  Knabenseminarium  zu  Landshut  aufgenommen,  und 
machte  daselbst  seine  Gymnasialstudien ,  die  philosophischen  und 
theologischen  aber  in  Ingolstadt.  Als  er  diese  in  einem  Alter  von 
21  Jahren  vollendet  hatte,  war  er  vor  der  Priesterweihe  aushelfender 
Professor  am  Lyceum  zu  Landshut  und  Musikpräfect,  kam  1780 
nach  München  als  Hofmeister  in  die  Familie  des  geheimen  Rathes 
Johann  Goswin  v.  Widder,  eines  grossen  Freundes  der  vaterlän- 
dischen Numismatik,  der  eine  auserlesene  Sammlung  baierischer  und 
pfalzischer  Münzen  und  Medaillen  9  besass,  wodurch  Streber  zum 
Studium  der  Numismatik  und  vaterländischen  Geschichte  sich  hin- 


')  Diese  SammluDg  von  mehr  aU  2000  Stücken  in  Gold  und  Silber  wurde  später  mit 
der  könig'licben  vereinigt.  Das  beigegebene  Manuscript:  Sammlung  aller  existi- 
render  Münzen  und  Medaillen  des  Wittelsbachischen  Gesammtbauses  ist  nach  des 
Herrn  Conservators  Franz  Streber  Ausspruch  noch  immer  das  Torzüglicbste 
Werk  über  die  baierischen  und  pfalzischen  Muuzen  und  dadurch  ward  die 
betrachtliche  kurpfalzische  Sammlung  von  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  im 
Jahre  1785  aus  Mannheim  nach  München  gebracht. 
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gezogen  fühlte.  Durch  den  Vorstand  des  kurfürstlichen  Haussehatzes 
und  des  damit  vereinigten  MQnzcabinets,  den  nachherigen  Bischof 
von  Chersonnes  und  Cardinal  Casimir  von  Häffelin  kam  er  als 
Gehilfe  in  dieses  Cabinet.  So  ward  auf  diesem  Felde  seine  Laufbahn 
eröffnet. 

Wegen  seines  meisterhaften  Gesanges  ward  Streber  1783 
überzähliger  Hofcaplan.  So  war  er  frühzeitig  in  ein  doppeltes 
Dienstverhältniss  eingetreten,  in  welchem  er  bis  an  sein  Lebensende 
verblieb.  In  geistlichen  Geschäften  und  Angelegenheiten  viel  ver- 
wendet ward  er  1792  geistlicher  Rath  und  1797  Director  des  geist- 
lichen Rathscollegiums,  endlich  nach  Errichtung  des  Crzbisthums 
MQnchen>Freisingen  am  16.  December  1821  Bischof  von  Birtha  und 
Weihbischof,  und  1822  Dompropst. 

Das  Münzcabinet,  dem  er  alle  von  den  vorerwähnten  geist- 
lichen Geschäften  erübrigte  Zeit  mit  voller  Liebe  widmete ,  gab  ihm 
viel  zu  schaffen,  indem  er  es  wegen  der  feindlichen  Invasionen  fünf 
Mal  zu  verpacken,  zu  flüchten  und  wieder  einzurichten  hatte.  Wie 
Eckhel  und  Neumann  in  Wien,  so  ist  Streber  der  verdienstvolle 
Ordner  des  königlichen  Münzcabinetes  zu  München;  wie  jene  suchte 
er  auch  durch  wissenschaftliche  Forschungen  das  Gebiet  der  Numis- 
matik und  der  mit  derselben  eng  zusammenhängenden  Geschichte  zu 
erweitern.  Ihm  verdankt  vorzüglich  das  k.  Cabinet  den  hohen  Ruf, 
dessen  es  sich  in  Europa  erfreut. 

Er  war  mit  unserem  Neu  mann,  Sestini  und  Cousinery 
(s.  Anmerkung  III) ,  die  er  auch  persönlich  kannte,  in  Briefwechsel. 

Im  Jahre  1803  war  Streber  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  1815  Ritter  des  Civilverdienstordens  der 
baierischen  Krone.  Um  Kirche  und  Wissenschaft  hochverdient,  starb 
er  in  hohem  Greisenalter  am  26.  April  1841. —  DasVerzeichniss  der 
von  ihm  in  Druck  gegebenen  Schriften  ist  der  Rede,  die  sein  wür- 
diger Neffe  und  Nachfolger  im  k.  Münzcabinet,  Dr.  Franz  Streber, 
in  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  am  28.  März  1843  gehalten 
hat,  am  Schlüsse  angefügt. 

Mit  einer  vierten  Abtheilung  „Über  Privat-Münzsanim- 
lungen  besonders  in  Wien  und  einige  numismatischeSchrift- 
steller  Österreichs**  gedenken  wir  unsere  „Pflege  der  Nu- 
mismatik in  Österreich^  im  kommenden  Jahre  zu  schliessen. 
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Festgabe  bei  ihrer  fünfzigjährigen  Jubelfeier.  Hanau,  18S8;  8** 
—  Jahresbericht  für  das  Jahr  1857.  Hanau,  1858  ;  S^- 

Gewerbe -Verein,  nieder -österreichischer,  Verhandlungen  und 
Mittheilungen.  Jahrgang  1858,  Hft.  4,  5,  6;  8«' 

Green  wich,  the  R.  Observatory,  Astronomical  and  Magnetical  and 
Meteorologieal  observations  in  the  year  1856.  London,  1858;  4*- 

6 ruber,  Wenzel,  Dr.,  Die  Bursae  mucosae.  St.  Petersburg,  1858;  4^* 

Hankel,  W.  G. ,  Elektrische  Untersuchungen.  III.  Abtheilung. 
Leipzig.  1858;  ^^' 

Hansen,  P.  A. ,  Theorie  der  Sonnenfinsternisse  und  verwandten 
Erscheinungen.  Leipzig,  1858;  4** 

Hegewald,  Dr.  L.,  Discours  sur  Tunit^  de  Pespöee  humaine. 
Dijon,  1858;  8o- 

Hirsch,  Theod.,  Danzig^s  Handels-  und  Gewerbe-Geschichte  unter 
der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens.  Leipzig,  1858;  8** 
(Gekrönte  Preisschrift  der  fürstlich  Jablonowsky*schen  Gesell- 
schaft.) 

Hollard,  Monographie  des  Balistides.  4  livr.  Paris,  1857;  8^* 

—  l^tudes  zoologiques  du  genre  Actinia.  Paris,  1858;  8^' 
Istituto,  I.  R.,  Lombardo.  Atti,  vol.  I,  fasc.  9,  10.  —  Hemorie, 

Vol.  Vm,  fasc.  4—6;  40- 

—  Veneto.  Atti,  Tom.  III,  serie  UI,  disp.  8;  8«- 

Jahrbuch,  neues,  für  Pharmaoie  und  verwandte  Fächer,  heraus- 
gegeben ?on  G.  F.  Walz  und  F.  L.  Winkler.  Band  IX,  Hft.  5.  6; 
Bd.  X,  Hft.  1.  1858;  8o- 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  verwandter 
Theile  anderer  Wissenschaften  filr  1857. 

—  über  die  Fortschritte  der  Physik  für  1857.  Giessen,  1858;  8«' 

—  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Doctoren-Collegiums 
der  medicinischen  Facultät  zu  Wien.  1858;  S^' 

Jeitteles,  Adalbert,  Neuhochdeutsche  Wortbildung.  Troppau, 
1858;  80- 

—  L.  H.,  Kleine  Beiträge  zur  Geologie  und  physicalischen  Geo- 
graphie der  Umgegend  von  Troppau.  1858;  8*- 

Jena,  Universität.  Verzeichniss  der  Lehrer,  Behörden,  Beamten 
etc.  im  Sommersemester  1858;  8** 
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Kiel,  Um?ersitätsschriflen. 

Knoblauch»  Prof.,  Ob  bei  verschiedenen  Holzarten  ein  gewisser 
Zusammenhang  zwischen  den  an  ihiien  beobachteten  physica* 
tischen  Eigenschaften  und  ihren  Structuryerhältnissen  erkennbar 
sei.  (Separatabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Halle.)  1888;  4^ 

KreisYerein»  historischer,  im  Regierungsbezirk  von  Schwaben 
und  Neuburg.  Jahresbericht  XXII,  für  das  Jahr  1857.  Augsburg, 
1858;  80- 

Land-  und  Forstzeitung,  Allgemeine.  Jahrgang  VIII »  Nr.  30 — 41. 
Beiblatt  Nr.  16—21. 

Liharzik,  Dr.  Franz,  Das  Gesetz  des  menschlichen  Wachsthumes 
und  der  unter  der  Norm  zurOckgebliebene  Brustkorb  als  die 
erste  und  wichtigste  Ursache  der  Rhachitis,  Scrophulose  und 
Tuberculose.  Wien,  1858;  8«- 

Lotos.  Jahrgang  VIII.  August,  September,  1858;  8** 

Löwenthal,  J.,  Geschichte  der  Stadt TriestU.Th.Triest,  1858;80' 

Malacarne,  Giambattista,  Haniera geometrica  e  rigorosa  di  ottener 
Tarea  di  un  triangolo  equilatero  equivalente  ad  un  cerchio  etc. 
Vicenza,  1858;  8o- 

Medici,  Michaele,  Compendio  storico  della  scuola  anatomica  di 
Bologna.  1857;  4«* 

M^nabr^a,  L.  F.,  Nouveau  principe  sur  ia  distribution  des  tensions 
dans  les  systemes  ^lastiques.  (Separatabdruck  aus  den  Comptes 
rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  T.  XLVI.)  Paris, 
1858;  4«- 

Miller,  W.  H.,  On  the  consfruction  of  the  new  Imperial  Standard 
pounds.  London,  1857;  4^* 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Herausgegeben 
von  der  Direction  der  administrativen  Statistik  im  k.  k.  Handels- 
ministerium.   Siebenter  Jahrgang.  I.  Heft.  Wien,  1858;  8^* 

—  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt,  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 1858,  Nr.  6—8;  4o- 

—  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale.  Jahrgang  III.  August,  September,  October;  4^* 

Münster,  Universitätsschriften.  1858;  8®* 

Programme  für  das  Schuljahr  185V8  von  den  Gymnasien:  Bistritz, 
Blasendorf,  Böhmiseh-Leipa,  BrQnn,  Brixen,  Czernowitz,  Eger, 
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Feldkirch,  Klattau,  Krems,  Mailand,  Neuhaus,  Neusohl,  Ofen, 

Schässburg,   Trient,  Wien   (akad.,  Theres.,   Schott),   Zara, 

Zengg. 
Riedl,  Dr.  Adolph  Fricdr.,  Novus  Codex  diplomaticus  Brandenbur- 

gensis.  I.  Haupttheil,  oder  Urkundensammlung  etc.  Band  XV. 

Berlin,  1858;  i»- 
Seh a üb,  Dr.  F.,  Magnetische  Beobachtungen  im  ostliehen  Thelle 

des  Mittelmeeres.  Triest,  1858;  4<>- 
Schirren,  Carolus,  De  ratioiie  quac  inter  Jordanem  et  Cassioilorium 

intercedit.  Dorpati,  1858;  8®' 
Societe,  geologique  de  France.  Bulletin.  Deux'*"*  Serie.  Tome  XV, 

f.  1—6.  1858;  8«- 

—  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou.  Ann^e  1858;  II.  Moscou, 
1858;  80- 

—  R.  des  Antiquaires  du  Nord  ä  Copenhague.  Atlas  de  TArch^ologie 
du  Nord.  Fol.  — Annales  for  nordisch  Oldkyndighed.  1857;  8«* 

—  R.  des  Sciences  de  Liege.  M^moires.  Tomes  XI  et  XII,  1858;  8** 
Society,   Chemical.    The   quarterly  Journal   of  the.   Vol.  X.   liTr. 

1,  2,  3,  4;  XI,  1,  2.  London,  1858;  8o- 

—  Asiatic  of  Bengal.  Journal,  1858;  Nr.  1.  Caicutta,  1858;  8«- 
Spill  er,    Ph.,   Das  Phantom  der   Imponderabilien  in   der   Physik. 

Posen,  1858;  8o- 

Staring,  Dr.  W.  H.,  Geologische  Kaart  van  Nederland,  vervardigt 
end  uitgevoerd  door  het  Topographisch  Bureau  van  het  Departe- 
ment van  Oorlog,  uitgegeven  op  last  van  Zijne  Majesteit  den 
Koning.  Blad  14.  Haarlem,  1858;  8«* 

Stillfried,  Rudolph  Freih.  y.,  und  Dr.  Traugott  Maerker,  Monu- 
menta  Zollerana^  Urkundenbuch  zur  Geschichte  des  Hauses 
Hohenzollern ,  herausgegeben  von  —  Bd.  III,  IV.  Berlin,  1858; 
Folio. 

Tafel,  Dr.  Fr.,  Viro  summo  Friederico  Thierschio.  Mönchen, 
1858;  40- 

Tafeln  zur  Statistik  der  österreichischen  Monarchie,  zusammenge- 
stellt von  der  Direction  der  administrativen  Statistik  im  k.  k. 
Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öflfentliehe  Bauten.  Neue 
Folge.  I.  und  II.  Band.  Wien,  1858;  Folio. 

Teutsch,  G.  D.,  Das  Zehentrecht  der  evangelischen  Landeskirche 
A.  C.  in  Siebenbürgen.  Schässburg.  1858;  S^' 
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Thomas,  Dr.  G.  M.,  Wallenstoin*s  Ermordung.  Ein  gleichzeitiges 

italienisches  Gedicht.  München,  1858;  4®* 
Tissier,  Charles  et  Alexandre,  TAluminium  et  les  m6taux  alcalins. 

Paris,  1858;  8«- 
Tübingen,  Universitätsschriften.  1856  —  67  —  88. 
Uni versitäts-Consistorium  in  Wien.  Öffentliche  Vorlesungen  an 

der  k.  k.  Universität  im  Wintersemester  185^9« 
Verein,  Antiquarischer  zu  Zürich.  Mittheilungen,  Bd.  VIII,  XI,  Ilft.  5, 

7,  XII,  1  und  Xlll.  Bericht.  Zürich,  1858;  4«- 

—  für    Nassauische   Alterthumskunde    und    Geschichtsforschung. 
Annalen,  Bd.  V,  Hft.  1.  Wiesbaden,  1858;  8»- 

—  für  Siebenbürgische  Landeskunde.  Jahresb.  für  das  J.  185V8. 
Hermannstadt,  1858;  8»' 

—  Göttingischer,  bergmännischer  Freunde.  Studien,  herausgegeben 
von  Friedr.  Ludw.  Hausman.  Bd.  V,  Nr.  2;  VII,  detto.  8'>- 

Viertel  Jahrsschrift  für  wissenschaftliche  Vetcrinärkunde.  Bd.  XI, 

Hft.  1. 
Weinhold,  Über  ein  zu  Strassengel  aufgedecktes  Grab.  8®'   (Aus 

den  Mittheilungen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark.) 
Wiener  medicinischc  Wochenschrift.  Jahrgang  VIII,  Nr.  41. 
Wolny,  Dr.  P.  G.,  Kirchliche  Topographie  von  Mähren,  meist  nach 

Urkunden  und  Handschriften.  II.  Abtheilung ,  Brünner  Diöcese. 

II.  Bd.  BrOnn,  1858;  8^- 
Würz  bürg,  Universitätsschriften.  1856  —  57. 
Zeitschrift,  kritische,  für  Chemie,  Physik  und  Mathematik.  1858, 

Heft  3,  4.  Erlangen;  8»- 
Zürich,  Universitätsschriften  fiir  18*y58. 
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